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ticht ohne Schüichternheit, aber mit jenem freudigen Muthe, der den mit 
Vertrauen aufgenommenen Anfang eines Werkes begleitet, übergebe ich 

em geehrten Publifum den erften Band ber Neal:Encyflopädie für 

intifhe Theologie und Kirche 

fer Theil des Ganzen‘ dient zugleich als Probe des Ganzen, in Hinficht 

8 Planes, der Ausführung, des wiffenfchaftlichen Standyunftes, des theologifchen 

m kirchlichen Geiftes der Behandlung. 

Das Werk foll alle Disciplinen der Theologie umfaffen. Wenn die einen, 


egen einer ‚Bevorzugung jener, fondern wegen ber großen Fülle des dazu gehörigen 
stoffes. Die bemerfe ich in Beziehung auf die eregetifche Theologie des" 


8 Raume nach, mehr berücfichtigt find als die andern, fo gefchieht dieß nicht 


ao; lten und Neuen Teftaments und die zur Grflärung der heiligen 


Söchrift nöthigen Hilfswiffenfhaften, — fowie in Hinficht der hiſto— 


Sſſchen Theologie, deren Feld immerhin groß genug bleibt, wenn man auch ‚mit 
orgfalt alles nicht eigentlich Theologifche und Kirchliche ausfcheidet. Man wird fich 
ver bald überzeugen, daß auch die fyftematifche und praftifche Theologie 
neswegs vernachläffige worden find, wobei ich beifpielsweife an die Artifel Abend» 
wo ıhl, das heilige, und Armenpflege, Kirchliche, erinnere. * 

Diefer Teste Artikel, ſowie einige andere, die ſpäter folgen werden, z. B. Miſ— 
n, innere, dienen zum Beweife, Daß die yraftifch-firchlichen Intereſſen in dieſem 
erfe ihre Vertretung finden follen. In diefer Beziehung heben wir hervor, was 
Verfaſſer jenes Artifels tiber die Firchliche Armenpflege treffend bemerkt hat, 
3 die Real-Eneyflopädie auch einen idealen Karakter habe, daß fie das Ziel ver- 
jenwärtige, dem wir in unferen praktiſch-kirchlichen Beftrebungen  nachftreben 
jen (S. 508). Sie ift eine Encyflopädie fir die Theologie wie für die Kirche, 

Denn beides läßt fich eigentlich nicht trennen. Die Theologie, auch wenn fie 
die Höhen der Spekulation fich erhebt, oder in die fpeziellfte Detailforfehung ein— 
t, ift für die Kirche, dient der Kirche und übt auf fie eine Macht aus, entweder 
Guten oder im Schlechten. “ 

Iloa&ıg emußaoıg Sewoiag, Diefes Wort des Gregor von Nazianz behält 
ir immerhin feine Geltung, wie auf anderen Gebieten des Wiffens, fo auch in der 
sologie. Allein die Theorie, ihr eigenes Leben entfaltend, immanenten Gefegen der Ent- 
wieffung folgend, beherrfcht wieder Die Praxis in ftärferen oder feineren Beziehungen. 

Die vorliegende Encyklopädie iſt für die proteftantifche Theologie und 
iche. Es kommen hier einerfeitS die Gegenfäge innerhalb des Proteftantismus 
feldft, andererfeits das Verhältniß deffelben zum Katholizismus in Betracht. 

Es gibt innerhalb des Broteftantismus Gegenfäge, die durchaus unverträglich 
int. So wenig wir dieß läugnen, fo weit find wir doch davon entfernt, um des— 
iuen am Proteftantismus zu verzweifeln. Wer die Freiheit fest, der feßt auch den 

Nißbrauch derfelben. Wer an die Wahrheit glaubt, der trägt im fich die Ueber— 
‚zeugung, daß die Wahrheit durch alle Hinderniffe hindurchbrechen werde. Allein 
» diefen Richtungen ein Bürgerrecht einräumen, das hieße den Proteftantismus ver— 

flüchtigen, ihn als abfolute Unbeftimmtheit, als abftraftes Prinzip der freien Prü— 
fung, als reine Negation auffaflen. $ 
ſtimmt, jene Richtungen zu befämpfen und an. ihrem beſcheidenen Theile dazu bei- 
zutragen, daß die Gott und Chrifto entfremdete Zeitbildung zur einigen Quelle der 
Wahrheit zurüdigeführt werde. ‘ 
So bleibt noch immer Raum übrig für eine große Meannigfaltigfeit der Auf- 
faffung und Löſung theologifcher und Firchlicher Fragen. Wohl gibt es nur Eine 
Wahrheit, wie es nur Einen Chriftum gibt; aber der Einen Wahrheit Lichtftrahl 
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bricht ſich in einer Mannigfaltigkeit von Farben. — Auf verfchiedenen Wegen kann 
man nach demfelben Ziele hinftreben. Ueberdieß verlieren fih manche ee 
Gegenftände fo fehr in das Detail der gelehrten Forſchung, daß fie den Gentralpun 
des Chriftenthums faum berühren. Heilig fey uns jede Gabe, die einen Stein herzuträgt 
zum Aufbau des Heiligthums. Denn jede folhe Gabe kömmt vom Vater des Lichts. 

Auch Diejenigen, die Chrifti entfeelten Leib vom Kreuze herabnahmen, ihn Au 
den Duft Föjtlicher Spezereien einhüllten, fie. haben Anfpruch auf unfern De ir 
ihre Jiebende Sorgfalt, und von Seiten Gottes ift fie gewiß nicht unbelohnt geblieben. 

Was die eigentlich, confefftonellen  Gegenfäge innerhalb des Proteftanigm 
betrifft, fo Liegt e8 auf. der Hand, daß diefe Encyklopädie zu feinem BR 
ausfchließliche Stellung einnehmen fann. Es ift dieß an und für ſich eine marerielle 
Unmöglichkeit, indem ſich nicht hinlängliche Kräfte fanden, um ein folhes Werk zu 
Stande zu bringen, wenn man fich bloß auf Eine Fraktion des deutſchen Prote- 
ftantismus befchränfen wollte. Damit ift, wie ſich von felbft verfteht, Feine Ver— 
Hleinerung der herrlichen Kräfte, die jede Fraktion in fich birgt, ausgefprochen, ſon— 
dern es wird Dadurch lediglich die. überaus reiche Entwicklung unferer Theologie, 
ſowie die. Größe der Anforderungen, die in. proteftantifchen  deutfchen Kreiſen an 
ein folches Werk geftellt werden, bezeugt. Uebrigens würde jede ſolche Befchrän= 
fung dem: Titel des Werkes felbft widerfprechen; denn wir fönnen den vollen 
Begriff des Proteftantismus in feiner der Fraftionen deſſelben erfchöpft finden. 
Damit hängt, Das geftehen wir offen, die Meberzeugung zuſammen, Daß das— 
jenige, was Lutheraner und Reformirte Gemeinfames haben, was fie verbindet, 
von ungleich größerer Bedeutung ift, als was fie trennt. Wir wollen diefes fagen, 
daß die großen Prinzipien Des evangelifchen Proteftantismus für ung das bleiben 
follen, was fie find, wir mögen nun. der Jutherifchen, oder reformirten, oder auch 
der unirten Kirche angehören, 

Laffen wir ung doch. hierin nicht irre machen durch die Einreden von Seiten der 
römischen Kirche. Es liegt aus leicht erflärbarer Urfache in ihrem Intereſſe, eine Zer- 
fplitterung des Proteftantismus zu wünfchen, und daher, wo diefer eine Einheit darftellt, 
fie zu läugnen und für eine falfche auszugeben. Das hängt freilich auch mit der 
Beichränftheit des Standpunftes zufammen, der. nur in der Anfchließung an Nom 
die Gewähr der chriftlichen Ginheit zu erfennen vermag. 

Dbwohl nun die Eneyflopädie Feineswegs einer. polemifchen Abzweckung ihre 
Entftehung verdankt, fo fann fie doch nicht umhin, zum römiſchen Katholizismus 
eine beftimmte Stellung einzunehmen. Es liegt dieß im Weſen des Proteftantig- 
mus, und ift auch in: den gegenwärtigen Zeitverhältniffen ‚begründet. 

Es gibt eine Art von proteftantifcher Polemik, welche, Hleinlich, äußerlich, höchft 
befangen, entblößt von der gehörigen Sachkenntniß, der proteftantifchen Kirche nur 
geringe Dienfte. leiſtet, der Fatholifchen Kirche und katholiſchen Tendenzen innerhalb 
unferer Kirche nur geringen Abbruch thut. Selbft in dem wifjenfchaftlichen Deutfch- 
land find wir über diefe Art der Polemik noch nicht völlig hinaus, worüber die 
fatholifhe Kirche freilich am wenigften ein Recht hat, fich zu beklagen. Denn in 
diefem Stücke ift auf ihrer Seite von Anfang an zum wenigften eben foviel gefehlt 
worden als auf proteftantifcher Seite. 

Daß man diefer Encyklopädie eine ſolche Polemik fehuld geben werde, das iſt 
faum zu befürchten, weit eher hat: fie einen entgegengefegten Vorwurf zu gewärtigen, 
daß die Polemik nicht fehneidend genug ift, wogegen dieſes zu erinnern ift, daß das 
Heil des Proteftantismus nicht im mindeften von der Beurtheilung diefer oder jener 
Erſcheinung und Einrichtung in der Fatholifchen Kirche abhängt. Das Heil des 
Proteftantismus ift Feineswegs gefährdet, wenn die chriftlichen Elemente des Katho- 
lizismus Anerkennung finden. Die Encyhklopädie, indem fie fich deſſen befleigt, geht 
aber auch nicht Darauf aus, jener Kirche fogenannte, Zugeftändniffe zu machen. 
Durch) Zugeftändniffe gewinnt man überhaupt nichts, zumal bei der römischen Kirche. 

Die eigentliche Stärfe des Proteftantismus, gegenüber dieſer ihr Haupt aufs 
Neue Tühn erhebenden Kirche, ruht in. wifjenfchaftlicher Hinficht einerſeits auf 
bem Schriftbeweife, anbererfeits, fo auffallend dies Manchem vorfommen mag, 
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auf dem hiſtoriſchen Beweiſe. Demnach ſoll ſich die proteſtantiſche Theologie 
die doppelte Aufgabe ſtellen, die Schriftwahrheit immer mehr an das Licht zu ſtellen, 
unbekümmert um alle Zuſaätze, Auslaſſungen und Entſtellungen, welche die römiſch— 
katholiſche Tradition, die mündliche wie die ſchriftliche, darin gemacht hat; zweitens 
ſoll fie die Geſchichte des Chriſtenthums gründlich erforſchen und mit dem Katho— 
lizismus diefelbe Arbeit vornehmen, wie Bofjuet mit dem Proteftantismus in feiner 
berühmten. Histoire des variations« des églises protestantes, wobei aber alles 
Schlechte und Verwerfliche, mit chriſtlichem Scheine Gleigende, fein gebührendes 
Urtheil empfangen fol. Derfelbe proteftantifche Geift der Wahrheit foll fi Eund- 
geben und. bethätigen in Beurtheilung und Kritif der Erfcheinungen innerhalb des _ 
Proteftantismus. Denn nur dadurch find wir ftarf, daß wir der Wahrheit, auch 
gegen uns felbft, Die Ehre geben. & 

Es gab eine Zeit, wo die römifche Kirche ſich mit der Hoffnung fchmeichelte, 
daß der Vroteftantismug feinen fogenannten Auflöfungsprozeß bald vollzogen habe, 
fo daß nur noch die reine Negation des pofitiven Chriſtenthums fich geltend machen 
werde, gegenüber der compakten Macht des vömifchen,  beftimmter gefprochen, des 
ultramontanen Katholizismus. (In ähnlicher Weife, wie in der Schweiz zur Zeit 
des Sonderbundskrieges nur noch der ertreme Nadifalismus und der jefuitifche Ultra— 
montanismus einander gegenüber ftanden). Schon im Anfange des 16. Jahrhunderts 
ſchien, nach dem Urtheile fcharffehender Zeitgenoflen, die Entwicklung dev Kirche eine 
folche Wendung zu nehmen, bis Luther auftrat und eine Diverfion machte. Db- 
wohl der Proteftantismus mehr und mehr zum pofttiven Bekenntniß zurücklenkt, 
ſo hat die römiſche Kirche jene Hoffnung nicht aufgegeben, und gründet ſie jetzt 
zum Theil auf die neue Spannung der confeſſionellen Gegenſätze; ſie hofft, daß 
dieſe Spannung wie früher in das andere Ertrem umſchlagen werde. Daß der 
Proteftantismus in Diefer Beziehung feine Aufgabe erfenne und an deren Löfung 
arbeite, dazu foll gegenwärtige Encyflopädie einen Beitrag geben. | 

Bon diefen allgemeinen Betrachtungen über Karafter und Tendenz des begon⸗ 
nenen Werkes wenden wir ums noch zu einigen ſpeziellen Bemerkungen über Die 
Einrichtung deffelben. 

Es leuchtet fogleich ein, daß nicht Alles, was in irgend welcher Beziehung 
zur Theologie und Kirche fteht, Aufnahme zu finden berechtigt ift. Die Ero— 
berungen Aleranders und des alten Noms haben bem Chriſtenthum den Weg in 
die Welt und durch die Welt zum Theil gebahnt. Die Entwidlung ber Philo- 
fophie ift für die begriffliche Auffaflung bes Shriftenthums von fehr großer Bedeu: 
tung. Doch wird Niemand erwarten, Daß Alerander und das alte Rom, ſowie die 
Gecſchichte der Vhilofophie abgehandelt werden. Dieß nur einige Beifpiele von vielen. 
Miederum bringt e8 die Sache felbft mit fich, daß die Darftellung ſich nicht: auf Pro— 
teftantifches befehränft, und daß namentlich viel Römiſch-Katholiſches in den Kreis der— 
ſelben gezogen wird, die natürlich vom proteftantifchen Gefichtspunfte auszugehen hat. 

Das Wefen eines lexikaliſchen Werkes befteht in ber Anwendung der 
analytifhen Methode, So groß nun die Vorzüge find, die diefe Methode dar— 
bietet, fo ift doch ebenfo gewiß, daß fie innerhalb beftimmter Grenzen eingefchlofjen 
bleiben muß, wenn nicht bie Zerftüdelung Des wifjenfchaftlichen Stoffes dem Ver— 
ftändni des Einzelnen felbft Gintrag thun fol. Die analytifhe Methode muß 
Daher ihre Ergänzung, ihr Gorreftiv finden in zufammenfaffenden Artikeln, fo daß Das 
Ganze als eine Ahwechslung zwiſchen allgemeinen und fpegiellen Artikeln ſich barftellt. 

Was den wiffenfchaftlihen Karafter bes Werkes betrifft, fo leiſten ſchon 
die Namen der hochverehrten Mitarbeiter, ſodann die bisher gelieferten Artikel Bürg— 
fchaft dafür. Die Darftellung gibt den Punkt an, bis zu welchem. die wiſſenſchaft— 
liche Entwicklung gegenwärtig fortgefehritten ift. Daher das Werk als compendiöfe 
Zufammenfaffung der deutſchen Theologie in ihrer gegenwärtigen Geftalt angefehen 
werden fann, zum Behuf der bequemen, überfichtlichen . Drientirung auf allen Ge— 
bieten des theofogifchen Wiſſens und kirchlichen Lebens. Wir find weit entfernt, 
dem wiffenfchaftlichen Studium Durch dieſe Erleichterung Abbruch thun zu wollen; 
unfer Wunſch und Beftveben ift vielmehr, daffelbe anzuregen und ihm Nahrung und 
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Anleitung zu geben. Dies thut um ſo mehr noth, da eine gewiſſe Richtung der 
proteftantifchen Frömmigfeit vecht eigentlich mit Geringſchätzung der Wiſſenſchaft 
verfchtwiftert ift und ung mit einem Zuftande der Grftarrung und Stagnation be⸗ 
droht, wodurch alle Arbeit des Geiſtes ſeit mehreren Jahrhunderten geradezu vernichtet 
und wir tief unter die Zuſtände der römiſch-katholiſchen Kirche herunterſinken würden. 

Die bisherigen Anzeigen und Recenſionen der erſten Hefte in der reformirten 
Kirchenzeitung, in den Göttinger gelehrten Anzeigen (von Holzhauſen) und in Reuter's 
Kepertorium (von Wagenmann) habe ich mit Aufmerffamfeit gelefen, und an meinem 
Theile reiflich erwogen, wenn gleich ich nur Einiges von dem, was fie enthielten, 


mir aneignen konnte. Ich fehe hier ab von den auf den Standpunft, den die En- 


cyklopädie einnimmt, bezüglichen Ausftellungen, und berühre blos diejenigen, betref- 
fend die Einrichtung des Werkes, welche fich öfter widerfprechen. Während ber 
"Eine findet, ich habe zu viele Artifel aufgenommen, gibt der Andere ein langes 
Verzeichniß von Artikeln, die er vermißt, Derſelbe billigt die zufammenfaffenden 
Artikel und will Doch zugleich den Stoff noch mehr zerftüdelt fehen, wodurd eine 
Beeinträchtigung der zufammenfaffenden Artifel entftehen würde. Auch über den 
Umfang der bisher erfchienenen Artikel find in jenen Necenftonen, fowie auch auf 
dem Wege der Privatmittheilung divergirende Urtheile gefällt worden. Indeß Die 
Einen auf Abkürzung dringen, beflagen fich die Andern über die zu compendiöſe Faſſung 
mancher Artifel. Die Redaktion gibt ihrerfeits Die Verficherung, daß fte das in der An— 
kündigung angegebene Maß der Ausdehnung des Ganzen im Auge behält, wobei fich 
von felbft verfteht, daß der Umfang des erften Buchftabens für die folgenden nicht maß— 
gebend feyn kann. Es find auch Bemerkungen verfchiedener Art über Die auf Das Er- 
fcheinen diefes mit Januar 1853 begonnenen Bandes verwendete Zeit gemacht 
worden. Die Einen finden dieſe Zeit zu lang, indeß die Andern erachten, daß in 
Betracht des innern Gehaltes der. Artifel in dieſer Zeit dasjenige geleiftet worden, 
was billigen Erwartungen völlig entfpreche. Die Redaktion Fann hierzu nur Diefes 
bemerfen, daß fie ihrerfeits die Difpofitionen fo zu treffen fucht, daß das Erfcheinen 
der Hefte noch bedeutend vafcher erfolge, als es felbft in der zweiten Hälfte des 
Jahres gefchehen if. Zum Beweife, wie viel Eifer und Ausdauer in diefer Be— 
ziehung in der Fatholifchen Kirche bewiefen wird, will ich nur dieſes erwähnen, daß 
die Encyflopädie von Weber und Welte, im Jahr 1846 angefangen, feitvem zu 
zehn. Bänden angewachfen ift, wovon jeder tiber 900 enggedrudte, große Seiten 
enthält, und daß fie im 121. Hefte den Buchftaben T noch nicht zu Ende geführt hat. 
Den hochgeehrten Herren Mitarbeitern bezeuge ich bei diefer Gelegen- 
heit meinen verbindlichften und tiefgefühlten Dank. Die gütige Bereitwilligfeit, die fte 
mir eriviefen, bat mich in Stand gefegt, hinter den vom Verleger in der Ankündigung 
gegebenen Verfprechungen nicht zu weit zurück zu bleiben, und wird mich in den fol- 


genden Jahren in Stand fegen, dieſen Verfprechungen noch mehr nachzukommen. 


Das Vertrauen, das fie mir erzeigt, hat mich oft befchämt, immer mit neuem Muthe 
zu dem ſchwierigen Werfe erfüllt. Ihre Nachficht diente mir zur Aufmunterung und 
zum Anſporne erneuter Thätigkeit. Ihr gütiger Rath hat mir in manchen Fällen 
Licht gegeben. Ich habe durch diefe Arbeit neues Vertrauen zu der guten Sache 
des Proteftantismus gefaßt, und aufs Neue die Meberzengung gewonnen, daß der— 
felbe, ungeachtet feiner Zerſtückelung, fich noch zu einem gemeinfamen Werfe verei- 
nigen kann, daß die Werthfehägung der gemeinfamen Güter, die Durch die Nefor- 
mation errungen worden, noch Herzen und Geifter verbindet, und daß dieſe Ver— 
einbarung zum wenigften eben fo viel Werth; hat, als die Außere, gemachte Einheit, 
die und von anderer Geite als alleinige Bedingung des Beftehens und Gedeiheng 
des Chriftenthbums rühmend vorgehalten wird. 7 0 DA 

Sp möge denn unter dem Gegen Deffen, der allein unferer Arbeit Das Ge— 
beihen gibt, dieſes Werf feinen Fortgang nehmen, und mitwirfen zur Beförderung 
der Wahrheit, die in Chrifto ift, zum Aufbau feiner Sichel — 

Halle, 16. Dezember 1853, 


Dr. Serzog. 


| Verzeichni derjenigen 54 —* und Se welche fh, bis ze zur sr 
Mitwirkung an der Real Enrgelupüdie bereit erklärt haben: \ 
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Alt, Dr., Baftor in Berlin. 

Anger, Dr., a. o. Prof. der Theologie 
in Leipzig. 

Arnold, Dr., Privatdocent in Halle, 

Auberlen, a. 0. Prof. der Theologie in Bafel. 

Baumgarten, Dr., o. Prof. in Roftod. 

Be, Arhidtafonus in Reutlingen. 

Berthenn, Dr., o. Prof. der Theologie 
in Göttingen. 

Böhmer, Candidat in Halle. 

Bötticher, Dr., lie. theol. in Halle. 

Brauer, Infpeftor in Hamburg. 

Daniel, Dr., Infpeftor adj. des k. nen 
fenhaufes in Halle. 


Delitzſch, Dr., o. Prof. der * 


in Grlangen. 
Dieckhoff, lie. theol,, 

Göttingen. 

Dillmann, Dr., Brofeffor in Tubingen 
Dorner, Dr., o. Prof. ber ng in 

Göttingen. 

Dryander, Superintendent in Halle. 

Ebrard, Conſiſtorialrath in Speyer. 

Engelhardt, Dr., o. Prof. ber Theologie 

in Grlangen. 

Erbkam, Dr., a. o. Prof. der Theologie 
in Königsberg. | 

Fritzſche, Dr., o. — der Theologie 

imn Zurich. 

Fronmüller, Pfarrer in Münſter bei 
Cannſtatt. 

Gaß, Dr., a. a Prof. der Theologie in 
Greifswalde. 

Gieſeler, Dr., o. Prof. der Theologie 
in Göttingen. 
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Goſchel Dr., Gonfiftorfalpräfttent, a. Dir 
in Berlin. 

Göſchen, Dr.,.o. Brof.des Rechts in Halle. 

Srineifen, Dr., Dberhofprediger in 

. Stuttgart. = 

Güder, Pfarrer in Biel, C. 

Guericke, Dr, a, 0. Prof. der Theologie 
in Halle. 
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Hagenbad), Dr,, o. A, bar Sheeogie 


in Bafel. 
Hartmann, Decan in Tuttlingen. 
Hauff, Stadtpfarrer in Waldenbuch. 


Henke, Dr., o.Brof. d. Theol. in Marburg. 
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Heppe, Dr. Prof. d. Theologie in Marburg. 


Hinkel, Dr., Prof. der Philoſophie in 


Marburg. u 


Hoffmann, Dr., Domprediger in Berlin, 


in Jena. ER. 
Hundeshagen, Dr., o. Prof. ber — 
in Heidelberg. ' 

Jakobi, Dr., o. Brof. der hetagie in. 
. Königsberg. — 
Jalobſon, Dr., v. Prof. der gecht in 
Königsberg. zäh 
Kienlen, Dr. Baftor in Colmar. 

Kling, Dr., Decan in Marbach. 

Klippel, Dr., Reltor des — ums 
in Verden. 

Kloſe, Dr., in Hamburg. 

Koch, Stadtpfarrer in Heilbronn. 
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A und 2 kommt als Prädikat Chriſti dreimal vor in der Offenb. Joh. 1, 8. 21, 6. 
22, 13., welche auch jelbft die Erklärung gibt, daß Chriftus fe „der Anfang und das 
Ende, der Erſte und der Legten. Nur jene Bezeichnung durch den erften und letzten Buch— 
ftaben des Alphabets ift eigenthümlich apofalyptifch; ver Gedanke kommt aus dem Alten 
Teftament, in weldyen Jehova dasſelbe von ſich ausfagt, um gegenüber ver Nichtigkeit der 
Gögen feine Gottheit zu behaupten, Jeſ. 4, 6. Der Ausſpruch findet eine Erläuterung 
durch Jeſ. 43, 10.: „vor mir ward fein Gott gebildet und nad) mir wird feiner feynu. 
Die Anwendung des Prädifats im Neuen Teftament auf Chriftus ſchließt ebenfalls das 
Siegel der Gottheit in fi. Es enthält zunächft den Begriff der Ewigkeit nad) feiner 
populären Faſſung als unausgefegte Dauer. In dem Zufammenhange jener Stellen aber 
wird es zugleid auf die göttliche Cauſalität bezogen: demnach Liegt wie bei Jeſaias in der 
00xn die Beziehung auf die Schöpfung durch Jehova, fo in der Apofalypfe in dem reAog 
(dem ©) die Beziehung auf die Vollendung des Reiches Gottes durch Chriftus. So er— 
Härt e8 Terfullian (de monog. c. 5.), Daß derſelbe was er angefangen und wie er. es 
angefangen auch vollendet. Und bei Brudentius heißt e8, Cathemer. hymn. IX, 11: 
— Alpha et O cognominatur ipse fons et clausula 

Omnium, quae sunt, fuerunt quaeque post futura sunt. — 

Diejenige Parthei der Gnoſtiker, die in den Buchftaben Geheimniffe fuchte, fand ein 
folches auch hier; der Gnoſtiker Marcus behauptete: Chriftus nenne ſich « und w, um 
dadurch die Taube (als den heil. Geift) anzuzeigen, welche bei der Taufe auf ihn her- 
abgefommen: es ift nämlich ver Zahlenwerth von & und w, d. i. 801 gleid) der Summe 
des Zahlenmwerthes ver einzelnen Buchftaben von regıoreoa (Iren. Adv. haeres. I. 14, 6. 
15, I. Tertull. de praeseript. c. 50.). Diefe Spielerei ift doch aud) in die Kirche überge- 
gangen; Brimafius hat die Erklärung in feinen Kommentar zur Apofalypfe (Bibl. Patr. 
Max. T. X. p. 338) aufgenommen: es dient ihm dieſe Öleihung gegen die Macedonianer 
zum Beweiſe, daß ver heil. Geift gleiches Weſens mit dem Bater und dem Sohne ift. 

Dieß bei Seite gejetst, enthält alfo das Zeichen « w das Befenntniß der Gottheit Chrifti: 
und fo ift e8, wie e8 durch Einfachheit und ſymboliſchen Karakter ſich empfahl, ſeit ältefter 
Zeit ſtets beliebt gewefen auf Kriftlihen Denkmälern, zumal in Verbindung mit dem Na- 
menszuge Chrifti. Denn allein kommt es felten vor: man fieht e8 auf einem Ringe bei 
Boldetti osservaz. p. 502. n. 39. Gewöhnlich erſcheint es mit dem Monogramm Chrifti 

oder auch mit dem Kreuz, in folgenden Formen: 


ae Ale a ME | 

Eins der älteften Denkmäler, worauf e8 in der legten, der geläufigften, Form ſich findet, 
ift eine Mormortafel in den neuentvedien Katafomben zu Melos, aus ver erften Hälfte 
des zweiten, vielleicht felbft aus dem erften Jahrhundert (Roß, Neifen auf den gried). 
Infeln des ägeifchen Meeres Bo. II. ©. 149). Im der zweiten Form (nur daß das 
Kreuz ein griechiſches ift) ſah man «8 in den Katakomben zu Neapel, bei d’Aginc. Pitt. XL 9. 
— Sehr häufig ift e8 einer Infchrift beigefügt auf Grabſteinen aus den römiſchen Cbme⸗ 
terien, ſ. Mamachi Orig. et antig. christ. T. II. p. 75; auch aus den erſten Zeiten des 
Chriftenthums in Deutſchland: in Trier, Köln und Wiesbaden. Eine Grabſchrift zu Köln 
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enthält ftatt deſſen ausgefchrieben die Worte: Primus novissimus, inieium et finis (Her ſch 
Centralmuſ. rheinl. Inſchr. I. n. 100). — Selten findet es fid) auf Sarkophagen mit oder 
ohne Bildwerk, wie in Ravenna, Mailand und im Louvre. — Unter den öffentlichen Denkmä— 
lern, welche das Zeichen AR und zwar ſelbſtſtändig (ohne Inſchrift) enthalten, find 
zunächft die Münzen zu bemerken, feit Konftantin dem Großen, ſ. Münter Sinnb. I, 
56. Dean fteht es an der Porta latina zu Nom, vermuthlic aus dem Ende des vierten 
Jahrhunderts; ferner vornehmlich in Kirchen, namentlich) ein ſchönes großes Monogramm 
in $. Nazarii et Celsi zu Ravenna vor der Mitte des fünften Jahrhunderts, am Gewölbe 
der beiden Kreuzesarme (v. Quaſt Ravenna ©. 14. Taf. V.). Demnächſt während die 
Darftellung des Gefreuzigten noch vermieden wurde, erſcheint doch das Kreuz mit 4 w 
in den Mofaifen der Kirchen, namentlid) a) von zwei Engeln gehalten, in 8. Vitalis 
und At& mit der Unterfchrift Salus mundi, in 8. Apollinaris in Ravenna, beive aus 
dem fechsten Jahrhundert. — Ferner wie das Lamm der Offenbarung ſchon in den Sar- 
fophagrelief8 der älteren Zeit mit dem Monogramm Chriftt bezeichnet ift, jo fieht man es 
mit dem Buchſtaben A © auf der Altarvede aus dem neunten Jahrhundert in der Ste— 
phansficche zu Lyon (Mai Seript. vet. Nov. Collect. T. V. p. 205, 4). — Endlich wer- 
den fie auch ver Figur Chrifti jelbft beigegeben: bei Rabanus find in dem Nimbus um 
das Haupt Chriftt vie Buchftaben 4, M, 82 eingefchrieben (Rhaban. De laud, s. crucis Lib. 
I. Fig. 1. Opp. T. I. p. 282); in den Moſaiken von 8. Marco in Kom um 830 find die 
Buchſtaben A w auf dem Piedeftal der Figur Chrifti angebracht. Desgleichen ftehen fie 
zu beiven Seiten desfelben auf einer Elfenbeintafel im Dedel eines Evangeliarium des 
eilften Jahrhunderts im Mufeum zu Darmftadt (n. 684), und öfters im zwölften Jahr— 
hundert: in den Fresken der Cathedrale zu Auxerre, fo wie in einem Miniaturbilde einer 
Kronik in der Bibliothef Barberini (Nr. 3577). In einer Darftellung der Dreieinigfeit 
im Gebetbuch der Anna von Bretagne aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in Der 
Parifer Bibliothek halten Gott Bater und Sohn ein großes offenes Bud), worauf man 
liefet: Ego sum alpha et o, principium et finis (Didron Iconogr. chret. p. 601). 
Daneben wird der Gebrauch des a und w mit dem Kreuz und dem Monogramm Chriftt 
nod) beibehalten. — Auch in der evangelifchen Kirche und ihrer Kunft ift man dieſes Zeis 
hend eingedenk geweſen; wie jene Buchftaben aud von ven LFieverbichtern aufgenommen 
find, namentlih von Benjamin Shmold in dem Liede: ver Letzte Wochentag ift hin, 
und von Freylinghaufen in dem Lieve Auf auf mein Geift, B.5.: „Er ift das A 
und O, Anfang und Ende, Der Erſte und wird auch der Letzte feyn.u Als Kirchliche 
Monumente, welche das Monogramm Chrifti mit vem A wo jhmüdt, find aus neuefter Zeit 
zu bemerken ein Kreuz auf dem Solvatenfirhhof zu Stettin vom Jahre 1831, die Front 
der Königl. Grabfapelle zu Charlottenburg und der Altar in der Matthäikirche zu Berlin. 
F. Piper. 
Aachen, hat zur Zeit der Karolinger als faiferliches Palatium, in welchem — 
Geſetze und Reichsverſammlungen vielfach am Wohle der fränkiſchen Kirche gearbeitet 
ward und ſpäter, als Krönungsſtadt der deutſchen Kaiſer, zahlreiche kirchliche Beziehungen 
erlangt. Eine Geſchichte der Stadt vor dem achten Jahrhundert iſt nicht zu ermitteln. 
Die früheſte deutſche Bevölkerung der Gegend Aachens bildeten die Eburonen, die 
Cäſar unterwarf; daß darauf die Römer jene Oertlichkeit der warmen Bäder wegen 
geſchätzt und bebaut haben, bezeugen die zahlreichen von ihnen hinterlaſſenen Denkmäler, 
Münzen, Inſchriften, Bäder, Waſſerleitungen, namentlich Ziegel mit dem Stempel der 
Legio VI. victrix; aber kein römiſcher Schriftſteller gedenkt der Stadt oder ihres Na— 
mens; auch eine Urkunde aus merowingiſcher Zeit, die angeblich Siegbert II. 653 im 
Palatium Aachen ausgeftellt haben foll, ift falſch (Hontkeim, histor. Trevir. diplom. I. 
p- 81). Zum erſten Male findet ſich der Name in einer Schenkung Pipins 754 (Babız, 
capit. IL. p. 1391), Aquisgrani palacio, und ſodann die Nachricht, daß Pipin das Weih- 
nachtsfeſt 765, jo wie das nächte Ofterfeft daſelbſt zugebracht habe (Aquis villa, annal. 
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Laurissens. Pertz, monum. I. p- 144; Aquisgrani, annal. Einhardi, ibid. p. 145). Der 
Name Aquis bezieht ſich unverkennbar auf die dortigen Bäder; die deutſche Form Aachen 
braucht nicht eine Corruption davon zu ſeyn, ſondern weifet gleichfalls auf die Bedeutung 
Waſſer, im Althochdeutſchen ach, aha, oh hin; die Endung granum ift wohl von 
einer Perfon zu erklären, etwa von einem Römer Granus oder Granius, vielleicht auch 
von dem Apollo Grannus, einer aus der Vermengung römiſchen und keltiſchen Cults ent- 
ſtandenen Gottheit, die auf keltiſchem Boden ihre Verehrung fand (Kirchengeſch. Deutſchl. 
J. ©. 64). Ein öſtlicher Thurm des Rathhauſes führt no jet den Namen Granıs- 
thurm. Wenn fon Pipin hier ein Palatium bejaß, fo ſchenkte Karl ver Große dem 
Orte noch mehr Vorliebe, wie fein Biograph Einhard berichtet, wegen Benugung der 
warmen Bäder. Schon das Weihnachtsfeft 768 brachte er hier zu, und feitden wir 
Aachen vorzugsweiſe fein Winteraufenthalt, wenn er nicht durch Kriege auswärts befchäf- 
tigt war. Jene Vorliebe für den Ort bewies er durch Erbauung einer Pfalz und der 
Marienficche, die ſich als das einzige Denkmal Karolingifcher Baukunſt bis jest vollftän- 
dig erhalten hat. (Einhard, vita Karoli, Pertz, II. p. 452); Karl erhielt zu dem Bau 
Säulen, Marmor, Moſaik durch Papft Hadrian aus dem Balaft zu Ravenna überfandt; 
daß er auch aus dem eroberten Verdun Marmor und Steine hieher geſchafft habe, ift 
eine fpütere Angabe (Hugo Flaviniacens. Chron. Virdun. Bouguet, seriptor. V. p. 
373). Die Vollendung des Baues wird 796 angegeben (Pertz, IL. p. 744); daß Leo II. 
bei feiner Anmefenheit im fränkiſchen Reiche die Einweihung vollzogen habe, fagt erft eine 
Bulle Hadrians IV. 1157, während Einhard darüber ſchweigt. Der Bau folgt der 
byzantiniſchen Form der Rotunda, und nicht der römiſchen Baſilika, fo daß wohl nur 
St. Bitale in Ravenna als Mufter gedient haben wird. Die Kirche bildet ein Achteck 
von etwa 48 Fuß im Durchmeſſer, und wölbt fid) oben in eine Kuppel; rings umher 
zieht ſich ein ſechszehneckiger Umgang in zwei Stodwerken, mit einem Eingange durch 
einen Thurmbau im Welten, und einer Doppelcapelle als Altarnifche im Often. Letztere 
ift duch Anbau des hohen Thors im vierzehnten Jahrhundert verbrängt. Den Mittel- 
bau ftügen acht ftarfe Pfeiler durdy Bogen verbunden, über denen ſich die beveutend hö— 
bern Arkaden des zweiten Stockwerks erheben. Diefe waren früher durch eine doppelte 
Säulenftellung geziert, wozu Karl die aus Italien erhaltenen Säulen bemutte; durd) die 
Franzoſen wurden nad) Einnahme ver Stadt (22. September 1793) viefe Säulen fort- 
geichafft, find jenod vor kurzer Zeit dem Baue Karls zurücdgegeben worven. Der Plan 
des Baumeifters ift kräftig und ftarf, wiewohl die Technik noch ziemlich roh. (Molten, 
archäologiſche Beſchreibung der Münfterficche in Aachen 1818; C. Schnaafe, Gefchichte 
der bildenden Künfte, Düffelvorf 1844. IT. ©. 486; Kirchengeſch. Deutſchl. I. ©. 549). 
Mit dem Palatium war die Marienkirche durch einen Säulengang verbunden, deſſen Ein- 
ſturz unter Karl und Ludwig d. Fr. gemeldet wird. 

Bon Aachen als feinem Lieblingsaufenthalte erließ Karl num zahlreihe Capitularien 
zum Beften feiner Reichskirche, namentlich 789 23, März einen Auszug aus der Gefet- 
gebung der ältern Concilien des römifchen Reichs, die eben dadurch verbindende Kraft 
für das Franfenreich erhielt (Pertz, II. p. 53). Daß Karl nur diefes, und nicht zu— 
gleich Italien dabei vor Augen hatte, folgt ſchon daraus, daß die Beihlüffe der Synode 
von Sardika, die fir den päpftlihen Stuhl durch Webertragung einer oberrichterlichen 
Gewalt jo vortheilhaft waren, nicht aufgenommen find. Bon Aachen erfolgte 797 28. Dfto- 
ber (p. 75) ein Capitulare über das eroberte Sachſenland, wodurch die früher, 785, 
zu Paderborn erlaffenen fo blutigen Gefege zum Theil wieder aufgehoben wurden. Seit— 
dem benutzt nun Karl fein Palatium zu Aachen nebft ver Marienkirche öfter zu Verfamm- 
Lungen feiner weltlichen und kirchlichen Großen, die wegen des gemischten Karakters eben 
fo gut Reihsverfammlungen, als Synoden heißen können. Die exfte derfelben war jedoch 
überiiegend Tirchlicher Art, 799, in Angelegenheiten der Adoptianer; das eine Haupt der- 
felben, Felir von Urgel, der dem fränfifchen Keiche angehörte, erhielt, nachdem er ſchon 
792 zu Regensburg, 794 zu Srankfurt, und auch in Rom von Habrian I. bekämpft und 
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verurtheilt worden, noch einmal in Aachen freies‘ Feld zur Bertheidigung, worauf er von 
feinen Irrthümern abgelaffen und den kirchlichen Glauben befannt haben ſoll. 

In noch höherm Maße entwickelte Karl ſeine Thätigkeit nach der Kaiſerkrönung, indem 
er von Aachen aus theils durch Ausſendung von Miſſi theils durch Reichsſynoden ſein 
Ideal eines chriſtlichen Staats durchzuführen ſuchte. Im Herbſt 801 begannen hier die 
Reichsverſammlungen, und zogen ſich bis Ende 802 hindurch. Als Aufgabe der Verſamm— 
lung im Nov. 801 wird eine Prüfung der Biſchöfe und Kleriker angegeben (annal. Iuvavens. 
major. Pertz, I. p. 87); das erhaltene Kapitulare (Pertz, IT. p. 87) theilt bie Beſchlüffe 
zur Beſſerung des kirchlichen Zuſtandes mit, in Bezug auf Gebet für den Kaiſer und 
deſſen Familie, Kirchenbauten, Predigt, Zehenten, Sitten der Geiſtlichen. Im März und 
April 802 fchreitet die Synode zur Ausfendung der Mifli, die den Sommer hindurd) 
die ihnen zugewiefenen Bezirke bereifen, und im Detober 802 in Aachen wieder erſcheinen 
(ann. Laureshamens. Pertz, I. p. 39), wo in der Reichsverſammlung num zuerſt die drei 
Kurien oder Bänke der Bifchöfe, Äbte und weltlichen Herren unterfchieden worden. (Kir- 
chengeſch. Deutfhl. I. ©. 433). Die Verhandlungen feinen bis in den Anfang 803 
fortgefeßt, am Schluffe aber hauptſächlich auf weltliche Geſetzgebung gerichtet worben zu 
feyn, da für diefe Zeit Zuſätze zum falifchen und ripuariſchen Geſetze angegeben werden 
(Pertz, IH. p. 113). Aachen darf alfo auf diefe Art als der Ort gelten, von wo Karl 
eine durchgreifende Neform der Geſammtzuſtände feines weiten Reichs verfuchte, 

Im November des Jahres 809 hatte eine Verſammlung fränfifcher Biſchöfe zu Aachen 
fi) abermal mit einer dogmatifchen Frage zu befchäftigen, über den Ausgang des heil. 
Geiftes aud) vom Sohne, und den Zufat im Symbol filioque. Die fränfifhe Kirche 
hatte den Zuſatz bereits aufgenommen, und war gendthigt, deutſche Mönche zu vertreten, 
die wegen Necitation des Symbolums auf die Art, wie fie e8 in ver kaiſerlichen Hof- 
fapelle gelernt hatten, zu Jeruſalem angefeinvet worden. Die fränkiſche Kirche bewies ſich 
jelbftftändig in ihrer Entſcheidung, indem fie gemäß ihrer dogmatiſchen Anſicht aud) Die 
Formel im Symbol vertheivigte, während Papft Leo II. zwar die dogmatiſche Anficht 
bilfigte, aber inkonſequent die Aufnahme ins Symbol verwarf. Jene dogmatifhen Un- 
terfuhungen nahmen die Synode jo in Anspruch, daß fie für Fragen der Disciplin feine 
Zeit übrig hatte (Ann. Zinhardi, 809. Pertz, I. p. 169); dennoch meint man einige Be— 
Ihlüffe in Bezug. auf die geiftliche Amtsführung (Pertz, II. p. 160 sq.) hieher beziehen 
zu dürfen. Im Frühjahr 811 fpricht Karl auf einer Reichsverſammlung zu Aachen jeine 
Klagen über den geringen Erfolg aller feiner Anftrengungen zur Befferung des Firchlichen 
Zuftandes vor den verfammelten Ständen aus, befchwert fich über das fo geringe Zuſam— 
menwirken der Geiftlichen und Laien bei der gemeinjamen Noth an ven Grenzen und im 
Heer, und will durch ſchärfere Begrenzung des beiverfeitigen Geſchäftskreiſes Hülfe leiſten 
(Pertz, IN. p. 166). Eine letzte Anftrengung zu jenem Ziele machte ex nod) im Jahre 
vor feinem Tode, 813, indem er gleichzeitig fünf Synoden zu Mainz, Aheims, Tours, 
Chälons fur Saone und Arles Berathungen pflegen, und diefe einer Beſchlußnahme auf 
einer Reichsſynode zu Aachen unterwerfen ließ, die zugleich zur Krönung feines Sohnes 
Ludwig beftimmt war, September 813. Jenen vorbereitenden Synoden waren einzelne 
Fragen vorgelegt (capitulare dominicum Pertz, II. p. 552); das Protokoll der Aachener 
Reichsſynode (Pertz, IV. p. 552) mit der Ueberfchrift: concordia episcoporum, enthält die 
Punkte, die entweder aus den Antworten jener Shnoden, oder aus den urſprünglichen 
Anträgen des Kaiſers zu Beichlüffen erhoben waren. Außer 26 auf kirchliche Dinge be- 
züglihen Punkten famen noch 20 andere von mehr bürgerlicher Beziehung vor. 

Karls Tod erfolgte zu Aachen am 28. Januar 814 nad) kurzer Krankheit; noch an 
demjelben Tage ward er in der Marienkirche beftattet, und dann über der Nuheftätte ein 
Bogen mit folgender Infchrift errichtet: Sub hoc conditorio situm est corpus Karoli 
magni atque orthodoxi imperatoris, qui regnum Francorum nobiliter ampliavit, et per 
annos XLVII, felieiter rexit. Decessit septuagenarius anno Domini DCCCXIIH, in- 
dietione VII. v. kal. Febr. (Einhard, vita Karol. c. 31. Pertz, I. p. 460). Otto IH. 
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ließ bei feiner Anwefenheit zum Pfingftfeft 1000 nach den Grabe Karls fuchen, welches 
durch Verwüſtungen der Marienfirche, namentlicd, bei dem Einfall der Normänner 881, 
unfenntlic geworden war. Nach längerem Graben fand man in dem ſüdlichen Theil der 
Kapelle hinter vem Altare Johannis des Täufers ein Gewölbe, in welchem ver Leichnam 
noch umverfehrt angetroffen ward; Otto nahm den föniglichen Stuhl, das am Halfe des 
Kaiſers hängende Kreuz, die Krone, das Scepter, den Reichsapfel, das Schwert und das 
Evangelienbuch heraus, umd überlieferte dieſe Stücke als Keichsinfignien furz vor feinem 
Tode dem Erzbifhof Heribert von Köln. Bei einer zweiten Oeffnung des Grabes 1165 
ließ Kaifer Friedrich I. durch den Erzbiſchof von Köln und den Biſchof von Lüttich die 
Gebeine Karls herausnehmen, und in einen Kaſten verjchließen. 

Auch Ludwig d. Fr. theilte noch die Vorliebe des Baters für den Aufenthalt in 
Aachen, und berief zunächſt 816 eine geiftliche Verſammlung dorthin zur Anoronung des 
fanonifchen Lebens (Hartzheim, coneil. German. I. p. 430). Fir ascetifches Zufammen- 
leben der Geiftlihen an bifchöflichen und anderen Kirchen hatte Chrodegang von Met 
eine Regel entworfen, die ſich möglichft eng ver Denediktinerregel anfchloß, und auch 
Ihon außerhalb Mes, für deſſen Geiftlichfeit fie berechnet war, Annahme gefunden. Die 
Abſicht der Aachener Synode war, was bisher freiwillig itbernommen war, jest zum Gefet 
zu erheben. Der Aachener Kegel fehlt jedoch durchaus der ſcharfe, beftimmte Karakler, wie er 
bei Benedikt und Chrodegang beobachtet werden kann. Die verfammelten Väter benutsten 
den Auftrag, nützliche Vorſchriften zum Beſten der Kirche auch aus der älteren Piteratur 
zuſammenzutragen, zu den gevehnteften Excerpten und Excurſen iiber Kirchenämter von 
Oſtiarius bis zum Bischof, über Wandel, Lehre, Sitte, Pflichten der Geiftlichen, über 
Kirhengüter, jedoch nur nad) Älteren Theorien, ohne ſich auch nur mit einem Worte 
auf den Boden der Wirklichkeit, auf die damals vorhandenen Zuſtände einzulaffen. Erft 
mit can. 115 beginnen die eigentlichen Vorſchriften fir das gemeinfame Leben der Geift- 
lichen mit Benugung der Kegel Chrodegangs, der aber nicht genannt wird. Die Aachener 
Kegel wieverholt diefelben Beftimmungen über das Verhalten im Schlafzimmer, im Speife- 
jaal, auf dem Chor zu den fanonifhen Stunden, für Oekonomie, Kirche, Keller; fpecieller 
als bei Chrodegang werden nur die Borfchriften über das Maf des Getränfes, das 
Jedem verabreicht werben foll, je nad) dem Vermögen des Klofters und nad) der Ergiebig- 
feit des Jahrs umd der Gegend, und dann die Stufen des Strafverfahrens beftimmt. 

Eine zweite Abtheilung der Aachener Kegel ift für meibliche Ascetinnen berechnet 
(Hartzheim, I. p. 515), jedoch nicht für eigentliche Nonnen, fondern für Frauenvereine, 
die nad) Art der Kanoniker ſchon damals unter dem Namen Kanoniffen ſich einer mil- 
deren Uebung der Klofterzucht unterzogen hatten. Sie erfreuen fid) größerer Bequem— 
lichfeit durch vereinzeltes Wohnen, durch Beibehaltung von Dienerinnen, Verfügung über 
ihr Bermögen, durch geftatteten Genuß von Wein, Fleifh, duch rückſichtsvollere Be— 
handlung bei Strafen, jo daß die ganze Beitimmung mehr für Perfonen aus höhern 
Ständen berechnet erjcheint. : 

Was jo für Anordnung des fanonifchen Lebens 816 bejchloffen war, daſſelbe wurde 
im nächſten Jahre, 817, für die eigentlichen Mönche vurchgefegt auf einer Verſammlung 
von Aebten, mit Benedikt von Aniane an der Spige, den Ludwig zum Neformator des 
Benediktinerordens auserfehen, und ihm das Klofter Kornelimünfter unweit Aachen zu 
diefem Zwede überwieſen hatte. Die Vorſchriften darüber in 80 Kapiteln (Baluz, capit. 
I. p. 579: Pertz, IN. p. 201) enthalten eine neue Einſchärfung der alten Beneviktiner- 
regel; die Beichlüffe wurden ſämmtlichen Klöftern mitgetheilt, und bald darauf eine Bift- 
tation angeoronet, um deren Haltung zu überwachen. Wenn demnach Karl von Aachen 
aus ven Gefammtzuftand feiner Reichskirche geleitet, und zu dem aufgefaßten Ideale eines 
hriftlichen Staats heranzubilden werfucht hatte, jo begann Ludwig feine Wirkſamkeit mm mit 
Elöfterlichen Tendenzen; doch fcheint jene Verfammlung von Aebten nur ein Ausſchuß aus 
ven verfammelten Reichsſtänden geweſen zu ſeyn, da gleichzeitig auc andere Fragen be- 
handelt wurden, über die Theilung des Reichs unter den Söhnen Ludwigs, und fonftige 
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Ordnung des bürgerlichen und Tirchlichen Lebens. Erzbifchöfen, wie Arno von Salzburg, 
die bei der Aachener Verſammlung nicht gegenwärtig waren, wurben die Beichläffe ſchrift— 
lich zugefertigt. 

Auch in den folgenden Jahren wurden mehrfach Neichsverfammlungen zu Aachen zur 
Erledigung firhlicer Fragen benutzt; fo im Herbfte 819 wurden die Aufträge an bie 
Mifft für ihre Ihätigkeit in ven Provinzen genau beftimmt (Hartzheim, II. p. 12); 825 
wurde die Uebertragung der Gebeine des heil. Hubert von Lüttich in dag Klofter Andoin 
bier bejchloffen. Auch die Zwiftigfeit Ludwigs mit feinen Söhnen aus erjter Ehe rief 
Auftritte in Aachen hervor; 831 reinigte ſich die Kaiferin Judith gegen verläumbertjche 
Anſchuldigungen; eine bedeutendere kirchliche Verſammlung umſchloß die Marienfiche in 
Aachen 836; Ludwig wünſchte den durch die inneren Kriege zerrütteten Zuſtand der Kirche 
zu heilen, und die während der Unruhen mehrfach bewieſene Anmaßung der Bichöfe zu 
zügeln; er trug ihnen auf, über Wandel und Lehre der Geiſtlichkeit Beſchlüſſe zu faſſen, 
was ſie auch in Bezug auf den höhern und niedern Klerus in zwei Kapiteln ausführten; 
doch verſagten ſie ſich dabei nicht, in einem dritten auch die Perſon des Kaiſers, ſeiner Söhne 
und Genoſſen einer ſcharfen Cenſur zu unterwerfen, wobei ſie der weltlichen Gewalt das 
Uebergewicht der geiſtlichen ſchon recht fühlbar machten. Eine zweite Aufgabe, welche die 
Synode ſich ſtellte, betraf die Einziehung von Kirchengütern durch Ludwigs Sohn, Pipin, 
König von Aquitanien, dem ſie in einer weitläufigen Zuſchrift ins Gewiſſen redeten 
(Hartzheim, I. p. 73 sq.). Eine Verſammlung im Jahre 837 zu Aachen hatte einen 
Streit zwifchen Sigismund, Abt des Klofters St. Calais, und dem Bifhof von Mans 
über die freie Abtswahl zu fehlichten. 

Nach Ludwigs d. Fr. Tode (840) diente eine kirchliche Verſammlung zu Aachen zum 
Beweis, zu welcher Höhe die Stellung der Geiftlichfeit während jener innern Unruhen 
bereit gefteigert war. In dem Bruderfriege Ludwigs des Deutjhen und Karls des 
Kahlen gegen ven älteren Lothar hatten die erftern in der Schlacht bei Fontenai geftegt, 
und beſchloſſen, nun durch einen Ausſpruch der Geiftlichen den älteren Bruder ganz vom 
Reiche auszufchliegen. Sie legten deßhalb den zu Aachen (Aquis palatium, quod tunc 
sedes prima Franciae erat) verfammelten Biſchöfen (veluti numine divino) die Entſchei— 
dung über Lothars Geſchick vor; wirklid, entſchieden dieſe mit Berufung auf Lothars Be- 
tragen gegen jeinen Vater, auf feine übrigen zahlreichen Vergehen, feine Unfähigkeit zur 
Regierung, auf das in der Schlacht erfolgte Gottesgericht und feine Flucht, daß er des 
Reiches verluſtig ſeyn, und dasſelbe an feine Brüder fallen folle jedoch nicht eher, als 
618 diefe verſprochen hätten, das Regiment beffer und nad) Gottes Willen zu führen 
(Nithard, histor. IV. Pertz, II. p. 668). Eine Folge der darauf eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen war der Vertrag zu Verdun (843), wodurch Aachen an das neu errichtete Reich 
Lotharingen fiel. Hiedurch verlor das dortige Palatium die ausgezeichnete Stellung, ſo daß 
es nicht mehr, wie früher, hauptſächlichſter Sitz der Reichsverſammlungen blieb. Nur in der 
Eheſcheidungsſache Lothars II. wurden hier noch einige erhebliche kirchliche Konvente gehalten. 
Zunächſt im Januar und dann im Februar 860 gab ſich eine Verſammlung von vier 
Biſchöfen, Gunthar von Cöln, Theutgaud von Trier, Adventius von Metz und Franko 
von Tangern, nebſt zwei Aebten, Figil von Prüm und Odeling von Aachen, dazu her, dem 
Wunſche Lothars gemäß von deſſen Gamahlin Theutberga Geſtändniſſe zu erpreſſen, wo— 
durch ſie, wegen Schwächung durch ihren eigenen Bruder vor der Ehe, als unwürdig der 
Verbindung mit dem Könige erſcheinen, und in ein Kloſter geſtoßen werden ſollte; ein 
Aktenſtück, Das darüber aufgenommen ſeyn ſoll, wird von Hinkmar von Rheims als unter- 
geſchoben verdächtigt (Hartzheim, II. p. 216. sq.). Bei einer zweiten Zufammenkunft hatten 
ſich jene Biſchöfe durch Hinzuziehen noch einiger anderer Kollegen verftärkt, 862, und ſpra⸗ 
chen unter Berufung auf bibliſche und patriſtiſche Autoritäten, jedoch nicht ohne theilweiſen 
Widerſpruch, die Ungültigkeit der. Ehe Lothars mit Theutberga aus, und dem Könige die 
Freiheit zum Eingehen einer anderweitigen Che zu (Hartzkeim, IL. p. 269). Die Folge 
davon war jegt eine Einmifhung Papſt's Nikolaus L, ver hier zum erften Male Gelegen- 
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heit fand, unter günftigen Umſtänden zum Schue einer gefränften Frau gegen einen ans: 
ſchweifenden König und gegen veffen leichtfertige Geiftlichfeit die Grundſätze der höheren 
Papftmacht geltend zu machen. 

Seitvem jah Aachen Feine beventenden Kirchenverſammlungen wieder in feinen Mauern, 
allein die Erinnerungen an Karl d. Gr. und feine Marienkirche ſicherten derſelben feit 
Anfang des zehnten Jahrhunderts ven Ruhm ver Krönımgsftant der deutſchen Kater ; von 
Otto J. 936 bis Ferbinand I. 1558 find hier 29 Kaiſer mit der Krone Karls geziert 
worden. Unter den neuen Stiftungen ift die bedeutendfte der St. Aoalbertsmünfter, wozu 
die Wallfahrt Otto's IM. nad) Gneſen, und die von dort heimgebrachten Reliquien Adal- 
berts, des Apofteld der Preußen, den Anlaß gaben; ſchon Dtto begann den Bau, doch 
vollendete ihn erſt Heinrich IT. 1005. 

Zu Anfang des jegigen Jahrhunderts ward nad) der franzöſiſchen Beſitznahme Aachen 
auf furze Zeit zum Bisthume als Suffraganfit unter dem Exrzbisthume Mecheln erhoben, 
1802, und begriff in ſich die ehemaligen Departements Roer, Rhein und Mofel; doch 
zählte e8 num zwei Bifchöfe, Mark Anton. Berdolet (F 1810), und le Camus (F 1814); 
durch Das preußiihe Konfordat von 1821 ward das Bisthum wieder aufgehoben und nad 
Köln verlegt; in Aachen blieb ſeitdem ein Kollegiatftift unter einem Probft. 

Aus dem Alterthum der Marienkirche ift ein dabei befindlicher Reliquienſchatz erklärlich, 
deſſen Anlage oft ſchon auf Karl d. Gr. zurückgeführt wird. Wirklich ift bei Einhard 
mehrfach von Keliquien die Rede, die Karl der Marienkirche verehrt habe; auch bei der 
Berwüftung durch Die Normänner, 881, wird die Sicherung derjelben durch Flucht nad) 
dem Klofter Stablo erwähnt (Martene, collect. I. p.31.; Quix, Geſchichte von Aachen, 
cod. diplom. I. no. 96. p. 66); doc) darf hierin wohl ſchwerlich ein Beweis für Identität 
derjelben mit den jegigen gefunden werben. Beim Einrücken der Franzojen 1793 wurden 
diefelben nach Paderborn geflüchtet, von wo fie den 22. Junius 1804 zurückkehrten. Die 
Reliquien zerfallen in die kleineren umd größeren; exftere werben im der Safriftei aufbe- 
wahrt und jährlid am Fronleichnamsfeſte und während der Heiligthumsfahrt Nachmittags 
gezeigt (Duir, hift. Befchreibung der Münfterkicche und ver Heiligthumsfahrt in Aachen, 
dafelbft 1825 ©. 72); fie werben in 12 filbernen, vergofveten Gefäßen, Kaften-und Mon- 
ftvanzen aufbewahrt, und enthalten unter Anderm die Spite eines Nagels und eine Par- 
tifel vom Kreuz, einen Zahn der heil. Katharina, Stüde vom Rohr, womit Chriſtus ge- 
ſtäupt, vom Strid, wonit er gebunden, vom Schweißtuch, womit er im Grabe bedeckt wurde, 
ferner vom Schwamme, von der Dornenfrone, Haare von Johannes dem Täufer, eine 
Kippe des Stephanus, einen Zahn des Thomas, Haare des Bartholomäus; dann mehr- 
fahe Stüde von den Gebeinen Karls d. Gr., u. f. w. Drei andere Stüde, worunter 
ein angeblid von Lucas verfertigtes Muttergottesbild aus grünem Achat, jollen an die 
Kaiſerin Joſephine geſchenkt und nicht zurückgegeben worden fein. Noc höher werben bie 
fogenannten größern Heiligthümer gehalten, die in Seide gemidelt in dem wohlverfchmie- 
deten und verfiegelten Heiligthumsfaften unter dem Marienaltar aufbewahrt werben. Nur 
alle 7 Zahre werben diefelben 14 Tage lang unter eutſprechendem Ceremoniell während 
der fogenannten Heiligthumsfahrt zur Verehrung ausgeftellt, wozu ſich zahlreiche Pilger 
einzufinden pflegen, deren Opfer eine nicht unbeträchtliche Einnahme für das Kapitel aus- 
machen; befonvders reichlich ftellten fich früher Pilger aus Böhmen, Ungarn u. f. w., bie 
Wiener genannt, ein, bis ihnen 1776 diefe Wanderung vom Kaifer Joſeph H. unterfagt 
ward. Diefe größern Heiligthümer beftehen in 4 Stücken: ein weißes baummollenes Kleid 
der Maria, angeblich mit Fleden von ihrer Milch; Windeln Chrifti; das Leintuch, wor: 
auf Johannes der Täufer euthauptet worden ſey; das Leintuch, das die Lenden Chrifti 
bei der Kreuzigung bevedte (Quix, l. I. ©. 79). Nettberg. 

Aaron. TR (ohne nachweisbaren Stamm) LXX. "Auowv. Vulg. Aaron. Moſis 
älterer Bruder (Ex. 7, 7.), deſſen Gehülfe bei Befreiung der Israeliten aus Egypten, 
der erſte Hoheprieſter und Stammovater des Prieſtergeſchlechts. 

In der Zeit der Unterdrückung ſeines Volks in Egypten war er einer der Angeſehenſten 


8 Aaron 


feines Volls. Schon Ex. 6, 23. wird er als Schwager des Stammfürſten von Juda 
genannt und Num. 4, 1. 32. ift er Stammhaupt der Leviten, eines Stamms, welcher ſchon 
in Egypten mehr Bedeutung gehabt zu haben ſcheint (Ex. 4, 14.). Jedenfalls wirb ihm 
Ex. 5, 4. 20 fg. vom Könige felbft ein höherer Rang zugeftanden, als einem gemeinen I8- 
raeliten. Nachdem Mofis Feinde in Egypten geftorben waren und dieſer den göttlichen 
Ruf zur Befreiung feines Volks vernommen hatte, ging Aaron auf göttlichen Antrieb 
feinem Bruder entgegen und verabrevete mit ihm den Plan der Befreiung. Beide kehrten 
mit einander zurück nach Egypten und bereiteten gemeinfchaftlich die Xelteften ver Is— 
raeliten auf das Werk vor (Ex. 4, 27 fg.). X. führte zwar hier und nachher vor dem 
Könige das Wort, aber nicht als der Aeltere, fondern als ver, welcher in ver Rebe 
fertiger war. Denn Mofes hatte als der von Gott dazu Berufene allein die Leitung bei 
der Befreiung aus Egypten, wie nachher bei ver Gefegebung. Doc ſchon während ber 
Geſetzgebung nahm ſich's A. heraus, auf Begehren des Volks ein goldenes Kalb zu ver— 
fertigen und zur Anbetung aufzuftellen. Zwar mag fid) das Volk während Mofis Abweſen— 
heit darum gerade an A. gewendet haben, weil er dem Mofes am nächften ftand und ihm 
am vertrauteften war. Doc ift ſehr wahrfcheinlich, daß er auch durch eigene Bildung 
dazu 'befonders geeignet war, woher e8 denn auch fam, daß er ven Gott des Volks 
unter einem Stierbild darftellte; „den Gott des Volks, der Israel aus Egypten geführt 
hattezu A. wollte alfo nicht egyptifche Abgötterei bei feinem Volk einführen; aber er 
übertrat das Verbot des Bilderdienſt's (Ex. 20, 4.) und beantwortete daher die Vor— 
würfe, die ihm fein Bruder machte, nur mit verzagten Worten und mußte ſich's ge- 
fallen laſſen, als das Bild zerftört und das Beharren bei der wilden Feſtfreude ſtrenge 
beftraft wurde. 

Doc fpäter hielt ex die Würde und das Vorrecht feines Bruders fir eigenmächtige 
Anmaßung und empörte ſich mit feiner Schwefter Mirjam gegen Mofes, wofür er aber 
von Gott felbft zurechtgewieſen wurde. Num. 12. 

Sonft jehen wir ihn überall als den wohlgefälligen Diener Gottes. Er unterſtützt mit 
Hur Moſes zum Gebet erhobene Hände bei der Amalefiterfhlacht (Ex. 17.); ex darf mit 
ven 70 Aeltejten auf dem Sinai den Thron Gottes [hauen (Ex. 24, 10.); er wird in 
jeine Priefterwürde eingeweiht genau nad) Moſis Anweifung (Lev. 8. 9. 10.) und Feier 
von Jehova verzehrt jein erſtes Opfer, Die Angriffe auf feine Berechtigung zur Priefter- 
würde aber werben von Gott felbft ftrenge beftraft und durch ven als Denkmal niederges 
legten blühenden Stab für alle Zeiten zurückgewieſen (Num. 16. 17.). Selbft fein Tod 
ift nur eine Uebergabe der Priefter-Kleivung und -Würde an feinen Sohn und Nach— 
folger nach Moſes Weifung. (Num. 20, 23—29.) 

In Mofes und Aaron fehen wir das Wefen und die Würde des Prophetenthums und 
des Priefterthunts perſönlich dargeftellt, namentlich ift in A. die Wurde des Prieſterthums 
in ihrer vollen Bedeutung, Heiligkeit und göttlichen Einſetzung, zugleich aber auch die 
Unterordnung deſſelben unter das prophetiſche Wort, unter die unmittelbare Dffenbarung 
des göttlichen Willens, thatſächlich *) ausgeſprochen. 

Im Stammoater, im erften Hohepriefter fieht man das ganze Prieftergefchlecht, das 
Priefterthum für alle Zeiten. Ein Prieſterthum befteht nach Gottes Willen und Oronung, 
und nur Aarons Geſchlecht fol diefe Würde beiten; göttlicher Glanz umgibt e8, und 
‚von ihm ſtrömt eine Fülle des göttlichen Segens über das Volk aus, Aber weigert 

ſich ein Priefter der Unterorpnung unter das Wort Gottes, fo tifft ihn fo gut, wie 
jeden Uebertreter, Gottes Miffallen und Gottes Strafe. Sp weit ver Hohepriefter nicht 
jelbft mit dem Geifte Gottes erfüllt ift, mit feiner göttlichen Einfegung (Hebr. 5, 4. 9, 4.) 


*) Sind dieß Thatfahen im vollen Sinn, oder ift die Idee des Prieftertfums, wie fie ſich 
im Laufe der Jahrhunderte an der Hand des prophetifchen Wortes ausgebildet hatte, bei der legten 
Meberarbeitung des Pentateuch in die Perfon des erften Hohepriefters gelegt worden? Darüber zu 
entſcheiden, ift Sache der Unterfuchung über die Abfaffung des Pentateuchs. 
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nicht auch ein eigenes Leben aus Gott hat, ſteht er rückſichtlich der Sündhaftigkeit und 
Irrthumsfahigkeit nicht höher, als jeder andere Menſch; darum hat auch der Hoheprieſter 
am jedem Verſöhnungstag zuerſt für feine eigene Sünde zu opfern. Das zeitliche Prieſier— 
thum umd der zeitliche Prieftercult ift und bleibt in fich mangelhaft und wartet auf die 
Bollendung. Hauff. 
Aas chebr. 933, A, MA), der todte Körper eines Thieres. Nach ven Mofaifchen 
Keinigungsgefegen war e8 verboten, das Fleiſch gefallener Thiere zu effen, doch durften die 
‚Juden gefallenes Vieh ven Fremden ſchenken oder 8 an fie verkaufen (5. Mof. 14, 21. vgl. 
Czech. 4, 14. 44, 31.). Aber auch ſchon die Berührung eines Aafes, befonders von einen 
unreinen Thiere, war verboten (3. Mof. 11, 8. 11. 5. Mof. 14, 8.); wer e8 anrührte, war 
unvein bis zum Abend, mer Gefallenes von reinen Thieren aß, mußte feine Kleider 
waſchen und war unrein bis auf den Abend (3. Mof. 11, 25. 28. 31. 36. 39. 40. 17, 15.); 
ebenfo wer foldhes trug. Wer unbewußt das Aas eines umveinen Thieres berührte, 
nachher aber es inne ward, mußte ein Schulvopfer für feine Sünde darbringen (3. Mof. 
5, 3. 5.). Das Fett gefallener oder zerriffener Thiere konnte dagegen beliebig benutzt 
werden, nur als Speife war e8 umerlaubt (3. Mof. 7, 24.). Wenn ein Aas auf ein höl— 
zernes Gefäß oder auf Kleiver, Säcke u. dgl. fiel, mußten diefe ins Waffer gethan 
werben und unrein bleiben bis auf den Abend; irdene Gefäße dagegen mußten, wenn 
ein todtes Thier hineinfiel, zerbrochen werben. Waſſer, welches mit einem Aafe in Be- 
rührung kam, machte Speifen und Getränfe, mit denen es vermifeht wurde, unrein und 
zum Genuß untauglich. Ueberhaupt wird Alles, worauf ein Aas fällt, unrein; Heerd 
und Ofen müſſen in folhem Falle zerbrochen werben, nur Brummen und Wafferbehälter 
(wohl weil diefe nicht jo Leicht wieder herzuftellen und doch unentbehrlich find) bleiben 
rein. Saamen, welcher geſäet werben foll, bleibt vein, wenn auch Aas darauf fällt; ift 
aber ſchon Waſſer darauf gethan, jo wird er eben dadurch umrein (3. Mof. 11, 33—88.). 
Der Talmud fügt zu diefen Geſetzen noch nähere Beftimmungen hinzu, wie 3. B. wenn ein 
Thier als Aas anzufehen ſey, nämlich erſt wenn ihm die Seele ausgefahren oder der Kopf 
abgehauen ſey (Tract. Oheloth I, 5. Mifchnah überf. v. Rabr. Th. VI, 1. ©. 107.) ; welche 
Größe das Stüd eines Aaſes haben müffe, um durch Berührung oder Genuß zu ver- 
unreinigen (Tract. Oheloth I, 6. III, 1. a. a. ©. ©. 107. 111.) u. dgl. mehr. Arnold, 
Abaddon, von hebräifchen NIAN Untergang; ſodann ein dichterifher Name für 
die Unterwelt, das Todtenreih, Scheol, Hiob 26, 6. 28, 22. Sprw. 15, 11. In 
der Apofalypfe Kap. 9, 11. bezeichnet ver Name den Engel der Unterwelt, ver zu— 
gleich König der Heifchreden ift und durch das griechische AroAAdwv, der Verderber, 
erklärt wird. Die Heufchreden felbft, deren wirkliche Heimath die Sandwüſte ift, werben 
wegen ihrer ungeheuren Schädlichkeit Apof. 9, 3. als der Unterwelt entftergend vorgeftellt. 
— In den rabbinifchen Sagen verfteht man unter Abaddon den tiefften Abgrund ver Hölle. 
Abälard, Peter *), ein berühmter Begründer und Bertreter der Scholaftik, an— 
ziehend durch Perfünlichkeit, Schiefale und wiffenfhaftlihen Einfluß auf feine Zeit, wurde 
geboren zu Ballet zwiſchen Nantes und Poitiers, 1079, erhielt als ältefter Sohn eines 
edlen Geſchlechts eine forgfältige Bildung, da der Vater Berengar (die Mutter hieß Lucia) 
felbft ven Wiffenfhaften zugethan war. Den Namen, Abälard, führte fein Gegner Bern— 
hard von Clairvaux auf abeille zurüd; indem er ihn die Biene Frankreichs nennt; indeß 
ift diefe obgleich ehrenvolle Ableitung eben fo unbegründet, wie andere übelwollenve, vie 
3 B. als urfprüngliche Form Bajolard angeben, und dieß durch bajare lardum, Sped 
lecken, erklären, oder Aboilard von aboyer, bellen, ableiten (Ch. de Remusat, Abelard, 
Paris 1845. I. p. 13, 182). Schon früh fuchte er berühmte Lehrer in der damals fo viel 


) Abaielard ift die urfprüngliche Form diefes Namens, wie fie fi im Münchner Codex 
des Sic et Non findet. S. Petri Abaelardi Sic et Non ed. Henke et Lindenkohl. Marburg 1851. 
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geltenden Kunſt der Dialektik auf; auch Roscellin, der Vertreter Des Nominalismus, war 
fein Lehrer, wie nicht nur Dtto von Freifingen, fondern auch er felbft in einer noch 
ungedruckten Schrift (Remusat p. 8.) angibt, und ein unlängſt in München aufgefundener 
Brief Roscellins an ihn zu befkätigen ſcheint; doch muß fein Verweilen bei Roscellin nur 
kurz, während deſſen fpätern unftäten Lebens, ftattgefunven haben, da Abälard bei Ros— 
cellins Verbannung 1092 erſt 13 Jahre zählte. Bald zog ihn der Ruhm des dialektiſchen 
Unterrichts in Paris an, wo damals Wilhelm von Champeaux als Vertreter des ſtrengſten 
Realismus glänzte. Der geniale Schüler wagte bald dem berühmten Lehrer zu wider— 
ſprechen, und ihn zu einer Modification feines Syſtems zu zwingen, worauf, er im Vertrauen 
auf feine dialektiſche Gewandtheit felbft eine eigene Schule, anfangs zu Melun, und als 
er hier durd Wilhelms Einfluß geftört ward, näher bei Paris zu Corbeil zu errichten 
wußte, wo feine Schüler gegen die Anhänger Wilhelms häufig fiegreiche dialeftifche Kämpfe 
beftanden. Krankheit nöthigte ihn, zwei Jahre lang die heimifche Luft zu genießen; bei 
feiner Rückkehr nad; Paris hatte ſich Wilhelm aus Mifmuth in die Abter St. Victor 
nahe bei der Stadt zurücgezogen, und Abälards neben dem Klofter der heil. Genoveva 
errichtete Schule ward num der Mittelpunkt des dialektiſchen Strebens. Um fid) außer 
den philofophifchen Peiftungen auch das Recht zu theologifhen Vorträgen zu erwerben, 
wozu er erft des Studiums bei einem namhaften Meifter bevurfte, begab ex ſich zu 
Wilhelms alten Lehrer, Anfelm von Laon, fand fid) dort aber fo wenig befriebigt, daR 
er voll Uebermuth eine Wette einging, fofort ſelbſt die Erklärung des jo ſchwierigen Pro- 
pheten Ezechiel zu itbernehmen. Er hatte fi) dabei auf feine dialektiſche Gewandtheit 
verlaffen, gewann dadurch auch wirklich den Beifall ver Genoſſen; indeß Anfelm verbot, 
weil die Verantwortung auf ihn falle, die Fortfegung der Vorträge, worauf Abälard 
nad) Paris zurücfehrte. Sein Ruhm als Lehrer flieg hier unerhört; zahlreich ſtrömte Die 
Jugend aus dem ganzen chriftlichen Abendlande herbei, um zu feinen Füßen die Künſte 
der Dialeftif zu vernehmen, da unterbrach ver Noman mit der eben fo ſchönen wie geift- 
reichen Heloife diefe Wirkfamfeit. Sie war die Nichte eines Kakonikus Fulbert, der dem 
berühmten Lehrer auf das Anerbieten, derſelben unentgeltlich Unterricht zur ertheilen, jein 
Haus eröffnete, und ihm Furzfichtig genug fogar das Necht zu Züchtigungen der Schü— 
lerin geftattete. Statt deſſen hatten die Lehrftunden bald den Erfolg, daß Abälard mit 
ihr zu feiner Schwejter flüchten mußte, wo fie einen Sohn Aſtrolabius gebar. Heloiſe 
ift gleichfalls ein vomantifch großer Karakter; ihre Liebe gewann Abälard nicht nur durch 
fein poetifches und mufifalifches Talent (Liebeslieder von ihm gedichtet wurden fehr bald 
populär), fondern auch durch feinen wiffenjchaftlihen Ruhm. Anfangs weigerte fie fich, 
die ihr zur Herftellung ihrer Ehre dargebotene Hand Abälards anzunehmen, um nicht 
durch häusliche Unruhen feine Studien und zugleid) durch die Ehe fein Aufrüden zu 
geiftlichen Wiirden zu ftören; dennod ward die Verbindung gejchloffen, aber der Zorn 
des Oheims dadurch nicht verfühnt. Vielleicht erblidte ex in dem Umftande, daß Abälard 
feine Gattin ins Klofter Argenteuil brachte, eine Zurückſetzung; er überfiel ihn gewaltfam 
und übte an ihm die tückiſche Rache der Entmannung, wobei unter anderm auch wohl die 
Abfiht zu Grunde lag, ihm den geiftlichen Beruf zu verfperren, der mit folher Irre— 
‚ gularität unverträglich war. Heloiſe nahm den Schleier in Argentenil, und Abälard trat - 
in das Klofter St. Denys, wo feine Vorträge bald wieder Schaaren von Lernbegierigen 
herbeiriefen. „et erwachte der Neid älterer Feinde aus Laon, die ihn wegen feiner dia— 
leftifchen Behandlung des Trinitätsbegriffs, woran die Zeit nicht gewöhnt war, bei dem 
Erzbifhof von Rheims anflagten. Bor eine Synode dafelbft, 1121, gezogen‘, gelang es 
ihm zwar, manche Befchuldigungen durch Berufung auf Auguftin zu entfräften; allein die 
Anklage, durch Anwendung des Nominalismus den firhlichen Trinitätsbegriff zu zerftören, 
hatte doch, wie einft bei Roscellin, Erfolg; man zwang ihn, feine Schrift, introduetio 
ad theologiam, jelbft ins Feuer zu werfen, umb das Symbolum quieunque aufzufagen, 
worauf er ins Klofter des heil. Medardus geftect ward. Das gewaltthätige Verfahren 
erhielt jedoch nicht allgemeine Zuftimmung im franzöfiihen Klerus, unter welchem ſchon 
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zahlreihe Schüler Abälards fid) befanden; nad) einiger Zeit ward ihm die Rückkehr nad; 
St. Denys geftattet. 

Hier war es nicht die Dialektik, jondern die hiftorifche Kritik, die ihm Feinde erwarb, 
indem er, geftüst auf Bedas Autorität, in dem heil. Dionys, deſſen das Klofter als 
Patrons fi) rühmte, nicht den alten Areopagiten, den Schüler des Paulus, anerkennen 
wollte. Die Zerwürfniſſe hatten den. Ausgang, daß Abälard das Klofter meiden mußte, 
aber von König Ludwig VII. die Exlaubnif erhielt, ſich beliebig in feinem Reiche irgend 
wo nieder zu laffen, wozu er eine öde Gegend in der Nähe von Nogent sur Seine wählte. 
Mit Erlaubniß des Biſchofs von Troyes bauete er ſich eine Hütte, ein Bethaus zu Ehren 
ber Trinität, und bald fammelten fich wieder zahlveid) feine Schüler, die um feines Unter- 
richts zu genießen gleichfalls die Mühen eines eremitifchen Lebens übernahmen. ine 
Statue aus jenen Bethaufe, oder vielmehr eine Gruppe von drei an einander gelehnten 
Perjonen mit durchaus ähnlichen Gefichtszügen, die Trinität darftellend, hat ſich bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts erhalten. AS ev indef der Stiftung den Namen 
Paraklet beilegte, nahmen feine Feinde an diefen für geiftlihe Orte nicht gebräuchlichen 
Namen wieverum Anftoß, und vegten jest den mächtigen Norbert, ven Stifter des Prä- 
monſtratenſerordens, und den noch mächtigern Bernhard gegen ihn auf. Abälard berichtet, 
bei jeder geiftlichen Berfammlung, von der er gehört, befürchtet zu haben, dafs fie gegen 
ihn beftimmt jey, und ſchon mit dem Plane umgegangen zu ſeyn, in irgend einen heidnifchen 
Lande eine Zuflucht zu fuchen. Aus diefer Noth befreite ihn zwar die Wahl zum Abt des 
Klofterd St. Gildas de Rhuys in der Bretagne, die auf ihn fiel; allein er fand dort 
einen jo rohen, barbarifchen Zuftand der Mönche, daß fie feinem Streben nad Einhalten 
der Klofterregel häufig Mordanſchläge entgegenfeßten. Seiner Helvife, die unterdeffen nad) 
Einziehung des Klofters Argentenil von dort mit den übrigen Nonnen vertrieben worden, 
hatte er die Stiftung Paraklet übergeben, und dafür von Innocenz IL auch eine Be— 
ſtätigung erwirkt. Die Studien der dortigen Schweftern leitete ev nicht felten perſönlich, 
und da auch dieß noch üble Nachreden erregte, dann ſchriftlich. Bis hieher berichtet er 
felbft fein Gefchid in ver historia calamitatum suarum; wo diefe abbricht, beginnt zum 
Glück fein anderweitiger Briefwechfel mit Heloife; allein aus der jet beginnenden Pe- 
riode feines Lebens ift nur das gewiß, daß er jeven Verkehr mit St. Gildas aufgab, und noch 
einmal in Paris feine Schule zu St. Genoveva eröffnete, wo Johann von Salisbury, 
1136, ‚fein Zuhörer war. Vielleicht veizte dieſes wieverholte Auftreten feinen Gegner 
Bernhard zu neuen Schritten gegen ihn. In Nom angeklagt, wo man ihm feines Schü- 
lers Arnold von Brescia wegen nicht wohl wollte, erbot fid) Abälard, mit Bernhard 
zu bisputiren, was diefer aus Furcht wor dem überlegenen Dialeftifer ablehnte. Als 
er ſich endlich auf dem Concile zu Sens, Pfingften 1140, dazu verftand, war Abälard 
von dem Urtheile der Synode fchon in voraus jo überzeugt, daß er vorzog, nad Rom 
zu appelliven. Daburd war feine Perſon zwar ihrem Urtheil entzogen, aber defto eifriger 
ſprach man die Verdammung feiner Lehre aus, wobei, felbft wenn von dem Berichte feines 
Anhängers, Berengar, daß die Väter des Concils das Urtheil trunfen und halbfchlafend 
geiprochen haben, Manches abgezogen werden muß, doc) ein ziemlich tumultuarifches Ber- 
fahren obgewaltet haben mag. In Kom wußte Bernhard brieflic die Anſchuldigungen 
aller möglichen Keßereien fo dicht auf Abälard zur ſchleudern, daß diefem auf dem Wege 
dorthin ſchon die Verdammungsbulle begegnete, wodurd ev und fein Schüler Arnold von 
Brescia zu ewiger Einfperrung verurtheilt ward. Dem gebeugten, ſchwergeprüften Manne 
bot jet Peter der Ehrwürdige von Clugny, wo er auf dem Wege nach Rom eingefehrt 
war, ein Aſyl an, wohl nicht ohne einige Eiferfucht gegen Bernhard, den Vertreter des 
Gifterzienferorvend. Abälard verftand fi) dazu, feine Sätze zur retractiren, jedoch ohne 
eigentlichen Widerruf, worauf Peter ihn mit Rom ausſöhnte. In Clugny vollbrachte 
Abälard noch einige Zeit unter Studien, Briefwechjel mit Heloife und ftreng mönchiſcher 
Ascefe; um ihm einen gefunvderen Aufenthaltsort zu verſchaffen, wies ihn Peter in bie 
Privrei St. Marcellus bei Chalons sur Saone, wo er den 21. April 1142 im 63jten 
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Jahre ſtarb. Peter ſchaffte perfünlich feine Leiche nad) vem Paraklet, wo Heloife ven Ab⸗ 
ſolutionsbrief von Peters Hand auf ſeinen Sarg heftete. Sie überlebte ihn, als Aebtiſſin 
des Paraklet hoch gefeiert, noch 21 Jahre (+ 16. Mai 1164). Ihre Gebeine wurden 
anfangs in derſelben Gruft, ſpäter auch in einem Sarg vereinigt; durch die Stürme der 
Revolution, welche die Abtei Paraklet aufhob, ſollen ſie gerettet ſeyn; ſeit 1817 will 
man fie auf dem Kirchhofe Pore-Lachaiſe bei Paris beigeſetzt haben, wo ihr Denkmal nod) 
immer zahlreich mit Todtenkränzen früh verftorbener Liebenden geziert wird. Bon dem 
Sohne Afteolabius fehlen die Nachrichten; man meint ihn in einen Kanonikus dieſes Na⸗ 
mens in Nantes, 1150, oder in einem Abte im Kanton Freiburg, 1162, wiederzufinden; 
dem geiftlichen Leben wird er ſich gewidmet haben. —— 

Abälards geiſtige Bedeutſamkeit wird nicht nur durch die hingebende Anhänglichkeit 
feiner Schüler, fondern auch durch die Anſtrengungen der Gegner zu feiner Unterdrüdung 
dargethan; und in ver That, wenn Bernhard für die damalige Zeit als Repräfentant der 
Autorität und des Autoritätsglaubens gelten darf, jo ftellte Abälard das Princip ber 
freien Prüfung, der Kritik, des Nationalismus dar; durch feine Methode, und nicht 
eigentlich durch Nefultate feffelte ev die Jugend. Seine Kenntniffe gingen nicht eben über 
das damalige Maß hinaus, d. h. Vertrautheit mit der Lateinischen Literatur, und mit der 
griechiſchen, jo weit fie in lateiniſcher Ueberfegung zu haben war. Kunde des Griechiſchen 
oder gar des Hebräiſchen darf man ihm nicht zutrauen; wenn er die Schweſtern im 
Paraklet in dieſen zwei Sprachen unterrichtet hat, ſo wird er mitgetheilt haben, was 
man damals beſaß, Reminiscenzen aus Hieronymus. Von Ariſtoteles, dem eigentlichen 
Orakel der ſcholaſtiſchen Zeit, kannte man damals nur erſt die logiſchen Werke. Abälards 
Philoſophie beſteht deßhalb auch nur in Dialektik; von der Menge des Wiſſens in phy— 
ſiſcher, metaphyſiſcher und ethiſcher Hinſicht, womit ſeit Anfang des 13. Jahrhunderts die 
Scholaſtik durch weitere Bekanntſchaft mit Ariſtoteles überſchwemmt wird, findet ſich bei 
ihm noch nichts. In ſeine dialektiſchen Leiſtungen iſt uns erſt ſeit 12 Jahren eine Einſicht 
eröffnet. Während wir früher nur theologiſche Werke von ihm beſaßen, und für ſeine 
philoſophiſchen Studien ganz allein auf einige gelegentliche Aeußerungen in ſeiner Selbſt— 
biographie über feinen Streit mit Wilhelm von Champeaur in Betreff der Univerſalien 
befhränft waren, ift uns duch Couſin 1836 auch feine Dialektif und ein Fragment 
de generibus et speciebus (Documents inedits relat. à l’Histoire de France, publies par 
Vordre du gouvernement. 4. Paris 1836), fo wie ein tractatus de Intelleetibus (Cousin, 
fragm. philos. 1840. T. II. append. XI. p. 458) mitgetheilt, und endlich auch der Inhalt 
eines noch ungedruckten Werks, glossulae super Porphyrium (Remusat, II. p. 93 sag.) 
eröffnet. Die Gefchichte ver Philofophie wird hiedurch in ven Stand gefeßt, bedeutende 
Lüden in ihren Berichten über die fpeeulativen Leiftungen ver Scholaftik im ihrer erften 
Periode auszufüllen. Um nur einen Punkt hervorzuheben, um den fid) Damals die gei- 
ftige Arbeit abmiühete, Abälards Anficht über die Geltung der Univerfalien läßt fih nach 
den jeßt aufgefundenen Hülfsmitteln genauer beftimmen. Ex mar nicht Realiſt; fein erftes 
Auftreten gegen Wilhelm von Champeaux zwang ja diefen zu bedeutenden Mopificationen 
in feinem Syſtem: hatte verjelbe früher behauptet, das Univerfale ſey essentialiter in 
jeinen Individuen vorhanden, d. h. das genus bilde die eigentliche Effenz der konkreten 
Dinge, jo zwang ihn Abälard zu dem beſchränkenden Satze, daſſelbe ſey nur indifferenter 
(ftatt der frühern Yesart individualiter) in derfelben enthalten, d. h. es findet ſich in dem 
Einen anf diefelbe Weife, wie in dem Andern; doch auch diefe Form des Realismus fand 
an Abälard einen Gegner. Eben fo wenig war er aber Nominalift, fondern er be- 
fümpfte entſchieden dieſe Lehre des Noscellin, jo daß die Angabe bei Otto v. Freiſingen 
und Johann von Salisbury, er fer Nominalift gewejen, aufzugeben ift. Abälards Stel- 
lung war eine mittlere zwifchen beiden Shftemen, wofir der Name Conceptualismus 
hergebracht, und durch die neuern Hülfsmittel recht wohl beftätigt ift. Abälard drang 
auf wirkliche Geltung der Ideen oder der Begriffe, wie fie der. menſchliche Verſtand zu 
bilden vermag. Diejelben find ihm zwar nicht eigentliche Nealitäten, die an irgend einem 
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von der Erſcheinungswelt verſchiedenen, überfinnlihen Orte eine eigene Weltordnung 
bilden, aber fie find ihm eben jo wenig bloße Worte, Ieere Hauche, fondern fie find eben 
Ideen; der menschliche Geift, der fie bildet, mit ihnen fich beichäftigt, kann doch nicht 
mit bloßen Nullitäten verfehren. Abälards Stärke lag gemäß feinem kritiſchen Talent bei 
weiten mehr in der Bekämpfung ver beiden Extreme, als in Elarer und fruchtbarer Auf 
ftellung des dazwischen liegenden Syſtems; aber verfelbe ermäßigte Realismus oder No- 
minalismus (denn von der mittleren Stellung läßt fid) Beides ausfagen), welchen Abälaro 
vertrat, war 3. B. aud) die Anficht eines Thomas von Aquino, der fir die allgemeinen 
Begriffe, womit fid) die Wiffenfchaft befhäftigt, ebenfalls eine Geltung, eine gewiffe Rea— 
lität in Anſpruch nahm, weil ja fonft die Wiſſenſchaft bloße Phantasmen behandeln würde, 

In der Theologie theilt Abälard zwar den allgemeinen Karakter der Scholaſtik in 
diefer Periode, vorausgeſetzte Geltung des Kicchenglaubens und Verſuch des Beweifes 
dafür auf dialeftifchen Wege; aber fein Verfahren ift ein gänzlich anderes, als 3.2. bei 
Anjelm von Canterbury, und durchaus verſchieden von der Art, wie die kirchliche Autorität 
den Vernunftgebrauch zu geftatten geneigt war. Bei Anfelm war es die VBorausfegung 
von der gänzlichen Congruenz des Glaubens und Wiffend, fo daß alſo die redliche Spe- 
culation ganz von jelbft in ihren Kefultaten mit vem Kirchenglauben übereinfommen werde, 
alfo.neben der Speculalion doch zugleich völliges Hingeben an die Autorität. Dagegen bei 
Abälard zeigt ſich überall die Superivrität ver Vernunft, die mehr aus äußerer Rüdficht, 
als aus innerer Nothwendigfeit den Frieden mit dem Kirchenglauben bewahrt. In der 
That erklärt ex ſich überall mit dem Kirchenglauben einverftanden, führt ſtets Auguftin, 
Hieronymus, fo wie die andern kirchlichen Autoritäten an, unterwirft fih dem Symbole 
auch in den Süßen, welche die Schrift nicht hat; aber der Kirchenglaube ift ihm durch— 
aus nicht die abjolute Wahrheit felbft, jondern mehr ein Problem, an deſſen Erhärtung 
die Speculation einen Triumph feiern kann, jedoch mit der Hinventung, daß fie auch 
für jedes andere Syſtem den Beweis finden würde, wenn dasjelbe zufällig zu kirchlicher 
Geltung gelangt wäre. Abälard will bei feiner vielfachen Beihäftigung mit dem Trini— 
tätsbegriff gar nicht bemweifen, daß die drei Perfonen nur jo und nicht anders aufgeftellt 
werben können, ſondern nur, daß für die Art, wie fie aufgeftellt find, recht wohl eine 
Bertheivigung möglid) ſey (theolog. christ. p. 1288, Martene, thesaur. aneedot. tom. V.); 
alfo nicht objective Wahrheit des Kirchenglaubens, nicht volle Evidenz, ſondern eine ſolche 
Erhärtung desjelben ift feine Abficht, die den Gegner, den Heiden, Häretifer zum Schwei- 
gen bringe. Der Glaube erhält fo erft vor dem Tribunal der Vernunft feine Aner- 
fennung, damit nicht Aberglauben für Wahrheit, und jedes Idol fin Gott ausgegeben 
werde. Sein Hauptproblem bleibt der Trinitätsbegriff; aber er dringt Dabei durchaus 
nicht auf etwas fpeeififch Chriftliches, auf den Kavakter ver Offenbarung, ſondern ſucht 
meift durch Auffindung von Analogien den ganzen Begriff nur als denkbar, ale möglich 
zu erweifen. Biel half ihm dabei die von Auguſtin ausgegangene Faſſung der drei Per⸗ 
fonen als bloßer Eigenfhaften in Gott, Macht, Weisheit, Güte, mit Aufgeben des 
eigentlichen Begriffs ver Hypoſtaſen, wodurch bei Athanafius das Schwierige für die Denk⸗ 
barkeit des ganzen Problems hervorgerufen ward. Außer dieſer fait rein pſychologiſchen 
Löſung ſuchte er andere Analogien auf, vie drei Perfonen ver Grammatik, das Verhältniß 
zwifchen dem Erz, woraus das Siegel geformt ift, dem Siegel jelbjt und dem Akt Des 
Siegelnd; wie wenig ihm aber dabei der ganze Begriff als ein ausſchließlich chriſtlicher 
galt, erhellt aus dem Verſuche, auch bei den heidniſchen Philofophen, bei Plato, nicht 
nur eine Ahnung, ſondern eine ziemlich volle Kunde des chriſtlichen Dogmas nachzuweiſen. 

Abalards dialektiſche Methode beſteht hauptſächlich darin, daß ev an den Dogmen bie 
widerſprechenden Seiten aufſucht, mit möglichſt vielen Autoritäten belegt, und dann die 
Wiverfprüche zu Löfen weiß, in der Kegel fo, daß er an dem in Frage ſtehenden Worte 
einen doppelten Sinn nachweiſet, z. B. an dem Begriff des Nothwendigen bei Vereini— 
gung der göttlichen Präſcienz mit dev menſchlichen Freiheit (Introduet. ad theol. p. 1135. 
oper, ed. Fr. Amboesius Paris 1616), an dem des Wollend bei der Frage, ob Alles: 
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gefchieht, was Gott will (ibid. p. 1111), Das ganze Syftem der Dogmatik bringt er faſt 
ans der Behandlung der göttlichen Eigenfchaften heraus: die Incarnation des Sohns 
wird bei der Allmacht abgehandelt durch die Frage, ob Gott auch noch jest vermöge, 
Menfch zur werden, die zwei Naturen in Chrifto bei der Unveränderlichkeit, das Herab— 
fteigen in’8 Fleiſch bei der Mllgegenwart, nach weldyer Gott ja ſchon überall feyn mußte 
(ibid. 1122. 1126 sq.). 

Unter Abälards theologifhen Schriften ift durch die Mittheilungen von Coufin 
1836, befonders aber durch die oben angeführte neue Ausgabe von Henke und Linden- 
fohl, nad) einem Münchner Cover, auch das, lang vermißte Bud) Sie et Non zugänglich 
und vollftändig befannt geworden, deſſen Drud früher die Benediktiner bedenklich fanden. 
Dasjelbe ift indefjen nicht etwa eine dialektiſche Beſprechung der hriftlichen Dogmen nad) 
rationellen Gründen, fondern es ift hier zum erften Male jene Manier eingeführt, bie 
fi dann in der zweiten Periode der Scholaftik feit Alexander von Hales jo unerträglich 
breit macht, daß für und gegen jedes Dogma eine Anzahl Autoritäten aus klaſſiſcher wie 
fichlicher Literatur aufgeführt wird, mit dem einzigen Unterfchiede, daß Abälard nur Die 
Autoritäten aufftellt, ohne, wie die fpäteren Scholaftifer, die bejahenven und verneinenden 
Reihen ſcharf durch das videtur quod sie und videtur quod non zu unterjcheiden, und 
ohne eine eigene Entſcheidung und daran gefnüpfte Widerlegung derjenigen Reihe beizu- 
fügen, gegen welche die Entſcheidung ausfallen fol. Es ift alfo eine Tafel von Citaten, 
wobei das Urtheil dent Lefer felbft überlaffen bleibt. Kaum begreift man alfo, wie gegen 
dieß Werf von jeher fo gewaltige Furcht geherricht hat, da die üblichen Summen aus der 
zweiten Periode der Scholaftif ganz dasfelbe vermeintliche Gift enthalten. Wahrfcheinlic) 
hat der ungewöhnliche Titel, worauf fein Ankläger Bernhard hinweifet, ver aber aud) nur 
diefen und nicht den Inhalt fennt, jene Furcht hervorgerufen. Bedenklich könnten höch— 
ftens einige in dem Prolog voranfgeftellte exegetifche Kanones lauten, durch welche Abälard 
in der That mit einer damals unerhörten Freimüthigkeit ſich über feine Behandlung des 
Textes der heil. Schrift ausſpricht. 

Unter den übrigen theologifhen Schriften Abälards beichäftigt fich die introductio ad . 
theologiam und bie theologia christiana faft ausſchließlich mit der Trinität, fo daß der 
Begriff der Theologie hier noch nicht gleichbedeutend mit Religionswiſſenſchaft überhaupt, 
jondern nod in jenem engeren Sinne erfcheint, wornach z. B. der Verfaffer der Apo- 
kalypſe als Evangelift Johannes, und Gregor von Nazianz Theologen heißen, fofern fie 
die Lehre vom göttlichen Logos als Grund der Trinitätslehre behandelt haben. Die In- 
troductio, gegen welche die Anklage auf dem Coneile zu Soiffons gerichtet war, ift nicht 
bis zum Schluffe gedruckt; daß Abälard fie aber vollftändig gegeben hatte, laßt fih aus 
einem daraus gefertigten Auszuge erweifen, den Dr. Nheinwald 1835 aus Münchener 
Handſchriften unter dem Namen epitome theol. christ. heransgab. Der Auszug ift nicht 
von Abälard felbft verfaßt, weil er deſſen Lieblingsgevanfen, das Vorkommen des Trini- 
tätsbegriffs bei den griechiſchen Philofophen, nicht enthält. Ebenfo wenig darf aber auch 
darin der Herausgeber des liber sententiarum erblickt werben, deſſen Bernhard in der 
Anklage gedenkt, während Abälard beftimmt in Abreve ftellt, je ein Bud) unter diefem 
Titel gefhrieben zu haben. Es wird: eine Arbeit aus Abälards Schule, vielleicht ein 
Heft feiner Borlefungen ſeyn. Die theologia christiana ift eine fpätere Umarbeitung der 
introduetio. Die übrigen riftlihen Dogmen außer der Trinität erhalten ihre Behand- 
lung in dem Commentar zum Nömerbrief (Oper. Paris 1616); eine Moral lieferte er 
unter dem Titel Ethica, seu liber dietus: Scito te ipsum. (Pez, theraur. anecdotor. 
II. 2. p. 626), wobei er hauptfächlic ven Grundſatz durchführt, daß der fittliche. Werth 
einer That lediglich nad) der dabei vorhandenen Abficht beurtheilt werben müffe. Auf 
den Wunſch der Schweftern im Paraklet ſchrieb er nod eine expositio in Hexameron 
(Martene, thesaur. anecdotor. V. p. 1139 und 1361), worin er die Schwierigkeiten der 
bibliſchen Kosmogonie nad) üblicher ſcholaſtiſcher Weife zu löſen verſucht. Ein gleichfalls 
von Dr. Rheinwald aus Wiener Handſchriften heransgegebener Dialogus inter philoso- 
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phum, Judaeum et Christianum, Berol. 1831. behandelt nach mehrfach in der erften 
Periode der Scholaftif üblicher Weife die Aufgabe ver Apologetik in dialogiſcher Form. 
Poetiſche Leiftungen, wegen deren Abälard zur Zeit feines Gluckes fogar einen populären 
Ruf erlangte, feinen ihn fein ganzes Leben hindurch begleitet zu haben; neuerlich aufe 
gefundene planetus cum notis musicalibus (Z. C. Greith, spieilegium Vatican. Frauen- 
feld 1838. p. 121 sqg.) vrüden elegifhe Gefühle unter dem Namen biblifcher Perſonen 
aus, eines Simfon, einev Dina, der Gefpielinnen der Tochter Jephtas; aber es ift nicht 
ſchwer, darunter Abälards eigene Klagen, over die Beziehungen auf Helsife, heraus⸗ 
zuhören; wahrſcheinlich ſtammen dieſe Poefien aus dem Aufenthalte in dem Klofter St. 
Gildas an der unwirthbaren Küfte ver Bretagne, 

Abälard hat feine Schule geftiftet, wenn man darunter einen gefchloffenen Kreis von 
Anhängern verfteht, welche die Lehren des Meifters annehmen und fortpflangen; Dazu 
waren jeine Nefultate zu ſehr nur Fritifch, zu wenig pofitiv, und der Angriff der kirch— 
lichen Autorität auf ihn zu ſtürmiſch; aber die Anregung feines kühnen Rationalifirens 
muß auf feine Umgebung gewaltig gewirkt haben, wie die Anhänglichfeit feiner Schüler 
auch unter den ungünftigften äußeren Verhältniſſen beweifet. Die fpätere Behandlung 
der Scholaftit nahm von ihm Manches fir die äußere Form auf, das Gegeneinanver- 
ftellen der Autoritäten aus älterer Haffifchen und riftlichen Zeit in Nachahmung feines 
Sie et Non; ferner die Anordnung des dogmatifchen Stoffes in den bald nad) ihm er— 
ſchienenen Sentenzen des Lombarden. Dagegen ver kühne Nationalismus in Behandlung 
der Dogmen verftummt vor den Gewaltjchritten der Autorität; es begann die Zeit der 
Sententiarier und Summiften, die das dogmatiſche Material in möglichfter Breite aus 
einander traten, aber eine Kritik, auch ſelbſt wenn eine Entſcheidung zwifchen dem videtur 
quod sie und videtur quod non gegeben ward, doch nicht mehr mit dem kecken Selbft- 
vertrauen eines Abälard wagten. 

Die ſchon angeführte Arbeit des Charles Remufat, Abelard, Paris 1845, 2 Bde., ift recht 
umfaſſend und vollftändig, verfucht auch eine Analyfe ſowohl feines philofophifchen wie theo— 
logiſchen Syſtems; nur wären dem Verfaffer noch etwas vollftändigere Studien der Dog« 
mengefchichte zu wünfchen gewejen. Er kennt z.B. den Zuſammenhang der Trinitätslehre 
Abälards mit Auguftin nicht, und beurtheilt auch den Werth ver Scholaftif nad) Abälard, 
bei dem Lombarden und in der zweiten Periode verfelben, ziemlich unvichtig. Nettberg. 

Abarbanel, |. Abrabanel. 

Abauzit, Firmin, geboren zu Ufez in Niever-Languedoe im Jahr 1679, in der Zeit 
der großen Berfolgungen der reformirten Kirche Frankreichs, wurde nad) dem Tode feines 
Baters in fehr zarter Jugend feiner Mutter entriffen, um in ver Fatholifhen Religion 
erzogen zu werben. Es gelang jedoch feiner Mutter, ihn zu befreien; fie ſchickte ihn im 
Sahre 1689 nach Genf und begab fid) ebenfalls dahin, nachdem fie, zur Strafe für Die 
Befreiung ihres Sohnes, eine Zeitlang im Kerker geſchmachtet hatte. Abauzit, lebhaften 
und beweglichen Geiftes, umfaßte ſchon frühe in feinen Studien vie verſchiedenartigſten 
Wiſſenſchaften, er ſtudirte auch mit Eifer die Theologie. Auf Reiſen ſuchte er die ge- 
wonnenen Kenntniſſe zu erweitern. In Holland befreundete er ſich mit Bayle und machte 
die Bekanntſchaft von Basnage und Jurieu. Im London trat er in Berbindung mit 
Newton, deſſen Achtung ex ſich fpäter in hohem Maße erwarb. Wilhelm IM. fuchte ihn 
für England zu gewinnen. Mlein den Bitten der Mutter nachgeben Eehrte er nach Genf 
zurück. Hier nahm er thätigen Antheil am Werke der neuen Ueberſetzung des N. Teft., 
welche im Jahr 1526 erſchien, wofür ihm die Genfer Geiſtlichkeit ihren warmen Dank 
bezeugte. Die Akademie bot ihm eine Lehrſtelle der Philoſophie an, die er aus Liebe zur 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit ausſchlug: ex begnügte ſich mit der Stelle eines Honorar⸗ 
Bibliothekars der öffentlichen Bibliothek und ſtarb 1767. Im Jahre 1727 hatte ihm der 
Staat das Bürgerrecht geihenft. 

Es wird gemelvet, daß Abauzit ſich mit Glück in verſchiedenartigen Wiſſenſchaften 
verſucht, mehrere neue Anſichten aufgeſtellt und einige Entdeckungen gemacht habe. Auch 
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in der Theologie, womit er fid) als geiftreicher Dilettant ziemlich viel befchäftigte, beſtrebte 
er ſich, neue Bahnen einzuſchlagen. Seine theologiſchen Schriften und Abhandlungen ſind 
dogmatiſchen, apologetiſchen, polemiſchen (gegen die römiſche Kirche) und exegetiſchen In⸗ 
halts. Aus dem Lobe, welches J. J. Rouſſeau und ſelbſt Voltaire, der ſonſt auf die 
Genfer ſo übel zu ſprechen iſt, ihm ertheilten, darf durchaus nicht gefolgert werden, daß 
er, obgleich in die Bildung des 18. Jahrhunderts eingetaucht, eigentlich auf jene Seite 
fi) hinneigte. Beſonderes Aufſehen erregte fein Zssaö sur Papocalypse, welcher in der 
Gefhichte der Auslegung dieſes Buches der heil, Schrift Epoche macht. Wenn gleich bie 
exegetiſche Wiſſenſchaft fidy mit ven Nefultaten, wozu Abauzit gelangt ift, keineswegs be- 
gnügen kann, jo hat er doch das Verdienſt, die hergebradjte Methode der apofalyptifchen 
Berechnung zuerft verlaffen zu haben. Abauzit ift in der That der erfte, der die Anficht 
aufftellte, daß jenes Buch, deſſen Abfaffung durch den Apoftel Johannes er übrigens be- 
zweifelte, wahrjcheinlich unter Nero gefchrieben und nichts weiter fey noch feyn wolle, als 
die erweiterte Weiffagung des Herrn über ven Untergang des jüdiſchen Staates. Selbſt 
Kap. 21 und 22 deutete er Lediglich auf den glüdlichen Zuſtand und die große Ausbrei— 
tung der Kirche nad) der Zerftörung des jüdiſchen Tempels und Staates (f. Lücke, Ver— 
ſuch einer vollftändigen Einleitung in die Offenbarung Joh. ©. 555). Nachdem jener 
Essai und andere Schriften ſchon früher erfchienen, wurden nad) feinem Tode fieben feiner 
theologiſchen Abhandlungen herausgegeben, Genf 1770; eine erweiterte, doc, keineswegs 
vollftändige Ausgabe feiner Werke, theils theologifchen, theils allgemeineren Inhaltes find 
die Oeuvres posthumes de feu Mr. Abauzit. London 1773. 2 Vol. 8. (Bergl. über ihn 
Senebier, histoire litteraire de Geneve. Tome III. 63-83.) Herzog. 
Abbadie, Jakob, wurde geboren zu Nay, einer kleinen Stadt in der ehmaligen Provinz 
Boarn, im Jahre 1654. Auf den damals noch blühenden reformirten Akademien von Saumur 
und Sevan machte ex fo trefflihe Studien, daß er fich bereits als 17jähriger Jüngling 
den Grad eines Doktors der Theologie erwarb. Zu Paris, wo er im 22. Jahre fein 
befanntes Werk über die Wahrheit der riftlichen Neligion begann, bewog ihn der Graf 
d'Eſpence, des Churfürften Friedrich Wilhelm’s Gefandter an Ludwig XIV., nad Berlin 
zu gehen, um die geiftliche Leitung ver ſich bildenden franzöfifchen Kolonie zu übernehmen, 
Abbadie folgte diefem Rufe, noch vor dev Revocation des Edikts von Nantes. Nachdem 
er während mehrerer Monate mit außerorventlichem Erfolge zu Berlin gepredigt, richtete 
die Gemeinde felbft an Friedr. Wilhelm das Geſuch, Abbadie möge als ihr orventlicher 
Prediger angeftellt werben; dieß gefhah im Jahre 1680. Bon viefer Zeit an widmete 
der unermüdliche Mann feine Zeit nicht nur der Verwaltung feines Previgtamts, fondern 
aud der Ausarbeitung zahlreicher theologifcher Werke umd ver Sorge fir das Wohl feiner 
in Menge auswandernden Landsleute. Im Jahre 1685 fandte ihm der Churfürft, ver 
ihm, fein volles Vertrauen geſchenkt hatte, nad) Holland, mit dem Auftrage, unter ver 
Zahl der Auswanderer hauptfächlich diejenigen, melde durch ihre Kenntniffe oder’ ihre 
Induſtrie nüglich werben fonnten, zu bewegen, fid) in ben brandenburgifchen Staaten 
mieberzulaffen; unter Andern follte er dem Prediger Johann Claude vie ehrenvollften 
Anerbieten machen. Zu Berlin vollendete Abbadie fein Werf La Verit6 de la religion 
chretienne, eine nicht nur für den Standpunkt der damaligen Zeit, fondern aud für den 
heutigen noch ausgezeichnete Apologie des Chriftenthums (Notterd. 1684, 2 Bde, in 4. 
und in 8.; der 3. Bd, erſchien erft 1689; mehrmals gedruckt, ſowie mehrmals in's Deutſche 
und in's Engliſche überſetzt). Das Einzige, was den Werth dieſes Werkes verringern 
könnte, iſt die zu häufig mitunterlaufende Polemik gegen die römiſche Kirche, was jedoch 
durch den Geiſt des Zeitalters, ſowie durch die Lage der aus ihrem Vaterlande gewalt⸗ 
ſam vertriebenen Proteſtanten entſchuldigt wird. Obgleich von einem Ketzer⸗ geſchrieben, 
machte das Werk in Frankreich das größte Auffehen; va es nicht in ſtreng wiffenfchaft- 
licher Form abgefaßt, fondern für die ganze gebildete Welt beftimmt war, jo laſen es 
auch Katholiken aller Klaffen; ſelbſt am Hofe Ludwigs XIV. fand e8 die wärmften Ver— 
ehrer; die Iran von Sévigns nannte es das göttfichfte Buch, das fie je geleſen. Nach 


Abbadie Abbot 17 


dem Tode des großen Churfürften folgte Abbadie dem Marfchall von Schomberg nad) 
England. Hier ſchrieb er feine Abhandlung L’art de se connaitre soi-m&me ou recherche 
sur les sources de la morale (zuerft Rotterd. 1692, in 8.), worin er als höchften fitt- 
lichen Grundſatz die von feinen Gegnern falfc als Egoismus verftandene, von Male 
branche aber fiegreid) vertheidigte Selbftliebe anfftellte. Zr Ende 1689 wurde Abbadie 
als Prediger an ver franzöfifchen Kirche (de la Savoie *) zu London angeftellt; balo 
darauf verlieh ihm der König Wilhelm ein Beneficium in Irland. Nod) rüftig in feinem 
Greifenalter, befaßte fi) Abbadie fortwährend mit fehriftftellerifchen Arbeiten zur Ver— 
theidigung des Proteftantismus; die vorzäglichften find: La verit€ de la religion chr£- 
tienne reformee (Rotterd. 1718, 2 Bde. in 8.), und Le triomphe de la providence et 
de la religion (Amfterd. 1721, 2 Bde. in 8.). Bm diefem leßtern Werke bewies er nicht 
mehr den Haren, logiſchen Geift wie in den früheren, ſondern verlor fid) in Auslegung 
und Anwendung der Apofalypfe. Er ftarb, 73jährig, im Jahre 1727 zu Marh-lesbone, 
damals außerhalb London, jest mit der Stadt vereinigt. Außer den genannten Schriften 
find von Abbadie noch Predigten und Lobreden, einige Kleinere dogmatiſche Traftate, ſo— 
wie einige Schriften zur Bertheidigung der englifchen Revolution gedruckt. 

©. über ihn das Dietionnaire von Chaufepie, die biographifhe Notiz vor der 
Sammlung feiner Predigten (Amfterd. 1760, 2 Bde. in 8.), und bie France protestante, 
wo zugleich eine volljtändige Lifte feiner Schriften zu finden ift. €, Schmidt. 

Abbo von Fleury gehört in die Kleine Keihe von Männern, welche nad) dem 
Untergang der angelſächſiſchen und carolingifchen Kulturgruppe felbft während des eifernen 
zehnten Jahrhunderts ven nie ganz erftorbenen Sinn für wiffenfchaftlihe Beftrebungen, 
und ähnlich wie Gunzo, Gerbert, Fulbert von Chartres zugleich die Richtung auf Dia- 
lektik vepräfentiren, welche jene Beftrebungen in den Kloſterſchulen ſchon frühzeitig zu 
nehmen anfingen und damit die fpätere Scholaftif einleiteten. Gebirtig aus Weſtfranken, 
wurde Abbo ſchon als Kind dem Klofter Fleury übergeben, und bilvete fid) dort, ſowie 
in den berühmten Schulen zu Rheims und Paris in Philofophie und mathematiſch-aſtro— 
nomischen Wiffenfchaften aus. Als nad) der Zeit König Alfreds in England die Kultur— 
zuftände wieder fo tief herabgefonmen waren, daß wenige Priefter mehr lateiniſch ver— 
ftanven, wurde auf Erfuchen des Erzbiihofs Oswald von York 985 Abbo von Fleury 
aus nach England gefchiet, um in der Abtei Ramſey Unterricht zu ertheilen. Nach zwei 
Sahren aber Fehrte er nach Fleury zurück, wurde vafelbft zum Abt gewählt, brachte die 
ſchon blühende dortige Schule in nod) größere Aufnahme und nahm an den kirchlichen 
Angelegenheiten, beſonders als Geſandter des Königs Robert in Rom, einen lebendigen 
Antheil. Sein Eifer für Wiederherſtellung der Kloſterzucht koſtete ihm das Leben; denn 
in einer Moͤnchsempbrung im Kloſter Reole in Gascogne ſtieß ihm ein Gascogner 1004 
die Lanze in den Leib. Dieſes Ende erwarb ihm die Ehre eines Märtyrers und Heili⸗ 
gen. Abbo hat außer einer Anzahl für die Zeitgeſchichte merkwürdiger Briefe viele meiſt 
noch ungedruckte Schriften aſtronomiſchen, mathematiſchen, hiſtoriſchen, ſprachlichen u. a. 
Inhalts hinterlaſſen, ſowie ein Werk über die Dialektik, in welchem er die Schwierig- 
keiten der Syllogismen geſchickt auflöst**). Der als Geſchichtſchreiber bekannte Mönd) 
Aimoin war Schüler Abbo's und hat deſſen Leben beſchrieben. (Bergl. über ihn Histoire 
litt6raire de la France. T. VIL) Hundeshagen. 

Abbot (Georg), geboren den 29. Dftober 1562 zu Guilford in Surrey, nachdem 
er in feiner Vaterftadt die Grundlage zu feiner gelehrten Bildung gelegt, begab ſich 
1578 nad) Oxford, das fortan 30 Jahre lang der Wirkungskreis feiner Lern- und Lehr- 
thätigfeit blieb. Er widmete ſich im Baliol-College den theologischen Studien und wirkte 
ſodann nad) erlangter Doktorwürde als Lehrer (Fellow) und Prediger der Univerfität. 
Im Jahr 1597 wurde er Mafter des Univerfity-College und beffeivete in der Folge brei- 

*) Die Savoyfirche ift gegenwärtig eine deutſch⸗lutheriſche. 

#3) In feiner collectio canonum, abgedruckt im 2ten Bande von Mabillon’3 Annalen, verräth 
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mal (1600, 1603, 1605) die Würde eines Vicekanzlers zu allgemeiner Zufriedenheit. Im 
zweiten Regierungsjahr Jakobs I wurde auf Anordnung des kirchlich geſinnten Königs 
die engliſche Bibelüberſetzung einer gründlichen Reviſion unterworfen, woraus die noch 
jetzt in der engliſchen Kirche eingeführte Heil. Schrift A. und N. Teſt. hervorging. An 
dieſem Ueberfegungswerf hatte Abbot wefentlichen Antheil und es ſcheint, als ob er bei 
diefer Gelegenheit zuerft Des Königs Aufmerffamfeit auf ſich gelenkt habe, Dieſe Auf- 
merkſamkeit verwandelte ſich in Beifall und Gunft, als Abbot im Jahr 1608 in Berbin: 
dung mit zwei anderen Theologen die Miffion übernahm, die ſchottiſche Geiftlichkeit zur 
Annahme des Episcopats zu vermögen und eine Bereinigung ber presbyterianifchen und 
anglifanifhen Kirche zu bewirken. - Abbot's "Gönner, der Graf won Dunbar, hatte die 
Wahl zu Stande gebracht. Diefe Sendung begründete in A.'s äußerem und innerem 
Leben einen Wendepunkt: In erfterer Beziehung hatte die königliche Gunſt, die er ſich 
durch ſein beſonnenes und kluges Benehmen erwarb, die Wirkung, daß er innerhalb drei 
Jahren zu den höchſten geiſtlichen Würden emporſtieg, indem er 1609 zum Biſchof von 
Litchfield und Coventry, 1610 zum Biſchof von London und im nächſten Jahr, als durch 
Bancrofts Tod der erzbiſchöfliche Stuhl von Canterbury erledigt ward, zum Primaten 
und Metropolitan von England erhoben wurde; was aber fein inneres Leben betrifft, jo 
ift nicht zur verfennen, daß die Grundſätze der Presbpterianer, zu deren Bekämpfung er 
gekommen war, auf feine Schon vorher dem kirchlichen Moderantismus zugewendeten reli- 
giöfen Anfichten große Wirkung geübt. Ex mißbilligte fortan die Bedrückung der Puri- 
taner und fuchte das der anglifanifchen Kirche inhärirende Gepräge der Katholicität und 
kirchlichen Continuität zu Schwächen und dieſelbe mit den proteftantifchen Kirchen des Feſt— 
landes als gleichgefinnte und ebenbürtige in Verbindung zu ſetzen. Zu dent Behuf betrieb 
er aus allen Kräften die Vermählung der Königstochter Elifabeth mit dem caloinifchen Kur— 
fürften Friedrich V. von der Pfalz, dem Haupte der Union, und e8 gehörte zu feinen erfreu— 
lihften Exlebniffen, als ev am 14. Febr. 1613 im der königl. Kapelle die Trauung voll 
ziehen durfte. Aus demſelben Motive befämpfte er jpäter Das Lieblingsprojeft des Könige, 
dem Prinzen von Wales eine fpanifche Gattin beizugefellen. Bon der puritanifhen Fär— 
bung feiner religiöfen Anfichten zeugt auch fein Eifer für die rigoroſe Feier des Sab- 
baths, das Kennzeihen aller calviniſtiſchen Konfeffionsgenoffen, das damals noch ſo wenig 
der anglifanifchen Kirche inhärirte, wie der römiſch-katholiſchen. As nämlich Jakob im 
Jahr 1618 eine Declaration erließ, daß Spiele und Bergnügungen (sports and pastimes) 
am Sonntage geftattet ſeyn jollten, erhob der Erzbiſchof Einfprache Dagegen und hinderte 
die Borlefung des Erlaſſes in der Kirche von Croydon. Ueberhaupt ſcheint er nicht blos 
im Punkte des Glaubens ſich den Grundſätzen ver Puritaner genähert, ſondern auch von 
ihrem Mangel an Connivenz gegen die Sündhaftigfeit und den leichtfertigen Wandel der 
höheren Stände und von ihrem trogigen Starrfinn gegen Willkürmaßregeln und Gemalt- 
ftreiche von Seiten des Königs einiges angenommen zu haben. Als Jakob aus Schwäche 
gegen feinen Günftling Somerjet die Eheſcheidung des Grafen von Efjer von deſſen 
lafterhaften, dem königlichen Oünftling hingegebenen Weibe betrieb, proteftirte U. gegen 
das ſchmachvolle, alle Geſetze und Sittlichkeit höhnende Unterfangen mit Muth und 
Seftigfeit und machte, als er den Gerichtsgang nicht zu hemmen vermochte, die Gründe 
feiner Oppofition öffentlich bekannt, Dennoch behielt er des Königs Gunft, da die Ehren- 
haftigfeit jeines Charakters über allen Zweifel und Vorwurf erhaben war. Darum fand 
er auch, als ihn einige Zeit nachher das Mißgeſchick traf, auf der Jagd in dem Park 
eines befreundeten Lords den Wildhüter vesfelben mit einem Pfeile zu töbten, allgemeine 
Theilnahme ; der König ſchrieb ihm einen eigenhändigen Troftbrief, und das Unterfuhungs- 
gericht füllte ein ehrenvolles Losfprehungsurtheil. Nichtsdeftoweniger trübte diefer Unfall 
den Abend feines Lebens; der Tag, am dem ihm das Unglück zugeftoßen, blieb bis zu 
feinem Tod ein Buß- und Fafttag für ihn. Von der Zeit an nahm feine Gefundheit 
ab, dennod) wohnte er ohne Unterbrehung ‚ven Situngen des DOberhaufes und des 
geheimen Raths bei und erhob feine beredte Stimme mächtig gegen das ſpaniſche Bünd— 
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niß und fir die Sache des proteftantifchen Kurfürften, den ‚die Habsburger nicht nur 
feiner böhmischen Königskrone beraubt, ſondern auch aus feinen Erblanven ‚vertrieben 
hatten. Als am 27. März 1625 König Jakob ftarb, befand ſich A. an deffen Sterbebette, 
— Karl I. wurde von ihm gekrönt; aber Die proteftantifhe Gefinnung und der politifche 
Freiſinn des Primaten fand bei dem hochkirchlichen, nach unumſchränkter Machtvollfom- 
menheit lüſternen König und feinem katholiſtrenden Hofe wenig Beifall. Die Zunahme 
oppofitioneller und puritanifcher Anfichten wurde feiner laxen Kirchenzucht und feinem 
indifferenten Verhalten gegen die englifche Liturgie zugefchrieben; während er die Sitten 
und Amtsverrichtungen des ariftofratifchen Klerus der bifchöflichen Kirche mit puritanifcher 
Strenge überwachte, war er nadfichtig und milde gegen die Laien, vie fid) dem angli- 
fanifchen Gottesdienft entzogen. und ihr Seelenheil nicht in der vorgefchriebenen Form des 
Eommonprayerbonfs juchten (Collier, eceles. history of Great-Britain U, p. 757); er 
übte jein Firchliches Cenfuramt nicht nah den Wünſchen des Hofs, wo eine verberbliche 
Camarilla, die katholiſche Königin und ven Herzog von Budingham an der Spite, an 
dem Umfturz der alten Verfaffung und an der Begründung eines von ariftofratifcher und 
hierarchiſcher Gewalt umkleideten Abfolutismus arbeitete: ev verfagte ſogar einer von dem 
wohldienerifchen Geiftlihen Dr. Sibthorp gehaltenen und dem König devieirten Predigt, 
worin Dargethan war, Daß Die Königsmacht nad) göttlicher Anordnung unbeſchränkt jey 
und daß den Unterthanen nur leivender Gehorſam, Feineswegs aber das Weigerungsrecht 
irgend einer königlichen Gelpforderung zufomme, die Druderlaubniß. Dieſe Oppofition 
des firchlichen Oberhaupts gegen die Negierungspartei traf mit den gleichzeitigen Beſtre— 
bungen des Parlaments, die alten Landesgeſetze gegen königliche Eingriffe zu wahren, 
zufammen und reiste den Zorn des ftolzen Herrichers in hohem Grave, Budinghan, 
jedem jelbftändigen Charakter grollend, und Biſchof Laud von London, nad) der Metro: 
politanwürde Lüftern, goßen Del in’8 Feuer — und Abbot wurde im Jahr 1628 ohne 
Angabe der Gründe von feinem Amte fufpendirt und aus dem erzbifchöflichen Palaſte 
verwiejen. Die Verwaltung feiner Diöcefe fiel einer Kommiffion anheim, bei welcher 
Laud die erfte Stelle einnahm. Ihm ward aud) die dem Erzbifchof zuftehende Ehre zu 
Theil, den Prinzen von Wales (nachmals Karl I.) zu taufen. Eine förmliche Amts- 
entfegung über den geachteten Primaten zu verhängen, wagte man jedoch nicht, aus Furcht 
por der Stimmung des Volks und der Oppofition des Parlaments. Abbot überlebte feine 
Sufpenfion noch 5 Jahre. Am 4. Auguft 1633 verſchied er zu Croydon, wo er bie Zeit 
der Ungnade zugebracht, in einem Alter von 71 Fahren. Sein Leichnam wurbe in feiner 
Baterftadt Guilford, wo er ein Hofpital gegründet und reich fundirt hatte, beigefeßt und 
feine Grabftätte mit einem ftattlihen Monumente bezeichnet. — Die Urtheile über Abbot 
find verſchieden, je nad) dem Standpunkte der Schriftſteller; denn während bie eifrigen 
Verfechter des anglikaniſchen Kirchenweſens, wie Elavendon, Collier u. X. den Stab über 
ihn brechen, jehen presbyterianifche und puritanifche Geſchichtſchreiber, wie M'Crie, Daniel 
Real u. A. in ihm das Mufter und Vorbild eines weiſen Kirhenoberhaupts, Darin find 
jedoch alle einig, daß er durch Gelehrfamteit, Kanzelberedtſamkeit, fütlihen Wandel und 
tolerante Gefinnung vor Vielen ausgezeichnet war. Ein Borkämpfer evangelifcheproteftan- 
tifcher Grundſätze (mas auch fein Eifer für Verbreitung der Geſchichte des Trivent, Con- 
eils von P. Sarpi beweist) und ein unerſchrockener Vertheidiger der Volksrechte, war er 
ein Gegenftand des Haffes der am Fatholifhen Ceremoniendienft hängenden und nad) Ab— 
folutismus fteebenden Stuarts und ihrer Verehrer. 

Sein Bruder, Robert Abbot, geftorben 1617 als Biſchof von Salisburh, nachdem 
ev 1612-1615 Profeffor der Theologie in Oxford geweſen, war ein eifriger Bekämpfer 
des Pabſtthums, wovon feine Antichristi demonstratio der vollgültigfte Beweis iſt. — 
Ueber Georg Abbot's Verhältniß zu Eyrillus Lucaris ſ. Cyrillus Lucaris. Dr, G. Weber. 

Abbreviatoren. Das zum Theil mit hohen geiftlihen Würdeträgern beſetzte päbft- 
liche Kanzleiperfonal zur Entwerfung und Ausfertigung von päbftlichen — Bullen 


20 Abdias Abendläuten 


und Konſiſtorialbeſchlüſſen. Sie werden zum erſten Male genannt in einer Bulle Bene⸗ 
dicts XL. aus der erſten Hälfte des 14ten Jahrhunderts. 

Abdias ſ. Obadia. 

Abdon (MAY, ABdov, Abdon, Dienſtbar), einer der zwölf Richter Iſraels vor 
Eli, ein Ephraimiter, Sohn Hillels, aus Pireathon (pyagadwv, 1. Maff. 9, 50.) ge 
bürtig, ein ſehr angeſehener und begüterter Mann, der 40. Söhne und 30 Enfel hatte, 
bie alle vermögend waren, auf Eſeln zu reiten. Wenn die Vermuthung Ewalds (Iſrael. 
Geſchichte 2, 363. 366 f.) rihtig ift, daß 1. Sam. 12, 11, ftatt Bean mit leichter Ber: 
änderung Abdon zu Iefen fey, jo gehörte er mit Giveon, Jephthah und Simfon zu den 
ausgezeichneteren Männern unter den Richtern Iſraels. Nur müßte er in dieſem Falle 
vor Jephthah gelebt haben und unmittelbar nad) Gideon, der aud) vom Stamme Joſephs, 
aus Manaſſe war, zu ſtellen ſeyn, wenn auf die ſtrengere Zeitrechnung geſehen wir. 
Zugleid) wäre anzunehmen, daß die nod größeren Thaten Gideons diejenigen Abdons in 
der Erinnerung verdunkelt hätten. Vgl. Richt. 12, 13—15. ‚  Baihinger, 

bel ſ. Adam, 

Abeliten, Abelonier, von Abel, ven Sohne Adam’ fo genannt, eine Sekte im 
nördlichen Afrika, die wir erſt nad) ihrem Erlöſchen aus Auguſtin's Schrift de haeresibus 
©. 86 nothdürftig genug kennen lernen. Sie war blos unter Landleuten verbreitet, und 
zwar, wie es fcheint, lediglich in der Umgegend von Hippo-Regius. AS Auguftin von 
ihnen Kenntniß erhielt, waren fie bereits Alle feit kurzer Zeit zur Katholischen Kirche 
zurückgekehrt. Nach Einigen erhielten fie, fagt Anguftin, ihren Namen von Abel, Gie 
behaupteten nämlich, daß fie nad) ver Weife Abel's Iebten, der zwar verheirathet gemejen, 
aber fein Weib nie erkannt habe. Sie enthielten fid) Daher des ehelichen Beiſchlafs; doch 
war es ihnen nicht geftattet, ohne Weiber zu Leben. Jedes folhe Ehepaar adoptirte einen 
Knaben und ein Mädchen, vie ſich verpflichteten, auf dieſelbe Weife ihr Leben einft zu 
führen, dann aber aud) ihre Pflegeeltern beerbten. Starb eines dieſer Kinder, fo wurde 
es fogleich durch ein anderes von demſelben Gejchlechte erſetzt, wobei Auguftin bemerkt, 
daß es ihnen auf ſolche Weife niemals an Kindern gefehlt habe. Er ſchlägt übrigens vor, 
fie Abelianer over Abeloiten zu nennen; ihm felbft find fie nur unter diefer puniſchen 
Form Abelonier bekannt. Die Bermuthung Liegt nahe, daß fie ein Ausläufer einer der 
älteren gnoſtiſchen Sekten jeyn mögen; denn die Berwerfung der Ehe rührt offenbar von 
dualiftiichen Grundſätzen her. Bielleicht find fie auch als eine Abſchwächung der in Afrika 
in jener Zeit häufig genug vorkommenden Manichäer anzufehen, infofern dieſe von ihrem 
Dermwerfungsurtheil über das A. Teft. die frommen Menſchen ver älteften Vorzeit, Die 
Träger und Organe der Urreligion, ausnahmen (ſ. Baur, das manichäifche Aeligions- 
foften. 1831. ©. 366). © W. F. Walch's VBermuthung (Ketzergeſchichte I. 608), daß 
es eine ſolche Sekte gar nicht gegeben habe, muß durchaus zurüdgewiefen werben; allein 
eben jo grundlos ift die Behauptung des Verfafierd des Pradestinatus c. 87, daß ihr Ur— 
fprung auf die frühefte Zeit des Menfchengefchlechts zurücgeführt werden müffe. Herzog. 

Abely, Biihof von Ahoder in Südfrankreich, Freund und Biograph von Vincen- 
tins von Paula, Verfaſſer des gemäßigt jemipelagianifchen vogmatifchen Lehrbuches, me- 
dulla theologica (1839 in Mainz neu aufgelegt), daher ihm die Sanfeniften den Beinamen 
le moelleux gaben, welchen Namen er auch im Lutrin von Boileau, IV. Geſang B. 188 
führt, Abely war ein großer Bertheidiger des Marienkultus und fehrieb über die kirch— 
liche Tradition desjelben. Er gehörte zu den beveutenderen Gegnern der Janfeniften und 
ftarb 88 Jahre alt am 4. Okt. 1691 in dem von Vincentius v. Paula geftifteten Lazarus— 
kloſter in Paris, Reuchlin. 

Abendläuten. Pabſt Urban IL hatte um das Jahr 1100 angeordnet, daß Mor— 
gens beim Aufgang, Abends beim Untergang der Sonne geläutet werden follte, mit ver 
Weifung, die Gläubigen zu ermahnen, in ihrem Gebet zugleich die Eroberung des heiligen 
Landes von Gott zu erbitten. Diefes Gebot des Morgen- und Abendläntens wurde 
jpäter von Gregor IX. (1239) erneuert, und da man fid) dennod) hierin an mandjen 
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Drten fahrläßig zeigte, auf der Synode zu Paris (1346) namentlich das Abendläuten 
auf Grund einer fpeziellen Erinnerung des Pabftes Johann NXIL. wiederholentlich ein- 
geſchärft. Aehnliche Verordnungen wurden von den Synoden zu Breslau (1331 u. 1416), 
Mainz (1423), Cöln (1423) ꝛc. erlaffen. Das Mittagsläuten foll 1456 vom Pabft Calix- 
tus II. hinzugefügt worden ſeyn. Das beim Läuten der Morgen und Abendglode, wie 
auch am Mittag, zur fprechende Gebet ift bei ven Römiſch-Katholiſchen ein Ave Maria 
(daher die Namen »Ave-Maria-Geläuten und „Ave-Maria-Glocke-, beſonders 
von dem Abendläuten gebräuchlich), welches dreimal wiederholt werden foll, daher der 
Glöckner dreimal abzufegen hat. Außerdem pflegt Abends nach dem Ave-Marialäuten 
noch einmal geläutet zu werden, um die Gläubigen aufzufordern, der armen Seelen im 
Fegefeuer in ihrer Fürbitte zur gedenken, — eine Sitte, die (um das J. 1534) in Neapel 
entftand, und von dort aus fi um fo fchneller in die übrigen Länder verbreitete, je 
weniger es die Päbſte an Verheißungen von Abläffen für die fleifigen Beter fehlen Liegen. 
Außerdem gibt e8 in der Fatholifchen Kirche hin und wieder nod) andere Abendgeläute 
So wurde in den Zeiten der Türkenfriege an vielen Drten Abends um 7 Uhr die 
Türfenglode geläutet, auf deren Mahnung Jeder knieend fünf Vaterunſer und fünf 
Ave Maria beten follte. In den Zeiten ver Huffitenfriege hatten die am meiften be— 
drohten Ortſchaften an der böhmifchen Grenze ein Abendgeläute „Hußausı genannt, und 
in der Schweiz (vgl. Liturgia sacra von Marzohl und Schneller J. ©. 94) ift nod) 
jeßt das Katharinengeläute im Gebrauch), ein Aufruf zum Gebet für die Reiſenden 
und Verirrten und um Abwendung von Feuersgefahr. Ebenſo wird in den meiften kathol. 
Gegenden zur Zeit, wenn die Feldfrüchte reifen, Abends nad) der Ave-Mariaglocke noch 
einmal geläutet, um die Gläubigen aufzufordern, Gott um eine gefegnete Ernte zu bitten. 
Auch in der ewangelifchen Kirche ift das alterthümliche preimalige Läuten des Morgens 
bei Sonnenaufgang, Mittags um 12 Uhr und Abends bei Sonnenuntergang in Städten, 
wie auf dem Lande bis jegt im Gebraud) geblieben. Zwar gab es anfangs auch hierin 
manchen Widerfpruch, und was in der einen Kirchenordnung gutgeheißen und empfohlen 
wurde, ward im einer andern gemißbilligt und verworfen. So heißt es in der braune 
Ihmweigifhen K.O. (1528): »Es iſt feine böfe Gewohnheit, daß man bier noch ſchlägt 
pro pace d. ti. zum Frieden. Es ift aber nicht recht, daß man hat einen Mariendienft 
daraus gemacht, und nicht laſſen bleiben, als es fromme Leute erft gefunden und gemadjt 
haben; denn der alte Name pro pace meifet nach, daß es angefangen, da in biejen 
Gegenden viel Krieg ift gewefen, daß man follte in allen Häufern und auf den Felde 
bitten um einen zeitlichen Frieden“ u. ſ. w. Dagegen wird in der Söſter Kirchenordnung 
vom Jahr 1532 u. A. das pro pace Läuten verworfen. H. A. 
Abendmahl, das heilige. Das heilige Abendmahl wird in der heiligen Schrift 
ſelbſt durch deimvov zvoıax0V, 1. Kor. 11, 20., reaneLa zvglov, 1. Kor. 10, 21., 
vermuthlich auch xAaoıs Tod aorov, Apgeſch. 2, 42. bezeichnet. In der alten Kirche 
führt dieſes Saframent und feine Feier im Kultus mancherlei Namen, ver gemöhnlichfte 
ift edyaoıoria. In Luther's Katechismen und fonft oft in feinen Schriften heißt e8 das 
Saframent des Altars; doch wurde in der Iutherifchen Kirche die in der Ueberfchrift 
gegebene Bezeichnung die herrſchende, in der veformirten Kirche die des Nachtmahls. 
Jeſus Chriftus hat das heilige Abendmahl eingefegt, als er am Abenve vor feinem 
Kreuzestove fein Tettes Mahl mit feinen Jüngern hielt. Am Schluß dieſes Mahles 
bricht er unter Dankgebet für die Gabe Gottes Brod, und reicht es ſeinen Jüngern mit 
den Worten: Toöro 10V Eorıw TO owua To into vuwv #Awusvov ToÖTo moriTe 
ee zyv Zunv dvagnow, 1. Kor. 11, 24. (f. unten). Ebenſo reicht er ihnen einen 
Becher Wein, um ihn unter ſich zu theilen, mit den Worten: roũro noruoio 
za Ödtadnan Eoriv Ev To Eu ainarı. voüro noLire, 00uxıG av mivmTe, Eis TV 
Zunv waurnow, V. 25, womit fein Wille, daß diefe Handlung von den Seinen häufig 
wieberholt werden ſoll, deutlich ausgeſprochen tft. Vorher gehen Aeußerungen Chriſti, 
welche auf feine unmittelbar bevorſtehende Trennung von feinen Züngern hinweiſen, vgl. 
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Matth. 26, 21-24. Luk. 22, 16. 18, Im Zufammenhange damit befunden die Worte 
der Einfegung durch ihren unmittelbaren Inhalt zumächft dieſes, daß Chriftus durch dieß 
heilige Mahl feinen Yüngern in der äußern Trennung von ihnen eine höhere unver- 
gängliche Gemeinſchaft mit ihm vermitteln will, vgl. 1. Kor. 11, 26: dyaıs od 
&AIN. Dieſe Auffaffung erhält noch eine befondere Beftätigung, wenn man die Stelle, 
wo die Einfegung des heil, Abendmahls in den Gang der Johanneiſchen Erzählungen 
von den Unterredungen diefer legten Nacht einzufchalten wäre, nad) der ſehr wahrjchein- 
lichen Annahme Neanders (Leben Jeſu, ©. 698 f.) zwifhen V. 32 und 33 des 13. Kap. 
jeßt. Die Hinweifung auf: die äußere Trennung und auf feine ihnen bleibende Gegen- 
wart in der Bewahrung ihrer brüverlichen Liebe unter einander ſchließt ſich dann fehr 
paffend an die Einfegung des jene Gemeinschaft vermittelnden Mahles an. 

Die Form und Worte der Einjegung deuten unverkennbar auf einen zwiefachen 
Berfnüpfungspunft in den Iuftitutionen des Alten Teftamentes. Der eine ift das 
Paffahmahl der Juden. Die neuerlich aufgeftellten Hypotheſen, welche. die urfpräng- 
lihe Bedeutung des Pafjahfeftes von der Altteftamentifchen Tradition Losreißen, können 
diefen Anknüpfungspunkt feinesfalls alteriven; zur Zeit Chrifti wurde im allgemeinen Bewußt⸗ 
ſeyn des jüdiſchen Volkes durch diefes Mahl, welches hauptfächlich im Genuß des Paſſah— 
lammes beftand, ohne Zweifel die Erinnerung an die Befreiung des Volkes aus der eghptifchen 
Knechtſchaft, zunächſt an die göttliche Verſchonung ver ifraelitifhen Exrftgeburten gefeiert. 
Mit diefem Paffahlamm vergleichen Johannes und Paulus Chriftum als den in feinent 
Kreuzestode für uns Geopferten, Joh. 19, 86. 1. Kor. 5, 7. — Das Verhältniß der 
Einſetzung Ehriftt zur den befonderen Ordnungen des Paſſahmahles wird nur dadurch an 
einigen Punkten undurchſichtig, daß wir nicht wiffen, wie weit die Talmudiſchen Vor— 
Ihriften über jene (Tract. Pesachim in ver Miſchna) ſchon die Geftalt des Paſſahmahles 
zur Zeit Chriftt ficher bezeichnen. Die Grenze der Analogie zwiſchen Paſſahmahl und 
Abendmahl Liegt befonders in dem folgenreihen Momente, daß Chriftus feinen Jüngern 
nicht das Fleiſch des Paſſahlammes als feinen Leib zu genieken gibt — hätte er dieß 
gethan, jo hätte ex jeine Kirche feftgebunden an die Ordnungen des Alten Teftamentes —, 
fondern Brod und Wein. 

Hier greift dann auch die vielverhandelte Trage ein, ob denn dieſes Abſchiedsmahl 
Chrifti mit feinen Jüngern wirklich als Paſſahmahl zu betrachten iſt. Zunächſt iſt vie 
Frage jo zu fallen, ob es zw gleicher Zeit mit dem damaligen Paſſahmahl der Juden 
gefeiert worden iſt. Die Synoptiker ftellen es für ven nicht von harmoniftifhen Vor— 
urtheilen befangenen Leſer ganz unverkennbar jo dar, der Johanneiſche Bericht. fpricht 
eben jo entſchieden Dagegen, nicht minder die im der Sache felbft liegende Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, da ſchwer zu glauben iſt, daß alle die Geſchäfte, welche die Gefangennehmung, 
Verurtheilung, Hinrichtung des Herrn auch für Glieder der jüdiſchen Nation mit ſich 
führten, am erſten Tage der Feſtfeier ſelbſt, am 1dten Niſan, vorgenommen worden ſind. 
Die Auflöſung nicht aller Widerſprüche zwiſchen den Berichten aber der Hauptknoten 
dürfte darin liegen, daß der Sohn des Menſchen, der ein Herr iſt auch über den Sabbath, 
Matth. 12, 8., als meſſianiſcher König durch feinen anordnenden Willen das Abſchieds⸗ 
mahl, das er ſchon am Abend des 13ten Nifan, im Uebergange zum 14ten anticipirt, 
weil er am Nachmittage des 14ten Niſan felbft als Paſſahlamm zugleich mit den thpifchen 
Lämmern geopfert werben foll, zu dem Leßten Paffahmahl ausprägt, das er mit feiner 
kleinen Gemeinde im Uebergange aus der Ordnung des N. Zeit. in Die des N. feiern 
will. Iſt es jo, ſo gibt unverkennbar diefer das Paſſahmahl ausdrücklich anticipirende 
Wille Chriſti der Anknüpfung der neuen Stiftung an dasſelbe eine beſondere Bedeutſamkeit. 

Der andere Anknüpfungspunkt iſt die ſymboliſche Handlung des Moſes, 2. Moſ. 24, 
5—8: Füur Darſtellung des Bundes zwiſchen Jehovah und dem Volt nimmt er Blut bon 
geopferten Rindern, und indem er das Volk damit beſprengt, fpricht er: Siehe da, das 
Blut des Bundes, welchen Jehovah mit euch macht auf dem Grunde aller diefer Worte 
(bed worgelejenen Geſetzes). Darauf ſcheinen bei ver Einſetzung des heil. Abendmahls vie 
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Worte zurückzuweiſen: 7 zum) dungen 2v To Eu, oiuarı —; doch Lauffen fie ſich aus 
der Anfnüpfung an Paſſahopfer und Paſſahmahl, welches ja jedenfalls zugleich eine Feier 
des Bundes zwiſchen Jehovah und feinem Volke war, erklären. 

Wir dürfen hier die Frage nicht ganz übergehen, ob Judas Iſcharioth bei der 
Einjegung des heil. Abendmahles noch zugegen gewejen. In dem Abendmahlsftveit ziwi- 
ſchen den Intherifchen und reformirten Theologen hat ſich ein dogmatiſches Intereſſe in vie 
Behandlung der Frage eingemifcht und drängt Erftere zur Bejahung, um den ſakrament— 
lichen Genuß der Ungläubigen aus der Geſchichte ver Einfegung felbft darthun zu können, 
"während reformirte Theologen zu entgegengeſetztem Zwecke eifrig für die Abweſenheit des 
Judas ſtritten — beides, auch dogmatiſch betrachtet, ohne Grund, da die Anweſenheit des 
Judas immer nicht beweiſen würde, daß auch ihm die dem Sakramente eigenthümliche 
himmliſche Gabe zu Theil geworven. Nach der. Darftellung des Lukas iſt Judas noch 
zugegen, vgl. 22, 21. Vergleichen wir dagegen die Johanneiſche Darſtellung, nad) welcher 
Judas den Ort des Abſchiedsmahles verläßt, unmittelbar nachdem er den ihn als Ver— 
räther bezeichnenden Biſſen empfangen, Joh. 13, 26—30,, mit dem Bericht des Matthäus, 
nad) melden Judas den Bifjen vor der Einfegung des heil. Abendmahles empfängt, Matth. 
26, 23—25., ſo iſt er hiernach bei letztern nicht mehr zugegen. Dieſe ſichere Kombination 
aus Matthäus und Johannes muß aber für das kritiſche Urtheil ſchwerer wiegen als die 
Stelle, die in einer Aeußerung Fehr bei Lukas gegeben iſt. — 

Bon der Einfegung des heil. Abendmahls haben wir einen vierfachen Bericht, bei den 
drei Synoptikern, Matth. 26, 26—28. Mark. 14, 22—24. Luk, 22, 19. 20., und den des 
Apoftels Paulus, 1. Kor. 11, 23—25. Bei völliger Uebereinftinmung ber Örundzüge 
zeigen fich einige untergeordnete doc nicht ganz beventungslofe Abweichungen, Diefe Ab: 
weichungen gruppiven ſich jo, daß wie Mathäus und Markus fo Paulus und Lufas zu— 
jammengehören. Es fragt ſich, welchen Bericht von der Einfegung wir als den genaueften 
zu betrachten haben. > 

‚Die Entſcheidung dieſer Frage ergibt ſich uns aus den einleitenden Worten des pau— 
liniſchen Berichts: &/0 mugeAußov ano Too zuglov, 0 zul nagedwxa vulv, 1. Kor, 
11, 23. 476 bezeichnet allerdings gewöhnlich nicht den unmittelbaren Urfprung (rao«, 
©710), ſondern den mittelbaren. Will man fi) an diefe Bedeutung halten, fo darf der 
Sat doch nicht fo erklärt werben: von der Handlung der Einfegung durch den Herrn 
her, „ala eine Anordnung des Herren, von Chrifto ſelbſt ausgegangen“ (Schulz Lehre vom 
heil. Abendmahl) habe ic) das, was ich euch überliefert habe, überfommen; denn in dieſem 
Falle wäre ano ToV xvolov völlig beveutungslos , da jever hiftorifche Bericht feinen. Ur- 
fprung in der Handlung oder Thatfache hat, die fein Gegenftand ift. Der Sinn wäre 
dann vielmehr diefer: Chriftus felbft ift ver erfte Gewährsmann derjenigen Ueber: 
fieferung über die Ordnung des heil. Abenpmahles, welche ich euch wie fchon früher fo 
jet mittheile; und man Muß dann annehmen, daß Chriftus nad) feiner Auferftehung in 
Küdficht auf die hohe Wichtigkeit feiner Stiftung den Hergang derfelben erzählt habe in 
irgend einem Züngerkreiſe, unter deſſen Glievern Paulus feinen unmittelbaren Gewährs— 
mann hatte (Lulas?). Wen diefe Annahme unnatürlich dünkt, dem bleibt kaum etwas 
Anderes übrig, als die mittelbare Bedeutung von and aufzugeben und die Worte des Apo- 
ftels von einer unmittelbaren Mittheilung Chrifti am venfelben de anorurdwewg zu ver: 
ftehen. Im jeden der beiden Fälle ift uns die paulinifche Darftellung in ihrer Genauig— 
keit durch dieſe ausprüdliche Erklärung des Apoftels auf's Feſteſte verbürgt. Diefe alfo ift 
den näheren Beſtimmungen über den Sinn der. Einfegungsworte zu Grunde zu legen. 

Daß e8 an fich zuläffig ift, die Worte: Tovro, ud Eorı To owua, troptic zu ver 
ftehen, hätte von der lutheriſchen und Fatholifchen Theologie nie beftritten werben ſollen. 
Die Möglichkeit diefer Auffaffung ift begründet in den Gefegen aller Sprachvarftellung 
und bliebe umerfchüttert ftehen, gefetst auch, daß unter allen fonftigen bibliſchen Beifpielen 
tropifcher Rede fein einziges Diefer Stelle genau entiprechend wäre. Ob der Tropus hier 
wirklich ftattfindet over nicht, darüber kann nur der ganze Zufammenhang der Rede oder 
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Handlung in ſich felbft und mit andern Neven oder Thatſachen der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte entſcheiden. 

In dem innern Zuſammenhange der Handlung ſelbſt nun führt zunächſt auf die tro— 
piſche Erklärung die unmittelbar folgende Einſetzung des zweiten Zeichens: Tovro To 
nornoov 7 xawn dıadnan Eoriv & tw Zu aluorı. Die Auslegung älterer und 
neuerer Intherifher Theologen (auch Luthers im großen Bekenntniß vom heil. Abendmahl), 
welche &v ro Zu aiuarı unmittelbar an rodro To mornguov anknüpft und fo erklärt: 
Diefer Kelch ift wegen oder vermöge meines Blutes, das er enthält, der neue Bund, d. h. 
das den neuen Bund DVermittelnve, gibt für das, was dann der Gedanke des Herrn ge— 
weſen wäre, einen fünftlichen, wie abfichtlich werfchleierten Ausdruck. Auch mußte in der 
Parallelftelle Luk. 22, 20. dieſe Auslegung doch fofort wieder aufgegeben werben; denn das 
anakoluthiſch angefügte ro vnEo vumv 2% guvouevov hängt dort ohne Zweifel ab von &v 
To aiuarl uov; das Dlut Chrifti, welches — nad) der Intherifchen Lehre — im Becher 
enthalten war und von den Jüngern genoffen wurde, kann doch unmöglich zu dem später 
am Kreuze vergoffenen gehören, wenn nicht das Enthaltenfeyn im Becher und Genofjen- 
werden von den Jüngern fofort zu einem bloß vofetifhen werden fol. Wir laſſen alfo 
&v To 2uw aluarı an feiner Stelle, in unmittelbarer Verbindung mit 7 zaıwn dundnxn; 
es bezeichnet das Fundament, auf welchem der neue Bund Gottes mit den Menfchen — anders 
als der alte, 2. Mof. 24, 6-8. — ruht, nämlid) das Blut des Herrn, welches am Kreuze 
vergoffen ward, feinen Verfühnungstod. Daß der Artikel nicht wiederholt wird vor Ev, 
kann nicht befremden, wenn man 3. B. Röm. 3, 25.: dia rg niorewg &v TO wvrod 
oiuarı, Kol.1, 8.: InAwoag nulv Tyv vuwv ayarınv Ev nvevuarı, vergleicht; mehr 
Beifpiele diefer Weglaffung bietet Winers Gramm. 8. 19, 2. Iſt diefer Zuſatz fo zu 
faffen, fo ift der Sinn des ganzen Saßes: Diefer Kelch, d. h. das darin Enthaltene, der 
Wein als der ausgegoffene und von eud) empfangene, ift ein Sinnbild des neuen Bundes, 
das durch das Vergießen des Verföhnungsblutes von meiner Seite, von der euern durch 
Aneignung deffelben gefehloffen wird. Wie fünnte hier das Prädikat: 7 zauwn diagnan, 
mit dem Subjeft: rovro To morngıov, durch den Ioentitätsbegriff, wie anders als durch 
ben Begriff ver Anologie verbunden feyn? In gleicher Weife ift dann nothwendig ver 
erfte Sat auszulegen: ToVTO uov dorı TO omum 70 unto vuwv xAwuevov — dieſes 
Brod ald das gebrochene und von mir euch dargereichte ift das Sinnbild, das darftellende 
Abbild meines Leibes, wie er am Kreuz für euch gebrochen wird. In diefem für euch« 
liegt eingefchloffen, daß die berufenen Empfänger ſolche find, die das Brechen feines Leibes 
am Kreuz als Mittel der Verfühnung ſich aneignen. 

Und wie konnte Chrifti Wort: TovTo uov Zorı To owua von feinen Jüngern an 
ders als ſinnbildlich aufgefaßt werben, da die doketiſche Vorftellung von einem zweifachen 
materiellen Leibe Chrifti, einen ihnen unverändert gegenüberfigenven und einem von ihnen ge= 
nofjenen, ihnen nothwendig völlig fremd war? Hätten fie dennoch das Wort eigentlich. ver— 
ftanden, jo mußte ihnen die Borftellung, daß das Brod der Leib ihres Herrn fen, fo leb— 
haftes Erſtaunen erregen, daß fie nad) der Analogie ihres fonftigen Verkehrs mit ihrem 
Meifter gewiß nicht unterlaffen haben würden, ihn um einen Auffchluß iiber den Sinn 
feiner Rebe zu bitten. Auch läßt ſich bei der Vorftellung von einer fubftantiellen Mit- 
theilung des Leibes Chrifti nicht erklären, weldhes die Bedeutung einer davon noch ver: 
ſchiedenen Mittheilung feines Blutes feyn fol, da in der Mittheilung des Leibes ja 
Ihon unmittelbar die des Blutes enthalten feyn würde. — Und jelbft wenn der Sprach— 
gebrauch es zuliche, anna in den Einfegungsworten für 0498 und demgemäß 04o& und 
ale für die Orumbbeftandtheile des organifchen Leibes zu nehmen, fo fteht die ausprüd- 
liche Erklärung des Apoftel® Paulus in feinen Beſtimmungen über die Befchaffenheit ver 
verklärten Leiblichkeit entgegen, daß ouoE zur alım das Reich Gottes — als Reich der 
Herrlichkeit — nicht ererben können, noch das Verwesliche das Unverwesliche, 1. Kor. 15, 
50., woraus unabweislich folgt, daß der Apoftel alles Fleifd, und Blut ver Verweslichkeit 
unterwirft, und daß in dem verherrlichten Leibe Jeſu Chriſti Fleiſch und Blut nicht iſt. vgl. 
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1. Kor. 15, 48. 49. Ph. 1, 3. 21. — Sollte dagegen die Handlung zunächſt ven unmit— 
telbar bevorſtehenden Verfühnungstod Chrifti am Kreuz und die Aneignung veffelben im 
Glauben verfinnbilven, fo erflärt fi die Unterſcheidung von owua und alum ganz von 
jelbft; der gefvenzigte Leib des Herrn wird im Tode gebrochen, fein Blut vergoffen. — 
Ehen jo läßt ſich von hier aus ſehr wohl verftehen, daß, wer das Brod und den Kelch, 
ded Herrn unwürdig, in frivolem, fleifehlichem Leichtfinne genieht, wer das, was ven Leib 
des Herrn darftellt, nicht unterfcheivet von gemeinen Speifen, V. 27. 29., ſich an dem Leibe 
und Blute des Herrn, den für ung gebrochenen, für uns vergoffenen, werfünbigt und fich 
ſelbſt das Gericht ißt und trinkt — eben fo wie ver, der das Evangelium Chriſti ver: 
ſchmäht, das was an ſich ein Geruch des Lebens zum Leben ift, ſich in einen Geruch des 
Todes zum Tode verkehrt, 2. Kor, 2, 16. 

Diejelbe Beziehung tritt in dem apoftolifchen Ausſpruch 1. Kor. 10, 16. 17. hervor. 
Hier wird die Theilmahme am heil. Abendmahl als eine Handlung dargeftellt, welche bie 
Gemeinde Chrifti mit feinem Opfertode in Gemeinschaft erhält — zowwvia Tod aiuarog, 
ToV OWuarTog Tod XgLorod —, ihre Glieder aber durch diefe Gemeinschaft zu Einen Leibe 
vereinigt und von aller Berührung mit dem Gögendienfte fchlechterdings abfonvert. Wenn 
der Apoftel hier am einen wirklichen Genuß des Leibes (und Blutes) Chrifti gedacht 
hätte, jo hätte er zuverläffig nicht gefchrieben: örı eig aprog u. ſ. w., fondern örı &v 
Wa (Tod Xoiortov Eotw), &v cuua ol noAkol Lorev. ob yao navreg &% Too Evog 
OWURTog ueregouev —; jever Unbefangene wird zugeben, daß dieß dann nicht blos 
der ungleich bedeutſamere, fondern aud) der im Zufammenhang der apoftolifchen Rede un: 
gleich natitrlichere Ausdruck des Gedankens geweſen wäre. — 

Es iſt aber ſchon an ſich ſchwer zu denken, daß Chriſtus in dem feierlichen Moment 
des Abſchiedsmahles unter Sinbildern und Ausſprüchen, die an die erhabene Rede von 
feiner Seblſtmittheilung an die Gläubigen, Joh. 6., erinnerten, lediglich eine ſymboliche 
Feier habe einjegen wollen, ohne eine reale Mittheilung daran zu fnüpfen, wie denn 
auch unter diefer Vorausjegung das große Gewicht, was Chriftus nad) 1. Kor. 11, 23. 
auf diefe Stiftung gelegt hat, ſich gar nicht erklären läßt. Auch deutet auf eine ſolche 
reale Mittheilung Paulus, wenn er, Eph. 5, 30—82., von den Öliedern der Gemeinde 
Chrifti jagt, fie jeyen aus feinem Fleifc und aus feinen Gebeinen, und den Ausfprudy in 
Genefis von der Ehe, daß Mann und Weib Ein Fleifch werben follen, auf die Gemein: 
ſchaft Chrifti mit ver Kirche überträgt. Wenn in diefer Beziehung der Apoftel Chriftum 
feines Leibes Heiland nennt, DB. 23., und feine Einwirkung auf die Gemeinde mit der 
Ernährung und Pflege vergleicht, die der Menfch feinem Leibe erweist, V. 29., jo läßt 
fi) wohl kaum zweifeln, daß er dabei die Ernährung des geiftlichen Lebens den Gläubi— 
gen durch die Selbftmittheilung Chriftt im heil. Abendmahl im Sinne hat. Am beftimme 
teften lehrt Chriftus jelbft in jener oben angeventeten Neve, Joh. 6, 51— 58. vgl. V. 
62. 63., von einer wahrhaften Mittheilung feines Fleifches und Blutes, d. h. feiner Per— 
ſönlichkeit als diefer natürlich menſchlichen, an Alle, die an ihn glauben. Den eigentlichen 
Genuß feines Fleifches negirt hier Chriftus ansdrücklich; denn ein ganz vergebliched Be— 
mühen ift es, die Rückbeziehung von B. 63.: 7 0wgE ovr wperel ovdev, auf V. 52. und 
mithin auf das Fleiſch Chrifti als Gegenftand des eigentlichen Genuffes anflöfen zn wollen; 
aber die Mittheilung ift deßhalb um nichts minder real. Als Fleiſch und Blut be- 
zeichnet Chriftus ihren Gegenftand theils um auszudrücken, daß es fein perfünliches Leben 
in feinem irdiſch menſchlichen Stande ift, welches fich mittheilt, alfo in Rückſicht derer, die 
während der Tage feines Fleifches, Hebr. 5, 7. vgl. 2, 14, mit ihm in dieſer Gemeinſchaft 
ftanden, theils um dadurch die wefentlihe Beziehung anf feinen Tod, V. 51., auf feine 
Perfönlichkeit als die dem Tode ſich weihende oder durch den Tod hindurchgegangene an- 
zubenten. Eben darum weil Fleifc und Blut hier nur diefe Bedeutung hat, vertaufcht 
Chriftus aud) den Ausdruck mit ver einfachen Pronominalbezeichnung: wer mich iffet, der 
wird auch leben um meinetwillen, fo daß ich der Grund feines Lebens bin, V. 57. — 
Allerdings Handelt hier Chriftus nicht unmittelbar von heil. Abendmahl, aud nit von 
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einer Genießung feines Fleifches und Blutes, welche er fpäter ſchlechthin ausſchließend an 
ben Gebrauch des heil. Abendmahls geknüpft hätte; aber wie Die Worte, deren er ſich bei 
Einfegung desfelben bediente, feine Jünger nothwendig an jene Reden erinnern mußten, 
ſo Laffen fie ung das, was das innerfte Wefen ver Gabe Ehrifti im — * Abend— 
mahl iſt, am ſicherſten erkennen. 
* 
* 

Ehe wir nun die Grundzüge der ſchriftgemäßen Lehre vom heil. Abendmahl darlegen, 
müſſen wir einen Blick werfen auf die verſchiedenen Lehrtropen des Proteſtan— 
tismus über diefen Gegenftand. Einig find die beiden Fraktionen desfelben, bie luthe⸗ 
riſche und reformirte, in der Verwerfung der katholiſchen Lehre von der Verwandlung der 
Subſtanz des Brodes und Weines in die Subſtanz des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti, 
welche, während die Accidenzen, Geſtalt, Farbe, Geſchmack u. ſ. w., unverändert bleiben, 
durch das konſekrirende Wort des Prieſters bewirkt werde. Aus der Transſubſtantiation 
folgt im Syſtem des Katholicismus, daß der Leib des Herrn an der einmal konſekrirten 
Hoſtie unablöslich haftet und darum auch außerhalb der ſakramentlichen Handlung ein 
Gegenſtand ver religiböſen Verehrung, z. B. in Proceſſionen ſeyn kann und muß. Dieſer 
Vorſtellung ſtellt der Proteſtantismus die Melanchthon'ſche Regel entgegen: nihil habet 
rationem sacramenti extra usum a Christo institutum, und knüpft die eigenthümliche Mit- 
theilung Chriftt im heil. Abendmahl nicht an die Konfekration, fondern an die Ausfpen- 
dung und den Genuß. Mit der Transfubftantiation zugleich, aber weſentlich aud) wegen 
ihres tiefen Wiberftreites gegen die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben an 
die verföhnende Kraft des Todes Chrifti verwirft der Proteftantisums ferner einmüthig 
die römifch-fatholifche Lehre vom Mefopfer, nad) welcher Ehrifti Xeib und Blut unter der 
Geſtalt des Brodes und Weines immer auf's Neue durch die Hand des Priefters geopfert 
werden, um Lebendigen und Todten die Vergebung ihrer Sünden (der läßlichen) und 
verfchtedene andere Gnadengaben zuzumenden, vgl. das Nähere in dem Artikel: Meßopfer. 
Ebenfo läßt er der Verwaltung des heil. Abendmahls die Form, im welder fie Chriftus 
eingefegt hat, und proteftirt darum gegen die Anmaßung ver Fatholifchen Kirche, den 
Laien ven Gebrauch des Kelches zur entziehen. 

In den positiven Beftimmungen aber gehen vie Keformatoren vornehmlich in 
drei Richtungen auseinander. Zwingli erkennt mit Recht das Tropiſche in den 
Worten: das ift mein Leib u. f. w., indem er es etwas unbeholfen ausſchließlich am vie 
Kopula heftet und mit zum Theil jehr unpaſſenden biblifchen Beispielen belegt; aber er 
bleibt in dem DBeftreben, römiſch-katholiſchen Irrthum und Mißbrauch damit an der Wurzel 
abzufchneiven, bei dem bloßen Bedeuten ftehen und betrachtet das heil. Abendmahl als ein 
bloßes Gedächtnißmahl, indem er aus der Anordnung Chrifti: Todro nousdre eig 
Tnv Eunv avauıynow, mit Unrecht fofort die Abweſenheit Chriftiv erfchließen will. Ver— 
knüpft er aud) mit dem Abendmahlsgenuß des Gläubigen eine geiftliche Genießung Chrifti, 
fo ift ihm spiritualiter 'edere Christum (corpus Christi) doc, nichts weiter als spiritu ac 
mente niti misericordia et bonitate Dei per Christum (expositio fid. christ.). 

Mit Recht wiverfegt fih Luther dieſer verflachenden Auffaffung einer Stiftung Chriſti, 
die Er felbft und fein Apoftel auf fo beveutfame Weife ausgezeichnet. Er meinte aber 
die Realität der himmlichen Gabe im heil. Abendmahl nicht anders fefthalten zu können, 
als durch die Annahme, daß Leib und Blut Chrifti fubftantiell gegenwärtig 
ſeyen und in, mit und unter dem Brod und Wein von allen Genießenden mündlich 
empfangen werben, womit dann auch den Ungläubigen ver Genuß des Leibes und 
Blutes Chrifti zugefchrieben wurde, doch fo, daß er ihnen nicht zum Heil, fondern zum 
Gericht gereichen follte. Als Fundament diefer Site macht Luther vor Allem nicht die 
nicht anders als buchftäblic zu werftehenden Einfegungsworte geltend; doch findet er 
ſich jelbft genöthigt, um ver Konfequenz der Transfubftantiation zur entgehen, das 70070 
durch eine hier ſehr unpaſſende Synekdoche fo zu erklären: dieß (Brod) und das, was 
in, mit und unter diefem enthalten iſt. Dogmatiſch ftügt Luther feine, Meinung auf die 
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Ubigquität des Leibes Chrifti, wie fie theils aus der communicatio idiomatum, theils 
aus der Erhöhung Chrifti zur Rechten Gottes folgen jollte, 

Calvins Lehre endlich, wiewohl aus jelbftändiger Wurzel erwachſen, erfcheint als ein 
Mittelweg zwiſchen Zwingli und Luther. Ex faßt die Einfegungsworte zunächft tropiſch, 
aber in Kraft der Einfegung und Verheißung Chrifti werde dem gläubigen Empfänger 
zugleich mitgetheilt, was die Symbole bedeuten, Fleiſch und Blut Chrifti, ſo daß 
jene zu Unterpfändern werben. Diefe Mittheilung ift zwar feine Eingiefung der Sub- 
ftanz, ſondern eine geiftlih belebende Kraft, dievon dem verklärtenFleifhChrifti 
aus in unfere Seelen Überftrömt. Da num aber der verklärte Leib Chrifti jegt feinen Wohnſitz 
im Himmel hat, fo ift, um die Seele im Genuffe des heil, Abendmahls dieſer Gemeinfchaft 
mit ihm theilhaftig zu machen, das Wunder einer geheimnißvollen Erhebung desfelben in 
den Himmel durch die Wirkſamkeit des heil. Geiftes erforderlich. Empfangen werben 
kann diefe Wirkung des lebendigmachenden Fleiſches Chrifti nicht mit dem Munde, fon- 
dern nur mit dem Gauben; die Ungläubigen empfangen nur die Zeichen, ſich felbft 
zum Geridt. 

Auch Melanchthon bildet ſich etwa von der Mitte der dreißiger Jahre an eine Vor⸗ 
ftellung vom heil. Abendmahl aus, die eben jo jehy Luthers Einſchließung des Leibes und 
Blutes Chrifti im die Zeichen wie Zwinglis leere Symbolik zu vermeiden ftrebt, der calvi- 
niſchen verwandt, nur daß fie viel weniger beſtimmt und ausgeprägt ift, als dieſe. 

Luthers Lehrtropus Legt ſich ſymboliſch beſonders dar in dem zehnten Artikel der 
Augsburgifhen Konfeffion: De coena Domino docent, quod corpus et sanguis Christi vere 
adsint et disfribuantur vescentibus in coena Domini, et improbant secus docentes, und in 
den Erläuterungen der Apologie dazu, im diefen fowie im dem deutſchen Text der Kon- 
feſſion felbft auch mit einer. ver fatholifhen Lehrart günftigen Ausorudsweife (munter der 
Geftalt des Brodes und Weines — Vulgarius scriptor, ut nobis videtur, non stultus, diserte 
inquit, panem non tantum figuram esse, sed vere in carnem mutariu); ferner im ben 
ſmalkaldiſchen Artikeln Th. 3, V. 6. befonders in den Anfangsworten; De sacramento al- 
taris sentimus panem et vinum in coena esse verum corpus et sanguinem Christi, et non 
tantum dari et sumi a-piis, sed etiam ab impiis Christianis; ebenfo in dem größeren 
Katechismus Luthers, dem fünften Hauptftüd, befonvders Sat 8.: Quid est itaque secra- 
mentum altaris? Resp.: Est verum corpus et sanguis Domini nostri Jesu Christi, in et 
sub pane et vino per verbum Christi nobis Christianis ad manducandum et bibendum 
institutum et mandatum; endlich im fiebenten Artikel der Konkordienformel. 

Die Zwingli-Defolampadifche Lehrform überwiegt in den älteften ſymboliſchen 
Büchern der veformirten Kirche, doch auch hier unter mitbeftimmenpen Einfluß vermitteln- 
der Dentweifen wie der des Martin Bucer, So heißt e8 in der erften helvetifchen Kon— 
feſſion BB, 28.: (Asserimus sacramenta — gratiae divinae symbola esse) coenam mysti- 
cam, in qua Dominus corpus et sanguinem suum, id est se ipsum, suis vere ad hoc 
offerat, ut magis magisque in illis vivat et illi in ipso; non quod panı et vino corpus 
Domini et sanguis vel naturaliter uniantur vel hie localiter ineludantur vel ulla huc 
earnali praesentia statuantur, sed. quod panis et vinum ex institutione Domini symbola 
sint, quibus ab ipso Domino per ecclesiae ministerium vera corporis et sanguinis ejlıs 
communieatio non in periturum ventris cibum, sed in aeternae vitae alimoniam exhibentur. 
Unvermifchter fpricht ſich der Zwinglianismus aus in der Baſel'ſchen Konfeffion disp. 15 
(bei Niemeher): in qua (coena Domini) nobis cum pane et vino eoenae conjunctis verbis 
coenae verum corpus et verus sanguis’ Christi per ministrum ‚ecelesiae praefiguratur 
et offertur, ebenfo in der zweiten helvetifchen Konfeffion, bejonders aber in dem „wahr⸗ 
haften: Befenntniß der Diener der Kiche zu Zürich- u. |. f. von 1545. 

Ans den Befenntniffen, die die Lehre vom heil. Abendmahl unter den entjchievenen 
Einfluß Calvins formuliren, begnügen wir ung, die Hauptſätze der erften ſchottiſchen 
Konfeffion jowie ver beiven Katechismen mitzutheilen. Erſtere jagt Art. 21: Unio haec 
et conjunetio, quam habemus cum corpore et sanguine Jesu Christi in recto: sacramenti 
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usu, operatione Spiritus Sancti effieitur, qui non vera fide supra omnia, quae videntur 
quaeque carnalia et terrestria sunt, vehit et ut vescamus corpore et sanguine Jesu 
Christi semel pro nobis effusi et fracti effhieit —. Et quamvis magna sit loci distantia 
inter corpus ipsius nunc in coelis glorificatum et nos nune in his terris mortales, nihilo- 
minus tamen firmiter eredimus panem, quem frangimus, esse communionem corporis et 
poculum, cui benedicimus, esse communionem sanguinis ejus. Der Genfer Katechismus 
bei Niemeyer ibb.: Solamne eorum, quae dixisti, beneficiorum significationem habemus 
in Coena, an illic reipsa nobis exhibentur? Cum Dominus noster Christus ipsa sit veritas 
minime dubium est, quin promissiones, quas dat illie nobis, simul etiam impleat et figuris 
suam addat veritatem. Quamobrem non dubito, quin, sicuti verbis ac signis testatur, 
ita etiam suae nos substantiae participes faciat, quo in unam eum eo vitam coalesca- 
mus. Verum qui hoc fieri potest &c.? Hoc mirifica arcanaque Spiritus sui virtute efficit, cui 
dificile non est sociare, quae locorum intervallo alioqui sunt disjuncta. — Ut in summam 
colligamus, quae dixisti: Duas in Coena res esse asseris, nempe panem et vinum, quae 
oculis cernuntur, attrectantur manibus, percipiuntur gustu, deinde Christum, quo interius 
animae nostrae tanquam proprio suo alimento nutriuntur. — Verum, et eo quidem usque, 
ut corporum etiam resurrectio illie nobis quasi dato pignore confirmetur, cum et ipsa 
vitae symbolo communicent. Endlich der Pfälzifche Katechismus Fr. 46: Was heißt den 
gefreuzigten Leib Chriſti effen und fein vergoffenes Blut trinfen? Es heißt nicht allein 
mit gläubigem Herzen das ganze Leiden und Sterben Chrifti annehmen und dadurch Ver— 
gebung der Sünden und ewiges Leben befommen, ſondern aud) danken durch ven heil. 
Geift, der zugleich in Chrifto und in uns wohnt, alfo mit feinem gebeneveiten Leibe je 
mehr und mehr vereinigt werden, daß wir, obgleidy er im Himmel und wir auf Erden 
find, dennoch Fleiſch von feinen Fleifch und Bein von feinem Bein find, und von Einem 
Geiſte, wie die Glieder unfers Leibes von Einer Seele, ewig leben und regiert werben. 

Die Intherifche und calvinifche Lehrform find darin Eins, daß fie das Geheimnif einer 
an das heil. Abendmahl auf eigenthümliche Weife gefnüpften wirklichen Gegenwart und Mit- 
theilung Chrifti, ‚feines Leibes (Fleifches) und Blutes an alle diejenigen, die das Saframent 
nach der Abficht feines Stifters brauchen, anerkennen. Sie unterſcheiden ſich darin, daß 
bie Intherifche Lehrform diefe Mittheilung mit ver Darreihung und Empfangnahme der 
Elemente des Brodes und Weines in dem ftiftungsgemäß verwalteten Abendmahl unanf- 
löslich einigt (in, cum et sub pane et vino), den Empfang und Genuß des Leibes und 
Blutes Chrifti felbft deshalb als einen mündlichen bezeichnet (manducatio oralis) und ihn 
auch da feithält, wo das heil. Abendmahl nicht nad) der Abficht Chriftt, fondern im Un- 
glauben genofjen wird, die calvinifche Lehrform dagegen die Mitteilung als eine foldhe 
faßt, welche kraft der Einfegung und Verheißung Chrifti dem, ver am viefe glaubt, zu— 
gleid) mit dem Genuß der äußern Elemente (cum pane et vino) in geiftlichen Empfauge 
zu Theil wird, dem ungläubig Genießenden aber nicht. 

* * 


* 

Zunächſt hat das heil. Abendmahl nach Sinn und Abſicht des Erlbſers eine unver— 
kennbare Beziehung auf ſeinen verſöhnenden Tod. Unmittelbar vor demſelben fett 
er es ein, fein Todesleiden und die Stiftung des neuen Bundes zwifchen Gott und der 
- Menjchheit auf der Grundlage desfelben foll es verfinnbilven, fein Tod fol dabei oder, 
nad) der wohl vichtigern Auslegung von 1. Kor. 11, 27, dadurch verfündigt werben, bis 
er kommt, die immer nee Theilnahme an der Kraft diefes verfühnenden Todes wird dem 
recht Genießenden dadurch vermittelt. 

Dennoch iſt es unendlich mehr als ein bloßes Mahl der Erinnerung an den Tod des 
Herrn als an eine einmal geſchehene Thatſache. Dieſes Mehr, welches auch der Bezie⸗ 
hung auf den Verſbhnungstod ſelbſt erſt ihre eigenthümliche Bedeutung gibt, iſt nur zu 
erkennen von dem Punkte aus, welcher das eigentliche Myſterium des chriſtlichen Glaubens 
und der Mittelpunkt aller andern Myſterien ver Erlbſung iſt. Dieß iſt die reale Selbft- 
mittheilung des ewigen Mittlers zwifhen Gottheit und Menſchheit an un: 
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fer Bel en, wodurch ev dasſelbe, ohne göttliche und menfchliche Subftanz zu vermifchen 
und die heilige Grenze zwifchen Schöpfer und Geſchöpf aufzuheben, mit ven Kräften feines 
göttlichen Lebens durchdringt und fich ſelbſt aneignet. 

Bon der Wirkfamkeit des heil, Geiftes verſchieden, wiewohl unzertrennlich mit ihr zu— 
ſammenhängend, geht fie ganz von dem Gottmenſchen als ſolchem aus, Sie hat ihren 
Urſprung im Logos, und ihm die menſchliche Natur innigſt anzueignen ift ihr Zweck; 
aber weil die menſchliche Natur durch die iſolirende Macht der Sünde dem Logos nicht 
mehr offen iſt wie uranfänglich, vermittelt ſich die göttliche Selbſtmittheilung weſentlich durch 
das Menſchliche in Chriſto ſelbſt, ſein Fleiſch und Blut. Sie geht unmittelbar von 
dem perſönlichen Gottmenſchen auf das verborgene, hinter dem an die Formen der Wahr— 
nehmung und des diskurſiven Denkens gebundenen Bewußtſeyn liegende Weſen der em— 
pfänglichen Seele. Dieſe Empfänglichkeit der Seele, die Bedingung der göttlichen Mit— 
theilung, verwirklicht ſich im Glauben, der eben ſo ſehr Aneignung iſt wie Hingebung. 

Dieſe geheimnißvolle Vereinigung des Sohnes Gottes mit allen Gläubigen wird von 
ihm ſelbſt vielfach bezeugt. So, wenn er ſich den Weinſtock nennt, fie Die Reben, Joh. 
15, 1—5., wenn er jagt, daß er mit dem Vater zu denen kommen wolle, die ihn Lieben, 
und Wohnung bei ihnen machen, Joh. 14, 23., daß er in ihnen wie der Vater in ihm ift, Joh. 
17, 23., beſonders aber in den Ausfprüchen von dem Effen feines Fleifches als der wahr— 
haftigen Speife und von dem Trinfen feines Blutes als des wahrhaftigen Tranfes, Joh. 
6, 51—58. Eben fo bezeugt fie der Apoftel Paulus. Chriftus, fagt er Eph. 3, 17., 
wohne in den Herzen der Chriften durch den Glauben, die dem Herrn anhangen, jeyen 
Ein Geift mit ihm, jo daß ihre Leiber feine Glieder ſeyen, 1. Kor. 6, 15. 17., nicht mehr 
er, Paulus, lebe, fondern Chriftus Lebe in ihm, Gal. 2, 20., Chriftus verwandle die 
Seinen in fein Ebenbild von Herrlichkeit zu Herrlichkeit, 2. Kor. 3, 18., das Leben ver 
Gläubigen fey mit Chrifto verborgen in Gott, Kol. 3,2. Wir brauchen kaum zu 
bemerken, daß «8 hieße, diefe Reden Chrifti und ver Apoftel des hohlften Schwulſtes be— 
züchtigen, wenn fie weiter nichts bedeuten follten, als eine moralifche Einigkeit mit Chrifto, 
eine Uebereinftimmung dev Gefinnungen. Eben fo wenig darf diefe Vereinigung mit Chrifto, 
wenn fie gleich weſentlich bedingt iſt durch den Glauben, in die fubjektiv vergegenwärti— 
gende Kraft des Glaubens aufgelöst werden, mag man dabei aud) anerkennen, daß dieſer 
Ölaube jelbft durch eine Wirkfamfeit des heiligen Geiftes im menschlichen Geifte entfteht. 
Etwas Größeres ift es, was darin ausgefagt wird, eine reale Selbftmittheilung Chrifti 
an die, welche an ihn glauben, eine Durchdringung ihres Weſens mit den Kräften feines 
göttlichen Lebens. Daraus ergibt fih auch von felbft, daß das Einwohnen Chrifti in 
den Gläubigen noch unterfchieven werden muß von dem Einwohnen des heil. Geiftes in 
ihnen. 1 

Bon dieſem Verhältniß aus läßt ſich auch erft die Lehre von der Rechtfertigung 
des fündigen Menſchen durch den Glauben an Chriftum wahrhaft verftehen. 
Denn jo wenig wir der Anficht des Andr. Dftander nad) ihrem ganzen Zufammenhange 
beipflichten können, jo hat er doch Recht in der Ablehnung der Borftellung, nad) welcher 
Gott durch einen willfürlichen Actus forensis den Menfchen im Widerftreite mit feiner 
wirklichen Beichaffenheit, welche leviglich eine fünphafte und verdammliche ift, für rein und 
gerecht erklärt. Vielmehr enthält das göttliche Urtheil, welche den an Chriſtum gläubigen 
Sünder rechtfertigt, das verborgene Weſen feines Zuftandes; es geht auf dem innerften 
Kern feines Lebens, nach welchen er in die Subftanz des gottmenfchlichen Lebens Chrifti 
eingepflanzt ift durch den Glauben. — 

Diefes Myfterium umfrer realen Gemeinfhaft mit Chrifto ft das Myfterium des 
heil, Abendmahls. Dasfelbe ift von Chrifto verorbnet fir feine Jünger, für die ſchon 
Gerechtfertigten, und ift dazu beftimmt, den Keim des göttlichen Lebens, deſſen fie durch 
die einpflanzende That Chrifti theilhaftig worden find, durch Die ſich ſtets erneuernde Selbft- 
mittheilung Chrifti zu nähren und zu entwideln. Damit ift die Wirkung bezeichnet, die 
an dem. heil. Abendmahl für die vegelmäßige Ordnung des. hriftlichen Lebens auf eigen- 


30 Abendmahl 


thümliche Weife haftet; die geiftliche Geniegung Chrifti als dieſe fortgehende fich ftetig 
ernenernde Aneignung ift durch feine Stiftung eben an das heil, Abendmahl gewiefen. 

Das Bermögen zur diefer realen Mittheilung feines Lebens an die Menſchheit hat ſich 
Chriſtus dadurch errungen, daß er ſich felbft in feinem Kreuzestode zum Opfer darge- 
bracht hat für die Sünde der Welt, Joh. 12, 24., er befigt e8 als der durch den 
Verſbhnungstod Hindurchgegangene oder dieſem Opfertode ſich Weihende. Das Brod, das 
er geben will zur Speife der Seelen, ift fein Fleifch, welches er geben will für das Leben 
der Welt in feinem Opfertode. Wie er einft durch dieſe tieffte Hingebung die Macht er- 
langen konnte zu dieſer höchften Wirkung, fo hat er aud) erft dadurch die verfehloffene 
Empfänglichfeit dafiir im den Herzen der Menſchen geöffnet. — Hierin haben wir ben 
tiefern Grund der Beziehung auf den verfühnenden Tod des Herrn, welcher in: allen bib- 
liſchen Stellen vom heil, Abendmahl fo beveutfant hervortritt (ſ. oben). 

Diefe Vereinigung im heil. Abendmahl, in welcher Chriftus die Seinen durch Das 
Medium feiner menfhlihen Natur mit feiner Gottheit in reale Verbindung jest, tft 
ganz geiftiger Art; nur die Seele, welche auf das Wort und die Verheißung Chrifti 
baut und feiner Gnadenwirkung ſich demüthig hingibt, Tann derſelben theilhaftig werben; 
die Unwürdigen, d. h. die in ſtumpfer oder leichtfinniger Gleichgültigfeit oder im heuch— 
leriſchem Unglauben das Abendmahl Genießenden empfangen nicht Die göttliche Gabe des 
Sakraments, die, ganz wie das Wort von der Gnade in Chrifto, nie anders als zum 
Heil wirflid empfangen, aufgenommen, angeeignet werden fann. Bene genießen nur 
die Elemente, aber ſich felbft zum Gericht; denn fie verſchulden fich Durch ihre Verachtung 
diefer Gnadengabe an dem heiligen Opfertode des Herrn. 

Unbeſchadet der geiftigen Natur der Mittheilung vermögen wir nad) der Andeutung 
Joh. 6, 44. zu. ahnen, Daß die mittheilende Wirkung Ehrifti in eigenthämlicher Weife 
auch auf die Leiblichfeit der Gläubigen geht, aber nicht, wie eine mechanische Auf- 
faffung fie ficy denkt, neben der Wirkung auf den Geift, fonvdern von dem Centrum aus 
über den ganzen Lebensfreis ſich dynamic verbreitend. Indem diefe Wirkung Chrifti 
die neue geiftliche Lebensſubſtanz nährt und entwidelt, bereitet fie die Verklärung des 
Leibes vor, wodurch derfelbe zu einem dieſem geiftlichen Leben vollfommen angemefjenen 
Organ — ooua nvevuarızov — erhoben werben foll. 

Geht aber diefe Wirkung in eigenthümlicher Weife von dem menſchgewordenen 
Logos aus, fo erhellt von felbft, wie verfehlt es ift, die vermittelnde Wirkſamkeit 
des heil, Geiftes hereinzuziehen; jene Wirkung ift, wenn irgend eine, eine unmittelbare. 
Auch hat die Seele, um fie zu empfangen, ſich nicht zu einem räumlich entfernten Chriftug 
zu ** ſondern den gegenwärtigen Heiland in ſeinem Worte und ſeiner Verheißung 
zu faſſen. 

Die weſentliche Bedeutung des heil. Abendmahls für die Gemeinſchaft ver Gläu— 
bigen unter einander folgt hierans von felbft. Iſt fein Genuß eine Nahrung ihrer 
realen Lebensgemeinſchaft mit Chrifto, fo ift er eben damit zugleich eine Befeftigung und 
Verbindung unter einander, welche ja ganz in der Verbindung eines jeden mit Chrifte 
gegründet ift. 

Wie unter den beiden vorbildlichen Sakramenten des Alten Teftamentes die Befchnei- 
dung die Aufnahme des priefterlichen Volkes in den Bund mit Gott, das Paffahopfer und 
Paffahmahl die ftete Erneuerung dieſes Bundes bezeichnete, fo verhält fid) unter den 
Saframenten des Neuen Teftamentes, die dem recht Gebrauchenven eine reale Wirkfam- 
feit der Gnade vermitteln, das heil. Abendmahl zur Taufe wie Ernährung zum Erzeugung. 
Iſt jene das Sakrament des neuen Lebensanfanges, fo ift diefes das Saframent ver 
Erhaltung und weitern Entwidelung des geiftlihen Lebens. Wie nur die in 
ben Bund der Befchneidung Aufgenommenen Theil nehmen durften am Paffahmahl, fo tft | 
dad Sakrament des Altar nur für die beftimmt, in denen die Gnade des Taufſakra—⸗ | 
mentes wirkfam geworben. | 
. Die Lehre vom heil. Abendmahl ift in neuefter Zeit auf umfafjende Weife, eregetifch, | 
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dogmatiſch, dogmenhiſtoriſch, beſonders von zwei Theologen behandelt worden, von dem 
einen aus dem Standpunkte des Calviniſchen Lehrtropus, Ebrard, das Dogma vom 
heil. Abendmahl und feine Geſchichte, 2 Bände, 1845⸗46, von dem andern aus dem 
des Lutherifchen, Kahnis, vie Lehre vom Abendmahle, 1851. Außerdem find dariiber 
mehrere Kleine Schriften, akademiſche Programme (Lücke), verſchiedene, zum Theil fehr 
eingehende Abhandlungen in Zeitſchriften erſchienen, befonvers in der Erlanger Zeitſchrift 
für Proteftantisums und Kirche und in der Beitfchrift für die lutheriſche Kirche von 
Rudelbach und Guericke. Aus etwas früherer Literatur find befonders die Schriften von 
Scheibel (1823), Schulz (1824—31. Gegenfhrift von Sengler 1830), Schultheß (1824), 
Lindner (1831) zu nemen. 3. Miller, 
Abendmahlsftreitigkeiten. In der Kirchen und Dogmengefchichte bezeichnet man 
mit diefem Ausorude diejenigen Streitigkeiten, welche in der Kirche zur verſchiedenen Zeiten über 
das Saframent des Aben dmahls (ſ. Abendmahl) geführt wınden. Wir unterfcheiven zunächſt 
die Streitigfeiten, welche über dieſes Sakrament vor der Reformation entftanden waren, 
don denen, welche durch die Reformation oder nach derfelben hervorgerufen wurden, 
Während das Abenpmahl im apoftolifchen Zeitalter ohne hervortretendes dogmatifches 
Bewußtſeyn als vom Herrn felbft anbefohlener Kultusaft der Gemeinde im Anfchluffe 
an die in der Gemeinde üblichen Liebesmahle gefeiert wurde (1. Kor. 11, 20 ff.), jo bil- 
deten fi) Dagegen in der alten griftlihen Kirche bald verſchiedene Lehrmeinun— 
gen in Beziehung auf die Dogmatifhe Bedeutung des Abendmahlsſakramentes aus, 
unter denen wir hauptjächlich Die myſtiſche und die fymbolifche zu unterſcheiden haben, 
jene namentlich durch Ignatius, Juſtin und Irenäus, diefe durch Tertullian, Cyprian, 
Clemens von Alexandrien und Origenes vertreten (vgl. K. R. Hagenbach, Lehrbuch der 
Dogmengeſchichte, 2. Aufl., Theil J. ©. 184). Nach der myſtiſchen Anſicht Dachte: man 
ſich im Abendmahlsſakramente eine geheimnißvolle Verbindung des Logos (nicht des am 
Kreuz geſtorbenen Chriſtus) mit Brod und Wein, wodurch im Abendmahle Leib und 
Blut des Herrn den Gläubigen ſich mittheile, ohne daß über die Möglichkeit oder 
Wirklichkeit einer ſolchen Mittheilung genaue verftändige Rechenſchaft gegeben oder geforvert 
worden wäre. Nach der ſymboliſchen Anficht trennte man Dagegen mit verftändigem 
Bewußtſeyn Zeihen oder Bild von der Sade, fo daß bei Drigenes z. B. die Be 
hauptung vorkommt, Chriftus habe gar nicht das (fichtbare) Brod, jondern das (unficht- 
bare) Wort feinen Leib genannt (Opp. IH, p. 898; II, p. 225). Im Allgemeinen iſt 
mit Recht behauptet worben, daß. in den erften Jahrhunderten der Kirche nod) fein klar es 
und beftimmtes theoretifhes Bewußtſeyn tiber dem Begriff des Abendmahls vor— 
handen war, ſondern mehr ver praftif—he Kernpunkt des Saframents, Die reale 
Berbindung ver Gläubigen mit Chrifto, heroorgeftellt wurde, neben welchem die 
Verſchiedenheit ver theoretifchen Auffaffung, ohne ernftere kirchliche Kontroverſen zur Bolge 
zu haben, fich geltend machte (vgl, Ebrard. Das Dogma vom heil, Abendmahl und feine 
Geſchichte, Bd. I, ©. 277, Kahnis, die Lehre vom Abendmahl, S. 171f.*)). Erſt mit 
dem vierten Jahrhunderte kommt neben der myſtiſchen und der ſymboliſchen eine dritte 
Borftellungsweife in Aufnahme, die wir die magifche nennen können, indem fie eine 
wie duch Zauber bewirkte Verwandlung der fichtbaren Elemente des Abendmahls in 
pen unfihtbaven Leib Chrifti annimmt. Daß ſchon Chrill von Jeruſalem der fpätern 
Berwandlungstheorie nahe fteht, entnehmen wir aus feiner vierten myſtagogiſchen Katecheſe, 
wo die im Abendmahle an Brod und Wein vorgehende Veränderung mit der Berwand- 
fung des Waffers in Wein zu Sana in Vergleich gebracht wird. Möchte es kaum zu 
vehtfertigen jeyn, wenn Ebrard (a. a. D. ©. 306, 315) den Ausdruck Verwandlung 
(usraßoAn), deſſen ſich Cyrill an jener Stelle bevient, von einer bloßen, über Wein und 
Brod kommenden Kraft erklären und behaupten will: aus ver näheren Betrachtung bes 


*). gu Beziehung auf Ebrard ſowohl ald Kahnis if zu bemerken, daß Beide von confejftoneller 
Einſeitigkeit nicht frei geblieben, und infofern mit Vorfiht zu gebrauchen find. 
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Kontertes ergebe fih klar, daß auch die Väter des vierten Jahrhundert? nicht an 
eine Verwandlung des Brodes in Jeſu Leib, nod an ein Eingehen dieſes Leibes im 
das Brod, noch felbft an ein locales Haften des heil. Geiftes am Brode gedacht 
habenu: fo hat Dagegen Kahnis mit Recht bemerft (a. a. DO. ©. 211), daß, wenn 
Eyrill Wein und Brod im Abendmahle nicht als Gemeines und Bloßes gelten 
laffen wolle, er e8 damit doch als Wein und Brod gelten laffe Dagegen 
jehen wir von jet an, des von Auguftinus und Gelafius erhobenen Proteftes ungeachtet, 
theils im Anſchluſſe an liturgiſche Formulare (Ebrard a. a. O. ©. 321—345), theils in 
Folge eingetretener kirchlicher Stagnation, immer mehr dasjenige Dogma ſich vorbereiten, 
welches ein fubftantielles Berwandeltwerden der äußern Abendmahlselemente in 
Leib und Blut Jeſu Chrifti Iehrt. Was Johannes von Damaskus, wiewohl er Das 
Wunder der Verwandlung in den ftärkften Ausdrücken als ein allerdings nicht vom Prie- 
fter, fondern vom heil. Geiſte bewirktes befchreibt, in der Mitte des achten Jahrhunderts 
noch nicht zu jagen wagte, daß der Leib Ehrifti auf Dem Altare mit dem von 
Maria geborenen iventifch fey: das fprah Paſchaſtus Radbertus (monachus 
Corbeiensis) 830— 832. in feiner Schrift vom Leibe und Blute des Herrn (liber de 
corpore et sanguine Domini) offen aus, Hat man in neuer Zeit zu Gunften des Paſcha— 
ſius geltend machen wollen, daß feine Borftellung vom Abendmahle rein und lauter, 
und nur feine Darftellung von der »Liturgifchen Redeweiſen feiner Zeit bedenklich in- 
ficirt geweſen ſey (Ebrard a. a. DO. ©. 414): fo ift nicht einzufehen, wie VBorftellung und 
. Darftellung bei einem Schriftfteller vergeftalt getrennt werden können, daß die eine einen 
direkten Widerſpruch zur andern bilden fol. Paſchaſius fagt deutlich in feiner ange- 
führten Schrift Kap. 4, 1., daß Leib und Blut Chriftt aus der Subftanz des Brodes und 
Weines hervorgebracht werde (Corpus Christi et Sanguis virtute Spiritus in verbo ip- 
sius ex panis vinique substantia efficitur) und bemerkt 4, 3., daß der Vorgang 
der Berwandlung jelbft in den von Maria geborenen Leib Chrifti ein wivernatür- 
licher, unſere Faſſungskraft überfteigenver fe (contra naturam ultra nostrae rationis ea- 
paeitatem). In der Berfinnlihung diefes magischen Geheimniffes geht ex jo weit, auf 
angebliche Erfahrumgen ſich zur berufen, wornach das Saframent bald in der Geftalt eines 
Lammes, bald in derjenigen eines Knaben, mit wirklichem Fleiſch und Blut fid) 
erzeugt habe. Erdichtungen, welche kaum für bloße Produkte des »gemüthlichen volks— 
thümlichen Geiftesu gehalten werden möchten, ven ung Kahnis am diefer Schrift des Pa- 
ſchaſius zu rühmen weiß (de corp. et sang. Dom. e. 14, 1.). Die Gegenfhrift des Hauptgeg- 
ners von Paſchaſius Ratramnus (Bertrammus): „de corpore et saguine Domini ad Ca- 
rolum Calvum,* im Auftrage des Königs felbft gefchrieben, ver die Frage an Ratrame 
nus geftellt hatte: ob im Abendmahle Leib und Blut Chrifti wirklich Teibhaft in ven Mund 
der Gläubigen gebracht werden oder nur fonft in geheimnißvoller Weife? und welche pie 
alt kirchliche, halb myſtiſche, halb ſymboliſche Anficht vertrat, Fonnte nicht mehr durchdrin— 
gen, weil die herrſchende dumpfe (nicht »gemüthlichen) Zeitrichtung das magische Element 
weit mehr als das myſtiſche und fombolifche auf dem Gebiete des firchlichen Lebens be— 
günftigte. Auch die Stimme des Rabanus Maus, deſſen Verhältniß zu Natrammıs 
nad Baumgarten-Cruſius (Lehrbuch der chriftlichen Dogmengefchichte Abthl. I, ©. 418) 
demjenigen von Luther zu Calvin gleichkommt, verhallte, und ob Scotus Erigena jemals 
an biefem Streite Theil genommen, wird mit Recht jegt bezweifelt (Lauf, Stud. u. Kritk. 
1828, Heft 4 beftreitet es gänzlich). 

Unter diefen Umftänden hätte damals ſchon das Schieffal des Berengar von Tours, 
der zwei Jahrhunderte fpäter die Lehre des Ratrammus wieberaufnahm, vorausgefagt wer 
den können. Sein Gegner Lanfrank hielt ihm (De eucharistia, ec. 4,) die kirchliche 
Ölaubenspraris (usitatissima ecelesiae fides) entgegen, und Gregor VIL, Berengars 
perfönlicher Freund, konnte nicht hindern, daß diefer gezwungen wurde, gegen feine Ueber- 
zeugung auf einer Synode zu Nom (1059) zu bekennen: der Leib Chrifti werde von 
den Zähnen der Gläubigen zerbiffen (Corpus Christi dentihus atteri); uud nad) 
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fpäter wieder erfolgtem Abfalle (1079) dasjelbe Bekenntniß nur in anderer Form zu wie- 
derholen in der Formel: Brod und Wein werde im Abenpmahle ver Subftanz nad 
verwandelt (panem et vinum per mysterium sacrae orationis substantialiter converti), 
wobei Berengar nicht von fophiftiiher Schwäche freizufprechen ift, wenn er die fubftan- 
tielle Verwandlung (substantialiter converti in veram et propriam et vivifieatricem 
carnem et sanguinem Jesu Christ. Dom. Nost.) in dem Sinne faht: jo daß Brod 
und Wein ihre Subftanz beibehalten (salva sua substantia converti in ete.). 
Je ſchwankender und unficherer das Auftreten Berengars, defto entſchiedener und rüd- 
fihtslofer dasjenige Lanfranks, in deſſen Vorftellungsweife fic) die fogenannte Trans- 
fubftantiationslehre vollendete. Die Verwandlung kann feinem Zweifel mehr unter- 
worfen werben, wenn man mit Lanfranf eine wejentliche Umänderung der irdiſchen Sub- 
ftanzen des Abendmahls in den Leib Chrifti annimmt bei bloßem Zurücbleiben der äuße— 
ren Geftalt von Brod und Wein. (Contra Berengarium, c. 18. terrenas substantias, 
alſo Brod und Wein im Abenpmahle, converti in essentiam Domini corporis, reservatis 
ipsarum rerum speciebus et quibusdam aliis qualitatibus.) Der Name „transsubstantiatio,“ 
von Hilvebert von Tours („sermo 5 in eoena Domini und de sacram. Altaris zuerft ge- 
braucht, erhielt in Folge ſcholaſtiſcher Entwicklungen und in Verbindung mit dent durch 
die Waldenfer erhobenen Wiverfpruche 1215 durch Innocenz III. auf der lateranifchen 
Kirchenverſammlung die firhlihe Sanktion. Es ift bezeichnend genug, daß ein Kirchen— 
ftaatsmann, wie Innocenz dabei (in feiner Schrift de mysteriis missae) die Borftellung 
befämpfen muß, daR auch Mäufe ven Leib Chriftt geniegen können. Eine konſequente 
Folge des Lehrſatzes ſelbſt war (1264). die Stiftung des Frohnleichnamsfeftes durch Ur- 
ban IV., in welchem das magische Doppelwirmder der Wandlung und der Opferung im 
Abendmahlsſakramente mit Bomp und Pracht gefeiert wurde, Schon geraume Zeit früher 
(1217) war auch die fogenannte Adoration, d. h. die Kniebeugung vor dem aufgeho- 
benen Saframente durch Honorius II. allgemein eingeführt. worden. Der Streit war 
nun vorläufig beendigt; die Verwandlungslehre hatte auf allen Punkten geftegt, und ein- 
zelne Gegenäußerungen, wie von Johannes von Paris (1306), Wilhelm Deeam und 
Johann Williffe, welcher legtere mit der Transſubſtantiation auch die Impanation (Ver— 
einigung des Brodes und des Leibes Chrifti zu einer Subftanz), die Johannes von Paris 
lehrte, als ketzeriſch und unzuläffig (sententia impossibilis atque haeretica dial. Lib. IV., 
cap. 8, p. 203) entſchieden verwarf, verhallen vor der allgemeinen Zuftimmung ber be- 
deutendſten Kirchenlehrer, denen ſich ſogar Joh. Huß anſchloß. Der Streit über die 
Kelchentziehung, fo praftifch folgereich ex feyn mochte, war in theoretiſcher Beziehung 
doch nur von fefundärer Bedeutung. War Chrifti Leib im verwandelten Brode ſubſtan— 
tiell gegenwärtig, fo mußte er wie jeder Leib das Blut ebenfalls in ſich enthalten; denn 
die Auskunft des Hildebert von Tours, daß die Hoftie den Leib, der Kelch die Seele 
Chrifti enthalte, war doch allzufehr mißlungen. Demmad) ergab fid) von jelbft das Dogma 
von der Concomitanz, wornach in der einen Geftalt der ganze Chriſtus enthalten ift 
(qui alteram speciem aceipit, totum Christum accipit), jedoch) jo, daß das Blut Chrifti 
im Brode nicht sacramentaliter, jondern nur ex unione sacramentali ſich vorfand. (Vgl. 
beſonders Thomas v. Aquino Summa p. III., quaest. 76., art. 1. und Ebrard RD, 
Bd. I. ©. 4%). Daß in Folge diefer Theorie den Laien der Kelch allmälig entzogen 
und ber Kelchgenuß als ein Vorrecht ver Priefter betrachtet wurde, wogegen der Böhme 
Jakob von Mifa, unter Beiftimmung des Joh. Huß, ſich erhob (1415), dient zum Be⸗ 
weiſe, daß die Theorie ſelbſt aus dem Streben nach hierarchiſcher Machtvolltommenheit 
hervorgegangen war, die gegen den Ablauf des Mittelalters ihren Höhepunkt erreichte, 
Der erfte, wenn auch jehr unvollſtändige, praktiſche Sieg gegen dieſes Streben wurde 
hinſichtlich der Abendmahlslehre auf ber Kirchenverſammlung zu Baſel erfochten, von 
welcher, in Abweichung von dem am 15. Juni 1415 zu Koſtnitz gefaßten Beſchluſſe, den 
Huffiten in Böhmen der Kelchgenuß geſtattet wurde, wiewohl mit Sträuben und unter 
der beſchränkenden Bedingung, daß die unter beiderlei Geſtalt (sub utraque specie) das 
Real-Encykfopäbie für Theologie und Kirche. I. 3 
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Abendmahl austheilenden Priefter das Volk bei jeder Kommunion belehren follten: es jet) 
der ganze Chriftus unter einer jeden der beiden Geftalten vollftindig enthalten (1433). 
Scholaſtiſche Spitzfindigkeiten, wie z.B. die Gewiffensfrage: ob Thiere, wenn fie-eine 
Hoftte verzehren, ebenfalls ven Leib Ehrifti genießen, welche jest bejaht werben, bemetjen 
num, welche Keime der Auflöfung von Anfang an in dieſem Dogma verborgen lagen, wäh— 
vend übrigens die großartige Einwirkung nicht geläugnet werden darf, welche dasjelbe 
auf die ganze Weltftellung der römifchen Kirche von Anfang an geäußert hat und nod) 
äußert. 

Je mehr die allein richtige Anſicht durchdringen wird, daß im Dogma von der Kirche 
die Grunddifferenzen des Katholicismus und Proteſtantismus ihre Wurzel haben, deſto 
mehr wird man auch begreifen, daß mit der Proteſtation gegen die überlieferte Autorität 
der römiſchen Kirche auch gegen das überlieferte Dogma vom Abendmahle proteſtirt werden 
mußte. Der im Abendmahl ſubſtantiell gegenwärtige Leib Chriſti, welcher vom Prieſter 
täglich zur Vergebung der Sünden geopfert wird, hatte den am Kreuze ein- für 
allemal für die Sünden der Welt aufgeopferten überflüſſig gemacht. Die Verbindung 
des Gläubigen mit dem Sakramente, auf die um fo höherer Werth gelegt wurde, 
als fie eine handgreiflich-ußerliche war, drängte die Verbindung mit dem erhöhten Chri- 
ſtus um jo mehr in den Hintergrund, als diefe eine bloß für den Glauben gegenwärtige 
unfichtbare blieb. Sp wie Chriftus an der Stelle des Papftes wieder als das Haupt der 
Kirche anerkannt wurde, mußte aud) die Bedeutung eines Saframentes ſchwinden, welches 
die Gemeinfchaft zwiſchen Chriftus und der Seele des Gläubigen nicht vermittelte, ſondern 
unterbrach. Uebrigens war der magiſche Schwur vor dem Abendmahlsſakramente in der 
Volksvorſtellung fo tief gewurzelt, und eine lebendige Aneignung Chrifti im Saframente 
durch den Glauben des Genießenden fo ſchwer vorftellbar, das Luther anfänglich nod) 
das Dogma der Transfubftantation fefthielt, und erft in feinem »Sermon an den hrift- 
lichen Adel,“ noch beſtimmter aber in feiner Schrift „von der babylonifchen Gefangenfchaft« 
gegen dasjelbe auftrat, indem er die Transfubitantiation ein »ungeheuerlichesu Wort 
nannte. Dagegen nahm er an, daß Brod im Sakramente Brod und Wein Wein bleibe, 
jedod) fo, daß im diefen Subftanzen der Leib und das Blut Chrifti wahrhaftig ent- 
halten ſey. Diefe fogenante Confubftantiationslehre Luthers ift nicht nur, wie 
gewöhnlich und noch in neuer Zeit von Ebrard (a. a. D. Bd. IL. ©. 118) behauptet wor- 
den ift, als eine minwefentlihe Modifications der römischen Wandlungslehre, fondern als 
ein wefentlier Fortſchritt über dieſelbe hinaus zu betrachten, der nur darum 
nicht zum Ziele führte, weil das Verhältniß der beiden Naturen in Chrifto und des 
Endlichen zum Unendlichen überhaupt ven Reformatoren wifjenfchaftlich noch unklar blieb. 
Während das römiſche Dogma in der Transfubftantiationglehre Gott in der Kreatur ver- 
ſchwinden lieg — denn nur zum Schein warb behauptet, daß die Kreatur in Gott ver- 
ſchwinde — anerkannte Luther die Realität der Kreatur und in derfelben vie 
Realität Gottes, jedoch jo, daß die Zufanmenfaffung beider zum Nachtheile des 
freatürlihen Elementes nicht vecht zu Stande fan. Der Fehler ver Intherifchen An- 
ſchauung Liegt darin, daß das irdiſche Element in feiner Nealität zwar wohl anerfannt, 
in Wirklichkeit aber von dem göttlichen abforbirt wird. (S. mein „Wefen des Protejtan- 
tismus,“ Bd. 1. 5.27. und die Schlußabhandlung zu diefer Schrift über das „Princip 
des Proteſtantismus⸗ ©. 45 ff.) Doch tritt in der Abendmahlslehre Luthers Die Idee 
des Ölaubens, zumal in den exften acht Jahren feiner veformatorifchen Thätigkeit, kräftig 
hervor, wornach die heilſame göttliche Wirkung des Sakraments durch das gläubige 
Subjekt angeeignet, d. h. die göttliche Subſtanz von dem Menſchen innerlic) ſittlich 
ergriffen werden muß (ſ. Luthers Werke bei Wald, Bd, XIX. ©. 79), während nach 
römiſcher Anficht das Sakrament die Wirkung eines opus operatum hat, bei welchen es 
genügt, wenn nur ber jubftantiellen Wirkung durch den menfchlichen Willen nicht ab- 
fihtlih ein Niegel vorgefhoben wird. Und wer kann jagen, wenn Luther auf dem be- 
tretenen Wege vorwärtögegangen, ob er die objektive Realität des Sakraments nicht noch 
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im vichtigen Berhältniffe des himmliſchen zum irdiſchen Elemente erfaßt hätte? Ein Un- 
glück war es, daß ein Menſch wie Carlftadt durch die abgeſchmackte Behauptung (Dia- 
logus oder Gefprächbüchlein von dem gräulichen abgöttifchen Mißbrauch des hochwürdigſten 
Sakraments Jeſu Chriſti, bei Wald) Bd. XX. ©. 2078 ff.), mit den Einfegungsworten: 
das ift mein Leib, habe Jeſus auf feinen damals leiblich anweſenden Leib hingedeutet,⸗ 
Luthern auf's Aeußerſte ärgern und erbittern mußte. Auf dieſem Wege brachte es Garl- 
ſtadt dahin, die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti aus dem Abendmahlsſakra⸗ 
mente ganz hinweg zu exegetiſiren, und ein minbriinftiges Gedächtniß an den dahingege- 
benen Leib Chriftiu an deren Stelle zu fegen. Carlſtadt hatte damit aufgehört, im Sa- 
kramente des Abendmahls ein wirkliches, die objektive Realität des perfünlich-gegen- 
wöärtigen Chriftus in ſich faſſendes Darftellungsmittel der fündetilgenden göttlichen Liebe 
zu erbliden. Das Sakrament war ihm zu einer bloßen fubjeftiven Bethätigung der 
Slaubensgefinnung des Menfchen gegen Chriftus zuſammengeſchwunden. Daher ver ge- 
waltige Zorn Luthers, der wenigfteng die Nealität des göttlichen Elementes im Sakra— 
mente (wenn aud nicht die Realität der Zuſammenfaſſung des Göttlihen mit dem 
Menſchlichen) retten wollte, und die heftigen Aeußerungen in feiner Schrift: „Wiver die 
himmliſchen Propheten, von den Bildern und Saframent« (1525. ©. die Schrift ſelbſt 
bei Wald, Bd. XX. ©. 186 ff). Mittlerweile verwidelte ſich der Streit durch diejenige 
Anficht, welche Zwingli über das Abendmahlsſakrament ausgeſprochen hatte, Mit feiner 
Borftellung in Betreff der objektiven Natur des Sakraments anfänglich zurückhaltend, 
auf die Behauptung ſich zurüczichend, daß das Teftament im Abendmahle ung zu einer 
Feier des Wiedergedächtniſſes Chrifti gegeben worden feyu (1523. ©. feine „Us— 
legen und gründ der ſchlussreden oder artikel, Werke.“ Bd. I. ©, 248), während ex gleich- 
zeitig noch im der „Äunrzen chriftlichen Mirleitung» fid) an ven Confubftantiationsbegriff 
anſchloß, durchbrach- er erft in feiner epistola ad M. Alberum (vom 16. Nov. 1524, 
Opera, T. IL p. 591 sqgq.) die bisherige noch halb fcholaftifche Form feiner Anſchauung 
vom Abendmahlsſakramente. Diefes (vertrauliche) Schreiben war veranlaßt durch einen 
Streit, der fich zwifchen den beiden Reutlinger Pfarrern Hermann und Alber, von denen 
der erftere carlftabtifch, der letztere Intherifch gefinnt war, erhoben hatte, und in welchem 
Zwingli vermittelnd aufzutreten gedachte Ihm felbft zum Theil unbewußt findet ſich 
hier ſchon eine ziemlich ausgebildete Anficht. Mit Zugrundelegung des jehsten Ka— 
pitels im Ev. Joh., und zwar von der Borausfegung aus, daß unter ber in jenem 
Kapitel genannten Speife Chrifti nicht eine Freatürliche irdiſche, ſondern eine unver— 
gängliche, geiftige gemeint ey, gelangte Zwingli zu dem Schluffe, daß auch im Abend- 
mahle das Fleiſch oder der genofjene Leib Chrifti unvergänglicher, geiftiger Natur fen 
müſſe, was er ſodann auf die geiftige Wirfung des Todes Chriftt, infofern derfelbe 
durd den Ölauben angeeignet wird, bezog. Er ißt mich: (Me edit) erklärt er 
mit: er glaubt an mid) (in me credit). Seine Auslegung der berühmten Einfegungs- 
worte Matth. 26, 26. geht in Abweichung von Carlſtadt dahin, daß ift (est) den Sinn 
von bedeutet (significat) habe, Der Zwed der Abendmahlseinjegung war, nad Zwingli's 
Meinung, ein finnbildlihes Erinnerungsmahl an den verfühnenden Tod 
Chrifti zu ftiften, um im Abendmahl die fegensreihen Wirkungen diefes 
Todes durch ven Glauben fih in ſinnlicher Augenfälligfeit anzueignen. Unftreitig 
tritt bei Zwingli das eigentlih faframentale Moment der objektiven Kealität 
der Perſönlichkeit Chrifti fofern in den Hintergrund, als der Glaube an ven 
Top Chriſti mit feiner Heilsfolge eigentlich das Wefentliche in der Abenpmahlsfeier ift, 
welcher Glaube von Zwingli Teineswegs als durch die Abendmahlsfeier ausſchließlich, 
oder auch nur vorzugsweife vermittelt gedacht wird. Mit andern Worten: Wie bei Luther 
von der Nealität des göttlichen Elementes im Saframente das Frentürliche Element ab- 
forbirt wird, fo tritt dagegen bei Zwingli das göttliche und das kreatürliche Element 
auseinander, fo daß Chriftus nad) feiner fubftantiellen Wefenhaftigfeit im Saframente 
nicht veell gegenwärtig tft, ſondern durch das Sakrament (Zwingli erh eigentlid) 
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auch ven Ausdruck »Saframento) nur bedeutet wird, weßhalb der Genießende ſich 
an Chriftum beim Abendmahlsgenuffe als an einen Abwefenden nur erinnert. Ber: 
breitet ward diefe Anficht Zwingli's vom Abendmahlsfahramente erſt, als fie in faft 
wörtlicher Uebereinſtimmung mit der epistola ad Alberum feinem im März 1525 erſchienenen 
„Commentarius de vera et falsa religione“ einverleibt wurde, leichzeitig (1525) ward 
dadurch auch ver freifinnige Decolampad in Bafel veranlagt, eine ähnliche Anficht in 
feiner Schrift: „de genuina verborum Domini, Hoc est corpus meum, juxta vetu- 
stissimos autores expositione liber,“ auszufprechen. Während Zwingli mehr auf erege- 
fifhem Wege die Nefultate ſeiner Lehre gefunden hatte, jo gelangte Oecolampad Dagegen 
mehr auf dogmatiſchem Wege zu demſelben Ziele. Er geht nämlich von der Unftatt- 
baftigfeit des von der römischen Kirche bei der angeblichen Wandlung behaupteten 
Wunders aus, und von hier aus folgert er weiter, daß die Einfegungsworte figürlich 
— ftatt est corpus: est figura corporis — verftanden werden Dürfen, und auch müſſen. 
Auch er ſchließt feine Anficht damit ab, daß der Glaube an den Berfühnungstod 
Chrifti das wefentlihe Moment im Abendmahle ſey, was Ebrard (a. a. O. Bo. I. 
©. 167) in nicht ganz billiger Würdigung diefer Schrift Decolampads mit Unrecht be- 
ftritten hat, während noch weniger billig Kahnis an dem glaubensinnigen Decolampad 
„flache Berftandesgefichtspunften und „Hohlheit ver Argumenten rigen zu müffen meint. 
Ehe nody Luther, der in feiner Schrift „wider die himmlischen Propheten» Carlſtadt 
niedergefchmettert und zu einer Retraktation bewogen hatte, gegen diefe gefährlicheren 
Gegner feiner Lehre feine Stimme erhob, hatten Bugenhagen in einer wenig jagenden 
Schrift (Contra novum errorem de Sacramento corporis et sanguinis Christi, ein Schrei- 
ben an Dr. 3. Heß) den Kampf gegen Zwingli, vierzehn ſchwäbiſche Prediger in ihrem 
Syngramma den gegen Decolampad eröffuet. Letztere (unter ihnen namentlich Johannes 
Brenz in Schwäbifch Hall und Erhard Schnepf in Wimpfen) gaben auf die Schrift 
Oecolampads eine gemeinfame, von Brenz verfaßte und allen vierzehn unterfchriebene 
Antwort unter dem Titel: „Syngramma Suevicum super verbis Coenae: Hoc est corpus 
meum“ heraus. Das Verhältniß diefer Schrift zur reformirten und lutheriſchen Abend— 
mahlstheorie ift nod immer ſtreitig. Gewiß find Hartmann und Jäger (Joh. Brenz, 
Thl. J. ©. 141 ff.) der Wahrheit näher, wenn fie die Herausgeber des Shyngramma mit 
Luther im Weſentlichen eins ſeyn laffen, als Ebrard, wenn er zwiſchen dem Syngramma 
und Decolampad nur eine jubtile, zwifchen dem Syngramma und Luther dagegen eine 
grobe Differenz betehen läßt. Mit Necht bemerkt Kahnis, es ſey zwifchen dem, mas 
die ſchwäbiſchen Prediger beweifen wollten, umd dem was fie bewiefen hätten, zu unter 
jheiden. Das Wahre ift, daß zwifchen dem Syngramma und der damaligen Anficht 
Luthers eine fubtile, zwiihen dem Syngramma und Decolampab aber eine grobe 
Differenz befteht. Das Syngramma behauptet fo gut: wie Luther, daß der Leib Chriſti 
wirklich, d. h. ſubſtantiell im Abendmahlsſakramente gegenwärtig ſey, wie 
3: B. die Taube bei ver Taufe Chriſti, die feurigen Zungen beim Pfingftfefte zugegen 
geweſen jenen; — aber dieſer wirklich ſubſtantiell gegenwärtige Leib Chrifti hat feine 
Gegenwart nur vermöge einer (unbegreiflichen) Wirkung des Wortes. Das Wort ift den 
Schwaben Alles. Widerſinnig ift hierbei, daß, während Luther in feiner früheren Pe⸗ 
riode ſich bei der Vorſtellung beruhigt hatte, das ſinnliche Zeichen im Sakramente diene 
zur Kräftigung der ſchwachen und zweifelnden Gemüther — die Herausgeber des Syn⸗ 
gramma dagegen das Zeichen erſt durch das Wort bekräftigt werden laſſen, in welches 
nach ihrer hierin mit Luther nur theilweiſe zuſammenhängenden Anſicht Leib und Blut 
Chriſti hineingeſprochen oder vielmehr hineingeſchaffen wird. Iſt aber Leib und Blut 
Chriſti im Worte, ſo iſt es damit noch nicht im Brode und Weine enthalten, und 
Brod und Wein wurden nach dieſer Vorſtellung doch nicht als weſentlicher Leib und Blut 
des Herrn, ſondern bloß als Symbole deſſelben, d.h. Leib und Blut des Herrn wird 
nur geiſtlich im Abendmahle gegeffen, und als wefentliches Moment der Abendmahlsfeier 
bleibt zuletzt nur das Wort zurück. Das Widerſinnige dieſer Anſicht hat denn auch 
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Decolampad in ſeiner Gegenſchrift: „antisyngramma ad Suevos“ (1526) treffend darge— 
legt, wiewohl er ebenfalls in dieſer Schrift zu feiner objektiv - realen Anſchauung vom 
Abendmahlsſakramente gelangt, fondern dabei jtehen bleibt, daß e8 ein Erinnerungsmahl 
an den Tod Chrifti fir die Gläubigen fe. 

Jetzt trat auch Luther auf den Plan, nachdem er in einer Vorrede zur deutſchen 
Ueberſetzung des Syngramma durch Agrikola — was am beſten beweist, daß zwiſchen 
ihm und dem Herausgeber vesfelben Feine „grobe Differenzu -beftand — fi) in Ueber: 
einftimmung mit demfelben erklärt hatte. Je mehr fih Verſuche, wie diejenigen des 
Nördlinger Predigers, Theobald Billikans (in feiner Schrift: De verbis eoenae Do- 
minicae et opinionum varietate ad Urbanum Rhegium epistola (1526), und Willibald 
Pirkhaimers (De vera Christi carne et vero ejus sanguine ad J. Oecolampadium re- 
sponsio) al8 ungenügend zu einer gründlichen Widerlegung der reformirten Anficht ergaben, 
deſto nöthiger war es, daß ein Mann wie Luther auf ven Kampfplag trete. Außer 

jeiner Borreve zum deutſchen Syngramma ließ er fid) zunächft in einem Schreiben van 
die Chriften zu Keuttlingen,a und in einer Predigt »von dem Sakrament des Leibes und 
Blutes Chrifti wider die Schwärmer« ſehr heftig gegen die fogenannten /Sakramen— 
tireru aus, und warf ihnen befonders Bibelfälfhung vor, indem er fi) auf den Bud)- 
ftaben der Einfegungsworte ftügend, fagte: „Wenn ich die Worte habe, will ich 
nicht weiter ſehen, noch gedenten, was er fagt, das will id) halten. Darum bleiben wir 
ftrads bei den Worten, und thun darnach Augen und Sinne zu.“ Im diefe bud)- 
ſtäbliche Eregefe feftgebannt, verwarf Luther in feiner größeren Schrift (1527) „daß dieſe 
Worte Chrifti: das ift mein Leib, noch feftfichen wider die Schwarmgeiftern alle Verſuche 
der Vermittlung, die unterbeffen von Straßburg aus (durch Bucer f. d.) hatten ange- 
bahnt werben wollen, mit den Worten: „Ein Theil muß des Teufels und Gottes 
Feind jeyn: da ift Fein Mittel.« Der Gegenfaß trieb ihn ſogar zu der mit feiner 
Lehre vom rehtfertigenden Ölauben im Widerfpruche ftehenden Behauptung fort 
(ſchon in der Predigt vom Yahre 1526), daß dem leiblihen Genuffe des Fleiſches 
und Blutes Chrifti am ſich heiligende, fündentilgende Kraft einwohne, wiewohl Chrifti 
Leiblichfeit gleichzeitig auch wieder von ihm als eine geiftlihe, der Genuß mithin als ein 
geiftlicher bezeichnet wird. Die Annahme einer überleiblihen Leiblichkeit Chriſti im 
Abendmahlsſakramente führte Luthern auf die nicht ſowohl von ihm erfundene, als von 
den Scholaftifern überkommene Ubiquitätslehre (vgl. Nettberg: Occam und Luther, 
oder Bergleich ihrer Lehre vom heil. Abendmahl, Stud. u. Krit. 1839, Heft. ©. 69 ff.), 
nad) welcher die Alllenthalbenheit des Leibes Chrifti behauptet, aber um fo weniger 
nachgewiefen wird, als es ja eben zum Begriffe eines Leibes gehört, nicht allent- 
halben, fondern an einem beftimmten Orte zu ſeyn. Weder Decolampad nod) 
Zwingli waren jedoch von ihrem Standpunkte aus vermögend, Luthern eines Andern zu 
überzeugen, weil Keiner von beiden das objektiv-reale Moment von der wejentlichen 
Gegenwart Chrifti im Abendmahle, das Luther, wenn auch in getrübter VBorftellung, im 
Auge hatte, zu würdigen wußte. Decolampad trat nochmals gegen Luther in feinem 
„justum responsum in Lutheri expositionem de sacramento“ (1526), Zwingli in einer 
Reihe von Schriften auf (f. deffen „klare Unterrichtung vom Nachtmahl Chriſti, Werke, 
Bd. I. ©. 426 ff., feine amica exegesis, i. e. expositio eucharistiae negotii ad Mart. 
Luth. Bd. II. ©. 469, feine „Fründlich verglimpfung und ableinung über die predig des 
teeffenlichen Martini Luthers wider die ſchwärmer, Bd. I. ©. 1 ff. und feine Schrift: daß 
diefe Wort Jeſu Chrifti: das ift min lychnam u. f. w. ewiglich den alten einigen Stun 
habend werbend, und M. Luther mit feinen legten Bud) feinen und des Papftes ſinn 
gar nit geleert nody bewärt hat, Werfe, Bd. II. Abth. 2. ©. 29). In allen dieſen 
Schriften zeichnet ſich Zwingli durch exegetifche Klarheit, dialektiſche Schärfe, würdige Po- 
lemif und aufrichtige Ueberzeugungstreue aus; allein nur negativ, nicht pofitio hat er 
gegen Luther Recht, weil er deſſen Bedürfniß, eine objeftiv-veale mefentliche Gegenmärtig- 
feit und Einwirkung Chrifti im Abendmahle feftzuhalten, nicht verfteht. Nach feiner 
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philofophifchen Grundanficht: erſcheint ihm eine wirkliche Weſenszuſammenfaſſung zwifchen 
Gott und der Kreatur als unmöglich, mithin auch als unbegreiflich, wie Öott ver- 
mittelft des kreatürlichen Elementes ſich weſenhaft mittheilen fünne, und der zwingliſche 
Lehrfag von dem Gegenwechfel, der Alloiofis (von Zwingli definivt: desultus aut 
transitus ille, aut, si mavis, permutatio, qua de altera in Christo natura loquentes 
alterius voeibus utimur, Werfe, Bd. IT. ©. 525), reißt das göttliche und menfchliche 
Element eben fo willkürlich auseinander, als der lutheriſche Yehrfat von der Ubiquität 
Göttliches und Menſchliches willkürlich ineinander zerfliegen läßt. Es ſtanden ſich in 
Luther und Zwingli, und ſtehen ſich bis anf den heutigen Tag in ihnen und ihren Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen zwei principielle, chriſtologiſche und ſoteriologiſche Gegenſätze gegenüber, 
wobei nach dem einen der Menſch in Gott verſchwindet, nach dem andern Gott 
dem Menſchen ſtets innerlich fremd bleibt. So lange dieſe Gegenſätze ſich ſchroff 
bekämpften, mühten fi) über den Gegenſätzen ſtehende Vermittler, wie Bucer auf 
reformirter, Melanchthon auf lutheriſcher Seite, umſonſt ab, eine Verſöhnung beider 
Anſichten zu Stande zu bringen. — 

Auf dem Religionsgeſpräche zu Marburg, woſelbſt Landgraf Philipp von Heſſen aus 
politiſchen Rückſichten ſo gern den Erfolg einer Vereinigung geſehen hätte (3. Det. 1529), 
war Luther feft darauf geblieben, daß der Leib Chrifti im Abendmahle mit vem Munde 
leiblich gegeſſen werde. Akkommodirte ſich Bucer nachher jo ſtark an die lutheriſche 
Ausdrucksweiſe wie in der Tetrapolitana (1530), in welcher es heißt: Chriſtus gab ſeinen 
wahren Leib und fein wahres Blut uns wahrhaft zu effen und zu teinfen im Saframente 
(Christum verum suum corpus verumque suum sanguinem vere edendum et bibendum 
in cibum potumque animarum, quo illae in aeternam vitam alantur, dare per Sacramenta), 
jo gab ſich Luther damit eine Zeit lang zufrieden, und die berühmte formula concordiae, 
die 1536 in Wittenberg zu Stande kam und in welcher das Schlimmfte nody nicht in 
den Worten: mit dem Brod und Wein fey ver Subftanz nad auch der Leib Chriſti 
gegenwärtig (cum pane et vino vere et substamtialiter adesse, exhiberi et sumi corpus 
Christi), jondern in den Worten: Leib und Blut Ehrifti werden auch den Unwürdigen 
gereicht (porrigi vere corpus et sanguinem Domini etiam zindigmis et indignos su- 
mere) enthalten war, konnte die Spaltung für einmal wenigftens verhüllen. Luther 
ſchrieb (1. Dez. 1537) an die Schweizer feinen berühmten Friedensbrief (f. de 
Wette, Luthers Briefe, Bd. V. ©. 83 ff.), in dem er es göttliher Allmächtigfeit empfohlen 
ſeyn läßt, wie Chrifti Leib und Blut im Abendmahl und mitgetheilt werde, und Die 
Schweizer antworteten zuftimmend, jobald nur feine Gegenwärtigfeit des Leibs und Bluts 
Chriſti im Abendmahle gejetst werde, die ver wahren Menfchwerdung, Himmelfahrt Chrifti 
u. ſ. w. zuwider ſey (bei Walch, Bd. XVII. ©. 2608). Dennod) aber vermochte ein ein- 
ziger Funke — der anfcheinend geringfügige Umftand, daß in der von Rud. Walther 
1543 veranftalteten Ausgabe der zwinglifchen Werfe Zwingli's Andenken auf ehrenvolle 
Weiſe erneitert ward — in Luthers Seele jo gewaltig zu zünden, daß 1544 fein „Eurzes 
Bekenntniß vom Abendmahl» (von dem 1528 herausgegebenen großen“ zu unterfcheiven) 
den Streit in heftiger Gereiztheit gegen die längſt vom Kampfplatze abgetretenen Perfonen 
Zwingli's und Decolampad’s mehr als je entzünbete. So wenig war die Streitfage 
wirklich ausgeglichen. 

Nur ein Mann war auf dem Wege, eine ächte Vermittlung herbeizuführen — Calvin. 
Die Abendmahlslehre Calvins findet ſich am urfprünglichften in der erften Ausgabe feiner 
institutio religionis christianae (1535), jeinem großen Katechismus (1536), und in der 
confessio fidei de eucharistia (1537), welche auf der Synode zu Bern von ihm in Ver: 
bindung mit Farel und Viret entworfen wurde. Seine Lehre ging gewiſſermaßen fertig 
aus feinem klaren und fichern Geifte hervor. Calvin unterſcheidet ſich von Luther dadurch, 
daß er die lokale Gegenwart Chrifti im Abendmahle verwirft, von Zwingli dadurch, 
daß er eine reale Gegenwart Ehrifti im Abenomahle Iehrt. Indem er mit Zwingli 
eine lokale Gegenwart Chrifti im Himmel und die Begrenztheit des verflärten Leibes 
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Chriſti annimmt, läßt er dieſen Leib durch die ihm eigenthümlich inwohnende Kraft auf 
die Abendmahlsgenoſſen vom Himmel wunderbar herabwirfen, wozu der Geift als Or— 
gan dient. (Nach dem Wortlaute der confessio: Vitam spiritualem, quam nobis Christus 
largitur, non in eo duntaxatısitam esse confitemur, quod Spiritu suo nos vivificat, sed 
quod Spiritus etiam sui virtute carnis suae viwificae nos facit participes, qua participa- 
tione in vitam aeternam pascamur.) Dasjenige Wahrheitsmoment, durch welches Calvin 
ächter Vermittler zwifchen den fireitenden Parteien wird, liegt darin, daß, nad) feiner 
Anſchauung, im Abendmahle eine wirkliche objeftiwerenle Mittheilung Chrifti 
an die gläubigen Abendmahlsgenoffen ftattfindet, daß ihm das Abendmahl alfo weder ein 
opus operatum im ſcholaſtiſchen, noch ein blos ſubjektives Ölaubens- Erregungsmittel 
im zwinglifhen Sinne ift. So fehr aber dem Weſen nach die Abendmahlstheorie Cal- 
vins Über allen anderen fteht: fo fehr bedarf fie ihrer Form nad), wornad der Leib 
Chriſti aus dem Himmel durd ein göttliches Allmahtswunder herabwirkt, ohne 
daß für das Denken das Wie diefes Wunderaktes irgend begreiflich gemacht, und ohne daß 
für den Ölauben ein foldhes Herabwirken irgend biblifch begründet worden wäre, der 
Kevifion und Weiterbildung. Es wird auch von Calvin — und deſſen neueſtem Apolo- 
geten, Ebrard — überfehen, daß Matth. 26, 26 ff. nicht vom verflärten, fonvern 
vom gefrenzigten Leibe Chrifti die Rede ift, und daß ein fündentilgendes Einwirken 
des verflärten Leibes doch nur als ein magisches gedacht werden fünnte, auch men 
mit Ebrard (I. 415) diefer Leib als vallmächtige Kraftu gefaßt werden wollte. So wenig 
nad der Achten Bibellehre das am Kreuz gefloffene Blut feiner Subftanz nad uns 
erlöst, jo wenig heiligt uns der im Himmel verklärte Leib des Herrn als Subftanz. 
Eine reale (nit eine, wenn auch noch jo vergeiftigte, ſubſtantielle) objektive 
Mittheilung der ganzen Berfünlichkeit Chrifti nad) feiner fündentilgenden Heilskraft 
im Abendmahlsfaframente — ift der bleibende Gehalt der calvinſchen Abenpmahls- 
lehre. Merkwürdigerweife wurde auch im Consensus tigurinus, der den Sieg des ächten 
Calvinismus über den Zwinglianismus (1549) in der Schweiz vollendete, das fcholaftifche 
Element der calvinſchen Abendmahlstheorie von der Kraft des himmlischen Leibes (virtus 
carnis vivificae) befeitigt und Art. 21. ausprüdlich die Kraft des Saframents von dem 
Sühnopfer Chrifti hergeleitet (quoniam eu carne semel in sacrificium oblata et san- 
guine in expiationem effuso vitam hauriamus , alfo nicht ex carne vivifica et coelesti, quae 
eoelitus in nos transfunditur). Hat aber Ebrard die calvinfche Abenpmahlstheorie zu 
hoc) geftellt, fo ſtellt Kahnis fie viel zu tief, wenn er fie mit unverfennbarer Gereiztheit 
„künſtlich verklauſulirt, unbeftimmt, nebulos, eine reine Verſtandesſchöpfung, einen über- 
tünchten Zwinglianismus, in dem das Intherifche Element Machwerk oder Monftrofität 
ift, ein ächtes Unionsmachwerf, das hochmüthig fich über die Gegenfäte ftellt,. nennt. 
Eine jolhe Sprache gegen den großen Neformator gibt nur kleinlicher Parteieifer ein. 
In der auf die geiftige Bewegung des Keformationszeitalters folgenden ftarr ortho— 
doren Periode ift für die eigentliche Fortbildung des Streites, der ins Fabelhafte geftei- 
gerten Polemik ungeachtet, nichts mehr gefhehen. Die Augsburger Confeſſion war be- 
Fanntlich ſchon 1540 in ihrem 10. Art. dahin geändert worden, daß von einer wahren 
Gegenwart des Leibes Chrifti (vere adesse des corpus et sanguis Christi) nicht mehr 
die Rede war, distribui in exhiberi verwandelt wurde, und die Stelle: wo Anders— 
glaubige verworfen wurden (improbant seeus docentes) ganz wegfiel (der Art. hatte ur— 
ſprünglich geheißen: De Coena Domini docent, quod corpus et sanguis Christi vere ad- 
sint et distribuantur vescentibus in Coena Domini, et improbant secus docentes). Die 
Concordienformel ftellt die leibliche Gegenwart Chrifti (in, umter und mit dem Brode, 
sub et cum pane) feſt, beftätigt die Ubiquitätslehre, und verwirft die Abenpmahlstheorie 
der Reformirten (Sacramentarii). Man ſchloß ſich auf beiden Seiten in ſchroffen, ab- 
ftraften nenfcholaftifchen Formeln ab, während die Socinianer (im Rakauer Kate). Qu. 
334, Socin in feiner Schrift de coena Domini) im Abendmahle eine bloße Ceremonie 
erblicten, und bald der Gedächtnißfeier felbft, bald dem geſprochenen Worte die heilfame 
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Wirkung zuſchrieben. Je mehr eine gehäſſige Polemik verſtummte, deſto mehr nahm 
eine indifferentiſtiſche Abſchweifung der Lehre vom Abendmahlsſakramente über— 
hand. Während die Supranaturaliften am Ende des vorigen Jahrhunderts (Storr, 
Reinhard, Knapp) die Härte des lutheriſchen Abendmahlsdogmas zu mildern fuchten und 
ſogar aus der Reihe der weſentlichen Glaubensartifel fallen Liegen, nachdem ſchon 1755 
der Lutheraner Heumann in feiner Erklärung des N. T. ven Beweis zu führen gefucht 
hatte, daß die vef. Lehre die wahre fen, gaben die rationaliftifhen Theologen aud) 
die Beziehung auf den fühnenden Tod Chrifti im Abendmahle auf. K. R. Zange 
ſchlug in „Hufnagels liturgiſchen Ylätternd (1, 6) eine Austheilungsformel vor, im der 
die Stelle vorfam: „Genießen Sie ein wenig Wein! Tugendkraft liegt nicht in dieſem 
Weine, fie Kiegt in Ihnen, in der Gotteslehre und in Gott,“ und der königl. bayrijche 
Kreis-Schulrath Dr. Stephani in feiner Schrift über „das heil. Abendmahl,u das er als 
ein neues Bundesmahl wollte geltend machen, pried eine andere Formel an, welche beim 
Austheilen des Kelchs die Worte enthielt: „Ihr nehmt mit diefem Kelche Theil an un— 
ferm großen Bundesverein, der Wahrheit und der Tugend treu, wie Jeſus Chriftus, in 
den Tod zu ſeyn.“ Kant, wiewohl unendlich tiefer als die Ebengenannten, räumte 
(Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, Hartenfteins Ausgabe dev Kant- 
chen Werke, Bd. 6, ©. 386 f.) dem Abendmahle nichts weiter ein, als daß die Förm— 
lichkeit eines gemeinfhaftliden Genuffes an derfelben Tafel etwas, die 
enge, eigenliebige und umvertragfame Denfungsart des Menſchen in Religionsſachen zur 
Idee einer weltbürgerlihen moralifhen Gemeinschaft Erweiterndes in ſich 
habe, und ein gutes Mittel fey, eine Gemeinde zu der Darunter worgeftellten fittlichen 
Geſinnung ver brüderlichen Liebe zu beleben, was Tieftrunk in feiner Cenſur des prot. 
Lehrbegriffs, ©. 296 ff., nod) weiter und breiter ausführte. Es kam jo weit, daß ein 
römiſch-katholiſcher Geiftlicher („der alte Frohnleichnam unſers Heren Jeſu Chrifti, 
dem neuen Abendmahle des Dr. Stephani entgegengeftellet von einem kath. Pfarrer des 
vormaligen Lechkreiſes, Augsburg 18134) die evangelifche Beveutung des Abendmahls 
gegen die angeblich Evangelifchen in Schu nehmen mußte, während mit David Schulz 
in jeiner »chriftlichen Lehre vom Abendmahl- die weitaus meiften vevangelifchen Theo- 
logen nur nod) eine »moralifches Bereinigung mit Chrifto im Abendmahle gelten ließen. 
Auf Grundlage folder, in Unkenntniß der Streitpunkte und unkirchlichem Yudifferentis- 
mus ruhender, Anſchauungen fonnte unmöglich eine gründliche Union des reformirten 
und lutheriſchen Befenntnifjes herbeigeführt werden. Es ift daher als ein nicht gerade 
unerwünfchtes Zeichen der Zeit anzufehen, daß auf dem Wege eregetifcher und Dogmen- 
geſchichtlicher Forſchungen die wahren Gegenſätze und Unterſchiede wieder ausgemittelt 
werden, damit die wahre Union wirklich zu Stande komme. Die Schroffheit und 
Leidenſchaftlichkeit dagegen, mit welcher die ſogenannten ächten Lutheraner (ſ. Scheibels 
Schrift: das Abendmahl des Herrn, Breslau 1823, Rudelbachs Schrift: Reformation, 
Lutherthum und Union, Guerickes „Symbolik/ und Kahnis „Lehre vom Abenomahles) 
die reformirte Lehre anklagen und verwerfen, und die Abendmahlsgemeinfchaft zwifchen 
Lutheranern und Neformirten zur Sünde und zum Berrathe an dem Bekenntniſſe ſtempeln, 
ift ein traurige und erſchreckendes Zeichen der Zeit, ein Zeichen wienererwachenden undrift- 
lichen theologijchen Zelotenthums. Ye mehr eine gerechte Würdigung der Streitfrage in 
wiſſenſchaftlichem Ernſte und riftlicher Milde ſich Bahn bricht, deſto mehr wird die wahre 
Union, die, wie Ebrard (II, 762) richtig bemerkt, nothwendigund unabweislid, ift, 
aud) überall verwirklicht werden. Unterveffen ift es Pflicht, da, wo die Union, wenn 
auch in unvollfommmer Weife, zu Stande gekommen ift, das Band des Friedens und 
der Gemeinſchaft zu erhalten. Kernpunkt der Abenpmahlslehre ift und bleibt, daß eine 
wirkliche objeftivsveale Mittheilung Chrifti, des ganzen Chriftus, alfo 
nicht nur einfeitig feiner Teiblichkeit, fondern feiner gottmenfhligen Perſbnlich— 
feit im Abendmahle ftattfindet, die unfern innern Menfchen erneuert und heiligt. 
Die Art und Weiſe diefer Mittheilung ift freilich ein Geheimniß (Sakrament), wie 
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im Grunde jede reale Lebensbezeugung und Mittheilung Gottes an die Menſchen ein Ge- 
heimyiß ift. Diefes Geheimniß aus der übermenſchlichen Natur des Leibes Chrifti ſpe— 
kulativ erklären zu wollen, führt zu wiverwärtigen Subtilitäten, gewiß auch zu erneuerten 
Spaltungen, und gibt das Heilige felbft dem Spotte der Ungläubigen Preis. Je mehr 
jowohl das Intherifche Extrem (Vernichtung des Menſchlichen im Göttlichen), als das 
teformirte Extrem (Entfremdung des Göttlihen von dem Menfchlichen) durch eine leben— 
dige, auf biblifher Bafis erneuerte, Chriftologie wiſſenſchaftlich und frchlid überwunden 
wird, je mehr der Gottmenſch als das erhöhte und verflärte Haupt der Gemeinde 
wieder lebendig begriffen und ergriffen wird: defto näher wird aud) die Zeit kommen, in 
der das Abendmahl wieder von den getrennten Glaubensbrüdern in der Einigkeit des 
Geiſtes, im Geifte objeftiv-realer Aneignung des in Chrifto der gläubigen 
Menjhheit mitgetheilten Heilslebens gefeiert werden wird. Dann werden aud) 
die Stimmen verſtummen müffen, welde, wie Kahnis (a. a. D. ©. 427), die Abend- 
mahlsgemeinfchaft zwiſchen Lutheranern und Neformirten für unmöglid erfläven, den 
alten Streit in alter Schroffheit erneuern und im offenem Selbftwiverfpruche einerfeits 
zugeben, daß „Chrifti Geift und Leib aud in der reformirten Kirche» ſey, andererſeits 
behaupten, wenn die lutherifche Kirche von ihrem (Abendmahls-)Befenntniffe Tiefe, fo 
würde Gott fie verlaſſen.“ Wir find der getroften Hoffnung, der künſtlich wieder auf- 
gewärmte Streit werbe bald zur der allgemeinen Erfenntniß führen, dag nicht von dem 
wifjenfhaftlihstheologifhen Begriffe, fondern nur von dem in Chrifto er- 
ihienenen und geglaubten Heilsleben und der Mittheilung veffelben im 
Abendmahle Waſſer des ewigen Lebens ausfliegen. (Zur ältern Literatur über die 
Abenpmahlsitreitigfeiten ift außer den Duellenfchriften zu erwähnen: Lavater, Historia 
controversiae sacramentariae, ed. II. Tig. 1672 und Hospiniani, Historia sacramentaria, 
ed. IL. Tig. 1602; zur neuern: Plands Gefchichte der Entftehung u. ſ. w. des prot. Lehr— 
begriffs II, 204—329, 471—521. HI, 1, 376—407. IV, 6—34. V, 1, 89—91; 211—220; 
2, 7—582. VI, 732—758; die jhon angeführten Schriften von Ebrard und Kahnis, 
fo wie meine Schrift: über das Weſen des Proteftantismus, Bd. I, ©. 471—582.) 
Dr. Schenfel. 

Aben Efra (Abraham ben R. Meir ben R. Esra; bei den Scholaftifern Ebenare 
oder Evenare) aus Toledo, einer der beveutendften jüdiſchen Gelehrten des Mittelalters, 
lebte in der exften Hälfte des 12ten Jahrhunderts; fein Todesjahr ift wahrſcheinlich 
1168 *), wie de Roſſi nahweist, und fein Geburtsjahr würde, da man ihm nad) feiner 
eigenen Angabe, indem ex in feiner Tobesftunde die Worte 1. Moſ. 12, 4. mit geringer 
Beränderung auf fid) anwendete, allgemein ein Alter von 75 Jahren zufchreibt, auf 1093 
fallen. Gewöhnlid nimmt man au, daß er in Rhodus geftorben ſey, doch iſt dieß nicht 
ganz gewiß. Bon feinem Leben wien wir nicht viel mehr, als daß er bei feiner Jugend— 
bildung den Unterricht ausgezeichneter Lehrer genoß, und zu feiner Ausbildung jo wie 
fpäter ausgedehnte Neifen machte. Bei feinen Zeitgenofjen ftand er in fehr hohem An— 
ſehen; wohin er Fam, ging ihm der Auf feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit voraus und 
überall wurde er mit Hochachtung empfangen. Spätere Olaubensgenofjen nennen ihn: „den 
Weifenu; «den großen und bewunderuswerthen Weiſen/. Und in der That verdiente er 
folhe Auszeihnung, da er als Menſch und als Gelehrter gleich achtenswerth erſcheint. 
In die Wiſſenſchaften der Schriftauslegung, der Grammatik, der Theologie und Philoſophie, 
der Mathematik, Aſtronomie und Medizin war er tief eingeweiht und förderte ſie weſent— 
lich durch ſeine Schriften. Auch als Dichter erwarb er ſich Anerkennung. Von ſeinen 
Werken ſind für den Theologen am bedeutendſten ſeine Kommentare zu den bibliſchen 
Büchern, die ſich in den rabbiniſchen Bibeln von Bomberg und Burtorff gedruckt finden 
und auch ihrem größten Theile nach von verſchiedenen Gelehrten ind Lateiniſche überſetzt 


*) Nach einer Notiz in einem handſchriftlichen Pentateuch-Kommentar anf der kaiſ. Bibliothek 
in Wien und im Vatikan ift er d. 23. Jan. 1167 in Rom geftorben. 
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find. Seine Eregefe ift bündig und rationell, genm auf ven Wortſinn eingehend; feine 
Sprache wird dabei aber durch ein zur großes Streben nad) Kürze des Ausdrucks oft 
dunkel und ſchwierig, weßhalb mehrere ſeiner Commentare von Andern wieder commentirt 
ſind. Von ſeinen grammatiſchen Schriften verdient eine hebräiſche Grammatik unter dem 
Titel: DND oder WIPN ni SIND (zuerſt Vened. 1546, mit Kimchi's Grammatit 
gedruckt) hervorgehoben zu werden. Ausführlicheres über ihm und feine Schriften ſ. in: WoYy, 
Biblioth. Hebr. Tom. I. p. 71—86. Reland, analecta Rabbinica (Vitae celeberrimorum 
Rabbinorum). p. 69—80. de Rossi, Dizionario storico degli autori Ebrei. (Deutic von 
Hamberger p. 2—11.) Erſch und Gruber, Encyklopädie Th. T. p. 7984 (ven Artitel 
Abenefra von Hartmann). Fürst, Biblioth. Judaica. I. p. 251—257. Arnold. 

Aberglaube. Das deutſche Wort wird gewöhnlich wie in Aberwit erklärt Wider— 
glaube, fides praepostera, Jean Paul fagt: der Glaube mit einem Aber; die richtige 
Erklärung findet fih in Grimms Grammatik I. ©. 709, wonach das nordiſche afar 
ein untrennbares eomp. in der Bed. nimis ift, welches jedoch nicht im Mittelhochdeutſchen 
nachweisbar. Aehnlich Has Holländiſche bygeloof, Beiglaube; das Dänifche overtro, 
Ueberglaube; das Schwerifche vidonepelse, Nebenbild d. i. Wahnglaube. Superstitio 
leitet neuerdings Freund von supersto ab, das Stehenbleiben, Betroffenjeyn, 
die Angft vor dem Göttlihen; Nitzſch von supersistere „zufäglicher Glauben, Grimm 
(von superstes) „das Berharren bei Anfichten, welche die Menge vernünftig fahren läßt,“ 
Deutſche Mythologie ©. 639. Das grichifche desıdaruovia, welches auch die Achte 
Gottesfurcht bezeichnet, hat gewöhnlicher den übeln Nebenbegriff und umfaßt dann folche 
Erfheinungen, die wir als Aberglaube zu bezeichnen pflegen (f. des Theophraft’s 
Raraktere, den Abſchnitt reor desıdauoviac, wo die deoıdarmoria erklärt wird 
deıhia 005 TO Öauovıov, wofir auch &IeRoHongeria und bei Plutarch Fonoxeia — 
ecovoylo XaTarvgog zab rregteoyoc. Wie Theophraft, jo unterfcheidet auch Varro 
die superstitio von der religio dur d. Moment ver Furcht (deos a religioso vereri 
ut parentes, a superstitioso timeri ut hostes bet Aug. de eiv. Dei 1. IV. c. 9.). 

Der frühere deutſche Sprachgebrauch begriff unter Aberglaube allen falſchen 
Glauben in Betreff der Gottheit, theils mit Nüdficht auf das Objekt, fo gehörte die 
Idolatrie darunter und die Magie als Teufelstultus, theils mit Rüdficht auf ven Modus, 
fo daß alle aus ſklaviſcher Furcht des unverſöhnten Herzens hevvorgehenden Schutmittel 
darımter begriffen wurden (f. 3.8. Bud deus de atheismo et superstitione 1717 *) und 
deſſen institut. theol. mor. II. 3. 1. 8. 79.). Gemäß dieſem umfaffenden Spradhgebraud) 
wurde Dann auch jene unbibliſche Keligion unter ven Begriff des Aberglaubens fub- 
jumirt, doch wurde der Name aud) in specie von demjenigen Erfcheinungen und Hand— 
lungen gebraucht, die wir jegt vorzugsweiſe darunter begreifen, f. den langen Katalog 
abergläubiger Handlungen und Borftellungen in Luthers Auslegung der zehn Gebote, 
zum erjten Gebote (bei Wald TIL ©. 1702 f.); einige jener Borftellungen (wie die 
Tagemwählerei, die Sterndeitterei, over der Wahn, daß Heren fi in Katzen verwandelt 
können) hält er für „Poſſen-, andere leitet er aus Zauberei ab (vgl. auch Dannhaner, 
colleg. decalog. ©. 218 f.). 

Jene ältere Faſſung des Aberglaubens betrachtete denfelben weſentlich als falſche Rich— 
tung des religiöſen Triebes. Seit der Mitte des 18ten Jahrh. dagegen fieng man an, 
denſelben als Berftandesverirrung zu faffen; man hörte auch allmählig auf, die außer— 
biblifhen Religionen mit dem Namen zu belegen und befchränfte ihn auf die Erfchei- 
nungen, welche man im engeren Sinne den phyſiſchen Aberglauben nannte **). Schon 
der Fromme Philofoph und Theologe Chr. A. Cruſius, der befannte Gegner von Wolf, 
bezeichnet den Aberglauben als Berftandsverirrung oder Fehler des Verſtandes — wie- 


*) Nomine superstitionis nihil aliud quam praepostera atque perversa colendi Deum ratio 
intelligitur. Ibid. p. 656. 


**) Werenfels, de superstitione physica, Opuse. T. I. ©, 131 f. 
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wohl mit Zurückführung auf Willensverderbniß (Cruſius Anweiſung vernünftig zur leben. 
2. Ausg. 1751. $. 259. Moraltheologie 1772. I. 8.95). Nun wird im Fortſchritte der 
Zeit das Glauben ohne vernünftige Prüfung in der Begriffsbeftimmung des Aber- 
glaubens das Hauptmoment. Gemäß dem Verhältniß, welches Kant zwifchen ven apriori- 
ſchen Berftandesurtheilen über die Natur und ven Naturobjekten feste, ift ihm Aberglaube 
das Borurtheil, fic die Natur fo vorzuftellen, als ſey fie den Kegeln nicht unterworfen, 
die der Berftand ihr als fein eigenes wefentliches Gefet zu Grunde legt (Kritik der Ur- 
theilskraft ©. 158) ; oder, wie ev anderwärts ſich erflärt, die Losfagung von den Gefeßen 
des Denkens, die Hingabe an die bloße Autorität, an das bloße Faktırın (Was heißt 
ſich im Denken orientiren? Verm. Schr. II. 65). So meine die Phantafte, ein Komet 
ſey die Wirkung der erzürnten Gottheit, nun müſſe aber jede Veränderung in der Natur 
ihre Natur urſache haben, von dieſer Negel abzırgehen, ſey Aberglaube. Derfelbe Stand» 
punkt bei Reinhard (Chriftl. Moral 1802. 4. Aufl. I. 8. 108 ff.), nad) welchen ver 
veligidfe Aberglaube der Fehler ift, wo man ſich bei der Erfenntnif und Verehrung 
Gottes nicht nach den Gefegen ver Vernunft, fondern nad) vermeintlichen Erfahrungen 
und den Eingebungen der Phantaſie richtet und hiebei werden die nicht biblifchen Reli— 
gionen aufgezählt — der phyſiſche Aberglaube wird definiert als „der Fehler, wo mar 
fid) bei der Beurtheilung und dem Gebrauche ver natürlichen Urfachen, denen man einen 
‚Einfluß auf unfer Schiefal zutraut, nicht nad) den Geſetzen der Vernunft, fondern bloß 
nad) vermeinten Erfahrungen und den Eingebungen der Bhantafie richtet/ Wenn auf- 
fallenderweife der Theologe hier mır die VBernunftgründe als entſcheidend erwähnt, 
jo fügt Bogel, obwohl Kantianer (Compendium der Hriftl. Moral 2. A. 1824. ©. 154), 
die Dffenbarungsgründe Hinz. Werner ift jene falfhe Beurtheilung des Einfluffes 
natürlicher Urſachen auf unfer Schiefal eine folche, welche mit veinent religiöſem Glauben 
nicht beftehen kann (wie wern der Chrift, im Widerſpruch mit feinem Glauben an die 
Allmacht des Liebenden Gottes, dem Teufel oder Hexen von Gott unabhängige Wirkungen 
zujchreiben wollte), jo wiirde ja, was hier als phyſiſcher Aberglaube bezeichnet wurde, 
auch noch zum religibſen zu rechnen feyn. Berner: gehören alle aus PBhantafterei flie- 
genden Erfenntnißfehler in das Gebiet des religidfen Aberglaubens, fo wäre auch der 
Gnoſticismus, der Neoplatonismus und jedes der Phantaſie zu vielen Spielraum laſſende 
philoſophiſche Syſtem als Aberglauben zu bezeichnen. — Uebereinftimmend mit Reinhard, 
doch mit noch näherer Anſchließung an Kant vefinivt Röhr (Krit. Predigerbibliothef XI. 
2. ©. 299): „Glauben an etwas Meberfinnliches ohne hinreichende innere Gründe und 
nur auf die äußere Autorität geftügt, ift Aberglauben; vgl. Bretſchneider Dogmatik I. 
8.2. Nach diefer Faſſung wire — wenn innere Gründe philoſophiſche find — jever 
auf innere Unmittelbarfeit, auf das testimonium spiritus sancti, gegründete Glaube, oder 
doch jever bloß hiftorifche Dffenbarumgsglaube Aberglaube, und auch dieß ift dem wiſſen— 
ſchaftlichen Sprachgebrand, entgegen. Nur durch die größere Unbeftimmtheit unterjcheivet 
fich hievon eine Erklärung bei Baumgarten-Erufins, nad) welder zwar Unklar- 
heit des Denkens das Ölauben zum Aberglauben machen foll *), in welchem Falle 
ſchon jever theologifche Irrthum Aberglaube genannt werden müßte. Tiefer geht vie 
Faſſung von Nitzſch, melde die Sphäre jener Unklarheit abgrenzt: „Aberglaube ift 
geſetzwidrige Zerfegung und Vermiſchung der Orunderfenntniffe des Geiftes von Gott und 
Welt mit den Thatſachen des finnlichen Bewußtfeyns« (Syſtem der riftl. Lehre 8. 14). 
Aber theils ift der Begriff /Grunderkenntniſſe⸗ fein fefter, theils ift die Art dieſer Zer- 
fegung (?) und Bermifchung nicht deutlich bezeichnet. Sollen alle phyfifalifchen Mythen 
darımter gehören? überhaupt alle Naturreligionen ? 

*) Einleitung in das Studium der Dogmatit 1820. S. 17: „Schwärmerei und Aberglaube 
unterscheiden fich nicht; jenes tft nur ein moderner Ausdruck für diefen und fchließt beitimmter den 
alten Begriff von Aberglaube aus, welcher fich auf den Götzendienſt bezieht. Der wahre Bes 
griff von beiden ift der, daß neben einem lebendigen Triebe zum Weberfinnlichen Feine Einheit und 
Ordnung des Gedanfens vorhanden ift.“ 
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Bei dem, was der gangbare moderne Sprachgebraud, mit dem Namen Aberglau- 
ben bezeichnet, wird nicht leicht an bloß theoretifchen Irrthum gedacht; wie eigentlich 
ſchon das Wort Glaube darauf führt, fo denkt man bei dem Aberglauben ſtets zugleich) 
und vorzugsweife an ein verfehrtes praktiſches Verhalten. So liegt denn im Aberglauben 
ein Dreifahes: 1) VBorftellungen in Betreff übermenfchlicher oder übernatürlicher 
Mächte und Wirkungen, die, wie voransgefegt wird, auf bloßer Einbildung beruhen, der 
Glaube an Feen, Elfen, Gefpenfter, Haren, Zauberer, Sommambulismus, Sympathie, 
Wahrzeichen, Wünſchelruthe u. ſ. w. 2) ein Handeln gemäß jenem Ölauben, ſympa— 
thetifhe Kuren, Hexerei, Geiftercitation, Schatgraben mit der Winfchelruthe, Gebraud) 
von Anutleten u. ſ. w. 3) ein Leiden umter jenem Glauben, Furcht vor omina, Ge⸗ 
ſpenſtern, Hexen u. ſ. w. Hieraus ergibt ſich zunächſt, wie Manches mit dem Namen 
»Aberglauben« belegt werden kann, was ihn nicht verdient, und daß die Benennung daher 
einen fubjeftiven Karakter hat. Der Somnambulismus, die magnetijchen Krankenheilun⸗ 
gen und ſelbſt das Metallfühlen, die ſympathetiſchen Kuren, die natürliche Divination 
find jetzt wiſſenſchaftlich theilweiſe begriffen und in die Pſychologie, Medicin eingereiht 
(ſ. Roſenkranz und Erdmann, Pſychologie, Paſſavant, über ven Lebensmagnetis— 
mus u. ſ. w.). Was aber iſt in den übrigbleibenden Erſcheinungen das Gemeinſame, wo— 
durch wir fie zu einer begrifflichen Einheit zuſammenzufaſſen vermögen? Iſt es nicht ein 
aus Mangel an vem rechten Ölauben hervorgehendes verkehrtes theore— 
tifhes oder praftifches Verhalten zur göttliden Kauſalität? Der Aber- 
gläubige glaubt an Weſen und Mächte, für welche weder Offenbarung noch Vernunft 
Gewähr geben; ex verläßt ſich auf diefelben oder fürchtet fi vor ihnen ohne lebendigen 
Gottesglauben, gleich als ob fie felbftändig wirkten. Der Wahrheit am nächjten ift Daher 
in der Begriffsbeftimmung des Aberglaubens v. Ammon geflommen: „Aberglaube im 
engern Sinn ift ein verfehrtes Urtheil über den Ranfalzufammmenhang 
der Dinge nad einer myftifchen Anficht der unfihtbaren Welt“ (Moral I. 
8. 88). Nach der von uns aufgeftellten Faffung wird alfo zur Entſcheidung, ob ein 
Glaube Aberglaube ſey, zuerſt gefragt werden wüſſen: hat der Glaube in Offenbarung 
und Vernunft Begründung? Sodann: ift Das praftifche Verhalten zu jenen Weſen und 
Mächten vom Glauben an eine allmächtige und väterliche Gottesliebe durchdrungen? 

Die abergläubifchen Borftellungen des veutfchen Volkes wurzeln zum größten Theil 
im deutſchen Heiventhum. Diefes vermifchte fich mit dem biblifhen Satansglauben, nad) 
Analogieen böfer deutſcher Dämonen wurde der Satan ſchwarz vorgeftellt, mit den thierifchen 
Attributen von Schwanz und Pferdefuß (Örimm, Mythologie ©. 556 f.) u. ſ. f.; der 
Glaube der alten Deutſchen an kluge, zauberfräftige Frauen ging in den Herenglauben 
(das altnordifche hagr bedeutet artificiosus) über; aud) ver Glaube an den Wehrwolf, 
das wüthende Herz, an vie Wünfchelruthe, an das Siebdrehen u. ſ. w. ſtammt aus der— 
felben Quelle. Reflexionen über die Gefchichte des Aberglaubens unter und und über 
fein Verhältniß zur Aufklärung finden fid) in dem Auflage » Gedanken über Aberglauben 
und Aufflärungs in der Cotta'ſchen Vierteljahrſchrift 1841. A. H. 

Schon das Alterthum warf die Frage auf, ob Deiſidaimonie oder Atheismus beſſer fey. 
(ſ. Plutard in ver fehr anziehenden Schrift reoi dawderuovias). Plutard) enticheivet 
für das Legtere, weil der Unglaube wenigftend von der Selbftquälerei frei ſey. Dagegen 
urtheilt Jean Paul: »Ich möchte lieber in der dickſten Schwadenluft des Aberglaubens 
als unter der Luftpumpe des Unglaubens Ieben; dort athmet man fehwer, hier erftict 
mans, Allerdings gibt e8 viele Arten des Aberglaubens, in welchem immer noch reli- 
giöfer, wenn auch verfehrter, Glaube ift. Daher auch die wahre Heilung desſelben nicht 
negativ durch Spott bewirkt wird, fondern pofitiv, indem man zum wahren kindlichen 
Öottesglauben zu verhelfen fucht, wie Paulus den Athenern, melde ven wunbefannten 
Östtu verehrten, den wahren Gott predigt, ven fie unter jenem Namen meinen. (Apoftel- 
geſchichte 17, 23.) Tholuk. 
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Abeſſiniſche Kirche. Abeſſinien over Habefch ift ver Hauptteil derjenigen 
Länder, welche die Alten unter dem Namen Yethiopien zufammenfaßten, bewohnt von 
einem feit dem Aten Jahrh. zum Chriftenthum befehrten Volke, welches aber mit heidni⸗ 
jhen und muhammedaniſchen Stämmen untermifcht und jet in völliger Anarchie begriffen 
iſt, da die Ras oder Statthalter fich zu unabhängigen Herrſchern erhoben haben. Die 
Hauptgebiete find 1) das norböftliche Hochland, das axumitiſche Gebiet, der größte Theil 
des Yandes, das wir jet Tigre nennen; 2) das ſüdweſtliche Hochland, das jegige Amhara 
und Schoa, auch Gondar nad) der ehemaligen Kaiſerſtadt genannt; 3) das rings umgebende 
Niederland. Die Geſchichte der Gründung der abeſſiniſchen Kirche (ſ. äthiopiſche Kirche) 
bedingt ihre Abhängigkeit vom koptiſchen Patriarchate zu Alexandrien und ihren Lehrkarakter, 
während die Natur und Geſchichte des Landes als bedeutende Momente für Geſtaltung 
der Verfaſſung und Sitte ſich geltend machen. Noch bis auf dieſen Tag erzählen die abeſſi⸗ 
niſchen Prieſter die legendenhaften Geſchichten von früherer Bekehrung des Volkes zum 
Judenthum durch Abſtammung ihrer Könige von Salomo, wiſſen aber auch recht wohl 
von der wahren Bekehrungsgeſchichte durch Frumentius. „Wir trinken von dem Brunnen 
des Patriarchen von Alexandria« iſt ihre beliebtes Wort, um ihre kirchliche Stellung zu 
bezeichnen. Das apoftolifhe Symbolum fennen die Abeffinier nicht, bei der Taufe ge- 
brauchen fie die nicenifche Formel. Die Bibel, die nur Klöfter und fehr reiche Leute 
ganz befigen, ſchätzen die Priefter ſehr, begehren aber durchaus die äthiopiſche, obgleich 
ihnen die amhariſche neue Meberfegung leichter verſtändlich iſt. Ihre Schrifterklärung ift 
höchſt abentenerlich und allegorifch, wie 3. B. Einer Matth. 8, 20. die Füchfe als Könige 
und Statthalter, die Vögel als Priefter und Biſchöfe bezeichnete, meil letztere im Gebet 
zu Gott auffliegen, in Matth. 5, 29. unter dem Auge die Gattin oder das Kind, unter 
der Hand den Knecht verftanden wiſſen wollte (Krapf, Journals 174), Am meiften aber 
bejchäftigt die Priefter nicht Die große Yehrfrage über die beiden Natırren in Chrifto, denn 
über dieſe ift ſchon von Anfang an in der Kirche monophyſitiſch, d. h. dahin abgefchloffen, 
daß Chriftus nur Eine Natur, die göttliche, habe, während feine Menfchheit nicht eben 
fo weſentlich zur Konftituirung feiner gottmenfchlichen Erlöfer-Perfon ſey. Mean freitet 
fid) vielmehr mit der höchften Erbitterung über die abgeleitete Frage von den verjchie- 
denen Geburten des Erldfers. Seit mehr als 60 Jahren bekämpfen ſich über viefe 
Frage die Partheien auf Leben und Tod und fie find zugleich Staatsfragen der verfchie- 
denen Keiche geworden, in welche das ganze Land getheilt if. Die Salbung Chrifti mit 
dem heiligen Geifte ift ver Ausgangspunkt der Differenzen, indem der Abeffinier, da er 
die menjhlihe Natur in Chrifto als untergeordnet betrachtet und faft nur feine Gottheit 
ins Auge faßt, ganz folgerecht ſchließen muß, es bebitrfe diefelbe Feiner befonvern Begabung 
mit dent heiligen Geifte. Sp kommen fie darauf zurück, Alles, was von Geiftesmitthei- 
lung an Chriftum in der heiligen Schrift gefagt ift, gleichzufegen mit dem feine Perfon 
konſtituirenden Eingehen der Gottheit in ihn oder mit feiner Menſchwerdung und Geburt. 
Der Geift Gottes, Chrifto gegeben, wäre demnach nur feine Gottheit, Diefe monophy— 
ſitiſch konſequente Lehre wird aucd fo ausgedrückt: Chriftus jalbte ſich felbft (Krapf, 
Journals 95 f.). Auf diefer Anficht befteht man in Tigre fo jehr, daß ein Geiftlicher, 
der fich derfelben nicht unterwirft, augenblidfid) von feinem Poften weichen muß (Krapf, 
p. 109). Die entgegenftehende Anficht ift die von den drei Geburten Chrifti, von 
welchen die erfte die ewige trinitarifche Zengung des Sohnes, die zweite die Empfängniß 
und zeitliche Geburt, die dritte das Empfangen des heiligen Geiftes im Leibe der Maria 
feyn fol. Hier wird dann die Salbung mit dem heiligen ©eifte als feiner Menjchheit 
geworden eine dritte Geburt genannt, weil durch diefe auch die Menjchheit zu einer höhern 
Würde erhoben ſey. Da man in Abefjinien nur an das Ausgehen des heiligen 
Geiftes vom Bater, nicht auch vom Sohne glaubt, fo ift natürlich, daß bei dieſer 
Anficht von Selbftfalbung Chriſti nicht die Rede ift, indem der heilige Geift von ber 
Gottheit in Chrifto unterfchteden und als eine vom Vater dem Sohne gejchenfte Gabe 
betrachtet wird. Was diefer Anfiht an monophyſitiſcher Konſequenz abgeht, das gewinnt 
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ſie dafür, indem ſie die Menſchheit in richtigerem Verhältniſſe zur Gottheit in Chriſto 
betrachtet. Dieſe im Reiche Amhara, mit Ausnahme des Abuna und ſeiner nächſten Um— 
gebungen geltende Lehre iſt neuerdings auch in Schoa die herrſchende geworden. Die 
Salbung Chriſti bei ſeiner Taufe ſchlagen die Anhänger dieſer Lehrweiſe nicht hoch an, 
weil ſie doch monophyſitiſch genug ſind, um während des Lebens Jeſu Alles ſeiner Gottheit 
zuzuſchreiben, ſogar Faſten, Hungern und Sterben (Krapf, p. 149. 172.). Aus politiſchen 
Rückſichten waren die Herrſcher von Schoa in dieſe Anſicht eingegangen, aus einem Gemiſch 
von Klugheit und Fanatismus halten fie diefelbe aufrecht, jo daß der jegige König unter 
Paukenſchlag durch den Herold verfündigen läßt, daß Niemand bei Strafe der Vermögens— 
einziehung und Landesverweiſung- ſich der Lehre von den drei Geburten widerfegen dürfe 
(Hanis, Gefandtihaftsreife nad) Schon, Stuttgart, 1846, II, 204 ff.). Dadurch ſetzte 
er fi) mit dem Abuna in Gondar in offenen Widerfpruch, der fi) für Die tigrentjche 
Denkart erklärt hat. Eine neue Controverſe hat ſich an diefe alte angehängt, Teitvem der 
Eunuche Aroc aus Gondar lehrte, um die dritte Geburt Chrifti zu ftüßen, die Seele 
habe ſchon in Mutterleibe Selbftbewußtfeyn und Erfenntniß des Guten und Böſen, ja 
fie fafte und bete ſchon. Die angefehenften Geiftlichen, der Etſchega oder Ordens-General 
von Debra, Libanos und jein Alafa (Abt), find dieſer Lehre zugewendet, dieſelbe hält 
auch der König aufrecht, der viele wiberftrebende hohe Geiftliche abgejett hat. Trium— 
phirende Prozeſſionen mit Paukenſchlag und gellendem Pfalngefang feierten dieſen ver- 
meintlihen Sieg der Wahrheit. Die unterlegene Parthei ſchleudert Bannflüche auf ihre 
Gegner und leicht dürfte der Haver zum Bürgerkriege auflodern (Hanis II, 207 f.). 
Noch eine Streitfrage heftet fi) an die drei Geburten, die nämlich, ob Chriftus im 
Himmel den Vater preife oder ob er ihm gleichjtehe und mit ihm regiere. Für das erftere 
ift der König und die herrſchende Parthei. Endlich wird über die Maria geftritten und 
über die Frage, ob fie Oottesgebärerin (Woladita Amlak) oder nur Mutter Jeſu ſey, noch 
mehr aber, ob fie mit dem Sohne völlig gleid) verehrt werden folle? Die Barthei, 
welche das Gegentheil behauptet, hat in Ankobar und Debra Libanos geftegt und heift 
Wa lawold magsat (nur dem Sohn Anbetung), Die andere in Fattygar heißt Masle Wold 
(wie der Sohn). Dieß die Streitfragen innerhalb der Lehre von den drei Geburten, 
Noch gibt e8 aber über dieſe Hauptfrage eine dritte vermittelnde Anficht, die in Godſcham 
und Lafta ihre Anhänger hat und nach welcher der heilige Geift bloß ver Vermittler 
zwifchen ver göttlichen und menſchlichen Natur in Ehrifto war. (Die richtige Darftellung 
diefer Streitigkeiten f. bet Gobat, Mifj.-Magazin von Bafel 1834, ©. 286 f. Isenberg 
et Krapf, Journals p. 109. 135. 149. 172. 273. Hanis, Schoa I, 204 ff.) Sonft 
findet fih nad) Abba Gregorius (Theologia aethiopica in Fabricii salutaris Iux 
evangelii p. 719) noch der eigenthümliche Ausdruck in Abeffinien: „der heil, Geift geht 
vom DBater aus und nimmt (oh. 14, 15.) vom Sohnes Auch eine Art von Fege 
feuer lehren die Abeffinier, indem fie verbienftliche Faſten, Almofen und Gebete, ſowie 
Feier des Abendmahls (Meſſen) für diegenigen halten Laffen, die wegen groben Sünden 
ercommunieirt find und in dieſem Zuftande fterben. Sie bleiben im Scheol bis fie durch 
jene Uebungen verföhnt in den Himmel eingehen können (Krapf, 128). Der Erzengel 
Michael wird als der Führer der Seelen aus dem Scheol in den Himmel angerufen. 
Eine Art von Chiliasmus endlich ſcheint fehr verbreitet, indem man am Ende ver 
Zage den Theodotus, der aud) am Schluffe abeſſiniſcher Bücher oft genannt wird, jonft 
aber nicht näher bezeichnet wird, als den Stifter eines Neiches vollfommener Kinder 
erwartet (Rrapf, 496), 

Der Taufe geht in Abeffinien noch die Beſchneidung voran, die an Kindern beiver 
Geſchlechter vollzogen wird zwiſchen dem dritten und achten Tage nad) ver Geburt. Der Ein- 
fluß der früher im Lande zahlreichen Juden nebft dem Herrfchen des Gebrauchs im alten 
Aegypten und Arabien dient zu hinlänglicher Erklärung vesfelben, ohne daß man ehe- 
malige Bekehrung des Volks zur jüdiſchen Keligion anzunehmen braucht. Die Taufe 
geſchieht nad) der Beſchneidung, doch wird diefer Gebrauch nicht ftreng gehalten, nur ver 
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zehnte Tag iſt eine unüberſchreitbare Gränze. Die Handlung beſteht in Gebet, Exorcismus, 
Eintauchung, Segenswort, Hinkehr des Täuflings zur Weihung nach den vier Himmels— 
gegenden, Anhauchung, Handauflegung, Salbung mit geweihtem Oele, wo es zu haben 
iſt GGregorius a. a. O. p. 720 f.). Ein Pathe over Taufzeuge iſt dabei, fin Mädchen 
eine Frau. Erwachſene werden mit Uebergießung getauft, bei welcher ſie das Waſſer an 
alle Theile des Leibes zu bringen ſuchen. Geſang und Pſalmodie zu Ehren der Maria 
geht voraus, das niceniſche Glaubensbekenntniß, das Gebet des Herrn und Johann. 3. 
werden geleſen, das Taufwaſſer im Becken wird durch Räucherung mit den Worten: 
„gelobet je) der Vater, der Sohn und ver heilige Geift« geweiht, ein eiſernes Kreuz 
wird dreimal durch das Waffer gezogen mit den Worten: „Ein heiliger Bater, Ein heiliger 
Sohn u. ſ. w.u In das heilige Del werden Baumwollenſchnüre getaucht und damit den 
Täuflingen das Kreuzeszeichen auf die Stirne gemacht, hernach jedem eine Schnur um 
den Hals gebunden, worauf die Kommunion folgt (Isenderg, Journals p. 155 f.), Eine 
blaufeivene Schnur trägt der abeffinifhe Chrift fein Lebenlang zum Andenken deſſen und 
zur Unterſcheidung von Moslemen, Juden u. ſ. w. um ven Hals. Die Vorbereitung 
don Heiden oder Muhamedanern auf die Taufe befteht nur in Erlernung des nicenifchen 
. Symbols, hie und da noch etlicher Heiligengefhichten. - Sind die Täuflinge veich, fo 
bauen fie eine Kirche, wo nicht, jo geben fie dem Priefter etwas Getraide. "Auf diefe 
Weife find viele Gallas befehrt. Die ganze Taufhandlung findet vor der Kirchthüre 
ſtatt, die Abendmahlsfeier aber drinnen. Das Abendmahl wird unter beiverlei Geftalt, 
mit geſäuertem Brode, das in der Kirche gebaden wird, von den Prieftern täglich, von 
Andern nad) Belieben empfangen. ine Beichte geht nur für die Erwachſenen vorher, 
indem die Kinder und jungen Leute bis zu 25 Jahren als ganz unſchuldig oder nur 
als geringe Sünder betrachtet werben. Die Kinder-Communion von der Taufe an ift all- 
gemein Sitte. Privat-Kommunion fommt nicht vor. Die Meffe darf täglich nur einmal 
in derjelben Kirche gehalten werden. Die Communicanten dürfen nad) Empfang des 
heiligen Abendmahls bis zum Sonnenuntergang nicht ausſpuken. Jedermann, aud) ber 
Priefter, hat feinen Beichtoater, zu dem er geht, fo oft ihn fein Gewiffen trübt. Die 
Kinder vom zwölften Jahre an ftehen beim Abendmahl in ein ihnen geſchenktes weißes 
Tuch gehüllt ven ganzen Tag faftend in der Kicche, ohne die Feier zur verftehen, denn fie 
glauben, fie habe ven Zwed, das phyſiſche Wahsthun zu fürdern (Krapf, 89). 

Der Abuna (unfer Bater) oder Patriarch wird vom Patriarchen zu Alerandria ge- 
wählt und gefalbt. Er wird aus dem koptiſchen Bolfe oft wider feinen Willen genommen, 
unterrichtet, geweiht und mit großer Begleitung abgefendet. Er refivirt in Gondar und 
vegiert auch die Kirche in Schoa und Tigre. Ländereien und Orbinationen werfen feinen 
Unterhalt ab. Einmal war der dritte Theil des Ertrags der Provinzen für ihn beftimmt. 
Seine Macht ift nur durch die des Königs beſchränkt, oft wurde er ven Monarchen furchtbar. 
Er ordinirt, indem er die Ajpiranten anhaucht und das Kreuz über fie macht. Als im 
J. 1842 nad) längerem Ausbleiben (11 Jahre) ein neuer Abuna anlangte, hatte ev täglich 
an 1000 Berfonen zu weihen, die fih in ganzen Carawanen aus den verfchievenen Reichen 
nad) Gondar begaben. Um Priefter zu werden, muß man äthtopifch lefen und aus dem 
Buche Yared fingen fünnen, vor Allem aber einen Bart haben, denn unter 18—24 Jahren 
foll Niemand Briefter werben, Für die Ordination bezahlt man 2 Stücke Steinjalz 
(20 — 1 öfterreih. Thaler). Der Abuna ift in Glaubensſachen höchſte Auctorität, 
gefürchtet und entfcheivet auch in Staatszwiften nicht felten als geachteter Schiedsrichter. 
Nächſt ihm ſtehen in der Weltgeiftlichfeit die Biſchöfe (Komur), die aber bloß mit ver 
Heilighaltung der Kirche und ihrer Geräthe zu thun haben. Dann folgt der Alaka, 
der die Einfünfte der Kirche verwaltet, die Weihgefchenfe in Empfang nimmt, Ein folder 
kann viele Kirchen unter fi) haben. Der Priefter endlich, der allein das Allerheiligite 
betreten darf, welches dem Diakon verfehloffen bleibt, verfieht den eigentlichen Gottesdienſt. 
Der Diakon badt Brod zum Abendmahl, veinigt Kirche und Gefäffe u. |. w. 

Neben ver Weltgeiftlichkeit fteht die Kloftergeiftlichkeit unter vem Etfchege, dem 
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Großprior des von der verehrten Heiligen Tekla Haimanot (im 13ten Jahrh.) geftifteten 
Klofters Debra Libanos in Schoa. Er ift der nächte Geiftlihe im Nange nad) dem 
Abuna, und ftellt durch feine theologifche Anctorität in Olaubensfragen eine Art von 
ſchoaniſchem Abuna vor. Unter ihm ftehen nicht bLoß die zahlreichen Klöfter feines eigenen 
Ordens, fondern aud) die des zweiten in Abeffinten vorhandenen vom heil. Euftathins, 
obgleich diefe wieder ihren befonvern Vorfteher haben. Im jedem größern Klofter ftehen 
unter dem Abte verfchiedene Aufjeher, worunter der Alaka oder Gutsverwalter (Krapf 
415). Das Gefchäft ver Mönche ift dasfelbe, wie e8 in Europa im Mittelalter war, 
d. h. fie betteln, ſchlendern müßig umher, die Beffern verrichten Gottesdienſte oder leſen 
äthiopiſche Bücher oder difputiven über die obenangeführten Fragen oder beten den Roſen— 
franz ab. Sie werden feierlich zum Gelübde der Chelofigfeit geweiht. Eine Kappe, 
ein ſchmutziges Tud) um den Kopf, eine Thierhaut und ein lederner Gürtel bezeichnen ven 
Mönch. Die Zahl der Welt- und Kloftergeiftlichkeit fol in Schoa allein auf 12,000 fteigen 
(Hanis II, 166), in Gondar ift fie ſicher verhältnißmäßig noch größer. Die berühme 
teften Klöfter find Debra Libanos in Schva, St. Stephan am Hail-See in Lande 
Jeſchu, Debra Damo und Arum Thion in Tigre und Lalibela in Laſta. — Zu 
einer vollftändig werfehenen Kirche gehören 20 Priefter und Diafonen, von denen je ein 
Drittheil den Dienft ver Woche verfieht, während die andern ſich mit ihren Beichtkindern 
oder mit dem dürftigen Unterricht etlicher Knaben (geiftlihen Söhne) abgeben oder bei 
ihren Familien leben. Denn der abejfinifche Weltpriefter ift, obwohl nur einmal, ver- 
heirathet. Die Kirchen, deren Abefjinien eine Unzahl hat, meift auf Anhöhen befind- 
lid), von herrlichen Bäumen umfchattet, find kreisförmig, niedrig, mit fegelfürmigem 
Strohdach, worauf ein Kreuz von Mefling glänzt, die Wände fchlecht gebaut, aber außen 
weiß getündht, mit vier Thüren nad) den vier Himmelsgegenven gerichtet verfehen. Innen 
ift Alles voll Schmuß, die Wände find mit meift abſcheulichen Gemälden der Maria, der 
Heiligen, Engel und Teufel bevedt. Sculpturen find nicht erlaubt. Ein Vorhof Yäuft 
rings umber, der für die Laten beftimmt ift und der zum täglichen Morgengottesvienfte, 
jo wie hülflofen Reiſenden zum Nachtquartier dient. Dann folgt das Innere der Kirche 
in zwei Abtheilungen, wovon das Heiligthum, mit Reliquien behängt, nur den Prieftern 
und Diafonen zugänglich tft. Hier wird das Abendmahl gefeiert, die Laien find hinter 
ein vorgejpannte® Tuch verwielen. Frauen dürfen nicht einmal hieher kommen. Im 
Allerheiligiten hinter einem Vorhang fteht das Tabot (Bundeslave), worin ein Pergament 
mit dem Namen des Kirchenheiligen Liegt; dorthin geht nur der Alaka oder der die Ele— 
mente weihende Priefter. Die Lade ift mit dem heiligen Del (Meron) geweiht, darf von 
feinem Laien, Diakon oder gar Nichthriften berührt werben, fonft unterliegt fie und bie 
Kicche neuer Werhung. Denn von dem Kaften hängt die Heiligkeit des Haufes und der 
umliegenden Erde zum Begräbniß ab. 

Der Gottesvienft befteht aus Pſalmgeſängen, Vorleſuug aus der Schrift, und den 
Heiligenbüchern und wilden, ſtampfendem Tanze der Priefter mit Stöden. Die Gebete 
find an die Maria, an die Heiligen, worunter Die 9 Verbreiter des Chriftenthums im 
Lande nebſt Srumentius, die Engel, die vielen Wunverthäter vorzüglid) gerichtet. Je— 
der Bettler pricht den Namen eines der zahlreidyen Heiligen aus, um Mitleiven zur er- 
regen, die Maria aber wird mit ven ftärfften Ausdrücken, ſogar als »Schöpferin ver 
Weltu beehrt. (Eine Lifte von 105 Heiligen aus dem A. u. N. Teftament, der griechi— 
ſchen, ägyptifhen, äthiopifchen Kirche und Wunderfage ſ. Combes et Tamisier, Voy. en 
Abyss. IV, 159 #, womit Krapf, Journals a. a. O. Hanis II, 172 f. Zudolf, hist, 
aeth. Comm. 389 ff. zu vergl.) Ueber bie wunderlichen Sagen von Entftehung minerali- 
jher Quellen, Bezähmung wilder Thiere durch ein Wort, Reiten auf Löwen, Todten- 
auferwekung eines gebratenen Kindes, über Muhameds de Propheten Anwefenhei und 
Teufelsbeſitzung auf dem Concil von Nicäa finden ſich die Nachrichten in den Schriften 
der öfter genannten Reiſenden. 
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Die abeſſiniſche Kirche feiert den jüdiſchen Sabbath und den chriftlihen Sonntag, 
welchen legten fie den großen Sabbath nennt, fie begeht nicht weniger als 180 Feft- und 
Veiertage. Unter den erftern vagen außer ven allgemeinen chriftlichen beſonders das 
Epiphanienfeit an 18. Januar, die drei Fefte des Tefla Haimanot im Mai, Auguft und 
Dezember zur Feier feiner Himmelfahrt, feines Todes umd feiner Geburt, das Feſt der 
Kreuzerfindung oder des Schluffes ver Negenzeit im September hervor. Am Epiphanien- 
feite sieht die Priefterfhaft mit allen Kirchen-Bundesladen der Stadt oder Umgegend hin 
aus an einen Bad) oder Fluß, wo unter Geſang und Jubiliven das Feſt beginnt; den 
Armen werden Kleiver geſchenkt. Um Mitternacht bei Fadellicht tritt ein Priefter in 
das Waffer umd feguet es. Damm plötzlich ftürzt ſich die Schaar der Leute ganz nackt, 
Mann und Weib und Kind in das gemweihte Waffer, um zu baden und unter unfäglichen 
Geſchrei und Lärm geht die Ceremonie vorüber. An einem ver Teklafefte wallfahren 
Tauſende nad Debra Libanos und holen Staub vom Grabe des Heiligen, der Krant- 
heiten abwenden und heilen joll, oder trinfen aus der dortigen Mineralquelle. Faſten ift 
das große Hauptmittel zur Seligfeit, das faum eine Kirche in ftärferem Maße anwendet, 
als die abefjinifche. Jeder Mittwoch und Freitag, jeder Kommumiontag ift ein Fafttag, 
an denen man nichts genießt als Brenneſſeln und teoden Brod. Außerdem beginnt im 
Februar das 40tägige Hodad- oder Kabala-Faften, in ven April füllt das Itägige Faften 
der Charmoche (Kenona), der Junius oder vielmehr Pfingften bringt das 12—2btägige Apo- 
ftelfaften, der Julius ein Ztägiges Ninivefaften, der Auguft 16 Fafttage. Dazu tommt Mariä 
Himmelfahrt und im Dezember das Aoventfaften (Isoma), fo daß das Jahr des Abeſſi— 
niers für den frommen Angehörigen der Kirche im Ganzen wenigftens 200 Fafttage zählt, 
deren viele allerdings von der Mafje nicht gehalten werden und noch wenigere gehalten 
würden, wenn daran nicht die Beerdigung in geweihten Boden hienge. Zu den verbienft- 
lichen Werfen gehören die Almofen an Bettler, Pilger, Mönche und Priefter, die man 
vum der eigenen Seele willen« gibt, die Gefchenfe an Kirchen und Klöfter, insbeſondere 
der Bau und die Berfohönerung der erjteren, die Pilgerfchaften an heilige Orte im Lande, 
nad Debra Libanos, St. Stephan, Debra Damo u. a.; vorzüglich aber gilt als ein 
Heiliger, wer nad) Jeruſalem gepilgert ift und man erwartet von ihm und bittet ihn um 
kräftige Segensſprüche und magifche Hetlungen. Darin überhaupt fteht die abeffinifche 
Kirche recht merklich auf heidnifchen Boden, daß Magie und Amulettenweſen in ihr nicht 
minder ftarf als bei Heiden und Muhamedanern im Schwange geht und der Aberglaube 
faft das Chriftenthum überwuchert hat. Speifeverbote halten die Abeſſinier heilig, indem 
fie faft Alles als unrein betrachten, was das A. Teftament für unrein erklärte und übers 
dieß den Kaffee, der fo reihlid in Kaffa und Enacca wächst, ja hier fein rechtes Vater— 
land hat, verabſcheuen, weil fie glauben, fie würden ſich durd) feinen Genuß den Muha- 
medanern gleich ſtellen. Es fchleicht fich aber dennoch auch der Kaffee im Stillen ein. 
Die Ehe wird gewöhnlich ohne priefterlihe Weihung vollzogen und ift daher leicht auf- 
lösbar, nur darf dieß nicht von Einem Manne öfter als viermal gefchehen. Es gibt 
jedoch auch unauflösliche Ehen, die durch das heil. Abendmahl befiegelt find. Die Ehe- 
ſcheidung fpricht der Priefter aus. Wer vier Frauen gehabt und entlaffen over überlebt 
hat, ift excommunicirt, wenn er nicht in einen Mönchsorden tritt, was aber meiftend ge- 
ſchieht. Noch häufiger wird eine Ehe dadurch getrennt, daß der Mann, ohne ein Wort 
zu fagen, ins Klofter geht und die arme Frau mit ihren Kindern ſich felbft überläßt 
(Combes et Tamis. II, 105 ff. III, 174. Krapf, Journals 131. 416). Polygamie iſt nicht 
erlaubt, nır kehren ſich die Könige und Großen nicht an dieſes Verbot und haben nach 
muhamedanifcher Sitte oft bis vier Weiber und überdieß zahlreiche Konkubinen. Bor dem 
Tode ruft man gewöhnlich ven Priefter, um zu beichten und die Abfolution zu erhalten und 
diefe Kleibt nie aus, wenn das Gehörige in Almofen und Kichenbußen anderer Ant von 
ven Hinterbliebenen verfprochen wird. Oft übernimmt der Priefter gegen hinreichende 
Entſchädigung ſelbſt einen Theil der Buße. Für reiche Verſtorbene werden lange Zeit 


Bußfeſte ſtellvertretender Art (Teskar) gehalten. Begräbniſſe finden * nach dem 
Real Encyllopädie für Theologie und Kirche. I. 
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Tode mit jüdischen Pamentationen und zahlreich befuchten Leichenmahlen unter Afiftenz 
der Priefter ftatt. Es werden dabei Stüde aus der Bibel gelefen. Das Kreuz wird 
vorangetragen. Die Beerdigung findet in oder bei der Kirche ftatt. 

Daß die abeffinifche Kirche außer Beſchneidung, Sabbath, Speifeverboten, Faſten, Tod— 
tenklage, Bundeslade, Eintheilung der Kirchen noch andere ähnliche jüdiſche Gebräuche 
übt (Hannis II, 174 ff), erklärt fich leicht aus ihrer Meinung von jüdiſcher Ab— 
ftammumg des Königsgeſchlechtes, aus dem Karakter der Kirche, der Abeſſinien feine Be- 
tehrung verdankt, dem Einfluffe Aegyptens, der Sittenverwandſchaft Arabiens mit den 
Juden und der Abftammung dev Aethiopier aus Arabien, dem Einfluffe der ummohnen- 
den Judenchriſten (Homeriten, Aoulitaner), dem Einfluffe des M Teſtaments, das die 
Priefter vorzugsweiſe (die Pfalmen) beten und fingen, ven vier Jahrhunderten jüdiſcher 
Herrfchaft, ver Mifhung mit Juden und Muhamedanern und ber natürlichen Neigung 
des Menſchen zu äußerlicher Gefeglichkeit in der Neligion. 

Die fittlihe und religidfe Haltung des Volkes iſt nicht die beſte. Gleichgül— 
tigfeit für die wahren inneren Angelegenheiten des Glaubens, fittlihe Schlaffheit und 
Trägheit bilden den Hauptzug. Schlechter Unterricht der Priefter und Laien, übles Bei- 
fpiel der erfteren, die an Lügenhaftigkeit, Arglift, gemeiner Habſucht und Bettelei ihres 
Gleichen ſuchen, die vielen Feiertage und der damit gebotene Müßiggang, der umfichre 
politifhe Zuftand, die Mifchung mit Heiden und Moslemen, Alles wirkt nachtheilig. Die 
ausgelaffene Unzucht aber ift der wahre Krebsſchaden des Volkes. Noch jet zeigen fich 
deutliche Spuren des alten Stern» und Sclangendienftes, und werden Opfer dem Nil 
dargebradjt (Krapf, Journals p. 108). i 

Sekten gibt e8 in Abeljinien nicht viele. Die religiöfe Gleichgültigkeit mehr als der 
falſche Eifer hat die wenigen gefchaffen. Es find z.B. die Kamantes over Camanuten 
zu nennen (nad Gobat, Iſenberg und Krapf) und die Zalanen, die erfteren in ven 
Bergen um Gondar von Aderbau lebend, die letzteren als Nomaden am Thana-See; 
beide find wohl nur durch Mangel an Unterricht herabgefommene Chriften, die hiedurch 
dem Zauberwejen und Natırdienft (3. B. in Verehrung der Cactuspflanze) verfallen find, 
die Fioſchen, im Oſten des Thana-Sees, die faft ganz Heiden geworden, Dem Zibi- 
jhen näher fteht die Sekte ver afcetifhen in Einöden Elöfterlich wohnenden Taliban. 
Sie erwarten noch den Meſſias und beten zu den Engeln um feine Ankunft, leben in 
ſtrengſter Afcefe, indem fie fünfmal wöchentlich faften, nur auf hölzernen Bänken figend 
Ihlafen, fid) mit Dornen geißeln u. ſ. w. Sie machen äußerlich alle hriftlichen Gebräuche 
mit, gelten aber im Volke für Juden und Zauberer. Sie find geſchickte Eiſenſchmiede 
(Isenberg et Krapf, Journals 142. 238 f. 253). Die eigentlichen Juden Falaſcha 
(Auswanderer) genannt, bildeten früher ein ſtattliches Volk in der Provinz Syamen. Jetzt 
ſind ſie zuſammengeſchmolzen, bilden aber immer noch eine anſehnliche, von Ackerbau 
lebende, ſtreng von den Chriſten abgeſchloſſene Körperſchaft. (Näheres bei Gobat a. a. O. 
©. 298. Iſenberg und Krapf 74. 89. 157, Combes und Tanuſier I, 349, 
Katte 98.) 

An der Erhöhung des geiftigen und fittlichen Lebens in der abeffinifchen Kirche wurde 
ſeit längerer Zeit gearbeitet. Die alte römiſche und Jeſuiten-Miſſion übergehen wir, ba 
fie zu feſt in die politiſche Geſchichte des Landes fid, verwoben hat, fie hatte übrigens 
feine dauernden Erfolge. — Im Jahr 1808 übergab der franzöſiſche Conful in Alexan- 
drien Herr Aſſelin, dem waderen Abeffinier Abrefa, Begleiter des Reiſenden Bruce 
die Aufgabe, das äthiopiſche Alte und Neue Teſtament ins Amhariſche zu überſetzen. & 
that es mit Fleiß und Geſchick in 10 Jahren. Diefes Manuſtript ſah Herr Jowett, 
engliſcher Prediger, auf ſeiner Reiſe in die Länder des Mittelmeers bei Herrn Aſſelin 
und bewirkte den Ankauf desſelben für die brittiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft 
(Jowett, Christian Researches I. 197 ff.). Ehe noch die Evangelien und Apoſtelgeſchichte 
in dieſer Ueberſetzung (1822) im Drud erfhienen, war es Heren Jowett gelungen 
durch Pearce, ven Begleiter Salts auf feiner zweiten Keife in Abeffinien, eine Ueber- 
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fegung zweier Evangelien in die Tigre-Sprache verfertigen zır Yaffen (Christ. Res. I. 205 ff.). 
Hierauf und auf andere Umftände gründete Herr Jowett feinen Vorſchlag einer von der 
engliſch⸗biſchöflichen Miſſionsgeſellſchaft zu unternehmenden Miffion in Abeſſinien (a. a. O. 
©. 216 ff.). Es wurden dorthin im Jahr 1826 abgeſendet die Zöglinge ver Miſſions— 
anftalt zu Bafel, Samuel Gobat (jett englifcher Bifhof zu Jeruſalem) und Chr. 
Kugler. Gie erreichten erft 1830 Abeffinien. Der frühe Tod Kuglers in Adowa nd- 
thigte Gobat zur Rückkehr dahin aus Gondar und die politifChen Unruhen des Landes 
machten die Rückkehr nach Europa, um daſelbſt Verſtärkung zu holen, unerläßlich. Die 
ächt-evangeliſche Weife feines Wirkens machte auf Fürften, Priefter und Volk den beften 
Eindrud; und man darf (trog der grundloſen Gegenurtheile des nur vom Hörenfagen 
redenden Herin v. Hatte ©. 110 in feiner Reifebefchreibung) wohl behaupten, es ſey der 
Anfang einer inneren Reformation in Abeffinien damals in ziemlich fiherer Ausficht ge— 
ftanden. Als Gobat (1834) mit Sfenberg, dem Blumhardt und Krapf nadfolg- 
ten, dorthin zurückkam, hemmte ihn Krankheit, die ihn auch endlich zur Abreife zwang. 
Die andern Miffionäre Eonnten nicht über Tigre hinausgelangen um der Friegerifhen 
Unruhen willen. Bereits begann auch (1838) die römifche Kirche wieder ihre Operationen 
in Abeflinien. Der italienifhe Miſſtonär Sapeta fam mit den franzöfifchen Reiſenden 
Anton und Michael d' Abbadie nad Adowa, wo bereit8 etliche Gewalthaber ver 
Miffionäre überdrüffig waren, um ſich ihres Gutes bemächtigen zu können. Es begann 
ein Intriguenſpiel von Seiten der neun Angefommenen, die zugleich das franzöfiiche In— 
terefje gegen das englische geltend machten, welches mit der Berweifung der proteftantifchen 
Miffionäre endigte (1838). Auch Sapeta mußte bald Tigre verlaffen, weil er Frank war. 
Er hatte ſich der abeffinifchen Kirche ganz anbequemt. Einer der Abbadie's war inzwi— 
hen in Europa gewefen, während der andere in Godſcham und Damot fid) in die Po— 
litik mifchte; fie kamen beide nad) Tigre zurüd, wurden gleichfall$ verbannt (1839). Neue 
Mifftonäre, ven Pater de Jacobys an der Spige, famen aus Nom. Diefer erlaubte 
ſich die Fietion, als verlangte der Fürft Ubie einen Patriarchen von Rom, während er 
nur beauftragt war, Dolmetfcher ver Gefandtfchaft zur Abholung des Abuna in Cairo zu 
feyn, ven Ubie als Werkzeug feiner Plane gegen Ras Ali (Statthalter in Gondar) zu 
gebrauchen dachte. Trotz feiner Bemühungen weihte der Patriard) einen Zögling aus 
der Schule der proteftantifch-englifchen Miffton in Cairo zum Abuna. Er heißt Abba 
Salama. Jacobys berevete einen Theil der Abeffinier zur Neife nad Rom, ftellte fie 
dort als Gefandte und einige als Prinzen vor, während der neue Abuna in unbeſonnenem 
Eifer gegen die römifchen Anhänger in Tigre verfuhr. Als Jacobys zurückkam, fand er 
fein Werk fo gut als zerftört und konnte ſeitdem nur mit Geſchenken und mit Hoffnungen 
und Drohungen, die durch das Anfehen Frankreichs unterftügt wurden, die Miſſion küm— 
merlich ftügen (Sfenberg, Abeffinien und die evangelifhe Mifften, Bonn 184. B. 2. 
©. 135 ff., Beleuchtungen der Miſſionsſache 1842 nro. 8. 9.) *). Im Jahre 1839 wen- 
deten fi) die Miſſionäre Ifenberg und Krapf nah Schoa, mo fie freundlich aufge- 
nommen wurden, das aber der Erftere bald wieder verlieh, um in England eine Reihe 
von Druckſchriften fir die Miffton durch die Preffe zu fürdern. Krapf blieb 3 Jahre 
im Lande und hatte die günftigften Berhältniffe angeknüpft, als er (1842), zu einer Reiſe 
nad Aegypten genöthigt, ven fühnen Entſchluß fahte, den Weg zu Lande zu machen und 
von Adara Bille, einem der muhamedaniſchen Fürften der Wolla Galle gänzlich ausge- 
plündert wurde. Er gelangte dennoch nad) unfäglihen Mühſeligkeiten durch Amhara 
und Tigre nach Maſſaua (Isenderg et Krapf, Journals 1843). Neue für Schoa be- 


*) Der lebte Bericht über diefe katholiſche Miffion, findet fih in den Jahrbüchern der Verbreis 
tung des Glaubens 1850. Nach demjelben hat es der Abuna dahin gebracht, daß de Jacobys, 
bereits zum Biſchof und apoſtoliſchen Vicar für Abeſſinien geweiht, aus dem Lande vertrieben 
wurde, eben ſo Maſſaia, apoſtoliſcher Vicar der Gallas, von dem de Jacoby die Weihe empfan— 
gen hatte. 
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ſtimmte Sendboten, Mühleiſen und Müller, waren in Tadſchuera augelangt, aber 
das Land blieb ihnen verſchloſſen, weil inzwiſchen die franzöſiſchen und römiſchen Inter⸗ 
eſſen dort in Krapfs Abwefenheit über die engliſchen und proteftantifchen geſiegt hatten. 
Ein letter Miſſionsverſuch in Tigre durch Ifenberg, Krapf und Mühleiſen miß— 
lang ebenfalls durch die gleichen Umſtände, wie wir ſie oben geſchildert haben (ſ. SI en⸗ 
berg, Abeſſinien). Es dürften weder Englands noch Frankreichs Miſſionäre geeignet 
ſeyn, in dieſem ‚Lande zu wirken, da ihnen die politiſchen Sntereffen oder doch Befürch— 
tungen zu ſehr nachfolgen, um ungeftörte, vein veligiöfe Arbeit zuzulaffen und um ohne 
Erregung der priefterlichen Eiferfucht eine wahre Keformation herbeizuführen. 
W. Hoffmann. 

Abgaben bei den Hebräern. Die Firhlihen Abgaben bei ben Hebräern 
beftanden hauptſächlich in den Zehnten und den Erftlingsopfern (f. dief. Art.), welche 
den Prieftern zu Theil wurden. Außerdem findet ſich auch noch eine befondere Tempel- 
ſteuer erwähnt, welche zuerft von Mofes zur Inſtandſetzung der Stiftshütte eingeführt 
(2. Mof. 30, 12 ff.), fpäter für die Baulichfeiten des Tempels verwendet wurde, Nach 
der moſaiſchen Verordnung mußte jeder über 20 Jahr alte Israelit zum angeführten 
Zwecke bei der Muſterung einen halben Seckel geben, doch geſchah dieß wohl eben nur 
jenes eine Mal. Nachher ſcheint die Abgabe, welche den Baufonds des Tempels bildete, 
eine freiwillige geweſen zu ſeyn, welche die Leviten an den Thüren des Tempels von den 
Beſuchenden einſammelten, 2. Kg. 12, 4 ff. 22, 4—7.; aber nad) dem Exile wurde Daraus 
eine feftftehende jährliche Abgabe, wie dieß auch ſchon in der Darftellung ver Parallelſtelle 
2. Chron. 24, 6. ausgevrüdt ift. Der Anfang diefer feftftehenvden jährlichen Abgabe 
ſcheint mir Nehem. 10, 33. angedeutet zu feyn, wo freilich nur von einem Drittel Sedel 
die Rede ift, während es fpäter ein halber war, doch ift es leicht möglich, daß eben fpäter 
erſt diefe höhere Steuer mit Berüdfichtigung ver mofaifchen Verordnung eingeführt wurde, 
Diefe nachexiliſche Tempelftener beftand in 2 Dradmen oder einem halben Sedel von 
Jedem (Matth. 17, 24.), welche auch die außerhalb Paläſtina's lebenden Juden zuſam— 
menbringen und nad Jeruſalem abführen mußten, Joseph. Antig. XVIH, 9, 1. Nach 
dem Talmı (Mischnah tract. Schekalim ce. 1—3.) wurde diefe Abgabe in drei Terminen, 
am 15. Tage vor Oftern, am 15. vor Pfingften und am 15. vor dem Laubhüttenfeite 
abgetragen und am erften Tage des Monats Adar wurde ausgerufen, daß die Abgabe 
fällig jey, die dann zwifchen dem 15. und 25. vefjelben Monats geleiftet wurde. Wer 
bi8 zum feftgefegten Termine nicht zahlte, wurde ausgepfänvet. Da das Geld nur im der 
alten Münze gezahlt werden durfte, fo machten Wechsler (xoAAvBıorai Matth. 21, 12.) 
damit im Tempel ihr Gefchäft. Uebrigens wurde die Steuer nicht, wie urſprünglich, 
bloß für die Baulichkeiten des Tempels verwendet, fondern zur Anſchaffung ver täglichen 
Opfer, der Schaubrode u. a. Bebürfniffe des Kultus (Mischnah a. a. D. Kap. 4). Nad) 
der Zerftörung des Tempels verordnete Kaiſer Vespafian, daß diefelbe Summe an das 
Capitolium in Nom von den Juden gezahlt werben follte, Joseph. bell. Jud. VII, 6, 6. 
Bon ftaatlihen Abgaben wußte man vor Einführung des Königthums nichts, aber gleich 
bei Einführung deffelben fündigt Samuel ven Israeliten an, wie fie von nun an dem 
Könige Frohndienfte leiften und Zehenten von ihrem Grundbeſitze und ihren beweglichen 
Gütern würden geben müffen, 1. Sam. 8, 11—17. Unter Salomo finden wir dann ſchon 
georonete Löniglihe Einkünfte, wie Naturallieferungen für ven Hofhalt (1. Kg. 4, 27 f.), 
Abgaben an Geld (10, 14.), von durchziehenden Kaufleuten (10, 15.) und Erlös von 
Regalen (10, 28. 9, 26. vgl. 22, 49.). Daß ſolche Abgaben ſchwer auf dem Volke Lafteten, 
läßt fi) bei der glänzenden Hofhaltung Salomo’8 von vornherein annehmen und wird 
durch das Derlangen an feinen Nachfolger, die Laften feines Vaters zu erleichtern 
(1. 8g. 12, 4.), hinlänglich erwiefen. In gleicher Weife wurden die Abgaben unter ven 
folgenden Königen geleiftet, und es werben hierzu noch außerordentliche Beſteuerungen 
des Vermögens in bejondern Fällen (zur Zahlung von Kriegscontributionen) erwähnt, 
2. 8g. 15, 20.20, 35. In und nad) dem Exile gaben die Juden ihren Siegern und 
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Oberherrn Tribut, wie die zurückgebliebenen Juden dem Nebufadnezar (Jos. Antig. X, 
9, 1. 3.), die zurüdgefehrten den Perfern (Schoß, Zoll und Wegegeld, wovon aber die 
Priefter befreit waren Esra 4, 13, 20. 7, 24.), jpäter den fyrifchen Negenten (1. Matt. 
10, 29. 11, 34 f. 13, 39. 15, 30. Jos. Antiq. XII, 3, 3.). Der Makkabäer Jonathan 
gab dem Könige Demetrins für dieſe Abgaben ein Paufhguantum von 300 Talenten 
(1. Makk. 11, 28. 13, 15.), und Antiohus verlangte von Simon ein gleiches von 1000 
Talenten (1. Makk. 15, 31.). Bon den Römern wurden die Juden erſt allmählig zu 
den fpäter jo drückenden Abgaben gezwungen. Die einheimifhen Fürſten erhoben ihre 
Abgaben fort, und durch ein Dekret des Julius Cäſar wurde diefe ſogar beftimmt und 
geregelt (Joseph. Antiq. XIV, 10, 5.). Später, als Judäa römiſche Provinz geworben 
war, mußten die Juden, wie die andern Provinzialen, die römifchen Abgaben entrichten, 
hauptfählih in Grund- und Kopfftener (Matth. 22, 17.) und Handelszöllen beftehenv. 
Nach der Sitte der Römer waren diefe Zölle verpachtet und wurden von Untereinnehmern 
(den Zöllnern, f. d. Art.) erhoben, wobei e8 nicht an Devrüdungen und Ungerechtig- 
feiten fehlen mochte; daher der Haß und vie Beratung, welche den Zöllnern zu Theil 
wurde, Arnold. 

Abgaben, Eirchliche. Der kirchliche Organismus beftreitet die Koften feiner Exi⸗— 
ftenz theils aus dem eigenen Vermögen, das er in Grumdeigenthum, Nenten und Kapital 
befist, theil® aus Zuſchüſſen vom Staate, theils endlich aus mehr oder minver freiwilligen 
Beiträgen feiner Mitglieder. Rückſichtlich diefer Beiträge hatte ſich im Mittelalter, von 
den einfachſten Anfängen begimmend, ein complieirtes Syſtem der kirchlichen Beſteuerung 
ausgebildet, welches man überblicken muß, um die zahlreichen Reſte richtig zu erkennen, 
welche davon ſowohl in der katholiſchen, als in der proteſtantiſchen Kirche noch übrig ſind. 

In der erſten Zeit wurde den kirchlichen Bedürfniſſen für Liturgie und Armenpflege 
durch freiwillige Gaben der Chriſten (oblationes) an Wein, Brod, Oel, Weihrauch und 
Früchten genügt; beſonders brachte man, nach jüdiſcher Sitte, die Erſtlinge der Feld— 
früchte dar (primitiae) und bereits zu Tertullians Zeit (+ 215) kamen auch Geldbei— 
träge vor, monatlich oder ſonſt nach Willen und Vermögen gegeben (deposita pietatis) 
eonc. Carthag. III. c. 24. (397), Tertull. Apologet. c. 39., in den Constt. Apostol. 
2, 25. 7, 29. u. f. w. Hierzu — und zum Theil an die Stelle der Oblationen und 
Primitien — trat die Abgabe des Zehntens (f. d.), welchen die Kirche ſchon zu des 
Hieronymus (F 420) und Auguſtinus (F 430) Zeit von der gefammten Laien- 
Ihaft forverte, feit Ende des Tten Jahrhunderts immer vwollftändiger zugefichert er- 
hielt, und den fie vielfach ausgebildet hat. Auf den Klerus, als derfelbe ſich von Den 
Laien ausſchied, erftredte ficdh eine derartige Steuerpflicht nicht; daß aber, was der Kle— 
riker aus firchlichen Einkünften erworben hat, nad) feinem Tode an die Kirche zurückfällt 
und er teftamentarifcy nur über dasjenige verfügen darf, was er aus Schenfung oder 
Erbrecht erworben, ift Schon am Ende Aten Jahrh. im cone. Carthag. eit. ec. 49. (ec. 1, 
€. 12. qu. 3.) ausgeſprochen worden. Erſt beinahe taufend Jahre ſpäter ift dem Klerus 
geftattet worden, auch hierüber frei zu disponiren. 

Während alfo Anfangs der Klerus frei geblieben war, kommen Ende des 6ten Jahrh. 
ziemlich gleichzeitig die erften Spuren won drei verfchtedenen Abgaben vor, die ausſchließlich 
von der Geiftlichfeit, — und zwar vom Diöceſanklerus an den Biſchof — gezahlt worden: 
1) Eine allgemeine jährliche Steuer der bifchöflichen Kathedrale, entrichtet von ſämmtlichen 
Kirchen der Diöced, honor cathedrae, eathedraticum, oder, weil fie auf der Ofterfynode 
gezahlt zu werben pflegte, denarii paschales, synodalis census, synodus, synodaticum. 
genannt. Sie kommt zuerſt in Spanten vor, coneil. Bracar. a. 572 in c. 1. C. 10. qu. 3. 
und neu eingefchärft im conc. Tolet. VII. a. 646 inc. 8. eod. Hier gefchieht die Zahlung 
in Geld. Im fränfifhen Neiche hingegen, wo viefelbe Abgabe im capit. Caroli Calvi 
ap. Tolos. a. 844 erwähnt wird, ſoll fie eigentlich in Früchten und Vieh gegeben werben. 
Unter Innocenz IH. (F 1216) in c. 20. X. de cens. (3, 39.) und Honorius II. (7 1227) 
im ec. 16. X, de off. jud. ord: (1, 31.) kommt fie als ganz allgemeine Abgabe in Italien 
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por. Später ift fie untergegangen und nur in der griechiſchen Kirche und in England 


finden ſich noch Spuren davon, — 2) Eine Gebühr, die der Angeftellte dent anftellenden | 
und insbefondere ordinivenden Patriarchen, Erzbiſchof oder Biſchof, ſammt deſſen Diener- 


ſchaft zahlte. Im Oſten tritt fie als Gewohnheit im J. 546 in Nov. Just. a. 123 e. 3. 
u. 16. auf und ift nicht gering, fol aber doch im Allgemeinen ein Jahreseinkommen Der 
verliehenen Stelle nicht überfteigen. Im Welten erklärt ein römifches Concil von 59 
(e. 4. 0. 1. qu. 2.), daß ein freiwilliges Geſchenk an den orbinivenden Biſchof und feine 
Kanzlei dem Geweiheten erlaubt und feine Simonie (ſ. d. A.) ſey; in einem Parifer Concil 
von 829 aber und den Briefen Ivo's von Chartres (ep. 133) wird über die Höhe dieſer 
fog. oblatio over benedietio geklagt, weldye von den zu Nom gemeiheten Biſchöfen und 
Aebten an die päbftliche Kurie bezahlt werden müſſe. Und feit es im en Jahrh. allge 
meine Rechtsanficht wurde, daß jever Metropolit ſich das Pallium (f. d.) von Kom 
erbitten müffe, wurde nun auch bei dieſer Gelegenheit eine Abgabe entrichtet, welche jchon 
ehemals gegeben wurde, joweit der römische Patriarchatfprengel veichte (commodum, Gregor. 
M. 595. in D. 100. e. 3.) und jener oblatio fehr ähnlich war; auch ſchon 1027 eine jo 
drückende Höhe erreicht hatte, daß König Canut fid) bemühte, für die englifchen Erz— 
biſchöfe einen Erlaß auszumirken (Baronius ad h. a., und Canuti ep. ad proceres Angliae 
ber Manfi). Dergleichen Kämpfe haben fich fpäter, befonders in Deutſchland, mit Hef— 
tigfeit wiederholt. — 3) Procurationen. Im J. 589 und wieder 646 (conc. Tolet. 
III. e, 20. und VII. c. 4., — in e. 6. und 8. C. 10. qu. 3.) wird wiederum zuerft in 
Spanien erwähnt, daß die Geiftlichen ihren Biſchof auf feiner Bifitationsreife zu bemirthen 
ſchuldig ſeyen; und in der cit. Convent. Caroli Calvi ap. Tolos, vom 3. 844 für das 
fränkische Reich beftimmter normirt, ift dieſe Verpflichtung auch in das Necht der Dekve- 
talen übergegangen: cone. Lateran. II. (1179) und IV. (1215) in c. 6. und 23. X. de 
censib. (3, 39.). Sid) mit Geld dabei abzufinden, wurde fpäter von Innocenz IV. ( 1254) 
und auf dem cone. Lugdun. I. (1274) in c. 1. 2. eod. in VIto (3, 20.) verboten, von 
Bonifaz VII. (e. 3. eod.) aber ſchon wieder erlaubt und ift aud) im Triventium erlaubt 
geblieben Trid. Sess. 24. c. 3. de ref. Der Name diefer Abgabe ift mannigfady: pro- 
curatio, mansio parata, circada, circatura, comestio, albergaria, mansionaticum, servitium, 
fodrum stipendium, eireuitio u. |. w. 

Ein Fortſchritt in der Entwidlung diefer Dinge tritt im Sten Jahrh. heraus. Einmal 
nämlid finden wir Schon damals die kirchliche Baulaft (f. d. U.) geordnet, ſodann aber 
fommt e8 nım vor, daß fin Dispenfen (f. d. U.) in foro externo, welche der Biſchof over 
der Pabſt ertheilt, vom Klerus ſowohl als von der Laienſchaft Gebühren gezahlt werben, 
als ein gutes Werk, ein Almojen zu frommen Zweden, welcher Karakter ihnen zum Theil 
bis heute geblieben tft. Eigentlihe Gebührentaren, namentlich päbftliche, find viel fpäter; 
fie kommen erſt unter Johann XXI. (F 1334) vor, und die erſte ſyſtematiſche Zuſammen— 
ftellung derſelben ſtammt fogar erſt von Alexander VI. f. Amydenius de off. datarii 
Venet. 1654 fol. p. 311 f. Auch die Stolgebühren (f. d. U.) — d. h. freiwillige, aber 
doch gewohnheitsrechtlich firirte Geſchenke der Laienfchaft an die Geiftlichen, welche 
gewiſſe Saframente und Saframentalien verwalten, müffen etwa. zur gleicher Zeit ent— 
ftanden jeyn; ‚denn im Concil. Lateran. IV. (1215,-in ec. 42. X, de simon. 5, 3,) finden 
fie fi) als laudabilis consuetudo erwähnt. 

Bedeutender war der neue Aufſchwung, den das kirchliche Steuerweſen nahm, als fich 
die Kirche zur jener feudalen Monarchie abjchloß, deren Zuſtände das Recht der Defretalen 
varlegt. Die Abgaben an den Pabft (census), welche von weltlihen Herrſchern gezahlt 
wurden, meil fie den Königstitel, oder auch ihr Reich felbft, vom heiligen Stuhle zu 
Lehen zu tragen befannten, wie e8 mit Polen, England, Norwegen, Schweden, Neapel, 
Arragonien und Portugal der Fall war, entfprangen damals; und auch der Peters: 
pfennig (Denarius St. Petri), der namentlich in den genannten nördlichen Reichen von 
jedem Haufe für den Pabft erhoben ward, feheint den Sinn einer Lehensabgabe gehabt 
zu haben, wie fih aus Thomaſſins (f. unten) Duellenbelegen deutlich ergibt. Ebenfo 


| 
| 


Abgaben, Kirchliche 55 


die Schutzabgaben eremter Klöfter am den Pabft Alexander II. (+ 1181) in c. 8. 
X. de privileg. (5, 33) und die Commendegelder, die feit Gregor IX. (1230) c. 54. 
X. elect. (1, 6.) als eine Kecognition fir die Erneuerung von widerruflich ertheilten 
Provifionen gezahlt wurden. Ueber die Verhältniſſe dieſer Abgaben enthält ſehr brauch— 
bare Nachrichten das Zinsbuch der römischen Kirche vom J. 1192, das der Kämmerer 
Eencius, verſchieden vom Kardinal Cencius Savelli — zufammtengetragen hat, |. Hurter, 
Pabft Innocenz II. Th. 3, ©. 124 ff. Mit dem höchften weltlichen Glanze der Kirche ent- 
ſprungen, find diefe Abgaben auch mit ihm vorübergegangen. Hingegen zwei andere 
Steuern, die gleichfalls der lehenrechtlichen Anſchauungsweiſe jener Zeit ihre Entftehung 
verdanfen, find nod) heute nicht ohne Wichtigkeit: das subsidium charitativum und das 
jus deportuum. ; 

Das subsidium char. darf ver Biſchof, fo oft er in Noth ift, von der gefammten 
bepfrümbeten Geiftlichfeit feiner Didces einziehen. Es kommt zuerft im cone. Lateran. 
II. (1179) ſ. e. 6. X. de censib. (3, 39.) und bei Sonorius II. (+ 1227) ec. 16. X. 
de off. jud. ord. (1, 31.) vor, beides ſchon oben in Betracht gefommene Stellen, fiehe 
außerdem c. un. Extr. Comm. de censib. (3, 10.). Nahe verwandt mit ihm ift ber 
Zehenten von allem kirchlichen Einkommen, ven der Pabſt in jedem Nothfalle nehmen 
zu können behauptete und, zu kirchlichen Zwecken, auch wohl an Fürften abtrat; wie das 
namentlich in feinem Beginn, während der Kreuzzüge, geſchehen ift (deeimae Saladini, 
zuerft in Frankreich 1188). Die Anwendbarkeit folder außerordentlichen kirchlichen Auf- 
lagen ift noch unter Pius IX. in Anregung gekommen. 

Das jus deportuum, ober annalia, amnatae wird feit Honorius II. (F 1227) und 
Bonifaz VII. (F 1305) e. 32. X. de V. 8. (5, 40.) und e. 10. de reser. in VIto (1, 3.) 
u. ſ. w. erwähnt und war ein Recht des Bischofs, nach welchem er von jeder in feiner 
Didces neun zu verleihenden Pfründe die Einkünfte des erften Jahres für fich einziehen 
durfte, Es tritt theils in der Form eines päbftlichen Privilegiums auf, das den Bischöfen 
bei außerorventlichen Gelegenheiten auf gewiffe Jahre verliehen wird, theils erfcheint es 
ein für alle Mal durch Herkommen begründet; und ſchon Johann XXI. (7 1334) Extr. 
Joh. XXIL c. 2. de elect. (1.) beſchränkt e8 auf die Hälfte des Jahreseinkommens, oder, 
wo eine Tare fid) findet, auf die Summe, für welche das Beneficium rückſichtlich eines 
abzugebenden Zehntens tarixt ift. Aber nicht nur für die Biſchöfe, fondern auch für fich 
felbft nahmen die Päbſte dieß Recht in Anſpruch, fobald fie bei außerordentlichen Ge— 
legenheiten feiner bevurften, entweder indem fie ſich geradezu an die Stelle der Biſchöfe 
ftellten, wie Clemens V. (1305) für England oder Johann XXIL (1319) für ſämmtliche 
binnen den nächften zwei Jahren erledigte Pfründen der hriftlichen Welt, e. 11. Extr. 
Comm. de praetend. (3, 2.), — oder wenigftens für diejenigen Beneficten, deren Ver— 
leihung fie ſich felber vefervirt hatten. Hierans haben ſich die fpäteren päbftlihen An— 
naten (im ftrengen Sinne) entwidelt. 

Zur diefer Klaſſe der Iehensartigen Abgaben find auch diejenigen zu zählen, welche auf 
dem Nachlaſſe ver Geiftlihen ruhen blieben, feit dieſe im 14ten Jahrh. allmählig völlige 
Teftirfreiheit erhielten, indem viefelben, wenn fie hiervon Gebraud machten, dennoch theils 
der Kirche doch eine beftimmte Quote vermachen, theils ihr Teſtament vom Dechanten 
beftätigen Laffen und dafür eine Gebühr zahlen mußten, Namentlich die erftere Abgabe 
kommt unter den verſchiedenſten Bezeichnungen vor: portio canonica, mortuarium, quote 
funeralis, nummus centesimus oder quinquagesimus, ferto, fertum et pro autore, Maria 
Domini ete. ſ. Bermaneder, Kirchenrecht $. 788, auch über die particularrechtl. Reſte 
diefer Abgaben, die ſich bis heute erhalten haben; ſowie Richter's ER. 3.221. Note9. 
und 12. $. 300. Note 16. | 

Eine neue Art theils der Abgaben felbft, theils wenigftens der Behandlung ſchon be- 
ſtehender, entwicelte fih aus dem Berfall des kirchlichen Weſens feit dem 14ten Jahrh. 
Diefer Zeit gehören zuerft die Abfentgelver an, d. h. Abgaben, melde dem Biſchof 
für Entbindung won der Nefivenzpflicht gezahlt wurden, namentlich von ſolchen Geiſtlichen, 
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die mehrere Pfründen befaßen (Jäger, über Abfent- und Tafelgelber, Ingolftadt 1825). 
Ferner wird damals die päbftliche Gebührentaxe fortwährend gefteigert (LAten Jahrh.). 
Am deutlichften aber trat ver Verfall in der Geftaltung hervor, welche kurz vor, und 


| 
1 
; 


| 
| 


während der Zeit von Avignon, zwei oben bereits genannte Abgaben erfuhren; und in 


Bezug anf diefe ift er beſonders eifrig befprochen worden, Auch ver römiſche Pabſt erhielt, 
ſo oft er als Metropolit oder Patriarch Biſchöfe zu conſerviren hatte, die oben beſprochene 
gewöhnliche Abgabe der oblatio, und als überhaupt die Biſchofsweihe ein päbſtliches 
Reſervatsrecht ward (ſeit Mitte 13ten Jahrh.), erhielt nur er allein noch dieſe Abgabe 
von ſämmtlichen Bifhöfen des Weſtens. Schon in Urkunden des 14ten Jahrh. kommt 
fie mit dieſem Karakter vor, unter dem Namen der servitia Camerae Papae, servitia 


communia und Ende 14ten Jahrh. erſcheint fie feſtgeſetzt auf die Höhe eines jährlichen. 


Amtseinfommens von dem betreffenden Bisthun; f. ſchon Wh. Durantis ( 1296) de 
modo generalis concilü celebrandi, — ſowie die Stellen bet Du Cange V. Servitium 
Camerae Papae. — Jo. Andreae (+ 1348) ad ce. 15. X. de off. jud. ord. (1, 31.); ſ. 
Gieſeler's 8.-Gefh. Bd. 2,3. Abth. S. 94. Neben diefen Servitien aber beanfpruchen 
die Päbfte zuerſt nur tranfitorifeh, dann definitiv, von ſämmtlichen vefervirten Pfründen in 
dem oben erwähnten Maße der medii fructus das jus deportum oder die Annaten, für 
deren Einziehung eigene Collectores fructuum angeftellt waren. So Johann XXL. (F 1334) 
c. 10. 11. de praebend. in Extr. comm. (3, 2.); und da die Nefervationen in ftetem 
Wachſen waren, fo entwicelte fi hieraus ein Widerſpruch mehrerer Nationalkirchen, 
infonderheit dev deutfchen, welche letstere, ven Befchlüffen der 11. und 43. Sitzung des 
Konftanzer Concils gemäß, in der Concordia nationis german. facta in concilio Constant. 
8. 17. tit. de Annatis am 3. Mat 1418 die Berhältniffe ver beiden erwähnten Abgaben, 
Servitien und Annaten, vertragsmäßig dahin ordnete, Daß erftere von allen deutſchen 
Bisthümern gezahlt werden follten, ſowie von ven Abteien, deren VBorfteher ihre Benebiktion 
vom PBabfte erhalten; und zwar follte das Einkommen des erften Jahres abgegeben werben, 
jo hoch dasfelbe in den Büchern der römischen Kammer taxirt ſey, in zwei halbjährigen 
Zahlungen. Annaten hingegen follten nur von folhen reſervirten Pfründen gezahlt 
werben müffen, deren Einkommen, nad) der Taxe jener Kammerverzeichniſſe, 24 Gold— 
gulden überfteige; dadurch aber fiel dieſe letztere Abgabe in Deutfchland ganz hinmeg, 


denn ſämmtliche deutſche Pfründen waren dorten, wie auc die von Belgien, Frankreich 


und Spanien, ohne Rückſicht auf ihr wirkliches Einkommen, nur zu 24 Goldgulden an— 
gejegt. ES find daher feit jener Zeit wirkliche Annaten (medii fructus) nad) Nom aus 
Deutſchland gar nicht mehr gezahlt worden, und daher konnten auch die jog. Quindennia 
dafelbft niemals praftifch werden, d. h. Erſatzſummen für die wegfallenden Annaten folcher 
tefervirten Pfründen, die dann inforporirt worden waren, alfo nie vafant werben konnten, 
welche Paul IL (F 1471) alle 15 Jahre einziehen. wollte c. 4. de Annatis in Septimo 
(2, 3.). Wohl aber mußten die Servitien, die communia fowohl, als Die mancherlei 
daran ſich anfchliegenden Sanzleigebühren, von denen ein Theil ven Namen der servitia 
minuta hat, an den Pabjt gezahlt werben und diefe nahmen nun im deutſchen Sprach 
gebrauch die Bezeichnung der Annaten an; um fie allein hat es ſich ferner gehandelt. 
Die 12. und 21. Sitzung des Concils von Bafel wollte fie gänzlich; aufgehoben wiſſen, 
und auch die deutſchen Fürften traten dem bei, in Instrumenta acceptationis decretor. 
Basileens. a. 1439. tit. 9. e. 1.; allein das Wiener Concordat von 1448 ließ es bei 
jenem Konftanzer Vergleiche und er ift für die Folge bindend geblieben. Nur daß die 
Zare allmählig erhöht und die Zahlung in einem Termine, anftatt in zweien, verlangt 
wurde; wogegen ſich auc der Emfer Kongreß vergebens aufgelehnt hat. In den neueren 
Concordaten und Cireumferiptionsbullen find die Annaten beibehalten. und ihre Taxe ift 
dafelbft meiftens angegeben; viefelbe wird aber durch päbſtliches Indult alfemal ziemlich 
beveutend herabgejeßt, — ſ. über diefe Dinge meinen Aufſatz in Richters firchenrecht- 
lichen Zeitihrift, Heft 2. Für die Erzbifchöfe treten zu diefer Annatenzahlung dann 
auch heute noch die Palliengelver hinzu, die für die verſchiedenen Provinzen verfchieven 
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feftgeftellt und von dem Bafeler Concil (sess. 21.) und dem Emfer Kongreſſe nicht minder 
vergeblich angegriffen worden find. 

Das Tridentinum endlich hat nur theils das Gebührenwefen bei Erteilung der 
Weihen, Dimifforien ꝛc. in Sess. 21. c. 1. de ref., fowie die Baulaft in cs 7. eod. 
georonet, theils eine neue Abgabe Ereirt, welche ver Bischof, unter Zuziehung zweier feiner 
Kapitularen, feiner bepfründeten Didcefangeiftlichfeit auflegen darf, um den Ertrag zur 
Errichtung und Einrichtung von geistlichen Lehranftalten zu verwenden: das alumnaticum 
oder seminaristicum. Sess. 5. c. 1. und Sess. 23.'c. 18. de ref. 

In der evangelifchen Kirche hingegen fielen nicht allein ſämmtliche nach Nom gehende 
Abgaben hinweg, fondern es fank auch — in der deutſchen Kirche wenigſtens — der ges 
jammte feudale Organismus des Klerus und fomit alle mit diefen zufammengewachjenen 
Abgaben; weßhalb man dann die übrigen, namentlich die Stolgebühren, zuweit zu erhöhen 
fi) genöthigt jah. Immer ergeben fich hieraus weit einfachere Verhältniffe, als in der 
Fatholifchen Kirche, 

Was endlich die heute noch vorhandenen Nefte diefes kirchlichen Stenerfyftens angeht, 
jo muß man unterfcheiden 1) Abgaben, welche von allen Kirchenglievern und ſolche, die 
bloß vom Klerus, oder nur von den Beneficiaten gezahlt werden. 2) Solche, die der 
ganze Klerus erhält, oder allein der Biſchof, over allein der Pabſt. 3) Solche, die Ge- 
bühren, und folche, die wirkliche Steuern find. 

In der Fatholifchen Kirche kommen gegenwärtig an 1) Abgaben, welche von ſämmt— 
lichen Kirchengliedern gezahlt werben, vor: a) Stol- und Dispensgebühren. Exftere 
empfängt die gefammte Geiftlichkeit, Tettere ver Bifchof oder Pabft, je nachdem von dem 
einen oder anderen derſelben Die Dispenfation erlangt wird. Ferner fommen Gebühren 
für Begräbnißpläge und für Betftühle vor. b) Steuern von gleicher Allgemeinheit find 
Zehnten, Beitrag zu Baulaft, und partikularrechtlich zumeilen noch eine Erweiterung, 
3. B. die fog. Kathedralſteuer, welche für die bauliche Erhaltung der Domkirchen im 
Preußen von Tanfen, Trauungen und Beerdigungen an Diöceſanpfarrkirchen erhoben 
wird, nad der Kabinetsordre vom 3. April 1825. Hierzu kommen in gewiffen Sinne 
die freimilligen Opfer, die Doc, durch die Sitte in gewiffen Maße firirt find, wie Kol- 
leften, Klingebeutel u. ſ. w. 2) Der Klerus allein zahlt a) an Gebühren, was für die 
Ausfertigung Weihformeln, Dimifforien, Approbationen, Inventuren und Dispenfen dem 
Biſchofe oder dem Pabfte geleiftet wird; die wichtigften Gebühren find Annaten und 
Palliengelver. Steuern, die er zahlte, kommen, außer ver Möglichkeit einer allgemeinen 
Nothſteuer, gemeinrechtlich nicht mehr vor; partifularrehtlich find Profurationen an den 
Bifitator, Erbſchaftsabgaben, das Alumnaticum und das fog. Carenzjahr (annus carentiae, 
ſ. d. A.). Bei alleır diefen Abgaben wird dem Staate eine Aufficht dariiber nicht abge- 
Iprochen werben können, daß der DBelaftete nicht unverhältnißmäßig ſchwer zu tragen 
babe; ſ. 3. 3. die Verordnung der Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz vom 
30. Zar. 1830, 8. 22. 

In der evangelifhen Kirche Deutjchlands find Steuern, welche die Geiftlichfeit allein 
teitge, feine mehr geblieben, man müßte denn die Verpflichtung der Pfarrer dahin rechnen 
wollen, für die Hleineren Reparaturen an den Pfarchäufern zu ftehen; Gebühren kommen 
für fie in geringem Maß, bei einigen Konfiftorialhandlungen, den Anftellungen ꝛc. vor. 
Die Gemeinden aber zahlen — außer freiwilligen Opfern, Kollekten ꝛc. — den Zehnten, 
foweit er nicht aufgehoben oder abgelöfet ift, tragen ihren Antheil an der Baulaft, der 
ſehr verſchieden normirt feyn kann, und an den Bifitattonskoften, zu beidem gewöhnlich) 
nur ſubſidiariſch neben ver Kirchenkaſſe verpflichtet. Die Hauptabgaben in der evangeliſchen 
Kirche aber find Stolgebühren, die bei Tanfen, Trauungen, Begräbniffen u. |. w. bezahlt 
werben. Auch für Begräbnißpläge und Kirchenſtühle kommen Gebühren vor. Das Ge— 
nauere über diefe Berhältniffe |. unter Stolgebühren. 

Eine Monographie über das Steuerfyftem der Kirche gibt es nicht. Für das Geſchicht— 
liche ift das Hauptwerk Zhomassin, vetus et nova ecclesiae disciplina circa beneficia 
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Paris 1688. 3 Boe., Fol. beſonders — im dritten Bande. Das heute gültige Recht iſt nur 

aus den Schriften über Partikularkirchenrecht ver verſchiedenen deutſchen Länder zu erſehen. 
Ueber die Abgaben, welche von der Kirche und ihren Dienern an den Staat gezahlt 

werden müſſen, ſ. die Artikel Kirchengut, Steuerfreiheit. Meier. 

Abgarus (fo viel als der Große, Mächtige) ift der Name ver Toparchen (Fürſten) 
von Edeſſa in Osroöne im norvweitlihen Mefopstamien, welche 353 Jahre lang bis 
Karakalla bier regierten. — Eufebius (F 340) theilt in feiner Kirchengeſchichte 
(Buch 1, Kap. 13.) von Abgarus Uchomo Nachrichten mit, welche er in dem 
Archiv von Edeſſa in ſyriſcher Sprache vorgefunden habe. Zuerſt gibt er einen 
Brief des Abgarus an Chriſtum; aus den wunderbaren Heilungen und Todten⸗ 
erweckungen Chriſti ſchließe er, „Eins von beiden müſſe wahr ſeyn, Du ſeyeſt entweder 
Gott und vom Himmel herabgeſtiegen, ſolche Thaten zu thun oder der Sohn Gottes, 
daß Du folhe Thaten verrichteft.u Darauf bittet er Chriftum, zu ihm zu kommen 
und ihn von einer ſchweren Krankheit zur heilen. Die fhriftlihe Antwort Chriſti lautet: 
„Abgarus, felig bift Du, weil Du an mich geglaubt haft, ohne mich gefehen zu haben. 
Denn e8 ftehet von mir gefehrieben, daß Diejenigen, welche mid) fehen, nicht an 
mid) glauben werden, damit Diejenigen, die mich nicht fehen, glauben und leben mögen. 
Was Deine Bitte betrifft, daß ich zu Dir fommen folle, jo muß id) hier (in Paläftina) 
Alles erfüllen, um veffentwillen ich gefandt worven bin, und wenn id) e3 erfüllt habe, 
zu Dem aufgenommen werben, der mid) gefandt hat. Wenn ich aber werde aufgenommen 
ſeyn, fo werde id Div einen meiner Jünger fenden, daß er Did) von Deinen Leiden 
befreie und Dir, wie auch Denen, die bei Dir find, Leben gebe. So ſey denn aud), 
meldet Eufebius weiter, einer der 70 Jünger Thaddäus (a. 30 n. Chr.) nad Ehrifti 
Tod zu Abgarus gefommen, habe ihn vom Ausfat geheilt und mit feinen Unterthanen 
befehrt. 

Mofes Chorenenfis (F 470) in feiner histor. Armen. (ed. Whiston. Lond. 
1736. IV®) II, 29-81, erzählt dasſelbe ſchon viel weitläufiger. Chriftus habe dem 
Abgarus auch fein Bild durch Thaddäus gefandt. Die Kirche von St. Sylvefter zu Nom 
und Genua behaupten jeve im Befige des ächten Bildes zır feyn, wovon Wilhelm Grimm 
zu der Schrift „Die Sage vom Urfprung des Chriftusbildes, Berlin 18434 ‚eine ſchöne 
Nachbildung gab. Der Meditarift M. Sammuelian behauptet neueftens die Aecht- 
heit des Bildes in Genua. Unverkennbar ift der byzantiniſche Typus. Hefele 
fest e8 in das 1dte Jahrhundert, und hält e8 für Kopie eines älteren. Moſes theilt noch 
den Briefwechfel zwifchen Tiber und Abgarus mit, worin diefer den Pilatus wegen Chriftt 
Tod verklagt, jener antwortet, Pilatus habe von Chriſti Unfhuld und Wundern am ihn 
berichtet und nur der Senat jey ſchuld, daß Chrifto nicht göttliche Ehren erwiejen würden. 
— Das Concil zu Rom a. 494 verfegte die Briefe mit vielen unterfchobenen Schriften unter 
die Apokrypha. In der griechifchen Kirche glaubte man an die Aechtheit derſelben, 
die Edeſſener hielten ihre Stadt durch den Beſitz dieſes Palladiums für unüberwindlich. 
Später jollen die Urſchriften nad) Konftantinopel gebracht worden ſeyn. Reuchlin. 

Abgötterei. Die Ableitung des Wortes, wie wir es jetzt haben, iſt nicht außer 
Zweifel, Bei Ulfilas, dem Gothen, kommt afgudas fir aoegpea und afguds (Adjectiv) 
für aospng vor. in Subftantiv in afgad fheint im Gothifhen nicht zu Grunde zu 
liegen. Der Sinn des gothifchen Wortes ift: Abgewandtheit von Gott. Dieſe trat 
den Chriften am ftärkften da entgegen, wo Anbetung der Götzen ftatt fand und es konnte 
daher leicht der Name von der Gattung auf die Art übergetragen und afgudei die Be- 
zeichnung für den Götzendienſt werden. So bilvete fich erft aus afgudei das alt-nieder— 
deutſche Subftantiv afgud (im Holländiſchen nody vorhanden) von gud — Gott. Der 
Götze wurde bald jo, bald bloß mit god (Verkürzung von gud, wie Götze nur diminu- 
tivum von Gott, |. Grimm, deutſche Gammatik II, 694) bezeichnet. Im Althoch- 
deutſchen lautete e8 as-kuti oder ab-got. Die Bedeutung war: Ungott, Widergott 
(Grimm, deutſche Grammatik II, 708 f., deutſche Mythologie ©. 13). 


Abgötterei 59 


Der Begriff felbft ift ein bibliſcher. Im Alten Teftament mit 272 (Pfalm 40, 5. 
Amos 2, 4.) oder mit NW (Täuſchung, Lüge, Nichtigkeit) oder noch häufiger mit 
MAY (Gräul, Abſcheulichkeit) bezeichnet, während die fpäteren Juden MI NTAY 
(fremder Dienft) dafür gebrauchen, hat er demnach feinen feinem Inhalt beſchreibenden 
Namen. Denn die bibliſchen Ausdrücke fpredhen vielmehr ein monotheiftifches Urtheil 
über den Götzendienſt aus, als daß fie ihn felbft benennen, die ſpät⸗jüdiſche Benennung 
aber ftellt die nicht-jüdiſche Abkunft der Abgötterei dar. Im Neuen Teftament ruht das 
Wort eidwAoAargsia auf den LXX, die jeden der verſchiedenen Namen der Götzen, ſelbſt 
wo fie bloß 2" VOR (Nichts) heißen, mit eidwAov überſetzen. Cine Art der Abgötterei, 
nämlich die wirkliche Bilderanbetung (Idololatria) gibt hier den Namen fir die ganze 
Öattung (1. Kor. 10, 14. Cal. 5, 20. 1. Betr. 4, 3.). Später wurde das umfaſſendere 
Wort eidorargela (idolatria ftatt idololatria) gebildet, das auch die Aufftellung und 
Verehrung anderer fihtbarer Symbole (e?dos) der Gottheit als der ftatuarifchen Idole 
einſchließt. Als das Aeuferfte der Gottlofigkeit exfcheint die Abgötterei immer im A. 
und N. T. Die Kirhenwäter befchrieben fie meift nad) Röm. 1. 23 ff. als Entziehung der 
der Gott ſchuldigen Ehre: deo fraudem facit honores illi suos denegans et conferens aliis 
(Tertull. de idololatria c. 11) oder: divinus honor alteri datur (Cyprian), auch: dei ho- 
norem usurpat et vindicat creaturae (Hilar. Diae.), öfter aud) als Webertragung der 
Anbetung von Schöpfer auf das Geſchöpf (Gregor. Naz. ueraFeoig v7G moogKuvNGEwWg 
an0 TOO menomzorog Eni Ta zriouaro). 

ALS erſte biblifche Meldung von Auftreten der Abgötterei erfheinen die räthjelhaften 
ZI in Labans Haufe (1. Mof. 31, 19 ff), die wohl ſchwerlich etwas anderes als 
heilende Symbole und Amulete (von MI und weil fie als Beweis gefährlicher Krank— 
heiten no) 1. Sam. 19, 16. vorkommen) find. Als Symbole des Einen wahren Gottes 
find fie wohl auch in Richt. 17, 4 f. zu betrachten. In diefelbe Klaffe gehören dann, 
obwohl ſchon durch den ägyptiſchen Thierbienft veranlakt, das goldene Kalb (2. Mof. 
32, 8.) und die Kälber Reoboams (1. Kön. 12, 28. 14, 9 f.) wie denn Joſephus 
(Antiquit. jud. 8, 3.) die legteren dauareaıs Erwviuovg To Few nennt. Mit diefer ſym— 
bolifchen, dem Monotheismus noch naheftehenden, daher auch 5. Mof. 4, 19. noch mit einer 
gewifjen Achtung behandelten Abgötterei hat diefe ohne Zweifel begonnen, wenn auch nicht 
der jüdischen Anficht von ihrer Entjtehung als Sterndienft zur Zeit des Enos (j. Moses 
Maimonides de idololatr. e. 1. aus Mißverftand von 1. Mof. 4, 26.) beizupflichten, 
eben jo wenig die Zeit Ebers als die ihres erften Erſcheinens zu betrachten iſt. Daß 
aber die Anbetung der großen phyfifchen Weltmächte, wie der Sonne, der Geftirne, 
der Elemente als die Symbole der Gottheit, die älteſte Form der Soololatrie war, 
geht darans hervor, daß nicht allein die Fanaanitifhen und phöniciſchen Götterdienfte auf 
einen ſolchen älteren Hintergrund zurüdweifen (Movers, die Phönicier I, 148 ff. 
157), fondern auch die indifche Religion eine großartig ſymboliſche Darftellung des 
Göttlihen vorausſetzt (Laſſen, indiſche Alterthumskunde I, 756 ff., auch Roth, zur 
Gefchichte ver Religionen) und die Juden die ältefte Idolatrie geradezu „Stern- und 
Planetendienft« nennen (Mos. Maim. a. a. O.), aut Sanduntathon, die Idolatrie 
auf Kain zurückführend, den »Dienft der Elementen als ihre Urform anfteht. Daher 
im hriftlihen Kreife hieran nicht mehr gezweifelt wurde (Finnieus Maternus de errore 
profanarum religionem ed, Münter. e. 1—5.). Plato und Xriftoteles find ge- 
wichtige Zeugen für die Ableitung der Vielgötterei aus der großen Einheit Gottes und 
der Bielheit der getheilten Welt (Blato, Philebus ed. Stallbaum ©. 16 u. 31. Ari- 
ftoteles, Metapbys. XI; 8.) wozu noch Dicaeard) (Porphyrius de abstinentia III, 2.) 
kommt. Wenn dagegen Clemens von Alerandrien die Bewunderung ber leuchtenden 
Himmelskörper, die Dankbarkeit gegen die Erfinder des Aderbaues, das Bewußtſeyn von 
Schuld und Sünde, die Perfonififation der Affefte und Anderes als Quellen der Mythen 
betrachtet, fo will er ja nicht Die erſte Entftehung der Vielgötterei, ſondern Die allmählige 
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Ausbildung verfelben, wie fie vor ihm in vielerlei Geftalten und Zuſammenwachſungen 
ausgebildet dalag, ſchildern. Vom erſten Geſtirndienſt, in welchem ſchon der Eine, durch 
die heilige Tradition der Urzeit verkimdete Gott, von der Welt und ihren Erſcheinungen 
gedeckt und verborgen wurde, ſchritt die Religion nothwendig mit der Ausbreitung der 
Bölfer und mit der Beherrſchung derſelben durch mannigfache geographiſche und phyſiſche 
Gewalten zu einer Mehrheit von Symbolen fort. Ein zweites Moment, das die Idololatrie aus 
der Idolatrie herausbildete, war die Geſchichte. Die Völker lebten in der Erinnerung 
und unter dem beherrſchenden Einfluß der Stammväter und Stammhelden und ihre Ver⸗ 
ehrung war, ſobald der lebendige Gott verlaſſen worden, eine nothwendige Folge der Pietät 
und der Herrfchaft, welche jene über ihre Nachkommen geiftig auch nad) ihrem Tode übten. 
Der Ahnendienft entftand (hinefifche Religion) und mit ihm der Herven » Kult, den 
Manche einfeitig als die einzige Quelle der mythiſchen Religionen betrachten (jo Voß). Wie 
e8 von hier zu Symbolik des Thiervienftes und von ihr zum Anthropomorphismus, zu Den 
Mythologieen und ſtatuariſchen Götterbilvern Fam, dariiber hat Creuzer die befte Nachwei— 
fung gegeben (Symbolif und Mythologie der alten Völker, Zte Ausg. I, 5 fi). Die 
Unterfuchungen über die Entftehung der Mythenbildung greifen hier ein. Die Kirchen— 
väter vergaßen nicht den Antheil, ven an der Bildung der Heidenreligionen in Symbolik 
und Mythen auch die heilige Urtrabition hatte und Pactanz (de falsa relig. I, 11.) 
betrachtet den consensus gentium im Glauben an Götter als einen Beweis, daß fie von 
venfelben berührt find. Die älteren Theologen der proteftantifchen Kirche hatten e8 haupt 
fächlich mit der Bekämpfung des Naturalismus zu thun, der als unbeftreitbare Behaup— 
tung voranftellte: » Die Anerkennung des Einen höchften Gottes fey dem Menſchen an- 
geboren“ und daher bedürfe es weder der Offenbarung noch der Tradition für dieſe, wie 
fie wirklich als Hintergrund der gebilveten polytheiftiichen Religionen erjcheine. Alle wei— 
tere Ausgeftaltung in die vielen Gdtterkreife, Yamilien und Mythen war ihnen dann ab» 
fihtliche Erfindung im hierarchifchen Intereffe ver Priefter oder im politifchen der Herr- 
ſcher. (Sp Herbert v. Cherbury, de relig. gentilium p. 6 u. 168 ff.) *) Gegen dieſe 
Anfichten kämpften mit tüchtiger Gelehrſamkeit Schriften wie @erh. Jo. Vossius: de theo- 
logia gentili et physiologia christiana (I, 3 ff. u. v. O.), Van Dale: de origine et pro- 
gressu idolotatriae (C. I. c. 2. 3.), Selden: de diis Syris (Lips. 1662 p. 25 ff.). Nur war 
ihre Meinung, fo wie die von Farmer (the general prevalence of the worship of human 
spirits in the aneient heathen nations Lond. 1783), daß die Dämonen, entweder böfe 
Geifter oder abgeſchiedene Menfchenfeelen, ſchon fehr frühe Gegenftände der Verehrung 
für die Heiden geworden ſeyen. Allmählig kam e8 ſchon bei ven Juden zu ver Meinung, 
die heidniſchen Götter feyen nicht, wie die Propheten fte ſtets darftellten, ein Nichts, fon- 
dern wirklich lebende böfe Geifter, eine Anficht, die von den Kirchenvätern forterhalten 
und befonvers an die Drafel angelnüpft wurde. So kamen auch unfere alten Theologen 
zu diefer Lehre vom Dämonendienft. In nenerer Zeit fam man von diefer Lehre mehr 
zurid u. ©. 3. Baumgarten (Gefchichte der Neligionsparteien, ©. 176 ff.) weiß nur 
nod von einer verfälfchten Ueberlieferung als Delle ver Abgötterei zu jagen. - Der 
Kationalismus mit feiner pelagianifchen Grundanſchauung lehnte fich entweder an die na- 
turaliftifchen Anfichten oder er machte fich die Denkweife eines Heyne, 3. 9. Voß u. A. 
zu nuße, bon denen der Erſtere behauptete, die Mythen und eben damit die Abgötterei 
jenen entweder verherrlichende Nachklänge Hiftorifcher Begebenheiten over Einfleivungen 
philoſophiſcher Gedanken (Hiftorifcher und philoſophiſcher Mythus), der Letstere aber neben 
der Weltweisheit, die ihre höheren Ideen in das findifche Gewand der Götterfage fir das 
Volk Eleivete, ſogar wieder aus Priefterlift die Götter entftehen läßt. Sonft ift ihm die Sage 


*) Toland (Lettres philosophiques p. 99 ff.) wußte nad) Plinius (histor, natur. u. Cicero 
de nat. deor. II, 1.) nur von dem Intereſſe der Herrfihenden zu reden, die an Könige, Gefeßgeber 
und ſonſt wichtige und nügliche Menfchen göttliche Attribute knüpften, Dupuis (de Vorigine de 
tous les cultes) leitet alle Religion aus der pantheiſtiſchen Weltanſchauung als der natürlichen ab. 
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von wirklichen Helden eine reiche Quelle. Noch Andere (wie Lobeck) wollten in den Götter— 
ſagen der heidniſchen Völker nur die Spiele kindiſcher Phantaſie ſehen, am meiſten aber machte 
ſich das Vorurtheil geltend, als ſtecke hinter der Göttergeſchichte eine richtige philoſophiſche 
oder religiöſe Idee und nur Anſchauung und Vortrag oder Mißverſtand bringen das 
Perjönlihe und Gefchichtsförmige hervor (Buttmann, G. Hermann). Endlich ließ 
man abſichtsvolle Arbeit der Priefter (Sr. Creuzer in ven früheren Auflagen feiner 
Symbolif) oder ein hierarchiſches Naturſyſtem, alfo doch wieder Priefterarbeit (Welker) 
als Grundlage der ausgeftalteten Abgötterei anfehen (RK. O. Müller, Prolegomena zu 
einer wiſſenſchaftlichen Mythologie S. 316—34). Am tiefften hat 8. ©. Müller 
jelbft die Entftehung der Ööttergeftalten und fomit der Abgötterei gefaßt als mit bemußt- 
loſer Nothwendigfeit im Kreiſe ganzer Völker entftandener Anſchauungen, in welchen nie 
die Idee wahr und gefondert vorhanden, jondern immer ſchon mit dem Faktifchen eins 
war. Bon diefer nur die Urreligion nicht genug beachtenden Anficht war der Uebergang 
leicht zu der im der neueren Keligionsphilofophie herrſchenden, wie fie am konſequenteſten 
Hegel (Borlefungen über Neligionsphilofophie) aufgeftellt Hat, nad) welcher die Ne- 
ligien fih von unten auf in beftändiger Entwicklung befinde und die Abgötterei das 
Erfte in derfelben wäre oder vielmehr gar nicht als eine Abwendung von Gott, fondern 
nur als die nothwendige unterfie Stufe der Hinwendung zu ihm exiftirte. Hier ift der 
Begriff der Abgötterei durch eine vermeintliche höhere Erfenntnig des Zufammenhangs 
aller Religion, die durch manchfache Stufen der Entwidlung bis zur abſoluten Neligion 
hindurch gehe, geradezu aufgehoben. Hier jchliegen fih an Hinrichs (die Religion im 
innern Berhältniffe zur Wiſſenſchaft, Heivelb. 1821 ©. 141 ff.), Kraft (die Religionen 
aller Völker in philofophifcher Darftellung, Stuttg. 1848) und nod) weiter gehen Feuer: 
bad u. A., denen die Keligion fogar nur eine krankhafte Erjheinung am Menfchen- 
leben ift. 

Als Abgötterei ift zu betrachten jede religiöfe Anbetung, die nicht dem wahren unfichtbaren 
Gott der Bibel, und jede die ihm in jelbfterwählten, nicht von ihm in der Offenbarung 
durch die Bibel feftgefeten Symbolen gezollt wird. Ste entfteht durch Das angeborene 
und von der Welt, fo wie von der forthallenden Urtradition ſtets angeregte Suden 
Gottes, das ohne die fortlaufende göttlihe Mittheilung (Offenbarung) zur einem fal- 
ſchen Finden gelangt, jo daß umbewußt die weltlichen Eriftenzen anftatt Gottes und 
und als Gott ergriffen werben. Die Art diefer Exgreifung wird nad geographiihen, 
gefhichtlichen und Bildungszuftänden verſchieden ſeyn und einen Fortgang bis zum An- 
beten des Nichtigften und Zufälligften (Fetiſch), das der Priefter oder Zauberer geweiht 
hat, enthalten. Bon der älteften Symbolik bis zum roheften Götzendienſt werden bald 
mehr bald weniger Stufen durchlaufen. Die Gebilveteren unter den Heiden haben, wäh- 
vend die Maffe dem Fetiſchismus nahe fteht oder verfallen iſt, das Bewußtſeyn, daß bie 
Götterbilder nur Symbole, bald mehrerer bald des einzigen Gottes feyen. 

Man pflegte ehemals die Abgötterei in eigentliche und uneigentliche einzutheilen, 
jene war der wirkliche Polytheismus, der Glaube an vie Gottheit des Bildes jelbft und 
der verſchiedenen Bilder, diefe entweder (Baumgarten) die Anbetung der vielen Götter als 
bloßer Untergätter des Einen oder (6. H. Voß ius) Betrachtung dev Anbetungsgegen- 
ftänve als bloßer Symbole des unſichtbaren Gottes. Der Gebrauch der Erbauung fügte 
noch nad) Kol. 3, 5. die metaphorifche Abgötterei hinzu, nämlid übermäßige, ſünd— 
hafte Werthſchätzung irdiſcher und finnliher Dinge, eine über bie Grenzen der Billigkeit 
gehende Polemik nennt auch die Bilderverehrung in der griechiſchen und römiſch-katholi—⸗ 
ſchen Kirche Abgötterei. W. Hoffmann. 

Abhängigkeitsgefühl. Es wird mit diefem Begriffe im religidfen Sinne des 
Wortes das unmittelbare Verhältniß des menfhliden Selbſtbewußtſeyns 
zu Gott als dem Abfoluten ausgedrüdt. Jeder Religion liegt 8 zum Grunde, 
weßhalb Nitzſch in feiner Abhandlung über den Keligionsbegriff ber Alten (Stud, u. 
Krit. Bd. I, ©. 541) vollkommen vichtig bemerkt, „daß 3. B. aud) die Griechen gar feine 
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andere Bezeichnung der Frömmigkeit Fennen, als eine folde, durch welche diefe eine 
gefühlte, anerkannte, bethätigte Wohängigfeit von Öott, und zu nächſt etwas Leident⸗ 
liches, Unterwürfiges, Demüthiges iſt.“ Aus dieſem Grunde wird das veligiöfe Gefühl 
in mehreren Sprachen als ein Gefühl ver Furcht bezeichnet : (hebräifch „DITOR mu, 
griechiſch vedogßeıeu, deutfc nÖottesfurdhts). Dieſes Moment ver Abhängigkeit ift auch 
in denjenigen Bezeichnungen angedeutet, mit melden das Weſen der Neligion im neuen 
Teftamente befchrieben wird (Moßos Heod, zvoeßeın, Jonoxela, Aurosla, dovAelo, 
Apoft. 10, 2.5 Jak. 1, 27.; Röm. 12, 1. Joh. 16, 2. u. f.w.). Vom religidfen Abhän⸗ 
gigkeitsgefühle geht daher auch Lactanz in feiner bekannten, übrigens unrichtigen, Ab— 
leitung des Wortes „religio* aus. (Inst. div. IV, 28.: nomen religionis a vinoulo pietatis 
esse deduetum, quod hominem sibi Deus religaverit et pietate constrinxerit, qua ser- 
vire nos ei ut domino, et obsequi ut patri necesse est.) Es ift mithin unftreitig als eine 
Abſchwächung des Neligionsbegriffes anzufehen, wenn man mit Reinhard, Morus, 
Döderlein und anderen fogenannten Supranaturaliften am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts die Neligion als eine bloße Form der Gotteserfentnig und Gottes— 
verehrung (modus Deum cognoscendi et colendi) bezeichnete, und dabei das religidfe 
Anhängigkeitsgefühl im Menfchen außer Acht Tief. 

Eine ſolche Abſchwächung war innerhalb des Proteſtantismus freilich um fo eher 
möglich, als der orthodoxe Lehrbegriff Religion äußerlich für „Religionslehre genommen, 
der Pietismus auf wiffenfchaftliche Begriffsbeſtimmungen über das Wefen der Neligion 
von vornherein verzichtet, Kant endlich, der auch Das Orenzgebiet der Neligion zu be 
ftimmen fuchte, das Wefen und die Bedeutung des religiöfen Gefühls ganz verfannt und 
Erkenntniß der Pflichtgebote als göttlicher Vorſchriften an deſſen Stelle geſetzt hatte, fo 
daß bei Tieftrunf (Cenfur des proteftantifchen Lehrbegriffs, 1, 55.) rein Menſch hat 
Keligiona fo viel heißt, als: ver beobachtet feine Pflichten mit der Ueberzeugung, den 
Willen Gottes zu erfüllen.n Um fo größer mußte die Wirkung Schleiermaders 
feyn, als er in eigenthümlicher und etwas bebenflicher Berfnüpfung mit der Weltan- 
ſchauung der Philofophen Spino za, Fichte und Jakobi die Frömmigkeit ihrem We— 
fen nad) auf ein Gefühl ver Abhängigkeit von Gott zurüdführte. 

In feinen „Reden über die Religion (erfte Ausg. 1799, vierte 1831) entwidelte er 
zum Erftenmal den Gedanken, daß das eigenthümliche Gebiet ver Frömmigkeit das Ge 
fühl fey und zwar ſey das Frömmigkeit, wenn man „die einzelnen Momente des Gefühle 
habe als ein Wirken Gottes in uns vermittelt durch das Wirken der Welt 
auf und« (Sämmtl. Werke I, ©. 196), damit ift eben die Abhängigkeit des religiöfen 
Gefühle von Gott befchrieben. Allerdings läßt fih ein pantheiftifher Anflug nicht 
ganz verfennen, wenn Schleiermacher das Entjtehen dieſes Gefühls dadurch erklärt, 
daß er das Univerſum in einer ununterbrochenen Thätigkeit feyn, und ſich uns jeden 
Augenblid offenbaren läßt, wornach „in diefen Einwirkungen und dem, was dadurch 
in und wird, alles Einzelne nicht für fi, ſondern als einen Theil des Ganzen, alles 
Beſchränkte nicht in feinem Gegenſatz gegen Anderes, fondern als eine Darftellung 
des Unendlihen in unſer Leben aufnehmen und und davon bewegen laffen«, Ne- 
ligion wäre (S. 200). Schleiermacher vrüdt dieß auch nod) fo aus, daß jedes Ge- 
fühl nur infofern für eine Negung der Frömmigkeit: gelten könne, als in vemfelben 
nicht irgend ein Einzelnes als foldhes, ſondern in und mit diefem das Ganze als die 
Offenbarung Gottes uns berühre, und alfo nicht Einzelnes und Endliches, ſondern 
eben Gott, in welchem ja allein das Beſondere auch ein und Alles ſey, in unſer 
Leben eingehe, und ſo auch in uns ſelbſt nicht etwa dieſe oder jene einzelne Funktion, 
ſondern unſer ganzes Weſen, wie wir damit der Welt gegenübertreten und zugleich 
in ihr find, alſo unmittelbar das Göttliche in uns, durch das Gefühl erregt werde 
und hervortrete (S. 254). Die ven Neven Schleiermahers über die Religion zu 
Grunde liegende Anſchauung vom Weſen der Frömmigkeit geht aud) durch die zwei— 
undzwanzig Jahre fpäter erſchienene Glaubenslehre (der hriftliche Glaube nad) den Grund— 
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ſätzen der evang. Kirche im Zuſammenhange dargeſtellt, 2. Aufl. 1830) hindurch, nur in 
der beſtimmteren Faſſung, daß das Weſen der religiöſen Erregungen in dem Gefühl 
einer abſoluten Abhängigkeit beſtehe. (Vgl. 8. 3.: „die Frömmigkeit, welche die 
Baſis aller kirchlichen Gemeinſchaften ausmacht, iſt rein für ſich betrachtet weder ein Wiſſen 
noch ein Thun, ſondern eine Beſtimmtheit des Gefühls oder unmittelbaren Selbſtbewußt— 
ſeyns.) Abſolut (ſchlechthinig, nad) einem von Delbrück auf die Bahn gebrachten 
verunglüdten Ausprude) abhängig ſeyn im Gefühle will bet Schleiermader 
(8. 4.) jo viel heißen, als »fich feiner in Beziehung mit Gott bewußt feyn.“ 
Zum Verſtändniſſe diefer Schleiermachern eigenthümlichen Theorie vom abſoluten Ab- 
hängigfeitsgefühle ift aber die Einficht nöthig, daß dieſe Abhängigkeit nicht Durch einzelne 
Dinge als ſolche, jondern dadurch entfteht, daß das Einzelne als ein Theil des 
Ganzen auf uns einwirkt, fo daß das Einzelne in feiner Einwirkung gleichfam nur einen 
Durchgangspunkt des Ganzen bildet (Arm. 5, Reden über die Religion, a. a. O. ©. 269). 
Die einzelnen Dinge als einzelne veranlaffen dagegen nur ein ſinnliches Selbftbe- 
wußtfeyn; „denn abhängig fühlen wir und von dem Ganzen nicht, fofern e8 ein zuſam— 
mengefettes ift aus einander gegenfeitig bedingenden Theilen, deren wir ja felbft einer 
find, fondern nur fofern dieſem Zufammenhang eine alle8 und auch unfer Verhältniß zu 
allen übrigen Theilen bevingende Einheit zum Grunde liegt; und auch nur unter eben 
diefer Bedingung kann das Einzelne als eine Darftellung des Unendlichen jo aufgefaßt 
werden, daß fein Gegenfat gegen Anderes dabei ganz untergehtu. Das ewig Wahre, 
was in diefer Schleiermacher'ſchen Lehre Liegt, hat Deinhardt (Beiträge zur rel. Er- 
fenntniß, 1844, ©. 9) dahin ausgevrüdt: „In dem Bewußtſeyn unferer Schranke 
und Nichtigkeit liegt die Geneſis der Religion,u oder, wie Elmert (Ueber 
das Weſen ver Religion, Tübing. Zeitfgrift fir Theologie, 1835, 3, ©. 52) jagt, es 
liegt darin, daß das Subjekt fid) mit allem Gegebenen, das Gegenſtand der Wechſelwirkung 
feyn kann, als abhängig fest von einer über dem endlichen Seyn ftehenden 
Cauſalität, von Gott. Mit andern Worten: Das religidfe Gefühl im Menſchen 
ift etwas Urfprüngliges, unmittelbar von Gott Gewirktes, und die Reli 
gioneineigenthämliches, felbftftändiges Öebiet, auf dem der Menſch ſich in Gott 
feiner eigenen Unzulänglichkeit und Nichtigkeit bewußt wird. Je mehr Schleiermader 
mit diefer Lehre einer Menge von herrſchenden VBorurtheilen und verbreiteten Irrthümern 
entgegentrat, welche das ganze Zeitbewußtjegn gegen Die Keligion verftimmt hatten, defto 
mehr Einreden und Angriffe hatte fie auch zu erfahren. Bon rationaliftiiher, orthodorer 
und fpefulativer Seite wurde die Schleiermacher'ſche Theorie bekämpft. Die Rationaliften 
Hagten fie des Myſticismus an, weil fie vom Gefühle, anftatt von der Klaren Erfenntniß 
ausgehe (vgl. das Urtheil felbft eines Baumgarten-Erufius, Einl, in die Dogm., ©. 64: 
„Das Gefühl wird Niemand zum Grunde der Neligion machen, der ſich ſelbſt verfteht, 
umd ven e8 um ein ſicheres und klares Leben zu thun ift«). Die Drthodoren tabelten 
daran, daß die Religion, indem fie in das Gebiet des bloßen Selbſtbewußtſeyns verſetzt 
werde, dem Subjektivismus anheimfalle und den Zufanmenhang mit der objektiven Au⸗ 
torität der heiligen Schrift verliere (Dishaufen, Stud. und Krit. 1830 2 3, ©. 622), 
Steuvel in feiner Abhandlung, Tüb. Zeitfhr. 1831, 1, ©. 1 ff.: Religion und Dffen- 
barung nad) ihrer Stellung zu dem vernünftigen Weſen des Menſchen). Bon fpefulativer 
Seite aus erklärte Hegel (Vorlefungen über die Philoſophie der Rel., Werke, Bd. IL, 
©. 100). „Wenn man fagt, die Religion beruhe auf dem Gefühl ber Abhängigkeit, To 
hätte auch das Thier Religion!“ Treffend bemerft gegen bie letztere Behauptung Dein- 
hardt a. a. D.: „Nicht die Schranfe als folche führt zur Religion, fonft müßten auch 
die Thiere Religion haben, ſondern in dem Bew ußtſeyn der Schranke liegt zugleich 
das Bewußtſeyn des Unendlichen und die Beſtimmung zum Unendlichen.“ Die 
junghegel'ſche Schule mußte auf die Abhängigkeit des Menſchen von Gott um ſo mehr 
verzichten, als fie erklärt (Noach: Mythologie und Offenbarung, bie Religion in ihrem 
Weſen u. ſ. w. dargeftellt, 1845, I, 49): „Das Göttliche ift nichts Anderes, als Der 
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Begriff des menfchlichen Bewußtſeyns- — gewiß die bequemfte und plattefte Art, um 
das Räthſel des Verhältniffes zwifchen Gott und dem Menfchen zu löfen. Die in der 
Theologie auf Schleiermacher fi) ftügenden, nad) VBerfühnung von Olauben und Wiſſen 
ringenden, hervorragendften Theologen unferer Zeit (de Wette, Nitzſch, Tweſten, 
Ullmann, 3. Müller, Lüde, Hagenbad u. f. w.) haben mit einzelnen Modifika— 
tionen die Schleiermacher'ſche Theorie aufgenommen und viefelbe weiter ausgebildet. 
Neulich hat A. Schweizer in feiner „Glaubenslehre ver evangelifch-reformirten Kirchen 
den Verſuch gemacht, das Prineip alleiniger Abhängigkeit ſchlechthin won Gott als tiefites 
Grunddogma, oder fogenanntes Materialprineip ver evangelifehsreformirten Kirche 
durchzuführen (I, ©. 40), wobei die Eigenthümlichkeit der Schleier mach er'ſchen Dog- 
matik, auf diefes Princip ſich zu gründen, in ihrem Zufammenhange mit dieſem reformirten 
Grunddogma nachgemwiefen werben fol. (Bgl. dagegen Baur in Zellers theol. Jahr— 
bücdyern, VI, 3, ©. 309 ff.) 

Wir find allerdings nicht der Meinung, daß Schleiermacher durch die Theorie von 
dem abfoluten Abhängigfeitsgefühle das Weſen ver Neligion erfchöpfend bezeichnet habe. 
Das Gefühl der Abhängigfeit ift ein, früher verfehrter Weife überſehenes, jeder Keli- 
gionsform zu Grunde liegendes allgemeines Erfcheinungsmoment der Keligion, Das den 
Menfchen zur Demuth gegen Gott ſtimmt. Allein als einem bloßen Abhängigfeitöge- 
fühle fehlt ihm nod der fittlihe Gehalt, der feiner Keligion ganz mangelt. Bon 
ethifhen Standpunkt aus bedarf ver Schleiermacher'ſche Standpunkt daher nod) 
entſchieden der Berichtigung. Erſt dadurch wird das Abhängigfeitsgefühl eigentlich zur 
Neligion, daß e8 ein ethifehebeftimmtes, d. h. daß es durch eine Funktion des 
Gewiffens vermittelt ift, und wenn man fagen kann, daß es feine Religion gibt, 
in mwelder nicht da8 Moment der Abhängigkeit mitgefegt wäre, jo muß man doch eben 
jo gut fagen, daß es (abfolute) Gefühle der Abhängigkeit gibt, welche nicht dem Gebiete 
der Keligion angehören. Dr. Schenkel. 

Abia, auch Abiam, 1) König von Juda (reg. 957—955), Sohn und Nachfolger‘ 
Rehabeams (Matth. 1, 7.), Zeitgenoß Jerobeams von Israel, mit welchem ex fortwäh- 
vend Krieg führte. 1. Kon. 15, 1-8. Er war abgöttifc wie fein Vater. — Was 
2. Chron. 13, 3 ff. über jenen Krieg fo wie über die Frömmigkeit des Königs erzählt 
wird, ift mit den Angaben in den BB. d. Kön. nicht zu vereinigen. — 2) Ein Nad- 
fomme Aaron's (1. Chron. 24, 10.), nad) dem eine der 24 Priefterklaffen, nämlich vie 
achte, die Klaffe Abia's genannt wurde. Luk. 1, 5. 

Abilene war eine Landſchaft in Cöleſyrien, melde vie Tetrarchie des Luk. 3, 1. 
erwähnten Lyſanias bildete, vgl. Joseph. Ant. 18, 6. 10. 20, 7. 1. bell. Jud. 2, 11. 5. 
2, 12. 8., und von der Stadt Abila ihren Namen erhielt. Lebtere, welche auch Polyb. 
5, 71. Ptol. Anton. p.198, 199. Tab. Peut. genannt wird, lag 38 Millien von Heliopolis 
und 18 von Damaskus entfernt, und heißt jet Nebi Abel, Pococke Morgenl. IL, 169. 
Joſephus nennt fie Ant. 19, 5. 1. Ara 5 Avoaviov, um fie von andern Orten 
gleichen Namens, die er Ant. 5, 1. 1. bell. Jud. 2, 13.2.4, 7.5. erwähnt, zu unter 
ſcheiden. — Die Geſchichte diefer Tetrarchie und ihrer Fürften ift wegen Mangel an aus- 
führlihen Quellen dunfel; aber e8 Liegen durchaus Feine ftihhaltigen Gründe vor, um 
an der Angabe des Evangeliften zu zweifeln, daß ein Lyſanias im 15. Jahre des Tibe- 
ring, 28—29 n. Chr., Tetrard) von Abilene gewefen ſey, vielmehr ſcheint Die letztere von 
einer ſorgfältigern Unterſuchung nur beſtätigt zu werden. Daß der Schickſale dieſes un— 
bedeutenden Diſtricts ſonſt nicht weiter Erwähnung geſchieht, als bei Joſephus, iſt in der 
Ordnung; aus ihm, der aber auch nur ganz gelegentlich desſelben gedenkt, müßte alſo 
der Widerſpruch gegen Lukas begründet werden. 

Joſephus erwähnt in jenen Gegenden einen Lyſanias, bell. Jud. 1, 13. 1., der nad) 
diefer Stelle ſchon um 40 v. Chr, feinem Vater Ptolemäus, Sohn des Mennäus, in der 
Regierung feines Reichs folgte und wie fein Vater in ver Nähe von Damaskus Ant. 
13, 16, 3. 14, 3, 2, und über Chalfis am Libanon Ant. 14, 7. 4. geherrſcht haben 
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muß. Auf Anſtiften der Kleopatra, die nad) feinen Beſitzungen Lüftern war, ließ Anto- 
nius dieſen Lyſanias bereits 36 v. Chr. hinrichten, Joseph. Ant. 15, 4. 1. Cass. Dio 


49, 32. Man hat num die Behauptung aufgeftellt, daß dieſer ältere Lyſanias der legte 


Herriher aus jener Dynaſtie gewefen ſey und daß Joſephus, wenn er in fpäterer Zeit 
in den oben eitirten Stellen die Tetrarchie des Lyſanias erwähnt, ſtets denfelben alten 
Lyſanias gemeinthabe. Paulus in f. Comment, und ereget, Handb. zu Luk. 3,1. 
glaubte nachweifen zu können, daß das Reich jenes Lyſanias von Herodes d. Gr, gekom— 
men je) umd nad deſſen Tode einen Beftandtheil der Tetrarchie des Philippus gebilvet 


habe; die Glaubwürdigkeit des Lukas will ex aber durch die Annahme rechtfertigen, daß 


jeine Worte zur Avoaviov uns Aßılmvng Tergagyodvrog_ eben nur dieſes jagen follen, 
da das Subject derſelben das vorhergehende Dırinnov ſey und Avoaviov von Aßıınvns 
abhänge (!), oder daß anders gelefen werben müfle. Wie aber dieſe eregetiiche Auslegung 
unhaltbar ift, jo läßt fich jene hiftorifche Annahme ebenfalls nicht vertheidigen. Herodes 
d. Or. hat Abilene nie befeffen; denn Joſephus *) ftellt Ant. 19, 5.1. bell. Jud. 341.5. 
das Ländergebiet, welches ihm zugehörte, ausdrücklich dem Reiche des Lyſanias gegen- 
über. Der Irrthum ift aus der Angabe entftanden, daß Herodes d. Gr. bei dem Tode 
des Zenodorus 20 v. Chr., der die Beſitzung jenes Lyſanias nach Ant. 15, 10.1. bell. Jud. 1, 
20. 4. in Pacht gehabt hatte, deſſen ganzes Exbe von Auguftus geſchenkt erhielt Ant. 15,10.:8. 
13. Jud. 1, 20.4. Die Beitandtheile des letztern werden nun a. a. O. ausführlic) verzeichnet, 
aber Abilene findet ſich nicht unter ihnen, was nicht zu verwundern it, da Lyſanias e8 nur 
gepachtet und niemals beſeſſen hatte. Wäre es damals wirklich an Herodes d. Gr. gelommen, 
jo hätte e8 allerdings feinem Sohne, dem Tetrarchen Bhilippus, zufallen müſſen. Allein daß 
die Tetrarchie des Lyſanias von der des leßtern von Joſephus immer ausdrücklich unter- 
ſchieden *8) wird, beweist von Neuem, daß die Dynaſtie der Herode bis zu der Zeit, wo 
Kaiſer Cajus jene zuerft nach) Ant. 18, 6. 10. dem Agrippa ſchenkte (37.n. Chr.), niemals 
in ihrem Beſitze geweſen ift. Man hat daher zu voreilig gefchloffen, wenn man, indem man 
die hiftorifche Bemeisführung von Paulus ohne Weiteres als richtig vorausſetzte, aber feine 
Eregeje verwarf, darum unſern Evangeliften eines hiftorifhen Irrthums geziehen hat, 
Es läßt ſich vielmehr erweifen, daß Joſephus an allen ven Stellen, am denen er 
jpäter einer Tetrarchie des Lyſanias gevenkt, ebenfalls wie Lufas einen jüngern 
Lyſanias gemeint haben muß. Schon das müßte befremden, daß diefer Hiftorifer Abila 
durch den Zuſatz „des Lyfaniasu feinen Lefern gegenüber hätte unterfcheiven follen, wenn 
er unter letztern den alten Lyſanias verftanden hätte, welcher doch bei Berfaffung feiner 
Schriften bereits vor 100 Jahren geftorben war, der überhaupt nur 4-5 Jahre regiert 


hatte, den er früher nirgends als Tetrarchen (nad) Cass. Dio 49, 32. war er von Anto- 


nius zum König ernannt) und nit einmal als Fürften von Abile, fondern als Dynaften 
von Chalkis erwähnt hat. Mit vollkommener Sicherheit erhellt aber die Annahme, daß 
auch Joſephus unter dem Tetrarchen Lyſanias einen jüngern Lyſanias verftanden hat, 
aus Folgenden. Jener ältere Lyſanias herrſchte nad) Joſephus als Nachfolger in dem 
Keiche feines Vaters Ptolemäus jevenfalls über Chalfis am Libanon. Nun aber fagt 
ung derſelbe Joſephus ***), daß das Reich, welches der Tetrarch Lyſanias beſeſſen hat, 


*) Ant. a: a. O. ſagt Theophilus: al 7aora (die Beſitzungen Herodes d. Gr.) EV @s 
Speılousva zy olmsıormrı Tod yevovs (Claudius Agrippal.) amedidov, "AßırAav d& zroü 
Avcaviov nal ono0a Ev ra Aıßavo Öpsı En av auzod mposeriäSov. 
Bell. Jud. a.a.D. Hal zov "Aypinnav evIEos Eöopeiro (Claudius) z7 razpaa Baoıkeia, 
npostiseis EE@Iev nal zas um Adyovorov doseisas Hp@ön, Tpaxwvizv nal Adpavizw, 
xopis d& zovzwv Erepavn Badıleiav zıjv Avcaviov nadovuevmv. 

**) Ant. 18, 6. 10. zai Bası£hda kasidzmIıw auzov ( Agrippa I.) z7s PiAinnov zerpap- 
xias, Ö@pnoauevos auzo nal zy» Avoaviov zerpapxiav; vgl, Ant, 20, 7.1. 
bell. Jud. 2, 12. 8. 

Ant. sole ö@peizar (Claudius) zov "Aypinnav 7 Bihinnov zerpapxia 
nal Baravala, mposseis auzo zyv Tpax@vizıv Ovv 'AßiNa (Avsavia d& auım Eyepovaı 
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eben jenes Chalfis nicht mit umfaßte. Folgli muß der Tetrarch auch nad) Joſephus 
von jenem ältern Lyſanias unterſchieden werben. Hug hat an dem fpäter anzırzeigen- 
den Ort treffend dargethan, daß die Tetrardie des Lyſanias erft mit dem Tode Hero- 
des d. Gr. 4 v. Chr. entftanden ſeyn könne, indem die Römer die Verlaſſenſchaft des— 
felben in drei Theile theilten und wegen ber Bierzahl, wie aud fonft, die Befigungen 
des Lyſanias unter der neuen Benennung Tetrarchie von Abilene herbeizogen, aus wel— 
hen Factum ſich dann aud die Erwähnung diefer Tetrarchie neben den übrigen bei Lukas 
a. a. DO. am beften erklären dürfte. Der Tetrard) Lyſanias wird auch noch auf einer 
Minze, ferner auf einer Infehrift erwähnt, welche Bocode auf ver Höhe von Nebi Abel, 
dem alten Abila, entvect hat. Im Uebrigen wgl. Süsſskind, Stud, und Kritik. 1836. 
Hft. 2. S. M5ff. Winer, bibl. Realwört. unter Abilene, Hug, Gutachten über Strau- 
fens Leben Jeſu ©. 119 ff. Ebrard, wiſſenſchaftl. Kritik der evangel. Geſchichte ©. 181 ff. 
umd meine chronolog. Synopſe der vier Evangelien ©. 174 ff. 8, Wiejeler. 

Abjathar (MMS, Aßıadag, Abiathar, Borzügliher), Sohn Ahimelechs, der ſich 
vor Saul zu David flüchtete, 1. Sam. 22, 20. Er ward Hohepriefter unter David neben 
Zadok, 2. Sam. 20, 25., ſchon damals, wie es feheint, dieſem nachgeſetzt, der ſtets vor 
ihm genannt wird. Bei der Empörung Abjaloms betrug ex fid) etwas zweideutig, 2. Sam. 
15, 24. vgl. Ewald, Ir. Geh. 2, 649.; dem Kronprätendenten Adonia hieng er ent- 
ſchieden an, 1. Kön. 1,7.25. Daher entfegte ihn Salomo feines Amtes, 1. Kön. 2, 26. 
Ueber die Verwechslung feines Namens mit dem feines Vaters Ahimelech in 2. Sam. 
8, 17. 1. Ehron. 18, 16. 24, 3—6. vgl. den Art. Ahimeled. Vaihinger. 

Abigail, ſ. David. 

Abimelech RER, ’Aßiudiey, Abimelech,. König-Bater), 1) Sohn des ifrae- 
litiſchen Richters Gideon von deſſen Kebsweibe, einer Sichemitin. Nach dem Tode 
feines Vaters, welcher das anerbotene Königthum ausgeſchlagen hatte, Richt. 8, 22 ff., 
ließ er fi) von ven Einwohnern zu Sichem durch feine zahlreiche Verwandtſchaft in die— 
fer Stadt, Nicht. 8, 31. 9, 1ff., zum Könige wählen. Jedoch ſchon im dritten Jahr 
feiner unvechtmäßig erworbenen und graufam begonnenen Herrſchaft entjtund ein Aufruhr 
gegen ihn in Sihem. Zwar eroberte er durch Verrath die Stabt und ließ die Einwoh- 
ner nievermachen. Als er aber gegen das drei Meilen davon entfernte, ebenfall® im 
Aufftand begriffene Thebez zog, wurde er durch Weibeshand von einem Steinwurf getötet; 
eine Todesart, die nad) der im Alterthum verbreiteten Anficht ſchimpflich war. — 2) Name 
der Philifterfönige zu Gerar, 1. Mof. 20, 2. 21, 22. 26, 1. Ob alle Könige ver 
PBhilifter diefen Amtsnamen geführt haben, ift aus der fpäteren Ueberſchrift von Pf. 34, 1. 
nicht ficher zur Schließen. — 3) Nach einer Lautverwechfelung, die bei ven Siebzig beftän- 
dig ift, wird auch Ahimelech (1. Chron. 18, 16.) Abimeled, genannt. ©. den Art. Ahi- 
mel. / Vaihinger. 

Abiſai (Aßcood, Abisai, "WIN, Willenskräftiger), Davids Schweſterſohn von der 
Zeruja, Bruder Joabs und Afahels, 1. Chron. 2, 16. Er bildete ſich nebft feinen Brüdern 
unter Davids Führung zum tüchtigen Krieger und Helden, 1. Sam. 22, 2. 26, 7., wurde 
General über eine Heeresabtheilung, 2. Sam. 10, 10. 14., wo er ſiegreich iſt, und ſchlägt 
als ſolcher auch die Edomiter, 1. Chron. 19 (18), 12., vgl. Pſ. 60, 2., wo dieſer Sieg 
Joab zugeſchrieben iſt. Ebenſo leiſtete ev im Kriege gegen Abſalom dem Köuige wichtige 
Dienſte, 2. Sam. 18, 2. Seine perſönliche Tapferkeit wird 2. Sam. 21, 17. und 23, 18. 
gerühmt. Wegen derſelben kam er nach dem richtigen Verſtändniß der ſchwierigen Stelle 
2. Sam. 23, 18. 19. in die zweite Ordnung der Helden, die wir mit unferen Commen- 
thuren vergleichen könnten, während bie drei erſten Helven, v. 8—12., welche aud) v. 13 ff. 


zerpapxia), iv XaArida d& avrov dpapelizaı, dvvaozevoayra Tavzys &n TEOdapa. Bell. 
Tad. 2, 12. 8. à1 d& ou XaAnıdımod ’Aypinnav eis ueiCova Baocı&elav uerati nor 
doVs auzo zıjv ze Pılinno yevousvyv Terpapxiav‘ auzn ÖE ıjv Baravala xai — 
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verſtanden ſind, eine Art Großkreuze, die dreißig übrigen v. 24-39. mit Ausnahme 
Naharai's, des Waffenträgers Joabs, die Ritter bilveten. Seinem Range nad) aber 
ftand er als Bruder Joabs und Neffe Davids über denjelben, Während diefe nämlich 
bie Oberſten über je 200 der Gibborim, welcher im Ganzen 600 gezählt wurben, 1. Sam. 
25, 13. 30, 9. 2. Sam. 15, 18. (vgl. Ewald, Isr. Geſch. 2, 601.), waren, hatte 
Abiſai als General den Oberbefehl über dieſe alte Garde ober Murfterfolvaten, wie Benaja 
über die Leibwache und Joab über ven gefammten Heerbann als Feldhauptmann (vgl. 
Ewald, Israel. Gefhichte 2, 604-607.). In größeren Kriegen, in welchen vielleicht 
die 600 alten Soldaten unter ven Heerbann eingetheilt waren, befehligte er, wie ſchon 
berührt, eine der Heeresabtheilungen. Vaihinger. 

Ablaß (Indulgentia). Ein Inſtitut, das nur in der katholiſchen Kirche vorkommt. 

Zum Sakrament der Beichte gehört, aufer der eontritio cordis und confessio oris, 
damit die Abfolution wirkſam werde, auch noch eine satisfactio; und dieſe befteht wefentlich 
in fog. guten Werfen, d. h. Pönitenzen, mit denen der Sünder das gethane Unrecht 
wieder ausgleiht. Die alte Bußdisciplin der Kirche war rückſichtlich der Art dieſer 
Pönitenzen fo feft ausgeprägt, daß das Maß einer satisfactio lediglich nad) der Zeit 
beftimmt wurde, die jene dauern follten. Allmählig aber gewöhnte man fich, auch andere 
gute Werke, anftatt der Pönitenzen, in Anfchlag zu bringen, wie Wallfahrten, oder ven Be- 
ſuch einer neugeweihten Kirche c. 14. X. de poenit. et remiss. (5, 88.); — namentlich 
aber Almofen. Und nun fand ein ausgebilvetes Gegeneinanderrechnen folher Bußformen 
ftatt, jo daß insbefondere je bei größerer oder geringerer Wohlhabenheit der Sünder 
deren Pönitenzen in höhere oder niedrigere Geldzahlungen, nad feften Sätzen, umge— 
wandelt werben konnten. Die Beichtſpiegel (ſ. d. A.) des 9ten Jahrh. ſind voll ſolcher 
Redemtiones oder Commutationes. Zumeſſung und Bewilligung dieſer Dinge richtete fich 
natürlich nad den beſonderen Zuſtänden des Büßers, und hierauf allein bezieht ſich, was 
von den Neueren ald Erwähnung eines wahren Ablaſſes ſchon in ver älteren Kirche an- 
geführt wird. — 

Die Lehre vom Ablaß iſt erſt durch die ſcholaſtiſche Theologie, auf der Grundlage der 
ebenerwähnten Anſchauungen entwickelt worden; ſeit man namentlich die Theilnahme an 
den Kreuzzügen ſo vielfach ſtatt der Buße anzurechnen begann, ſ. Gieſeler's Kirchen⸗ 
geſchichte 2. 8. 35. 81.; und iſt unter Thomas von Aquino im Weſentlichen bereits 
vollendet, im Tridentinum aber unverändert beibehalten. 

Man unterjcheivet hiernach von den natürlichen Folgen ver Sünden, 3. B. Krank 
- heit, Schande u. |. w., über welche die Kirche feinerlei Macht beanfprudyt, — deren 
Strafen, die wiederum theils zeitliche, theils ewige find. Nachdem die Sünde 
einmal geſchehen ift, find fie insgefammt und unwiderruflich verwirkt. Nun hat zwar 
allerdings der Chriſt ſchon in der Taufe die Gnade der Rechtfertigung umd damit die 
Möglichkeit erhalten, daß ihm beide Arten von Strafe erlaffen werden; allein Beichte, 
Satisfaktion und Abfolution verfchaffen ihm doch nur den Erlaß der Schuld ſelbſt und 
der ewigen Strafen, während die einmal verwirkten zeitlichen Strafen nichtsdeſto— 
weniger in Ausſicht bleiben. Zrid. sess. 6. decret. de justificat. e. 16. und can. 30. eod. 
Hierunter num find namentlich die Züchttgungen verftanden, die Gott entweder auf Erden, 
oder im Fegfeuer den Sünder erfahren läßt, bevor er ihn als Gereinigten in ven Himmel 
aufnimmt; ferner die Cenſuren und Strafen, welche die Kirche auflegt; und endlich werden 
jegt auch ihre Pönitenzen felbft als folche zeitliche Strafen betrachtet, Diefe num zur er- 
laffen, ſowohl Die diesfeitigen als die jenfeitigen, ſchreibt ſich die Kirche volle Macht zır. 
Denn mit der Schlüffelgewalt fey ihr ganz allgemein Das Gericht über die Sünden 
der Gläubigen von Chriftus verliehen, worin aud) bie Befugniß liege, dieſelben zu er⸗ 
laſſen, und dieſe Gewalt ſey von jeher durch die Kirche geübt worden. Das Triden— 
tinum sess. 25. de indulg. ſchleudert ein Anathema wider Jeden, der dieß leugnet. 
Hiſtoriſch nachzuweiſen allerdings iſt der Gebrauch jenes Rechtes nur in Bezug auf die 
kirchlichen unter dieſen Strafen, nicht auch für die göttlichen, ſ. z. B. En ad martyr, 


68 Ablaß 


e. 1. in f., Cyprian. de lapsis epist. 10—18. (al. 16—19.), Concil. Ancyran. c. 5., 
Laodicen. e. 2. u. f. w. — Indeß die Kirche fucht ihre ausnahmslos allgemeine Berech— 
tigung dadurch zu dokumentiren, daß bei Hebertragung ihrer Schlüffelgewalt und Ge⸗ 
richtsbarkeit doch dieſe Art von Strafen auch nicht beſonders ausgenommen werden, daß 
ferner die Natur beider zeitlichen Strafarten dieſelbe ſey, auch mit dem Erlaß bloß der 
kirchlichen wenig gedient ſeyn würde, weil alsdann dem Fegfeuer um ſo mehr zu reinigen 
übrig bliebe u. |. f.; dadurch endlich, daß das Trid. sess. 25. doch weſentlich den Pro— 
teſtanten entgegentreten ſolle, welche der Kirche eben den Erlaß lediglich der göttlichen 
Sündenſtrafen abſprechen. In dieſem Sinn hat noch in neuerer Zeit Pius VI., const. 
Autores fidei, ſich ſtark gegen die Meinung der Episcopaliſten erklärt, welche gleichfalls 
im Ablaß weſentlich nur den Exlaf von Bönitenzen fehen wollten. Bloß von den Geelen, 
welche fich bereitS im Fegfeuer befinden, gibt man zu, daß fie nicht mehr eigentlich unter 
kirchlicher Gerichtsbarkeit ftehen; und darum kann der Ablaß fir dieſe aud nicht im 
Sinne einer richterlichen Begnadigung ertheilt werden; da fie jedoch in der Firchlichen 
Gemeinfchaft bleiben, fo wird er mr per modum suffragii gegeben. Alexander Halesius, 
summa p. 4. Quaest, 23. art. 2. membr. 5., Thomas Aquin. summa supplement. p. 3. 
qu. 25., e. 28. X. de sentent. excommun. (5, 39.) Benedict. XIV. in constit. a. 1749. 
Bullar. Bened. 'Tom. 3. p. 87. $. 14. 

Erließe aber die Kirche folche Strafen aus bloßer Milde, ohne Entgelt, fo würde fie 
damit die göttliche Gerechtigfeit verlegen, welche eine Ausgleihung jedes Unrechts durch 
gute Werke verlangt. Trid. sess. 6. deeret. de justif. ec. 14. Es hilft ihr aber hierbei 
zuerft die Auffaffung der guten Werfe als opus operatum, wonach auch Stellvertretung 
bei ihnen möglid) wird, Die fog. ftellvertretende Genugthuung, die man ſchon bei 
Drigenes, homil. in num. hom. 22., veffen Exhort. ad martyr., Cyprian. de lapsis 
e. 36. ete, finden will. Und hiermit verbindet fie die Doftrin von der Gemeinfchaft der 
Heiligen (communio sanetorum): Chriftus und die Heiligen haben viel mehr als nöthig 
gute Werke vollbracht; diefer Schag an Guthaben (thesaurus meritorum, thesaur. super- 
erogationis perfeetorum) fommt daher der ganzen Gemeinde, in der fie waren, der Kirche 
zu Gute. Antheil an demjelben hat jeder Ehrift, nur daß der Pabft, dem die Ver- 

waltung zufteht, ihm denfelben zumeffe. Hierdurch erhält der Gedanke des Ablaffes erſt 
feine Vollendung. Er ift, außer dem gnädigen Erlaß verbienter zeitlicher Strafen, zu— 
gleich auch die Zuweiſung eines Theiles von dem unermeßlichen Gnadenſchatze der Kirche, 
mit welchem der Empfänger nunmehr der göttlichen Gerechtigkeit genugthun und auf 
dieſe Weife um fo fichrer ftraflos werden Fan. Diefe Ausbildung des Gedankens ftammt 
von Alerander von Hales (F 1245), deſſen Summa oben angeführt worben; f. auch 
Extrav. comm. c. 2. de poenit. et remiss. (5. 9.). ‘Tröd. sess. 14. de poenit. c. 8. 

Das Maß jener Zutheilungen wird meiſtens noch, in Erinnerung an die alte Bh- 
nitenzdisciplin, in Tagen, Monaten und Jahren beftimmt, die eigentlich erlaffene Buß- 
zeiten find. Nicht jelten aber wird aud ein Ablaß ſämmtlicher von einem Empfänger 
verdienter Sündenftrafen gegeben (vollfommener over vollftändiger Ablaf, 
Indulgentia plenaria, dem gegenüber ver andre Ablaß unvollfommen, indulg. minus 
plena, heißt). Und auch darin zeigt der Ablaß nod) feine alte Verwandtfchaft mit dem 
Beichtſakrament, daß, wer feiner theilhaft werden will, gebeichtet haben muß, fo daß er 
gewifjermaßen immer noch ein Annexum der satisfactio ift; worauf man fich denn be- 
ſonders beruft, um die Nützlichkeit des Ablaffes zu beweifen, da er zur Beichte antreibe, 
Ein Punkt, melden das Triventinum gleichfalls mit dem Anathema befiegelt hat; sess. 25. 
deeret. de indulg. 

Uebrigens aber macht die Kirche ven Ablaß doch immer noch won irgend einer befon- 
deren Yeiftung oder Erweifung der Frömmigkeit abhängig, wie Theilnahme an Bruder— 
Ihaften, Mifftonsvereinen, Innungen, Verehrung von Neliguien, Kreuzen, Roſenkränzen, 
Beſuch von Kirchen oder beftimmten Altären, Theilnahme an Oottespienften, großen 
Feierlichkeiten, z. B. Kirchweihen, befonders wenn eine Wallfahrt damit verbunden 'iſt. 
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Hiernach kann der Ablaß nur entweder der geſammten Kirche offen ſtehen (generalis in- 
dulg.), oder örtlich, beſchränkt feyn, 3 B. auf ein Bisthum (indulg. partieularis). Der 
allgemeinfte Ablaß ift der des römischen Jubeljahres (f. d.). 

Den allgemeinen Ablaß fehreibt der Pabft jedesmal aus, particularen hingegen — 
vollfommenen wie unvollfommenen — hat er vielen Orten durch Privilegien verliehen, zu— 
weilen bei Gelegenheit einzelner Fefte, oder für längere Zeit, fogar für immer. Die 
päbftlichen Exlaffe dev Art müffen von den Bischöfen mit Zuziehung zweier Kapitularen 
der Didces bekannt gemacht werben; Die quaestores elaemosynarum hingegen (Ablaf- 
krämer) find abgeſchafft. Trid. sess. 21. c. 9. de ref. Zur Aufficht des Ablaßweſeus 
und Hülfe bei feiner Verwaltung dient dem Pabfte die Congregatio Cardinalium de in- 
dulgentiis et sacr. reliquiis, unter der die Biſchöfe in dieſer Rückſicht ftehen. 

Im untergeorbneten Maße haben auch dieſe eine felbftändige Verwaltung des Gnaden— 
ſchatzes; fie können aber allerdings nur unvollkommenen Ablaß ertheilen: bei Einweihung 
einer Kirche ein Jahr, fonft 40 Tage; ein Recht das sede vacante ruht; wohingegen 
päbftlihe Fakultäten e8 erweitern können, ec. 14. X de poenit. et remiss. (5, 89.) c. 1. 
3. eod. in VIto (5, 10.) Bened. XIV. de synod. dioeces. lib. 2. c. 9. n. 7. 

Zu den Ablagbreven ift ein landesherrliches Placet allenthalben erforderlich, worüber 
Permaneder, Kirchenrecht 2, 403. die Landesgefeßgebung anführt. 

Hauptwerfe: Amort de origine, progressu, valore et fructu indulgentiarum. Aug. 
Vindeb. 1785. Fol. 3.8. Hirſcher, die Lehre vom Ablaß, Tübing. 1844. Aufl. 5. 

Meier. 

Abner, Saul's Heer-Oberfter und Gefchwifterfind (1. Sam. 14, 50 ff.), fette nad) 
dem Tode dieſes Königes, den er auf mehreren Feldzügen begleitet hatte (17, 55.5 26, 
5 ff.), deſſen Sohn Isboſeth zum Könige über Israel ein; nur der Stamm Juda hielt 
fi zu David. In der Nähe Gibeon’s ftiegen beide Parteien auf einander; umfonft 
machte Abner, um Blutvergiegen und einen eigentlichen Bürgerkrieg zu vermeiden, ven 
Vorſchlag, die Sache zu entſcheiden Durch einen Sonderfampf von 12 Kriegern von jeder 
Geite; dieſer Kampf hatte nämlich Fein entſcheidendes Kefultat zur Folge, indem er fo 
hartnädig geführt wurde, daß ſämmtliche 24 Streiter fielen. Daher kam e8 dann zur 
allgemeinen Schlacht, in welcher die von Abner geführte Mannfchaft Isbofeth’8 mit einem 
Berlufte von 360 Mann gefchlagen wurde, während David nur 20 Mann vermißte. 
Wie es fcheint nicht ange nach dieſem Treffen entzweite ſich Abner, welcher mit einem 
Kebsweibe Saul’8 vertraulichen Umgang gepflogen hatte, was nad) der Sitte des Drients 
(vgl. 2. Sam. 16, 21.5 1. Kon. 2, 22.) als Anfprucd auf ven Thron angefehen wurde, 
mit Isboſeth und ging zu David. über, wurde aber durch deſſen Feldherrn Joab, angeb- 
lich aus Blutrache, weil er in jener Schlacht bei Gibeon Joab's Bruder Afahel, welder 
ihn hartnädig verfolgte, um fich feiner zu erwehren, endlich nach mehrfaher Warnung 
mit dem Speer durchbohrt hatte, hinterliftig erworbet, 2, Sam. c. 2, 3. Schon Joſeph. 
Antt. 7, 1. 5. vermuthet aber mit Recht, Eiferfuht und die Furcht, durch Abner bei 
David um fein Anfehen gebracht zu werden, habe ven Joab zu diefer ſchwarzen That ge- 
trieben. Auf Abner's Tod hat David das ſchöne Klaglied gedichtet: „mußte, wie ein 
Gottlofer ſtirbt, Abner fterben? Deine Hände waren nicht gebunden, deine Füße nicht 
in Seffeln gebracht: wie man füllt von Söhnen der Tüde, jo bift du gefallen!u (2. Sam. 
3,33 f.) Rutſchi. 

Abrabanel (auch Abravanel, Abarbenel, Barbanella, Barbinellus, 
Ravanella), Rabbi Don Iſaak, einer der ausgezeichnetſten Juden des 16ten Jahrh., 
wurde zu Liſſabon im J. 1437 geboren. Seine Familie iſt ſehr alt und rühmte ſich, 
von David'ſchen Königshauſe abzuſtammen; ſie ſoll angeblich ſchon nach der Zerſtörung 
des erſten Tempels nad) Spanien gekommen ſeyn und ſich im Sevilla niedergelaſſen ha— 
ben. Bon feinen Eltern (fein Vater hieß Jehuda ben Samuel) erhielt ev eine ſehr gute 
Erziehung, die zu einer glänzenden Entwicklung feiner Talente beitrug. Es gelang ihm, 
an den Hof und in den Dienft König Aphons V. zu kommen, und feine Kenntniffe, 
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ſeine Rechtlichkeit und Gewandtheit förderten ihn in der Gunſt des Königs immer mehr 
und mehr. Er bekleidete hohe Hofämter bis zum Tode des Königs, nach welchem er, 
bei deſſen Nachfolger Johann II. angeſchwärzt, um einer Anklage, die ſogar ſein Le— 
ben bedrohte, zu entgehen, in ſeinem 45. Lebensjahr nach Caſtilien flüchtete. Auch hier 
wußte er ſich die Gunſt des Königs Ferdinand zu erwerben, in deſſen Dienſte er von 
1484 bis 1492 trat. Im letztgenannten Jahre verbannte ein königliches Dekret alle Ju— 
den aus Spanien, und vergebens bot Abrabanel all ſeinen Einfluß auf, es rückgängig zu 
machen; er mußte auswandern und begab ſich 1493 mit ſeiner Familie nach Neapel. Auch 
hier war er bald wieder bei Hofe angeſehen und in der Gunſt der Könige Ferdinand 
und deſſen Nachfolger Alphons. Mit letzterem, als derſelbe ſich vor Karl VIII. von 
Frankreich nach Meſſina flüchtete, begab ſich Abrabanel eben dahin und von hier nach 
dem bald darauf erfolgten Tode feines Beſchützers nach Korfu. Dann im J. 1496 ließ 
er fih in Monopoli, einer Stadt Apuliens, nieder, wo er in einem Zeitraume von ſechs 
Fahren feine meiften Schriften ausarbeitete. Im J. 1503 reiste er mit feinem Sohne 
Joſeph nad) Venedig, wo er al8 Vermittler zwifchen der Kepublif und Portugal auftrat 
und die unter beiden Staaten entftandenen Streitigfeiten glücklich beilegte. Bald darauf 
ftarb er im J. 1508, im 71. feines Lebens, und wurde in Padua, wohin fein Leichnam 
gebracht wurde, mit hohen Ehrenbezengungen von Seiten der Republik Venedig begraben. 
Seine Schriften zeichnen fich durch eine Fülle von Gelehrfamfeit, fcharffinniges Urtheil 
und gute Dietion aus, leiden aber an mancher Weitfchweifigfeit, indem er nad) der Sitte 
der damaligen Zeit ganze Abhandlungen über einzelne Gegenftände gelegentlich einzufchal- 
ten liebt. So vielfach) er auch mit Ehriften verkehrte und von ihnen hoch geſchätzt wurde, 
fo zeigt er ſich doch in feinen Werfen als ein erbitterter Gegner verjelben (vgl. de Rossi 
bibliotheca Judaica antichristiana. p. 7 ff.). Die für den Theologen beveutendften feiner 
vielen Schriften find: 1) Kommentare über biblifhe Schriften. Der über den Pentateuch 
(zuerft erfchtenen Venedig 1579, Fol.; die befte Ausgabe von F. van Bashuyfen, Hanau 
1710) wurde in Benedig im J. 1506 beendigt. Das Deuteronomium kommentirte er 
bejonders unter dem Titel: MIWON MIII; außerdem haben wir von ihm Kommen- - 
tare über die Prophetae priores (Joſua, Richter, Samuelis und Könige, zuerft in Pefaro 
1511 oder 1512, dann Leipzig 1686, und Hamburg 1687); über die Prophetae posteriores 
(Sejaja, Jeremia, Ezechiel und die 12 kleineren Propheten; zuerft Peſaro 1520 mit vielen 
harten Stellen gegen die Chriften, welche in den fpäteren Ausgaben weggelaffen worden. 
Der größte Theil der kleinen Propheten ift von verſchiedenen hriftlichen Gelehrten in’s 
Lateiniſche überjett und die antichriftlichen Stellen find widerlegt worden); über den Pro— 
pheten Daniel unter dem Titel: MYWI TYNM; verfaßt zu Monopoli 1497, erfchienen 
‚ohne Drudort (Ferrara) 1551 und zu Amfterdam (1647). 2) MYW VOWY, eine Er- 
läuterung der vorzüglichften Meſſianiſchen Orakel, worin ein vollftändiges Syſtem ver 
Lehren der jüdischen Theologie vom Meſſias aufgeftellt ift. Diefe Schrift, in der er eben- 
falls feiner Wuth gegen die Chriften freien Lauf läßt, wurde verfaßt zu Monopoli 1498 
und erjchten zuerft ohne Angabe des Drudorts, wahrſcheinlich aber in Salonichi, 1526; 
dann in Amfterdam 1644 und in Offenbach 1767. Eine Iateinifche Meberfegung unter 
dem Titel: Praeco salutis gab Heinr. May, Frankfurt a. M. 1711; als Vorrede ent- 
hält diefes Buch eine Biographie Abrabanels. — 3) ION WNT, eine Abhandlung über 
die Artifel des jüdiſchen Glaubens; zuerſt geprudt Konftantinopel 1505. — 4) DT 
MMOY, eine Jugendarbeit des Verfaſſers, worin er von den verfchienenen Arten der 
Prophezeiung handelt. — 5) Dymo 629, eine philofophifche Abhandlung über die 
Erſchaffung der Welt, worin er fid) gegen die Anficht von der Ewigfeit der Welt 
ausipricht. 

Ausführlicheres über ihn und feine Werfe f. in Wo/f, Biblioth. Hebr. T. IH. p. 544. 
Acta Erud. Lips. von den Jahren 1696 und 1710; de Rossi, Dizionario unter Abrabanel 
(Heberf. von Hamberger, S. 14—22.); Erſch und Gruber, Encyklopädie, Art. Abra— 
banele. (Th. I. ©. 150 ff.); Fürſt, biblioth. Judaica. I, S. 11-18. Arnold. 
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Abraham ‚ der Sohn Tharah's (Terach's), das zehnte Glied im Geſchlechtsregiſter 
Sem’s. Die biblifhe Quelle für feine Geſchichte ift Gen. 11, 27—25, 11. mit der 
Ueberſchrift: MIN Amin (Zeugungen Tharah's). Das Geburtsjahr Abrahams 
ift ſtreititg. Nach Gen. 11, 26. war Tharah 70 Jahre alt, als ex Abraham, Naher und 
Haran zeugte; nad) 8. 11, 32, ftarb Tharah 205 3. alt und nah 8. 12, 4. fiel Abra- 
ham's Berufung in deſſen 75. Lebensjahr. Nach der jonftigen Weiſe des Verfaſſers, 
welche den chronologiſchen Fortſchritt ſtets an die Verheißungslinie knüpft, kann dieß nur 
ſo verſtanden werden, daß Abraham im 70. Lebensjahre ſeines Vaters geboren wurde 
und 60 Jahre vor deſſen Tode ſich in Folge göttlichen Rufes von der Gemeinſchaft 
feines Stammes losriß, wofür auch die Voranſtellung Abrahams in K. 11, 32. und der 
Ausdruck in K. 12, 1. ("Gehe aus deines Vaters Haufen) ſpricht. (Demnach fällt 
Abrahams Geburt nach der Zeitrechnung des hebr. Textes in's 1946ſte Jahr der Welt 
oder in's 290fte Jahr nady der Fluth.) Damit ftcht num freilich Apftgefch. 7, 4., wo 
Stephanus Abrahams Auswanderung erſt nach feines Vaters Tode eintreten läßt, in 
Widerſpruch. Alle Ausgleichungsverſuche find verfehlt und unmöthig. Stephanus ſchließt 
ſich an die bei den Juden ſeiner Zeit herrſchende Chronologie an, und wenn dieſe hier 
im Irrthum war, fo wird dadurch das Lob, welches ihn Apſtgeſch. 7, 8. 10. gegeben 
wird, nicht im Mindeſten beeinträchtigt. — Das eigentliche Heimathland der Teradhiten 
war Ur in Chaldäa (Ur Kasdim), dod) hatte Schon Tharah diefe Gegend verlaffen und 
ih zu Haran in Mefopotamien nievergelaffen. Hier war es, wo der göttliche Auf 
an Abraham erging, und von wo ex, dieſem Rufe folgend, mit feinem Weibe Sarat und 
feines Bruders Haran’s Sohn Lot nad Kanaan zog. Daß beide nicht als vereinzelte 
Samilien, fondern als Nomavenhäupter an ver Spite einer großen Menge von angehö- 
rigen Knechten und Mägden auftreten, wird unter Anderm fehr beſtimmt bezeugt durch 
Gen. 14, wonach Abraham allein 318 in feinem Haufe geborne, kriegsgeübte Knechte in's 
Feld ftellen fonnte, — Das Berftänonig der Führungen Abrahams fordert einen 
Rückblick auf die bisherige Geſchichte des Reiches Gottes. Die erſte Verhei— 
gung nad) dem Sündenfall (Gen. 3, 15.) hatte den endlichen Sieg des Menfchenge- 
ſchlechtes über das Princip der Verführung in Ausficht geftellt. Das ganze Menfchen- 
geſchlecht iſt zum Kampfe gegen ven Berführer berufen. Aber e8 entfpricht dieſem Berufe 
nicht. Seine Entwicklung fhlägt (namentlich durd die VBermifhung der Söhne Gottes 
[Bne Elohim,] mit den Töchtern der Menfhen, Gen. 6.) eine fo entſchieden wider— 
göttliche Richtung ein, daß nur durch das Totalgericht der Fluth dev Boden für eine 
neu zu beginnende Gefchichte gewonnen werden kann. Dod wird die Kontinuität der 
Entwicklung dadurd) feftgehalten, daß das Gericht der Vertilgung eintraf, ehe noch das 
Berverben zu abfoluter und ausnahmslofer Allgemeinheit fortgefhritten war, und fomit 
aus dem alten Gefchlehte ein Mann, der nod) in Gottes Wegen wandelte, dem Gerichte 
entnommen und zum Anfänger des neuen Gefchlechtes gefetst werben kann; wodurch dann 
auch die Möglichkeit offen gelaffen ift, daß ven duch die Fluth Gerichteten dennoch das 
Heil, das auch dem neuen Geſchlechte hervorgehen folle, einft zu Gute kommen fünne 
(vgl. 1. Petr. 3, 18—21.). Indeſſen entfaltet fich auch in dem neuern Gefchlechte wie- 
derum das alte Berverben; wenn aud in neuer Geſtalt: nämlich in der Geſtalt des 
Heidenthums, deſſen Geburtsftunde das vermefjene Wort der Thurmbauer (Gen. 11, 4.) 
bezeichnet. Sie fagen fid) von Gott und Gottes Wegen los, verachten jein zufünfti- 
ges Heil, und wollen ſich durch eigene Kraft und Weisheit ein gegenmwärtiged Heil 
Ichaffen, das ihnen mehr genüge. So wird eim zweites Gottesgericht nothwendig, das 
Gericht der Spracdiperwirrung und Völfertrennung. Es ſoll fein DBertilgungsgericht fern, 
wie das erfte, weil das Heidenthum, wenn auch eine ungöttliche, doch immer noch eine 
rein menschliche, eine wieveranfniüpfungsfähige Losfagung von Gottes Wegen ift, weil in 
ihm nod) Keime der Entwicklung vorhanden find, deren Entfaltungen (im Kunſt, Wiffen- 
ſchaft und weltlicher Bildung überhaupt) dereinft dem Reiche Gottes bienftbar werden 
fönnen und follen. Aber e8 muß ein Gericht der Trennung ſeyn, damit der titanijche 
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Trotz und Uebermuth dieſes urgefchichtlichen Kommunismus gebrochen werde. Von nun 
an läßt Gott die getrennten Völker ihre eigenen Wege gehen (Apſtgeſch. 14, 16.), damit 
ſich zeige, wie viel umd wie wenig Menfchenfraft und Weisheit vermag, und Die eigenen 
Wege dereinft in Oottes Wege münden (Luk. 15, 11—32.). Der Neiz des jugendlichen 
Heiventhums ift aber fo mächtig, daß es auch felbft in die femitifche Verheißungslinie 
eindringt: Abrahams Bater, Tharah, war bereits dem Götzendienſt ergeben (of. 24, 2.5 
Judith 5, 6. 7.). Da war e8 Zeit, ein Neues zu Schaffen, und — zum Drittenmal — 
eine neue Bahn für die Heilsgeſchichte zu brechen. — Es geſchah durch die Erwählung 
und Berufung Abrahams (Gen. 12, 1-3.). Dieſe umſchließt eine Forderung und 
eine Verheißung: die Forderung, ſich loszureißen von feinen Stammes- und Familien— 
zuſammenhange, und ſich blindlings der Führung ſeines Gottes zu überlaſſen, — die 
Verheißung zahlreicher Nachkommenſchaft und überſchwänglichen Segens in ihr- umd 
durch) fie. Abrahams Kinverlofigkeit und feines Weibes Unfruchtbarkeit machen die Er- 
füllung biefer Verheißung zur phyſiſchen Unmöglichkeit und ftellen die ganze Entwidlung, 
bie mit ihm beginnen fol, unter den Gefichtspunft des Wunders und der Gnade von 
Gottes Seite, des Glaubens und der Hoffnung von Abrahams Seite. Sie beginnt 
mit dem engſten Partikularismus, ſtellt aber auch fofort den weiteften Univerfalismus in 
Ausfiht, denn: „In Abrahams Samen follen gefegnet werden alle Völker 
der Erden Bon einem perfönlicyen, einheitlichen Meſſias oder Heilsbringer ift hier 
noch ebenjo wenig die Rede, wie in Gen, 3, 15. und 9, 26., denn »„Abraham’s Samen 
bezeichnet die Gefammtheit feiner Nachkommenſchaft. Und auch die von Hengftenberg 
(Chriftologie I, 57.) auf Gen. 18, 17, und Joh. 8, 56. gegründete Vorausſetzung, daft 
dem Abraham dieſe Unbeftimmtheit des Segens durch anderweitige in der gejchichtlichen 
Ueberlieferung nicht aufbewahrte Offenbarimgen zur Klaren Beftimmtheit erhoben worben 
ſey, ift unberechtigt und unhiſtoriſch. Chrifti Wort in Joh. 8, 56. überſetzt Abrahams 
Erwartung, die er im Glauben gegenwärtig fah, in die Anſchauung der neuteft. Erfül— 
lung. Die ganze Heilserwartung der Patriarchen war nod) gebunden an die Erwartung 
einer Entfaltung des Einen zum großen Volke, und erft nachdem diefe Erwartung ſich 
erfüllt hatte, und nachdem ein Mann als Heiland und Erretter des ganzen Bolfes auf- 
getreten war, vichtet ſich die Heilsverheißung auf einen perfünlichen Meſſias. Dieß ges 
ſchah zuerft in Mofe (5. Mof. 18, 18 f.) und völliger no in David und Salomo 
(2. Sam. 7, 12—16.). — Abraham war dem göttlichen Rufe gehorfam. Im Hain 
More bei Sichem erſcheint ihm Jehovah mit ver DBerfündigung: »Dieß Land will Ich 
deinem Samen geben,u und Abraham meift die Stätte durch Altar und Sehovahdienft. — 
Bald aber wird das ihm angewiefene Land von einer Hungersnoth heimgefucht und Abra— 
ham zieht — ohne göttliche Weifung — nad) Aegypten, der Kornkammer der alten 
Welt. Auf diefem felbftgewählten Wege geräth er in Gefahr, fein Weib Sarat (f. d. 
Artifel), die doch zur Mutter des verheifenen Samens beftimmt ift, zu verlieren, aber 
Jehovah Legt ſich in's Mittel umd feine Treue macht wieder gut, was Abrahams Glau— 
bensſchwäche fehlecht gemacht. Seine halbwahre Ausfage, daß Sarai feine Schweiter ſey 
(Gen. 20, 12.), wird, weil fie eine abfichtliche Verläugnung und Verneinung des eheli- 
hen Verhältniſſes ift, zur abfichtlichen Unmwahrheit, die aber nach vorgefeglihem und vor— 
evangeliſchem Mafftabe beurtheilt ſeyn will. Sehr bedeutſam iſt es, daß es gerade 
Aegypten iſt, wo dieſe Begebenheit ſich zuträgt, wegen der vorbildlichen Beziehung, in 
der ſie zur ſpätern Geſchichte Israels ſteht. — Durch die Geſchenke des ägyptiſchen Kö— 
nigs bereichert, kehrte Abraham nach Paldftina zurück und ließ fih im Hain Mamre 
bei Hebron bleibend nieder. Wegen des beiberfeitigen Heervenreichthums, der ein Zu— 
ſammenwohnen nicht Linger thunlich ſeyn Läßt, ſcheidet fih Lot (f. d. Art.) von Abraham 
und wählt ſich die ſchönſte Gegend des Landes, das waflerreiche, paradieſiſche Siddimthal. 
Aber ein Kriegszug des Königs Kedorlaomer von Elam, der die abtrünnigen Va— 
ſallen des Siddimthales züchtigt, bringt ihn in Gefangenſchaft, aus der Abraham mit 
den Amoriterfürſten Mamre und Eskol verbündet durch plötzlichen und nächtlichen Ueber⸗ 
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fall der Feinde ihn wieder befreit, Auf dem Rückzuge kommt ihm Melchiſedek (f. d.), 

rieſter des höchſten Gottes Kae?" EN) und König von Salem (f. d.), mit Brod und 
Wein entgegen und fegnet ihn, während Abraham ihm den Zehnten von Allem (nämlich 
bon ber eroberten Beute) gibt. Melchiſedek fegnet in ihm den Heilbringer des Landes 
und gibt ihm die priefterliche Weihe zu feinem Berufe. Abraham dagegen gibt ihm in 
der Anerkennung feines Prieſterthums den Zehnten. Melchifevef hat im gegenwärtigen 
Beſitz, was Abraham erſt verheißen iſt: Land und Volk, Königthum und Priefterthum; 
er jtellt ein Vorbild veffen dar, was in Abrahams Samen erft werden fol, aber wenn 
e3 geworben ſeyn wird (Aaron, David; — Chriftus), auch unendlich herrlicher jeyn wird, 
— Abrahams und feines Samens Gefchichte fol ſich auf ver Örundlage eines Bundes 
mit Jehovah entfalten. Die erfte Stufe dieſer Bund esſchließung tritt ein, als 
fi) Abrahams Glaube an die Berheikung in fo kräftiger Weife darftellt, daß ihm der— 
jelbe zur Gerechtigkeit gerechnet werben kann (Gen. 15, 6.). Sie wird durch ein Bun⸗ 
desopfer vermittelt. Die beiden Opferhälften ſtellen die zur Einheit zuſammenſchließende 
Zweiheit der beiden Bundſchließenden dar. Raubvögel fallen auf die Opferſtücke, aber 
es gelingt Abraham, fie wegzuſcheuchen. Abraham verſinkt in efftatifchen Zuftand, erfährt 
die Deutung jenes gefahrbrohenden Omens und fieht wie eine Rauch- und Feuerſäule 
durch die Opferftüde mitten hindurch führt. Es war das Symbol der göttlichen Heilig- 
keit (vgl. Erode 3, 2.5 13, 21.); die ſogenannte Schedhinah. Jehovah ſchließt da— 
durch den Bund ab, umd übernimmt feierlich die Bundesverpflichtungen. Bon Abraham 
fordert er dieß noch nicht. — Abraham weiß nur, daß der verheifene Same von feinem 
Leibe kommen foll (15, 4.). Sein Weib Sarai, deren nod) in Feiner Verheißung erwähnt 
ift, verzweifelt im Hinblick auf ihr Alter an der Möglichkeit, Mutter zu werden, umd 
will ſich wenigftens durch ihre leibeigene Magd eine Betheiligung an der Verheißung ver- 
ſchaffen. Hagar (f. d. A.) wird Abrahams Kebsweib und gebiert ven Ismael (f. d. 4). 
Aber dag Sarai's Gedanken nicht Gottes Gedanken waren, zeigte ſich immer entſchiede— 
ner. — So vergehen 13 Jahre. Sarai's natürliche Unfruchtbarkeit hat fich zur unbe— 
dingten Gewißheit gefteigert (durch das Aufhören der Katamenien, 8. 18, 11.), und nun 
ift endlic, die Zeit gekommen, wo die Verheißung, — aber nicht auf dem bloßen Wege 
der Natur, fondern durch die Wunderallmacht der Gnade, in das erfte Stadium der Er- 
füllung übergehen fol. Nun tritt auch die zweite, vollendende Stufe ver Bundes 
ſchließung ein; in dem Bundeszeichen der Beſchneidung (f. d. Art.) übernimmt aud) 
Abraham Bundespflichten, und erhält die Bundesgabe der Fähigkeit, den verheißenen 
Sohn zu zeugen. Den Ismael hat Abraham noch in der Vorhaut gezeugt, d. h. in der 
Naturwüchfigfeit feines Lebens. Aber vie Borhaut, das Symbol des Unreinen und Na- 
turwüchfigen im Gebiete der menschlichen Zeugung, muß hinweggethan werben; das Ge— 
biet der Zeugung muß geweiht und geheiligt werben, um den Sohn der Verheißung zu 
zeugen. Nun ift Abraham in ein neues Lebensſtadium eingetreten und mit ihm feine 
Gattin, darum follen beive von jebt an auch einen neuen Namen führen. Abram, jo 
hieß er früher (DAS = hoher Vater), fol von nım an Abraham (DTAN — Va— 
ter der Menge) heißen, u. Sarai (WW — Fürſtenthum, Fürſtin) von jest an Sarah 
(MW — die Fruchtbare, nad) dem Arabifchen: Now I = frudtbar feyn, LXX: 
Za660, vorher Iago). — Bald darauf erfcheinen vor dem Zelte Abrahams im Haine 
Mamre drei Männer, himmlifche Boten, in denen Abraham fogleich eine Repräſenta— 
tion Jehovahs erfennt und begrüßt (18, 3.). Doch nicht ihm zunächſt, ſonderm feinem 
Weibe Sarah (38. 9.) gilt ver Beſuch. Die Zeit ift mın gekommen, wo Sarah's er- 
ftorbener Leib zur Fähigkeit, den verheigenen Samen zu empfangen, erneuert werben foll. 
Bedingung diefer Neubelebung ift auch bei ihr das gläubige Eingehen in die Verheißung. 
Die hehren Gäfte führen fie durch Zmeifel und Beihämung hindurch zum Glauben. 
Abraham geleitet fie beim Scheiven, und nun entfaltet ſich ein weitrer Zwed ihrer Sen- 
dung, nämlich den des Gerichtes über die entartete Pentapolis des Siddimthales. Kraft 
des Freundes- und Bundesverhältniſſes, in das Jehovah zu Abraham getreten ift, will 


74 Abraham 


Er ihm nicht verhehlen, was Er vor hat (Vs. 17.). Nicht bloß menſchlicher Edelmuth 
und verwandtfchaftliche Rückſicht auf Lot ift e8, was ven Freund Gottes zu jener fo küh⸗ 
nen und doch fo demüthigen Fürbitte treibt (B8. 23 ff.); ein höherer Antrieb dazu Liegt 
in feinem Berufe, ein Heilvermittler fi die Völker zu werden. — Vielleicht Die Nähe 
der rauchenden Trümmer Sodoms (19, 28.), vielleicht auch nomadiſches Intereſſe ver- 
anlaften Abraham, die Gegend won Hebron zu verlaffen und ſich weiter ſüdlich in der 
Meeresnieverung, wo der Philifterfönig Abimelech herrſchte, nieverzulaffen. Hier erneuert 
fi) die Gefahr, die ihn einft ſchon in Aegypten bevroht hatte; aber wie aus ber Hand 
Pharao's, fo weiß au aus der Hand Abimelechs Jehovah dem Abraham fein Weib 
unangetaftet zurückgegeben, umd ihn felbft als Propheten und Heilsvermittler dem fonft 
edlen heibnifchen Könige darzuftellen (20, 7.). Em Bund zwifchen Abraham und Abi- 
melech befiegelt das gute Einvernehmen zwifchen beiden und gibt der Wohnftätte 
Abraham’s den Namen Berfeba (— Eivesbrumen). Unterdeſſen ift endlich, 
25 Jahre nad, der erften Verheißung, im 100ften Jahre Abraham’s, im 90ſten Sarah's, 
die Stunde der Erfüllung ihres langen Wartens und Sehnens gekommen. Sarah ge- 
biert den Jſaak. Bei der Entwöhnung des Kindes entfaltet fi) Ismaels voher und 
teogiger Stun in fol verlegender Weife, daß Sarah von ihrem Gatten die Ausftoßung 
der Magd mit ihrem Sohne (ver damals 15—16 Jahre alt war), fordert, und Jehovah 
ftimmt zu, denn micht in Ismael, fondern in Iſaak fol ihm fein Same genannt wer- 
den.u Schwer geht diefe Forderung Abraham's Vaterherzen an, aber er gehorcht, — 
und erleichtert wird ihm der Gehorfam durch die göttliche Zufage, daß auch der Magd 
Sohn gefegnet feyn und zum großen Volke werben folle. — Durd) diefe neue Selbft- 
verläungnung iſt Abraham endlich herangereift zu jener Höhe des Ölaubenslebens, wo er 
auch die fchwerfte Prüfung desjelben zur beftehen vermag. (Die Zeit diefer Begebenheit 
wird ung nicht angegeben, doch muß Iſaak nach K. 22, 6. ſich bereitS in einem vorge— 
rückten Yugendalter befunden haben.) Abraham vernimmt nämlich die Stimme Gottes: 
„Nimm Iſaak, deinen einzigen Sohn, den du Lieb haft, gehe hin in das Land 
Moriah (f. d. A.), und opfere ihn dafelbft zum Brandopfer.u 

Der göttliche Befehl lautet deutlic) und beftimmt dahin, ven Sohn der Verheißung 
als Brandopfer darzubringen, d. h. ihn zu fchlachten und auf dem Altar zur verbrennen. 
Böllig unberechtigt ift die in neuerer Zeit öfter beliebte Ausdentung dieſes Wortes, als 
habe Gott bloß die Darbringung des Sohnes in der Gefinnung verlangt, und Abraham 
aus blogem Mißverſtändniß gethan, was er that. Dagegen lehnt ſich jedes einzelne Wort 
des Textes auf. Gott forderte die Schlachtung Iſaaks, und Abraham hat ihn recht ver- 
ftanden. Aber dennoch bleibt e8 wahr, daß Gott Abraham bloß „verſuchte⸗, daß Er 
die Opferung Iſaaks nur in der Gefinnung, nicht in der Außern That Abrahams wollte. 
Das zeigt die fpätere Hemmung von Seiten Gottes. Aber gefordert werden mußte 
die äußere That, damit die Hingabe des Herzens als eine unbedingte und rückhaltsloſe 
fi) darftellen fünnte, damit jede reservatio mentalis, jeder Rückhalt für Fleiſch und 
Blut, jeve Selbfttäufhung des Herzens völlig abgefchnitten würde. Daß dieſe Stelle 
mißbraucht werden kann und mißbraucht worden ift, um die Eingebungen wahnfinniger 
Schmwärmgeifterei in analoger Weife als Gottes Stimme zu deuten, berechtigt den hrift- 
lichen Eregeten noch nicht, diefelbe ihres Haren und unzweidentigen Sinnes zu entleeren. 
Ueber die Schwärmerei, die fie mißbraucht, hat der Ausgang der Gefchichte ſelbſt ſchon 
das Gericht gefprohen. Würde auch das mofaifche Gefeß die Menfchenopfer nicht als 
einen Greuel vor dem Herrn bezeichnen, jo würde doch diefe Begebenheit an ſich ſchon 
deutlich genug dasſelbe previgen. Denn feit der Jehovahengel Abrahams zudendes Meffer 
zuvädgehalten hat, muß e8 jedem nicht in Wahnſinn verbüfterten Lefer diefer Gefchichte 
Kar jeyn, daß das wahre und gottgefällige Menfchenopfer nur die unbedingte Hingabe in 
ber Gefinnung ift, daß alles dariiber Hinausgehende ein Gott Miffälliges, ein Greuel 
por jeinen Augen, ift. Und in diefer gottgeoffenbarten Scheidung zwifchen dem Wahren 
und dem Falſchen am Menfchenopfer liegt eben die hohe Bedeutung dieſer Begebenheit 
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für die Belehrung der Nachkommen Abrahams. Es ift ver Sieg des Dffenbatungslichtes 
und der Heilshoffnung über das verbüfterte Bewußtſeyn des Heidenthums, es ift eine 
Zurückweiſung des heidniſchen Menfchenopfers, die hier für alle Zeiten endgültig ausge- 
ſprochen tft. Schon im Anfange feiner Geſchichte hat alfo Israel die Höhe heidniſcher 
Keligiofitäit überwunden und hinter ſich Liegen. Freilich wer im Menfchenopfer nur bie 
ſchwärzeſte Nachtfeite des Heiventhums, nur fittliche Verſunkenheit und Rohheit anerkennen 
will, wer e8 verleugnen zu müſſen glaubt, daß auch in dem ſchauderhaften Frevel felbft 
erwählter Menfchenopfer ein wahres und tiefes, aber gar arg verfanntes und verivrtes 
Bedürfniß zu Grunde liegt, der wird auch die tiefen Beziehungen unferer Begebenheit 
nicht allfeitig zu witrdigen vermögen. Das Wahre am Menfchenopfer ift das Bewußtſeyn 
der Unzulänglichfeit des Thieropfers und der Nothwendigkeit eines beſſern Opfers; das 
Verkehrte an ihm, die ungöttliche Selbftbelügung in vemfelben ift dieß, daß es nicht Heili- 
gung, fondern Vernichtung des Lebens bringt, daß es nicht Sühne bringt, weil das 
hingegebene Leben jelbft ein unheiliges ift, daß es nicht felbftvertretend feyn kann, meil 
es meift ein erzwungenes ift. Das Menfchenopfer des Heidenthums ift ein Schrei der 
Berzweiflung,, deſſen Disharmonien erft in dem einen Opfer auf Golgatha aufgelöst 
und zu einem Jubelhymnus der Menfchheit verklärt worden ift. — Das Gebot der 
Dpferung Iſaaks fteht demnach nothwendig in richtender und berichtigender Beziehung zu 
den Menfchenopfern des Heidenthums. Bon hier müffen wir ausgehen, um ihr Verſtändniß 
zu gewinnen. Abraham jah, da ver Menfchenopferfultus, wie es ſcheint, nirgends all- 
gemeiner war, als bei den Stanaanitern, auf allen Höhen vingsumher Menjchenopfer 
rauchen, jah, mit welcher Bereitwilligfeit Eltern ihre Kinder dazu hingaben. War num 
irgend etwas Wahres au dieſem Kultus, fo mußte es von Abraham, als Pfleger und 
Träger der wahren Keligion, erfaunt und angeeignet werden; aber eben fo fehr mußte 
auc das Gottwidrige an ihm erkannt und befeitigt werden. Jenes gefchah durch Das 
Gebot, dieſes durch die Hemmung von Seiten Gottes. Ferner mußte Abraham durch 
die Bereitwilligfeit und Selbftverleugnung der fanaanitifchen Eltern zu der Gelbftprüfung 
geführt werden, ob auch ex in Entfagung und Selbftverleugnung ſtark genug ſeyn werde, 
zu thun, was jene Heiden thaten, wenn fein Öott e8 von ihm verlange. Und war einmal 
diefe Frage in Abrahams Herzen zur Sprache gefommen, fo mußte fie aud) zur. defini- 
tiven und thatfächlihen Entſcheidung gebracht werden, denn Abrahams ganze Lebensfüh- 
rung war auf Entfagung und Selbſtverleugnuug angelegt. Und auch das ift ohne Zweifel 
ein Grund des göttlichen Gebotes, aber nicht der einzige. Iſaaks Zeugung ift durch ein 
Allmachtswunder ver Gnade Gottes ermöglicht worben, aber die Zeugung geſchah doch 
immer noch auf dem Wege der Natur, von der zwar ſymboliſch (dur) die Beſchneidung), 
aber nicht real, die Naturwüchſigkeit und Unreinheit menſchlicher Zeugung entfernt worden 
war. Darum haftet au) an diefem Gezeugten, obwohl er der Sohn der Gnade und 
der Verheißung ift, doch noch der Makel menſchlicher Zeugung, der negirt werden muß. 
Das ift die fymbolifhe Bedeutung der göttlichen Forderung. Was die Beſchneiduug für 
Abraham den Zeugenden, das ift die Opferung für Iſaak den Gezeugten, dort Symbol 
der Weihe zur Zeugung des Verheißenen, hier Symbol der Weihe des Gezeugten für 
die Verheißung. Es hat dieß auch noch eine ſubjektive Bedeutung für Abraham. Seine 
Liebe zu Iſaak bedarf noch der Läuterung und der Heiligung. Er bat ihn durch All- 
machtsgnade Gottes empfangen, aber auf dem Wege fleiſchlicher Zeugung; darum liebt er 
ihn auch noch mit fleiſchlicher Liebe. Soll aber Abrahams Glaube, der ihm zur Gered)- 
tigfeit gerechnet wird, vollendet werben, fo muß ex alle fleiſchliche Yiebe zum Sohne ebenfo 
fehr verleugnen, wie ex bereit8 im Anfang. feiner Slaubensbahn Vater und Mutter, 
Berwandtf—haft und Freundſchaft verleugnet hat. Die fleifhlihe Zeugung muß Daher 
negirt werden, umd das geſchieht durch die Opferung. Nun erhält ev den im Herzen 
bereits Geopferten aus Gottes Hand zuräd, er ift jet ganz und gar eine Gabe ver 
Gnade. — Wie Abrahams Beſchneidung an jevem fpäteren Bundesgliede mieverholt 
werben muß, fo auch Iſaaks Opferung. Aber bei ber Dpferung Iſaaks hat es ſich 
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deutlich gezeigt, daß Gott nur die iveelle, nicht die reelle Opferung des Gezeugten will. 
Darum genügt fortan die erftere; ihr Symbol wurde im Gefege die Darbringung der 
Erſtgeburt zum Heiligthum. Noch eine andere Beziehung diefer Begebenheit drängt ſich 
uns auf. Abraham hat trotz erloſchener Zeugungskraft geglaubt, als Jehovah auf bie 
Unermeßlichkeit ver Sterne hinweiſend zu ihm ſagte: „Alſo ſoll dein Same ſeyn,“ wird 
er num auch fefthalten trog Meffer und Feuer an der Verheißung, daß in Iſaak ihm 
‚ fein Same genannt werden fol? Er thut es (vgl. V. 65.); denn hatte ihm Gott aus 
Sarahs erftorbenem Leibe den Sohn der Verheißung erwedt, ſo kann Er auch aus den 
Todten ihn ihm wiedererwecken (Hebr. 11, 19.). Leicht war ihm der Sieg des Ölaubens 
übrigens nicht gemacht. Nicht fofort fol er ven Sohn opfern, — das wäre bei dem 
erften mächtigen Eindruck des göttlichen Gebotes ihm vielleicht nicht jo ſchwer gefallen, 
— erſt nad) dreitägiger Neife, d. h. alfo nach breitägiger Zeit zur Ueberlegung, wo dem 
Zweifel und Unglauben Zeit gelaffen war, fich geltend zu machen, fol er zum Werke 
ſchreiten. — Welche Beventung die göttliche Hemmung im Momente der Entſcheidung 
hat, haben wir fchon erfannt. Hier kommt alfo nur noch die Subftitution des Widders 
in Betracht. Hat das Menfchenopfer der Heiden feinen eigentlichen Grumd in dem Be— 
wußtſeyn der Unzulänglichfeit ver Thieropfer, deren Stellvertretung durch fein göttliches 
Gebot oder Zeugniß berechtigt oder beglaubigt ift, jo hebt unfere Gefchichte fir das Bolt 
des Bundes diefe Unficherheit. Gott felbft hat dem Abraham ven Widder entgegengeführt, 
hat felbft die Stellvertretung des Thieropfers legitimirt; und gewiß hat auch die Auswahl 
des Berges im Pande Moriah in der VBorausfiht Deffen, der Israels Gefchichte lenkte, 
eine Beziehung auf den dereinftigen Opferkultus des Tempels, der auf dem Berge Moriah 
gegrümdet wurde. — Nun, nad) diefen Siege des Glaubens, nad) diefer Bewährung feines 
Berufes, hat Abrahams Gefchichte ihren Gipfel erftiegen, nun kann der Keft feines Lebens 
ruhig und ungeftört, ohne weitere Prüfungen, Kämpfe und Siege, verfließen, bis er alt 
und lebensfatt verfammelt wird zu feinen Vätern. Doc noch ein leuchtendes Zeugniß 
feines Glaubens berichtet die h. Urkunde: ven feierlichen Kauf ver Höhle Mafpelah 
(1. d. U.) bei Hebron zum Erbbegräbniffe. In dem Lande, das feine Nachkommen einft 
befigen werden, jollen auch feine und feiner Gattin Gebeine ruhen, und ihnen felbft, 
während ihres 400jährigen Aufenthaltes in fremdem Lande (Gen. 15, 13.) eine beſtändige 
Mahnung und Erinnerung an das Land der Bäter ſeyn, das auch ihr Land werden foll. 
— Nach Sarahs Tod heirathet Abraham die Keturah und zeugt mit ihr noch ſechs 
Söhne, welche Stammvoäter arabifcher Völferfchaften werben. Nachdem er den Iſaak 
zum Erben feiner Güter eingefeßt und die Söhne feiner beiden Nebenweiber mit reichen Ge— 
ſchenken bedacht hatte, ftarb er in einem Alter von 175 Jahren. Ismael und Iſaak begruben 
ihn neben Sarah in der Höhle Makpelah. — Juden, Chriften und Muhamedaner wetteifern 
im Preife Abrahams. Unzählig find feine leiblichen Nachkommen. Völker find entftanden 
und geſchwunden, aber Abrahams Nachkommen gehen durch alle Jahrhunderte, unvermifcht 
und unverändert. Ihre Gefchichte iſt noch nicht zu Ende; noch Hält fie der Segen, der 
Abrahams Samen gegeben ift, unverfehrt unter dem Drängen der Völker und Zeiten. 
Aber nicht der menfchlichnationale Karakter ift das Auszeichnende bei Abraham, fonvern 
fein geiftliher Karakter. Wo diefer fid) in Abrahams Nachkommen oder durch deren 
Vermittelung in allen übrigen Geſchlechtern der Erde fortgezeugt hat, da find Abrahams 
rechte Kinder (al. 3, 7. 29.; Röm. 9, 6—8.)." Abrahams Stellung und Bedeutung 
in der Welt und Heilsgefchichte hat darum nur begriffen, wer in ihm den Vater der 
Gläubigen erkannt hat. Und zahllos wie die Sterne des Himmels, leuchtend wie fie, 
ift ſein geiftlicher Samen, find die Kinder feines Glaubens. Abrahams Glaube, der ihm 
zur Gerechtigkeit gerechnet wurde, ift das Urbild des riftlichen Glaubens. Einer zwei- 
tauſendjährigen Entwicklung gleichſam vorgreifend, konnte in feinem Leben ſchon zur Harz 
bemußten Anſchauung kommen, was der Kern und Stern des Chriftenlebens werden follte 
(Rom, 4.). — Schon Jak. 2, 23. gibt ihm das Ehrenprädifat des Freundes Gottes, 

Bei den muhamedaniſchen Drientalen ift dieß bis heute fein ftehenver Name (Khalil- 
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Allah, oder bloß el-Khalil). Die rabbiniſche Ueberlieferung macht ihn zum Erfinder der 
Buchſtabenſchrift, zum erſten Meiſter und Lehrer der Aſtronomie, Aſtrologie, Chemie und 
Philoſophie, und erſetzt den Mangel der Wunderthätigkeit im bibliſchen Berichte reichlich 
in mährchenhaften Legenven (ngl. Othomis lex. Rabbin. p. 2; Eifenmenger, entd. 
Judth. T, 490 ff.). Auch die griechiſche Sage kennt ihn. Nah Nikolaus Damascenus 
kam Abraham aus Chaldäa mit einem großen Heere umd gründete die Herrihaft von 
Damaskus, ehe er ſich in Kanaan niederließ (vgl. Sofephus, ant. 1, 7. 8. 2.). Zuſtin 
(36, 2. 3.) macht ihn zum vierten König von Damaskus, Ueber die orientalifchen Sagen 
vgl. Herbelot, biblioth. orient. s. v. Abraham und Sottinger, hist. orient. ‘p. 50. 
Die genealogifchen Berhältniffe ver Gefhichte Abrahams find in neueſter Zeit lediglich 
in ethnographiſchem Sinne verſtanden worden von Ewald (Gefchichte des Volkes Israel) 
und von Bertheau (zur Gefchichte der Israeliten). Nach dem Letzteren, der auf dieſem 
Wege am weiteften vorgefchritten ift, ftand Abraham an der Spite eines großen Bölfer- 
zuges, der ſich von den chaldäiſchen Gebirgen nach Südweſten herab bewegte; Bertheau 
benügt dafür einestheild das nad) feiner und Ewald's Anſicht anderweit herftammende 
ültere bereit8 angeführte Stüd, Gen. 14., anderntheils die erwähnte griechiſche Sage aus 
Nic. Damascenus. Dr. Kurs, 
Abraham a St. Clara nad) feinem Klofternamen, Ulrich Megerle nach feinem 
Familiennamen genannt, geboren 4. Juni 1642 in Krähenheimftetten, einem Dorfe des 
jeßigen Großherzogthums Baden, trat 1662 in ven Orden der Auguftiner Baarfüßer, 
in welchem er bis zu feinem Tode mehrere Würden befleivete. Da er fi) bald als 
Kanzelredner einen bedeutenden Auf verſchaffte, wurde er 1669 als Hofprediger nad) 
Bien berufen und ftarb dafelbft 1. Dec. 1709, Ex wirkte nicht bloß als Prediger, ſon— 
dern auch als erbanlicher Schriftfteller. Er ift ein ächter Bolksprediger und Volksſchrift— 
fteller. Seine ganze Art und Weife fegt eine ſehr niedrige Stufe der Bildung voraus; 
aber gerade darin, daß er die umgebildete Sprache des Volkes redete, in die noch fo 
groben BVorftellungen desfelben eingieng und daran feine treffenden Ermahnungen und 
Belehrungen knüpfte, liegt großentheils das Geheimniß der gewaltigen Anziehung, Die er 
ausübte. Es ift der Fatholifchen Volksfrömmigkeit eigenthümlich, das Heilige in ein 
burlesfes8 Gewand zu kleiden, den Ernft durch muthwilligen Scherz zu verdeden und 
denfelben in dieſem das Lachen erregenden Gegenſatze doch wieder bis auf gewilfen Punkt 
als Ernſt zu fühlen und zur behandeln, Die katholifche Volksfrömmigkeit ift immer mehr 
oder weniger von jenem Geifte angebaut, der die Eſels- und Narrenfefte ins Leben 
rief, und in ven erhabenften Denfmälern der chriftlichen Baukunſt, wo der lebloſe 
Stein als Verkörperung der ſchwungreichſten Andacht erfcheint, hier und dort für Fragen 
und fogar obfeone Geftalten einen Platz zu finden wußte. Bei Abraham a St. Clara 
find freilich die Plattheiten und Gemeinheiten mit verfchwenderifher Fülle angebracht im 
Heiligthum, das ohmehin keinem gothifchen Prachtbaue ähnlich fieht, ſondern in ſehr 
modernem Style aufgeführt iſt. In des berühmten Paters zahlveich -befuchten Predigten 
konnte der Wiener ſich erbauen und ergögen zugleich. Er fand Nahrung für jeine fröhliche 
Lebensanfiht und fühlte ſich auch im Gewiffen getroffen, oder es war feinem Gewiſſen 
genug gethan, nachdem der Prediger eine tüchtige Lauge darüber gegoſſen. Denn an 
ſchlagendem, treffendem Wie hat feiner Abraham übertroffen. Er kennt die menſchliche 
Natur, er kennt den Menfchen in den mannigfaltigften Verhältniſſen der Geſellſchaft, 
auf den verfchtevenften Stufen des Lebens. Kein Stand konnte fi rühmen, daß er leer 
ausgehe; die Pafter und Thorheiten des Hoflebens ſchont Abraham jo wenig als Diejenigen 
der andern Stände, Er durfte ungeftraft Allen Alles jagen, man mochte e8 wohl von 
ihm erwarten, und er entſprach der Erwartung. — Zuweilen aber tritt das Burleske 
und das Hafchen nad Wigen zurück; die Sprache ift vein und edel, die Darftellung nicht 
ohne Schönheit; das find gerade ſolche Stellen, wo er feine beiten Gedanken vorträgt. 
Betrachten wir Abraham a St. Clara in feinem Verhältniſſe zum Katholicismus, jo er— 
ſcheint er als der Vertreter und Kräftige Fürſprecher ber voheften Geſtalt desſelben, ber 
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gröbften Verförperung und Berfinnlihung der Religion, des kraſſeſten Aberglaubens, der 
ans Fabelhafte gränzenden Marienverehrung. Auch diefer Faktor muß bei dem großen 
Beifall, den ex fidh erwarb, in Anfchlag gebracht werben, jowie hinwiederum Abraham 
a St. Clara diefe Richtung der Tatholifchen Neligiofität mächtig gefördert hat. ALS 
ſatyriſch⸗religiöſer Schriftfteller glänzt Abraham a St. Clara befonvers in Judas der 
Erzſchelm, wovon einzelne Parthien auch der Form nach als ſehr gelungen zu bezeichnen 
ſind. In neueſter Zeit ſind ſeine, zum Theil wohl mit unächten Beſtandtheilen unter⸗ 
miſchten Schriften, ganz over einzeln mehrmals herausgegeben worden. Merk's Wien, 
Wien 1845. Etwas fir Alle, Heilbronn 1845. Das Gediegenfte aus Abraham a St. 
Clara's ſämmtlichen Werken, Heilbronn 1845. Auserlefene Werte. Neue Ausgabe in 
17 Theilen, Wien 1846. Sämmtliche Werke nad) dem Driginalterte. 78 Hefte 1835 — 
1850, Paſſau, Lindau. Darin ift enthalten: 1) Judas der Erzſchelm. 2) Neim did. 
3) Abrahamifches Beſcheideſſen. 4) Hut und Pfui der Welt. 5) Abrahamifches Gehab 
dic) wohl. 6) Merenrialis. 7) Narrenneft. 8) Etwas für Alle. 9) Grammatica religiosa. 
10) Heilfamer Gemiſch-Maſch. 11) Gad, gack, gad ze. 12) Sterben und Erben. 13) 
Geiftliher Kramladen. Die Ausgabe ift mithin keineswegs vollendet. Herzog. 

Abrahamiten. 1) Aeltere |. Paulicianer; 2) neuere, böhmifhe Deiften, in Folge 
des Toleranzeviftes Kaifer Joſephs IT. feit 1782 in der Parbubiter Herrichaft hervorge- 
treten. Sie befannten ſich, wie fie e8 nannten, zum Glauben Abrahams vor feiner Be— 
ſchneidung, zur Lehre von Einem Gotte; aus der Schrift nahmen fie nur noch das Va— 
terunfer und die zehn Gebote auf, und hielten ſich zu keiner chriftlichen Confeſſion, noch 
wollten fie Juden feyn. Daher fie vom Toleranzedift ausgenommen, auf des Kaifers 
Befehl nad) verfchievenen Gränzorten transportirt, und die Männer in Gränzbataillone 
geſteckt wurden. Die einen traten in die Fatholifche Kirche, die Mehrzahl blieb bis zum 
Tode ihrem Glauben getreu, ohne jedoch denſelben auf ihre Kinder zu vererben; daher 
die Sefte bald erlofh. S. Geſchichte der böhmifchen Deiften, Leipzig 1785. Meuſel's 
vermifchte Nachrichten und Bemerkungen, Erlangen 1816. Herzog. 

Abraxas, Abrarasbilder, Abrarasgemmen, bafilivianifhe Steine, 
gnoftifhde Denkmäler, find Bezeichnungen, die fir iventifc gelten, es aber nicht find, 
fo wie überhaupt nicht mehr ftreng wiſſenſchaftlich, die letere ausgenonmen. Der Name 
Abraxas ift zu enge, denn unter den Denfmälern, die er bezeichnen joll, kommen viele, 
ja eine Mehrheit vor, welche ven Gott Abranas gar nicht darftellen, feinen Namen nicht 
tragen und feine Abraras find. Die Bezeihnung Abrarasbilder ift ebenfo unrichtig, 
deun manche find feine Bilder, fondern nur Injchriften oder Symbole. Aud) find viele 
feine Gemmen, feine gefhnittene noch ungefchnittene, Feine edle noch andere Steine, weil 
überhaupt nicht Steine, fondern metallene Blätter oder Täfelchen in Gold, Silber, Kupfer, 
Eifen, Blei. Endlich ift bei weitem nicht Alles baſilidianiſch, ja nicht zur Hälfte, 
Nichtiger oder vielmehr allein richtig ift alfo für das ächte die Benennung gnoſtiſche 
Denkmäler. Ob volllommen richtig, ob Alles rein guoftifh oder Manches nur zum 
Gnoſticismus gehörend, oder überleitend oder auch von demfelben herftammend, davon 
im Berlaufe diefer Abhandlung das Weitere, infofern e8 auf dem jegigen Standpunkt 
rathſam tft, dariiber abzufprehen. Bor der Hand begreifen wir unter dem Namen gno— 
ſtiſche Denkmäler Alles, was die Kunft von Darftellung guoftiiher Ideen, vom zweiten 
Jahrhundert an bis gegen das Mittelalter hin, auf den Hauptftationen der Gnoftiker, 
oder fonft wo, hervorgebracht hat, oder wenigſtens was davon der Nachwelt bis jetzt zu 
Gefiht gekommen, denn von dem Aechten ift wohl ebenfoviel zerftört und verſchleudert 
worden als Unächtes dazu gekommen. 

. Der erfte Archäolog, der ſich fpeciell an guoftifhe Denkmäler heranmachte, war Jean 
Chiflet bei Herausgabe einer Abhandlung des 1614 geftorbenen Jean L'heureux 
(Macarii abraxas seu de gemmis basilidianis disquisitio, accedit abraxas Proteus a Joanne 
Chifletio. Antw. 1657. 4.) Chiflet gibt forgfältig die Steinart und die Befiter feiner 
Gemmen an. Doc ganz verfehlt ift feine Arbeit darin, daß er Alles, was er als Abra- 
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ras aufnimmt und worunter rein Chriftliches und durchaus Polytheiſtiſches ift, ver ein- 
zigen Secte der Baftlivianer zufchreibt. 

Nach Chiflet, veffen Gemmen A. Gorläus in feine Dachthyliotheca universalis 
aufnahm, wurden wieder einzelne Abraxas von Pignorius, Lachauſſe, Molinet, 
Auguftini, Beger und Fabretti herausgegeben, und e8 verftrihen ungefähr fünfzig 
Jahre, ehe ſich ein Zweiter, nämlich der Patrizier Capello in Venedig entſchloß, ven 
Gegenſtand fpeciell zu behandeln, oder vielmehr zu mißhandeln, denn der Prodromus 
iconicus sculptarum gemmarum basilidiani, amuletiei et talismauici generis ex Museo 
Ant. Capelli (Venet. 1702. Fol.) ift eine wahre archäologiſche Miffethat, arbiträre Zeich- 
nung und Entftellung ohne Beſchreibung. Mic) wundert, daß Kopp, der die Samm— 
lung von Capello im Mufenm von Caffel, das diefelbe beſitzt, hat einfehen kbnnen, 
noch jo gelinde über Capello ſich auszufprechen vermag *). 

Auch Montfaucon, der e8 unternahm, aus ven ihm zugänglichen Werken und Mu— 
jeen eine größere Reihe von Abraras herauszugeben und zu befehreiben, verfährt in beiden 
Stüden fehr unmethodiſch (L’Antiquit6 expliqude et representee, T. IL. V Part. 2. ed. 
Paris 1722. Fol.). Ob er gleich etwas mehr Aufmerffamfeit auf Sammlung und Klaf- 
fiftfation als Chiflet, Gorläus und Capello verwendet, fo" gibt er doch ebenfo wenig 
die wahre Größe feiner Denkmäler, oder ihre genaue Darftellung. Zwar gleichen fid) 
nicht, wie bei Chiflet, alle feine Zeichnungen, als wären fie Driginalien von demfelben 
Künftler; doc) entlehnt er jenen an Hundert feiner Stücke. Sein wahres Berdienft ift, 
die Werfe von Fabretti, Beger, Lahauffe, Maffei und Spon, fowie die Cabi— 
nette von Saint Germain, Sainte Genevidve und Nom nebft denen von einigen Privaten 
benußt zu haben. Auffallend ift e8 freilich, daß er weder die Abraras von Pignorius, 
noch die von Kircher und Wilde gibt, noch auffallenver aber, daß er ohne Anftand 
eine ganze Menge von Capello entnimmt, ohne die Veichtfertigkeit dieſes Herausgebers 
zu rügen, und am Ende eine fiebente Klaffe von Abraxas monstrueux beifügt, wovon 
das Meifte allerdings feltfam ift, jedoch der Abraxasidee durchaus fremd. in ſolches 
Durcheinander-würfeln follte bei einem Manne wie Montfaucon faum möglid) feyn. 

Nach Montfaucon find wieder manche einzelne Abraras mit anderem exjchienen, 
die meifte bei Bafferio (Thesaurus gemmarum astriferarum interprete J. B. Passerio 
cura Q. F. Gori, Florent. 1750, 3 B. gr. 4.), bei Bartholo (Musaeum odescalchum), 
bei Xippert (Dachthyliotheca universalis), bei Steornio-Öaleotti (Gemmae antiquae), 
bei Bellermann (über die Gemmen der Alten mit dem Abrarasbilve, 3 Progr. Berlin 
1817, 18, 19), bei Walſh (ancient coins, medals and gems, 2, Ausg. Lond. 1828, in 8.), 
bei Kopp (Palaeographia Critica, Pars IV. Mannh. 1827). 

Sehr anregend, aber hyperkritiſch und leidenſchaftlich ven Önoftifern oder Baſilidia— 
nern alle diefe Denkmäler abfprehend, wirkte Paſſerio, deſſen Uebertreibungen jebt 
nur noch mit Unrecht würden vertheidigt werben, ebenſo wie die von Beaufobre, der 
in diefem Fache ein Fremdling ift. Bellermann hat, auf Köhlers Anregung, den 
erfteren vollftändig widerlegt, geht aber felbft zu weit in feiner Behauptung, daß wirklich 
auf den fraglichen Gemmen die von Paſſerio vermißten Namen (Nous, Logos, Phro- 
nefis, Dynamis und Sophia) fi) finden; aud) ift den meiften feiner Deutungen der In— 
ſchriften aus dem Hebräifchen und Koptifchen nur beſchränkte Annahme zu ſchenken. Manche 
feiner ſogenannten Abraxoiden haben mit dem Gnoſticismus gar nichts gemein, 3. B. die 
Taube mit dem Monogramm, oder die Taube mit dem Sterne und dem Oelzweig, die 
ebenſowohl auf die Arche Noah als auf anderes paßt. Walſh, der neue und intereſſante 
Steine hat, auch genau die wahre Größe derſelben angibt, ſtellt ſie leider in einem 


*) Zu bejahen iſt hier, was Bellermann in Zweifel ftellt, ob auch bie Sammlung von 
Gapello aus Frankreich nad Caſſel zurückgekommen, und zu berichtigen, was dem Unterzeichneten 
in Rom war behauptet worden und was er in feine Excursion gnostique en Italie aufgenonmen, 
nämlich der Kardinal Zurla hätte die Sammlung von Capello bejeffen und dem Vatikan geſchenkt. 
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vermehrten Maßſtabe dar und nimmt nirgends auf neuere Schriftfteller, weber auf Pat: 
terio noch auf Bellermann, wovon der erfte doc, feineswegs allzunen wäre, ſondern nur 
auf Montfaucon, Scaliger und Kircher Nüdfiht. Kopp gibt manches gnoſtiſche 
Denkmal genau und wahrhaft ohne Schmuck, das Einzelne ganz herzhaft aus dem Hebräi- 
ſchen, Chalväifhen und Koptifchen erklärend, er befolgt aber bloß feine Hauptfahe, Paläo— 
graphie, ohne foftematifche Zufammenftellung für Beleuchtung des Gnoſticismus; kommt 
auch bei allen feinen Bemühungen zu wenig annehmbaren Erklärungen. 

Eine methodische Sammlung aller Denkmäler ift nicht unternommen worden und ſteht 
nod) lange nicht in Ausfiht, Eine etwas vollftändigere und mehr ſyſtematiſche Heraus— 
gabe der vorzüglicheren Typen mit Hebergehung der bloß als Nepetition zu behandelnden 
Einzelheiten ift von Unterzeichnetem auf 14 Tafeln angebahnt worden (Histoire du Gno- 
stieisme, Paris 1828, 3 Vol. in 8. 2. ed. 1844). Wir fagen aber bloß angebahnt, 
und es ift feit der Erfcheinung der zweiten Ausgabe dieſes Werkes, wo jene Tafeln meg- 
geblieben, um als fpecielle Sammlung gnoſtiſcher Denkmäler einer befonderen Erſcheinung 
aufbewahrt zu werden, jo Bieles von uns gefammelt worden, daß wohl einftens ivgend- 
wie der Schon gefhehenen Ankündigung entfprodhen werden kann. 

- Nicht Herausgabe und Beichreibung, fondern Klaſſifikation und Erflärung 
bieten die größeren Schwierigkeiten und das höhere Intereffe. Beide find beinahe erſt 
eigentlich) ind Leben getreten, Die erftere hat zwar mit L’heureux begonnen; denn e8 
ift doch wirklich eine Art von Klaffififation in dem Gedanken, daß alle Abraras bafili- 
dianifch find, aber ein fehr unvollkommener Verſuch ift ein fo unrichtiger Gedanke. Ebenfo 
unfruchtbar ift die Eintheilung des Capello in bafilivianifche, amuleten- und talismanen- 
artige Gemmen. Ohne dieß werben diefe drei Klaſſen nur auf dem Titel unterſchieden. 
Die erfte ſyſtematiſche Klaffififation ift von Bellermann, fehr durchdacht, aber kaum 
ernfthaft vorgefchlagen, und in einem fo fonverbaren Gemifche von naturhiftorifcher und 
archäologiſcher Sprache, daß fie gar fehr einer gelehrten Grille gleichet, unerachtet der 
bisweilen fruchtbaren Beleuchtung einzelner Partien des geheimmißvollen Labyrinthes. 
Wer möchte auch mit Bellermann übernehmen das vorhandene wirklich in Abraral, 
Abraxoiden und Abrarafter, die Abraroiven wieder in Abraromoien, Anthropomorphen, 
Aftroiten, Ophiten und Epigrammatiten; die Abrarafter aber gar in zwölf Klaffen und 
nochmals jede dieſer zwölfe in eine Keihe anderer zu zerfegen? Ein bloßes Spiel ift num 
freilich dieſe Tabulatur nicht, ſondern im Gegentheil eine auf gründlicher Anſchauung 
ruhende, aber durchaus unpraktiihe Kombination, weil fi) verlierend in mancherlei Di- 
ffinetionen und fremde Gegenftände, die weder den Gnoſticismus beleuchten noch in den- 
jelben hiniberzugiehen find. Es muß gerade herausgefagt werben, vor der Hand ift jeve 
Klaſſifikation, Die fi) eine Definition nennt, ein Zeugniß gegen ihren Ucheber. Eine 
ſolche ſetzt nämlich die vollftändige Erklärung ver Denkmäler felbft voraus. Nun ift aber 
auch diefe erſt angebahnt. Alles, was jest ſchon für eine richtigere Klaſſifikation geſchehen 
fann, bejteht darin, das Analoge zufammenzuftellen und die durch Aehnlichfeit der Sym⸗ 
bole oder Inſchriften gehobenen Kategorien aufzunehmen, ohne alle voreilige Anweiſung 
an einzelne Sekten oder Dogmen. Denn unerklärt iſt noch das Meiſte, und vom erklaͤrten 
gehört Manches der jüdiſchen, griechiſchen over orientaliſch-ägyptiſchen Archäologie an. 
Doch fällt auch Manches dem Gnoſticismus zu, das dem Anſcheine nad) ihm fremd iſt; 
ſo wird z. B. eine vermeintlich ägyptiſch-jüdiſche Gemme (ein auf dem Lotus ruhender 
Harpocrates mit der Legende TAR, oußaw6) durch eine ganz ähnliche, die noch das Wort 
Abraras beifügt, in die gnoſtiſche Archäologie hineingefchoben. 

Auf dem jesigen Standpunkte der Erklärung ift es am rathſamſten, folgende Klaſſi— 
fikation anzunehmen, die ſelbſt auf eine gewiſſe Dauer um ſo eher Anſpruch machen 
dürfte, als ſie eben ſo ſehr auf der inneren Geſchichte der Ideen als der äußeren An- 
ſchauung der wirklich gnoſtiſchen Denkmäler beruht. 


AR Klaſſe. Das Abrarasbild allein, ohne äußere Ikonik, mit einfacher oder feiner 
egende. 
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Das eigentliche Abraxasbild erſcheint gewöhnlich mit Schild, Kugel oder Kranz und 
Peitſche, Schwert oder Zepter, mit Hahnenkopf, bepanzertem Rumpfe und Schlangen- 
beinen. Es findet ſich aber in unendlichen Abweichungen, mit Löwen-, Habicht-, Adler— 
oder Sperberhaupte, mit oder ohne Legende, mit oder ohne Dreizack und Stern, mit 
oder ohne Rückſeite. Bleibt es immer in derſelben Bedeutung, nämlich Geſammtheit der 
intellektuellen, kosmiſchen Kräfte und höchſte Leitung dieſer, in welcher Form ſie auch ſich 
äußere, und wachend über Alles zum Schutze des Reinen und zur triumphirenden Rückkehr 
des Erprobten in den Schooß der göttlichen Ruhe? Bei fo vielen Variationen ift eine 
ſolche Feſtigkeit kaum anzunehmen. Ganz allgemein gehalten konnte aber der baſilidianiſche 
Abraxas wohl von anderen Sekten angenommen und mit ven Pater agnostos ber einen, 
jowie mit der höchften Potenz der anderen iventifieirt werben. Wir finden ihn daher in 
manchfaltiger Kombination. 

Zweite Klaffe. Der Abraras mit anderen guoftifhen Mächten. 

Sollte einmal diefes höchfte Wefen mit anderen Mächten untergeorpneten Ranges dar- 
geftellt werben, jo war nichts natürlicher , als diefe Urguelle, in Verbindung mit ihren 
Ausſtrömungen, den fteben größeren Öeiftern, den dreißig Aeonen, den dreihundertfünf- 
und ſechzig kosmiſchen Genien darzuftellen; umd doch ift nicht dieſe Zufammenftellung, 
—— es ſind andere mit Mächten nicht gnoſtiſcher Syſteme, welche am häufigſten vor⸗ 
ommen. 

Dritte Klaſſe. Der Abraxas mit jüdiſchen Mächten. 

Dieſe Verbindung ſcheint beinahe die vorwiegende; nicht in bildlicher Darſtellung, wohl 
aber in vielen Inſchriften, ſind die den Abraxas begleitenden Genien Jao oder Jehova, 
Adonai, Sabaoth, Michael, Gabriel, Uriel, Onvel, Ananoel, Raphael, Japtael und eine 
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Vierte Klaſſe. Der Abraxas mit perſiſchen Mächten. 

Vorzüglich, vielleicht ausſchließlich, erſcheint mit ihm der in ſpäteren Zeiten ſo mächtig 
hervortretende Mithras, vielleicht werden auch einige der myſtiſchen Grade der mithriaca 
auf gnoſtiſchen Denkmälern angedeutet, 

Fünfte Klaſſe. Abraxas mit ägyptiſchen Mächten. 

Er erſcheint, als Bild, mit dem Sonnengotte Phre, der feinen Wagen führt, oder 
auf dem Löwen fteht, den ein Krofodil trägt, und als Name, mit Iſis, Phtha, Neith, 
Athor, Thot, Anubis, Horus, Harpoerates im Lotuskelche; auch mit dem Nil, dem 
Symbole der fruchtbaren Erzeugung, mit Agathodämon (Chuouphis) oder mit dem 
Scarabien (Symbol der wieberbelebenven Eosmifchen Kräfte). 

Schste Klaſſe. Abraras mit griechifchen Mächten. 

Bald als Bild, bald als Name mit ven Planeten, insbefondere mit Venus, bisweilen 
auch mit Hefate und Zeus, Beides in fehr merfwürdiger und reiher Darftellung, wovon 
Einiges mit Unrecht dem Gnofticismus, namentlich von Bellermann, abgeſprochen wird. 

An jede diefer vier legten Klaſſen reihen fich im bequemer Weife diejenigen Denkmäler an, 


welche, ohne gerade das Bild oder den Namen des Abraras zu führen, dem jüdischen, 


perfifhen, ägyptifchen oder griechiſchen Gnoſticismus angehören. Syncretismus ift der 
eigentlichite Karakter der merkwürdigen Erfcheinung, die uns beſchäftigt, und er findet fid) 
daher auf ven Denkfmälern, wie in dem Syſtem. Das Meifte in der guoftifchen Ikonik 
ift der ägyptifchen nachgeahmt, ſowie das Meifte in der Theorie der regierenden, die lette 
Wanderung fhübenden und über das endliche 2008 richtenden Mächte dem ägyptifchen 
mit Kosmologie verſchmolzenen Götterkreiſe entlehnt ift. 

Siebente Klaffe. Die Wanderung durch die Sternenwelt zum Amenti. 

Diefe Scene, ebenfalls der ägyptiſchen Neligionslehre entlehnt, kommt im Doppelter 
Darftellungsmeife, einfach und gefhmücdt, vor. Der dem Ervenleben Entſchwebende führt 
auf dem Rüden des Krofodils oder des Löwen, über feinem eigenen Leichnam, oder ohne 
denfelben, unter Leitung des Anubis und anderer Genten, oder ohne diefelben, mit 
Flügeln, Balmen und Wanderftab verfehen, umleuchtet von Sternen, als Ofiris oder 
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Sonnengott verwandelt, oder ohne diefe Ausftattung und Aſſimilation. Er eilt zum 
Gerichte und zum höheren Leben, auf eine fehr variirte, aber immer von einer gewiſſen 
Erhabenheit umgebene Weife. Eben hier ift, wie wir glauben, eine neue und veiche 
Duelle fir weitere Forſchung eröffnet. Manche Darftellung diefer Art wird zwar dem 
Gnofticismus mit Unrecht zugefprocdhen, doc gehört ihm Anderes ohne Zweifel zu, be= 
fonders feinen ägyptiſchen Schulen, was aus tieferer Vergleihung der ägyptiſchen Todten- 
bücher und Leichenrituale mit gnoftifcher Anſchauung immer deutlicher hervorgehen dürfte, 

Achte Klafie Das Gericht. Ä 

Dieß nächte und ernfte Ziel der Wanderung erfcheint ebenfalld in doppelter Dar- 
ftellung einfacher und geſchmückter, beide Nahahmungen der Agyptifchen Kunft, freilich 
mit Webergehung von einzelnem (3. B. des Schreiber Thot), aber mit ftarfer Hervor- 
hebung gewiſſer Symbole, 3. B. des Gefüffes, in welchem Anubis das Herz als Inbegriff 
des menſchlichen Lebens und feiner Irrungen abwägt. : 

Neunte Klaffe. Kultus und Einweihung. 

Daß bildliche Darftellung bei dem geheimen Gottesdienfte der Gnoſtiker angebracht 
war, berichtet und Drigenes in der Bejchreibung des ophitifchen Diagramms; eher aber 
mag jener Ausdruck ein Gemälde als glyptifche Arbeit bezeichnen. Kaum möchten wir 
es wagen, von allen noch Borhandenen irgend ein Stüd geradezu dem Kultus und feinen 
Ceremonieen beizumefjen. Allerdings kömmt eine Abrarasgeftalt vor, die einem Knieenden 
bloß mit leichtem Schurz Befleiveten die Hand wie zur Taufe oder zur Einweihung auf- 
legt; Doc auch dieſe Scene kann anders gedeutet werden, und felten find auf jeven Fall 
die ausschließlich hieher gehörenden Denkmäler, 

Zehnte Klaffe. Die aftrologifche Gruppe. 

Auf Aftrologie leitete bei den Gnoſtikern Alles hin. Selbft die hriftlichen Barvefa-, 
niten verſetzten die niedern Mächte, die fieben, die zwölfe und die ſechsunddreißig, in bie 
Planeten, den Thierkreis und das Sternengebiet, al Negenten der von da abhängenden 
Erſcheinungen auf der Erde und unter ihren Bewohnern. Geburt und Geſundheit, 
Reichthum und Geſchick find, wiewohl in legter Inftanz, unter Leitung des Höchften doch 
vor der Hand in der Willkür jener Genien. Noch in ſtärkeren Zügen tritt aſtrologiſcher 
Glaube in anderen Schulen hervor. Von den mit hebräiſchen Inſchriften bedeckten Ge— 
bilden gehören wohl manche dem Judenthum, der Kabbala und ihren aſtrologiſch⸗phyſio⸗ 
logiſchen Kombinationen an; manches von Pignorius, Kircher, Chiflet und Mont— 
faucon ganz willkürlich hieher Gezogene iſt rein polhtheiſtiſch, doch Andres ſoll dem 
Gnoſticismus nicht abgeſprochen werden. 

Elfte Klaſſe. Inſchriften. 

Sie bilden drei Kategorieen: 1) Inſchriften ohne alle Symbolik und Ikonik auf 
Stein-, Eiſen-⸗, Blei- und Silberblättern, in griechifcher, Iateinifcher, koptiſcher oder 
anderer Sprache, meift mit amurletifcher Tendenz, Bitte um Geſundheit und Schub; 
2) Inſchriften mit Symbolif, z. B. der als Oval geftalteten Schlange; 3) Infchriften 
mit Ikonik. Oefters ift dieſe nur gering, andere Male ift fie die Hauptſache, und es be> 
ſchränken ſich die Legenden auf einige Worte oder Namen. Bisweilen find auch die 
Legenden ebenfo wichtig wie die Bilder, 3. B. auf ven beiden fett Montfaucon als livrets 
gnostiques bezeichneten Denkmälern. Auffallend ift es, daß auf allen dieſen Infchriften 
wovon die Mehrheit freilich noch unverftanden, Keine der von Drigenes mitgetheilten 
Sormeln ober Gebete ſich erkennen laſſen. Das Hauptproblem für Gefchichte der 
Theologie ift dor der Hand die Trage, ob auch eigentlich Chriftliches, z. B. der Name 
Chriftus, das Wort Meffins oder vergleichen, was Bellermann nod) fo beftimmt an- 
genommen vorkommt, oder ob ſich gar nichts als ſpecifiſch chriftlich erweist. Von ver 
ächten und früheren, mit dem zweiten Jahrhundert beginnenden und dem fünften 
aufhörenden gnoſtiſchen Archäologie ift unftreitig eine ſpätere, uneigentliche, bis ing 
vierzehnte Jahrhundert herabfteigende zu unterfheiden, und Mandjes von — was 
jetzt noch unter die ältere geſtellt wird, gehört wohl der jüngeren an. Namentlich 
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mögen bie livrets gnostiques, fowie vieles Andere, Edirte und Unedirte, in dieſem Falle 
ſeyn. h Matter. 

Abſalom. —— (Vater des Friedens) LXX. AßeoooAwu, vulgo Abſalom, 
Sohn Davids, unter den Söhnen, welche demfelben in Hebron geboren wurden, der 
dritte; durch feine Mutter Maacha ein Enfel des Königs Thalmai von Geſur in Syrien 
und vielleicht darum in feinem Sinne des Throues würdiger, als feine zwei älteren 
Brüder, neben dieſem Ehrgeiz aber auch auf der einen Seite durch feine Körperbildung 
umd fein Bezeugen gegen Andere einnehmend, auf der andern Seite hingegen rachſüchtig 
und heimtückiſch. 

Aus Rachſucht gegen Vater und Bruder und zugleich, um dadurch fid) des Thronerben 
zu entledigen, ermordete er meuchelmörderiſch bei einen Gaftmahl, zu dem er ihn ge- 
laden hatte, feinen älteren Bruder Amon, der Abſaloms Schwefter Thamar entehrt hatte. 
Nachdem er ſodann für diefe That geflohen war und nad fünf Jahren endlich mit feinem 
Bater fih ausgefühnt hatte, legte er einen Verſchwörungsplan an, der ihm befonvers 
mit Hülfe der israelitifchen Stämme fo weit gelang, daß fein Vater aus Jeruſalem und 
über den Jordan fliehen mußte und Abjalom ſich der Negierung über das viesfeitige 
Land bemächtigte. Aber die Treue bedeutender Männer und Theile des Volks und die 
Eugen und umfichtigen Vorkehrungen, die David, fo gebengt fein Herz über ſolche Un- 
that feines leiblihen Sohnes war, ſchon in der Nähe von Yerufalem traf, und die wil- 
lenlofe Ergebung des fliehenden Königs in den Rath feines Gottes hatte die Folge, daß 
die ganze Verſchwörung kurz nach ihrem Ausbrud mit einer einzigen Schlacht abgemacht 
wurde, in der Abſaloms Heer gejhlagen wurde und er felbft das Leben verlor. 

So fügte e8 Gott aus Barmherzigkeit gegen David, dent Nathan gerade dieſe Strafe 
„zwar angekündigt, aber auch Gottes Vergebung zugefichert hatte, umd auch zum Heil 
feines Volks. Das theofratifhe Königthum hätte mit Abſaloms Thronraub ein Ende 
gehabt. Wie hätte derjenige das Gefe des Gottes der Väter achten können, der durch 
Täuſchung feines frommen Vaters mit dem Borgeben einer gottespienftlichen Handlung 
fi) Gelegenheit zur Vollziehung einer Frevelthat verfchaffte! Der, welcher dem Gefalbten 
des Herrn, jeinem eigenen Vater, kurz nah der herzlichiten Ausſöhnung mit ihm für 
Amons Ermordung, nun nad Thron und Leben tradıtete! Hauff. 

Abſalon iſt der klerikaliſche Name von Arel, geboren 1128 nahe bei Sord auf 
Seeland, Sohn des Ascer Rög, Großſohn des Skjalm Hvide, des Erzieherd von 
Herzog Knud, dem Vater Waldemars I., des Großen, Königs von Dänemark. Nach— 
dem ex feit 1148 in Paris, wo ein eigenes Kollegium für die Dänen bereits beftand, 
feine Studien gemacht und bis 1157 feine Zeit auf Reifen in fremden Ländern zugebracht, 
widmete er fidy, jeit feiner Rückkehr in das Vaterland, dem Dienfte ver Kirche und des 
Staates. Er hatte fich, ein gewiffes Maß von gelehrter Bildung erworben, er war in 
der Rede jo gewandt, daß er feinen Feinden das Geſtändniß abnöthigte, er ſpreche wie 
ein Gott; fein kraftvoller Körper war. gegen Beſchwerlichkeiten, gegen Hite und Kälte 
abgehärtet. Er war geübt in den Waffen und in allen Leibesübungen, dem Feinde furchtbar. 
Es war die Zeit, da nad) Beendigung der langen Succeſſionskämpfe und Yamtlienfriege 
in Swen Eſtridſon's Dynaftie, Waldemar I. allein an die Spitze des däniſchen Reiches 
gefommen. Diefer, dem Abfalon bereits wichtige Dienfte geleiftet, und der ihn als 
mwefentliche Stütze feines von mehreren Seiten noch bedrohten Reiches erkannte, brachte 
es dahin, daß er im Jahr 1158 zum Bifchof von Röskilde erwählt wurde. Im Jahre 
1177 wählte ihn das Kapitel von Lund zum Erzbifchofe und Primas ver ſchwediſchen 
Kiche, Abfalon erklärte vor dem verfammelten Kapitel und vor dem anweſenden Volke, 
feine Kirche nicht verlaffen zu wollen. Die Mitglieder des Kapitel legten Hand an den 
fi) Sträubenden, um ihn zu dem Biihofsfige zu ziehen, indem das bei foldhen Ge— 
fegenheiten übliche Kicchenlied gefungen wurde. Abjalon widerſetzte ſich und ſchlug mit 
eigener Fauſt mehrere zu Boden; endlich zum Biſchofsſitze hingezogen, wollte er ſich nicht 

darauf ſetzen, der anweſende Dechant des Domkapitels in Röskilde —— er appellire 
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an Nom wegen der feinem Biſchof zugefügten Gewaltthätigkeit. Vergebens boten Wal- 
demar und der abtretende Erzbiſchof Esfil Alles auf, um feinen Sinn zu brechen. ‚Die 
Sache wınde der Entſcheidung des römiſchen Stuhles überlaffer, an welchen auch Wal⸗ 
demar und das Kapitel von Lund ſich gewendet hatten. Der Pabſt entſchied für die 
Annahme der Wahl, die auf Abſalon gefallen und bedrohte dieſen mit dem Banne der 
Kirche, wenn er ſich der Wahl nicht fügen wollte. So wurde er durch den päbſtlichen 
Legaten Galandius zum Erzbiſchof von Lund, Primas von Schweden und Legaten des 
apoſtoliſchen Stuhles im J. 1178 eingeweiht. Er behielt jedoch ſeine biſchöfliche Stelle, 
verblieb auf Seeland bis 1191 und ſtarb im J. 1201 in dem von ihm erneuerten Kloſter 
Sorb, wohin er ſich begeben in Erwartung feines nahen Todes. „Beide Schwerter, 
das geiftliche und das weltliche, find der Geiftlichfeit anvertraut,« dieſen Grundſatz, den 
er bei einer gewilfen Gelegenheit im 3. 1180 ausſprach, befolgte er in feinem ganzen 
Leben. Er war der ftanphafte Vertreter ver Königsmacht und der geiftlichen Gewalt, und 
hat als folcher in die Verhältniffe Dänemarks unter den Königen Waldemar I. (1157— 
1182) und Knud VI. (1182—1203) auf entjcheivende Weife eingegriffen, durch klugen 
und freimüthigen Rath, den er jenen Königen gab, fowie befonders durch fieggefrönte 
Thaten und Feldzüge. Ihm hat e8 Dänemark zu verdanken, daß es feine Selbftftändig- 
feit gegenüber dem deutſchen Neiche behanptete, daß die vom deutſchen Neiche aus auf- 
geftifteten Wenden, welche auch zur Zeit bereit den dritten Theil von Dänemark verheert, 
beſonders in der entjcheivenden großen Seefhladht gegen Herzog Bugislav befiegt und 
zurücgetrieben wurden. Unter Knud VI bewirkte derfelbe, daß ein Aufruhr auf Schonen 
höchft gefährlicher Art ohne Blutvergießen geftilt wurde. Durch Erbauung des Schlofjes 
Axelhuus legte er den Grund zur fpäteren Nefivenzftant Kopenhagen. Im Zufammen- 
hange mit diefen politifchen Begebenheiten ftand die Chriftianifirung und Unterwerfung > 
der Infel Rügen; als die Augier das dänische Joch und das Joch des Chriftenthums 
wieder abgejchüttelt, und ihre Näubereien wieder begonnen hatten, wırrde im Jahr 1168 
unter Abjalons Anführung ein großer Zug gegen fie unternommen, Arkona erobert, die 
Inſel definitiv zum Chriftenthum befehrt, und fo der Hauptfi des Heiventhums in jenen 
Gegenden zerſtört. Kirchlich wirkte Abfalon überdieß durch Stiftung mehrerer Klöfter, 
durch Förderung des Flöfterlichen Lebens überhaupt, fowie durch firenge Durchführung 
des Chlibatgefeges, das unter dem Volke auf Schonen die eifrigften Gegner fand, fo daß 
Clemens II. 1189 den Kirchenbann über fie ausfprady, weil: fie den Cölibat der Geift- 
lichen aufgehoben mifjen wollten. In Eichlicher Beziehung wirkte Abfalon ferner durch 
Antheil an der Abfaffung des ſchoniſchen Kirchenrechts (c. 1160-63), durch Abfaſſung 
des ſeeländiſchen Kirchenrechts, das eigentlich als fein Werk zu betrachten ift (1171), fowie 
durch das Streben, Einförmigfeit im Gottesdienſte einzuführen, zu welchem Behufe 
däniſche Biſchöfe und gelehrte Domherren in Lumd verfammelt, in Webereinfunft mit 
Abſalon, Breviarien über dasjenige, was täglich beim Morgen- und Abendgottesdienfte 
in jeder Kirche gelefen und gefungen werben follte, nach der in andern hriftlichen Ländern 
geltenden Form verfaßten. Darauf folgende Stiftsverfanmlungen fetten das Werk fort. 
Eifrig verfocht Abſalon die Vorrechte des geiftlichen Standes, auf die Stelle fi) grün- 
dend: „Wer euch antaftet, taftet meinen (feinen) Augapfel an, Zach. 2, 8.4 Als das 
Volk auf Schonen einft ven Zehenten verweigerte, befahl er, alle Kirchen zu ſchließen, 
bis der Zehenten entrichtet würde. In den darob entſtandenen aufrährerifchen Bewegungen 
beharrte Abfalon, felbft gegen den Willen des Königs Waldemar, auf feiner Forderung, 
und verſprach demfelben, als Erſatz für ven Zehenten, von welchem er nicht ablaffen 
könne, auf den Genuß anderer Einkünfte, welche die früheren Erzbiſchöfe bezogen hatten, 
Verzicht leiſten zu wollen, wofür er freilich vom Könige aus den konfiscirten Gütern der 
Häupter des Aufſtandes reichlich entſchädigt wurde. Seine Verdienſte um die Wiſſenſchaft 
führen uns zunächſt zu ſeiner Beförderung des klöſterlichen Lebens zurück. Er ſoll es 
den Ciſtercienſermönchen zu Sorb, die er an die Stelle der die Kloſtergenoſſenſchaft ur— 
ſprünglich bildenden Benediktiner berufen hatte, zur Pflicht gemacht haben, die Geſchichte 
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des Vaterlandes zu fehreiben, Wirklich bezeugen einige hiftorifche Arbeiten dieſer Mönche, 
daß fie die ihnen geftellte Aufgabe wenigftens theilmeife erfüllt haben, Befonders aber ift 
hervorzuheben, daß Saro Grammatikus Kleriker und Schreiber im Dienfte Abfalons 
war, ihn auf feinen Feldzügen gegen die Wenden begleitete, und von ihm zur feinen gefchicht- 
lichen Arbeiten ermuntert und unterftütst wurde. Diefelbe Ermunterung ließ er dem Svend 
Aageſen, Kanonikus in Lund, zu Theil werden: Beide begannen ihre Werke über däniſche 
Geſchichte nach 1177. Saro Grammatifus führt fein Geſchichtswerk bis ins Jahr 1187. 
Es iſt die Hauptquelle fir die Gefchichte Abſalons. Unter den Bearkeitungen f. insbefondere 
Eftrup, Abſalon, B. v. Röskilde und Erzbischof v. Lund, aus dem Däniſchen überſetzt 
v. Mohnide, in Ilgen's Zeitfehrift für hiſt. Theologie 1832. 1. Heft. Herzog. 

Abjentgelder — wurden chevem ven Biſchöfen für Dispenfation von der Reſi— 
benzpflicht von den Inhabern mehrerer geiftlicher Pfründen bezahlt, fiehe Abgaben, 
kirchlich e. 

Abſetzung, depositio — Entfernung vom geiſtlichen Amt mit dem Verluſt aller 
Kechte und Würden des geiftlihen Standes, wobei jedoch nach katholiſchen Satzungen 
der geiftlihe Stand jelbft nicht verloren geht, was erſt durch die degradatio gejchieht 
(. 8). Während die Depofition ganz und für immer vom geiftlichen Amt entfernt, ift 
Die suspensio nur eine auf beftimmte oder unbeftimmte Zeit ausgefprochene Einftellung 
der amtlichen Funktionen und Einkünfte, die Verſetzung aber, translocatio, eine als 
Strafe für geringere Bergehen verhängte Zurüdjegung auf ein weniger Einkünfte tea- 
gendes oder durch fonjtige VBerhältniffe minder angenehmes Kirchenamt — ſogenannte 
Strafdienfte, was übrigens mit Necht immer entfchiedener mißbilligt, in einigen 
Ländern auch ausprüdlich abgefhafft (Sachſen) oder ftillfhweigend aufgegeben, und nur 
aus jener in ver That profanen Anficht zu erklären ift, welche die Kirchenftellen vorwie— 
gend aus dem Gefichtspunft des Pfründengenuffes behandelt hat, anftatt fie als Hirten- 
ämter zu betrachten. An die Stelle der Verſetzung tritt dann die unfreiwillige Emeri- 
tirung, als eine mit Berluft am vollen Einfommen verbundene Außeramtsfegung. Die 
Abfegung eines Geiftlihen kann nur in Folge eines fürmlichen Procefjes, bei welchem in 
Deutſchland, auch gegenüber won katholifchen Kirchenbeamten, die Staatsbehörde jevenfalls 
konkurrirt, ausgefprochen werden. Die Gründe der Abſetzung ruhen theils auf ven all- 
gemeinen Kegeln des öffentlichen Dienftes, theil® auf ven beſondern Berpflichtungen des 
geiftlichen Amtes in Abficht auf Belenntnif und Lehrvortrag und auf den Wandel. In 
letzterer Beziehung namentlid) ift zu beflagen, daß oft eine übertriebene Aengſtlichkeit der 
Staatsregierungen die Kirchenbehörden außer Stand fett, notoriſch-ſchlimme Subjekte zu 
entfernen, wenn nicht ein liquider Beweis geführt ift, indem ein mafellofer Name zur den 
Grundbedingungen geiftli_her Amtswirkſamkeit gehört. Fir ſolche Fälle wäre eine Art 
geiftlichen Chrengerichtes am Drte. U 8. 

Abfolution, ſ. Beihte und Schlüffelgewalt. 

Abftammung des Mienfchengefchlechts. Die Abſtammung des Menfchenge- 
ſchlechts von einem gemeinfamen Urheber ift in neuerer Zeit eben fo entſchieden von Gegnern der 
Orthodoxie angegriffen, als von VBertheidigern derfelben mit Nachdruck behauptet worben. 
Zugleid) mit jener Thatfache wurde die geſammte Urgeſchichte der Genefis zuerft in dem 
feiner Zeit viel berüdfichtigten Buche „die Urwelts, von dem braunſchweigiſchen Paſtor 
Ballenftevt mit mehr Dreiftigfeit als Sachkenntniß angegriffen. Später folgte der 
Angriff in den Sendſchreiben an einen Staatsmann von Bretſchne ider 1830, wo das 
Zengniß der Naturforſcher gegen die urfprüngliche Einheit des menſchlichen Geſchlechts 
als Hauptbeweis angeführt wird, daß ſich die orthodoxe Theologie den Forſchungen der 
übrigen Wiſſenſchaften gegenüber nicht zu halten vermöge. Es heißt dort in dem erſten 
Sendſchreiben ©. 68: „die Naturforſcher und Keifebejchreiber berichteten ganz unbebent- 
lich die Refultate ihrer ausgezeichneten Forfchungen iiber das Menſchengeſchlecht und die 
Bölker in allen Theilen und Winkeln der Erde; fie jchilderten die Verſchiedenheit ber 
Racen an Geftalt, Farbe und geiftigen Kräften, die durch die Vermiſchung ver Racen 
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entſtehenden Spielarten, und wieſen die großen und bleibenden Unterſchiede 
unter ihnen nach, indem ſie zeigten, daß die Differenzen nicht auf Rechnung des 
Klima's und der Nahrung, ſondern auf Verſchiedenheit der Grund abſt ammung 
ſich gründen müſſen. Blumenbach ſammelte die Schädel in allen Welttheilen 
und brachte die Anſicht hievon in ein Syſtem. In welche Verlegenheit gerieth 
nun der Theologe?“ In Folge ſolcher Herausforderungen erſchienen ſchon damals meh— 
rere apologetiſche Aufſätze von orthodoxer Seite, ein Aufſatz des Geologen C. v. Raumer 
gegen Ballenſtedt in der ev. Kirchenzeit. 1827, und in anderer umfaſſenderer von 
demſelben Gelehrten gegen Bretſchneider in der ev. Kirchenzeit. 1830, Nr. 60-62 
und 94, ferner die Apologie der kirchlichen Lehre von R. Wagner in ſeiner Anthropo— 
logie Th. I, ©. 209, von Tholuck im literar. Anzeiger und daraus in weiterer Aus— 
führung im I. Th. feiner vermifchten Schriften — wie dann aber feit Strauß die 
Negation des kirchlichen Dogma ſich überhaupt verfhärfte und vertiefte, jo auch auf 
diefem Punkte; mit Berwerfung der urſprünglichen Einheit des Menfchengefchlechts wurde 
zugleich das Wunder einer Schöpfung des Menfchen negirt und an die Stelle desfelben 
eine natürliche Entwidlung des Menſchenkeims aus dem urfprünglic) mit höherer Lebens— 
und Bildungsfraft befruchteten Planeten gefeßt, fo unter ven Theologen Strauß, Glau— 
benslehre I, ©. 681 ff., unter den Naturforfhern Burdach, Phyfiologie als Erfahrungs- 
wiffenfchaft 1826—1840, I. Th., ©. 341 ff., Burmeifter, Geſchichte der Schöpfung 
1843, ©. 474, vgl. außerdem „die Menfchenracens von Ernft Friede. Eberhard 1842. 
Gegen diefe neuen Angriffe traten auf's Neue zur Vertheidigung ver kirchlichen Lehre auf 
ein ungenannter Naturforfcher im der ev. Kirchenzeit. 1841, Nr. 79 f.; Andreas Wag- 
ner (Prof. der Naturkunde in München), in der „Geſchichte der Urwelt- 1844; Wil- 
brand (Naturforfcher in Gießen), ſtammt das Menfchengefchlecht von Einem Paare ab? 
vom naturmwilienshaftlihen Standpunkte näher beleuchtet 1844; Lüken, die Einheit des 
Menſchengeſchlechts und deſſen Ausbreitung über die ganze Erde 1845. 

Das theologiihe Intereffe an diefer Frage kann zweifacher Art feyn, das hiftorifch- 
apologetifche, vom Standpunkte der ftrengen Orthodoxie, deren Infpirationglehre aud) 
hiſtoriſche Irrthümer ver Schrift nicht zuläßt, oder das dogmatiſch-ethiſche, meil 
die Einheit des Menfchengefchlechts nicht aufgegeben werven fünne, ohne damit die Ein- 
heit des Begriffs oder der Anlage ver Menfchen und die Gleichheit ihres Zieles 
aufzuheben. Das erftere Interefje wird von denjenigen Theologen nicht mehr getheilt, 
welche ven Dffenbarungsinhalt der Schrift auf das veligiös-fittlihe Gebiet befchränfen 
und für andere Gebiete, wie das hiftorifche und geographifche, die Zuverläffigkeit nur da 
poftuliven, wo ohne diefelbe der religiöfe Gehalt gefährdet würde, mit anderm Worte — 
wo die Gefchichte eine ideelle Nothwendigkeit hat. Aber auch das dogmatiſch— 
ethiſche Intereffe würde durch das Aufgeben der urſprünglichen Einheit des Ausgangs- 
punktes der Menſchheit nicht leiden, da die Einheit des Begriffs verfelben und die Gleich— 
heit ihres Zieles auch unabhängig davon feftftehen kann. „Was Menfd) ift, das ift zum 
Ebenbilde Gottes gefchaffen« und „Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde umd 
daß fie zur Erkenntniß der (Kriftlichen) Wahrheit kommen⸗ (1. Tim. 2, 4). — Diefe 
zwei Sätze fünnten und müßten auch bei einer Mehrheit von Stammeltern feftgehalten 
merben. — Aber allerdings: ift jene Lehre nicht bloß im Alten, fondern auch im Neuen 
Teftament vorausgefegt, 1. Mof. 1, 2. Röm. 5, 12. Apoftg. 17, 26., und abgefehen 
davon iſt Die naturwiſſenſchaftliche und ethnographiſche Forſchung bis jetzt entſchieden 
mehr zu ihren Gunſten, als dagegen. 

Handelt es ſich zunächſt um Autoritäten, ſo greift der Ausſpruch von Strauß zu 
weit, wenn er jagt: „Jetzt aber iſt die Anſicht von ver erſten Menſchenbildung als 
natürlicher Prozeß (womit nad Strauß die Vielfachheit der Menfchenpaare zuſ ammen⸗ 
hängt) auf's Neue übereinſtimmende Lehre ver Naturwiffenfchaft und Philofophie geworden. 
Seine Autoritäten find Burda, Carus, Ofen, Bayerhoffer. Die Autoritäten, 
welche wir auf ver entgegengefegten Seite zu nennen haben, fallen num beveutend ſchwerer 
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ins Gewicht: Haller, Linne, Buffon, Blumenbach, Cüvier, Hillebrand, Söm— 
mering, Camper, U. v. Humboldt, W. v. Humboldt, Joh. Müller. Noch in 
ſeinem neueſten Werke, dem „Kosmos I, ©. 378 fo nimmt A. v. Humboldt feinen 
Anftand, ſich zu jener Ueberzeugung zu bekennen, und führt als feinen Kampfgenoſſen 
„den größten Anatomen des Zeitalters« vor, Joh. Müller, welcher in feiner Phyfiologie 
des Menjchen II, ©. 768 und 772—74 fagt: „Die Gefchlechter der Thiere und Pflanzen 
verändern ſich während ihrer Ausbreitung über die Oberfläche der Erde innerhalb der 
den Arten und Gattungen vorgefchriebenen Grenzen. Sie pflanzen ſich als Typen der 
Variation der Arten organisch fort. Aus dem Zufammenwirken verfchiedener,, ſowohl 
innerer, al3 äußerer, im Einzelnen nicht nachweisbarer Bedingungen find die gegenwär- 
tigen Kacen der Thiere hervorgegangen, von welchen fich die auffallenvften Abarten bei 
denen finden, die der ausgevehnteften Verbreitung auf ver Erde fähig find. Die Men- 
ſchenracen find Formen einer einzigen Art, melde fid) fruchtbar paaren und durch Zeugung 
fortpflanzen; fie find nicht Arten eines Genus, wären fie das letztere, fo würden ihre 
Baſtarde unter fi unfruchtbar ſeyn. Ob die gegebenen Menfchenracen aus Einem oder 
mehreren abftammen, kann nicht aus ver Erfahrung ermittelt werden. — Was 
die Autoritäten anlangt, fo erjcheint diefem nach die kirchliche Anficht nicht wenig geſchützt; 
was aber die Gegengründe anlangt, fo haben die Opponenten bis jett in ihrer Polemik 
mehr Dreiftigkeit als Gründlichkeit dargethan. Es klingt nicht wenig befremdlich, wenn 
man einem Alerander Humboldt und Joh. Müller gegenüber ven Uebermuth eines Prof. 
Burmeifter ſich jo auslaffen hört (a. a. D. ©. 474): „Ueberhaupt ftellt ſich den wiſſen— 
I&haftlich geläuterten Blicken eines vorurtheilsfreien Forſchers die ganze Lehre [von Einem 
Stammpaare] in einem fo ungünftigen Lichte dar, daß er getroft behaupten kann, Fein 
ruhiger Beobachter würde jemals auf den Öedanfen gefommen ſeyn, alle 
Menfhen von Einem Paare abzuleiten, wenn nit die moſaiſche Schö- 
pfungsgefhichte es gelehrt hätte.u Die Unerflärbarfeit der Racenverſchiedenheit ift 
die einzige erwähnenswerthe Inftanz, melde dermalen der Stammeinheit entgegengejegt 
zu werben pflegt. Strauß erſcheint auch in dieſem Stüde als der befonnenere unter allen 
gegnerifchen Streitern. Obwohl er im der geſchichtlichen Ueberſicht ebenfalls auf jene 
Inſtanz Gewicht legt, fo hat er doch beim Abſchluß nur beiläufig dieſes Argumente 
gedacht und in der Hauptſache ſich mit einem Wahrſcheinlichkeisbeweiſe begnügt 
(a. a. D. ©. 685): "Wird aber fo die erſte Menfchenbildung als ein natürlicher Proceß, 
als das Ergebniß des Zufammentreffens gemiffer phyſikaliſcher Bedingungen, gefaßt, fo 
ift nicht abzufehen, warum diefe Bedingungen (eine gemiffe Mifhung der Stoffe unter 
gewiſſen VBerhältniffen ver Temperatur, der Eleftrieität, des Galvanismus u. f. f.) nur 
Einmal und in Einem Punkte der Erdoberfläche follten zufammengetroffen ſeyn, mithin 
nur Ein Menſchenpaar zum Produkte gehabt haben. Sp ruht denn diefe Polemik auf 
einem bloßen Wahrfcheinlichfeitsbeweife und dieſer wiederum auf der pantheiftiihen Vor— 
ausfeßung eines Hervorgehend des Menjhen aus dem Urſchlamm vermittelft einer gene- 
yatio aequivoca. Sehr ungünftig iſt es nun gerade fir die Männer des neueften Fort— 
ichrittes, daß während die Annahme diefer generatio aequivoca eine Zeitlang jehr allgemein 
gegolten hat in Betreff ver Infuforien, fie gerade von demjenigen Naturforfcher aufge 
geben worden, weldem auf dieſem Gebiete die höchſten Verdienſte zukommen, von Ehren⸗ 
berg, ja daß ſie ſelbſt in Bezug auf die Eingeweidewürmer weifelhaft geworden iſt, ſo 
daß der berühmte Göttinger Phyſiologe R. Wagner in ſeiner Phyſiologie S. 28 das 
Geſtändniß thut: "Ich geſtehe, daß die neueren Unterſuchungen von Ehrenberg, © hm ann 
und nun auch meine eigenen der Annahme einer generatio aequivoca für irgend eine 
Thierklaſſe faft alle Stüten entziehen.“ 

Die Schwierigkeiten in der Erklärung der Racenbildung hat Strauß mit den Wor⸗ 
ten erwähnt: „Unerachtet, ſagt er S. 678, ganze Jahrhunderte des Aufenthalts unter 
der tropiſchen Sonne die nach Afrika eingewanderten aſiatiſchen und europäiſchen Stämme 
weder der Farbe, noch der Schädelbildung nach zu Negern machen; unerachtet die Ur— 
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einwohner Amerika's unter allen Breitegraden einen gemeinſamen Stammkarakter tragen; 
unerachtet nicht abzuſehen iſt, wie vor der neueren Ausbildung der Schifffahrt die Inſeln 
der Südſee von Aſien aus bevölkert werden konnten: wird dennoch auf der Abftammung 
aller Menſchen aller Erdtheile von Einem Paare beftanden.u Vielleicht ift indeß dem 
Dogmatiker felbft nicht unbekannt gemefen, wie viel Zweifelhaftes noch an diefen Inſtan⸗ 
zen haftet. Was die Schädelbildung betrifft, fo ift von Blumenbad und Lawrence 
nachgewieſen, wie ſich unter Negerſchädeln auch der kaukaſiſche Schädeltypus findet, unter 
kaukaſiſchen Schädeln ver mongoliſche Typus, ja unter den Ureingebornen Amerika's finden 
fi) alle drei Hauptformen des Schädels. Was die Farbe anbelangt, fo haben nad) 
Humboldt die Einwohner Neufpaniens eine dunklere Dlivenfarbe als feloft die in den 
heißeſten Gegenden Spaniens. Nad v. Ratte (Reife nad) Abyffinien, 1836) haben bie 
Nachkommen der dort angefievelten Portugiefen — mod, immer eine weniger ſchwarze 
Färbung und eine mehr europäiſche Gefihtsbildung — mithin find fie doc den Abyſſi⸗ 
niern ähnlich geworden, obwohl kaum ſeit 200 Jahren dort angeſiedelt; die Juden im 
Jemen find nach v. Ratte gegenwärtig der Farbe nach nicht mehr von den Arabern 
zu unterfcheiven. Zufolge der Angaben von Buchanan find die ſchwarzen „Juden 
auf Malabar, welche auch die alten heißen, von den Hindu's nicht zu unterſcheiden, 
wohl aber die muthmaßlich fpäter eingewanderten Weißen (Nitter, Erdkunde 5. Th. 
B. 4. ©. 599.). Der genaue Beobachter, Bifhof Heber (Leben desſ. I. ©. 217), be- 
richtet von den Portugiefen in Oftindien: „die Portugiefen knüpfen nur Verbindungen 
unter fid) oder wenn fie können, mit Europäern an, aber gerade diefe Portugieſen find 
nad Verlauf eines 300jährigen *) Aufenthalts in Indien fo ſchwarz geworben wie bie 
Kaffern. Dürften wir übrigens ohne Weiteres von der Abartung der Thiergefchlechter 
unter verſchiedenen Klimaten einen Schluß auf das machen, was bei den Menjchen mög- 
(ic) ift, fo wäre die Entftehung der Racenverſchiedenheit noch unbedenflicher, wie auch 
noch Blumenbad urtheilte: „Alle Nationalverfchievenheiten in Bildung und Farbe des 
menſchlichen Körpers find um nichts auffallender oder unbegreiflicher, als die, worin fo 
viele andere Gattungen von organifirten Körpern, zumal unter den Hausthieren, unter 
unferen Augen ausarten.u Und felbft aus dem Konfervations-Lerifon von 1846 fünnen 
wir als das Duchfehnittsurtheil der Gegenwart anführen: » Die Racenverſchiedenheiten 
find indeß nur in ihren Extremen fo auffallend, daß fie von Jedem bemerft werben, 
während fie Durch fat unmerfliche Abftufungen in einander übergehen und feine genaue 
Grenze geftatten« (Menſch, IX. DB. 496); vgl. hiemit das Urtheil Andreas Wagners, 
Gefchichte der Urwelt, ©. 404. 

Wie es ſich auch mit den Inftanzen der Naturwiſſenſchaft gegen die Stammeinheit 
des Menfchengefchlehts verhalte, von Linguiftifher Seite aus beftätigt fie ſich mit je- 
dem Sahrzehent mehr, denn immer entfchievener werden wir auf Aſien als das gemein- 
fame Stammland der Menjchheit hingewiefen. Seit Salmafius und Reibnig ift in 
immer weiterem Umfange der Beweis der Stammperwandtfchaft der indogermanifchen 
Sprachen, des Indischen, Perfiihen, Slaviſchen, Deutjchen, geführt worden. Bis in die 
erjten Jahrzehnte dieſes Jahrh. wollte von diefen zu ven Semitifchen feine Brüde ſich 
entveden laſſen. Aber ſchon 1833 ſchreibt Gefenius in ver lat. Ausg. feines hebr. 
Wörterbuch ©. VIL.: Indogermanicarum radicum cum radieibus semiticis necessitudi- 
nem nunc indies magis agnoscunt quicungue ex scholarum hebraearum graecarumque 
umbra ad totius Asiae linguas illustrandas evolarunt. Seitdem ift duch Lepfius und 
Benfey die koptiſche, d. i. altägyptifhe Sprache in dasſelbe Band mit eingereiht 


*) Der neuefte Neifebericht aus den fo felten befuchten Gegenden von Angola „G. Tams, die 
portugiefiichen Befigungen im Süd-Weſt-Afrika 1845" gibt leider feine genaue Nachricht von den 
verfchiedenen Farbentinten der dort anfäßig gewordenen Portugiefen. Ein Neifender, der jene 
Küften befucht hat, berichtet dem Schreiber diefes mündlich, die Hautfarbe der angolanifchen Porz 
tugieſen ſey ſchwarzbraun. 
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worden; durch Bopp der malaiiſch-polyneſiſche Sprachftamm und ſelbſt zwifchen 
den noch ſo wenig bekannten ſüdamerikaniſchen Sprachen und dern Sansfrit find von 
jenem Sprachforſcher Uebergangslinien nachgewieſen worden (f. Bopp's Nec, des Wer- 
kes von W. dv. Humboldt über die Kawiſprache, Berl. Jahrb. 1840. N. 850 f.: „Ueber 
die Verwandtſchaft ver malaiiſch⸗polyneſiſchen Sprachen mit den indogermanifchen« 1841). 
„Wir ahnen, fagt Chamiffo als Nefultat feiner Unterfuchungen über die Südſee— 
ſprachen (Koßebue’s Entdeckungsreiſe IT. ©. 50), daß, wer mit gehörigen Kenntniffen 
gerüftet, alle Sprachen des revenden Menfchen überſchauen und vergleichen fünnte, in 
ihnen nur verfchtedene, aus Einer Quelle abgeleitete Mundarten erfennen würde und 
Wurzeln und Formen zu Einem Stamme zurückzuführen vermöchte.n Was wollen mın fol- 
hen faktifchen Nachweiſen gegenüber ſolche Argumente ab ignorantia wie das angeführte 
Straußiſche: mes ift nicht abzufehen, wie vor der neueren Ausbildung der Schifffahrt die 
Injeln der Südſee von Aften aus bevölkert werden fonnten?u 

Bleiben nun auch bei Erklärung der Racenverfchievenheit unaufgelöste Schwierigkeiten, 
nur von der Vorausſetzung urfprünglicher Einheit aus wird man die Löſung verfuchen 
müfjen. Bon Steffens (Anthropologie I. S. 415) und auch von Lücken a. a. D.) ift ver 
Einfluß des Sündenfalls mit herbeigezogen worben. Einleuchtender ift die Annahme einer 
größeren Nachgiebigfeit der Konftitution von Menfchen und Thieven in der Urzeit, fo daß 
in Folge der durch Ueberſiedelung bewirkten gänzlichen Umgeftaltung der Lebensbedin— 
gungen und vermöge des größeren Einfluffes der Naturgewalten eine pſychiſche Umftim- 
mung erfolgte, die dem Bildungstrieb eine alterirte Richtung gab (U. Wagner a. a. O. 
©. 406). An befriedigendften ift die Annahme eines präformirten Triebes zur Nacen- 
bildung, weldyer unter der Einwirkung der äußeren Faktoren in Wirkfamkeit trat, fo ſchon 
Kant über den Begriff einer Menfchenrace, in den vermifchten Schriften IL. ©. 648. 
Was vermag Strauß diefer Annahme entgegenzufegen, welcher gegen Reimarus fid) 
felbft des Arguments bedient, daß von der Unfruchtbarkeit der Erde im hohen Alter 
fein Schluß auf ihre Jugend gelte? 

Kommen jeder Race ihre eigenen Ureltern zu je nad), ihrer räumlichen Begrenzung, fo 
lag übrigens aud) einer bloß empirifchen Betrachtung der Schluß auf ein in urſprünglicher 
Anlage begrimdetes Digmitätsverhältnig der Nacen fehr nahe. Und er ift gezogen wor— 
den. Nach Görres (in d. Mythengeſchichte), Schelwer und Lin fteht vem Affentypus 
am nächſten das Negergefchleht — eine Doctrin, welche ven slaveholders von Amerika 
im Kampfe mit den englifhen Philantropiften befonders willfommen feyn muß. Ihr ge- 
genüber fpricht A. v. Humboldt im Kosmos I. ©. 386: „Indem wir die Einheit Des 
Menſchengeſchlechts behaupten, widerftreben wir auch jener umerfreulichen Annahme von 
höheren und niederen Menfchenracen.a — Die Dokumente für die allgemeine Bildungs- 
fähigkeit der Neger hat ver philantropifchsjanfeniftiiche Bifchof Grégoire gefammelt in der 
Schrift: de la litterature des nögres, ou recherches sur leurs facultés intellectuelles, . 
leurs qualits morales et leur litterature, Paris 1808, mit dem Motto von Mrs. Ro— 
binfon: whatever their tints may be, their souls are still the same. Den erhabenften 
Beweis fir die Gleichheit des Ziele haben jene Miffionen gegeben, welche zuerſt Zin- 
zendorf gerade zur den am meiften aufgegebenen Stämmen der Menjchheit ſandte, zu 
den Hottentotten, den Grönländern und Esfimos und zu den Negern. Dasjenige Ziel, 
in welchen alle anderen menſchlichen Aufgaben und Ziele erſt ihre Vollendung finden, 
das chriftlich beftimmte Leben in Gott ift bei Taufenden auch der am tiefften ftehenven 
Kacen erreicht worden. Tholuk. 

Abſtinenz, ſ. Enthaltſamkeit, Enthaltung. 

Abt. Aebtiſſin. Abba und Abbas, ein ſyriſches Wort, in der Bedeutung von 
Vater, iſt mit geringen Abweichungen faſt in alle europäiſchen Sprachen übergegangen. 
Schon früh wurde es, eben fo wie das Wort pater, als Ehrentitel den Mönchen beige— 
legt, feit dem fünften Jahrhundert aber auf die Vorfteher der Klöfter beſchränkt. In 
Deutſchland findet fich zuerft in Kern's Interlinenrverfion der Kegel Benedikt! im achten 
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Jahrhundert die Form Abbat, ſpäter abgekürzt Abt. Etwa gleichzeitig wird die Vorſte— 
herin eines Frauenkloſters (abbatissa) Abtiſſa, dann Aebtiſſin genannt, und das Inſtitut 
ſelbſt abbateia, abteia, Abtei. Die Bezeichnung Abt iſt übrigens in ſpäterer Zeit nicht 
ſtets bloß von den Oberen der Klöſter gebraucht worden, wie die Ausdrücke: abbas curiae 
palatii, clocherii, campanilis, scholarum u. ſ. w. angeben (Du Fresne im Gloſſarium), 
anderer Seits aber auch durch verſchiedene andere Worte für die Vorſteher ſelbſt verdrängt. 
In der griechiſchen Kirche führen nach der Regel des heiligen Baſilius die Oberen den Titel 
Archimandrit, bei den Dominikanern, Karmelitern, Auguſtinern, Serviten u. a. heißen ſie 
Pröpſte (praepositi) und Prioren (priores conventuales), bei den Franziskanern custodes, 
Guardiane, bei ven Kamaldulenſern Majores, bei den Jeſuiten Rektoren u. |. w. Die 
Benediktiner behielten den Titel Abt bei, befehränkten ihn aber nad) der Reform von 
Clugny auf den Vorftand des Stammkloſters, während die übrigen Klöſter meiftens die— 
ſem untergeordnete Prioren Coabbates, Proabbates erhielten. Der Superior des ur- 
fprünglihen Stammkloſters Monte-Caffino nannte ſich fogar wegen der ihm zugeftandenen 
Vorzüge abbas abbatum. Andere Orvdensvorfteher nannten ſich abbas generalis oder in 
der Folge magister, minister generalis. Von den fpäter geftifteten Orden nahmen nod) 
einige den Titel an, wie die Ciftercienfer, Bernharbiner, Trappiften, Grandmontaner, 
Prämonftratenfer u. a, Für die weiblichen Vorſtände find ähnliche Bezeichnungen üblich 
geworben, wie Archimandritissa, Priorissa (Priorin), Präepositissa (Pröpftin) u. a. 
Die Aebte zerfallen in zwei Hauptklaffen regulares und seculares. Weltliche Aebte 
find Weltgeiftliche (eleriei seeulares), welche die Abtei als ein kirchliches Beneficium ge— 
nießen (c. CX. de statu monachorum II, 35.) und ſich in ven die Kegel des Ordens 
vorausfegenden Gefchäften durch einen Mind, als Vicarius, vertreten laffen. Het ein 
folder Abt num einen niedern Ordo, oder felbft mm die Tonfur (fo häufig noch jest in 
Stalien die Abbati, früher in Frankreich beſonders die Abbes), fo ift vollftäindige Neprä- 
fentation erforderlich. Anders ift das Berhältnig, wenn einem höhern Kleriker, zumal 
einem Bifchofe, eine Abtei zum Genuffe (in commendam) überwiefen wird. Geſchieht 
dieß, wie in der Kegel gejchehen joll (Conc. Tridentinum sess. XXV. cap. 21 de regu- 
laribus) nur auf eine Zeit lang, jo fol ver Commendaturabt (abbas commendatarius) 
außer den Früchten nur die Ehrenrechte befisen, der Kegularabt (Ordnerabt) dagegen 
die Jurisdiktion verwalten (Cone. Trid. a. a. D. cap. 20). Wird der Commendaturabt 
lebenslänglich beftellt, fo kann ihm aud) die vollftändige Jurisdiktion übertragen werden. 
Bon den Säfularäbten unterfcheiden fid) die Laienäbte (abbates laici), d. h. Laien, 
welchen die Einkünfte eines Klofters zuftehen, Im fränfifhen Neiche wurden von den 
Patronen, befonders den Königen häufig Lehemannen in folder Weife begabt. Sie er- 
ſcheinen als abbates milites, abbacomites (Abtgrafen) der königlichen Klöſter (monasteria 
regalia) im achten bi8 zehnten Yahrhundert und fielen erſt fort, nachdem die von ihnen 
völlig aufgelöste Disciplin zum Theil mit Gewalt wieder hergeftellt worden war. Mit 
den Latenäbten find nicht die Feldäbte (abbates castrenses) zu verwechfeln, indem dieſe 
wirkliche Regulares waren, welche die Stelle von Felppröbften im Kriege verfahen. Die 
Regularäbte find die ordnungsmäßigen Kloftervorfteher und wirkliche Mönche. Sie 
werden durch die ftimmfähigen Glieder des Klofters oder durch das Provinzialfapitel ge- 
wählt und lebenslänglic) oder auf eine durch die Statuten feftgefette Zeit beftellt. Wie 
die Klöfter überhaupt find auch die Aebte in ver Negel ver Jurisdiktion des Diöcefan- 
biſchofs unterworfen; früher waren fie aber häufig erimirte Prälaten und hatten ſelbſt 
eine jurisdietio quasi episcopalis, oder befaßen, ohne einer Dibcefe anzugehören (praelati 
nullius dioecesis), jelbjt einen Sprengel gleichfam wie eine Didcefe (Cone. Trid. sess. V. 
cap. 2 de reform. sess. XXV. cap. 11 de regularibus). Damit war der auch ſelbſtändig 
vorkommende Gebrauch biſchöflicher Infignien, ver Infuln, das jus mitrae et baculi 
verbunden, wonad fie infulirte Aebte (abbates mitrati) hießen. Auch hatten fie mit- 
unter landesherrliche Rechte (Für ſtäbte) und Sit und Stimme in ver NReichsverfamm- 
lung, wie die von Corvey, Fulda, Kempten, St. Emmeran u. a. Gleihe Würde hatten 
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auch mehrere Aebtiſſinnen, wie die von Eſſen, Elten, Quedlinburg, Herford, Ganders— 
heim u. a., zum Theil ebenfalls exemt und im Beſitze einer jurisdictio quasi episcopalis, 
welche buch einen eigends dazu beftellten Official oder ein Officialat verwaltet wurde. 

Die Rechte und Pflichten der Aebte und Aebtiffinnen beruhen vornämlich auf den 
Beftimmungen des kanoniſchen Rechts und der befonderen Orvensregeln, jo wie auf par 
tikularen Statuten, namentlich auch Wahlfapitulationen. Zwar haben wiederholt die Päbſte 
die Unverbindlichfeit der letzteren ausgeſprochen, ihre Anwendbarkeit aber doch nicht ver- 
hindern fünnen, da die Kapitel durch firenge Eide vor und nach vollgogener Wahl ihre 
Häupter zur Beobachtung der Kapitulation zu verpflichten wußten. Der erforne Abt bevarf 
noch der biſchöflichen Benediction und kann, ehe ihm dieſelbe zu Theil geworden oder nad) 
dreimaliger Bitte vom Bifchofe verfagt ift, (e. 1 X de supplenda negligentia praelat. [I. 10]. 
Alexander III a, 1169) nicht von allen ihm fonft gebührenden Befugniffen Gebrauch 
machen, namentlic nicht von dem Nechte, den ihm Untergebenen die Tonfur und die nie- 
deren Weihen zır ertheilen (c. 11 X. de aetate et qualit. 14. Innocent. II. 1210. Conc. 
Trid. sess. XXI, cap. 10 de reform.). Ausnahmen können indeſſen durch päbftliche 
Privilegien begründet werven, felbft in ver Weife, daß der Abt auch ihm nicht unterge— 
bene Perfonen ordiniren darf (Benedict. XIV. de synodo dioecesana lib. II. cap. XI.). 
Der Abt hat das Necht der Disciplin, wie ein Hausvater (c. 10 X. de majoritate et 
obedientia. I, 33. c. 6 X. de statu monachorum II, 35. von Innocent. III. u. a.), fo 
wie die Berwaltung des Klofterguts, unter Mitwirkung des Kapitels in wichtigeren Fällen 
(ec. 6. X. de confirmatione utili. IL, 380. c.21 X. de rescriptis. I, 3. von Innocent. III. 
1206, 1209). Aebte, mit einer jurisdietio quasi episcopalis, find befugt, an allgemeinen 
Concilien Theil zu nehmen und haben auf Provinzialſynoden ein volles Stimmrecht. Andere 
Aebte nehmen nad) bejonderer Objervanz an Diöceſanſynoden Theil. 

Zu Abtiffinnen follen orventlicher Weife nur Nonnen desſelben Klofterd gewählt wer- 
den, weldye aus legitimer Ehe entfproffen, das vierzigfte Jahr zurüdgelegt und acht Jahre 
bereit8 die Gelübde erfüllt haben. Im Nothfall kann auch eine Nonne deffelben Ordens, 
welche dreißig Jahre alt, vor fünf Jahren Profeß geleiftet hat, gewählt werden (Cone. 
Trid. sess. XXIV. cap. VII. de regularibus). Die Wahl wird von den Chorſchweſtern 
in geheimer Abftimmung (per vota secreta) vollzogen (a. a. D. Kap. VL). Der Biſchof 
verrichtet die Benediktion (in den älteren Nitwalbüchern auch Konfefration, Ordination 
genannt), überreicht der Xebtiffin als Infignien den Stab und das Pektorale (Bruſtkreuz) 
und inthronifirt fie feierlich. Die Nonnen find ihr, wie einer Mutter, zur Obedienz 
verpflichtet. Alle Rechte, welche fie als Frau zu vollziehen durch die Kirchengeſetze ver— 
hindert ift, übt fie durch einen Vikarius. Bisweilen find ihr aber auch höhere Vorzüge 
zugeftanden und darnach führt für fie einen entfprehenden Titel. So hieß die Aebtiffin 
von Lucia fogar Episeopa. Mitunter hatten fie felbft das Necht, den Synoden beizu- 
wohnen (Mansi, Coll. Coneiliorum, Tom. I. supplem. p. 519, 523 ı. a.) 

Der Titel Abt und Aebtiffin ift auch fir die Oberen proteftantifher Stifter 
beibehalten; das Prädikat eines Abts wird öfters hohen Geiftlichen und Theologen ber 
evangelifchen Kirche beigelegt, zumal wenn fie Einfünfte ehemaliger Abteien genießen. 

9. F. Jacobſon. 

Abukara, ſ. Theodorus Abukara. 

Abulfaradſch, mit feinem eigentlichen Namen Gregorios oder nad) ſyriſcher Aus— 
ſprache Grigurios, war der Sohn eines jüdiſchen, ſpäter zur jacobitiſchen Sekte des Chri— 
ide übergetretenen Arztes Aharon (vaher feine Beinamen bar Ahrun, bar Ebraja 

d. h. Sohn des Hebräers und ibn hakim oder Sohn eines Arztes) und zu Malathia, 
einer auf der rechten Seite des Euphrat, aber nicht am dieſem Fluſſe ſelbſt gelegenen 
Stadt Cappadociens 1226 geboren. Frühzeitig außer mit feiner ſyriſchen Mutterſprache, 
mit dem Arabifchen und Griechiſchen vertraut, widmete er fi dem Studium der Philo- 
fophie, Medicin und Theologie und hat fpäter iu allen drei Fächern fih durch Schriften 
berühmt gemacht. Als Schavarnavin's Tatavenhorven im J. 641 der Flucht Syrien und 
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Cappadocien verwüſteten, floh Gregor mit ſeiner Familie nach Antiochien und lebte in 
einer Höhle vor dieſer Stadt als Einſiedler. Von Tripolis in Syrien, wohin er ſich 
darnach begab, um bei einem neſtorianiſchen Weiſen Jacob dem Studium der Beredtſam— 
keit und der Arzneiwiſſenſchaft obzuliegen, rief ihn ſchon 1246 der von Antiochien her 
mit ihm befreundete jacobitiſche Patriarch David auf den biſchöflichen Stuhl von Gubos, 
einem in der Nähe von Malathia gelegenen Orte (Asseman, bibl. orient. II, p. 260). 
Als Bischof von Gubos erlebte ex die furchtbare Plünderung Melitene’8 durch die Tataren 
im Jahre ver Flucht 650 (vgl. chron. Syr. p. 516, 517). Als der Bifchof des benach— 
barten Pagebin, Ahrun, ſich nad) Jeruſalem in ein Klofter zurädzog, nahm Gregor den 
jo erledigten Sit von Lagebin ein, welchen er noch inne hatte, als nad) dem Tode des 
Patriarchen David ein langwieriger Streit in der jacobitiſchen Kirche zwifchen Johannes 
bar Maadani und Dionyfios Angur entbrannte. Jeder diefer beiden Männer hatte eine 
Anzahl Biſchöfe, welche ihn auf ven Thron des antiochenifchen Patriarchats gewählt, jeder 
die Beftätigung durch eine weltliche Obrigfeit. Abulfaradſch diente Damals dem Dionyſios 
dazu, aus den Bftlihen Sprengeln des Patriarchats die Geldfummen aufzubringen, mit 
denen diefer die Anerkennung vom Sultan Izzeddin von Ikonion erfaufen wollte; ſpäter 
war er der Gefchäftsführer feines Patriarchen am Hofe Nacir’s von Damaskus und 
wurde zum Pohne fo vieler Dienfte won dem bifchöflichen Site von Lagebin auf den von 
Haleb befördert, fehr zu feinem Unglüde; denn als bald darauf der Gegenpatriarch Jo— 
hannes größere Macht gewann, ward Gregor von feinem Site vertrieben und gerieth in 
ſolche Noth, daß er von feinem Bater fic) erhalten zur laffen genöthigt war, bis er nad) 
kurzem Aufenthalte im Klofter des Bar Cauma das Glüc hatte, bei Nasiv die Anerfen- 
nung des Dionyjios als Patriarchen durchzuſetzen und damit auch fein Bisthum Haleb 
wieder zu gewinnen, Doch der wegen feines ftolzen und leidenſchaftlichen Karakters ſehr 
verhaßte Dionyfios ward am 18. Februar 1261 von feinen eigenen Geiftlichen während 
des Gottesdienſtes erfchlagen und Johannes war nun bis zu feinem 1263 erfolgenden Tode 
allgemein anerkannter Patriarch der Jacobiten, hatte aber vor feinem bisherigen Gegner, 
dem Bischof von Haleb, ſolche Achtung, daß er ihn zum Mafrian vefignirte. Diefe 
Winde, mit welcher die höchſte kirchliche Gerichtsbarkeit in Chaldäa, Affyrien und Mefo- 
potamien verbunden ift (das Mafrianat erhielt feine Wichtigkeit erſt durch den 629 er- 
folgten Uebertritt der Neftorianer jener Gegenden zum jacobitifhen Glauben), fing damals 
eben an als ficheres Angeld auf das Patriarchat angefehen zu werden. Die Reſidenz des 
Mafrian ift Takrit am Tigris, doch hatten die Unruhen in jenen Ländern ein halbes 
Jahrhundert lang die Mafriane gehindert, wirklich in Takrit zur wohnen und auch Gre— 
gor konnte vorläufig nicht nach Mefopotamien abgehen. Erſt unter vem neuen 1264 ein- 
ftimmig gewählten Patriarchen Joſue trat er 1266 fein neues Amt wirklich an. Seine 
Thätigkeit wird von ihm felbft und feinem Bruder Bar Cauma befchrieben, allein die 
ſyriſche Kiche war damals, trotzdem daß der Miffionstrieb in ihr noch vege war und fie 
ihre Sendboten namentlich nad) der Mongolei und nad China ausfchiete, ſchon fo ge- 
junfen, daß die beiden Brüder wenig mehr von des Gregor Amtsführung zu berichten 
haben, als dag er Kirchen und Klöfter gebaut, mongoliſchen Fürften feine Aufwartung 
gemacht und Euclid's Geometrie und des Ptolemaios Almageft commentirt habe. Als 
der Patriarch Ignatios II. Joſue 1283 geftorben war und man ohne des Mafrian 
Stimme einzuholen, ihm einen Nachfolger zu Antiochien gewählt hatte, widerſetzte fich 
der greife Gregor muthig diefer Verlegung der Kirchengeſetze, proteftirte aber zugleich gegen 
die Unterlegung des Wunfches, felbft Patriach zu werden: er habe vierzig Jahre in hohen 
Kirhenämtern geftanden und ſey ihrer nun fatt und müde; im Dften habe er Ruhe und 
Muße, während im Welten alles verwüftet und verftört ſey. Auf Bitten feines Schülers 
Tadſcheddaula gab ev aber nachträglich doch noch dem in Weiten gewählten Patriarchen 
Philorenos feine Stimme. Unterveffen kam das Jahr 1286, das 60fte Lebensjahr des 
Abulfaradſch heran, in welchem er feinen Tod erwartete: „denn er ſprach: in einem Jahre, 
in welchem die Planeten Jupiter und Saturn im Zeichen des Waſſermanns in Konjunk- 
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tion ſtanden, ward ic) geboren; zwanzig Jahre darauf ſtanden fie in der Wage in Kon— 
junktion und ich wurde Biſchof; abermals zwanzig Jahre darauf ſtanden ſie in den Zwil— 
lingen in Konjunktion und ich wurde Mafrian, und nach wieder zwanzig Jahren, wenn 
fie wieder im Waſſermann bei einander ſtehen, werde ich heimgehen aus dieſer Welt.“ 
In der That ſtarb er nach kurzer Krankheit, während welcher er dem Tode heiter und 
gefaßt in's Auge geſehen, zu Maraga in Adherbaidſchan (— Atrapatene) cm 30. Juli 
1286, im Tode noch von armeniſchen, griechiſchen, neſtorianiſchen und jacobitiſchen Chriſten 
gleich geehrt und betrauert. — 

Von des Abulfaradſch zahlreichen Schriften ſind folgende ganz gedruckt: 

1) Chronieon Syriacum e codieibus Bodleyanis ediderunt J. P. Bruns et G. W. 
Kirsch, Leipzig 1788, zwei Bände Duart. Der fyrifche Tert ift hier durch die Nach— 
löffigfeit, mit welcher Bruns die oxforder codices abgefehrieben, fehr verunftaltet — 
@. Bernstein, specimen p. 9 gibt 2000 als die Zahl der Abweichungen von den Origi— 
nalen an — umd die lateiniſche Ueberfegung ift ebenfalls ganz unzuverläffig, To daß die 
neue von ©. Bernftein mehrfach angekündigte Ausgabe, deren Beforgung ex jet an den 
Schweden D. F. Tullberg abgetreten hat, ein wahres Bedürfniß if. Bis diefe er- 
ſchienen, benutze man die zahlreichen Berbefjerungen und Erläuterungen von Lorsbah 
in feinem Archiv für die morgenländifche Litteratur, Marburg 1791 Bd. I. ©. 197 bis 
291, und in ©. E. Paulus neuem Kepertorium für biblifche und morgenländifche Lite- 
ratır, Jena 1791 Bd. IT, ©. 81 ff. — von Arnoldi: Chronici Syriaci Abulphara- 
giani e scriptoribus Graeeis emendati illustrati specimen, Marburg 1805 — von F. Gr. 
Mayer, Beiträge zu einer richtigen Ueberfegung der Chronik des Gregorius Barhebräus, 
Wien 1819, und vefjelben Nachtrag zu feinen Beiträgen u. ſ. w. ebendaf. 1820, vgl. Wiener 
Jahrbücher der Litteratur 1821 Anzeigeblatt S. 39, 40 — von ©. Bernftein: Gregorü 
Barhebraei chroniei Syriaei.... emendati atque illustrati specimen, Breslau 1822. Vgl. 
Zeitfehrift der deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft 1852 ©. 355. 

2) Einen arabifhen Auszug aus dieſem ſyriſchen Werke fertigte Abulfaradſch kurz vor 
feinem Tode auf Bitten einiger Araber zu Maraga, wie fein Bruder Bar hauma bei 
Asseman, biblioth. orient. II. p. 264 berichtet. Edward Pocock hat davon zuerft eine 
Probe herausgegeben: Specimen historiae Arabum s. Gregorii Abulpharagii de origine 
et moribus Arabum suceineta narratio cum latina versione et notis E. Pocockii, Oxford 
1650: neu herausgegeben durd While mit Zufäßen von ©. de Sach, ebenv. 1806. 
Später wurde das ganze Werk gedruckt: Historia compendiosa dynastiarum Eduardo 
Pocockio interprete Oxford 1663. 

3) Gregorii Barhebraei qui et Abulpharag grammatica linguae Syriacae in metro 
Ephraemeo-textum e cod. bibliothecae Gottingensis ed. vert. annot. instruxit E. Bertheau. 
Göttingen 1843. Vgl. ©. Bernfteins Bemerkungen dazu: Zeitfhrift d. deutſchen mor— 
genl. Geſellſchaft 1852 ©. 366 ff. 

Bon den noch ungevrudten Schriften des Abulfaradſch find die und allein etwas nä— 
ber befannten: 

1) Augar raze = Schag der Geheimniſſe, eine in der kurzen Zeit von nicht vollen 
acht Monaten in Zahre 1277 gefehriebene Auslegung der ſchwierigſten Stellen des alten 
und neuen Teftaments, Dev monophyfitiihe Canon liegt zu Grunde; daher Paralipo- 
mena, Esdras, Nehemias, Efther, alle Apokryphen mit Ausnahme des Siraciven, der 
Weisheit Salomonis und der Gefhichten von Sufanna und vom Bel und Draden zum 
Babel, ver zweite Brief Petri, der zweite und dritte Johannis und die Apofalypfe fehlen. 
Das Borbild des Abulfaradſch war für dieß Werf wohl die ähnliche Arbeit feines um 
anderthalb Jahrhunderte älteren Landsmannes Jaqub bar Galibi aus Malathia, welcher 
unter dem Namen Dionhſios Biſchof von Amida war. Der erklärte Text ift die von 
Abulfaradic freilich mit fehr ungünftigen Augen betrachtete Peſchithta: Die Lesarten des 
hebräifchen Textes, der alerandrinifchen Ueberſetzuug, des Aquila, Symmachos und Theo- 
dotion werden, wie e8 feheint, nur nad) der ſyriſchen Heberfegung der Herapla angeführt. 
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Die ägyptiſche und armeniſche Verſion benutzt er nach N. Wiſeman: horae Syriacae, 
Kom 1828 p. 142 allein zu den Pſalmen. Die griechiſchen und ſyriſchen Kirchenſchrift— 
fteller werden vielfach zu Rathe gezogen, von den griechifchen namentlich aud Julius 
Afrikanus nah Affemanz bibl. orient. I, p. 129 und Hippolytos von Rom. Im Wer 
jentlichen ſcheint die Exegefe des Abulfaradſch der antiochenifchen Schule anzugehören. Bon 
diefem Werke, welches bei feiner Wichtigkeit als Nepertorium der in der ſyriſchen Kirche 
umlaufenden Schriftauslegungen auf jeven Fall bald ganz befannt gemacht werben muß, 
finden ſich gute Handſchriften beſonders zu Nom, Florenz und Oxford; Proben find mehr- 
fach gedruckt und zwar 1) die Borreve in N. Wifemans horis Syriacis, Nom 1828 
und in G. Bernfteins Chreftomathie Syriaca. 2) Die Anmerkungen zum Buche 
Job vollftändig in G. Bernfteins Chreftomathie. 3) Die zum Jeſajas ebenfalls voll- 
ftändig von O. F. Tullberg, Upfala 1842. 4) Zum Jeremias von demfelben, Upfala 
1852. 5) Die Bemerkungen zu Pfalm 5 und 18 von H. Rhode, Breslau 18325 zu 
Palm 1, 2 und 22 von O. Tullberg, Upfala 1842; zum Liebe der Debora von I. M. 
Winkler, Breslau 1839. Außerdem gelegentliche Anführungen einzelner Stellen in des 
Dudley Loftus und Herbert Thorndice Anmerkungen zur Londner Polyglotte, 
Band VI, in Waltons Prolegomenen, in den beiden erften Bänden von 3. ©. Affe 
mans Bibliotheca Orientalis Clementino-Vaticana, duch J. P. Bruns in Eichhorns 
Nepertorium für biblifche und morgenländifche Yitteratur, Band XIII, und in feiner Aus- 
gabe von Kennicots dissertatio generalis. 

2) Ketaba demuſch-chata — Bud, der Lieder, dadurch intereffant, daß die Beſchäftigung 
ihres DVerfaffers mit perfifhen und arabiſchen Dichtern ihnen mehr Farbe und Leben ge— 
geben hat, als die gereimte und ſkandierte Yangeweile ver ſyriſchen Meiftergefänge gewöhn— 
lich hat. Aus einer römischen Handſchrift fol Nairon im feiner mir nicht zugänglichen 
Euoplia II, p. 116, eine Probe veröffentlicht Haben, aus einer Pariſer erhielten wir Bruch— 
ftüde durch C. v. Lengerke im vier Königsberger Univerfitätsprogrammen 1836—38; 
mit diefer Ausgabe find aber zu vergleichen die Necenfionen von E. Rödiger, hallifche 
allg. Litter. Ztſch. 1837 no. 70, von K. Fleiſcher in Gersdorfs Kepertorium, Juli 
1837 und von P. Zingerle in der Zeitjhrift für Kunde des Morgenlanves. 

Hauptquelle fir die Biographie des Abulfaradſch ift die Abhandlung von J. S. Affe 
man in feiner Bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana, 1721, Tom. II, p. 244 B. 
bis 321 B., woſelbſt auc ausführliche Auszüge aus feinen Schriften zu finden find, 
Sonft vergleihe man Hoffmanns Artikel Bar Hebraeus in Erfh und Grubers 
Encyklopädie und F. Wüftenfeld, Gefchichte ver arabifchen Aerzte, ©. 145, 146. 

i Lie. Dr. Paul Bötticher. 

Acacius, 1) Schüler des Eufebius, des Kicchenhiftorifers, und feit 340 fein Nach— 
folger auf dem Metropolitanfige zu Cäfaren, eines der Häupter der ſtreng arianifchen 
Partei, daher von den Synoden in Antiochien 341 und Seleucia 359 abgefegt, Er ver- 
warf in dieſer Periode feines Lebens die Lehre von der Wefensgleichheit (öuoovoıov) und 
bie von der Wejensähnlichkeit (ouorovorov). Indem ex aber in Seleucia- felbft lehrte, 
daß der Sohn dem Vater nad) dem Willen ähnlich, (ouoros xara ınv BovAnotv) ſey, gerieth 
er mit den Anomoeren, denen er bisher angehört hatte, in Ziwiefpalt, der fpäter zu einem 
Bruce führte. Er ging zum nicäniſchen Symbol über und ſchrieb fogar ein Bud an 
den Kaifer Zovian zu Empfehlung desfelben. Er ftarb 363 im Rufe eines herrſchſüch⸗ 
tigen und wankelmüthigen Karakters. — Er hinterließ einen weitläufigen Commentar 
zum Prediger Salomo, vermifchte Unterfuhungen (ovuuızra Entnuara) und auch 
Traftate (Hier. de script. eccles. 98. Sozomenus IV. 23.), Seine Biographie des Eu- 
jebius ift verloren gegangen. Aus feinem Buche wider Marcel von Ancyra ift ein 
Stück bei Epiphan. haer. 72, 5. 39. mitgetheilt. 2) Acacius, Biſchof und Patriarch) 
von Conftantinopel feit 471, eifriger Vertheidiger ber hierarchiſchen Vorrechte feines 
Stuhles, eine Zeit lang ſtrenger Vertheidiger der chalcedonenſiſchen Beſtimmungen, ſuchte 
er ſpäter durch Palliativmittel die ſtreitenden Parteien zu beherrſchen und zu beſänftigen, 
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und brachte dadurch, wie zu erwarten ſtand, nur größere Uneinigkeit und Verwirrung her— 
vor. Das Henotikon, wozu er den Kaiſer Zeno bewog, und worin die chalcedoneuſiſche 
Lehre nicht beſtimmt genug vorgetragen zu ſeyn ſchien, ſo daß viele Monophyſiten darin 
ihre Lehre findend es unterſchrieben, gab dem römiſchen Biſchof Felir Anlaß zu Gegen— 
erklärungen; es kam zum Bruche mit Rom und zur Verdammung des Acacius auf dem 
Concil in Rom im Jahr 484. Felix ſelbſt ſchrieb ihm als Einem, der niemals von 
der Erkommunikation befreit werden ſolle (nunquam anathematis vinculis exuendus). Er 
ſtarb 488. 3) Acacius, früher Einſiedler, ein ſtrenger Anhänger des nic, Symbols, 
feit 378 Bifchof von Beroea und Shrien, einer der heftigften Feinde des Biſchofs Jo— 
hannes, zubenannt Chryſoſtomus; auf ver Synode 006 vv dgvv 403 klagte er ihn 
der Feindſchaft gegen die Kirche und des Drigenismus an und ftimmte für feine Ver— 
urtheilung; er ſaß 404 wider ihn zu Gericht, als Chryfoftomus angeklagt wurde, 
daß er ohne Genehmigung des Concils auf feinen Biſchofsſtuhl zurückgekehrt fey. Später 
änderte er, wie es ſcheint nicht ohne Mitwirkung von Nom, feine feinpfeligen Geſinnungen 
gegen den verfannten Mann, umd verwendete fi dafür, daß deſſen Name vom Bifchof 
Atticus von Conftantinopel wieder in die Kirchenbücher (diptycha) aufgenommen wurde. 
Im neftortanifhen Streite nahm er eine fehwanfende Stellung ein, er ftimmte durch 
feinen Stellvertreter, den Bifchof von Emefa, auf dem Coneil von Ephefus 431 für 
die Berbammung des Neftorius, Konnte ſich aber mit Chrill und feiner Partei auch nicht 
zufrieden erklären. Er ftarb c. 436, 110 Jahre alt. Herzog. 
Acceptanten, ein Name, der fi in dem zweiten Stadium der janfeniftifchen 
Streitigkeiten in Frankreich bildete. Die Bulle Unigenitus Clemens des XI. von 1713 
wurde, befonders nad) nem Tode Ludwigs XIV. 1715, von vielen Mitgliedern der fran- 
zöſiſchen Kirche entweder entſchieden verworfen, oder wenigftens die Annahme derſelben 
abhängig gemacht von ver Entſcheidung eines allgemeinen Concils, an welches man ap- 
pellirte. Wie die letztere Partei Appellanten, jo hießen die, welche dieſe Bulle wirklich 
und ohne Vorbehalt annahmen, Acceptanten oder Conftituttoniften. Der Gegenſatz beider 
Parteien fpaltete die Kirche Frankreichs bis in Die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein. 
©. SJanfenismus. 9 P. 
Aecceß. 1) Eine Sammlung von Borbereitungsgebeten für den fatholifchen Priefter 
auf die Feier der Meffe. 2) Bei Wahlen zu höheren Kirchenämtern — Pabjtwahl — 
der Hinzutritt von Stimmen, die einem Andern zugefallen waren, zur Erzielung der beim 
Wahlakt erforderlihen Stimmenzahl. 
MHeeidentien, ſ. Stolgebühren. * 
Acelamation oder Quaſiinſpiration, die Vereinigung ſämmtlicher Stimmen auf 
Eine Perſon ohne vorausgehende Stimmenſammlung bei einer Pabſt- oder Biſchofswahl. 
Achaja, zur Zeit der Selbſtändigkeit Griechenlands die nördlichſte Landſchaft des 
Peloponnes, ward ſeit 146 v. Chr. Name einer römiſchen Provinz, welche Hellas 
und Peloponnes in ſich begriff (Apſtg. 18, 12. 19, 21. 2. Kor. 1, 1.), ſo daß ſie, mit 
der Provinz Makedonien zuſammengenommen, das ganze griechiſche Gebiet umfaßte 
(1. Theſſ. 1, 7. 8. 2. Kor. 9, 2. Röm. 15, 26.). Früher eine provincia senatoria und 
unter Proconfuln ftehend (Strab. 17. 840, woſelbſt auch die Grenzen der Provinz Achaja 
unter Auguft genau bezeichnet werben), erklärte fie Tiberius nad) Taeit. Ann. 1,76. zu 
einer faiferlihen Provinz, in welcher Eigenſchaft fie von Prokuratoren verwaltet wurbe, 
Claudius gab fie aber dem Senate nad) Sueton. Claud, 25. Dio 60, 24. im Jahre 44 
n. Chr. wieder zurück, und in feine Regierung fällt das Proconfulat des Gallio, welcher 
Apſtg. 18, 12. erwähnt wird. 8. Wieſeler. 
Achija, ein Prophet aus Silo, welcher, als er dem Jerobeam begegnete, ſeinen 
Mantel in zwölf Stücke zerriß, zehn davon dem Jerobeam mit der prophetiſchen Deutung 
darbot, daß zehn Stämme des Volkes Iſrael vom Davidiſchen Haufe losgeriſſen und ihm 
— als Regenten — übergeben werden wirben. 1. Reg. 11, 29 qq. 
Achis (WIN, Ayxoös, Achis), Philifterfönig zu Gath, bei welchem David als 
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Flüchtling vor Saul Schuß ſuchte. Das erſte Mal (1. Sam. 21, 10 fi) ſtellt ſich 
David, von den Hofleuten als der Sieger über Goliath erkannt, durch eine auch ſonſt 
im Alterthum vorkommende Lift wahnſinnig, und entgeht der Gefahr. Das zweite Dal 
dient er ihm am der Spige von 600 Mann, auch hier wieder, durch Lift diefen König 
täuſchend, 1. Sam. 27, 2—7. Der 1. Kin. 2, 39 ff. genannte ift wahrſcheinlich ein 
Enkel des erſteren, was theils aus dem Abſtande der Zeit, theils aus dem wenigſtens 
einigermaßen verſchiedenen Namen des Vaters beider zu ſchließen iſt. Vaihinger. 

Accommodation. Das dieſem Ausdrucke entſprechende griechiſche owyzarapaoız 
kommt ſchon bei Profanſchriftſtellern, z. B. bei Polybius, in der Bedeutung von Herab— 
laſſung, Einwilligung in das was ein Anderer will, vor, und wird von Clemens von 
Alexandrien (Strom. VII, p. 863, ed. Pott.) durch ovursgrpooa erklärt, an welcher 
Stelle Clemens fagt: „Wenn eine befondere Nöthigung oder dad Beſte ver Zuhörer e8 
erfordere, eine Wahrheit zu verfchweigen, jo ftehe das einem Lehrer frei.u Das nennt 
er eine ovyraraßaoıg u£ygı ovunsgipogds wılys, und ex verlangt nur: wer fid) einer 
folhen beviene, müſſe ovdzulag Unoxgloewg uereywv, d. h. ohne unehrliche Abfichten 
ſeyn. Von den lateinifchen Ueberfegern der griechifchen Kirchenväter wurden für den⸗ 
felben Begriff die Ausdrücke condescensio oder demissio gebraucht (nad) ven lateinischen 
Sprachgebraudye von se dimittere, submittere, descendere). Die lateiniſchen Kirchenväter 
gebrauchten dafür auch dispensatio, nad) Analogie des griechiſchen olxovouia (ſ. Erneftt, 
neue theol. Bibl. IV, ©. 434 f.). 

Die Anwendung der Accommodation im Sinne der fubjektiven Anbequemung 
an eine objektiv irrig oder wenigftens unlauter befundene religiöſe Vor— 
ftellungsweife kommt daher in ver hriftlichen Kirche ſchon fehr frühe vor. Clemens 
von Alex. (Strom. II, p. 391, ed. Pott.) fagt von den Propheten, fie hätten ſich, wenn 
fie von Gott geredet, der menfhlihen Schwachheit anbequemt, und Paulus felbft ließ 
den Timothens (Apftg. 16, 3.) aus Accommodation, d. h. in fubjeftiver Anbequemung an 
die objektiv irrige VBorftellungsweife der Juden von der Nothwendigfeit der Beſchneidung, 
befchneiven. Auf das Beifpiel des Apoftels Paulus berufen ſich auch die Kirchenväter 
namentlich zur Empfehlung der Accommodation. ‚Doc behält fich Clemens (Strom. VI, 
p. 802) vor, daß in Beziehung auf die Hauptftüde (ra wwoıwWrara) des Chriftenthums 
feine Accommodation ftattfinden dürfe, fondern daß diefelbe nur bei minder wichtigen 
Punkten, die er zıvo TWV &v ueon nennt, zuläffig ſey. (Aehnlich Tertullian de praese: 
Haer. c. 24 zu der Stelle Sal. 2, 11 ff.; Origenes, contra Celsum IV, p. 171 sq.; 
Hieronymus ep. 89, p. 226, aus welcher Stelle noch erhellt, daß auch Divymus, Apol- 
linaris, Eufebius von Emifa, Chryfoftomus und andere Lehrer der alten Kirche viefelben 
Anfichten über die Zuläffigfeit der Accommodation theilten.) ntgegengefetter Anficht 
dagegen war Auguftinus, der in der Accommodation einen Mangel an Wahrheitölicbe 
erblickte (S. Reinhard, Opuscula academica I, 475 sqq.: „Utrum et quando possint 
oratores divini in administrando munere suo demittere se ad vanas hominum opiniones, * 
und Carus, diss.: „historia antiquior. sententiarum ecelesiae graecae de accommodatione 
Christo inprimis et Apostolis tributa,“ Lips. 1793.) 

Die Lehre von der Accommodation gewann übrigens erſt durch Die neuere kritiſche 
Theologie ein erneuertes Intereffe, als die Frage geftellt wurde: „ob nicht manche bib- 
liſche Vorſtellungen als bloße Anbequemung an die damals herrfchende Denkungsartu 
aufzufaffen jeyen? Einen Uebergang zu der Annahme, daß manches in der Bibel Iehr- 
haft Borgetragene nur uneigentlich (anbequemungsweife) zu verftehen fen, bildete ſchon 
die Abhandlung Zachariä's (theolog. Erklärung ver Herablaffung Gottes zu den Men- 
hen 1763), worin die Gotteserfheinungen des A. T., die Errichtung des A. und N. 
Bundes, die Menſchwerdung Chrifti, d. h. die Offenbarungsthatfachen tiberhaupt, als 
Accommodation Gottes gegen die Menfchheit dargeftellt werben. Je mehr das Wefen 
des Chriſtenthums durch eine folhe Annahme ſelbſt in Frage geftellt ward, deſto leb— 
hafter warb der Streit unter den Theologen über die Zuläffigkeit diefer Hypotheſe, der 
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bis in den Anfang diefes Jahrhunderts fortvauerte, jet aber fo ziemlich verftummt ift. 
Für die Aceommodationstheorte erklärten fid) im Allgemeinen Diejenigen, welche gern 
mancher, ihrer theologischen Zeitanficht nicht mehr entſprechenden, biblischen Vorftellungen 
auf gelindem Wege ſich entlevigt hätten, ohne die Autorität der Schrift direkt anzutaften. 
Im diefem Sinne ſchrieben über diefen Gegenftand u. A. J. P. ©. Vogel, Nadti- 
pal, Eckermann, van Hemmert, 8. F. Senf.) Durch dieſes Mittel befeitigte man 
3 B. die mefjianifhen Weiffagungen (die Jeſus bloß auf ſich angemendet haben 
joll, um die Juden zur überzeugen, daß er der Meſſias fey, ohne ſelbſt an die Meffianität 
derjelben zu glauben), die Engel- und Teufelslehre (wobei Jeſus und die biblischen 
Schriftſteller fih nur an die gemeine Denkungsart gehalten hätten), ja die Verfüh- 
nungslehre ſelbſt (welche als eine bloße Herablaffung Jeſu und der Apoftel zu den 
Volksvorſtellungen betrachtet wırrde, um die Juden durch diefe Vorſtellungsart iiber den 
Berluft der Verföhnopfer zu teöften!). Andere Theologen jedoch, welche in einer folchen 
Theorie einen Angriff auf die Grund- und Glaubensfäge ver ewangelifhen Kirche felbft 
fahen, erklärten ſich entjchieven dagegen. (Sp Hauff, Geh, Heringa, Storr u. f. w.) 
Schon Mosheim hatte in feiner Sittenlehre (3. Aufl. Bd. I, ©, 448) gefragt: „Wie 
die Schrift noch Richtſchnur des Glaubens und Lebens heißen fünne, wenn in derfelben 
die wahren Meinungen und Lehren ver heiligen Leute, die fie aufgefeßt, umter die irrigen 
Einbildungen des Pöbels ihrer Zeiten ohne Unterſchied gemenget ſeyen?“ Storr er— 
Härte die Accommodationstheorie für eine willfürliche VBorausfegung, eine Verlegung der 
allgemein geltenden Auslegungsgrimdfäte, und einen Angriff auf die Glaubwürdigkeit 
und die Autorität Jeſu und der Apoftel (Lehrbuch der chriſtl. Dogmatik, herausg. von 
Blatt, ©. 191 ff). ©. E. Knapp bemerkt: „Wer Iefum als göttlichen Lehrer an- 
erkenne, der müſſe fonfequenterweife feine Ausfprüche und Lehren ohne Ausnahme an- 
nehmen und dürfe nicht behaupten, er könne darum etwas nicht gelehrt haben, weil die 
Sache ihm anders fcheine, over weil e8 mit den herrſchenden Meinungen feines Zeitalters 
nicht übereinftimmen (Vorlefungen über die hriftl. Glaubenslehre IT, ©. 158). Unter 
den Supranaturaliften hat fi) Reinhard (Syſtem der chriſtl. Moral II, ©. 209 ff.) 
nad) feiner ſchwankenden Weife am günftigften für diefe Theorie ausgefprochen. 

Seitdem e8 in unferer Zeit der Eregefe wieder gelungen ift, objeftiver zu werden und 
von Zeitvorurtheilen und Zeitoorausfegungen mehr fid) loszumachen, hat man auch bie 
Lehre von der Accommodation im Allgemeinen wieder richtiger beurtheilen gelernt. Man 
unterſcheidet jet die pofitive (materielle) von der negativen (formellen) Accommo- 
dation. Das Vorkommen negativer Accommodation in der h. Schrift überhaupt zu 
beftreiten, wäre unridtig, da es 5. B. im N. T. nit an Stellen fehlt, nad denen 
Jeſus und die Apoftel fi an vorhandene Ausprüde und Bezeichnungen im Volksleben 
angejchloffen haben, ohne fih auf die Unterfuchung der damit zufammenhängenden irrigen 
Borftellungen einzulaffen. Der Grund biefür ift ein pädagogiſcher (Joh. 16, 12.). 
Neuteſtamentliche Belegftellen für das Vorkommen negativer Accommodation find 1. Kor. 
3,1. f., 9, 20 ff, Gal. 3, 15., Hebr. 5, 11—-14., Apſtg. 16, 1—3., 21, 17—26, Die 
beiden letzten Stellen will Wegſcheider als Beweife für das Vorfommen auch pofitiver 
Aecommodation im N. T. geltend machen (Inst. theol. 8. 26), allein mit Unrecht, indem 
Neander (Leben Jeſu, S. 217) mit Recht bemerkt, die pofitive (materielle) Accommo- 
dation würde den Irrthum beftätigen, die Beftätigung des Irrthums aber dürfe 
ebenfowenig als der Grundſatz, daß der Zweck das Mittel heilige, zum Behufe der Yort- 
pflanzung der Wahrheit gebraucht werden. Es ift daher in jener Handlungsweiſe des 
Paulus a. a. O. nur eine Duldung, nicht aber eine formlihe Anerfennung des 
Irrthums zu erbliden. Der Streit über die Accommodationstheorie hat fir unfere Zeit 
um fo mehr feine Wichtigkeit verloren, als feit dem Erſcheinen des Lebens Jeſu von 
Strauß die neue fpefitlative Schule kein Bedenken mehr trägt, Jeſum und die biblifhen 
Schriftſteller in den irrigen Vorftellungen ihrer Zeit befangen fen, und fie von unferem 
Standpunkte aus Unrichtiges jagen zu laſſen, was zwar ehrlicher ift, als fie zu 
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Erfindern einer künſtlichen und fittlic) Faum zu vechtfertigenden Unterrichtsmethode zu 
machen, aber zugleich auch zeigt, wie ſehr die Pietät gegen die Schrift und gegen ‚Die, 
von welchen fie zeugt, feit einem halben Jahrhunderte bei den fogenannten Trägern des 
kirchlichen Fortſchritts geſunken tft. Dr. Schenkel. 
Achery, ſ. D'Achery, Dacherius. 
Ackerbau in der Bibel. 1) Indem die Hebräer vom Lande Canaan Beſitz nah— 
men, ſo war ebendamit die Umwandlung des Volkes aus einem nomadiſirenden in ein 
ackerbauendes eingeleitet. Dieſelbe gieng zwar der Natur der Sache nach nur allmählig 
- vor ſich und wir finden daher noch im ziemlich ſpäter Zeit das Nomadenleben von 
einem Theil ver Hebräer fortgefest: bald genug aber wurde der Ackerbau durch Ge— 
feße gejchüßt, die feiner allgemeinen Berbreitung ſehr förderlich ſeyn mußten. Jede 
Familie hatte ihren unveräußerlichen Grundbeſitz, defjen Ertrag zwar, wenn große Schul- 
den auf ven Beſitzern lafteten, den Gläubigern zufallen konnte, im Jubeljahre jedoch 
mußte der Ader unentgeltlich an jenen zurücgegeben werben. 3. Mof. 14, 34. 25, 23. 28. 
Daducd wurde der Anhäufung zu großer Stüde Aderlandes in den Händen Weniger 
und der Bildung einer befiglofen Bevölkerung (des Proletariats) vorgebeugt. Weiter 
war für den Schuß des Aderbaus dadurch geforgt, daß der Schaden, ven Einer in 
fremden Aeckern oder Weinbergen angerichtet hatte, von ihm vollftändig erfegt werben 
mußte, 2. Mof. 22, 5. 6.: zur Stillung des Hungers Achren auszuraufen war jedod) 
geftattet, 5. Mof. 23, 25. Mtth. 12, 1. uf. 6, 1. Als eine ſchwere Sünde galt im 
öffentlichen Urtheile das Verrücken der Grenzfteine (5. Mof. 19, 14. 27, 17. Hiob 24, 2. 
Hof. 5, 10.); welche gefegliche Strafe darauf geſetzt war, ift nicht befannt. Was 2) die 
Art betrifft, wie der Aderbau betrieben wurde, jo war auch dieſe theilweiſe geſetzlich 
normirt. Je im fiebenten Jahr mußten die Aecker und Weinberge brad liegen; was 
von jelbit wuchs, follte der Befiter nicht erndten, fondern den Armen überlafjen. 3. Mof. 
25, 1 ff. Jos. Antt. 3, 12, 3. Phil. opp. II, p. 207. 631. Der Zwed dieſes Gefeßes 
war wohl nicht bloß der landwirthſchaftliche, die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhöhen 
(Winer, bibl. Realm. Sabbathsjahr), noch der politifche, ven Handel mit Landesprodukten 
in's heidnifche Ausland zu verhindern (Hug f. ebd.), vielmehr ſchließt uns ven religiöfen 
Sinn des Gefeges der Name Sabbathjahr auf: wie der Menfch, nachdem er ſechs Tage 
gearbeitet, den fiebenten als heiligen Ruhetag feiern follte, jo die Natur nach ihrer ſechs— 
jährigen Arbeit ein Ruhejahr. Es war ferner gefeßlich verboten, ein Feld mit verſchie— 
denartigen Früchten zu beſäen, 3. Mof, 19, 19. 5. Mof. 22, 9.; der Ertrag eines ſolchen 
Feldes fiel dem Hetligthum zu (5. Moſ. ebd.). Diefe Verordnung hatte gleichfalls Feineswegs 
einen bloß landwirthſchaftlichen Zwed (wie Michaelis, Mof. Recht IV, 320 ff. annimmt), 
es Liegt ihr vielmehr wie dem Berbote, verſchiedenartige Thiere fih paaren zu laſſen, das 
freilich, nicht auf Verftandesbegriffe zurüdzuführende Gefühl zu Grunde, e8 werde fo durch 
menſchliche Willfür die Natur in ihrem von Gott geordneten Wirken geftört und verun- 
reinigt. Aehnlich faßt es Joſephus Antt, 4, 8, 20.: „Die Samen follen rein und un- 
vermiſcht ſeyn. oð yag 77 TWv avouolwv xowwvig yalgeıw cryv gvon.n Die Anficht, 
welche in diefem und den verwandten Gefegen eine fumbolifche Darftellung der Idee 
findet, „daß die Sfraeliten unvermifcht mit andern Stämmen bleiben follen« (jo Winer 
bibl. Realwörterb. unter Verſchiedenartiges), ift gewiß zu verftändig vefleftirt. Seinem 
Sinne nad) verwandt ift das weitere Verbot, beim Adern ein gemifchtes Geſpann, z. B. 
von Ochs und Eſel zu gebrauchen. Nur kam dabei die auch von Joſephus 4, 8, 20. 
geltend gemachte Rüdficht der Menfchlichkeit hinzu, wornach Thiere, die nicht gleichen 
Schritt halten konnten, nicht zufammenzujochen waren. — Bei der großen Fruchtbarkeit 
Canaan's bedurfte der Boden nur geringer Nachhilfe, und es Konnte fein Ertrag ein 
außerordentlich veichlicher werden. Vgl. 1. Mof. 26, 12. Luk. 8, 8, Mith. 13, 8: Das 
Düngen mit Mift (Ierem. 9, 22.) oder Aſche (ef. 47, 14.) war nicht unbefannt. Den 
Pflug (1. Mof. 45, 6.) und die Egge (Hofen 10, 11. Jeſ. 48, 24.) zogen Ochſen 
(1. Kön. 19, 19.), junge Kühe (Nicht. 14, 18.) oder Ejel (ef. 30, 24). Am meiften 
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gepflanzt wurden von den Hebräern Waizen, Gerſte, Flachs, Knoblauch, Linſen, Hafer, 
Bohnen, Gurken. Ueber Wein ſ. Weinbau. 3) Mit den Erzeugniſſen des Ackerbaues, 
namentlich Getreide, trieben die Iſraeliten auch Handel, beſonders nach den großen 
Handelsſtädten Phöniziens. Man vergl, den Handelsvertrag Salomo's mit Hiram 
1. Kön. 5, 9. 11., außerdem Ezech. 27, 17. und Apftg. 12, 20. 4) Die drei großen 
Feſte Paſcha, Pfingften und das Laubhüttenfeft hatten neben ihrer höheren gefchichtlichen 
Bedeutung auch eine Beziehung zu ven Epochen des Landbaus, in der Manche die ur- 
Iprüngliche Bedeutung derfelben erbliden (f. die betr. Artt.). Das Paſcha war Früh: 
lings⸗ und zugleid) Eröffuungsfeft der Erndte, Pfingften Dantfeft nach Einheimfung der 
Brodfrüchte, die Sfenopegie das Herbſtdankfeſt nach der gänzlich vollendeten Erndte aud) 
des Weins und Dbftes. 5) Wie enge mit der Aderbauverfaffung die geſammte Staats— 
verfaffung ver Hraeliten zuſammenhieng, darüber vergl. die Artt. Leviten, Priefter, 
Zehnte. H. P. 
Acoſta, Uriel, oder, wie er vor ſeinem Uebertritt zu dem ſpäter wieder aufge— 
gebenen Judenthum hieß, Gabriel, ein Portugieſe, geboren 1594 zu Porto, ſtammte 
aus einem adeligen Geſchlecht jüdiſchen Urſprungs, wurde aber, da ſchon ſeine Vorfahren 
ſeit Jahren bereits Chriſten waren, von Jugend auf in der katholiſchen Religion erzogen 
und beſchäftigte ſich, wie er in ſeiner Autobiographie ſagt, frühzeitig mit dem Leſen der 
Evangelien, anderer geiſtlicher Bücher und der wichtigſten konfeſſionellen Schriften. Die 
Zweifel, welche in Folge dieſer Lektüre zunächſt über die katholiſche Ablaßlehre in ihm 
aufſtiegen und nach und nach das ganze Chriſtenthum ihm verdächtig machten, veranlaßten 
ihn zunächſt, die kirchliche Stelle eines Schatzmeiſters im Collegium, die er 25 Jahre alt 
erhalten hatte, aufzugeben. Bald aber genügte ihm dieß nicht, und er hielt es um ſeines 
Seelenheils willen für das Gerathenſte, ganz entſchieden vom Chriſtenthum zum Juden— 
thum überzutreten, weil die Schriften des A. T. von Chriften und Juden, die des N. T. 
Dagegen nur von den Chriften für göttlich gehalten würden. Da ein folcher Mebertritt 
in Portugal nicht ftattfinden konnte, jo entfloh Acofta nad) Amfterdam, um ſich dort be- 
ſchneiden und in die jüdiſche Gemeine aufnehmen zu laffen. Bald aber fand er bei der 
Amfterdamer Judenſchaft ftatt einer gewiffenhaften Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes 
hartnädiges, phariſäiſches Fefthalten an der Tradition und ihren Saßungen, und in Ber- 
bindung Damit einen maßlofen geiftlichen Hochmuth. Er rügte dieß mit rüdfichtölojer 
Strenge, und im Öegenfat zu der Iohnfüchtigen Werkheiligfeit feiner neuen Glaubens- 
genoffen machte er auf's Neue die Lehre der alten Sadducäer geltend: Nur um des 
Guten willen müſſe der Menfch Gutes thun, nicht aber in der jelbftjüchtigen Hoffnung, 
jenfeit8 dafür belohnt zu werben, zu welcher Hoffnung der Jude ohnehin feinen Grund 
habe, da das Moſaiſche Geſetz über die Unfterblichfeit dev Seele und ein jenfeitiges Leben 
nicht Lehre, — Dergleichen Aeuferungen aber erbitterten die Juden in fo hohem Grade, 
daß fie nicht nur durch einen gelehrten Arzt, Samuel de Sylva, eine Schrift „Ueber 
die Unfterblichkeit der Seele (1623) gegen ihn fehreiben ließen, in welcher er des Epi- 
kureismus beſchuldigt wurde, fondern ihn auch auf Grund feiner 1624 erſchienenen Schrift: 
„Examen de tradicoens Phariseas conferidas con a ley eseripta® als Leugner der Un- 
fterblichfeit und Atheiften bei der ſtädtiſchen Obrigkeit verklagten, die ihn zum Gefängniß, 
und als er nad) 8—10 Tagen gegen Kaution aus demfelben entlaffen worden, zu einer 
Geldbuße von 300 Gulden und zur Vernichtung feiner Schrift verurtheilte. Gleichzeitig 
ward er von der Synagoge in den Bann gethan, in welchem er fieben Jahre lang lebte, 
weil er die kränkenden Bedingungen, unter denen man ihn wieder aufnehmen wollte, be- 
harrlich zurückwies, bis ev doch am Ende einwilligte, wahrſcheinlich, weil man ihn mit 
ver Hoffnung Iodte, daß er ſich nur einigen leichten Förmlichkeiten werde zu unterziehen 
haben. Wie wenig man aber daran dachte, geht aus ber Schilderung dieſes Aktes in 
feiner Biographie hervor: »Ich trat,u erzählt ex, „in bie Synagoge, die voll Männer 
und Weiber war, beftieg zur beftimmten Stunde das hölzerne Gerüft mitten in der 
Synagoge, und verlas dort die Anklagefhrift, welche das Bekenntniß Be daß ich 
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wegen Uebertretung des Sabbathgefeges, wegen Nichtbewahrung des Glaubens, den ic) 
fo weit verlegt hätte, daß ich Andern gerathen, nicht zum Judenthum überzugehen, eines 
taufendfachen Todes fhuldig, zur Sühne meiner Verfündigungen aber bereit jey, alles zu 
thun, was man mir auferlegen werde. Hierauf ftieg ich von dem Gerüſt herunter, und 
der Oberpriefter flüfterte mir zu, daß ich mich in eine Ede der Synagoge begeben möge. 
Ich that es, und erhielt hier von dem Thürhüter die Weifung, mid) zu entfleiven. ALS 
id) auch dieß gethan, band er meine Hände mit einem Strid an die Säule feit, worauf 
der Borfänger herzutrat und mir, während ein Pſalm gefungen wurde, mit ‚einer Geißel 
39 Hiebe verfegte. Als dieß gefchehen, ward id) angewiefen, mid) auf den Boden zu 
feßen; der Prediger trat zu mir und ſprach die Abjolntionsformel; alsdann mußte ich 
mich, nachdem ich meine Kleider wieder angelegt, auf die Schwelle fegen, damit Alle beim 
Herausgehen aus der Synagoge über mic hinwegſchritten.“ — Mebrigens blieb Acofta 
auch nach feiner Wiederaufnahme in die Gemeine bei feinen Sadducäiſchen Anfichten; ja, 
er erklärt fi im feiner Biographie zu Ounften des angeborenen Naturgefetzes, wie gegen 
das jüdische, fo gegen jedes andere pofitive Gefeß, fofern dasfelbe mit jenem ftreite, 
»Sagt Einer,« äußert er ſich in dieſer Beziehung, „das Moſaiſche oder das Evangelifche 
Geſetz enthalte etwas Exrhabeneres, nämlich die Yeindesliebe, welche das Naturgeſetz nicht 
gebietet, jo erwidere id): wer wir von der Natur abweichen und etwas Größeres fuchen, 
dann entfteht fofort ein Zwiefpalt in und, und die Ruhe wird geftürt. Was nützt es, 
wenn mir zugemuthet wird, was ich nicht erfüllen Fannz obwohl e8 gerave in dieſem 
Valle keineswegs dem Naturgefeß entgegen ift, unferen Feinden Gutes zu thun.u — 
Merkwürdig ift außerdem eine Schlußbemerfung in feiner Biographie. „Wenn ver Na- 
zarener Jeſus, den die Chriften jo ſehr verehren, heut in Amfterdam prebigte, und e8 
den Phariſäern wiederum beliebte, ihn zur geißeln, weil er ihre alten Gebräuche antaftete 
und ihre Heuchelet entlatvte, jo würden fie Solches ungehindert thun fünnen.u Nach einer 
Angabe des Fabricius fol Acofta 1647 geftorben feyn, ob durch Selbftmord oder eines 
natürlihen Todes, will der Herausgeber ver Kleinen Schrift: „Uriel Acoſta's Selbft- 
Biographie. Lateinifh und deutſch. Leipz. 1847.u in feiner Einleitung unentſchieden 
lafjen. Denn diefe Biographie ſey zuerft 40 Jahre lang als Manuffript in ven Händen 
eines Bürgers geweſen, ver fe nachher dem freifinnigen Arminianifchen Theologen Epis- 
copius geſchenkt habe. Bon dieſem habe fie der gleichgefinnte Philipp Limborch er- 
halten, der fie nebft einer Wiverlegung 1687 publicirte, und bei feinen Bericht über 
Acoſta's Tod ſich natürlih nur an die Öerüchte habe halten können, die meift von Fein- 
den ausgeſprengt ihm zu Ohren gefommen feyen. — Zum Gegenftand dichterifcher Behand- 
lung wählte ven jedenfalls intereffanten Mann in neuerer Zeit Gutzkow in feiner Novelle: 
„Der Sadducäer in Amfterdama und fpäter in dem Drama: »Uxiel Acoftau. H. A. 
Acta Martyrum, und jpäter Acta Sanctorum, bezeichnen die Nachrichten über die 
Kichenheiligen, die in mannigfacher Form und von fehr ungleichem Werthe zır verfchie- 
denen Zeiten aufgezeichnet find; fie bilden einen Theil ver kirchlichen Literatur, deſſen 
gänzliche Mißachtung ebenſo unbillig, wie feine kritikloſe Benutzung unbefugt iſt; unter 
einer Menge Spreu find auch hier. manche Goldkörner verborgen. Der Anfang dazu 
liegt in der Hochachtung gegen die Märtyrer, deren Gedächtniß der Nachwelt erhalten 
werben jollte. Man kannte alfo anfangs nur Geſchichten wirklicher Märtyrer; wenn 
ſpäter auch Lebensbefchreibungen folder Heiligen hinzufamen, vie nicht die Ehre des 
Märtyrertoded erlangt hatten, fo betrachtete man auch bei ihnen anderweitig erlittene 
Drangfale, oder auch die freiwillig geleiftete Afcefe als hinreichend, um fie mit den wirk— 
chen Märtyrern zufammenzuftellen, und die Acta Sanctorum, welche Heilige beider 
Klaffen umfhliegen, zur wirklichen Fortfegung ver alten Acta Martyrum zu machen, 
Als Namen für diefe Art von Literatur finden fi) in der lateinifchen Kirche Calen- 
daria, weil fie die Märtyrernamen nach den Todestagen in der Reihefolge der Tage des 
Jahrs ordneten, jedody nur fir den Gebrauch einer einzelnen Kirche und für die in der— 
jelben anerkannten Heiligen beftimmt; ebenfo Diptycha, fofern in die bei jeder Kirche 
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angelegten Verzeichniſſe außer der Keihefolge ver Biſchöfe auch die daſelbſt verehrten, 
meift Iofalen, Märtyrer eingetragen wurden; Dagegen die Martyrologia hatten eine all- 
gemeinere Beftimmung, als Sammlung ſämmtlicher in der ganzen Kirche angenommenen 
Heiligen mit Angabe des Orts ihres Märtyrerthums; ferner passiones Martyrum, pas- 
sionalia, und endlich legenda, fofern an den jährlichen Gedaͤchtnißfeſten aus ihnen die 
Borlefungen in die Meſſe eingelegt wurden. Die griehifche Kirche hat dafiir die 
Namen Menaea und Menologia; Teßtere, entjprechend den Lateinischen Martyeologien, ent- 
halten in monatlicher Ordnung num die Verzeichniffe der Heiligen nebft kurzen hiftorifchen 
Notizen; dagegen die Menden, zum Kultus beftimmt, umfaffen das ganze Offizium des 
Tages mit Hymnen, Lektionen, und darımter auch kurze gefchichtliche Angaben über bie 
am jedem Tage zur Verehrung beſtimmten Heiligen (Suzceri thesaur. 5. v. unvaiov, 
tnvoAoyıov); ferner Synaxaria, wegen der Beltimmung zu Vorlefungen bei den gottes- 
dienftlihen Zuſammenkünften (ovvakeıc). 

Die Märtyreraften beginnen ſchon zur Zeit der Verfolgungen felbft, am früheften in 
den Berichten, welche einzelne Gemeinden von ber erlittenen Drangfal und dem bewie— 
jenen Helvdenmuthe ihrer Genoffen in Briefen an auswärtige Gemeinden erftatten. So 
meldet die Gemeinde zu Smyrna den Märtyrertod zahlreicher Genoffen und zuletzt des 
alten Biſchofs Polykarp während ver Verfolgung unter Mark Aurel, 167, in einem Briefe 
nad) Philadelphia in Lydien (Zuseb. IV, 15; Ooteler., patr. apost. I, p. 195); die gal⸗ 
liſchen Gemeinden von Lugdunum und Vienne theilen ihre unter demſelben Kaifer, 177, 
erlittenen Drangfale den Chriften in Aſien und Phrygien mit (Zused. V, 1.); Dionyſius 
von Alexandrien meldet die Gefchichte der dortigen Märtyrer an Fabian von Antiochien 
(Euseb. VI, 41. 42.); Cyprian erzählt in feinen Briefen ſehr ergreifende Scenen von 
Märtyrern und Bekennern (confessores, d. h. foldhen, die vor der römifhen Obrigkeit 
muthig fi als Chriften befannten, und dadurch der Gefahr ausfegten), aus feiner näch— 
ften Umgebung. Der Biograph des Cyprian, Pontiuns, berichtet, daß über Märtyrer, 
jelbft von geringer Herkunft und aus dem Katechumenenftande, von Alters her fehr genaue 
Aufzeihnungen veranftaltet feyen, was ihn zur Schilderung des Lebens und Todes eines 
jo ruhmvollen Biſchofs veranlaßt habe. Man darf fogar annehmen, daß ſchon jet die 
Derzeichniffe der Märtyrer in überfichtlicher Weile nad) ven Jahrestagen, alfo in Kalender— 
form, angelegt feyen, da Cyprian während der Entfernung von feinen Klerikern denſelben 
wieberholt aufgibt, die Todestage der einzelnen Märtyrer anzumerken, damit deren jähr- 
liches Gedächtniß mit Sicherheit begangen werben könne (Oypriani ep. 12, 39.). Sicher 
befaßen aljo ſchon damals die Gemeinden unter ihren übrigen für heilig erachteten Schrif- 
ten auch Märtyrerverzeichnifje, Die außer dem Tage des Todes kurze gefhichtliche Angaben 
‚enthielten. Die Annahme, daß dabei wohl gar die Protofolle der römischen Obrigfeit 
zu Grunde gelegt feyen, ift jedoch nicht wahrſcheinlich, da dieſelben theil® wegen der feind- 
lichen Stellung gegen die Chriften nicht wohl zu haben waren, theil® das Zeugniß ber 
hriftlichen Genoffen näher lag. Von diefen in den Gemeinden aufbewahrten Akten und 
Berzeichniffen hat aber wohl ſchwerlich irgend eines die diocletianifche Verfolgung über- 
dauert, die e8 planmäßig auf Vernichtung nicht nur der Bibeleremplare, fondern ſämmt— 
licher von den Chriften werthgeſchätzter Schriften abgefehen hatte (Arnobius, adv. nation. 
IV, 36.; Euseb. VII, 2.); ausvrüdlich beklagen fpätere Bearbeiter der Märtyrergefchid)- 
ten den Verluſt jener älteren Berichte (Prudentius, peristephan. I, 74. ed. Obbarius, 
Tubing. 1845. p. 194). | 

Nach Aufhören ver Verfolgung und dem Siege des Chriftenthums unter Konftantin 
begann man um fo eifriger die Wiederaufzeichnung der älteren und die Hinzufügung der 
neneren Märtyrergefdichten, weil man auf jene Kämpfe, wie auf die Helvenzeit der Kirche 
zurüdblidte; Euſebius ſchrieb fein Buch über die Märtyrer Paläſtina's (hinter h. eccl. 
lib. VIII; Ruinart, act. sincera martyr. p. 278); ferner ein allgemeines Martyrologium 
über die Kämpfe der Geſammtkirche, weyaıwv uaorugwv ovvayoynv, deſſen er felbft 
gedenkt (IV, 15; V. prooem. und 21.); allein fhon zu Ende des 6ten Jahrhunderts war 
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dasfelde weder in Alexandrien nod in Nom zu finden (Gregor. I, ep. VII, 29.); 
Gregor d. Gr. hat davon nie etwas gehört, als bis Eulogius von Alerandrien ihn um 
die Ueberfendung bittet. Die Bearbeitung des Stoffes muß jest wiederum auf doppelte 
Art begonnen haben, einmal in überfichtlicher Weife nach Kalenderform, und dann in 
ausführlicher Art zur Erbauung der Leſenden. 

Der fiherfte Beweis, daß man aud) jest wieder in den einzelnen Kirchen ſich Heiligen- 
verzeichniffe anlegte, die zu den Kalendertagen die Namen dev Märtyrer gaben, liegt in 
den noch vorhandenen Exemplaren der Art vor: der Jeſuit Aegidius Bucherius fand ein 
folhes in Rom, das der Zeit nad) in die Mitte des 4ten Jahrhunderts und dem Drte 
nad) der römifchen Kirche angehört (Ruimart, p. 541); der angemerften Heiligen find 
jedoch nur noch ſehr wenige, in einer erften Abtheilung 12 Gebächtnißtage römischer 
Bischöfe, in einer zweiten 25 Tage anderer Märtyrer, zugleid mit Angabe der Kirchen 
oder Stationen, wo deren Gedächtniß zur begehen war. Ein Kalendarium der Kirche von 
Karthago aus dem 5ten Jahrhundert, von Mabillon aufgefunden, zählt deren ſchon 81 
(Ruinart, ibid.). Wenn dergleihen Kalendarien im Gebrauche einzelner Kicchen deßhalb 
fo beſchränkt erfcheinen, weil fie nur die Namen derjenigen Märtyrer enthielten, die in 
der nächften Umgebung jener Kirchen gelitten hatten, fo fieng man jedoch auch bald an, 
aus den einzelnen Kalendarien wirkliche Martyrologien zufammenzufegen, d. h. Märtyrer- 
verzeichnifje aus dem Bereiche der Geſammtkirche. Ein foldhes befchreibt Gregor I. zu 
Ende des 6ten Jahrhunderts als im Gebrauche ver römischen Kirche (Epist. VIII, 29.); 
es enthielt num die Namen der Märtyrer nad) den Tagen, wie fie bei der Meſſe gefeiert 
wurden, ferner Ort und Tag der Paffion, aber nicht die nähern Umftände derſelben; 
und zwar waren ausdrücklich fir die einzelnen Tage mehrere Heilige aus vielen Ländern 
und Provinzen gehäuft, alfo ein Martyrolog, und nicht ein bloßes Kalendarium. Gregor 
fest voraus, daß dasfelbe auch in Alexandrien vorhanden ſey, erblidt alfo darin eine meit 
umher in der Kirche verbreitete Schrift, weßhalb man ein Recht hat, darin wenigſtens 
den erften Grundzügen nad; dasjenige Martyrolog zu exhliden, das fpäter unter dem 
Namen des Hieronymus befannt ift. Daß es wirklich von ihm verfaßt ſey, dafür ſpricht 
fein Zeugniß; wenn Caſſiodor (de institut. divinar. literar. c. 32. Oper. Venet. 1729, 
I, p. 526) dieß anzugeben jcheint, indem er bei Empfehlung des Leſens der vitae patrum, 
confessiones fidelium, passiones martyrum, auf Hieronymus verweifet, fo kann er damit 
unmöglid das fogenannte Martyrologium desfelben gemeint haben; er empfiehlt Die Lek— 
türe zur Erbauung und Nadhahmung, deutet an, daß es ſich nicht bloß um das Blut— 
zeugniß, jondern auch um Selbftbeherrfhung und Afcefe handle; vergleichen ift aber 
gewiß nicht aus einem Kalender zu lernen, der ſich begnügt, tabellarifh Namen, Tage 
und Derter aufzuzählen. Wie Hieronymus zu der Ehre gelangt fey, als Berfaffer jenes 
weit verbreiteten Martyrologs zu gelten, läßt fi) nur vermuthungsmeife ausmachen. Zu 
Gregors I. Zeiten muß er noch nicht als Berfaffer betrachtet feyn, weil fonft derſelbe 
dieß wohl bei Beichreibung des Buches bemerkt haben würde; aber recht bald warb ja 
der Name des Hieronymus faft bei allen Schriften von Liturgifchem Inhalte genannt; 
wie er fich um die lateiniſche Ueberfegung der Bibel, die Vulgata, verdient gemacht hatte, 
jo joll er aud die kirchlichen Lektionen geordnet haben (den comes); er galt gleichfam 
als Repräfentant aller kirchlichen Wiffenfchaft im Abendlande. Fir das Martyrologium 
trat noch der bejondere Umftand hinzu, daß er als Verfaſſer, oder vielmehr als Ueber- 
jeger der alten Schrift de viris illustribus oder des catalogus älterer Kirchenſchriftſteller 
galt, die zwar nicht bloß Märtyrer, aber doch Heilige enthielt, und nad) dem obigen Ver— 
hältniß zwiſchen acta Martyrum und acta, Sanetorum leicht mit dem Martyrolog ver- 
wechjelt werden fonnte, Als Ergebniß fteht hiernach feft, daß ſchon im Aten Jahrhunderte 
Die einzelnen Kirchen wieder Kalendarien befaßen für vie einheimifchen Märtyrer, und 
Ihon im 6ten daraus umfaſſende Martyrologien gearbeitet waren, die dann bald unter 
dem Namen des Hieronymus civeulixten. Sie mußten natürlich in fehr verfchtevener 
Form vorkommen, da fiher jede Kirche ſich erlaubte, den urſprünglichen Entwurf durch 
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Nachträge aus ihrer Bekanntſchaft zu ergänzen, oder das Martyrologium durd Aufnahme 
ber Iofalen Kalendarien zu vervollftändigen. Sp erklären ſich die verſchiedenen Exemplare 
des jogenannten Hieronymus, wie fie aus einzelnen Klofterbibliotheten herausgegeben wer- 
ven fonnten (ed. Fr. Mar. Florentinius, Lucae 1668 sq.; d’Achery, spicileg. ed. nov. II, 
p- 27, nad) einem Cover des franzöfifhen Klofters Gellon, um 804 gefchrieben; Joh. 
Bapt. Sallerius, Act. Sanct. Bolland. Jun. Tom. VI, nad) Exemplaren aus Reichenau, 
St. Ulrich in Augsburg, Corvey u. ſ. w.). : 

Wenn nun dieſes Martyrologium noch immer die alte Form der Kalendarien bei- 
behielt, fofern e8 nur Namen der Märtyrer, Tag und Ort ihrer Baffton und ihrer Ver- 
ehrung angab, ſich aber nicht auf nähere hiftorifche Notizen einließ, fo bemeifet die obige 
Aufforderung des Caſſiodor, die Paffionen der Märtyrer zur Erbauung und Nachahmung 
zu leſen, daß diefer Zweig der Literatur außer jener dürftigen Kalenderform auch noch 
eine anderweitige Bearbeitung gefunden haben mußte. Hatten jene Kalendarien und die 
daraus erwachlenen Martyrologien nur eine liturgifche Beftimmung, um die Namen ver 
Heiligen anzumerfen, deren in dev Meſſe gedacht werden follte, fo befchäftigte ſich die 
Hochachtung gegen Märtyrer auch noch mit ausführlicherer Erzählung ihrer Schiefale, 
jowohl im Einzelnen, als in Zufammenftellung mehrerer. Zeugniffe für das Vorhanden— 
ſeyn ſolcher ausführlichen Heiligenaften Liegen zahlreich wor: ein Concil zu Carthago 397, 
can. 47 (Bruns, coneil. I. p. 133) geftattet außer den Lektionen aus der heil. Schrift 
auch Die passiones martyrum bei ihren jährlichen Gedächtnißfeſten zu verlefen; ein römi- 
ſches Concil 494 (Mansi VIII, p. 149.) bewies größere Kritik: Pabſt Gelaſius ſchließt 
aus demſelben bei Angabe ver für den kirchlichen Gebrauch geeigneten Literatur, troß 
aller Hochachtung gegen Märtyrer und Heilige, dennoch die Heiligenaften von dem Vor— 
leſen in ven Kirchen ganz aus, weil die Namen ver Verfafjer unbekannt, aud von Un- 
gläubigen, Häretifern oder Ungebilveten (idiotis) manches Ueberflüffige und Unangemefjene 
in fie eingevrungen ſey, gewiß ein fprecdhendes Urtheil über den Zuftand, in welchem ſchon 
zu Ende des dten Jahrhunderts diefe Literatur fid) befand. Minver bevenflic waren die 
Häupter des Mönchsweſens, die, wie Caffiodor, Yerreolus von Uzes im 6ten Jahrhun— 
bert (regul. c. 18. Holsten-Brockie cod. regul. I. p. 160) den Mönchen das Leſen ber 
gesta martyrum, i. e, passiones sanetorum fidelium, dringend empfahlen. Wenn dabei 
angeveutet wird, daß das für jeden Tag Gehörige ausgewählt werden folle, jo folgt 
daraus nicht, daß auch diefe Sammlungen ſchon in Kalenderform die Berichte über bie 
Heiligen nad) den Tagen zufammenftellten; dann wäre ja eine Auswahl nicht nöthig ge⸗ 
wefen; ſondern mit Hülfe der obigen Kalendarien und Martyrologien konnte aus ben 
Sammlungen ver Paffionen aufgefunden werden, was fid, fr die einzelnen Tage eignete. 
Sp deutet Avitus von Vienne in einem Fragmente einer Homilte an (Sürmond, op. U, 
p. 97), daß am Gedächtnißtage der thebaiſchen Legion (Kirchengeſch. Deutſchl. I. ©. 97) 
hergebrachtermaßen deren Paffion verlefen wurde, ex consuetudinis debito series lectae 
passionis explieuit. Die weite Verbreitung folder Sammlungen von Paffionen fieht man 
auch daraus, daß Bonifacius in Deutſchland ſich die Ueberſendung eines Eremplars von 
einer englifchen Nonne Bugga erbeten hatte, welche bedauert, ihm diefelben nicht ſofort 
ihiden zu können (Ep. Bonif. ed. Würdtwein, no. 3. p. 15); auch in Rom mußte fid) 
die Fritifche Abneigung gegen diefelben verloren haben; Habrian L in einem Briefe zur 
Bertheidigung der Tten Synode (Mansi, XIII, p. 800) berichtet, daß außer der heiligen 
Schrift aud) vitae patrum, aber nur von orthodoxen Berfaffern vorgelefen würden; ex 
gebraucht dabei ausdrücklich die Worte des obigen carthagiſchen Concils. 

Außer dieſen zwei Arten von Märtyrerakten, die bis in's 8te Jahrhundert nad) 
gewieſen ſind, kurzen Verzeichniſſen in Kalenderform mit bloß ſtatiſtiſchen Angaben, und 
dann ausführlicheren Paffionen, gegen die aber bei kritiſchen Männern, wie dem Pabft 
Gelaſius, mehrfache Bedenken obſchwebten, muß nun noch auf eine dritte Art von Schrif⸗ 
ten aufmerffam gemacht werben, um Daraus bad Entftehen der fpätern Acta Sanctorum 
zu erfläven. Dieß find mehr zuverläffige Arbeiten namhafter Verfaſſer über kirchlich 
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denkwürdige Männer, fogenannte vitae patrum, die nicht zumächft einen erbaulichen, ſon— 
dern einen literariſchen Zwed hatten, und deßhalb zum Theil als zuverläffige Quellen 
der Geſchichte gebraucht werden können. Welch unſchätzbare Quelle für die Geſchichte der 
Donauländer in der zweiten Hälfte des ten Jahrhunderts iſt z. B. die Geſchichte 
Severins durch feinen Schüler Eugippius (Kirchengeſch. Deutſchl. I, ©. 227), ſowie die 
Biographieen eines Columban durch Jonas, eines Gallus, Bonifaz u. ſ. w., die auf 
keinen Fall mit jenen bedenklichen Märtyrerakten zuſammengeſtellt werden dürfen, wenn 
auch aus letzteren eine gewiſſe Vorliebe für aſcetiſche Tendenzen in ſie übergegangen ſeyn 
mag! Auch größere Sammlungen und Zuſammenſtellungen der Art mit mehr geſchicht⸗ 
licher Zuverläſſigkeit können aus der griechiſchen, wie der lateiniſchen Kirche nachgewieſen 
werden; aus der griechiſchen gehören hieher manche Berichte zur Verherrlichung des 
Mönchslebens durch Beſchreibung namhafter Häupter desſelben, wie Palladius um 420 
in. feinem Awvoaixov, historia Lausiaca, nad einem Hofbeamten Lauſus benannt, dem 
fie zugeeignet war; ferner deſſen Zeitgenoffe Heraclides in feinem paradisus, s. de vitis 
patrum, größtentheil® dem Vorigen einverleibt; dann Johannes Moſchus mit dem 
Beinamen Evxgarag (F um 620), Verfaffer eines Lebens der Mönche bis auf die Zeit 
des Herachius, unter dem Namen Asıumv, Asıumvagıov oder veog nagadeıoog (gr. et 
latin. ed. Fronto Duc. Auct. Bibl. Patr. T. II, p. 1057; und Bibl. Patr. Paris 1644. 
T. XII, p. 1055). Diefe Schriften nebft einigen Auszügen daraus (Gräffe, Literär- 
geſch. des Mittelalters I, 1. ©. 293, Leipzig 1839) werden in ver griehifchen Kirche 
unter den Namen yegovrıza, zAluuxes, Auvoaiza und aregıza, bezeichnet; an fie 
ſchließt fi) Simeon Metaphraftes an, um 901 (nad) Andern im 12ten Jahrhundert) 
am byzantinischen Hofe, von deſſen Lebensbefchreibungen ver Heiligen wir 122 übrig 
haben, während 95 umd 444 andere feinen Namen untergefchoben find. Bei ihm verliert 
ſich indeß die hiftorifche Glaubwürdigkeit völlig wieder, indem er ſich die willkürlichſten 
Ausſchmückungen, Uebertragungen der Heiligen vom Abend- in's Morgenland und um- 
gefehrt erlaubt. Aus den Arbeiten der Lateinischen Kirche ift hier zu nennen der fchon 
erwähnte dem Hieronymus beigelegte catalogus, die 14 Hymnen des Prudentius 
Peristephanon s. de coronis et passionibus martyrum, bei denen freilich dichterifche Will- 
kür eintritt, die collationes patrum Caffian’s, die mehrfachen Werke Gregor’ von 
Zours, die fi) auf Biographie kirchlicher Männer beziehen, de miraculis, vitae patrum, 
de gloria martyrum u. ſ. w. Der biographifhe Stoff war auf diefe Art fehr bedeutend 
gewachſen, jo daß darin die erheblichfte Veranlaffung lag, mit Hülfe desfelben jene dürf— 
tigen Martyrologien weiter auszuführen, und mit allerlei biftorifchen Notizen zu erweitern. 

Diefe Aufgabe ftellte ſich die Bearbeitung ver Martyeologie feit dem Sten Jahrhundert 
im Abendlande; die Beranlaffung dazu gab gewiß das unter dem Namen des Hieronymus 
weit verbreitete Martyrologium, in welches in immer fteigendem Maße zu den bloß ftati- 
ſtiſchen Notizen ausführliche gefchichtliche Zuſätze hineingearbeitet wurden, Noch ziemlich 
in der alten dürren Form gehalten ift das fogenannte martyrologium Romanum, melches 
Ado, Biihof von Vienne (+ 875), in Aquilefa von einem Mönd mit dem Borgeben 
erhielt, daß es aus Nom ftamme, während es wegen Unbekanntſchaft mit römifchen Lofa- 
litäten und wegen Anſchluß an Rufins Geſchichten nur als ein der Kiche von Aquileja 
angehörendes Werk gelten darf (Valesius, de martyrologio Romano hinter feiner Ausgabe 
des Eufebius; Heribert Rosweyd gab es mit‘ dem Martyrolog des Ado hinter 
Baronii martyrolog. Roman. Antwerp. 1613 sg. heraus), Ein eigentliche8 martyrolo- 
gium Romanum hat e8 alfo in älterer Zeit nicht gegeben, und konnte eg auch nicht geben, 
da einzelne Kirchen nur Kalendarien, aber nicht allgemeine Martyrologien befaßen, und 
auch das Werk, welches Gregor I. beſchreibt, ſchon feiner eigenen Angabe nah nicht 
eigenthümlich römiſch, fondern durch die ganze Kirche verbreitet war. Auch auf die Arbeit, 
welche auf Befehl Sirxtus V. als römifches Martyrologium herausgegeben ift, hat alfo 
die römiſche Kirche nicht mehr Anfpruch, als jede andere, da fie nur ein römiſches Exem- 
plar des weitverbreiteten allgemeinen Martyrologs unter dem Namen des Hieronymus iſt. 
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Bekannt find die Mißgriffe, die Baronius aus Unkunde des Griechiſchen ſich bei der 
Herausgabe zu Schulden kommen ließ; Chryſoſtomus erwähnt in einer Homilie zweier 
Heiligen Juventius und Maximus als Evvweis zwv oyiov — 06 d. h. biga mar- 
tyrum, ein Heiligenpaar, woraus Baronius eine Jungfrau Synoris machte. 

Diefelbe fparfame, meift auf ftatiftiihe Angaben beſchränkte Form findet fic auch 
noch in der Bearbeitung des Martyrologiums, die ſich an den Namen Bedas, wie die 
frühern an den des Hieronymus, anlehnt; doch hat eine Form desſelben (Act. Sanct. 
Boll. Mart. II. zu Anfang) bereit8 durch Florus, Subdiakonus zu yon im Anfang 
des Ien Jahrhunderts, ſchon beveutende Zuſätze erlitten, wobei fid) nun die Neigung 
zeigt, Die hergebrachten ftatiftifchen Notizen durch die anderweitigen Hülfsmittel weiter 
auszuführen. Wandelbert, Mönd im Klofter Prim bei Trier um 851, brachte die 
hergebrachten Notizen, jedod mit ſchon mehrfachen Erweiterungen in Verſe (d’Achery, 
spicileg. II, p. 23); die Zufäte mehren ſich bei Hrabanus Maurus um 845 (Camisius, 
lection. antig. II. 2, p. 293) und noch ausgevehnter bei Ado, Erzbiſchof von Vienne um 
860 (hinter dem martyrolog. Roman. ed. Rosweyd. Antwerp. 1613), bet dem faft immer 
die Heiligengefehichte eine neue, bis dahin unbekannte Wendung erhält; ex gibt an, auf 
der Heimkehr aus Rom zu Ravenna ein Eremplar der Arbeit des Florus gefunden zu 
haben, die er überarbeitet und vervolfftändigt haben will. Das Aufnehmen anderweitigen 
Stoffes aus den zahlreich vorhandenen Heiligenaften in die kalendariſche Form des alten 
Martyrologs ift hier recht anfhaulic) zu beobachten. Mit Ado ftimmt Ufuard faft immer 
zufammen, Mönch zu St. Germain des près zu Paris, der um 875 auf Befehl Karls des 
Kahlen ein Martyrologium bearbeitete (ed. Molanus, Antverp. 1583. 8.; Act. Sanct. Boll. 
Jun. T. VIL). Der fpätefte in diefer Weihe ift Notfer (Balbulus + 912), ver gleichfalls 
fein Martyrologium mit immer reichlicherem gefhichtlihen Stoff anfüllte (Canisius, lection. 
ant. II. 3. p. 89). 

Schon durch diefe allmählige Erweiterung des alten Martyrologiums war bei Behand- 
lung der Heiligengefehichten feit dem Iten Jahrhundert ein neues Stadium hereingebro- 
hen, welches von gefchichtlicher Treue auch nicht eine Ahnung mehr hatte, ſondern die 
Leben der Heiligen völlig willfürlich zu bloß erbaulichen Zweden, wo nicht gar zu leeren 
Stylübungen bearbeitete. Es beginnt das Zeitalter der eigentlichen Legende, weldye geift- 
lichen Stoff, wie der gleichzeitige Roman den weltlichen, mit zügellofer Phantafte, und 
nicht felten mit reiner Dichtung beherrfchte. Am veichlichften fand diefe Art der Schrift: 
ftellerei ihre Nahrung in dem jest auffommenden Beftreben, jedem Lande, jeder Stadt 
einen kirchlichen Gründer aus der hriftlichen Urzeit, wo möglich einen Apoftel oder 
Apoſtelſchüler nachzuweiſen, wozu Paris mit feinem heil. Dionys das DBeifpiel gegeben 
hatte. Jetzt verfaßte man in Deutfchland Biographien von den Heiligen Eucharius, 
Balerius und Maternus, welche das Elfaß und die Aheinländer auf Befehl des Petrus 
befehrt, und Kirchen zu Trier, Cöln, Tangern geftiftet haben ſollen (Kirchengeſch. Deutſchl. 
I, ©. 79); jet fette jedes Klofter eine Ehre darein, von feinem Stifter eine möglichft 
mit Wundern durchwebte Heiligengefchichte zu befigen, oder einen älteren Auffag in mehr 
mirafulöfer Form zu überarbeiten. Die Heiligengefchichten aus diefer Zeit find in ber 
Kegel ſchon dadurch als bloße Literarifche Arbeiten kenntlich, daß fie gewöhnlich) mit einer 


Entſchuldigung über das vermefjene Unternehmen beginnen, die Gefchichte eines ſolchen 


Mannes jchildern zu wollen. Faſt immer will der Berfaffer von einem Andern, meift 
einem Borgefesten, Abt, Biſchof, zum Schreiben aufgeforvert, ja genöthigt jeyn; ex 
weifet ſich dann aud) über feine Quellen aus, indem er etwa einen Altern Aufſatz aus 
der Ajche des durch Hunnen oder Normänner abgebrannten Kloſters hervorgeſucht, oder 
einen folchen in einem befreundeten Klofter aufgefunden, aud wohl auswendig gelernt 
haben will (Kirchengeſch. Deutſchl. I, ©. 30). Iſt man auc) geneigt, dergleichen Dich— 
tungen, die e8 nur auf Erbauung des Leſers und Berherrlihung des eigenen Klofters 
abgefehen haben, vem Zeitalter zu Gute zu halten, fo fteigt die Erdichtung doch aud) 
nicht felten zu offenbarem Truge und eigentlicher Lüge, wovon ein ſchlagendes Beiſpiel 
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in der Biographie des Suidbert, Apoftels der Bructerer zur Zeit Pipins IL, vorliegt. 
Der Berfaffer (LDeidnit. seript. rer. Brunsvicens. II, p. 222) bezeichnet fid) als Mar- 
cellin, einen Begleiter Liudgers, verfichert unter den heiligfter Bethenrungen die Wahr- 
heit feiner Angaben, die er zum Theil felbft erlebt haben will; und doch find feine hiſto— 
rischen Verſtöße fo grob, feine Anachronismen fo fürchterlich, daß die Kritik einſtimmig 
ihm erft einen Pla im 12ten bis 13ten Jahrhundert anmeifen kann (Kicchengefch. 
Deutfhl. I, ©. 396); hier geht alfo das harmlofe Legendenſtück in abfichtlichen Betrug 
über. Don hiftorifher Brauchbarkeit ſämmtlicher Heiligenleben aus diefer Zeit kann 
demnach nur im fehr geringen Grade die Rede feyn, während über manche Aufſätze aus 
früherer Zeit das Fritifche Urtheil viel günftiger ausfiel. Eine Sammlung der Heiligen- 
leben in diefem Sinne gewährte dem Mittelalter Jacob a Voragine over von Viraggio 
im 13ten Jahrhundert in ak Iongobarbifchen Gefchichte oder legenda aurea (exfte 
batirte Ausgabe s. 1. 1474 £.; bis 1500 erſchienen 71 Ausg.), und Peter a Natalibus 
(+ 1382), catalogus ee Vicentiae 1493 sg. 

Das neuerwachte Studium des Eaffifchen Alterthums fett dem 14ten und 1dten Jahr— 
hundert verfcheuchte endlich mit dem übrigen Nebel des Mittelalter auch die Legende, 
und nur in einer fritifchen und hiftorifchen Form konnte ſich die Gefchichte der Heiligen 
ferner geltend machen, Nun begannen Sammlungen ver älteren Originalaften, aber nicht 
mehr zur bloßen Erbauung und mit früherer Willkür, ſondern mit hiftorifcher Gewiſſen— 
haftigfeit: Die erfte Sammlung der Art lieferte Boninus Mombritius, Sanctuarium, . Venet. 
1474; Aloys. Lipoman lieferte nur griechiſche Schriften im Inteinifcher Bearbeitung, 
Vitae Sanetorum, Rom. 1551—60. VUI Tom, 4. Laurent, Surius, Karthäuſer in Köln, 
Vitae Sanctorum, Colon. 1569. VI. T. sq. befolgte wieder die alte Anordnung nach den 
Kalendertagen, und erlaubte fih an den älteren Aufſätzen nur eine Abänderung des 
Style. Doc wurden alle diefe Arbeiten bald überflügelt durch das riefige Unternehmen 
ver gelehrten Sefuiten zu Antwerpen, des Dr. Bolland und feiner Genoffen, in ven 
Acta Sanetorum, quotquot toto orbe coluntur. Antwerp. 1643 sq. Den Plan dazu 
entwarf der ſchon mehrfach genannte Jeſuit Heribert Rosweyd, bei deſſen Tode (1629) 
die angelegten Sammlungen auf Befehl des Ordens an Johann Bolland (geb. 1596, 
7 1665) famen; und dieſer erwarb durch Verbindungen des Ordens fo beträchtliche Lite» 
rariihe Schäte aus allen Ländern Europa's, daß der urſprünglich auf 18 Bände ange 
legte Plan bald in's Unbeftummte erweitert werden mußte. Als Hülfsarbeiter trat bald 
Gottfried Henfchen (geb. 1600, + 1681), dann Daniel Papebroch (geb. 1628, + 1714) 
hinzu. Das Muſeum der Bollandiften zu Antwerpen war ein Ordensinftitut, welches durch 
den Tod einzelner Arbeiter nicht unterbrochen ward, indem ftets ſchon früh auf nach— 
rüdende jüngere Kräfte Bedacht genommen wurde. Weite Neifen Henfchen’8 und Pape— 
broch's um 1662 mit Unterftügung Pabſts Alexanders VIL durch Deutfchland, Italien, 
Frankreich, führten dem Inſtitute die reichſten literariſchen Schäte zu, jo daß bei der 
Dertheilung des Stoffes nad) dem Kalender in allmähliger Reihenfolge ver Monat Januar 
in 2 Bänden, Februar, März, April, jeder in 3, Mai mit Einfluß des Bropyläum in 
8, Junius, Julius, jeder in 7, Auguſt in 6, September in 6, und Dftober bis zum 
löten in 6 Bänden erfcheinen fonnte, zufammen 53 Bände Fol. 

Die Arbeit der Bollandiften kann mit feiner der, früheren Sammlırngen von Heiligen 
leben verglichen werben, indem fie feinen andern Stanbpunft fennen, als den hiftorifch- 
fritifchen, und eine Bolfftändigkeit des Materials, einen Reichthum an Handſchriften ent- 
wideln, der nur durch die unermeklichen Hülfgmittel der Geſellſchaft Jeſu begreiflich wird, 
Sie geben nicht allein die vorhandenen Heiligenaften unter Benugung ſämmtlicher ihnen 
zu Gebot ſtehenden codices, fondern verfehen dieſelben auch mit den gründlichſten Ein- 
leitungen und Commentaren, worin zur Aufhellung des Stoffes beigebracht wird, was 
nur eine ausgebreitete Belefenheit) kritiſcher Scharffinn und antiquariſche Sehrfamteit 
aufzubieten vermag. Ihre Verdienfte um die Gefchichte erhellen ſchon daraus, daß unter 
Anderm Henfhen einen Dagobert D. in der Reihe der meroningifhen Könige erft 
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förmlich wieder entdeckt hat, der den früheren Siftorifern gänzlich abhanden gekommen 
war, daß Papebrod durch Behandlung alter Urkunden einen Stoff fammelte, der. mefent- 
ic zur Gründung der Wiffenfhaft der Diplomatif durch den Benedikliner Mabillon 
beitrug. Wo die Bollandiften gearbeitet haben, da ift der geſchichtlichen Forſchung der 
Weg gebahnt, und man darf unbedenklich an ihre Arbeiten anfnüpfen. 

Am mwenigften ift dabei zu beforgen, daß der Fonfeffionelle Standpunkt derfelben ihren 
hiſtoriſchen Unterfuhungen dogmatiſche Feſſeln angelegt habe; davon befreite fie die große 
Selbftändigfeit ihres Ordens, der als ein Inftitut, kaum fo ſehr innerhalb der Fatholifchen 
Kirche, als derſelben ebenbürtig, feine riefigen Zwecke zur Beherrſchung der Geifter ver- 
folgte, und ftark genug war, den Männern, die nun einmal zur Verherrlichung des 
Ordens auf die Bearbeitung der Gefchichte hingemiefen waren, hier aud Luft und Frei- 
heit zu gewähren. Die Acta Sanctorum ſtehen ziwar mit der katholiſchen Dogmatik und 
mit dem päbftlichen Syſtem in gutem Vernehmen, fo weit e8 der Anftand erfordert; fie 
werden nie Dagegen anftoßen, nie eine abfichtliche Polemik eröffnen, ſich vielmehr gelegent- 
lid) gut orthodor und gegen Nom ergeben zeigen. Aber darüber hinaus gehen auch die 
Küdfichten, die fie nehmen, nicht; nichts von einer blinden Unterwerfung unter kirchliche 
Autorität, wenn dadurch die hiftorifche Forſchung beengt werden follte, nichts von einem 
abfichtlihen Entftellen oder Verſchieben der Thatfachen zu Gunften des römischen Prin- 
zips, wie z. B. einem Baronius dergleichen fo vielfach nachgewieſen werden kann; nichts 
bon jener ängftlihen Scheu, durch Fritifche Nefultate etwa andere Kirchliche Inftitute zu 
verlegen; im Gegentheil verfteigt ſich die hiſtoriſche Freiheit, die der Orden geftattete, 
nicht ſelten zu einer gewiſſen Kecheit und einem Uebermuth, ver ſich in Neckerei gegen 
andere minder bewegliche Iuftitute gefiel, und der nur in dem gewaltigen Selbftgefühl 
der Geſellſchaft Jeſu, in dem Bewußtſeyn von ihrer Unentbehrlichkeit fir die katholiſche 
Kirche, von Dienftleiftungen, die anderweitig auf die weitefte Nachficht Anfpruch gaben, 
jeine Erklärung findet. Wie erluftigenn hat ſich nicht Dan. Papebroch an den ehrlichen 
Carmelitern gerieben, deren allerdings etwas weit getriebene Anfprüche auf hohes Alter- 
thum durch Abftammung vom Propheten Elias auf dem Berge Carmel er mit herber 
Kritif zerftörte; und felbft wenn fie in Rom Hülfe fuchten, und ein Verbot gegen feine 
Kritik erwirkten, fügte er fi) nicht, ohne durch neue boshafte Ironie viefelben dem Ge- 
lächter Preis zu geben. Eine Anficht von der Gewalt, wodurd der Jeſuitenorden auf 
überwiegend geiftigem Wege feine Umgebungen beherrfchte, kann nicht ficherer, als aus 
diefen feinen gigantiichen Leiftungen auf dem Gebiete der Gefchichte erlangt werben. 

Den erjten Stoß erhielt Die Arbeit ver Bollandiften durch die Aufhebung des Ordens 
1773, zu welcher Zeit 49 Bände bis zum Tten Dftober fertig waren; doch ließ die Ach— 
tung gegen dieß Werk auf Mittel finnen, um demfelben aud unabhängig vom Orden 
eine Fortdauer zu fihern. Maria Therefia, der ſchon 1741 der 38ſte Band mit ihrem 
Bildnif gewidmet war, dachte Darauf, das Inftitut mit der Brüffeler Akademie zu ver: 
fhmelzen; Dod zug man vor, als das Haus der Bollandiften in Antwerpen für eine 
Militärſchule weggenommen war, die gelehrten Arbeiter in die Abtei Kaudenberg zur 
überfieveln, wo 1780 der 5ifte Band erſchien. Noch ſchlimmer wurden die Zeiten durch 
die Keformpläne Joſephs II., der einem Werke nicht gewogen ſeyn konnte, in welchem 
der ihm widerftrebende Geift des Ordens fortzuleben fich bemühete. Beſchuldigungen 
famen hinzu, von dem langfamen Fortfhritt des Werks entlehnt, jo daß der Kaifer den 
gewiß unbilligen Befehl erließ, jedes Jahr einen Band zu liefern, und das Werk in min- 
deftens 10 Jahren zu vollenden. Endlich 1788 erfolgte die Aufhebung des Bollandiften- 
inſtituts felbft, wobei die Kongregation nur darauf fann, die Zerſtreuung der literarifchen 
Schätze abzuwenden, was aud gelang, indem die Prämonftratenferabtei Tongerloe die— 
felben in Form eines Kaufs an fid) brachte. Die Ueberſiedlung gefchah 1791, und nad 
prei Jahren erfchten dafelbft der 6te Dftoberband, enthaltend den 12.—15. Dftober. 
AB nah Einrüden dev Franzofen Belgien zur Republik gemacht, und bie geiftlichen 
Güter für Nationalbefig erklärt wurden, flohen die Kanoniker und. mit ihnen die Bollan- 
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piften, das Kloſter ward verkauft, von den literarifchen Schägen nur ein Theil nad) 
Weſtfalen geflüchtet. Während der Reſtauration brachten die Kanonifer von Tongerloe 
Manches wieder zufammen, und gegenwärtig ift e8 ein ficheres Zeichen von dem Wieder— 
erwachtfeyn des Jeſuitenordens in allen feinen Beftrebungen, daß er fih an Wieverauf- 
nahme aud) der Acta Sanctorum gewagt hat. Schon 1837 erfolgte die erfte Ankündi— 
gung, und 1845 fonnte der fiebente Oftoberband, den 15. und 16. Oftober enthaltend, zu 
Brüffel in 1189 Foliofeiten ausgegeben werden. Seite 1—108 war ſchon friiher in Tongerloe 
gedruckt, und für den fechsten Band beftimmt, erſcheint aber jest abermals abgevrudt; 
al8 Bearbeiter nennen fi die Herren Joſ. VBandermoere, und Joſ. Banhede. 
Nach dem, was bi8 jest vorliegt, kann man jedod; nicht eben den Geift der alten Acta 
Sanctorum für wiedererwacht erklären. Weder an hiftorifcher Gelehrfamfeit, nody an 
kritiſchem Scharffinn kommen die neuen Bollandiften den alten gleich, am mwenigften aber 
am jener hiftorifchen Genialität, die bei den Arbeiten der Henfchen und Papebroche fo 
anziehend war. Man fieht, der Drven hat troß der gewaltigen Fortfchritte, die ihm ſeit 
feinem Wiedererwachen gelungen find, am menigften ſchon jenes geiftige Selbſtbewußtſehn 
wiebererlangt, welches ihn früher die Gefete der Fatholifhen Kirche nur fo weit befolgen 
ließ, als e8 ihm genehm war, und mit feinen anderweitigen Zwecken übereinftimmte. Die 
Art, wie Vandermoere das Leben der heil. Therefia aus dem Carmeliterorvden ©. 109 
bis 790 behandelt, fich in die fruchtlofeften und langweiligſten Unterfuhungen in wahr: 
haft kaſuiſtiſcher Weife einläßt, wozu die alten Bollandiften nie ven Raum verfchwendeten, 
ift nicht eben geeignet, Vertrauen zu der Fortfegung überhaupt und zur möglichen Voll 
endung des Werkes zu erwedern. Das Geſchick der Arbeit hängt mit dem Geſchick des 
Ordens überhaupt zufammen, über deſſen Zukunft fich nicht abfprechen läßt. (Vergl. 
Göttinger gelehrt. Anz. 1847. St. 23 ff.) 

Bon dem Antwerpener Driginal erfchien zu Venedig 1734 ff. ein Nachdruck in 
52 Bänden von minderer Korrektheit. Außerdem warb fir manche Länder daraus ein 
Auszug durch die fie angehenden Heiligenleben beforgt, jo für Ungarn Tyrnariae 1743, 4., 
für Belgien Bruxellis 1783. 6 Vols. 4. durch Joſ. Ghesquieres, * 

Unabhängig von dem Bollandiſtenwerke erfolgte nod) die Bearbeitung der Heiligen- 
leben unter fehr verfchiedenen Gefichtspunften: Theodor Auinart wollte nur die alten 
zuverläffigen Paſſionen geben, und beſchränkt ſich auf die vier erften Jahrhunderte 
(Acta primorum martyrum sincera et seleeta, Paris 1689. 4.). Die einzelnen Orven 
liegen die ihnen angehörigen Heiligenleben bearbeiten, unter welchen Mabillon, Acta 
Sanctor. Ordin. Benedietini, Paris 1668. 9 Voll. fol. an Gelehrſamkeit und Fleiß mit 
den Bollandiften metteifert. Achnliches verfuchte fir die Carmeliter M. Ant. Alegre, 
paradisus Carmelitiei decoris, Lugdun. 1639 f.; für die Cifterzienfer Chr. Henriquer, 
martyrologium Cistereiense, Antv. 1630 £.; für die Cluniacenfer Du Chesne, Andr. 
Quercetanus, biblioth. Cluniacens. s. de vit. miracul. et seriptis patrum Cluniacens. 
Paris 1614 f£.; für die Franzisfaner Art. de Monstier, Martyrol. Franeiscan. Paris 
1638 f£.; fir die Dominifaner Martyrolog. ord. Praedicator. p. Seraph. Siccum, Rom. 
1637. 4.; für die Prämonftratenfer van der Sterre, Natales (d. h. Todestage, als Geburt 
zum neuen Leben) Sanctor. ord. Praemonstrat. Antverp. 1627. 4. Im Allgemeinen 
Alph. de Villegas, Flos Sanctor. historia general .de la vida y hechos de Jesu Christo 
y de todos los Santos de que reza la iglesia catolica. Toledo 1591. 3 Voll. f.; — 
Andr. Baillet, les vies des Saints. Paris 1701. 3 Voll. £ — ©. Uli), Lebensgefd). 
der Heiligen. Prag u. Wien 1782. 4 Bde. — Vite dei Santi e dei personaggi ill. del 


* Im vorigen Jahre ift heransgefommen: Acta Sanct. Octobris ete., illustrata a Cornelio 
Byeo, Jacobo Bueo, Joann. Bapt. Fonsono, presbyteris theologis. Tom V. quo dies decimus et 
undecimus continentur. Bruxellis 1852. Es iſt ein neuer Abdrud eines fchon im vorigen Zahr- 
hundert erjchienenen Bandes. Außerdem vergleiche über das Werk der Kortfegung: de prosecutione 
operis Bollandini quod Acta Sanctorum inseribitur. Namur 1838, und Bonner Zeitfehrift für 
Philofophie und katholiſche Theologie, 1836. Heft 17 und 20. Anmerk. d. Red. 
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Ant. Test. Torino 1788. 4 Voll. u. ſ. w. — Ebenfalls ftellten einzelne Länder die Bio- 
graphien der ihnen angehörigen Heiligen zufammen: fo Fr. Foppens, Batavia sacra. 
‘Bruxell. 1714 £.; A. de Saussay, martyrologium Gallicanum. Paris 1637.; M. Rader, 
Bavaria sancta et pia, August. Vind. 1704; J. Tamaji Salazar. martyrologium Hispa- 
nicum. Lugd. 1651, was dann mit den Bearbeitungen ver Specialfirchengefchichten der 
einzelnen Länder zufammenfließt, wie Wrorton, Anglia saera. Lond. 1691; Bertholdi 
(Rizelii), Saneta et beata Austria, Aug. Vind. 1750 u. ſ. w. Rettberg. 
Adalbert von Prag, Biſchof der Böhmen, ſpäter Bekehrer der Preußen und Polen, 
wurde um 950 aus einer edlen böhmifchen Familie geboren. Uxfprünglich hieß er 
Woyteh. Seine Eltern ſchickten ihn zum erften Erzbiſchofe von Magdeburg, Adalbert, 
damit er im der dortigen Domſchule, die unter der Leitung Otriks, eines trefflichen 
Lehrers, ftand, zum Kleriker gebilvet witrde. Der junge Czeche machte große Fortfehritte 
in den Wiſſenſchaften und erhielt von dem Magdeburger Erzbifchofe ftatt des böhmischen 
Namens Woytech den deutſchen Adalbert, unter welchen er in der Kirchengeſchichte berůhmt 
geworden ift. Die damaligen Verhältniſſe Böhmens zu Deutfchland verfhafften ihm 
eine glänzende Laufbahn. Mit Waffengewalt hatte das ſächſiſche Haus Böhmen unter- 
joht, bald erkannte Otto I. die Nothwendigkeit, diefe Eroberung durch kirchliche Mittel 
zu befeftigen. Er gründete 972 das Bisthum Prag, welches dem Mainzer Metropolitan- 
verband einverleibt wurde. Ein geborner Sachſe, Namens Diethmar, der jedoch die 
ſlaviſche Sprache laut dem Zeugniffe des älteften böhmischen Geſchichtſchreibers Cos ma's 
vollkommen verftand, beftieg als der Erfte den neu gegründeten Stuhl, Es konnte nicht 
fehlen, daß Böhmens Volk die wahre Abfiht, warum Otto J. ſich fo eifrig um die Be— 
fehrung des Landes bemüht hatte, durchſchaute, und in dem aufgenrungenen Chriften- 
thum eine politifche Feſſel, in den deutſchen Prieftern, die hereingefommen waren, Werk 
zeuge fremder Tyrannei erblidte. Dietmar wurde nicht bloß als Gehülfe deutſcher 
Oberherrſchaft gehaßt, er verbiente aud) diefe Abneigung. Ein Zeitgenoffe fagt, daß der 
erfte Bifchof von Prag auf dem Todtenbette bittere Neue darüber bezeugte, weil er mehr 
nad Geld und Gut, als nad) fittlicher Belehrung des ihm anvertrauten Volks geftrebt 
habe. Nach Diethmars im Jahre 982 erfolgtem Tode glaubte der deutſche Hof den 
böhmischen Haß entwaffnen zu fünnen, wenn man dem Sachen einen gebornen Czechen 
zum Nachfolger gebe, und warf deßhalb feine Augen auf Adalbert = Woytech. Im 
Sommer 983 hielt Kaifer Otto II. zu Verona einen Reichstag; dort erfchien, begleitet 
von einer böhmischen Gefandtfchaft, die ih zum Bilchofe begehrte, Adalbert, ward vom 
Kaifer mit Stab und King belehnt, vom Mainzer Metropoliten Williges den 29. Juni 
983 geweiht. Allein der neue Biſchof geriety vom Beginne feiner Amtsführung an in 
ſchweren Wiperftreit feiner Pflichten als geiftlicher Lehengmann der deutſchen Krone und 
feiner Gefühle als geborner Czeche und als Diener der hriftlichen Kirche. Vom Kaifer 
eingefegt, damit er Böhmen in Firhlicher Abhängigkeit von Deutſchland erhalte, wollte 
er feinen Lehenseid nicht brechen, andererfeits empfand er als Slave und als rechtſchaffe— 
ner Geiftliher unüberwindlichen Widerwillen, die Religion zu fremden Zwecken zu miß- 
brauchen. Unter diefen Umftänden wurde das Prager Bisthum für ihn eine Duelle von 
Kränkungen und Schmerzen. Weil er die Treue gegen den deutſchen Kaiſer bemahrte, 
haßte ihn fein Volk, und weil er letterem fein Unrecht widerfahren laſſen mollte, war 
der deutfche Hof mit ihm unzufrieden. Unfähig diefen Zuftand länger zu ertragen, floh 
Adalbert zweimal von Prag nad) Nom; aber beive Male erzwang fein vorgefegter Metro- 
polit, Willigos von Mainz, die Rückkehr. Gegen Ende des 10ten Jahrhunderts fhloffen 
mehrere ausgezeichnete Klerifer einen geheimen Bund zu dem Zwede, dem Mißbrauche, 
den das ſächſiſche Haus mit der Hriftlichen Belehrung ale Mittel politiſcher Herrſchſucht 
trieb, Grenzen zu ſtecken, die auf Germaniens Oft- und Nordmarke gelegenen Barbaren, 
gegen welche jene kirchlichen Künſte deutſcher Politik gerichtet waren, von Nom aus mit 
Sendboten zu verfehen, und jedem der neubekehrten Völker einen felbftändigen, von ber 
deutſchen Kirche unabhängigen Metropolitanverband zu gewähren. Während feiner zwei— 
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maligen Flucht nad) Italien gerieth Adalbert in Verbindung mit den Männern, welche 
dieſen Plan entworfen hatten. Aber er war zu gewiſſenhaft, um ohne förmlichen Ab- 
ſchied und Entbindung von feinen bisherigen Pflichten aus dem Dienfte der deutſchen 
Kirche auszufcheiden, Endlich auf einer dritten Flucht nad Rom erhielt ev 996 erſt von 
dem neuen Babfte Gregor V. und fpäter auch von Kaifer Otto III. Erlaubniß, dem 
Zuge feines Herzens folgen und ven Neft feines Lebens der Belehrung flavifcher Völker 
weihen zu dürfen. Ex wandte fi) nad) Polen; dort war 992 auf Herzog Micoslaw I. 
fein Sohn Boleslaw mit dem Beinamen Chrobry gefolgt, ein Fürft, ver fr Polen that, 
was Heinrich I. oder Otto I. für Deutſchland, und der erft neulich Exroberungen in dem 
heidnifchen Preußen gemacht hatte. Im diefem Lande beſchloß jetzt Adalbert das Evan⸗ 
gelium zu predigen und eine ſelbſtändige Kirche aufzurichten. Begleitet von 30 Bewaff- 
neten, welche ihm Boleslaw mitgab, und von zwei geiftlihen Gehitlfen, feinem Bruder 
Radim (Gaudentius ift fein Iateinifher Name) und dem Priefter Benedikt, fuhr Adal- 
bert im Frühlinge 997 zu Schiffe die Weichfel hinab nad) Danzig, wo er einige Tage 
weilte und viel Volk taufte, Dann feste er über das Meer nad der Küfte von Sam— 
land, ftieg dort aus und ſchickte die bewaffnete Bedeckung nad) Haufe. Sein erſtes Zu- 
fammentreffen mit den heibnifhen Preußen war unheilweiffagend: ev warb. mißhandelt, 
geſchlagen und mußte mehrmals flüchten. Als er eines Tages ein den Heiden heiliges 
Feld betrat, fiel ein Haufe heivnifcher Preußen über ihn und die Seinigen her und band 
die Sendboten. Aufrecht ftehend und betend empfieng Aoalbert am 23, April 997 den 
tödtlihen Streich von eines Göbenpriefterd Hand. Die Leiche wurde in Stüde gehauen, 
der Kopf vom Numpfe getrennt. Seine beiven Begleiter entfamen und melveten dem 
Herzoge Adalberts Tod. Boleslam erfaufte die Gebeine des Getödteten und feste fie in 
Gneſen bei. Seitvem ward ver heilige Adalbert als Märtyrer und Apoftel der Slaven 
verehrt. (Quellen feiner Gefchichte find zwei gleichzeitige Lebensbefchreibungen, welche am 
beften in der Pertz'ſchen Sammlung [Seript. IV, 574 sqq.] veröffentlicht find, Gfrörer. 

Adalbert, jeit 1045 Erzbiſchof von Bremen, ftammte aus einem der angejehenften 
Häuſer Deutfchlands; fein Bruder Dedo war Pfalzgraf in Sachſen, fein Bater Tried- 
rich hatte dasſelbe Amt bekleidet. Adalberts Name tritt zuerft unter dem Erzbifchofe 
Herrmann hervor, der von 1032 bi8 1035 den Erzftuhl von Bremen einnahm; er war 
dieſes Herrmanns Subbiafon, und der berühmte Gejchichtfchreiber der Bremer Kirche, 
Adam, bemerkt, dag Adalbert ſchon damals durch feine trogige Haltung und feine ftolze 
Sprache Befürchtungen erregt habe, Nach Hermanns Tode wurde Bescelin, mit dem 
Beinamen Aebrand, Erzbifhof von Bremen, und nachdem diefer im April 1045 mit 
Tod abgegangen war, ernannte König Heinrich) IIL., welcher kurz darauf zum Kaiſer ge- 
frönt worden ift, den bisherigen Subdiakon zum Nachfolger. Wahrfcheinlich erhielt der— 
jelbe im Juli 1045 die Weihe. 

‚ Adalbert fpielte währen ver ſtürmiſchen Negierungen Heinrich IIL und feines gleich- 
namigen Sohnes Heinrich IV. eine wichtige Rolle. Der Charakter des neuen Erzbiſchofs 
vereinigte manche Tugenden eines Edelmanns und eines Klerikers, doch fehlte es nicht 
an dunkeln Schatten. Hochgewachſen, ſchön von Geftalt, nüchtern, keuſch, beredt, eifrig 
im Amte, gnävdig gegen Untergebene, freigebig, ug, fröhnte er über alles Maaß der 
Leidenſchaft politiſchen Ehrgeizes. „Vor weltlichen Fürften,« jagt Adam von Bremen, 
„und auch vor Geiftlihen, die ihm gleichftanven, konnte Adalbert ſich in feiner Weife 
demüthigen. Gegen Männer der Art entbrannte er in ſolchem Eifer, daß er den Einen 
des Uebermuths, den Andern des Geizes, den Dritten der Untreue beſchuldigte und über- 
haupt Keinen verfchonte, ver aus der Menge hervorragte.u Die Politif des Kaifers 
Heinrich IH. verſchaffte dieſen Eigenfhaften Adalberts einen weiten Spielraum. Seit 
dem Anfange des I1ten Jahrhunderts hatte das Haus der Billunge das erbliche Herzog- 
thum in Sachſen und eine für die Krone gefährliche Macht erlangt. Heinrich IL. erfor 
den neuen Erzbifchof von Bremen zum Werkzeug, um den Aufſchwung dieſes Haufes, 
deſſen Haupt damals Herzog Bernhard I. war, zu dämpfen. Der Kaifer ftattete den 
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Bremer Erzſtuhl bald nad Adalberts Erhebung mit mehreren Grafſchaften, vielen ein- 
zelnen Gütern und Klöſtern aus, damit er im Stande jey, dem Herzog die Waage zu 
halten. Dieß entzündete in dem Herzen des jächftiihen Herzogs unverföhnlichen Groll, 
Laut ber Verſicherung Adams von Bremen äußerte Bernhard mehrmals: „Adalbert ift 
mir wie ein kaiſerlicher Kundſchafter auf den Naden geſetzt, damit er Sachſens ſchwache 
Punkte den Saliern verrathe, aber fo wahr ich Herzog in Sachſen bin, ſchwöre ich, daß, 
jo lange ich felbft oder einer meiner Söhne am Leben bleiben,- dev Berräther feine gute 
Stunde haben foll.u Beide, ver Billunge Bernhard und der Erzbifchof Adalbert, hielten 
einander im Schache. 

Nod zu einem andern wichtigern Zwede brauchte der Salier Heinrich IIL. ven Ehr- 
geiz ded Bremer Erzbiſchofs. Kein deutſcher Kaifer — ſelbſt Karl den Großen nicht 
ausgenommen — hat jo planmäßig nad der Herrfchaft über das ganze Abendland ge— 
ftvebt, wie. Heinrich III. Diefes Ziel konnte er nur mit Hilfe des Pabftes erreichen, 
Darum war zunächft fein Abfehen darauf gerichtet, Petri Stuhl völlig in feine Gewalt 
zu befommen. Er ſchlug hierzu verſchiedene Wege ein. An Weihnachten 1046 fette er 
den Kirchenpabſt Gregor VI. (deſſen Kaplan und Rathgeber Hildebrand war) ab und 
erhob nad) einander drei deutſche Biſchöfe, Suidger von Bamberg unter dem Namen 
Clemens II., Poppo von Briren unter dem Namen Damafus IL, und Bruno von Toul 
unter dem Namen Leo IX. auf Petri Stuhl. Weiter verfchenfte er alle Güter, melde 
in früheren Zeiten durch Karl den Großen und andere deutſche Herrfcher der römischen 
Kirche vergabt worden waren, an mächtige Laien und zwar die im Süden von Terracina 
gelegenen Ländereien an die Normannen, welche feit 1017 ſich im untern Italien feft- 
gejeßt hatten, die Umgegend von Nom an den Adel ver Stadt, die in Umbrien und 
Iuscien befindlichen Befigungen an den Markgrafen Bonifacius von Tuscien. Eine 
doppelte Berechnung lag diefer Maaßregel zu Grunde. Erſtlich follten dadurch die neuen 
Beſitzer angefpornt werben, auf alle Weife das Wiederauffommen eines unabhängigen 
Pabftthyums zu verhindern. Denn e8 Ließ fich vorausfehen, daß jeder Babft, ver in Zu: 
funft darauf ausgieng, die alte Unabhängigkeit feines Stuhles herzuftellen, damit beginnen 
werde, bie eingebrungenen Laien aus dem Beſitze der geraubten Kirchengüter zu ver- 
drängen. Letztere hatten deßhalb ein. und dasſelbe Intereffe mit dem Kaifer; fie waren 
jeine zuverläffigen Mitverfchiworenen. Für's Zweite bezwedte Heinricy III. durch jenen 
Gewaltftreih, daß in Zukunft nur folhe Männer, die aus andern Duellen genügende 
Einkünfte befaßen, Petri Stuhl befteigen könnten. In der That lebten die drei Päbfte, 
welche er erhob, Clemens IL, Damaſus IL. und Leo IX. von dem Extrage ihrer deutſchen 
Bisthümer, Die fie beibehielten. VBollftredten fie daher nicht blindlings den Willen des 
Kaifers, jo brauchte dieſer nun die Berabfolgung ihrer Einnahmen aus Deutſchland zu 
unterfagen; dann blieb ihnen Feine Wahl, als entweder zu gehordhen over zu hungern. 
Aber auch jo traute Heinrid) III. der Unterwürfigfeit der neuen Päbſte, feiner Werkzeuge, 
nicht vollfommen; er griff zu einem dritten Mittel, das nicht minder anftößig war: er 
beſchloß, die päbftliche Macht zu theilen, und daburd) für immer vom deutſchen Throne 
abhängig zu machen. Zu diefem Behufe verlieh er exrftlich der Metropole Mailand, einer 
alten Nebenbuhlerin Noms, Unabhängigkeit von Petri Stuhle und patriarhalifche Gewalt; 
zu gleichem Behufe ſollte ver Stuhl von Bremen zu einem Patriarhat erhoben und mit 
der geiftlichen Oberaufficht über ſämmtliche Kicchen des Nordens belehnt werden. Bereit- 
willig gieng Adalbert auf legteren Plan Heinrichs IT. ein. Adam von Bremen berichtet: 
„Mit Unterftägung des Katfers gedachte Adalberi das Bremer Erzftift in-ein Patriarchat 
zu verwandeln. Seine Abſicht war, die zunächft gelegenen Gebiete in zwölf Bisthümer 
zu zerlegen (nämlich Bahlen an ver Eyder, Heiligenftabt, Razzeburg, Oldenburg, Mecklen— 
burg, Stade, Lefum, Wilddufen, Bremen, Ramesloh, Werben und ein zwölftes in Fries- 
land). Diefe zwölf Bisthümer hätten — entfprechend denen des römiſchen Kirchenſtaats — 
den unmittelbaren Exziprengel des neuen Patriarchats gebildet. Hiezu ſollten noch kom— 
men ein Erzbisthum in Dänemark mit einer erſt zu beftimmenden Anzahl däniſcher 
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Suffragane und weiter fo viele Erzbisthümer, als in andern Keichen des Nordens, in 
Schweden, Norwegen und England errichtet werden mochten. Man ſieht, nach des Kai⸗ 
ſers Plan waren Bremen und Adalbert dazu beſtimmt, zugleich den römiſchen Pabſt 
mittelſt eines nordiſchen Nebenbuhlers zu ſchrecken und die ſkandinaviſchen Staaten unter 
dem Vorwande chriſtlicher Bekehrung in politiſche Abhängigkeit vom deutſchen Throne zu 
bringen. Ohne Verzug ward Hand an Ausführung des Werkes gelegt. Heinrich II. 
zwang ſein Geſchöpf, den Pabſt Clemens II., Adalbert als ſeines Gleichen anzuerkennen. 
Noch beſitzen wir eine Bulle, in welcher Clemens dem Bremer die unerhörte Ehre der 
Anrede mit »Ihru erweist, während ſonſt Päbſte jeden andern Kleriker »Dus nannten 
(daher ver Grundſatz papa neminem vossitat)., Da der Kaifer fein Schwerbt in die Wag- 
ſchale Adalberts legte, ward das kirchliche Machtgebiet Bremen fchnell gegen Norden ausge 
vehnt. „Das Heine Bremen,u berichtet abermals Adam, ward durch Adalberts Thätig- 
feit zu einem zweiten Rom, wohin Gefandte aller Völker des Norvens, Isländer, 
Grönländer, Bewohner der Orchaden ftrömten, um Senpboten des Evangeliums zu be= 
gehren.u Allein mit dem Pontififate Leo's IX., ven gleichfalls Heinvid II. erhoben 
hat, ver jedoch fogleidy die Unabhängigkeit des Stuhles Petri herzuftellen ſuchte, geriet 
Bremens Auffhwung in Stoden. Eine Bulle des ebengenannten Pabftes ift vorhanden, 
worin er zwar verfpricht, Adalbert als apoftolifchen Stellvertreter im Norden anzuerken- 
nen, aber dagegen die Bedingung unverbrüchlicher Treue fordert. Diefer Forderung 
wollte Adalbert nicht genügen. Pabſt Leo IX. ftarb den 19. April 1054. Dritthalb 
Jahre fpäter folgte ihm Kaifer Heinrich II. (5. Dft. 1056) in’8 Grab, einen fechsjäh- 
rigen Knaben (Heinrich IV.), feinem einzigen Erben, und einer vathlofen Wittwe die 
Sorge hinterlaffend, ven alkgemeinen Haß, welchen Heinrichs IIL Tyrannei entzündet 
hatte, zu beſchwichtigen. 

Bon weiterer Ausführung des Plans eines nordifchen Patriarchats konnte jest nicht 
mehr die Rede feyn: die neue Regierung hatte dringendere Geſchäfte. Mit dem Spät- 
herbfte 1056 beginnt ein zweiter, weniger glänzender, aber nicht minder forgenvoller Ab- 
ſchnitt ver Geſchichte Adalberts. Bis zum Jahre 1062 verwaltete die Kaiſerin Wittwe, 
Agnes von Aquitanien, im Namen ihres unmündigen Sohnes, Heinrich IV., das Neid. 
Im genannten Jahre entführte Erzbifhof Anno von Cölln den Prinzen mit Lift, zwang 
die Kaiſerin Deutfchland zu verlaffen und theilte fih num mit Adalbert von Bremen in 
die Regierung. Bald mußte Leßterer den bisherigen Genoffen zu verbrängen und den 
Knaben ganz in feine Gewalt zu befommen. Mehrere Jahre lang war Adalbert Herr 
von Deutihland. Man gibt ihm Schuld, daß er während diefer Zeit, um Anhang zu 
gewinnen, die Güter des Reichs rückſichtslos verfchleudert, und den verderbten Neigungen 
des Prinzen gefchmeichelt habe. Im Jahre 1066 ward Adalbert durch eine Verſchwörung 
weltliher Großen geftürzt, an welcher das Haus der Billunge den thätigften Antheil 
nahm. Er mußte fih in fein Erzbisthum zurüdziehen, über weldyes nun die fächfifchen 
Herzoge herfielen und mehr als 1000 Bauernhöfe an fid) riffen. Aber ſchon im Jahre 
1069 gewann Adalbert wieder Zutritt am Hofe, erlangte den alten Einfluß und forderte 
den König unermüdlich) auf, Rache an den Billungen zu nehmen. Eben brad) ver Krieg 
zwiſchen Heinrich IV. und den Sachſen aus, als Adalbert den 16, März 1072 ftarb. 
(Hauptquellen feiner Geſchichte: Adami bremensis gesta hammaburg. pontif. im 7. Bande 
der Sammlung von Berg; außerdem Lamberti annales, Bruno de bello saxonico im 
5 Bande derfelben Sammlung, und Hamburg’fches Urkunvenbud von Rappenberg. 
Bearbeitungen: Stenzel, Geſchichte Deutfchlands unter den fränfifchen Kaifern, und 
Öfrörer, allgemeine Kicchengefhichte, Band IV. a. ©. 467 fg.) Gfrörer. 

Adalgar, früher Mönch in Corven, beftieg im Sommer 888 als zweiter Nachfolger 
des nordiſchen Apoftels Anskarius den Erzftuhl Bremen. Diefes Stift war vor ven 
Zeiten Anskars ein einfaches Bisthum und der Cöllner Metropole einverleibt gewefen. 
Mehrere Urſachen wirkten zufammen, daß der Cöllner Erzbifchof Herimann, weldyer 890 
auf Willibert folgte, die alten Rechte feines Stuhls über Bremen, und zwar mit Glück, 
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geltend machte. Die nordiſchen Miſſionen, wegen deren Pabſt Gregor IV. und feine 
nächſten Nachfolger Hamburg mit Bremen vereinigt und zu einer Metropole erhoben 
hatten, waren durch die Raubzüge ver Nordmannen zerftört worden, damit fehten ver 
Grund der Bevorzugung Bremens wegzufallen. Noch etwas Anderes kam hinzu. Erz⸗ 
biſchof Hatto von Mainz, einer der größten Staatsmänner, welche die deutſche Kirchen— 
geſchichte aufweist, fah von Weiten her voraus, daß die Herzöge, weldye Ludwigs des 
Deutſchen Eurzfichtige Politif in faft allen Provinzen Germaniens eingefegt hatte, und 
deren Macht unter den folgenden Königen in einem bevenklichen Grade gejtiegen mar, 
bie nächte Öelegenheit benützen würden, um fid) Unabhängigkeit zu erwerben und die 
Einheit de8 deutſchen Reichs zu fprengen. Entfchloffen, diefem Sturme die Spitze zu 
bieten und den Staat zu retten, vereinigte Hatto die bedeutendſten Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands zu einem großen Bunde. Der Preis, um den er ſeinen nächſten Nachbar, 
den Cöllner, hereinzog, war die Aufopferung Bremens, das durch das Aufhören Der 
nordiſchen Miffion feine politifche Bedeutung verloren hatte. Kräftig umterftütte Hatto 
die Anfprüche Herimanns. Pabft Stephan I., der 885 durch eine dem deutſchen Einfluffe 
feindliche Partei erhoben worden war, widerjetste fi dem Plane. Als aber 891 For- 
mofus, ein Gefhöpf des deutſchen Königs Arnuff, auf Petri Stuhl erhoben worden mar, 
drang Herimann durch. Formofus übertrug dem Mainzer Erzbiſchofe vie Unterfuhung 
der Anſprüche des Cöllners auf Bremen, und Hatto entfchied nun gegen Adalgar. Eine 
deutſche Reichsſynode, melde 995 in Tribur zufammentrat, vollſtreckte den Beſchluß. 
Man verwies Adalgar aus der Reihe der Metropoliten und bedeutete ihm, daß er als 
der letzte der Biſchöfe ſich hinſetzen ſolle. „Zum Schwanze der Verſammlung ward er 
erniedrigt,/ jagt Adam von Bremen. Der tief Gekränkte gab ſich jedoch nicht zufrieden, 
ſondern jegte Alles in Bewegung, um feine Rechte wieder zu erobern, und wirklich fand 
er einen günftigen Zeitpunkt, Arnulf war zu Ende des Jahre 899 geftorben, einen 
jchsjährigen Knaben, Ludwig das Kind, als Ihronerben binterlaffend, unter welchem 
fofort die Herzoge drohend das Haupt erhoben. Nur mit Außerfter Anftrengung hielt 
Hatto, welcher an der Spite der vormundſchaftlichen Regierung ftand, dieſe furchtbaren 
Gegner im Zaume, Noch ſchlimmer wurde feine Lage, als im Jahre 904 Sergius II. 
von einer den deutſchen Anfprüchen abgeneigten Partei auf Petri Stuhl befördert ward. 
Insgeheim von dem ſächſiſchen Herzoge Otto (dem Ahn Kaiſers Otto I.) unterftügt, 
bewog Adalgar von Bremen den ebengenannten Pabſt, daß er im Februar 905 eine Bulle 
erließ, welche die Beichlüffe ver Synode von Tribur für null und nichtig erklärte, Adal— 
gars Stuhl in alle älteren Rechte einfegte und die Erzbiſchöfe Herimann von Cölln und 
Hatto von Mainz mit dem Banne bedrohte, wenn fie nicht Buße thun würden. Hatto 
und die Kegierung des Kindes fchien unrettbar verloren; dennoch wandte die bemunde- 
rungswürdige Gefchielichfeit des Mainzer Erzbifchofs die Gefahr ab. Adalgar ſtarb den 
9. Mai 909, ohne feine Anſprüche befriedigt zu fehen, und Hatto's Einflug in Rom 
wirkte aus, daß derſelbe Pabſt Sergius III. durch Bulle vom 1. Juni 911 dem Nach— 
folger Adalgars, Hoger, zwar die Ehre des Ralliums ertheilte, aber die Herftellung ver 
Metropolitanheit mit Stillfehweigen übergieng. Zu Ende des Jahrs 911 nad) Ludwigs 
des Kindes Tode fiel Lothringen, deſſen Kirchliche Hauptftant Cölln war, zu Karl dem 
Einfältigen, König von Frankreich, ab. Seitvem duldete Ehre und Wohl des Neiches 
nicht mehr, daß Bremen einer fremden Metropole gehorche. Mit Einwilligung der deut— 
{hen Regierung und des Bisthums wurde daher nun von Pabſt Anaftafins III. Bremens 
Hoheit hergeftellt und blieb troß ernenerter Verſuche der Cöllner Erzbiſchöfe ungemindert. 
(Quellen: Harzheim, eoncilia Germ., Lappenberg, Hamburg'ſches Urkundenbuch. Be— 
arbeitungen: Gfrörer, Geſchichte der Carolinger.) Gfrörer. 
Adalhard und Wala, Aebte von Corbie und Brüder, zwei Männer, melde in 
der fränkiſchen Gefchichte unter Karl dem Großen und Ludwig dem Frommen eine wich— 
tige Rolle fpielten. Pipin der Kleine, Karls des Großen Bater, hatte einen Halbbruber, 
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gebraucht wurde, und bei feinen Tode zwei Töchter und drei Söhne, Adalhard, Wala, 
Bernarius hinterließ. Neger Argwohn umlauerte lange Zeit diefe Sprößlinge einer 
Seitenlinie des herrſchenden Hauſes. Adalhard, um 751 geboren, wurde im 2Often Jahre 
feines Lebens in das flandriſche Klofter Corbie geftedt; die Behandlung, welche er dort 
erfuhr, verriet, daß es die Abficht derjenigen, welche über fein Schiefal verfügten, war, 
ihn auf's Tieffte zu demüthigen. Adalhard mußte zu Corbie die Dienfte eines Gärtners 
verrichten; dennoch ſcheint er noch Schlimmeres befücchtet zu haben, denn er floh von 
Eorbie nah Montecafjino im untern Italien, wurde aber bafelbft erkannt und nad) 
Frankreich zurüdgeführt. Nicht beffer ergieng es Adalhards Brüdern; der jüngfte, Ber 
narius, wurde gleichfalls zum Mönche in Corbie gefchoren; aber der zweitgeborne Wala, 
der geiftvollfte und kühnſte unter ihnen, konnte nicht zum Eintritt in ein Klofter vermocht 
werden. Dafür übergab ihn Karl der Große einem Edelmanne, der den aufjtrebenden 
Jüngling zu den nievrigften Arbeiten anhielt. Ein gleichzeitiger Schriftfteller verfichert, 
Wala ſey gezwungen worden, mit dem Ochſenkarren auf das Feld hinauszufahren. 
Plöslich trat im Schickſale der Brüder ein Umſchwung ein, deſſen Urfachen bei dem 
Schweigen der Quellen nicht mehr enträthjelt werden können. Karl der Große orbnete 
die Erhebung Adalhards zum Abte von Corbie an und ernannte ihn 796 fogar zum Vor— 
münder feines Sohnes Pipin, den er als Oberftatthalter nach Italien gefchielt hatte, In 
diefer hohen Stellung erwarb ſich Adalhard durch feine Gefchielichkeit großen Ruhm. 
Zu gleicher Zeit erlangte auch Wala an Karls Hofe beveutenden Einfluß. me alte 
Duelle berichtet, Wala habe die erſte Stelle anı Hofe und zugleich den Dberbefehl über 
die ganze Provinz Sachjen befommen. Im Yahre SIO ftarb Pipin, der junge König- 
Statthalter Italiens, unvermählt, hinterließ aber einen unehelichen Sohn, Namens Bern- 
hard. Ludwig dev Fromme lebte damals allein noch von allen rechtmäßigen Söhnen des 
alternden Karl. Der Kaiſer zweifelte jedoch an der Fähigkeit Ludwigs, ein fo großes 
Reich zu beherrjchen, und gieng eine Zeit lang mit dem Gedanken um, mit Ausfhluß 
Ludwigs, den Sohn Pipins, Bernhard, zum Nachfolger einzufegen. Mit aller Macht 
juchten die Brüder Wala und Adalhard den Kaifer in diefem Plane zu beftärken, aber 
fie drangen nicht durch; zulegt entſchied Karl für das Necht feines Sohnes Ludwig. 
Sobald diefer den Thron beftiegen hatte, verbannte er die Brüder, deren Umteiebe ihm 
nicht verborgen geblieben waren, von Hofe. Adalhard wurde nach der Iufel Noirmou— 
tievs, Bernarius, bisher Mönd) in Corbie, nad) Lerins auf der Küſte der Provence ver- 
wiejen, Wala wartete nicht ab, bis man ihn fortſchickte, er ließ fich zum Mönche ſcheeren 
und verbarg ſeinen Schmerz im Kloſter zu Corbie: das ganze einſt ſo mächtige Haus 
war geſtürzt. Die Stelle, welche bisher Wala und Adalhard im Staatsrathe einnahmen, 
erhielt nun der Abt Benedikt von Aniane, welcher Ludwig den Frommen beherrſchte und 
ein unerbittlicher Gegner der Brüder war. Benedikt ſtarb den 11. Februar 821, und 
faſt unmittelbar darauf errangen Wala, Adalhard und Bernarius die Gunſt des Kaiſers, 
woraus unverkennbar hervorgieng, daß Benedikt die Urſache ihrer Ungnade geweſen war. 
Adalhard erhielt zum zweiten Male die Abtswürde in Corbie, wohin auch Bernarius 
zurückkehren durfte. Dem zweiten der Brüder, Wala, erzeigte Ludwig noch größeres 
Vertrauen. Lothar, Ludwigs Erſtgeborner und Mitregent, ward im Herbſte 822 von ſeinem 
Vater nach Italien geſchickt, und als Rathgeber geſellte ihm der Kaiſer Wala bei. Wala 
trat hiedurch zu dem Thronfolger in dasſelbe Verhältniß, in welchem einſt ſein Bruder 
Adalhard zu Pipins Sohne Bernhard geſtanden war. — Im Jahre 817 hatte Ludwig der 
Fromme auf dem Aachener Reichstage eine Art von Erſtgeburtsrecht eingeführt, welches 
die Einheit des fränkiſchen Weltreichs gegen die Folgen des deutſchen Exbrechts ſicherte, 
indem es beſtimmte, daß die nachgebornen Söhne des herrſchenden Kaiſers nur gewiſſe 
Statthaltereien, nicht aber einen entſprechenden Theil des Reiches erben und daß die 
Hoheitsrechte und der Nerv der Herrſchaft ſtets dem Erſtgebornen verbleiben ſollten. 
Aus allen Kräften ſuchten Wala und Adalhard, als Günſtlinge des Thronerben, dieſes 
zu Gunſten Lothars gegebene und an ſich weiſe Geſetz aufrecht zu halten. Aber ein 
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Ereigniß, welches 823 eintrat, bedrohte zugleich die Ruhe des Reichs und die Zukunft 
der Brüder. Ludwigs zweite Gemahlin, die Welfin Judith, gebar den 13. Juni zu 
Srankfurt einen Sohn, Karl, ver fpäter ven Beinamen des Kahlen empfieng. Seitdem 
gieng Dichten und Trachten der Kaiferin dahin, diefem Piebling gleichen Antheil am 
Reiche wie Lothar zu verichaffen, was nur mit dem Umfturze der im Jahre 817 begrün- 
deten Erbfolge bewerkftelligt werden konnte. Ihr Plan war daher im höchſten Grabe 
ververblich für den Staat, gleichwohl gewann fie ihren Gemahl, der fich ganz von ihr 
lenken ließ. Doc, fühlte Ludwig der Fromme Anfangs noch zu viel Scheu vor feinen 
Rüthen, namentlid, vor Wald und Adalhard, als daß er feinen Willen offen durchgeſetzt 
hätte. Hinter ihrem Rüden arbeitete er für ven Liebling der Kaiferin, den Benjamin 
Karl. Im Anfange diefer Verwicklungen, ven 2. Januar 826, ſtarb Abt Adalhard von 
Corbie. Wala, zum Nachfolger feines Bruders in Corbie ernammt, trat jet am die 
Spige der Vertheidiger des Erbgefeges und der Einheit des Reichs: in einer Verſamm— 
lung der Großen machte er dem Kaifer die ernftlichften Vorſtellungen. Ludwig, hiedurch 
eingeſchüchtert, Legte in einem offenen Schreiben an das fränkiſche Volk das Geſtändniß 
ab, ſich verfehlt zu haben und gelobte für die Zukunft Befferung. Doch war dieß bloße 
Maske. Im Jahre 829 verbannte er Wala vom Hofe, verwies ihn nach Noirmoutiers, 
ftieß das Erbfolgegefeß um und beftimmte ein Viertheil des Reichs als Erbe für den 
Nahgebornen, Karl ven Kahlen. Die Partei der Katferin triumphirte. Aber nun brach) 
der Ditrgerfrieg aus, welcher mit Zertrümmerung des Frankenreichs und mit vem Staats— 
vertrag von Verdun 843 endete. Es ift hier nicht der Ort, den Verlauf des Kampfes 
zu. erzählen; ich hebe nur die Ereigniffe hervor, in welche Wala verwidelt wurde. Im 
Frühjahr 833 kam Kaiſer Lothar mit einem ftarken lombarbifchen Kriegsheer über die 
Alpen herüber, zum Streite gegen den Vater gerüftet; überdieß brachte er als geiftlichen 
Dunbesgenofjen den damaligen Pabft Gregor IV. mit fi. Indeſſen hatte der alte 
Kaifer Ludwig eine große Maffe feiner Anhänger zu Worms verfammelt, wo er zugleich 
von den ihm ergebenen Bifchöfen eine Synode halten ließ. Gregor IV. richtete an letz— 
tere ein Schreiben, worim er fie aufforderte, zu ihm zu kommen und über das Wohl der 
Kirche zu berathen, das durch die Ruhe des Staats und die Fortdauer des Erbfolge: 
gefeges vom Jahre 817 bedingt fey; zugleich drohte er ven Säumigen mit dem Banne, 
Dieſe Erklärung erregte zu Worms Ummwillen; die Bifchöfe erwiderten, der Pabſt habe 
in Frankreich nichts. zu Schaffen, noch zu befehlen; wenn er gefommen jey, um Bann— 
fteahlen zu ſchleudern, würden fie felbft die Strafe des Banns und der Abſetzung über 
ihn verhängen. Die fühne Sprache der deutſchen Biſchöfe erfchredte Gregor IV.; vielleicht 
. wäre er umgefehrt, hätte ihm nicht ein Dritter, der um jene Zeit im Lager des jungen 
Kaifers eintraf, Muth eingefprochen. Gleich nad) feiner Ankunft in Francien hatte 
Lothar Boten nad) der Inſel Noirmoutiers abgeſchickt, um Wala zu holen. Begleitet 
von dem treuen Gefährten Paſchaſius Ratbertus, der nachher das Leben der beiven 
Brüder befhrieb, trat er die Keife in das Lager Lothars an. Ich laffe nun den Bio— 
graphen veven: „Als wir (Wala und Katbertus) den Pabſte vorgeftellt wurden, nahm 
er ung ſehr freundlich auf; er befand fid) damals in großer Berlegenheit. Mit Schreden 
hatten ihn die Mafregeln Ludwigs des Frommen und die Erklärung der Wormfer 
Biſchöfe erfüllt, die fih am Tage vor unferer Ankunft die Hand darauf gaben, ung ein- 
müthig zu widerftehen; ja fie fprachen fogar davon, den Pabſt abzufegen. Wir legten ihm 
deßhalb Auszüge von Coneilienfehlüffen und älteren päbftlihen Verordnungen vor, in wel— 
hen der unwiderſprechliche Beweis enthalten war, daß Petri Statthalter das Recht zu— 
ftehe, unter allen Völkern die Predigt des Evangeliums und Frieden zu verfündigen, ſowie 
daß der Pabft Jedermann richten dürfe, aber Niemand ihn. Diefe Schriften flößten ihn 
Muth ein. So Paſchaſius Natbertus. Es ſey mir erlaubt, eine Zwiſchenbemerkung 
zu machen. Unverfennbar geht aus ven Worten des Biographen hervor, daß Die päbft- 
lichen Verordnungen, weldhe Wala und fein Genoffe vorbrachten, dem Pabſte Gregor IV. 
bis dahin unbefannt gemefen waren. Alfo ift man genöthigt, entweber am nen aufgefun⸗ 
g* 
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dene oder an neu gefchmievete Urkunden eines den Päbften höchſt günftigen kirchlichen 
Rechts zu denken. In der That finden mehrere namhafte neuere Schriftfteller in obigem 
Satze die erfte Spur von Verbreitung pſeudoiſidoriſcher Stüde. Die Zeit und die 
übrigen Berhältniffe find diefer Annahme höchft günftig. 

Die damaligen Unterhandlungen zwifchen Lothars Partei und Ludwig dem Frommen 
zerſchlugen ſich. Von feiner Gemahlin Judith aufgereizt, verweigerte der alte Kaifer bie 
Wiederherſtellung des Erbfolgegejees von 817, brach mit feinent Heere von Worms auf 
und bezog ein Lager bei Colmar, gegenüber feinen Söhnen evfter Ehe. Aber in ver 
Nacht vom 28. auf den 29. Juni 833 ward er von allen feinen Anhängern verlafjen, 
und mußte fi) mit Judith und dem Prinzen Karl an Lothar ergeben. Der junge Kaifer 
und die Sache ver Keichseinheit triumphirte, doch nur für furze Zeit. Lothar begieng 
große Fehler und wußte den errumgenen Sieg nicht zu behaupten. Im Jahre 835 hatte 
Ludwig der Fromme wieder die Oberhand. Troſtlos über die Unfähigkeit Lothars, ver- 
zweifelnd am Neiche, zog fih Wala in die lombardiſche Abtei Bobbio zurüd, Die ihm 
der junge Kaifer geſchenkt hatte; Dort ftarb er 836. Lange hat der Unverftand deutfcher 
Gefchichtfcehreiber ven Stab über Wala und feine Freunde, die Vertheiviger der Neichs- 
einheit, gebrochen, erſt in neuerer Zeit wurde ihnen gerechte Anerkennung zu Theil, welche 
ſchon ein Zeitgenoffe, der ſogenannte Aſtronom, ausſprach, indem er jagt: die Hffentliche 
Meinung habe Walı und feine Freunde für die evelften und erleuchtetften Söhne Frank— 
reichs erklärt. (Quellen: die von Ratbertus verfaßten Lebensbefchreibungen Wala’s 
und Adalhard's im Auszuge bei Pertz, scriptor. I, 524 fig. Bearbeitungen: Funk, 
„Ludwig der Frommen, und Gfrörer, Kirchengeſch. IL, 708 flg.) Gfrörer. 


Adam und feine Söhne. Der Name Adam (DIS, LXX ’Adau, lat. Adamus, 
oder Adam, Adae) wird gewöhnlich irrig von MOIN, Erde, das Einfachere aus dem Ent- 


wicelteren in der Form abgeleitet, over formell richtiger von DI, Blut, un DIN, roth 
jeyn, im Sinne der Schönheit des röthlich glänzenden Menſchen als des Unterfchiens 
zwiſchen einer weißen (vothen) und Schwarzen Urrace der Menſchen (Josephi Antig. 2,1. 
Targum Jonathan zu Genes. 2, 7. Leusden, Onomasticum sacr. s. v. Adam; Marck, 
historia paradisi 2, 5.; Geſenius, Wörterbud u. d. W.). Sir William Jones 
will fogar von dem Sanscr. Adim — Erfter ableiten. Richtiger gewiß von dem alten 
Zeitwort EIS, feſtſtampfen, feftfugen, woher aud MIN (Fürft, Handwörterbuch ı. 
d. W.). Er ift ver Urmenjd (ngwrorrısog, owrorausog), geichaffen nach allen 
übrigen Gejhöpfen am ſechsten Tage der Schöpfung (Genes. 1, 26-31.). Seine Er- 
ihaffung wird nicht bloß, wie die übrigen Schöpfungen, als That Gottes, als Bollziehung 
(und Gott ſprach: e8 werde u. f. w.) in der Urkunde gemelvet, ſondern erft als innerer 
Entſchluß Gottes (Laffet uns Menſchen fhaffen), ja als beſondere Dffenbarung und ab- 
bildliche Selbftjegung Gottes (ein Bild, das uns gleich eh). So wird eine beſondere 
Stellung Gottes zum Daſeyn des Menſchen im Bewußtſeyn der alten Urkunde ausge— 
ſprochen. Zugleich wird der Menſch als das nächſte Ziel des göttlichen Schaffens be⸗ 
zeichnet und die Schöpfungen der fünf erſten Tage (Epochen) erſcheinen als eine Stufen⸗ 
reihe, die nur im Menſchen ihren Abſchluß und Einheitspunkt findet, ſo daß in ihm 
objektiv die Schöpfung begriffen wird. Andererſeits iſt der Menſch das Auge und Be- 
wußtſeyn der Schöpfung, fofern die ganze Körperiwelt nur einfeitig darftellt, was in ihm 
alljeitig zum Organismus einer Perfönlichkeit geeinigt ift. Denn er birgt in höherer 
Potenz alle Kräfte und Reiche der Natur in fih, aber zur bloßen Vorausſetzung der 
Perfönlichkeit herabgefegt. Endlich beruht auf feiner urſprünglichen, veinen und einfach— 
ften Anſchauung des Gefchaffenen und feiner felbft die Auffaſſung dev Schöpfung in den 
Tagewerken, die fo alt ift als das Menfchendafeyn und wohl am eheften (Server) als 
urſprüngliche Poeſie, aber ver Wirklichkeit ganz gemäß und jo im nod) ungetrübten Geifte 
des Menſchen doch als Offenbarung zu begreifen if. So ift der Menſch auch ſubjektiv 
(im Bewußtſeyn) die Zufammenfaffung der Schöpfung. Die allmählige Bildung des 
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Menfchen als Leib aus Erbe METR MY), mit Einhauchung des Lebensgeiftes 
(EI NEW) aus Gott, fonie die fircceffive Erfhaffung von Mann und Weib gehört 
der zweiten Urkunde ar (Genes. 2, 4 ff.), die ſich durch ven Jehovah⸗Namen harakterifirt. 
Diefe Urkunde ift aber auch uralte Ueberlieferung, aber aus der Anſchauung des bereits 
innerlich entzweiten Daſeyns, des durch die Sünde geftörten Menfchenlebens hervor: 
gegangen und wird von dem Grundgedanken des auf diefe Eventualität zweckvoll geord— 
neten Weſens des Menſchen beherrſcht. Aus der objektiv poetiſchen Anſchauung und Dar— 
ſtellung iſt die geſchichtliche und teleologiſche geworden. Darum kann, ja muß hier vom 
ſpätern Standpunkte der Jehovah⸗Offenbarung aus (in der ſchriftlichen Aufzeichnung) auch 
der Name Gottes ein anderer werden. Die Anthropologie hat hier ihren Ort. Der 
Menſch ift Ebenbild Gottes in feinem ganzen Seyn. Gewiß hat die Urwelt hier 
zunächſt an feine leibliche Erſcheinung gedacht, weil in jener theophanifchen Epoche ver 
göttlichen Offenbarung Gott immer in Menfchengeftalt erichten, aber in ihr lag ja wieder 
der bewußte und das ganze Leben leitende und entwickelude Gegenſatz vom Aeußeren und 
Inneren, Leib und Seele, tiefer gegriffen von Leib, Seele und Geift, denn der Menſch 
wurde erſt Iebendige Seele durch den eingehauchten Geift (2, 7.). Wefentlich befteht 
dieſes Ebenbild Gottes in der Gott verwandten Perſönlichkeit. Die Unterfcheidung 
der beiden inneren Potenzen ift unrichtig von Baumgarten-Cruſius (Örundzüge der 
bibl. Theol. 322) beftimmt: Seele — Subitanz, Geift — Thätigfeit; denn umgefehrt 
wird im A. T. das thuende und leidende Ich ſtets als Seele (WE) bezeichnet, auch, 
Stirm (bibliſch-anthropol. Unterfuhungen, Tübinger Zeitfchr. f. Theol. 1834, 3, ©. 26) 
verfennt den Unterfchien, den dagegen J. N. Cruſius und mit ihm Delitzſch (bibl. 
prophet. Theol. S. 1887) falſch faſſen: Seele — mit der Materie verbundener Geiſt, 
Bed (bibl. Seelenlehre 8. 16 ff.) unrichtig als Unterſchied der Subſtanzen, ſtatt ver 
Potenzen behandelt, Hofmann (Weiſſagung und Erfüllung im A. u. N. T. I, 18) treff⸗ 
lich durchführt, nur mit dem Irrthum, daß der Geift, weil eingehaucht, nichts der menſch— 
lichen Perfünlichkeit bleibend Angehöriges ſey. Nichtig gefaßt ift der Geift innerftes 
Prinzip der Perſönlichkeit im Bewußtſeyn des Gefhaffenfeyns von Gott, alfo der Gott- 
verwandtichaft, Die Seele Prinzip der Individualität, erſt durch den Geift zur menſch— 
lichen Individualität gemacht, zugleich tragendes und bauendes Lebensprinzip (vis anima- 
lis) im Leibesleben. 

Die Verkennung diefer anthropologifhen Grundlage hat die Mifverftändniffe iiber 
das Ebenbild Gottes (f. d. Art.) hervorgerufen. Die Alten firhten ſich mit Unter- 
ſcheidung von Day (&ixwv, imago) und MM (orowors, similitudo) zu helfen, won denen 
jenes — Phyſiſches, Anerfchaffenes, diefes — Ethifches, zu Ermerbendes (Clemens 
Aler., Drigenes) ſeyn jollte; oder jenes leiblich, dieſes intelleftuell (Auguftin), vie 
Scholaftifer bezogen das Bild auf Die Seele, die Nehnlichkeit auf ven Yeib, als Abdruck 
der Seele (Bild des Bildes), die Neueren reveten unklar von der Volksmeinung, die in 
diefer Lehre nur ausgevrüdt jey (Baumgarten-Erufius 321), oder begnügten fich, 
das Ebenbild in der Herrſchaft über die Thiere und der Leibesgeftalt des Menfchen ihnen 
gegenüber (v. Cölln, bibl. Theol. 1, 222) oder gar nur in der aufrechten Haltung 
(Herder, Öabler) zu finden, oder erinnerten an emanatiftifche Vorftellungen (de Wette, 
bibl. Theol. 8. 114), over blieben im Schwanfen und Nichtwiſſen ftehen (Lutz, bibl. 
Dogmatik, 69 ff.). Erſt Steudel (bibl. Theol. d. A. T. 34) lenkt auf beffere Bahn, 
Hävernid (bibl. Theol. d. A. T. 56 ff.) geht wiever zu den Unterfcheidungen der Alten 
zurück. Die Genefis aber bezeichnet deutlich das Ebenbild Gottes in Adam als das— 
jenige, was ihn zur Herrfchaft über die Gefchöpfe fähig machte (B. 26. 28.), und die 
zweite Urkunde fett dieß auseinander, fofern fie das Werben der Perſönlichkeit erklärt 
(2, 7.) und von felbftändiger Einwirfung des Menjhen auf die Kreatur als feiner 
Beftimmung fpriht (2, 15.), von feinem intellektuellen und auf ſich vefleftivenden Bewußt— 
feyn über die Gefhöpfe (2, 19. 20.), wodurch der Menſch zum Wiffen um feine Einzig- 
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feit kam (V. 20) und an dev Schöpfung des Weibes nod) entwicelt wurbe (VB. 23). | 
Die Perſönlichkeit ift ſomit = Ebenbild Gottes in Adam. ne 

Adam ift fo als Staub (TMY) den übrigen Erdgeſchöpfen gleichartig, durch ben Geift 
(maWYI) Gott verwandt, als Mittler zwifchen Gott und die Kreatur geftellt. Er jet 
das gottverwandte Leben in ſich entwideln nad) dem Gefeß der Perfönlichkeit, in Freiheit 
des Willens; diefes göttliche Leben foll ein gottmenfchliches werden und ſich als jolches 
beherrfchend der ganzen Kreatur einprägen, fo daß die Erde ein Abbild Gottes, Ausorud 
des göttlichen Willens wird. Dieß geſchieht auch im Urzuſtande. Er war ein glüd- 
feliger, wie ſchon die traditionelle Sehnfucht ver Völker nach ihm beweist, Der Urmenſch 
lebte in ungetrübter Einheit mit der Natur, die für ihn und für die er geſchaffen war. 
Die Arbeit (Gen. 1,15.) war noch nicht eine mühſelig verzehrende (3, 17. 19.); das Leben 
in Kraftgefühl und Sicherheit war ein heiter frohes, die Herrſchaft über Die Ervenwelt 
eine natürliche, ohne Kampf, ruhend auf dem göttlichen Segen (1, 28.), auch vor ber 
Schöpfung des Weibes regte ſich nicht Sehnſucht im Menfchen, denn die Menjchen- 
ihöpfung follte von Anfang eine doppeltgeſchlechtliche ſeyn (1, 27.), und Gott ruft jelbft 
erft das Gefühl der Alleinheit hervor (2, 18. 20.), um es zu erhöhtem Dafeyn zu be— 
friedigen. Sein Weltbewußtſeyn war ein in ſich befrievigtes, getragen vom Gottesbewußt- 
ſeyn, indem ev Alles von Gott mit Bewußtſeyn hatte, und mit Gott ganz feiner kind— 
lichen Dafeynsftufe gemäß verkehrte (1, 27 ff. 2, 6 ff. 15 f. 18 ff), ſelbſt der Gegen⸗ 
ſatz des Endlichen und Unendlichen war ihm noch nicht aufgegangen, ſo wenig als der 
Unterſchied verſchiedener ſittlichen Stellungen zu Gott. Dieß der Stand der Unſchuld, 
des einfachen, geſchöpflichen Rechtſeyns (Gerechtigkeit) iſt aber ſehr zu unterſcheiden von 
der im Kampfe gewonnenen Rechtfertigung und vollends von dem Reſultat aller ſittlichen 
Prozeſſe, der Heiligkeit. Adam lebt im Nichtwiſſen vom Bbſen, lernt zwar ſeine Mög— 
lichkeit durch das Verbot kennen, aber nicht ſeine Wirklichkeit. Somit war auch Alles, 
was aus dem wirklichen Böfen erwuchs, das ganze Reich des Todes ihm noch fremd 
(Furcht, Schuld, Macht des Böſen, Schmerz, phyſiſche Zerftörung). Die phyftologiiche 
Entwicklung mit ihren fchmerzlichen Reizen fpiegelte fi) in der klaren, friedevollen, ſünd— 
Lofer Seele noch nicht als Pein ab, fie war nur Förderung des Pebensreizes, und die 
Arbeit nur Spiel der Kräfte Die Unfähigkeit zum leiblichen Tode ift vom reinen Ur— 
menfchen nicht ausgefagt, nur deffen Möglichkeit als zufünftig (3, 22.), feine Sterblichkeit 
daher vorausgeſetzt; weil aber der phyſiſche Tod als Folge der Sünde noch nicht war 
(2, 17. 3, 19.), jo wäre das Sterben ein allmähliger ſchmerzloſer Hebergang in höheres 
Daſeyn geworben. 

In feiner Intelligenz war der Urmenſch auf die Anſchauung der Welt und feiner 
jelbft gewiefen, aber im Lichte feines Gottesbewußtſeyns; daher feine Erkenntniß materiell 
irrthumslos, formell aber anfänglich Findlich gewefen feyn muß. Dieß gegen die An- 
nahme hoher Kultur der Urzeit des Menſchengeſchlechts (Schelling’s Schule, Lehre 
vom Abfall aus dem höchſten Zuſtand). Ebenſo falſch ift der thieriſch niedrige Stand 
des erften Menſchen (Büffon, Boltaire u. a.). Die Urbeſtimmung Adams war ‚Die 
Entwidlung zum Menſchengeſchlechte (1, 28.), alfo die Gefchlechtlichkeit und Zeugung 
nicht erft Folge der Sünde oder gar die Urfünde (Myſtiker), nod) weniger Adam. erft 
Mannweib (Androgyne), ſondern dieſe jüdiſch-platoniſche Idee (Maimonides More Neb- 
hochim 2, 30. Marck hist, Parad. 2, 2, 12. Plato’s Sympos.) ſchon durd die Urkunde 
jelbft widerlegt. Ferner war feine Beftimmung die Herrfchaft über die Geſchöpfe und 
die eigene Entfaltung im und zum vollfommenen Ebenbilde Gottes. 

Die Anfihten von viefiger Leibesgeftalt Adams, von Philo, Auguftin, ven Talmudi- 
jten und Muhamedanern ausgefprochen (f. Winer Realwörterb. u. Adam) find Fabeln. 
Den Gegenſatz von Fleiſch und Geift als den von Leib und Seele, Materie und Geift 
dentend, brachten die Neuplatonifer und Önpftiter eine falſche Anthropologie in die 
Kirche, die im Manichäismus den Menſchen zerreigend culminiet. Damit ift die Sünde 
zum nothwendigen Naturprozeß gemacht und Adam nur Urbild ihrer Nothwendigkeit. — 
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Adams reine Unſchuld wird als Gerechtigkeit aufgefaßt von ven Pelagianern zu Gun- 
ſten eines indifferenten Zuſtandes, der weder gut noch böfe war, Im Semipelagia- 
nismus bes Mittelalters erhielt ſich eine ſchwankende Detrachtung, die zu feiner Klaren 
Anficht gelangte. Die Socinianer wollten wenigftend den Begriff der Gerechtigkeit 
nicht gelten lafjen, weil diefe nur frei Erworbenes feyn könne, während die evangelifche 
Reformation Gerechtigkeit = Rechtſeyn, das Gott felbft begründet, vichtig faßte. Die 
Arminianer begnügten ſich mit der unklaren Anficht vom, Kinderftand Adams. Die 
Rationaliften fegen den Urmenſchen dem jeßigen Menſchen gleich; der Supranatu- 
talismus, der auch hier Alles auf die Idee der Dffenbarung bezog, machte nur die 
höhere Anlage, die Raſchheit ihrer Entwicklung geltend, ließ aber auch die veine Menfchen- 
natur fallen. Die Hegel'ſche Philofophie kennt Unſchuld nur am Kinde als die vein 
negative. Auh Scleiermader fest ein Minimum von Sünde im Urmenfchen woraus 
durch Berwechslung von Keim und Möglichkeit und in bloß quantitatiwer Betrachtung. 
Adam erſcheint in der Bibel weiter als der von Gott zuerft zum freien Ergreifen des 
Öuten, feiner felbft in Gott, Berfuchte (2, 16 f.). Damit follte jeine Selbſtſchaffung 
auf Grund feiner Gefchöpflichfeit und eben damit die Entwicklung der Weltherrſchaft ge- 
ſchehen. Statt durch die Berfuhung zum Guten dem Böſen unzugänglich zu werben, 
wurde der Menfc dem Böfen, dem Verfucher zugänglich (3, 1.), der als Schlange zu 
ihm redete. Diefes Reden, da der Menſch das Wort nur ald Vehikel der Wahrheit bis— 
her kannte, übte einen Zauber, den die Urwelt noch beffer begriff und daher einfach er- 
zählte, daß die Schlange geredet. Der Hergang der Verſuchung und Verführung ift 
ſtreng pſychologiſch, erft auf Bafis des von Gott wirklich Gefagten, aber mit Weglaffung 
deſſen, was ſtärkeres fittliches Gewicht hatte, Auf die Antwort des Weibes, in welcher 
die wichtigfte Bezeichnung des Baumes wegfällt, folgt die Weghebung der Schranfe des 
Genufjes und der Macht und Einficht, der Blick des Menſchen in ſchrankenloſe Weiten 
des Dafeyns ohne Gehorſam; der Menfch verweilt bei dem fo gewedten innern Bilde, 
das immer mr die felbftifche Verzerrung der wirklichen Beftimmung des Menfchen malte, 
und nım zum Unglauben an Gottes gute Abfiht, zur Selbftfucht, Ufurpation der Allmacht, 
Selbfivergötterung führt, Jetzt erft entfteht Luft, Begierde, That = Sünde (3, 6.). 
Daß das Weib als erſter Angriffspunft erſcheint, Liegt unzweifelhaft in der regeren 
Phantafie und finnlichen Beweglichkeit. Damit’tritt der Tod, nicht als Abſchluß, fon- 
dern als Prozeß in's Leben ver Menfchen, ex ſtirbt von dem Momente an und dieß wird 
in den hohen Lebensaltern der Urzeit ftärker fühlbar. Die reine Glückſeligkeit ift dahin 
(3, 7—24.), zuerft innerlich im Bewußtſeyn (B. 7 ff.), dann äußerlich (DB. 10 ff.); Das 
Gottesbewußtſeyn wird zum quälenden Stadel (B. 7), das Leben mit der Natur zum 
mühfeligen Ringen (B. 16—19) und zum gefahrwollen Kampfe (B. 15). Der Menſch 
hatte feine Beftimmung falſch erfüllt (Wiffen was Gut und Böſe), denn e8 mußte jeist 
das Böfe, nicht als fremde, überwundene Macht, als bloße Möglichkeit fir ihn ſeyn, 
fondern als fein Werk, als wirklich, als Macht über ihn jelbft. Die ganze Stellung des 
Menſchen zu Gott, zur Welt, zu fich felbft ift verändert. Er weiß fid) von Gott gefchie- 
den, muß daher aud) verftogen werben (3, 22 f.), ex kennt Gott als den Rächer (3, 24.), 
er ift ſich ſelbſt widrig und möchte ſich vor ſich felbft verbergen (3, 10, ich bin nadt). 
Formell wird feine Beftimmung doc erreicht, Daher das Weib MI — Lebendige, Leben- 
Ichaffende genannt wird, das Geflecht entfteht, aber Alles mit dem Schuldgefühl behaf- 
tet; der Fluch über ven Menfchen wird fymbolifirt in der Schlange und allem Kriechen— 
den, daher num das Leben Adams, wie e8 gleich zuerft zur Lüge und Selbftverwerfung 
(3, 11 ff.) fortgieng, ſich aud fündig forterbte (4, 1. 25. 5, 3 ff.) und durch ein An— 
ſchwellen der Sünde in feinem Sohne Kain, ſowie durch den Mord feines Sohnes Habel 
verbittert wird, Die Länge feines Lebens (930 Jahre) macht das reiche Erfahren von 
den Folgen feines Falles anfhanlid). 
Es war aber die ſchöpferiſche That Gottes nur im Menſchen und zwar ohne fein 
von. Gott geſetztes Dafeyn und Weſen aufheben zu können, verkehrt worden, Gott fest 
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fein Werk von Neuem mit der Urverheifung (Protevangeliumt) in Genes. 3, 15., er 
ſetzt es dem Menfchen in dem exft zu erreichenden Heilsziel. Seine Urbeftimmung wird 
durch Gotteserfheinung beftätigt auch nach der Sünde, ftrafend und doch zugleich jegnend. 
Die Urbeftimmung ift: Landbauen, die Erde füllen, mit Schmerz und Mühe, aber er 
follte ein Ende feiner Mühe fehen (3, 19.). Es trat der Kampf des Böſen (Schlange 
fein Symbol, aber mit Hindentung auf den perfünlihen Verführer) mit dem Menfchen, 
in dem alfo nod) die Macht des Guten ift, num auf. Das Ende aber follte bei allem 
Schmerz der Sünde doch der Sieg über fie feyn. Damit dachte fi) der Urmenſch noth- 
wendig auch Aufhebung des Fluchs, des außer-paradieſiſchen, gefallenen Lebens. Dieß 
war an des Weibes Saamen geknüpft, daher der Ruf bei Kains Geburt: „ich habe 
einen Mann zu Jehovah gerommens. Nicht an den Gottmenſchen (den Mann, den 
Jehovah, nach gewöhnlicher orthodoxer Auslegung) dachte Eva, denn dieſer iſt Reſultat 
des A. T., nicht Ausgangspunkt, ſondern einen Mann, einen zweiten in der Welt, der 
zu Jehovah gehört, für Jehovah geboren wird. Sie gibt Gott den Mann zurück, den 
fie vorher ihm als Verführerin genommen hat. In Kain erwartet ſie daher allerdings 
oder wenigſtens in ihm und den noch nachfolgenden Söhnen die Herſtellung. Die Geburt 
Abels II — Welken, nicht weil er felbft kurz lebt, fondern weil das Urpaar ſelbſt 
fein Welfen fühlt und noch fehnfüchtiger auf das Heil wartet), ift eine weitere Erfahrung, 
daß Gott eine Heilszeit aufgeftellt hat. 

In der Lebensgeſchichte diefer Söhne ift der Gegenfag des Ackerbauers (Kain) und 
des Viehzüchters (Abel) bedeutend. Die Erde ift verflicht und der rohere Menſch wagt 
es, ihr die Frucht abzuringen; mit fchwächerem Sündenbewußtſeyn erfüllt, laßt er ſich 
den Fluch nicht fchreden. Der tiefere Sinn des ftillen Abel führt ihn zu dem harm— 
loſeren Leben. Das Opfer tritt ſchon ein als Suchen Gottes, bei dem unfrommen Kain, 
wie bei dem frommen Abel. Aber e8 ift ein verfchtedenes, nicht durch den Stoff der 
Darbringung (Hofmann und Baumgarten, Comm. zum Pentateuch z. d. ©t.), weil 
das Thierleben heiliger als die Erdfrucht, oder weil e8 mehr etwas vom eigenen Leben 
war, jondern weil dort das trotige Gefühl des Selbiterzielens, hier das demüthige des 
göttlihen Segens waltete. Dem Opfer folgte ein göttliche8 Zeichen (vielleicht Flammen— 
erſcheinung, Lichtbli ?), Daher der Zorn Kains, die Mordwuth und der Mord jelbft. 
Da geht die Hoffnung wieder in Nacht unter. Abel ſtirbt ohne Nachkommen, Kain flieht 
und kann der Herfteller (Mann zu Yehovah) nicht feyn. In Kain äußert fih Schuld 
und Tod ganz analog wie in Adam, nur greller und voher und doch wird er göttlich 
erhalten und Stifter eines Gefchlechtes, das aber bei aller formellen Entwidlung doch 
dem Untergange entgegenreift. Abermals tritt eine neue Begründung des Menfchenlebens 
mit der Heilshoffuung ein mit Seth (Segung, Pflanzung) und fein Gefchlecht wird die 
Parallele der Kainiten, der Stamm der „Kinder Önttesu (Gen. 6, 2.), der wirkliche Heils- 
ſtamm. Adam aber und Eva find bis zum Lebensende aufs Harren gemwiefen und fter- 
ben in diefem, während Seth noch durch eine Neihe won Heilsträgern (Enoch, Henoch 
u. 4.) die Hoffnung der Erfüllung entgegenwachſen, aber auch ven dunkeln Gegenfaß in 
der verfehrten Bruderliebe fih zum Kampfe ſtärken ſieht. 

Dieſe Falsgefchichte der Urmenfchen, nachklingend in ver Thuga-Lehre der Brahma- 
Religion, in der Seelenwanderung der Buddhiften, im Dualismus der Barfen, in 
der Störung des feligen Götterlebens durch Schlangen und Drachen bei ven Skandi— 
naviern und Merifanern, im ägyptifhen Dfirisreiche und feinem Untergange, in 
der hinefifhen Sage von den alten weifen Königen und in dem griechiſchen und 
römiſchen Mythenkreiſe vor dem ſaturniſchen Weltalter ift uralte, heilige Tradition, in 
jethifcher Linie, die fromm ver heiligen Erinnerung zugewandt blieb, mündlich bewahrt 
bis auf Moſe. Ihre ethifche pſychologiſche Tiefe und Wahrheit ift faft allgemein aner- 
kannt worden. Sie wurde rein biftorifch gefaßt, aber äußerlich, von Joſephus 
(Antiquit. jud. 1, 1, 4.), der aber die wunderlichen Anfichten über die Schlange daran 
knüpfte. Ihm gleich oder ähnlich find diejenigen Kirchenväter, die nicht (wie ſchon Philo, 
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Clemens Aerandr., Drigenes, Auguftin) die ganze Erzählung als Allegorie 
innerlicher Vorgänge betrachteten. In dieſer hiſtoriſchen Auffaſſung halten ſich Jrenäus, 
Tertullian (an einigen Stellen auch Auguſtin); ſie wurde die orthodoxe durch's Mit- 
telalter hindurch und blieb es bei Luther, Melanchthon, Calvin, Gerhard, Calixt, - 
€ alov u. ſ. w.; nur ſtritt man ſich über das nähere Verhältniß der Schlange zum Teufel, 
über die Art der ſchädlichen Wirkungen der verbotenen Frucht und dariiber, ob der Tod 
als Folge von der Sünde bloß geiftlich zu faſſen oder ob Adam am demfelben Tage (des 
Tages, da dur davon iffeft u. ſ. w.), nämlich 1000 Jahre fpäter aber an vemfelben Wo- 
hentage (Freitag) geftorben jey und bezog fi) dann auf das Wort: vor Gott fin 
1000 Jahre wie ein Tag (!). Abgeſchwaͤcht wird die Gefchichte gegen die Angriffe von 
Burnet Jeruſalem, Eichhorn u. A. — feſtgehalten von Zachariä, Kramer, 
üüvenal. Dann kam Gabler (I. ©. Eichhorn, Urgefehichte, herausg. v. I. Ph. 
Gable ; Altorf 1790-93, 3 Bde.) mit der Erklärung: die Geſchichte als ſolche ſey 
eine Abſurdität, während ex jelbft nur gedankenloſes Gerede an die Stelle fett. Die 
Erzählung wurde jest als Mythus behandelt, ven man aus dem griechiſchen Pandora— 
Mythus und aus perſiſchen, ja kalmukiſchen Sagen erklärte. Es mar ver philofophiiche 
Mythus, mit dem man fi Alles erlauben Konnte (6.2. Bauer, bibl. Theol. d. A. T., 
8. 105, und hebräiſche Mythologie, L, 85 ff., nad) und mit Eichhorn und Gabler). 
Die tiefften Ideen der Hamartigenie und die albernften Jämmerlichkeiten werden da zu— 
gleich den Dichten und Trägern des Mythus in den Mund gelegt. Eichhorn ſank 
zur natürlichen Ausbeutung herab (Effen von einer Giftpflanze). Die modernere Anſicht 
jeit Kant, Schelling, Buttmann, Schiller vom fpefulativen Mythus (Sünven- 
fall = Darftellung der Hamartigenie aus der allgemeinen Natur des Menjchen, als noth- 
wendige Entwidlung, Durchgang des Menſchen zum vollen perfönlichen Dafeyn) oder 
gar im Sinne der neueften Philofopheme iiber das Böſe hat es völlig zur Mode gemacht, 
hier nichts Hiftorifches mehr fehen zu können. de Wette (Sittenlehre, I. 132) findet nur 
den Hebergang von unjhuldiger Ruhe zur Bildung und Berbildung, v. Bohlen aber 
(Genesis: ©. 46 ff.) fett den Mythus voraus und ftellt nad) gewohnter Weife Alles auf 
den Kopf. Bon den bibliihen Theologen hilft ſih Baumgarten-Erufins, wie oft, 
wo er feine Einfiht gewinnen kann, mit kritiſchem Herumreden (©. 347), v. Cölln 
(1, 224 ff.) ergeht ſich in den rationaliftiihen Anfichten, die längft vor ihm da waren, 
nicht aber gut; Buttmann und de Wette nehmen ihre Ableitung des Mythus aus Perfien 
und Griechenland zurück. Geſenius (Erf und Gruber, Enchklop. Art. Adam) 
gibt eine brauchbare Ueberficht der Auslegungen, folgt aber gänzlich Buttmann. Auch 
über die morgenländifchen Sagen in Betreff Adams verweife ich auf diefen Artikel von 
Geſenius. — Ernfter und tiefer wird die Erzählung verſtanden von Steudel (bibl. 
Theol. d. A. T., 100 ff.), Lutz (bibl. Dogmatik, 112 ff.), Erdmann (Bauers Zeitichr. 
f. fpeful. Theol., 1847, 2, 192 ff), Hegel (Nelig. Bhilof., 2, 72 ff), Nitzſch (Syften 
dv. hr. L., 8. 106 f.), nur fällt auch ihnen ſchwer, die Hiftorifche Wirklichkeit der Vor— 
gänge zuzugeben, wie fie exft wieder bei Hofmann, Delisih, Kurz, Baumgar- 
ten und Hävernid zur vollen Anerkennung kommt. Und doc Liegt in der Nöthigung, 
fo einfache Geftalt für die ältefte Hamartigenie im Mythus angemeffen zu finden, ein 
ſtarkes Präjudiz dafür, daß die Sache eben in dieſer einfach-kindlichen Weiſe gefchehen 
fey, denn nur am Gefchehenen bildet fi) der Menſch in feiner Kindheit. Soll er ſich 
die Sache fo denken müffen, fo liegt darin die VBorausfegung, daß fie jo für ihn be- 
greiflich war. Warum alfo foll fie nicht jo Gefchichte ſeyn? 

Die Gegenftellung Adams gegen Chriſtum als den zweiten Urmenfchen (devregog 
-4dau), wie fie Rom. 5, 14 ff. und 1. Cor. 15, 21 ff. durchgeführt wird, tft in der 
jübifch-Fabbaliftifchen Lehre von Adam Kadmon (f. Gfrörer, Jahrhundert des Heils, 
Stuttg. 1838, ©. 272 ff.; de Wette, bibl. Dogm., 8. 157 u. a.) entartet. 

Dr. ®. Hoffmann. 

Adam von Bremen. Geboren in Oberfachfen, fam 1068 nad) Bremen als Dom— 
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herr des dortigen Kapitels, und wird im einer bremer Urkunde vom 11. Juni 1069 als 
magister scholarum aufgeführt. Sein Todestag war, vermuthlid) der 12. Dftober, fein 
Todesjahr ift ungewiß. Er verfaßte gesta Hammenburgensis ecelesiae pontificum, deren 
legter Theil, häufig als viertes Buch bezeichnet, de situ Daniae vel reliquarum, quae 
trans Daniam sunt, regionum natura handelt. Diefes Werk ift Hauptquelle fir Die ältefte 
Kirchengeſchichte des europäifchen Nordens, befonders des ſlaviſchen Norddeutſchlands, 
Dänemarks, Schwedens und Kuflands, in den Jahren 788 bis 1072. Seine Angaben, 
die zum Theil aus fchriftlichen, zum Theil aus mündlichen Quellen herrühren, find in 
der Negel glaubwürdig, wenn gleich die Chronologie in ihnen öfters vernachläßigt tft, 
die geographifchen Anfichten über die nordischen Länder durch die Buchweisheit jener Tage, 
befonders durch die Werfe des Martianus Capella und Solinus geleitet find, und eine 
ungerechte Bartheilichfeit gegen Die mit Bremen verfeindeten Herzöge won Sachſen durch— 
blickt. Die Scholien des Werkes, welche demfelben in den Ausgaben der Neueren vegel- 
mäßig beigedruckt find, ftammen zum Theil von Adam felbft her, oder doch von einem 
unterrichteten Zeitgenoffen deſſelben. Die befte Ausgabe ift die von Lappenberg in den 
monumenta Germaniae ed. Pertz, scriptorum tom. VII, p. 266-389; die bequenfte der 
von Perg veranftaltete Abdruck der lappenbergiſchen Ausgabe in usum scholarum, Han- 
noverae 1846. Vgl. über ihn, über feine Glaubwürdigkeit, feine Quellen und über feine 
Bekanntſchaft mit den Klaffifern: Yappenberg a. a. O., ferner: Archiv der Gefellfchaft 
fir ältere deutsche Gefchichtsfunde, Bd. 6. p. 766-883; Giefebredht wenvifche Ge- 
ſchichte, Bd. 3. P. 316—19; hiſtoriſche und literariſche Abhandlungen der K. deutſchen 
Geſellſchaft zu Königsberg, 1834, Th. III, p. 141-191; baltiſche Studien, Jahrg. VI, 
H. Lp. 183—203, Bröcker. 

Adam, Melchior, geboren zu Grotkau in Schleſien, beſuchte das (reformirte) Gym— 
naſium zu Brieg und bezog 1598 die Univerſität Heidelberg, wo er 1601 diſputirte und 
bald darauf als phil. mag. und gefrönter Dichter, Konrektor des Gymnaſiums, fpäter 
Kektor und zuleßt Profeffor an der Univerfität wurde. AS folder, nach anderen Nach— 
richten als Pfarrer zur Heppenheim, farb er 1622. Ein raſtlos fleifigev Sammler, vor: 
zugsweiſe im Fach der deutſchen Gelehrtengefhichten, deſſen „Lebensbeſchreibungen der 
Gelehrten, insbeſondere der Theologen, die von 1500. bis 1618 lebten“, ihn einen dauern⸗ 
den Ruhm gründeten. Sie erfchienen unter den Titeln: Vitae Germanorum philosopho- 
rum, theologorum, jurisconsultorum, medicorum, von -1615 an; die Vitae theologorum 
exterorum (unter denen Cranmer, Calvin, Tarel, Knox, Beza u. U.) Franff. 1618, die 
V: theol. germanorum, Heivelb. 1620. Letztere Dftavausgabe ift die korrekteſte. Eine zweite 
erſchien Frankf. 1653, eine Folivausg. ebendaf. 1705. 

Es find im Ganzen 136 Lebensbefchreibungen von deutſchen und ſchweizeriſchen Theo— 
logen und 20 von auswärtigen, franzöfifhen, englifhen u. f. w. Die Keihenfolge geht 
nad) den Todesjahr. Dem Umfang nad) find fie fehr ungleich; einzelne, wie die Bin- 
graphien Luthers, Melanchthons, Calvins, find ziemlich ausführlich, zum Theil mit Aus— 
zügen aus ihren Schriften, Briefen, Aktenſtücken, andere enthalten nur die. äußerlichſten 
Notizen und dieſe nicht immer mit der nöthigen Genauigkeit. Immer aber iſt die Samm— 
lung äußerſt ſchätzbar, namentlich für die Geſchichte der deutſchen, franzöſiſchen und eng- 
liſchen Reformation. Hartmann. 

Adamiten. Eine Sekte des 2ten und Zten Jahrhunderts in Nordafrika, welche, wie 
es ſcheint, durch Vereinigung gnoſtiſcher und aſcetiſcher Elemente entſtand und die ur— 
ſprüngliche Unſchuld durch Nacktheit beider Geſchlechter bei ſich wieder herzuſtellen meinte. 
Sie wurden von der Kirche verdammt. Auch unter den Begharden, den Brüdern des 
freien Geiſtes, im 15ten Jahrhundert ſoll die gleiche Sitte unter dem gleichen Namen 
aufgekommen ſeyn. Der Anführer der Huſſiten, Ziska, übte gegen ſie eine blutige Ver— 
folgung, weil von Unkundigen die Begharden und die Huſſiten mit einander verwechſelt 
wurden. Ueberall, wo ſich die Fleiſchesluſt mit religibſer Schwärmerei verbindet, erzeugt 
ſie die gleichen Erſcheinungen. Sauff. 
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Adelbert oder Alvebert, ein Gegner des Bonifaeius bei veffen Auftreten im 
fränkiſchen Reich, von ihm gewöhnlich mit einem Clemens zufanmengeftellt, und als Irr— 
lehrer bekämpft. Es ift nicht ganz leicht, ſich von Adelberts Perfönlichkeit, Stellung und 
Abfichten ein erſchöpfendes Bil zu entwerfen, da wir [ediglich auf die Berichte feines Geg- 
ners, Bonifacius, angewieſen find. Ex traf ihn, angefehen am Hofe Karlmans, und bezeich- 
net ihn als ein Haupt des fränkiſchen Hofklerus, ver feinen Entwürfen für die deutſche 
Kirche vielfachen Widerſtand geleiftet hat; nur find wir leider über den Zuftand des da— 
maligen Chriftenthums im Franfenreiche eben fo ungenau umterrichtet, wie über Adelberts 
Stellung, indem Züge von Nohheit und Verwilderung, die ſehr begreiflich find, mit den 
Angaben über eine afeetifche Richtung, die Bonifacius antrifft, nicht recht harmoniren. Nach 
einer Lebensbeſchreibung, wahrſcheinlich von einem Anhänger Adelberts verfaßt, die Bo— 
nifacius feinen Anklagen in Non beifügt, hatte ſich derſelbe von geringem Stande zur Bi- 
ſchofswürde, wenn auch ohne beftinmten Sit, emporgearbeitet, muß aber ſtets eine volks⸗ 
thümliche Stellung bewahrt haben; bei ven Schritten des Bonifacius gegen ihn klagte das 
Volk laut, daß ihm ein Heiliger Apoftel genommen ſey, ein Patron und Fürbitter, ein 
Vollbringer großer Zeichen und Wunder. Angeblich hat er ſchon vor der Geburt eine 
Sanktifikation erfahren, indem die Mutter ein Geficht hatte, als gehe von ihrer rechten 
Seite ein junger Stier aus. Dagegen der Bericht des Bonifaeins gibt ihm fhon von Ju— 
gend auf Betrügereien Schuld; er habe beim Volke vorgegeben, daß ein Engel in Men- 
Ihengeftalt ihm vom äuferften Weltende Reliquien gebracht habe, wodurch alle feine Ge— 
bete bei Gott erhörbar würden; ihm wird nadhgefagt, wie ex fingirte Kranke für Geld auf 
treten laſſe, um an ihnen angeblich Heilungen zu vollziehen. In des Bonifacius Anklagen ift 
ein gewiſſer Widerſpruch enthalten, indem er ihn einmal eine fpirituelle Ueberfpanntheit 
nachſagt, Die gegen den rohen Mechanismus der Kirche gerichtet erfcheint, und dann doch 
ihm einen Senfualismus aufbürdet, der jene Nohheit noch überbietet. In evfterer Hin- 
fiht fol er Einmweihungen der Kirchen auf ven Namen ver Apoftel und Märtyrer, To 
wie Pilgerfahrten nach Rom unterfagt, das Gebot des’ Beichtens, das Hangen an kirch— 
lichen Gebäuden getadelt, und ftatt deſſen Verſammlungen auf dem Felde und ar Quel⸗ 
fen geftattet, und deßhalb dort Kreuze und Bethäufer errichtet haben. . Auf einen vohen 
Senſualismus wiirde dagegen führen, daß er feine Nägel und Haare dem Volke zur Ber: 
ehrung darbot, einen von Chriftus felbft gefchriebenen Brief vorzeigte, ein Gebet mit 
unerhörten Engelnamen empfahl. Beachtet man indeß, daß Bonifacius die erftere Richtung 
zum Gegenftande einer viel fchärferen Polemik macht, ſogar durch Uebertreibung, jo dürfte 
wohl in ihr die eigentliche Tendenz des Mannes gefunden und die Beifügung fenfualifti- 
fher Züge am ehejten auf Mißgriffe feines Anhanges bezogen werden. Adelbert ſcheint 
alſo durch fpiritielle Ueberreizung Einfluß auf das Volk gewonnen, und fo am fränfifchen 
Hofe eine Stellung erlangt zu haben, welche den Plänen des Bonifacius hinderlich war. 

Die erften Schritte des Bonifacius gegen Adelbert und den ihm ftetS gleichgeftellten 
Clemens beftanden in ihrer Berhaftung durch Unterftüsung Karlmans im Sommer 743, 
worauf die neuſtriſche Synode Pipins zu Soiſſons 744 die Verdammung Adelberts, und 
die Wegräumung der von ihm aufgepflanzten Kreuze verordnet; der Umjtand, daß hier 
nur von ihm, und nicht auch won Clemens die Rede ift, berechtigt zu dem Schluffe, daß 
Adelbert ſich überhaupt nur links des Rheins auf auftrafifhem und neuſtriſchem Boden 
bewegt habe. Bald darauf find indeſſen Beide wieder dev Haft entledigt, wahrſcheinlich 
durch Einfluß jener Partei des Hofklerus, als deſſen Häupter fie gelten müffen. Bonifacius 
fucht jet eine recht förmliche Verdammung in Nom und Schritte von dort beim fränki— 
ſchen Bolfe zu erwirfen, um eine abermalige Einfperrung durchzuſetzen. Seine Anklagen, 
wobei er auch feine Privatverbindung mit römischen Klerikern aufbietet,, bewirkten die Ber- 
handlung der Sache auf einem römiſchen Concile (25. Dit. 745), deſſen Protokoll in drei 
Sigungen uns aufbewahrt ift (Epist. Bomif. ed. Würdtwein, no.66 p. 167). Ein Abgeorv- 
neter des Bonifacius, Presbyter Deneard, überreichte.bei dev Anklage auch die obige Yebens- 
beſchreibung des Aoelbert, den vom Himmel gefallenen Brief, das Gebet mit den uner- 
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hörten Engelnamen, das aber durch ſeinen einfach chriſtlichen Inhalt, frei von aller 
ſchwärmeriſchen Selbſtüberſchätzung, auf unparteiiſche Richter hätte Eindruck machen müſſen. 
Dieſen Titel verdient die römiſche Synode ſchon deßhalb nicht, weil ſie lediglich auf den 
Bericht des Bonifacius, ohne nur den Angeſchuldigten Gelegenheit zur Vertheidigung 
zu geben, einſtimmig die Verdammung ausſprach, welche Bonifacius im Frankenreiche ver— 
kündigen ſoll. Dieſelbe muß jedoch hier nicht viel gewirkt haben. Zacharias gibt in 
einem Briefe vom 7. Januar 747 (ep. 74. p. 203) dem Bonifacius auf, die Gegner 
nod einmal vor ein Coneil zur ftellen; zeigen fie fi fügfam, jo möge das Concil 
und die Kürten mit ihnen gemäß den Canones verfahren; bleiben fie hartnädig, jo möge 
man fie zu weiterer Unterfuhung nach Rom fenden, gewiß ein fehr zaghaftes Verfahren 
nad) der Schon mehrfach erfolgten Vervammung. Wahrſcheinlich konnte Bonifacius theils 
gegen die Partei des Hofflerus, theil gegen den Schug Karlmans nicht durchdringen, 
der ungeachtet feiner fonftigen Gunft fir Bonifacius jene Männer nicht fallen Laffen wollte, 
die ihm einft lieb gewefen waren. Diefe Stütze verloren fie aber durch fein Abtreten 
vom Reich 747; Pipin, jest auch im Beſitz von Auftraften, hatte ſchon 744 zu Soiſſons 
Adelberts Verdammung geftattet, und bedurfte fir feine politifchen Entwürfe, zum Griff 
nad) der fränkischen Königskrone, der Unterftägung Noms, 

Ueber Adelberts Ende enthält die Mainzer Tradition eine Nachricht (Pertz, monu- 
ment. II. p. 354), die wegen mancher fpeciellen Züge einiges Zuverläffige bewahrt haben 
mag. Karlman, flatt deffen aber wohl Pipin gefegt werden muß, habe zwiſchen Bonifa- 
cius und Adelbert eine Disputation in Mainz veranftaltet, in Folge welcher ver Irrlehrer 
überführt, des Priefteramts entfeßt, und dann im Klofter Fulda eingefperrt fey. Bon 
hier entjprungen ſey er nach langem Umherirren am Fluſſe, da er zur Nahrung nur 
einen Stiefel voll Nüffe befaß, von Schweinehirten erfchlagen, ausgeplündert und mit 
Reiſern bevedt. In Mainz zeigte man noch lange nachher über dem Albansthore ein 
Stüd Holz, welches er während der Haft mit feiner Eifenfchelle zugefpitst hatte. Bonifa- 
cius war fo eines fehr gefährlichen Gegners entlevigt. Vergl. Kirchengefch. Deutſchl. I. 
©. 314, 368. Nettberg. 

Adeodatus, früher Mönch, wurde 672 Pabſt und ftarb 676; in den monotheleti- 
ſchen Streitigkeiten ein eifriger Vertheidiger ver Lehre von zwei Willen in Chriſto. 

Adiaphora, adırypoga, Gleichgültiges, ein von ven früheren Stoikern in die Ethik ein- 
geführter, von ven fpäteren (z. B. Epiktet) beibehaltener und auch in bie chriſtliche Sittenlehre 
übergegangener Begriff. In der ftoifchen Schule hatte derſelbe feine Stelle in ver Güter— 
lehre, over fie bezeichnete fo diejenigen Gegenftände, welche feinen Werth ſchlechthin und 
am ſich jelbft haben, und daher aus fittlihen Gründen weder begehrt noch verabfcheut werden 
müffen, jondern willkührlich gewählt und gefucht werden können oder auch nicht, wie z. B. Reich- 
thum, Anfehen. Gleichwohl nahmen diefe Bhilofophen auch unter den genannten Gegen⸗ 
ſtänden gewiſſe Werthunterſchiede an, nad) welchen der eine oder andere vorgezogen wer= 
den müſſe; die Beſſeren nannten fie die vorgezogenen oder vorzuziehenden (gonyue- 
vov); die Bezeichnung eines Gutes (4y0060) wollten fie aber denſelben nicht oder nur 
im ımeigentlichen Sinne zugeftchen. Dem Karafter ihrer Sittenlehre gemäß fielen ihnen 
unter diefen Begriff der Adiaphora alle äußeren Pebensgüter, auch vie Geſundheit mit 
eingejehloffen, ſowie alle befonderen, empiriſchen Zwecke der einzelnen Handlungen. (Bal. 
Ritter, Geſch. d. Philof. II. 625 f.) Häufiger als bie Beziehung auf die Güter ift in 
der neueren Ethik die auf Handlungen, und man verfteht unter gleihgültigen (unſchul⸗ 
digen) Handlungen ſolche, welche weder bös noch gut, durch das Sittengefeß weder geboten 
noch verboten find, ſondern ſich gegen dasſelbe invifferent verhalten; das ganze Gebiet der- 
jelben fteht alfo in der Mitte zwifchen dem Pflichtmäßigen und Pflichtwidrigen. Das 
Sittengefeß jagt: Du ſollſt over follft nicht, das Adiaphoron ift erlaubt, man darf 
e8 thun. Wie im jener erften Beziehung auf das fittlihe Gut Adiaphora das Werthlofe 
bezeichnen, fo in diefer zweiten auf die fittliche Pflicht das Nichtnormirte, Erlaubte, Die 
Sittenlehrer ftreiten darüber, ob es überhaupt ein ſolches Mittleres gebe, Klaſſiſch ift in 
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diefer Streitfrage die Abhandlung Schleiermahers über ven Begriff des Erlaubten 
(Abhandl. der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1826 u. Philof. u. verm. Schrft. IL. 
418 fj.). Er führt darin aus, wie diefer Begriff nur im Gebiete des bürgerlichen Le 
bens und des pofitiven Rechtes und Gefetes entftanden, und aud) nur da gültig fey. Die 
Geſetzgebung des Staates kann nicht alle Aeußerungen des freien Willens der Einzelnen 
hormiren, und fie ſoll es auch nicht, vielmehr ift es ein gutes Zeichen, wenn im einem 
Staate eine recht große Mannigfaltigkeit erlaubter Handlungen ſich findet. Anders beim 
Sittengeſetz. Letzteres im Unterſchied von Kechtsgefeg nimmt, fagt Schleiermader, 
alle Handlungen des Menſchen in Beſchlag, und wenn nur die fittliche Aufgabe ſelbſt 
weit und umiverfell, und andererſeits individuell genug gefaft wird (wie dieß Schleier- 
macher jelbft in feinem „Entwurf eines Syſt. d. Sittenl.,« herausg. v. A. Schweizer 
1853 verfucht hat), fo ift Alles, was ivgend aus menschlicher Freiheit hervorgeht, in einem 
näheren oder entfernteren, immer aud) wirklich nachweisbaren Zufammenhang mit ver 
fittlihen Aufgabe zu denken. Dieß zeigt Schleiermacher am ven Degriffen von Pflicht, 
Zugend, Gut im Einzelnen. So ift z. B. die Unterbrechung der Arbeit durch Erholung 
und Genuß als etwas, das die Frifhe des Berufslehens erhält, ſelbſt Pflicht; durch 
Theilnahme an Kunftgenäffen nimmt einer an der Erhaltung des Kunftlebens, was doch 
auch ein Element des fittlichen Gutes ift, thätigen Antheil. Die quantitative Beftimmung 
des Maaßes iſt dabei gleichfall8 fein Adiaphoron, nichts Gleichgültiges, vielmehr hat ein 
jeder Einzelne darin ein durch Individualität und Berhältniffe beftimmtes Maaß, Das 
allein für ihn pflihtmäßig ift, wie deſſen Ueberſchreitung pflichtwidrig. Neuere, unter 
ihnen namentlid Wirth (Syftem ver fpefulal. Ethik 1841, I. 114 ff.) haben ſich des 
von Schleiermacher ausgewiefenen Begriffs wieder angenommen. Es ift, jagt Wirth, 
das Weſen der Sittlichfeit nicht ſchlechthin zu beftimmen. Das Gefeß umſchließt zwar 
ſchlechthin den konkreten Willen des Einzelnen, aber zugleid, läßt es ven Ießtern gewäh— 
ven, indem es nur noch allgemeine Maabeftimmungen und damit gewiffe ‚Grenzen fett, 
über welche hinaus das Pflihtwidrige beginnt, innerhalb deren aber das Erlaubte feine 
Stelle hat. Aus dem pflihtmäßigen Thun wird fein pflihtwidriges, aus dem mäßigen 
fein unmäßiges, wenn Jemand ſich einen weiteren Genuß erlaubt, aus dem gerechten 
fein ungerechtes, wenn er ein paar Stunden weiter als Strafe verfügt u. f. w. Und 
zwar gibt e8 nicht nur einzelne Momente von Handlungen, fonder ganze Akte, die we— 
der geboten noch verboten, die aljo erlaubt oder ſittlich gleichgültig find. Ohne ven 
Begriff des Erlaubten beizuziehen, können z. B. der gejellige Humor, die ſchöne Grazie, 
deren Hoheit gerade in der Nachläßigfeit und dem Aufhören des bloß Pflichtmäßigen Liegt, 
alfo eben die höheren Formen der ſchönen Sittlichkeit, nicht begriffen werben. Aber in- 
dem nım auch Wirth als das Erlaubenvde nicht die reine Willführ anfieht, fondern ven 
ganzen Zuftand und die jittliche Individualität des Handelnden, jo thut er offenbar Un— 
recht, dem Erlaubten eine felbjtändige Bedeutung in der Sittenlehre anzuweiſen und 
es mit dem fittlich Gleichgültigen zu identificiren. Auch nad) diefer Anficht ift es jeden— 
falls ein Bedeutenderes als das Gleichgültige und wir werden von jelbft auf die ftrengere 
Anficht zurücdgeführt. Denn jo gewiß das Erlaubte im Leben jelbft niemals als unmit- 
telbares Motiv geltend gemacht werden darf, fondern ſich muß rechtfertigen können durch 
die Berufung auf ein Gefeß, das es im Rücken hat, fo gewiß tft gerade durch dieſe Recht— 
fertigung, die man einem jeden fittlichen Menfchen zumuthen kann, der Begriff des Adia- 
phoron al8 ein nichtiger erwiefen. Wenn man freilid darunter ſolche Handlungen ver⸗ 
ſtehen wollte, die ſich in der konkreten Geſtalt, die ſie im Leben haben, nicht direkt 
und unmittelbar aus dem Geſetze ableiten laſſen, ſo würde das Gebiet der Adiaphora 
beinahe ſo groß ſeyn, als das der menſchlichen Thätigkeiten überhaupt, aber ſofern man, 
wie die Vertheidiger der Adiaphora immer thun, ſolche freie Handlungen darunter ver⸗ 
ſteht, die ſich nach Inhalt und Form auf das Geſetz nicht zurückführen, nicht darunter 
fubfumiren laſſen, jo iſt der Begriff ver Adiaphora ein unhaltbarer. Gilt dieß ſchon 
von einer tüchtigen philoſophiſchen Sittenlehre, ſo iſt die Vorſtellung der gleichgültigen 
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Handlungen vollends nicht zu rechtfertigen vom Standpunkt des chriſt lichen Geſetzes 
aus, als welches eine Subſumtion der höchſten und niederſten, univerſellſten und indi— 
viduellſten Thätigkeiten unter die religibs-ſitlliche Idee verlangt; Matth. 12, 36., 1. Cor. 
10, 31., Col. 3, 17., Luc, 16, 10. — — 
Adiaphoriſtiſcher Streit. So bezeichnet man zwei Streitigkeiten, die in der 
proteſtantiſchen Kirche geführt wurden und durch einen Zeitraum von beinahe 200 Jahren 
von einander getrennt find. Die erſte iſt eine der früheſten Fehden, die überhaupt in Der 
evangelifhen Kirche entftanden. Sie wurde veranlaßt durch Das Peipziger Interim 
1548 (ſ. d. A.), das von Melanchthon, Major, Camerarius, Bugenhagen u. A. zunächſt ale 
Norm für die füchfifchen Lande verfaßt war. Es war eine Unionsformel zwifchen Evan- 
geliſchen und Römiſchen, die ſich den ein Jahr früher erlaffenen Faiferlichen, den Augs— 
burger Interim (ſ. d. A.) entgegenftellte. Während hier die proteftantifchen Intereffen gar 
zu fichtbar den römiſchen aufgeopfert waren, fo wollte die Leipziger Formel jene beffer 
vertreten, indem bei aller Nachgiebigkeit in äußeren Dingen doch den fpezififch-proteftan- 
tifchen Glaubensſätzen nichts vergeben werben follte, Mean ließ ſich nicht nur die Ju— 
vispiftion der Biſchöfe gefallen, ſondern wollte auch den größten Theil des Fatholifchen 
Kultus, Firmelung, Delung, kanoniſche Gefänge, Lichter, Chorröde, Gefäße, Läuten, Fa— 
ften, Feiertage, ja ſogar einen nicht unbeventenden Theil des Mefritus beibehalten. Diefe 
Dinge wurden im genannten Interim als Adiaphora bezeichnet, als gleichgültige Aeußer— 
lichkeiten, in denen man um des Friedens und der Einheit der Kirche willen nachgeben 
wollte. Das wangelifhe Princip wurde nicht nur duch Aufftellung der Acht ewangeli- 
chen Formeln in dev Nechtfertigungslehre gewahrt (wobei man nur den Ausdruck sola 
fide vermied), fondern auch dadurch, daß man alles Abergläubifche und Irrige, was fich 
in der römischen Kirche an den Gebrauch jener Ceremonien angehängt hatte, forgfültig aus— 
ſchied. Die meiften diefer Satzungen und Gebräuche waren auch wirklid) folche, die Luther 
Anfangs nicht hatte aufheben wollen. Aber etwas Anderes ift es, bisher Beſtehendes ſich 
gefallen zu laſſen, etwas Anderes, Schon Abgefchafftes wieder herzuftellen. Daher ift nicht 
zu verwundern, daß über diefe Punkte in- und außerhalb Sachſen ein zehn, beziehungs- 
weiſe dreißigſähriger Streit fid) entjpanı, der durch Theologen immer von Neuem an— 
geſchürt, durch die Gewalt, mit der theilweife das Interim eingeführt werden wollte, er— 
bittert, befonders dem Anſehen Melanchthon’s, der vordem mit Recht der vallgemeine Lehreru 
geheigen hatte, vielen Abbruch that. Der erfte Widerfpruch gegen das Interim und den 
darin aufgeftellten Begriff der Adiaphora erhob fi) von Geiten eines Mannes, der 
bisher in der nächſten Nähe Melanchthon’s, in Wittenberg, als Lehrer der hebrät- 
ſchen Sprache gewirkt hatte. Dieß war der junge Matth. Vlacich von Albona, gemöhn- 
lid Flacius genannt (ſ. d. A.). Um ungehinderter verfahren zu können, begab ex ſich von 
Wittenberg aus ohne Abſchied nach Magdeburg, das bereits das kaiſerliche Interim ver- 
worfen hatte, und auch von dem ſächſiſchen nichts wifjen wollte, wie denn überhaupt die 
Gegner des erfteren auch gegen das letztere übel geftimmt waren, indem fie feinen großen 
Unterſchied zwifchen beiden finden konnten. Hier ſchloſſen fi an ihn Nic. v. Amsdorf 
(ſ. d. U), Nicol. Gallusund Weftphal aus Hamburg an (f. d. A.), lauter exules Christi, 
wie fie ſich nannten, d. h. wegen Berwerfung des kaiſerlichen Interims Verbannte, Mag- 
deburg war jo längere Zeit der Heerd der Oppofition gegen Melanchthon und die Gleich— 
gefinnten (wie jpäter Jena), während die Adiaphoriften außer in Wittenberg, namentlich 
uch in Meißen ihren Sit hatten. Im Streit felbft wurden fie meift die Meißner 
Theologen, auch Interimiſten oder Pſeudoeuſebier genannt. Bon Magdeburg aus nun 
zogen die genannten Männer nicht nur gegen Melanchthon felbft, fondern auch gegen den 
Churfürften, unter deſſen Proteftion das Interim vornehmlich zu Stande gefonmen war, 
in Büchern und Pamphleten mit einer Leidenſchaftlichkeit und Grobheit zu Felde, wie 
fie überhaupt nur die Polemik jener Zeiten aufmeifen kann. Ber vem Allem wurden doch 
beiderſeits die betreffenden Fragen gründlich erbrtert, und ſieht man von der Form ab, fo 
find die Standpunkte und Anfichten beider Parteien ehrenwerth umd ver Gegenfaß ein 
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nothwendiger. Gleich im einer der erſten Schriften zeigt fid) uns dieß, dem Schreiben 
der hamburgifchen Geiftlichkeit an die ſächſiſchen Theologen, das wenigftens unter flaciani- 
ſchem Einfluß gefehrieben war. Die Schreiber geben zu, Manches im Kultus habe den 
Karakter eines Adiaphoron, und halten ſich jo von puritanifchen Fanatismus fern, ſcheiden 
aber eine beftimmte Anzahl von Gebräuchen aus, die mit dem römischen Aberglauben 
jo enge zufammenhängen, daß man durd) ihre Einführung auch zu dem letzteren Ja ja- 
gen würde. Glücklicherweiſe waren aber gerade die von ihnen bezeichneten im Interim 
jelbft, das ihnen noch nicht zu Geficht gefommen war, gleichfalls ausgefchieven. Daher 
warf ſich num Flacius auf die darin wirklich als Adiaphora bezeichneten, und rief fie als 
papiftiihe Gräuel aus, durch deren Annahme man das Mahlzeichen des Thiers (Offenb. 
13, 16. 17., 20, 4.) angenommen habe. Doch iſt aus feinem Poltern manches vernünf- 
tige Wort heranszuhören. Hatte man z. B. gleich den Gebrauch des h. Deles mit der 
Klauſel angenommen: man dürfe ihm feine magifche Kraft zujhreiben; wer, fagt Flacius, 
verbürgt ung, daß das Volk diefe Scheivung macht? derlei Gebräuche waren bisher sedes 
et instrumenta impietatum et superstitionum: mit ihnen bringt ihr auch das wieder her- 
ein, was bisher daran hieng. Machten dagegen die ſächſiſchen Theologen das große Ge⸗ 
wicht geltend, das fie auf die Belehrung und. Aufklärung des Volkes über diefe Dinge 
gelegt hatten, die eben Pflicht der Geiftlichen fey, fo ließen die Gegner das nicht gelten 
und fehrten noch andere bevenkliche Seiten der Sache hervor. Die Annahme ver Adiaphora 
ſey ſchon formell fündig, weil fie aus Gefälligkeit gegen ven Kaifer, der auch über diefe 
Außendinge in der Keligion feine Gewalt habe, und in der Abficht gefchehen fey, die 
Katholiken glauben zu machen, man habe fich ihnen Lutherifcherfeits gleichgeftellt. Bei den 
Urhebern des Interims war num freilic) feines von beiden der Fall geweſen; das Streben, 
die Einheit der Kirche zu erhalten, hatte fie geleitet; man follte nicht fagen fünnen, Eigenfinn 
in Kleinigkeiten habe einen bleibenden Riß herbeigeführt. Gleihwohl machten die Be- 
weife der Gegner Melanchthon's vielen Eindrud, und es fingen ſchon in dieſem Streite die 
ftrenglutherifchen an, ſich von den ſpäter fogenannten Philippiften abzufondern, Die Ber- 
anlaſſung des Streites fiel zwar ſchon durch den augsburger Religionsfrieden 1555 hin- 
‚weg, gleichwohl wurde derſelbe von den Theologen noch Länger fortgeführt und die Kon— 
fordienformel 1577 ftellte in ihrem 10. Art. auch hierüber Frievensformeln auf. Die 
‚Ad, werden hier bejtimmt als Ceremonien und Kicchengebräuche, welche in Gottes Wort 
weder geboten noch verboten, jondern allein von der Kirche in guter Meinung um ber 
Ordnung und des Anftands willen oder. zur Erhaltung guter Zucht eingeführt find. 
Nachdem weiter die Anläfje und Motive des Streits freilich nicht ganz hiſtoriſch richtig 
angegeben worden, ftellt die Konkordienformel den Grundſatz auf, jede Kirche habe in 
diefen Dingen Freiheit zu ändern und zu mehren, und man dürfe um. der Schwachen 
‚willen in ſolchen Mitteldingen auch manchmal etwas nachlaffen; nicht aber dürfe man 
don den Gegnern der weinen Lehre fie fid) auforängen laffen, wenn dieſe dadurch bie 
Reinheit der Lehre zu ſchwächen oder Aberglauben zu pflanzen beabfichtigen. In dem Allen 
war nur die urſprüngliche Meinung Melanchthon’8 ausgeſprochen: der Begriff der Adia- 
phora ift angenommen und e8 handelt fich bloß um das Wann und Wieviel, eine Frage, 
die natürlich nur in dem beftimmten Tall gelöst werben kann (Schlüsselburg, Catal. Haerr. 
L. XM.; Planck, Geichichte der proteft. Theol., 796 ff., I. P. 151—248, II. p. 801— 
804; Arnold, K. u. Keb. Geſch. Thl. IL B. 16. c. 26.; vgl, auch Ranke, Refor. 
Geſch. V, 81 ff., 446 f. und die Artikel Melanchthon, Interim, und die daſelbſt ange- 
führte Literatur. 

Der fogenannte zweite Streit über die Adiaphora tft nur ein Theil der pietifti- 
ſchen Streitigfeiten (f. d. A). In feinem Beftreben, eine Neformation der proteftantifchen 
Kiche durch Neformation des Lebens ihrer Gliever anzubahnen, drang Spener vor Allem 
auf Heiligung des Lebens und Abfonderung von ſolchen weltlichen Bergnügungen, die mit 
dem hriftlichen Ernſt ſich nicht vertragen. Dazu rechnete er Tanzen, Spielen, Theater 
befuch, Scherzen, Luxus in Eſſen, Trinfen und Kleidung. Liest man die Schilderung des 
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Sittenverderbniſſes in der proteſtantiſchen Kirche und namentlich auch in der Geiſtlichkeit des 
XVII. Jahrhunderts bei Arnold K. und Ketzerh. IL, xvı, 14. xvır, 5., fo erſcheint der Proteſt, 
den Spener gegen die damalige Verweltlichung der Kirche einlegte, durchaus gerecht— 
fertigt, um ſo mehr, da er ſelbſt im Grunde nur gegen Mißbrauch und Uebermaß ein— 
zelner Dinge ſeine Stimme erhob, und z. B. das Tanzen nur „wie es insgemein jezo 
practiziret wird⸗, für ſündlich erklärte. Den erſten Anlaß zu einer weitern Ausdehnung 
des Streites gab eine 1692 erſchienene Schrift, in welcher das Glaubensbekenntniß, das 
eifrige Pietiſten in Gotha, wie Vockerodt, Wiegleb u. A. zu einem Privatzweck aufgeſetzt 
hatten, ohne ihr Wiſſen herauskam. Es war darin namentlich auch die ſtrengere Anſicht 
von den Mitteldingen näher entwickelt. Von da an wurde ein lebhafter Schriftenwechſel 
geführt. Der Gegenſtand und die Art des Streites erhellt aus folgenden Titeln: Seidel, 
Geſpräch vom Zechen, Schwelgen, Spielen und Tanzen, wobei allen Einwürfen und 
Ausflüchten der Weltkinder nachdrücklich begegnet wird, nebſt einem ſonderlichen Anhang 
von der heutigen ſündlichen Tantzart ꝛc, mit Vorrede von A. H. Franck 1698. Kell— 
ner's Tantzgreuel 1716. Hartmann's Tantzteufel 1716. Hoen neupolirter Tanzſpiegel ꝛc. 
1709. Zopf, de pseudadiaphoria saltatoria 1735. VBoderodt: Aufgedeckter Mitteldings— 
betrug 1736. Bon gegnerifcher Seite ſchrieb z.B. Löſcher über den praecismus moralis, 
Wernsdorf über absolutismus moralis, Wittenberg 1716. Ju den Adiaphora oder Mittel- 
dingen, über welche geftritten wırede, gehören außer dem Tanzen nod) das Spielen (be— 
fonders Kartenfpiel), Scherzreven und Schwänfe, „Combdien, Opern und vergleichen 
theatralifche Spiele.u Bon der Frage nach der Sündlichkeit oder Zuläſſigkeit dieſer ein- 
zelnen Handlungen wirrde man dann erſt weiter geführt zu der, ob e8 überhaupt Hand— 
lungen gebe, gegen welche das hriftliche Sittengefet fich indifferent verhalte; dann könnte 
man erft unterficchen, welcherlet Handlungen dieß feyen. Jene erfte Frage nun läugneten 
die Pietiſten deßhalb, weil beim Gläubigen Alles aus dem Glauben kommen müffe, und 
zeigten darin eine tiefere Auffaſſung des hriftlichen Gefetes, als ihre Gegner, Nur irrten 
fie darin, daß fie beftimmte einzelne Handlungen, wie ven Tanz, für ſchlechthin und unter 
allen Umftänden für ſündlich erklärten, und für alle Handlungen die direkte unmittelbare 
und ausdrücklich bewußte Rückbeziehung auf den religibſen Zweck der Seligfeit verlangten. 
Die Gegner aber, meift Orthodore, zeigten darin ein ziemlich flaches Denfen, daß fie 
das Borhandenfeyn von Handlungen behaupteten, die gegenüber vom riftlichen Geſetz voll- 
fommen gleihgültig jeyen, und erhoben ſich in der Auffaffung der ganzen Steeitfrage 
nicht über ihre Gegner, inven fie gleichfall8 eine genau beftimmte Anzahl von gleichgül— 
tigen Handlungen aufſuchen wollten, wie jene von ſündlichen, ohne auf das Ganze ver 
religiöfen Willens- und Lebensbeftimmtheit zurüdzugehen. Beide Theile blieben jo im 
Ganzen an Einzelnheiten Heben. Während daher auf der einen Seite pietiftiiche Pfarrer 
(wie 1703 Craſſelius im Altenburgifcen, |. Wald Einleitung in die Neligionsftreitig- 
feiten, I. 794; ein weiteres Beijpiel ebendaſ. 982) ſich fo weit verirrten, daß fie Tänzer 
in ihren Gemeinden vom heiligen Abendmahl ausfchloffen, Confirmanden das Verfprechen 
abnahmen, niemals in ihrem Leben tanzen zu wollen, während ferner felbft pietiftifhe Regie— 
zungen, wie die Heinrichs II. in dem obergräzifchen reußiſchen Antheil 1717 ven Bfarrern 
befahlen, keine Tänzer und Spieler in ihren Gemeinden zu dulden, und ſolche, wenn fie 
fi) fanden, nicht als Chriften zu behandeln (Acta Hist. ecel. II. und IV.), fo fochten 
andererſeits hie und da „die Orthodoxen vor das Tangen hefftiger, als vor einen Grund— 
artifel der Lehren (Arnold), und einige Regierungen festen tanzfeindliche Geiftliche ab, 
wie die altenburgifche ven genannten Craffelius. Man vgl. Wald Einleitung u. ſ. w. 
I, 357 ff. V, 821 ff. Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts ſchrieb man über die 
Adiaphora oder Mittelvinge hin und her (Mosheim, Kixcchengefchichte, fortgefeßt von 
Schlegel VI, 393 —401); ein rüftiger Streiter war auch in diefem Kampf der durch 
jeine Fehden mit Leſſing fo wohl bekannte Göze in Hamburg 1769 ff. Der heutige Pie- 
tismus hat im diefem Punkt den Charakter des Altern noch ziemlich treu bewahrt 
(Märklin, dev moderne Pietift. Stuttgart 1839. 175 ff. 253 ff.), fo daß der frühere 
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Gegenſatz der Anſichten ſowohl in ſeiner mehr wiſſenſchaftlichen als praktiſchen Form im 
Grunde immer noch vorhanden iſt. Geiſtvoll iſt die Frage über Sittlichkeit des Thea— 
ters, der Spiele, Scherze, des Tanzes und des Anus vom hriftlihen Standpunkte aus 
von Schleiermacher behandelt worden. Ehriftliche Sitte, herausgegeben von Jonas 1843. 
©. 624 ff. 663 ff. 675 ff. 691 ff. Wir verweifen einfach auf das dort Gefagte. Was 
das unmittelbar Praktiſche ver Frage anlangt, jo ift gewiß dem Rigorismus, der Welt- 
ſcheu und dem unkünftlerifchen Sinne des extremen Pietismus das Wort nicht zu reden *), 
aber wenn 3. B. unfere Theater in dem Maße fortfahren, lieverlich zu werben, wie es 
Ihon feit längerer Zeit der Fall ift, fo wird bald feine Pietifterei mehr dazu gehören, 
jondern das Schamgefühl und der Gefehmad eines gebildeten Menſchen hinveichen, um 
ein verwerfendes Urtheil über den Theaterbefucd auszusprechen. 9%. 
Ado, geboren unter Carl dem Großen um das Jahr 800, ſtammte aus einer ange- 
jehenen fränkiſchen Familie, die im Gebiete von Sens angefeflen war. Seine Erziehung erhielt 
er in den Klöftern Ferrieres und Prüm, machte ſpäter eine gelehrte Reife nad) Italien, 
wo er mit dem berühmten Bilverfeinde Claudius, Bischof von Turin, Berbindungen an- 
fnüpfte, und wurde im Sommer 860 auf ven durch das Ableben Agilmars erlevigten 
Erzftuhl von Vienne erhoben. Während einer 16jährigen Amtsführung nahm Ado be- 
deutenden Antheil an den kirchlichen und weltlichen Verwicklungen jener Zeit und galt 
für eine der fefteften Stützen der päbftlihen Hierarchie im füplichen Frankreich. Mehrere 
Briefe find auf uns gefommen, im welchen bie Päbfte Nikolaus I. und fein Nachfolger 
Habrian II. den Erzbiſchof von Vienne ‚als einen Vertrauten behandeln. Ado ftarb den 
16. Dezember 875. Außer mehreren Lebenshefchreibungen von Heiligen hinterlieh er zwei 
Schriften, welche fein Andenken verewigten: ein Martyrologium und eine Weltchronik. 
Seit den erſten Zeiten des Chriſtenthums war es Sitte, daß Biſchöfe die Namen ſolcher 
Geſtorbenen, welche für Heilige galten, in die Gedenkbücher ihrer Kirchen eintrugen. Im 
achten Jahrhundert machte ſich das Bedürfniß fühlbar, dieſe Aufzeichnungen zu ſammeln. 
Die älteſten bekannten Martyrologien find die des Beda und das ſogenannte calendarium 
romanum. Vier Schriftſteller aus der erſten Hälfte des neunten Jahrhunderts: der Ver— 
faffer des Martyrologiums, von Aquileja, der Lyoner Diakon Florus, der Mönch Wan- 
velbert von Prüm und Erzbifhof Nabanıs Maurus von Mainz folgten dem gegebenen 
Beijpiel, indem fie, die beiden erfteren in Profa, die beiven andern in lateiniſchen Werfen 
Heiligen-Berzeichniffe anlegten. Alle diefe Vorgänger übertraf an Reichthum des Stoffes 
Ado von Vienne. Die befte Ausgabe feines Martyrologiums lieferte Dan. Georgi. Rom 
1745. Bol. — Ado's Chronik beginnt nad) damaliger Sitte mit Erfhaffung der Welt und 
iſt bi8 zur Mitte des neunten Jahrhunderts herab, bei Weitem dem größten Theil nad) 
aus befannten Quellen abgefohrieben. Nur da und dort enthält das Buch fammt feinen 
Bortjegungen einzelne ſelbſtſtändige Nachrichten, welche mitunter von großem Werthe find. 
Pers hat letztere Stüde ausgezogen script. I, 317. flg. (Bearbeitung der Lebensgefchichte 
Ado's histoire litteraire de la France Vol. IV, 461 flg.) Gfrörer, 
Adonai, ITS, eigentlich „mein Herra (Pfalm 16, 2. 35, 23.) ift bei den Juden 
die gemöhnlichfte Bezeichnung Gottes, wie fie bekanntlich beftändig ftatt des fpecififd) ifrae- 
litiſchen Gottesnamens m Adonat Sprachen und deßhalb ‚nie Confonanten jenes Wortes 
mit den Vokalen des letztern verfahen: Mm. Uebrigens ift zu bemerken, daß das Wort 
im Pluralis fteht, der als majestaticus zu erfären ift, und daß das mein des urſprüng⸗ 
lichen „mein Herr⸗ faſt ganz müßig iſt wie an dem ſyriſchen — — vergleiche das 
franzöſiſche Monsieur, f. Ewald Lehrb. der hebr. Spr. 8. 177 a. Mit Unrecht be— 
hauptete Geſenius Lehrgeb. p. 524, das Wort ſey eine alte Plural-Endung ſtatt 


=) Man vergleiche die körnige Bemerkung Rudolf Stier’s (Reden Jeſu) in der Erklärung 
von Luc. 15, 25.: wenn man den Bauern ihre Tänze und ihre Tanzmuſik nehme, ſo werde mancher 
Bauernjunge bald auch in der Kirche das Gleichniß vom verlorenen Sohne nicht mehr verſtehen 
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Dim; eine ſolche Endung des Plur. auf ’—, findet ſich aber nirgends. Auch nennt fich 
Jahve jelbft nirgends, wie Gefenius K. M. behauptet, IIS, in ver Stelle Hiob 28, 
98. ift durchaus mit vielen Codd. und Edd. mr zu leſen, Jeſ. 8, 7. aber kann in einer 
prophetifchen Rede nicht auffallen, daß V. 5. zwar Jahve als redend eingeführt ift, V. 7. 
aber der Prophet ITN gebraucht. Inwiefern der Name des Adonis damit zufammen- 
hänge, ift nicht hier zu unterfuchen. Rütſchi. 
Adonia (Oovia, Adwria, Adonias, MIT, IIITN) der vierte Sohn Davids, den 
er mit der Hagith, deren Gefehleht unbekannt ift, zu Hebron zeigte. 2. Sam. 3, 4. 
1. Chron. 3, 2. Nach der Befiegung Abfalons legte er in den legten Lebensjahren feines 
Baters einen eigenen Hofftaat an, um die dem Salomo beftimmte Nachfolge auf dem iſrae⸗ 
litiſchen Thron an ſich zu reißen. 1. Kön. 1, 5. Auf feiner Seite ftand der Feldhaupt— 
mann Zoab und der Hohepriefter Abjathar. Allein fein Plan wurde durch den Propheten 
Nathan, dein Erzieher Salomo's, durch den Oberften der Leibwache, Benaja und ven 
Hohepriefter Zadof entdeckt und vereitelt, 1. Kön. 1, 8 ff. Da er jedoch feine Anſprüche 
auf den Thron durch Heirath mit der ſchönen Abiſag, Davids Kebsweib, fortſetzen zu 
wollen ſchien, 1. Kön. 2, 13 ff., fo ließ ihn Salomo ſofort hinrichten. — 2) Name eines 
vornehmen Leviten zur Zeit Joſaphats, der mit beftimmt war, um das Volk im Geſetz 
zu lehren. — 3) Name eines Volkshäuptlings zur Zeit Eſra's, Neh. 10, 17. (bei Luther 
V. 16). Vaihinger. 
Adoptianismus. Das Concilium zu Chalcedon a. 451 hatte zwar entgegen dem 
Neſtorius, wie dem Euthyches das kirchliche Dogma dahin feitgeftellt, daß in Chriſto nur 
eine Perſon, aber zwei Naturen ſeyen. Allein die Flamme geiftiger Aufregung über die 
Lehre von der Perſon Ehrifti war durch jene Entjcheidung in der morgenländifchen Kirche 
nicht ausgelöſcht, eher noch genährt worden, und entzündete ſich währen zweier Jahr— 
hunderte noch mehr als einmal zu einem furcchtbaren Brande. Das Abendland hatte an 
den morgenländischen Händeln nur in der Perfon des Bifhofs von Rom, und zwar 
zumal zu Chalcevon und auf dem Trullaniſchen Concilium zu Konftantinopel 680 in ſehr 
entſcheidender Weife, ſich betheiligt. Im Uebrigen war der Weften in diefer Beziehung 
ruhiger; beſonders befaß die Geiftlichkeit in den germanischen Staaten ihrem größeren 
Theile nad) eine zu geringe Bildung und die dortigen Könige hatten zu wenig Sinn für 
theologifhe Unterfuhungen, um. ähnliche Stürme wie im Orient zu erregen.. Um fo 
merkwürdiger ift das einzige Zeichen von lebhafterer Empfänglichkeit für diefe Art von 
Streitigfeiten, welches unter der Regierung Karls des Großen in der fränkischen Kicche 
hervortritt, ſeitdem durd die Bemühungen Karls überhaupt ein neues geiftiges Leben an- 
gefacht worden war: der Adoptianismus. In dem den Saracenen unterworfenen Spanien 
war zivar das Chriftenthum, wie in allen mahomedaniſchen Staaten geduldet. Allein bei 
dem loſen Zufammenhang mit der übrigen hriftlichen Welt war man Dort auch der Ge- 
fahr vom Weg der Rechtgläubigkeit abzufommen in mancher Hinficht mehr ausgefegt. Die 
weltlihe Negierung befünmerte fid) niht um die Art des Glaubens; die Polemik der 
Mahomevaner gegen manche Hauptartikel des chriſtlichen Glaubens forderte zu Unter- 
ſuchungen auf. Im diefen Fall kam der Erzbifhof Elipandus von Toledo. Er mochte 
gegen die Lehre won der Gottheit jo vielen Widerfpruc vernommen haben, daß er an 
der herfömmlichen Kirchenlehre ſelbſt anfing Anftoß zu nehmen und auf eine Berichti- 
gung derfelben ausging. Chriftus als Menſch ſchien ihm zu Gott nicht in demfelben Ver— 
hältniß ftehen zu können, wie Chriftus als Gott, und was er der göttlichen Natur des 
Erlöfers beilegen durfte, glaubte er der menfchlihen Natur verfagen zu müſſen. Da er 
aber in feine eigene Einficht zu wenig Vertrauen feste, jo wendete er fi) an einen ver 
geachtetften Geiftlichen in dem Theile von Spanien, der feit 778 dem fränkiſchen Neich 
einverleibt worden war, den Biſchof Felix von Urgel, Auf des Elipandus Anfrage 
ertheilte Felix eine Antwort, die deſſen Zweifel begründete, Felix und Elipandus lehrten 
von nun an: feiner göttlichen Natur nad ift Chriſtus ein wirklicher, feiner menſchlichen 
Natur nad) aber nur ein adoptivter Sohn Gottes; feine Gottheit ift der erſten Eigen- 
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ſchaft nach eine wahre, der zweiten nach hingegen nur eine Namıens- und Titulargottheit. 
Mit dem Eifer eines Neubekehrten fuchte nun Elipandus feine Ueberzengungen zu ver- 
breiten und mit der ganzen Heftigfeit eines Ketzermachers griff er die Andersgläubigen 
an. Dei feiner hohen Stellung fehlte es ihm nicht an Anhängern; aber auch gewichtige 
Gegner traten wider ihn auf, vornehmlich Etherius, Biſchof von Osma, und der Pres- 
byter Beatus. Beide wurden von dem Erzbiſchof von Toledo mit foldhen Beihuldigungen 
überhäuft, daß fie es ihrer Ehre und dem Wohle der Kirche ſchuldig zu feyn glaubten, 
die Irrthümer des Adoptianismus aufzudecken. Sie ftellten daher das orthodoxe Glaubens- 
befenntniß der Lehre der Adoptianer gegenüber, und führten gegen die Abweichungen ver- 
jelben Zeugniffe des alten und neuen Teftaments, einzelne Ausſprüche und Wunder Jeſu, 
Ausfagen der Apoftel, ja jelbft Zugeſtändniſſe des Teufel! an. In Spanien fheinen die 
Leivenjchaften entzündet genug geweſen zu feyn, um einen gefährlichen Brand im Staat 
anzufachen, wenn Elipandus Macht befeffen hätte, feine Gegner anders als mit Schmäh- 
veven zu verfolgen. Die faracenifche Regierung befiimmerte fi) aber wenig um die theo- 
logiſchen Streitigkeiten ihrer hriftlichen Unterthanen, und in dem chriſtlichen Reiche Afturien 
ſorgten Etherius und Beatus für die Unterdrückung der Ketzerei. Durch den Biſchof 
Felix verbreitete fie ſich indeſſen auch in dem fränkiſchen Theil von Spanien, drang über 
die Pyrenäen vor und griff in Septimanien ſo um ſich, daß ſie die Aufmerkſamkeit Karls 
auf ih) zug. Eine Synode zu Narbonne im Jahr 788 ſcheint über die Angelegenheit 
wicht zur Entſcheidung gefommen zu feyn. Daher berief Karl 792 eine Synode nad) 
Kegensburg und Iud den Bifchof Felix vor diefelbe, um fi und feine Meinung dort zu 
rechtfertigen. Die Einmifchung des Staatsoberhauptes in die Angelegenheit war hexvor- 
gerufen durch das wachjende Auffehen, welches die neue Lehre machte, und durch den Beifall, 
welchen jie fand. Die Art ver Einmifhung aber verdient alle Anerkennung, indem Karl 
anftatt einen Mann, der im Rufe der Sittlichkeit und Gelehrfamkeit ſtand, ohne Weiteres 
zu verbammen und feinen Gegnern preis zu geben, demfelben Gelegenheit gab, feinen Mei- 
nungen auf gejeßlichen Wege Geltung zu verſchaffen oder wenigftens fich zu vertheidigen. 
Felix erihien, und der Erfolg war, daß er die von der Synode als Erneuerung der 
neſtorianiſchen Ketzerei verurtheilte adoptianifche Theorie‘ wiberrief, und diefen Widerruf 
vor Papſt Hadrian in Nom, wohin ihn die Synode gefchidt hatte, von Neuem eidlich 
bekräftigte. Hierauf kehrte er nach Urgel zurück, mußte aber von den Anhängern feiner 
Lehre jo viele Borwürfe über feinen Wankelmuth hören, daß er am Ende ver dringenden 
Aufforderung feiner Freunde nachgab und uneingedenk feines Eides wieder zu feinen frü— 
heren Heberzeugungen ſich bekannte, Karl hätte ihn nunmehr als rückfälligen Ketzer be- 
ſtrafen können. Allein er hielt es für gerathener, noch einmal durch Gründe auf Felix 
und die Adoptiauer zu wirken. Auch hätte eine gewaltſame Verfolgung die Adoptianer 
in dem fränkiſchen Antheil Spaniens leicht bewegen können, ſich den Saracenen in die 
Arme zu werfen und unter ihrer Herrſchaft die Duldung zu ſuchen, deren Elipandus ge— 
noß, die ihnen aber ein chriſtlicher König verſagte. Daher ſendete auf Karls Veran— 
laſſung Alkuin mit einem liebevoll vor Streitſucht warnenden Schreiben an Felix eine 
Widerlegung des Adoptianismus nad Spanien, und al8 diefer Schritt fi) fruchtlos 
zeigte, vielmehr die ſpaniſchen, der neuen Lehre zugethanen Biſchöfe an Karls Geredhtig- 
feit appellixten, berief Karl auf das Jahr 794 eine neue Kirchenverfammlung zur Ent- 
ſcheidung nad) Frankfurt. Die Zahl ver hier vereinigten Biſchöfe wird auf dreihundert 
angegeben. Da weder Felix noch ein anderer Anhänger des Adoptianismus perfönlic 
erſchienen war und Alkuin für die Kirchenlehre in's Mittel trat, fo beftand bie Ent- 
ſcheidung in einer Beftätigung des Regensburgiſchen Verbammungsurtheils. Später er⸗ 
ſchien eine Vertheidigunsſchrift von Felix, der eine von Alkuin in Gemeinſchaft mit eini- 
gen andern fränkiſchen Kichenhäuptern verfaßte Wiverlegung entgegengefegt wurde. Auch 
ſendete Karl zu wiederholten Malen Geiſtliche in ſeinen ſpaniſchen Reichsantheil, denen 
es gelang, die Irregeleiteten zu bekehren. Darunter war der Erzbiſchof Leidrad von 
Lyon, der ſogar Felix dahin brachte, 799 vor einer Synode in Aachen nen und 
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nad) einer mehrtägigen Disputation mit Alkuin zum zweiten Mal feinen Adoptianismus 
ſchriftlich zu widerrufen. Felix Iebte hierauf bis. zu feinem Tode 816 unter erzbifchöf- 
licher Auffiht in yon; Elipandus dagegen im mauriſchen Spanien gefichert, blieb bis 
zu feinem Tode dem Adoptianismus getreu, der jedody ſchon im neunten Jahrhundert in 
Bergefienheit gerieth. Hundeshagen. 

Adoption. Geſetzliche Verwandtſchaft: ein Ehehinderniß. S. Ehehinderniſſe. 

Adrammelech, —— eine Gottheit, welche die nach Samarien verſetzten Se— 
pharvaiten mitbrachten, 2. Kön. 17, 31., und der wie dem ammonitiſchen Moloch Men— 
ſchen geopfert wurden; vielleicht iſt ſie mit dieſem identiſch, und bedeutet wahrſcheinlich 
die Sonne. 

Advent, kirchliche Feier der Adventzeit. Da die Adventzeit zur Vorberei— 
tung auf die Feier des Weihnachtsfeſtes dienen ſoll, ſo konnte ſie nicht eher Gegenſtand 
einer gottesdienſtlichen Feier ſeyn, als bis das Feſt felbſt und die Zeit ſeiner Feier feſt— 
geſtellt war, was in der abendländiſchen Kirche erſt ſeit dem 4ten Jahrhundert geſchah. 
Wenn daher Durandus in feinem Rationale divin. oftic. 2. c. VI, die Feier des Ad— 
ventes auf ven Apoftel Petrus zurüdführt, fo folgt er hierin einer zwar alten, aber durch 
"feine hiftorifchen Zeugniffe verbürgten Tradition. Denn die beiden Homilien „De adventu 
Domini“ des Biſchofs Marimus von Turin (geft. 420) dürften, aud wenn die Ueber— 
ſchrift vollkommen echt wäre, mas aber zu bezweifeln ift, als Zeugniß für eine Ficchliche 
Adventsfeier ſchon darımı nicht gelten, weil ein chriftlicher Nedner gar wohl auch zu jever 
anderen Zeit von der Wiederkunft Chrifti reden konnte. Sichere Spuren finden fich erft 
bei Caeſarius von Arelate (geft. 542), von dem wir zwei Sermones befißen, die aus— 
drüdlic auf die Adventsfeier hinweiſen. Im dem zweiten Sermo werden die Zuhörer 
ermahnt, ſich im diefer Zeit der Vorbereitung auf das Feft eines ehrbaren Wandels zu 
befleigigen, den Armen wohlzuthun und fleißig zur Kirche zu fommen. „Quia natalis 
Domini imminet,“ heißt e8, „bonis operibus adornati nos per Christi adjutorium prae- 
paremus, eleemosynas pauperibus erogemus, iracundiam vel odium de cordibus nostris 
respuamus. Castitatem etiam cum propriis uxoribus fideliter conservate, ad convivia 
vestra frequentius pauperes evocate, ad vigilias maturius surgite, in ecelesia stantes 
aut orate aut psallite.“ — Ein anderes Zeugniß für die kirchl. Adventsfeier haben wir an 
einer Verfügung des Concils zu Serida (524), daß, wie in ver Vaftenzeit vor Oftern, 
jo aud in der Adventzeit (ab adventu Domini usque post Epiphaniam) feine Hochzeiten 
jtattfinden dürften. Denn die Adventzeit war der altfirchlichen Praris zufolge eine Fa— 
ftenzeit, die ganz ebenfo, wie bie dfterliche, fern von allen Luftbarkeiten in ernfter Stille 
verlebt werden jollte. Daher verorbnete die Synode von Tours (567), daß während 
diefer Zeit von den Mönchen täglich gefaftet werden follte, und in Betreff ver Laien be- 
ftimmte die Synode zu Mason (581), daß fie vom St. Martinstage an wenigſtens drei- 
mal in der Woche (Montag, Mittwoch, und Freitag) zu faften hätten. Und um ven 
Ernft der Aoventzeit auch äußerlich im kirchlichen Gottesvienft anzudeuten, blieb zu⸗ 
vörderſt das freudige Gloria in excelsis Deo in der Meſſe weg; vgl. Amalarius, TI. 40.: 
Vidi tempore prisco „Gloria in excelsis Deo“ praetermitti in diebus adventus Do- 
mini, wofür er als Grund anführt: habet enim et istud aliquid rationis ad insinuandum 
tempus Veteris Testamenti.* Als Erſatz brauchte man die Formel: Benedicamus Domino. 
In Betreff des Alleluja das Manche gleichfalls weggelaſſen, Andere dagegen beibehalten 
wiſſen wollten, bemerkt Durandus, es werde mit Recht beibehalten, weil bei der Hoff- 
nung auf die Menſchwerdung des Sohnes Gottes nicht jegliche Freude ſchwinden dürfe. 
Richt minder mußte ehedem während der Adventzeit die Orgel verftummen, und noch zu 
Anfang des Jahrs 1753 ward in Beziehung auf das allmälig wieder üblid) gewordene 
Orgelfpiel die Frage aufgeworfen: ob die alte Gewohnheit des Drgelfpielens in der Ad— 
ventzeit beibehalten werben folle. Es bedurfte erſt einer am 1A. April 1753 gegebenen 
bejahenden Erklärung des römiſchen Stuhles, um die bedenklicheren Gemüther zu beru⸗ 
higen. Feſtſtehende Sitte aber iſt es in der katholiſchen Kirche geblieben, daß die Bil⸗ 
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der verfcleiert, die Altäre und Wände ver Kirche mit violetten Tüchern be- 
Hleidet und aud) die Priefter beim Altarvdienft in violetten Gewändern erfcheinen (be— 
kanntlich die Farbe der Kirchentrauer). Erſt am Ietten Aoventfonntage follen rofafar- 
bene Gewänder und Deden an deren Stelle treten. 

Was die Dauer der Adventzeit betrifft, fo ift man darüber nie recht einig gewefen. 
Sollte nämlich dem Weihnachtsfeft, wie dem Ofterfeft, eine vier zigtägige Faſtenzeit 
vorangehen, fo mußte fie, wie dieß in Frankreich lange Zeit hindurch auch wirklich 
geihah, mit dem St. Martinstage (11. November) beginnen *). Späterhin jedoch be- 
gnügte man fid) damit, die Adventsfaften mit dem St. Andreastage (30, Nov.) beginnen 
zu laffen, obwohl frömmere Chriften immer’ noch gern bei der früheren Praris blieben, 
was in der Kanonifationsbulle Ludwigs des Heil. (1270) als Zeichen eines beſonders 
heiligen Eifers hervorgehoben wird. Auch in dem ambroftanifhen Officium der mailän- 
difhen Kirche umfaßt die Adventszeit ſechs Wochen, wie in ver griechiſchen Kirche, wo 
fie mit dem 14. Nobr. beginnt. Die römifch-fatholifhe Kirche jedoch, und in Ueberein— 
ſtimmung mit ihr aud) die evangelifch-Kntherifche hat nur vier Moventfonntage. Indeß 
laßt die erftere dem vierten Sonntag vor Weihnachten noch einen fünften, als prae- 
paratio adventus, wie ihn Durandus nennt, vorangehen, und Amalarius weiß diefe 
fünf Adventfonntage fünftlicdy genug als eine Hinweifung auf die fünf Weltalter (von 
Adam bis Noah; von Noah bis Abraham; von Abraham bis David; von dieſem bis 
zur babylonifhen Gefangenschaft; und von da bis auf Johannes den Täufer) zu deuten. 
„Auctor Leetionarii, meint er, exeitat fidem nostram ad recolendum Domini nostri in 
mundum venturi praeconium per quinque aetates mundi;* ja aud) die Fünfzahl der 
menfchlichen Sinne weiß er zu dieſem Zweck zu benutzen, indem ev erinnert: „Ideo seribit 
auctor quinque lectiones quinque hebdomadarum, ut nos hortetur eircumeidere quinque 
sensus nostros ab omni vitio et parare mansionem dignam Regi et Domino atque vero 
Prophetae.* Nur finden diefe finnreihen Deutungen in den Perikopen felbft Feine hin- 
reihende Rechtfertigung. Denn diefe find folgende: 

1) am V. Sonntag vor Weihnachten: Jerem. 23, 5—8.; Evangel. Joh. 6, 5—14.; 
und für den Wocjengottesvienft fer. 4. 2. Theffal. 1, 3—10.; Jeſ. 11, 10-13, 
und als Evang. Matth. 8, 14—22.; fer. 6. Hebr. 10, 19—25.; 2. Petr. 3, 8—15.; 
Röm. 11, 25—836.; Evang. Luc. 12, 13—31. 

2) am I. Advent: Rom. 13, 11-—14., und Evangel. Matth. 21, 1—9.; für den Wo- 
hengottesvienft: fer. 4. Jakob. 5, 7 ff. und Matth. 3, 1 ff; fer. 6. Luc. 3, 7 ff. 

3) am II. Advent: Röm. 15, 4-13., und Luc. 21, 25—33.; für den Wochengottes- 
dienft: fer. 4. Maleach. 3, 1 f. und Matth. 11, 11.; fer. 6. Luc. 17, 20 f. 

4) am IM. Aovent: 1. Korinth. 4, 1—5., und Matth. 11, 2—10.; fer. 4. Jeſaj. 2, 
1—5.; Iefaj. 7, 10—15.; Evang. Luc. 1, 6—38.; fer. 6. Jeſaj. 11, 15.5 Luc. 
1, 3947. 

5) am IV: Advent: Philipp. 4, 3—7.; Joh. 1, 19—28.; fer. 4. 2. Betr. 3, 8 fi; 
Matth. 3, 7.; fer. 6. Soh. 1, 30. h 

In der Woche vom dritten zum vierten Aoventfonntage (dev fogenannten Advents— 
Quatemberwoche) kommt zu dem Mittwoch- und Freitagsgottesvienft eine durch die Theil 
nahme des Volks befonders ausgezeichnete Sonnabendmeſſe mit folgenden Lektionen: Jeſaj. 
19, 20—22.; Iefaj. 35, 1-7. ; Iefaj. 40, 9— 11.; Jeſaj. 45, 1—8., und Daniel c. 3, 
Die Erzählung von den drei Männern im fenrigen Dfen, woran fi) unmittelbar deren 
Lobgefang (Benedictus es Domine Deus) anfhließt. — Auch die griehifche Kirche ſchreibt 
für den Sonnabend vor dem legten Abventfonntage den Gebrauch dieſes Hymmus vor, und 
hierin findet die, ehevem bei den Moscomitern und Nowgorobern üblihe „Ofenhand— 


*) Das Concil. Matiscon. I. can. 9. verordnet (im 3. 582): ut a feria S. Martini usque ad 
nat. Domini secunda, quarta et sexta sabbati jejunetur, et sacrificia quadragesimali debeant 
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lung⸗ (eine in den Gottesdienſt eingeſchaltete theatraliſche Darſtellung der Verurthei— 
fung jener drei Männer zum Feuerofen) ihre Exklivung. Es wurde nämlich am Sonn— 
abend, oder, weil man das Feſtſpiel Lieber auf den Sonntag verſparte, am Sonntag vor 
Weihnachten ein Ofen vor den Altar gefett, in welchem brei Knaben, nachdem ein An⸗ 
derer, der die Rolle des Nebukadnezar zu fpielen hatte, fie Dazu verurtheilt, jenen Lob— 
gefang anftimmten (vgl. altruſſ. Bibl. V. ©. 1-36). Zur kirchlichen Adventsfeier ge- 
hören bei ven Römiſch-katholiſchen auch die, acht Tage vor Weihnachten (am 18, Decbr., 
der namentlich in Deutfchland als „Feſt ver Erwartung ver Entbindung Marids gefeiert 
wird) beginnenden Rorate-Meffen (fo genannt wegen des Introitus aus Jeſaj. 45, 8.: 
Rorate coeli desuper, et nubes pluant justum: aperiatur terra, et germinet Salvatorem), 
die noch jetzt „zu Ehren der allerfeligften Jungfrau Mariiu des Morgens in aller Frühe 
gehalten werben, in früheren Zeiten aber eben darum zu mancherlei Klagen Beranlaflung 
gaben, wie denn Luther namentlid von der Stadt L. bemerkt, es ſey Dort unter der 
Roratemeſſe jo ärgerlicy zugegangen, daß es kaum zu begreifen wäre. Der Kreuzgang 
zu St. Thomas würde es am beften zeugen, wenn ex reden fünnte. — Ebenfo beginnen 
acht Tage vor Weihnachten die berühmten, ſämmtlich mit O anfangenven und mit großer 
Feierlichfeit. angeftimmten Advents-Antiphonen. 

Was die beiven ewangelifchen Schwefterficchen betrifft, fo hat die veformirte grund— 
fätzlich wie itberhaupt Fein eigentliches Kirchenjahr, jo auch feine Adventsfeier. Denn da 
der Geiftliche hier für jede’ gottesvienftliche Feier die Bibeltexte ganz frei nad) eigenen 
Ermeffen und mit Rückſicht auf die jevesmaligen Bedürfniffe dev Gemeine wählen darf, 
fo würde principiell nichts ihm hindern, in der Adventzeit die Leidensgeſchichte des Erlöſers 
zum Gegenftand der Betrachtung zu machen. In Deutſchland jedoch haben ſich die Re— 
formirten ziemlich früh der Praxis der lutheriſchen Kirche angefshloffen, welche Die alt= 
herfümmlichen Epiftel- und Evangelienterte beibehalten, und wenn fie aud) von Advents- 
faften nichtS weiß, da fie überhaupt Firchlich gebotene Fafttage nicht anerkennt, doch die 
Adventszeit von jeher als eine, in ernfterer Stimmung zu verlebende Bußzeit betrachtet 
hat. Doher hat das alte Kicchengefeß, das im Advent alle Luftbarkeiten und namentlich 
die Hochzeiten verbietet, bei den Evangeliſchen bis jest feine Geltung behalten. Ebenſo 
pflegt in vielen Kirchen noch gegenwärtig, der ältern Sitte gemäß, in diefer Zeit Kanzel 
und Altar Schwarz befleivet zu feyn, und wo fonjt bei den fonntäglihen Mufifaufführungen 
im fichlichen Gottesdienft Inftrumentalbegleitung gewöhnlich ift, einfache Bofalmufik, wie in 
der fatholifchen Kicche, an deren Stelle zu treten. — Was die Faſtendisziplin betrifft, fo ift 
diefe im Bereich des Proteſtantismus nur von der engliſch-biſchöfl ichen Kirche bei- 
behalten worben, welche in Uebereinjtimmung mit der fatholifhen Die Duatemberfaften 
nad) dem 13. Dezember verordnet. 

Außerdem, daß die Adventzeit zur Vorbereitung auf das Weihnachtsfeft dienen follte, 
hatte fie aber auch ſchon jeit dem jechöten Yahrhundert (vielleicht zuerft in der galli- 
chen Kirche) noch dadurch in kirchlicher Hinficht eine höhere Bedeutung erhalten, daß fie 
der Anfang des Kirhenjahrs war. Vorher hatte man dafjelbe im Occident, wie im 
Drient mit dem Dfterfeft begonnen. Daher nennt Eufebius (H. E. VII. 32) den 
Dftermonat mewrog unv, und Ambrofius (de myster. c. 2.) erflärt: Pascha est enim 
vere anni prineipium, primi mensis exordium, novella germinum reparatio ac tetrae hie- 
mis nocte discussa, primi veris restituta jueunditas.‘ Offenbar follte damit zugleich aus: 
gedrückt ſeyn, daß der 1. Januar, mit dem das römische Kalenderjahr begann, gar fein 
rechter Jahresanfang ſey; und man hätte gewiß auch in der chriftlichen Kicche, im Gegen- 
faß zu der römischen Jahresrechnung, den Oftertermin beibehalten, wenn e8 nicht bedenklich 
erſchienen wäre, auf ſolche Weife einerfeits mit ven Juden, deren Kirchenjahr mit vem Ofter- 
monat begann, andererſeits mit den Heiden, deren Naturjahr gleichfalls vom Eintritt des 
Frühlings an gerechnet wurde, übereinzuftimmen. Indeß auch die Aoventzeit ſchien Manchen 
unftatthaft, weil das Kirchenjahr ver feerifhen Neftorianer im Orient mit den vier 
Berfündigungstagen (Dominicae quatuor Annunciationis) begann, „quae totidem Dominieis 
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Adventus respondent. _ Ab initio autem mensis Decembris inchoantur Nestoriani (vgl. 
Asseman., Bibl. Orient. T. IH. P. II. 380). Daher entſchloß man ſich erſt fpäter, als 
die neftorianifche Ketzerei ſchon einigermaßen in Vergeffenheit gefommen war, dazu, das 
chriſtliche Kichenjahr mit dem 1. Advent zu beginnen. 

Bon Heiligenfeften, welche in die Adventzeit fallen, find insbefondere zu nennen: 
Marik Empfängniß (8. Dezbr.) und das oben erwähnte Feft der Erwartung der Ent- 
bindung Mariä (18. Dezbr.) — ein Tag, der audy in ver irvingianiſchen Liturgie 
durch einen Srüh-, Vormittags- und Nahmittagsgottespienft (um 9 und 3 Uhr) und eine 
gottespienftliche Abendandacht ausgezeichnet wird, melde vierfache Andacht von da an bie 
zum. Weihnachtsfeft fortdauert. — Außer jenen beiven Marienfeften find noch zu nen: 
nen der St. Andreastag (30. Novbr.), der St. Thomastag, der ſinnvoll auf den 
21. Dezbr., als den fürzeften Tag, fällt, infofern die Gedächtnißfeier des vom hartnädigen 
Zweifel zum entfchiedenften Bekenntniß des Glaubens an Chriftum als feinen Herrn und 
Gott übergehenven Apoftels nicht paffender begangen werden konnte als an dem Tage, 
da das Licht wieder den vollftindigen Sieg über die Finfterniß gewinnt; endlich die Ge- 
dächtnißtage des heil. Nikolaus, Bifhof von Myra (6. Dezbr.), der heil. Barbara 
(4. Dezbr.) und der heil. Lucia (13. Dezbr.). — Ueber die Feier diefer Tage können 
wir uns hier nicht verbreiten. H. A. 

Advocatie, Amt des Kirchen- oder Schirmvogtes, ſ. Advocatus ecelesiae. 

Advocatus Dei. Diaboli. Bein Kanonifationsprozeß (ſ. d. A.) mit der Ber- 
theidigung und Anklage des Heiligzufpredhenden amtlich beauftragte Perſonen. 

Advocatus ecclesiae, Kirchenvogt, eine mit dem äußeren Schube kirchlicher Stif- 
tungen beauftragte weltliche Perſon. Sobald die Kicche zu ihrem reichen Güterbefiß gelangte, 
ward fie dadurch in allerlei Kechtsverhältniffe verwidelt, deren Wahrnehmung vor Gericht, 
oder auch nöthigenfall8 mit bewaffneter Hand, nicht wohl durch firchliche Perſonen gejchehen 
konnte. Schon im römischen Neid) entwicelt ſich dieß Verhältniß, daß einzelne Kirchen welt 
liche Schutherren unter dem Namen defensores annahmen; unter den germanischen Bölfern 
hängt viefelbe Erfcheinung mit einer viel weiter greifenden Nechtsivee zufammen, mit dem 
Inſtitute der Vogtei überhaupt, wovon die Kirchenvogtei nur eine befondere Anwendung ift. 

Nach germanifher Rechtsanſicht kommt die Fähigkeit, echtes Eigenthum zu befiten 
und fein Recht vor Gericht zu vertreten, nur dem freien, waffenfühigen Manne zu, der 
zugleich im Stande ift, dafjelbe Recht mit ven Waffen in der Fehde zu hüten; Dagegen 
jede wafjenunfähige Perfon freien Standes, Weiber, Kinder, Greife, Kranfe, bedürfen 
eines Bertreters vor Gericht, in deſſen Munt (mundium, mundibundium) fie ftehet; der 
nächfte männliche Verwandte hat dieß Schugrecht zu üben; auf umfreie Perfonen bezieht 
fi der Schuß des Herrn nicht vermöge der Vogtei, fondern vermöge der Gewere, bie 
er an ihnen hat. Unter denfelben Nechtsbegriff als der Vogtei bebürftig fiel nun auf 
germanifchen Boden auch das firchliche Perfonal wegen Mangel an Waffenfühigfeit; die 
Kirche wehrte fi) zwar anfangs etwas gegen eine Page, in welcher fie im eigentlichiten 
Sinne ald unmimdig, in fremder Munt, erſchien; allein theils die Gewißheit eines. be- 
waffneten Schutes gegen gewaltfume Angriffe, theils die Befreiung von manchen läſtigen 
Einzelheiten des deutfchen Gerichtsverfahrens, wie Zweikampf, Gottesgericht, Eiveshelfer, 
liegen ihr doch bald das ganze Verhältuiß minder läſtig erfcheinen. Gewöhnlich machte 
fi) ein ſolches Schutzverhältniß gleich bei Gründung eines Klofters, einer Kicche, von 
ſelbſt; fie gingen ja meift vom begüterten Adel aus, der dann für fi und feine Nach— 
fommen jene Schutzpflicht gleich mit übernahm. So fand St. Gallus bei Gründung 
feiner Zelle eine befreundete Grafenfamilie in der Nähe, die der Stiftung Schuß gewährte, 
fo lange e8 die Unabhängigkeit der Alamannen geftattete. Die Stiftungsurkunden fpra- 
hen es in der Kegel aus, daß die Fundatoren das Schutredt fih und ihren Familien 
porbehalten; wo dagegen ein folhes Verhältniß nicht ausprüdlic eingegangen wird, da 
tritt zur Ergänzung der Vogtei das Schutrecht des Königs, als oberften Vogts, ein, 
gleichfalls nach dem germanifcen Nechtsgrundfag, daß jeder Wehrlofe, der feinen befon- 
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dern Vogt hat, unter Königsſchutze fteht; die Orafen, als königliche Beamte, hatten 
denfelben auszuführen. . 

Wenn fo die Bogtei immer zugleich eine gewiffe Abhängigkeit umfchloß, Die der Kirche 
feineswegs Lieb war, fo reichte fie außerdem auch nicht einmal immer aus, um nur die näd)- 
ften dabei beabfichtigten Zwede zu erfüllen, namentlich wenn die perfönlichen Interefjen 
des Vogts mit denen der Stiftung felbft in Streit famen. Bei Weiter lieber ging deß— 
halb die Kirche ein ſolches Schutverhältniß mit einem benachbarten Mächtigen durch Ver— 
trag ein, wobei fie die Vogteirechte felbft behielt, und fie nur durch eine paffende Perſon 
ausführen ließ. Beifpiele einer folchen freiwillig eingegangenen Vogtei find das franzöfifche 
Klofter Beze, das Güter und Urkunden eingebüßt hatte, und fid) von Lotar III. (666) 
einen angejehenen Mann, Gangulf, erbat, um: die Angelegenheiten des Klofters zu führen, 
was der König geftattete, fo lange e8 dem Klofter gefiele (Bouquet, seriptor. V. p. 649); 
das Yungfrauenklofter St. Stephan zu Straßburg darf fich einen defensor a palacio, 
alfo aus dem Hofadel zur Führung feiner Kechtsfachen wählen (Grandidier, histoire de 
Veglise de Strasbourg II. no. 118. p. 225). Daß dieſes Verhältnig nicht mehr auf der 
alten Rechtsidee des mundium beruhet, wornach der Vogt die Perſon, welche er vertrat, 
zugleich in Abhängigkeit von fich hielt, fonvern nır aus dem Bedürfniß erwuchs, indem 
die geiftliche Stiftung eine pafjende Perfon mit der Führung ihrer Nechtsfachen beauf- 
tragte, erhellet aus ver Verordnung Karls d. Gr. (783), daß jede Stiftung ſich einen 
rechtskundigen, fittlich ehrbaren Vogt verſchaffen follte (Pertz, monum. III p. 46. c. 3.). 
Namentlich die Zufammenftellung des Vogts mit anderen Beamten, dem PVicedominus, 
dem Gentenar oder Richter, beweifet, daß verfelbe nur als Beamter des Klofters, als zu 
ihrem Perfonal gehörig, betrachtet ward. Diefes neue Vogteiverhältniß fuchte dann Karl 
dem älteren, mehr auf natürlicher Grundlage und moralifher Zuneigung beruhenden, da— 
durch wieder zu nähern, daß er vorfchrieb, der Vogt müffe in demſelben Gaue mit Grund- 
befig angefeilen fen, was doch eine gewiffe Theilnahme an dem Wohle des Klofters, als 
einer benachbarten, befreundeten Stiftung vorausfegen ließ (Pertz, TI. p. 188. ec. 14.). 
Die Wahl des Vogts ftand dabei fiher dem Klofter frei; wenn aus einer Anordnung 
Karls des Kahlen (874) wohl gefchloffen ift, daß der Vogt vom Kaiſer erbeten werden 
müſſe, jo ift dieß nur aus dem Kanon eines afrifanifchen Concil® von Mileve (402) 
entlehnt, und feine Sicherheit vorhanden, daß daſſelbe im fränkiſchen Neiche zur Aus- 
führung gekommen ift (Bruns, concil. I. p. 184. c. 16.; Pertz, IH. p. 523). 

Gemäß Karls Anordnungen läßt ſich num feit Mitte des Sten Jahrhunderts die Wirk 
jamfeit der Vögte in zahlreichen Fällen beobachten; fie treten bei Nechtsftveitigkeiten ale 
eausidiei, auf, leiften im Namen des Klofters den Eid, führen Gottesurtheile aus, forgen 
für Wiebererlangung entfremdeten Guts, entlaufener Sklaven, woran fid) dann won felbft 
die Anführung der Solvaten fnüpfte, die eine Stiftung zum Heerdienſt zır ftellen hatte, 
daher Benennungen auffamen wie advocati forenses, militares, Kaſtenvögte u. f. m. 

Was indeſſen der Kirche urſprünglich eine Wohlthat ſeyn follte, artete nun recht früh 
in eine brüdende Laſt aus, da die Vögte ihre einflußreiche Stellung bald zu den bevent- 
lichſten Eingriffen in die Rechte und Güter der Kiche mißbrauchten; bald finden fich 
Klagen über Plünderung von Kirchengut, Entziehung der Zehnten und Einkünfte bald 
als Tehen, bald als Eigenthum, über Drud gegen Bafallen und PBerfonal des Kloſters. 
Man könnte dieſe Erſcheinung ſchon daher erklären, daß die Vögte neuerer Art, als Be— 
amte des Kloſters, auf Herſtellung des alten Verhältniſſes vom mundium ausgegangen 
wären, worin eine wahre Abhängigkeit enthalten war. Allein auch wenn diefe Abſicht ven 
Vögten nicht gerade bewußter Weife vorſchwebte, jo lag auch ſchon in dem faftifchen Befite 
der Macht, in dem Kommando iiber die Truppen, Anveizung genug, um dieſelbe zu will- 
kührlichem Mißbrauche zu erweitern. Ein Vogt Ludwig von Trier im 12ten Sahrhun- 
dert nahm das weltliche Regiment im Sprengel für ſich als Amtsrecht in Anſpruch, umd 
wollte ven Biſchof auf die geiftlichen Verrichtungen einfchränfen; die Einkünfte zog er 
ganz an ſich, und gab vor, daß er davon die Geiftlichen erhalte, wobei er ihnen vie Koft 
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dürftig genug zumaß (Aontheim, hist. Trevir. I. p. 468). Welche Bortheile jett in einer 
Vogtei Über ein angefehenes Stift enthalten waren, erhellet ſchon aus dem Eifer, womit 
dieſelbe zu Lehen genommen, erblich gemacht, verkauft, verſchenkt ward. Aber auch die 
Kirchen ſuchten ſich jetzt einer ſo läſtig gewordenen Wohlthat wieder zu entledigen; man 
ſchützte ſich gegen alle Vogtei durch kaiſerliche Privilegien, ließ die urſprünglichen Rechte 
des Vogts feſtſtellen, entzog ſich bei Ausſterben der Familien, was namentlich während 
der Kreuzzüge nicht ſelten war, jener Verbindung, oder kaufte ſie ab. Sogar das Mittel 
der Fälſchung, der Verfertigung falſcher Urkunden ward hier wie in ſo manchen Fällen 
benutzt, um aus angeblich alter Zeit einen Schutz gegen dergleichen Druck zu produziren. 
Wir beſitzen eine ganze Reihe von Dokumenten, angeblich aus der Zeit Karls d. Gr. und 
Ludwig d. Fr., die einzelnen Klöſtern in Voraus Schuß gegen den Druck durch Vögte 
zufihern follen (Kirchengeſch. Deutschl. IL. 8. 93. not. 27). Namentlicd) die Wendung 
läßt darin ein fpäteres Machwerk erkennen, daß der Kaiſer in Voraus feine Beforgniß 
ausſprechen folle, e8 möge von ven Vögten Mißbrauch ihrer Gewalt ausgehen, quod nes- 
eimus, quales sint quandoque futuri (Neugart, cod. dipl. I. p. 175. no. 204). Aus ven 
Beſchränkungen, die darin den Vögten in Voraus auferlegt feyn follen, lernt man wenig. 
ſtens den Standpunkt kennen, auf welchen die Zeit der Berfertigung jener Urkunden, 
12—13te8 Jahrhundert, die Vögte zurückzubringen wünfchte; fo wird in einem angeblichen 
Diplome Karls d. Gr. fir Kempten, 773 (Monum. Boica, 30. p. 377), das aber erſt 
dem 12ten Zahrhundert angehört, ausgemacht: die Wahl des Vogtes jolle dem Klofter 
frei ftehen, und nicht aus Erbrecht oder anderem Vorwande abgeleitet werben; der Vogt 
jolle außer dem Eid der Treue an den König aud dem Abte drei Eide ſchwören, folle 
fi) mit '/s der Einkünfte aus den Gerichten begnügen, feinen anderen Vogt an feine 
Stelle fhieben, Feine Erprefiungen üben, auf Entbieten des Abts mit 12 Mann und 12 
Pferden zu Gericht erfcheinen, u. dgl. 

Eine Erledigung der kirchlichen Beſchwerden über den Drud der VBögte erfolgte nicht 
eher, als bis den Päbſten durch Einmifhung in die inneren Angelegenheiten der chriſt— 
lihen Staaten, in Deutſchland durch gewandte Benutzung der zwiftigen Kaiferwahlen, fid) 
die Gelegenheit eröffnete, der weltlichen Macht ſich zu widerſetzen. Anfangs traten indeß 
nicht einmal die deutſchen Bifchöfe dieſem Streben bei: als Urban II. das Vogteirecht 
zum Beften der Kirchen beſchränken oder gar aufheben wollte, ftimmten die Bischöfe auf 
dem Keichstage zu Gelnhaufen (1186) dem Kaifer Friedrich I. bei, daß jenes Recht durch 
das Alter geheiligt jey. Erſt Innocenz III. bei feinen Verhandlungen mit Dito IV. und 
Friedrich II. konnte den Kronrivalen das Verfprechen abnöthigen, daß fie den Kirchen 
gegen den Drud der Vögte Schug verleihen wollten (Raynald, annal. eceles., 1203 
no. 29). Damals und friiher hat fi) aus der Abhängigkeit der Kirchen nad) dem Vog— 
teirecht an vielen Orten das Patronatsverhältniß gebildet, für deſſen Entftehen jedoch 
auch andere Umftände, namentlich die Erbauung von Kirchen auf dem Cigenthum des 
Adels, einflugreic waren. Rettberg. 

Aedeſius und Frumentius, ſ. Aethiopiſche Kirche. 

Aegidius, der heilige, eine Zeitlang Einſiedler in der Nähe von St. Gilles, dar— 
auf Vorſteher eines Benebiktinerklofters, für das er. im Jahre 684 von Benedikt II. die 
Eremtion erhielt, geftorben 720 oder 725. Der Auf feiner Heiligkeit bewirkte, daß die 
Kirche, worin fein Leib ruhte, ein berühmter Wallfahrtsort wurde. Sein Feſt füllt auf 
den 1. September *). 

Aegidius von Kom, nach feinem Geburtsorte, von Colonna, nad) feinem Geſchlechte 
genannt, Auguftinereremit, wurde, nachdem er in Paris unter Thomas v. Aquin und 
Bonaventura Theologie und Philofophie ftudirt hatte, Erzieher des nachmaligen Königs, 
Philipps des Schönen (aus welcher Beranlaffung fein Werf de regimine prineipum, 


*) Diefe bei den Fathol. Heiligen beigefügten Angaben dienen zugleich als Quellenangaben in 
Beziehung auf die Acta Sanctorum. ' 
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gebrudt in Nom 1482, entftand), darauf Lehrer ver Theologie und Philofophie auf Der 
Univerfität Paris, wo er fi) die Ehrennamen doctor fundatissimus, theologorum prin- 
ceps erwarb, feit 1295 Erzbiſchof von Borges, geftorben 1315 oder 1316, Er war ein 
ftrenger Anhänger und eifriger Vertheidiger des Thomas von Aquin, Unter den, nad) Trit- 
tenheim, unzähligen Büchern, die er fchrieb, und wovon viele nod) nicht gedruckt find, nennen 
wir die Kommentare zum Heraemeron, zum Hohen Liede, zu den Briefen Pauli, zu den 
Sentenzen Peters’ des Lombarden, ein compendium theologiae, de corpore Christi, de 
peccato originali, distinetio articulorum ‚fidei, Bgl. über ihn, Zrittenheim, de script. 
eccles. p. 121. Bulaeus, hist. univ. Paris. T. II. p. 671. Cave, hist. ‚lit. script. 
ecclesiast. T. II. p. 326. Herzog. 
Aegypten, das alte. Der Name Alyurrog wird bei Homer fowohl vom Nil 
als von Lande gebraucht. Man hat verfucht, das Wort von einer femitifchen Wurzel 
A, elausit, abzuleiten (Siedler, Geogr. II, 586); Andere wollen e8 auf ein janffriti- 
ſches Agupta für gupta, eustoditus, tutus, zurücdführen. Da fid) aber diefer Name nur 
bei den Griechen und den Völkern, die ihn von diefen erhielten, findet, jo wird and) fein 
griechifcher Urfprung nicht abgewiefen werden fünnen, wenn fich auch feine urfprüngliche 
Bedeutung aus den anflingenden Wörtern nicht mehr ermitteln läßt. Der einheimifche Name 
war Keme und wird foptiih Kane (thebanifch) oder CHA (memphitifch), hie— 
roglyphiſch mn 8 mit dem iveographifchen Zeichen des Krokodilſchwanzes, gejchrieben. 
Dafjelbe Wort heißt hieroglyphifh und Foptifh ſchwarz. Aegypten wurde alfo das 
Ihwarze Land genannt, nicht von der Hautfarbe der Bewohner, denn diefe war roth, 
nicht negerhaft, fondern von der Schwarzen Erbe, welche vom Nile herabgeſchwemmt den 
fruchtbaren Thalboden von der umgebenden blendend hellen Wüfte auf das Augenfälligſte 
unterſchied. Schon Herodot (2, 12.) bemerkt, daß „dem Boden nad), Aegypten meer 
dent angrenzenden Arabifchen Yande, noch dem Libyfchen, noch auch dem Syrifchen gleiche, 
fondern ſchwarzerdig (ueAayysıov) fey und zerborften, weil e8 Schlamm uud ange- 
ſchwemmtes Land fey, das vom Fluffe aus Aethiopien gebracht werde,“ und Plutard) (de 
Is. c. 33) bringt diefe Eigenfchaft des ſchwarzen Bodens bereits mit dem ägyptifchen 
Namen in Verbindung, wenn er fagt: r7v Alyunrov 2v Toic uakıora uelayysıov 
oVoov, WOonEO TO ueluv ToV opdarluod, Xmulav x0r,0001. Man hat häufig mit 
diefem einheimifchen Namen Aegyptens ven hebräifchen Namen des Cham (Ham), 
des Sohnes Noah, als des Stammvaters der Chamiten, zufammengeftellt. Die 
hebräifche Wurzel von ON, calidus, DXN, incaluit, weldje ohne Zweifel dem Namen on, 
Cham (Ai$wv, AtYow, AiHloy), zum Grunde liegt, entfpricht aber vielmehr dem ägypti- 
Then Dean (memphitifch) oder EHR (thebaniſch), calidus esse, EXRONR, incalescere, 
welches feine unmittelbare Verbindung mit KHAneE, niger, hat, da O und K nicht in 
einander übergehen, wie ‚9, und D vver K umd X. Bielmehr fcheint in Cham ber 
allgemeinere Begriff des heißen Südens, wie im griehifchen Arglow, feftgehalten 
worden zu ſeyn. Für Aegypten in Befonveren finden wir im Hebräifchen MN, Masor 
(ef. 19, 6.) umd noch häufiger im Dual DIIYM, Misraim, oder DYISD VS, terra 
Aegypti, griechiſch Meoron oder Meoronia umgefehrieben (Jos. Ant. 1, 6, 2.). Das 
Wort wird von einem ungebräuchlichen 39, gleich 73), inelusit, eustodivit, hergeleitet. 
Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß es urfprünglich zunächſt nicht vom Lande, ſondern wie 
noc heutzutage von der Hauptftabt, alfo von Memphis, ver Arx und Urbs für alle 
ummwohnenden jemitifhen Hirtenftämme, gebraucht und dann. als Eigenname weiter nad) 


Norden verbreitet wide. Im Arabiſchen heit yanı masr, geradezu urbs, urbs 


magna; und Cairo, die jegige Hauptftabt wird EI Masr (urſprünglich Masr el gdhirah 


— 8-7 beläd Sure 
die fiegreihe Masr) genannt, das Fand aber A’ ““0 ya „2 darr Masr 


- 


das Land von Masr. Der Dual Misraim kann in jedem Falle nur von dem Doppel- 
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reiche, d. i. Dber- und Unter-Meghpten, verftanden werben, nicht wie Andere meinten, 
von den beiven Ufern oder Thalhälften des Landes. Denn Aegypten wurde von ben 
Einwohnern felbft zu allen Zeiten als ein Doppelland angefehen und in den’ meiften 
hieroglyphiſchen Ausdrücken als ein folches bezeichnet. Auch war diefe Theilung feines- 
wegs nur eine politifche, fondern fie beruhte auf einer urfprünglichen geſchichtlichen, in 
Sprache, Sitte und Kultus durchgängig ausgeprägten Verſchiedenheit der beiden Bevöl- 
ferungen. Daß der Name Masr für Aegypten in Aften der allgemein verbreitete war, 
gebt jet aus den Keilinfehriften hervor. Im Perſiſchen lautete er nah Rawlinfon 
M'udräya oder Mudardya (Journ. of the R. As. Soc. vol. X p. 130), im Mediſchen 
Mutsariga, im Babyloniſchen Migir und im Affyrifchen Musri (vol. XIV. Part I. 
p. XVII). 
Aegypten begreift im engern Sinne nur das Nilthal von der erften Katarakte bis 
zum Mittelmeer und erftredt fi von 24° 6°. bis 31° 36‘ m. Br. und von 270 30% bis 
30° 40° 8. 8. (von Paris). So lange der Strom, veffen nördliche Richtung nur wenig 
nad) Welten abweicht, ungetheilt bleibt, beträgt die durchſchnittliche Thalbreite ungefähr 
17% Meilen; nur ausnahmsweiſe hat fie eine größere Ausdehnung bis zur vier Meilen. 
Erft unter dem 30° n. Br. treten die Thalmände nach Oft und Welt zurück, umd ver 
Nil in mehrere Arme getheilt bilvet die fruchtbare ſich faft bis zur drei Graden erwei— 
ternde Niederung des Delta. Nach Norden vom Meere, nad allen übrigen Seiten hin 
von unermeßlichen Wüſten umgeben, gleicht der ſchmale Streifen. bewohnten Landes einer 
langgeftredten Dafe, deren völlig abgefchloffene ſchwer zugängliche Lage von dem entjchie- 
denften Einflufje auf die ganze Entwidelung des ägyptiſchen Volkes und feine Stellung 
zu den benachbarten Völkern gewefen ift. Die beiden hohen Thalwände werden häufig, 
aber mit Unrecht, fir zwei den Strom begleitende Bergfetten angefehen. Sie find viel- 
mehr nur der Abfall der felfigen Hochebene der Wüfte, durch welche der Nil einft feine 
tiefe Furche gezogen hat. Erſt in der Entfernung von mehreren Tagereifen nad Often 
wird dieſe Wüftenfläche von einen wirklichen in einzelnen Gipfeln bis iiber 6000 Fuß 
auffteigenden Urgebirge durchbrochen, weldyes ſich längs der Küfte des Kothen Meeres 
binzieht. Diefer breite zwifchen Nil und Rothem Meere gelegene Landſtrich wurde jever- 
zeit mit zu Aegypten im weitern Sinne gerechnet, fo wie andererſeits die in der weſtli— 
hen Wüſte vom Nilthale her erreichbaren Dafen. Die erfte zwifchen den Inſeln Ele- 
phantine und Philae gelegene Katavakte, welche durch eine mehrere Stunden breite, von 
Dft nad Weft durchſetzende Ader granitifchen Gefteins gebildet wird und die Schiffahrt 
nad Süden unterbricht, war ſchon im Altertum eine Sprach und Bölfergrenze zwiſchen 
den Aethiopen und Aegyptern, wie fie e8 jest zwifchen den Nubiern und Aegyptern ift. 
An das Delta grenzten wetlid die libyſchen Völker des nordafrifanifhen Küftenlandes 
an; und von Altersher war hier der Hauptlandungsplat von Meere her. Der wichtigfte 
Berbindungsweg zwifchen Aegypten und den nördlichen Kulturvölkern der alten wie der 
neueren Gefchichte war aber jederzeit der nordöſtliche, der von Paläftina her die wüſte 
Seefüfte entlang bei der Grenzfeftung Peluſium zuerſt die Nillandſchaft berührte. Am 
„Bach Aegyptens« wird auf diefer Wüftenftraße die Grenze zwifchen Aegypten und 
Paläftina angegeben (Num. 34, 5. Jos. 15, 4. 47. Diod. 1, 60.), das ift am. heutigen 
Wadi el Arisch, welches den ganzen nördlichen Theil der Sinathalbinfel von. Süden nad) 
Norden durchzieht und fpaltet, und bei dem Dorfe EI Ariſch, dem alten Rinokorura in 
die See mündet. Während des größten Theiles der ägyptiſchen Geſchichte beherrichten 
aber die Pharaonen auch einen großen Theil von Aethiopien und die Sinathalbinfel. 
Das Klima des Landes ift ſehr verfchieven in den dent Meere benachbarten Theilen 
des Delta und in Oberägypten. Im untern Lande ift der Kegen gar nicht felten, in 
der Thebais ift das ganze Jahr hindurch Faum eine Wolfe am Himmel zu fehen. Die 
mittlere Jahreswärme in Alexandrien ift 16° R., in Theben über 23%, Die Fruchtbar- 
feit des Landes ift daher vom Regen ganz unabhängig (Deut, 11, 10.); fte wird lediglich 
durch die jährlichen Ueberſchwemmungen des. Nil bedingt, deren Regelung durch eine 
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jorgfame Unterhaltung der Kanäle zu allen Zeiten von ver größten Wichtigkeit für die 
Wohlfahrt des Landes war. In den ſüdlichſten Theilen Aegyptens erreicht jest aber 
durch veränderte Stromverhältniffe die Nilfchwelle nicht mehr die Höhe ver Ufer; daher 
bier, wie in ganz Nubien, das Nilwaffer mühſam durch Wafferräver auf die Felder gehoben 
werben muß. Das jährliche Steigen des Nils wird befanntlid) durch die regelmäßig 
eintretenden und anhaltenden Regen in ven tropifchen Hochländern zwifchen dem 1° und 16° 
herbeigeführt. Die neue Fluth erreicht Aegypten Mitte Juni und das Delta Ende Juni. 
Das Waffer fteigt drei Monate lang. Schon nad) dem zweiten Monate, zwifchen dem 
20. und 25. Auguft werden die Dämme in Oberägypten gefehnitten, um das Waffer auf 
die Fluren zu leiten, einen Monat fpäter, um die Herbftgleiche, in Unterägppten. Ende 
September zieht fid) das Waſſer zurüd. Das Land trodnet im Laufe des Oktober ab; 
e8 wird beſäet und bevedt fi bald mit grimen Saaten. Diefe Zeit des Wachsthums 
dauert bi8 Ende Februar. Mit Ende März tritt die Ernte ein, und der Fluß nimmt 
immer mehr ab, bis er im Juni ven neuen Kreislauf beginnt. Diefer Verlauf des äghp⸗ 
tiſchen Jahres veranlaßte die Eintheilung deſſelben in drei Jahreszeiten, jede zu vier 
Monaten, deren erſte, die Waſſerjahreszeit, mit der Sommerwende begann, wenn der 
Nil zu ſteigen anfing und von Ende Juni bis Ende September dauerte; die zweite, die 
Gartenjahreszeit, ſchloß mit Ende Januar; die dritte, die Fruchtjahreszeit, reichte von 
da wieder bis zum neuen Jahresanfang. 

Aegypten war im ganzen Alterthum berühmt wegen feiner großen Fruchtbarkeit; es 
war die Kornkammer für alle Nachbarftaaten, elaustra ammonae (Tacit. hist. 3, 8.); und 
diefer felbft außergewöhnliche Mißwachsjahre übertragende Reichthum an Getreide mar 
ed, der erſt Abraham (Gen. 12, 10.) umd nachher die Söhne Jakobs (Gen. 42, 1. 
43, 2.) nad) Aegypten zog. Außer an Korn mar das Land aber auch reich am allen 
andern Nahrungsmitteln. Die Kinder Iſraels fehnen ſich nach den Fleifehtöpfen Aegyp- 
tens (Exod. 16, 3.) und nad) den Fifchen, Gurken, Melonen, Lauch und Zwiebeln (Num. 
11, 5.) zurück, die ihnen dort in Fülle geboten waren. Jetzt liegt ung ver Keichthum 
Aegyptens an Heerden von Rindern, Schafen, Ziegen, Schmeinen, ferner an Fiſchereien 
und Jägereien, fo wie an Wein, Feigen, Melonen und ven mannigfaltigften andern 
Früchten und Gemüfen, in ven zahlreichen Darftellungen der Denkmäler vor Augen, 
In einem Grabe bei den Pyramiden von Memphis (f. Lepfins, Denkmäler aus Aeg. 
und Xeth. II, 9.) werden 835 Rinder, 220 Kälber, 760 Efel, 974 Schafe und 2235 Ziegen 
als Beſitzthum des Grabinhabers aufgeführt. Von andern Pflanzen ift namentlich der 
Papyrus und Lotus zn nennen, von denen auffallenverweife der erftere fich jetzt in 
Aegypten gar nicht mehr findet, fondern nur noch in Sizilien. Dagegen war vie heut- 
zutage jo überaus wichtige Dattelpalme in alter Zeit von fehr viel geringerer Bedeu— 
tung, obwohl fie nicht fehlte und auch auf den Denfmälern öfter8 erſcheint. Strabo 
(p- 818) jagt ausdrücklich, daß durch ganz Aegypten die Balme Tchlechter Art fey und in 
dem Gegenden des Delta und um Alexandrien kaum genießbare Früchte trage; in ver 
Thebais wachſe noch die. befte. Auffallend ift auch, daß das Kameel, welches in jeßiger 
Zeit zu den nüglichften Thieren jener Ränder gehört, von den alten Aegyptern nicht in 
Heerden gehalten wurde, und überhaupt fo wenig vorfam, daß e8 weder in den Hiero- 
glyphen, noch fonft auf Denkmälern abgebilvet oder ‚erwähnt wird. Es kann nicht unbe— 
fannt gewefen ſeyn, da e8 von ven benachbarten Bölfern, namentlich in Paläftina, viel 
gebraucht wurde (Gen. 24, 10. 30, 43. Hiob. 1, 3.), beſonders auch zu Handelsreifen 
nad) Aegypten (Gen. 37, 25.), wo Pharao felbft dem Abram Kameele ſchenkt (Gen. 12, 16.); 
es ſcheint aber, daß e8 im Innern des Landes wenigſtens völlig unbenutzt blieb. Auch 
Herodot und Diodor ſagen nichts von äghptifchen Kameelen; erſt Strabo (p. 815) 
erwähnt, daß die Aegypter mit Kameelen durch die Wüſte von Koptos nach Berenike 
reisten. Das Pferd dürfte gleichfalls erſt aus Aſien eingeführt worden ſeyn. Wenig- 
ſtens hat bis jeßt fein VBorhandenfeyn im Alten Reiche, vor dem Einfalle der Hykſos, noch 
nicht aus den Denfmälern nachgewiefen werden können, und noch im Anfange des Neuen 
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Reichs erfcheint e8 zum Erftenmale in einem Aufzuge aftatifcher Fremder (Wilkinson, 
Mann. and Cust. vol I, Ende), welche unter der Regierung des Königs Tuthmofis IM. im 
16. Jahrh. vor Chr. mit andern aſiatiſchen Thieren, wie der Bär und der Fleinohrige 
Elephant, auch ein Paar Pferde als Geſchenke bringen. Bald aber fehen wir unter ven 
Königen der folgenden 19. Dynaftie Pferde in großer Anzahl in ven Schlachten gebraucht, 
jedoch nur zum Ziehen der Streitwagen, nie zum Reiten, obgleich im A. T. (Gen. 
50, 9. Exod. 14, 9. 23.) außer den Streitwagen öfters aud Reiter erwähnt werben. 
Das gewöhnlichte Laft- und Neit-Thier war wie im ganzen Oriente der Efel, der in 
großer Menge gehalten wurde (ſ. oben). Der wilde Ejel (6v@ygog) findet ſich jetzt noch 
in großen Heerden in den höheren nubifchen Gegenden. Daß unter dem Leviathan im 
Hiob (40, 25.) das Krokodil, und unter dem Behemoth (40, 15.) das Nilpferd zu 
verftehen, iſt jeßt anerkannt. Der erſtere ift ein ſymboliſcher Name, der letztere wird aus 
einem Ägpptifchen II EZE ROOT, bos aquae, hergeleitet, wie das Nilpferd noch 


jest von den Arabern ya umlS, gamüs el bahr, der Flußbüffel, genannt wird; 


doch würde bei dieſer Ableitung die Endung -t ſchwer zu erklären feyn. Früher kam 
dieſes ftarke und wilde Thier bis in den untern Nil herab; jetzt dringt es nicht mehr 
bis nad) Aegypten vor, fonvern nur bis Dongola und das fih nördlich anfchliekende 
Kataraktenland. In der ägyptiſchen Unterwelt vertritt das weibliche Nilpferd die Rolle 


—— a en 
des Widerfachers (Todtenbud) Kap. 125) und heißt hier — oder N 1 - 


Äm, ‘Amäm, vie Verſchlingerin (copt. OPAA, devorare) des Amente (dev Unterwelt). 
In Theben wurde bie nilpferdföpfige Göttin Ap oder (mit Artikel) Tap (Thebe) hod) verehrt. 

Auch an Mineralien war Aegypten reich, und zwar an den nüglichften von allen, 
an guten Baufteinen. Im größten Theile des Landes beftehen beide Thalufer aus Kalk— 
ftein, defjen feine und fefte Textur wir nody jegt in den Pyramiden und ausgedehnten 
Nekropolen von Memphis, wie in den mit den ſchönſten Skulpturen bevedten Felfengrä- 
bern von Theben bewundern. Jenſeit Theben in der Nähe von EI Kab beginnt die Sand— 
fteinregion, in welchen namentlic, die mächtigen Brüche von Selſeleh berühmt find, aus deſſen 
ſchönem Geftein ver größte Theil der noch erhaltenen Tempel und eine große Anzahl 
von Statuen und andern Skulpturen beftehen. In den Katarakten endlich trat das harte 
Urgeftein in einer reihen Auswahl ſchönfarbiger Oranite und Syenite,zu Tage. Noch 
größer war die Mannigfaltigfeit der Steinarten in den entfernteren Gegenden vom Nil, 
und im arabifchen Gebirge, zu denen ver berühmte honiggelbe Alabafter, jo wie die ver- 
ſchiedenſten Porphyre und Breecien gehören, die wir von den alten Aegyptern vielfach 
verarbeitet finden, Auch Gold ward in den von Shene öſtlich gelegenen Gebirgen ge— 
funden, und Smaragd in den Minen von Berenike. Kupfer wurde ſeit den älteften 
Zeiten auf ver Sinaihalbinfel gewonnen, 

Die Fruchtbarkeit des Landes, die Miühelofigfeit des Lebens unter einem ewig hei= 
tern Himmel und in einem warmen, ausnehmend gefunden Klima, die vafenartige Abge- 
fchiedenheit von allem Völkerdrängen und unruhigen Nachbarn, dann der jeltene Reich— 
thum an den geeignetften Materialien für Denkmäler jeder Art, wozu außer den Bau— 
fteinen auch die zu getrodneten und gebrannten Ziegeln vortrefflihe Maffe der fetten 
Nilerde, jo wie in weiterer Beziehung für Schriftvenfmäler die Papyruspflanze zu rech— 
nen find, endlich aber die durchaus trodene und daher wunderbar confervative Atmo— 
fohäre, welche jedem vor gewaltfamer Zerftörung bewahrtem Gegenftande, fey er aus 
Stein, Erde, Holz oder den ſcheinbar vergänglichften Stoffen, wie Leinen und Papyrus, 
eine ewige Dauerhaftigfeit mitzutheilen ſchien — dieß waren bie eigenthümlichen Natur⸗ 
verhältniffe Aegyptens, durch welche feine Bewohner zu dem früheſten geſchichtlichen 
Volke der Erde vorherbeſtimmt ſchienen. Ohne Zweifel trugen ſie weſentlich bei zu der 
ſeit ven älteſten Zeiten ſichtbar hervortretenden Neigung, Denkmäler, namentlich architek— 


142 Aegypten, das alte 


tonifche den Nachkommen zurückzulaſſen, diefe durch den Schmud der Darftellungen be- 
vedter zu machen, dann aber die Mittheilung durch bildliche Darftellung zu wirklicher 
Bilderſchrift zu erheben, oder doch dieſe Schrift zu einem erſtaunenswürdigen Drganis- 
mus durchzubilden, und ſich ihrer in ausgevehnterem Maße zu monumentalen Zwecken 
zu bedienen, als uns von irgend einem andern Volke bekannt iſt. Dieſer geſchichtliche 
Sinn führte ſie dann bald zu wirklicher analiſtiſcher Aufzeichnung der Ereigniſſe, wodurch 
wiederum das Bedürfniß zu einer genaueren Zeitrechnung und Zeiteintheilung erwachen 
mußte, die ſie nur durch eine ſchärfere Beobachtung der himmliſchen Phänomene begründen 
und ſichern konnten. Auch dieſe nothwendige aſtronomiſche Baſis einer jeden chronologiſchen 
Geſchichtsverzeichnung wurde es ihnen leichter als andern Völkern zu gewinnen wegen des 
unveränderlich heitern Tag- und Nachthimmels, unter dem fie wohnten. In der That 
finden wir ſchon auf den Denkmälern ihrer erſten großen Geſchichtsepoche unzweifelhafte 
Beweife von der Kenntniß aftronomifcher Perioden, die auf eine genaue und lange Beob- 
achtung der Geftirne zurückſchließen läßt. 

Alle Elemente waren alfo vorhanden, um in Aegypten leichter und früher ven höhe— 
ven Bildungsfeim, der in die drei Hauptfteöme der Noachiſchen Völkerquelle gelegt war, 
zur Entfaltung zu bringen, als in irgend einen andern Lande. Die große und wichtige 
Thatſache der gefhichtlihen Eriftenz des altägnptifchen Neichs, welches bereits im vierten 
Jahrtauſend vor Chriftus in einer volflichen Blüthe ftand, die eine noch weit längere 
Zeit der Entwidlung vorausfegt, und aus welchem jo wenig eine lebendige Kunde über 
den breiten Letheftrom der Hhffosbarbarei zu den nordiſchen Völkern gedrungen war, 
daß dieſe felbft und wir bis vor Kurzem mit ihnen den Anfang aller Völfergefchichte in 
einer Zeit anzunehmen pflegten,. in welcher jenes Neich fich bereit8 zum Ende neigte, dieſe 
Thatſache fteht jet wiſſenſchaftlich feſt. Sie ift ein großer Gewinn für die ganze Alter- 
thumswiſſenſchaft, aber fie ift auc ein neues Zeugniß dafür, daß wir im Alten Tefta- 
mente, welches von jenem Reiche ebenfowenig wie andere Geſchichtsquellen etwas weiß, 
feine hronologifhen Dffenbarungen über die äußeren Hergänge der Menjchengefchichte zu 
ſuchen haben, jondern die Geſchichte Gottes unter den Menfhen und feine Gebote, wie 
fie zum Heile der Bölfer duch den Mund der Propheten und anderer heiliger Männer 
in der nad) den Kenntniſſen der jedesmaligen Zeit natürlichen Ausdrucksweiſe und ver— 
kündigt werben. 

Was wir über das altägyptifche Reich in chronologiſcher Beziehung wiſſen, ſtammt 
lediglich aus dem Geſchichtswerke her, welches der Heliopolitanijche Oberprieſter Mane— 
th68 auf Befehl des Ptolemäus Philadelphus in griechiſcher Sprache in drei Tomen ab- 
faßte und aus den alten Annalen und Gefhichtsbüchern der Tempelarchive geſchöpft hatte, 
Die daraus vornehmlicd von Joſephus, Afrifanus und Eufebius erhaltenen Auszüge der 
30 ägyptifchen Dynaſtieen bis zur griechiſchen Herrfchaft, Haben für uns aber erft einen ftreng 
geihichtlihen Charakter gewonnen, ſeitdem es durd) die fortfchreitende Entzifferung ver 
Hieroglyphen möglich geworben ift, die Angaben des Manethö8 durch die Denkmäler zu 
prüfen und zu beftätigen oder zu berichtigen und zu ergänzen. 

Es war ſchon Champollion und deſſen erften Mitarbeitern gelungen, an ver Hand 
der Monumente bis in den Anfang des Neuen Reichs, bis zur 18. Dynaſtie, zurückzu— 
gehen. Jetzt wird der erfte Theil der Manethonifhen Dynaftieen ebenfowenig mehr in 
Zweifel gezogen. Die unerfhöpflihe Menge chronologiſch beftimmbarer Denkmäler bietet 
und eine bereits faft ununterbrochene Reihe von Königen dar bis in die vierte Dynaſtie 
zurüd, und die Zeichnungen der Preugifhen Expedition umfafjen allein mehrere hundert - 
Darftellungen nur aus dem Alten Reiche (Denfmäler aus Aegypten und Aethiopien, 
Abtheil. II, Blatt 1—153). | 

Ueber den hronologifhen Anfangspunkt der ägyptifchen Gefchichte nach dem 
Berichte Maneth6s beftehen noch zwei wefentlich verſchiedene Anfichten. Die eine, welche 
bejonderd von Böckh (Manetho und die Hundsſternperiode, Berlin 1845) vertreten ift, 
nimmt die 30 Dynaſtieen als hintereinander fortlaufend an, wenigftens in der Meinung 
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der Aegypter. Hiernach fett Böckh das erfte Jahr des erften Königs Menes auf 5702 
dor Ehr., hält dieſes aber fir ein nachträglich durch chkliſche Rechnungen feftgeftelltes. 
Die andere Anſicht, nach welcher die Manethoniſchen Dynaſtieen als zum Theil gleich— 
zeitig regierend angeſehen und angegeben wurden, iſt hauptſächlich von Bunſen (Negyp- 
tens Stelle in der Weltgeſchichte, Hamburg 1845) und Lepfius (Chronologie der Aegyp⸗ 
ter, Theil I, Berlin 1848) aufgeftellt worden. Erfterer glaubt über vie älteften Zeiten 
die Zahlenangaben eines Eratofthenifehen Fragmentes den Manethonifchen vorziehen zu 
müſſen und fest ven Beginn des ägyptiſchen Reichs auf 3643, während letterer nach 
einer beftimmten Manethonifchen Angabe über den ganzen Umfang der ägyptiſchen Ge- 
ſchichte, mit welcher die Zahlen ver einzelnen Dynaftieen in gutem Einflange ftehen, als 
erftes in den ägyptiſchen Annalen verzeichnetes Jahr des Menes 3892 vor Chr. findet. 

Die Aegypter nahmen vor den ihnen annaliſtiſch überlieferten menſchlichen Dynaſtieen, 
wie andere Völker, eine Götterregierung an, und zwar in drei Dynaftieen. Die exfte 
derjelben beſtand aus ihren höchſten Göttern, deren Siebenzahl aus ihrem oberften Na- 
tionalgotte, dem Na oder Sonnengotte, und der Götterfamilie des Oſiris, des Lokal— 
gottes ihrer älteften Königsrefidenz This in Oberägypten, beftand. Auf diefe folgte eine 
zweite Dynaſtie von 12 Göttern, an deren Spige der Mondgott Thoth ftand; und end— 
lid) eine dritte aus 30 Halbgöttern gebildet (Lepfius, iiber den erften ägyptifchen Götz 
terkreis 1849). Zwifchen dem Ende der Götterherrfchaft und ihrem erften gefehichtlichen 
Könige Menes nahmen fie noch eine vorhiftorifhe Dynaftie fogenannter Manes (vExvor) 
an, deren Königsfig, wie zu erwarten, in This, der Vaterſtadt des Menes, war (Chro- 
nol. Bd. I, ©. 474, 482, 501). 

Menes, der Thinit, zog aus nad; Unterägypten und gründete Hier Memphis und 
die erfte gefchichtlihe Dynaſtie. Doc) regierte der oberägyptiſche Königsſtamm als thini- 
tijche zweite Dynaftie fort, erloſch dann aber für immer. An die erſte Dynaſtie ſchloß 
fi) in Memphis ſogleich die dritte und dann die vierte an, welche beive Memphitiſch 
heißen. In der letsteren gelangte das alte Neid) bereit3 zu feiner erften Blüthe, Unter 
ihr wurden die beiden befannten größten Pyramiden von Cheops und Chephren, dem 
Chufu und Chafra der Infchriften, und neben ihnen die kleinere des Mencherinos (My: 
ferinos), auf den Denkmälern Menfera, erbaut, nachdem ſchon am Ende ver dritten 
Dynaſtie die beiven ftattlichen weiter ſüdlich bei dem heutigen Dahſchur gelegenen Pyra— 
miden errichtet worden waren. Die um die Königspyramiden gruppirten, theils aufge- 
bauten, theil® in den Fels gehauenen Gräber find es hauptſächlich, die ung durch ihre 
zahlreichen Darftellungen und Infchriften in ven für den Todtenkult beftimmten Kammern, eine 
überrafchend vollftändige Einficht in die damaligen Lebensverhältniffe ver Aegypter, ihre 

Kunſt und Handwerfe, ihre Keichthüner und täglichen Beſchäftigungen, ihre Vertheilung 
von Aemtern und Würden, ihre verwandtfchaftlichen Beziehungen untereinander, ihren 
Götter- und Todtenkult u. f. w. eröffnen in einer Zeit, der zweiten Hälfte des vierten 
Sahrtaufends vor Chr., in welcher noch die ganze übrige Welt für uns ſtumm ift und 
nod) ein anderes Jahrtauſend ſtumm bleibt. 

Die fünfte Dynaftie ſchließt fid) unmittelbar an die vierte an; wir finden die Namen 
ihrer Könige in den Gräbern von Memphis; auch fie war alfo eine Memphitiſche. 
Gleichzeitig mit ihr regiert aber in Oberägypten die fechste, aus Elephantine, alfo von 
der Aethiopiſchen Grenze ftanmend. Mit ihr treten zum Erſtenmale die Aethiopier in 

der ägyptifchen Gefchichte auf, denn fo werden fie aud) nad) einer andern Nachricht ver 
ägyptiſchen Priefter genannt. Ihre Könige aber, fo weit wir fie von ihren Denkmälern, 

die nur in Oberägypten vorkommen, fennen, unterſcheiden ſich in nichts von den ägyp— 
tiſchen. Es geht darans ihre nahe Verwandtſchaft hervor, wern wir nicht annehmen 
wollen, daß fie in Aegypten zu Aegyptern wurden, mie ſpäter die Athiopen der 26ften 

Dynaſtie. 

Unter den folgenden Dynaſtieen bis zur elften ſank der Wohlſtand des Landes, wie 
wir aus dem Mangel an Denkmälern und Nachrichten abnehmen können. Die elfte war 
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zum Exftenmale eine Thebanifche. Mit dieſer, die fid) in Oberägypten unabhängig macht 
gründet fih die Macht und der Ruhm ver vorher ungenannten Stadt Theben und ihves 
Lofalgottes Ammon. Die zwölfte Dynaſtie, die zweite thebanifche, macht ſich zur Reichs⸗ 
dynaſtie und erhebt das Land zu einer zweiten Blüthe, die ſich und, wie die frühere, vor 
Allem durd eine Reihe ftattliher Denkmäler, befonders merkwürdiger Felfengräber, wie 
die von Benihaffan mit ihren reichen Wandgemälven fund gibt. Der großartige Charakter 
diefer Epoche bethätigte fi) auch durch viefenhafte, die Wohlfahrt des Landes bezweckende 
Unternehmungen. - Eine folhe war die Anlage des Joſephkanals, der in das Faium ge- 
leitet und hier in den durch mächtige Dämme fünftlid) bereiteten See Möris (MI 100 
st aampe, See der Ueberſchwemmung) aufgenommen wurde, wodurch jowohl dieſe bis 
dahin wüßte Provinz zur fruchtbarften von allen umgefchaffen, als aud) die Umgegend von 
Memphis in der teodenen Jahreszeit bewäſſert wurde. Namentlich war e8 der 42 Jahre 
regierende König Amenemha III., welcher das für die allgemeine Wohlfahrt jo wichtige 
Kanal- und Bewäflerungsfyften des ganzen Landes auf die höchfte noch zu Herodots 
Zeit berühmte Stufe hob, und zır diefem Behufe an der ſüdlichſten Grenze feines Reichs, 
welche unter feinem Vorgänger über die zweite Katarakte bis zu dem heutigen Semneh 
in Aethiopien vorgefhoben war, die höchften Wafferftände des Nils beobachten und an 
ven Uferfelfen vorzeichnen ließ. Er war e8 ferner, der neben dem See im Faium jeine 
Pyramide und vor ihr den Tempel errichten ließ, welcher fpäter den Mittelpunkt des be— 
rühmten Labyrinths bilvete. + 

Aber Schon wenige Jahre nad) feinem Tode wurde das Reich von dem Gipfel feiner 
Wohlfahrt plöglic) und gewaltfam herabgeftürzt. Um das Jahr 2100 vor Chr. fielen 
die Hykſos, ein Friegerifches Hirtenvolf, von Dften her in Aegypten ein, bemächtigten 
ſich ohne Widerftand des untern Landes, nahmen Memphis ein, machten e8 zu ihrer 
eigenen Reſidenz, legten dem untern und dem obern Lande Tribut auf und befeftigten 
dann den norböftlihen Zugang zum Lande, ven fie felbft offen gefunden hatten, um ihn 
nun um jo forgfältiger gegen nachdrängende Völker, namentlich, wie e8 heißt, gegen bie 
damals in Afien mächtigen Aſſyrer, zu verfchließen. Erſt nad) 511 Jahren gelang e8 
den einheimifchen Königen, die fich theils in Oberägypten, theils in Aethiopien ihre Un- 
abhängigfeit von der Fremdherrfhaft im untern Lande erhalten hatten, won Süden her 
vorzubringen und nad) langen hartnädigen Kämpfen die Hykſos auch aus ihrem letzten 
Bollwerke, aus Avaris, dem fpätern Pelufium, zu vertreiben und nad) Syrien zu drängen. 

Dieß war ein mächtiger, wahrfcheinlich der erfte große Rückſtoß von Süden her gegen 
den allgemeinen aus Aſien hervorquellenden Völferftrom, der um fo tiefer und nachhal— 
tiger in die damaligen Weltverhältniffe eingreifen mußte, je vafcher die ägyptiſche Macht 
unter den großen Pharaonen der 18ten und 19ten Dymaftie nun wuchs und je weiter fie 
ſich über die Grenzen des eignen Landes hinaus bis tief nad) Aften hinein für mehrere 
Jahrhunderte durch fiegreihe Eroberungszüge fühlbar und furchtbar zu machen wußte. 
Ein ganzes Volk von Humderttaufenden, das allmälig in den Städten des hochgebilveten 
kunſt⸗ und fenntnigreichen Aegypten doch wenigftens ebenfoviel Bildung fi) angeeignet 
haben mußte, als es wahrfcheinlich daſelbſt zerftört und gehemmt hatte, wird gezwungen, 
fi neue Wohnfige in Paläftina zu fuhen. Dieß mußte zu neuen DVertreibungen und 
Auswanderungen von dort aus, wahrfcheinlicd and zur einer Zerfpaltung der aus 
Aegypten verdrängten Hykſos felbft nad) verfchiedenen Geiten hin führen. Dadurch wird 
es begreiflich, wie jenes Weltereigniß und feine nächften Folgen eine allgemeine Bewegung 
unter den Völkern erzeugen und für alle Zukunft einen tiefen Eindruck zurücklaſſen mußte. 

Die Zeit jener neuen Aera war das 16. 6i8 14. Jahrhundert vor Chriftus, und es ift 
wohl bemerfenswerth, daß ſich die Wurzeln der hiſtoriſchen und hiſtoriſch-⸗mythologiſchen 
Erinnerungen aller übrigen Völker des Alterthums ungefähr bis in jene Zeit, aber nicht 
wohl höher zurüdverfolgen laſſen, namentlich fo weit fie Ureinwanvderungen, Völferver- 
Thiebungen, Kolonien, DVerbreitung von Götterdienften und Kenntniffen oder mytholo— 
giſche Volfsgenealogieen betreffen. j 


* 
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Man hat ſchon früh dieſes Ereigniß der Vertreibung der Hykſos mit dem Aus— 
zuge der Kinder Iſrael in Verbindung ſetzen, ja beides für eins erklären wollen. 
Diefe Anficht wurde namentlich von Joſephus geltend gemacht, der dadurch feinem Volfe 
zugleich ein höheres Altertyum und ven Ruhm einer frühen Machtentwickelung vindieiven 
zu können glaubte. Er fennt aber fir feine Behauptung felbft feine andere Quelle als 
das Schon längſt zum höchſten Anfehen gelangte Geſchichtswerk des Mlaneth6s, mit dem 
ex fi) doch nach feinen eigenen Auszügen in dem entjchievenften Widerfpruche befindet. 
Inder That kann eine unbefangene Prüfung der Nachrichten des Manethôs nicht den 
geringften Zweifel darüber Laffen, dag von den Aegyptern felbft beide Ereigniffe als völlig 
getrennt angefehen ımd berichtet wurden. Die Vertreibung der Hykſos aus Avaris wird 
unter den König Thummofis, wie jegt die Handſchriften leſen, das ift Tuthmofis ILL. 
gejeßt. Der Auszug der Sfraeliten, der mit vielfachen die einfeitig ägyptiſche Auffaffung 
verrathenden Abweichungen als eine Vertreibung ausfägiger und dann rebellifcher Leute 
unter der Anführung eines heliopolitanifchen Prieſters Ofarfiph, der ſich nachher Moſes 
genannt habe, erzählt wird, fand nad) Maneth6s unter einem Könige ftatt, der zwar von 
Joſephus bald Amenophis bald Menophis genannt wird, aber, da er der Sohn eines 
Ramſes und der Vater eines Sethôs gewefen feyn foll, nur der Menophtes oder Me— 
nephtes (Afrikanus liest Amencphtes) der Manethonifchen Liften, ver Sohn Namfes IL. 
und der. Bater Sethos II. geweſen ſeyn kann. Beide Könige, Tuthmofis III. und Me- 
nephtes, da fie gerade den Anfangspunft und den Endpunkt der höchften ägyptiſchen 
Blüthe bezeichnen, find uns vollkommen durch die Denkmäler befannt, und der. leßtere 
regierte ungefähr 250 Jahre ſpäter als der erftere. Um jo viel lagen alfo nad) den 
ägyptiſchen Berichten beide Ereigniffe auseinander. 

Da hierüber in Bezug auf die Manethoniſche Auffaffung feine Meinungsverfchie- 
denheit ſeyn kann, und uns ferner die Negierungszeit des Königs Menephtes unmittel- 
barer und daher ficherer als die irgend eines andern Königs dadurch befannt ift, daß in 
diefelbe der Anfang der legten im Jahre 139 nad) Chr. endigenden und im Jahre 1322 
vor Chr. beginnenden Sothisperiode fiel, welche deßhalb nach einer Angabe des Mathe 
matifers Theon von Alerandrien die Aera des Menephtes genannt wurde, fo fann nur 
noch die Frage ſeyn, ob die altteftamentlihen Berichte den ägyptiſchen widerfprechen, 
und zwar fo, daß wir die leteren deghalb für irrig halten müffen. Es jcheint aber im 
Gegentheil, daß die fo beftimmte ägyptiſche Angabe durch die. hebräifchen Urkunden auf 
das Entfchiedenfte beftätigt wird, wenn wir einen. Jrrthum in der jedenfalls erſt fpäter , 
zugefügten Berechnung des Zeitraums zwifhen Auszug und Tempelbau annehmen, welz 
her (nad) 1. Kön. 6, 1.) 480 Jahre betragen haben foll, eine Zahl, welche weder mit ven 
einzelnen Zahlen im Buche der Richter, noch mit der Lefung dev LXX, noch mit der 
Annahme des Verfaſſers der Apoftelgefchichte (13, 20.) übereinftimmt, noch auch von 
Sofephus (Ant. 8, 3,1. c. Ap. 2, 2.) als richtig anerkannt wurde. Während diefe Ab- 
weichungen meiftens auf eine noch höhere Zahl von Fahren führen wirben, ergibt eine 
unbefangene Betrachtung und Vergleihung der Geſchlechtsregiſter, von denen namentlich) 
die Levitiſchen die größte Zuverläßigfeit beanfpruchen können, bei Ueberſchlagung ver 
Mittelzahlen eine fehr viel geringere Summe, und gerade eine folde, wie fie zu erwarten 
war, wenn die ägyptiſche Meberlieferung über die Epoche des Auszugs richtig ift. Wie 
aud) die Zahlen des Buchs ver Nichter diefer Annahme wenigftens nicht entgegenftehen, 
und. wie fid) jelbft in der Rabbinifchen Chronologie, welche den Auszug auf das Jahr 
1314 vor Chr. feßt, die richtige Anficht erhalten hat, ift hier nicht der Ort näher nad) 
zumeifen (Chronol. der Aeg. I, ©. 360 ff. 377). Die wichtigfte Beftätigung liegt aber 
darin, daß im ver Mofaifchen Erzählung felbft eines Umſtandes gedacht wird, welcher 
auf das Beftimmtefte auf die angegebene Zeit hinweist. Das ift die Erbauung ber 
Städte Pithom und Ramſes durd die Juden unter dem Vorgänger des Pharao 
des Auszugs, alfo unter Ramſes I. Wir wiſſen durch andere Zeugniffe, daß biejer 
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mächtigſte Pharao viele Kanäle graben und neue Städte bauen ließ, und nament- 
Lich, daß er den Kanal in der Provinz Gofen, welcher ſpäter zur Berbindung des rothen 
Meeres mit dem Nile diente, anlegte, am deffen weſtlichem Ende Pithom (Patumos) und 
am öftlichen die Stadt Ramſes lag. In den Ruinen dieſer letzteren Stadt ift nod) Die 
granitene Gruppe zweier Gottheiten und des zwifchen ihnen thronenden vergötterten 
Kamfes IT. gefunden worben, welche im Sanktuarium des Tempels ftand, der dieſem 
Könige als Heros eponymos der Stadt daſelbſt geweiht war. 

Die irrige Anſicht von der Identität des Abzugs der Hykſos und der Iſraeliten 
hatte die Folge, daß man auch die Ankunft Abrahams und Jakobs in Aegypten zu früh 
anſetzte und fie noch unter der Herrſchaft der Hykſoskönige ſtattfinden ließ. Dagegen 
ſpricht Alles, was aus der hebräiſchen Erzählung über die damaligen Verhältniſſe des 
regierenden Herrſcherhauſes zu entnehmen iſt, und es würde Niemand aus der altteſta⸗ 
mentlichen Erzählung allein auf den Gedanken kommen können, daß damals eine den 
Hebräern verwandte arabiſche Dynaſtie in Aegypten geherrſcht habe. Daß Jakob vielmehr 
an einen ächt ägyptiſchen Hof kam, geht daraus hervor, daß der König den ägyptiſchen 
Titel Pharao (Phra oder Phuro) führte und Joſeph von ihm ägyptiſch Zaphnathphaneach 
(wovFouparnz, N CWHT MR Pasıg,, ereator, salvator vitae) genannt wurde; 
daß ebenfo die Beamten des Königs ägyptiihe Namen führten, wie Potiphar (Petphra, 
dem Phraa geweiht); daß Joſeph mit feinen Brüdern durch den Dolmetſcher ſprach und 
namentlich, daß die Aegypter mit ihnen als verabfheuten Hirten nicht das Brod effen 
durften. Die erften Berührungen ver Hebräer mit den Negyptern fanden daher in ber 
Zeit nad) der Vertreibung der Hyffos ftatt. Wie hätte auch von dieſem größten Ereig- 
niß jener Zeiten, wenn es während des Aufenthaltes der Ifraeliten in Goſen unter Mo- 
ſis Bater over Großvater ftattgefunden hätte, feine Spur in die altteftamentliche Erzäh— 
Yung übergehen können. Es kommt aber hiezu, daß wir diefelben für Aegypten überaus 
wichtigen Staatseinrichtungen, welche nad) dem Bericht des A. T. (Gen. 47, 20—26.) 
durch Fofeph eingeführt wurden, ihren wefentlichen Zügen nach auch bei Herodot (2, 108. 
37.) und Divdor (1, 54. 73. 74.) erwähnt und dem Könige Sefoftris over Seſooſis zu— 
gefchrieben finden, d. i. Sethos I, deſſen Kegierung in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
begann. Mit viefer Epoche ftimmen wieder die Angaben der Gefchlechtsregifter vollfom- 
men überein. Wir müffen alfo auch hier den gefhichtlichen Charakter dieſer Genealogieen 
höher anſchlagen als die einzelnen Zahlenangaben ver 430 Yahre für den Aufenthalt 
der Sraeliten in Aegypten, welche damit ebenjo wie die 480 Yahre in Widerſpruch 
ftehen. 

Wir kennen demnach in der ägyptifchen Geſchichte ſowohl den Pharao, unter welchem 
Sofeph nad) Aegypten fan, Sethos I, als denjenigen, an deſſen Hofe Mofes erzogen 
war, Ramfes II, und endlich ven dritten, unter welchem das Volk Iſrael auszog, Me— 
nephthes. Von diefen drei Königen der 19ten Dymaftie war Namfes I. Miamun bei- 
genannt, unftreitig der größte; ja, wir müffen fagen, daß unter ihm das ägyptiſche Reich 
auf dem höchſten Gipfel ver Macht und des Ruhmes ftand, ven es jemals erreicht hat. 
Unter diefem Könige alfo ward Mofes, der große Gottesmann, geboren, und umter feinem 
Nachfolger, den Herodot (2, 111) unter dem Namen Pherös (Pharao) als einen über- 
müthigen und gottlofen, daher aud mit Blindheit geſtraften König ſchildert, führte er 
fein Bolf aus und gründete durch das vom Sinai verkündigte Geſetz die erfte, die jüdiſche 
Theokratie, wie 1300 Jahre fpäter mit dem vollendeten Umſchwunge der Weltgefchichte, 
unter Auguftus, dem größten Kaiſer der griechiſch-römiſchen Welt, Chriftus geboren 
warb und durch feinen Tod unter Tiberius, dem römifchen Pherös, die zmeite, die chrift- 
liche Theofratie gegründet ward. 

Unter den legten Königen der 19. und unter den folgenden Dynaſtieen verfanf 
das Reich allmählig in Luxus und Unthätigkeit. Nur den erften König ver 20. Dyna— 
fie, Ramſes III, ven reihen Rhampſinit des Herodot, zeichnen Die Denfmäler noch ein- 
mal als einen König aus, der mehrere Kriegszüge nad; Aften unternahm. In derſelben 
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Zeit, feit dem 13. Jahrhundert, nehmen wiever die aftatifchen Neiche an Kraft und Be- 
wegung zu. Die nächte bemerkenswerthe Berührung der ägyptiſchen und ver ifraeliti- 
ſchen Geſchichte fällt in die 22. Manethonifche Dimaftie, in welher Schefchend (I&ooy- 
x) der Schiſchaq der Bibel um 970 nad) der gewöhnlichen Annahme gegen Rehabeam, 
den erſten König des gefonderten Juda, auszieht, und in deſſen 5. Negierumgsjahre 
A Kön. 14, 25.) Jeruſalem erobert. Diefes Ereigniß hat aud) auf den ägyptiſchen Deuk— 
mälern eine Spur zurücgelaffen, indem. an der äußern Südſeite des Tempels von Karnak 
der Gott Ammon dargeftellt ift, wie er dem Könige Scheſchenk eine große Anzahl perfoni- 
fizirter überwundener Städte und Landfchaften zuführt und darunter einen Afiaten, deſſen 
Name IJUTHMALK lautet, und mit Wahrſcheinlichkeit auf das Neid) Juda bezogen wird, 
obgleich die Zufammenfegung des Namens nicht ohne Schwierigkeit zu erklären ift. 

Es war um jene Zeit, oder wenig frither, daß die wichtigfte Urkunde iiber die alten 
Völferverhältniffe abgefaßt worden zur feyn ſcheint, die wir befisen, die Bölfertafel der 
Geneſis. Wir haben daher hier ein Bild der Verbreitung und des verwandtfchaftlichen 
Zufammenhanges der Völker und Stämme zu erwarten, wie es in jener Zeit einen hod) 
‚ erfahrenen Hfraeliten im feiner allmähligen Geftaltung feit einigen Jahrhunderten er- 
Iheinen fonnte. Es find in ver legten Zeit viel gelehrte und ſcharfſinnige Unterfuchungen 
über diefen unſchätzbaren Bericht angeftellt worden und feine Wichtigkeit und Zuverläßig— 
feit immermehr an's Licht getreten. Wir berühren hiervon nur mit wenigen Worten, 
was Aegypten und jeine ihm hier zugewiefene Verwandtſchaft mit andern Bälfern betrifft. 
Bol. Movers, Phönizier, Band I, 1841 und beſonders Bertheau, zur Geſch. der Iſrael. 
1842; ferner Knobel, die VBölfertafel, 1850, und Stark, Gaza und die philift. Küfte. 1852. 

Cham, über deſſen Namen ſchon oben geſprochen worden ift, hatte vier Söhne, 
Kufh, Mizraim, Phut und Kanaan. Diefe entſprachen im Allgemeinen den Völ— 
fern, welche von den Griechen, Aethiopen, Aegyptier, Libyer und Phönifer genannt 
wurden. Die Keihenfolge beginnt von Süden in der Ordnung, in welcher e8 aud uns 
am natürlichften erſcheinen würde, ihre fuceeffiven Nieverlaffungen anzunehmen. Aethio- 
pien hatte einen weiteren und einen engeren Begriff. Im erfteren Sinne fonnten alle 
dunkelfarbigen Südländer darunter verftanden werben; tm leßteren bezeichnete es die 
ſüdlich an Aegypten angrenzenden Nilanwohner, deren Mittelpunft und Mutterſtadt nad) 
Herodot (2, 29.) Meros war, und deren Stamm ſich vom Nile vornehmlich nad) Oſten 
bis an das rothe Meer, in alter Zeit und auch wieder im Mittelalter zuweilen bis über 
das Meer hinüber ausbreitete. Diefes Bolt hatte feine Stammverwandtihaft mit den 
Negern, hatte weder deren Schädelbau, noch deren Hautfarbe, ſondern war, wie jeßt Die 
alten Monumente von Barkal, dem Herodotiſchen, und von Begerauie, dem Straboni- 
ſchen Meros, erwiejen haben, ein rothes oder braunes Volk, wie die Aegypter und jeiner 
Körperbildung, wie auch feiner Sprache nad) ein Noachiſches oder Kaukaſiſches Volk. Noch 
jest wohnt diefes Volk, in verfchiedene Stämme getheilt, zwiſchen Aegypten und Abyſſinien, 
früher beſonders als Blemmyer, daun als Bega, jetzt als Biſchari bekannt. Die Sprache 
der Biſchari, die bei ihnen ſelbſt noch Begaſprache heißt, trägt einen ganz verſchiedenen 
Charakter von dem der ſemitiſchen Abyſſinier, und noch mehr von dem der innerafrika⸗ 
niſchen Negervölker, zu deren Abkömmlingen auch das jetzt am Nile wohnende Miſchvolk 
der Nubier gehört. Es ift ſehr unwahrſcheinlich, daß die Völkertafel unter Kuſch mehr 
als viefes fich geographifc und ethnographiich ſehr bejtimmt ausſcheidende Volk verftan- 
den, und etwa die Neger und ſämmtliche ſüd- und weſt⸗ afrikaniſchen Völkerſtämme mit- 
begriffen haben ſollte, wie dies oft angenommen worden iſt. Schon die beſchränkten Ter- 
ritorien der Brudervölker weifen darauf hin, daß. auch unter Kuſch nicht eine Vielheit 
unzähliger Stämme, welche ſtaatlich, ſprachlich und ſelbſt vagenhaft auf das Weiteſte von 
einander getrennt waren, verſtanden wurde. Dies hat nichts zu thun mit der jetzt, na= 
mentlich in Amerika, viel verhanvelten Frage über die urſprüngliche Einheit des ganzen 
Menſchengeſchlechtes, welche zwar nicht, wie die der Noachiſchen MEERE wiſſenſchaft⸗ 
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lid) erwiefen werden kann, aber ſchon aus dem Begriffe des Menſchen jelbft zu folgen 
ſcheint. Durch feine Stelle des A. T. find wir zu der Annahme genöthigt, daß unter 
Kufc auch Neger verftanden wurben, obgleich eine foldhe einzelne Anwendung fein Be⸗ 
denken gegen die eigentliche Bebentung des Wortes erregen fünnte. Die meiften Stellen 
deuten aber ausdrücklich auf das ftreitbare und nachweislich ſchon feit der Hykſoszeit von 
Aegypten aus civilifirte Volk der rothbraunen ſtammverwandten Nilanwohner jenfeit Syene 


hin. Daſſelbe beſtätigt auch der Name — ann ober — Kuſch oder Keſchi auf 


den hierogly nr Ä — a: N N N / Nahaſi, 
yphifchen Denkmälern, welcher jederzeit von den SS u 
den Negern, unterfchieden werben. 

Auch über Phut kann fein Zweifel feyn. Es bezeichnet die im nörblichen Afrika 
ſich weftlich von Aegypten ausbreitenden Stämme, die wir fonft unter dem Namen ber 
Libyer kennen. Ihre Nachkommen find die heutigen Tuarif, Chabylen und die verwand- 
ten Stämme, die fih, von den Küften zurückgedrängt, jett über ven größten Theil der 
Sahara von den Ägyptifchen Dafen bis zu den Kanarifchen Infeln erftveden. Ihre Stam- 
meszufammengehörigkeit geht aus ihrer gemeinfchaftlihen, nur dialektiſch zerſpaltenen 
Sprache hervor. 

Mizraim, Aegypten, ift das dritte afrifanifhe Glied ver Chamitifhen Familie. 
Seine alte Sprache ift jet völlig durch die arabifche verdrängt, wie auch fein Volk durch 
fortwährende Mifhung und eine bereits zwölfhundertjährige Unterwerfung unter eine 
zweite Hyffosherrfchaft, die ganz, wie die erfte, aus Arabien hervorbrad), faft gänzlich 
femitifirt worden ift, während das äthiopifche und libyſche Volk ſich in ihren weniger be- 
neiveten Wohnfigen erhalten hat. Aber wir kennen die äghptifche Sprache durch die 
foptifhe umd num auch durd) die hieroglyphifche Literatur. Dadurch find wir jett zu 
der Behauptung berechtigt, daß in der That auf afrifanifchem Boden fi) nur drei große 
Bölker befanden, die fi durd den Charakter ihrer Sprachen noch jet als Noachiſche, 
um dieſen bier verftänolichen Ausorud zu gebrauchen, ermweifen laffen. Es möge hier 
in diefer ſprachlichen Beziehung nur auf ein bisher noch nicht in dieſem Sinne geltend 
gemachtes, aber wichtiges und wejentlich unterfcheivendes Merkmal ver Chamitifchen, wie 
aller Noachiſchen (Kaukaſiſchen) Sprachen hingewiefen werben, auf die Unterfcheidung der 
Gejchlechter, die fi) (mit einer untergeorpneten Ausnahme) in feiner andern afrikanischen 
und, wie e8 ſcheint, überhaupt bei feiner zu jener Wurzel nicht gehörigen Sprache aus- 
gebildet hat. 

Es wird aber nody ein vierter Sohn Chams, Kanaan genannt, deſſen Volk wir 
auf aſiatiſchem Boden finden. Es würde ohne dieſe beftimmte Nachricht in ver Völfer- 
tafel ſchwerlich Jemand zur der Anficht geneigt geweſen feyn, daß die Kanaaniter ein Bru- 
dervolk ver Aegypter geweſen jeyen, und doch würde gerade hier ein bloßes Verſehen over 
eine unüberlegte Behauptung des Berfaffers der Völfertafel am unbegreiflichften feyn, weil 
ex jelbft in Kanaan lebte. Im Weſentlichen hat gewiß Bertheau das Nichtige getroffen, 
wenn er den Grund diefer Anordnung in der fünlichen Herkunft ver Phönifer im Gegen- 
jage zu den übrigen von Norboften her verbreiteten, ſemitiſchen Bölfer fucht. Doc, 
ſcheint die von demſelben zurücgemiefene Anficht, daß fie mit ven aus Aegypten in Maffe 
vertriebenen Volke der Hykſos zufammenhängen möchten, aud neben jener, wenn auch 
nicht in der Ausichlieglichfeit wie Hamaker will (Miscell. phoen. 1828, 8. 172 ff.) fehr 
wohl beftehen zu können. Die Hyffos wurden von den Aegyptern Araber oder Phö— 
nifer genannt. Als diefe in Aegypten einfielen, waren ſchwerlich ſchon vorher die Pa- 
läſtiniſchen Küften von denfelben befegt worden; möglich, daß e8 zu gleicher Zeit, oder 
doch vor der Vertreibung aus Aegypten geſchah. Wo aber blieb das große Volk ver 
vertriebenen phönikiſchen Hirten, wenn es nicht wirklich, wie berichtet wird, nad) Shrien 
zog und ſich dort unter ihren alten Stammgenoffen nieverlieg? War dies aber ver Val, 
jo begreift fi) leichter, wie dieſe ägyptiſirten Phönifer fo viele chamitiſche Elemente, deren 
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Spuren ſich in ven Götterbienften, und in Mythen wie die von Byblos, erhielten, in 
das Land brachten, daß eine genenlogifche Verbindung diefer aus Arabien und Aegypten 
— ſtammenden Südländer mit Aegypten und Aethiopien wohl berechtigt erſcheinen 
onnte. 

Wenig Beifall dürfte dagegen die vor Kurzem von Stark ausgeführte Anſicht finden, 
daß die Hykſos ſelbſt unterägyptiſche, alſo ächt und urſprünglich chamitiſche Stämme 
waren, die ſchon im Alten Reiche einſt als Herakleopolitiſche Dynaſtie auftraten, und 
nach ihrer Vertreibung hauptſächlich unter dem Namen der Philiſter die zunächſt an Aegyp— 
tem grenzende Küſte beſetzten. Ex geht hierbei von der Angabe der Völkertafel aus, 
dag Mizraim die Ludim, Anamim, Lehabim, Naphthuhim, Patrufim, ferner 
die Kasluhim, vwoher ausgegangen find die Philiftimau, und die Kaphthorim zeugte, 
Wir können feinen von dieſen Namen mit Sicherheit aus andern Quellen nachweiſen, 
außer den Philiſtim, von welchen Paläſtina ſpäter ſeinen Namen erhielt. Wir wiſſen 
jedoch aus andern Stellen des A. T., daß Patrus (Jeſ. 11, 11. Jer. 44, 1. 15. Ez. 29, 
14. 30, 14.) eine Bezeichnung von Oberägypten oder der Thebais war, von den LXX 
IHasovong over Da9Iwons geſchrieben, wahrfcheinlich ver hieroglyphiſchen Bezeichnung 


— J To-res oder mit dem Artikel Petores, das Südland, (ar. e’ Said) ent- 


ſprechend, aber ficherlich ohne Beziehung auf den vorog nagveirns, welher das weftliche 
der 4900 (Hathor) als Göttin des Amente geweihte Theben begriff. (Aehnlich läßt 
ſich vielleicht der Ausorud Ilziuvgıo bei Steph. Bya. s. v. Jelrao. für das Delta, durch 
Pe to mere, das Land der Ueberſchwemmung, ar. e' Rif, erfläven). Es ift höchſt un— 
wahrſcheinlich, daß die vier erften Stämme gleichfalls wie die Patrufim dem obern Lande 
zugehört ober in deffen Nähe gewohnt hätten. Jederzeit drängten fid) in und um das 
Delta mehr verſchiedene Stämme zufammen, auf welche man vaher diefe Namen lieber 
zu beziehen geneigt feyn muß, und zwar die Ludim auf einen öftlichen, die Lehabim (Lu— 
bim?) auf einen mweftlihen Stamm. Ganz unerklärt bleiben die Namen ver Anamim und 
Naphthuhim, die nur hier erwähnt werben. Da die Batrufim von Oberägypten erſt als 
fünfter Stamm genannt find, fo fünnen die Kasluhim und Kaphthorim nicht füglid) 
wieder wie die früheren vier Stämme nad) Unterägypten gehören. Sie find mit Recht 
außerhalb Aegyptens gefett worden und die Annahme, daß unter der Infel Kaphthor 
Kreta zu verftehen fey, dürfte Durch die abweichenden Erklärungen von Stark nicht wider— 
legt worden feyn. Die Kasluhim wohnten wahrſcheinlich mit ven Kaphthorim zufanmen, 
und feheinen ein von Aegypten über das Meer ausgewanderter Theil, vielleicht der Hyk— 
fos gewefen zu feyn, da wir ihre Abkömmlinge, die Philifter mit femitifher Sprache 
finden. 

Unfre geographifchen Kenntniffe über die Länder und Völferverhältniffe ver Zeiten, 
auf melche ſich die Völfertafel bezieht, werden fich einft noch fehr erweitern, ſobald das 
reiche Material von Hunderten von Länder-, Völfer- und Stäbte- Namen vollftändig 
gefichtet und verarbeitet feyn wird, welches in der großen Infchriftenliteratur der ägyp— 
tiſchen Denkmäler vorliegt, aber nod) von Niemand zum Gegenftande einer umfaſſenden 
Unterſuchung gemacht worden ift. Wurden doch allein in der oben erwähnten Darftel- 
lung von Karnak 156 größtentheils erhaltene Namen von Bölfern und Städten genannt, 
welche der König Schefchenf auf feinen aftatifchen Feldzügen überwinden hatte, 

Nachdem feit der 21. Dynaſtie die Thebanifchen Königsfamilten durch unterägnptifche 
aus Tanis, Bubaftis und Sais erſetzt worden waren, füllt das herabgefunfene Reich 
gegen das Ende des 8. Jahrhunderts dem Aethiopiſchen Eroberer Schabak dem Sabafön 
des Herodot, dem So der Bibel, anheim. Er wird bei Manethss mit feinen Nachfolgern 
Schabatef und Tahrafa, dem Thirhafa des A. T. (2. Kön. 19, 9. Ye. 37, 9.), als 
25. Diynaftie aufgeführt. Der Iette diefer Könige zog ſich ſpäter freiwillig wieder nad) 
Yethiopien zurück, und gründete dafelbft am Berge Barkal feine Nefidenz, das Herodo- 
tifche Meros. Mehrere Tempel wurden dort von ihm erbaut, deren Ruinen noch erhal- 


150 Aegypten, Das nene 


tert find und eine Reihe von Namen feiner Nachfolger auf ven Tempeln und Altären 
von Barkal beweiſen, daß ſeine Dynaſtie daſelbſt noch eine lange Zeit hindurch blühte. 

Nachdem die Aethiopen aus Aegypten abgezogen waren, folgte nach Herodot eine 
unruhige Zeit der Auflöſung und Verwirrung, die er mit dem Namen der Dodekarchie 
belegt, und von welcher in den aus Manethss erhaltenen Liſten nichts erwähnt wird, 
weil hier nur die legitimen Herrſcher ohne Unterbrechung aufgeführt werden. Nach kurzer 
Zeit bemächtigt ſich Pſametich I. des Thrones. Unter ihm und ſeinen Nachfolgern der 
26. Dynaſtie blüht das Land nod) einmal zu hohem Wohlftande auf. Dazu trug be— 
ſonders die veränderte Stellung bei, die ſich diefe Könige dem Volke und Auslande gegen- 
über gaben. Mit Hülfe Fonifcher und Karifcher Söldner, den ehernen Seemännern des 
Orakels, hatte Pſametich feine Macht wieder erlangt. Dafür, gab er ihnen Ländereien 
und eine bevorzugte Stellung, weldhe ohne Zweifel mit dazu beitrug, daß ein großer 
Theil der Kriegerkaſte unter feiner Negierung nad) Yethiopien auswanderte. Bald wuchs 
die griechifche Bevölterung im Lande. Amafis räumte ihnen die ganze Seeftabt Naukra— 
fi8 ein, die num einer der wichtigften Handelsplätze wurde. Die Thore Aegyptens öffneten 
ſich dem auswärtigen Handel, und felbft in ven Siegeszeiten der 18. ımd 19, Dynaſtie 
waren nicht fo viele Neichthimer im Lande aufgehäuft, wie in diefer Zeit. Die Zahl 
der Städte wuchs unter Amafis bis zu 20,000. Auch die Kunft nahm einen neuen Auf- 
ſchwung, und einzelne Privatleute liefen ſich größere und reichere Felſenpaläſte als Grä— 
ber einrichten, als felbft die Königsgräber in Bab el meluk waren. yo 

Aber die Wehrfraft des Landes erftarkte nicht in gleichem Maße. Mit dem Ende 
diefer Dynaftie erlag das Land dem erften Andrange ver Perfiihen Macht. Von 525 
bis 504 blieb Aegypten Perfifhe Provinz. Dann wurde e8 noch einmal für furze Zeit 
felbftftändig unter der 29, und 30. Dynaſtie, bis es im Jahre 340 zum Zweitenmale 
von den Perfern erobert ward und bald darauf, im Herbfte 332, an Alexander fiel, 

An die Macedonifchen Beherrfcher fchloffen fi) die Ptolemäer an, unter welchen das 
erftarrte Aegypterthum, das feine Miffion in der Weltgefchichte erfüllt hatte, raſch jeinem 
Berfalle unter einer der verabfchenungswiürdigften Dynaftieen, die irgend ein Volk zu 
tragen hatte, entgegenging. Von allgemeiner Wichtigkeit war in diefer Zeit nur, daß 
die griechiſche Wißbegier in dieſem Lande urältefter Weisheit und Gelehrſamkeit ſich in 
den Beſitz der orientalifchen Bücherfchäte und Kenntniffe zu fegen, und jo die wichtigfte 
Erbſchaft der damals abfterbenvden Welt anzutreten begann. Alerandrien wird der Mit- 
telpunft griechiſcher Forſchung. In kurzer Zeit erftehen hier die größten Bibliotheken . 
von mehreren hunderttaufend Rollen. Die berühmteften und bedeutendſten Schriften nicht 
nur der Aegypter, ſondern auch der übrigen Völker des Orients, die eine Litteratur 
'befaßen, wurden in's Griechiſche überfegt, over wie das Manethonifche Geſchichtswerk von 
einheimifchen Gelehrten griehif—her Bildung in griechifcher Sprache mitgetheilt. Unter 
den Ueberfegungen ift aber namentlich die des Pentateuchs unter Ptolemäus Philavelphus 
zu nennen. | 

Mit Kleopatra VI. und ihrem Sohne Ptolemäus XVI., nad) feinem Vater Cäſar 
genannt, endigte fir Aegypten auch dieſe letzte Epoche äufßerlicher Unabhängigkeit. Durch 
die Schlacht bei Actium im Jahre 30 entjchied ſich die Einverleibung Aegyptens in das 
Komische Reich. . 

Schon im erften Jahrhundert n. Chr, wurde das Chriftenthum nach, Aegypten ge— 
bracht umd verbreitete fi raſch in diefem Lande. Doch laffen fi) noch hieroglyphiſche 
Inſchriften in ägyptiſchen Tempeln bis in die Mitte des dritten Jahrhunderts nachweiſen, 
und in Philä wurde der Iſiskultus erſt um die Mitte des 6. Jahrhunderts unter Yuftinian 
aufgehoben. Lepſius. 

Aegypten (das neuere). — Der Uebergang des alten Aegypten in das neue wird 
politiſch durch die Verwandlung des Landes in eine römiſche Provinz durch Octavianus 
Auguſtus, geiſtig durch das Chriſtenthum bezeichnet. 

Die Gründung der chriſtlichen Kirche daſelbſt geht wohl in ihren Anfängen auf die 
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früheſten Zeiten zurück (Apoſtelg. 2, 10. 6, 9. 18, 24.). Nach der von Euſebius von 
Cäfarea (Kirchengeſch. 2,16.) aufbehaltenen Tradition hat Markus, der Evangelift, nad) 
dem Tode des Apoftels Petrus in Nom, ſich von da nad) Aegypten begeben, dort das Evange- 
lium geprebigt und ift der erſte Bischof von Alexandrien geworden. Nach feinem Berichte hat 
er gleich mehrere »Gemeinden« in dieſer Stadt errichtet und eine große Anzahl von 
Männern und Frauen wurde gläubig. Ob dieſelben wirklich alfobald fi) einer ſtreng 
aſcetiſchen Nichtung hingegeben haben, wie Eufebius behauptet, bleibt darum höchſt zwei- 
felhaft, weil ev fi auf den alerandrinifhen Juden Bhilo, einen Zeitgenoffen, beruft, 
der dieſes Leben in feinen Schriften gefchildert habe (Kirchengeſch. 2, 17.). Allein Philo 
I&hilvdert nicht die Chriften, fondern die jüdifhe Sekte dev Therapeuten (de vita con- 
templativa pag. 889 ff., vergl. Neander Kirchengeſch. I, 1. S. 78 f. Dähne, jüdiſch— 
alexandriniſche Relig. Philofophie I, 443 ff. Gfrörer, Philo und die alerandrinifche 
Theofophie I, 280 ff., wo man aud) die Pitteratur findet) und fagt ja ausdrücklich, daß 
fie nicht in Alerandrien, fondern am See Möris wohnen. Euſebius aber meint, es ſey 
die jüdifche Färbung blos aus Judenchriſtenthum zur erflären. Derfelbe Schriftfteller nennt 
und (2, 24. 3, 21. 4, 1. 4. 10. 19. 5, 9.22. 6, 26. 35. 8, 13.) die Reihefolge ber 
alerandrinifhen Biſchöfe, oder hebt doch ausgezeichnete hervor (6, 46. 7, 21. 8, 9. 13), 
zeigt, daß das Chriftenthum ſchon im 2. Sahrhundert nad) Ober-Aegypten verbreitet war 
(6,1. vergl. Blumhardt, Miffionsgefchichte der Kirche Chrifti IL, 194 f.), ſchildert bie 
Leiden und Siege der ägyptiſchen Kirche in der decianifchen, valerianifchen und divcletia- 
niſchen Verfolgung meift aus den Schriften des alerandrinifhen Biſchofs Dionyſius 
(6, 41 ff. 7, 11. 8, 8 ff.). Die großen Lehrer der alerandrinifhen Katechetenſchule, 
Pantänus, Clemens, Drigenes, Herakles zeichnet er zum Theil ausführlid) und 
fagt, diefe Schule ſey nicht blo8 zu Erhaltung und Ausbildung der Wahrheit in der rift- 
lien Gemeinde, ſondern auch für die Ausbreitung des Evangeliums wichtig gemefen. 
War Aegypten in der vordriftlihen Zeit das Wunderland gewefen, aus dem alles 
Seltfame, Tiefbeveutende, auf uralte Weisheit Zurüchweifende zu den Bildungsvölfern der 
alten Welt fam, jo wurde e8 in der chriftlichen Welt die Heimath der höheren Forſchung, 
welche die Offenbarung ver heiligen Schrift mit allen Ideen und Anſchauungen auf reli- 
giöfem Gebiete zu verfchmelzen fuchte, die, ihm verwandt, ſchon in heidnifcher Keligion 
und Philofophie vorhanden waren. Dadurch entjtand ein dem philoniſchen (jüdiſch-pla— 
toniſchen) ähnlicher hriftlicher Synkretismus, der eben fo viel zur Entwicklung des ideel— 
len Gehaltes der chriſtlichen Predigt, wie zur Entartung der Lehre beitrug. Es gab da- 
her in Alexandrien bald zwei Strömungen diefer Art, eine ächtere und eine häretiſche. 
Auf. jener Seite, ftehen die tief in die Kirche eingreifenden Männer Drigenes und 
Clemens als die guten Gnoftifer, wie denn jener und der Biſchof Dionyſius aud) die 
Häupter in Fritifcher Behandlung der heiligen Schrift waren; am höchſten wirkt auf die 
folgenden Zeiten Athanafius, der große Patriarch von Alerandrien, der Schöpfer des 
nicaniſchen Glaubensbefenntniffes, ein, während nachher in Cyrillus ſchon wieber der Keim 
einer ivealiftifchen Chriftologie durch das Zurückſetzen des Menſchlichen in Chrifto gegen 
das Göttliche, wie 8 zur Orthodoxie und in feiner Uebertreibung zum Eutychianis- 
mus oder Monophyfitismug wurde, auf dieſem Boden aufgieng. Auf häretijcher 
Seite wurde in Aegypten der falfche Gnoſticismus fo ftark ausgebildet, daß man jogar 
früher eine ägyptifche falfche Gnoſis der ſyriſchen falſchen gegenüberftellte (Neander, Kir- 
chengeſchichte I, 2. ©. 642 ff.). Die Gnoftifer Bafilives, Balentinus, Herakleon, 
PBtolemäus, Karpokrates waren Aegypter, die phantaftiihen Ophiten, eine Menge 
guoftifcher Zwiſchenformen entfprangen dort, der Doketis mus war da ebenfalls zu 
Haufe, der Doppelirrthum fabellianifcher Herabjeßung der Trinität zu einem blos 
modaliſtiſchen Unterſchiede der Betrachtung des Einen Gottes und der arianifhen Er- 
niebrigung des Sohnes zum Geſchöpfe waren ägyptiihe Product. — Ihre falſch 
idealiftiſche Richtung hat die ägyptiſche Kirche nie wieder verloren, — Auch auf prakti⸗ 
ſchem Boden betheiligte ſich dieſelbe in der einſeitigen Aſceſe (Pahomius, Antonius) 
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des Mönchweſens und dem Legenden-Wunder, und der Einfluß, der von da auf bie Ber 
trachtung des Chriftenthums und auf die Pebensibung befjelben auögegangen, iſt faſt 
unüberſehbar. Aber gerade in dieſer inneren Zerklüftung, im dogmatiſchen Streit, in den 
Mebertreibungen ging die Kraft unter, und die für ketzeriſch erklärte Parthei der Monv- 
phyſiten wurde in Aegypten die an Zahl weit überwiegende, wählte ſich ihren eigenen 
Patriarchen, während in Alerandrien der. vom byzantinifchen Hofe ernannte orthodoxe 
Patriarch feinen Sit behielt. Die echt-ägyptiſche (häretiſche) Kirche nannte fich nun auch 
die koptiſche (nicht von der Stadt Koptos, fondern vielmehr von Alyvnrog, Guptos), 
während fie den Griechen ven kirchlichen Spottnamen Melcditen (von Melech, König) 
oder Kaiferchriften gaben (Neander, Kicchengefehichte III, 176.). Die Hoffiche bedrückte, 
ſo viel ſie konnte, jene häretiſche Gemeinſchaft, und in gehäſſigem Streit verlor ſich all⸗ 
mählig ſo ſehr das urſprüngliche, kirchliche Leben, daß die Eroberung der Muhamedaner 
(641 n. Chr.) durch die Kopten, die um jeden Preis des kirchlichen Weſens von Con⸗ 
ſtantinopel loswerden wollten, ſehr erleichtert wurde. — Der arabiſche Geſchichtſchreiber 
der koptiſchen Kirche (Makrizi, historia Coptorum christianorum ed. Wetzer, Sulzbach 
1828), der hier Quelle ift, und das gelehrte Werk von Nenaudot (historia patriarcha- 
rum Alexandrinorum 2 Voll. 4.) zeigen ung, daß damals nur 300,000 Griechen oder 
Melchiten, die Millionen der Einwohner Aegyptens aber Jakobiten oder Monophy- 
fiten waren. Der Haß zwifchen ihnen war fo groß, daß fie einander bei jeder Gelegen- 
heit mordeten. Die Muhamedaner aber, befonders ihre Anführer, Amru ben Eläas, 
waren Hug genug, ſich als Beſchützer der Unterprücten anzufündigen ımd Anfangs auch 
außer dem Tribute (Kopfftener) ihnen feine Bedrückung aufzulegen. 

Allein der Schuß wurde nur zu bald zum Drud, Unter den Khalifen der fatimidi- 
ſchen Linie, welche die Herren Aegyptens wurden, wie unter den mamelufifchen Sultanen, 
diefen Abkömmlingen hriftliher Sclaven, war ihr 2008 immer daſſelbe. Jede Schandthat 
wurde an diefen armen Chriften verübt und fie fanfen wie an innerem Leben, fo an Zahl 
tief genug herab, um aud) das Mitleiven ihres muhamedaniſchen Geſchichtſchreibers Makrizi 
zu erweden. Die Berührung Aegyptens mit dem Abendlande im Handel Venedigs und 
anderer Städte mit Alerandrien oder in den Streuzzügen half ihnen nichts, Schon weil fie 
der römischen Kirche nur Keger waren. Die osmanischen Türken, die feit 1517 ihre 
Herren waren, brachen nicht die Gewalt der Mameluken-Beys und waren jedenfalls früher 
den Chriften nur harte Gebieter, jo daß man wohl fagen kann, die ägyptiſche Chriften- 
heit hat. feit 1200 Jahren ihre Schuld hart gebüßt. Jetzt Schütt fie nur ihre Unbeveutenv- 
heit. — Merkwürdig aber ift, daß aud dem Islam Aegypten wieder Die Heimath des 
tieferen, befonders myſtiſchen Wiffend und der Zauberei und geheimen Künſte wurde, 
wodurd fein uralter Charakter auch unter der dritten Neligion (Heidenthum, Chriften- 
thum, Islam) behauptet war. \ 

Jetzt ift die Zahl der hriftlichen (koptiſchen) Bewohner Aegyptens von wohl 2 Mil- 
lionen auf etwa 200,000 herabgefunfen, wovon 10,000 (nad) Andern 60,000) in Kairo 
leben, Die meiften aber in Dber- Aegypten in Dörfern, bald allein, bald mit arabifchen 
Fellahs (Bauern) zufammen wohnen. Am zahlreichften find fie in der Provinz EI 
Fajum. Der Patriard) gibt die Zahl feiner Gemeinden auf 500 an, entſchieden zu 
hoch. Andre Schlagen fie auf nicht viel mehr als 150 an. Der Patriard) von Alerandrien, 
der aber in Kairo wohnt, fteht feit der Araber-Zeit an ihrer Spike. Seine Jurisdiction 
veicht Über Aegypten hinaus nad Nubien und Abeffinien, in meld, letzterm Lande er den 
Patriarhen (Abuna) erwählt und meiht. Er felbft wird .aus der Zahl der Mönche ge⸗ 
nommen, indem ſich die Biſchöfe und Erzprieſter an den Abt des St. Antonius-Klofters 
wenden, der 6—8 geeignete Mönche vorſchlägt, aus welchen durch das Loos der Patriarch 
gewählt wird. Eine Abtheilung Soldaten Holt ihn ab, denn es iſt officielle Sitte ge= 
worden, ſich des hohen Amtes zu weigern und nur der Gewalt nachzugehen. Ihm zu⸗ 
nächſt ſteht der Patriarch von Jeruſalem, der gleichfalls in Kairo reſidirt, ſich nur all— 
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jährlich auf Oſtern nad) dem heiligen Lande begibt, jonft aber der amtliche Stellvertreter 
des ägyptiſchen Patriarchen ift. 

Nächſt diefen Würdenträgern folgen zwölf wirkliche over Titular- -Bifchöfe, unter denen 
wieder die Erzpriefter und die Priefter ftehen, deren Aufgabe das Meffelefen, aber nicht 
die Predigt ift, von ver man in der foptifchen Kirche nichts weiß. Dann folgen die 
Diafonen, aus denen wieder Arhiviafonen emporragen, die Sub-Diakonen, Lectoren, 
Santoren — * Exorciſten; letztere Abtheilungen haben aber kein eigentliches Geſchäft mehr. 
Die Ordination wird von dem Patriarchen und den Biſchöfen vollzogen und zwar kraft 
des heiligen Oeles, das durch ein beſtändiges Wunder von St. Markus nie ausgeht. 
Von der apoſtoliſchen Succeſſion durch Handauflegung weiß man dort faſt nichts. 

Die Geiſtlichen gehören den unterſten Volksklaſſen an, ſind arm, unwiſſend und roh, 
ihre Bildung in den Klöſtern erſtreckt ſich nicht weiter als auf das Leſen der Liturgie, 
und das ſonſtige Ceremonial. Sie leben von Ackerbau und von dem, was ihnen Taufen, 
Trauungen und Beerdigungen abwerfen, und ſind ein bettelhaftes Geſchlecht. 

Die regulären Klöſter gehören den Orden des heiligen Makarius, Antonius 
und Paulus an, in Alexandrien befindet ſich auch ein Markus-Kloſter. Dieſer An— 
ſtalten, die eine ſtrenge Regel, auch mitunter die des Pachomius haben, ſind jetzt noch 
ſieben, nämlich zwei in der öſtlichen Wüſte, nahe dem rothen Meere, vier im Natron— 
Thale und eines zu Dſchebel Koskan in Ober-Aegypten. Außer ihnen gibt es noch 
Weltklöſter, in welche auch Frauen zugelaſſen werden. 

Was die Lehre betrifft, fo erkennt die koptiſche Kirche nur die ökumeniſchen Symbole 
von Nicäa, Conſtantinopel und Epheſus an, und hält ſich außer dieſen an die wenigen 
Sprüche der Kirchenväter, die ihr noch bekannt find, an die drei Liturgieen, die fie dem 
heiligen Bafilins, Gregorius und Cyrill zufchreibt, außerdem noch an die apoftolifchen 
Eonftitutionen. Die Liturgieen werden in foptifcher Sprache gebraucht, die das Volk nicht 
verjteht. Die Kopten zählen fieben Saframente. Die Taufe wird an Knaben 40, 
an Mädchen SO Tage nad) der Geburt mit dreimaliger Eintauchung, heiligem Dele und 
Bekreuzung vollzogen. Neben ihr befteht noch der altägyptifche Aitus dev Beſchneidung. 
Die Firmelung findet ſogleich nad) der Taufe mit Del ftatt. Das heilige Abendmahl 
ift na der Transfubftantiationslehre behandelt, bloße Meßopfer. Die Beichte 
und Abfolution, die Priefterweihe, Ehe und legte Delung füllen die Zahl, 
Yegtere wird aber auch Gefunden nad ſchweren Berfündigungen ertheilt. Sonft nennt 
man wohl bei ven Kopten auch Glauben, Faften und Gebet ald Saframente. Die 
Faften find auch wirklich fehr häufig und ftrenge, die Gebete fo häufig, daß der Patriard) 
in der Nacht jeve Viertelftunde fich zu einem kurzen Gebete werden läßt, der Glaube ift 
nur die Herfagung der Ölaubensformel. Eine Befchreibung der Kirche und des Gottes— 
dienftes findet man bei 3. Wilfon (The Lands of the Bible, Edinburgh 1847 Vol. 2 p. 526). 

Außer den Kopten gibt e8 in Aegypten nod) einige Tauſende von Armentern umd 
eine größere Zahl orthodorer Griehen, die aud) ihre Kirchen, Klöſter und Gottes- 
dienfte haben. Auch ein lateinifches Klofter hat Alexandrien. 

Der fchlechte Zuftand ver koptiſchen Kirche veranlaßte 1825 die englifche fird- 
liche Miſſions-Geſellſchaft (Church Missionary Society) von den nad Abeffinien 
beftimmten Sendboten die beiden Herren Lieder aus Erfurt und Krufe von Elberfeld 
in Kairo fi anſiedeln zu laffen, um rvegeres chriftliches Leben in diefer alten Kirche 
wieder zu weden. Es gelang ihnen, nad) langer Arbeit, die heilige Schrift den Prieftern 
befannter zu machen und in Schulen einige Hunderte Eoptifcher Kinder hriftlid zu unter- 
richten, überdies ein Eleines theologifches Seminar zur Vorbildung der Priefter zu er- 
öffnen, aus welchen der gegenwärtige Abuna von Abeffinien hervorgegangen ift. Der 
Patriarch begünftigt ihre Arbeiten. Noch ift e8 zwar zur feiner evangelifchen Aeformation 
unter ihnen gefommen, aber Anbahnungen zu einer folhen find vorhanden. Da fie die 
Unterbeamten auf ven Dörfern find, fo würde ihr Einfluß auf die Fellahs, wenn fie 
Tebendige Chriften wären, ein jehr wichtiger feyn. — 


154 Aelfrie 


Die neueſten Nachrichten über die ägyptiſche Kirche finden ſich in den Reiſewerken 
von Jowett, J. Wilſon, W. R. Wilſon, Tattam (ver die koptiſchen und ſyriſchen 
Manuſcripte in den ägyptiſchen Klöſtern 1842 aufkaufte), Sir G. Wilkinſon, Fisk, 
Bowring, Lane, in den Berichten von Lieder und Kruſe (s. Church Miss. Record 
1827 — 1852, Baſeler Miffions- Magazin von denfelben Jahren)... W. Hoffmann. 

Aelfrie, ein gelehrter Benediktiner in der angelſächſiſchen Zeit, lebte in der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts, im jener für die Ausbildung der Kirche Englands fo 
wichtigen Periode, als der berühmte Bifhof Dunftan mit allen ihm zu Gebote ftehen- 
den Mitteln das römische Kicchenwefen in feiner Heimath fefter zu begründen und ben 
angelfächfifchen Klerus, ver ſich weder dem Colibat, noch der römischen Kicchenform in 
allen Punkten fügen wollte, durch die Benediftiner, welche bald der herrſchende Orden 
in England wurden, zu erfeßen bemüht war. Aelfric trat in das der Benediktinerregel 
unterworfene Klofter Abingdon ein, das nad) Glaſtonbury des größten Anfehend genoß 
und dem mit Dunftan befreundeten und nad) gleichem Ziel ftrebenden Abt Aethelwold 
untergeben war. Als nun Dunftan unter König Edgar (959— 975) den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Canterbury beftieg, ſuchte er alle einflußreichen Kirchenämter in die Hände 
der Benediftiner zu bringen und übertrug daher das reihe Bisthum Windefter feinem 
Schüler und Anhänger Aethelwold von Abingdon. Auch London und York wurden neu 
befeßt. "Der Einſetzung der neuen Bifhöfen, fagt Lappenberg, Gejhichte von Eng— 
land I. p. 404, „folgte alsbald die oft gewaltfame Bertreibung der alten Geiftlichen, 
welche nicht der Welt im Sinne ver Klofterregel entfagen und die Einführung der Be— 
nediktiner befördern wollten.u Bei feiner Ueberfievelung nach Windefter zog Aethelwold 
den gelehrten Aelfric wieder in feine Nähe, indem er ihm eine Canonicatsftelle übertrug, 
hauptfächlich in der Abficht, um fich der Mitwirkung deffelben bei der Berbefferung des 
Unterricht8 zur bevienen. Denn Dunftan und Nethelwold, die hauptfächlichften Räthe des 
Königs Edgar, der auf ihr Betreiben dem Benediktinerorden vierzig Klöfter geftiftet haben 
ſoll, widmeten fid) mit Eifer der Unterweifung des geiftlichen Standes, um den neuen 
Klerus, in deſſen Hände die Leitung der kirchlichen Dinge gelegt werben follte, auch gei- 
ftig über die alte Priefterfhaft zu erheben und zu feinem hohen Beruf fühiger zu machen. 
Darum zogen fie viele Mönche aus Frankreich nad England, um fie neben den geeigneten 
Kloftergeiftlichen des Inlandes bei ven neugegründeten Schulen zu verwenden (Rappenberg 
p- 405). Zum Zweck dieſer Benediktinerſchulen verfaßte Aelfric ein lateiniſch-ſächſiches 
Gloffarium (im 3. 1659 in Oxford gedrudt), eine Grammatik und ein Iateinifches 
Leſebuch, Colloquia; auch überſetzte er die meiften Gefchichtsbücher des A. Teft. aus dem 
Lateinischen in das Angelſächſiſche (ebenfalls in Oxford a. 1698 gedruckt). Nicht minder 
war Aelfrie befliffen, ven Gottesvienft nach der neuen Ordnung einzurichten und den 
geiftlihen Stand durch Kegeln und ftrengere Vorſchriften auch fittlich zu heben, nament- 
lich al8 ev von Winchefter abberufen und ihm die Peitung der wichtigen Abtei St. Albans 
übertragen wurde. In diefem Sinne entwarf er die von Spelman im erften Band feiner 
Concilia abgedrudten Canones, bearbeitete dann aus den lateinifchen Kicchenvätern ein 
Homilienbuh, das er in der Folge noch durch Zufäte erweiterte, und verfaßte eine 
neue Titurgie zum Gebrauch beim Gottesbienft. Auch ein dem König Aethelred IL. ge- 
widmeter Traktat über einzelne Theile des Alten und Neuen Teftaments wird ihm zu- 
gejhrieben, wie denn überhaupt feine Bemühungen um Verbreitung ver heiligen Schrift 
unter dem Volke zu den Hauptverbienften Aelfric's geredinet werden. Im Jahr. 994 
wurde er zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben, zu einer Zeit, wo durch die Friegeri- 
ſchen Einfälle der Dänen das Land ſchwer heimgefucht war. Aber troß ber ſchwierigen 
Lage verwaltete er ſein hohes Amt mit Ehren und behauptete ſich rühmlich gegen die 
Feinde. Er ſtarb am 16. Nov. 1005. Seine anfangs im Kloſter Abingdon beigefetste 
Leiche wurde auf Kanut's Befehl nad) Canterbury gebracht. Aelfric gilt fir den größten 
Prälaten der altenglifhen Kirche nad Auguftinus, dem erften Glaubensboten ver Angel⸗ 
ſachſen. Als Vorzüge werden beſonders an ihm geprieſen: ſeine Gelehrſamkeit, ſein ſitt⸗ 
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licher Wandel und feine freifinnige Auffaffung der kirchlichen Kehren (Edw. Rowei Moresi 
de Aelfrieo archiepise, Commentar. ed, Dr. Thorkelin 1789 4%.) — Außer dem Prima- 
ten Aelfrie werben noch zwei andere Geiftliche defjelben Namens in der englifehen Kir- 
chengeſchichte aufgeführt, der eine, mit dem Beinamen Data, war ein Zögling des vorigen 
und ftarb 1051 als Erzbiſchof von York; ein anderer war Abt von Malmesbury und 
ſtarb 981 als Biſchof von Crediton. Ob die oben erwähnten Schriften ſämmtlich von 
einem und demſelben Verfaſſer herrühren, oder ob nicht eins oder das andere einem ber 
legtern Aelfries zuzufchreiben ſey, darüber herrſchen verſchiedene Nufichten. 

Aelia Capitolina wurde Jeruſalem umgetauft, als es auf Befehl des Kaifers 
Aelius Hadrianus, nach Div Caffins vor dem jüdifchen Kriege um 133 n. Chr., nad) 
Eufebius in deſſen Kichengefehichte und Chronicon, gleich nad) Beendigung des jüdiſchen 
Kriegs unter Barkochba, im Jahre 136 n. Chr. von Neuem, aber nicht. in dem alten 
Umfange aufgebaut wurde. An der Stelle des Tempels Jehova's warb damals ein Tem: 
pel des Yupiter Capitolinus aufgeführt. Eine Kolonie von Nichtjuden ward hingefchict, 
um die paganifirte Stadt zu bewohnen, und den Juden bei Todesftrafe verboten, den 
heiligen Ort zu betreten, vergl. Div Caſſius LXIX. c. 12—14. Euseb. h. e. I. 12, IV. 
6. praep. ev. VIIL 5. und Münter, ver jüdische Krieg unter Trajan und Hadrian 1821; 
Wir haben noch mehrere Münzen Hadrian's und feiner Nachfolger, auf welchen ſich die 
Inſchrift findet Col. Aelia Capitolina, vergl. Eckhel, doetr. num. P. I. Vol. II. p. 442. 

K. Wiefeler, 

Aelteſte bei den Ifraeliten. Bei allen Völkern, welche auf einer folhen Stufe 
der Entwicklung des ftaatlichen Lebens ftehen, daß der Zufanımenhang des Staates mit 
der Familie noch fichtbar ift, finden wir Hochachtung vor dem Alter und Unterordnung 
der Jugend unter die reife Erfahrung ver Jahre. Daher die Chrerbietung, welche bei 
allen morgenländifchen Völkern dem Alter gezollt wird, daher die Erſcheinung, daß hier 
überall die Aelteften an der Spite jever Corporation ftehen. In der heil. Schrift wer— 
den in ſolcher Weife Aeltefte der Aegypter (1. Moſ. 50, 7.), der Mivianiter (4. Mof. 22, 
4. 7.), der Gibeonitifchen Kanaaniter (Sof, 9, 11.) erwähnt. Bei, ven Ifraeliten felbft 
finden wir die Aelteften (Dar) ſchon in frühefter Zeit als die Nepräfentanten ver 
Gemeinde, Mit ihnen berathet Mofes die Angelegenheiten des Volkes (2. Mof. 3, 16. 
4, 29. 19, 7.), in ihrer Begleitung begibt er fi zum Könige von Aegypten (2. Mof. 
3, 18.) ; fie vertreten das Volf bei Ehrenbezeugumgen, feftlihen Handlungen und Opfern 
(2. Moſ. 18, 12. 24, 1. 9. 3. Mof. 4, 15. 9, 1.) und dienen als Zeugen im Namen ber 
Gemeinde (2. Mof. 17, 5. 6. 5. Mof. 31, 28.). Moſes felbft ordnet ſich auf Gottes 
Befehl 70 von den Xelteften Iſraels bei, die mit ihm gemeinfchaftlich die „Laſt des Bol- 
fe8 tragen«, d.h. ihn in Ausübung feiner amtlichen Thätigfeit als Gefegeber und Führer 
des Bolfes unterftügen follten. 4. Mof. 11, 16. 24. 16, 25. 5. Mof. 27, 1. In glei- 
her Weiſe ftehen dann vie Aelteften dem Joſua zur Seite. Yo. 7, 6. 8, 10. Bei und 
nad der Befisnahme des Landes finden wir fowohl Xeltefte einzelner Städte (wie na- 
mentlich von Sukkoth Joſ. 8, 14. 16., Gilead Sof. 11, 5—11., Yabes 1. Sam. 11, 3., 
Bethlehem 1. Sam. 16,4, Jesreel 1. Kön. 21, 8., Jeruſalem 2. Kön. 23, 1.), als aud) 
des ganzen Volkes in Juda wie in Iſrael. Im diefer Zeit find fie hauptſächlich Richter 
und Schiedsmänner, die im Thore ver Stadt Rechtsfälle entſcheiden (5. Mof. 19, 22. 21, 
2. 19. 22, 15 ff, 25, 8 Hof. 20, 4. Ruth 4, 11.), überhaupt die Angelegenheiten der 
Stadt und des Landes berathen und oronen, mweßhalb fie in Verbindung mit den 
Borftehern, Richtern, Oberſten und Leviten erwähnt werden. 5. Moſ. 29, 10. 31, 
9. 28. Sof. 8, 33.23, 2. 24, 1. Bei der Einführung des Königthums waren 
fie e8, meldye im Namen des Bolfes von Samuel einen König verlangten (1. Sam. 
8, 4 fi), umd auch weiterhin hatten fie bei der Wahl und Anerkennung ein— 
zelner Könige eine beveutende Stimme und gewichtiges Anfehen (2. Sam. 3, 17. 5, 3. 17, 
4.2. Rön. 10, 1. 5.). Ueberhaupt fcheinen fie unter ver Regierung der Könige ein 
befonveres Collegium gebildet und dem Könige vathend und helfend zur Seite geſtanden zu 
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haben (1. Sam. 15, 30. 2. Sam. 19, 11. 1. Kön. 20, 7. 2. Kön. 23, 1.1. Chr. 21 
(22), 16.). Bei Feftlichfeiten, wie z. B. bei der feierlichen Einholung ber Bundeslade 
(1. Kön. 8, 1. 1. Chron. 15 (16), 25. 2. Chron. 5, 2. 4.) ftehen fie nach wie vor an der 
Spite des Volkes und führen ebenfo ihr Richteramt fort (1. Kön. 21, 8 ff). Die Pro- 
pheten ſcheinen gern mit ihnen in Verbindung getreten zu feyn, was um jo natürlicher 
ift, je leichter und ficherer fie Durch die Aelteſten auf die Maſſe des Volkes wirken konn— 
ten. 2. Kön. 6, 32. Jerem. 19, 1. 26, 17. 29, 1. Ezech. 8, 1. 14, 1. 20, 1. 3. Im 
Exile und nad). demſelben hört ihre Wirkſamkeit nicht auf. Su Serem. 29, 1. werben 
„die übrig gebliebenen Aelteften der Gefangenen in Babylon« erwähnt, und unter Esra 
üben die »Oberften und Nelteften« wieder wie früher eine vichterliche Thätigkeit aus. 
Esra 10, 8.14. Nicht minder find in den Zeiten der Makkabäer die Aelteften (0 020- 
Böreoon) die Hauptrepräfentanten des Volkes, welche mit den Oberſten und Prieftern in 
Berbindung das Wohl defjelben berathen und es bei feierlichen Gelegenheiten vertreten, 
1. Makkab. 1, 26. 7, 33.12, 35.13, 36. 14, 9. 20. Daneben wird ſchon 1. Maffab. 12, 6. 
eine yroovola, ein Rath ver Alten, erwähnt; in dieſer Stelle ebenfo wie 2. Malt. 1, 
10. 4, 44. offenbar gleichbedeutend mit rgsoßvregor, obſchon 3. Makkab. 1, 8. 7 yng0v0ia 
umd of rosoßdreoo: nebeneinander aufgeführt find. Wie aus diefer Y700v0l@ ſpäter das 
zur Zeit Chrifti mit der Aufficht über Nechtsfachen und Cultusangelegenheiten betraute 
Synedrium, der hohe Rath (ovvedgıov, PITMD) ſich gebildet umd wie überhaupt das 
Inftitut ver Aelteften ſich weiterhin entwidelt hat, f. in dem Artikel Synedrium. 
Arnold. 

Aelteſte bei ven Ehriften, |. Presbyter, Presbyterialverfafjung. 

Aeneas, Biſchof von Paris unter Karl dem Kahlen (843 — 877), machte ſich in 
der Streitigfeit der abendländiſchen Kicche mit Photius (feit 863) durch eine Streitjchrift 
befannt, Liber adversus Graecos, welche die von Photius als ketzeriſch angegriffenen Lehren 
und Gebräuche der römischen Kirche vertheidigen follte. Sie fteht bei d’Achery Spicil. 
I, 112— 149. und verbreitet fich beſonders ausführlid) (ce. 1—91.) über die abweichende 
Lehre vom Ausgang des heiligen Geiftes, ift jedoch Außerft unbeventend, da nur mit 
patriftiichen Auftoritäten geftritten wird. H. P. 

Aeneas Sylvius, ſ. Pius I. 

Aeonen, ſ. Gnoſtiker, Gnoſticismus. 

Aepinus, Johann (eigentlich Höck oder Hoch, gräcifirt alrreıvoc), geb. 1499 zu 
Ziegefar in der Mark Brandenburg, ftudirte Theologie in Wittenberg, von wo er bie 
“ evangelifche Lehre im fein Vaterland brachte. Wegen feiner reformatorifchen Beftrebungen 
gefangen gefett, wandte er fich, nach feiner Befreiung, nad) England und fpäter nad) 
Greifswalde und Stralfund, in welch letterer Stadt er Borfteher einer Privatunterrichts- 
anftalt wurde und aus Auftrag des Raths und der Bürgerfchaft die neue Schul- und 
Kirchenordnung ausarbeitete, die am Sonntag nad) Allerheiligen 1525 eingeführt wurde. 
1529 wurde er Paftor an St. Petri in Hamburg und 1532 Superintenvent, vertheidigte 
fiegreihh die Reformation gegen das Domceapitel und fegte die Einführung der neuen 
Kirchenordnung durch. 1533 ernannte ihn die Univerfität Wittenberg zum Dr. der Theo- 
logie. 1535 veiste er in Religionsangelegenheiten nad) England und war in den nächſten 
Jahren für die Angelegenheiten der nieverfächfifchen Proteftanten thätig, für die er 1537 
die jmalfaldifchen Artikel unterfchrieb und 1539 den Conventen zu Frankfurt und Naum— 
burg anmohnte. Aepinus war ein Mann, der wegen feines Charakters, wie feiner Ge- 
lehrſamkeit in verbienter allgemeiner Achtung fand; doch konnte auch er fid) in den fo 
bewegten Zeitalter nicht davor ſchützen, daß er in die Kämpfe und Verwicklungen des 
Tages mit hineingezogen wurde. — Sein Commentar über den 16. Pfalm war 1544 von 
feinem Gollegen Freder herausgegeben worden. In diefem war die früher. fhon von 
Luther ausgefprochene Anfiht des Thomas von Aquino entwidelt, daß die Höllenfahrt 
Chrifti zum Stand feiner Erniedrigung gehöre und daß fie durch die Theilnahme Chrifti 
an ven Leiden der Beftraften weientlich ſey zur Vollendung der Erlöfung. Erſt im 
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J. 1549 fand Aepin. mit dieſer Anſicht Widerſpruch in Hamburg, nämlich von Seiten 
ſeiner Collegen Epping, Garz, Hackrot, Högelke, die durch ihr Geſchrei vom den Kanzeln 
das Volk jo aufregten, daß ver Rath 1550 ſich ein Gutachten von Wittenberg ſtellen 
lieg, in welchem mit Melanchthon'ſcher Vorficht zwar dem Aepin nicht recht gegeben, 
jedoch) die ganze Sache unentſchieden gelaffen wurde. Als die Gegner mit ihren Schmä- 
hungen fortfuhren, wurden die drei Erſteren abgefeßt und verbannt, Später wurbe 
Aepin's Anficht (noch näher von ihm in feiner Erklärung des 68. Pf. begründet) von 
Flacius vertheidigt, ohne weitere Folge, als daß die Form. Cone. einfach erflärte, man foll 
fid) mit dem Glauben begnügen, daß Chriftus feiner ganzen Perfon nad) zur Hölle ge- 
fliegen jey, die Menjchen vom Tod und von der Macht. des Teufels zu befreien. Als 
das Interim erfchten und ſich nicht blos die Geiftlichfeit, fondern das ganze evangelifche 
Volk dagegen in Maſſe erhob, trat Aepin mit feinem zuerſt in niederſächſiſcher Sprache 
gejchriebenen „Bekenntniſſe und Verkläringe up dat Interim⸗ „durch die erhabene Stäbte, 
Lübeck, Hamburg, Lüneburg Superintendenten, Paftoren und Prediger zu nothwendiger 
und riftlicher Unterrichtung geftellet« 1548 hervor. Es war eines ver gründlichſten 
Bedenken, dem auch die Minifterien faft aller nieverfächfiihen Städte beitraten. Die 
Anmejenheit des Flacius in Hamburg hatte zu Anfang des J. 1549 ein Schreiben des 
dortigen Minifteriums an Melanchthon und feine Collegen zur Folge, in welchem dieſe 
wegen ihres Benehmens in Sachen des Interims, namentlich wegen der fogenannten 
Adiaphora zur Rede geftellt wurden. Aepin ift ohne Zweifel Verfaſſer diefes mit mög- 
lichſter Mäßigung abgefaßten, aber eben fo beftimmt jede Zumuthung der. Wiederein- 
führung von papiſtiſchen Mißbräuchen zurücdweifenden Schreibens, das von Melanchthon 
freundlich aufgenommen wurde. Es war auch nicht Aepin's Schuld, daß der’ adiaphori- 
ftifche Streit mit ſolcher Hite fortgeführt wurde. 

Im Dfiandrifchen Streit verfaßte Nepin mit feinen Collegen Weftphal im Febr. 1552 
ein Bedenken (Responsio ministrorum ecelesiae Christi quae est Hamburgi et Luneburgi 
ad confessionem Dr. Andr. Osiandri de mediatore J. Christo et justificatione fidei), 
das 21 Hamburger und 12 Lüneburger Prediger unterfchrieben und ein eben jo rühm- 
liches. Zeuguiß feiner Beſcheidenheit und Friedliebe, als der Entjchievenheit feiner Weber- 
zeugung ift. Es wird darin hervorgehoben, wie bedenklich das Ineinanderfließen der 
Begriffe der Vergebung der Sünden und der Nechtfertigung jey, und wie die wejentliche 
Gerechtigkeit Oſianders leicht zur eingegoffenen Gerechtigkeit im katholiſchen Syſtem hin- 
überfpiele. \ 

Aepin ftarb bald nachher, den 13. Mai 1553, nad) einer 24jährigen treuen Amts— 
führung in Hamburg. Die legten Jahre feines Lebens waren vielfach durch die Polemik 
der. Zeit getrübt. Bon feinen Schriften find, außer den angeführten, zu nennen: Pina- 
eidion de rom. ecel. imposturis 1530. Propositiones contra opin. papist. de missa. 
1536. Korte Unverweifinge v. d. Sacrament des Lyves u. d. Blodes Ehr., in Fr. u. 
Antw. 1530. Libellus de sacris concionibus formandis; Epitome historiae de exeidio 
jud. regni u. a.; namentlid) feine Kirchenordnung fir Hamburg 1551. Sein Name lebte 
in feinen Nachkommen in Medlenburg fort, von denen der Sohn des Urenkels, Franz 
Albert, im Gebiet der Philofophte, und veffen Sohn, Franz Ulrid) Theodor, als phyſi— 
kaliſcher Schriftfteller fi befannt machte. Vgl. Blank, Geſch. d. proteſt. Lehrbegr. IV 
u. V. Adami, Vitae theol. Wald, Nelig. Streit. IV. Hartmann. 

Aere, latein. aera over era, kommt urkundlich *) zunächſt von der ſogenannten ſpa— 
nifchen Aere vor, welche von dem Jahre 716 u. c. datirt, wird aber dann von jeder Zeit- 
rechnung gebraucht, bei welcher die Fahre von einem gegebenen Termine an fortgezählt 


*) Bei Iſidor. Hispal. Etym. V. 36., wo er fid zugleich über die etymologifche Bedeutung 
des Worts ausfpricht: Era singulorum annorum constituta est a Caesare Augusto, quando primum 
censum exegit ac Romanum orbem descripsit, Dicta autem era ex 60, quod omnis orbis aes 
reddere professus est reipublicae. 
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werben. Die Etymologie des Worts ift beftritten. Manche, auch der befannte Chronolog 
$deler*), wollen es aus dem Gothiſchen, dem jera des Ulphilas, dem Jahr, en 
der germanifchen Sprachen erklären, da es auch era geſchrieben und anfünglid) von einer 
fpanifchen Zeitrechnung, in Spanien und dem ſüdlichen Frankreich, alſo Territorien, in 
welchen die Weſtgothen zur Herrſchaft gelangten, gebraucht werde. Andere leiten es, wohl 
richtiger, von dem latein. aes ab. Der Pluralis gen. neut. aera iſt zu einem Singularis 
gen. fem. **) geworben, tie opera von opus, ora von os. Wir dieſe Ableitung ſpricht, 
daß fie von Iſidor a, a. DO. bereit8 gebilligt wird, obwohl Das von ihm über den erften 
Eenfus des Auguftus zugleich Bemerkte falfch und aes hier nicht in der Bedeutung Geld 
zu faſſen iſt; daß die Zeitrechnung ausdrücklich als römiſchen Urſprungs bezeichnet wird, 
wozu auch ihr Anfangspunkt paßt, und daß im Spanifchen überhaupt nur wenig Spuren 
von Gothifchen erhalten find. Auch findet fid) der Sing. aera bereits bei Cicero und 
drückt in der fpätern Latinität bei Meffungen und Nechnungen nicht felten die Grund— 
einheit und Grundzahl aus, hier alfo, wo von einer Jahresrechnung die Rede ift, das 
zum Grunde liegende Jahr, zu welchem die folgenden hinzuzuzählen find. Aehnlich iſt Das 
Wort aera auch bereits von arabiſchen Schriftſtellern wiedergegeben, welche ſich jener ſpaniſchen 
Aera bedienten, vgl. Ideler a. a. O. Man kann drei Arten von Zeitrechnungen unter— 
ſcheiden, gelehrte, bürgerliche und kirchliche, welche zuweilen bei demſelben Volke zu glei— 
cher Zeit in Gebrauch ſind. Die erſten, welche bloß von Schriftſtellern und Gelehrten 
gebraucht werden, bleiben nicht ſelten dem Volke unbekannt, ſind dem Wechſel unterwor— 
fen und darum ſehr mannichfach. Hier, wo wir einen kurzen Abriß der Zeitrech— 
nung der heiligen Schrift und der allgemeiner üblich gewordenen Aeren 
der Hriftlfiden Völker zu geben verfuchen, können wir die bloß gelehrten, welche wir 
in den hiftorifhen und hronologifhen Werken hriftlicher Autoren angewandt finden, nur 
nebenbei berüdfichtigen. 

I. Aeren, welche in der Bibel vorfommen. In den heiligen Schriften Alten 
und Neuen Teftaments finden wir nur an ein Paar Stellen Spuren einer eigentlichen 
Aere, was mit dem hohen Alter mancher ihrer Beftandtheile, ihrer praftifch erbaulichen 
Tendenz und ihrem Charakter als Volksbuch zufammenhängt; mwober wir nicht vergeffen 
dürfen, daß die Völker des Alterthums in ihrem öffentlichen und bürgerlichen Leben über- 
haupt feine Aeren zu gebrauchen pflegten, welche dagegen den Gefhichtsforfchern und 
Chronologen von Fach überlaffen blieben, daß z. B. die Römer, felbft dann, als fie 
bereit8 eine fefte Aere hatten, bei politifchen und bürgerlichen Akten nicht nach Jahren 
Noms rechneten, jondern das betreffende Jahr durch die Namen der in ihm regierenden 
Eonfuln, deren Folge in den Fastis verzeichnet wurde, und fpäter durch Hinzufügung 
der Regierungsjahre des Kaifers beftimmten. In den rein hiftorifchen und prophetifch 
biftorifchen Theilen der heiligen Schrift haben wir häufige Zeitbeftimmungen, aber erft 
felten und in ven fpäteften Stüden fortlaufende Jahreszählungen von einem allgemeiner 
feftftehenden Termine an. Im Pentateuch ift bis zu den Zeiten Jakobs die Chronologie 
mit der Genealogie auf's Engfte verbunden. Al die Ffraeliten unter eigenen Fürften 
ftanden, datirten fie ihre Jahre nach dieſen (wie in den Büd). d. Kön., d. Chron., Jerem.); 
jpäter, als fie von fremden Bölfern unterjocht wurden, nad) den fremden Herrſchern, z. B. 
den babyloniſchen, Jerem. 25, 1. 52, 12. 28 ff., Dan. 2, 1. 7, 1. und ven perfifchen, 
Eſr. 4, 24. 6, 15. 7, 7 ff. Nehem. 2, 1. 5, 14. 13, 6. Hagg. 1, 1. 2, 11. Bad. 7, 1. 
Dan. 10, 1. Auch im N. T. findet fih an ein Paar Stellen eine ähnliche Datirung, 
Luk. 3, 1. Matth. 2, 1. Luk. 1,5. Nach ausgezeichneten Nationalereigniffen wird nur 
felten und ſporadiſch datirt; nad) dem Auszuge aus Aegypten 2. Mof. 19, 1. 4. Mof. 
33, 38. 1. Kön. 6, 1. und nach dem Anfange des babylonifchen Exils Ezech. 33, 21. 
40, 1. Als die Juden fyrifche Unterthanen wurden, empfingen fie die Aere der Selen- 


*) Handb. d. Chronol. II. 428 ff. Lehrb. d. Chronol. S. 434 ff. 
*9) Bol, Grotefend in Erich und Gruber’s Encyclop. u. D. Art, Xere, 
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eiden deren gewöhnliche Epoche der Herbſt (Tiſchri) 312 v. Ch. iſt, von ihnen 79 
NNGW (aera contractuum) genannt, weil fie von ihnen bei ihren bürgerlichen Gefchäften 
und Verträgen gebraucht wurde. Nach diefer Aere werden die Fahre in ven beiden erften 
Büchern der Makkabäer durchgängig gezählt und fie heiken 1. Makk. 1, 10. Jahre ver 
Herrſchaft der Griechen, weil das Neid) der Seleneiven als eine Fortfegung des griechiſchen 
Reichs Aleranders des Großen angefehen wurde. Es ift Leicht erfihtlih, daß die Ver: 
faffer der Makkabäerbücher nicht in gleicher Weife vativen und der des erften Buchs nicht 
den Monat Tifchri zum Anfangspunft der Aere gemacht hat. Exfteres erhellt daraus, 
daß 3. D. der Tod des Antiohus Epiphanes 1. Makk. 6, 16. 149 A. 8., dagegen im 
Schreiben feines Nachfolgers Eupator 2. Makk. 11, 33. erft vom 15. Xanthikos 148 A. 8. 
und der Feldzug des Eupator 1. Makk. 6, 20 ff. 150 A. S., dagegen 2. Makk. 13, 1. 
149 A. S. datirt wird (hiernach muß der Verf. des zweiten Buchs feine Aere etwas fpäter 
beginnen als der des erften); daß aber ver Verf. des erften Buchs die Were nicht mit 
dem Herbft (Tiſchri) beginnen kann, ergibt ſich z. B. daraus, daß die Einnahme von 
Ptolemais 1. Maff. 10, 1. 160 A. 8., was bei jener Annahme früheftens der Monat 
Tiſchri feyn könnte, und das Hüttenfeft (15. Tifehri) 1. Makk. 10, 21. ebenfalls 160 A. 8. 
gefett wird, jo daß alle die Fakta, welche 1. Makk. 10, 2—21. berichtet werden, binnen 
14 Tagen gefchehen jeyn müßten, was anzırnehmen unmöglich ift; fo wie daraus, daß 
die Expedition des Eupator, welche 1. Makk. 6, 20. 150 A. S. gefeßt wird, fonft nicht 
nad) 6, 49. 53. in die Zeit eines Sabbatjahrs — ein ſolches Sabbatjahr hatte damals 
vom Herbit 164 bis dahin 163 v. Ch. ftatt — fallen *) würde. Aeltere Chronologen wie 
Petavius und Noris haben angenommen, daß der Verfaffer des erften Buchs die 
ſeleucidiſche Aere vom Nifan des Jahrs 312 v. Ch., der des zweiten aber, wie gewühn- 
lid, vom Tiſchri deſſelben Jahrs datire. Ideler **) meist darauf hin, daß zwifchen 
der Epoche der Aere in ven beiden Büchern ein mehr als halbjähriger Abftand ftattfinden 
müfje, und fett die des erften Buchs in ven Niſan des erften Buchs, Die des zweiten in 
den Tiſchri, aber des Jahrs 311 v. Ch., fo daß 1Y2 Jahre vazwifchenliegen. Aber troß 
der neuen Hhpothefe, daß im zweiten Buche das Epochenjahr auf ein fpäteres Jahr als 
gewöhnlich, nämlic) auf 311 ftatt auf 312, herabzurüden fey, werden die Schwierigkeiten 
der verſchiedenen Datirung in den beiden Makkabäerbüchern von Ideler nicht überwun— 
den, Ich habe dagegen gezeigt ***), daß der Verf. des erften Buchs das Epochenjahr 312 
beibehalte, aber feinen Sahresanfang vom Herbft (Tifhri) auf den Januar (Thebet) wie 
bei den Römern +) ſetze, der Verf. des zweiten Buchs Dagegen fowohl rüdfihtlid des 


*) Daß der Nifan im erften Buche in jüdifcher Weife als der erſte Monat bezeichnet wird, 
daraus folgt noch nicht im mindeften, daß deffen Verf. die feleneidifhe Aere mit dem Nifan anger 
fangen habe; denn auch im zweiten Buche findet fih mehrfach (fremde Monatsnamen haben wir 
nur in Briefen von Nicht juden. 2 Makk. 11, 21. 32, 38.) die jüdifche Zählung der Monate, 
ohne daß man deßhalb auf den Sahrsanfang im Nifan ſchließen dürfte, was bier auch nur aus- 
nahmsweiſe geſchehen ift. ind 

**) Handb, I. 533 ff. Der um die profane Chronologie ſehr verdiente Clinton hat fic Fast. 
Hellen. (1834.) II. p. 371 ff. über die Sefeueidenäre in den Maffabäerbüchern fehr ungenügend 
ausgefprochen, indem er letztere nicht gründlich genug unterfuchte und auch nur ältere Anfichten be= 
rücffihtigen konnte; wovon eine mehrfach unvichtige Chronologie der ſyriſchen Könige die noth— 
wendige Folge gewejen ift. 

*xx) Chronolog. Synopf. der 4 Evang. ©. 451 ff. 

+) Auf den ungebenern Einfluß der Römer wird an vielen Stellen des eriten Buchs hinge- 
wiefen, vgl. 8, 1 ff. 12, 1 ff. 14, 17 ff. 15, 15 ff. Die Juden werden befonders durch das 
Anfehen Roms von der ſyriſcheu Knechtſchaft befreit 14, 26. 40. Sa felbit Epivhanes, der in 
Nom war 1, 11. (wie auch Demetrins 7, 1.), war ein Verehrer des römifchen Jupiter Capitolinus 
Dan, 11, 38. Sn folcher Umgebung kann der römische Zahresanfang Feine Schwierigkeiten machen. 
Uebrigens folgt aus den Daten der Makkabäerbücher ſtreng genommen für den Jahresanfang des 
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Epochenjahrs wie des Jahresanfangs dem gewöhnlichen Brauche der Syrer folge, indem 
er vom Tiſchri 312 v. Chr. datire. Daß die Aere des erſten Buchs nicht erſt mit dem 
Niſan 312 v. Chr. beginnen könne, folgt z. B. daraus, daß der Tod des Simon 1. Mat. 
16, 14. in den 11. Monat over Schabat des Jahrs 177 A. S. geſetzt wird; denn bei 
jener Annahme würde diefes Datum in den Frühling des Jahrs 135%; Ch. führen, 
mithin in das Sabbatjahr, welches vom Herbſt 136 bis dahin 135 v. Ch. reichte, fallen, 
während Joſephus Ant. 13, 8. 1. u. 2., vgl. 13, 7. A. berichtet, daß erſt in dem auf 
den Tod Simons folgenden Herbfte das Sabbatjahr begonnen habe. Begann bie Aere 
des erſten Buchs mit dem Januar 312 v. Ch., fo gehört der Schabat 177 A.S. in den 
Frühling des Jahrs 136 v. Ch. und Joſephus und das erfte Bud) der Maffabier 
fimmen durchaus überein. Dagegen hat das zweite Bud) wie üblid) vom Tiſchri 312 
v. Eh. und nicht, wie Ideler will, von Tiſchri des Jahrs 311 datirt, wie unter Anderm 
aus folgendem Beifpiel erhellt. Der Vertrag des Enpator 1. Makk. 6, 57 ff. fiel wegen 
V. 57. (f. oben) in das Sabbatjahr, welches im Herbſte 163 v. Ch. zu Ende ging. 
Derfelbe Vertrag wird 2, Makk. 13, 23 ff. erwähnt umd fiel nad) 2. Makk. 13, 1. in’8 
149. Jahr A. 8. Wäre die felencivifche Aere vom Tifchri 311 v. Ch. datirt, jo würde 
jenes Jahr dem Zeitraum vom Herbft 163 bis Herbft 162 entſprechen, alfo da anfan⸗ 
gen, wo jenes Sabbatjahr *) endete. — Außer der ſeleucidiſchen Aere wird noch eine 
zweite Aere genannt, 1. Makk. 13, 41. 42., die der Befreiung der Juden vom ſyriſchen 
Joche unter dem Hohenpriefter Simon. Das erfte Jahr Simons wird dem 170, A. 8. 
gleichgefetst, entpricht alfo dem Jahre 143 0. Ch. Daß nach diefer Aere wirklich gerechnet 
wurde, fehen wir nicht nur aus 1. Maff. 14, 27., wo das dritte Jahr Simons erwähnt 
wird, fondern auch aus mehreren famaritanifhen Münzen, auf denen ſie erſcheint **), 
Doch ſcheint fie nur kürzere Zeit gebraucht zu feyn, da auf den und erhaltenen Münzen 
nur die 4 erften Jahre Simons genannt werden; die Juden fehrten dann wieder zur 
ſeleucidiſchen Aere zurüd. So viel über die in der Bibel felber gebrauchten Aeren, 
wir gehen zu den Aeren der hriftliden Völker über, von denen wir die vornehm— 
ften erwähnen wollen. 

I. Aeren Hriftliher Völker. Mit der Entftehung der riftlichen Kirche war 
nicht zugleich eine neue hriftliche Aere gegeben, vielmehr datirte man nicht bloß im bür— 
gerlichen Berfehre, ſondern auch in ver Literatur längere Zeit jo fort, wie man bis dahin 
datirt hatte. Unter ven Chriften des Drients wurde die feleucivifche Aere viel gebraucht; 
auch jetst noch findet fie fich bei den fyrifchen Chriften im kirchlichen Gebrauch, neben der 
gemeinen chriftlichen Aere. Nücfichtlich ihres Jahresanfangs befteht wie bei den Syrern 
in alter Zeit eine Differenz, indem die Neftorianer und Jakobiten das Jahr mit dem 
1. Dftober, die ſyriſchen Katholiken dagegen mit dem 1. September anfangen. In 


erſten Buches nur dies, daß derjelbe (vgl. namentlich noch 1. Makk. 4, 52. u. 6, 16. 2. Makk. 11, 
21.) zwifchen die Monate Kislev und Nifan fällt, und bei diefer allgemeinen Annahme werden 
alle Refultate unferer chronol. Forfhung aufrecht erhalten. Daß er dem in jene Zwifchenzeit fallen- 
den römischen Jahresanfange ausdrücklich correfpondire, ergibt fih aber als eine aus den ange- 
führten Gründen höchſt wahrſcheinliche Vermuthung. 

*) Andere Beiſpiele, die theils aus Joſephus, theils aus den Büchern der Makkabäer allein 
genommen find, ſehe man in m. chronol. Synopſ. a. a. D. Der beſte Beweis der Nichtigkeit der 
obigen Annahmen dürfte feyn, daß fih jo ſämmtliche chronologiſche Angaben in beiden Büchern 
erklären laſſen. Wenn Winer in f. bibl. Realwört. 3, Aufl. unter Jahr, an der Ausgfeichung der 
Chronologie des erſten Buches mit der des zweiten verzweifelnd, bedenklich findet, daß die Monate 
nad dem jüdischen Kalender gezählt und diefer Zählung ohngeachtet von mir das Jahr vom 
Januar an gerechnet werde, fo dürfte diefes Bedenken ohne Bedeutung feyn, da ſich analoge Fälle 
nicht felten finden, vgl. auch S. 159. Anm. *) und unten, wo wir ſehen werden, daß die ver- 
fhiedenften SZahresanfänge mit derjelben Aere verbunden wurden, und Glinton, Fasti 
Hellen. III. p. 375 sqg. 

**) Ekhel, Doctr. numor, III. p. 465 sqg. 
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‘c ** ——— Ihre iſt das erfte 3 h ſers Diocletian, 
unter —— — 5 — Märtyrer wurden, näher ver T 2 Saat DSA: 
tt. Chr. In Aegypten war fie bis zur Herrſchaft der Araber in birgerlichem Geb ich. va 
Die ägyptiſchen Chriften (Kopten) gebrauchen fie noch jegt zugleich mit den altä ighptiſchen —— 
Monaten, ebenſo die äthiopiſchen Chriſten, nur daß dieſe ihre Epoche in's Jahr 76n. Ch * 
Pe weil e bie Menſchwerdung Ehrifti 8 Jahre fpäter als Dionyſius — laſſen. 















Die —*— Armenier datiren vom Jahre 551 n. Ch., — dem —*— hen f 
Mofes ihre Feftrehnung veformirt wurde. Gehen wir nun zu den riftlichen — 
Europa's, den eigentlichen chriſtlichen Kulturvölkern, über, fo iſt bei ihnen die Datirung 
nach Jahren Chriſti faſt allgemein geworben, fo daß dieſe — jetzt mit Recht 
die gemeine chriſtliche Aere (aera vulgaris) genannt wird. Im römiſchen Reiche wırde 
freilich noch lange Zeit nach der Geburt Jeſu die übliche Rechnung nad Negierungs- 
jahren der Kaiſer und der Conſuln fortgeführt. Noch 537 n. Ch. gebot der Kaifer Zufti- 
nian (Novella XLVIL.), daß in allen Inftrumenten das Jahr des Kaifers, der Name der 
Conſuln, die Indiction, Monat und Tag genannt werden ſollte. Allein ſchon im Jahre * 
541 wurde der letzte Conſul Flavius Basilius Junior ernannt, und dies iſt zugleich der —F 
letzte Privatmann, nach welchem datirt iſt. Das Bedürfniß nach einer neuen gemeinſamen J 
Aere wurde unter den chriſtlichen Völkern num immer dringender. Um diefe Zeit hatte } 
der römische Abt Dionyfins in feiner Oftertafel 525 n. Ch. fatt der von den Mara 
drinern gebrauchten diveletianifchen Aere, welche wegen der Chriftenverfolgungen dies 
Kaifers unter ven Chriften nie populär werden konnte, die Jahre zuerft ab incamatine 
domini gezählt. Das erfte Fahr diefer dionyſiſchen Aere lauft vom 1. Januar bis 31. De— t 
zember 754 u. ec. nad Varro, 4714 der julianifchen Periode; die Geburt Jeſu fiel ihm. 
in den Schluß dieſes Jahrs, 25. Dezember, da er nach dem Sprachgebrauche der Kirchen⸗ — 
väter unter der incarnatio (o«gxworg), von der er datirt, nicht die Geburt (nativitas), i 
fondern die Menſchwerdung Ehrifti im Schooß der Maria over die Verkündigung Mariä 
verftanden hat, wie auch Beda*) ausprüdlich bemerkt. So entftand die gemeine riſt⸗ 
liche Aere, die ſich allmälig weiter verbreitet **), beſonders durch das Anſehen des Boda, 
welcher fie in feinen Werfen, wie in feiner Oftertafel, und des Kaifers Karl: 6, z 
welcher fie in mehreren Eicten und Diplomen gebrauchte. Bei der Datirung pflegte — 
man mehrere Jahrhunderte lang zu dem Jahre Chriſti (anno incarnationis, circumcisionis ⸗ 
mit Bezug auf den Jahresanfang am 1. Januar, wo die Beichneidung Chriftt gefeiert 
werde — nativitatis, resurrectionis, gratiae) noch die hronologiihen Merkmale des Jahrs 
hinzuzufügen, wie fie die Oftertafeln enthielten. Im zehnten Jahrhundert war die hrift- 
liche Aere, wie man fie im fpecififchen Sinne wegen ihrer Beziehung auf die Perfon 
Ehrifti nennen kann, ſchon ziemlich weit verbreitet. Im Spanien indeß, wo man eine 
eigene Were hatte, die fogenannte fpanifche, deren Epoche das Jahr 716 n. Ch. ift, vgl. 
©. 157, ſchloß man fi ihrem Gebrauche erſt weit fpäter an. Die nationale Aere fommt 
in Arragonien vor bis 1350, in Valencia bis 1358, in Caſtilien bis 1383 und in Por— 
tugal bi8 1420 n. Ch. Bon der griechifchen Chriftenheit haben die Auffen auf Befehl 
Peters d, Gr. im Jahre 1700 mit dent Sahresanfang im Januar zugleich die gemeine 
Hriftliche Aere angenommen, nur daß fie an dem alten julianifchen Kalender fefthielten. 
Die hiftorifchen Datirungen nad) unferer Aere find darum ſchwieriger zu verftehen, 
weil man lange Zeit ſehr verfchievene Jahresanfänge hatte. Die üblichften find der 





*%) De temp. ratione c. 45. Bol. Sanclemente , de vulgaris 'aerae emendatione IV. 8. 
Ideler, Hdb. d. Chronol. I. 381 ff. Erſt als unter Karl dem Großen das Jahr mit dem 
25. Decbr. begonnen wurde, ſcheint incarnatio auch in dem Sinne von nativitas vorzufommen. 

*) Ueber die ziemlich verwidelte Geſchichte der’ chriftlichen Aere vgl. Jan, historia aerae 
christianae. 1715; auch Art de vörifier les dates. tom, 1. 8. 6 ff. 
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26. December als Tag der Geburt Chriſti, Ren 1. Januar als Tag feiner Beſchneidung 
und römiſcher Jahresanfang, der 25. März als Tag der Verkündigung Mariä oder ber 
Menfhwerdung Iefu im Schoße ver Maria, und das Ofterfeft, welches wegen feiner 
wandelbaren Natur einen befonders ſchlechten Anfangspunkt darbot. So oft man einen 
andern Jahresanfang als den 1. Januar annahm, ſtimmte das Jahr nur theilweife mit 
dem des Dionyfins und unferm Jahre zufammen. So zählte man an zwei Orten, mo 
man das Jahr von der Incarnation oder dem 25. März begann, in — — 
in der erſten Stadt I Monate 7 Tage mehr, in der zweiten 2 Monate 25 Tage weniger 
als wir, fo daß die beiven benachbarten Städte um ein ganzes Jahr auseinander waren. 
Der Calculus Pifanus und Ploventinus ift erſt 1749 abgefhafft. Obwohl man dem 
1. Januar als Sahresanfang wegen feiner urfprünglid) heidniſchen Entftehung und. ver heid- 
nifhen Feier feiner calendae nicht befonders günftig war, fo wußte er ſich Doc) das ganze 
Mittelalter hindurch wegen ſeines Zuſammenhangs mit dem julianiſchen Jahre, das man 
recipirt hatte, in Geltung zu erhalten. Der Pabſt Innocenz XII. ſetzte erſt 1691 ges 
fetlich feft, daß das Jahr mit dem 1. Januar beginnen folle; bis dahin hatten die Päbſte 
in ihren Bullen und Breven auch wohl den 1. Januar, gewöhnlic) aber ven 25. December 
als Jahresanfaug gebraucht. Die deutſchen Kaifer zählten in ihren Urkunden von 25. 
December bis iu die letzte Hälfte des 16. Jahrhunderts. In Frankreich datirte man 
vom Dfterfeft bis 1567. In Schottland wurde der 1. Januar 1599, in England erft 
1752 bei der Einführung des neuen Kalenders zum Fahresanfang gemacht. Bevor dieſer 
gemeinfame Jahresanfang feitgefett war, hatten die einzelnen Bölfer, ja ſelbſt die ein- 
zelnen Regenten und Städte nicht felten ihre verſchiedenen Jahresanfänge, die man ken— 
nen lernen muß *), um ihre Chronologie zu verstehen. — Es leuchtet ein, welch' ein 
großer Gewinn für die gefchichtliche Drientivung in einer gemeinfamen feften Aere und 
Datirung liegt; und da bie dionyſiſche Aere überdies eine foldhe ift, an welche fich Leicht 
alle Ereigniffe vor und nad) der Geburt Chrifti anknüpfen laſſen, fo ift es umftreitig das 
Beſte, bei ihr zu heharren, obwohl die Chronologen jeßt Darüber einig find, daß Dio— 
nyſius die Geburt Jeſu mindeftens L—5 Jahre zu ſpät angefeßt hat. Denn nad 
Matth. 2, 1 5.5 2, 22. vgl. Luc. 1, 5. 26; ift Jeſus noch unter der Regierung Hero- 
des**) d. Gr. geboren, welcher ſchon kurz vor dem Paſcha 750 u. c. geftorben: ift. 
Eine andere Xere, nämlid die nach Jahren dev Welt, fand das Chriftenthum 
bereit8 vor. Sie war bei den Juden üblih — 3. Bd. der jüdiſche Hiſtoriker Joſephus 
datirt nach ihr in feiner Archäologie — und aus den Schriften des Alten Teſtamentes 
entnommen. Obwohl die Weltäre fid) bei Behandlung der Weltgefhichte, welche tie Er- 
eigniffe vom Anfange des Menſchengeſchlechts an Darzuftellen jucht, an ſich zu empfesten 
ſcheint, jo ift fie in ver That doch wenig zweckmäßig, weil über ihre Conftruftion die 
verſchiedenſten Meinungen aufgeftellt find und aufgeftellt werben fünnen. - Im Art de 
verifier les dates find 108 Anfichten mitgetheilt, veren Extreme an 2000. Jahre auseinander- 
liegen, und Des-Vignoles will fogar 200 verſchiedene Angaben gejammelt haben, von 
denen die größte 6984, die Fleinfte 3483 Jahre von Erſchaffung ver Welt bis auf Chriftus 
zähle. Jeder Gelehrte, der die Sache unterfucht, pflegt ein neues Nefultat an's Licht zu 
fördern. Es ift das nicht zu veriwundern, wenn man bevenft, daß der hebräifche, der 
jamaritanifche, die Texte ver LXX und der Bulgata 1 Mof. Ray. 5. u. Rap. 11. rüd- 
fihtlih der Zahlen bis zur Sündfluth und von da bis zum 70. Jahre Tharah's ſehr 
von einander abweichen, und auch über die ſpätere Chronologie des Alten Teſtaments 
noch Feine Einheit der Anfichten hat erreicht werven fünnen. Schon aus techniſchen 
Gründen ift Daher die gemeine chriſtliche Aere jever Weltäre weit vorzuziehen; denn ver 
en der erftern fällt. in eine Lichte hiftorifche Zeit, an welche die Ereigniffe aus 


) Näheres jebe man bei Du Cange, glossarium s. v. annus; in dem großen fangen 
Bere Vart de verifier les dates, und in Helwig’s Zeitrechnung 5 61 ff. 
**) Ideler, Hdb. d. Chron. ©. 389 ff. Wiefeler, chron. Synoyfe ©. E28 
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der Geſchichte der einzelnen Völker bis in's graue Alterthum, wo dieſelben mehr oder 
weniger unſicher werden, bequem angeknüpft werben können, mährend bei dem umgekehr— 
ten Berfahren bei der Unficherheit der Bafis die ganze Chronologie unficher werben muß. 
Die Kenntniß der Weltären hat fir uns ein gelehrtes und Hiftorifches Intereſſe, da ſich 
ihrer die Kichenhiftorifer und Chronographen nicht bloß der alten Kirche, fondern auch 
jelbft noch die gelehrten Forſcher und Chronologen nad) der Reformationgzeit nicht felten. 
bedienen. Um nur einige *) der vornehmften Beſtimmungen anzuführen, Julius Afri⸗ 
kanus zählte bis auf Chriſtus 5500, Euſebius, Beda und das römiſche Martyrologuum 
5199 Jahre; nad) Scaliger und Calviſius iſt das erſte Jahr unſerer chriſtlichen Aere das 
3950., nach Kepler und Petavins das 3984., nah Ufher das 4004. der Weltäre. Die‘ 
Weltäre des ägyptiſchen Mönchs und Chronographen Panodorus (um 412), deren 5498. 
Jahr dem erften unferer chriftlichen Weltäre entfpricht, nur daß fein Jahr nad) ägyptiicher 
Weife etwa 4 Monate früher anfängt, warb längere Zeit zur Berehnung des Ofterfeftes - 
gebraucht, weßhalb fie Gatterer die Kicchenjahrrehnung genannt wiffen will. Ideler 
‚nennt fie Dagegen zwar aud) nicht, wie gewöhnlich, die antiochenifche, ſondern nad) ihren 
Urſprunge und dem Borgange der byzantinifchen Schriftfteller richtiger die alerandri- _ 
niſche Weltäre. Zwei andere Weltären find bei einzelnen chriſtlichen Völfern noch jegt 
im Gebraud. Die eine rührt ‚von dem Zeitgenofjen des Panodorus, dem gelehrten 
ägyptiſchen Mönche und Chronngraphen Anianus her. Er hat diefelbe Weltäre, wie 
Panodorus, jegt aber die Infarnation acht Fahre fpäter als Dionyſius, fo daß fein 5501. 
Jahr dem neunten unſerer chriftlichen Aere entſpricht. Denn da Chriftus nach einer 
Tradition, die er befolgt, 33 Jahre alt, an ver Luna XIV. das Paſſahlamm gegeffen 
hatte, an der Luna XV. geftorben und am Tage feiner Incarnation (5. März) aufer⸗ 
ſtanden war, fo mußte dies 5534 feiner Aere, in dem 42, Jahre der unſrigen (dem 
zweiten Fahre des Kaifers Claudius!) gefchehen feyn, da dieſem Jahre alle jene chrono— 
logiſchen Merkmale zukommen. Den Antanus find die Chronologen Marimus, Syn- 
cellus und Theophanes gefolgt, wie auch die äthiopiſchen Chriften, welche ſich noch jet 
dieſer Weltäre neben ber vdiofletianifchen Aere (f. eben) bedienen. Endlich die byzan- 
tinifche oder fonftantinopolitanifche Weltäre. Ihr Jahresanfang ift der 1. Sep— 
tember und ihr 5509. Jahr entfpricht dem erften unſerer hriftlihen Zeitrehnung, nur 
daß es 4 Monate früher anfängt. Ihre erfte Spur findet fih im Chronikon Paſchale, 
einer Schrift des fiebenten Jahrhunderts. Ferner findet fie fich bei den fpätern byzan⸗ 
tinifhen Gefhichtfhreibern und wurde von ven oſtrömiſchen Kaifern und Patriarchen ge- 
broadt. Die griehifch-Fatholifchen Völker bedienen ſich dieſer Weltäre noch gegenmärtig, 
nit Ausnahme der Nuffen, bei denen fie (vgl. oben) von Peter d. Gr. abgeſchafft 
wurde. Eh 
Neben der üblichen Zeitrechnung finden wir feit der Mitte des vierten Jahrhunderts 
n. Chr. nicht felten die Indiktionen angegeben. Das Wort indictio ift aus der — 
damaligen römiſchen Steuerverfaſſung entlehnt und bedeutet urſprünglich die Auflage, den 
Steuerſatz, dann übertragen auch das Steuerjahr, welches bei den Römern vom 1. Sep⸗ 
tember bis 1. September lief. Die Zahl, welche hinzugefügt wird, bezeichnet, Das wie- 
vielfte Jahr des 15 jährigen Steuerkreifes gemeint-ift. Die Indiktionen find alfo feine 
eigentliche Aere, bei welder die Jahre von einem feften Anfangspunkte fortgezählt wer 
den, ſondern ein ſtets wieverfehrender 15jähriger Zeitfreis, welcher aber zur genauen Er— 
forfhung des. betreffenden Jahrs nicht felten von Gewicht ift. Da die Indiktionen nad) 
kaiſerlicher Verordnung bei den Verhandlungen des Reichskammergerichts gebraucht 
werden mußten, fo finden wir fie bis zu deffen Aufhebung in dem deutſchen Volkskalen— 
dern unter dem Namen ver Nömerzingzahl fortwährend aufgeführt. Um die Indiktion 
irgend eines Jahrs nach Ehrifti Geburt zu finden, muß man zu demfelben 3 abdiren und 
die Summe durch 15 dividiren, der Keft gibt die Indiktion an, oder wenn Fein Reſt 


8 


*) Die jeßigen Juden datiren ihre Weltäre vom 1. Tiſchti 3671 v. Chr. 
t L 1,* 
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bleibt, fo ift 15 die Indiktion. So hat das Jahr 1853 die Indiktion 11, melde aber 
bereit8 mit dem 1. September 1852 begonnen hat. Diefes Verfahren beruht darauf, 

daß im Jahre 3 v. Chr. ein folder 15jähriger Steuerkreis begonnen hat ober doch be⸗ 
gonnen haben müßte, falls ein ſolcher bereits damals exiſtirte. So lange die römiſche 
Steuerverfaſſung in Kraft blieb, und im oſtrömiſchen Reiche überhaupt, weil hier de 
Jahresanfang auf ven 1. September fixirt war, begann die Indiktion mit dem 1. Sep⸗ 
tember. Als aber die römiſche Steuerverfaſſung erloſch, die Indiktionen alſo nur als 
15jähriger Zeitkreis zurückblieben, da war es natürlich, daß ihr Anfangspunkt in der 
occidentaliſchen Chriſtenheit, wo andere Jahresanfänge üblich waren, nicht bloß, wie ur— 
ſprünglich auf den 1. September, ſondern auch auf andere Daten geſetzt wurde; als ſolche 
werben ung namentlich genannt dev 24. September, der 25. December, 1. Januar und 

” 25. März, welche drei letztere auch fonft als die im Decivent üblichen Jahresanfänge 

bebannt find, vol. ©. 162. | 

4 Da eine Zeitrechnung witnfchenswerth war, welche die ganze ung bekannte Geſchichte 

umfaßte, jene Weltären aber feinen allgemeinen Beifall finden konnten, jo bildete 

Sofeph Scaliger*) aus der Multiplikation der cykliſchen Zahlen 28, 29 und 15 
eine Periode von 7980 Jahren, welche er die julianifche Periode nannte, weil fie 
nach julianifchen Sahren rechnet. Das 4714. Jahr diefer Periode entſpricht dem erften 
unferer hriftlichen Aere oder 754 u. e. nad Varro. Obwohl diefe Periode jegt weniger 
nothwendig ift, als zu den Zeiten Scaligers, da die Gefhichtfchreiber und Chronologen 
fid) nicht mehr der ſchwankenden Weltäre, fondern der bequemen und feften hriftlichen 
Aere bedienen, jo wird fie doc auch jetzt noch da, wo es ſich um beſonders jharfe und 
deutliche Zeitbeftimmungen handelt, von den Chronologen angewandt, und Ideler 
rühmt von ihr mit Recht, daß erſt feit ihrer Einführung Licht und Ordnung in die 
Chronologie gekommen ſey. 

Zu dem Ganzen vergleiche beſonders die auf dem Gebiete der Chronologie Epoche 
machenden, wenn auch im Einzelnen nach den neuern Forſchungen hie und da zu berich— 
tigenden Werke von Ideler, Handbuch der mathematiſchen und techniſchen Chronologie, 
2 Bde., 1825 und 1826, und Lehrbuch der Chronologie 1831; ferner Piper, Kirchen⸗ 

rechnung 1841. ER 8. Wiefeler. 
Hergernif. Mit diefem Worte find von Luther im U. T. die Ausorüde 
mbwian wnn beim überfegt, im N. T. 0xuvdarov und roögxoume. Der Grund 
begriff der hebräiſchen und griechiſchen Worte (über dieſe vgl. Fritzsche, comment. in ep. 
ad Rom. III, 191) ift der eines Dbjektes, an welchem Jemand ftraudelt oder uch _ 

0 welches Jemand gefangen wird, oxavdarov — oxavdarndgov, das Stellholz in dev 

' Falle, an welchem die Lockſpeiſe ſitzt, das, vom Thiere berührt, losprallt. Entſprechend > 
e im Deutſchen der metaphorifhe Ausdruck Anftoß, fo im eigentlichen Sinne 3 Mof. 
Er. 19, 14.: »Du folft für die Blinden feinen Anftoß iR) feßen«, im uneigentlichen 
0. Rom. 14, 13.5; 1 Kor. 8, 9. Das Wort Aergerniß löst die Metapher auf, in die- 
0 jem Worte hat nämlich arg die Bedeutung ſchlecht, verderbt, fo Luther (bei Wald) 
or XXU, ©, 1675): „Aergerniß ift, wenn etwas gerebt und gethan wird, dadurch ver 

* Wahn und Meinung verderbet wird, beide gegen Gott und Menichen.u Es bezeichnet 

= alfo der Etymologie nad) ein Objekt, d. i. Berfon (Matth. 16, 23. im griechiſchen Text), 

Sinnesart over eine Handlung, wodurd) eine arge, d. ti. ſchlechte Gefinnung over Anficht 

ir bewirkt, ein Anftoß wird gegeben, der zum Straucheln verleitet. Reinhard (Moral 

& 4 81. 1,69 f.): „Unter einem Aergerniß in meitefter Bedeutung verfteht man ein Ver- 

halten, wodurch Andere verleitet werden können, ſich falfche Borftellungen zu machen und 

fehlerhaft zu handeln.u Man unterfcheidet genommenes Aergerniß, wenn durch eine 
Handlung mit Ungrund bei Anderen eine ſchlechte Meinung bewirkt wird, gegebenes, 
wenn mit Recht. Es ift ferner zu unterfcheiden ein Aergerniß, wodurch nur die Vor— 


Br. 


*) Emend, temporum V, p. 359 (edit, 1629). 
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ſtellung oder A aſicht beſtimmt wird, oder ein ſolches, wodurch auch die Gefin- 
nung, der Wille,, indem «8 zur Nachahmung reizt. Im biblifhen Sprachgebrauch 





liegt im Begriff das Aergern, Aergernißgeben immer zugleich; mit das BVerleiten 
{ zum Straucheln, zur Sünde, ſey es dadurch, daß man unbegründet falſche Anſichten be— 
wirft (ef. 52, 14.; Matth. 11, 6.; 17, 27.; 26, 31.), ſey e8 dadurch, daß man die 


falſche Anficht der Erlaubtheit gewiffer Handlungen und damit die Nachahmung herbei- 


- führt (Meatth. 18, 6.; 1. Kor. 8, 13.; 10, 32. u. a.). Im kirchlichen und allgemeinen 


Sprachgebrauch iſt dieſe Nebenbeziehung nicht nothwendig damit verbunden; wir ſprechen 
don gegebenem Anſtoß und Aegerniß auch da, wo durch die Handlung nur eine gerechte 
ernſte Mißbilligung hervorgerufen wird; doch liegt in dem techniſch-juriſtiſchen Terminus 
„öffentliches Aergerniß- auch die bibliſche Nebenbeziehung des böſen Beiſpiels. Vgl. in 
den Tiſchreden Luther's K. 41. „von den Nergerniffen.« 

Aerius, Jugendfreund des Euſtathius, nachherigen Biſchofs von Sebaſte in 
Pontus, und in Gemeinſchaft mit ihm eine Zeitlang ein aſcetiſches Leben führend, wurde 
von dieſem, ſeit deſſen Erhebung zur biſchöflichen Würde (355), zum Presbyter und zum 
Borjteher eines Armenhaufes in Sebafte ernannt. Er geriet aber bald mit Euſtathius 
in Streit, ob aus Eiferſucht gegen ven höher ſtehenden Freund, mag dahin geftellt bleiben. 
Er beſchuldigte ihn, daß er fi nur darum befiimmere, Geld zu ſammeln, daß er mithin 
jeiner früheren afeetifhen Richtung völlig untre geworben. Differenzen in den Anfichter 
über gewiſſe nicht unmichtige Punkte der Kirchenverfaffung, des Gottesvienftes und des 
hriftlichen Lebens mehrten das Feuer des Streites zwifchen beiden ehemals befreundeten 
Männern. Aerius ftand übrigens in feiner Oppofition durchaus nicht vereinzelt. Denn 
als e8 dahin Fam, daß er, ungeachtet der Ermahnung des Euftathius, das ihm anver- 
traute Haus zu Sebafte verließ (ce. 360), ſchlugen ſich eine Menge Chriften beiverlei 
Geſchlechts zu ihm; es entftand fo eine eigene Partei der Aerianer, die, von allen 
Seiten verfolgt, ihre Verſammlungen häufig auf freiem Felde, in Wäldern und auf 
Bergen hielt, doch bald fpurlos verſchwand. Gegen die Süße, welche Aerius mit ven 
Seinen vertheidigte, läßt fih vom Standpunkt des Proteftantismus nichts einwenden, 
aus welcher Urfache den Proteftanten öfter die ärianiſche Kegerei vorgeworfen worden. 
Hering hielt nämlich, nach apoftolifher Tradition (f. Phil. 1, 1.), die Gleichheit von 
Biſchof und Presbyter feft; mit Berufung auf 1. Cor. 5, 7. erklärte er fid) gegen die 
in jenen Gegenden herrfchende offenbar juvaifirende Beibehaltung ver Paſſahmahlzeit bei 
dem Abendmahle. Er befümpfte ven Werth der Fürbitte für die Todten und die fitt- 
lichen Auswüchſe, die fid) daran knüpften. Er wollte aud) von den durch Die Kirche ge- 


botenen Faften nichts wiſſen, nicht als ob er, ver Afcete, das Faften felbft verworfen 


hätte; er erklärte fich gegen jene wegen des jüdiſch-knechtiſchen Weſens, das dadurch be— 
fördert werde. Des Aerius Nichtung war der im der Kirche herrſchenden zur ſehr ent- 
gegengefeßt, diefe ſelbſt noch mit zu vielen hriftlichen Elementen gefättigt, das Episcopat 
insbefondere zur tief in der Anſchauung der Zeit eingewurzelt und zu bedeutend vertreten, 
als daß die Oppofition des Xerius, deffen Perfönlichfeit ohnehin vielleicht einige Blößen 
darbot, nachhaltig hätte werden Fünnen. Duelle über ihn iſt Epiphantus, der ih 
wohl Fälfehlich zum Arianer fteinpelt, in feiner 75. Häreſie. Bergl. außerdem Schröckh, 
K.G. VL, S. 227 ff.; Wald, Keberhiftorie III, ©. 321; Neander, K.G. II, ©. 732. 
i Herzog. 

Aethiopiſche Kirche, Zu ihr gehört in Afrika die chriftliche Kirche Nubiens 
und Sennaars, Abeffinten in der alten Zeit bi8 zur Lostrennung von der Fatholifchen 
Kirche, die Kirche im Lande Adel und noch der Stiftung und Berwandtfchaft wegen die 
im ſüdweſtlichen Arabien. 

Die ältefte diefer Abtheilungen ift die abeffinifche Kirche, Es ift eine haltlofe Sage, 
daß die Abeffinier duch Nachkommen ver Königin von Saba Juden geworben, hernad) 
aber vom Judenthum wieder abgefallen feyen. Ihren Ursprung verdankt diefe Sage den 
vielleicht frithen jüdiſchen Einwanderungen im Lande, jowie dev Sitte der Beſchneidung, 
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die heute noch dort herrſcht (Ladolf, Commentar. ad hist. aethiop. p. 279.). Die abej- 
ſiniſche Kiche ftammt nicht aus ver apoftolifchen Zeit. Wenn aud der Eunuch aus 
Napata (Apoftelg. 8, 27.) die erften Pichtfunfen des Evangeliums in jene Regionen 
trug, fo ift zwifchen Napata und Habeſch wohl zu unterfcheiden und dennoch fein Grund 
vorhanden, fo frühe ſchon eine riftliche Kirche dort anzunehmen (Zudolf, hist. aethiop. 
II, 2.). Das hriftliche Alterthum wußte von einer ſolchen fo wenig, daß nod Hieronymus 
(Catal. scriptor. eceles. I, 265.) und aud) Aſſeman (biblioth, oriental. III, 2. p. 592.) 
das glückliche Arabien als die Heimath der Eunuchen betrachten zu müſſen glauben, 
Die fagenhafte Gefchichte ver Apoftel veiht zwar nicht weniger als Dreien ein Aethiopien 
als Wirkungskreis an, vem Thomas (Chrysost. homil. 31 in XII apost. u. Breviarium 
chald. ecclesiae Malabaeicae beit Fabricius Salutaris lux evangelii p. 653.) dem Andreas 
(Hieronym. a. a. D. 262.) und dem Matthäus (Abdia hist. apost. VI. Rufini histor. 
eccl. X, 9. Socrates hist. ecel. I, 19.). Aber e8 find das lauter afiatifche Aethiopien, 
theil® das pontifche in Colchis (Wiltſch, Handb. ver kirchl. Geogr. u. Statiftif I, 22 f.), 
theils eines in Südaſien (Assemani, bibl. or. III, 2. p. 25.), ja Rufin redet fogar von 
Indien, weßhalb nachher Kardinal Baronius (Martyrolog. vom 27. DE.) auch zwei 
Frumentius (f. unten) ervichtet als Bekehrer diefer zwei Aethiopien. Nur Ein Denkmal 
nämlich eine äthiopiſche Hanpfhrift in Aruma, läßt den Kämmerer Kandake das Land 
Habefch befehren, weßhalb ſich denn Frumentius bei feiner Ankunft gar jehr gewundert 
haben fol, den Glauben an die Dreieinigfeit und das Zeichen des Kreuzes dort anzu 
treffen. Diefe Legende hat Ludolf (hist. aeth. IT, 2. $. 19 ff.) gehörig abgemiefen. 
In Nubien, wo von Aleranders des Großen bis zu Enfebius Zeit die Königinnen Kandake 
biegen (nad) Tzezes, Eufebins, Plinius ſ. C. Nitter, Erdkunde I, 592.), müßten etwa 
die im Sande verfchütteten alten Denkmäler nod Kunde enthalten. — Sichere Nachricht 
it, daß unter Conftantin d. Gr. (etwa 330 n. Chr.) ein heidnifcher Philofoph Metrodor 
von vielen Entvedungsreifen glüdlicd, nad) Tyrus zurüdfehrte und dadurch den Meropius 
(nad) den Einen Philofoph, nach den Andern Kaufmann) zu einem ähnlichen Unternehmen 
begeifterte (Rufins, hist. ecel. I, 5. 9. und nad) ihm Theodoret, hist. ecel. I, 22. Socrates, 
hist. ecel. I, 19. Sozomeni, hist. ecel. IL, 24.). Er ging, begleitet von feinem jungen 
Neffen Frument ius (in Abeſſinien: Fremonatus) und Aedeſius (Sydracus), litt Schiff- 
bruch an der Küſte Aethiopiens (Indiens ſagen die Alten), die Mannſchaft fand den 
Tod durch die barbariſchen Küſtenbewohner (die Dankalli?), die Jünglinge wurden ver— 
ſchont und an den Hof nad) Auxume (Arxum im jetzigen Tigre) als Sclaven gebracht, 
wo ſie, der eine zum Schatzmeiſter, der andre zum Mundſchenk (oder auch chartophylacio 
et ratiociniis regiis praefecti nad) Tellez bei Ludolf, hist. aeth. III, 2. 8. 14.) des Königs 
erhoben wurden. Bor feinem Tode ließ fie der König frei. Die Königin, die als Vor— 
münderin ihres Sohns Aizan herrſchte, ließ die beiden Chriften in hohen Aemtern, die 
fie zur Einführung des Chriſtenthums benützten. Sie zogen ägyptiſche Kaufleute herbei 
und die Chriften erhielten das freie Niederlaſſungsrecht mit Privilegien. Unter Azan 
fehrte Aedeſius nad Tyrus heim, Frumentius reiste nad Alexandria, wo aber Athana- 
ſius den Patriarchenftuhl einnahm, erbat fih von dieſem Priefter für fein neues Vater— 
land, erhielt fie, wurde zum Biſchof geweiht, Fehrte zurück und war nın Abba Salama 
genannt, dev Patriarch Abeſſiniens (Zudolf, hist. aeth. II, 2. $. 30.). Der König und 
jein Bruder wurden getauft, das Chriftenthum breitete ſich raſch aus. Die ariauiſchen 
Stürme reichten bis in jene Alpen des innern Afrika. Nach Athanaſius Vertreibung 
forderte der arianiſche Patriarch den Frumentius auf, ſich nun weihen zu laſſen; als 
dieß verweigert wurde, ſchrieb der Kaiſer Conſtantius an den König um ſeine Wegſendung 
(Athanasii apologia ad Constantium ce. 31.) und ein Indier Theophilus ſollte ihn erſetzen, 
fam aud von der Inſel Sofotora her in Arum an, mußte aber unverrichtetev Dinge 
abziehen (356 n. Chr. ſ. Le Quien, Oriens christianus II, 644.). — Eine andere Grün- 
dungsgeſchichte der äthiopiſchen Kirche geben Cechenus (ad ann. 541 p. Chr.), Nicephorus 
Calliſti (hist. ecel. XVII, 32.) und Procopius (de bello pusico), nad) welcher Adad, 
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König von Axum, im Kriege gegen die Someriten (bomjaritifchen Araber) in Folge eines 
Gelübdes, wenn er ſiege, Chriſt geworden wäre (6. Jahrh.), worauf Kaiſer Juſtinian 
ihm Biſchöfe geſendet habe. Sie iſt aber längſt durch Ludolf (hist. aeth. III, 2. 8. 38 ff.) 
und Le Quien (oriens chr. II, 371.) wiverlegt. Seit Frumentius pflegten die Patriarchen 
Alexandriens regelmäßig. ven Patriarchen oder Abuna (Bater) Abeffiniens zu meihen, 
dem der Hang, aber nicht die Gewalt eines Patriarchen zukommen follte und der eben 
deßhalb auch ein Ausländer feyn muß und nie weiter als 7 Biſchöfe zu gleicher Zeit 
unter fi) haben darf, damit feine Stellung nie über die eines Erzbisthums hinausfomme. 
Die ferneren Pfleger der Kirche waren oberägyptifche Mönche, von weldhen beſonders 
I als Heilige heroortraten umd die das ganze Mönchsweſen dort einführten. Sie bauten 
Fels⸗Kirchen und Einfieveleien (470—480 n. Chr.). Ein Gewebe von Legenden, in liturgifche 
Geſäuge gewoben, hat fih um fie gebilvet, fie thaten Wunder und leiſteten in Kafteiung 
und Selbftquälerei das Unglaubliche. Durch ihren Dienft hauptfächlich feheint fid) Die 
Kirche fowohl nach dem unbekannten Innern Afrikas, als nad) Often und Norden aus- 
gebreitet zu haben. Im fechsten Jahrhundert war das Mönchsleben ſchon fo geachtet, daß 
der König Elasban in’s Klofter ging. — Zu ihrer Zeit entftand auch bie äthiopiſche 
Bibelüberſetzung, obwohl die Sage ſchon dem Frumentius einen Theil derſelben zuſchreibt. 
Dieſe Bibel kam jedoch nie im Ganzen in die Hände des Volkes und ſelbſt die Geiſtlichen 
und Klöſter beſaßen wohl nur Theile derſelben. Manche Bücher des A. T. verloren 
ſich faſt. — Seit der. Schwerpunkt der Herrſchaft nicht mehr in Tigre (Axum) war, 
fondern im Innern, drang die mehr afrifanifche Sprache vor, die Galla-Dialefte wirkten 
ein und and) die Tigre-Spradye änderte fi. Jetzt herrfehtineben ihr die amhariſche. 
Das Volk liest die Bibel gar nicht mehr, die meiften Prieſter leſen fie, ohne fie zu ver- 
fiehen. — Der Bibel gleichgeachtet ift der Synodus (apoftolifhe Conftitutionen und 
Canones) in 8 Theilen. Man redet daher auch von 35 Büchern des N. Teftaments. 
Dann folgen im Range die Synodalacten (3 beumen. Concilien von Nicäa, Conftanti- 
nopel u. Ephefus und etliche Provincial-Synoden; das Nicänum hat außer ven 20 ächten 
noch 84 unächte, arabifhe Canones), die Liturgie (f. abeffin. Liturgie), das Hadſch— 
manota Aban (Ölaube ver Väter, Auszüge aus Homilien des Athanafius, Baſilius, 
der Gregore, des Chryfoftomus, Cyrill und Ephraem). Die fonftige Eicchliche Literatur 
bilven die Martyrologien, Synaxarien (Heiligen-Ralender), Hymniſche Werke, Etliches 
über Härefieen (Zudolf, hist. aeth. II, 4. $. 41. ff, u. Isenderg & Krapff, Journals. 
London. 1843. p. 230. Combes & Tamisier, Voyage en Abyssinie. III, 348 ff.). 

Als im Jahr 451 die Synode von Chalcedon den Patriarhen Dioscor von Ale- 
randrien als Eutychianer verdammte, wodurd die Parthei ver Monophyfiten entftand, 
da folgte die äthiopifche Kirche ihren Patriarchen, während die übrige Kirche von ihnen 
Melditen (die des Kaifers Glauben annahmen) genannt wurde. Dagegen erhielten fie 
den Namen Jakobiten nad) dem Syrer Jakob Baradat. Sie proteftirten aber ftet8 gegen 
den Vorwurf, daß. fie die eine der Naturen in Chrifto läugnen und wollten nur ber 
Gefahr des Neftorianismus ausgewichen ſeyn. Es war daher der jafobitifche over koptiſche 
Patriarch) von Merandrien, der hinfort den Abuna weihte. Nach anderen Nachrichten 
wäre für die äthiopifche Kicche immer noch Hoffnung zum Wiederanſchluß an die katho— 
lifhe geblieben, bis die Muhamedaner Aegypten eroberten (7. Jahrh.) und e8 num über 
80. Zahre feinen melcitifchen, d. h. katholifchen Patriarchen von Mlerandrien, fondern 
durch Begünftigung der Bartheien durch die Volitif der Moslemen nur einen jafobitifchen 
gab. Gewiß hat dieß die Gewohnheit befeftigt, zu den Monophyfiten ſich zu halten, Die 
Sceivung aber war vorher gejchehen, Die nähere Charakteriftif der Kirche ſ. abeffi- 
niſche Kirche. 

Wie weit ver Miffionskreis der äthiopiſchen Kirche ſich erſtreckt habe, ift nicht genauer 
befannt.. Gegen Norben trafen ihre Sendboten zuerft auf Meros, ven alten Priefterftaat 
in Sennaar; die Zeit und Art der Einführung des Chriftenthums dafelbft ift unbekannt. 
Sm 10, Sahrhundert melvet der nubiſche Geſchichtſchreiber Selim el Aſſuany, es ſeyen 
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die Bewohner ver Infel Aloa (Meros, Schendy) jakobitifche Ehriften geweſen, die ihre 
Bischöfe von Alexandrien erhielten und die heiligen Schriften aus der griechiſchen Sprache 
in ihre eigene überfegten. Auch Elmacin (hist. saracen. ed. Capenius p. 99.) meldet von 
ganz Nubien als jakobitiſch-chriſtlichem Lande im 14. chriſtl. Jahrhundert. Noch im 15. 
und 16. Jahrhundert waren hier die Muhamedaner nur als Geduldete, aber doch ſchon 
in ziemlicher Zahl anſäſſig. Erſt im 16. Jahrh. wurden die Küſtenplätze von Arabien 
aus durch die osmaniſchen Türken erobert und bald fiel ganz Nubien in ihre Hände. 
Das Chriſtenthum verſchwand allmählich, der Islam herrſchte unumſchräukt, in Dauur 
erſtand ein moslemiſcher Prieſterſtaat und Abeſſinien war iſolirt von Aegypten und der 
chriſtlichen Welt (Ritter, Erdkunde I, ©. 195. 226. 564 ff.). Nördlicher kam Dunkala 
(Dancalla), wo noch ein Biſchofsſitz vor dem 10. Jahrh. ſich befand. Von da an nord— 
wärts reichte wohl die äthiopiſche Miſſionsthätigkeit der ägyptiſchen die Hände. Wenigſtens 
meldet Abulfaradſch (histor. dynast. VII. p. 85.), die Nigriten und Nubier ſeyen ſchon 
unter Conftantin d. Gr. von Aegypten aus befehrt worden, was er aber hauptfächlich 
auf Gegenden weſtlich vom Nil bezieht (Ze Quien II, 373.), jafobitifch feyen fie aber erft 
unter der Eroberung der Saracenen geworden. Daß Nubien riftlihe Biſchöfe vor 
der Eroberung hatte und fie bis unter Sultan Saladin behielt (1173), der Nubien ver- 
heerte und zum moslemiſchen Lande machte, wird fonft gemeldet (Zutychii Annales alexandr. 
II, 885. .. Le Quien II, 661.). Affeman hingegen läßt (bibl. or. II, 329 ff.) erſt 540 
n. Chr. die Nubier und Nethiopier durch einen Monophyſiten Julian befehrt werben, 
den die Kaiferin Theodora den Vorrang vor dem von Kaiſer an die Nubier gefenveten 
vechtgläubigen Biſchofe verſchaffte. Diefe wenigen Nachrichten über die nubifche Kirche 
bejtätigt aus morgenländifchen Quellen Renaudot (historia patriarcharum Alexandrinorum 
Jacobitarum p. 178. 220 ff. 283 ff.), mur daß bei ihm einige Wahrfcheinlichfeit der 
feüheften Belehrung Nubieng vom Süden aus hervortritt. Gegen Weſten ſcheint fi) 
das Chriftenthum kaum ausgebreitet zur haben. Die Funga-Neger blieben Heiden. Da- 
gegen im Dften an den Meeresfüften herrſchte das Chriftenthum und wie im Süden 
befand fid) dort das Bisthum Adule. Auf ver Küfte Arabiens fheint das Chriftenthum 
bei den Homeriten (Himjariten) von Abeffinien aus, wo nicht gepflanzt, doc gepflegt 
worden zu ſeyn, bis es von den Arabern unter Muhamed vernichtet wurde, Dieß ver- 
widelte Abeffinien in langwierige Kriege mit den Muhamevanern. Nah Kaffa und 
Naren und vielleicht bis in's Innere von Afrika veichte der Einfluß der äthiopifchen 
Kirche und noch heute ift die Sage von fernwohnenvden Chriften im Gange (Isenderg‘ d& 
Krapf, Journals. London. 1843. p. 13 f.). Ueber ven jetigen Beftand ſ. abeſſiniſche 
Kirche. W. Hoffmann. 
Aethiopiſche Bibelüberſetzung. In der alten Landesſprache des axumitiſchen 
Reiches, welche gewöhnlich die äthiopiſche, von den Eingebornen auch die Geez⸗Sprache 
benannt wird, iſt noch eine Ueberſetzung der heil. Schriften vorhanden, die von jeher bei 
allen Stämmen der abyſſiniſchen Chriſtenheit die einzige für den kirchlichen Gebrauch 
zugelaſſene war, und dieſes ihr altes Anſehen auch jetzt noch behauptet, nachdem die äthio⸗ 
piſche Sprache längſt zu einer bloßen Bücherſprache herabgeſunken iſt. — Ueber den 
Urſprung dieſer Ueberſetzung haben wir nun freilich keinerlei hiſtoriſche Nachricht mehr, 
und wenn die ſpätern Abyſſinier bald den Abba Salama (Frumentius), ihren erften 
Biſchof, bald die neum Heiligen, die im 5. Jahrh. für die Befeftigung des Chriſtenthums 
in Abyſſinien wirkten, als die Männer rühmen, welche die Schriften aus dem Arabiſchen 
in’8 Geez überſetzt haben, ſo wird ſchon darum nicht viel Werth auf dieſe Ausſage zu 
legen ſeyn, weil darin eine arabiſche Bibel ſchon in vormuhammedaniſchen Zeiten voraus- 
gejeßt wird. Allein gleihwohl führen andere Gründe mit Deitimmtheit darauf, daß die 
Ueberſetzung aus dem griechifchen Bibeltert abgeleitet und in ven eriten Zeiten der Ver— 
breitung des Chriftenthums in Abyffinien, alfo im A—5, Jahrh., verfertigt, und fo 
nicht bloß das ältefte Denkmal, ſondern auch die Örundlage der ganzen äthiopiſchen 
Literatur. iſt. Daß die Duelle, aus der die Ueberfegung floß, die griechiſche Bibel und 
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zwar nad) dem im ber alexandriniſchen Kixche jener Zeit recipirten Texte fen, läßt ſich in 
unzähligen Stellen durch die Vergleichung beider Texte bis zur Evidenz beweifen, ja es 
kann fogar bei einigen pfendepigraphifchen Büchern erhärtet werden, deren griechifcher 
Text jeßt fehlt, und alle abweichenden Anſichten über diefen Punkt, wie z.B. die des 
E. Kenaudot, daR die Ueberfegung aus dem Koptifchen gemacht fey, find als veraltet zu 
betrachten. Diefe ihre Abftammung von der griedifchen Bibel ift nun aber auch für die 
Beſtimmung ihres Alters von Bedeutung, denn mer im der erſten Periode der äthiopiſchen 
Literatur wurde aus dem Griechiſchen überfegt, während nach den Auftreten der arabi- 
hen Sprache in Aegypten auch die äthiopifche Literatur unter die Herrſchaft der arabi— 
hen Fam. Entſcheidend aber für die oben gegebene Beſtimmung des Alters dieſer Ueber— 
jeßung tft die Erwägung, daß bei feinen Volke das Chriftenthum auf die Dauer Wurzel 
faſſen kann, wenn ihm nicht auch zugleich feine Nahrungsquelle, das gefchriebene Wort, 
mitgegeben wird, und es darum bei ver Bekehrung eines Volkes ſtets eines der erften 
Geſchäfte war und ſeyn muß, ihm die Bibel zu überſetzen. Im 5. Jahrh. war das 
Chriſtenthum in Abyſſinien feſtgegründet; im 6. hat der große Dichter und Muſiker 
‚Jared den abyffinishen Kicchengefang gefchaffen, was er wiederum nicht leiſten konnte 
ohne Schriften. Ja ſchon Ohrysostomus, hom. in Joh. II. $. 2. (opp. ed. Möntf. tom. VIH. 
p- 10.) jcheint eine Mebertragung der Bibel in's Nethiopifche zu fennen. (Daß aber die 
Bibel oder Theile derſelben ſchon vor den Zeiten des Frumentius in das Aethiopifche 
überfeßt gewefen feyen, was z. B. Bruce vom U. T., Victor Cajetanus auch vom 
N. T. behauptete, wird durch nichts beftätigt und durch die ganze Religionsgeſchichte des 
Landes widerlegt.) Wer freilich ver Urheber dieſer Ueberſetzung fey, ift für jest eine 
unlösbare Frage, aber aud ohne Belang; innere Gründe machen Verſchiedenheit der 
Derfaffer und wohl auch Allmähligkeit dev Mebertragung wahrſcheinlich. — Was num den 
Charafter diefer Ueberſetzung betrifft, jo ift ſie ſehr treu, gibt meift den griechifchen Text 
wörtlid), oft bis auf die Stellung der Worte hinaus wieder, kürzt nur hie und da ſcheinbar 
Meberflüffiges ab und ift im Ganzen als eine fehr wohl gelungene und glüdliche zu 
bezeichnen. Trotz aller Treue gegen den griechischen Tert ift fie recht lesbar und, nament— 
lid) in den gefchichtlihen Büchern, fließend und trifft mit dem Sinn und den Worten 
des hebräifchen Urtertes im A. T. oft auf überrafchende Weife zuſammen. Freilich finden 
in dem Allen Gradunterfchiede zwifchen ven einzelnen Büchern ftatt. Aethiopiſche gelehrte 
Lente waren allerdings die Heberfeger nicht und wie e8 fcheint auch der griechifchen Sprache 
nicht durchaus mächtig; namentlid) wo es galt, feltenere Wörter und Sachnamen, ſowie 
Runftausprüde zu übertragen, wird dieß deutlich, und fo haben fi), abgefehen von den 
Fehlern, die aus der Mangelhaftigfeit ihrer griechiſchen Handihriften, und von den 
- Unvollfommenheiten, die aus der verhältnigmäßig geringeren Keichhaltigfeit der äthiopi— 
chen Sprache entfprangen, auch durch die Schuld der Ueberſetzer manche Mißverſtändniſſe 
und Fehler eingefchlichen. Indeſſen hat nun viefe alte Ueberſetzung im Laufe der Zeit 
mancherlei Veränderungen erfahren. In vielen der jetst vorkommenden Varianten ift Das 
Beftreben deutlich, das urfprüngliche Satgefüge und die einzelnen Worte, meil fie vom 
griechiſchen Original zu fehr abhängig waren, mehr dem äthiopiſchen Sprachgebrauch 
anzupaffen, oder auch Archaismen durch neuere und geläufigere Wörter und Wendungen 
zu erfegen. Sodann wirrde der Text auch durch willkührliche oder nachläßige Behandlung 
Seitens der Leſer und Schreiber, durch Einſchiebung erflävender Wörter ımd Sätze u. ſ. f. 
verberbt, nicht fo fehr wie es ſcheint in ven älteren Zeiten, als in den legten 3—4 Yahr- 
hunderten. Die feltener gelefenen Bücher find von ſolchen Verderbniſſen freier; in ven 
am meifter gelefenen aber, befonvers in den vier Evangelien, hat die Entftellung des 
Textes in manchen Hanpfchriften einen folhen Grad erreicht, daß man eher eine Para— 
phrafe als eine Ueberſetzung oder auch ganz andere Meberfegungen als vie alte vor ſich 
zu haben glaubt. Und wirklich ift nicht unmöglich, daß von einzelnen Schreibern und 
Lefern einzelne Stellen und Bücher nad) andern, namentlich arabifchen Ueberſetzungen 
umgemodelt wurden; der Einfluß gerade der arabifchen Literatur war zu gewiſſen Zeiten 
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ſehr ftark; das beweist das Vorhandenſeyn der aus dem Arabifchen überſetzten Prolego- 
menen zu den Neu-Teftamentlichen Schriften, die fpätere Benennung einzelner Bücher 
mit arabifehen Namen (Abraxis — TTod&eıs, Abukalamsis = Anoxahwyıs), die Ein- 
bürgerung des (arab.) Synodos bei ihnen u. |. fe — Zum Theil das Bedürfniß num, 
ftatt des hiedurch unficher gewordenen Textes wieder einen ficheren herzuftellen, zum Theil 
auch die Vergleihung ihrer Bibel mit den Bibeln anderer Völker, wozu die Abyffinier 
auf ihren Pilgerreifen und feit dem Eindringen ver Europäer in ihr Land Gelegenheit 
genug hatten, mußten Veranlaffung zu Nevifionen ihres Bibeltertes geben: daß ſolche 
Revifionen mit einzelnen Büchern vorgenommen wurden, ift fiher (fo fand Ludolf den 
Pococke'ſchen Pſalmencoder nad) dem hebräiſchen Urtert oder ven Citaten der Kirchenväter 
verbeffert; fo gibt die Rüppel'ſche Handſchrift des Pentateuch durchaus einen dem Hebrät- 
hen näher kommenden Text). Nach alle dem ift veutlih, daß der urfprüngliche Text 
der äthiopifchen Bibel ohne Fritifhe Umficht und Sorgfalt nicht mehr hergeftellt wer— 
den kann. — Da num aber die äthiopifche Bibel in verhältnigmäßig ſehr früher Zeit 
aus der griechifchen hervorgegangen ift, fo ift fie weiterhin nicht nur für die Kritik des 
griechiichen Textes von Wichtigkeit, fondern hat von daher auch noch andere Eigenthüm— 
lichkeiten und Urfprünglichkeiten bewahrt. Die abendländifche Kapiteleintheilung ift wohl 
erft in Folge der Berührung mit ven europäifchen Chriften im neuere äthiopiſche Hand- 
ſchriften eingedrungen; in früheren Zeiten hatten fie eine eigenthünliche und zum Theil 
alterthümliche Gliederung der einzelnen Bücher. Auch durch ihren Umfang jcheint dieſe 
Bibel ihren Urfprung zu verrathen; denn die Abyffinier haben zwar unfere ſämmtlichen 
canonifhen Bücher A. und N, T. in ihrer Bibel, aber außerdem noch ſämmtliche Apo— 
kryphen der Iutherifchen Bibel, und nod) einige pfeudepigraphifche, und zwar ohne irgend 
einen Werthunterfchten zwifchen denſelben zu ſtatuiren. Die Unterſcheidung canonifcher 
und acanonijcher biblifher Bücher kennt man dort durchaus nit. Zum Theil mag num 
dieß ein Erbtheil der abyffinifchen Kirche von ihrer Stammmutter, der alerandrinifchen, 
her ſeyn, wo auch die Apocryphen in höherem Anfehen ftanden; mitbeigetragen aber. hat 
zu diefer völligen Bermifchung des Canoniſchen und Acanonifhen der durchaus unkritiſche 
Sinn dieſes Volkes, dem nichts zu abentenerlich ift, um e8 zu glauben. Ueberall und 
immer wird num die Zahl der Bücher auf 81 angegeben, aud) werben in der Kegel zum 
A. T. 46, zum N. T. 35 Bücher gerechnet; aber die Zählung im Einzelnen ift fehr 
ſchwankend. Die Zählung und Eintheilung der Bücher, die Ludolf gibt, ift nichts went- 
ger ald eine allgemeingültige; andere Zählungen findet man z.B. in Cod. Aeth. V. und 
XXXV. des britiihen Mufeums; und das canonifche Recht der abyffinifchen Kirche (Fatha 
Nagast P. I. Cap. 2.) gibt wieder eine andere Rechnung. Bald werben einige der Pfeup- 
epigraphen, wie Henoch, 4 Esra, Yubilien, 3 Makkabäer u. ſ. w. unter jenen 46 des 
A. T. gezählt, bald nicht. Im N. T. aber kommt nad) beftändiger Rechnung zu unfern 
canonifchen Büchern noch der Synodos in 8 Büchern, eine Sammlung von Canones, 
mit den eigenthümlich verarbeiteten Canones der apoftolifchen Conftitutionen an der Spige, 
ver wie es ſcheint erft aus dem Arabifchen zu ihnen gekommen ift. Dadurch wird im 
N. T. die Zahl 35 voll. (Zu vergleichen ift über diefen Gegenftand Zudolf, hist. aeth. 
IL 4. und Comm. pag. 295—298; die Prolegomenen der Londoner Polyglotte Nr. 15; 
und die Borrede von C. B. Michaelis zu Bode, evangelium secundum Matthaeum ex 
versione aeth. u. ſ. w. 1749; Le Long, Bibliotheca sacra, ed, A. G. Masch. 1778. tom, I. 
p- 140— 157. Was von diefer Bibel in älterer Zeit herausgegeben ift, findet man ver- 
zeichnet in der genannten Bibl. sacra; in neuerer Zeit wurde das N, T. durch Th. P. 
Platt auf Koften der British and foreign Bible society 1830 wieber herausgegeben, 
zwar beffer als die römifche Ausgabe, aber ebenfalls noch mit vielen Fehlern und nicht 
nach kritiſchen Geſichtspunkten, ferner ein Theil des Synodos, nämlich the ethiopie 
didascalia, ebenfalls durch Blatt 1834; ferner durch R, Laurence, die Ascensio Jesajae 
1819, die Apofalypfe des Esra 1820, das B. Henoch 1838, (Meine kritiſche Ausgabe 
des ganzen A. T. iſt gegenwärtig im. Drude.) A. Dillmann. 
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Austius, Stifter und Haupt der Parthei der Anomder, ver ſich durch feine mit 
Schroffheit ausgeſprochenen Anſichten in der alten Kirche den Beinamen 49606 der 
Atheiſt erwarb, war ein Syrer von Geburt, nach Philoſtorgius aus Coele Syrien, nach 
einem unbekannten Schriftſteller bei Suidas aus Antiochien ſelbſt, Sohn eines Kupfer— 
ſchmiedes, welches Handwerk er ſelbſt eine Zeitlang, nach dem Tod ſeines Vaters, trieb, 
um ſich und feine Mutter zu ernähren. Schon frühe ſcheint er aber feine Gedanken auf 
die Wiffenfchaften gerichtet zu haben, ver Tod jeiner Mutter entſchied feine Lebensrichtung, 
ex hatte jest num für fich zu forgen. Zunächſt Ihloß er fich einem wandernden Arzt, 
Namens Sopolis, an, fpäter trat er jelbjtftändig auf, nahm Theil an den medizinischen 
Colloquien, hier zeichnete ex ſich als gewaltiger Disputator aus und bilvete fid) zum 
pbilofophifchen Sophiften aus. Von nun an befchäftigte er fich vorzugsweife mit Den 
Arianiſchen Streitigkeiten, und da er nur Stoff für ſeine Neigung zum Disputiren ſuchte, 
ohne irgend ein tieferes Gefühl zu beſitzen, ſo wandte er ſich zu der Parthei der Arianer, 
er war ihnen eine willkommene Hülfe. Sein erſter Lehrer war der Biſchof Paulinus 
in Antiochia, früher Biſchof von Tyrus, aber von der Antinicäniſchen Parthei anſtatt 
des verdrängten Euſtathius zum Biſchof von Antiochia ernannt. Dieſen Unterricht ſcheint 
Astius nur 6 Monate genoſſen zu haben. Der Nachfolger des Paulinus Eulalius um 
324 zwang den Asötius, Antiochia zn verlaſſen, da er durch fein vorlautes Reden ſich 
dort viele Feinde zugezogen zu haben ſcheint. Von hier ging er nad) Anazarbus in Cili: 
eien, wo ex zunächſt fein Handwerk wieder hevvorfuchte, doch bald fand er Gelegenheit, 
in das Haus eines Grammatikers zu kommen und von diefem in feiner Kunſt gegen 
Hülfspienfte im Hausweſen unterrichtet zu werden, bis er feinen Lehrer der Umwiffenheit 
in theologischen Dingen beſchuldigte und deßhalb zum Haufe hinausgeworfen ward. Jetzt 
ſchloß er fich dem dortigen Bifchof Athanafius, einem Antinicaener und Schüler des Arius, 
an, bei dieſem fing er, wie die Ordnung in dem theologifhen Studium gewöhnlich ge 
weſen zu ſeyn fcheint, an, die Evangelien zu leſen. Von Anazarbus ging Astius nad, 
Tarſus und las mit dem dortigen Presbyter Antonius, ebenfalls einem Schüler des Lucia, 
die apoftolifchen Briefe. Endlich Fehrte er nach Antiochia zuriid und las mit dem Pres- 
byter Leontins, wiederum einem Schüler des Luctan, die Propheten, befonders ven Ezechiel. 
Antiochta verlieh er bald wieder, kam wieder nad) Cilicien und foll hier mit einem Zweige 
der Gnoftifer in Streit gefommen und von biefem beftegt worben ſeyn. Nievergefchlagen 
und traurig über diefe Niederlage ging ex nad Alerandria in Aegypten, wo er ſich großen 
Ruhm dur den Sieg über einen Manichäer erwarb, hier nnn läßt Philoftorgius ihn 
die Arzneifunft üben, deren Erlernung wir ihm nad) Sozomenus ſchon früher zufchrieben, 
möglich daß er fie hier als einen Erwerbszweig wieder aufnahm. Als durch die Er: 
mordung des arianifchen Biſchofs Gregorius der Sieg in Alerandria fich wieder auf Die 
Seite des Athanafins wandte, verließ Aetins Aegypten und begab fi nach Antiochta, 
wo die Antinieänifhe Parthei zum Theil immer mehr in arianifche Gefinnung überging, 
Damals, 349, wurde der ehemalige Presbyter Peontius, der Lehrer des Aetius, Biſchof 
von Antiohia, zu ihm kam jest Aetius und wurde von ihm zum Diaconus geweiht, 
doch mehr um zu lehren, als um das Amt eines Diaconus im ganzen Umfange zu ver 
walten, dies Legtere hat Astius, jo feheint es, förmlich abgelehnt. Seitvem nun arbeitete 
Astius dahin, die Katholifen und Arianer, die bisher bis auf den Genuß des Abend- 
mahls dem Gottesdienſt gemeinfchaftlich feierten, auch äuferlic von einander loszureißen. 
Auch dießmal wird er durch die Freunde des abgefesten Euftathius gezwungen, Antiochia 
bald wieder zu verlaffen, da Leontius nicht im Stande geweſen zu ſeyn fcheint, ihn gegen 
die aufgeregte Gemeinde zu halten. Darauf finden wir ihn auf ver erften Kirchenver- 
ſammlung zu Sirmium, wo die Homoionfiaften Bafilius, Biſchof von Ancyra in Öalatien, 
und Euftathius, Biſchof von Sebafte, feine ftreng arianiſchen Anfichten zu widerlegen 
fuchten, aber gegen feine Beredtſamkeit nicht auffommen konnten und deßhalb einen töbt- 
lichen Haß auf ihn warfen. Bafilins von Anchra verklagte ihn beim Cäfar Gallus 
und diefer wurde durch die Erzählungen des Biſchofs Baſilius fo gegen ihn ‚eingenommen, 
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daß er ihn feftzufeßen und ihm die Beine zu zerfchlagen befahl, daran verhinderte ihn 
Leontius von Antiohia. Gallus machte jetst die perſönliche Bekanntſchaft des Astius 
und faßte ein folches Vertrauen zu ihm, daß er ihn zu feinem Bruder Julian ſchickte, 
als fid) das Gericht verbreitete, diefer ſey in's Heiventhum zurüdgefunfen, damit’ ex ihn 
wieder auf den rechten Weg bringe und ihn im Chriftenthum umterrichte. Als im Jahr 
356 Athanaſius wieder aus Alerandrien von Conftantius vertrieben wurde, hielt Aetius 
es für nothwendig, dorthin zu gehen, um die durch Athanaſius faft gänzlich unterdrückten 
Arianer mit neuem Muthe zu beleben. Ein von den arianifch gefinnten Biſchöfen Se— 
eundus und Serra angebotenes Visthum ſchlug er aus. Hier nun verband fidh zuerft 
Eunomius mit ihm, durd) feinen Auf bensogen, zu ihm nad) Aegypten zu reifen. Astius 
verwaltete in Alexandria unter dem arianifchen Biſchof Georg das Amt eines Diaconus, 
weiter wiffen wir aber auch von feiner dortigen Thätigfeit nichts. Nad) dem Sturz des 
Gallus wurde er durch Baſilius von Ancyra dem Kaifer Conftantins politifc verdächtig 
gemacht und nad) Pepuza in Phrygien verwiefen. Dur die Hofbifchöfe Urſacius und 
Balens wurde die Verbannung bald wieder zurüdgenommen, allein als die femiarianifchen 
Biſchöfe Bafilius von Amyra und Georg von Laodicen dem Kaifer ein Olaubensbefennt- 
niß zeigten, in welchen: die Unähnlichfeit des Sohnes mit dem Vater ausdrücklich behauptet 
war, und Aötius ſich zu demſelben als Berfaffer befannte, wurde er vom Conftantius 
nad) Mopsvefte in Cilicten und von dort nad) Amblada in Pifivien verbannt. Als Julian 
zur Negierung kam, fehrieb er ihm einen Brief, in dem er ihn irrig Bischof nannte: 
„Julian an den Bifchof Astins. Allen andern, vom feligen Conftantius, des Unfinns 
der Galiläer wegen Berbannten habe ich die Verbannung erlaffen. Dir erlaffe ih fie 
nicht nur, fondern eingevenf ver alten Bekanntſchaft, bitte ich Dich, zu mir zu kommen. 
Es ift Div öffentliches Fuhrwerf verordnet bis zu meinem Hoflager.« Julian ſchenkte 
dem Aetins ein Landgut auf der Inſel Lesbos; ja unter dem Beiftand ägyptifcher und 
Iybifcher Bischöfe wird Astius, der damals in Conftantinopel lebte, zum Biſchof geweiht, 
ohne daß ein beftimmtes Bisthum genannt wird. Seitdem weihte Astius Biſchöfe für 
feine Parthei und im Auftrage des Eudorius, des Patriarchen von Conſtantinopel, ver- 
fammelte Euzojus von Antiohia eine Synode, auf der die früher über Aötius ausge- 
ſprochene Verdammung zurückgenommen wurde, jedoch ohne feine bifhöflihe Würde zur 
beftätigen, noch feine biſchöfliche Wirkfamfeit. Nach Julians Tode z0g ſich Aötins auf fein 
Landgut in Lesbos zurüd, auc hier noch immer als das Haupt der Anomder anerkannt, 
und im Verein mit Eunomius, der Lehrer derjenigen, die das arianiſche Syſtem genau kennen 
lernen wollten. Aötius, immer bereit zum Widerſpruch, lehrte das Falſche im Urtheil 
und Schluß aufzufinden, die zufammenhängende Darftellung des arianifchen Syſtems 
lieferte Eunomius. Während der Negierung des Valens bei der Empörung des Procopins 
geriet) Astius noch einmal in Lebensgefahr; angeklagt als ein Anhänger des Valens 
follte er getödtet werben, als ein Verwandter zweier genauen Freunde des Eunomius, 
ein Günftling des Procopius, ihn rettete. Dann begab ſich Astius nad) Conftantinopel 
und ift hier nicht lange darauf in ven Armen des Eunomius geftorben. Eunomius bes 
jorgte das feierliche Leichenbegängniß. Bon Astius wiſſen wir, daß er Briefe an ven 
Kaiſer Conftantius gefchrieben hat, daß er 300 theologifhe Abhandlungen hinterlaffen 
hat, von denen uns Epiphanius haeresis 76. 8. 10. eine mittheilt, eine Wiverlegung hin- 
zufügend. Duellen über den Aetius find Sozomenus 3, 15. lib. 4, 23. Socrates 1, 35, 
Philoftorgius 3, 15 ff. Theodoret 2, 29. u. haeret. fan 4, 4. 

Bon der eigenthümlichen Lehrart des Astius haben mir wenig genntniſſe, die Sabe, 
welche uns Epiphanius erhalten hat, drehen ſich faſt alle um den Ausdruck: Ungezeugt 
ſeyn. Die Kirchenväter rechneten den Aötius zu den Ariſtotelikern; Ritter in der Ge 
ſchichte der Philofophte will bei den Anomdern, namentlich Eunomius, Platonifche Philo- 
fophie nachweifen, davon möchte aber doch nad) feinem zerfetenven Wefen dem Aetius 
wenig angehören. W. Kloſe. 

Affeete. Starke, lebhafte, im der Regel ſchnell vorübergehende Gefühlser— 


Affecte 173 


regungen. Da die Affecte ihren Sit im Gefühle haben, ſo zeigen ſie wie das Gefühl 
überhaupt den Charakter von Luft oder Unluſt (Enthuſiasmus, Entzücden; Traurigkeit, 
Schreden), woraus die Eintheilung in angenehme und unangenehme Affecte entjpringt; 
die Erregung des Gefühls felbft aber bleibt entweder in der Seele eingefehloffen und 
hemmt ihre Kraft zum Thätigkeit (paffive, ſchmelzende, afthenifche, niederdrückende Affecte, 
wie Sehnſucht, Wehmuth), oder treibt fie umgekehrt zur Thätigkeit nach außen an (aftive, 
rüftige, fthenifche, aufregende Affecte, wie Zorn, Eutrüftung). In feinem praftifchen 
Verkehr mit der Außenwelt zeigt ver Menſch ein beftändiges Auf- und Abwogen ver 
verſchiedenſten Affecte; alles lebenskräftige Handeln ift von Affect begleitet, bringt fie 
hervor. oder geht aus ihnen hervor. Es ift daher ein Erfahrungsfas, daß nichts Großes 
ohne Affeet geichieht; dahin ift die hegel’ihe Behauptung: nichts Großes ohne Leiden- 
ſchaft⸗ zu berichtigen. Im feinem Temperament ift jedem Menfchen ein beftimmtes Maaß 
von Erregbarkeit durch Affecte überhaupt gegeben, melches bei-dem Phlegmatifer am 
geringften ift; und auch die verfchiedenen Arten der Affecte find kraft der Ungleichheit 
der Temperamente verſchieden vertheilt, indent bei dem Melancholifer wie ſchmelzenden, 
beit dem Sanguinifer und Cholerifer die rüftigen leichter erregt werden. Obwohl aber 
die Erfahrung in allen diefen Hinfihten die Affecte als etwas Gegebenes erſcheinen läßt, 
jo jtehen doc alle Affecte zugleich unter ver Macht der Freiheit; fie laſſen ſich dämpfen, 
beihränfen, unterbrüden, ja beinahe vernichten. Wie daher ſchon die alte Ethik eine fehr 
verjchiedene Stellung zu den Affecten angenommen hat, fo erhebt ſich auch in Beziehung 
‚auf die hriftliche Die Frage, wie fie diefelbe betrachtet und behandelt wiffen will. Hierüber 
läßt fid) Folgendes feftftellen. 1) Den Affeet im Allgemeinen betrachtet die biblifche 
Sittenlehre keineswegs als etwas Berwerfliches, erſt durch die Sünde in die menſchliche 
Natur gefommenes, mit jener zu vermichtendes, vielmehr gilt er jo fehr als die noth- 
mwendige Form eines realmenſchlichen, alſo überhaupt eines uns deutlich darftellbaren 
Handelns, daß felbft das Handeln Gottes als aus gewilfen Affeeten entfpringend darge- 
ftellt wird, fo oft e8 der lebendigen Vorſtellung nahegebradht werden fol. Vgl. Anthro- 
popathismus. Ebenfo werben (f. Nr. 2.) Chriſto jehr lebhafte Affecte zugejchrieben. In 
diefer Sanktionirung des Affects liegt der praftifche Charakter der Neligiofität der Offen- 
barung überhaupt; dadurch wird fie befähigt, auf kräftige Weife in die Geſchichte einzu— 
‚greifen, während die Ethik, die auf Vernichtung des AffectS ausgeht, immer einen einfeitig 
eontemplativen Charakter hat, ven Menſchen von dem realgefhichtlichen Leben abzieht, und 
ihn mehr oder weniger iſolirt. Nichts kann daher undriftlicher ſeyn, als Die jelbftfüchtige 
"affectirte Affectlofigfeit des Stoicismus, jene Bornehmheit, die Nichts bewundern will, 
jene Kälte, die für Nichts entbrennen kann. Ebenſo unchriſtlich ift Die kraukhaft veligtöfe 
des myſtiſchen Quietismus, welcher buddhiſtiſchen Jogis, nicht Nachfolgern Chriſti geziemt, 
die überall auf ein realgeſchichtliches Handeln hingewieſen ſind. 2) Es wird auch weder eine 
einzelne Art des Affects als an ſich ſündlich bezeichnet (etwa der Zorn), noch aud) einer andern 
ein befonverer Borzug gegeben, wie man z. B. vom Pietismus jagen kann, daß er nur die 
ſchmelzenden, und nicht auch die rüſtigen Affecte religiös zu rechtfertigen wiſſe. Vielmehr 
ſehen wir Chriſtum ſelbſt von den verſchiedenartigſten Affecten, von Traurigkeit Matth. 
26, 38. Joh. 11, 33., Wehmuth Luc. 19, 41., Angſt Luc. 22, 44, Mitleiden Matth. 9, 
36. Luc. 7, 11. u. ſ. w., Enteüftung Matth. 23. 21, 12. Joh. 2, 14. 17. Marc. 3, 5., 
Freude uud Entzüden Luc. 10, 21., und zwar theilmeife jehr ſtark Mare, 3, 21. Luc, 
22, 44. Joh. 11, 38. Luc. 19, 4. bewegt; in dem Apoftel Paulus (vergl. Baur, 
Paulus S. 669.), den beiden Zebedaiden Luc. 9, 54. Marc. 3, 17, und dem Apokalyptiker 
erſcheinen die ſtheniſchen, wie in dem Evangeliſten Johannes die ſchmelzenden Affecte in 
beſonderer Staͤrke. Nach den Ausſprüchen des N. Teſtaments gibt es einen göttlichen 
Eifer Röm. 10, 2. Joh. 2, 17., wie eine, göttliche Traurigkeit 2. Cor. 7, 10.5 neben 
einem unerlaubten Col. 3, 8. Meatth. 5, 22. auc einen erlaubten Zorn Eph. 4, 26. 
Gleichwohl läßt auch in dieſem Gebiete das Chriſtenthum den Menfchen nicht unverändert, 
fondern 3) es wird zuerſt verlangt, in den Affecten Das rechte Maaß zu halten Eph. 4, 26. 
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1. Betr: 4 7. 5, & 1. Cor. 7, 30, Aber mit diefer quantitativen Beftimmung begnügt 
fich das Chriftenthum nicht, ſondern e8 Liegen dem Chriften auch die den Affect erregenven 
Keize in einem ganz anderen Gebiete, als dem noch nicht befehrten. Die Affecte nämlich, 
welche in den veinperfönlichen Beziehungen zur Außenwelt und namentlich zu unfern Mit- 
menfchen ihren Grund haben, follen zurücktreten Matth. 5, 22—30. 38 —47. 10, 37. 
und dagegen die aus dem reinen Intereffe für Andere und die Sache Gottes entfprin- 
genden die herrfchenden werden. 2. Cor. 11, 29. Joh. 2, 17. Röm. 9, 2, 12, 15. 
Bon diefem Standpunkt aus angefehen, können fogar manche Erregungen des Affectes 
unchriſtlich ſeyn, welche fonft einen religiöſen Anftridy haben Luc. 9, 54. 55. oder wie 
das Mitleiven, allgemein und rein menjchlich zu feyn ſcheinen. Matth. 16, 22. 23. vergl. 
mit den ff. Verfen. So erzeugt das Chriftenthum allervings gegenüber ven fittlichen 
Erregungen des Affects einen gewiffen Stoicismus, fteigert aber die Erregbarfeit veffelben 
in den höheren Lebensintereffen und. Lebensgebieten. 98%. 

Affinität — ein Ehehinderniß durch Verfchwägerung, ſ. Ehehinderniffe. 

Afra, vie heilige, verbrammt zu Augsburg. 304 in ver divcletianifchen Verfolgung, 
fol, nad) den Akten ihrer Befehrung und ihres Märtyrerthuns, bevor fie Chriftin wurde, 
in Öffentlicher Unzucht gelebt Haben, welche Thatſache von Tilleniont bezweifelt, von Nett- 
berg (K. Geſch. Deutſchl. I, 144.) entfchieden geläugnet worden ift. Im Kirchenlericon 
von Aſchbach u. d. A. wird fie hingegen ebenfo entjchteven feitgehalten, invent zugegeben 
wird, daß die Akten der Bekehrung zwar unzuverläffig feyen und im 9. Jahrhundert 
gejchrieben worden, die Akten des Märtyrerthums aber, weit früher verfaßt, volle Glaub- 
würbigfeit verdienen, Allein das ift eben nicht zu ermweifen, obgleich nicht zu läugnen ift, 
daß die letteren Akten älter find, und weit weniger Legenvenartiges enthalten, als vie 
Akten der Bekehrung, jo fehlt ſolches doch auch in jenen nicht. Die frühefte Spur ver 
Geſchichte der Afra finden wir nach der Mitte des 6. Jahrhunderts bei Venantius For- 
tunatus, de vita S. Martini lib. IV. bibl. X. f. 612.; ver in einer Anrede an fein Bud 
felbft ſich alfo vernehmen läßt: 

„Pergis ad Augustam, quam Verdo Lycusque fiuentant, 
Illie ossa sacrae venerabere virginis Afrae. 

Ihre Verehrung reicht aber gewiß höher hinauf. Die Annahme einer recht frühen 
Bildung chriſtlicher Zuſtände in Augsburg wird dadurch jevenfalls wahrfcheinlid. So 
Kettberg a. a. O. Herzog. 
Agabes (Ayoßoc, Agabus, IM Esra 2, 46.7), ein hriftlicher Prophet zur Zeit 
der Apoftel. Nah Apgſch. 11, 28. fagte er eine große Hungersnoth voraus, die über 
das ganze römifche Reich fich verbreiten follte. Sie erfolgte wirklich im Aten Jahr ver 
Regierung des Kaifers Claudius, nämlich im Jahr 44 n. Chr. und war nad) dem Zeugniß 
des Joſephus (Antig. 20, 2. 6.) befonders in Judäa fehr drückend, wo viele Menſchen 
aus Mangel an Nahrungsmitteln umkamen. Später weiſſagte er, zugleich mittelſt einer 
ſymboliſchen Handlung, die Gefangenſchaft des Apoſtels Paulus, Apgſch. 21, 10., welche 
ebenfalls eintraf. Er iſt der einzige Prophet aus dem Neuen Teſtamente, welcher mit 
Namen erwähnt iſt. Daß aber damals mit der eigenthümlichen Prophetengabe ausge⸗ 
rüſtet waren, zeigen uns Stellen wie Eph. 4, 11. 1. Kor. 12, 28. 29. 14, 29. Eph. 
3, 5 Baihinger, 

Agapen, Name der Liebesmäler der erften Chriften ımd der damit verbundenen 
Beier des heiligen Abendmahles. Der Ausdruck kömmt zuerft vor in der Epiftel Judä 
V. 12.*), darauf bei Ignatius, ep. ad ISmyrnaeos c. 8. und andern kirchlichen Schrift- 
ftellern, auch bei Celfus (Origenes e. Celsum TI, 1.) und Zueian, de morte Peregrini 
kennt die Sache unter vem Namen demva noxıka, nad) der wahrfcheinlichften Erklärung, 
meil Jever zum gemeinfchaftlichen Genuß etwas Anderes mitbrachte. Was die Sache 


*) Die Lesart araraıs (AC) findet fih auch 2. Petr. 2, 13, ift aber im Briefe Indä nicht 
Die richtige, 
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betrifft, jo hängt fie nicht mit den gemeinfchaftlihen Mahlzeiten der Effener und TIhera- 
peuten, fondern mit ver urfpränglichen Einfegung des Abendmahles durch den Herrn 
ſelbſt zuſammen. Er hatte daſſelbe Mahl bei einer Mahlzeit (der Oſtermahlzeit) einge— 
ſetzt, und insbeſondere geſagt: „dieſes thut, fo oft ihr irgend trinket, zu meinem Gedächt— 
niß/ (1. Cor. 11, 24.), wodurch er andeuten wollte, daß fortan das Abendmahl von ver 
Oftermahlzeit Iosgetrennt gefeiert werben follte, wurde daher fortan mit einer Mahlzeit 
verbunden, und bilvete, gemäß der Einfegung durch Chriftum, ven Beſchluß derſelben. 
Diefe Mahlzeit fand wahrfcheinlid dem Worte des Herrn gemäß (1. Cor, 11, 24.) in 
den erſten chriftlichen Gemeinden täglich ftatt (Act 2, 42. 46.), das zwar des Abend, 
abgejondert von den übrigen gottesvienftlichen BVerfammlungen. Das Ganze wurde 
gejchloffen mit dem riftlichen Bruderkuſſe (piAnua ayıov, Plinua oyanng, Röm, 
16, 16. 1. Cor. 16, 20. 1. Theff. 5, 26. 1. Petr. 5, 14). Bekannt find die Unord— 
numgen, wozu diefe Mahlzeiten in ver forinthifchen Gemeinde Anlaß gaben; fie verloren 
dadurch den Karakter von Liebesmälern, den Karakter des heiligen Abendmahles insbe— 
ſondere, indem zwar gemeinſchaftlich gegeſſen, aber die Gerichte ſelbſt nicht gemeinſchaftlich 
waren, ſo daß die Einen darbten, indeß die Andern Ueberfluß hatten, und ſo der Stände— 
unterſchied, der gerade bei dieſen Mahlzeiten zurücktreten ſollte, nur um ſo mehr ſich 
geltend machte, und es unmöglich wurde, Chriſti Liebestod zu verkündigen (1. Cor. 11, 
20 ff.). So unſchuldig dieſe Mahlzeiten in politiſcher Beziehung waren, jo erregten fie 
doch den Verdacht der römiſchen Statthalter, die fie mit ven allerdings gefährlichen Hetä- 
rien verwechjelten *); jo bejonvders Plinius der Jüngere, Statthalter von Bithynien, in 
feinen Berichte an Trajan (ep. lib. X. 96.). Das Kefultat ver Erforfhung von zwei 
Diaconiffen widerlegte diefen Verdacht und dient zugleid) zum Beweife, daß die Agapen 
von den übrigen gottesvienftlichen VBerfammlungen abgetrennt waren. Jene beiden Frauen 
fagten aus: morem sibi discedendi fuisse (nad) dem Morgengottespienft) rursusque coeundi 
ad capiendum eibum ete. Im Laufe des 2. Jahrhunderts wurde das Liebesmahl vom 
eigentlichen Abendmahl getrennt, dieſes ven gewöhnlichen gottesvienftlihen, beſonders 
Tonntäglichen VBerfammlungen einverleibt (Justin., apol. I. apost. Const. II. 28.) und jenes 
nicht mehr täglich genoffen. In diefer Geftalt erhalten fich die Agapen in manchen Theilen 
der katholiſchen Kirche, verbunden mit gemeinfamen Gebet und gewürzt durch erbauliche 
Geſpräche (Tertull., apolog. e. 39.). Dod; zeigten ſich an manchen Orten diefelben Uebel- 
ftände wie einft in Korinth. Nicht nur Tertullian in feiner. montaniftifchen Periode (de 
jejunüs e. 17.), auch andere Kichenlehrer (Clem. Alex. im Pädagogus I. p. 165 ed. 
Oberthür) fprechen fich darüber aus. Aus der letztern Anführung erfehen wir, daß die 
Keichen durch Abhaltung von Agapen ein Gott befonders wohlgefälliges Werk zu verrich— 
ten wähnten. Daher die alte Sitte in Verfall und an manden Orten in Beratung 
gerieth, fo daß das Concil von Gangra e. 11. diejenigen anathematifirte, welche die 
Agapen verachtet (u Tıg zaropgovem); won Zeit zu Zeit wurden noch Agapen gehalten 
als Mahlzeiten von ven Wohlhabenveren den Armen bereitet (Augustus c. Faustum 
lib. XX. ce. 20. Agapes nostrae pauperes parcunt sive frugibus sive carnibus, Ple- 
rumque in agapibus etiam carnes pauperibus erogantur).. Diefe Mahlzeiten find nicht 
zu verwechfeln mit ven. Schmauſereien, zu Ehren ber Märtyrer auf den Gräbern derjel- 
ben angeftellt. Mehrere Synoden unterfagten mit Recht die Abhaltung ver Agapen in 
den Kirchen (Cone. Laodie. und die 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts c. 28. Coneil. Car- 
thag. IH. 391. e. 30. Coneil. Aurelian. II. 533. ce. 12. Cone. Trull. 692, ce. 74.). 
Herzog. 
Agapetus, 8 gibt zwei Päbfte dieſes Namens. Agapet L, Sohn des Prieſters 
Gorbianus, ein geborner Römer, wurde im Juni 535 auf Petri Stuhl befördert. Ob- 
gleich fein Pontififat nur etwas über 10 Monate dauerte, erhielt dasſelbe doch durch die Zeit- 
umftände große Bedeutung. Die Herrſchaft der Oftgothen über Italien neigte ſich damals 


*) Auch Celſus 1. c. fuchte fie politiſch zu verdächtigen. 
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dem Untergange zu. Nach dem Tode ihres unmindigen Sohns Athalarichs erhob Ama- 
lafunta, des großen Theoderichs Tochter, den einzigen noch übrigen männlichen Sproffen 
aus königlichem Geblüte ver Oftgothen, Theodohat, zu fi) auf den Thron; zum Dante 
dafür ließ Theodohat feine Wohlthäterin umbringen. Um diefelbe Zeit hatte der oſtrömiſche 
Kaifer Yuftinianus I. Hand an Ausführung des großen Planes gelegt, überall die Herr 
ſchaft der in's römiſche Weftreich eingedrungenen Germanen nieverzufchlagen, die Vandalen 
aus Afrika, die Oftgothen aus Italien, die Weftgothen aus Spanien zur vertreiben und 
die Einheit des alten römifchen Reichs wieverherzuftellen. Nach Befiegung der Vandalen 
näherte ſich der glorreiche Feldherr Belifarius mit einer mächtigen Flotte den Küften 
Siciliens und ſchob als Vorwand feines Angriffs auf die Oftgothen die Abſicht voran, 
Amalafuntens Tod an dem Mörder zu rächen. Theodohat wußte, daß er Die Liebe des 
oſtgothiſchen Volks nicht beſaß, er ſuchte daher ſeinen ſchwerbedrohten Thron durch Unter: 
handlungen zu retten. In feinem Auftrag ging der nene Pabft Agapetus nad) Conſtan— 
tinopel ab, um den Kaiſer des Oftens zu beftimmen, daß er Italien verfchonen möge, 
Yuftintan wies diefe Anträge zurüd, dagegen gelang e8 dem Pabſte, feinen eigenen Stuhl 
wichtige Zugeftänpniffe in Conftantinopel zu erwerben. Seit die allgemeine Kirchenver- 
fanmlung von Chalcevon (451) ven Lehrbegriff von den zwei Naturen in Chrifto gemäß 
den Sätzen des Pabftes Leo I. feftbeftimmt, und zugleich die Macht des Patriarchats 
über ſämmtliche Stühle des Oſtens erhöht hatte, fuchten ſich einzelne der Erzbifchöfe von 
Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem an dem glüdlichen Nebenbuhler zu Byzanz, der 
ihnen früher gleid) ftand, aber num die Herrfchaft über fie errungen hatte, dadurch zu 
rächen, daß fie den kirchlichen Partheien, welche nad) älteren ägyptifchen Vorgängen nur 
eine himmlische Natur des Erlöſers anerkannten, insgeheim oder offen Vorſchub Leifteten. 
Daher in ver morgenländifchen Kirche erbitterte theologifche Kämpfe, welche unter dem 
Namen der Momophyfitiichen Streitigkeiten befannt anderthalb Jahrhunderte währten, 
Kaifer Yuftinion I., welcher im Sommer 527 den Thron von Conftantinopel beftieg; 
war entfchieden für die Satungen von Chalcedon, theil8 weil dieſes Concil der Krone 
großen Einfluß auf die Kicchenangelegenheiten verliehen hatte, noch mehr weil die dort 
feftgefeßten Lehren über das Weſen des Erlöfers im ganzen lateinischen Abendlande aus— 
ſchließlicher Geltung fi) erfreuten. Nur mit Hülfe des Clerus konnte er die von den 
Germanen befegten lateiniſchen Länder erobern, folglich mußte er auch ven Lateinischen 
Lehrbegriff in Ehren halten. Aber Juftinians I. Gemahlin, Theodora, eine ränkevolle 
und herrſchſüchtige rau, begünftigte insgeheim die Gegner des chalcevonifhen Dogma, 
und brachte zuwege, daß im Jahre 535 nad) dem Tode des byzantinifchen PBatriarchen 
Epiphanius, ein Verbündeter der Monophyfiten, Anthimus, ehemals Bifhof von Tra- 
pezunt, auf den erledigten Stuhl ver Hauptftadt des Oſtens befördert ward. Als Pabft 
Agapetus nach Conftantinopel Fam, fand er diefen Anthimus im Befige der Patriarchen- 
würde, durchſchaute die Abfichten dev Kaiferin und vermied forgfältig jeven Umgang mit 
dent verfappten Monophyfiten. Vergeblich wandten Theodora und ihr Gemahl abwech— 
jelnd Drohungen, Bitten und Schmeicheleien an, ven Pabft zur Kirchengemeinſchaft mit 
dem Patriarchen zu vermögen. Agapetus blieb unerſchütterlich umd zuleßt gelang es ihm, 
dem Kaifer die Augen zu Öffnen. Anthimus wurde nun durch einen Machtſpruch abge= 
jest, umd an feiner Statt auf Empfehlung des Pabſts ein Anhänger Roms, Namens 
Mennas, erhoben. Agapetus ertheilte dem neuen Patriarchen, feinem Geſchöpfe, die 
kirchliche Weihe, in einem Schreiben an die Kirche von Jeruſalem verficherte. er, daß 
Mennas, als der erfte morgenländifhe Biſchof, der von einem Pabfte geweiht worden, 
mit denjenigen verglichen zu werben verdiene, welche ver heilige Apoſtel Petrus felbft 
eingejegt habe. Man erfieht hieraus, welchen Werth der PBabft darauf legte, daß. er 
einen ſolchen Akt kirchlicher Oberhoheit über das oſtrömiſche Patriarhat ausüben durfte, 
Nur kurze Zeit überlebte Pabft Agapet viefen glänzenden Triumph; während er fih zur 
— nach Rom rüſtete, verfiel er in eine Krankheit, an welcher er Ausgangs April 
536 ſtarb. 
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Agapetırs IL, ein geborner Römer, beftieg Petri Stuhl Mitte Juni 946, zu einer 
Zeit, da Marozia und Theodora, die nichtswürdigen Weiber, welche, durch eine Barthei 
des römischen Adels unterftütt, lange eine ſchmähliche Herrichaft über das Pabſtthum 
ausübten, bereitS geftorben waren, aber da Marozia's Sohn Alberich noch immer die 
höchſte Gewalt in der ewigen Stadt beſaß. Gleich feinen nächſten Borgängern ſtand 
auch Agapet IT. unter Alberichs Joche. Um daſſelbe abzuſchütteln, ließ ſich ver neue 
Pabſt mit König Otto I. von Deutſchland in eine Verbindung ein, welche, wie fofort 
gezeigt werben foll, weltgeſchichtliche Folgen hatte, die Uebertvagung des Kaiferthums an 
die deutſche Nation herbeiführte, zunächft aber auf Frankreichs kirchliche umd politifche 
Verhältniffe einwirkte. Seit etwa 20 Jahren ftritten um ven erften Stuhl Galliens, das 
Erzbisthum Rheims, zwei hohe Cleriker, Artold, ein Mann ohne Ahnen und Hugo, Sohn 
des Grafen Heribert von Vermandois, eines der mächtigften franzöſiſchen Vaſallen. Unter 
dieſem geiftlichen. Hader war eigentlid ein Kampf zwischen dem Adel und der Krone 
Frankreichs verborgen. Hugo wurde erft von feinem Vater, dann nad deſſen Tode von 
feinem gleichnamigen Oheim, Hugo mit dem Beinamen des Großen, Herzog von Francien 
und Begründer der capetingifhen Dynaſtie beſchützt. Das Recht Artolds verfocht Ludwig 
der Meberfeeifche, König von Frankreich, der drittlegte Karolinger neuftrifcher Linie. Heri- 
berts Sohn behielt durch ven Beiftund des Adels die Oberhand. Vergebens fuchte König 

Ludwig die Veſte Mouzon, welche zum Exzftift von Rheims gehörte, einzunehmen; er 
ward 944 zurüdgefchlagen. Nun warf fid) Ludwig dem deutſchen Könige Otto I., veffen 
Schweſter Gerberga er ſchon 939 gehetrathet hatte, in die Arme, und der nach Welt- 
herrſchaft ſtrebende deutſche König ergriff mit Freuden diefe Gelegenheit, um die Krone 
Neuftrien von fid) abhängig zu machen. DVereint zogen beide Könige im Jahre 946 vor 
Rheims und eroberten die Stadt, worauf die deutſchen Erzbifchöfe Nobert von- Trier 
und Friederih von Mainz ven Schübling ihres Gebieters, Artold, auf ven Stuhl von 
Rheims einjeßten. Der vertriebene Hugo behauptete jedoch noch immer fein feftes Schloß 
Mouzon und legte von dort aus 947 Berufung an ven Papft ein. Unverweilt wirkte 
er eine päbftliche Bulle aus, welche ihn für ven rechtmäßigen Metropoliten von Rheims 
‚erklärte. Aber jest jehiefte König Otto den Erzbifhof Frievrih von Mainz nad Nom, 
um Artolds Sache zu betreiben. Es gelang vemfelben, den Pabft umzuftimmen. Agapet 
ſandte einen Bevollmächtigten, ven Biſchof Marinus, nach Deutſchland heraus, damit er 
eine neue Unterfuchung der Aheimfer Sache vornehme. ine in der deutſchen Stabt 
Ingelheim gehaltene und meift von deutſchen Biſchöfen befuchte Synode, welcher auch 
Marinus anwohnte, entfchted im Juni 948 nicht nur über den Streit zwifchen Artold 
und Hugo, fondern aud über die künftige Stellung des franzöſiſchen Königs zu feinen | 
Bafallen: Hugo wurde mit ven Banne belegt, Artold für den rechtmäßigen Erzbiſchof 
von Rheims erklärt und zugleich ver Beſchluß gefaßt, daß in Zukunft bei ſchwerer Strafe 
fein franzöſiſcher Lehensmann ſich unterftehen folle, die Gewalt des Königs Ludwig auf 
irgend melde Weife anzutaften. Kurz darauf rückte ein deutſches Heer in Frankreich ein, 
um die Beichlüffe ver Synode von Ingelheim zu vollſtrecken. Der abgejegte Erzbiſchof, 
fowie fein gleihnamiger Oheim Herzog Hugo der Große mußte ſich unterwerfen umd 
Pabſt Agapet beftätigte 949 alles Gefchehene. Agapet hatte, wie man fieht, in dem 
Kheimfer Handel eine zweideutige Rolle gefpielt, erſt begünftigte ev Hugo, gleid) darauf 
aus Rücficht auf ven deutſchen König den Nebenbuhler Hugos, Artold. Dieß kam daher, 
weil der Pabft nicht frei war, fondern unter Alberichs Einfluſſe ftand. Alberich, der 
vorausſah, daß der aufftrebende veutfche König den Rheimſer Streit benugen wolle, um 
feine Macht über Frankreich auszudehnen und ſich den Weg zur Kaiſerkrone anzubahnen, 
zwang ven Pabft, daß er ſich zu Gunften Hugos ausſprach. Nachher aber gewannen 
Otto's Gefandte zu Nom die Oberhand über Alberih und nun wagte der Pabft mit 
feiner wahren Meinung hevvorzutreten, und entſchied für den deutſchen Schügling. Spätere 
Ereigniffe laſſen feinem Zweifel darüber Raum, daß Agapet insgeheim zu Otto hielt, 
und zwar darum, weil ev ben deutſchen Herrſcher benügen wollte, um die Macht des 
Real Encyklopäbie für Theologie und Kirche. J. 12 
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Hauſes der Marozia zu brechen. Seit Anfang des zehnten Jahrhunderts machte der 
Stuhl von Paſſau Anuſprüche auf Metropolitanrechte, was heftige Eiferſucht der Erz— 
bifchöfe von Salzburg erregte, welche bis dahin die einzigen Metropoliten im füböftlichen 
Deutſchland geweſen waren. Otto I. begünftigte nad) feiner im Jahre 936 erfolgten 
Thronbeſteigung ven Salzburger Erzbiſchof, aber 947 that er das Gegentheil, Derxfelbe 
Pabſt Agapet erließ um die eben angegebene Zeit an den Biſchof Gerhard von. Paſſau 
eine Bulle, kraft weldyer er verfügte, daß in Zukunft Paſſau und Salzburg ſich in die 
tirchliche Oberhoheit iiber Pannonien theilen follen. Deutliche Beweife liegen vor, daß 
Agapet auch diefe Entfheivung auf Betreiben des deutfchen Königs gegeben hat. Warum 
nahm aber Otto I., feinem bisherigen Verfahren zuwider, auf einmal Parthei für den 
Paffaner? Die Sache hängt fo zufammen: Bom Tage feiner Erhebung auf Germaniens 
Thron an war Dichten und Trachten Otto's auf Erwerbung der Kaiferfrone gerichtet, 
vorher aber wollte er das Reich vollfommen in feine Gewalt bringen, die Gewalt ber 
Stände brechen, insbefondere die Stammes-Herzoge ftürzen. Allmählig gelang ihm dieß: 
ein Herzogthum um das andere wurde mit der Krone vereinigt oder an bie nächſten 
Berwandten des föniglihen Haufes vergeben. Zulegt glüdte e8 ihm auch mit dem Her- 
zogthum Baiern, das Otto 946 feinem Bruder Heinrich verlieh. Allein die deutſchen 
Stände wiverfegten fid) aus allen Kräften dieſem Anfchwellen ver Füniglihen Macht, 
deſſen ſchlimme Folgen fie ahnten, namentlich fträubte fi) der Salzburger Erzbifchof 
wider die Erhebung Heinrichs. Um nun hiefür an dem erften Prälaten Baierns Rache 
zu nehmen und denfelben durch die Nebenbuhlerſchaft des Paffauers zu dämpfen, vermochte 
König Otto I. den Pabſt zu jener Maßregel. 

Im Frühling 951 erhielt Otto I. den längft erfehnten Anlaß, fi in die Angelegen- 
heiten Italiens zu miſchen. Adelheid, die Wittwe des faum zuvor durch den Lombarben 
Berngar vergifteten Königs Lothar von Italien rief ihn zu Hülfe. Auch der Pabft war 
gewonnen. Baronins theilt in feiner Kicchengefchichte zum Jahre 951 eine Nachricht 
mit, faut welcher Agapet zugleid) mit Adelheid Gefandte nah Deutſchland gefehiet, un 
Dtto eingeladen hat, Ytalien von der Tyrannei Berngars und Alberichs zu befreien. 
Otto rüdte mit einem großen Heere über die Alpen, aber hinter feinem Nüden gährte 
wilde Unzufriedenheit durd) Germanien. Die Erinnerung an das Unheil, welches bie 
Kaiſerkrone unter den Cavolingern über die deutſche Nation gebracht hatte, war nod) 
nicht erloſchen, durch jedes Mittel beſchloßen die deutſchen Stände, insbefondere der hohe 
Elerus, zu verhindern, daß ihr König das Beijpiel Carls des Großen nachahme. Auch 
der Pabjt ward, ohne Zweifel durch Alberichs Einfluß, genöthigt, den deutſchen Herrfcher 
zur Rückkehr aufzufordern. Otto mußte im Frühling 952 aus Lombardien nad Deutſch— 
land zurüdtehren, und ein ſehr gefährlicher Aufſtand erfolgte, den ver König nur nad) 
breijährigen verzweifelten Sümpfen niederzufchlagen vermochte. Unter ſolchen Umſtänden 
ftarb Pabft Agapetus II. zu Ausgang des Jahrs 955. Was er um die Tyrannei des 
Haufes der Marozia zu brechen aus eigenem Antrieb beabfichtigt hatte, mußte Agapets IT. 
Nachfolger, Johann XI, der Sohn Alberichs, wider feinen Willen ausführen; Otte 
ward zum zweiten Male nad Kom berufen und mit Carl des Großen Krone geſchmückt. 
Das Kaiſerthum ging an die Dentfchen über. Gfrörer. 

Agatho, aus Cynen gebürtig, früher dort Mönch, Pabſt ſeit 678, iſt beſonders 
bekannt durch den entſcheidenden Antheil, den er an der monotheletiſchen Streitigkeit (ſ. 
d. A.) nahm. Er wird als Heiliger verehrt von der römiſchen Kirche am 10. Januar, 
von der griechiſchen am 20. Februar. Agatho's Briefe an Kaiſer Conſtantin Pogonatus 
und an das Concil zu Conſtantinopel ſ. bei Mansi XI. 233—286. Ein anderer Drief 
von ihm ift an König Ethelved von Mercia gerichtet wegen eines vom Pabft beftelkten 
Vicars (Coneil. gen. T. VI. 576.) Nod zwei Briefe werden ihm zugeſchrieben; einer 
an Biſchof Edictus von Vienne, und ein anderer zur Beſtätigung der Privilegien des 
Kloſters Wiremouth. (Vgl. Bower's unpartheiiſche Hiſtorie der römiſchen Päbſte, aus 
dem Engliſchen von Rambach, Theil IV. ©. 191 f.) Herzog. 
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Agende, |. Rirhenagende, | 

Agier, Peter Johann, geboren den 28. Dec. 1748 zu Paris, geftorben zu Paris 
als Präfivent eines Gerichtshofs ven 22, September 1823, war aus einer der jteifrecht- 
| ſchaffenen janſeniſtiſchen Parlaments-Familien, und entſchieden fir die constitution eivile 
‚ du elerge. Sein trait6 sur le mariage von A. 1800 ift eine gelehrte Arbeit zu Gunſten 
‚der Civilehe. Er hatte erſt im 40, Jahre das Ebräiſche gelernt, gab Ueberfeßungen und 
Erklärungen einiger prophetifchen Bücher (befonvers ver 4 großen Propheten) und Ab- 
ſchnitte des A. T. heraus, um ſich dadurd) das Verſtändniß ver Offenbarung Johannis 
anzubahnen. Commentaire sur l’apocalypse, par lauteur de Vexplication des psaumes 
t des prophötes. Avril 1823. 2 Vol. in 8. Die Zukunft des Herrn befchäftigte ihn 
) jehr, wie überhaupt den fpätern Janſenismus. Die Janſeniſten charakteriſiren ebenfowohl 
ſich jelbft, als Agier, durch die Anekdote, Napoleon habe, als er ihn einmal ſah, ausge- 

3 rufen: „Voild un magistrat!« Reuchlin. 
| Agnoeten. In Folge der monophyfitiichen Streitigfeit (f. d.) entftand die Frage, 
ob Chriftus als Menſch allwiffend geweſen, oder ob er aud Einiges nicht gewußt habe? 
‚Themiftins, Diaconus der Monophyfiten in Mexandrien im 6. Jahrh., behauptete das 
Letztere im Gegenſatz gegen feinen. Patriarchen Timotheus, deſſen Nachfolger The o— 
dotius die Themiftianer (dyvonras) mit vem Anathem belegte, Die Parthei, aud) vom 

Pabſt Gregor d. Gr. verurtheilt, erhielt ſich bis in's 8. Jahrh. Hageubach. 
\ Agnus Bei, der uralte lateinifche Meßgeſang, der am Schluffe ver Meffe in fanften 
| Klängen, öfters mit leifen Flötentönen und zartem Saitenfpiel begleitet, gefungen wird, 
nachdem die Confecration vollzogen ift und der Priefter die Worte gefprochen hat: „haec 
| commixtio et conseeratio corporis et sanguinis Domini nostri Jesu Christi fiat aceipien- 
tibus nobis in vitam aeternam. Amen.“ Die auf die Stelle Joh. 1, 29. gegründeten 
Geſangworte lauten: „Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, miserere nobis.“ In ver 
griechiſchen Kirche fang man urſprünglich die Worte: „ayve Ieod, 06 alouıs nv Guag- 
Tiov Tod %00u0V, 2AEnoov muas“ al8 Morgengefang Der römiſche Bifchof 
"Gregor d. Gr. (589 — 604) nahm fie nach der Iateinifchen Ueberfegung in fein Liber 
sacramentorum auf und verpflanzte fo dieſen Morgengefang in die abenländifche Kirche, 
‚in der er als foldher faft das ganze 7. Jahrhundert hindurch bloß von den Prieftern 
‚gefungen wurde. Das Trullanifhe Concil jedoch, welches die Anrufung und Anbetung 


| 


Chriſti unter dem Bilde eines Lammes verwarf, verbot venfelben förmlich. Nun ver- 
ordnete aber Sergius I. (687— 701), welcher gegen dieſes Trullanifche Verbot war, daß 

das Agnus Dei vom Priefter und Volk gemeinschaftlich gefungen werde und zwar bei 
ver Communion. Seit 777 übrigens, als Pabſt Hadrian I., der Freund Carls d. Gr., 
K dns Trullaniſche Coneil anerkannte, durfte das Agnus bei ver Communion bloß noch 

> Chor gefungen werden. Um’s Jahr 1120 ſodann kam die Imalige Wiederholung 
auf und wurde bald allgemeine Sitte; bei der dritten Wiederholung wurde wegen bes 
osculum paeis, womit ſich dann die Gemeinde zu begrüßen pflegte, „dona nobis pacem 
für „miserere nobis“ gefeßt. Als Grund für bie Imalige Wiederholung gibt Durandus, 
Bischof zu Mende (+ 1270) in feinem rationali offieiorum divinorum lib. IV. cap. 52. 
Folgendes an: „Niemand hat größere Geduld in ven allergrößten Leiden, Verfuchungen 
und Anfehtungen von ſich leichten laffen, als der Erlöſer, deßhalb fid) die chriftliche 
| Kirche darüber verwundert und wohl bedächtlich Zmal finget: „Agnus Dei, qui etc-* 
| Bei der dreimaligen Wiederholung follen wir bedenken, wie der Herr Jeſus unfre Sünden 
* 1) weggetragen, 2) die Strafe jelber getragen, 3) uns in der Predigt des Evangelit und 
im hochheiligen Abendmahl fein Verdienſt ins Herz getragen haben Auch Luther nahm 
diefe® Agnus Dei in der von Nic. Decius als Schulcollegen an ver St. Aegibien- und 
Catharinenfehule zu Braunſchweig im Jahr 1522 od. 1523 verfaßten deutſchen Ueber— 
arbeitung: „D Lamm Gottes unfchuldige in feine „deutſche Meffen vom Jahr 1526 auf 


und verordnete dabei, daß unter ven gleich nad) dem Gefang der Einfekungsworte und 
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nach gejchehener Confecration anzuftimmenden Geſang viefes Lies die Communticanten 
an den Altar treten und Brod und Wein empfahen sollen. E. €, Rod. 
Agmus Dei, jo bezeichnet man die aus den Ueberbleibſeln ver Ofterferzen im 
Kom verfertigten Lammsbilder, welche Chriftum vorftellen follen, nad) Ev. Joh. 1, 29., und 
vom Pabſte im 1. ımd 7. Jahre feiner Kegierung am Dienfttage nad Dftern geweiht 
und von ihm zu Gefchenfen für hohe Perſonen benütt werben. Herzog. 
Agobard, gebürtig aus Spanien (779), feit dem Jahr 816 Erzbiſchof von Lyon, 
gehört in die Reihe der ausgezeichneten Männer, welche aus der von Karl dem Großen 
im fränfifhen Keiche bewirkten Cultwranregung hervorgegangen find. Seine Jugend- 
geſchichte ift gänzlich in's Dunkel gehüllt. Indeſſen fcheint Agobard feine Bildung großen» 
teils feinem Amtsvorgänger Leidrad zu verdanken, welcher zu ven thätigften Gehülfen 
Karls des Großen gehörte und fi) berühmt gemacht hat, theil durch feine Bemühungen 
für den Wiederaufbau der verfallenen Kirchen und Klöfter in feiner Didcefe, theils durch 
feine Sorge für einen würdevollen und glänzenden Gottesvienft und durch Gründung 
von Bibliothefen und Schulen für die Erziehung tüchtiger Geiftliher. Agobard nimmt 
vielleicht inmitten der carolingifchen Bildungsgruppe fogar die erfte Stelle ein. Denn 
er blieb nicht ftehen bei ver überwiegend nur veproducirenden und compilivenden Thätig- 
feit, welche derſelben eigen war, fondern er fehritt mit freiem und ſelbſtſtändigem Geifte 
in bemerfenswerther Weife in mehr als einer Hinficht über diefelbe hinaus. Erhaben 
über den Bolfsaberglauben wiverlegte Agobard das aus Mangel an phyfifalifchen Kennt- 
niffen hervorgegangene Vorurtheil, als ob Hagel und Donnerwetter von Menfchen ge- 
macht werben könnten. Ebenſo bekämpfte er die in jener Zeit weit verbreitete Sitte der 
Öottesurtheile, insbeſondere der gerichtlichen Zweikämpfe, und betheiligte fich lebhaft und 
im Sinne einer gefunden Auffaffung der Sache an den von Nom aus angeregten Erör- 
terungen über den Gebrauch der Bilder im Gottesdienſt. In theologiſcher Hinſicht ift 
Agobard befannt als eifriger PVolenifer gegen die Adoptianer und die Juden, ald Ber- 
fafjee mehrerer Schriften liturgiſchen Inhalts und endlich durd) feine freiere Anficht von 
der Inſpiration der heil. Schrift. Er befämpfte die Anficht, als ob der heil. Geift ven 
Propheten und Apofteln non solum sensum praedicationis ‚et modos vel argumenta 
dietionum ‘ inspiraverit, sed etiam ipsa corporalia verba extrinsecus in ora illorum 
ipse formaverit. Er bemerkt gegen diefe Meinung: Quodsi ita sentitis, quanta absurditas 
sequatur, quis dinumerare poterit?.... Aron erat propheta Moysi, Moyses propheta Dei. 
Quare ergo robustior vox et expeditior sermo in propheta Moysi quam in propheta Dei? 
Num quid et hoc vitium, gracilitatem seilicet vocis et linguae impeditionem, Spiritui 8. tri- 
buetis? Restat ergo, ut sicut ministerio angelico vox articulata formata est in ore asinae 
(Num. 22, 28.), ita dicatis formari in ore prophetarum. Die Beſitzthümer und Rechte 
der Kirche verfocht Agobard bei verſchiedenen Anläffen gegen die räuberifhen Eingriffe 
der weltlichen Großen und gegen die Anmaßungen der Päbſte. Endlich fpielte Agobard 
eine jehr bedeutende Holle in den Streitigkeiten zwifchen Ludwig dem Frommen und 
feinen Söhnen. Erfüllt von den Traditionen der Regierung Karls des Großen, gehörte 
er zu derjenigen Parthei fränkiſcher Großen, welde, wie Wala, Adelhard von Corbin u. A, 
mit Schmerz das Reich unter dem unfühigen Nachfolger Karls feinem Verfall entgegen- 
gehen ſahen. Er gehörte zu den eifrigften Vertheidigern der Erbfolgeordnung, welche von 
Ludwig 817 zur Sicherung der Einheit des Reichs aufgeftellt, fpäter aber auf Betrieb 
ber Kaiferin Judith zu Gunften ihres Sohnes Karl wieder umgeſtoßen worden war. Bei 
verſchiedenen Anläffen bezeichnete Agobard ſchriftlich und mündlich dieſe Veränderungen 
und ihve Urheberin, die Kaiferin, als die Duelle aller Unordnungen und Berrüttungen 
im Reiche und forderte Alle auf, welche Gott, ven König und das Neid) liebten, dahin 
zu wirken, daß das Unheil gründlich und ohne Blutvergießen abgeftellt werde. Natürlich) 
gehörte er daher auch mit zu jenen Großen und Bifchöfen, welche im Einverftändniß mit 
ben älteren Söhnen Ludwigs des Frommen dieſen Kaifer- zweimal zu demüthigender 
Kirchenbuße nöthigten, um ihn dadurch zur fernern Regierung unfähig zu machen. Die 
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Verwicklungen, in welche Agobard hierdurch gerieth, hatten vie Folge, daß er 835 feines 
Amtes entſetzt ward. Später ſcheint jedoch Agobard mit dem Kaiſer Ludwig wieder 
ausgeſöhnt worden und ohne weitere bekannte Theilnahme an ven politifchen Händel des 
fränfifchen Reiches im Beſitz feines wiepererlangten Amtes geftorben zu feyn, Sein Tod 
fallt in’ Jahr 840. Vergl. über ihn und feine Schriften: Aumdeshagen, Commentatio 
de Agobardi vita et scriptis. Pars I, vita. Giessae 1831. Bähr, Gefchichte der römiſchen 
Literatur im karolingiſchen Zeitalter, S. 98, 383—393. Histoire litt6raire de France. 
T. HI, p. 168 sq. Die Werke des Agobard find herausgegeben worden von Papirius 
Maffon, Paris 1605, 4%; vollftändiger von Ballızius, Paris 1666, 2 Bde. Die Aus- 
gabe des Ballızius ift in die Max Bibl. Patrum, T. XIV ımd in Galland., Bibl. patr., 
T. XI, übergegangen. Hundeshagen. 
Agreda (Maria von Jeſus), Franciskaner-Ordens, feit 1627 Superiorin des Klo— 
ſters von der umnbefledten Empfängniß in Agreda in Spanien, angeblich PVerfafferin des 
Buches: Mistica Ciudad de Dios etc. Madrid 1670, deſſen ſchwärmeriſcher und phantaftifcher 
Inhalt um fo mehr Anſtoß gab, als er von den Francistanern für göttliche Offenbarung 
ausgegeben wurde. Ueber die Frage, ob die genannte Nonne Berfafferin ſey, ſowie über 
den Inhalt des Buches, welches die Sorbonne für ärgerlich) und anftößig erklärt hatte, 
und über die Erlaubniß zum Lefen deffelben, welches von der Inquifition in Nom, Spas 
nien und Portugal verboten worden war, entſpann fich ein langer Streit in der Fatholifchen 
Kirche, der im Jahre 1730 durch Alexander VII. wenn nicht entfchieven, fo Doc, beigelegt 
wurde, indem diefer Pabft, bei dem die Franciskaner die Sache auf's Neue anhängig ge— 
macht hatten, wor allen Dingen den unumſtößlichen Beweis verlangte, daß Agreda das 
Bud wirklic) gefchrieben habe. Es liegt demfelben die ausfchweifendfte Anwendung des 
Dogma von der unbefledten Empfängniß zu Grunde; alle Gnaden, Vorzüge, Privilegien 
der Jungfrau werden von daher abgeleitet. - So wird auch über die Geburt und Kind» 
heit derſelben viel gefabelt: ſogleich bei ihrer Geburt befahl Gott, dieſes Tiebliche Kind 
in. das Empyräum zır verjegen, was mehrmals geſchah. Gott verordnete zu ihrem Dienfte 
900 Engel, an deren Spite ver Erzengel Michael ftand. Wenn die Jungfrau nicht fo- 
glei) bei der Geburt ſprach, fo kam e8 nicht daher, daß fie nicht fonnte, ſondern fie 
wollte nicht. Ferner wird auf Maria das 8. Kapitel der Spruchwörter, jene Perfoni- 
filation der Weisheit angewendet und die Jungfrau felbft als die Herrfcherin ver Welt 
geprieſen. Daß die Sorbonne ein ſolches Buch nur fir ärgerlich und anftößig erklärte, 
daß überdieß ein folder Beſchluß nur mit Mühe und nach langen Debatten zu Stande 
fan, indem das unſinnige Machwerk unter den Mitgliedern der Facultät eifrige Berehrer 
fand, daß der Pabft es nicht wagte, ein Uxtheil zu fällen, das ift jehr bezeichnend für 
den Geift der Fatholifchen Kirche. Fir einen Pater Quesnel, der den Laien das Leſen Der 
Schrift empfahl, und fir das ausgezeichnete Werk, worin ſolche Grundſätze vorgetragen 
waren, hatte mar ſogleich Bannflüche bereit (Const. unigenitus 1710), nicht aber für ein 
Bud), weldjes Maria ganz eigentlich Gott gleichtellte. Herzog. 
Agrikola von Eisleben (Johann), von feiner Vaterſtadt ſpäter gewöhnlich Jo⸗ 
hann Eisleben, auch Magifter Eisleben (Islebius) genannt, ift geboren zu Eisleben den 
20. April des Jahres 1492. Sein Familienname war wahrfcheinlih Schnitter, nad) 
Andern Schneider, d. h. Kornſchneider, latiniſirt Agricola. Er ſtudierte zu Wittenberg, 
wofelbft er von Luther ausgezeichnet und deſſen Tifchgenoffe ward. Im Jahre 1519 
finden wir ihn mit Luther auf der Diſputation zu Leipzig, welcher er nach Seckendorf 
(Comment. I, 92) als Protokollführer (seriba) beimohnte. Nachher bekleidete er mehrere 
Jahre eine (wahrſcheinlich nur außerordentliche) Lehrſtelle an der Univerſität zu Witten- 
berg, von wo er am 30. Mai 1525 mit einem Empfehlungsihreiben Luthers an Bürger⸗ 
meiſter und Rath nach Frankfurt abging, um dort bei der Einrichtung des gereinigten 
Gottesdienſtes mitzuwirken. Noch in demſelben Jahre wurde er vom Grafen Albrecht 
zu Mansfeld als Lehrer an die in Eisleben unter Luthers Anleitung neu errichtete An— 
dreasſchule und als Prediger an Die dortige Nikolaikirche berufen, woſelbſt er ſolchen 
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Beifall erivarb, daß der Hofprebiger zu Mansfeld, M. Cälins, alle Sonnabende nad) 
Eisleben reiste, um U. zu hören und aus deſſen praedileetionibus vfidy zu erbauen“ 
Bieck, im „dreifachen Interimu, ©. 17). Wie beliebt als Prediger er war, ift aud) 
daraus erfichtlich, daß er während des Neichstages zu Speyer 1526 von feinem Landes— 
herrn dahin beſchieden wurde, um abwechſelnd nebft ©. Spalatin vor jenem und dem 
Churfürſten Johann von Sachen zu previgen. Leider wurde jedoch bald das gute Ver— 
nehmen, in welchem A. bis dahin mit Luther und Melanchthon geftanden, dadurd) geftürt, 
daß A. die von Melanchthon verfaßten, aber ohne fein Wiffen durch den Drud veröf- 
fentlicyten articuli de quibus egerunt per visitatores in regione Saxoniae, Wittemb. 1527 *), 
in einer, wie e8 fcheint, nur abfehriftlich verbreiteten Widerlegung angriff, indem er an 
jenen Artikeln ausftellte, daß die Buße darin aus der Geſetzespredigt anftatt 
aus der Ölaubenspredigt hergeleitet werde. Der Streit ſelbſt wurde unter 
Luthers und Bugenhagens Mitwirkung vorläufig zu Torgau durch mündliche Berftäindi- 
gung geichlichtet, ohne dag A. völlig überzeugt worden wäre. Doch war für einmal ein 
freundliches Verhältniß wieder hergeftellt. Als A. aber im Yahr 1536 jeine bisherige 
Stellung in Eisleben aufgab und in Wittenberg, wo befonvers Luther ihn wohl auf- 
nahm, ein Unterfommen fand, fo ernenerte ex hier wieder den Streit mit der Behauptung, 
daß im neuen Bunde das Gefeg nicht mehr gelehrt werden müffe (1537). 
Luther nahm hier den Kampf mit ihm auf; in jchneller Aufeinanderfolge wurden vier 
öffentliche Difputationen und gegen Ende des Jahres 1538 noch eine fünfte gehalten. 
Bielleiht wäre der Streit ohne weitere üble Folge für A. ausgegangen, wenn er nicht 
(1540) in einem Schreiben an den Churfürften von Sachſen einen bittern Ausfall auf 
Luther gemacht hätte, der ihn in einen Prozeß verwidelte. Noch vor Beendigung feines 
Prozeſſes verließ er Wittenberg heimlid) und im Dezember deſſelben Jahres veröffentlichte 
er noch einen Widerruf, den er dem 20. Jan. 1541 dem Churfürften von Sachſen mit 
der Verſicherung überfandte, daß ver endlich mit Luther gar chriftlich verfühnet und ver- 
glichen ſey.“ Dieſes Letztere gefhah von Berlin aus, wohin ver Churfürft von Branden— 
burg, Joachim IE, U. als Hofprediger berufen hatte, und wo er, fpäter zum General- 
juperintendenten in ver Mark ernannt, viele Gunſt erwarb und einen ausgevehnten Wir- 
kungskreis ſich verſchaffte. Daß er das Bertrauen felbft des Kaifers beſaß, geht daraus 
hervor, daß dieſer ihm in Verbindung mit den Fatholifchen Bischöfen Julius v. Pflug 
und Michael Halding die Verfertigung der unter dem Titel „Interim Augustanum« be- 
kannt gewordenen einftweiligen proteft. Kirchenordnung übertrug (1548), worin: er die 
weſentlichen Grundſätze des Proteſtantismus unbegreiflicher Weife aufgab, ohne daß deß⸗ 
halb ſeines Gegners Bucholzers Vermuthung etwas für ſich hätte, daß er mit 700 Kronen 
erkauft worden ſey. Seiner Meinung, daß das Öefeg durch das Evangelium aufgehoben 
ſey, blieb er übrigens bis an fein Lebensende treu, indem er während des im Jahr 1558 
über Die „Nothwendigkeit der guten Werfen entſtandenen Streites öffentlich von der 
Kanzel gegen den neuen englifhen Mittags-Teufelu losfuhr, „der die guten Werke nöthig 
machen wolle, damit wir ven ganzen Chriftus und fein Evangelium verlieren.u Sein 
Tod erfolgte den 22. Sept. 1566 zu Berlin an einer peftartigen Krankheit, im 75ſten 
Jahre ſeines Lebens. Das Gerücht, daß er ſelbſt Hand an ſein Leben gelegt habe, iſt 
eine boshafte Erfindung ſeiner Feinde. 

Der Charakter Agrikola's hat viel ungünſtige Urtheile erfahren. Die Kirchenhiſtoriker 
Walch und Planck (jener in der vhifter. Einl. zu Luthers Werken/, XX, ©. 72; diefer 
„Geſch. ver prot. Theologien, IL 1, S. 3 ff.) haben den von ihm über das Verhältniß 
des Geſetzes zum Evangelium (f. Antinomiftifche Streitigkeiten) erhobenen und wieder 


*) Unrichtig ftellen Plan und auch noch Bretfchneider (Ueber die Entftehung des erften Streits 
Joh. Agritola’s mit Melanchthon, Stud. u. Krit,, Bd. I, S. 741 ff.) die Sache fo dar, als ob 
„der Unterricht der Viſitatoren an die Pfarrherrn im Churfürſtenthum zu Sachſen“, der erft um 
Dftern des Jahres 1528 erfchien, die erſte Veranlaſſung zum Streite geworden wäre, 
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aufgenommenen Streit aus unedlen perfünlihen Motiven hergeleitet, und felbft Bret- 
j chneid er (a a. O. ©. 744 ff.) hat gekränkten Ehrgeiz, weil ſich Melanchthon einer 
definitiven Anftellung Agrikola's an der Univerfität zu Wittenberg wiverfett habe, als 
' eigentliche Beranlaffung veffelben angenommen. Eine unbefangene Würdigung des Cha- 
rakters Agrikola's führt indeß auf das Nefultat, daß Agrikola wohl eigenfinnig, aber 
nicht boshaft war, und daß eine befehränfte Auffaffung ver Intherifchen Rechtfertigungslehre 
einen minder klaren Kopf gar wohl zu dem Irrthum verleiten konnte, die Geſetzespredigt 
für eine Beinträchtigung der Glaubenspredigt zu halten. 

As Geſchäftsmann muß ſich Agrikola ausgezeichnet haben: das beweifen bie lang- 
jährigen Dienfte, die ev vem ſich mühſam geftaltenden prot. Kirchenregimente in höherer 
Stellung und in verfchtedenen Ländern geleiftet hat. Seine fohriftftelferifche Thätigkeit 
war nicht gering, jedoch, iſt nur Weniges davon auf ung gefommen. (Ein genaues Ber- 
zeichniß feiner Schriften hat B. Kordes: M. I. Agrikola's aus Eisleben Schriften möglichft 
volljtändig verzeichnet, Altona, 1817, geliefert.) Außer Predigten oder theol. Traktaten 
hat er aud) eine Sammlung von 750 „gemeinen teudtſchen Sprüchwörtern⸗ herausgegeben 
(er ſelbſt behauptet in der Vorrede dazu, mehr als 5000 geſammelt zu haben) und damit 
einen Gedankenſchatz von deutſcher Volks- und Kernfraft für alle Zeiten nievergelegt, der 
ihm auch in der deutfchen Literaturgeſchichte einen ehrenvollen ang fihert. Dr. Schenkel. 

Agrippa I, Herodes, Enfel Herodes d. Gr. und ver Marianne, Hyrkans Tochter 
(1. d.), Sohn des von jenem hingerichteten Ariſtobulos und der Berenice. Er brachte 
jeine Jugend verſchwenderiſch leichtfinnig in Nom zur, wo er mit dem nachherigen Kaifer 
Claudius erzogen wurde, und mußte wegen Schulden nach Idumäa entfliehen. Nachdem 
er fi in größter Noth in Judäa, Syrien, Alexandrien herumgetrieben, fand feine Ge- 
mahlin Kypros endlich Deittel, ihm aus feiner verzweifelten Lage herauszuhelfen, und fo 
fehrte er nad) Rom zurüd, wo ihn Tiberius Anfangs freundlich aufnahm und ihn die 
Aufficht über feinen Neffen Caligula übertrug, bald aber wegen feines Einflufjes auf den 
Letzteren aufs Neue in's Gefängniß warf. Nach Tiberius Tod erhielt er von Caligula 
von den ehemaligen Befitsungen feines Großvaters Batanäa, Trachonitis, Auranitis und 
die Tetrarchie des Lyſanias mit dem Königstitel und begab fih im J. R. 790 in feine 
Staaten, erhielt darauf, nachdem er Antipas beim Kaiſer angefchwärzt, auch deſſen Tetrarchie 
Oalilia und Berka. Der Gunſt, in der ex beim Kaifer ftand, hatten die Juden die 
Abwendung der ihnen angedrohten Demüthigung, daß ferne Bildſäule im Tempel zu 
Jeruſalem aufgeftellt werde, zu danken. Auch Kaifer Claudius war dem Agrippa günftig; 
er erhielt von ihm Samaria uud Judäa, fo daß er nun Herr von ganz Paläftina war 
und die Achtung der benachbarten Könige beſaß. Er ftrebte eifrig nad) der Volksgunſt, 
Heß im I. Chr. 44 9Jakobus, den Bruder Johannes, enthaupten und den Petrus 
in's Gefängniß werfen (Act. 12, 1f.). Bald darauf ftarb er nad) fiebenjähriger Regierung 
zu Cäfaren, 54 9. alt. Nach ver im Wefentlichen übereinftimmenven Erzählung ver 
Apgefh. (12, 23.) und des Joſephus (Ant. 19, 8. 2.) wurde er bei einem öffentlichen, 
zu Ehren des Kaiſers angeftellten Kampffpiel, während das Volk ihn als Gott begrüßte, 
plötzlich von heftigen Unterleibsfchmerzen, einer von Würmern herrührenden Krankheit, 
befallen, die ihn nach wenigen Tagen tödtete. — Zunächſt fiel Judäa nun wieder als 
römiſche Provinz unter römische Adminiftration. \ : Hartmann. 

Agrippa IL, Herodes, Sohn des vorigen (T.), erhielt, da er nad) feines Vaters 
Tod erft 17 Jahre alt war, zuerft von Kaifer Claudius das Kleine Fürſtenthum Chalkis 
am Libanon nebft ver Aufficht iiber den Tempel zu Jeruſalem und dem Recht, die Hohen- 
priefter einzufegen. Vier Jahre nachher erhielt ex ftatt jenes Fürſtenthums die ehemalige 
Tetrarchie des Philippus und Lyſanias mit dem Königstitel, wozu Nero eine weitere 
Prozinz, nämlich 3 Städte und 14 Dörfer von Galiläa und Peräa hinzufügte, während 
ver bei weiten größere Theil des jüdiſchen Staats römische Provinz blieb. Agrippa 
fuchte die durch ven Drud der Statthalter bewirkte Gährung umd bie immer drohender 
ſich ankündigende Krifis möglichft abzuwenden, ohne jedoch) das Bertrauen feiner Lands— 
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feute zu gewinnen. Er trug viel zur Berfhönerung von Jeruſalem bei, verfcherzte aber 
durch feine Willführlichfeiten die Achtung des Volks. Unter ihm wurde ber Apoftel 
Paulus (f. d.) nad Cäfaren zu dem Procurator Felix gefchieft, unter deſſen Nachfolger 
er nach 2jähriger Gefangenschaft an den Kaifer appellizte (Apgeſch. 25.) und vor Agrippa 
die Vertheidigungsreve 26, 2 f. hielt, in Folge deren ihn Agrippa für unſchuldig erklärte 
und ihn auf den Grund feiner Appellation nad) Rom jandte. Im legten Krieg ſchloß 
ſich Agrippa, nachdem er vergebens die widerſpenſtigen Juden zur Nachgiebigkeit gegen 
die unendlich überlegene Macht zu ſtimmen und die zelotiſche Partei zu beruhigen geſucht 
hatte, an die Römer unter Veſpaſian an, ſtand dem Titus bei der Eroberung Jeruſalems 
zur Seite, und blieb nach Beendigung des Kriegs im Beſitz ſeiner kleinen Herrſchaft. 
Er ſtarb, als der letzte Fürſt aus dem Hauſe Herodes, im dritten Jahre Trajans, im 
70. ſeines Alters. Hartmaun. 

Agrippa, von Nettesheim (Heinrich Cornelius), geboren zu Cöln 1487, geftor- 
ben zu Grenoble 1535, gehört zu den Männern in der Periode der Reformation und 
des Wiederauflebens der Wiffenfchaften, im melden die neue Zeit ahnungsvoll gährte, 
ohne daß jedoch ihre Ideen einen Elaven Ausdruck in ihnen gewonnen hätten. Ueberall 
angeregt und anvegend, findet er doch nirgends die Gewißheit, um ſich mit innerer Ruhe 
zu befeftigen und mit Nachdruck zu wirken. In halbem Weſen einem Erasmus verwandt, 
erinnert er. durch ſtürmiſches Eifern mehr an Geifter wie Hutten; aber nie hat ihn ver 
Ernſt der Ueberzeugung fo weit getragen, daß er die Brüde hinter fid) abgebrochen hätte. 
Dazu fehlte ihm nicht nur die Stätigleit des Karakters, ſondern auch die Einheit ver 
Beftrebungen. In feiner Zeit viel genannt, als Meifter ver geheimen Wiffenfchaften 
faft abgöttifch verehrt, hat er jett einen beinahe verfchollenen, kaum zweidentig noch 
erwähnten. Namen. 

Sein Leben war voll Wechſel und Abenteuer; als fahrenver Nitter, wie als Gelehrter 
und Schwarzkünftler trieb er fid) faft in allen Ländern Europa's umher. Aus altadeligem 
Geſchlechte geboren, ftudirte er zuerft in Cöln, hernach in Paris die Rechte und Arznei- 
funde. 1507 finden wir ihn wieder in Cöln, bald darauf an der Pyrenäengrenze im Dienfte 
des Königs von Frankreich im eine gefahrvolle Expedition verwidelt, zugleich in einem 
Geheimbunde, deſſen Gegenftand wohl die Magie war, hernach 1509 in Döle, mo er 
Keuhlin in Vorlefungen commentirt. Ex ſucht dann den Dienft der Regentin ver 
Niederlande, Margaretha. Wegen feiner fabbaliftiihen Neigungen der Prinzeffin ver— 
dächtigt, geht er nad) England, Cöln, tritt hierauf in Verbindung mit dem Abte Tri- 
themins in Würzburg, auf deſſen Ermunterung ex fein Werf de oceulta philosophia 
jchreibt, welches aber zunächſt Handſchrift blieb (1510). 1512 wird er in faiferlichen 
Kriegspienften gegen Venedig wieder zum Kitter gejchlagen, hierauf zum Mitglied des 
nod) fo genannten Piſaniſchen Concils ernannt, erlangt er Zeichen. päbftlicher Gemogen- 
heit, treibt fi) in ver Lombardei und der Schweiz umher, und tritt 1515 als Lehrer 
der höheren Theologie und Magie in Pavia auf, wo er aud) die Doktorwürde beider 
Rechte und der Medicin annimmt; in diefe Zeit fällt auch feine erfte Heirath. Nachdem 
er hierauf in Dienften des Markgrafen von Montferrat und des Herzogs von Savoyen 
geftanven, kommt er 1518 als Syndic nad) Meß, tritt in PVerbindung mit Faber 
(Stapulensis), wird von Mönchen angefeinvet, rettet eine Here aus den Händen ver 
Inquifition. Nach dem Tode feiner Frau lebt ev 1519-21 in Cöln in ſtiller Beſchau— 
lichfeit feinen Studien. Hierauf wollte er in ſavoyiſche Dienfte treten, aber getäufcht, 
zog er fi, nachdem er in Genf feine zweite Ehe geſchloſſen, nad) Freiburg in ver Schweiz 
als Stadtarzt. 1524 trat er zu Lyon in Dienfte des franzöfifchen Hofes, zunächſt als 
Leibarzt der Königin Mutter. Aber auch hier ward er bald verbächtigt, ſtößt auch durch 
eigene Unvorfichtigfeit an, und kommt indie größte Bedrängniß. Aber das Unglück 
ftählt ihn, mitten in der Noth ſchreibt er 1526 fein Buch de incertitudine et vanitate et 
scientiarum. 1527 eilt ex von Paris, wo feine Stellung ganz unhaltbar geworden, zu 
ven Auguftinern in Antwerpen, wird dann, nachdem er auch feine zweite Frau ver- 
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loren, 1530 kaiſerlicher Hiftoriograph und Archivar in den Nieverlanden. 1531 wird 
jein Werk de oceulta phil., umgearbeitet, gedrudt. Aber auch hier verfolgen ihn Nänke, 
verfümmern ihm fein Auskommen; die Theologen von Löwen finden de vanitate scientiarum 
tegeriich, die Cölner, Reuchlins Feinde, vegen ſich gegen de occulta phil. Half ihm dort 
die Gunſt des Cardinals Campegius, fo hier die des Kurfirften Hermann von Cöln, 
Bei dieſem brachte ev den größten Theil vom Nefte feines Lebens zu, war zuleßt in 
Bonn, geriet) noch auf einer Reife nad) Lyon in franzöſiſche Gefangenschaft, und ftarb, 
hieraus befreit, 1535 in Grenoble. Während diefes wechjelvollen, zum Theil wibrigen 
Schickſals ſchrieb er außer den benannten größeren eine Anzahl kleinerer Schriften, deren 
Inhalt jedoch meift weniger bedeutend ift, wiewohl fie fich zum Theil durch reihe Phan— 
tafie und kühne Beredtſamkeit auszeichnen; großentheils tragen fie dag Gepräge* des 
zufälligen Urſprungs, find wohl auch bloße Deflamationen einer Abficht zu liebe, nicht 
Quellen ver Lehre, 

Den Ruf, welchen Agrippa während feines Lebens genof, dankt er neben der Bolt: 
hiftorie vornehmlich feiner Magie, welche fi) eben damals an der Grenzſcheide zweier 
Zeiten einer fo großen Verehrung erfreute, einer Verehrung, die einestheild ein Zeichen 
ift, wie unklar die Rückkehr zur Lebenswahrheit noch gefaßt, wie fehr dieſes Streben felbft 
nod) in eingebilveten Welten befangen war, anderntheils aber doch auch eben ein Zeichen 
des ganzen Auflebens der humanen und empirischen modernen Wifjenfchaft; denn wie 
eben auch die Magie im Gegenfage des unfruchtbaren feholaftifchen Formalismus als 
lebendiges Willen erfchien, das zeigt Agrippa's Leben und Denken überall. Schon um 
diefer Richtung willen hat ex feine Stellung mehr in der Gefchichte der Wiffenfchaften 
überhaupt und der Philoſophie, als der Theologie. Seine philoſophiſche Grundanſchauung, 
platonifche Theofophie, ift in dem benannten Werke de oce. phil. niedergelegt. Er hält 
die orthodoxe Theologie feſt, aber im Vordergrund und umvermittelt damit fteht eine 
emanatiftifche Weltanficht mit einem unüberwundenen dualiftifchen Elemente. Die Welt 
ift eine dreifache, die iwdifche oder elementare (im welcher Alles aus ven vier Elementen 
bejteht) , die himmliſche, und die intelleftuwale, Je die höhere regiert die nievere, oder 
dient Gott als Zwifchenurfache in feinem Wirken auf diefe. Die vier Elemente, wie fie 
in unferev Welt als grobe Formen des Dafeyns find, kommen doc auch in der himm— 
liſchen vor als Kräfte, in den Iutelligenzen als Mächte, ja in Gott jelbft als reine 
Speen. Die Welt ift ein befeeltes Weſen; die Weltjeele die allgemeine Lebensquelle: 
Zur Vermittlung aber ver Wirkung von Seele auf Leib, Weſen auf Wefen, befteht eine 
quinta essentia, der Weltgeift, als Mittelding zwifchen Seele und Leib. In allen Din- 
gen der Welt find außer den elementaren Kräften auch noch andere von der Weltfeele 
felöft herrührende, die vires oceultae; wer fie fennt, kann mittelft ihrer, die natürliche 
Magie als erſte Stufe ausüben. Die magia coelestis als zweite Stufe gründet ſich auf 
die Bedeutung der Zahl und den Einfluß der Geſtirne. Die höchſte Stufe der Magie 
aber iſt die ceremoniale over veligiöfe. Wie Gott zuweilen mit Uebergehung aller 
Mittelurſachen unmittelbar in der Welt wirkt, fo wird der Menſch durch Gotteserkennt— 
niß und — Gemeinſchaft Herr aller. Dinge im eigentlichen Sinne. Hiezu bereiten die 
Gebräuche ver Religion, vornehmlich aber eine ımmittelbare Anſchauung Gottes mit ge- 
reinigtem Herzen. 

Etwas Eingt doch aud ſchon in dieſem theoſophiſchen Lehrbud der Magie von 
veformatorifchem Tone durch, eben dies höchfte Ziel einer wirklichen Gotteserfenntniß 
im veinen Herzen; diefer Ton hat aber feinen volleren Ausorud in dem oben angeführ- 
ten zweiten Hauptwerfe de vanitate sc. gefunden. Man darf diefe Schrift nidht als 
Darlegung eines philofophifhen Skepticismus faflen, obgleich er ſelbſt dieß zu verſpre⸗ 
chen ſcheint. Als ſolche betrachtet iſt ſie ſchwach genug. Ihre Bedeutung iſt vielmehr, 
daß fie eine ſittliche Kritik ihrer Zeit durch alle Erjfcheinungen des Wiſſens und ‚des 
Lebens gibt, daß er diefe Kritif von einzelnen Gebrechen auf Die gefammten Zuſtände 
feiner Welt ausdehnt. Im einer Zeit äuß erer Drangjal und Mißhandlung hat ev fie 
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gejchrieben, aber fein Mißmuth hat ihm doch wirklid nur die Stimmung gegeben für 
eine fittliche Prüfung des ganzen Lebens um ihn her. Es weht wohl hie und da darin 
eine Luft wie in den Schriften der großen Denfer, in welchen die neuere. Philofophie 
mit dem Zmeifel an Allem begiunt, mit dem Bewußtſeyn, ganz von vorne anfangen zu 
müffen; aber dann doch wieder mehr wie in ven großen Zengniffen der Neformatoren, daß 
die fittliche Kritik des Lebens unter der Form eitter wiſſenſchaftlichen Sfepfis geboten wird, 
erklärt ſich unſchwer, wenn wir bevenfen, daß eben das Regen der neuen Zeit vor Allen 
ver Befreiung des Lebens von der Scholaftit, welche Alles nad) ihrer Art formalifirte, 
galt; fo drängt ſich ihr Alles im Bilde falfchen Wiſſens zufammen; dieß irdiſche Willen 
ift ihm die Feffel, welche den Geift an viefe feiner unwiirdige Welt bindet. Sein 
Grundgedanke ift von vonherein: Was macht den Menfchen glücklich? Und die Antwort 
ift: Die Neligion, und in der Religion nicht die kirchliche Inftitution, nicht das Schul— 
wiffen, fondern die lebendige unmittelbare Gotteserkenntniß, wie fie allein die Frucht 
eines grundlegenden fittlichen -VBorganges in ums ift. In diefer Meberzeugung kämpft er 
gegen den Dienft der Bilver, Neliquien und Heiligen, und weist dagegen auf Wort und 
Gegenwart Chrifti hin, ftellt dem ganzen Nömifchen Cultus, der das Mittel zum Zweck 
macht, evangelifche Einfachheit und Wahrheit entgegen, Spricht die ſchärfſten rückſichtsloſe— 
ften Urtheile über die Hierardjie bis zu ihrer Spitze hinauf, und das ganze Fünftliche 
fanonifche Gebäude aus, welches fie trägt. Vor Allem aber ift er durchdrungen von Der 
Unfruchtbarfeit der fcholaftifhen Theologie felbft, ihres Formalismus und ihres blinden 
Autoritätsglaubens, er ſieht und beflagt, wie an die Stelle der heiligen Schrift Die 
Infallibilität des Römiſchen Stuhles getreten iftz alle Römiſche Tradition ift ihm nur 
Menfhenfagung. Er will volle Rückkehr zum Worte Gottes als einziger Direlle der 
Wahrheit, und zum einfadhen Glauben an Chriftum Das Wort der Schrift allein hat 
ihm wahre Autorität, nad) ihm, als dem Lydius lapis, muß Alles gerichtet werden; dieſe 
Duelle ver Wahrheit fließt für Alle Kein Schulmiffen führt zu ihr, fondern allein 
findlicher Glaube, Demuth und Herzensreinheit. So ſchließt er mit wahrhaft begeifter- 
ter Aufforderung an Alle, asini zu werben. Hier find alle Grundzüge des proteftantifchen 
Schriftprincips vorhanden. Aber auch die Anklänge an das materiale Princip fehlen 
nicht; er weiß, daß der Geift Gottes allein und von unferer Seite bloßes einfaches 
Sichhingeben an vdenfelben die Wahrheit öffnet. Er weiß auch, daß wir nur durch die 
Gnade Gottes, aber durch feinen Weg ver Selbftgerechtigfeit zur Gemeinfchaft Gottes 
fommeit. 

Allein diefes und ähnliche Zeugniffe find nicht zum Charakter in ihm geworben; es 
find Stimmungen, Erhebungen, welche fommen und vergehen. So nahe fonnte dem 
Prineip der Neformation jeyn und doch ferne, wer nur von der Erſcheinung, nicht aber 
von der Wurzel des fittlichen Verderbens felbft ausging. Ex fieht das Evangelium als 
Heil, und faßt doch Weg und Ziel diefes Heiles nicht. Wir müfjen wohl dabei bevenfen, 
daß wir e8 mit einem Kriegsmann und Magus zu thun haben. Hätten ihn Ehrgeiz, 
weltliche Wünfche, und ein abergläubifches Herz auf dieſe letztere Bahn geworfen, fo 
warb nunmehr Die dort empfangene geijtige Lebensnahrung das hemmende Element, das 
ihn von dem Kerne ver Wahrheit ausſchließt. Auch läßt ihm fein platonifcher Synkre— 
tismus die Orenzlinie der Offenbarung verfhwinmen. Chriftus ift ihm der alleinige 
Weg der Wahrheit, aber das Chriftenthum befteht ja doch in Ceremonien und deren 
Uebung, und ift darin den heidnifhen Keligionen faft glei. Eben varım bleibt ihm 
auch wieder das ganze Gerüfte ver Römiſchen Kirche ftehen, es ift nicht bloß Vorſicht, 
die ihn fo veven heißt; es ift innere Halbheit; wenn er doc, überall nıı die Mißbräuche, 
wicht die Sache rügen will. Er kann Alles ftehen laffen, ohne tieferen Widerſpruch, 
weil ihm im Hintergrunde doch dieß Pofitive alles mır Symbol ift. Und wie verirrt er 
fih im höchſten Aufſchwung, mie im encom. asini, doch immer wieder in geſchmackloſe 
Rhetorik, Allegorie, gelehrte Deduction! — Sp begreifen wir denn auch fein wirkliches 
Berhalten zur Reformation, deren Zeitgenoffe er war; er fchreibt an Melanchthon, aber 
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doch nur als an einen großen Mann; er verfolgt mit lebhaftem Intereſſe Luther's Gang, 
aber doch mehr neugierig, nennt ihn den unüberwindlichen Ketzer, aber doch mehr im Sinne 
der Schadenfreude gegen die gemeinſamen Gegner. Er hat kein Herz für dieſen Gang; 
er beklagt die Neuerung, die Menge der Sekten, wenn er auch in augenblicklicher Auf- 
wallung bei Luther an Ap.Gefch. 24, 14: denkt. Ihm fteht die Römische Kirche doch 
feſt. In dieſer Halbheit liegt fein tieferer fittliher Mangel. Bon gemein-fittlicher Be— 
trachtung aus pflegt er faft zu hart beurtheilt zu werden, das unftete Leben fällt auf 
Rechnung des Standes und der Zeit; die Neigung zur Magie lag doch auch in der 
legteren; eine Beimifhung von Betrügeret: ift bei allem Aberglauben. Seine Unver- 
träiglichfeit gereicht ihm in den meiften Fällen zur Ehre. Er ift liebenswürdig in den 
rein menſchlichen Privatverhältniffen; ehrgeizig und heftig nad) außen, aber doch immer 
der Mann des fittlichen Gefühls, der Vertheidiger ver untervriteten Unfchuld, ver Be— 
kämpfer des Lafters und der Lüge, 

ALS dogmengefhichtlihe Merkwürdigfeit wird feine, übrigens nur hypothetiſch ausge 
ſprochene, ſexuelle Auffafjung des Sünvenfalles angeführt. 

Sein Leben ift ausführlich befehrieben, zum Theil pedantiſch, meift richtig beurtheilt 
in Meiners Lebensbefchreibungen berühmter Männer ze. 1. Band; ebendafelbft ift ein 
Berzeichniß feiner Schriften zur finden; feine philofophifche Bedeutung hat Ritter gewür— 
digt, Gefch. der Philoſophie, 9. Bd. Weizſücker. 

Aguirre, Joſeph Saenz de, geboren 1630 zu Logrogno in Spanien, Benediktiner, 
Profeſſor der Theologie in Salamanca, Abt von St. Vincenz und Sekretär der Inqui— 
ſition, mit dem Cardinalshute geſchmückt durch Innocenz XL, weil er die Superiorität 
des Pabſtes gegen Die quatuor propositiones eleri gallicani (die ſogenannten gallicaniſchen 
Kicchenfreiheiten) in einem eigenen Werke in Schuß genommen hatte. Die zwei bedeutendften 
feiner vielen Schriften theologischen und philoſophiſchen Inhalts find 1) Collectio maxima 
coneiliorum omnium Hispaniae et novi orbis cum notis et dissertationibus. Rom. 1693. 
4 voll. 1753, 6 voll. fol., worin viele auch für die politifche Geſchichte Spaniens wichtige 
Doeumente enthalten find, 2) die unvollendete theologia S. Anselmi in 3 Bänden; das 
Erſcheinen des 4. Bandes wurde durch den Tod Aguirre's 1699 in Nom verhindert. 

| | Herzog. 

AUgur, ſ. Salomo (Sprüchwörter). 

Ahab (Axodß, Achab). 1) Iſraelitiſcher König aus dem Haufe Amri's, welcher 
22 Jahre, 918—897 v. Chr., regierte. Ex erhielt von feinem Vater Amri, deſſen Politik 
darin beftand, mit dem fyrifchen und judäiſchen Neiche Frieden zu fliegen, das Reich 
im guter und fefter Ordnung (vergl. Ew. Ir. Geſch. 3, a. ©: 169.), war aber, obwohl 
nicht ohne Fähigkeiten zum Krieg, mehr friedlich und prachtliebend, ſonſt eim eitler, un— 
felbftftändiger Mann. Durch ſeine Berheivathung mit Iſebel, ver Tochter des ſidoniſchen, 
eig. torifchen Königs Ethbaal, welcher früher Priefter ver Aftarte geweſen war, aber feinen 
Bruder Phelles gemaltfam vom Throne verbrängt hatte (S. bei Ew. Iſr. Geſch. 3, a. 
©. 170.), gab ex bereits zu erfennen, wie er theils ven Handel geneigt war, theils der 
Einführung fremden ottesdienftes fid) nicht widerfegen wollte. In der That ließ ſich 
auch ver König vor feiner gewaltthätigen Gemahlin ganz leiten, 1. Kön. 21, 1 ff. Nicht 
nur erbaute er ſich einen elfenbeinernen, foftbaren Palaft, 1. Kön. 22, 39., fondern richtete 
auch einen Kultus des Baal ein umd einen Foftfpieligen Tempel deſſelben, zu welchen , 
450 Priefter gehörten, und vor welchem eine jehr hohe Prachtſäule ftand: außerdem noch 
bauete er in einem Hain ein Orakel-Gebäude, an melden 400 Propheten der Aftarte 
angeftellt waren (1. Kön. 16,31. 32. 18, 19. 2. Kön. 3, 2. 10, 18—27.). Dur) 
diefe ſtaatswidrigen Unternehmungen regte er den entfehlummerten Eifer für den reinen 
Sehovahdienft mächtig auf; und befonders Elias widerſetzte fi) mit bewundernswürdiger 
Kühnheit und gotteskräftiger Angethanheit ſolchem Unfug, und durfte es, durch das ſichere 
Eintreffen ſeiner ſtrafenden Vorherſagungen in der Achtung des Volkes und Königs 
gehoben, ungeftraft wagen, die Todesitrafe an ven Baalsprieftern vollziehen zu laffen 
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(1. Kön. 18, 40.), und den König durch ernſte Drohungen zu ſchrecken (1. Kön. 21, 
19—24.). In feinen Kriegen gegen die Syrer war er zweimal glücklich, das Drittemal 
aber, als er in Verbindung mit Joſaphat offenfiv zu Werke ging, warb er durch einen 
Pfeil tödtlich verwundet (1. Kön. 22, 34 ff. vgl. 2. Chron. 18, 33 f.). Durd) fein 
verfehrtes Benehmen trat ver Kampf zwifchen Prophetenthum und Königthum ein, in 
Folge deſſen feine Nachkommenfchaft unter Jehu das Schickſal gänzlicher Ausrottung traf 
2. Kön. 9, 7 ff. 10, 1-11. 2) Ein falfher Prophet zur Zeit Jeremia’s, der fi) unter 
den Erulanten in Babel aufhielt Jer. 29, 21 ff. Vaihinger. 
Ahas (Axac, Achaz, 8, Ergreifer), Sohn Jothams und fein Nachfolger als 
König von Juda, regierte 16 Jahre, von 741-725 v. Chr., ein unfähiger und zugleich 
abgöttifcher Negent, der den ſchweren Stürmen feiner Negierungszeit nicht gewachſen war. 
Schon während ver letzten Lebensjahre feines Vaters hatte ſich der Friegerifche König von 
Iſrael, Pekah, mit dem aufftrebenden Syrerkönige Rezin zu einem Schug- und Trutz⸗ 
bündniffe gegen Juda verbunden (2. Kön. 15, 37.), nachdem längere Zeit bie Feindſchaft 
zwiſchen beiden Bruderreichen aufgehört hatte (Zach. 11, 14.). Sobald Ahas den Thron 
beſtiegen hatte und ſeine Schwäche kein Geheimniß mehr war, beſchloſſen die Verbündeten, 
Jeruſalem anzugreifen, der Herrſchaft des Davidiſchen Hauſes ein Ende zu machen und 
den Sohn Tabeals, wahrſcheinlich den Anführer der Heere, als Unterkönig einzuſetzen 
(2. Kön. 16, 5. Jeſ. 7, 1. 6.). Den entmuthigten König ſuchte der Prophet Jeſajas 
vergeblich zum Gottvertrauen zu erwecken, und es war gewiß nicht ſein Verdienſt, wenn 
damals Jeruſalem verſchont blieb. Die Verbündeten, von Jeruſalem abgewieſen, richteten 
nun, wie es ſcheint, ihren Eroberungsplan gegen die jenſeits des Jordans bis zum Meer— 
buſen Elath hin ſeit Uſia erworbenen Beſitzungen 2. Kön. 14, 22., und dieſer hatte die 
Eroberung dieſer Hafenſtadt zur Folge 2. Kön. 16, 6. Dadurch wurden die ſeit Amazia 
unterjochten Evomiter 2. Kön. 14, 7. 10. 2. Chron. 25, 11—16. wieder frei und fielen 
verheerend in Juda ein 2. Chron. 28, 17. Zu gleicher Zeit, wie es fcheint, führten die 
zügellojen Schaaren Pekah von dem offenen platten Lande 120,000 Männer und 200,000 
Weiber und Kinder gefangen weg, die itbrigens, weil gegen das Kriegsrecht entführt, auf 
die Ermahnungen des Propheten Oded wieder nad) Jericho zurücgeleitet wurden 2, Chron. 
28, 5—15. Auch die von Ufia unterworfenen Philifter 2. Chron. 26, 6. 7. befreiten 
fid) wieder und nahmen mandye Städte in Juda ein 2. Chron. 28, 18. vgl. Jeſ. 14, 28 f. — 
Wie im Politifchen, jo war Ahas aud) in religiöfer Beziehung feinem Bolfe zum Ver— 
derben. Er ſchloß ſich an die heidniſch gefinnte Parthie feines Volkes an, welche viele 
Glieder des Davidiſchen Haufes unter ſich zählte (Jeſ. 7, 13. Mid). 6, 16.), feste an 
die Stelle ver Jehovahverehrung auslindifchen Götzendienſt 2. Kön. 16,3 ff. 10 ff. vgl. 
2. Chron. 28, 2 ff. 23 ff., und ſchloß fid) aud) in der Einrichtung von Kunftgegenftänden 
ganz an das Ausland an Jeſ. 33, 8. 2. Kön. 233, 11. 12. Ebenſo fanden alle Arten 
des Aberglaubens, jelbft Todtenbeſchwörungen und der fürchterliche Molochsdienſt in ihm 
einen Begünftiger Jeſ. 8, 19. 2. Kön. 16, 3. Bei diefer antinationalen Gefinnung 
war e8 nicht zu verwundern, daß er, ven Kath des Propheten Jeſajas verſchmähend, 
endlich Doc zu Tiglath Pileffer, dem König von Afiyrien, feine Zuflucht nahm, der, nach— 
dem er das ſyriſche Neich aufgelöst hatte, aud) Juda tributpflichtig machte. So war fein 
Neid) an den Rand des leiblichen und geiftlichen Verderbens gebracht, als er ven Schau—⸗ 
plag der Geſchichte verließ. Da fein Sohn Hiskias 2. Kön. 18, 2. fünfundzwanzigjährig 
auf den Thron kam, fo kann Ahas nicht 20 Sahre alt gemefen ſeyn, als er das Reich 
antrat, weil er fonft im 11. Jahr feinen Sohn gezeugt haben müßte, Es ift daher 
2. Kön. 16, 2. ftatt 20 zu lefen 25, wie fi dieſe Lesart bei Siebzig und Peſchito 
2. Chrom. 28, 1. findet. Baihinger. 
Ahasja (Oyolias, Ochözias, MIR, YOTIS, Öottergriffener), 1. Sohn und 
Nachfolger Ahabs, Königs von Iſrael, nicht ganz zwei Jahre lang, 897—896 v. Chr. 
Faſt noch abgöttifcher als fein Vater und dem Einfluffe feiner Mutter hingegeben (1. Kön. 
22, 53.), nöthigte ev den Propheten Elias, fid) von ihm entfernt zu halten, und ftarb 
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an den Folgen eines Sturzes aus dem Gitterfenfter des Dahhaufes an feinem Palafte, 
nachdem er auch im feiner Krankheit feine Zuflucht zu dem Philiftergögen in Ebron und 
nicht zu Jehovah genommen hatte. Den Abfall des zinspflichtigen Moabiter Königs feit 
feines Vaters Tode vermochte er nicht zu ſtrafen (2. Kön. 1,1. 3, 4. 5.), und war auch 
in ſeinen Abſichten, gemeinſchaftlich mit Joſaphat — der nach der einen Ueberlieferung 
den Antrag ablehnte, nad) dev andern annahm 1. Kön. 22, 50. 2. Chron. 20, 36., — 
die Schifffahrt auf dem rothen Meere von Ezeongeber aus zu treiben, ſehr unglücklich. 
2. Sohn und Nachfolger Jorams, Enkel Joſaphats und Ahabs von der Athalja (2, Kön. 
8,18. 26.), König von Juda ein Jahr lang, 885 v. Chr., ein fehlechter und dem in 
Iſrael entſtandenen Götzendienſt ergebener Regent. Mit dem ihm verſchwägerten Joram, 
König von Iſrael, 2. Kön. 8, 27 ff. unternahm er einen Feldzug gegen Haſael von 
Damaskus. Da dieſer unglücklich ausfiel, und in Folge davon ein Aufſtand im iſraeli⸗ 
tiſchen Heer ausbrach, welchen Jehu zur Ergreifung des Regimentes benützte; ſo wurde 
nicht nur der König Joram, ſondern auch Ahasja durch dieſen Sohn Nimſis' getödtet, 
2. Kön. 9,.27. 2. Chron. 22, 9., und bald darauf durch denfelben fait das ganze Davi- 
diſche Königshaus ausgerottet, 2. Kön. 10, 13. — Bloß durch Fehler der Abjchreiber 
heißt diefer König 2. Chron. 21, 17. Joahas und 2. Chron. 22, 6. Alarja. Durch 
einen ähnlichen Verſtoß wird: ihm bei feinem Negierungsantritt 2. Chron. 22, 2. das 
Alter von 42 Jahren zugefchrieben, was nad) 21, 5. 20. 2. Kön. 8, 17. unmöglich ift. 
Glücklicherweiſe aber hat ſich die richtige Zahl von 22 Jahren 2, Kön. 8, 26. erhalten. 
Baihinger. 

Ahasverus (Binwns, Eith. 10, 1. im Chetibh WW Sept. Aooounooc, ein- 
mal Tob. 14, 15. Aovdngog) wohl nicht als Eigenname zu betrachten, weil in diefem 
Falle die biblifhen Nachrichten: über ihn als eine und dieſelbe Perfon nicht zu vereini- 
gen wären, jondern als Gattungsname in der Bedeutung Helvenfönig oder Löwenkönig, 
ähnlich dem Namen Pharao bei den Egyptern, Abimelech bei den Philiftern, Agag bei 
den Amalefitern, Cäſar und Auguftus bei den Römern, Kaifer bei den Deutfchen. Vier 
Könige, welche zu verjchiedenen Zeiten gelebt haben, tragen diefen Namen, wie es eine 
ähnliche Bewandtniß mit dem Namen Artafaftha Era 4, 7. 6, 14. vgl. 7, 1. und 
Nehem. 2, 1. hat. 

1) Zob. 14, 15. im griech. Texte find Nebukadnezar und Ahasverus als Eroberer 
Ninive's genannt. Hier kann wohl: nur Nabopolaffar und Kyarares I verftanden 
werden, ba der alte Tobit 1, 2. unter Salmanafjar 722 v. Chr. in die aſſyriſche Gefan- 
genſchaft gefchleppt wurde, ver Sohn Tobias aber die Zerftörung Ninive's unter diefen 
beiden verbundenen Königen von Babylonien und Medien 14, 15. erlebte, welche um 
625 zu ſetzen ift. 

2) Daniel 9, 1. wird ein Ahasverus als Vater des medifhen Königs Darius ge- 
nannt. Wenn unter Lebterem nad) Kenophon Kyaxares IL. zu verftehen iſt, fo hat man 
fid) unter Ahasverus den auch jonft befannten Aftyages, König von Medien, ven Vater 
der Mandane und Örofvater des Cyrus zu denken, während Darius over Kyarares II. 
fein Oheim war, der feig und genußfüchtig feinem Neffen faft alle Gewalt und Die ge- 
fammte Kriegsführung überließ und durch die Verheirathung feiner Tochter mit Cyrus 
diefen zum rechtlichen Erben des mediſchen Reiches machte, Diefer Ahasverus-Aftyages 
herrſchte um 595—561 v. Chr. 

3) Esra 4, 6. kommt ein perfifcher König Ahasverus vor, der den zurüdgefehrten 
Juden in Paläftina nicht günftig war, und nad) deſſen Kegierungsantritt auf Betreiben 
der Samaritaner der Aufbau der Mauern Serufalems 6, 13., der Stadt v. 16. und des 
Tempels v. 24. unterbrochen wurde. Da diefer und Artafaftha 4, 7. zwifhen Cyrus 
und Darius Hyſtaſpis regierte, jo kann unter demſelben Niemand anders verftanden 
werben, als der Perferfünig Cambyfes, des Cyrus unähnlicher Sohn, der von 529 bis 
522, fieben Jahre und fünf Monate regierte und aud) von Herodot 3, 2. als ein grau- 
ſamer Witherich geſchildert wird. 
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4) Im Buche Eſther 1, 1. und oft kann, wenn auch wegen unſerer Unbefanntfehaft 
mit der inneren Gefchichte Perſiens noch Manches nicht ganz aufgehellt ift, unter dem 
dort regierenden Ahasverus nur Kerres, der Sohn ded Darius Hyſtaspis, gemeint feyn, 
welcher von 485—465 herrſchte, wozu theils der Abfprung vom dritten Kegierungsjahr, 
im welchem er Vaſthi verftößt, die mit ver ftolgen Ameſtris des Herodot zufammenfallen 
dürfte, auf das fiebente Negierungsjahr, in welder er die Efther heirathet, 1, 3. 2, 16. 
und zwifchen welche Zeit der Feldzug gegen die Griechen füllt, ausnehmend paßt, theils 
die Schilderung feines grauſamen, launenhaften und ſchwelgeriſchen Weſens ſich eignet, 
welche uns übereinſtimmend mit ven bibliſchen Nachrichten Herodot 7, 35. 37. 9, 107., 
Zuftin 2, 12., Strabo 14. hinterlaffen haben. 

Die Berfuhe Kleinerts und Fürfts, diefe verfchtedenen Ahasverus in einer Perfon zu 
vereinigen, werben fich ebenfo wenig als die Unterfuchungen des Herzogs von Man- 
hefter eines dauernden Beifall wegen ihrer Unvereinbarfeit mit der beglaubigten Ge⸗ 
ſchichte erfreuen dürfen. Vaihinger. 

Ahasverus, ſ. Jude, der ewige. 

Ahia TAN und MS (Bruder, d. h. Freund Jehova's) LXX. Axid. Vulg. 
Ahias, ein Prophet in Silo zur Zeit Salomo's und Jerobeam's J., welcher Letzterem 
zuerſt ſeine Berufung zum König der zehn Stämme, zuletzt aber ebenſo die göttliche 
Strafe für ſeine Abweichung vom göttlichen Geſetz ankündigte. 1. Kön. 11. 14. 

Wie Samuel zur Zeit Saul's David zum König geſalbt hatte, ohne ihn darum zur 
Empörung gegen den König aufzufordern, ebenſo kündigt Ahia durch ſymboliſche Zer— 
ſtücklung ſeines Mantels Jerobeam an, daß zehn Stämme von Salomo abfallen und ihn 
zum Könige wählen werden. Wie Samuel beiden von ihm geſalbten Königen ihre 
Pflichten gegen Gott und gegen ihr Volk eingeſchärft hatte, fo hält auch Ahia Jerobeam 
die Bedingung, unter der er König werden ſolle, klar und ernſtlich vor. Wie Samuel 
ſich von Saul getrennt hatte, ſobald dieſer beharrlich vom Willen Gottes abwich, ſo 
lebt auch Ahia getrennt von Jerobeam ſeit deſſen Thronbeſteigung, mit dem Unterſchied 
jedoch, daß Jerobeam überhaupt gleich von der erſten Ankündigung ſeiner künftigen Be— 
ſtimmung an nicht weiter den Rath Ahia's geſucht zu haben ſcheint. Wie Saul in der 
letzten Verzweiflung wieder zu Samuel, als er ſchon im Grabe lag, ſeine Zuflucht 
nahm, aber von demſelben eine um ſo härtere Strafandrohung hören mußte, ſo wendet 
ſich Jerobeam in der Krankheit ſeines Sohnes, da kein Mittel hilft, an den alten, blinden 
Ahia, deſſen er ſich jetzt zu ſpät erſt wieder erinnert. Er ſendet ſeine Gattin an ihn, 
aber dieſe wird aus göttlicher Eingebung vom Propheten erkannt, ſobald ſie in das Zim— 
mer tritt und hört die Summe der Vergehen ihres Gatten und den unabwendbaren 
völligen Untergang feines Hauſes. 

Das war die Wirkungsweife der Propheten Jehova's au da, wo man ihr Wort 
gar nicht oder falfch verftand, ihren Kath nicht wollte oder ihren Befehl verwarf. Denn fie 
vedeten im Namen und in der Kraft ihres Gottes, und in diefer Kraft erkannten fie ven Ent- 
wicklungsgang der Gefchichte ihres Volks und durften fie mit enthülltem Blicke mehr oder 
weniger deutlich das legte Ziel aller Entwidlungen ſchauen. Daß fie aber dabei fehlgreifen, 
daß der vom Propheten gewählte König nachher wieder verworfen wird, ift nicht menfchlicher 
Irrthum, fondern ein thatſächlicher Beweis ver Bebingtheit der Wahl. Die Anthro- 
popathie der Bibelſprache geht hier jo weit, daß Gott felbft e8 bereut, Saul zum König 
gewählt zu haben. Zwei Punkte find aber noch in Beziehung auf die Entwicklung der Ge- 
ſchichte Israels in Ahia's Rede zu bemerken: 1) David hatte einmal die Verheikung, 
daß feinem Sohne der Stuhl feines Königreichs ewiglich beftätigt werden Tolle. Diefe 
Berheigung blieb und wurde jegt nur dahin befehränft, daß » David eine Leuchte bleiben 
werbe.u Ebenſo war Yerufalem der Ort, an dem Gott feinen Namen wohnen ließ; 
umd dieſes Vorrecht kann nicht aufgehoben werden. Aber 2) indem der größere Theil 
des Volks einen andern König und eine andere Hauptſtadt bekommt, wird ausgeſprochen, 
daß ein König, der auch nicht von David abftamme, von Gott erwählt und gefegnet 
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ſeyn könne; daß derfelbe auch außerhalb Ierufalems auf Gottes Wegen zu wandeln im 
Stande ſey; daß die Einheit und die Wohlfahrt des Volkes Gottes nicht im äußern 
Ölanze und der Einheit des menfhlichen Königthums, noch in der Pracht und Größe 
der Hauptftabt mit ihren Tempel, fondern in der Treue gegen feinen Gott Liege. 
2 i Hauff in W. 
Ahimaaz (Zornmüthiger over beſſer: Kraftmenſch) war 1) der uns nicht näher 
befannte Vater ver Ahinvam, der Gemahlin Sauls und fomit Schwiegervater deſſelben, 
ohne Zweifel aus dem Stamme Benjamin. 2). Ein Sohn bes Hohepriefter8 Zadok, 
welcher David im Kriege mit Abfalom die Unternehmungen veffelben eröffnete 2. Sam 
15, 27. 35. 36. 17, 15—17. und als geſchickter Läufer der erfte Siegesbote nach Abfa- 
loms Niederlage wurde 18, 19 f. Nach 1. Chron. 5, 35. (hebr. Text) ift zu ſchließen, 
daß er jpäter Die Hohepriefterwürde erhielt. Vielleicht ift derſelbe auch einer ver 12 Amt: 
leute Salomo’8 vor dem Antritt der Hohepriefterwinde geworben, welcher nach 1. Kön. 
6, 15. in Naphthalt feinen Wirfungsfreis und eine Tochter Salomo's zur Gemahlin 
hatte, Vaihinger. 
Ahimelech rs, Aßıueiey, Achimelech, Königsverwandter), ein Nachkomme 
Aarons durch Ithamar aus der Familie Ahitob’8 und Eli's, wie Ahia, der, ein Enfel 
Eli's, wahrjheinlid) fein Vater war (1. Sam. 14, 3.), da es nicht wohl glaublid, ift, 
dag in einem Buche derfelbe Mann unter fo verändertem Namen aufgeführt wurde und 
er. aud) nad) der Zeitbeftimmung wohl ein Sohn Ahia's ſeyn Tann, der wie Ahimelech 
auf Ahitob den Ahnherrn der Familie Eli's zurüdgeführt wird. Er war Oberpriefter 
zu Nob im Stamme Benjamin, einer Stadt ſüdlich von Gibea und nordbſtlich von Jeru— 
falem, wohin Saul ohne Zweifel den Hauptopferdienft gezogen hatte, der im Anfange 
feiner Herrfchaft no in Silo, St. Ephraim, war 1. Sam. 14, 3., während die Stift- 
bütte von Silo nad) Gibeon (2. Chron. 1, 3—6.) und die Bundeslade von dort nad) 
Gibea verpflanzt war (2. Sam. 7, 1.), welches öftlih von Gibeon ebenfalls im Stamme 
Benjamin lag. Daß er wie Eli aus der Linie Ithamars von Aaron abftammte, jagt 
die Chronik deutlich I, 25. (fonft 24.) 2—6. Ebenſo bezeugt es, wiewohl ohne. Genauig— 
feit, Joſephus Arc). 5 fin. vgl. mit 8, 1.3. Er nahm einft David, als dieſer feine 
Flucht von Saul befchloffen hatte, wohlwollend auf, und ftillte feinen Hunger mit den 
Schaubroden und übergab ihm das im Heiligtum aufbewahrte Schwert Goliaths, weß— 
haib er durch Doegs Berrätherei mit 85 anderen Prieftern auf Befehl Sauls hingerichtet 
wurde (1. Sam. 21, 1ff. 22, 9 ff.). Diefer Hohepriefter wird Marc. 2, 26. Abjathar 
genannt, durch denfelben Gedächtniß- oder Verfegungsfehler, durch welchen ſchon 2. Sant. 
8, 17. 1. Chron. 19 (18), 16. 25 (24), 6. Abjathar ven Namen Ahimeleh, Sohn Abja- 
thars, führt. Diefe Verwechfelung erbte fich demnach auf's Neue Teftament fort, und 
fällt ſomit vem Evangeliften nicht zur Laft. Baihinger. 
Ahitophel $Enns, Ayrcogei, Achitophel) von Gilo, einer Stadt auf dem 
Gebirge Juda's, ftammend (Sof. 15, 51. 2. Sam. 15, 12.), einer ver. Geheimräthe 
Davids, der großes Vertrauen genoß 2. Sam. 16, 20., und durch Klugheit und Ver— 
ſchlagenheit ſich auszeichnete. Einer feiner Söhne, Eliam, befand ſich unter den 600 Hel— 
ven Davids und unter den Kittern diefer Schaar 2. Sam. 23, 34. Die an Uria 
verheirathete Bathfeba ſcheint deſſen Tochter 2. Sam. 11, 3. und jomit eine Enfelin 
Ahitophels geweſen zu feyn. Zwar wird Bathfeba 1. Shron. 3, 5. eine Tochter Ammiels 
genannt, aber dies ift nur der umgeftellte Name von Eliam ENDE) == ayay). Wahr: 
ſcheinlich kam Ahitophel in Folge der Verbindung Davids mit der ſchönen und jungen 
Enkelin an den Hof, trat übrigens aus umbefannten Gründen fpäter zu der Parthei 
Abſaloms über. ALS diefer aber feinem Eugen, auf das völlige und fihere Verderben 
Davids: berechneten Rathe die Eingebungen Huſai's 2. Sam. 17, 7 ff. vorzog, fo erhängte 
er fich felbft (2. Sam. 17, 23.), aus Furcht vor der gerechten Rache Davids, deſſen 
Rückkehr auf ven Thron er unter dieſen Umſtänden vorausſah. Wie ſchmerzlich David 
die Untreue dieſes vertrauten Miniſters war, ſieht man nicht nur aus 2. Sam. 15, 31., 
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fondern auch aus Pf. 41, 10. 55, 14. — Daß der Sohn Ahitophels 1. Chr. 11. unter 
den Helven fehlt, mag andeuten, daß er in Folge des Verbrechens feines Vaters, bei dem 
er vielleicht nicht ganz unbetheiligt war, feine Stelle verlor. Baihinger. 
Ahnung. Diefes Wort, deffen Sinn in ver Regel mehr geahndet als erkannt 
wird, bezeichnet wohl die eigenthümlichfte unmittelbare Thätigfeit der Seele, fofern wir 
diefe einerjeit8 von dem bewußtlos wegetivenden Leibe, anbrerjeitd von Dem bewußtvoll 
erkennenden Geiſte als eine ſpezifiſche Geſtalt des innern Menſchen zu unterſcheiden 
haben. Die Seele, altd. ahma, goth. aha genannt, offenbart ihre Eriftenz (nad) ver 
ursprünglichen menſchlichen Anſchauung) dur) den Athem (ahadum, adum); ihre Er⸗ 
vegtheit und ihren Widerſtand gegen die Außenwelt durch das Ahnden, frafen, rächen, 
von anda, hauchen, anda der Eifer, der Zorn; ihre Empfänglichfeit für die gegenüber- 
ftehende Welt aber, die Erweiterung ihres Lebens in dem Gefühl des AUS gibt ſich fund 
in dem Ahnen, verwandt mit ahan bewegen, ahjan denken. Die Seele ift nad) ihrem 
eigenthümlichen Wefen in ihrer Potenz das indivinuelle Allgefühl des Menjchen, und fo ift fie 
von Haus aus die Ahnende; und ihre Lebensenthaltung geſchieht nach der intellektuel- 
len Seite hin in der Form des Ahnens. Das Ahnen ift alfo das unmittelbare Wahr- 
nehmen der Seele, und fomit ift ihm aud) die Gewißheit eigen, die allem unmittelbaren 
Wiffen zukommt. Es ift alfo ganz falfh, das Ahnen mit dem zweifelhaften Bermu- 
then zu verwechſeln. Die Deutung des Ahnen kann täufchen, das Ahnen felber täufcht 
eben fo wenig, wie das Sehnen an und für fi), mit dem es in Wechſelwirkung fteht, 
täuſchen kann. Die Ahnung der in unendlicher Feinheit ahnenden Seele wendet ſich nun 
urfprünglid) nach allen Seiten; fie bemerkt eben fowohl Vergangenes als Zufünftiges. 
Da aber die Seele in ihrem Entwidelungsprang nothwendig vorwaltend der Zukunft 
zugewandt ift, fo erklärt es ſich daraus, wenn man unter Ahnungen vorzugsweiſe Vor— 
empfindungen des Zukünftigen verſteht. Man kann die Ahnung in dieſer Beziehung auf 
die vorwaltende Form ihrer Kundgebung als die Vorausempfindung der Seele betrach— 
ten, vermittelſt welcher ſie die ihr beſchiedenen Lebensförderungen, ſo wie die ihr bevor— 
ſtehenden Widerwärtigkeiten im nächtlichen Dämmerlichte erkennt. In dieſer Geſtalt aber 
ahndet Alles, was da lebt und ſich entfaltet. Die natürliche Vorſtufe des menſchlichen 
Ahnens gibt ſich kund in dem Ahnungsvermögen der Thiere, z. B. der Wandervögel; 
in dem Zuge, welcher die kranken Thiere zur ven heilenden Kräutern führt, u. ſ. w.; 
dies ift die phyfifche Ahnung. Sie ift nur ein dunkles Borfpiel der menfhliden 
Ahnung, die fih in ihrer erften allgemeinften Geftalt als die dem unmittelbaren Lebens- 
drange vorausleuchtende Wahrnehmung ver Seele darftellt; z. B. bei dem Säuglinge, 
der die Mutterbruft ergreift, die phyfiologifhe Ahnung. Diefe bildet die Baſis für 
die Ahnungen, welche das Individuum auf feinem Lebensgange je nad) feinen Beziehun- 
gen und Stimmungen in den Zuftänden der Berfenktheit feiner Seele in ven allgemei- 
nen 2ebensgrund, 3. B. in beveutfamen Träumen gewinnt; die pragmatifche Ahnung. 
Die Legtere wiederum kann ſich in beveutfamen Lebensmomenten zur tragifchen, over 
im allgemeineren Sinne zur hiftorifhen Ahnung geftalten, eine "Form_der Ahnung, 
für welche ſich befonders im Leben großer Mienfchen eflatante Beifpiele finden. Eine 
andere Form des Ahnungsvermögens bietet der Zuftand ver Hellfehenden "var; man 
könnte denſelben nad) feiner pſychiſchen Seite geradezu als die frankhafte Entwidelung 
des Ahnungsvermögens bezeichnen; Dies die pathologifche Ahnung. Die Ahnung er- 
ſcheint und aber nicht bloß in individueller Geftalt. Es gibt Völker, welche verhältnig- 
mäßig ahmungsreicher find als andre, z. B. die Hebräer mit ihren Sehern, die Germa- 
nen mit ihren Ahnfrauen, die Schotten mit ihren zweiten Gefiht.u So erfcheint uns 
die Ahnung in ethnologiſcher Geftalt. Nun ift e8 aber wieder im Entwidlungs- 
gange der Menjchheit begründet, daß die jungen Meiſter-Völker (Kulturvölker) des Alter- 
thums ein: veicheres Ahnungsleben offenbarten, als gegenwärtig die altgewordnen Völker, 
weil fie nämlich am meiften Zukunft, Entwidlungstrieb und unmittelbares Seelenleben 
hatten, daß fie. als »ahnende Völker⸗ die Berge mit‘ „Geifterreigen befränzten;u dies 
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führt auf die antife Ahnung. Als der goldene Faden aller Ahnungen der Völker aber 
‚muß wohl das ifraelitifche Gemüthsleben-in feiner Tiefe. erfannt werden, wie e8 im feiner 
Wechſelwirkung mit dem ſich ihm offenbarenden Geifte Gottes zum gemweihten Subſtrat 
und Organ der Prophetie wurde; in welcher fomit die menſchliche Ahnung ihre göttliche 
Verklärung erreichte. Unter den neueren Pſychologen hat befonderd G. H. v. Schubert 
in feinen Schriften (vergl. die neuere Broſchüre veffelben, Weber Ahnen und Wiffen) 
viel Tieffinniges von der Ahnung geredet; man Fünnte ihn einen Propheten der Ahnung 
nennen. Range, 
Aichſpalt, Peter, oder Achtzſpalt, Achzpalt, Afpelt, Aſphelt, Aichſpalter und ſelbſt 
Raichſpalt, ift für die Kirchengeſchichte wichtig wegen des Einfluſſes, den er auf die mit 
der Kirche in engfter Verbindung ftehenven politifchen Angelegenheiten Deutfchlandg und 
Böhmens von etwa 1300 bis 1320 ausübte. Von armen Eltern zu Afpelt bei Trier 
um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts geboren, ſchwang er fid) empor durch feine 
großen - ärztlichen Kenntniffe, durch fein bedeutendes Talent als Unterhändler, durch feine 
raftlofe Thätigkeit, durch beinahe ununterbrochenes Einverftindnif mit dem päbftlichen 
Stuhl und dadurch, daß er der Sitte feiner Zeit gemäß ftetS bereit war, ſowohl Andere 
zu beftechen, als felber fir Bezahlung Vieles zu thun. 1286 Arzt bei König Rudolph 
von Habsburg, von ungefähr 1296 bis etwa 1305 Probft zu Wifferad und damit Kanz— 
ler von Böhmen, wurde er duch den unmittelbaren Willen ver Päbfte Nikolaus IV., 
Bonifaz VI. und Clemens V. 1288 Domprobft zu Trier, 1297 Bischof zu Bafel (als 
folder Peter IT.), 1306 Erzbiſchof zu Mainz. Bon 1286 bis mindeftens Dezemb. 1301, 
vielleicht bi8 April 1303, ſcheint er ein trener Anhänger der Habsburger gemefen zu ſeyn. 
Dann entzweite ex fid) aus unbekannten Urfachen mit Ietsteren fo fehr, daß er fortan ihr 
rührigfter und beinahe gefährlichfter Gegner ward. Auf feinen Antrieb ſoll das Bünd— 
niß von 1303 zwifchen Wenzel von Böhmen und Philipp von Frankreich gegen Albrecht 
von Habsburg und Bonifaz VII. entftanden feyn. Als Erzbifhof von Mainz verfchaffte 
er dem Iuremburgifchen Haufe das Erzbisthum Trier, die Krone von Deutfchland, und 
die Krone von Böhmen, hauptſächlich wohl darum, um in den Luremburgern ein Gegen- 
gewicht gegen Habsburg zu gründen, ſowie er aud) 1314 aus Mbneigung gegen Tetsteres 
dem Ludwig von Bayern zur deutfchen Krone verhalf. Seine erzbifchöfliche Regierung 
war für Mainz, obgleich er faft beftändig auf diplomatischen Keifen war, und zweimal 
eine Art von Regentſchaft über Böhmen führte, äußerſt vortheilhaft, da er feine Ver- 
bindungen zu Öunften des Erzbisthums ausbentete, da er die damals feltene Kunft beſaß, 
mit dem Gelde hauszuhalten, amd Sittenftrenge ſowohl bei fih, als bei dem ihm umter- 
gebenen Elerus aufrecht hielt. Er ftarb den 5. Juli 1320. Bröcker. 
deAilly, Peter, ve Alliaco, 1350 zu Compiègne von unbemittelten Eltern geboren, 
wide, 22 Jahre alt, in das damals berühmte Collegium von Navarra zu Paris auf- 
genommen. Die Talente und die Gewandtheit, die er frühzeitig bewies, verfchafften ihm 
alfobald ven Titel eines Procurators der Studenten franzöfifher Nation auf der Pariſer 
Univerfität. Sein ſcharfer Verftand und unermüdlicher Eifer machten ihn in Kurzem 
mit den Dichtern und Philoſophen des Alterthums, mit den Kirchenvätern und den chriſt— 
lichen Schriftitellern des Mittelalters, ſowie mit den Mathematikern und Afteonomen, zunächft 
den arabifchen, vertraut; bereits 1375 hielt er, nad) damaliger Sitte, Borlefungen über 
pen Magister sententiarum, Es war die Zeit des Sinfens der ſcholaſtiſchen Philofophie; 
der Nominalismus war wieder zu Ehren gebracht; man begann Theologie und Philo- 
Tophie befjer von einander zu trennen, und fir legtere eine richtigere Methode zu ſuchen. 
deAilly, ausgezeichnet als Logiker und Dialeftifer, rügte das alte ſcholaſtiſche Unweſen, 
ohne fich jedoch ſelbſt ganz davon befreien zu können; in feinen, in dieſer Periode feines 
Lebens gefehriebenen Quaestiones super libros sententiarum (Strasburg 1490, in Fol.; 
Paris, 5. a., in 8.), die reich an Diftinktionen und ſubtilen Fragen find, ſchloß er ſich 
an Oecam's Nominalismus an; er bewies, daß ver Satz Gott ift, nicht an und für 
fid) evident ſey, ſondern der Demonſtration bedürfe, daß aber die Kraft ver gewöhnlich 
Real-Enchelopädie für Theologie und Kirche, 1. 13 
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gebrauchten Gründe bezweifelt werden könne; er zeigt jo bereits bie Spuren ber ſkepti⸗ 
fchen Tendenz, die dem Nominalismus eigen iſt. In feinen diſputatoriſchen Vorleſungen 
in der Sorbonne handelte er überdieß häufig ſpitzfindige, theils dogmatiſche theils caſuiſtiſche 
Fragen ab; bald bewies er, daß die trinitas personarum in una natura ber Kreatur incom- 
municabilis ſey; bald daß die Freiheit des Willens nad) dem Fall diefelbe ſey, wie vorher, aber 
nicht mehr diefelbe Macht zur äußern That befite; bald daß Die conscientia erronea von der 
Schuld freifpredhe (in den Werfen Gerfon’s von Dupin, Bd. I, ©. 617 u. f.). Wid- 
tiger als dieſe Quäftionen ift fein Tractatus de anima (ih den Tractatus et Sermones 
P. de a., Strassb, 1490, in Fol.), in weldem er die Thätigfeiten und Fähigkeiten ver 
Seele unterfucht; er geht dabei von dem Princip aus, der Ausfprud) nosce te ipsum jeh 
ein göttlicher, und das Hauptſtudium des Menfchen ſey das feiner ſelbſt, und folgt meift 
Ariftoteles, den ex eigentlich bloß commentirt. Der Richtung aller beffern Geifter feines 
Zeitalters folgend, ging er jedoch auch zumeilen von ven bloß logiſchen und piychologi- 
chen Fragen auf das Gebiet der myſtiſchen Contemplation und der Asceſe über. Sein 
Myſticismus hat indeffen wenig Originelles; e8 fehlt ihm die Höhe und Tiefe der Spe- 
fulation, jowie andererfeits die Innigfeit des Gefühls; er hat cher eine praktifche, fittliche 
Tendenz. In feinem Speeulum considerationis (in den Tract. et Serm.) führt d'Ailly 
die Idee durch, der Zweck des menſchlichen Lebens ſey vitiorum purgatio, virtutum plan- 
tatio et per haec praemiorum praegustatio; hierauf folle des Menfchen Augenmerf, consi- 
deratio, gerichtet jeyn. Diefe Schrift ift in ihrem erften Theile eine Theorie der, Tu- 
genden, ſowohl nad) der kirchlichen Eintheilung, als nad) der der peripathetifchen Bhilofophie; 
der zweite Theil bloß, an den fid) ein Compendium contemplationis anfchließt, ift myſti— 
ſcher Natur, obgleich auch mehr logiſch und allegoriſch als eigentlic) fpefulativ. Mehrere 
andere Traftate, theil8 aus dieſen, theild aus fpäteren Jahren d'Ailly's, find bloß erbau- 
liche Betrachtungen oder praftiiche Auslegungen ver Pfalmen, des hohen Liedes, des 
Vater Unfer u. ſ. w. (in den Tract. et Serm.; — der Tractatus super 7 Psalmos 
poenitent., auch in den Orthodoxographa, Bafel 1569, in Fol., ©. 1085 u. f.). Ein 
Eommentar über Boetius iſt ungedrudt geblieben. Mehr noch als Vhilofophie und 
Myſtik fcheinen ihn Aftronomie und Kosmographie angefprodhen zu haben; fein Scharf- 
finn gefiel fi in den aftronomifchen Berechnungen, und obgleich er fid) gegen ven Aber- 
glauben der Aftrologen ausſprach (bereit in diefer erften Periode feines Lebens, in einer 
Rede vor dem König von Frankreich), fo war er doch ſelbſt nicht frei von der Anficht, 
es beftehe ein Zufammenhang zwifchen dem Lauf der Geftirne und ven gefchichtlichen 
Begebenheiten auf der Erde. | 
Das Anfehen des jungen Lehrers war fo groß, daß ihm im Jahre 1357 — er war 
faum Subdiaconus — die jeltene Auszeihnung zu Theil ward, zu dem Provinzial— 
Eoneil von Amboife abgefandt zu werben. Fünf Jahre darauf erhielt er den Grad 
eined Doctors der Theologie; feine Inauguralvede hatte zum Gegenftand das Rob des 
Studiums der heil. Schrift (ale Anhang zu den Quaest. super libr. sent.; in Gerfon’s 
Opp., Bd. I, ©. 603 u. f.; und in dem Fasciculus rerum expetend. et fugiend. Ausg. 
von London 1690, in Fol., Bd. II, ©. 508 u. f.); die Stelle super hane petram u. f. w. 
(Matth. XVI, 18) in geiftigem Sinne erklären, fagte er die damals merfwürbigen 
Worte: die Bibel allein ſey der ewig bleibenbe Fels, auf dem die Kirche ruhe; Petrus 
und deſſen Nachfolger können es nicht ſeyn, ihrer menſchlichen Schwachheit wegen. Hierauf 
hielt ex, wie es ſcheint, Vorlefungen über das N, T., zunächft über die Evangelien; in 
einer einleitenden Rede hob er die Vorzüge der Theologie vor den übrigen Wiſſenſchaften 
hervor (principium in cursum Bibliorum, an den eben angeführten Orten). In mehreren 
andern Vorträgen behandelte der 30jährige Doktor die Natur der Kirche (in opp. Gers,, 
Bd. I, ©. 662 u. f.), wobei er zwifchen ber allgemeinen Kirche Chriſti und der römi— 
ſchen, als einer partikularen, unterſchied, und den fühnen Grundſatz aufftellte, die römische 
Kirche habe feinen Vorrang vor der allgemeinen, auch ein anderer Bifchof als ver rö— 
miſche könne das Oberhaupt ſeyn. Diefe Anfichten erhielten ven allgemeinen Beifall ver 
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Pariſer Univerſität, welche, ſeitdem 1378 das Schisma ausgebrochen, ihr hohes Anſehen 
bei Königen und Päbſten verwandte, um der kirchlichen Spaltung ein Ende zu machen. 
Ally, fowie alle ausgezeichneten Männer feiner Zeit, nahm den Iebhafteften Antheil 
jowohl an den Kämpfen als an ven Unterhandlungen zum Frieden; es öffnete fich für 
feine Wirkſamkeit ein neues Feld, und die Thätigfeit, die er hier entwidelte, hat ihm 
hauptſächlich feinen Ruhm in der Gefehichte erworben. BVielleicht wäre diefer Ruhm voll- 
ftändiger, wenn d'Ailly in den neuen Verhältniffen, in die er eintrat, die Grundſätze, die 
er. bei feiner Doftor-Promotion aufgeftellt, konſequenter durchgeführt hätte, 1381 hielt 
er im Auftrage der Umiverfität eine öffentliche Nede an den Kegenten, ven Herzog von 
Anjou, über die Nothwendigfeit, dem Schisma durch ein allgemeines Concil ein Ende 
zu machen; dieß blieb fein Wunſch und feine Hoffnung, obgleich die Anficht von ver 
alleinigen Unfehlbarfeit des Concils damals die feinige noch nicht war. — 1383 erhielt 
d'Ailly ein Canonicat zu Noyon, der Geburtsftant Calvin’s. Das Jahr darauf wurde 
er. nad Paris zurücdberufen, um Rektor am Gymnaſium von Navarra zu werden, wo er 
Zöglinge bildete, die bald ſich nicht minder auszeichneten wie er felbft, unter Andern 
Johann Gerfon und Nic. von Clemanges. Neben den großen Angelegenheiten ver Kirche 
nahm damals die Univerfität lebhaften Antheil an einem Streite, der ſich um einen ge- 
‚ringfügigen Gegenftand drehte, durch die gegenfeitige Heftigfeit aber zu den wichtigften 
Tragen führte. Als feit 1384 die Dominikaner zu Paris angefangen hatten, die Lehre 
von der conceptio immaculata zu befämpfen, erklärte ſich die Univerfität für das an fid) 
unvernünftige und unnöthige Dogma; 1387 fprad) fie die Eenfur gegen den Br. Johann 
von Monteon aus; diefer, das Recht des Biſchofs von Paris wie der Univerfität conte- 
ftirend, in Glaubensfachen ein Urtheil zu füllen, appellirte an Clemens VII.; alfobald 
fandte die Univerfität d'Ailly, unter Andern von dem jungen Baccalaureus Gerſon be- 
gleitet, nad Avignon; er hielt mehrere Reden vor dem Pabfte und übergab ihm einen 
weitläufigen Tractat, ſowohl um die beftrittene Lehre zu behaupten, als um den Sab zu 
beweifen, der PBapft habe nicht allein das Recht, in dergleichen Fragen zu entfcheiden, 
fondern aud) den doctores theologiae ftehe e8 zu „eirca ea quae sunt fidei doctrinaliter 
definire.“ Clemens beftätigte den Ausfprudy und die Rechte der Univerfität (Bulaeus, 
Hist. Univ. Par., Bd. IV, ©. 618 u. fi; — d’Argentre, Collectio judic. de novis errorib., 
ILAM, 61 u. f.; — Opp- Gers. I, 693 u. f.). As Anerkennung des erlangten Sieges 
wählte 1389 die Univerfität d'Ailly zu ihren Kanzler. Kurz darauf machte ihn Karl VI. 
zu feinem Beichtvater und Almofenier; dieſen Würden folgten die als Archidiakonus zu 
Kambray und als Theſaurarius der h. Kapelle zu Paris, 

- 1393 fam Beter de Luna als Clemens des VII. Gefandter nad) Paris, um wegen Be- 
enbigung des Schisma zu umterhandeln. Ex begehrte, dag d'Ailly nad) Avignon geſchickt 
werde, mas jedoch, wegen befücchteter Nachftellungen, unterblieb. Als Peter de Luna 
Babft geworden war, ſuchte er d'Ailly's Einfluß für fid) zu gewinnen; es gelang ihm fo 
fehr, daß d'Ailly, von einer, Geſandtſchaft nad; Avignon zurüdgelehrt, vor der Univer- 
fität und dem: Hofe ein ſo glänzendes Lob von Benebift XI. machte, daß Frankreich 
diefen als Pabft anerkannte. Um ihn noch mehr an fein Intereſſe zu feffeln, erhob ihn 
Benedikt nad) einander. zu den Bisthümern von Puy und von Cambray (1397, 1398). 
Dafür blieb d'Ailly diefem Pabfte lange Zeit ergeben, zog ſich jedody deßhalb manche 
Gegner an der Univerfität: zu. Er gab fein Amt als Kanzler auf; fein Nachfolger wurde 
Gerſon, deſſen Vorlefungen über myſtiſche Theologie ev in der Sorbonne öfters beizu- 
wohnen pflegte. Zur Verbeſſerung der theologiſchen Studien in Frankreich ermittelte er 
von Benedikt XIII. die Anftellung eines befondern Geiftlihen an allen Hauptkirchen, um 
die Theologie zu lehren (chanoine théologal), ein Inſtitut, für das ihm die Univerfität 
Öffentlich Dank fagte, das aber damals ohne Erfolg blieb. Um an ven Maßregeln gegen 
Benedikt nicht Theil zu nehmen, blieb d'Ailly hierauf mehrere Jahre zu Cambray; erſt 
1403 kehrte er nach Paris zurück, und trug viel zum Beſchluſſe des National⸗Coneils 
bei, wodurch der. Pabſt von Avignon wieder anerkannt wurde. 1405 er er am dieſen 
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abgeſandt, der damals in Oberitalien verweilte, um ihn zur via cessionis zu bewegen; 
er erlangte aber nichts als eine Bulle, welche die allgemeine Feier des Feſtes der Tri— 
nität anoronete. (Seine Rede zu diefem Zwed, in den Serm. et Tract.) Als er den— 
noch vor der Univerfität für Benedikt ſprach (1406), follte er deßhalb zur Verantwortung 
gezogen werden, erkannte jedoch das Auffage-Defret an. Nebſt Anvdern an vie Päbfte 
Benedift XII. und Gregor XII. abgefandt, um fie zum Nachgeben aufzufordern, er- 
reichte er feinen Zweck nicht; die erbitterte Univerfität trug daher einen Augenblid darauf 
an, ihn, fowie andere Anhänger Benevitts, zu Paris in Berwahrfam zu halten. Alle 
diefe Begebenheiten erfhütterten fein Gemith; ev begann an ver Möglichfeit des Friedens 
in der Kirche zu verzweifeln und es bedurfte der dringendften Briefe feiner Fremde 
Gerfon und Clemanges, um ihn zu bewegen, ſich von dem Schauplage nicht zurüdzu- 
ziehen. Der Wunfch nad) einem allgemeinen Concil wurde immer allgemeiner; auch d' Ailly 
fah nur noch in dieſem Mittel das Heil ver Kirche. 1409 trat das Concil von Pifa 
zuſammen; d' Ailly nahm am deſſen Berathungen thätigen Antheil, fonnte aber feine, ob- 
gleich fehr gemäßigten Anfichten von einer Reform nicht durchſetzen. Entmuthigt ſchrieb 
er, 1410 nad) Cambray zurücdgefehrt, einen Traktat an Gerfon über die Schwierigfeit, 
ein neues Concil zu berufen, da der Taiferliche Thron vakant und von dem fchlechten 
Pabfte Johann XXIH. nichts zu erwarten jey; übrigens, meinte er, würde auch eine 
Berfammlung von Prälaten nichts ausrichten; es ſey nichts mehr übrig, als die Päbſte 
und die Kardinäle fich ſelbſt zu überlaffen und fie feufzend zu dulden. (Bei von ber 
Hardt, Hist. Conc. Const. I, VI und in Opp. Gers. II, 867 u, f.) Als jedoch Gerſon 
ihm durch feine Schrift de modis uniendi ac reformandi Ecclesiam in concilio generali 
geantwortet hatte, überzeugte er fi von Neuem von der Nothwendigfeit eines Concils. 
Indeſſen theilte er zu Cambray feine Zeit zwifchen der Sorge für feinen Sprengel und 
den Studium feiner Lieblingsmiffenfchaften, ver Kosmographie und der Aftronomie, Er 
verfaßte feine Imago mundi und fein Compendium cosmographiae (nebft andern feiner 
aftronom. Schriften, 8. 1. c. a, El. Fol.), beide für den damaligen Stand dieſer Kennt- 
niffe äußerſt intereffant. Zugleich ſchrieb er gegen den mit der Aſtrologie getriebenen 
Mißbrauch und Aberglauben mehrere Traftate, worin er jedoch annimmt, man fünne 
aus dem Himmel judieia ziehen auf die zu kommenden Ereigniffe (Tract. contra super- 
stitiosos astronomos sive de legibus et.sectis; mit der Imago mundi, und in Opp. Gers. I, 
778 et sq.; — De falsıs prophetis, ib. I, 489 et sq.). Seine Schriften De sphaera 
(8.1. 1531, in Fol.) und Super libros meteororum de impressionibus aeris (Straßburg 
1504, in 4.), jowie bie über die Saframente (die wir noch nicht zu ſehen befamen), ge- 
hören wahrſcheinlich einer früheren Periode feines Lebens an. — Neben dieſen literariſchen 
Beſchäftigungen ließ d'Ailly, 1411, zu Brüffel Ketzern nachforſchen, die fi) Leute der 
Intelligenz nannten und zu den Brüdern des freien Geiſtes gehörten; eines der Häupter, 
den Mönch Wilhelm von Hilderniſſem, bewog er zum Widerrufe (Baluzii Miscell., 
Paris 1679, in 8., II, 277 u. f.). Zu dieſer Zeit erhob Johann XXII. den allgemein 
geahteten Mann zum Karbinal von St. Chryfogon, konnte ihn aber durch diefe Gunft 
nicht für fi) gewinnen. Im Dez. 1413 wurde das Coneil nach Conftanz ausgefchrieben. 
Bielleiht um d'Ailly davon fern zu halten, ſchickte ihn Johann als Legaten nad) Deutſch— 
land. d'Ailly befuchte die meiften Diöcefen diefes ‚Landes. Auch während diefer Reife 
verwandte er feine Mußẽ auf Abfaffung aftrologifcher Schriften, zunächſt um feine Vor— 
liebe für diefe Beſchäftigung gegen die Vorwürfe mehrerer feiner Freunde zu vertheidigen. 
Er wollte zeigen, daß mit jeder großen Weltbegebenheit eine große Planeten⸗Conjunktion 
zuſammengeſtimmt habe, und daß daher, wer dieſe letzteren zu berechnen wiſſe, auch ge— 
ſchichtliche Veränderungen vorausſagen könne; er wandte dieß auf die Sündfluth, die 
Geburt Chriſti, die Flucht Mahomets u. ſ. w. an; merkwürdig iſt, daß nach ſeiner Be— 
rechnung, im Jahre 1789, „si mundus usque ad illa tempora duraverit, quod solus Deus 
novit, multae tunc et magnae et mirabiles alterationes mundi et mutationes futurae sunt, 
et maxime circa leges et sectas!“ (Concordantia astronomiae cum historica narratione, 
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geihr. zu Baſel 1414; — concordantia astronomiae cum theologia; gefchr. 1414 zu Cöln; 
beide Augsb. 1490, in A. und mit der Imago mundi; — duae apologeticae defensionis 
astronomicae veritatis, und Tract. de concordia discordantium astronomorum, geſchr. zu 
Coln 1414, mit der Imago mundi), — Dabei verlor jedoch d'Ailly die ernfteren Ange— 
legenheiten der Kirche nicht aus ven Augen. Als ex feine Reife nad) Deutfchland antrat, 
verfaßte ev zur Bafel zwei Paraphrafen des Vater Unfer und des Ave Maria, mit Be- 
ziehung auf das Unglück der Zeit, und verhieß als pähftlicher Legat 40 Tage Ablaß allen 
Denen, welche diefe Gebete fir den Frieden der Kirche beten mürben. (Im den Tract. 
et Serm.) Noch während der Reife fihrieb er für das Concil Monita de necessitate 
reformationis Ecclesiae in capite et in membris; nidjt nur machte er hier Vorſchläge zur 
Abftellung der Eirhlihen Mißbräuche, die er fpeziell in Deutfchland wahrgenommen, 
jondern ex erklärte, die drei Päbfte feyen vor Allen zur Ceffion zu nöthigen und es fey 
ein neuer zur wählen, mit der Bedingung, daß dieſer fid) zur Beobachtung der reforma- 
torifhen Beſchlüſſe des Concils verpflichte. (Bei von der Hardt, I, VII; — und in 
Opp. Gers. IL, 885 u. f.; — nad) v. d. Hardt, I, VIII. 484 u. f. ift eher Theod. a Niem 
der Verfaſſer diefer Schrift; die angegebenen Gründe fheinen mir jedoch nicht überzeugend.) 
Obgleich fih d'Ailly in dieſem Traktate ſehr fharf über Johann's XXI. Unwürdigkeit 
ausgeſprochen, jo glaubte er doch noch vor dem Concil mehrere Schreiben an ihn richten 
zu müffen, um ihn auf die dringenofte Weife zu bitten, er möge der Kirche wieder zum 
Frieden helfen (in Opp. Gers. I, 876 u. f.). Den 17. Nov. fam er nad Conftanz, 
nachdem ſchon den 5. diefes Monats das Concil eröffnet worden war. Sogleich übte er 
einen beveutenden Einfluß auf die Verhandlungen aus; auf feine Vorftellungen hin wurde, 
gegen die ultramontane Parthei, beſchloſſen, es folle nah Nationen geftimmt werden, 
wodurch Johann XXI. alle Hoffnung verlor. Durd Predigten und even fuchte 
d'Ailly weltliche und geiftliche Fürften zu vereintem Eifer für die Reformation der Kirche 
aufzumuntern. (In den Tract. et Serm.; — Opp. Gers., II, 917 u. f.) Nachdem er 
zuerſt den Vorſchlag freiwilliger Abdanfung der. Päbfte gemacht, allein bei der ſchlechten 
Geſinnung diefer Letztern deſſen Unausführbarkeit erfannte, ftellte er den Sag auf, das 
Concil, das über den Päbften ftche, habe Macht, dieſe abzufegen. Den 1. Nov, 1416 
übergab er der Verſammlung feine Canones reformandi Eeelesiam (unter dem Titel De 
veformatione Ecclesiae, Bafel 1551, 8.; — in dem Fasc. rerum expet., I, 407 u. f. — 
Wolf, Leetiones memorab., I, 756 u. f.; — von der Hardt, I, VII, 409 u. f.; — Opp. 
Gers., I, 903 u. f.), worin er, die in feinen früheren veformatorifchen Schriften ent- 
wiefelten Grundſätze zufemmenftellend, den Pabft völlig der Autorität des allgemeinen 
Concils unteroronete, und feine Vorſchläge zur Reformation der Geiftlichfeit und ber 
Kirche wieverholte. Als fi) das Concil mit der Abſetzung Benedikt's XIII. befaßte, las 
d'Ailly einen Tractatus de Ecclesiae, Coneilii generalis, Romani Pontifieis et, Cardinalium 
auctoritate wor (in Opp. Gers. II, 925 u. f.), um das, was er die fatholiiche Wahrheit 
über diefen Gegenftand nannte, den verfanmelten Vätern in’s Gedächtniß zurädzurufen. 
Er fuchte diefe Wahrheit in der Mitte zwiſchen der Anficht der „Waldenſer«, welche ven 
Geiftlihen allen weltlichen Einftuß und Beſitz abfprächen, und derjenigen ber "Hero: 
dianer⸗, welche behaupteten, ver Pabſt hätte and im Weltlichen alle Gewalt über die 
Könige und deren Gebiete. Nach langen geihichtlihen und kirchenrechtlichen Unterfu- 
ungen ſchloß er, der Pabft jey „jure naturali, divine et canonico* in vielen Stüden 
dem Concil unterworfen, man könne von ihm am das Concil appelliven, und er felbft 
fönne von diefem gerichtet und verurtheilt werden; wolle er ſich nicht fügen, fo habe das 
Concil weiter zu gehen, wie wenn der päbftlihe Stuhl vacant wäre. Diefe Anfichten 
wirrden von der Verſammlung angenommen; Benedikt wurde abgefegt. Als nun aber 
Kaifer Sigismund und die Deutfchen, und mit ihnen Gerſon und. viele Andere ver: 
langten, vor einer neuen Pabſtwahl folle bie Keformation der Kirche vorgenommen werden, 
ſchloß fich d'Ailly, infonfequent wie öfter in feinem Leben, den Kardinälen an, welche 
hiegegen proteftixten, die Priorität der Pabſtwahl durchſetzten, und fo die Schuld der ver- 
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eitelten Reformation auf ſich Inden. — d'Ailly hatte ſich überdieß bei der Verhandlung 
aller übrigen dem Concil vorgelegten Fragen betheiligt. Er war einer der mit der Un- 
terfuchung der Lehre von Huf beauftragten Commiſſäre; nachdem ex vergebens werfucht, 
diefen zum Widerruf zu bewegen, ftimmte ex fi deſſen Verurtheilung, nicht bloß, wie 
man behauptet hat, weil Huf dem Nealismus huldigte, fondern weil der römiſche Kar⸗ 
dinal in dem bohmiſchen Reformator einen Schüler Wycliffe's, einen Ketzer ſah. Vereint 
mit Gerſon, drang er, jedoch dießmal vergebens, auf die Verurtheilung der Sätze des 
Dr. Zoh. Petit, der den Mord des Herzogs von Orleans theologiſch und rechtlich ver— 
theibigt hatte (Opp. Gers. V.). Gleichfalls mit Gerſon wies ev die Angriffe Grabo's 
gegen die Brüder des gemeinfamen Lebens zurid, und erlangte von dem Eoneil Die 
Berurtheilung diefes Mönche (v. d. Hardt, II, 112 u. f.) Endlich fuchte er das Concil 
für feine Vorſchläge einer Kalender-Berbefferung zu gewinnen; ev las eine Exhortatio 
super kalendarii eorreetionem vor (bei der Imago mundi); in dem Drang der Gejchäfte 
wurbe jedoch damals. nody nichts bejchlofien. 

Unzufrieden mit dem Ausgang des Concils, obgleich ex felbft zu dem unvollfommenen 
Erfolge beigetragen, kehrte d'Aillh nad Cambray zurück. Im feinen legten Jahren be— 
dachte er das Gymnaſium von Navarra mit reihen Schenkungen, Um 1425 fchidte ihn 
Martin V. als Pegaten nad Nieverveutfehland. Er ftarh, feiner Grabfehrift zufolge, 
während diefer Neife, und nicht, wie Einige irrthümlich behauptet haben, zu Avignon. 
Sein Leichnam wurde nach Cambray gebracht und dafelbft in der Kathedralkirche bei- 
geſetzt. Bon Fatholifcher Seite wurde er aquilo Franciae et malleus a veritate aberrantium 
indefessus genannt; Flacius dagegen zählt ihn unter die der Reformation vorhergegangenen 
Zeugen der Wahrheit; wir möchten weder das Eine noch das Andere diefer Urtheile 
unterfhreiben; denn beide jagen zu viel. — 

Außer den Notizen von Launoi (Hist. Gymn. Navarr., in deffen Werfen IV, I, 
508 u. f.), Dupin (Gersoniana, T. I, opp. Gers., p. XXXVIH sq.), von der Hardt 
(I, VIII, 450 ı. f.) und Baile, anderer biographifcher und Titerärhiftorifcher Samm— 
lungen nicht‘ zıt gedenken, gibt es noch feine ausführliche Lebensbefchreibung d'Ailly's; 
ebenfowenig gibt e8 eine vollftindige Sammlung feiner Werke, C. Shmidt. 

Aimoin over Aymoin, Mönd in St. Germain des Prös bei Paris + c. 889, Verfaſſer 
einiger Heiligengefhichten, wovon die libri duo de S. Germani, episcopi Parisiensis mira- 
eulis einigen hiſtoriſchen Werth haben. ©. Bähr, Gefchichte der römischen Literatur im 
karolingiſchen Zeitalter, ©. 242. Verſchieden von diefem Aimon ift Aimoin, Mönd in 
Fleury, 7 1008, Schüler des Abbo von Fleury (f. d. Art.), auf deſſen Anregung Aimoin 
die historia Francorum libi IV fehrieb, die von 253 bis 654 reichen, doch ohne felbftän- 
digen Werth find; das 7. Buch (bis 727), das werthvollſte, ift nicht von ihm (abgedruckt 
bei Bouquet, Seript. rer. Frane. T. II). Herzog. 

Akephalen. Als Kaifer Zeno (482) durch fein Henotifon die Monophyfiten mit 
den Rechtgläubigen wieder auf eine furze Zeit vereinigt hatte, wollten einige der entjchie- 
deneren Monophhfiten fi) dieſer Bereinigung nicht fügen, fondern trennten fid von 
ihrem Patriarchen, Petrus Mongus, und da fie num ohne firchliches Dberhaupt waren, 
nannte man fie die Hauptlofen (artparoı). Später ſchloſſen fie ſich an ven Biſchof 
Severus und Petrus Fullo an.‘ Bergl. Monophyſiten. Hagenbad). 

Akiba (Rabbi), einer der berühmteften jüdiſchen Gelehrten, lebte um's Jahr 100 
n. Chr., war Oberhaupt ver Lehrfchule zu Bani-Braf unweit Jamnia (f. Joſua 19, 45.) 
und hatte den größten Einfluß auf die Ausbildung der Schüler und die Verbreitung und 
Entwidlung jowohl der talmudiſchen Lehren als aud) der Cabbala. Seine vorzüglichſten 
Schüler find Rabbi Meir, einer der Hauptbegründer ver 250 n. Chr. abgefaßten Mifchna 
(j- d. Art.) und Rabbi Simon ben Jochai, Begründer des berühmten cabbaliftifchen 
Werkes Sohar. Bon R. A. jelbft rührt her ein Werk genannt NIPY 297 WM ac. 
Lehre des Rabbi Akiba, dasjelbe ift geſetzlichen Inhalts; ferner MIPP 977 MPMiR x. 
Betrachtungen der Buchſtaben des Alphabets, ein Bud) cabbaliftiichen Inhalts, welches 
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Aehnlichkeit hat mit dem cabbaliftifchen Werke Sepher Jezirah (Bud) ver Schöpfung) und 
das Diele ebenfalls für ein Werf des R. A. halten. 

Er erreichte ein fehr hohes Alter, feinem Leben aber wurde auf graufame und ſchreck— 
liche Weife ein Ende gemacht. In dem Aufftande der Juden unter Habrian foll er fid) 
nämlich dem falſchen Meſſias Bar Kochba angefchloffen haben und bei der Eroberung ver 
Veftung Better durch die Nömer gefangen genommen und ihm, 120 Jahre alt, die Haut 
mit eifernen Hecheln abgezogen worden fern. Nach dem hierofolymitanifchen Thalmud 
war Jurſus Rufus, der 135 1. Chr. unter Hadrian furze Zeit Statthalter von Palä— 
flina war, fein Henker; der babilonifche Thalmud theilt mehrere zwifchen Jurſus Rufus 
und dem R. A. ftattgehabte Gefpräche mit, erwähnt aber bei Erzählung feines Todes 
(Berachath, Fol. 61 p. 2) jenen Namen nicht. Die Stanvhaftigfeit, mit welcher dieſer 
hochbetagte Greis einen jchredlichen Tod erlitt, ift auferorventlih. In einem der Buß— 
gebete, welche zwijchen dem jübifchen Neujahr und den VBerfühnungstage in ver Synagoge 
gelefen werben, finden fid) die Namen von 10 jüdiſchen Märtyrern, lauter berühmte Ge- 
lehrte und Oberhäupter, die um die Zeit des Falles Jerufalems und nad) derfelben von 
den Römern einen martervollen Tod erlitten haben; unter dieſen ift aud) R. A. genamnt. 
Bergl. Foft, Geſchichte der Iſraeliten, S. 252. 

Akko, Seeftabt in Paläftina, an dem großen Meerbufen nördlich vom Berge Carmel ge- 
legen. Im U. T. fommt ihr Name nur einmal, Sud. I, 31. vor, wo fie unter den 
vom Stamme Aſcher nicht eroberten canaanitifchen. Städten aufgeführt wird. Wahr: 
fcheinlich haben die Juden fie vor dem Exile auch nie befeffen, woraus das Stillfehweigen 
des übrigen A. T. über fie erklärlich ift; nur Micha 1, 10, findet fte ſich wahrfcheinlic 
noch unter der gewöhnlichen Lesart DI für DY2 verborgen (f. d. Ausl. zu dieſer Stelle). 
Bei den LXX. hat die Stabt ven Namen Axyw, bei ven Griechen Axr und wird 
von Legtern immer zu Phönizien gerechnet, woher auch phönizifche, unter Aleranver dem 
Großen gefhlagene Münzen von ihr, |. Gesenius, Monum. Phönie. p. 296 sg. In den 
Büchern der Makkabäer (1. Makk. 5, 15. 22.; 10, 1. 39. 56 f.; 11, 2. 24.; 12, 45. 
48. 2. Makk. 13, 24.), im N. T. (Apoftelgefh. 21, 7.) und bei Joſephus (Antiqu. XII, 
8,2. XI, 2, 2. 4, 1.2.9. 6,4. 16, 4.), welcher von ihr eine ziemlich aus⸗ 
führliche Beſchreibung gibt (Bell. Jud. II, 10, 2.), heißt fie Ptolemais, wahrſcheinlich 
nad) Ptolemäus Lathurus, König von Aegypten, der fie im J. 103 v. Chr. eroberte, 
nen ausbaute und verfchönerte. Die Identität beiver Namen wird nicht bloß durch hiſto— 
riſche Kombination, fondern durch ausdrückliche Zeugniffe der Alten erwieſen (Etymol. 
magn. Harpocration 5. ”Axrn. Stephan. de urb. 5. nroAsuats. Strabo XVI, 2, 25., 
Blin. XXVI. u. a. O.). Kaiſer Claudius ſchickte Eoloniften hieher und gab der Stadt Das 
römische Bürgerrecht, woher fie auf römischen Münzen ven Namen Col. Ptol. (f. Reland. 
Pal. p. 403, ed. 2.) und bei Plin. Hist. nat. V, 17, colonia Claudii Caesaris und 
XXXVI, 65. Ptolemais colonia führt. Im Jahr 638 eroberte der Chalif Dmar die 
Stadt von den griehifhen NKaifern und die Araber gaben ihr ven alten Namen 
Akka wieder. Zu Anfang der Kreuzzüge, wo fie ven gewöhnlichen Landungsplatz ber 
Pilger bilvete, kam fie nad zwanzigtägiger Belagerung durch König Balduin I. im 
Zahr 1104 wieder in die Hände der Chriften (ſ. Wilken, Geſch. der Kreuzzüge II, 
©. 194 ff). Seine Lage machte Akko zu einem Hauptorte des Keiches und beſtändigen 
Zankapfel ſowohl zwifchen Chriften und Muhamedanern, als zwiſchen ven chriſtlichen 
Partheien unter ſich, ſo daß es während dieſer Zeit abwechſelnd im Beſitze der Muhame- 
daner, der Könige von Ierufalem, Cypern, Neapel und Sieilien, der Pifaner, Genuefer 
und Benetianer, der Fohanniter und Tempelherren war (f. Wilken a. a. O., Bd. VII, 
Kegift. und Ptolemais). Die Johanniter hatten hier eine ſchöne Kirche des heil. Johannes, 
woher der fpätere Name St. Jean d'Acre. Der letzte große Kampf um Ptolemais fand 
im Jahre 1291 ftatt, wo Sultan Aſchraf von Aegypten fie vom 5. April bis 18. Mat 
belagerte, einnahm, umd nachdem Die Sarazenen die reiche Beute ſich zugeeignet hatten, 
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die prachtvolle Stadt an allen Enden anzünden, ihre Mauern abtragen, überhaupt fie 
dem Erdboden gleich machen ließ (Wilken a. a. O. VII, ©, 734-770). Nachdem fie 
ſich im Laufe ver Zeit von dieſem Schlage erholt hatte, kam fie im Jahr 1517 mit ganz 
Syrien unter die Herrſchaft der Türken (Sultan Selim). In neuerer Zeit wurde Na⸗ 
poleon im Jahr 1799 nach einer vergeblichen Belagerung hier gezwungen, ſeinem ſyriſchen 
Feldzuge ein Ende zu ſetzen, und im Jahr 1832 eroberte ſie Ibrahim Paſcha nach 
ſechsmonatlicher Belagerung. Jetzt gehört fie wieder den Türken. Das heutige Akka 
liegt auf einer Landzunge an der nördlichen Spitze der großen Bai, welche von der Stadt 
den Namen hat und ſich von hier bis zum Karmel ausdehnt; es hat keinen großen Um—⸗ 
fang, die Ruinen der ältern Stadt dehnen ſich nördlich und öſtlich von ihr aus. Die 
Stadt iſt ſchmutzig und ſchlecht gebaut, und nur einige, von dem berüchtigten grauſamen 
Dſchezzar Paſcha errichtete Gebäude, wie mehrere große Khans, ein weitläufiges Bad, 
die Mofchee und das Grabmal Dfehezzäv’s zeichnen ſich durch Pracht aus. Der Hafen 
ift verfandet, fo daß größere Schiffe nicht einfahren können, Die Einwohner, etwa 
15,000 an der Zahl, unter denen fid, viele Armenier und Griechen befinden, treiben 
Handel mit Getraide, Neis, Baumwolle und Seide, Ausführlicheres über die Stadt !. 
in Reland. Pal. ©. 399-405. Bachiene Paläst. II, 4. ©. 203—223. Roſenmüller, 
Bibl. Alterthumsfunde IL, 2, ©. 60-66, wo auch Not, 139 die neueren Reiſebeſchrei— 
bungen, welche Berichte von Akko enthalten, aufgeführt find. Arnold. 
Akoimeten (azoiunro), Mönche, um die Mitte des 5. Jahrhunderts, welche durch 
beftändiges Wachen fid) ein Verdienſt vor Gott zu erwerben fuchten. Die Einrichtung 
nächtliche Gottesdienſte, wie fie in der griechiſchen Kirche durch Marcellus von Apamea 
in Gang gebracht wurde, fand auch im Abenplande Nahahmung. Das blühende Klofter 
Studium in Konftantinopel war ein Hauptfiß der Afoimeten, und im Abendlande ftiftete 
515 der burgumdifche König Siegmund zu Agaunum (St. Moris) einen ähnlichen Betverein 
(assiduum chorum). Vergl. Schrödh, 8. g. XVIL, ©. 484. Hagenbach. 
Akoluthen. Im Alterthum hieß uöοοσ, von axoAovdew, jeder Begleiter, 
Nachfolger, Anhänger, infonderheit der den Herrn, wenn er ausging, begleitende Knecht. 
In der Hriftlichen Kirche ging diefer Name auf jüngere Clerifer über, deren Verhältniß 
zum Biſchof er ausprüdte, und firirte ſich zulett als Bezeihnung einer gewiffen Art der 
Altardiener. Augufti, hriftl. Archäologie 1, 265. 3, 239. Welche Gefchäfte venfelben 
hauptfächlich übertragen gewefen, wenigftens in der abendländiſchen Kirche, zeigt die nod) 
heute bei ihrer Weihe gebräuchliche Formel, die das pontificale Romanum enthält: hier— 
nad follen fie eeroferarium ferre, luminaria ecelesiae accendere, vinum et aquam ad 
Eucharistiam ministrare. eine praftifhe Bedeutung hat dieß Amt faft. allenthalben 
verloren und feine Geſchäfte find an Paten (Kicchendiener und Chorfnaben) übergegangen ; 
während der Afoluthat nur in der Stufenleiter der Weihen, wo er die vierte Weihe, 
ven höchften der ordines minores (f. d.) bezeichnet, ald nothwendiger Durchgangspunkt 
zum Priefterthum in der Fatholifchen Kirche von Bedeutung geblieben ift. Trid. sess. 23. 
de saeram. ord. c. 2. de septem ordd. — In der evangelifchen Kirche kommt ex nicht 
vor. M. 
Alanus. Eine ziemliche Anzahl mittelalterlicher, theologiſcher und philoſophiſcher 
Schriften tragen den Namen Alanus, als den des Verfaſſers an der Spitze. Es kann 
hier der Ort nicht ſeyn, ein vollſtändiges Verzeichniß derſelben zu geben. Zu den weni— 
ger wichtigen gehören theils gereimte, theils in elegiſchem Versmaaß abgefaßte Abhand— 
lungen bald moraliſchen und philoſophiſchen, bald erbaulichen Inhalts; allegoriſche 
Commentare über einzelne Theile der Bibel; Predigten; eine kurze Summa de arte 
praedicatoria; ein liber poenitentialis. (©. Alani Opera, ed. C. de Visch, Antwerpen 
1654. fol.) Die bemerfenswertheften find folgende: 1. Anti-Claudianus, sive de officio 
viri boni et perfecti (Bafel 1536, Venedig 1582, Antwerpen 1625; in Opp., p- 322 et 
sg.) In dieſem allegorifchen, aus neun Büchern beftehenden Gedichte, das man nicht 
mit Unrecht eine Art Encyclopädie genannt hat, wird von den zur Ausbildung ver 
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Tugend nöthigen Kenntniſſen gehandelt. Der Verfaſſer ſpricht die Idee aus, daß die 
Vernunft, durch ihre eigenen Kräfte, manche, zumal die ver phyſiſchen Ordnung angehö— 
rigen Wahrheiten zu entdecken vermöge, daß fte aber, in Dingen der Religion, fid) dem 
Ölauben unterordnen müffe. Der Titel Anti - —— bedeutet bloß, daß der Verf. 
ein Gegenſtück zur Satire Claudian's liefern wollte, in welcher dieſer Rufin, den Mini— 
ſter des Kaiſer Theodoſius, als allen Laſtern verfallen darzuſtellen ſucht. 

2. De planctu naturae, oder Enchiridion de rebus naturae (in Opp., p- 279 et sqg.); 
eine allegorifhe Erzählung, abwechslend in Berfen und in Profa, die Sittenlofigkeit der 
Zeitgenofjen beflagenv. 

3. De.arte catholicae fidei (in Pez, Anecdota, T. I. P. IL, p. 476 et sgg.). In 
diefem aus fünf Büchern beftehenven Werke jest der Verf. voraus, daß die theologische 
Wahrheit durch die Vernunft bewiefen werden Fünne; die Keßer, meint er, dürfe man 
nicht bloß mit Autoritäts-Beweiſen befümpfen, fondern man müſſe fie durch rationelle 
Demonftratton zurücdzuführen ſuchen. Durch Aufftellung dieſes Princips, das dem im 
Anti-Claudianus behaupteten entgegengefett ift, nimmt der Berf. einen damals (12, Jahrh.) 
merkwürdigen Standpunkt ein. Cine Methode befolgend, die der des Spinoza nicht un- 
ähnlich ift, wendet er die mathematifche Demonftrationsweife auf die Dogmatik an, 
indem er Definitionen an die Spite ftellt, Yehrfäte beweist, aus dieſen Folgefäte zieht, 
und vermittelft diefer wieder auf andre Wahrheiten übergeht. Die Dogmatik wird fomit 
als eine Art Kunft behandelt, in welcher fich ver Verf. als gewandten Dialektifer erweist. 

‘4, Gieben Bücher explanationum in prophetiam Merlini Ambrosii , Britanni (Franef. 
1603. 8.), ein für die Gefchichte Englands, bis auf Heinrich IL., nicht ganz unwichtiges 
Merk, das von des Verf. Hiftorifchen und phyſikaliſchen Kenntriiffen zeugt, und auch über 
feine Lebenszeit einigen Aufſchluß gibt. 

5. Ein Leben des h. Bernhard (in Opp. S. Bern., Par. 1719, T. II.). 

6. Summa quadripartita contra Haereticos, Waldenses, Judaeos et Paganos (die zwei 
erften Bücher zuerſt v. 3. Maffon herausgeg., Paris 1612, 8., dann in Alani Opp., p. 199 
et sqg.; die zwei legten in Car. de Visch, Biblioth. Seriptt. Cisterciensium, Col. 1656. 4. 
p- 411 et sqq.) Die im 1. Bud) befämpften Haeretiei find die, in Südfrankreich vor— 
zugsweife mit diefem Namen bezeichneten Katharer. Der Berf. bekämpft feine Gegner 
ſowohl durd) Bernunft- als durch Auctoritäts-Beweiſe. Die Argumentation ift meift Kar 
und treffend, nur zuweilen durch emphatifchen Ton und ſcholaſtiſche Gewohnheiten ſchwerfällig. 

Mehrere von Trithemius und Andern angeführte Werfe find noch ungebrudt; das 
Verzeichniß findet fid) in der Histoire litteraire de la France, T. XVI., p. 421 et seq. 

Die Frage ift nun: Wer war der Verf. diefer Schriften? Gewöhnlich wurden fie 
ſämmtlich dem, mit dem Beinamen Doctor universalis befannten Scholaftifer Alanus de 
Insulis zugefehrieben, über deſſen Leben nur wenig befannt ift, außerdem daf in dieſes 
Wenige noch eine ziemliche Verrwirrung gebracht worben ift. Es find nämlich noch an- 
dere Mlanus befannt, bejonders ein Bifchof von Aurerre, und ein Alanus de Podio. 
Oudin (Comment de scriptt. eceles., T. I. p. 1338.) und Andre find der Meinung 
Alanus de Insulis und Alanus von Auxerre feyen eine und viefelbe Perfon; Bulaeus (Hist. 
Acad. Paris. T. I, p. 432 et sqq.) unterfcheivet zwifchen beiden, nimmt aber an, beive 
feyen von Pille gemefen, wogegen Cave (Hist. litt. seriptt. eceles., p. 586 et 624.) und 
die Verf. ver Hist. litt6raire de la France (T. XVI., p. 396 et sqq.) legteres beftreiten, 
obgleich, fie die Unterſcheidung fefthalten. Die Verf. des letztern Werkes ſetzen aus ben 
wenigen, unfichern, theilweife felbft widerfprechenven biographiihen-Angaben eine Tebens- 
befcjreibung des Alanus de Insulis zufammen, Die einigermaßen gewagt erſcheint. Nur 
fo viel ift als ficher anzumehmen, daß diefer Alanus, von Lille oder Ryſſel in Flandern 
gebürtig, ein Ciſtercienſermönch, den größten Theil feines im 12. Jahrh. verfloffenen 
Lebens in England zugebracht hat. Diefem nun gehören, wie uns dünkt, ſämmtliche 
oben angeführte Werke an, ausgenommen die Summa quadripartita gegen die Ketzer u. |. w. 
und vielleicht das Leben des h. Bernhard, weldes von Alanus von Auxerre herrühren 


202 Alber 


mag. Was die Summa quadripartita betrifft, jo ift die dem Grafen Wilhelm v. Mont- 
pellier gewidmete Buch unverkennbar im ſüdlichen Frankreich gefehrieben; wir möchten 
e8 daher weniger einem in England lebenden Flamänder zufchreiben, als dem Magifter 
Alanus, deffen Zuname de Podio auf die Provence hinweist, und von welchem unlängſt 
in einem handſchriftl. Cod. zur Avranches ein moralifher Tractat aufgefunden worden 
ift. (S. Ravaisson, Rapport sur les bibliothöques de l’Ouest de la France, Paris 1841. 
p. 157). Diefer nämliche Alanus de Podio ift dann aud) wohl der Verf. eines nod) 
ungedruckten, dem Abt Ermengaldus von ©. Gilles gewidmeten Werkes, das in ben 
Manuferipten unter den verfchiedenen Titeln Oculus, Oraculum Seripturae Sacrae, Aequi- 
voca, ete. bezeichnet ift. (S. Hist. litt. de la France, 1. c. p. 421). C. Schmidt, 
Alber, Matthäus, oder nach damaliger Mundart Aulber, geboren zu Reutlingen 
den 4. December 1495, wird nicht mit Unrecht ven Männern zugezählt, welche als bie 
eifrigften Vorkämpfer der Neformation in Süddeutſchland genannt werden. Seine Jugend- 
Ihhiefale erinnern an diejenigen, welche und aus Luthers Knabenzeit befannt find; denn 
da fein Vater, Jodocus Alber, ein Golvarbeiter, durch eine Fenersbrunft 1502 feine 
Wohnung und den größten Theil feines Vermögens einbüßte, dennoch aber in der Abficht 
verharrte, feinen Sohn ftudiren zu laffen, damit derfelbe für den geiftlichen Stand vor- 
bereitet werde, fo mußte Matthäus, nachdem er der Schule feiner Vaterftadt entwachſen 
war, die Mittel zu feiner weiteren Ausbildung in Schwäbifh Hall, Rothenburg an der 
Tauber und Straßburg durd Singen vor den Thüren erwerben. Diejer beprängten 
Lage wurde er freilich im 16. Lebensjahre durch eine Anftellung in feiner Baterftadt als 
Gehülfe an der Iateinifchen Schule und Cantor entriffen, doch gab er dies Verhältniß 
ſchon nach Jahresfriſt auf, um nad) Tübingen zu gehen und dort feine Stubien weiter 
fortzufegen. Im November 1513 dafelbft inferibirt, war er zugleid Lehrer und Schüler, 
indem er unter Brafficanus Leitung an der Inteinifchen Schule Unterricht ertheilte. 1516 
ward er DBaccalaureus, zwei Jahre fpäter Magifter. Jetzt bewilligte ihm Die Obrigkeit 
feiner Baterftadt auf Melanchthons Empfehlung eine Unterftügung, welche e8 ihm mög— 
lich machte, drei Yahre zu Freiburg im Breisgau weiter zu ftudiren, wo er Baccalau- 
reus biblieus und sententiarius wurde und dann wieder nad Tübingen ging, um unter 
Jacobus Lempus und Martinus Plantfchus feine thenlogifhen Studien zu beenden. So— 
bald dies gefchehen war, wurde er als Prediger nad) feiner Vaterſtadt berufen. Freudig 
nahm er den Ruf an, empfing zu Conftanz die Priefterweihe, und begann dann fein Amt 
in Reutlingen, indem er ſowohl öffentlich die evangelifche Wahrheit verfündigte, als auch 
in feinem Haufe Vorlefungen hielt für die Brüder des Barfüßer Klofters, von denen 
Manche ver Reformation geneigt wurden, während das Bolf im Allgemeinen fo ſehr der 
neuen Lehre ven Vorzug gab, daß es ſchon 1523 einen Priefter von ver Kanzel hinunter 
zerrte, deſſen Bortrag nicht rein biblifch erfunden wurde. 1524 beſchwerte fid) der Reut- 
linger Pfarrer M. Caspar Wölfflin bei dem Abte von Königsbronn, als dem Patron der 
Stadtficchen, er könne die alten Kicchengebräuche nicht mehr gehörig handhaben, dieſelben 
ſeyen gleich ihm werachtet und verfpottet; feine Helfer feyen ihm nicht mehr gehorfam und 
vielmehr jeine Herren als feine Knechte u. A. m. und bat um feine Entlaffung. Die 
deshalb hierauf won dem Abte und dem Magiftrate von Um, ale Schug- und Schirm 
herren des genannten Klofters erhobenen Beſchwerden, fowie die von der öfterreichifehen 
Statthalterei in Stuttgart gefandte Commiffion richteten jo wenig aus, daß vielmehr 
Alber, indem er von dem Magiftrate an die Stelle des von dem Abte geſchickten Vicars 
gejeßt wurde, alfo die erfte geiftliche Würde in der Stadt erhielt, hierdurch gewiffermaßen 
die Vollmacht empfing, die Kirchengebräuche nad, feften Grundſätzen zu oronen und dem 
Evangelio gemäß zu lehren. Des Abtes Gegenvorftellungen waren fruchtlos. Auf feine 
Klagen beim Biſchofe zu Conftanz verfügte diefer die Vorladung des Verklagten. Doch 
Alber gab den Bitten der Seinen nah und erſchien dort nicht, wo Huf den Martyrer- 
tod erlitten hatte. Deswegen - erklärte der Bifhof umd ver Pabſt Leo X. ihm und vie 
Stadt in den Bann, und zugleich ſprach das Kaiferl. Hofgericht in Rottweil die Reiche: 
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acht über Die Stadt aus. Diefe drei Decrete wurden an venfelben Tage an aller Stabt- 
und Kirchthoren angefchlagen, aber die gehoffte Wirfung davon wurde vergeblich erwartet. 
Alber ging vielmehr auf dem betretenen Wege rüſtig vorwärts, fehaffte das Abfingen 
lateinifcher Hochämter und das Leſen Inteinifher Meffen ab, lie die Heiligenbilder aus 
den Kirchen bringen umd führte bei allen gottesvienftlichen Handlungen die deutſche Sprache 
ein, auch verheirathete er fi) mit Clara Baier. Zum 13. December veffelben Jahres 
wurde er nad Eflingen vor das Reichs-Kammergericht zur Verantwortung gefordert. 
50 Bürger geleiteten ihn bis zu den Thoren der Stadt. Vom Gerichte wurden ihm 
68 Ketzereien vorgehalten, deren er befhulvigt würde; ev bekannte fid) zur allen, indem— 
er fie durch Stellen der heiligen Schrift als biblifche Lehren nachwies, nur läugnete er, 
von der Jungfrau Marta verächtlic geſprochen und fie eine Pohnwäfcherin genannt zu 
haben, worauf einer feiner Richter felbft fagte: „Wahrlich, jo ex das geredet hätte, ver 
Meifter Matthes, er beftünde e8 gewiß. Hat er die 67 beftanden mit feiner Weil’, ich 
halte ihn jo redlich, er würde deſſen auch geftändig feyn.« Einen folhen Eindrud hatte 
feine Freimüthigfeit fogar bei den Gegnern hervorgerufen, und e8 wird derfelbe erklär- 
lich, wenn wir aud) nur die Antwort vernehmen, welche er auf die Frage nad) dem von 
ihm behaupteten Unterfchieve zwiſchen dem päbftlichen Ablaffe und dem Ablaffe Chrifti 
gab, nämlich: „Des Pabſtes Ablaf reinigt die Gelpbentel, Chrifti Ablaf aber die Ge- 
wiſſen.“ Drei Tage dauerte das Verhör, dann ließ man ihn ungehindert zurüdfehren. 
Daheim drohten bald andere Gefahren. Wievertäufer fuchten in Neutlingen fich feſtzu— 
ſetzen; Alber bewog fie durch feine gewaltige Predigt, die Stadt zu verlaſſen; der Bauern— 
frieg brach rings umher aus, man fuchte die Bürger aufzuwiegeln gegen ihre geächtete 
Obrigkeit, aber den eindringlichen Reden Alber's gelang es, Ruhe und Ordnung zır 
erhalten. Luther äußert darüber brieflich herzliche Freude, lobt die in den Ceremonieen 
getroffenen Veränderungen und hofft getroft, daß derjenige, welcher fie ohne ihnu berufen 
habe zur feinem wunderbaren Lichte, fie auch ohne ihn behüten werde, indem er fie wor 
den Sacramentivern warnt. Es hatte nämlich Zwingli ſchon in dem befannten Briefe 
vom 16. November 1526 Alber für feine Auffaffung des heiligen Abendmahls zu gemwin- 
nen gefucht; doch vergeblich, der Reutlinger Neformator blieb, gleich feinem Freunde 
Brenz, der Lehre Luthers getreu, den er 1536 in Wittenberg perſönlich fennen lernte. 
In dem folgenden Jahre nahm Alber Theil an dem Geſpräche in Urach, indem er eifrig 
gegen die Beibehaltung ver Bilder kämpfte. 1539 ehrte die Univerfität Tübingen ihren 
früheren Schüler durch die Ertheilung der theologifchen Doktorwürde. Als Keutlingen 
zur Annahme des Interims genöthigt wurde, verließ er feine Vaterſtadt am 25. Juni 
1548, doch blieb er nicht lange ohne amtliche Wirkfamteit, denn Herzog Ulrich berief ihn 
zum Antiftes der Stiftsfiche in Stuttgart, und Herzog Chriftoph ernannte ihn zum 
Kirchenrathe. Der Ießtgenannte Fürft wollte auch dann ihm nicht laffen, als er nad) 
Aufhebung des Interims 1552 wieder von Reutlingen begehrt wurde. Er farb am 
2. December 1570, nachdem er 1563 Abt zur Blaubeuren geworben war, nicht allein von 
der großen Anzahl feiner Kinder, Enkel und Urenfel ſchmerzlichſt betrauert, ſondern auch 
von allen denen, die feine beveutende Gelehrfankeit, feinen unverbroffenen Fleiß und hohen 
Muth, feine ftete Anfrichtigfeit und gegen Jedermann fich kundgebende Freundlichkeit zu 
würdigen im Stande waren, Auch als Schriftfteller verdient er genannt zu werben, denn 
wir befiten von ihm mehrere Predigten, einen Katechismus unter dem Titel: "Öründ- 
licher Bericht des wahren Chriftenthums fir die Jugend zu Reutlingen,/ und ein Bud: 
„Vom rechten Brauch der ewigen Vorſehung Gottes. (Bol. Fiſchlin, Schnurrer, 
Botteler, Baihinger.) Dr. Wilken. 
Albert ver Große (Albertus Magnus), hervorragender Bertreter der Scholaftif im 
Dominicanerorven. Geboren zu Lauingen in Schwaben aus der abeligen Familie von Bollſtädt 
(fo daß der Name des Großen nur Ehrentitel, nicht Familienname, etwa Grot, ſeyn kann), 
zu Ende des 12. Jahrhunderts, da ſein Tod 1280 ihn im 80. Lebensjahre traf, widmete er 
fich ven Studien zn Padua, trat 1221 in den Dominicanerorden, lehrte zu Paris, und 
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darauf als Provincial des Ordens für Deutſchland in Cöln. Auf den biſchöflichen Stuhl 
von Regensburg erhoben, vertaufchte ex dieſe Würde bald wieder mit feiner Celle in Cöln, 
um den Studien allein leben zu können, Der Umfang feines Wiſſens erfchten der Zeit jo ge: 
waltig, daß fie ihr Staunen über ihn in Wundergeſchichten ausſprach, wie er anfänglich 
ftumpffinnig geboren von der h. Jungfrau plötzlich mit Geiftesfraft ausgerüftet ſey. 
Wegen feiner Naturftudien wird ihm Zauberei, Nekromantie nachgefagt: ein redender 
Topf, die Frucht magiſcher Kenntniffe, fol von feinem Schiller, Thomas von Aquino, 
aus Entjegen zerfchlagen feyn; ein Gaftmahl zu Ehren Königs Wilhelm war mitten im 
Winter mit allen Reizen des Frühlings gefhmüdt u. dgl. Das Zeitalter hatte fir feine 
Kenntniffe nur den Maafftab des Wunderbaren; aud) fpäter, ja jelbft noch jett, gilt 
er volfsthümlich als Vertreter dev Magie; feine Werke, ed. P. Jammy, Lugdun. 1651, 
füllen 21 Folianten. 

Um nur bei feinen theologifchen Leiftungen zur verweilen, fo tritt, während bei Alexander 
von Hales im Franciseanerorden noch Anklänge von Myſtik beobachtet werben können, 
bei Albert das fcholaftifhe Wiffen völlig rein hervor. Geftänpniffe, wie, der Menſch 
vermöge nicht Alles zu finden, Gott fey nur in reiner Anſchauung und von dem reinen 
Herzen zu erfennen (Summa theol. P. I. q. 5. m. 1. Tom. XVII. p. 13; p. 36.), find 
bei ihm theils nur etwas Traditionelles, theils Befcheivenheit des Naturforſchers; Dagegen 
myſtiſche Contemplation, die darin erblickt werben Fünute, ift nicht feine Sache; Dazu 
weiß er zu viel; Hugo von St. Victor zieht ihn nur durch feine feholaftifche Seite an. 
Albert hält fi gemäß dem fcholaftifhen Grundfage von der völligen Rationalität des 
Kichenglaubens ftveng an die Offenbarung in wörtlicher Auffaffung der Schrift, umd 
verwirft jede Bergeiftigung derfelben im myſtiſchen Intereffe: alle Fragen find ſämmtlich 
theologice zu löfen, d. h. nad) den hergebrachten kirchlichen Autoritäten (P. IL. q. 12. 
m. 1. p. 84.); die fides catholica fteht über allem philofophiihen Wiffen; daß Das 
Zeugen in der Trinität nicht dem Wefen, fondern der Perſon zufomme, läßt ſich philo- 
ſophiſch läugnen, aber die fides hat einmal darüber entfchieven (p. 172). Die fides ift 
ihm auf feinen Fall eine fubjective Thätigkeit des Menfchen, fondern etwas völlig Objec— 
tives; er fennt diefelbe nicht anders, al8 in der Form des Kirchenglaubens, des Sym— 
bolums. Bei Unterfuhung über Matth. 17, 20., der Glaube (doc) gewiß als Eigenthum 
der gläubigen Seele) fünne Berge verſetzen, fragt er gleich, nad, welchen Artikel des 
Symbols er dieß fünne; und antwortet nad) der erften, wo von der Allmacht Gottes 
die Rede ift p. 195). Die Schrift ift ihm natürlich in der Vulgata authentifh: Petrus - 
läßt die Dämonen mit rudentes gebunden feyn, was ganz etwas Anderes ift, als wenn 
fie mit funes gebunden wären (p. 148). Den Kirchenvätern wird ausdrücklich Inſpiration 
beigelegt, namentlich den ältern, die defhalb als saneti von den doctores scholastici 
unterjchieden werben (p. 492, 508). Als Aufgabe nimmt er ſich vor, die Kirchenlehre 
ſpeculativ zu erweifen, da e8 nie an einer Harmonie beider Quellen des Wiſſens fehlen 
kann (p. 82, 379). 

Der Albert tritt num der volle Einfluß des Ariftoteles hervor; aus ihm entlehnt ex 
nicht nur jedesmal Beweiſe für die dogmatifchen Säte, ſondern feine ganze Denfart und 
wiſſenſchaftliche Richtung ift durch denfelben beftimmt. Dieß zeigt ſchon die Mafje des 
phyſikaliſchen und mathematiſchen Willens, welches er auf die Dogmen anwendet: Die 
jeit Auguftin hergebradjte Faſſung des heil. Geiftes als Liebe beweifet er ziemlich aben- 
teuerlic aus der Phnfiologie; bei zufälliger Nennung des aud) unbelannten Namens 
einer geliebten Perfon fange der Puls des Liebenden an, raſcher zu ſchlagen, alfo fey 
die Liebe ein eitativus spiritus (p. 180). Die Wunder der ägyptifchen Zauberer vor 
Pharao werben phyſikaliſch erklärt: aus den Stäben hätten fi) auf dem Wege ver Fäul- 
niß auch jonft Schlangen bilden können, wie bei Virgil aus dem in Fäulniß überge- 
gangenen Blute einer Kuh Bienen entftehen: die Dämonen halfen alfo den Zauberern 
nicht zu einer wirklich neuen Schöpfung, ſondern zu einem beſchleunigten Naturproceſſe 
(p- 178). Bei der Erbſünde geht er ziemlich tief auf den Proeeß der Zeugung ein, 
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und läßt völlig materialiſtiſch das Menſchengeſchlecht in Adam vorhanden geweſen ſeyn 


(p- 507: omne genus humanum secundum corpulentam substantiam in Adamo fuit). 
Die Naturftudien verwideln ihn ſodann auch in Aftrologie; zwar verwirft er jeden un— 
mittelbaren Einfluß ver Geftirne auf die Geſchicke der Menſchen; aber mittelbar durch 
Einwirkung auf die vegetative Welt, auf Witterung und Klima können fie doc recht 
wohl auch den menfchlihen Willen modifteiren. Etwas weit wird diefe Theorie getrieben, 
wenn Kometen für entzündeten Dunft erflärt werden, den ein unheilbringenver Stern 
angezogen hat, um damit Staaten und Menjchenleben zu bevrohen, befonders im Gegen: 
ſchein mit dem Mars und Saturn (p. 187). 

Andererſeits zeigt fih der Einfluß des Ariftoteles auf Albert in metaphyſiſchen 
Dingen durch das Streben nad möglichft fpeculativer Begründung ſämmtlicher Sätze 
und ‚der darin vorkommenden einzelnen Begriffe. Wenn Gott das primum prineipium 
der Dinge heißt, jo wird jowohl der Begriff von primum wie von prineipium metaphyſiſch 
erörtert; der Begriff des Kelativen wird bei Behandlung der mancherlei Namen Gottes, 
der Begriff des Möglichen bei den Fragen über die Allmacht unterfucht, wobei e8 auch 
an Spielereien nicht fehlt, z. B. ob Gott, der gemacht hat, daß Gott zugleich Menſch 
ift, auch machen fünne, daß weiß zugleich ſchwarz ſey u. dgl. Tieffinnige Speculationen 
fommen dabei nur fehr vereinzelt vor: z. B. woher die Mannigfaltigfeit in der Welt, 
da Gott, deren Princip, doch nur einig ift? die Antwort lautet, um ihren Zweck zu 
erreichen, bedarf die Welt ver mannigfaltigen Ausrüftung, wie ein Heer des Sieges wegen 
ſehr verfchievenartige Leute zählen muß. Im Ganzen erfcheinen dabei müßige Tragen 
feltener und weniger gehäuft, 3. B. ob die cognitio matutina der Engel beffer fen, als 
die respertina (p. 105.), eine Unterfheidung, die ſchon Auguftin eingeführt hatte, indem 
die erfte Art die reine Erfenntniß der Engel durch Theilnahme am göttlichen Logos, 
die zweite das empiriſche Wiffen, nad) dem Eintritt der eriftivenden Dinge, bezeichnen 
fol; ferner ob alle Dämonen. freiwillig gefallen feyen, oder Lucifer fie überrevet habe; 
ob es für Gott ſchwerer war, die Welt zu fchaffen, oder einen Menſchen zu vechtfertigen u. dgl. 

Bei diefem gewaltigen Einfluß, den Ariftoteles für phyſiſche wie metaphyſiſche Fragen 
auf Albert ausübte, war es nun aber doch nicht das reine Syftem des Staghriten, woran 
derſelbe fic) gebilvet hatte, fondern man entvedt zugleid, eine beträchtliche neuplatonifche 
Färbung, mie fie durch die arabifhen Kommentatoren des Ariftoteles in die lateiniſche 
Welt gedrungen war. Bei der Weltfhöpfung zeigt fi unverkennbar der Emanations- 
. begriff, wodurch das All als ein Ausflug aus dem erjten Principe erfcheint (Tom. V. 
p. 552 de fluxu causatorum a causa prima); das Wiffen Gottes von den Dingen erklärt 
Albert aus der Immanenz der Dinge in Gott, und deren Hervorfließen aus ihm (Summa 
theol. p. 335.). 

Zuverläffig hat bei Albert die Mafje des ſcholaſtiſchen Wiſſens ihren Hochpunet 
erreicht, aber eben ſo gewiß iſt der eigentliche Werth des Gewußten und Aufgehäuften 
nirgends ſo gering, als bei ihm. Ueber Naturſtudien redet er, wie es von einem Mönche 
in feiner Celle erwartet werden kann, nur nach Ariſtoteles und nach Vorausſetzungen; 
und in metaphyſiſchen Dingen fehlt ihm der wirklich ſpeculative Geiſt gänzlich, wie er 
3. B. gleich nachher bei feinem Schüler Thomas jo erfreulich hervortritt. Achtungswerth 
ift nur der eiferne Fleiß, womit er ſolche mafjenhafte, jedoch durchaus unfruchtbare 
Kenntniſſe aufgehäuft hat. Rettberg. 

Albigenſer, ſ. Katharer. 

Albo (Rabbi Joſeph) ein jüdiſcher Gelehrter in Caſtilien 1425 n. Chr. Er iſt 
der Berfaffer des hochgefchägten Werkes Ikarim, d. i. elementa se. fidei.. Im Gegenſatz 
zu Maimonides und Chisdoi, welcher erſtere dreizehn Glaubensartikel aufſtellt, nimmt er 
deren nur drei an und ſubſummirt unter dieſelbe den Glaubensgehalt des Judenthums; 
dieſe drei ſind: Daſeyn Gottes, Offenbarung, Vergeltung. uw 

Albrecht, Apoftel der Lievländer, f. Lievland, Einführung des Chriſtenthums in, 

Albrecht, Sohn des Churfürſten Johannes von Brandenburg, Bruder des nad- 


206 Albrecht 


maligen Churfürften Joachim, geboren 1490, wurde 1513 Erzbiſchof von Magdeburg 
und Adminiftrator von Halberftadt, und vermöge einer ungewöhnlichen Cumulation von 
Winden 1514 Erzbiſchof von Mainz, mit welder Würbe die Chur verbunden war. 
Als folder übte er auf die Geſchicke und Angelegenheiten Deutſchlands in jener entjchei- 
dungsvollen Epoche großen Einfluß theils direft, theils indirekt aus; zuerſt durch ſeine 
Theilnahme am Ablaßweſen. Albrecht hatte die erzbiſchöfliche Würde in Mainz unter der 
Bedingung erhalten, daß er auf eigene Koſten das erzbiſchöfliche pallium (ſ. d. Art.) vom 
Pabſte löſen ſollte; denn das Mainzerkapitel hatte feine Geldkräfte erſchöpft durch Zah— 
lung der Koſten für die Pallien von drei kurz nach einander geſtorbenen Erzbiſchöfen. 
Die Fugger in Augsburg, die Rothſchilde der damaligen Zeit, ſchoſſen die nöthige 
Summe von 30,000 Ducaten vor. Um dieſe Schuld löſen zu können, nahm Albrecht 
vom Pabſt Leo X. das Ablaßweſen in Deutſchland in Pacht, und beſtellte für einen 
Theil von Norddeutſchland den berüchtigten Tetzel zu ſeinem Geſchäftsmanne. Luther's 
Oppoſition kam ihm natürlicherweiſe ſehr ungelegen. Er ſuchte den kühn vorwärts drin— 
genden Reformator zurückzuhalten, deſſen Schriften zu leſen er ſich übrigens nicht her— 
abließ, indem er vorgab, daß er dieß Geſchäft Gelehrteren überlaſſen müſſe. Zur-Beloh- 
nung für dieſe vergebliche Bemühung erhielt er vom Pabſt die Cardinalswürde auf dem 
Reichstage von Augsburg 1518. Nach dem Tode von Kaiſer Marimiltan hatte er großen 
Antheil an der Erhebung Carl's V. auf den faiferlihen Thron 1519, 28. Juni. Unge- 
achtet feinev Gegenbemühungen war er Zeuge der großen Fortſchritte der Reformation 
im Magdeburgifhen und Halberftäptifchen, und mußte geftatten, was er nicht verhindern 
konnte. Albrecht war durchaus fein geiftliher Karafter. Dafür liebte er die Firchliche 
Kunft und den kirchlichen Prunk: dilexi decorem domus Dei, die Wahrheit dieſes feines 
Lieblingswortes bezeugen feine kirchliche Bauten. Er bezeigte große Liebe zu den Wif- 
jenfchaften, die aber auf feinem tiefern, religiös-kirchlichen Grunde ruhte, und die ihn 
daher wohl über mandyen Aberglauben der Zeit erheben, aber nicht verhindern konnte, 
das Ablaßweſen, eine der trauvigften Verirrungen des chriftlichen Geiftes, zu befürdern, 
und fo das Haus Gottes, für deſſen Schmud er fo ſehr eiferte, durch dieſe Greuel zu 
befudeln und in einen Geldmarkt zu verwandeln, darin vollfommen ähnlich dem Funftlieben- 
den Leo X., feinem Principal in feinem einträglihen Handel. Er war ein Freund des 
Erasmus und nahm ſich des Ulrich von Hutten an; an feinem Hofe, dem Mittelpunfte 
vieler gebildeten Männer, verweilte Capito feit 1520 einige Zeit. In Gemeinfchaft mit 
feinen Bruder Joachim hatte er bereits im Jahr 1506 die Uuiverfität Frankfurt an ver 
Oder geftiftet; die Gründung einer ähnlichen Anftalt in der Stadt Halle, wofür er im 
3. 1531 ſchon die päbftlichen Privilegien erhalten hatte, wurde nur durch die fortdauernde 
Unruhe in Deutſchland verhindert. Den neugeftifteten Orden der Jefuiten hat er zuerft 
in Deutfchland aufgenommen. Er ftarb zu Mainz den 24. Sept. 1545. Herzog. 
Albrecht, Markgraf von Brandenburg, erfter Herzog von Preußen, geboren am 
17. Mat 1490, der Dritte von zehn Söhnen des Markgrafen Friedrich des Aeltern von 
Anſpach, Enkel des Markgrafen Albrecht Achilles, Schwefterfohn des Polenfönigs Sigis— 
mund, in frühfter Jugend zum geiftlihen Stand beftimmt, nachmals beim Kaiſer in 
Dienft, ward am 13. Febr. 1511 in den. deutſchen Orden eingefleivet, am Tage darauf, 
erſt 21 Jahre alt, zum Hochmeifter dieſes Ordens erforen. Im Jahr 1512 in feiner 
Kefivenz zu Königsberg angelangt, follte ex wie feine Vorgänger nach Laut des Thorner 
Friedens dem Könige von Polen den Lehnseid Leiften. Er verweigerte ihn. Bielfache 
Verhandlungen darüber zu Petrikau, Preßburg und Wien hatten feinen Erfolg. Albrecht 
blieb ſtandhaft. Es drohte Krieg; der König, damals in Händel mit Rußland verwidelt, 
jhente ihn, bis er, nachdem ſich Albrecht mit dem Kurfürften von Brandenburg, dem 
Könige von. Dänemark und dem Großfürften von Moskau verbündet, im I. 1519 ven- 
noch ausbrach. Er ward mit mechjelndem Glüd geführt, doch war es meift auf des 
Königs Seite, der tief in's Land eindrang. Beiverfeitige Erſchöpfung und mangelnde 
Hülfe aus Deutſchland führten im J. 1521 zu einem vierjährigen Waffenftillftand und 
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Albrecht begab fich, um bei befreundeten Fürften Hülfe zu ſuchen, im April 1522 nad) 

Deutſchland. Die Reife war für ihn von entſcheidender Wichtigkeit. Die Streithänvel 
des Deutfchmeifters mit ihn und feinen Vorgängern hatten ven innern Verband des 
Ordens in Deutfchland und Preußen längft zerriffen; es ward ihm jest Kar: eine Net- 
tung, eine Wiedererhebung des durch Habſucht verarmten, durch Eigennutz fittlid) ver- 
wahrlosten, und durch zuchtlofes Leben geſchwächten und entneroten Ordens ſey unmög- 
lich, jelbft auch beim günftigften Kriegsglüd gegen Polen. Davon ſchon feft überzeugt drang 
nun der Lichtftrahl aus Wittenberg tief in feine Seele und zündete. Ex wandte fih an 
Luther um Kath: welcher Weg zu betreten fen, durch Berbefferung der Ordens-Statuten 
den Orden zu reformiven. ‚Luthers Antwort: er folle die alberne und verkehrte Or— 
densregel auf die Seite werfen, ſich verheirathen und Preußen in ein weltliches Für— 
ftenthun oder Herzogthum verwandeln, fand bei ihm Anklang. Allein feine Verhältniſſe 
zu Polen geftatteten ihm noch nicht, den raſchen Schritt zu thun. Was invek bis dahin 
in jeinem religöfen Bewußtfein noch dunkel geblieben, das erhellten in ihm zuerft vie 
feuereifrigen Predigten und mündlichen Unterhaltungen eines Mannes, ven er nachmals 
oft feinen geiftlichen Vater nannte, des evangelifchen Predigers Andreas Oſiander zu 
©. Lorenz in Nürnberg, wo ex fi in feinen Angelegenheiten längere Zeit (1523) auf- 
hielt, und dann noch mehr ein perfünlicher Befuc bei Luther auf einer. Rückreiſe von 
Berlin nady Nürnberg (Nov. 1524), wo es in ihm zum feften Entfhluß kam, Luthers Rath 
zu folgen, fobald feine Verhältniffe zu Polen geordnet ſeyn würden. Dies gefchah be- 
kanntlich im Krakauer Frieden (8. April 1525) durch die Belehnung Albrechts mit Preußen 
als Herzogthum. Lest warf der feitherige Hochmeiſter den bedeutungsloſen, läſtigen 
Ordensmantel ab und fehrte als Herzog nad Preußen heim. Hier hatte die Lehre des 
Evangeliums durch feinen Freund, den Bilhof von Samland, Georg von Polenz; und 
deſſen Gehülfen Johann Brismann, Johann Amandus, Paul von Sprettem oder Spe- 
ratus u. A. in Königsberg und andern Orten ſchon jo mächtig Raum gewonnen, daß 
Luther ſchon im April 1525 hocherfreut ausrufen konnte: „Siehe dieß Wunder! In 
vollem Laufe, mit vollen Segeln eilt jett das Evangelium nad Preußen!“ Sein fort 
fehreitender Eingang fand um fo weniger Widerftand, da im Krakauer Frieden in reli- 
giöſen Dingen nichts von Wichtigkeit bejtimmt morden, des neuen Herzogs proteftantifche 
Geſinnung bald überall befannt und im Volke, wie in ven bisherigen Ordensgliedern 
ſchon allgemein die Ueberzeugung herrſchend war, daß der Orden durch ſich felbit feinem 
Untergange verfallen jey. Es bedurfte feiner Geſetze zur Förderung ber evangelifchen 
Lehre, wohl aber ftrenger Verordnungen und Strafen zur Beihwichtigung eines Bauern- 
Aufftandes aus Mißverftand der evangelifhen Freiheit (1525). Schon im Jahre nachher 
waren die Katholiten in Dftpreußen (mit Ausnahme des Ermlands, wo der Biſchof den 
alten Glauben nod) feftzuhalten wußte) faft überall verſchwunden. Allein e8 beburfte 
dennoch der ganzen Klugheit des Herzogs in feiner Stellung und feinem Verhalten 
zum. Könige von Polen, der ihn nicht nur von Luthers Lehrmeinungen abmahnte, ſon— 
dern auch den alten Glauben, wo er verfhwunden, wieder herzuftellen, und, wo. er 
nod) beftand, auf alle Weife zu fihern und zu befeftigen fuchte. -Der Herzog wußte e8 
klüglich abzulehnen, als man die Rückgabe der eingezogenen geiftlihen Güter von ihm 
verlangte, und ſich ebenfo klüglich zu entfchuldigen, daß man im feiner Abwefenheit im 
Lande die Ceremonieen und Saframente der alten Kirche abgefchafft habe. Und nun that 
er im $. 1526 nad) Luthers Rath ven zweiten wichtigen Schritt: er verheirathete ſich 
mit Anna Dorothea, der Tochter des Königs Frievrid) I. von Dänemark, Es drohten 
ihm aber bald von mehreren Seiten große Gefahren. Auf Andringen des deutſchen 
Drvens in Deutſchland forderte ihn eine kaiſerliche Vorladung zur Verantwortung über 
feinen Abfall vom Orden und über ven „Naubu des dem Orden zugehörigen. Landes 
(wie man es nannte) auf. Der König von Polen, ihn hierin zwar ſchützend, ruhte 
jedoch nicht, ihm zur Rückkehr in den Schooß der alten Kirche zu ermahnen. Auch ließ 
es der Orden nicht an Verſuchen fehlen, fi auf dem. Wege der Gewalt wieder in den 
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Beſitz Preußens zu fegen; zwar glückten diefe nicht, allein eine mächtige, dem Herzog 
feindlich gefinnte Parthei im Adel de8 Landes, eiferfüichtig auf ihre alten Vorrechte, die 
er immer mehr zu beſchränken fuchte, machte die Page des Fürſten lange äußerſt gefahr- 
voll, wozn nod) kam, daß ein allgemein verhaßter Günftling Bifenrod die Mifftimmung 
gegen den Herzog immer höher fteigerte, fo daß dieſer nur durch eine innige Verbindung 
mit Polen einen feften Halt für fich zu finden ſuchen mußte, Dazu drängte ihn noch 
mehr im 3. 1530 des Kaifers Befehl, Preußen dem Orden wieder einzuräumen. Der 
König von Polen nahm feinen Lehensfürften zwar möglichft in Schuß; allein Die ange- 
drohte Reichsacht gegen den Herzog erfolgte am 18. Yan. 1531 dennoch, und alle Ver— 
wendimgen für ihn beim Kaifer und deſſen Bruder Ferdinand blieben ohne Erfolg, denn 
die Achtserklärung warb auch fpäter (1535) wiever erneuert. Um dieſelbe Zeit zug der 
Günftling des Herzogs von Heide zwei Wievertäufer Ekkelius und Taucherus mit 
einer Menge ihrer Anhänger in's Land; fie wurden Anfangs gevuldet und fanden 
unter dem Landesadel auch Anhang. Allein die Intherifche Geiftlichfeit, an ihrer Spitze 
Sporatus, Biſchof von Samland und Poliander, Pfarrer in der Altſtadt Königsberg, 
wußten in einem Religionsgeſpräch zu Raſtenburg die Pehrmeinungen ver Secte als. fo 
irrig und zugleich fo gefährlich für Kirche und Staat varzuftellen und ver Kath Luthers, 
die Wiedertäufer aus dem Lande zu vertreiben, fiel beim Herzog fo ſchwer in's Gewicht, 
daß ſeitdem im mehreren Jahren jehr harte Strafgefege gegen fie erfolgten; fie wurden 
auf Lebenszeit zu öffentlicher Arbeit verdammt. Heidecks einflußreicher Schuß aber ver- 
hinderte ftet8 die Ausführung der ftrengen Strafevicte und jo erhielt fid) die Secte, 
wenn aud unter mancherlei Beſchränkungen, nocd während Albrechts ganzer Lebenszeit 
im Lande. Mittlerweile war Albrecht (1534) aud dem Schmalfalvifchen Bunde beige— 
treten und je eifriger er ſich num in den nachfolgenden Jahren durch eine Reihe won 
Verordnungen mit Berbefferung und neuen zeitgemäßen Anordnungen im Schul- und 
Kirchenwefen im Lande befchäftigte, namentlid) im Jahr 1543 ftatt der friiheren eine 
neue Kirchen⸗Ordnung entwerfen ließ, um fo fleißiger pflegte er jet zu feiner Belehrung 
in kirchlichen und religiöfen Dingen eines ſehr intereffanten Briefwechſels mit ven be 
rühmteften und einflußreichften Gottesgelehrten feiner Zeit, mit Luther ſchon feit dem 
3. 1525, mit Philipp Melanchthon feit 1534, Joachim Camerarius, Veit Dietrich, Johann 
Bugenhagen, Zuftus Jonas, Georg Major, Kaspar Aquila, Johaun Brentius, Andreas 
Dfiander, Georg Spalatin; mit andern Enüpfte er erſt fpäter einen gelehrten Brief- 
wechjel an, jo mit Paul Eber, Johann Draconites, Bictorin Striegel, Martin Chemnig, 
Kaspar Peucer, Mathias Flacius Illyricus und vielen andern. Mit Albrechts frifcherem 
religiöſem Aufleben ermachte in feinem Geifte auch zugleich ver Drang nad) wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung, das lebendigſte Intereffe von allen wifjenschaftlichen Leiſtungen, For— 
ſchungen und Entdeckungen, wie ſein Briefwechſel mit dem berühmten Mediciner Leonhard 
Fuchs, mit dem Phyſiker Georg Hartmann, Vicar an der Sebalduskirche in Nürnberg, 
mit dem Mathematifer Erasmus Keinhold und andern Gelehrten feiner Zeit beweist, 
Seit dem 3. 1540 ward aud der. Plan angeregt, ven Wiffenfchaften in Preußen ſelbſt 
durch Stiftung einer Academie eine Heimath vorzubereiten; ihr voran ging im J. 1541 
die Gründung eines Pädagogiums, wobei man Joachim Camerarius zu Rathe zog. 
Erſt im J. 1544 erfolgte auch nad) Beſeitigung vieler Schwierigkeiten die Stiftung 
der vom Herzog fpäterhin immer reichlicher ausgeftatteten Univerfität zu Königsberg, 
deren Beftätigung jedoch vom Kaifer und Pabft trotz allen Bemühungen: nicht zu 
erlangen war, weßhalb nachmals (evft 1560) an ihrer Stelle ver König von Polen 
die ihr bereits ertheilten Privilegien beftätigte. Allein fo tolerant fi) der Herzog in 
jeinen veligöfen Anfichten aud ſchon durch die Erklärung zeigte, daß alle Diejenigen, 
welche in ven Punkten, worin die Augsburgiſche Confeffion und vie römifche Kirche über- 
einftinmten, Feine abweichende Meinung hegten, auf feiner Academie völlig gleiche Rechte 
genießen jollten, fo brachte ihm dieſe feine Siftung durch ven bald erwachten Factions⸗ 
geift unter den academiſchen Lehrern, befonbers zwifchen Stapfylus und Gnapfeus, und 
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dann vor Allen durch die ärgerlichen Streitigkeiten zwifchen Oftander und deſſen Schwie: 
gerjohn Johann Funk auf ver einen, und Stapſylus, Mörlin und Hegemon. auf ver 
andern Seite, faft für feine ganze übrige Lebenszeit mehr Kummer und Sorgen als 
Freude, denn ſelbſt Oſianders Tod (1552) konnte die Partheien nicht verſöhnen und auch 
bie Synoden im J. 1554 und 1556, die wiederholten Ruhe gebietenden Mandate des 
Herzogs 1554 und 1555, die neue Kirchenordnung im 3.1558, fowie die für Preußen 
von Mörlin abgefaßte Repetitiö corporis doctrinae Prutenicae, melde als Glaubens: 
ſymbolum gelten follte, machten nicht allem Gezänk ein Ende, zumal da ſich hinter ven 
theologiſchen Partheien politifhe Factionen unter dem Adel und den Ständen des Landes 
verftedten, die, eiferfüchtig auf ihre alten Privilegien, dem Herzog fort und fort entgegen: 
wirkten und feine Immdesfürftliche Gewalt immer mehr zu befhränfen fuchten, So ſchwer 
ihn dieſe inneren Zerwürfniffe in der Landeskirche aber auch betriibten, fo bitter er ſich 
oft auch durch die Umtriebe und Intriguen ver kirchlichen und politifhen Factionen, in 
die er felbfttheilnehmend zuweilen mit verwidelt war, gekränkt fühlte und ſich zu manchen 
jeine fürftlichen Rechte beſchränkeuden Zugeftändniffen genöthigt fah, fo tief ihn auch noch 
während diefer Streithändel der Tod feiner innigfigeliebten Gemahlin Dorothea (1547) 
Ihmerzte umd fo wenig ihm aud) durch ein inniges und frievliches Familienverhältniß 
feine zweite Gemahlin Anna Maria, Tochter des Herzogs Erid von Braunſchweig, den 
Verluſt erjegte: fein Eifer für die Rettung und Aufrechthaltung der evangelifchen Freiheit 
gegen des Kaifers Gewaltherrſchaft und feine ftetS vege Wirkfamkeit fir das Heil feiner 
Landeskirche ward durch jene traurigen Begegniffe keineswegs geſchwächt. Obgleich vom 
deutſchen Orden immer nod jowohl von Deutfchland als von Livland aus mit feind- 
lichen Angriffen bedroht, war er mit einer ver eifrigften Theilnehmer am Schmalkaldiſchen 
Kriege, wenn auch nicht felbftthätig im die Ereigniffe mit eingreifend, fo doch die glau— 
bensverwandten Bundesfürften nad ganzer Kraft durch Geldmittel unterftügend. Und 
als nachmals (1550) der Fürftenbund zur Beſchränkung der Faiferlichen Gewalthaberfchaft 
und zur Errettung der evangelifhen Glaubensfreiheit auftrat, war es Albrecht von Preu- 
fen, der Schon im 3. 1549 ſich insgeheim mit ven gleichgefinnten Markgrafen Johann 
von Brandenburg zuerft über die Aufrichtung eines foldyen mächtigen Fürftenbimdniffes 
gegen den Kaiſer verftändigte. Er hatte fid) durch feine ihm insgeheim gemachten lodenden 
Anerbietungen bewegen lafien, das Zwungsgebot des Interim in feinem Lande zur 
Geltung zu bringen. Um aud) feinen nichtveutfchen Unterthanen die Erfenntuiß ver 
Hauptlehren des Evangeliums zu erleichtern, Tieß er im J. 1548 den Iutherifchen Kate- 
Hismus zweimal in die altpreußiſche, damals nod lebende Sprache überfegen und zahl- 
veich vertheilen. Um dieſelbe Zeit fanden auch die vom Römiſchen Könige Yerdinand 
verprängten böhmischen Brüder in Preußen Schuß und Heimath. Bon evangelifchen 
Gottesgelehrten in Königsberg in ihrer Rechtgläubigkeit geprüft, erhielten fie zu Marien- 
werder einen Antheil an ver Kirche und verbreiteten ſich dann, der Iutherifchen Geiftlich- 
feit untergeoronet, aud) in mehrere Städte des Oberlandes. Dort blieben fie in ihrer 
Religionsübung ungeftört bis in die legten Lebensjahre Albredhts, wo man fie mit großer 
Strenge zur Anerkenntniß der Angsburgifchen Eonfeffion und zur Unterfchrift des corpus 
doctrinae Prutenicae zu zwingen fuchte, weßhalb ſchon damals ein großer Theil derſelben 
das Land wiever verließ. Waren aber auch um’s J. 1560 die alten theologischen Streit 
hänvel theils durch des Herzogs Strenge bei Einführung der neuen Kirchenordnung, 
theils auch durch Einwirkung der Stände endlich zur Ruhe gebracht, ſo ſind doch die 
letzten Lebensjahre die traurigſte Zeit ſeiner ganzen Regentſchaft. Der unter den Mühen 
des Lebens ergraute, hochgealterte Fürſt, geiftig ermattet, körperlich geſchwächt, und jo 
feicht den Intriguen und Umtrieben eines neuen Günſtlings, Paul Scalid), eines hab- 
füchtigen Fälſchers und Betrügers, hingegeben, unterlag jest in den 1.8: Scalichiſchen 
Händeln Jahre lang einer Kränkung nach der andern und einer Demüthigung nad) der 
andern. Nicht ohne Kummer über feinen einzigen Sohn, der körperlich und geiftig ſchwach 
wenig Hoffnung für die künftige Regentſchaft darbot, mußte er es dulden, daß eine 
Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. I. 14 
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polniſche Commiſſion in's Land kam, ſich der Jurisdiction bemächtigte, mehrere herzog⸗ 
lichen Räthe, darunter auch Magiſter Funk, des Herzogs Beichtvater, zum Tode verur- 
theilte und hinvichten ließ. Schon immer mehr in feiner (andesherrlichen Gewalt beſchränkt, 
mußte ex jest Alles, was die Stände in Verbindung mit der polnischen Sommiffion an 
Vorrechten und Freiheiten verlangten, ohne Weiteres bewilligen. Sp Tonnten Die zwei 
Bischöfe im Lande nur mit Zuziehung von acht Mitgliedern des Adels und eben fo viel 
von den Städten vom Herzog ernannt werben. Die Macht der Regimentsräthe war 
durch die polniſche Commiſſion fo geftiegen, daß nichts von Wichtigkeit ohne ihre Zu— 
ftimmung gefchehen, fie ſelbſt aber in des Herzogs Namen Alles verfügen und gebieten 
konnten, wie es ihnen gefiel. Unter diefen Berhältniffen ftarb Albrecht am 20. März 
1568 in einem Alter von 78 Jahren, nachdem er als Hochmeifter und Herzog 57. Jahre 
über Preußen regiert. 
Bod, Leben des Markgrafen Albrecht. 
Baczko, Gefhichte Preußens. B. IV. 
Voigt, Geſchichte Preußens. B. IX. 
Deſſen: Briefwechſel der berühmteſten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit 
Herzog Albrecht von Preußen. Königsb. 1841. 
Deſſen Abhandlung: Herzog Albrecht von Preußen und das gelehrte Weſen feiner Zeit, 
in Raumers biftor. Taſchenbuch. Sahrg. II. 1831. 
Defien Abhandlung: Paul Scalich, ver. falſche Markgraf von Verona, im Berliner 
Kalender für 1848, 
Deſſen Gefchichte des Bauernaufitandes in Preußen im J. 1525 in Venen Preuß. 
Provinzialblättern. B. IL. 9. 1. Johannes Voigt, 
Hleantara:Drden, Alfons IX. von Kaftilien belagerte 1212 die Stadt Alcan- 
tava in der Provinz Ejtvemadura am Tajo, welche durch ihre Brüde berühmt ift. Er 
eroberte‘fie von den Mauren 1213 und übergab fie den Kittern von Calatrava. Diefer 
Drven übergab den Pla dem Nugno Fernandez, dritten Großmeifter des Ordens du 
Saint Julien du Poirier (1176 gejtiftet von Ferdinand I. von Arragonien mit Benevik- 
tinerregel nach Gifterzienferform). — Diefe Nitter Liegen fih nım Kitter von Alcantara 
nennen, oroneten fi) dem Großmeifter von Calatrava anfangs unter, nachher machten 
fie ſich bei einer ftreitigen Großmeifterwahl jelbftftändig. Der erfte Großmeiſter vom 
Alcantara-Drven war Don Diego Sande; er wohnte in Alcantara; in öffentlichen 
Schriften ift nody der alte Name beibehalten, Diefe Ritter waren mit den andern fpa- 
nischen Orden zur Bertreibung der Mauren thätig. Ihre Sahne hatte auf goldenem 
Grunde neben den Ordenskreuz das Wappen von Kaftilien und Leon, aud den Birn- 
baum, — Pabft Paul II. erlaubte ihnen 1540, ſich zu verheirathen, um Aergerniſſen 
vorzubeugen, aber fie durften feine zweite Ehe eingehen. Ihre Gelübde follten nad) des 
Pabftes Beftimmung jeyn: obedientia, castitas conjugalis und conversio morum.  &8 
waren 37 Großmeiſter; Juan de Zuniga war der Letzte, er entfagte 1495 und wurde 
Erzbiſchof von Sevilla, auch Cardinal. Sein Einfommen betrug 150,000 Dukaten jähr- 
lid. König Ferdinand von Spanien vereinigte in feiner Perfon die dreifache Groß⸗ 
meiſterwürde der Orden von St. Jakob, von Calatrava und von Aleantara, und Pabſt 
Alerander VL vereinigte wie Großmeiſterwürde mit der Krone. — In der blühenden 
Zeit waren 50 Komthureien; die Ritter trugen einen weißen Waffenrock, einen ſchwarzen 
Pilgerkragen mit Kapuze ımd ein langes ſchwarzes Skapulier. König Joſeph entzog 
dem Orden 1808 die Einkünfte, Ferdinand VIL gab fie ihm 1814 zum Theil wieder. 
Bei den neueren Ummwälzungen wurde er 1835 aufgehoben. Das Kegentengejchlecht in 
Portugal und Brafilien führt ven Namen de Alcantara. W. Chlebus, 
Aleimus, nad, Joseph. Ant. XI, 9, 7, aud) Jakim (Toxsuos = DI di. feft, 
ftark, griech. @Azımos) genannt, ein abtrünniger, den Syrern aus Eigennuß anhängenber 
jüdiſcher Priefter, ward um die Zeit des Todes des Antiohus Eupator im Frühjahr 
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162 v. Chr. von Demetrius *) zum jüdiſchen Hohenprieſter ernannt und von dem ſyriſchen 
Feldherrn Bacchides mit Waffengewalt in fein Amt eingeführt, 1. Makk. 7, 5 ff. An— 
fangs trauten manche von den beffern Juden des Alcimus hinterliftigen eidlichen Frie- 
densverſprechungen und mußten wegen feiner treulofen Eivbrüchigfeit ſchwer büßen. Ob- 
wohl er umter ven Gegnern der väterlichen Neligion und Sitte feinen Anhang fand, 
konnte er ſich doch nur Furze Zeit gegenüber dem tapfeın Makkabäer Judas halten und 
begab ſich wieder an den Hof des fyrifehen Königs, diefen um Hülfe bittend. Nikanor, 
der mit einem großen Heere entfandt **) ward, 1. Makk. 7, 25 ff; 2. Makk. 14, 12 ff, 
wurde indeg am 13. Adar 161 v. Chr., 1. Makk. 7, 43 fi; 2. Makk. 15, 37 ff., von 
Judas aufs Haupt gefehlagen und getödtet. Noch einmal ward Alcimus durch Bacchides, 
der Schon im Nifan d.-%., 1. Makk. 9, 3., aufbrach, wieder mit Gewalt nad) Serufalen 
zurüdgeführt, wo er im zweiten Monate (Ijar) des Iahres 160 v. Ehr., 1. Makk. 9, 
54 ff., eines plöslichen Todes ftarb, als er eben begonnen hatte, die Mauer des 
Tempels einreißen zu laffen. K. Wiefeler. 
Alecuin wurde um das Jahr 735 zu York in England geboren und ſtammte aus 
einem edeln angelſächſiſchen Geſchlechte. Schon in früheſter Jugend zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt, erhielt er ſeine erſte Erziehung im Kloſter, und trat dann in die berühmte 
Schule, welche in York unter der Leitung des Erzbiſchofs Egbert und Aelbert's, eines 
Verwandten von A. blühte. In derſelben bildete ſich A., unterſtützt von ebenſo viel 
Eifer als Talent, zunächſt in der Theologie, dann aber auch zu jener Art von encyklo— 
pädiſcher Univerſalgelehrſamkeit heran, wie ſie in jenen Zeitaltern in den Kreiſen der 
Klöſter nicht ſelten (z. B. bei Iſidor von Sevilla, Beda u. A.) uns begegnet. Eine 
Reiſe durch Frankreich nach Italien und Rom erweiterte ſpäter den Geſichtskreis des 
reifenden Jünglings, befeſtigte aber auch die dem Angelſachſen ohnehin angeborene Ehr— 
furcht vor dem Nachfolger Petri. Nachdem Egbert geſtorben und Aelbert deſſen Nach— 
folger im Erzbisthum geworden war, übergab dieſer die Leitung der Schule in Alcuin’s 
Hände (766). Er ftand diefer Bildungsanftalt fo vor, daß fie auch unter ihm ihren 
alten Ruhm bewahrte. Bier Jahre fpäter unternahm A. eine zweite Keife nad) Kom. 
Bei dieſem Anlaß gefhah es, Daß er zu Parma Karl dem Großen begegnete, der da— 
mals, erfüllt von großen Entwürfen für die geiftige Hebung feines Volkes, aber wegen 
der dazu nöthigen Gehülfen und Mittel in Verlegenheit, aus Kom in fein Reich zurüd- 
fehrte. Auf eine dringende Einladung Karls leiftete A. das Versprechen, den König bei 
der beabfichtigtem Gründung von Unterrichtsanftalten im fränfifchen Neich mit allen feinen 
‚Kräften zu unterftügen, und fievelte fih in Folge deſſen im Jahr 782 mit mehreren 
feiner : bisherigen Schüler im fränfifhen Reiche an. Mit dem vollen Bertrauen des 
Königs bekleidet, war A. von nun an die Seele aller Kulturfhöpfungen, welche Karl 
in’s Leben zu rufen wußte... Im der.erften Zeit lebte er am Hofe felbft; er unterrichtete 
Karl und feine Kinder, leitete und veformirte die wahrſcheinlich ſchon fett älterer Zeit 
beftehende Hofſchule und gab feinen Rath bei Gründung der höhern und nievern Schulen _ 
im fränfifchen Reiche. Seit 796 dagegen zog fih A. vom Hofe zurüd, übernahn die 
Stelle eines Abts im Klofter zu Tours und erhob die dortige Schule zu einer Art von 
Mufterfchule. Sein vertvantes Verhältniß zu König Karl dauerte jedoch fort; aud) nahm 
er fortwährend an allen wichtigern Kirchen- und Kulturangelegenheiten feines zweiten 
Vaterlandes einen regen Antheil. So finden wir ihn thätig im adoptianifchen Streit, 
in der Phase, welche ver Bilverftreit in der fränkiſchen Kirche durchlief; bei ven Maßregeln 
zur. Reform des geiftlichen Standes; in den Unterhandlungen, welche ver Krönung Karl’s 
zum römiſchen Kaiſer vorhergingen, und mittelbar auch in dev Drganifation der hriftlichen 


=) Zofephus berichtet Ant. XII, 9. 7, dag ſchon Antiohus Eupator ihn zum Hohenpriefter 
Beftimmt habe. — Andere haben den Tod des Antiochus Eupator (f. dieſ. Art.) mit Unrecht in's 
Jahr 161 n. Chr. geſetzt. 
*7 Ueber einige Einzelnheiten dieſes Feldzugs differiren die Berichte in den beiden Büchern” 
der Makkabäer a, a. D,, und die größere Glaubwürdigkeit iſt dann auf Seiten des erften Buche. 
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Kirche unter den Sachſen. Gerade in Betreff der Sachen wurden von A. eine Reihe 
der weifeften, leiver nicht befolgten Rathſchläge ertheilt. Den größten und mwohlthätigften 
Einfluß übte jedoch A. durch Heranbildung einer beträchtlichen Anzahl tüchtiger Schüler, 
mit welchen Karl die höheren Kirchen- und Staatsämter befegte, und deren Wirken fich 
in der nachfolgenden Periode des fränkiſchen Reiches noch lange bemerklich macht. Mehr— 
mals bedrohte Alcuin's nie erlöfchende Liebe zu feinem Baterland Karl mit dem Verluſt 
diefes ausgezeichneten Mannes. Stets aber ließ fih A., durchaus uneigennügig, bloß 
durd die Hochachtung und Liebe, die er für Karl empfand, wieder feſſeln. Erft in ver 
fpätern Zeit trat zwifchen dem alternden N. und feinem königlichen Freund auf eine im 
Grund unbedeutende Veranlaſſung hin eine Spannung ein. Aerger über ein vom Kaifer 
dem Kloſter Tours vermeintlich zugefügtes Unrecht ſoll viel zu der Krankheit beigetragen 
haben, an welcher A. am 19. Mai 804 ftarh. Die Zahl der Schriften, welche A. hinter- 
ließ, ift beträchtlich. Faſt über alle Wiffenfchaften, welche ver damalige weltliche Studien— 
freis, das Trivium und Quadrivium umfaßte, hat Alcuin Lehrbücher geliefert; daneben 
befigen wir von ihm theologische Abhandlungen über wichtige Zeitmaterien, Bibelcom- 
mentare und Gedichte. Ueber alle diefe Schriften ohne Ausnahme muß das Urtheil ge- 
fallt werben, daß fie zwar des ſelbſtſtändigen Werthes ermangeln, meift bloße Compila- 
tionen aus frühern Schriften ähnlicher Art, Kirchenvätern und Nachahmungen römischer 
Claſſiker find, aber doc Kenntniffe, Fleiß und die Gefchidlichkeit verrathen, den von ver 
frühern befjern Zeit der abendländifchen Kirche gefammelten Wiffensftoff auf eine ven 
Bedürfniſſen des tief herabgefommenen Zeitalter und fränfifchen Volkes angemeffene 
Weiſe zu verarbeiten. Beſonders hervorzuheben find die fogenannten libri Carolini, welche 
das gemäßigte Urtheil der fränkischen Kirche in der Bilverfache begründen follten und 
welche, obwohl Karl dem Gr. felbft zugefehrieben, mit größerer Wahrfcheinlichfeit aus A.'s 
Feder gefloffen find. Spuren einer ähnlichen freieren Anficht über Kirchliche Dinge, wie 
in diefem Buche, welches nicht Anftand nimmt, felbft der Autorität des römischen Stuhles 
entgegenzutreten, finden ſich jedoch fonft bei A. felten; es fcheint, daß feine Geſichtspunkte 
mit dem fortichreitenden Alter ſich überhaupt eher verengt, als erweitert haben. Ja er 
kann, nad) beftimmten Aeußerungen hierüber, cher als einer der einflußreichften Kanäle 
betrachtet werden, durch welche der angelfächfifche Kefpeft vor Nom allmälig auch ver 
fränkiſchen Geiſtlichkeit eingeimpft wurde. Ein Mann wie A., ausgezeichnet als Heros 
der Wiſſenſchaft, nad) damaligen Begriffen, von aufrichtiger Frömmigkeit, reinem Wandel, 
den die nachwachſende beſſere Generation der fränkiſchen Geiftlihen als ihren geiftigen 
Nührvater verehrte, mußte natürlich fehr viel dazu beitragen, ven Borftellungen, vie 
ſpäter im Syſtem Pſeudo-Iſidor's hervorgetreten find, allgemeineren Eingang zu ver- 
ſchaffen. Lorentz, Leben Alcuin’s. Halle 1829. Hundeshagen. 
Aleander (Hieronymus) *), geboren zu la Mothe (Motta), einer kleinen Stadt 
auf der Grenze von Friaul und ferien, den 13. Febr. 1480. Dafs fein Bater ein Jude 
geweſen, wie feine Gegner (aud) Luther) ihm vorwarfen, ift nicht erweislich. Er zeichnete 
ſich frühzeitig durch ein glückliches Gedächtniß und durch gute Schulfenntniffe, namentlich in 
der Mathematik und ven Spraden aus. Anfänglich wiomete er ſich vem Studium der Me- 


diein, da aud) fein Vater Arzt war, wandte ſich aber dann ver Theologie zu, zu der er große 


Neigung zeigte. In Venedig, wo er fid) längere Zeit aufhielt, machte er durch Aldus 
Vermittlung die Bekanntſchaft des Erasmus, mit dem er aber ſpäter zerfiel. Nur kurze 
Zeit hat er ſich am Hofe Pabſt Alexanders VI. aufgehalten, der ihm ſein Vertrauen 
ſchenkte. Bon Ludwig XII. wurde er 1508 als Lehrer der Humaniora nad) Paris be- 
vufen, wo er auch eine Zeit lang das Nectorat der Univerfität bekleidete, Bald darauf 
trat er in Dienfte beim Biſchof von Lüttich, Eberhard (Erhard) von der Mark, Diefer 
jandte ihn nad) Nom, um bei dem Pabfte Leo X., feinem Herrn, dem Biſchof, die Car— 


*) Zum Unterſchiede von feinem Großneffen, gleichfalls Hieronymus, der fih als Philo— 
foge uud Dichter auszeichnete, heißt er der Neltere, 
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dinalswürde auszuwirken. Leo behielt ihn bei ſich und machte ihn zum Geheimſchreiber 
des Cardinals von Medici und bald darauf zum Bibliothekar im Vatican. 

Meanders Name ift in ver Reformationsgefchichte dadurch berüchtigt worden, daß 
er auf dem Reichstage zu Worms (1521) als päbſtlicher Legat erſchien und dort, den 
13. debr., eine lange breiftündige Rede hielt, in der er fi) der Berufung Luther’s auf 
den Reichstag widerfeste und auf die jofortige Verbrennung feiner Bücher antrug. 
Seckendorf hat die Rede im Auszug mitgetheilt (aus dem Weimar. Archiv: Com- 
mentar de Lutheranismo p. 149 ff.), während Ballavicini (Hist. conc. Trid. I, 25) 
ihm eine felöftverfertigte Rede in den Mund legt. Als aber Luther, troß der Prote— 
ftation Aleanders, unter freiem Faiferl. Geleite in Worms erfchtenen war und durch feine 
muthvolle Bertheidigung einen mächtigen Eindruck hinterlaffen hatte, wandte der erbitterte 
Legat Alles an, vie fatferliche Acht über den verhaßten Ketzer herbeizuführen, mas ihm 
auch gelang. Ex felbft ſoll das Wormfer Edikt verfaßt haben. Auch in den Niever- 
landen, wohin Aleander zurückkehrte, fuchte er die aufkeimende Neformation in der Ge- 
burt zur erftiden. Daß jene beiden Auguftinermönde aus Antwerpen 1523 zu Brüffel 
verbrannt wurden, war fein Werf. Clemens VII. gab ihm 1524 das Erzbisthum Brin- 
dift und benützte ihn zu mehreren Geſandtſchaften. Im Jahr 1531 erfchten er abermals 
in Deutſchland. Paul II., der ihn mit dem Cardinalshut beſchenkte, ſandte ihn 1538 
zum Drittenmal dahin, aber ohne Erfolg. Er ſtarb ven 31. Ian. (nad) Andern 1. Febr.) 
1542. Bergl. Ifelins Lericon, allg. Enc. I, 3. ©. 1. Hagenbad). 

Alegambe, geboren in Brüffel 1592, Iefuit in Palermo 1613, Lehrer ver Theo⸗ 
logie in Gratz, Dr. theol. 1629, Begleiter des Sohnes des Fürſten v. Eggemberg, des 
Günſtlings von Ferdinand IL, auf feiner Reiſe durch Deutſchland, Frankreich, Spanien, 
Portugal und Italien, darauf wieder Lehrer in Gratz, ſodann Sekretär des Jeſuiten— 
generals‘ in Kom fr die deutſchen Angelegenheiten des Ordens, zuletzt geiftlicher Vor— 
fteher des Profeffenhanfes in derſelben Stadt, geftorben 1652. Inter den Schriften 
dieſes Mannes ift befonders hervorzuheben feine Bibliotheca seriptorum societatis Jesu. 
Antw. 1643. Fol., welche die früheren Arbeiten der Art, dem Katalog ver jefuitifchen 
Sähriftiteller von Ribadeneira 1602, 1608, 1613 herausgegeben, an Ausführlichkeit und 
Gelehrſamkeit weit übertraf, ohne übrigens den jefuitifchen Ordensgeiſt zu verläugnen, 
indem faft alle angeführten Schriftfteller als wahre Heilige, hingegen die Sanfeniften 
Marron und Servin als Ketzer dargeftellt werden. Doch ift anzuerkennen, daß er eine 
gewiſſe Unpartheilichkeit des Urtheils bewahrte, infofern ex bewies, daß einige Bücher 
gegen die Fünigliche Gewalt, gegen den Episcopat und die Sorbonne von Jeſuiten her- 
rührten, indeß die franzöfifhen Sefuiten Alles aufgeboten hatten, um diefe Autorfchaft 
zu widerlegen, ine neue, vermehrte, wenn aud) nicht berichtigte, fo Doch das Ordens— 
interefje mehr wahrende Ausgabe der Bibliotheca von Alegambe beforgte in Rom ver 
Jeſuit Sotuel. 1675. Fol. Herzog. 

Alemannen (nad Afinius Duadratus und Zeug: Bündniß von Männern ver 
ſchiedener Abftammung, nad) Grimm da „Alan verftärkt, vechte Nachkommen des Manus, 
echte deutſche Männer, die allertüchtigften Männer) erſcheinen erſtmals zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts, unter Caracalla, und werben zuerft von Diocaſſius genannt. 
Sie find der erfte von den jüngeren deutſchen Bölferbünden, welche die Völkerwande— 
rumg anfündigen. In den folgenden 120 Fahren verheeren ſie wiederholt den größten 
Theil Galliens und brechen in DOberitalien ein; ihre Site find am Nedar bis zum 
Bodenſee. Im fünften Jahrhundert heißt Alemannien das Land zwifchen den Vogeſen 
und der Ser, dem Untermain und dem Gotthart; feit der Beftegung der Alemannen 
duch die Franken (496) ift ihre Nordgränze fehr zurückgedrängt, wofür öſtlich das Land 
der Sueven bis an den Lech dazu gezogen wurde. Diefes Ganze führte unter den 
Hohenftaufen den Namen Suevien, endlich Schwaben. Sie verehrten, namentlich am 
Zürder See, Wuotan und den ihm verwandten Kriegsgott Ziu mit Bieropfern, hatten 
metallene Götterbilver, vor denen befonders das Haupt der Opferthiere angeheftet wurde, 


= 
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außerdem Natur-Rultus. Agathias (F 582) fagt: „fie verehren Bäume, Waſſerſtröme 
(beſonders Salzquellen), Hügel und Bergſchluchten.“ Pirminius (F 754) predigt ihnen: 
»Betet feine Gößen an, weder an Felfen, noch an Bäumen, weder an abgelegenen 
Orten, noch an Quellen; bringt auch nicht an Kreuzwegen eure Anbetung und Gelübve 
darsn Ammian ſchreibt: „ſie zogen ihre Dolce, melde fie als Götter verehren (?), 
und ſchwuren.“ 

Obgleich) Arnobius ſchon um's J. 300 fagt, es feyen Chriften unter ihnen, jo: blie- 
beit fie unter den deutſchen Rheinanwohnern doc am Längften Heiden. Muß auch ſchon 
früher in ven zahlreichen Römerkolonieen jenev Gegenden das Chriftenthum Eingang gefun- 
ven haben, wie Legenden, befonders von St. Afra beweifen, fo wurde e8 doch wohl beinahe 
ganz verbrängt durch das Eindringen ver zerftörungsluftigen Alemannen. Die meiften 
Spuren davon fanden fi) nod am Bodenſee; 517 war ein Biſchof von Conftanz auf 
der Synode zu Vindoniffa. Vom Bodenfee und dent Elfaß aus drang e8 von Neuen 
ein und“ zwar beſonders durch Skoten aus Irland und Altbritten, auch durch Frauen, 
war daher neu gepflanzt: Zu Anfang des festen Jahrhunderts erſcheint Frivolin, der das. 
Frauenklofter Sedingen ſtiftet. Columban aus den Klofter Bangor in Wales, gebilvet, 
kühn, freifinnig für feine Zeit, kam zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts an den Zür— 
cher⸗ und Bodenfee; zugleich. finden wir den erften MemannensHerzog Cunzo zu Ueber— 
Lingen, um 610. Als jener nad) Italien weiterzog, führte fein Landsmann und Schüler 
Gallus, Stifter des Klofters St. Gallen, das Werk fort. Deffen Schüler Johann wird 
615 Biſchof von Conftanz, Magnus wirkte in Kempten. Das Klofter Reichenau wurde 
724 von Pirmin, einem galliihen Franken, geftiftet, wie denn das Verhältniß zu dem 
König der Franken als Oberherrn die Verbreitung des Chriſtenthums fehr fürberte. 
Im alemannifchen Geſetzbuch, am welches gegen 700 die letzte Hand gelegt feyn mag, 
erfcheint das Chriftenthum ſchon als die herrfchende Bolfsreligion und die Hierardie 
geordnet; das Aſylrecht ift auf Die Sicchen übergegangen, ein hohes Wehrgeld ſchützt 
den Geiftlichen, auf wieverholte Sonntagsentheiligung iſt für Freie Knechtſchaft geſetzt, 
für Knechte ſofort Schläge Wir fennen im 3. 750 nur 7 oder 8 Kirchen im Bereich) 
des jegigen Württemberg, nämlid in der Bodenfeegend, zu Calw und Hirfau im Schwarz- 
wald, zu Laufen und Heilbronn am untern Nedar, zu Ellwangen (?),; um's $. 800 
ſchon deren mehr als 60. War dies Bonifaz's Verdienſt oder fließen jet: erft die Nach— 
richten reichlicher? 

Während anı Unterrhein, in Cöln, Trier, die Tradition auf Schüler Petri als auf 
die Stifter der Kirchen zurüdgeht, war in Alemannien das Chriftenthum ursprünglich fein 
römiſches, ſondern altbrittiiches. Columban wies felbft in Italien die Primatanfprüche 
des Biſchofs zu Rom fühn zurüd. Dem Ungelfachjen Bonifaz blieb daher. vie Aufgabe, 
römiſches Chriftentyum auf den Stamm des irifchealtbrittifhen einzuimpfen. Als Erz 
biſchof von Mainz hatte er beinahe ganz Alemannien unter fid), nämlich die Bisthümer 
Straßburg, Speier, Conftanz, Augsburg, Chur, Worms, Würzburg, von denen Con- 
ftanz am meiften ine Mittelpunkt von Alemannien lag; Bafel gehörte zu dem Burgun— 
diſchen Befaneon. 

Quellen: Hefele, Gefhichte der Einführung des Chriftenthums im fiio-weftlichen 
Deutſchland, beſonders in Württemberg, Tübingen 1837, gelehrt und geiſtreich, ftreng 
urkundlich; Wirtembergifche Gefch. von Stälin. Erfter Theil: Schwaben und Südfranken 
von der Urzeit bi8 1080. Stuttg. 1841. ' Reuchlin. 

Alexander J., mit dem Beinamen Balas (NIY2) von ungewiſſem Herkommen, 
aber von den Feinden des ſelbſt bei ſeinem Volke verhaßten ſyriſchen Königs Demetrius I. 
Soter ald Sohn von Antiohus Epiphanes*) anerfannt (Liv. epit. 50. 52. Justin 85, 1. 
Appian. Syr. 67.) fehrte mit Billigung des römiſchen Senats nah) Syrien zurüd, 


) Weßhalb er 1. Makk. 10, 1. auch den Beinamen feines vermeintlichen Vaters’ 6 "Erıpa- 
vns führt, vgl. Eckhel, doctr. num, I. III. p. 228; Andere wollen hier zoo ’Emgavoös Iejen. 
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Polyb. de legation. e. 140., gewann int Jahre 153 v. Chr. Ptolemdis (1. Makk. 10, 1. 
Joseph. Ant. XII. 2. 1.), machte nod) vor dem Laubhüttenfefte d. J. ein Bündniß mit 
dem Makkabäer Jonathan, welchem er die Würde eines Hohenpriefters ertheilte, 1 Makt. 
10, 21., und, unterftüßt von den Königen Aegyptens, Afiens und Kappadociens, beftegte 
er nad) manchen Zwifchenfällen den Demetrius Soter endlich in einer blutigen Schlacht, 
in welcher diefer ſelber um's Leben kam 1. Makk. 10, 48 ff. Erſt jetst Beherrfcher des 
ſyriſchen Reichs vermählte ex ſich in demfelben Jahre 151 v. Chr. *) mit der ägyptiſchen 
Prinzeffin Kleopatra, der Tochter von Ptolemäus Philometor, 1 Makk. 10, 57. Der 
neue König zeigte ſich durchaus unfähig, felber zu regieren, Diod. Sie. Fragment. XXXIIL, 
ergab ſich der Ueppigfeit und Unthätigfeit und überließ die Negierung feinem Günftling 
Ammonius, der, Viele von der königlichen Familie hinrichten lief, um die Macht feines 
Herrn möglichft zu fichern, Liv. epit. 50. Demetrius, der Sohn des Demetrius Soter, 
landete 148 v. Chr., um fein Erbkönigreich wieder zu gewinnen, und warb von Apollo- 
nius, dem Statthalter von Cölefyrien, unterftügt, 1 Mafk. 10, 67 ff. Der: Makfabäer 
Jonathan hielt indeß treu zu Merander, ſchlug den Apollonius und ward dafiir mit 
Ehren beſchenkt, 1 Makk. 10, 69 ff. Der ägyptifche König Ptolemäus Philometor, von 
feinem Schwiegerfohn zu Hülfe gerufen, bringt fiegreid vor 1. Makk. 11, 1ff. In 
Seleucia am Meere angekommen, erklärt er ſich plöglicd gegen feinen Schwiegerfohn, 
indem er dieſem Schuld gibt **), daß er ihm nad) dem Leben und Königreich getrachtet 
habe, bietet dem Demetrius feine bis dahin mit Alexander verheirathete Tochter an und 
verfpricht ihm in das Königreich wieder einzufegen. Alexander wird von ihm in einer 
Schlacht befiegt und flieht zu einem arabiſchen Gaftfreunde, wo er ermordet wurde, 
1. Makk. 11, 17. **xx) Diod. Sie. Fragment. XXXII. Ptolemäus Philometor,- der. fid) 
zum Könige von Syrien hatte frönen laſſen, 1. Makk. 11, 13., Jos. Ant. XII. 4. 7., 
Polyb. XL. 12., ftarb einige Tage nad) ihm an den Folgen ver Wunden, die er in ber 
Schlacht empfangen hatte, und Demetrind II. wird König 146 7) v. Chr., 1. Malt. 
11, 19. Alexander hat alfo, wenn man von dem Tode Demetrius I. 151 v. Chr. rech— 
net, wo er wirklich zur Herrfchaft gelangte, 5 Jahre geherrfcht, wie die armenifche Chronik 
und Josephus Ant. XIII. 4. 8. ergeben. K. Wieſeler. 
Alexander, Patriarch von Alexandrien ſeit 312 oder 313, Nachfolger des Achilles, 
iſt hauptſächlich bekannt durch feinen Antheil an der arianiſchen Streitigkeit (ſ. d. A.). 
Die Biſchöfe übertrugen auf der. Synode von Nicäa 325 dem Alexander die Abfaſſung 
des Oſterchklus (Leo Ep. 64.. — In Folge der Unordnungen bei dem Auftreten des 
Arius beftimmte er, daß der Bifchof allein predigen fol und kein Priefter. Er farb im 
5. Monat nach dem Cone. Nicen., wurde nad feinem Tode gerühmt von Athanaf. 
(Orat. I. eontr. Arian.). Er ift als Heiliger im Martyrolog. Roman, zum 26, Februar. 
‚Alexander ſchrieb mehr als 70 Briefe (Soer. I, 6.), ein Brief an Alexander von 
Conftantinopel nach Vertreibung des Artus findet ſich bei Theodoret, St. EB. 1, 3. 
(Zweifel gegen diefen Brief in Semlers Einl. zu Baumgarten Polemik, Th. II. ©. 35), 
dann eine Epistola ad Presbyteros et Diaconos Alexandriae et Mareotis (bei Soer. I, 6.). 








*) Die letzte Münze von Demetrius Soter hat die Sahrszahl 162 A. S., ebenfo wie die 
erfte von Alexander I, vgl. Eckhel a. a. O. ©. 226 und 228, womit 1. Makk. 10, 57. ftimmt. 

**) Nach Joseph. Ant. XIII. 2. 6. ſoll dies fein Günftling Ammonius gethan haben, Ale— 
zander diefen aber nicht der Nache des Schwiegervaters haben preisgeben wollen. 

»*x) Die armenifche Chronik des Euf. (I. 349.) berichtet abweichend, daß er in der Schlacht 
umgefommen wäre. . 

+) Diefes Jahr wird beftätigt durch die erwähnte Gleichzeitigfeit des Todes von Ptolemäus 
Philometor, welcher nach dem aftronomifchen Kanon des Ptolemäus (über diefen vgl. überhaupt 
Ideler, Handb. der Chron. J. 113 ff. 123 ff.) in jenes Jahr zu jegen ift, ferner durch Die 
Münzen Aleganders L., deſſen lebte 176 A. S., und feines Sohnes Antiochus Epiphanes, deſſen 
erfte 177 A. 8. gefchlagen ift, Eekhel, doctr. num. I. p. 228. 231. — 
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Bon Theodoret (H. E. I, 2.) wird er genannt: 0 yevvalog Tv ErnAmounorızWv 
doyuarwv nE0uax0G. - W. Chlebus. 

Alexander von Conſtantinopel. Alexander folgte auf Metrophanes als Patriarch 
zu Conſtantinopel von 317 bis 340. An ihn wendete ſich Alexander von Alexandrien, 
um ihm das Gefährliche von der Lehre des Arius darzuſtellen. (Dieſer Brief bei Theo- 
doret I, 4). Er war durdaus für das Homoufion im Einverftänpniffe mit Alexander 
und Athanafius von Alexandrien, und wirkte in diefem Sinne bei Conftantin dem Ör., 
vornehmlich aud auf dem Nicenifhen Concil 325. Später vertheidigte er das Nicenijche 
Bekenntniß ftanphaft. AS Arius nachher durch eine Formel mit Hülfe der Semtarianer, 
befonders des Eufebius von Nikomedien im Jahre 336 erlangt, daß er wieder in die Kirchen- 
gemeinschaft aufgenommen werben fol, war Alexander tief betrübt darüber, und bat Gott, 
daß er ihn oder den Arius aus dem Leben abrufen möchte (Socr. I., 25. Athanas. Ep. ad 
Serapion). Arius ftarb dann plöglic am Abend vor dem zur Wiederaufnahme beſtimmten 
Tage (Athanas. Or. I. contr. Arian. p. 130. Epiph. Haer. 69. 'Theodoret I., 14. Soz. 
II., 28). Gregorius v. Nazianz bei Befteigung des Patriarhenftuhls von Conftantinopel 
hält eine Rede, in der er den Alexander rühınte und die Bewohner von Conftantinopel 
an das ausgezeichnete Wirken diefes Mannes erinnerte, W. Chlebn?. 

Alerander, Biihof von Hierapolis und Primas der Provinz vom Euphrat, wurde 
431 vom Patriarchen Johannes von Antiochten an Eyrill von AWlerandrien zum Coneil 
von Epheſus geſchickt (wie aus einer Synodica an den Pabft Cöleſtinus hervorgeht); 
Schannes entfehuldigte fi), daß ex, durch die Beſchwerden ver Keife verzögert, ſich nicht 
habe zum Coneil einfinden fünnen. Alexander war auf Seite des Neftorius, und da 
diefer von jener Synode aus an den Kaifer Theodoſius fchrieb, ſich iiber Cyrill beſchwe— 
vend mit dem Antrage auf eine neue Synode ohne die ägyptiſchen Biſchöfe, unterzeich— 
nete Alerander diefen Brief mit acht anderen Bifchöfen. Nie wollte er fich mit. Eyrill 
vergleichen; er erklärte diefen für einen Apollinariften, z0g9 fid) aud) von Thendoret und 
Anderen deshalb zurüd, weil fie mit Cyrill in Gemeinfchaft ftanden. Später appellixte 
Alexander mit feiner ganzen Provinz an Pabſt Sixtus III., der aber nicht auf ihn hörte 
(Pagi Breviar. gest. pont. rom. I. p. 183). Er ward, weil er immer unruhig war, 
vom Kaiſer entjett, und in's Exil nad) Famothis in Aegypten geſchickt. Bon ihm rühren 
23 Briefe her, die lateiniſch mitgetheilt find unter ven Epist. Lupi Ephesinae. Ex 
ſchrieb aud) nad) Suidas s. v. eine geiftreiche Rede: Quid novi Christus in mundum 
intulerit, in neun Kapiteln. W. Chlebus. 

Alexander von Hales, Halesius, gebildet in. dent engliſchen Kloſter Hales in 
Gloceſterſhire, und dort zum Ardiviafonus erhoben, begab er fid) nad) Paris, um ein 
Lehramt anzutreten; der Ehrenname fons vitae, Doctor irrefragahilis, bezeichnet die Hoch— 
achtung der Zeit vor feinem Wiffen; gegen Enve feines Lebens (F 1245) trat er nod) 
in den Franciscanerorden, und eröffnete jo die Neihe von academifchen Lehrern, welche 
das. Interefje des. Ordens an der Univerfität Paris vertraten. 

Der Behandlung des dogmatifhen Stoffes hatte die Scholaftif ver zweiten Periode, 
die fidh mit Alexander von Hales eröffnet, für Vortrag und Schrift die Form eines 
Commentars zu den Sentenzen des Lombarven gewählt. Alexander folgte diefer Methode 
mit jolder Ausführlichfeit, daß ex die erſte theologische Summa lieferte (Alexandri de 
Ales summa theologica. Norimberg 1452. f. Venet. 1576). Charakteriftifch ift für ihm 
und die durch ihn eröffnete Reihe das Verſchwimmen des fcholaftifchen Stoffes in's Breite, 
wozu theils die Bekanntschaft mit den übrigen Schriften des Ariftoteles verhalf, aufer 
den ſchon früher befannten Iogifchen, theils aber aud) die durch Abälards Sic et non ein- 
geführte Beſprechung jedes Satzes nad Bejahung und Verneinung unter Anziehung 
möglichft vieler Autoritäten. Bei Alexander zeigt ſich zuerft jene fcholaftifche Vielwifferei, 
die aus Ariftoteles phyſiſchen, metaphyſiſchen, ethifchen und pſychologiſchen Schriften 
unendlichen Stoff in die hriftliche Dogmatik übertrug. Es find bei ihm in Beziehung 
auf den Stoff befonders drei Geſichtspunkte, wodurch das Syſtem fo unerhört anfchwillt; 


Y 


Alerander 217 


einmal bei den thenlogifchen Säten das Umtherivren in den äuferften ontologifchen 
Spisfünbigfeiten, die nad) Anleitung der Ariftotelifhen Kategorieen ausgeführt werden; 
die Begriffe genus, individuum und Subſtanz werben bei der Trinitätslehre behanbelt; 
das agere findet bei der Schöpfung, das pati bei dem Zürnen Gottes feine Stelle, das 
quando bei der Ewigfeit, der sitis bei dem Siten über den Cherubim u. ſ. w. (P. IL. 
4.48. m. 4. art. 2 sq.); fodann bei Behandlung der Anthropologie gemäß den ethifchen 
und pſychologiſchen Sätzen des Ariftoteles erfolgt jedesmal eine Verdoppelung des Ma- 
terials dadurch, daß alle Fragen nicht: nur vom Menfhen, fondern auch vom Engel 
durchgeführt werben, bei welchem, als freiem Wefen, gleichfalls die Säte über Fall, jetzi— 
gen Zuftand und mögliche Erlöſung Anwendung fanden, ja je weniger man hier Poſi— 
tives wußte, defto ergiebiger konnte die ſcholaſtiſche Neugier diefen Faden mit Benutzung 
der pſeudodionyſiſchen Myſtik in der Engelhierarchie ausſpinnen. Endlich für ale mehr 
hiftorifchen Fragen der Suberiologie ließ ſich eine Durdführung der Sätze durch die 
verjchiedenen Perioden der Heilsbkonomie anbringen; die Saframente z. B. werben 
behandelt für die Zeiten des Paradiefes vor umd nad) dem Falle, in ver altteftament- 
lichen Kirche vor und nad) der Gefeßgebung ır. dgl. Noch mehr erfolgte aber ein An- 
ſchwellen des Stoffes durch die formelle Behandlung nah Ia und Nein. Wenn ver 
Lombarde nur eine Reihe von Autoritäten aufführte, die für feinen Sag ſprachen, Abä- 
Imd im Sie et non ſchon zwei Reihen behandelte, indem er auch die entgegengefehte An- 
fiht durchführte, fo beginnt mit Alerander von Hales ein dreifaches Durchſprechen der 
Autoritäten, indem außer dem Ja und Nein, außer den videtur quod sic, und videttr 
quod non, num eine Entſcheidung erfolgt und endlich noch eine eben fo umfangreiche 
Widerlegung derjenigen Reihe beigefügt wird, gegen welde ſich der Verfaſſer erklärt. 
Die Autoritäten, womit ev argumentirt, find bei Weiten nicht bloß aus der Schrift und 
den Vätern entlehnt, fondern mit Ariftoteles hat auch die gefanmte claſſiſche Literatur, 
Dichter und Profaiften, griechiſcher, römifcher und arabifher Zunge, Geltung erhalten ; 
wer nur irgend einmal Etwas behauptet hat, muß Recht haben; es ift Aufgabe ver 
Scholaſtik, Alles in Einklang zu bringen. Gerade heidnifche Autoritäten werden mit 
Borliebe behandelt, da für fie der Beweis der Harmonie mit den hriftlichen Sägen um 
jo ſchwieriger, und der Triumph des Alles vermittelnden Scholaftifers dann um fo 
größer erfcheint. Vorherrſchend ift hier bei Alexander eine gewiffe Milde und Befchei- 
denheit, die ftet3 auf Vermittelung dringt. Eine wirkliche Behauptung (asserere) darf 
nur bei Säten eintreten, die in der Schrift enthalten, over direct aus ihr abgeleitet 
find; alles Mebrige unterliegt nur der Meinung (opinari); die Schrift allein heißt deß— 
halb veritas, jeder andere Gewährsmann nur auctoritas. Aber ſämmtliche Autoritäten 
haben Kecht, nur betrachten fie die Sache von verſchiedenen Standpunkten: Auguftin 
verfteht die Sendung des heil. Geiſtes essentialiter, Beda rationaliter; aber Alexander 
vermittelt fo lange, bis fte übereinftimmen (P. I. q. 71. m. 3.). Dieß ausglättenve 
Berfahren gilt befonderd bei den Definitionen: vom liberum arbitrium reden Auguſtin, 
Anjelm, Bernhard verfchieden; aber fie haben gleich Recht, nur gehen fie vom verfchie- 
denen Begriffe ver Urfache aus; vom Gebete kennt Alexander 10 verſchiedene Definitionen, 
die aber fänmtlic ausgeglichen werden (P. IV. q. 88.). | 

Trotz alles Anlehnens am Ariftoteles findet fih nun aber doch nie eine eigentlich 
ſpeculative Gedanfenreihe, ein wirklich philofophifcher Blick, ſondern nur. das unter ven 
damaligen Bedingungen bereits Aufgefundene wird hier in's Breite gezogen. Sogar 
eine gewiffe Refignation, bei einem Scholaftiter fo unerhört, mifcht fi) ein, die ſich 
befcheivet, nicht Alles zu willen, fo daß mande Ausfprühe ſogar an die Myſtik von 
St. Victor erinnern. Die Erkenntniß des Menſchen ift in Folge der Erbſünde mangel- 
haft, und der Offenbarung bedürftig (P. I. q. 2. m. 1. Art. 3.) Die volle Einficht 
erwartet und erft im himmliſchen Vaterlande; hier verhalten wir uns, nad) Ariftoteles 
Ausfpruche, wie das Geficht der Nachtenle beim Tageslichte (P. I. q. 1.); das Schauen 
Gottes von Angeficht zu Angeficht ft nur den reinen Herzen im Gnadenſtande beſchieden. 
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Gott wird nicht erfannt durch den äußern oder Innern Sinn, nicht durch Imagination, 

die ſich entfernte Dinge vorftellt, nicht durch den Verftand (ratio), der die Geſchlechter 
und Arten ſich abftrahirt, fondern nur durch Anfhauung; was ziemlich den Säten ver 
Myſtik entfpricht (P- J. q. 2. m. 2. or. 1. sqq.). Indeß mehr ald ein ummillführlicher 
Anklang der Myſtik ift darin doch nicht zu finden; gleich darauf disputirt er fo ſcholaſtiſch 
fe, daß er Alles zu wilfen fcheint. 

Die Summa Meranders zerfällt nad) dem VBorgange des Lombarden in 4 helle; 
der erfte entwicelt in 74 quaestiones- die Lehren von Gott, deſſen Sein, Eigenfchaften, 
Trinität; der zweite in 189 quaest. behandelt die Schöpfung, die Lehre von den Engeln, 
dem Menfchen nad) Leib und Seele, Fall, Sünde; der dritte in 83 Fragen die Erlöfung, 
Menſchwerdung, Perfon und Naturen Chrifti, Gefeß, Gnade; endlicd der vierte in 114 
Fragen die Saframente.. Jede Frage zerfällt in membra, diefe in artieuli, und lebtere, 
wenn es der Stoff nöthig macht, noch in Paragraphen. Bon diefem dogmatiſchen Faden 
werben nun aber gelegentlich Ausweichungen in ſämmtliche nahen und fernen Gebiete 
des menschlichen Wiffens unternommen. Bei dem Sabe von der Wahrhaftigkeit Gottes 
wird auf den Begriff des Wahren und Falfchen eingegangen, ob e8 an den Dingen jelbft, 
oder nur fubjectiv am der menſchlichen Erkenntniß hafte. An die Lehre vom jüngften 
Gericht knüpft fi eine Behandlung des procefjualifchen Verfahrens, über Richter. und 
Advokaten, Kläger, Zeugen, Beklagte, deßgleichen über Zehnter und Erftlinge, als Öegen- 
ftände der firchlichen Gerichtsbarkeit (Pont. II. q. 40 sqq.); gern verweilt ex bei bild— 
lichen Ausdrücken, Bud) des Lebens, Schauen von Angefiht zu Angeficht, wobei fid) 
wegen der Unbeftimmtheit viel hin- und herreden läßt, 

Gegen den Schluß des Werkes tritt das bettelmöndifche Intereffe hervor, indem 
er nicht allein bei Behandlung der unbefleckten Empfängniß der Maria die Strenge der 
Franeiscaner vorbereitet, fondern aud) die von den Mendicanten in der Kirche eingenom— 
mene Stellung wiljenjchaftlich zu vertreten ſucht. Bei Beiprehung der Almofen und der 
evangelifchen Armuth beweifet er das Erlaubte, ja VBervienftliche des Bettelns, und das 
Ueberflüffige des Arbeitens zur Ernährung erkämpft gleichfalls feinem Orden das Hecht 
zur Seelſorge, worüber derſelbe mit der Weltgeiftlichfeit, und das Recht zu theologischen 
Borlefungen, worüber er mit der Univerfitäit im Hader lag; Beides wird durch Berufen 
auf die Nahahmmng des apoftolifchen Lebens gerechtfertigt. In praftifchen: Dingen be— 
weiſet Alexander nicht jenen Nigorismus, worauf der Franciscanerorden anfangs berechnet 
war, fondern eine gewiffe Gefchmeidigfeit, die ja im demfelben, wenn aud) gegen ven 
Willen des heil. Franciscus, früh hervortrat. Ueber Schaufpiel, Schminke, falſches Haar, 
muß er zwar nad) altfirchlicher Strenge ven Stab brechen (P. IV. q. 48. m. 8.); aber 
den Ehefrauen geftattet er doch allen möglihen Schmud, um ſich die Liebe ihrer Männer 
zu bewahren. Als Almofen will er auch Hurenlohn, Würfelgeld, Sold der Schaufpieler 
zulaffen, damit das ſündlich Erworbene doch gut bemußt werde, Bei heimlichen Gaben 
der Art zieht die Kirche die Hand nicht zurück; nur vermeidet fie öffentliches Aergerniß, 
wenn 3. DB. eine Hure ein Kirchenfenfter bauen, oder Gewänder ſchenken wollte. Noch 
mögen einige feltfame Fragen zur Charakteriftit folgen: Alexander unterfucht, ob im 
Paradiefe die Zeugung mit Luft verbunden gemwefen fey; ob damals mehr Söhne oder 
Töchter erfolgt wären; er meint Söhne, wegen der Superiorität des männlichen Ge- 
ſchlechts (P. IL. q. 96.); ob Maria beffer feyn konnte, als fie war (P. L q. 21. m. 8, 
art. 6.); darf man wünfchen, die Martyrer wären nicht geftorben? durfte Chriſtus wei- 
nen über Jerufalems Fall, den Gott befchlofien hatte? darf man wünfden, daß die 
Gottlofen nicht beftraft werben? (P. IL q. 41. m. 6.); ob der Teufel die Zunge der 
Schlange bewegt habe, over fie felbft (P. IL. q. 119.:m. 6.). Adam fünvigte Abends 
um die neunte Stunde, weil Chriftus um diefelbe ſtarb. Und dieß Alles wird nod) pro 
und contra abgehandelt; Alles nad) den Kegeln der Kunſt durchdiſputirt. 

Der Weg, in melden Alerander die Scholaftik geleitet hatte, Konnte feinen andern 
Erfolg haben, als daß fie unter ihrer eigenen Bürde erbrüdt ward. Rettberg. 


Alerander 21% 


Alerander I. wird in der Neihe der römischen Biſchöfe nad) Euariſtos oder Eua— 
reſtos (F 110) gezählt und foll unter Hadrian 119 ven Märtyrertod erlitten. haben. 
Euseb. H. E. IV, 4. Iren. IV, 3. Aug. Epp. 161. Nad der unhiſtoriſchen Art der 


- von Kirche, fpätere Einrichtungen auf die früheften Zeiten zurückzutragen, wird ihm Die 


Einführung des Weihwaffers, ver Bermifhung des Abendmahlweins mit Waller, u. U. 
zugeſchrieben. Wald, Entwurf e. vollſt. Hift. der Päbſte, 2. Aufl. 1758. ©. 47. 
Alerander II. (Anfelm, geb. in Mailand, ſpäter Biſchof von Lukka)  1061—73, 
Borgänger Hildebrands (Gregors VIL), der Letste der 4 Päbfte, die unter dem Einfluß 
des Letzteren agirten. Schon vor feiner Wahl als Eiferer gegen Simonie und Priefter- 
ehe bekannt, wirkte er während feiner 12jähr. Regierung fir die Grundfäge, welche unter 
feinem Nachfolger ſiegreich durchdrangen. Da er ohne die Beftätigung Kaifer Heinrichs IV. 
oder vielmehr der vormundſchaftlichen Negierung unter Agnes gekrönt worden war — 
gegen allen Fug und alles Recht, indem felbft nach den neuen Wahlgeſetzen (f. Nicolaus IL. 
und Cardinals-Collegium) jene zur Giltigkeit einer Pabftwahl erfordert wurde — fo ließ 
die Kaiferin, von mehreren rechtlich, gefinntenitalienifchen Großen felbft hiezu aufgefor- 
dext, in Baſel eine Gegenwahl veranftalten, die auf Cadolaus von Parma (Honorius IL.) 
fiel. Der Kampf, der ſich hieraus entfpann, wurde bald durch den befannten Gewalt- 
ftreich des Erzbischofs Hanno (f. d.) von Mainz entfchieven, der den jungen Kaiſer ent- 
führte, die NeichSverwaltung an ſich riß, 1062 (Synode von Osbor Augsburg?) ſich 
für Alexander erklärte und in Mantua 1067 den Gegenpabft förmlich abfegen ließ. Das 
Weitere |. Normannen, Mailändifche Kirche, B. Damiani. In der Art, wie ſich Alexander 
gegenüber Heinrich IV. benahm, indem er ihn im der Scheivungsfache von feiner Gemahlin 
Bertha umd wegen der Anklage der Simonie nad) Rom vorzufordern wagte, fehen wir 
Thon ganz das Vorfpiel des von feinem berühmten Nachfolger eingehaltenen Verfahrens. 
Heinric, kam übrigens natürlich) nicht. Ohnedem ftarb Alexander gleich darauf 21. Apr. 
1073. — Cardinal Nicolaus von Arragonien: Vita Al, IL. in Muratori Scrip. ital. IH, 
302 ff. Wald, Päbfte 224 ff. Gieſeler, K.Geſch. 3. U. II, 1. 206 ff. Neander, 
K.6. IV, 175 ff. 
Alexander II., vorher Kardinal Roland von Siena, Pabſt 1159-1181, ſchon 
von feinem Vorgäuger Hadrian IV. zu wichtigen Gefandtfchaften gebraucht, beftieg ven 
päbftlihen Stuhl in einem kritiſchen Momente. Eben hatte Friedrich I. Barbaroffa bei 
feinen zweiten Römerzuge auf den ronkalifchen Felvern feine lehnsherrlichen Nechte 
gegenüber der Hierarchie auf's Entfchiedenfte geltend gemacht und Hadrian IV. (ſ. d.) 
war nur durch den Tod gehindert worden, den Bann über ihn auszufprechen, als Ale— 
vander berufen wurde, ven Kampf wider den mächtigen Kaifer fortzufegen. Die Aufgabe 
war um fo fchwieriger, als im Cardinals-Collegium jelbft eine Faiferliche Parthei vor— 
handen war, die Victor IV. als Gegenpabſt gewählt hatte, dev 1160 in Pavia vom Kaifer 
betätigt, 1164 durch Pafchalis ILL, 1168 durch Calixt III. erfetst wurde, Als eine Stadt 
nad) der. andern ven Kaiferlichen in die Hände fiel, jo hielt fi Alexander in Italien 
nicht mehr ſicher und floh nach Frankreich 1162, wo er bis 1165 verweilte. Gleichwohl 
ging Mleranver aus dem Kampfe mit Friedrich zuletst als Sieger hervor. Zweierlei trug 
hiezu am meiften bei. Einmal hatte Alerander die Geiftlichfeit und namentlich das Mönch— 
thum auf feiner Seite. Die fo weit über Franfreih, Italien, Deutſchland verbreiteten 
Giftercienfer waren für ihn und flohen, deßhalb verfolgt, aus den andern Ländern ſchaa— 
venweife nad) Frankreich; außerdem wirkten die Carthäufer, denen damals der als Hei- 
liger angeftaunte Anthelm großes Anfehen verlieh, zu feinen Gunften. Sodann ſchloß 
fi) Alexander auf's Engfte an die Lombarden an. Aus Haß gegen die Faiferlichen 
Bedrückungen hatte fich unter diefen 1164 der Veroneferbund gebilvet, dem ſich 1167 
fünmtliche lombardiſche Städte anſchloßen. Der Befreiungskrieg, den dieſe rein gegen 
die Deutſchen führten, endigte mit der Schlacht bei Legnano 29. Mai 1167, in Folge 
deren Friedrich mit Alexander zu Venedig Frieden ſchloß, ſeinen Gegenpabſt aufgab, und 
Alexandern ſogar die Ehre des Fußkuſſes erwies. Vgl. Raumer, Hohenſtaufen IL, 16 ff. 
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Boigt, Gefchichte des Lombarvenbundes und feines Kampfes mit K. Friedrich I, Königsb. 
818. H. Reuter, Geſchichte Alexanders II. und der Kirche feiner Zeit, Berlin 845 1. 
Quellen bei Giefeler, 8.6. 3. A. 832, II, 2. ©. 86. — Noch tiefer wurde von Ale- 
rander ein anderer Fürft gevemüthigt, dem gegenüber er bie hierarchiſche Idee verfocht, 
Heinrid) I. von England. Obgleih die erften normannifchen Könige Englands den 
Clerus in gebührender Unterordnung unter. König und Staat zu halten gewußt hatten, 
fo hatte ſich derſelbe doch unter dem ſchwachen und bigotten König Stephan 1135 —54 
beinahe gänzlich unabhängig gemacht, indem er fic) in bie engſte Verbindung mit Rom 
ſetzte und fi) von der bürgerlichen Gerichtsbarkeit vollſtändig emancipirte. Im Folge 
davon war die größte Umfittlichkeit unter den Geiftlichen eingeriffen, da fie natürlich von 
ihresgleichen nicht fonderlich ftrenge gerichtet wurben. Um dieſem Zuftande ein Ende zu 
machen, ließ Heinrich, in dem der Geift feiner früheren Vorfahren lebte, auf das durch 
den Tod Theobalds erledigte Erzbisthum Canterbury feinen bisherigen vertrauten Freund, 
den Kanzler Th. Becket, erwählen, durch den er ſeine Abſichten am beſten glaubte errei— 
chen zu können. Wie ſehr er ſich hierin täuſchte, iſt bekannt. S. Becket. Von dem 
Momente ſeiner Wahl an widmete Becket ſeine ganze Kraft der Idee der Freiheit der 
Kirche im Sinn der damaligen Zeit, und wurde zugleich der vertrauteſte Freund Alexan— 
ders: dem Letztern war dieſer einzige Mann in England eine ebenſo große Stütze, als 
es die Mönche und Lombarden waren in ſeinem Kampfe mit Friedrich J. Als Heinrich 
auf der Synode von Clarendon 1164 in den 16 „Konftitutionen« feine von den Vor— 
vätern ererbten Nechte erklären und annehmen ließ, fo leiftete zwar auch Becket ven Eid 
darauf, bereute ihn aber ſogleich und wurde von Alexander feines Eides entbunden. Wie 
er vor dem Zorn des Königs nad) Frankreich entfloh, fic) wieder mit feinem König ver— 
fühnte und zurückkehren durfte, endlich aber, da er fein gewaltthätiges hierarchiſches 
Treiben fortfegte, 1170 aus Veranlaſſung eines Wortes des Königs erjchlagen wurde, 
darüber f. Bedet. Der Pabft ſprach über England den Bann, und Bedet als Märtyrer 
heilig; Wunder follten an feinen Grabe gefchehen feyn, und in Folge deſſen erlebte 
Alerander den Triumph, daß der König nicht bloß alle verlangten, Freiheiten der Kirche 
zugeftand, fondern auch, damals noch außerdem durch feine Söhne gedrängt, barfuß als 
Bühender zu dem Grab des neugefchaffenen Heiligen wanderte, und fid) von den anwe— 
jenden Mönchen Geißelhiebe auf ven bloßen Rücken ertheilen ließ. Von da an auf lange 
Zeit hin war die päbftlihe Macht in feinem Lande fo feft gegründet wie in England. — 
Auch in andern Ländern und auf andere Weife machte Alexander die hilvebrandifche Idee 
des Pabſtthums geltend. Alfonfo I. von Portugal hatte den Königstitel angenommen; 
Alexander beftätigte ihm venfelben 1179, natürlich gegen bedeutende Zahlungen; den König 
von Schottland that er in den Bann, weil er feinen Caplan Hugo und nicht den päbft- 
lichen Candidaten John Skott zum Bischof von St. Andrews gemacht hatte. Weiter 
ſchloß er das römische Bolf und die römische Geiftlichfeit, ſowie alle fremden Mächte vom 
Antheil an der Pabſtwahl völlig aus und gab viefelbe allein den Cardinälen in die Hand 
mit der weiteren, nod) jest giltigen Beftimmung, daß zwei Dritttheile der Stimmen der 
Cardinäle zu einer giltigen Wahl erforverlidh feyen. Sodann nahm er den Kicchenver- 
jammlungen und Bifchöfen das Recht der Heiligſprechung (anonifation); fie follte fünftig 
zu den causae majores gehören, die nur der Pabft entſcheiden könne. Im Jahr 1179 
berief er die dritte Lateranſynode (von der römischen Kirche als eilfte Beumenifche gezählt), 
wo außer dem genannten Geſetz über die Pabftwahl die vollkommene Abgabenfreiheit ver 
Ländereien, die fi) in Händen der Geiftlichleit befinden, ausgeſprochen wurde bei Strafe 
des Banns gegen die, melde fie nicht achten; ein anderer Canon excommunicirt 
jeden Taten, ver einen Biſchof oder anderen Geiftlichen zu vichten ſich erfreche. Be— 
rüchtigt iſt Diefer Pabft noch durch die Einführung der Ingquifition, als deren eigent- 
licher Stifter er betrachtet werben muß. Auf der genannten Synode ließ er gegen 
die Keger in Südfrankreich, befonders in der Gegend von Tomloufe, Imguifitiong- 
und Berfolgungs-Mafregeln beſchließen. S. Catharer. Freilich wurden dieſelben exft 
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unter Innocenz II. in ihrem vollen Umfange zur Ausführung gebracht. Vergl. vie 
Lebensbefchreibung Alexanders von dem Eardinal von Arragonien, die ſich nebft zwei 
andern bei Muratori, Seriptores rer. ital. II, 1. 442 ff. findet. Zytielton, Life of 
Henry II. Lond. 1767. Band I. und IM. Turner, Hist. of England. Lond. 1839. 
Dvd. IV. Reuter, ſ. oben. 

Alerxander IV., Reynald Graf von Segna, fpäter Biſchof von Oſtia und Veletri, 
Pabft 1254—1261. Die 6%/e Jahre feiner Regierung waren durch den fortgefetsten 
Kampf wider das hohenftaufifche Gefchlecht, ven er von feinen Vorgängern noch unbe 
endigt überfam, fehr unruhig und bewegt. Friedrich IL. war zwar ſchon 1250, fein Sohn 
Conrad, der Friedrichs Werk in Italien fortgefett hatte, 1254 geftorben und nur nod) 
deſſen junger Sohn Conradin übrig; aber der Halbbruver Conrads, natürliher Sohn 
Friedrich IL, Manfred, verfocht die Faiferlihen Iutereffen in Italien um fo kräftiger. 
AS die Abficht des Pabftes, das zu. Gunften Conradins gegebene Wort zu brechen, 
offen zu Tage lag, nahm er das ganze ſicilianiſche Reich weg umd jegte ſich felbft auf 
den Thron 1258. Um den Bannftrahl, den deßhalb Alexander auf ihn und feine volfs- 
thümliche Regierung ſchleuderte, befümmerte man ſich in Sicilien jo wenig, daß viel- 
mehr der neue König, von den Sarazenen unterſtützt, mit feinen Sieilianern im folgen- 
den Jahre in den Kirchenftaat felbft eindrang und 1260 den Pabft zur Anerkennung 
jener königlichen Würde nöthigte. Den weiteren Verlauf ſ. bei Urban IV. u. Cle— 
mens IV. Jedoch nicht bloß von außen bevrängten ihn die Anhänger der Faiferlihen 
Oberhoheitsrechte über Italien, fondern in feiner unmittelbaren Nähe, in Rom felbft 
war der Parteienfampf zwifchen Welfen und Ghibellinen, von dem damals ganz Italien 
innerlich zerriffen wurde, fo heftig, daß er 1259 aus Kom in feine Baterftant Biterbo 
entfliehen mußte, — Mit mehr Glüd als in Italien machte er feine päbftliche Autorität 
im Ausland geltend, zunächft in Deutfchland, indem er 1259 für Richard von Corn- 
wallis gegen Alfred von Caftilien, den andern Bewerber um die deutſche Königskrone 
entſchied. Bei diefer Gelegenheit operirte er auch auf die ungerechtefte Weife gegen 
Eonradin, deſſen Anfprüche doch am nächften zu berüdfichtigen waren. Den eigentlichen 
Ölanzpunkt feiner Regierung bildete aber fein Verhältnig zu England. Schon fein 
Borgänger Innocenz IV. hatte Sieilien, um e8 nicht in den Händen ver Hohenftaufen 
fehen zu müffen, 1253 dem Grafen Richard von Cornwall angeboten, der aber meinte, 
dieß Anerbieten fomme ihm vor, wie wenn einer fagte: Steige hinauf an ven Mond 
und nimm ihn weg, ich verkaufe over fohenfe ihn Dir. Nicht fo Klug war Heinvid) II. 
von England, der 1254 das Dargebotene mit Freuden annahm, und feinen Sohn 
Edmund zum König von Sicilien ausrief, nachdem er zuvor dem Pabfte enorme Geld- 
fummen bezahlt hatte. Mlerander num bejtätigte diefe Schenkung des Innocenz, die Doch 
erft gewonnen jeyn wollte, gegen jährliche Abgabe von mehreren taufend Pfd. Sterling, 
und fchicte außerdem noch Legaten nach England, die das Kreuz gegen Manfred prebig- 
ten und gleichfalls jchwer beladen mit Gold heimfehrten. Sp wurde England fürmlich 
ansgefogen, und hatte nichts dafür als den leeren Titel eines englifchen Prinzen als 
König von Sieilien, das ſechs Jahre darauf an Franfreih (Karl von Anjon) fiel. — 
Alerander arbeitete auch an einer Bereinigung der griedhifchen mit der lateinifchen Kirche; 
außerdem ift er als Gönner der Bettelorven bekannt. Ihnen zulieb cenfurirte er aud) 
Wilhelm de sancto amore, den Hauptgegner verjelben 1256. In demfelben Jahre ver 
lieh er den zerftrenten Auguftiner Congregationen (Auguftiner-Eremiten) die Privilegien 
ver Bettelorden; Raumer, Geſch. der Hohenft. IV. 376 ff. Zwei Lebensbejchreibun- 
gen bei Muratori, Ser. rer. ital. IH., 1. 592 sqgq. 

Mlerander V. (Peter PBhilargi), regierte als Pabft nur zehn Monate, 26. Juni 
1409 — 3. Mai 1410. In Candia geboren war er in ein Franzisfanerflofter gefom- 
men, hatte in Oxford und Paris ftudirt; durch Fürfprache Galeazzo Visconti's zum Erz 
bifchof in Mailand, von Innocenz VIL zum Cardinal erhoben, nahm er an dem Concil 
in Piſa Antheil und wurde, nachdem das Concil das Abjegungsurtheil über Benedikt XI. 
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und Gregor XII. ausgeſprochen hatte, von den dafelbft verfammelten Cardinälen auf den 
päbſtlichen Stuhl erhoben. Die Cardinäle hatten ſchwören müſſen, der aus ihrer Mitte, 
der gewählt werben werde, wolle die Verſammlung weder ſelbſt auflöfen nod) zugeben, 
daß fie fi) auflöfe, bis die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern durchgeſetzt 
ſey. Man ſetzte auch gerade in ihn für die Ausführung dieſes Werks nicht. geringe 
Hoffnungen: er galt vorher fir einen freifinnigen Mann des Fortſchritts. Doch hatte 
man ſich in ihm getäuſcht. Stark in theologifcher Gelehrfamteit, aber ſchwach als Menſch 
war er nur ein Werkzeug in der Hand jeiner Ordensbrüder (der Minoriten oder Fran- 
zisfaner) und’ der Cardinäle, die ihn gewählt hatten, befonders des Kardinal Gofta, der 
als fein Nachfolger (Johann XXI.) fo berüchtigt geworben ift. Anftatt als Vorſtaud 
der Verſammlung den Hauptzwed derfelben zu fördern, mar fein wichtigſtes Geſchäft, 
an jene die wichtigſten und einträglichſten Aemter zu vertheilen. Wie die Beſtunterrichteten 
ſagen (z. B. Theodor von Niem, ſein Geheimſchreiber) that er dieß ohne Verſtand, 
Maaß und Auswahl. Den Cardinälen, ſagt Peter d'Ailly, wagte er in feiner ſchwa— 
hen Gutmüthigkeit nichts abzuſchlagen. Ex hatte daher bald Urſache, von ſich zu fagen, 
ex ſey aus einem reihen Biſchof ein vermöglicher Kardinal und endlich ein armer Pabſt 
geworden. Den Bettelmönchen gab er ein ausgedehntes Recht, Beichte zu ſitzen, welches 
feine Nachfolger wegen des Widerſpruchs der Weltgeiſtlichen aufzuheben genöthigt waren. 
Was ſeine Hauptaufgabe betrifft, die Reformation, ſo wurden nur geringe Zugeſtändniſſe 
gemacht (ſ. Piſa, Concil von) und der Pabſt löste ſo bald wie möglich die ihm und den 
Cardinälen unbequeme Verſammlung auf, 7. April 1409. Bald darauf ſtarb er, wie 
man allgemein glaubte, und wie aus den ſpäter dem Conſtanzer Concil übergebenen Akten 
hervorgeht, von feinem Nachfolger vergiftet. Gieſeler, Kircheng. IL, 2 ff. und die dort 
angef. Literatur. 

Mlerander VL, einer der berüchtigften Päbfte won 1492 bis 18. Auguft 1503, 
geborner Spanier aus Valencia, vorher Roderigo Borgia (nad) andern Angaben heift 
fein Vater Penzoli), von feinem Oheim(?) Calixt II. von Spanien nad) Italien . gebracht, 
wo er bald durch Geiftesgaben und Gefhäftsgewandtheit ſich jo auszeichnete, daß er zum 
Erzbiſchof feiner Vaterſtadt Valencia, 1455 zum Carbinalbifchof von Porto, bald auch 
zum Vicekanzler ernannt wurde. Nach dem Tode Innocenz VIIL 1492 wußte er durch 
Beftehungen die Majorität ver Cardinäle für fi) zu gewinnen und beftieg den päbftlichen 
Stuhl 2. Aug. As Cardinal hatte er im Ehebruch mit einer vornehmen ſchönen Nömerin 
Roſa Banozza fünf Kinder.erzeugt, Ludwig, Cäſar, Johann, Gottfried und die Tochter 
Lucrezia. Als Pabſt kannte er feinen höhern Zweck, als dieſe feine Baftarde zu erheben 
und eine erbliche Herrichaft für fein Haus in Italien zu gründen, Selbſt feine aus- 
wärtige Politik hatte darin ihren legten Zweck: „wie ein Babft feine Kinder verheirathen, 
‚ausstatten, einrichten wolle, ward ein Moment der Weltbewegung.a 2. Ranfe Nur 
daraus erklärt fid) auch die beinahe fabelhafte Charakter und Treulofigkeit feiner Politik, 
für welche das befte Zeugniß in dem Lobe enthalten ift, das ihr Macchiavelli fpenvet. . 
Zunächſt erhob er Ludwig zum Herzog von Gandia, und entblödete fid) nicht, bald darauf 
Denevent vom Kirchenſtaat loszureißen, und e8 dieſem Sohne zu verleihen. Seine zwei 
Lieblinge jedod waren Cäfar und Lucrezia Borgia, diefe an vier Männer nad) einander 
vermählt, won denen jeder vorangehende entweder ‚ermordet over durch Alexander von 
ihr geſchieden worden war, jener der Mörder feines Bruders Ludwig, veffen Leichnam 
er in Die Tiber werfen ließ, feines Schwagers Alfonfo (des dritten Gemahls der Lucrezia) 
amd vieler Adeligen; auch fonft duch alle Arten von Schandthaten gebrandmarkt, deren 
Mitihuld größtentheils feinem päbftlihen Vater. zur Laft füllt. Gleich 1493 zum Cardinal 
‚erhoben, gab Cäſar bald ven rothen Hut zurück, um als rein weltlicher Herrfcher feine 
Plane ungehinverter verfolgen zu können, ſchloß ſich mit feinem Vater an vie guelphiſche 
Familie Orfini an, um bie ghibellinifhe der Colonnas zu vernichten; kaum waren. viefe 
vertrieben oder durch Schwert und Gift aus dem Wege geräumt, jo Tehrten fie ſich mit 
gleicher Grauſamkeit gegen ihre Verbündeten, Ein ähnliches Verfahren wurde gegenüber 


Alerander 223 


den italienischen Fürften und Freiſtaaten beobachtet. Gegen Neapel wurde 1494 Karl VI. 
von Frankreich aufgereizt; als ihm die Eroberung veffelben geglüct war, wurde ein 
Bündniß mit Sultan Bajazeth II., nachher mit Venedig, Mailand und dem. deutfchen 
Kaiſer geſchloſſen; ſpäter als Friedrich von Neapel dem Cäfar feine Tochter als Gattin 
verweigert hatte, erwies der Pabſt Ludwig XII. von Frankreich die Gefälligfeit, ihn von 
jeiner Gemahlin zu ſcheiden, wofür ex verfpredhen mußte, für Cäſar neapolitanifhe und 
andere Gebietstheile zu erobern — immer dieſelben gemeinen Motive, die ihn bald dahin, 
bald dorthin trieben. Würdig feines Lebens ift das Ende dieſes Pabftes, dem man ſchon 
den Nero oder Tiberius des hriftlichen Rom genannt hat. Nach einer durchaus glaub- 
wirbigen Nachricht (vergl. Ranke, Röm. Päbfte II, 231 f.) Ind ex einmal Arian da 
Eorneto, einen der reichſten Cardinäle zum Mahle, und beabfihtigte, ihn durch vergif- 
tetes Confekt aus dem Wege zu räumen. Der Kücjenmeifter aber, von jenem beftochen, 
ließ es dem Pabſte vorjegen, der in Folge des Genuffes fchnell ftarb 18. Aug. 1503, 
In jeinem perſönlichen Charakter bilden Woluft, Ehrſucht und Gelvgeiz die Grundzüge, 
Manches Einzelne über ihn Erzählte mag zwar erdichtet jeyn, wie namentlich, daß er 
mit feiner eigenen Tochter Blutfchande getrieben. Zuerft finden wir die Notiz bei neapo— 
litaniſchen Dichtern, Die gegen ihn einen politifchen Haß hegten; Guicciardini erwähnt 
fie zwar jedoch nur als Sage (Roscoe, Life of Leo X. Lond.: 1842. 429 ff.). Aber 
ſchon daß man ihm ſolche Laſter zutraute, beweist viel, um jo mehr, da die Sage fid) 
auch unter dem römischen Volke verbreitet hatte, dem gegenüber er ebenjo mild als 
gegen die Ariftofratie graufam war. Gewiß ift, daß z. B. im päbftlichen Palaft feile 
Dirnen ſchändliche Schaufpiele aufführten und am päbftlihen Hof ein überaus frivoler 
Ton herrfhend war. Auch war das Aergerniß, das Alexander durch feine Kegierung 
gab, groß genug, wie ein Epigramm beweist, das, wie ein ungarifher Mönch Tubero 
erzählt, beinahe in der ganzen Chriftenheit umlief: Vendit Alexander claves, altaria, 
Christum; Emerat ille prius, 'vendere jure potest. Auch vernahmen wir Stimmen aus 
dem Bolf, die ihn geradezu als den Antichrift bezeichneten. Beſonders aber war e8 der 
Florentiner Prophet Girolamo Savonarola, der gegen dieſes heidniſche Pabftregiment feine 
drohenden Unglüdsweiffagungen verfündigte, Nachdem Alexander vergeblich gefucht hatte, 
duch argliftige Freundlichkeit und platte Verfprechungen ihm den Mund zu ftopfen, warb 
er endlich 1498 als Keger verbrannt. Berühmt ift Alexander nod) durch die Entſcheidung, 
welche den Antheil Spaniens und Portugals an Amerika beftimmen jollte, 1493, fowie 
als Urheber der Büchercenfur, einer Maßregel, die freilich ihm am meiften nothwendig 
erſcheinen mußte. In Deutfchlaud wurde fie 1503 eingeführt. Gordon, Life of Al. VI. 
Lond. 1720. Fol. meift nad) Burchard's Diarium, der zwar ein vertrauter Kenner des 
Pabſts und feiner Hofhaltung war, aber in diefem Buch) etwas zu geſchwätzig erſcheint. 

- Mlerander VIL, Fabio Chigi, aus Siena, Pabſt vom 8. April 1655 bi8 22. Mat 
1667. Bei ver Wahl feiner unmittelbaren Vorgänger, namentlid) des nächften, Innocenz X. 
hatten entweder Nepoten des verftorbenen Pabſtes oder ausländiſche Mächte einen über— 
wiegenden Einfluß gehabt; in dem Conclave, das ihn wählte, befaß das Uebergemicht 
eine unabhängige Parthei (Bande des h. Geiftes, vom Volle gewöhnlich die fliegende 
Bande, Squadrone volante genannt), die nur auf einen Pabſt Jah, der die Mißbräuche 
der vorigen Negierungen, namentlid) den Nepotismus abzuftellen verhieß. Als Gegner 
diefer Mißbräuche hatte ſich Ch. bisher befannt gemacht. Anfangs übertrug er aud) 
wirklic feinem feiner Verwandten ein Amt, ja ließ fie nicht einmal nad) Nom fommen. 
Nur ein Jahr lang aber dauerte dieß Syftem. Die Jeſuiten, die durch Nepoten ihren 
Einfluß auf den Pabft zu vermehren trachteten, brachten ihn davon ab: Der Rektor des 
Sefuitenkollegiums, Oliva, ftellte es ihm geradezu als Sünde dar, wenn er. feine Ver— 
wandten nicht berufe. Vom April 1656 an bedachte ex feine Brüder, Neffen und felbft 
entferntere Verwandte mit ven einträglichften Stellen und wie in feiner Politik, fo ging 
auch in feinem perfünlichen Leben bald eine große Beränderung vor. Früher Ascet, um⸗ 
gab er jetzt ſich und feinen Hof mit großer Pracht, verſchwendete namentlich viel durch 
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feine Bauten, unter welchen die Colonnaven um den Petersplat Die bebentenbften find. 
Hatte mar an ihm als Cardinal fein praktiſches Geſchick und feine Thätigfeit bewunbert, 
Eigenfchaften, um deren willen ihn fein Vorgänger Innocenz X. zu mehreren wichtigen 
Geſandtſchaften, wie namentlich den weftphälifchen Friedensverhandlungen benügt hatte, 
fo z0g er fi) als Pabft von Geſchäften foviel möglich zurüd, las oder verfertigte Ge- 
dichte, von denen eine Sammlung Philomathi labores juveniles, Paris 1656, herausfam. 
So unbedeutend feine Perfon war, fo kamen doch unter feiner Negierung nicht unmichtige 
Ereigniffe vor. 1) Die unter dem vorigen Pabfte nicht feltenen Vebertritte einzelner, 
befonder8 vornehmer Proteftanten zur römifchen Kirche dauerten fort. So ift Holftein, 
früher Rektor in Hamburg zu nennen, vor Allem aber die Tochter Guftav Adolf's, Die 
Königin Chriftine von Schweden (f. d.), die ſchon 1654 abgedankt hatte, num 1656 fürm- 
(ich übertrat und wie im Triumph in Nom empfangen wurde. Daß er einen maroffa- 
nifchen Fürften taufen durfte, bereitete dem Pabſt weit feine jo große Freude als dieſer 
Religionswechſel. Nur wurde ihm diefelbe fpäter durch manchen Hader mit der anfpruch®- 
vollen, ſarkaſtiſchen Fürftin verbittert. Wenn aber dod im Ganzen der Ehrgeiz des 
Pabſtes durch diefen Vorfall nicht wenig gejchmeichelt wurde, fo ſchlug Dagegen 2) der 
Streit mit Ludwig XIV. um fo mehr zu feiner Demüthigung aus. Den nächſten An- 
laß gab Folgendes: Der Geſandte Ludwig's in Nom war der Herzog von Crequy. Deſſen 
Gefolge befam mit der päbftlichen Leibwache (die aus Corfen beftand) Neibungen, Die 
Erbitterung zwifchen beiden Theilen ging jo weit, daß die Corfen an dem Gefandten 
jelbft ſich vergriffen. Es wurde in fein Fenſter und in den Wagen, worin feine Ge⸗ 
mahlin fuhr, geſchoſſen. Hierauf reiste der Geſandte ab, der päbſtliche Nuntius wurde 
aus Frankreich ausgewiefen, Avignon von Ludwig mweggenommen, die Anſprüche Des 
unter franzöfifchem Schute ftehenden Herzogs von Parma auf das vom Pabſt beſetzte 
Caſtro hervorgefucht, und ſchon follte eine zahlreiche Armee die Alpen überjchreiten. Da 
mußte fi) der Pabſt, der zuerft vie Sache hatte im Stillen abmahen wollen, zu dem 
Vergleich von Pifa verftehen, 1664, wornad) Caſtro herausgegeben, die corſiſche Leibwache 
entlaffen und in Nom an einem öffentlichen Pla eine Säule errichtet werden mußte, 
mit der Infchrift: die Corſen feyen für immer unfähig, dem apoftol. Stuhle je wieder 
zu dienen — ein Denkmal, das zugleic) die Demüthigung des Pabſtes verewigen jollte, 
fpäter jedoch, noch unter Ludwig, entfernt werden durfte. Zu diefen entſchieden feind- 
feligen Schritten Frankreichs wäre e8 freilich nicht wohl gefommen, wenn nicht Al. von 
den weſtphäl. Friedensverhandlungen her, wo er den franzöftichen Interefjen entgegen- 
wirfte, übel gelitten gemefen wäre; umgefehrt war ihm Mazarini wegen feines Anſchluſſes 
an Erommell verhaßt. Wenn aber diefer Handel durd) den äußeren Erfolg, den er hatte, 
ver Auftorität des Pabftthums ſehr nachtheilig werden mußte, jo gab ver moralifchen 
Achtung deſſelben einen nicht geringeren Stoß 3) die Art, wie fih Alexander in ven 
Streitigfeiten zwifchen SJanfeniften und Sefuiten benahm. Schon während feines Aufent- 
halts in Deutſchland hatte. er Janſens »Auguftin« Fennen gelernt und mit Entrüftung 
von fi) geworfen, hatte fpäter an Innocenz X. eifrig gefhüärt, um eine Verdammung 
der janjeniftifchen Säte auszumirken; nun da er felbft Pabft wurde, war der Streit 
dahin fortgefchritten, daß es ſich zunächft nur darum handelte, ob die 5 won den Jeſuiten 
aus jenem Werke ausgezogenen Sätze fid) wirklich in dem Sinne, in welchem fie ver— 
dammt wurden, darin finden, was die Yanfeniften läugneten. Alexander aber machte 
nicht viel Umftände, ſondern ſprach feierlich aus: Allerdings feyen die Sätze aus dem 
Buche genommen und den Sinn, in welchem fie verurtheilt wırrden, habe Janſen damit 
verbunden. Die Yanfeniften beftritten die Unfehlbarfeit des Pabftes, da wo e8 ſich um 
Veftftellung einer Thatſache Handle: die Jeſuiten gingen aber in der Schamlofigfeit fo weit, 
diefelbe auch für diefen Fall zu behaupten. Während fo „die Jeſuiten erwiefen, daß der 
Pabft aud) in Thatſachen unfehlbar ſey, berichtete der florentiniſche Geſandte, daß fein 
wahres Wort aus feinem Munde gehen Hafe. — In dem alten Streit über die unbe— 
fleckte Empfängniß der Maria entſchied Alexander zu Gunften ver Franziskaner, doch) 


Alexander Alexander Newsky 225 


vermittelnd: es dürfe keine der entgegengeſetzten Anſichten als ketzeriſch bezeichnet werden. 
Alexander ſchuf auch einige Heilige: Franz von Sales, + 1665 und den Spanier Thomas 
von Billa Nova (+ 1555). Vergl. Wald, Geſch. d. Päbfte, 424 |. Ranke, Päbfte IIT, 
50 ff, 148 ff. Schrödh, Ricchengefch. VI, VIL ; 

Alerander VII., Ottoboni aus Venedig, das er deßhalb fpäter wider die Türfen 
unterftügte, Schon unter dem Vorgänger Alexander's VII. Karbinal, unter ihm felbft und 
deſſen Nachfolger Datarius, kam beinahe SOjährig, 6. Okt. 1689, auf ven. päbftlichen 
Stuhl, den er’ bis 1. Febr. 1691 inne hatte. Bon feinen Vorgänger Innocenz XI. 
überfam er den Streit über die Quartierfreiheit, oder das Recht der Gefandten, in Nom 
ihre Wohnungen als Aſyle geltend zu machen (Aſylrecht, la franchise) und erndtete die 
Früchte der Charakterfeftigkeit, welche jener bewiefen hatte, indem Frankreich auf dieß 
Recht Verzicht Leiftete und außerdem Avignon wieder herausgab. (S. Innocenz XI.) 
So friedlich auch im Ganzen das Einverftändniß des Pabftes mit dieſer Macht war, 
wie er denn auch franzöfiichen Einfluß Hauptfächlich feine Wahl zu danken hatte, fo war’ 
doc der Pabft in ihm fo ftark, daß er die 4 Sätze von 1682, welche die gallifanifchen 
Kirchenfreiheiten erklärten, gleich feinem Borgänger fir nichtig erklärte. Wie Frankreich), 
fo nahm er auch den Jeſuiten gegemüber eine ziemlich felbftftäindige Stellung ein. Ob— 
wohl ein Feind der Yanfeniften, und jenen ergeben, verdammte er doch 1690 die be= 
fonders von Bougst, Prof. in Dijon, ausgebildete jeſuitiſche Lehre von der philofophifchen 
Sünde (f. daf.), worunter fie Sünden verftanden, die, ohne das Andenken an Gott und 
fein Gefeß begangen, eben darum erläßlich ſeyn, und nur zeitliche Strafe, nicht aud) den 
Berluft der göttlichen Gnade nad) ſich ziehen follten. Sein Regierungsſyſtem ftiht aber 
‚gegen das feines Vorgängers dadurch fehr zu feinem Nachtheile ab, daß er den von jenem 
ganz verbannten Nepotismus aufs Höchfte trieb und in feiner anderthalbjährigen Re— 
gierung durch verſchwenderiſche Freigebigfeit gegen feine Verwandten, denen er ‚zugleich 
die einträglichften Stellen verlieh, die pähftlihe Kaffe erſchöpfte. Die Bibliothek der 
Königin Chriftine wurde von ihm erkauft und der vatifanifchen einverleibt. 9%. 

Alexander Natalis, ſ. Natalie. 

Mlerander Newsky, ver Heilige, zweiter Sohn des Großfürften Jaroslaw II., 
geboren 1218 zu Wladimir, geft. 1263, von den Ruſſen als einer ihrer Hauptheiligen 
verehrt. Im Alter von 20 Jahren hatte er, da fein älterer Bruder Feodor geftorben 
war, bald nad) dem Einfall ver Mongolen in Rußland, 1238, die Regierung des Groß— 
fürftenthums Nowgorod angetreten, das von den Mongolen noch verſchont geblieben war, 
und troß feiner Jugend wußte er ſich von Anfang an durch feine Umficht und Weisheit 
bei feinen Unterthanen ebenfo beliebt, als durch feine Tapferkeit bei den Feinden gefürd)- 
tet zu machen. Im Jahr 1241 erfocht er im Kriege gegen die Schweden, Livländer und 
Litthauer an der Newa mehrere glänzende Siege, wovon er den Zumamen „Newsky⸗ 
erhielt, und fpäterhin erbaute Peter d. Gr. ihm zu Ehren zu St. Petersburg an der 
Stelle, wo er feinen Hauptfieg erfohten, ein Klofter. Nach ſeines Vaters Jaroslaw II. 
Tode, 1247, wurde er mit dem Großfürſtenthum Kiew belehnt, das er mit Nowgorod 
zufammen bis zu feinem Tode mit großer Weisheit vegierte. — In Beziehung auf fein 
Berhältnif zur Kirche verbienen befonders die an feiner Standhaftigfeit fcheiternden Be— 
fehrungsverfuche des Pabſtes Innocenz IV. erwähnt zu werben, die Alexander 1246 mit 
ver Erklärung zurückwies: Werder Feuer, noch Waſſer oder das Schwert follten ihn vom 
griechifchen Glauben abbringen. Gleichwohl machte der Pabft einen aberntaligen Ver⸗ 
fuch, indem er dem Großfürſten von Lyon aus folgendes Schreiben vom 10. Februar: 
1248 zufandte: „Dein Vater, Fürſt Jaroslaw, ward von dem Thau göttlicher Gnade 
beneßt, und als er in der Tartarei beim Großchan war, zeigte ev mit Willen oder auf 
ven Kath eines feiner Bojaren, wie wir von dem Mönche Carpini erfahren haben, das 
Berlangen, ſich zur römiſch-katholiſchen Kirche zu befennen, und würde auch ohne Zweifel 
öffentlich dies Bekenntniß ausgeſprochen haben, wenn er nicht plötzlich durch feinen Tod 
Yavon wäre abgehalten worden, wofür er num aller Wahrſcheinlichkeit — den himm⸗ 
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liſchen Höhen ſeinen Sitz genommen hat. Da Du nun als Sohn verpflichtet biſt, dem 
guten Beiſpiel Deines Vaters zu folgen, wenn Du irdiſches Glück und ewige Seligkeit 
zu erlangen wünſcheſt, im entgegengeſetzten Fall aber Mangel an Ueberlegung zeigft, 
wenn Du weder Gott, noch mir, feinem Stellvertreter, Gehorfam leifteft, da alle 
irdiſche Macht und Freiheit hiedurch nur vermehrt, Teineswegs aber vermindert wird, 
fo ermahnen und bitten wir Di) inftändigft, die römische Kirche als Deine Mutter ans 
zuerfennen, dem Pabft zu gehorchen und Deine Unterthanen dem römifhen Stuhl zu 
unterwerfen, weil hierans ewiges Heil entfpringt. Wiffe aud), daß Du, wenn Du diefen 
unſern oder vielmehr Gottes Rath befolgft, unter den übrigen Fatholifchen Fürften einen 
bedeutenden Rang einnehmen follft, und daß wir ſtets zur Verherrlihung Deines Olanzes 
möglichft eifrig beitragen werden. Wenn Did; und Deine Kinder daher die Barbaren 
angreifen follten, fo melve dies fogleich den Nittern des livländiſchen Ordens, damit wir, 
durch fie benachrichtigt, defto Fräftigere Mafregeln gegen diefen Feind ergreifen können.“ — 
Diefes Schreiben wurde, wie in der gleichzeitigen Lebensbejchreibung des Alerander 
Newsky weiter berichtet wird, von zwei gewanbten Kardinälen dem Großfürften über- 
geben, der, nachdem er ſich mit den angefehenften und weifeften Männern feines Landes 
berathen, dem Pabft folgende Antwort gab: „Von Adam bis zur Sündfluth, von der 
Sündfluth bis zur Spracdwverwirrung, von Abraham bis zum Durchgang ver Sfraeliten 
durch's rothe Meer, von da bis zum Tode des Königs David, vom Anfang der Re— 
gierung Salomo's bis auf Auguftus und Chrifti Geburt, von da bis zur feinem Leiben, 
feiner Auferftehung und Himmelfahrt, von da bis auf Konftantin und von dem erften 
bis zum fiebenten öfumenifchen Concil fennen wir die wahre Lehre der Kirche; die Eurige 
aber wollen wir nicht annehmen.« — Seinen Eifer für die Kirche, zu welcher Alexander 
fo treu ſich bekannte, befundete ev unter Anderem auch dadurch, daß er mit Bitten nicht 
nachließ, bis ver Mongolen-Chan Berka erlaubte, daß in der Orda felbft (1261) ein 
Bisthum errichtet wurde, Das unter dem Namen des Bisthums von Sfarai in 
den Ländern am Don befannt ift. Der Chan gab feine Erlaubniß dazu um fo eher, 
weil er einerfeit8 den Groffürften, der zu dieſem Zweck felbft eine Keife nad) Sſarai, 
der Reſidenz des Chans und den Hauptort der goldenen Orda, unternommen hatte, feiner 
Weisheit wegen hochſchätzte, andererſeits felbft Künfte und Wiffenfchaften liebte und frei 
war von den Feſſeln des Aberglaubens und der Intoleranz, deren fid) erft die fpäteren 
Shane ſchuldig machten, feitvem fie fi zum Islam befannten. — Bald nad) feiner Rück⸗ 
fehr aus der Orda ftarb der um fein Vaterland fo hochverdiente Groffürft, am 14. Nov. 
1263, nachdem er in der legten Zeit feines Lebens, der frommen Sitte feines Zeitalters 
und dem Antriebe des eigenen Herzens folgend, das härene Gewand eines Mönches an- 
gezogen und der Welt gänzlich entfagend, ſich nur mit Andachtsübungen befchäftigt hatte, 
Groß war der Schmerz der zufammenberufenen Geiftlichfeit in Wladimir, als ihr ver 
Metropolit Eyrillus II. den Tod des geliebten Fürften verfündigte, und von allen Seiten 
ftrömte das Volf herbei, um, dem entjeelten Leichnam den letten Abſchiedskuß zu geben, 
der in dem Muttergottesklofter zu Wladimir beigefest wurde, und vom Anfang an bis 
auf den heutigen Tag ein Gegenftand hoher Verehrung ift. Faſt alle ruffiihen Czaaren 
beugten vor dieſen irdiſchen Ueberreſten ehrfucchtsvoll die Kniee. Dem zum Schußheiligen 
erhobenen Wohlthäter feines Landes und Volkes zu Ehren gründete im Jahr 1715, wie 
bereit8 erwähnt worven, Peter das große Klofter feines Namens zu St. Petersburg; 
Katharina I. ftiftete ihm zu Ehren den Alerander-Newsfy-Orden; die Kaiferin Elifabeth 
errichtete ihm ein prachtvolles filbernes Grabmal, und von Katharina IL. an haben alle 
ruſſiſchen Kaiſer, Paul I., Alexander I. und Nikolaus I. bis jest feinen Gedächtnißtag 
(30. Auguft) mit großer Pracht ‚gefeiert, und den Alexander-Mewsky-Orden nur als Be- 
lohnung großer und feltener Bervienfte verliehen. inkl: H. A. 
bi re Patriarhat, |. Aegypten das neuere und äthiopifde 
irche. 
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ältefte Ueberſetzung des A. T. ift die alerandrinifhe. Sie hieß in alter: Zeit die 
Ueberfegung der 70, feltener 72, zaro rovc EBdounxovra, zara-roög 6, secundum 
septuaginta interpretes, daher wir auch furz die Septuaginta fagen. Die alte Tradition 
über ihre Entftehung (vgl. neuerlich ZA. Studer, de vers. al. origine, historia, usu et 
abusu crit. Bern. 1823. 8., 3. Frankel, Borftudien zu der Septuaginta. Leipz. 1841. 8., 
Aelteres |. in E. F. C. Rofenmüller, Handb. d. Literatur d. bibl. Kritik u. Exeg. 
2. ©. 413 ff), bafirt faft ausfehlieklid auf ven Bericht des Ariſteas (bei Joseph. 
Aotorarog), eines Officiers der Leibwache des K. Ptolemaeus Philadelphus von Aegyp⸗ 
ten, vgl. Aristede historia LXXII. int, ex ree. Eld. de Parchum. Francof: 1610: 8., 
Oxon. 1692. 8., übrigens |. Roſenmüller a. a. D. 2. ©. 344 ff., weldyen Joſeph. $, 
Altth. 12, 2. auszugsweis mitgetheilt hat. Es ift ein meitläufiger Brief an den Bru— 
der Philofrates gerichtet, wefentlich folgenden Inhalts. Weil ver königl. Bibliothekar 
Demetrios Phalerens eifrig bemüht war, Bücher zu fammeln, fo veranlafte er den 
König, ſich eine Ueberſetzung des Pentateuchs zu verfchaffen. Zu diefen Ende ward 
Ariftens und ein anderer Officier der Peibwache, Andreas, vom Könige mit einem Schrei- 
ben und mit Gefchenten an den Hohenipriefter Elenzaros nach Jeruſalem geſchickt. In Folge 
biefer Sendung famen aus Paläftina mit einem prächtigen hebr. Exemplare auf Perga- 
ment mit goldenen Buchftaben gefehrieben 72 Gelehrte, aus jedem Stamme ſechs, die 
namentlich angegeben find, weiche auf der Infel Pharos eine Ueberfegung anfertigten. 
Nachdem fie fich über dieſelbe berathen, dictirten fie fie dem Demetrios. In 72 Tagen 
war das Werk vollendet, e8 wurde vor zahlreicher Verſammlung von Juden vorgeleſen 
md in der Weife gebilligt, daß auf Veränderungen der Fluch) gelegt wurde. Reich be- 
ſchenkt kehrten die Dollmetfcher in ihre Heimath zurück. Die betreffenden Urkunden hat 
ver Berf. nicht verfehlt wörtlich beizufügen und iiberhaupt auch fonft über Jüdiſches ſich 
auf das Vortheilhafteſte auszufprehen. Diefer Bericht ward gläubig aufgenommen und 
mit mancdherlei Veränderungen (jo jollten die 72 in 72 abgefonderten Zellen gleichlau- 
tende Heberjegungen geliefert haben, f. Justin., M. coh. ad Gr. 13.) wiedererzählt, vgl. 
Eichhorn, Repertor. 1. ©. 266 ff. 14. ©. 39 ff., nur ſey herborgehoben, daß mas 
der Bericht und darnach noch Joſeph., Philo und die Talmudiften nur vom Pentateuch 
ausfagte, man auf das ganze A. T. bezog. Die Aechtheit des Briefes beanftandete zuerft 
L. de Vives zu Augustin de civ. d. 18, 42. und in der That verräth er ſich durch feine 
bornirt jüdiſche Haltung und apologetifhe Tendenz augenscheinlich als das fpätere Pro- 
duct eines alerandrinifhen Juden. Damit ftellt fid) denn aud die Richtigkeit der Er- 
zählung um fo mehr in Frage. Nachdem fih in neuerer Zeit immer noch anfehnliche 
Namen, wie Jac. Uſher 1655, I. Voß 1661, für dieſelbe erklärt hatten, lieferte 
Hamf. Hody 1685 und im neuer Bearbeitung in feinem de bibliorum textibus origi- 
nalibus, versionibus graecis et latina vulgata L. IV. Oxon. 1705 seq. den genügenden 
Nachweis: der Unrichtigfeit. Unrichtig ift zunächft, daß Demetrios Ph. als königlicher 
Bibliothekar bezeichnet wird, was er nie war, und ſodann berichtet Hermippos b. Diog. 
Laert. 5, 78, daß ev nad) dem Tode des Ptol. Lagi von Pt. Philad. auf dem Lande 
(&v 77 zwoo) bis auf Weiteres unter Aufficht geftellt wurde, wo er verzagt am Biß 
einer Schlange ſtarb. Wahr ift, daß ſich Demetrius um die Vermehrung der Bibliothek 
verdient machte, und an und für ſich zuzugeben, daß er, der fi) praftifch und theoretifc) 
mit politiſchen Fragen befchäftigte, vgl. Aelian. V. Hist. 3, 17. Plutarch. Apophth. 
P. M. p. 189, ein Iutereffe haben konnte, die ihm bis dahin unbefannte Geſetzgebung 
der Juden kennen zu lernen. Hierauf geftitt haben Neuere vermittelnd, 3. B. Valcke- 
naer, diatribe de Aristobulo Jud. p. 57. Bertholdt, Einl. 2.©. 524 ff., das Wahre 
im Berichte gefunden, daß Demetrius beim Pt. Lagi die Heberfegung des Geſetzes ver- 
anlaßt habe, das Werk aber erft unter Pt. Philad. vollendet worden ſey. Allein ſolche 
Bermittlung ift unzuläffig, da man die fonftigen Einzelheiten fallen laſſen muß und 
ja die Berfönlichfeit des Demetrius felbft ſich verrückt hätte. Zudem wäre ſchwer begreif- 
lich, wie ein Werk, welches einer bloßen fremden literariſchen Curiofität — Urſprung 
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verdankte, zu ſolcher nationalen Bedeutung gelangt wäre, und die Verhältniſſe weiſen 
auf tiefere Motive. So iſt denn jener Bericht hiſtoriſch werthlos und als ein ſpäterer. 
Verſuch anzuſehen, das angeſehene Werk ſeiner Entſtehung nach als ruhmvoll und be— 
währt hinzuſtellen. — Nicht weiter fördert Aristobul, bei Clem. Al. Strom. I. p. 342. 
Euseb. Praep. ev. 9, 6. 13, 12.: ſchon vor der Herrfchaft Alexander's und ber Perſer 
ſey überfegt worden, ro re zura vv 25 Alyinrov &ayoyyv rov EBoalwv — xoi 
7 TWv yeyovorwWv dnavrov arols Enıpavem xol xQWTMOLG TG yW00g zul TUNG 
DAns vouoseoiag Eneänynois, die ganze Meberjegung tWv‘ dio TOO vouov NaVTWv 
aber ſey unter Ptol. Philad. gefertigt worven, indem ſich Dem. Phal. darum bemühte. 
Die Faffung diefer Worte ift nicht ganz ſicher. Nach einer Vermuthung fiel vor r@ re 
aus 7) re yEveoıs Tod x00u00. Wie dem fey, findet mar, was am wahrfcheinlichften, in den 
Worten ra re — — 2ureänynois eine allgemeine Bezeichnung des Pentateuch, jo wäre nad) 
dem Folgenden unter Pt. Philad. das ganze A. T. übertragen worden, wogegen auch hier 
nur vom Pentatench die Rede wäre, wenn man das Vorhergehende von einer auszugs— 
weifen Mittheilung aus dem Pentateudy in Uebertragung verftehen wollte. Don einer 
Ueberfegung oder aud nur auszugsweifen Mittheilung des Pentateud) vor ber Zeit 
Alexander's und der Perfer kann überall Feine Rede ſeyn und fie ift nur zur Begrün— 
dung des Wahnes exrvichtet, daß ſchon Plato, Pythagoras u. a, aus Moſe ſchöpften. 
Soll unter Pt. Phil. das ganze U. T. überfett feyn, fo ift dies nachweislich falſch, 
wenn nur der Pentateuch, fo ftellt fi das Zeugniß mit dem des. Ariftens um jo mehr 
auf gleiche Stufe, ob aud) hier wieder die Betheiligung des Dem. Phal. ericheint. — 
Die talmudifchen Nachrichten, |. Frankel, VBorftudien ©. 25 ff., find durchaus uner- 
heblich, dagegen ift die Notiz fehr wichtig, daß der Ueberſetzer des Jeſus Sirach im 
38. J. des Ptol. Energetes, d. i. offenbar Pt. VIL Energ. Physkon, alfo im 3. 131. 
v. Chr. die Ueberf. von 0 vouog zur ai moopyreiaı za za Aoına av Bıßkiov Tennt, 
und daß die Ueberfegung des Buchs Efther unter Pt. Philometor 181—145 gefertigt zu 
feyn jcheint, vgl. mein kurzgef. exeg. Handbuch zu ven Apofr. des A. T. 1. ©. 727. 
Im zweiten Jahrh. v. Chr. benutzte der Tragödiendichter Ezechiel die LXX. — So wenig 
wir num aud über die Entftehung ver Ueberſetzung des Näheren unterrichtet find, jo 
läßt fich jedoch bei Berüdjichtigung anderweitiger Verhältniſſe folgendes Allgemeine feit- 
ftellfen: 1) Das Ganze befteht aus Arbeiten von Männern, die nad) Kenntniß, nament- 
(id) Kenntnig des Hebräifchen und Griechiſchen, nad) Geift und Richtung ehr verjchie- 
den waren. Ihre Zahl wird fich erft durch eine fünftige genaue Gruppirung der einzelnen 
Arbeiten nad) ihren Charakter annähernd beftimmen laffen. Der Zeit nad) find fie 
nicht zu nahe aneinanderzurüden. Daß unter den erſten Ptolemäern, namentlich Pt. 
Philad., zuerſt anfehnlihe Stüde vom A. T. überſetzt wurden, dafür ſpricht Alles; hier- 
auf wurden die Ueberjegungen der übrigen Schriften allmählig angefertigt und furz nad) 
der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. wird feine mehr unüberſetzt geweſen ſeyn. 2) Unzwei- 
felhaft ward der Pentateuch zuerft überjegt. Die Ueberfegung war religiöſes Bedürfniß, 
da fich ven Helleniften das Verſtändniß der vaterländifchen Sprache immer mehr ver- 
dunfelte, Ueberhanpt gab es ſchon jehr alte Targumim, ſ. Zunz, die gottesd. Vorträge 
der Juden. Berlin 1832. 8. ©. 62. 80. Wie man nicht fofort zum Ueberfegen vor- 
jchreitet, fo ift wahrjcheinlid, daß zuerſt einzelne ſchwierige Worte und Stellen am 
Rande überſetzt und gloffirt wurden, welche Bruchftüde dann der Ueberfeger benützte, 
Die Ueberfegung der andern Bücher war nicht fo unmittelbares Bedürfniß, wie denn 
die Haphtharen aus den Propheten erjt ſpäter genommen wurben, nad) einer Notiz unter 
Antiochos Epiphanes, |. Bertholdt, Einl.1. ©. 203, vgl. jedoch Frankel, Vorſtudien 
©. 48 ff., indefjen nach dem gegebenen Beijpiele fuhr man um fo mehr in der Folge zur 
überfegen fort, als das Helleniftenthum mächtig überhand nahm, aber das Intereſſe des 
Ueberfegend war nun mehr nur ein literariſches. 3) Die Ueberfegungen find wenigftens 
vorzugsweife in Aegypten und fpecieller in Wexandrien zu ſuchen. Dafür ſpricht die Tra— 
dition, der Zwed der Ueberſetzung, Sprachliches und fonftige Verhältniffe. Ihre Bildung 
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war jedenfalls helleniftiich. Dabei bleibt ja freilich möglich, daß Einzelne nach Geburt 
ober zeitweiligem Aufenthalte einem andern Lande angehörten: fo ſoll Lyſimachos, der 
der Ueberfetser des B. Efther, in Jeruſalem gelebt haben, — Für die Erforfhung der 
Ueberſetzer der einzelnen Bücher iſt noch viel zu thun übrig gelaſſen; wir müſſen hierüber 
einige Bemerkungen anſchließen. So ziemlich durchgehends finden ſich verſchiedene Texte, 
beſonders zwei, deren Verhaͤltniß noch der Erläuterung bedarf. — Am meiſten hat man 
ſich mit der Ueberſetzung des Pentateuch befchäftigt, vgl. aus neueſter Zeit beſonders 
J. Amersfoordt, De variis leetionibus Holmesianis locorum quorundam Pent. Mos. Lugd. 
B. 1815. 4, 7. @. J. Thiersch, De Pent. vers. Al. libri III. Erlang. 1841. 8. 3. Branfel, 
Ueber den Einfluß der paläftin. Exegefe auf die aler. Hermeneutik. Leipz. 1851. 8., Aelte— 
ves |. bei Rofenmüller a. a. O. 2. ©.435 ff. Hier tritt ung die eigene Erfcheinung 
entgegen, daß ber famaritan. Text und der der LXX in beiläufig 2000 Stellen gegen 
den hebräifchen übereinfommen. Diefes Verhältniß, in früherer Zeit fehr eifrig, aber 
auch einfeitig behandelt, hat am gründlichſten W. Gefenins erläutert de Pentat. Sama- 
vitani origine, indole et auctoritate. Hal. 1815. 4. Fir vie Urjprünglichfeit des hebr. 
T. ſpricht Alles und die Abweichungen find im der Negel nichts als willkührliche Abän— 
derungen, die man auf einem fpätern religiöfen und kritiſchen Standpunkte vorzunehmen 
fid) bemüßigt fand. Nicht fo Elar ift, worin die gegenfeitige Mebereinftimmung des ſama— 
rit. und aler. T. ihren Grumd hat; jever verfelben hat neben der Uebereinftimmung aber 
auch fein eigenthümliches Gepräge. Geſenius erflärt die Webereinftimmung aus ber 
Benützung einer gemeinfchaftlihen Quelle, wogegen nah Frankel a. a. O. ©. 237 ff. 
der Samaritaner die LXX benüßt haben fol. Die griechifche Ueberſetzung ift nicht das 
Werk eines Mannes; fie ift im Ganzen nicht übel gelungen, nicht ängftlic) wörtlich mit 
dem Beſtreben zu verbeutlichen. Eine Ausnahme macht der Schluß von 2. Mof. 36, 9 ff. 
und 4. Mof.x wo des Berfehlten und Verwirrten viel fich findet. — Zum B. d. Richt. 
vgl. J. E. Grabii ep. ad J. Millium, qua ostenditur, L. Judd. genuinam EXX vers. 
eam esse, quam ms. c. Alex. exhibet, Roman. autem ed. — eandem cum Hesychiana 
esse. Ox. 1705. 4. und W. 8. 2. Ziegler’s theol. Abhandlungen, Bd. 1. Gött. 1791. 
8. ©. 276 ff., über die B. Sam. und die Kön. Thenius im kurzgef. exeg. Hob. z. A. T. 
IV. ©. XXIV ff. X. ©. XI ff, über die Chronik Movers Krit. Unterf. üb. d. 
bibl. Chron. Bonn 1834. 8. ©. 93 f., über d. B. Efth. m. Ausg. veffelben. Zür. 1848. 
4. — Am wenigften ift die Meberf. der Propheten und Palmen gelungen, was in ver 
größern Schwierigfeit derfelben allerdings einen Erflärungsgrumd findet. Ueber die des 
Jeſaia ſ. d. Commentar von Gefenius 1.9.56 ff. Bon Jeremia liegt eine befondere 
frit. A. vor in Jeremias e. v. Judaeorum Alex. ac religuorum int. graec. em. notisque 
erit. ill. a G. L. Spohn. Lips. 1794, Vol. II. ed. F. A. G. Spohn. 1824. 8. Dem 
Veberfeger lag ein nad Stellung der Stüde und Pesarten vielfady von unferem hebr. 
abweichender T. vor, worüber vgl. F. C. Movers, de utriusque recensionis vatic. Jer. — 
indole et origine. Hamb. 1834. 4., J. Wichelhaus, de Jer. v. Alex. indole et auctori- 
tate. Hal. 1846. 8. Dom Daniel wırrde in der Kirche feit alter Zeit ftatt der mit dem 
Grundterte fehr willführlich umgehenden LXX, f. v. Zengerfe, z. Dan. S. CVI ff. 
und mein furzgef. exeg. Hob. zu d. Apokr. d. A. T. 1. ©. 114, die genauere Ueberf. 
des Theodotion gebracht. Erftere fchien bis auf Fragmente verloren zu feyn, als fie 
fi) in einer tetraplarifchen, f. ır., Hofchr. der Chifianifchen Bibliothek zu Nom vorfand, 
aus der fie Simon de Magistris zu Rom 1772 f. herausgab. Hierauf beforgte 3. D. 
Michaelis 2 Abprüde, Gött. 1773: 8., 1774. 4., mit Anmerkungen bereichert gab fie 
C. Segaar zu Utrecht 1775. 8. und 9. A. Hahn zur Yeipz. 1845. 8. heraus. Bon 
den H. Proph. vgl. zu Amos J. ©. Vater’ Ausg. Halle 1810. 4, zu Nahum Studer 
a. a. O. S. 70 ff., zu Jona Eichhorn, Allg. Bibl. d. bibl. Liter. 2. ©. 477 ff., zu 
Hoſea ebend. 6. ©. 776 ff. — Die Ueberf. der Sprüchw. und des Hiob zeigen ſich des 
Griechifchen fehr kundig, dabei jchalten fie aber fehr frei und willkührlich mit ihrem Ori⸗ 
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ginale. Bei den Sprüchw. lag ein von unſerem hebr. abweichender T. zu Grunde, vgl. 
Bertheau inf. Erkl. ©. XLV ff. — 

Dieſe einzelnen Ueberſetzungen wurden allmählig zu einem Ganzen vereinigt, jedoch 
in einer vom älteften Kanon zum Theil abweichenden und auch in den Handſchriften ſich 
nicht ganz gleihbleibenden Reihenfolge. Man erkennt in diefer Die ordnende Hand nad) 
Abſchluß des hebräifchen Kanon. Allein noch) weiter greift die Differenz. Wie ſchon Die 
Ueberſetzer mehr oder weniger frei verfahren und die Nolle des Ueberſetzers mit der Des 
Bearbeiterd vermengend den Gegebenen ihren Stempel aufdrücken, jo hat man aber aud) 
meitergehend zu Dan. und Ejth. längere ſelbſtſtändige Zufäge und mehrere ganze Bücher, 
die theils überſetzt wurden, theils urſprünglich griechifch gefehrieben waren, hinzugefügt, 
Dies find die fogen. Apofryphen des A. T,, 3 Esra, Tobi, Judith, Weish., Sivadı, 
Baruch, Brief Jerem. 3 B. d. Makk. und nah manchen Ausgaben auch Gebet des 
Manaffe und 4B, d. Makk., Alles Produkte des Judenthums diefer jpätern. Zeit, 
Wahrſcheinlich begann diefer Prozeß des Hinzufügeng mit oder kurz nad) der Entjtehung 
der Ueberſetzung felbft; als Theodotion feine überarbeitende Hand anlegte, wird ev bereits 
vollendet gewejen feyn. Den eigentlichen Kanon bildeten nur die 22 altteft. B. und 
anders urtheilten auch die Alexandriner nicht, f. Philo und vgl. Joseph. c. Ap. 1, 8., 
aber während der hebräifche Text unter beſonderer Auffiht feinen ftabilen Charakter 
bewahrte, war es anders mit der LXX, welde, zunächft nur Privatfchrift, freier mit ſich 
ſchalten ließ. Mit ven Zuſätzen war eine Berfälfchung des eigentlihen Kanon gar nicht 
beabfichtigt, aber wohl die Gelegenheit gegeben, daß Unkundigen dies Verhältniß unbe— 
kannt blieb und Spätere die Summlung als eine fanonifche nahmen. Ueber 4. Esra 
14, 44—47. f. Thilo, Codex apoer. I. p. 791. Weber das Weitere ſ. d. Art. Apofryphen 
dv U. T. 
Wie die LXX dem Bedürfniß der Helleniften entgegenfam, fo gelangte fie bei den— 
jelben in Kurzem zu großem Anfehen; fie mußte den Örundtert erfegen und um Dies 
völlig zu können, hielt man fie für ein Werk göttlicher Eingebung, jo Phil, eine Mei- 
nung, Die auc zur den Chriften überging, welde in ihrer unbegrenzten Verehrung fie 
gar dem hebr. T. vorzogen, |. 3. B. Drig. in Cant. C. 1, 41. Joseph. ift mehr von der 
LXX als vom hebr. T. abhängig, vgl. D. T. Spittler, de usu v. Al. apud Jos. Gött. 
1779. 4., J. G. Scharfenberg, de Josephi et v. Al. consensu. Lips. 1780. 4., der des 
Hebräifchen unkundige Philo hat fid) nur ihrer bevient. Anders die paläftinischen und 
ftrengern Juden. Zwar daß auch bei jolhen fie in Synagogen, wenn jhon nicht ohne 
Widerſpruch, gebraucht wurde, erhellt deutlid aus jer. T. Megilla 16., Justinian’s Noy. 
146. (wogegen vergebli Frankel, Vorſt. ©. 56 ff.), allein e8 war Dies nur ein noth- 
gedrungenes Zugeſtändniß. Auf ihrem Standpunkte konnten fie in der Ueberſ. nur Pro— 
fanation, in ihrem gottesdienſtlichen Gebrauche nur Gefahr für das Judenthum erblicken; 
dazu jtellten ſich ja auc wichtige Differenzen vom Grundtexte heraus und bald trat der 
Conflict mit den Chriften hinzu, vgl. Justin. M. dial. .c. Tryph. 68. 71. So erſcheint 
nad) dem Sinne diefer Richtung in der jüdiſchen Sage der Tag der Meberf; als ein 
Unglüdstag wie der, wo das goldne Kalb gemacht wurde (Tract. Sopher. 1.), von wel- 
em am 3 Tage Finfternig über die Welt kam (Meg. Taquith f. 50. e. 2.). Dennod) 
hat die Vorftelfung von ihrer Infpivation aud in den, Talmud Eingang gefunden, 

Der Tert der LXX, weil in feiner Weife überwacht, verderbte ſich bald. Abgefehen 
von der Verwirrung, die leichtfinnige Abſchreiber überall anrichten, forderte er jelbft zu 
Aenderungen nur zu fehr auf, denn des ſprachlich Ungefügigen und ſachlich Unverftänd- 
lichen enthielt ev viel. Er erhielt daher mehr oder weniger willführliche Aenverungen, 
es wurde zugefeßt, weggelaffen und umgeftellt, Gloffen traten verwirrend hinzu und indem 
man daneben andere Ueber. zu Nathe zog, vermifchten ſich fremdartige Elemente, vgl. 
J. E. Grabe, de variis vitiis LXX int. v. ante Origenis aevum illatis —. Ox. 1710. 4, 
Die Citate bei Juſtin. M. und andern Vätern ſ. in Eichhorn, Repert. 2. ©, 66 ff, 
3. ©, 213 ff.,.6. ©. 124 ff, 13. ©. 158 ff, vgl. Credner, Beiträge zur Einl. in-vie 
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bibL Schr. Bd. 2, Halle 1838, 8. Da folches Verderbniß den. Gebraud, überhaupt fehr 
erſchwerte, namentlich aber. den Angriffen ver Juden gegenüber ſich die Chriſten in einer 
üblen ‚Lage befanden, jo unternahm dev des Hebräiſchen Bis zu einem gewiffen Grave 
kundige Origenes fein großes Werk ver Hexapla, zu EEurıd, fpäter auch ro. &arAovr, 
ro ESao8lıdov. In demſelben ftellte er in 6 nebeneinanderlanfenden Columnen den hebr. 
Text hebr. und mit griech. Buchftaben, ſodann die Ueberſetzungen des Aquila, Symmachos, 
der LXX und des Theodotion, je weit er fie hatte, nebeneinander; fehlte das Hebräifche, 
fo waren es Tetrapla, ra rerganıd, fpäter auch zo rergaosrıdov: in einigen Büchern 
wurde auch die jogenannte 5., 6. und 7. Ueberſ. hinzugefügt, doch kommt nur ver Aus- 
drud Octapla, zu oxranıa, fpäter auch To 0xra0&dudor, aber nie der Enneapla vor. 
‘ Zpiphan. de pond. et m. 19. erwähnt nur die Benußung der. 5. und 6. und aus Zuseb. 
he. 6, 16. ift zu fohließen, daß die 7. nur in den Pf. gegeben war. Nach Montfaucon, 
praelim. p. 17 enthielt die 5. und 6. nur ven Pentat,, die El. Proph., Pf. und das H. L. 
die. 7. nur die Pf. und El. Proph. Neben diefem großen Werke waren bie Tetrapla, 
wie aus Euseb. h. e. 6, 16. und cod. March. bei Montf. prael. p. 10, 15, vgl. schol. c. 
Coisl. zu Pf. 86., unzweideutig hervorgeht, eine befondere Arbeit, die der Zeit nach wohl 
shne Zweifel fpäter fiel, f. Redepenning, Drigenes 2. ©. 175 ff. Die Veranlaffung 
zu. derjelben mochte eine doppelte ſeyn, einmal ein dem praktiſchen Gebrauche leichter zu⸗ 
gängliches und zunächſt dienendes Werk zur liefern, ſodann den frühern Text zu verbeſſern 
und kurze Scholten beizufügen. Drigenes beabfichtigte zwar auch den Text der UXX von 
Fehlern zu reinigen und zu diefem Ende verglich er Handſchriften, allein fein eigentlicher 
Zwe war, das wahre Verhältniß der LXX zum hebr. Tert im apologetifchen Intereſſe 
dor Augen zit legen und damit das Verſtändniß des A. T. zu fordern. Bei dieſem Ge- 
ſichtspunkte bezeichnete er das, was im Hebrätfchen nicht ftand, mit vem Obelos IH, 
womit er es indefjen keineswegs unbedingt verwarf, dagegen das, was im Hebrätichen, 
aber nicht in der LXX war, hinzufügend, entlehnte ev aus Theodot., wenn diefer es nicht 
hatte, aus Aqu., jelten aus Symm. und bezeichnete e8 mit dem Asteriskos +. Hierbei 
lag ihm der Gedanke fern, die LXX nad) der veritas hebraica zu berichtigen, denn leg- 
tere stellte er nicht über erjtere, vielmehr ſollte nur das gegenfeitige Verhältniß vorliegen, 
über das Einzelne zu urtheilen, blieb dem Lefer anheimgegeben, Außer jenen damals 
gewöhnlichen kritiſchen Zeichen bediente fi Drigenes auch dev Lemnisken — und Hypo— 
lemnisfen —, über deren Beventung bisher nur ungenügende Vermuthungen aufgeftellt 
worden find, vgl. Kedepenning a. a. D. 2. ©. 171.. Zur Verwirklichung feines 
fruchtbaren und den Zeitverhältniffen entſprechenden Gedankens bewährte Drigines eifernen 
Fleiß; das Werk befchäftigte ihn lange Jahre, uach Epiph. 28., und Fam erſt an feinem 
Lebensabende zum Abfchluß. Die Hexapla waren‘ zu umfangreich, als daß fie fo leicht 
abgejchrieben werden konnten, ja e8 fehlt ſogar jede Spur von Abfchriften der Tetrapla. 
Man blieb auf die Benutzung der Originale auf der Bibliothek zu Cäſarea beſchränkt. 
Hier fand fie Hieronymus noch vor, aber fpäter find fie ſpurlos verſchwunden. Das 
Werk wurde indeffen, fo lange e8 zugänglic war, fleißig benust und mehr oder weni- 
ger exeerpixt. Eufebios und Pamphilos fchrieben den gegebenen Tert ver LXX. fammt 
den Fritifchen Zeichen aus, der weitere Verbreitung fand, und auch von andern. Ueber- 
feßungen wurde Manches abgefchrieben. Auf diefe Weife haben fich fehr bedeutende Ueber- 
vefte des Werfs theils in einigen Handſchriften, in Scholtenfammlungen und in den Werfen 
der Kirchenväter, theils in alten und ältern Ueberfetungen erhalten. Bon lettern läßt 
ſich aus der ſehr vernachläßigten alten Iatein., der fogenannten Itala, nod) reiche Ausbeute 
hoffen. Eine fyrifche Ueberfegung des hexaplar. Textes mit Angabe der Obelen und 
Afterisfen lieferte aus einer Abſchrift des Cover, den Pamphilos und Eufebios beforgt 
hatten, der Bifhof Paulus v. Tella 616. f., vgl. Eihhern, Nepertor. 7. ©. 225 ff. 
Bon diefer gab Anor, Mafins das Bud Joſua griechiſch mit Commentar, Antwerpen 
1574. f. aus einer mehrere hiftorifche B. umfafjenden, aber ſeitdem verloren gegangenen 
Handſchrift heraus. Später fand ih auf der Ambroſiana zu Mailand eine andere Hand— 
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ſchrift diefer Ueberfegung, welche die Proph., Pſ., den. Hiob, die ſalom. Schriften, Weish. 
und den Sirach am Rande mit Barr,, Fragmenten des Aqu. Symm. und Theod. umd 
Scholien ausgeftattet enthält, vgl. de Rossi, Speeimen ineditae et hexaplaris bibl. vers. 
Syro-Estranghelae. Parm. 1778. 4. Zu Paris wurde das 4. Bud) der Könige aufge⸗ 
funden. So gab Matth. Norberg mit lat. Ueberſ. ven Jerem. und Ezech. Lond. Goth. 
1787. 4. Caj. Bugati ven Dan. und die Pſ., Mediol. 1788 und 1820. 4, H. Mid— 
deldorpf im Codex syriaco-hexaplaris, Berol. 1835. 2 T. 4., das 4. B. d. Kön., bei 
gef., die kl. Proph., Sprüchw., den Hiob, das H.L., die Klagl. und den Kohel. mit 
Sommentar heraus. Bei großer Wörtlicyfeit ift diefe Ueberſetzung kritiſch höchſt ſchätzbar. 
Eine arabifche Ueberfegung des Pentat. aus dem fyrifch-herapl. Texte lieferte Al-Häreth 
ben Senän im 15. Jahrh., ſ. Holmes, praef. ad Pent. cap. IV. Auch auf andere Ueber 
ſetzungen, denen das Griechiſche zu Grunde lag, mochte ver herapl. Text mehr oder went- 
ger einwirken. — Für die neuere Zeit ergab ſich die Aufgabe, dasjenige, was ſich von 
dem großen Werfe des Origenes erhalten, zu ſammeln und wieder zur einem Ganzen zu 
vereinigen. Nachdem hiermit Petr. Morin. in der Ausgabe ver LXX, Nom 1587, einen 
Anfang gemacht hatte, leiftete J. Drusius, Veterum int. graec. in totum V. T. fragmenta 
collecta, versa et notis ill. Arnhem. 1622. 4., ſehr Anfehnliches, den ſodann aber Bern. 
de Montfaucon, Hexaplorum Or. quae supersunt — eruit et notis ill. 2 T. Par. 1714. £. 
weit hinter ſich zurückließ. Diefes Werk, von dem C. F. Bahrdt, Lips. et Lubec. 1769. 
70. 2 T. 8., eine neue Ausgabe mit danfenswerthen Verbefferungen, dagegen mit Ueber- 
gehung der meiften, fehr beventfamen Anmerkungen Montfaucon's veranftaltete, ift bie 
dahin das Hauptwerk geblieben; in der That ift es much beventend, aber an Vollſtändig— 
feit und Genauigkeit läßt es gar Manches zur wünſchen übrig. Mancherlei Berichtigungen 
und Nachträge dazu find bis dahin geliefert worben, vgl. befonders J. F. Schleusneri 
opuse. erit. ad versiones gr. V. T. pert. Lips. 1812. 8. Neuerlich erichien Jezeciel, sec. 
LXX ex tetraplis Or. e singulari Chisiano cod. — op. et A. Vincentii de Regibus. 
Rom. 1840. f. — Das Werk des Drigenes hatte eine der beabfichtigten entgegengefetste 
Wirkung, ftatt neuen Verderbniſſen vorzubeugen, gab e8 gerade Anlaß dazır, indem die 
fritifhen Zeichen in der LXX leicht überfehen wurden oder fi verwirrten und der Text 
der verjchievenen Ueberſetzungen fich Leichter al8 je vermiſchte. Nach einigen jehr dürftigen 
Nachrichten -veranftalteten um das Ende des 3. Jahrh. die Märtyrer der antiochen. 
Lukianos, |. Suidas s..v., und der ägypt. Heiychios neue Recenſionen. Nach Zieron., 
adv. Ruf. lib. II. war die des letztern in Aegypten, Die des erftern von Conftantinopel 
bis Antiochien, dazwiſchen die origeniftifche verbreitet; totusque orbis hac inter se trifaria 
varietate compugnät. Hiermit jchloß fi), wie e8 fcheint, die eigentlid) Fritifche Thätigkeit 
in der ältern Zeit, denn die ſpätern Handſchriften ſcheinen, abgeſehen von Irrthums— 
fehlern in Menge und etwaigen, aber weder durchgreifenden noch erheblichen Correcturen, 
nur was ihnen vorlag, wiederzugeben. — Der gedrudte Text ordnet fi) nad) 4 Haupt ' 
ausgaben, indem die andern Ausgaben einer derſelben ſich weſentlich anfchliegen. 1) Der 
Text der Complutenf. Polyglotte 1514— 17 floß aus mehreren uns nicht näher bezeich- 
neten Handſchriften. Sie gehörten nicht zur den beiten, aber auch nicht gerade zur ven 
ſchlechteſten, der Text iſt als emendirter zur bezeichnen. Der Borwurf, daß fich die 
Herausgeber Interpolationen nach dem Hebr. und der Vulg. erlaubt hätten, ift als durch— 
aus nichtig von der Hand zu weifen, nur höchſt jelten wird Co. durch verglichene Hand- 
ſchriften nicht unterftügt. Diefen Text geben die Polyglotten von Antwerpen, 1569 ff. 
8 T. £., Heidelberg 1586, 1599, 1616. 3. T. £., Hamburg 1596. £. u. Baris. T. I-IV. 
1629. f. 2) Auch über die bei der Aldina, DVenet. 1518. f., gebrauchten Handſchriften 
find wir nicht näher unterrichtet. Das Urtheil geftaltet fi) im Wefentlichen wie über 
bie Co., mit der fie große Verwandtſchaft hat; einzelne Veränderungen brachten Gelehrte 
von ſich aus an. Ihr Tert liegt zu Grunde ven Ausgaben Argent. 1526. 4 T. 8, 
mit neuem Titel und umgedrudter Vorrede, 1529, wo auf manden Eremplaren Basil. 
ftatt Arg. fteht, Basil. p. J. Hervag. 1545. f., Basil, p. Nie. Brylinger. 1550. 8., mit 
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neuem Titel 1582., Franeof. 1597. f. 3) Die Sixtina, Nom. 1587. f., kam beſonders 
auf Betrieb Pabft Sixtus des V. zu Stande. Sie beruht auf fleifigen Vorarbeiten und 
hat Barr. als Beigabe erhalten. Sie gibt ven nach Alter und Güte vorzüglichen ce. 
‚Vaticanus, aber Leider nicht genau; wo dieſer defect ift (e8 fehlt 1. Mof. 1—47., Bi. 
105—138. u. die B. der Makk.), wurden 2 nicht ſehr alte Handſchriſten, e. Venetus u. 
e. Cardin. Carafae, zu Grunde gelegt. Diefer Text ift der bis dahin befte und iſt mit Recht in 
den meiſten Ausgaben wiedergegeben, aber leider nicht immer rein. Bon dieſen ift beſonders 
hervorzuheben die von Zamb. Bos, Franck. 1709. 4., die zwar dei firtinifchen Tert nicht rein 
gibt, aber mit Varr. veich ausgeftattet ift, und die von Const. Tischendorf, Lips. 1850. 
2T. 8. Sie gibt den firtinifchen Text, abgefehen von Veränderungen in Interpunction und 
Accentuation und einigen im Text, reiner als andere und hat in den Varr. ver 3 älteften 
Handſchriften, des c. Alex., c. Ephraemi Syri (herausgeg. von Const. Tischend., Lips. 
1845. f.) und c. Friederieo-Augustanus (herausgeg. v. Const. Tischend., Lips. 1846. £.) 
eine danfenswerthe Zugabe erhalten. Auch im der großen englifhen Ausgabe von Rob. 
Holmes und Jae. Parsons, Ox. 1798—1827. 5 T. £. (jeiger Preis 113 Thlr.; übrigens 
dgl. Henke, Archiv f. d. n. Kchgſch. IV. 1. ©. 95 ff); ift mit Recht der firtinifche 
Tert als Grundlage abgedrudt, aber der eigentliche Werth verjelben befteht in dem bis 
dahin reichjten und im Ganzen auch zuverläffigen Variantenapparate, den fie enthält. 
4) Den Tert des in der Kegel zu hoc) gehaltenen c. Alexandrinus, |. Nofenmüller, 
a. a. O. 1. ©. 362 ff.,.geben aber mit mancherlei Aenderungen, die im Tert durd) 
Heinere Schrift bezeichnet find und wofi am Rande die Pesarten des Alex. ftehen, und 
keineswegs genau die Ausgabe von J. E. Grabe, Ox. 1707—20. 4 T. f. md 8 T. 8., 
bon J. J. Breitinger, Tig. 1730—32. 4 T. 4. und die Biblia s. quadrilinguia V.-T. 
— .aceur. Ch. Reineccio, Lips. 1750. s. 2 T. F. — Eine fritifche Verarbeitung ver 
angefammelten Materialien zu einer durchgreifenden Textrecenfion fehlt noch. Das An- 
geſammelte bedarf zwar mancher Berichtigung und läßt fich fehr vermehren, jedoch legt 
es nad) Sicherheit und Umfang ven traditionellen Tert nad) feinen mannigfaltigen Umge- 
ftaltungen in genügenden Maaße vor. Aın meiften gefhah bis dahin für die Vergleihung 
von Handfchriften, deren Zahl groß ift, ſ. die VBerzeichniffe von Stroth in Eichhorn, 
Kepert. 5. ©. A ff., 8. ©. 177 ff. 11. ©.45 Fund Holmes in f. A., weniger für bie 
Benusung der Citate bei alten Schriftftellern, am wenigften für die VBergleichung der 
alten Heberfegungen. — Für die Erklärung der LXX liegt Mancherlei aber jehr Zer- 
ftreutes vor; das Lexikaliſche ift über die gröbften Anfänge noch nicht hinausgekommen. 
Die Hauptwerfe, dev Novus thesaurus — von J, Ch. Biel, ed. E. H. Mutzenbecher, 
Hag. Com. 1779. 80. 3 T. 8., und der von J. F. Schleusner, Lips. 1820. s. 5 T. 8., 
bieten nicht8 als ein auf dem Grunde ver fehr brauchbaren Coneordanzen von Conr. 
Kircher, Francof. 1607. 4., und Adr. Trommius, Amst. et. Traj. ad Rhen. 1718. 2 T. f. 
vgl. Nofenmüller a. a. D. 2. ©. 452, entftandenes wüftes Material ohne Ordnung 
und Fritifche Verarbeitung mit etiwelchen fonftigen Zugaben. €. G. A. Böckel’s Novae 
elavis — specimina. Lips. 1820. 4. blieben leider nur Anfänge. 

Groß ift die gefchichtliche Bedeutung der LXX. Zuerſt nämlich iſt fie wohl 
überhaupt ver erſte Ueberfetsungsverfud) und wenigftens in folder Ausdehnung. Schon 
dieß erflärt und entſchuldigt, wenn vielfach. gefehlt wurde; es iſt aber hierbei weiter in 
Betracht zu ziehen, daß die Sprachen des Grumdtertes und der Ueberſetzung fid) wie zwei 
verjchiedene Pole gegenüberftanven, wo bei aller Hebraifirung des Griechiſchen der Schwie— 
rigfeiten immer. noch genug übrig blieben, und daß die Ueberſetzer, melde fich ver- 
möge ihrer griechifchen Bildung diefer Arbeit unterziehen Fonnten, dem Grundterte 
ſchon nicht mehr gehörig zu folgen vermochten, wenn fie uns dennoch auch Manches 
lehren können. Folge von diefer Befchaffenheit ver LXX war, daß denen, melde das 
A. T. wie lange Jahrhunderte die Chriften faft nur aus dieſer Ueberſetzung ohne Zu— 
ziehung des Grumdtertes kennen lernten, das tiefere und wahre Verſtändniß deſſelben 
einem guten Theile nach verſchloſſen bleiben mußte und die wunderlichſten Mißverſtänd— 
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niſſe entſtehen und ſich verbreiten konnten. Sodann iſt die LXX höchſt wichtig für Die 
Kritik und Geſchichte des hebräiſchen Textes. Wie wir aus ihr die damalige Beſchaffen— 
heit deffelben entnehmen können, fo auch, welchen hermeneutifhen Standpunkt die Helleniften 
damals einnahmen. Vergleichen wir fie mit unſerem maforetifchen Texte, fo ergeben ſich, 
abgefehen von den Büchern, wo eine andere Tertesrecenfion vorlag und unberückſichtigt, 
daß unſer Tert der LXX Fehler uud Gloffeme hat, Abweichungen in Menge. Sie 
erfläven fich theils daraus, daß ver unpunktirte Text, der vorlag, anders punktirt wurde, 
theil® daraus, daß er in Confonanten auch wirklich abwich, oder dem Ueberſetzer ein ab- 
weichender oder zu ändernder fehten, theils envlic) daraus, daß eigene, fehr freie herme- 
neutiſche Grundſätze befolgt winden. ‚Der Hypotheſe O. G. Tychſen's 1772, um die 
auffallenden Abweichungen zır erklären, daß zunächſt das Hebräiſche mit griech. Buchſtaben 
copirt worven ſey umd danır foldhe edd. hebraeo-graeei den LXX, dem Aqu., Symm. 
und Theod. bei der Ueberſetzung vorgelegen haben, bedarf es nicht, die ohnehin auch fonft 
des Haltes ermangelt, ſ. Bertholvt, Einl.2. ©. 468. Wie oft nun aber auch die LXX 
fälſchlich vom maforetifchen Text abweicht und wie thöricht das Beginnen ift, diefen flugs 
nad), jener zu Ändern, jo bietet fie doch auch gar manche annehmbarere Lesart und dient 
zur Berichtigung unferes hebräijchen Textes. Wenn die LXX aud in fehr erheblichen 
Punkten ihres Weges geht, fo ift das nicht noch einem ſchon alten Vorwurfe einer arg- 
liſtigen Fälſchung jüdifcherfeitS zuzuschreiben, j. Germon, de vett. haeretieis eceles. edd. 
corruptoribus p. 37—54, H. Owen, an enguiry into the present state of the Septuagint 
Version of the ©. T. Lond. 1769. 8. und deutſch im Brittifchen theol. Magazin Bd. 2, 
und 3., jondern Nefultat einer freien damals zuläffig erkannten Hermenentif. Hiermit 
hängt zufammen, daß fie überhaupt nicht veine Ueberſetzung ift, ſondern fid) ihr Der 
Karakter ihrer Entjtehungszeit ſtark beigemifcht hat. Iſt Dies an fich auch fehlerhaft, fo 
ift ſie damit doch für uns zugleich Gefchichtgquelle für. die fpätere Zeit des Judenthums, 
Die genauer fennen zu lernen von mehr als gewöhnlich wiſſenſchaftlichem Intereſſe ift *). 


) So iſt die alexandrinifch jüdische Anficht von einer doppelten, geiftiaen und finnfichen 
Welt in Gen. 1, 2. bineingetragen, wo die Worte I72) IN, doparos avaraonevaoros, über: 
jet werden; die erfte jener, welche hieß dopazos pr}, die zweite aranzos ovdıa, dem avarao- 
sevaoros der Genefis entjprechend. Dadurch unterfcheidet fih die LXX von den übrigen griechiz 
Shen Ueberſetzungen. Aquila überfegt jene Worte nevoua xaı ovöev, Symmahns appov xaı 
adıanpırov , Thevdotion nevov naı ovdev. — Dahin gehört auch Gen. 2, 19. der Zufaß ar., 
von dem fich weder im Irtexte noch in Den übrigen Ueberſetzungen eine Spur findet: xaı erAaoev 
6 3205 erı en ms ps navra za Impıa Tov aypov, wozu Philo bezeichnend bemerkt; 
nit obne Grund habe Mofes zu dem Worte erAadev erı beigefügt; früher feyen die Ideen 
der Thiere in der geijtigen Welt gebildet worden, ‚au aber noch die Individuen aus irdifchem 
Stoffe. — Noch deutlicher tritt dies hervor Gen. 2, 5. m juepga emoımde nupios d Seos rov 
ovpavop xaı mv ynv, ar nav XA@pov aypov npo rov yevsodaır enı uns ps 
xaı rayra Xoprov aypov po Tov avarsı%ar, welhe Worte feinen andern Siun zulaffen, 
als den Philo Quaest. in Gen. 1, 2, fo angibt. „Quod autem dieit; priusquam germinasset 
super terram fecerit (Deus) viride et foenum ete., patet, quod in corporeas species sicuti endicativas 
ereavit secundum naturam intellectualem, quae ista, quae in terris sunt sensilia, imitatura sunt, — 
Die geiftige Welt umfaßte aber nach alexandriniſch-jüdiſcher Auſicht die Gattungen der Dinge; 
dieſe Ausprägung der Anficht ift in Gen. 2, 11. hineingetragen: BAaozmoaro yn Boravım 
xoprov Oreipov Onepua ara yevos ar na onoLıornra (welche Worte im Urtexte 
gänzlich fehlen) xaı &vAov ka Auuov rorovv kaprov, OV To Orepua avrov &v avuzw kara 
pEvos er 7s ps; die Worte naza pevos ftehen im Hebräifchen nah emı zm5 yns und geben 
den Sinn, daß jeder Fruchtbaum nach feiner Art Früchte bringe. — Kerner ift noch zu beachten Sef. 
44, 18. ovzos 0 Seos 6 karadsıdas zw yyv — avros Öi@pı0EV aumv. — ara 
öeıkas (ftatt des hebr. 739) bedeutet, daß Gott das geiftige, unfichtbare Bild, was er ſich zuerſt 
entworfen, habe hervortreten laſſen. (di@pıdev avrm) ſtatt MIND entſpricht der alexandriniſchen 
Anſicht, Die in einer geſetzmäßigen Scheidung und Begrenzung der Urſtoffe gegen einander die 
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Endlich überfehe man nicht den enormen ſprachlichen Einfluß. Wie fie der erfte Verſuch 
der Helleniften war, das vaterländifche Erbe in ihren neuen Sprach- und Gefichtöfreis 
umzujegen, jo blieb fie für diefe auch in ver Folge ein Vorbild. Entwidelter erſcheint 
daher dieſes Sprachidiom in der urchriftlichen Zeit, das ſodann der griechischen Kirchen: 
ſprache im Wefentlichften zur Norm diente. O. F. Fritzſche. 
Alexandriniſche Juden. Bald nach der Gründung Alexandriens durch Alexander 
den Großen wurde dieſe Stadt nicht bloß Mittelpunkt des jůdiſchen Hellenismus in Aegyp⸗ 
ten und der Umgegend, ſondern überhaupt Vermittlungsort zwiſchen morgen- und abend— 
ländiſchen Juden. Hier war es, wo die Juden zuerſt in den Kreis der allgemeinen 
Bildung, ſowohl gebend als empfangend, eintraten, hier zeigt ſich zuerſt ihre weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung, hier trat zuerſt der bibliſche Monotheismus mit der griechiſchen Wiſſen— 
ſchaft in dasjenige Verhältniß, in welchem wir ſpäter die chriſtliche Theologie erbliden. 
So iſt das alexandriniſche Judenthum eine der wichtigſten Erſcheinungen in der Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes. Die äußere Lage der alexandr. Juden muß im Allge— 
meinen als eine günſtige und gedeihliche bezeichnet werden. Zwar wurden die erſten 
jüdiſchen Anſiedler durch Alexander d. Gr. zur Ueberſiedlung genöthigt, Joseph ant. XV, 
3. 1., ſowie auch noch Andere durch deſſen Nachfolger Ptolemäus J., Lagi. ibid XII, 2. 4. 
Allein beide räumten ihnen dieſelben Rechte ein mit ven Mazedoniern, griechiſches Bürger: 
recht, und bei der äußerſt vertheilhaften Lage der Stadt ftieg ihre Bedeutung fchnell. 
Daher zog bald eine nod) größere Zahl freiwillig hin und eignete fid) die griechifche 
Sprade an. Dieſe Zahl mehrte ſich bald fo fehr durch ganz Egypten, Cyrene und vie 
libyſchen Städte, daß fie zur Zeit Chrifti eine Million betrug, Philo contra Flaceum 971, 
und in Alexandrien allein von fünf Theilen zwei ausfchlieglic von Juden bewohnt wurven, 
ibid. 973. An ihrer Spite ftand bald ein eigener, aus ihrer Mitte genommener Ethnard). 
Ihre Beihäftigung war vorzugsweife der Handel, doc trieben fie auch Gewerbe und 
Landbau, Einige legten fi auf das Seeweſen, Andere thaten Kriegspienfte, führten ſogar 
einige Male Heere, Bei ihrer Nührigfeit und Bedürfnißloſigkeit vermehrte ſich neben 
der Zahl im Ganzen aud) ihr Wohlftand. Was ihnen aber als der wichtigfte Vortheil 
erſchien, war die religiöfe Freiheit, wornad fie ungeftört der Neligion und den Sitten 
ihrer Väter leben durften. Ein gewiffer Onias erlangte ſogar von Ptolemäus Philo- 
metor, daß ein bei Peontopolis in Nomos von Heliopolis zerfallener ägyptiſcher Tempel 
für den jüdiſchen Gebrauch eingerichtet werden durfte. 152 v. Chr. Diefer Tempel blieb 
auch bis auf die Zeiten Veſpaſian's, und hatte feine eigenen Leviten, Priefter und Ländereien. 
Obſchon die Errichtung defjelben von den paläftinifhen Juden nicht gerade gerne ges 
fehen wurde, fo brachte diefelbe doc, feine weitere Trennung unter die Juden. Die Be- 
günftigung der Juden erſchien fo fehr dem Interefie der griechiſchen Herrſcher angemeffen, 
daß aud) andere Diadochen das Beiſpiel der Ptolemäer nahahmten, So geftattete Se- 
leucus den Juden in Antiochien und anderen von ihm gegründeten Städten biefelben 
Rechte wie in Alexandrien. Und Antiochus der Große ließ 2000 Judenfamilien nad) 
Lydien und Phrygien verpflanzen, Bald gab e8 feine Gegend oder bedeutende Stadt 
des gräcifirten Orients, in der man nicht auf zahlreiche Juden ftieß. Sie galten als 


dauernde Begründung der Weltordnung fuchte und die Weltfhöpfung als einen Scheidungsprozeß 
betrachten lehrte. Eine alexandrinifche Idee liest auch im Wechfel des Numerns: Gen. 2, 16.17.: 
ano navros EvAov — Yayın, ano de rov EvAov rov yıv@Oxeıy kaAov kaı novnpov, 
ov paypedIe am avrov, von welchen Wechſel weder der Urtext noch irgend eine andere Ueber— 
fegung etwas wollen. Philo erklärt diefen Wechfel jo, DaB er zur Annahme und Uebung der 
Tugend nur Eines bedürfe, des vernüuftigen Geiſtes (Adanı), der Körper aber (Eva) hiezu in 
keiner Weiſe mitwirfe, während man, um Unerlaubtes zu genießen, nicht allein den Geift haben 
müfje, ſondern Siun und Geift und Körper. ©. über dieſe und noch andere Stellen Dähne, 
gefchichtliche Darftellung der jüdiſch-alexandriniſchen Religionsphilofophie, 2. Abtheil, S. 1—72. 
* Anm. der Nedartion. 
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förderndes Mittelglied zwiſchen den Griechen und den alten Landesbewohnern, halfen die 
Herrſchaft der erſteren befeſtigen und verbreiteten die griechiſche Sprache. Für alle dieſe 
im Orient zerſtreuten (&v dıwonoge) Juden muß Alexandrien als der geiftige Mittel- 
punkt angefehen werden. Bei diefer ihrer Stellung zu den alten Landesbewohnern Fonnte 
es doch troß der günftigen Verhältniffe der alexkandr. Juden nicht an Stoff und Beranlaffung 
zu Reibungen fehlen, um fo weniger, da die Mißgunſt die Juden ungern dem herrſchen— 
den Volke gleichgeftellt jah, und diefelben im Handel und Wandel als zu gefährliche Con- 
currenten ſich erwieſen. Ihrerſeits brachten die Juden noch den Haß gegen die heidniſchen 
Bolfsreligionen hinzu, befonders gegen den ägyptiſchen Thierdienft. Die ägyptifchen Be— 
wohner Alerandrieng aber werden auch von den griechiſchen Schriftftellern als Teichtbe- 
weglich, unbeftändig und ungeſetzlich geſchildert. Da nun ver religiöfe, Gegenſatz aud) 
den Griechen gelten konnte, fo fuchten die Aegypter auch diefe mit in ihren Haß gegen 
die Juden hineinzuziehen. Indeſſen finden wir venfelben erft im erſten Jahrhundert v. Chr. 
bei den Profanfchriftftellern ausgeprägt, die von da an eine Maffe entftellter Nachrichten 
über jüdische Geſchichte und Sitte überliefern. Früher ift wenigftens das Urtheil weit 
unbefangener. Wenn auch die alerandrinifchen Juden won einzelnen Königen, wie von 
Ptolemäus Philopator (221—204), der ihnen eine Zeit lang das Bürgerrecht genommen 
haben foll, und von Physkon (145 —117) Verfolgungen zu erdulden hatten, fo tragen 
diefe doc mehr einen perfünlichen Charakter und find vorübergehend. Im Allgemeinen 
herrfchte unter ven Ptolemäern ein Geift der Toleranz, den ihre univerfelleren Bejtre- 
bungen erheifchten und der den Juden nur erfprießlid) ſeyn Fonnte, Beftimmtere und 
andauerndere Nahrung mußte aber ver Haß der ägyptiſchen Alerandriner jeit der Römer— 
herrfchaft erhalten. Im alerandrinifchen Kriege nämlich hielten die Juden auf die Seite 
Cäſars, der ſich ihnen vielfac gefällig erwieſen und ihren Feind Bompejus befiegt hatte; 
die Juden unterſtützten ihren Gönner gegen die Alerandriner. So lange inveffen Ord— 
nung in der römischen Provinzialverwaltung hevrfchte, Eonnte der Haß der Inländer den 
Juden wenig ſchaden. Die Römer ſchützten fie und namentlic) beftätigte ihnen ihr Freund 
Cäſar ihr alerandrinifches Bürgerrecht, unter Auguft erhielten fie noch obendrein einen 
eigenen Rath, und überhaupt erfreuten fich die Juden der Gunft der Nömer, da fie 
ihnen denfelben Dienft Leifteten, wie früher den griechifchen Herrfhern. Diefe ihre Stel- 
Inng und ihre Nechte blieben ihnen, außer unter Caligula, bis zur Zeit Veſpaſian's um- 
verfehrt, und darum mehrte fi unter ven Römern die Zahl ver alerandrinifchen Juden 
jo außerordentlich. Traf e8 ſich nun aber, daß der römifche Statthalter die Juden nicht 
ſchützte, ſo ergoß fich der lang verhaltene Haß des alerandrinifchen Pöbels auf jchredliche 
Weife gegen die Juden, und jede Selbftvertheidigung wurde als Empörung dargeftellt. 
Died war der Fall bei Publius Avilius Flaccus. Denn als ver Kaifer Cajus Caligula 
als finnlofer Wütherich fi) zu gebärven begann, bald als viefen Gott, bald als jenen 
fid) kleidete, bald diefe, bald eine andere Göttin vorftellte, und für folhen Gott gehalten 
und angebetet werden wollte, da fügten fi zwar die Andern, — die Juden aber, und 
namentlic, die alerandrinifchen, weigerten ſich ftandhaft, fein Bild in ihren Bethäufern 
aufzuftellen, da folches weder Auguftus noch irgend ein anderer Herrfcher gefordert hatte. 
Nur um fo eifriger ergaben ſich nun die anderen Alexandriner diefer kaiſerlichen Schmei- 
helei, und auch Flaccus glaubte diefen Umftand benützen zu können, um bei dem ihm 
nicht völlig gemogenen Kaifer fid wieder in Gunft zu fegen. Als der Pöbel dies merkte, 
fing ev an, die Götterbilver in ven jüdiſchen Bethäufern aufzuftellen, plünderte und ver- 
unreinigte die Wohnungen ver Juden, zwang fie Alle, in einem einzigen engen Quartier 
zuſammenzuwohnen, ja Viele wurden unter den ausgefuchteften Martern getöbtet. Der 
Statthalter überfah nicht nur gerne diefe Gewaltthätigfeiten, fondern behielt auch feiner- 
jeits das Gratulationsſchreiben zurüd, das die alerandrinifchen Juden dem Kaifer bet 
jeinem Regierungsantritt zuzufenden gedachten. Wie fehr nun aber auch diefe durch folche 
Verfolgung litten, jo darf man deßwegen doch nicht annehmen, als ob ſchon damals ihre 
Kraft auf immer gebrochen worden wäre. Dies geſchah erft unter Nero, Veſpaſian und 
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Hadrian, gründlicher noch durch die Verbreitung des Chriſtenthums, welche die Juden 
der griechiſchen Literatur und ſomit ihrer univerſelleren Bedeutung im Römerreich ent- 
fremdete, ſie dagegen auf die Entwicklung ihres modern jüdiſchen rabbiniſch-talmudiſchen 
Schriftweſens hindrängte. Der Statthalter Flaccus erreichte feinen Hauptzweck doch 
nicht, es gelang dem König Agrippa, den Kaiſer zu belehren; der Statthalter gerieth 
wieder in die kaiſerliche Ungunſt, wurde ſeines Vermögens beraubt, nach der Inſel Andros 
verbannt und dort auf kaiſerlichen Befehl ermordet. Als ſich nun aber die Unruhen in 
Alexandrien erneuerten, ſchickten die dortigen Juden eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, 
an deren Spitze der berühmte Philo ſtand. Ihr gegenüber befand ſich eine Geſandtſchaft 
der Gegner, deren Haupt der durch Joſeph's Schrift bekannte Apion war. Obſchon der 
Kaiſer ſich nicht geradezu gegen die jüdiſche Geſandtſchaft ausſprach, wurde ſie von ihm 
doch nicht günſtig aufgenommen und ohne beſtimmte Antwort nach mancher Verhöhnung 
entlaſſen. Der bald darauf erfolgte Tod des Kaiſers ſetzte indeſſen die alexandriniſchen 
Juden wieder in ihre früheren Rechte, und in ven 25 folgenden ruhigen Jahren konnten 
fie fich wieder erholen. Unter Nero und Veſpaſian brachen aber neue Verfolgungen aus, 
der. Tempel des Onias wurde gefchloffen, und die Bedeutung des alerandrinifchen Juden— 
thums erloſch. Ueber die äußeren Berhältniffe der alerandrinifchen Juden find Haupt» 
quellen: Joſeph, in verfchiedenen Stellen feiner Schriften; Philo, in ven beiven Schrif- 
ten an den Cajus, und gegen den Flaccus, — dann Soft, im zweiten Theil feiner 
Geſchichte der Iſraeliten feit der Zeit ver Maffabier; Varges, Aegyptus provincia; Nean- 
der’s und Giefeler’s Kirchengeſchichten; Dähne's jüdifch-alerandrinifche Religions— 
philofophie, der zugleich die einzelnen Stellen ziemlich vollftändig angibt. 

Nach Maßgabe der äußeren Berhältniffe geftaltete fi) auch die innere Entwid- 
lung, des geiftigen Lebens, obſchon dieſe nicht einzig und allein von den örtlichen Ver— 
hältniffen Alerandriens abhing, fondern ihren Mafftab in der univerfellen Bedeutung 
dieſer Stadt findet. Ueberhaupt ift, was man alerandrinifche Art und Schule nennt, 
nichts BVereinzeltes, fondern der Mittelpunkt ver geiftigen Beftrebung feit Alerander d. Gr. 
Das antife Boltsleben der Griechen und ver Völker des perfifchen Reichs hatte mit 
Alexander d. Gr. feinen Abſchluß gefunden, dagegen hatte ſich der Keim zur einer neuen, 
modernen Gelehrtenbildung angefest, welcher die folgenden Jahrhunderte erftarkte und 
Sahrtaufende Früchte treibt. Alexandrien wurde für diefe neue Richtung Ausgangs- und 
Brennpunkt, nicht bloß wegen feiner Lage und äußern Bedeutung, ſondern weil mehrere 
Ptolemäer den Geift der Zeit begriffen und vemfelben eine Stätte gewährten. Der nächte 
Nachfolger Alexander's d. Gr., Ptolemäus Lagi (320—284), ein Freund des Ariftoteles, 
war überhaupt ein Freund der Künfte und Wiffenfchaften, und Ptolemäus Soter förderte 
diefelben durch die Errichtung des Mufeums und der großen Bibliothek, wo ſowohl für 
die geiftigen als die äußern Bedürfniſſe ver Gelehrten geforgt war. Bei den zahlreichen 
und wohlhabenden Juden konnte die neue Geiftesrichtung um fo weniger ſpurlos vorüber⸗ 
ziehen, als überhaupt alle Völker, die unter den Diadochen ſtanden, in den neuen Um⸗ 
ſchwung der Dinge und der Geiſter, im die Helleniſirung des Orients waren hineinge⸗ 
zogen worden. Dabei haben wir nicht ſo faſt auf die Klaſſe der Juden zu ſehen, welche, 
wie ſchon Viele in der alten Zeit, untreu ihrem eigenen Prinzip, leichtſinnig fremdem 
Weſen ſich hingaben, und die, wie ſchon Viele unmittelbar vor der Makkabäerzeit in 
Paläſtina, einer völligen Gräcomanie zur Beute geworden waren. Fielen ſolche auch 
nicht geradezu ab, ſo überſchätzten ſie doch entweder die Verſtandesbildung der Zeit, oder 
ſie ſuchten ihre Befriedigung in einem einſeitigen contemplativen Leben, welches beides 
von dem Grundprinzip der jüdiſchen Religion gleich weit entfernt iſt. Dieſe Leute fanden 
ihr natürliches Extrem in Solchen, die, einen fleiſchlichen Sinn des Buchftabens feithaltend, 
gegen alle neueren Bildungselemente ſich ſchroff abſchloſſen. Die große Bedeutung des 
alexandriniſchen Judenthums erbliden wir vielmehr in der pofitiven Mittelrichtung der— 
jenigen, welche zwar treu dem monotheiftifchen Glauben ihrer Väter und ihren heiligen 
Schriften, und unbekümmert um die Religion der Griechen und die jetzt überhandnehmenpe 
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Religionsmengerei, aber doch ihren Glauben mit Hülfe griechiſcher Philoſophie zum 
wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn zu bringen trachteten. Es geſchah ſchon nach einem allge⸗ 
mein bei den Vorderaſiaten erwachten Bedürfniſſe des menſchlichen Geiſtes, nach welchem 
die antiken Nationalitäten das von den Griechen errungene wiſſenſchaftliche Bewußtſeyn 
in ihren eigenen Kreis zu ziehen ſtrebten. Aber bei keinem Volke war dieſes Eingehen 
in griechiſche Wiſſenſchaftlichkeit von ſolcher Bedeutung wie bei den Juden. Und nament⸗ 
lich ſollte bei den alexandriniſchen Juden durch die Verbindung ihres monotheiſtiſchen 
Glaubens mit der griechiſchen Philoſophie zuerſt in der Geſchichte eine Theologie, d. h. 
eine Religionswiſſenſchaft des theiſtiſchen Monotheismus entſtehen. Zu dieſem allgemein 
gefühlten Zeitbedürfniß kam dann noch das apologetiſche Intereſſe dazu, da die Juden 
durch vielfache Angriffe zur wiſſenſchaftlichen, den Griechen mundgerechten, Vertheidigung 
ihrer dem Syncretismus widerſtrebenden und zäh feſtgehaltenen Religion hingetrieben 
wurden. Die Religion, ſich ſelbſt genügend, bedarf zu ihrer eigenen wiſſenſchaftlichen 
Erfaſſung des Stachels gegnerischen Angriffs, mit. der Apologetif beginnt die Theologie, 
eine Wahrnehmung, die bei der hriftlichen Theologie ſich mehr als einmal aufdrängt, 
zuerft aber bei den alerandrinifchen Juden zu machen ift. Einmal exrftarkt, geht aber 
die Theologie zum Angriff um fo lieber über, als das monotheiftifche Prinzip von jeher 
fi) der Beftimmung bewußt war, ſich zur allgemeinen Menfchenreligion zu verbreiten. 
Daher ift es ſich denn nicht zu werwundern, wenn beim Abfterben der alten Natur- 
veligionen und noch ehe das Chriftenthum auftrat, die jüdische Religion im Römerreiche 
befonderd unter dent religiös empfänglicheren weiblichen Geſchlechte eine ſolche Menge 
Profelyten machte, daß vielen Römern darob ernfte Beſorgniſſe erwachten. Von dieſer 
Theologie nım ver alerandrinifchen Juden, die hier natürlich nicht dargelegt werben 
Kann, ‚befiten wir aus der neuern Zeit deutſcher Forſchung ſchöne Darftelluingen, von 
denen wir Die quaestiones philoneanae von Großmann, die im Urchriſtenthum von 
Gfrörer, nd Dähne's jüdiſch-alexandriniſche Religionsphilofophie hervorheben. Erfterer 
hat ſich mehr auf Philo befchränft, die beiden Anderen zogen auch die übrige jüdiſch— 
alerandrinifche Literatur herbei, jedod) fo, daß Philo immer der Mittelpunkt ihrer ganzen 
Unterfuhung bleibt. Um den Geift diefer Theologie nur im Allgemeinen zn bezeichnen, 
fo bildete zunächft die platonifche Philofophie mit ihrer ethifchen Innigkeit die Grund» 
lage zu dieſem Anfange des fpätern Neuplatonismus. Auch Ariftoteles, die Pythagoräer, 
die Stoiker, übten fortwährenden Einfluß auf diefe alexandriniſch-jüdiſche Theologie. 
Unter anderen war aud eine wichtige Folge diefer Berührung und Verfhmelzung jüdiſcher 
und hellenifcher Denkweise die fogenannte allegorifche Erflärungsart ver heil. Schrift. 
Auch die Griechen in Alerandrien, namentlid) die Stoifer, übten dieſelbe, und von ihnen 
nahmen fie die Juden auf. Nah Schliemann ift derfelbe Apion (f. d. Art.), ver fi als 
Haupt der Gefandtfchaft in Nom und in feinen Schriften als Gegner der Juden bemies, 
auch in den Elementinen Nepräfentant der allegorifchen Deutung der heidnifchen Götter— 
mythen, — eine ſehr wahrfcheinlihe Meinung. Unter ven Juden num finden wir ſchon 
im zweiten Jahrhundert v. Chr. einen Schriftfteller, der ſich diefer Erklärungsweife be- 
diente, den Ariftobulus. Am vollſtändigſten lernen. wir aber viefelbe aus Philo kennen. 
Sp willkürlich aud) die einzelnen Erklärungen dem ftrengen Exegeten vorfommen müffen, 
fo herrſchte Doch nicht vorzugsweiſe die Willkür des Einzelnen, fondern die allegorifchen 
Erklärungen waren ein Gemeingut dev Maffe der alerandrinifchen Juden, das ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbte und innerhalb gewiffer Grenzen bewegte, Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Baſis verfelben beruht auf, dem Bewußtſeyn, daß religidfes Gefühl und religiöfe 
Wahrheit auf gefchichtliche oder auf bilvliche Weife ſich zu verkörpern ſucht. Alfo fer 
aus dev, Geſchichte oder aus dem Bilde die Idee wieder durch die allegorifche Erflärungs- 
art abzulöfen. Daher werden im Großen und völlig ſyſtematiſch die praftifch-fittlichen 
umd veligiöfen Momente aus dem Text herausgenommen over auch hineingelegt. So 
behandelte 3. B. Philo in einer Reihe von Schriften das Reben der verfchievenen Patriar— 
chen, deren Perfönlichfeiten ihm Typen für gewiffe eben fo viele Seelenzuftände find; 
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Sn ſolchen Fällen Hebt häufig ver allegorifhe Sinn den hiftorifchen nicht auf, fondern 
beide laufen mit einander parallel. Anderes wird wiederum nach dem Gefege der hifto- 
riſchen Erklärung des Bildes entfleidet, wie bildliche Erzählungen ımd Anthropomorphismen. 
Anderes freilich muß ſich der herrfchenden Philoſophie fügen und durch allegorifche Er- 
klärung dem Widerſpruch gegen dieſelbe entriffen werden, wie denn namentlich die un— 
mittelbare Berührung Gottes mit der Welt als Gottes umwirdig überall durch die Alle- 
gorie befeitigt wird. Dergleihen finden wir ſchon bei den LXX. Cine unmittelbare 
Folge davon mar die Ausbildung der Lehre von den Mittelkräften oder Mittelmefen, iiber 
die in neuefter Zeit Keferftein eine Monographie gegeben hat. Diefe allegorifhe Er— 
klärungsart ift indefjen nur die eine Seite over Erfeheinungsform der jüdiſch-alexandriniſchen 
Weisheit. Nach ihr, und namentlich nach ihrer bloßen exegetifchen Bedeutung, darf man 
den Werth jener nicht beftimmen, der vielmehr von dem religiös-philofophifchen Stand— 
punkt aus zu beurtheilen ift. In ven jüdiſch- alexandriniſchen Schriften zeigt fich eine 
allgemeinere Aneignung griedhifcher Denkweife, wie z. B. im Bude ver Weisheit, oder 
der griechifchen Gelehrfamteit, wie in Philo's Schrift von der Weltfchöpfung, over grie- 
chiſcher Forfhung, wie z. B. im Gebiete der Chronologie ſchon bei ven LXX, over 
griechiſcher Kunftform bei fchroff ausgeprägter jüdifcher Denfart, wie in denjenigen Theilen 
der fibyllinifchen Verſe, welche von alerandrinifchen Juden herrühren. Und viefer alexandri— 
nische Einfluß machte ſich mehr oder weniger auch bei den andern Juden gelten, welche 
griechiſch chrieben, bei Apokryphen und Pfeudepigraphen und dem Geſchichtſchreiber Jo— 
ſephus, im welchen legteren wir die Zufammenfaffung der hiftorifchen Forſchungen der 
griechijch gebildeten Juden befigen. Die alerandrinifche Bibelüberfegung, ein Werk, das 
von allen vordriftlihen ganz einzig in feiner Art ift, gelangte nicht bloß bei den Ale- 
randrinern, fondern auch bei den übrigen griechifchen Juden, felbft in Paläftina, und 
durch fie Schon bei den erften Chriften zu allgemein anerfanntem Gebrauch. Sogar auf 
die jpäter entftandene rabbiniſch-talmudiſche Literatur erftredte ſich der alerandrinifche 
Einfluß in vielen Einzelnheiten, wenn aud) der griechifche Geift bet dieſer neu entftandenen 
Reaktion der jüdiſchen Nationalität verſchmäht wurde, und die Talmudiften den Tag der 
Einführung der griedhifchen Bibelüberfegung in die Synagoge von Wlerandrien mit fol 
genden Worten als einen ſchwarzen Tag bezeichneten: „Das Gefet auf griechiſch! Fin— 
ſterniß! dreitägiges Faſten!“ Dagegen wurde der Geift der jüdiſch-alexandriniſchen 
Theologie fpäter von den berühmten Kirhenvätern in Alerandrien aufgegriffen und fand 
vielfachen Eingang in ver älteren riftlichen Theologie überhaupt, trieb fogar einen Zweig 
unter den heidnifhen Neuplatonikern. Immerhin war bei der fo wichtigen alerandri- 
niſchen Schule die weltgefchichtlich wichtigfte Erſcheinung die, welche ung die alerandrinifchen 
Juden gewähren, worauf befonders Dähne mit Nahbrud hingemiefen hat, 3. 6. M. 
Mlerandrinifche Katechetenfchule. Die Unterweifung im Chriftenthum, 
welche der’ Herr mit der Taufe zu verbinden befohlen hatte (Matth. 28, 19. 20.), er 
theilte die ältefte Kirdje, — die wenigen Fälle ausgenommen, in welchen zugleich) mit den 
Eltern auch ihre noch unmündigen Kinder aufgenommen worden ſeyn mögen, — vor 
der Taufe, Wie eng unter Umftänden diefer Unterricht zufammengebrängt feyn mochte, 
wie wenn Petrus am evften hriftlihen Pfingftfefte zahlreiche Gläubige (Apoſtelgeſch. 2, 41.), 
Philippus ven äthiopifehen Kämmerer (ebenvaf. 8, 35—38.), oder Paulus das Haus des 
Kerfermeifters zu Philippi (16, 33.) taufte: immer war doch zuvor ver Glaube gepflanzt 
durch die Unterweifung. Und bei den Juden, oder jüdiſchen Profelyten, bedurfte es in 
der That nur einer einmaligen, gläubig vernommenen Verkündigung der Meffiaswärbe 
des Heilandes, um ſogleich zur Taufe berechtigt zu ſeyn: bie Anerkennung Jeſu, als des 
verheißenen Meſſias, genügte in diefem Falle, um aus dem Kenner der jüdischen Gottes— 
Iehre einen Chriften zu machen; andere Dogmen, neben jenem einen, kannte bie ent- 
ftehende Kirche nicht. Anders war e8, wenn ein bisheriger "Verehrer der Götter die 
Aufnahme in viefelbe begehrte; e8 gab dann ſchon viel, was werlernt, viel, was gelernt 
werben mußte: fo ſcheint denn auch in folden Fällen frühzeitig Die Taufe verzögert worden 
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zu ſeyn. Die Pflicht der Gemeindevorſteher war es, für den dabei nöthigen Unterricht 
Sorge zu tragen, wofern nicht der Uebertretende anderweitig, durch befreundete Chri⸗ 
ſten, die erforderlichen Erkenntniſſe gewonnen hatte, und darüber ſich auswies. Ueber⸗ 
haupt wurden durch das Zuſammenleben und die Unterredungen der Öläubigen mit denen, 
welche fih ihnen anfchliegen wollten, wie der älteren mit den jüngeren Chriſten, anfangs 
die eigentlichen Katecheſen erſetzt; erft beim Anmwachfen der Gemeinden, dem Hervortrefen 
der Irrlehren und ver beftimmteren Geftaltung des kirchlichen Lehrbegriffs wurde ein 
geregelter Unterricht nöthig. Wenn es aber in der alten Kirche urſprünglich nicht einmal 
ein beſonderes Predigtamt gab, vielmehr jedem Gemeindegliede, eine Zeit lang ohne 
Weiteres, ſpäter, bis in's dritte Jahrhundert, unter Genehmigung des Biſchofs, freiſtand, 
durch Vorträge die Verſammelten zu erbauen, ſo dürfen wir noch weniger angeſtellte 
Katecheten im jetzigen Sinne des Wortes innerhalb der älteſten Kirche ſuchen. Entweder 
übernahmen die Gemeindevorſteher ſelber den Unterricht, oder beauftragten damit bald 
einen, bald mehrere Paten, oder Mitgliever des Gemeindebeamtenftandes, je nachdem es 
die Umſtände erheiſchten, und ſelbſt die Diakoniſſen und Presbyterinnen hatten an der 
Leitung der Katechumenen einigen Antheil, wenn ihnen gleich nicht geſtattet war, zu lehren 
(Dodwell, de Presbyteris doctoribus, doctore audientium, et legationibus ecclesiast;, 
dissertt. Cyprianicae VI, c. 11), 

In den PVerhältniffen, wie fie zu Alexandrien waren, jenem Meittelpunfte für den 
Austaufch des abendländifchen und morgenländifchen gelehrten Wiſſens und religiöfen 
Glaubens, wo Abendland und Morgenland einander und dem Chriftenthum ſich näherten, 
lag es, wenn gerade hier fehr frühe (Euseb. H.E. V, 10: 28 aoyulov EHove) ein ge- 
vegelter Khriftlicher Katechumenenunterricht eingerichtet wurde. Die häufigen Webertritte 
gebilveter Heiden, felbft eigentlicher Philofophen und Gelehrten, wie das Emporkommen 
gnoftifcher Irrlehren, machten es hier nöthig, jenen Unterricht bewährten, fenntnigreichen 
Chriften zu überweifen, und gewiß Haben die alerandrinifchen Biſchöfe zu viefem Zwede 
gern gerade aus der Zahl jener befchrten Philofophen gewählt. Die Vorträge diefer 
Lehrer, zunächſt für gebildete Heiden beſtimmt, zogen aber bald aud) hriftliche Jünglinge 
und Männer herbei, die eine gelehrte Kenntniß des Chriſtenthums wünſchten. So ent 
ftand dort die hriftlihe Schule, welche gewöhnlich die fatechetifche genannt wird, und 
deren erfte Anfänge bis in die früheften Zeiten der dortigen Gemeinde hineinreichen 
mögen, wenn ſchon Johannes Markus, der Evangelift, welchen man gern als Stifter 
der Gemeinde bezeichnete, nicht auch ſchon die Schule als folche eingerichtet haben kann. 
Erft für die Mitte des zweiten Jahrhunderts ift, nad) den Ausvrüden des Euſebius 
a. a. O., das Dafeyn diefer Anftalt gefchichtlich gewiß, und erſt gegen Ende dieſes 
Jahrhunderts wird fie uns durch Pantänus näher befannt. Ob hingegen Athen a- 
goras, ein Philofoph, welcher um die Mitte deſſelben Jahrhunderts zum Chriftenthum 
übertrat, und welden uns PBhilippus von Sida (in einem Fragment bei Dodwell 
in den Dissert. in Iren. Oxon. 1689. p. 488, 497) als den Borgänger des Pantänus 
im fatehumenifchen Lehramte nennt, auch nur jemals in Mlerandrien war, kann bei ver 
befannten Unzuverläffigfeit jenes Zeugen, dem im diefem Falle gewichtigen Schweigen des 
Eufebius, und der gar nicht alerandrinifch gefärbten Lehrart des Athenagoras, in 
Zweifel gezogen werben; wie ihn denn auch ſchon Maranus (Sprenger, Thes. II, 105) 
aus der Neihe der alerandrinifchen Katecheten ausgefchieven hat. In jevem Falle ift e8. 
erſt Pantänus, ein von dem Abendlande, aus welchem er ftanımte, nad; Alexandrien 
himübergegangener, von der Stoa zu einem efleftifhen Platonismus, und von diefem zum 
Hriftlihen Glauben fortgefegrittener Weifer und begabter Lehrer, welcher zuerft jener 
Schule eine beftimmtere Nichtung gab. Um das Jahr 180 trat er, mit Einwilligung 
oder im Auftrage des Biſchofs, als Katechet in Alexandrien auf, eine Stellung, welche 
er fpäterhin ‚mit feinem vormaligen Schüler Clemens theilte (Euseb. H. E. VI, 11), 
und wieder nod) fpäter, hochbetagt, nad) etwa zwanzigjähriger Wirkfamfeit, dieſem allein 
überließ (ibid. VI, 6). Denn nicht felten Iehrten gleichzeitig mehrere Katecheten, entweder 
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ſelbſtſtändig neben einander, oder die Arbeit theilend nach freier Uebereinkunft; und wer 
des Unterrichtens müde war, trat wieder zurück. Beſoldungen wurden nicht ertheilt, aber 
bemittelte Katechumenen gaben Geſchenke, welche manche ver Lehrer zurückzuweiſen vorzogen 
(ibid. VI, 3.). Der Unterricht wurde in ven Wohnungen der Katecheten ertheilt, wohin 
bisweilen die Zuhörer, Männer und Frauen, manche nur um einen berühmten Gelehrten 
zu hören, vom frühen Morgen bis an ven Abend, und ſelbſt in der Nacht zuftrömten. 
Die Lehrart, mannichfach, wie in ven Diatriben ver Philofophen, dem Beduͤrfniſſe ver 
Einzelnen angemefjen (Clem. Strom. I, p. 320 Pott.), beftand nicht felten in einem 
Wechſel von Frage und Antwort (Orig. c. Cels. VI, p. 637 Ru.). Wer e8 wünfchte, 
erhielt auch Unterweifung im den philofophifchen Diseiplinen. Jedoch verhielten ſich nad 
Clemens. (Strom. V, p. 685) die Katechefen im Allgemeinen, mindeſtens die feinigen, 
zu den Lehren der riftlihen Gnoſis wie die Milch zur feftern Speiſe; fie entfernten ſich 
nit von der Einfalt des Glaubens: was man zur tiefen Erkenntniß rechnete, die ſpe— 
Iulativen Lehren über das Weſen Gottes, den Urſprung der Welt, das Verhältniß ver 
Bernunft zur Offenbarung, blieb ausgefchloffen. Was die Cohortatio des Clemens 
enthält, war wohl. auc ver Inhalt feiner grundlegenden katechetiſchen Vorträge; daran 
mögen fi Anweiſungen zu einem gottgefälligen und gefitteten Wandel, wie fie ver Pä- 
dagogus mittheilt, und die Erörterung der der Piftis angehörigen chriftlichen Grund— 
lehren angefchloffen haben: die guoftifche tiefere Einficht behielt ex geheimeren Unter- 
redungen vor. Seine Wirkfamkeit feste fein Schüler Origenes, feit ver Verfolgung 
des Septimiug Severus im Jahr 202, damals ein Jüngling von achtzehn Jahren, 
mit dem hervorragendſten Erfolge, unter manden kurzen Unterbrediungen, bis zu feiner 
Vertreibung. aus Alerandrien im Jahr 232 fort, unterftügt gegen das Ende von feinem 
Schüler und Nachfolger im fatechetiihen Amte Heraklas, dem nadmaligen Bifchof von 
Alerandrien (ſeit 233). Bon diefem ging jenes Amt auf Dionyfius, aud) nod) einem 
Schüler des Drigenes, und auch fpäter. Bifchof von Alerandrien, über, und nod) diefen 
überdauerte weit, ungeachtet der fid) in Cäfarea Paläftinä erhebenven, von Origenes 
geleiteten Schwefteranftalt, der Glanz der alexandriniſchen Schule; nicht vor dem Ende 
des vierten Jahrhunderts ift er auf immer erloſchen. P 
Aus einer für die Unterweifung übertretender Heiden beftimmten kirchlichen Lehr— 
anftalt hatte fie fi allmählich und wie von felber zu einer Schule fir Männer, die 
eine gelehrte VBorbildung für die Führung des geiftlichen Amtes wiünfchten, erweitert. 
Denn ſeit fich eine riftliche Wiſſenſchaft gebilvet hatte, fonnte e8 den fünftigen Dienern 
der Kirche nicht mehr genügen, im Umgange mit einem bewährten Biſchofe, wie e8 
Irenäus und andere hielten, und wie gevrüdte Kirchen auch noch fehr viel fpäter, 
3. B. huffitifche, hiezu zurüdfehrten, die Vorkenntniſſe zu erwerben. So ſchloß fid) 
denn Clemens an ven Pantänus, der nachmalige Bifhof Alerander von Jerufalem 
an Beide, Drigenes an Clemens, an Drigenes Heraflas an, und nicht uner- 
heblich ift die Reihe ver noch jett befannten ausgezeichneten Gemeindelehrer, welche ſpäter 
an dem Unterrichte ver aleranprinifchen Katecheten fid) gebildet haben. Für fie erweiterte 
ſich derfelbe ohne Zweifel zu einer Anleitung zur Schriftgelehrfamfeit im ausgedehnteften 
Umfange; aber nur aus den Werfen der. Fatechetifchen Lehrer kann auf feine Art und 
feinen Inhalt geſchloſſen werben. 
Die Geſchicke der Schule nad) der Zeit des Divnyfius Liegen für und gar jehr 
im Dunkeln. Eufebius nennt uns unter den Nachfolgern deſſelben im katechetiſchen 
Lehramte nur noch den Achillas (H. E. VO, 32.), welden Philippus von Sida 
übergeht, und welcher jedenfalls unbeventender war, als der von biefem und Photius 
(Cod. 118) als Katechet erwähnte Pierius, und als deffen angebliche Nachfolger Theo- 
gnoftus und Serapion, deren Philippus von Sida gedenkt. Es ift möglid), daß 
der alerandrinifche Biſchof und Märtyrer Petrus (Euseb. H. E. VII, 32.) vor und 
während feiner Verwaltung des bifhöflihen Amtes, im letzten Luſtrum des dritten Jahr- 
hunderts, und ſodann fpäter, wor der Mitte des vierten, ein alexandriniſcher Mönd) 
Real Enchklopädie für Theologie und Kirche. I. 16 
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Macar ius katechetiſchen Unterricht ertheilte, wie ebenfalls Philippus von Sida es angibt. 
Auch der bekannte Arius ſcheint (nad) Theodoret, H. P. I, 1.) eine Zeitlang der 
Schule vorgeftanden zu haben. Und mit Philippus von Sida vereinigen fih Sozo⸗ 
menus (H. E. IN, 15.) und Rufin (H. E. II, 7.), um ung den ſchon in feiner Kind— 
heit erblindeten, aber wie wenige gelehrten und frommen Didymus als alexandriniſchen 
Katecheten zu nennen. Man weist ihm nicht ohne Grund die lange Lehrzeit vom Jahr 
340-395 an. Sein Gehülfe in feinen ſpäteſten Jahren und Nachfolger ſoll Rhodon, 
der Lehrer unſeres Philippus, nad) dem Zeugniſſe deffelben, geweſen feyn, und zugleich 
durch feine Umſiedlung nad Siva um 305 den Untergang ber alerandrinifchen Schule 
herbeigeführt haben. Wir werden nit irren, wenn wir andere Urfachen für den alle 
mähligen Verfall verfelben vermuthen. Die origeniftifden Streitigkeiten, fpäter Die 
neftorianifhen und monophyfitifchen, im welchen ber alerandrinifche Geift ver- 
fünmerte und erloſch, überdies der nunmehr erfolgte Sieg des Chriſtenthums, nad) welchem 
die Uebertritte Erwachfener von felber feltener wurden, auch das frifhe Gebeihen chriſt⸗ 
licher Wiſſenſchaft in anderen Gebieten der Kirche, drückten die alexandriniſche Lehranſtalt 
nieder. Sie wurde wieder, was ſie vor ihrem Emporſteigen zu großer Bedeutung für 
die ganze Kirche geweſen, eine Schule, welche Kindern einen elementaren chriſtlichen 
Unterricht ertheilte. — H. E. F. Guerike, de schola, quae Alexandriae floruit catechetica, 
P. 1 et 2, Halis Saxon. 1824. 25. ©. F. W. Hasselbach, de schola, quae Alex., floruit, 
catechet. Part. 1, Stettin 1826 und de Diseipulorum, qui primis Christianorum scholis 
erudiebantur, seu de Catechumenorum ordinibus, quot fuerint in vet. Ecel. Graec. et 
Lat. ebend. 1839 (Öymmnaftalprogramme). Credner in ver Jenaiſchen Lit. Zeit. 1844, 
Nr. 164. 5, auf Beranlaffung von Rothe“s diseiplina arcani. Drigenes: Eine Dar- 
ftellung feines Lebens und feiner Lehre, von dem Verfaſſer diefes Artikels, Bonn 1841, 
46. Abth. I, 57 u. f. I, 10. . Dr. NRedepenning. 
Alexianer oder Eelliten (Fratres Cellitae) hieß eine, dem Volfe mehr unter dem 
Namen „Lollharden« befannte fromme Geſellſchaft, die fi) um 1300 in Antwerpen 
zu Werfen der Barmherzigkeit an Kranken und Todten vereinigt hatte. Ihre Mitglieder 
verpflichteten fich nämlich, Kranke zu pflegen, Arme durch Einfammlung von Almojen 
zu unterftügen, Gefangene zu befuchen, vor Allem aber dazu, Berftorbene zur beerdigen, 
wozu auch die Sorge für das Grab, cella, gehörte — daher ver Name Eelliten, wäh— 
rend der Name »Alerianeru von Alerius, dem Schußheiligen diefes Vereins *), der Volfs- 
ausdruck „Lollharden« dagegen von Lollen, Lullen, d. i. leife fingen, abzuleiten und aus 
der Sitte, die Todten unter leife angeftimmten Begräbnißliedern zu beftatten, zu erklären 
ift. Die Merianer, obwohl ein Verein von Keligiofen, die in ihrer äußern Erfcheinung — 
Männer und Frauen trugen Möndskuttenähnliche Kleider von ſchwarzer Farbe, weshalb 
au die Frauen bei'm Volk meift unter dem Namen „ſchwarze Schweitern« befannt 
waren — wie nicht minder in ihrer Thätigfeit mit den eigentlihen Mönchen viel Aehn- 
lichkeit hatten, ſcheinen gleihwohl von Anfang an abfichtlic e8 vermieden zu haben, einen 
wirklichen Mönchsorden zu bilden, wahrfcheinlich, weil das Mönchsthum wegen der Ent- 
artung feiner Glieder bei den ernfter gefinnten Nieverländern und Deutfchen ſchon feit 
geraumer Zeit in Mißkredit gefommen war. Dafür aber, daß fie alle Priefter und 
Klofterleute von ſich fern hielten und nur ein Verein von frommen Laien feyn wollten, 
mußten fie ſich mancherlei Verdächtigungen und Anfechtungen gefallen laffen. Joh. Goe- 
ſemius, ein Kanonifus in Lüttich um 1348, ſchildert fie als ſcheinheilige VBagabunden ; 
vgl. feine Gesta Pontificum Leodiens. I. e. 31. (in Chapeavilli gestorum Pontiff. Leo- 
diens. seriptores T. O. p. 350). Namentlich aber war e8 der Verdacht, als theilten 
die Alerianer die Ketereien der Begharden, welher zu manden Anfeindungen und Ver— 


*) Alexius, nad) der Legende Sohn eines reihen römiſchen Senators im fünften Zabıhun. 
dert, lebte in freiwilliger Armuth und Keuſchheit, und ftarb zu Nom auf dem aventinifchen Berge, 
wo 1216 jeine Gebeine gefunden wurden. ; 
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folgungen von Seiten des Klerus einen. jehr willfommenen Vorwand darbot, und es 
bedurfte mehrerer päbftliher Bullen an die deutfchen und niederländiſchen Bifhöfe, um 
den unſchuldig Berfolgten Ruhe zu verfhaffen, dahin gehört eine Bulle Gregor XI. 1377. 
Aehnliche Verordnungen zum Schug der rechtgläubigen Begharven oder Alerianer wur- 
den von Bonifacius IX. erlaffen, während gegen die fegerifhen fort und fort die ftreng- 
ften Mandate erneuert wurden, und da die einen von den anderen in der Wirklichkeit 
ſchwer zu unterfcheiven waren, jo kam es oft genug vor, daß die rechtgläubigen Alexia— 
ner auf Grund der päbftlichen Bullen gegen die fegerifhen Begharden Vieles zu leiden 
hatten, während die leßteren die zu Gunften der erfteren exlaffenen päbftlihen Schut- 
briefe zu ihrem Bortheil zu benugen wußten. Das Nähere |. in dem Artikel Beg- 
barden. 9 4 

Alfred der Große, König von England. — Der Name viejes Königes lautet 
eigentlich Alfred oder Elf-red und entſpricht dem dentfhen Namen Alp-rät, d. i. Elfen- 
rath. — Bis um das Yahr 800 n, Chr. war England befanntlic in eine Reihe Eleine- 
ver. angelfächfifcher j.g. Königreihe, im Grunde nur größerer Fürftenthümer, getheilt, 
deren Uneinigfeit und Fehden das Land in feinen Verhältniſſen nah außen ſchwächten, 
im Inneren namentlich der Kirche, deren große Erzdiöcefen durch mehrere diefer Kleinen 
Vürftenthümer ſich erftredten, viele Störungen und Beeinträchtigungen bexeiteten. Beim 
Tode des Königs Cynewulf von Weller im J. 786 trat ein Kampf um die Succeffion 
ein. Es folgte ihm nämlich Beorhtric; aber der Sproffe einer Seitenlinie des weſſexiſchen 
Königsgejchlehts der Gewiſſingen, Ecgbert oder Eegbyrht, trat als Prätendent auf, 
anfangs von König Offa von Mercia unterftügt. Dann als diefer von Beorhtrie ge— 
wonnen war, floh Ecgbert zu Karl dem Großen, fehrte aber im 3; 800 mit deſſen 
Unterftügung zurüd, während zugleich Alenin den entjchiedenften Einfluß auf Die angel- 
ſächſiſche Geiftlichkeit übte und fie für Egbert ftinmte und für die. Vereinigung ſämmt— 
licher Königreiche der Angelfachjen unter Ecgbert al® Oberhaupt. Bon 800 n. Chr. an 
bis 828 gelang es, dies wirklich durch eine Reihe Kämpfe in Ausführung zu bringen. 
Es ſcheint aber, daß. unzufrienene mit diefer neuen Lage der Dinge, vor Ecgbert ge 
wichene Angelſachſen die Aufmerkſamkeit und Feinpfeligfeit der Normannen in höherent 
Grade auf das nun vereinigte England gerichtet haben. Schon 835 beginnt eine Reihe 
wilder Züge der Normannen gegen das Gebiet der num allein herrichenden Könige von 
Weſſer (denn wenn Könige noch weben ihnen begegnen, find dies bloße Unterfönige), und 
Eegberts Nachkommen hatten deſſen Ufurpationen zu büßen in ganz ähnlicher Weife, wie 
Karls des Großen Nachkommen feine Thaten gegen die Sachſen in Deutfchland. Auf 
Ecgbert folgte 838 deſſen Sohn Athelwulf, der einmal im J. 851 einen großen Sieg 
über die andringenden Feinde erfocht. Alfred war Athelwulfs Lieblingsſohn, zugleich ver 
jüngfte. Er ward 855 von Dem Vater auf eine Wallfahrt nach Rom mitgenommen. 
Die Mutter Älfreds hieß Osburga und über ihr Verhältniß zu dem Sohne, wie ſonſt 
aus Alfreds Leben, werden mande finnige Anekdoten erzählt, die freilid) alle auf Der 
offenbar jehr interpolirten Lebensbeſchreibung Älfreds von Biſchof Aſſer beruhen (ef. 
Some historical doubts relating to the biographer Asser by Thomas Wright. London 
1842. 4. beſonderer Abdruck aus: Archzologia vol. XXIX., daß indefjen dieſe An- 
zweiflung in gemefienen Schranken zu halten ift, zeigt Pauli in: König Aelfred und 
feine Stelle in der Geſchichte Englands. Berlin 1851. 8. ©. 4 ff.). Nach Athelmulfs 
Tode im $. 838 folgten ihm feine Söhne nad) einander in der Stellung als Oberfönige; 
zuerft ver ältefte Athelbald, dann Athelbert, dann Athelreed, der auf das Härtefte von Nor— 
mannen bedrängt an ven im Kampfe mit ihnen erhaltenen Wunden 871 ſtarb und feinen 
jüngften, damals erſt 22jährigen Bruder Ufred zum Nachfolger hatte. Ueber dieſen 
brach das Unglüd fo mächtig herein, daß ev fid) längere Zeit gegen die harten Dränger 
nur ‚wie eine Art Flüchtling im eigenen Lande halten konnte. Als es Alfred, der in 
diefem Kampfe die herrlichften Karaktereigenſchaften entwidelte, gelungen war, die Feinde 
allmälig wieder auf das ſ.g. Danelage (d. h. auf Northumbrien, Alena und einen 
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Theil von Mercia) zu beſchränken, mußte er nicht bloß durch feſte Gründungen das 
Land beſſer zu ſchützen, nicht bloß Ordnung und Wohlſtand im Lande neu zu begründen 
ſuchen, ſondern auch die geiſtlichen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die früher hier in ſo 
hoher Blüthe geſtanden hatten, mußten von ihm gewiſſermaßen neu geſchaffen werden. 
Die ganze Verfaſſung des Reiches erhielt eine neue, obwohl auf den alten, hiſtoriſchen 
Grundlagen ruhende Regelung. Noch einmal im J. 893 erneuerte ſich der Kampf mit 
den Normannen bis 896 und erſt die letzten Jahre bis zu feinem Tode am 28. Okt. 901 
konnte Alfred die Früchte feines großen und reichen Streben in Frieden genießen. Es 
war ein Glück, daß Alfred ſelbſt noch in feiner Jugend einen Eindruck erhalten hatte 
des geiftigen Reichthums, ver in früheren Zeiten bei ven Angelfachfen in Kirche und 
Schule gepflegt ward, und daß er ein Mann war empfänglichen Geiftes für dieſe herr— 
liche Bildung, die ihm nun als Vorbild vorſchwebte und ihm reizte, feine Macht und 
feinen Geift anzuwenden, um aud) nad) der Seite des geiftigen Lebens feine Angelfachjen 
wieder auf eine höhere Stufe zu heben, als auf welcher fie ver lange, graufame Kampf 
zuletst gelafien hatte. Weisheit und Gelehrfamkeit, aber beide im Lichte des Chriftenthums, 
fuchte Älfred felbft fein Leben lang. Da die Kenntniß der Haffifhen Sprachen und 
Bücher in ihnen in England feltener geworden waren, forgte ev nicht nur in diefer Hin- 
fit für Erſatz, zog gelehrte Männer nad England und an feinen Hof, und belohnte 
fie in würdiger Weife, fondern er fuchte auch durch Ueberfegungen, die er zum Theil 
felbft hexftellte, die Luft feiner Angelfachfen an Studien neu zu beleben. Unter den von 
ihm felbft überſetzten lateinischen Werfen nimmt die erfte Stelle ein die Ueberfegung des 
Werkes: de consolatione philosophie von Boethius, die jedoch in einzelnen Partieen 
jehr felbftftändig von ihm ausgeführt ward, fo daß hie und da an vie Stelle des Drigi- 
naltertes die eigne Arbeit des Königs tritt. Dieſe Ueberſetzung ift zuletst herausgegeben 
worden von Corvale: King Alfred’s anglosaxon version of Boethius de consolatione 
philosophiz by J. 8. Cordale. London 1829. 8. in zweites Werk, welches er über- 
fegte, war des Oroſius Geſchichtsbuch; auch dieſes Buch ift in der Ueberfetung frei be- 
handelt; Einzelnes hat er daraus ausgelaffen, Anderes hinzugejegt, — unter den Zuſätzen 
ift der wichtigfte eine geographifch-ethnographifche Ueberſicht Deutſchlands und ver an— 
gränzenvden Slawenländer und ſodann die Neifeberichte zweier nordiſcher Seefahrer, 
deren einer Ohthere hieß und ein Normanne war, der andere Wulfftän — dieſe Berichte 
beziehen ſich beſonders auf die geographiſchen und ethnographifchen Berhältniffe Scan- 
dinaviens und der Dftfeeländer. Eine, freilich in ſprachlicher Hinficht höchſt lüderliche 
Ausgabe diefer Ueberfegung des Oroſius, hat Daines Burrington 1773 zu London in 8. 
gegeben; die geographiſch-ethnograpiſchen Zuſätze Alfroeds finden ſich am beften im erften 
Bande des: Samlede tildels forhen utrykte afhandlinger of R. K. Rask (Kiöbenhavn 
1834). Ebenfo wird Älfræd die angelfächftfche Ueberfegung der Kirchengefchichte der 
Angeln von Beda zugefchrieben, in ver ſich nicht Zufäge, wohl aber Abkürzungen finden 
und Auslaffungen, und welche von Smith herausgegeben ift zugleich mit dem lateiniſchen 
Texte (Historia eecles. gentis Anglorum auctore Beda. Cantabrig. 1722. fol.). Wichtiger 
für ung find die Ueberfegungen und Bearbeitungen eigentlich theologiſcher Werke durch 
Alfred, unter denen die erfte Stelle einnimmt der liber pastoralis des Pabftes Gre- 
gor I, weldyer Pabft ja die Bekehrung der Angelfachfen zum Chriftenthume einleitete. 
Dieſes feine und für die Kirche wohlberechnete Bud) follte ven Geift des angelſächſiſchen 
Clerus neu beleben; er überfandte ein Exemplar der Arbeit an jeden feiner Bifchöfe. 
Drei dieſer Exemplare find noch heute erhalten; das eine davon, mas Biſchof Wulffige 
von Sherborne erhalten hatte, und was jest in Cambridge ift, ift faft jo neu erhalten, wie 
es aus den Händen von Alfred’8 Schreiber kam. Diefe Ueberfegung ift noch nicht her- 
ausgegeben. Die Dialogen vefjelben Pabſtes überfegte Alfred nicht ſelbſt, ſondern ließ 
fie von Werferhd, Biſchof von Worcefter, unter feiner Aufficht überſetzen. Dagegen die 
Soliloquien des heil. Auguftin follen von dem Könige jelbft überſetzt ſeyn; aber auch fie 
find noch nicht gedruckt. Es iſt eine Verkürzung des Originals, und man zweifelt an 
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der Aechtheit der Nachricht, daß Alfreed ſelbſt ver Ueberſetzer ſey, wegen der unreineren 
Sprache. Wilhelm von Malmesburh hat aud) noch die Nachricht, daß Alfred angefangen 
habe, die Pfalmen zu überfegen. Schwerlich gehören aber von ven angelſächſiſchen Pfalmen, 
die wir haben und welche B. Thorpe 1835 nad) einen Parifer Manufeript in Orford 
herausgab, irgend welche dem großen Könige an. Kleinere Sachen, die Alfred, aber 
wohl nicht mit Necht, zugefchrieben werben, find 1) eine Sammlung von Sittenfprüchen 
und 2) eine Bearbeitung von Aeſops Fabeln. 

Während Alfreds Negierung ward, nachdem die von ven Normannen gebrachte Noth 
nur ein wenig bejeitigt war, ver lebhafteſte Verkehr mit Nom erhalten. Die von den 
Normannen zerftörten Kirchen und Klöfter wurden allmälig aufgebaut und hergeftellt; 
neue Klöfter wurden in Athelney und Wincheſter gegründet; dem Mangel an Büchern 
ward nad Kräften abgeholfen, — freilich manches Herrliche und Unerſetzliche mag ven- 
noch in dem früheren Sturme fir immer untergegangen ſeyn. 

Außer der oben erwähnten Arbeit des Dr. Pauli heben wir umter den neıteren 
Arbeiten, die Afreds Gefchichte berühren, und in denen man fi detaillirter über ihr 
unterrichten kann, befonders noch hervor: Gefchichte Alfreds des Großen von Dr. J. B. 
Weiß, Schaffhaufen 1852. 8. Leo. 

Allatins, Leo, ein Grieche von Chios gebürtig, 1669 in Nom, geftorben als 
Dibliothefar der vaticanifchen Bibliothef, Verfaffer fehr vieler Schriften, Herausgeber 
und Ueberſetzer mehrerer griechiſchen Schriftfteller. Unter feinen theologifhen Schriften 
find befonders zu nennen: de ecelesiae oceidentalis et orientalis perpetuo consensu. 
Col. 1648; de utriusque ecelesiae oceid. et or. perpetua in dogmate de purgatorio con- 
sensione. Rom. 1655 ; de processione sp. s. enchiridion. Rom. 1658. Herzog. 

Allegorie, ſ. Hermeneutif, biblifche. 

Allemand, Kardinal, ſ. Bafler Concil. 

Allen (au Alan und Alyn), William, Cardinal und englifcher Papift, wurde 
geboren zu Roſſal in Lancafhire a. 1532, alfo um dieſelbe Zeit, da König Heinrich VIII 
die erften Schritte zur Trennung der englifhen Kirche von Nom that. Bei dem Regie- 
rungsantritt Edwards VI. (1547) bezog er die Univerfität Oxford, wo er in Driel- 
College fich befonders dem Studium der Philofophie widmete und mehrere Grade erwarb. 
Mittlerweile wurde durch Erzbifhof Cranmer die begonnene Reformation durchgeführt 
und der anglifanifchen Kirche die Form und der Lehrbegriff verliehen, die fie noch heut 
zır Tage befist. Diefe kirchlichen Reformen unter einem minderjährigen König fanden 
viele Widerſacher, befonders bei ven Profefforen und Studirenden der Univerfität Drford, 
daher auch vie Fatholifche Neaction unter Maria Tudor von Vielen mit Freuden begrüßt 
ward. Zu den eifrigften Anhängern und Beförderern diefer Gegenreformation gehörte 
Allen, weßhalb er auch raſch nach einander mehrere akademische Aemter erlangte und 
noch in dem Todesjahr Maria’8 (1558) zum Canoniens von York ernannt wurde. Der 
zu verfelben Zeit als Erzbiſchof von Canterbury verftorbene Reginald Pole, der gelehrte 
Cardinal und Verfechter der römiſch-katholiſchen Kirche gegen den Urheber des engliſchen 
Schisma, ſcheint Allen’8 Vorbild gewefen zu feyn. Wie diefer zu Heinrich VII. Zeit 
verließ nunmehr auch er fein Vaterland, als mit Elifabeths Thronbefteigung das unter 
Edward VI. begründete reformirte Kirchenweſen wieder eingeführt wurde und widmete 
fortan feine ganze Thätigfeit einem einzigen Zwed — der Erhaltung und Verbreitung 
der römiſch⸗katholiſchen Kirchenlchre und des Pabftthums unter feinen Landsleuten, ein 
Zweck, dem er Vaterlandsliebe, Nationalfinn und alle andern Gefühle zum Opfer brachte. 
Er fievelte zuerft (1560) nad; Löwen über, wo er 5 Jahre lang theologiſchen Studien 
oblag, eine Vertheidigungsſchrift der Lehre vom Fegefeuer und von den Gebeten für vie 
Topten (Antwerpen 1565) verfaßte und den Mittelpunkt der Fatholifchen Emigration aus 
England bildete. Im 3. 1565 fehrte er auf kurze Zeit, angeblich feiner Geſundheit 
wegen, aber mit der eigentlichen Abſicht, Profelyten zu machen, nad) England zurüd. 
In einem verborgenen Aufenthalte, nahe bei Oxford, fuhr er fort, in Schrift und Rede 
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für den fatholifchen Glauben zur wirken; durch apologetifche Schriften” ſuchte er die 
Schwachen und Wankenden zu ſtärken und bei der Kirche zu erhalten, die Abtrünnigen 
zur Rückkehr zu bewegen. Drei Jahre lang blieben dieſe Umtriebe verborgen, da Allen 
mächtige Beſchützer gefunden hatte; aber feine wachſende Kühnheit weckte endlich die Ver— 
folgung, der er ſich nur durch ſchleunige Flucht nach Mecheln entzog (1568). Da ſich 
banal viele engliſche Katholiken in den Niederlanden befanden, fo faßte Bil. Allen, 
nunmehr mit der Doctorwürde geziert, im Verbindung mit feinem ehemaligen Lehrer, 
Morgan Philips, und dem Profeffor des kanoniſchen Nechts, Dr. John Vendeville, ven 
Entſchluß, in Douay ein Collegium zur Bildung englifcher katholiſcher Priefter zit gründen, 
damit nicht aus Mangel an kirchlicher Belehrung und Seelforge der römiſch-katholiſche 
Glaube in England umtergehe. Das Unternehmen gelang; durch Privatbeiträge und 
durch reichliche Unterftütungen, die ihnen aus Frankreich, Spanien und Nom zugingen, 
fahen fie ſich bald in Stand gefest, eine Anftalt von 150 Studirenden mit acht bis zehn 
Brofefforen zu unterhalten. Da aber das Collegium mit ven Yefuiten in engen Bund 
trat und eine entfchieven feindfelige Haltung gegen die englifche Königin umd die ang- 
likaniſche Kirche annahm, ja als man aus ven Waffenvorräthen auf Friegerifhe Abfichten 
ſchließen zu müſſen glaubte und die in England ergriffenen Emiffäre zum Theil in Douat 
ihre Mordpläne gefaßt zu haben fchienen, fo wurde, wahrfeheinlich auf Betreiben ver 
englifchen Königin, den Genoffen des Collegiums der längere Aufenthalt in Douay 
gekündigt (1578). Nun fievelten Lehrer und Schüler nad) Rheims über, wo das 
Collegium durch reichliche Unterftügung einen neuen Auffhwung nahm und eine große 
Wirkſamkeit entfaltete, jo daß Dr. Allen, in Rheims zum Canonicus ernannt, von dem 
Pabfte ven Auftrag erhielt, in Nom und in Madrid ähnliche Anftalten zu grünen. 
Das römifhe Seminarium, dem die Einkünfte eines altenglifhen Hofpital® und ein 
Kloftergebäude zugewiefen wurden, fam bald unter die Leitung der Jeſuiten und war 
nicht minder eifrig im Dienfte der Kirche als das Collegium in Douay und Rheims. 
Neben dieſer praktifchen Wirkſamkeit entfaltete Dr. Allen eine große literarifche Thätigfeit. 
Er verfaßte eine Menge Traftate, Abhandlungen und Flugſchriften apologetifchen und 
polemiſchen Inhalts, die er, ungeachtet Des ftrengen Berbots, unter feinen Landsleuten zu 
verbreiten wußte. Diefe Pamphlete athmeten den leivenschaftlichen Charakter der Zeit, 
mit der zunehmenden Keligionswuth wurden fie heftiger und fühner; führte doch Dr. 
Allen in einer dieſer Flugichriften ven Sat aus, „daß Eltern, welche Häretifer werben, 
die nad) dem Naturrecht ihnen zuftehende Autorität und Herrfchaft über ihre Kinder ver- 
Vieren und daß es daher ganz in ver Ordnung ſey, wenn im Falle ver Ketzerei ver 
Spuverain die Gewalt und Herrfchaft über fein Volk und Reich verliere.u Daß vie 
englifche Regierung gegen einen ſolchen gefährlichen Vorkämpfer des äußerſten Bapismus 
und Nomanismus heftig gereizt wurde, ift begreiflih. Man ‚erklärte in England jede 
Berbindung mit ihm für Hodwerrath und belegte die Verbreitung feiner Schriften mit 
Iovesftrafe; und daß dies nicht eine leere Drohung war, beweist das Scidfal des 
Jeſuiten Thomas Alfield, der wegen Berbreitung folder Flugſchriften auf englifchem 
Gebiete hingerichtet wurde. Den höchſten Gipfel erreichte die feindfelige und unpatriotifche 
Thätigfeit Dr. Allens, als König Philipp IL. die unüberwindliche Armada gegen England 
ausrüftete. Ueberzeugt, daß der Beiftand eines fo unbedingten Parteiführers wie Dr. 
Allen, ver jelbft die verrätherifhe Uebergabe der Garnifon von Deventer durch Will, Stanley 
gerechtfertigt hatte, bei dem großen Unternehmen von der höchſten Wichtigkeit fey, ernannte 
ihn der Spanische König zum Vorſteher einer reichen Abtei in Neapel und bewirkte bei 
feinem Bundesgenoffen, Babft Sixtus V., daß er demfelben die Cardinalswürde mit dent 
Titel St. Martin in montibus ertheilte (1587). Dafür begünftigte Allen im folgenden 
Jahr das feindfelige Unternehmen des ſpaniſchen Machthabers gegen fein Vaterland, 
indem er entweder feine Fever oder doch feinen Namen zu einem ſchmahlichen Pamphlet 
bergab. Unter dem Titel „Admonition to the Nobility and People of England and 
Ireland, concerninge the present warres made for the execution of his holiness sentence, 
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by the highe and mighty King catholicke of Spaine, by the Cardinal of Englande. 
Anno 1588 wurbe in Antwerpen entweder von Allen felbft oder von feinem Freund und 
Gefinnungsgenoffen, dem Jeſuiten Robert Barfons, ein mit den ärgften Schmähungen 
gegen Eliſabeth angefülltes Kriegsmanifeſt in vielen taufend Exemplaren gedruckt, um 
beim Landen der fpanifchen Flotte am der engliſchen Kitfte verbreitet zu werden. In 
diefem Pamphlet werden alle Srevel und Uebelthaten aufgezählt, die eine lügenhafte Fama 
je diefer Königin angedichtet hat, um das Recht zu beweifen, daft die Bann- und Ab- 
fegungsbulle des Pabſtes ausgeführt und die Krone von England an Philipp übertragen 
erben müſſe; dabei wird mit höhnender Schadenfreude die ganze Schmach, welche die 
boshafte Verleumdung ihrer Feinde je zu erfinnen vermocht, über fie und. ihre Mutter 
ausgegoffen und ven Unterthanen zur Pflicht gemacht, einer ſolchen verrichten und ver- 
iorfenen Gebieterin, die nicht länger des Lebens, viel weniger des Thrones würdig jeh, 
den Eid der Treue zu brechen und fih an Philipp anzufchliegen. Nach dem Scheitern 
des Unternehmens wurden fat alle Exemplare dieſes Pamphlets vernichtet, jo daß «8 
heut zu Tage jchwer hält, eines aufzufinden. Dr. Lingard, ein fehr unverbächtiger Zeuge, 
hat in den Noten zır feiner englifchen Gefchichte Inhalt und Auszüge davon mitgetheilt. 
Diefe landesverrätherifche Gefinnung wurde von allen Engländern, Ratholifen wie Pro— 
teftanten, verabfchent; und Allen wär von dem an fo fehr ver Gegenftand des National- 
bafies, daß einige Jahre fpäter der briefliche Verkehr mit ihm dem katholiſchen Grafen 
Arımdel das Todesurtheil vor den Peers zuzog. Zum Lohne fir feine Dienfte im 
katholiſchen und fpanifchen Intereffe erhielt Allen von Philipp IL das Erzbisthum Mecheln 
mit der Vergünftigung, in Rom bleiben zu dürfen, wo er, umgeben von Pracht und 
Herrlichkeit, die legten Jahre feines Lebens verbrachte, ſtets bemüht, der fatholifchen Kirche 
neue Defenner unter feinen Landsleuten zu gewinnen und die alten im ihrem Glauben 
zu bejtärken. Aus einem von Stiype und Pingard angeführten Briefe Allens an Lord 
Burleigh vom $. 1593, in welchem jener feine Freude über die den Katholifen gewährte 
Toleranz ausſpricht und von Verſöhnung und Frieden unter den Confeſſionen vebet, 
wollten Biele ven Schluß ziehen, daß er gegen Ende feines Lebens feine unpatriotifche 
Geſinnung und fein landesverrätherifches Thun bereut habe, und als er im folgenden 
Jahre 1594 ftarb, wurde fein Tod von Einigen einer Vergiftung zugefchrieben, weil er 
die Umtriede der Yefuiten verdammt habe. Diefe Angaben fcheinen dem Reiche der 
Fabel anzugehören und von einigen Fatholifchen Ölaubensgenoffen herzurühren, die da— 
durch das Andenken Allens wieder zu einiger Ehre zu bringen und das Brandmal des 
Landesverraths von feinen Namen zu tilgen hoffte. Daß er fi) mit der Toleranz 
begnügte, als die englifchen Katholiken jenen Gedanken an Herrfchaft aufgeben mußten 
und daß er zum Frieden rieth, als der Krieg feiner Partei nur Berluft und Schaden 
bringen fonnte, ift fein Beweis von Neue und Stnnesänderung, fondern nur von jefui- 
tiſcher Klugheit, die aus allen Berhältniffen den möglichen Vortheil zu ziehen fucht. 
Allens Leiche wurde in dem englifchen Collegium zu Rom unter großer Pracht beigefest 
und die Ruheſtätte mit einen pomphaften Epitaphium geziert. Werke von dauerndem 
Werth Hat er nicht verfaßt. Dr. G. Weber. 

Allerchriftlichiter König, rex christianissimus, Chrentitel der Könige von 
Sranfreich jeit Ludwig XI, der doch am allerwenigften eine folhe Auszeihnung von 
den Päbften feiner Zeit (Pins II. Paul II.) verdiente. 

Allergläubigfter Rönig, rex fidelissimus, Chrentitel der Könige von Portugal, 
feitvene Bened. XIV. im J. 1748 dem König Joh. V. ihn gegeben. Daß fidelissimus, 
wie angegeben, überfet werden müffe, geht aus dem. betreffenden päbftlichen Breve her- 
vor, worin die VBerbienfte der portugiefifhen Könige um ven Fatholifchen Glauben ge- 
rühn werben. 

Allerheiligſtes bei den Israeliten, ſ. Tempel. 
Allerheiligenfeſt. Schon im IV. Jahrhundert feierte man im Orient ein Felt 
zu Ehren aller Märtyrer, und zwar, wie uns eine Homilie des Chryſoſtomus (Eyzaıorv 


248 Alferheiligenfeit 


sic Tovc aylovg mavras Toog Ev dA TO x0010 ungrvoyoavras) belehrt, am Sonntage 
nad Pfingften. „Noch find,u heißt es im derſelben, „nicht volle fieben Tage vergangen, . 
ſeitvem wir die feftliche Pfingftfeier begangen haben, und ſchon umfängt und wieberum ber 
Reigen oder vielmehr das Lager und das Streitheer der Märtyrer. Der Grund, ein 
ſolches Feft gerade an diefen Sonntage, der fogenannten xugruxn Tv aylov navrev, 
zu feiern, leuchtet von felbft ein. Denn die Heiligen und Märtyrer erſchienen mit ihrer 
bis zum Blutzeugentod ausdauernden Glaubenstrene als die, jeglichen Zmeifel thatſächlich 
wiverlegenden Zeugen für die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes ‘im den Gläubigen. War 
alfo am Pfingfttage von der Sendung des heiligen Geiſtes die Rede geweſen, jo Fonnte 
der Gedanke, daß die Verheifung Chrifti nicht nur den Apofteln gegolten habe, ſondern 
fort und fort an allen Gläubigen ſich erfülle, in ver That nicht beffer veranſchaulicht 
werden, als dur Vorführung der hriftlichen Märtyrer und ihrer Leiden. — In der 
oeeidentalifchen Kirche war ein folches Feft längere Zeit hindurch unbekannt. Vom Pabft 
Bonifacius IV. (608—615) wird allervings berichtet, daß er das von Agrippa unter 
Auguftus erbaute Pantheon, welches der Kaifer Phokas ihm gefchenkt, zum chriftlichen 
Gottesvienft eingerichtet und der heiligen Jungfrau und allen Märtyrern geweiht habe; 
vgl. Paul. Diacon, Hist. Longob. IV. ce. 37. „Phocas Papa Bonifacio petente jussit in 
veteri fano, quod Pantheon vocabant, ablatis idololatriae sordibus, Ecelesiam beatae_ 
semper Virginis Mariae et omnium Martyrum fieri, ut ubi quondam omnium non deorum, 
sed daemonum eultus erat, ibi deinceps omnium fieret memoria Sanctorum,* Die 
Kirche felbit erhielt ven Namen 8. Mariae ad Martyres — jet Maria dei martyri oder 
ihrer runden Form wegen Rotonda genannt — und wurde am 13. Mai zum Gottes- 
dienft eingeweiht; vgl. das Martyrolog. Aquilejense aus dem 9. Yahrhundert: III. Id. 
Maj. 8. Mariae ad Martyres dedicationis dies agitur a Bonifacio Papa statutus. Dies, 
ſeitdem alljährlich am 13. Mai begangene Feft war alfo ein gewöhnliches Kirchweihfeft, 
wie auch jede andere Kirche ein folches hatte, und wurde daher felbft in Nom nur als 
ein diefer Kirche fpeciell zugehörendes begangen, weshalb es, wie oft Dies auch gefchehen 
mag, auf feine Weife mit dem Allerheiligenfeft verwechjelt werden darf, das in allen 
Kirchen des Abendlandes gefeiert werden jollte. Zudem wird in dem ebengenannten Mar- 
tyrol. Aquilej. des Ado „ad Cal. Novemb.* eine andere Festivitas Sanctorum erwähnt, 
„quae celebris et generalis agitur Romae.* Auch vdiejes, am 1. Novemb. gefeierte Feſt 
war übrigens anfangs, wie aus den Worten Ado's hervorgeht, ein nur in Nom began- 
genes, und vielleicht gleichfalls nur das Kirchweihfeſt eines von Gregor II. errichteten 
Oratorii in honorem omnium Sanetorum. Erſt fpäter wußte Gregor IV. zunächft ven 
Kaifer Ludwig zu bewegen, daß diefer (feit 835) auch in den fränkifchen Kirchen ein 
Allerheiligenfeft am 1. November feiern Ließ, welchem Beifpiel nachher andere Kirchen in 
Deutſchland und England folgten; und da dieſes Feſt feinem Zweck und feiner Bedeutung 
nad) jenem römiſchen Kicchweihfeft am 13. Mai ganz glei war, jo konnte e8 allerdings 
feinen, als jeyen beide ein und dasſelbe Set, das der Pabſt Bonifacius angeordnet, 
und Gregor IV. nur vom 13. Mai auf ven 1. November verlegt habe; vgl. Sigebert. 
Chrön. ad a. 835. Tune monente Gregorio Papa et omnibus episcopis assentientibus 
Ludovicus Imperator statuit, ut in Gallia et Germania festivitas omnium Sanetorum 
in Cal. Novembr. celebraretur, quam Romani ex instituto Bonifacii Papae celebrant.* 
— Die Zeit der Feſtfeier ift aud im ver That fehr paſſend gewählt, va bis zum 1. 
November überall das Einernten der Feldfrüchte beenvigt ift, und man durch die irdiſche 
Ernte unwillfürlid) an jene himmlische erinnert wird, welche der Fromme hoffen darf, 
wenn er dem DBeifpiel derer folgt, die ihm die Kirche als Vorbilder eines chriftlichen 
Wandels vorhält. i | 
Außer der katholiſchen Kirche feiert auch die englifch-bifhöfliche ven All Saints-Day, 
und hin und wieder wird er auch im der lutheriſchen noch gefeiert. Die Halliſche Kir- 
chenordnung (1526) erklärt in diefer Beziehung: „Aller Heiligen-Tag mehr oder minder 
ift fein Gebot Gottes oder Nothdurft, fondern wird einer Obrigkeit heimgefegt, darin 
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zu ordnen gemeinem Volk zu Nut, wie es füglich möcht angeſehen werden.« Ebenſo 
wird in dem Brandenburg-Ansbacher Abſchied von demſelben Jahr verordnet, daß 
nächſt ven andern Fefttagen auch „aller Heiligen Tag, von Alter bei den Chriften be- 
gangen,“ fernerhin mumabgängig gehalten werden fol. Nicht minder heißt e8 in der 
Baſeler K.D. (1529), daß auch die Fefte der heiligen Apoftel, St. Johannis des Täufers 
und der Lieben Märtyrer Chrifti mit ernftlicher Gevächtnig in Verkündung des gött- 
lichen Wortes zu begehen feyen. In der Brandenburg-Ninrnberger K.O. vom $. 1533 
ift bei der genauen Aufzählung aller zu feiernden Fefttage, wobei auch die der Apoftel, 
ja ſelbſt Mariä Himmelfahrt nicht weggelaffen find, der Allerheiligentag allerdings nicht 
genannt; dagegen wird er in der Brandenburg. K.O. vom J. 1540 unter ven Feſten, 
vjo fürnehmlich in unſeren Landen auferhalb der Sonntage gehalten und gefeiert werden 
jollen,u ausbrüdlich mit erwähnt. Späterhin wurden, um die Zahl ver Fefttage mög— 
licht zu vermindern, zunächft bei den Reformirten die Apoftelfefte und mit ihnen auch 
das Allerheiligenfeft auf den nächftfolgenvden Sonntag verlegt, welchem Beifpiel man feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts aud) in ver Iutherifchen Kirche vielfach folgte... H. A. 
Aller Seelentag. So heißt bekanntlich der unmittelbar auf das Allerheiligenfeft 
folgende Tag (2. Novemb.), der in der katholiſchen Kirche dem Gedächtniß der verftor- 
benen Gläubigen gewidmet ift, und vornehmlich dazu dienen foll, die Yebenven aufzu- 
fordern, aller im Fegfeuer ſchmachtenden Seelen fürbittend zu gevenfen, damit fie defto 
eher aus dem Drt der Pein an den Drt ver Ruhe und Erquidung gelangen. Uebrigens 
hat diefe Eicchliche Gedächtnißfeier nur in einer, nad) und nad) immer allgemeiner ge 
worbenen Praxis, feinesweges in einem beſtimmten pähftlichen Decret ihren Grund. 
Tür die Seelen der Verſtorbenen zu beten, hatte man allerdings, namentlich ſeitdem 
durch Gregor d. Gr. (ft. 604) die Lehre vom Fegfeuer allgemeineren Eingang gefunden, 
ſtets für eine höchft wichtige Chriftenpflicht gehalten, und das bei der Meffeier darge 
brachte vunblutige Opfer« hatte von jeher als Opfer für die Todten ebenfowohl, wie 
für die Lebenvigen gegolten. Eben darum aber mußte es eigentlich überflüfjig fcheinen, 
für das, was ohmehin bei jevem Meßgottesvienft gefhah, einen bejonderen Tag gottes- 
vienftlicher Feier anzuordnen. Da indeß einft ein von Jeruſalem zurüdtehrender Pilger, 
als er in die Nähe von Gicilien fam, Flammen aus der Erde hervorbrehen ſah und 
das Wehklagen der im Fegfeuer fchredlich gepeinigten Seelen vernahm, die ihn beſchworen, 
die Mönche des Klofters Clügny zu bitten, ſich ihrer anzunehmen, weil fie vorzüglich 
durch ihr. Gebet und Almofen von ven Qualen des Fegfeuers befreit würden, fo hielt es 
Odilo, Abt von Clügny, für Pflicht, an alle Klöfter feines Ordens die Aufforberung 
ergehen zu laſſen, daß fie, wie am 1. Novemb. eine Gedächtnißfeier aller Heiligen, fo 
am 2, Novemb. eine Gevächtnißfeier aller in Chrifto Entfchlafenen begehen follten. Bald 
fand das Beifpiel der Cluniacenfermönde aud) anderwärts Nadhahmung, bis enblid) 
dieſer Fefttag allgemein gefeiert wurde. Doc; hat ſich die römiſche Kirche für ihn 
eigentlich nie fo intereffirt, wie für andere Feiertage, und daher zeigte fie fi, als die 
Gravamina der deutſchen Reichsſtände vom J. 1523 auch diefes Feſttages als eines ab- 
zuſchaffenden gedachten, ſehr bald dazu bereit, Ohnedies enthält das römiſche Meiffale 
über ihn Keine befonderen Vorſchriften, und die Ordnung des Gottesvienftes ift ganz 
diefelbe, wie bei allen Mefjen für Verftorbene. 9%. 
Aleſius, Alexander (eigentlich Ale, auch Alexander ab Ales genannt), ein be- 
rühmter Intherifcher Theolog, geboren zu Edinburg am 23. April 1500, mar bereits 
Canonicus zu St. Andrews, als er durch die deutſche Reformation lebhaft angeregt, 
durch das Leſen ver Schriften Luthers in feiner katholiſchen Weberzeugung wankend 
gemacht wurde. Da traf es fi), daß er den Auftrag erhielt, den bereits wegen feiner 
fegerifehen Anfichten zum Feuertod verurtheilten Patrif Hamilton wo möglich zum 
Widerrufe zu bewegen. Allein durch die Unterredung mit Hamilton, insbefondere Durch 
ven Anblick des Glaubensmuthes, mit welchem diefer auf dem Scheiterhaufen die Feſtig— 
feit feiner Ueberzeugung befiegelte (1528), wurde er gänzlich für die Reformation gewon— 
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nen, ohne jedoch feine Anfichten laut werden zu laſſen. Doch entging er nicht dem Arg- 
wohn, wurde fogar ein volles Jahr in Haft gehalten, bis er Gelegenheit zur Flucht 
fand. Im I. 1532 begab er ſich nad; Deutfchland, wo er die Bekanntſchaft Luthers 
und Melanchthons machte, und der Augsburger Confeſſion beitrat. Als bald darauf 
durch ein Dekret mehrerer fehottifchen Biſchöfe das Leſen der Bibel in der Landesſprache 
unterfagt ward, trat Alefins in einer lateinifehen »Epiftelu vom J. 1533 diefem Beſchluß 
entgegen und vindicirte den Paten den freien Gebrauch der heiligen Schrift in einer 
ihnen verftändlichen Sprache. Diefe „Epistola contra deeretum quorundam Episcopo- 
rum in Scotia verwidelte Alefins in eine Literarifche Fehde mit Luthers bekanntem 
Widerſacher Joh. Cochläus, weldher (wie M'Crie im Leben des Joh. Knor nachweist) 
auf Anftiften der fhottifchen Bifchöfe und gegen Bezahlung in einer dem König Jakob V. 
von Schottland gewidmeten, mit Schmähungen und Verdächtigungen angefüllten Gegen- 
Schrift diefe Anſicht bekämpfte (An expediat laicis legere N, T. libr.. lingua vernacula?), 
dadurch aber ven fchottifehen Theologen Gelegenheit zu einer Eräftigen, gleichfalls an König 
Jakob V. gerichteten „responsio ad Cochlaei calumnias“ gab. Mittlerweile hatte Hein 
rich VIII von England die entfheidenden Schritte zu einer Trennung von Rom gethan 
und Cranmer und Crommell, im deren Hände der König die Leitung ver kirchlichen 
Dinge gelegt hatte und die gelehrte und fähige Geſinnungsgenoſſen herbeizuziehen bemüht 
waren, forverten Alefius zur Rückkehr in das ſprach- und ftammverwandte Inſelland 
auf. Er folgte ver Einladung in der Hoffnung, bei Begründung der neuen Kicchenform 
verwendet zur werben umd dadurch zugleich Gelegenheit zu erlangen, in feinem benachbar— 
ten Baterlande für das Evangelium zu wirken. Durch die Vermittelung feiner einfluß- 
reihen Gönner wurde er im J. 1535 als Profeffor ver Theologie in Cambridge ange- 
ftellt, aber feine VBorlefungen ftießen bei ven zahlreichen Anhängern des Pabftthung auf 
ſolche Oppofition, daß er fie bald einzuftellen beſchloß und ſich nach London begab, wo 
er eine Zeitlang als Arzt praftizirte Hier war e8, wo ihm Crommell eines Tages be- 
gegnete und ihm beredete, ohne alle Vorbereitung mit dem Biſchof von London in ber 
Convocation jene von ihm felbft in einer eigenen Schrift dargeftellte Disputation über 
die Saframente zu halten (De Authoritate Verbi Dei liber Alexandri Alesii contra Epis- 
copum Londinensem. Argentor. 1542); denn nad dem Zeugniß des nachherigen Erz— 
biſchofs Parfer war Alefius „vir in theologia perdoctus.“ Der fichliche Despotismus, 
der mit dem zunehmenden Alter des Königs immer furchtbarer und gefährlicher wurde, 
und die Einfiht von der Erfolglofigfeit feines Wirfens in der Heimath bewogen den 
Ichottifchen Theologen im 3. 1540, England abermals zu verlaffen und nad) Deutfchland 
zurücdzufehren, wo er feinen bleibenden Aufenthalt nahm und fid) in die deutſchen Ver- 
hältniffe mehr und mehr einlebte. Er wurde zuerft Profeffor der Theologie zu Frank— 
furt a/D. und als ihm diefe Stadt in Folge eines Streites verleivet wurde, indem der 
Magiftrat ven von ihm und Melanchthon aufgeftellten Sa, daß die weltliche Obrigkeit 
verpflichtet jey, Hurerei zu beftrafen, nicht fogleich adoptirte, folgte er einem Rufe nad) 
Leipzig. Hier wirkte er bis zu feinem Tode am 17. März 1565 im Bunde mit Meland- 
thon für die Sache der evangelifchen Lehre durch Wort und That. Er fehrieb exegetifche, 
dogmatifche und polemifche Werke (Comm. über Ev. Joh. Röm., Tim., über die Recht— 
fertigung, die Dreieinigfeit; Cohortatio ad concordiam piet. ae doctrinae Christ. defen- 
sionem, missa in patriam suam. Lips. 1544; ad 82 articulos cet. ed. a Theologis 
Lovaniensibus Lips. 1545. u. a. m.) Als Freund und Gefinnungsgenoffe Melanchthons, 
mit dem er die vermittelnde Stellung zwiſchen Calviniften und Lutheranern und ven 
verföhnlihen Sinn, wenn auch nicht die frievfertige Natur gemein hatte, wurde ex häufig 
zu Conferenzen umd Religionsgefprächen beigezogen; fo nahm er Theil an ven Neligions- 
geſprächen in Worms (1540), in Naumburg (1554), in Nürnberg und Dresven (1555) 
und an den Nordhauſen'ſchen Streitigfeiten. Seine dialektiſche Gewandtheit und feine 
theologiſche Gelehrſamkeit befähigten ihm zur diefer praftifhen Vermittelungsrolle nicht 
minder als feine Mäßigung bei allen kirchlichen und religiöfen Streitigkeiten. Auch ſcheint 
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‚er im Anfang der fünfziger Jahre wieder in London gewefen zu ſeyn, da Craumer zur 
Zeit Eduard's VL das unter dent Namen Common Prayerbook bekannte allgemeine 
Gebet und Ritualbuch durch Alefins in's Lateinische überfeten lief. Wie er Melanch— 
thong adiaphoriſtiſche und kryptocalviniſtiſche Anfichten theilte, fo war er fpäter in dem 
fonergiftifchen Streit mit Georg Major. für die guten Werke; daher auch Flacius und 
andere Iutherifche Zeloten und Parteiführer ihn wegen feiner Unentfchievenheit. mit 
Schmähungen verfolgten. Aleſius war auch umter der Zahl der Iutherifchen Abgeordne— 
ten, die zur Zeit des Interims dem Triventiner Concilium beiwohnen follten. Seine 
Lebensſchickſale wie feine theologifhe und literariſche Wirkfamkeit hat Jacob Thomas, 
Profeffor in Yeipzig, in einer 1683 gedruckten Schrift (Oratio de Alesio) forgfältig zu- 
jammengeftellt. Camerarius nennt Alefins im Leben des Melanchthon: rei theologieae 
intelligentissimum et artificem excellentem eongruentium disputationum et virum digni- 
tate atque doctrina exquisita praestantem. Seine englifche Gemahlin gab ihm drei 
Kinder, wovon aber nur eine Tochter ihn überlebte, Dr. G. Weber, 

Allgegenwart Gottes, ſ. Gott. 

Allgemeine Concilien, ſ. Concilien. 
Allgenügſamkeit Gottes, |. Gott. 

Allix, Peter, einer der gelehrteften und fruchtbarften Polemifer der franzöſiſch— 
reformirten Kirche. Geboren zu Alengon 1641, war er zuerft Pfarrer an einer Kirche 
in der Normandie oder in der Champagne, und dann zu Charenton. Nach ver Nevocation 
des Edicts von Nantes ging er nad England, wo ihm Jacob II. geftattete zur London, 
für die zahlreichen Flüchtlinge, eine franzöſiſche Kirche zu eröffnen. 1690 wurde er 
Kanonikus zu Salisbury. Seine Gelehrfamkeit erwarb ihm fo großes Anfehen, daß ihm 
die Univerfitäten von Oxford und Cambrivge die Doctor-Würve ertheilten, und daß er 
von der englifchen Geiftlichteit den Auftrag erhielt, eine vollſtändige Gefchichte der Con— 
eilien zu jchreiben, die 7 Bände in Folio bilden follte, aber niemals erfchienen iſt. Er 
ftarb 1717, 76 Jahre alt, zu London. Seine Schriften, in franzöfifcher, in lateiniſcher 
und in englifcher Sprache, find fehr zahlreich und zum Theil fehr felten. Die meiften 
find polemifcher oder apologetifcher Natur, und zeugen von gründlicher Kenntniß des 
chriſtlichen Alterthums, der Kirchenwäter und der Schriftfteller des Mittelalters. Auch 
schrieb Allix zwei Werfe über die Walvdenfer und Albigenfer: Some Remarks upon the 
ecclesiastical history of the aneient ehurches of Piedmont (Lond., 1690, in 8.), und 
Remarks upon the ecelesiastical history of the ancient churches of the Albigenses 
{Lond., 1692, in 4.), um gegen Boffuet ven Satz zur bemeifen, die Albigenjer ſeyen 
feine Dualiften, ſondern mit den Waldenfern iventifch gewejen; Allix trug viel dazu bei, 
dieſen Irrthum in der Kirchengefchichte zu erhalten. 

Eine vollftändige Lifte feiner Schriften findet fid) in der France protestante, 

Allmacht 

Allweis heit ſ. Gott. 

Allwiſſenheit 

Almoſenier, aumönier, eleemosynarius, ſeit dem 13. Jahrhundert am franzö— 
ſiſchen Hofe vorkommend, zum ſogenannten Hofelerus gehörig, zunächſt nur mit Ver- 
theilung der Königl. Almoſen beſchäftigt; bald gab es mehrere, worunter ein Großalmoſenier 
ſeit dem 15. Jahrhundert genannt wird; der erſte war Johaunes de Bely, Biſchof von 
Angers. Die geſammte Hofgeiſtlichkeit war ſeiner Leitung anvertraut; von ihm gingen 
die Vorſchläge aus zur Beſetzung der Bisthümer und anderer Beneficien, daher fein An— 
fehen und Einfluß fehr groß wurden. Bei der Nevolution wurde das Amt abgefchafft. 

Aloger, f. Antitrinitarier. | 

Mloyfius von Gonzaga, aus dem Stamme der Fürften von Caftiglione auf dem 
Schloſſe Gonzaga bei Mantua 1568 geboren, von zarter Jugend an durch innige Frömmtig- 
feit und ımerbittliche Strenge gegen ſich felbft ausgezeichnet, trat in den Jeſuitenorden, und 
legte 1587 die Gelübde ab. In Rom erlag er (1591) feinen aufopfernden Bemühungen, 
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arme Kranke währen einer verheerenden Seuche zu pflegen; von Gregor XV. im Yahr 
1621 für felig, von Benedikt XII. im I. 1726 fir heilig erflärt. Sein Feſt füllt auf 
den 21. Juni. i 
Alphäus (Aipatog, won), 1) Vater des jüngeren Apofteld Jacobus Mtth. 10, 3. 
Mark. 3,18. Luk. 6, 15. Apgſch. 1, 13. und Gatte jener Maria, welche nad) Mark. 15, 40. 
305.19, 25. mit anderen Frauen beim Kreuze Jeſu ſich eingefunden hatte. In der 
fetsteren Stelle hat man gewöhnlich, auch nach De Wette in feiner Bibelüberfegung, den 
Sinn gefunden, als ob dieſe Maria eine Schwefter der Mutter Jeſu geweſen märe. 
Allein von anderer Seite (Wiefeler in Ullmann's Studien 1840, 3. ©. 648 ff.) ift dieſe 
Anficht fiegreich beftritten und dargethan worden, daß unter der dafelbft genannten Schweiter 
der Mutter Jeſu die Mutter der Zebeväiden (Mark. 15, 40.), Salome, zu verftehen jey. Er 
hatte nad) ver letzteren Stelle no) einen Sohn, Namens Joſes, der in der erften hriftlichen 
Kirche ſich ebenfalls einen Namen erworben zu haben feheint, obgleich er nicht Apoftel war. 
Ob ver Luk. 24, 18. genannte Kleophas — denn dies fheint nur die härtere, griechiſch ge- 
wendete Ausfpradhe von Alphäus zu ſeyn — der Vater des Apoftel® oder ein anderer 
war, wird dahingeftellt bleiben mrüffen. 2) Vater des Levi Luk. 5, 27. Mr. 2, 14, 
unter welchen der Apoftel Matthäus Mtth. 9, 9. verftanden wird. Baihinger. 
Alfted, Joh. Heinrich, geb. 1588, wirkte als Profeffor der Philofophie und Theologie 
zuerft in Herborn, dann zu Weiffenburg im Siebenbürgen bis zu feinem Tode 1638. 
An der Dordrechter Synode 1618 auf 1619 vertrat er die Naffauifche veformirte Kirche. 
Als außerordentlich fruchtbarer Schriftfteller hat er Verdienſte um die Philofophie und 
Theologie. Wir lernen den Stand damaliger Wilfenfchaft fennen aus Alſted's Thesaurus 
Chronologiae. Herborn 1650, Compendium phrlosophicum 1626, Compend. lewici phulo- 
sophici 1626, ganz befonders aus den beiden Enchelopäbien, der philoſophiſchen: Cursus 
philosophici Eneyclopaedia. Herb. 1620. Ein Duartband von 3072 Seiten umfaßt die 
drei Abfchnitte 1) quatuor praecognita philosophica: archelogia, hexilogia, technologia, 
didactica; 2) undeeim scientiae philos. theoreticae: methaphysica, pneumatica, physica, 
arithmetica, geometria, cosmographia, uranoscopia, geographia, optica, musica, archi- 
tectonica; 3) quinque prudentiae philos. practicae: ethica, oeconomica, politica, scho- 
lastica, historica. Ein weiterer Band gibt Die septem artes liberales. — Bedeutender ift 
die Univerfal- Enchelopädie in zwei Folianten: Enecyelopaedia septem tomis distineta. 
Herb. 1630. Sie enthält 1) wieder die 4 praecognita disciplinarum, 2) philologia 
i. e. lexica, grammatica, rhetorica, logica, oratoria, poetica; 3) (wie oben) philosophia 
theoretica und 4) practica; 5) tres facultates principes: theologia, jurisprudentia, me- 
dieina; 6) artes mechanicae; 7) ein Ergänzungsgebiet: praecipuae farragines discipli- 
narum:; mnemonica, historica, chronologia, architeetoniea, critica, magia, alchymia, 
magnetographia ete., ja jelbft tabacologia als doctrina de natura, usu et abusu tabaci. 
— Die hier gegebene Meberficht über die Theologie bietet als theologifhe Ench- 
clopädie ven Schlüffel zum Verſtändniß damaliger Methode: 1) theologia naturalis, 
2) catechetica, 3) didactica, 4) polemica, 5) theologia casuum, 6) th. prophetica (d. h. 
Homiletif), 7) theol. moralis. Faſt alle dieſe Theile over Behandlungsweiſen der Theologie 
hat Alfted in befondern Werten bearbeitet, eine theol. scholastica didactica, Hannov. 1618, 
th. polemica 1620, theol. Casuum 1621, th. prophetica exhibens rhetoricam eccles. et 
politiam eccles. 1622, iheol. catechetica 1622, theol. naturalis adv. Atheos, Epicuraeos, 
Sophistas 1623. Zufammengefaßt find diefe theol. Disciplinen in Der Methodus s. theologiae 
octo libris tradita. 1623, die eine Art Einleitung in die Bibel voranftellt. — Ueberdies 
haben wir von Alfted einen Tractatus de mille annis, worin der Anfang des 1000jährigen 
Reiches auf 1694 berechnet ift; ein großes Werf de manducatione spirituali, tramssub- 
stantiatiome et sacrificio Missae. Genev. 1630. Fol. u. a. m. Wider feine theologia 
polemica hat der Yenenfer Theologe Hömmelius einen Antialstedius s. examen theol. 
polem. J. Henr. Alstedii gefchrieben. Auch hat man Alften Plünderung anderer 
Schriftſteller vorgeworfen, nicht bloß feiner Enchelopäpie, welche nothwendig auch Fremde 
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Arbeiten darftellen mußte, fondern aud) für die Paratitla theol., in denen Manches aus 
Caſaubonus abgeſchrieben ſey. Er bleibt aber jedenfalls ſehr lehrreich und zeigt uns 
den Stand damaliger Wiſſenſchaft. Aler. Schweizer. 
Altar. Das Wort Altar, womit jede erhöhte Opferſtätte, im chriſtlichen Cultus 
der Abendmahlstiſch benannt wird, kommt wie das lateiniſche altare von altus hoch. 
Andre Ableitungen und figürliche Bedeutungen ſ. in Voigti thysiasteriologia cap. I-IV.) 
Diefe nächſte und allgemeinfte Bedeutung des Wortes, wonach es eine Erhöhung, eine 
ſich erhebende Weihftätte bezeichnet, Liegt außer dem lat. altare, wofür kirchliche Schrift- 
ſteller, wiewohl ſeltner, auch altar und altarium gebrauchten, in den Worten ara von 
0100 id) erhebe, dem griechiſchen Pwuos, welches wie ara jede Erhöhung, dann Altar‘ 
beveutet, und dem hebräifchen 92, N Anhöhe. Der Ausorud Anhöhe für Altar 
fommt daher, weil urfprünglid) natürliche Anhöhen, Hügel, Berge die gewöhnlichen 
Orte der Opfer waren. Denn hier glaubte man ven Göttern näher, dem niebrigen 
Treiben der Welt entzogen zu ſeyn und fühlte fih in der heitern Bergluft vorzugsweiſe 
zur Andacht geſtimmt. (S. Creuzer, Symbol I. 159. Geſenius zu Jeſaj. II, 282.) 
Daher errichteten auch 3. B. die Griechen und Römer den oberen Göttern Bouoi, altaria 
höhere Altäre von Stein, den untern aber Zoyagaı, foci Heerde, nicht fteinerne, niebri- 
gere Altäre (f. Creuzer, Symb. II, 48.). Andere Benennungen beziehen fi) auf ven 
Zweck und Inhalt der erhöhten Stätte, auf das Opfer; fo ift die gewühnlichere Bezeid)- 
nung des hebräiſchen Altars MOM Schlahtort, Ort des Schlachtopfers, dann Ort des 
Opfers überhaupt, von Mr ſchlachten, jo die hriftliche Benennung Ivoworngov von 
Ivoia Dpfer, welde man dem Wort Bowog vorzog, und der Ausdruck rodnelo, mensa 
Tiſch, welhen man, in ver Regel mit Beiwörtern, wie uvorızn, ayın, nvevuarınn, 
ie0a etc. neben den Wörtern Ivoınorygıov und altare vom Abendmahlstiſch oder Altar 
gebrauchte. 
Das Material, aus welchem die Altäre ver verfchienenen Völker beftehen, war 
urfprünglic Das natürlich gegebene, aufgeworfene Erde, friiher, grüner Raſen, welcher 
auch in Zeiten, wo man Altäre in architeftonifcher Weife geftaltete, al8 Nothbehelf diente, 
— eine Art, welche die Alten arae subitae, arae cespitiae, gramineae, Bwuol wurooyedıoı 
nannten; felbft die natürlichen Hügel und Berge wurden als Altäre benutzt; denn zu— 
nächſt war man der Gottheit nur Opfer, aber Feine, befondere, eigens für Das Dpfer er- 
richtete Weihftätte ſchuldig; ſodann Aſche, Hörner und vergl. Opferrefte Die 
Ueberbleibjel der Opfer, Aſche ꝛc. ließ man Liegen, wählte gern folde durch vorherge- 
gangenes Opfer ſchon gemeihte Stätten wieder, woraus fi dann natürliche Altäre von 
Ache, Hörnern ꝛc. bildeten, vergleichen dann auch ſpäter abfichtlid errichtet wurden; 
endlich Holz, Metall und vorzüglidd Stein, Marmor ꝛc., ſowohl einzelne, als in 
verfchienener Weife georpnete und übereinandergelegte Steine. Der Räucheraltar der 
Stiftshütte war von Sittim-, d. h. Akazienholz mit Gold überzogen, ver Brandopfer- 
altar beftand aus Erde und hatte ein als Ueberkleidung dienendes hölzernes Geftell, welches 
mit Erz überzogen war. Die Altäre der hriftlihen Kirchen waren Anfangs von 
Holz, von Conftanting Zeiten an wurden die fteinernen Altäre gewöhnlicher, und feit 
dem Anfang des 6. Jahrh. wurden fie im Abendland für nothwendig erklärt, während 
die griechifche Kirche die hölzernen immer beibehielt. Metalle, namentlich Gold und Silber, 
vergoldetes Kupfer, Elfenbein 2c. diente zur Bekleidung prächtiger Altäre, einzelne wur⸗ 
den ſelbſt ganz aus ſolchen Prachtmetallen gebildet. Auch Edelſteine wurden zur Ver⸗ 
zierung verwendet. Die Form der Altäre war urſprünglich nicht beſtimmt. Mit dem 
Bewußtſeyn über die Bedeutung des Göttlichen und des Altars als einer der Gottheit 
geweihten Stätte bildete ſich das Beſtreben, denſelben in einer dieſer Bedeutung anges 
meſſenen Weiſe zu geſtalten und ſomit ihm eine monumentale Bildung zu geben. So 
heißt es 2. Moſ. 20, 24.: „Einen Altar... mache mir...; benm an welden Orte ic) 
meines Namens Gedächtniß fliften werde, da will id) zu Die kommen und Did, fegnen;« 
woraus eben hervorgeht, daß der Altar: ein Denkmal göttlicher Dffenbarung und 
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Segnung ſeyn und den Menfchen erinnern ſolle, daß er am biefer Stätte Gott verehre. 
Die gewöhnlichſte Form war nun die viereckige, welche als Offenbarungsform be⸗ 
trachtet wurde und für die Gottesſtätten faſt aller Völker typiſch ward (ſ. Bähr, Sym⸗ 
bolik des Moſ. Cult. I, 157. 233 ff.); fo die vierſeitig pyramibalen Altarberge (die 
Teocalli) ver Mexicaner, die eubiſchen Altäre ver Perſer ꝛc. Nur die Griechen und 
Römer hatten weniger viereckige, als runde Altäre. Fir die jüdiſchen Altäre war aus⸗ 
drücklich (2. Moſ. 27, 1. 30, 2.) beſtimmt, daß ihre Form viereckig ſey, und auch in der 
chriſtlichen Kirche wurde dieſe Geſtaltung für die gewöhnliche beibehalten. Je nach der 
verſchiedenen Kunſtbildung der Völker waren ihre Altäre dann auch mehr oder weniger 
mit architeftonifchen und plaftifchen Ornamenten, einem abgeftuften Baſament, Säulen, 
Pilaſtern, Statuen, Reliefen, Büſten, Thierköpfen und Hörnern als Erinnerung an die 
Schädel und Hörner der Opferthiere, mit Kränzen, Inſchriften 2c. verfehen, 

Mit der Stiftshütte waren zwei Altäre verbunden. Im Vorhof ſtand der DBrand- 
opferaltar (May n2m 2. Mof. 27, 1—8.), im heiligen Raum ber Stiftshütte ein 
Räucher altar (niop7 nam 2. Mof. 30, 1—10. 37, 25—28.). Der letztere war 
ein viereckiges Geftell von Sittimholz mit Gold überzogen, zwei Ellen hoch und eine 
Elle im Quadrat; er hatte in der Mitte einen mafjiven golonen Blumenkranz, unter 
welchem an ven vier Ecken goldene Ringe für die Tragftangen waren, welche dazu dienten, 
das Geräthe weiter zu bringen. Die Oberfläche des Altars (AA Das Dad) war ‚platt 
und wie das flache, mit einer niedrigen Bruftwehr umgebene Dach der orientalischen 
Häufer ringsum von einem Rande eingefaßt, um das Herunterfallen der Kohlen und des 
Räucherwerks zu verhindern. Endlich waren oben an den vier ‚Eden des. Altars Hörner 
(HI), wahrſcheinlich Stierhörner angebracht, ebenfall® von Holz und mit Gold über- 
zogen. Sie hatten die Beſtimmung, mit dem Opferblute befprengt ‚ober aud von den 
Aſyl Suhenden ergriffen zu werden, waren alfo Symbole. des göttlichen Heils und 
Segens, der Macht und Hilfe. Der Brandopferaltar, von Erde, hatte ein vier- 
eckiges, mit Erz überzogenes Geftell von Sittimholz, drei Ellen hoch, fünf Ellen breit und. 
fünf Ellen lang, ohne Boden und Dedel. An jever ver vier Eden befand ſich wie am. 
Räucheraltar ein Horn von gleicher Beftimmung und Bedeutung. In der mittlern Höhe, 
anderthalb Ellen von unten hinauf und von oben hinunter hatte es eine vorſtehende 
Einfafjung, eine um die vier Wände herumlaufende, '/. bis 1 Elle breite Bank, einen 
vortretenden Abfag oder Umgang (3272), auf welchen der Priefter trat, um bequemer. 
auf dem hohen Altar die nöthigen Gefchäfte, z. B. Holz nachzulegen, das Opferblut an 
die Hörner zu fprengen 2c., beforgen zu fünnen. Bis zu diefem Umgang führte auf ber 
Südſeite ein ſchräg laufender Aufgang von aufgeworfener Erve, Unterhalb des Umgangs, 
an dem äußern Rande vefjelben hing ein ringsum gehendes kupfernes Gitterwerf bis 
zum Boden herab, auf dem es wie der nicht durchbrochene innere Kaften aufftand, fo. 
daß e8 mit der Bank einen ringsum heraustretenden Abſatz bildete. Es hatte ven Zweck, 
das Opferblut, welches an die untere Hälfte des Altar gefprengt wurde, vor Entwei- 
hung zu bewahren, und dabei doch das Befprengen möglich zu machen. Wie der Räu— 
heraltar hatte aud) das Geftell des Branpopferaltars Ringe, durch welche die Tragftangen 
gejteckt wurden. Das Geftell hatte feinen Dedel und war, wie bemerft, nur die Ein- 
- falfung des eigentlichen Altars, der aus Erde, und ausnahmöweife aud) aus Steinen be— 
ftand (2. Mof. 20, 24. 25.), weldhe aber unbehauen feyn mußten, um das Anfehen und 
Weſen der Erde zur behalten. (S. Bähr, Symbol. I. Jahn, bibl. Archäol. TIL.) Als 
der weſentlichſte Schmud des heidniſchen, wie des jüdiſchen Räucheraltars ift der Blu- 
menfranz zu betrachten, als Zeichen des himmlifchen Lebens, der: göttlichen Weihe und 
Heiligung, wie auch die heibnifchen Götterbilver, Opfernde und Betende ꝛc. ſich befränz- 
ten und der Kopfſchmuck der jüdischen Priefter eine ähnliche Geftalt hatte. 

Die hriftlihen Altäre haben ihren eigentlichen Standort in den Kirchen, jedoch 
befanden fid) deren in verfchiedenen, namentlih den älteſten Zeiten ver Kiche auch in 
Privathäufern, in Katafomben, auf Kichhöfen, wo Grabfteine und Hügel, — im Freien, 
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wo Baumſtämme 2. zu Altären dienten. Bejonders wurden auch im 5. Jahrhundert zu 
verſchiedenen Zeiten zum Gedächtniß von Märtyrern im Freien Altäre errichtet. Schon 
im 2. Jahrh. waren Altäre oder Abendmahlstifhe in den chriſtlichen Kirchen vorhanden, 
Jede Kirche hatte Anfangs einen Altar, gewöhnlich nach Dften gerichtet: In der 
griehifhen Kirche wurde die Sitte eines Altars beibehalten. Fand in ver griechifchen 
Kirche am gewiffen Feſten die Abenpmahlsfeier im den Nebenkichen ftatt, fo bediente 
man fi eines ftellvertretenden Altars, der @vrıunvoıov (antimensia, quod loco mensae 
sive altaris adhibentur) hieß. Die Antimenfien waren nah dem Altarritus geweihte 
Tücher, wodurch jeder Tiſch, auf den man ſie legte, zum Altar wurde. Sie waren eben 
da nöthig, wo feine geweihten Altartiſche vorhanden waren. Im Abendland dagegen 
war es ſchon im Mittelalter üblich, gewöhnlich drei und mehr Altäre zu errichten. Der 
Hauptaltar, Hochaltar, welcher nie fehlen durfte, ſtand ringsum frei, in der Mitte der 
Chorniſche, die Seitenaltäre, die oft auch wegblieben, ſtehen immer an ver Wand, an 
Pfeilern, Seitenmauern, beſonders in ven Kapellen der Geitenfchiffe. Auch in der pro- 
teſtantiſchen Kirche blieb die Sitte eines Altars. Die Altäre find gewöhnlich fefte oder 
ftehende; doch baute man au), jedoch nur in der abendländiſchen Kirche, bewegliche, tragbare 
altaria portatilia, welde leicht transportivt und je nad) Bedürfniß verborgen werden 
konnten. Diefe Portativaltäre dienten daher befonders auf Neifen, im Felde, bei Pro- 
eeffionen, bei Kranken ꝛc., und enthielten wie die ftehenden in der Negel Reliquien von 
Heiligen. (©. Voigt, thysiast. e, IX. und Kaiſer, diss. de altaribus portatilibus, Jenae 
1695.) Der Hauptzwed des Altars ift die Feier des Abendmahls; dann diente er zu Obla- 
tionen und Confecrationen jeder Art; heilige Handlungen (Robgefänge, Gebete, Taufe, Con— 
firmation ꝛc.) finden an demfelben ftatt, letztere aud) in ver proteftantifchen Kirche. Die 
Grundform des Altars ift gewöhnlich vieredig, mit glatter ebener Oberfläche, entweder 
eine Platte auf zwei, vier oder mehr freiftehenden Stüten nad dem Vorbild ver hölzer- 
nen Tiſche, die urfprünglic als Altäre gebraucht wurden, oder, was das Gewöhnlichere 
blieb, ein maffiver oder meiftens ein inwendig hohler Würfel. Das Innere folder Altäre 
enthielt Reliquien ꝛc. Die architektoniſche Geftaltung der Grundform war die der ge— 
wöhnlichen architektoniſchen Gliederung durch Bafis, Gefimfe, Stützen, Liffenen, Friefe ıc. 

Dear Atarfhmud ift theils architektonisch, theils plaftifch, theils befteht er in Bil- 
dern. Zum architektoniſchen Schmucke gehören die mannichfaltigften architektoniſchen 
Drnamente, Arabesken ꝛc., welde ven Altar an fid) zierten, und dann vornehmlich die 
Einfaffung mit Schranfen und die Meberbauungen, beide mehr oder weniger reich in 
architektoniſcher Hinfiht und mit plaftifchen Werfen gefhmüdt. Die Ueberbauungen des 
Hauptaltars find tabernafel- und baldachinartig, jene um das Allerheiligfte aufzubewah- 
ven, diefe um den ringsum freiftehenden Altar zu ſchützen. Die Seitenaltäre dagegen, 
die an der Wand ftehen, find deßhalb oft nifchenartig überbant. Den plaftifchen Schmud _ 
bilden Statuen, Keliefe, Schnitzwerke, Metallarbeiten, Inichriften 2c.; das Prachtgeräthe 
befteht ans Deden, Foftbaren Teppichen, Kreuzen, Erucifiren, Leuchtern, Lampen, Scha⸗ 
len, Kelchen und dergl. Die Altäre wurden alle, ſowohl die hölzernen, als die ſteinernen, 
mit einer Decke von weißer Leinwand bedeckt (ſ. Auguſti, chriſtl. Arch. VIII. S. 171 ff) 
Dieſe Decken hießen velamina, ſpäterhin pallae. Außerdem aber wurden auch die Altäre 
mit Prachtteppichen belegt, welche oft künſtleriſch nach ſchöner Zeichnung ausgeführt, in 
Goldbrokat ꝛc. gewirkt waren. Wo der Altar mit ſolchen Prachtdecken oder Altardecken 
bekleidet war, wurde dann noch bei den heiligen Handlungen über ſie her ein Stück wei⸗ 
Ber Leinwand (palla) gelegt, welches corporale genannt wurde. Die ‚mannigfaltigen 
anvern Geräthe und Gefäße waren alle aus edlen Metallen oder Edelſteinen gearbeitet, 
theilweife von coloffaler Form, künſtleriſch in ben verjchiebenften Geſtalten, z. B. die 
Lampen und Leuchter in Geſtalt von Delphinen, Hörnern, Kronen x. gebildet, Im 
Abendland zeichneten ſich zur Zeit Carls d. ©. die Hauptkirchen in Nom, und im 10. 
und 11. Jahrh. die Dome von Mainz, Hild esheim ud. durch folden prächtigen 
Schmuck aus. Am Charfreitag wurden die Altäre ihrer Bekleidung, Deden, Leuchter ꝛc. 
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beraubt, das Kreuz bedeckt (Auguſti IT, 133.). Bei den Proteftanten fiel der größte 
Theil des genannten Altarfchmudes weg; am Charfreitag wird der Altar mit einen 
ſchwarzen Tuche behängt. 

Die Altarbilder finden ſich an den Seitenaltären und ſolchen Hauptaltären kleiner 
Kirchen, die im Fond des Chores ſtehen. In Hauptkirchen, dagegen, wo der Hauptaltar 
frei ſtand, ließen ſich keine Bilder unmittelbar am Altar anbringen, vielmehr bezieht ſich 
hier die ganze bildliche Ausſchmückuug des Chors auf den Hauptaltar und kann gewiſſer— 
maßen als Altarbild gelten. So war in den älteren Baſiliken in der Halbkugel der 
Chorniſche ein coloſſales Chriſtusbild, welches die Hand ſegnend oder nach dem Zeichen 
des Kreuzes erhebt, und dieſer Chriſtuskopf iſt dann von den Apoſteln oder andern Hei⸗ 
ligen umgeben. Ueber den Seitenaltären dagegen, die in der Regel einem beſtimmten 
Heiligen geweiht ſind und an der Wand ſtehen, befinden ſich deßhalb in der Regel 
Bilder, welche den Heiligen oder auf ſeine Geſchichte bezügliche Handlungen darſtellen. 
Dieſe Bilder ſind mehr oder weniger von reichen Einfaſſungen umgeben und architek⸗ 
toniſch überbaut. Dr. K. Hinkel. 

Altenſtein. Nur von dem Einfluſſe dieſes ausgezeichneten Mannes auf Kirche 
und theologifhe Wiffenfhaft während feiner vieljährigen Verwaltung des Minifterii 
des Kultus und des Unterrichts hat diefer Artikel zu fprechen. Wenn einft das lang- 
jährige Miniftertum von Zedlitz das Organ geweſen ift, durch welches der Geiſt eines 
Friedrich d. Gr. und feiner Zeit in Univerfität, Kirche und Schule hinübergeführt wurde, 
fo ift das Minifterium Altenftein e8 geweſen, durch welches ver Geift eines Friedrich 
Wilhelm IM. und der von dem religiöfen Auffhwunge der Frömmigkeit in den Frei- 
heitöfriegen angeregten Zeit hinübergeführt worden ift in bie theologiſchen Fakultäten, 
in Kiche und Schule des preufifchen Staates. EI mar eine der entwidlungsreichiten 
Perioden auf viefem Gebiete, in welche Altenftein im Jahre 1817 eintrat. Wenn ſchon 
Preußens Sturz nad) der Schlacht bei Jena die Staatsverwaltung und den Negenten 
darauf hingewiefen hatte, dem mehr nod innerlich als äußerlich herabgefommenen und 
zerfchlagenen Volke die geiftige Unterlage der Neligiöfität und wiſſenſchaftlichen Tüchtigfeit 
zu geben, fo in noch viel höheren Grade Preußens Aufrichtung nad) feinem glorreichen 
Siege. Die Zeit von Preußens äußerer Schmad war e8 gemwefen, weldye bereits unter 
der Leitung von Wilhelm v. Humboldt die innerliche, theilweife aud) religiöfe*) Volks— 
belebung durch Peftalozzifhe Jugendbildung und durch Erridhtung der Hochſchule Berlin 
zu bewirken fuchte; man erinnere fi, welche theologijche Lehrer damals an die theologifche 
Fakultät Berlins berufen wurden, zu einer Zeit, wo in faft allen andern der Rationalis— 
mus herrſchte, ein Marheinefe, Schleiermacder, de Wette, Neanvder. (Erinnerungen an 
W. v. Humboldt, von Schlefier ©. 141 f.) Nachdem aber ver Sieg das fchwergeprüfte 
Öottvertrauen des Königs und feiner Käthe gekrönt, wurde der pofitio-hriftliche Einfluß 
auf kirchliche Angelegenheiten und theologifhe Fakultäten um Vieles beveutenver. Die 
nächſte Altenfteins Stellung begründende Umgeftaltung auf diefem Gebiet war die durch 
die Kabinet3-Ordre von 1817 verordnete Abzweigung der Abtheilung für Kultus, öffent 
lihen Unterricht und Medicinalmefen von dem Minifterium des Innern, mit welchen es 
bis dahin zugleich) mit der Polizei- Verwaltung und dem Theaterwefen zu einer gemein- 
ſchaftlichen Behörde verbunden gewefen war. An die Spite dieſes neuen Minifteriums 
wurde Freiherr von Stein zum Altenftein berufen, von 1799 Minifterialcath, Ober- 
finanzvath, eine Zeitlang aud an die Spite der Finanzverwaltung geftellt und im J. 1813 
Civilgouverneur von Schlefien. Bon Liebe zu den Wiffenfchaften in ihrem ganzen Um- 
fange erfüllt, vorzugsweiſe für die Naturwiſſenſchaften (von ihm rührt ein Artikel „die 


*) Bgl. das bekannte Sendfchreiben des Minifterd von Stein am die oberfte Verwaltungs: 
behörde des Königreichs Preußen vom 24. Nov. 1808: „Damit alle diefe Einrichtungen ihren 
Zwei, die innere Entwicklung des Volks, vollftändig erreichen — fo muß der religidfe Sinn 
des Volkes neu belebt werden,“ 
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Koralchirinde her in Brands Jahrbüchern für die Apotheker), aber auch für weit von 
dieſem Lieblingsfache entlegene Gebiete, wie orientaliſche Literatur und Philoſophie, dabei, 
wie er es von ſelbſt bekannte, durch Einflüſſe der Erziehung in dem frommen Franken— 
lande (er war zu Ansbach 1770 geboren, und hatte in Erlangen ſeine Studienlaufbahn 
begonnen) früh zu religiöſem Sinn und Intereſſe angeregt, ſchien er gerade fir dieſes, 
Kirche, Unterrihts- und Medicinalwefen combinirende Miniftertum nad) Geift und 
Gemüth ausgerüftet. Defto bedeutender mußten diefe Eigenfchaften, verbunden mit großer 
Charaktergüte und Milde, in's Licht treten, nach einem Vorgänger, deſſen Stärfe wie 
Schwäche mit den Worten Eylerts (Charakterzüge aus dem Leben Friedr. Wilh. III, 
I, ©. 198) zufammengefaßt iſt; „ein energifcher Staatsmann, welcher alle laufenden 
Sachen in einem feften prompten Gange hielt, aber geiftliche Dinge geiftlich zu richten 
nicht verftand,u der Minifter v. Schudmann, nahmals ftatt der Direktion der geiftlichen 
Angelegenheiten mit dem des Hütten- und Hammerwerfes betraut. Kann man in fo 
entwiclungsreicher Hebergangsperiode, wie die, in weldye das Altenfteinifche Minifterium 
fiel, nur denjenigen Staatsmann als den größten bezeichnen, welcher mit innerften Ver— 
ſtändniſſe der Zeit und mit eigener fejtbegrünveter religiöfer Ueberzeugung ſelbſtſtändig 
und fonjequent die ihm anvertrauten Angelegenheiten zn einen bejtimmten Ziele hinleitet, 
fo vermiffen wir allerdings in diefem Minifter die für eine ſolche Zeit und ſolche Berz 
hältniſſe der Kirche erforderliche Charaftergröße. Die entgegengefetten Kräfte und Rich— 
tungen ſich neben einander entwideln und durd einander befchränfen zu laſſen, bie im 
feinen Augen edleren Keime, wo fie in Wilfenfhaft und Kirche ſich regten, zu finden, 
ohne die entgegengefeßten zu unterdrüden, die vom Throne ausgegangenen Ideen und 
Pläne unter vorfihtiger Berüdfichtigung wirklicher oder möglicher Hemmniſſe nur mit 
behutfamer Zögerung in's Leben einzuführen, dies war die Aufgabe, welche fid) Altenftein 
gefett hat, der er in feiner langjährigen Amtsverwaltung treu geblieben ift. Treffender 
als in andern Fällen findet ſich dieſer perſönliche Charakter, wie Die durch denſelben 
bedingten VBerwaltungsmarimen bei Eylert gefhildert, deſſen aus langer Erfahrung ge- 
floffenes Urtheil, wir hier anszuheben nicht umhin können (Charakterzüge I, ©. 361): 
„Wenn eine folhe Aufgabe ſchon an ſich die Kräfte eines Mannes, auch des veichbe- 
gabten, zu überfteigen fcheint, fo wurde fie noch ſchwerer durch die Bejchaffenheit einer 
aufgeregten, unruhigen, veformatorifhen Zeit, und dem von Altenftein [ehr ſchwer 
durch die Eigenthümlichkeit, in ver er fie auffaßte und, ſich felbft treu, nur auffafjen 
fonnte, wenn er felbftftändig bleiben wollte. Denn wenn fein unmittelbarer Vorgänger, 
der Minifter v. Schumann, mit ftarfer Hand die Formen des Gefhäftsganges feit 
und Alles in feiner Eonfequenten Bewegung hielt, durch Eategorifche und, wo es ihm gut 
dünkte, ſelbſt durch polizeiliche Maßregeln, fo faßte v. Altenftein ven Geift der Sachen 
auf und behandelte fie wiffenfchaftlic und kirchlich. Eine allerdings höhere und edlere 
Anfiht; aber auch eine Anficht, in der das Werk ſchwerer und weitläufiger wird. — rs 
Diefen Drud feindfeliger Parteien und ftreitender Oppofitionen, in denen das Alte mit 
dem Nenen kämpfte, fühlte Altenftein und unter feiner Schwere ſeufzte und ſtöhnte u 
Er überfah das Ganze mit klarem Blid; aber für die Praxis fah er zu viel. 
Oft, wenn ich den geiftreichen Mann fundenlang veven hörte und er das Ende nicht 
finden konnte, hat ſich mir die Frage aufgedrängt: ob man für ſeinen amtlichen Beruf 
nicht zu viel wiſſen könne? — — Ob übrigens dieſe Vielſeitigkeit nach allen Dimenſionen 
hin, in welcher er temporiſirte, häſitirte und lavirte und in allen zweifelhaften Fällen 
ad interim verfügte, fir die ſchwankende, von tauſend Controverſen bewegte Zeit, in 
welcher er lebte und wirkte, nicht oft auch bie rechte und angemefjene war, mag dahin 
geftellt feyn. Gewiß aber ift, daß er mauche vermwidelte, vielfach angefeindete Sadıe 
duch meifes Cunctiren und bejonnenes Aufhalten, bie fi durch Preisgeben zerſchlagen 
haben würde, z. B. die Agende und Unionsfache, erhalten und wejentlich gefördert hat.“ 

Eine fo in der eigenen Heberzeugung zuweilen unentfchiedene, daher von fremden 
Urteil und Umſtänden abhängige und bedingte oder and) nur durch milde Schonung 
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entgegenftehender Ueberzeugungen zum Zögern und Laviren geneigte Verwaltung hatte 
dem, wenn gleich ebenfalls wohlwollenden und milden, dennoch in feinen eigenen Ueber— 
zeugungen determinirten Charakter des Monarchen nicht wohl zufagen Finnen. Bielfache 
ernfte Konflikte erfolgten, mehr als einmal war des Minifters Stellung auf's Aeußerfte 
gefährdet, am meiften auf Veranlaſſung der demagogiſchen Unterſuchungen, fpäter auf 
Beranlaffung der Halliſchen Streitigkeiten vom Yahre 1830 und in den Verwicklungen 
der Katholischen Angelegenheiten wegen der gemifchten Ehen. Immer jedoch wußte durch 
Selbſtüberwindung und Nefignation, durch Anbequemung und zeitiges Nachgeben, wirk- 
liches, in manchen Fällen auch nur ſcheinbares, der Miniſter in allen ſolchen Berwid- 
fungen feine ihm fo lieb geworvene Stellung zu behaupten. Wie tief wehthuend mußte 
ex feine Ehre verlegt fühlen, als, glänzlich ohne fein Vorwiſſen, im Jahre 1824 plößlid) 
durch Kabinetsordre die Direction der Unterrichtsabtheilung Nicolovius entriffen und auf 
GR. v. Kamp übertragen wurde, dennoch erklärte er, als in dieſer Reaktionszeit auch 
ihm nad dem Vorgange anderer hochgeftellten Staatsmänner den Abſchied zu nehmen 
zugemuthet wurde, gegen einen vertrauten Freund: „Ich habe einmal ven Abſchied ge- 
nommen und gefehen, daß es dadurch nicht beſſer wird, fondern daß es beffer geweſen 
wäre, ic) hätte meinem Könige in aller Treue fortgedient, wenn es auch nicht nad) mei⸗ 
nem Willen ging; ich werde bleiben und ihm dienen, fo gut id kann.“ (Harniſch, 
der jetsige Standpunkt des preußiſchen Volksſchulweſens 1844. ©. 57), „So Manches, 
ſchrieb Altenftein damals an Nicolovius, „was für Sie kränkend ift, fühle ich tief in Ihre 
Seele und e8 ift mir eben fo ſchmerzlich als das, was mir in diefer Beziehung, vielleicht 
nur etwas verfchleierter, begegnet ift und noch begegnet.u (Denkſchrift auf Nicolovius 
1841. ©. 300.) Aber ex duldete und blieb und — wie der erwähnte Schumann: fort- 
führt: »fo Lootfete ev hin, Iootfete her, fuchte allmählig das Schiff, wenn auch nur lang— 
ſam, durch die Brandungen zu bringen, und dabei als ein edler Steuermann links und 
rechts zur retten, ließ fo wenig wie möglich über Bord werfen und gewann zulegt einen 
Hafen, wenn es auch nicht gerade der war, wohin er wollten Hat aud) dieſe 
Maxime, die Ideen feines Königlichen Herren, wo denſelben die eigene Ueberzeugung 
oder die öffentliche Meinung allzu ſchroff gegenüber ftand, nur zögernd und unvollftändig 
zur Ausführung zu bringen,, in manden Fällen wie bei jenen demagogifchen, jpäter in 
den agendarifchen Streitigfeiten, der Wiſſenſchaft und Kirche zum Heil gevient, fo läßt 
fi) doch nicht leugnen, daß Kirche, Univerfitäten und Schule durchgreifender unter ven 
Einfluß des riftlichen Geiftes geftellt worden feyn würden, hätte der hohe Staatsbe— 
amte dieſelbe Energie hriftlicher Ueberzeugung bejeffen, wie fein königlicher Gebieter. 
Beiſpielsweiſe ſey hier der herrlichen, von dem verewigten Könige Tchriftlich aufgeſetzten 
Anfichten über die Privatbeichte gedacht, welche, durch des Minifters Bevenklichkeiten auf- 
gehalten, zu feiner Ausführung gelangten (Eylert I, ©. 357 ff.). 

Je zugänglicher gerade ein Mann von weniger befeftigter religiöſer Ueberzeugung 
und von fo großer perfönlicher Milve für die Rathſchläge und Eingebungen ver Mit: 
° glieder feines Kollegium ſeyn mußte, defto mehr kommen hier jene. vortrefflihen Män— 
ner in Betracht, welche in der Leitung ber kirchlichen und Unterrichts-Angelegenheiten 
dem Minifter zur Seite fanden. Es fiel die Gründung des Altenftein’fchen Minifteriums 
in die Zeit des neuerwachten chriftlichen Lebens, welches auch mehrere derjenigen Män— 
ner in jene Strömung gezogen hatte, denen im Minifterium des Kultus zu wirken der 
hohe Beruf geworben war. Bor Allen ift hier der edle Nico lovius zu nennen, in 
den Kreifen eines Stolberg, Homene, Jacobi für feine hohe Stellung vorbereitet; 
deſſen ſchönes Lebensbild der Sohn des Verewigten uns kürzlich vorgelegt hat. Durch 
das Vertrauen des Königs im Jahre 1810 zur Direktion der Sektion für. ven Kultus 
und öffentlichen Unterricht berufen, ftand er dieſem wichtigen doppelten Amte, eine durch 
die Reaktionsperiode herbeigeführte Unterbrechung abgerechnet, bis zum Jahre 1839 vor 
In gleichem Sinne wirft neben ihm Süvern als Referent in Univerfitäts-, Gymnaſial- und, 
Volksſchul⸗Angelegenheiten, und won Bededorf, ver erfte felbftftändige Referent für das _ 
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Volksſchulweſen, ausgezeichnet durch energiſche religiöſe Geſinnung und vorzugsweiſe prafti- 
ſchen Blick in feiner Sphäre, Seit 1818 war über Univerſitäts- und Gymnaſial-Sachen das 
Referat an Joh. Schulze übergegangen, durch Haffifhe Bildung und Iebhaftefte Begeifterung 
für Wiſſenſchaft nad) piefer Seite hin ein höchſt verdienter Mitarbeiter, welchem nur das wiſ⸗ 
fenfchaftlich Hervorragende zu befördern in allen Theilen feiner Amtsthätigfeit am Herzen lag. 
Durchgreifendere neue Schöpfungen und Verbefferungen des Altenſtein'ſchen Mini- 
ſteriums fallen am meiften in das Gymnaſial- und Volksſchul-Weſen, welches auf eine 
Höhe gehoben wurde, die auch in allen Gegenden des Auslandes der preußiſchen Negie- 
rung einen glänzenden Namen und ungetheilte Bewunderung erwarb. Inwiefern innerhalb ver 
Sphäre des Volksſchulweſens mit geiftiger Bildung die veligiöfe mitgepflegt und befördert 
worden, hat Harnijc in der angeführten Schrift auseinander gefetst; daß fie in ver Oymna- 
Ttalbildung, troß mancher im Intereſſe des Neligions- und philofophifchen Unterrichts erlaf- 
jener Berordnungen (f. diefelben in Neigebaur, das preußiſche Gymnafial-Schulmefen), zu 
ſehr aus dem Auge geſetzt wurde, hat dem Altenſtein'ſchen Minifterium herbe, wiewohl nicht 
ungerechte Borwärfe und Anlagen zugezogen. Die Leitung kirchlich er. Angelegenheiten blieb 
innerhalb der durch Die Kabinetsordre von 1817 feftgefeten und Durch Die andere vom 31. De- 
cember 1825 modificirten Ordnung. Unter der milden Oberleitung des Miniſteriums behielten 
die Provinzial-Eonfiftorien resp. die Negierungen, denen als ein externum auch die An- 
ftellungen zuertheilt waren, ungehemmten Spielraum. Wie fehr auch feit dieſem neuen 
Minifterium die Minifterial-Erlaffe übereinftimmend mit den vom Throne ausgehenden, 
den Geift einer lebendigen Frömmigkeit athmeten, dauerte dennoch in der kirchlichen Lo— 
kal⸗Verwaltung der bureaufratifhe Geſchäftsmechanismus, großentheils mit mehr oder ' 
weniger rationaliftifcher Tendenz, fort. Auch konnte dieß nicht anders erwartet werben; 
die Mitgliever der Confiftorien gehörten ihrer theologifchen Anfiht nad) größentheils 
einem matten Supranaturalismus oder dem Nationalismus an. Die Wahl neuer Mit- 
glieder wie aud) der geiftlichen Näthe bei ven Kegierungen ging von den Oberpräftven- 
ten, den damaligen Chefs. des Consistorii aus, bei deren eigner Wahl andere Rückſich— 
ten als die auf den kirchlichen Charafter die Oberhand hatten, das Miniftertum aber 
verzichtete auf pofitiveren Einfluß. Eine theilweife Belebung der kirchlichen Lokalbehörden 
darf den im Jahre 1828 eingefetten Öereralfuperintenventen zugefchrieben werben, Män— 
nern von mehr oder weniger kirchlicher Gefinnung, die wenigſtens auf das Bedürfniß 
einer geiftigen Kräftigung der Konfiftorien Hinmwiefen. Ebenſo wie in der Kirche ließ 
auch im Face des Volksſchulweſens das Minifterium, nur mit Ausnahme der kurzen 
Beckedorf'ſchen Periode, neben der chriſtlichen Fraktion der peſtalozziſchen Schule Die 
mehr vationaliftifchen Elemente derfelben ruhig gewähren. — So gefhah es, daß das 
neu erwachende hriftliche Leben von 1817—1830, allein mit Ausnahme der Aheinlande 
und Weftphälen — feit ver Anftellung von Sartorius aud ber Provinz Preußen , ſich 
überall nur unter Konfliften mit den Konfiftorien behaupten und verbreiten konnte. 
Solche Konflikte, theils mit einzelnen eifrig chriſtlichen Pfarrern, theils mit Gemeinden, 
bereiteten feit 1820, namentlih in Schleften, in Pommern umd in der Neumark dem 
Minifterium, auf welches beide Parteien refurrirten, manche Berlegenheit. Gemäß dem 
Sinne des Königs felbft, am melden Pfarrer und Gemeinden ſich öfters unmittelbar 
wendeten (Eylert, Chavafterzüge II, 2. ©. 151), verfuchte das Miniſterium ſtets milde 
und verfühnliche Auskünfte; Minifterial-Commiffarien wurden abgefandt, 3.8. nad) dem 
proteftantifchen Stifte Heiligengrabe (Eylert a. a. O. ©. 151), nad Pommern (Eylert 
aa. O. ©. 177), Geiftlihe wurden verfegt u. |. f. Doch ließ die gegen dieſe ſoge— 
nannten pietiftifchen und theilweiſe in der That exrcentrifchen Bewegungen bei dem Mini- 
fter und den meiften Mitgliedern des Minifteriums obwaltende Mißſtimmung Maßregeln 
gegen Pietismus und Konventifel in DBerathung nehmen (Eylert a. a. D. ©. 178) 
und 1826 erſchien der vielbefprochene, gegen Myſticismus und Pietismus gerichtete, 
Miniſterial⸗Erlaß, welchem zwar von, ven Lokal-Behörden vielfach eine ber religiöfen 
Bewegung nachtheilige praftifhe Anwendung gegeben wurde, doch — Ai wenn von 
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den Klagenden die Streitfälle zur Kenntniß der höhern Regionen gebracht wurden, vergl. 
die Schrift von Hengftenberg „bie preußiſche Minifterial-Berfügung über Mipftieis- 
mus, Pietismus und Separatismus mit einigen Bemerkungen und einer authentischen 
Erklärung verfehen. Berlin 1826. Sp gelangte, wenn aud) unter Hemmungen, den- 
nod) das veligiöfe Gemeindeleben zu immer weiterer Entfaltung und Ausdehnung. Konnte 
auch jene ftrengere kirchliche Richtung, die ſeit 1827 in der evangelifchen Kirchenzeitung 
ein mächtiges Organ erhalten hatte, niemals, weder bei dem Könige, noch bei dem Mi- 
niftertum pofitive Beginftigung und Aufmunterung erwarten, jo begegnete fie doch an- 
vererfeit bei den höchften Behörden niemals entſchiedenem Widerſtande. Anvererfeits 
führten allerdings ebenfowenig Anklagen und Beſchwerden der kirchlichen Partei gegen 
heterodore Geiftlihe, wie Hülsmann im Bergifchen, Sintenis in Magdeburg, Kon⸗ 
fiſtorialrath Schulz in Breslau, zu den von den Klägern beabſichtigten Erfolgen; an 
die Stelle ſtrengerer Maßregeln traten auch hier begütigende Vermittelungen. 

Zu durchgreifenderem Verfahren fah ſich durch die Geſinnung des Monarchen Alten- 
ftein genöthigt in den Iutherifch-Fonfeffionellen und ven katholiſchen Streitig- 
feiten. In beiderlei Hinficht gilt vollfommen, was Eylert a. a. O. J., ©. 365 fagt: 
„Es ift nicht zu leugnen, die Bedenklichkeit und Schwierigfeit des Minifters von Alten- 
ftein ift dem Könige wie öfters läſtig und hemmend, ſo auch oft fehr nützlich geweſen. 
Biele kirchliche Dinge dachte ſich der hochfelige Herr, wenn fie ihm warm am Herzen 
lagen, leichter in der Ausführung, als fid) diefelbe bei dem in allen Ständen herrſchend 
gewordenen Widerfpruchsgeifte bewerfftelligen ließen.“ So weit e8 möglich geweſen ift, 
königliche Beſchlüſſe in beiderlei Angelegenheiten durch die Art der Ausführung ſchonen— 
der und milder zu machen, ift e8 von Altenftein gefchehen. 

Was die Angelegenheiten der Fatholifhen Kirche anlangt, fo hatte die vielleicht all- 
zugroßmüthige Gefinnung, in welcher Preußen fein Konkordat mit Nom gefchloffen, auch 
in der minifteriellen Leitung der Fatholifchen Angelegenheiten fid) bethätigt. Hätte Dies 
nicht [hon in der eignen Gefinnung des Minifters gelegen, fo fünnte Sinnesart und 
Charakter vesjenigen Minifterialvath8 dafür bürgen, deffen Beſtimmung und Einfluß fo 
Bieles anheingegeben war; wiewohl auf Wahrung der Staatsrechte bedacht, war dennoch 
Nicolovius, nad dem, was er felbft vem edlen Münfter’fchen Kreife verdankte, nur 
von dem aufrichtigften Wohlwollen gegen die fatholifhe Kirche erfüllt, und dies big zu 
dem Grade, daß Gerüchte von feinem geheimen Uebertritt zur katholiſchen Kirche nicht 
nur im Publikum umberliefen, jondern felbit bi8 zum Throne drangen. (Denkſchrift auf 
Nicolovius von Alfr. Nicolovius 1841. ©. 305. 324.) Daneben war das fpecielle Re— 
fevat in fatholifchen Angelegenheiten dem Geheimen Rath Smebding anvertraut, einem 
ebenjo klaſſiſch gebilveten als Khriftlich Fromm gefinnten Manne, welcher aufrichtig bemüht 
war, mit der Gefinnung eines preußiſchen Patriotismus die Wahrung der begründeten 
Rechte und Intereſſen feiner Kicche zır verbinden. Mehrfach hatten auch Minifterial- 
Erlaſſe in katholiſchen Sachen, namentlic im proteftantifchen Schlefin Mißſtimmung 
gegen das Minifterium und Beſchwerden über Begünftigung der Katholiken veranlaft. 
Um fo auffallender war. es, daß num gerade dieſes Minifterium ſich genöthigt ſehen 
follte, in ernftere Kämpfe mit der katholiſchen Kirche einzutreten. Erfolglos waren bie 
Verhandlungen Altenfteing mit dem Erzbiſchof Graf Spiegel geblieben, um in Sachen 
der gemifchten Ehe eine günftigere Praxis als die durch das pähftliche Breve von 1830 
zu erlangen ; erſt dem nad) Berlin gerufenen Geſandten Bunfen gelang es, jenen Privat- 
Bertrag abzuſchließen, gegen welchen nachher die römiſche Kurie fo verlegenve moralifche 
Beſchuldigungen ausſprach. Wider das Anrathen von Seiten des Miniſteriums, nament- 
lid) von Nicolovius, war nach dem Ableben des Grafen Spiegel Drofte von Viſchering 
zum Erzbiſchof gewählt geworden; unverträglichere Charaktere hatten fi) niemals gegen- 
über geſtanden, als diefer ftörrige, dem Interefje ver Wiffenfchaft durchaus entfremdete 
und ſelbſt ver Fonventionellen Form der Bildung abgeneigte Prälat und ver im beften 
Sinne des Wortes vornehme, humane und für vie Wiffenfchaft) begeifterte Minifter, 
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Bewundernswerth war bei dieſen höchſt peinlichen Verwicklungen, zu denen bald auch 
noch die Zerwürfniſſe in Schleſien, der Provinz Polen und Weſtpreußen hinzutraten, 
der ſtets ſich ſelbſt beherrſchende Gleichmuth des überdies noch häufig durch Krankheit 
heimgeſuchten Staatsmannes, der, ſo weit es von ihm abhing, auch in dieſen Angelegenheiten 
eine möglichſt friedliche Löſung herbeizuführen ernſtlich bedacht war. 

Richten wir num den Blick auf die Univerſitäten, insbeſondere die theologifſchen 
Fakultäten während des Alteuſtein'ſchen Miniſteriums. Von Reformen auf dieſem 
Gebiete iſt nichts der allgemeineren Beachtung Werthes zu erwähnen; dem Miniſter er— 
ſchien die altbegründete deutſche Univerſitäts-Einrichtung als nationales Heiligthum und 
wenn namentlich eine Beſchränkung der akademiſchen Freiheit, wie ſie in der Reaktions— 
periode drohte, von den Univerſitäten abgewandt worden iſt, ſo gebührt auch Altenſtein 
an dem Danke dafür ein Antheil. Auf die Beſetzung der theologiſchen Fakultäten beider 
Konfeſſionen, der evangeliſchen und der katholiſchen, hat ſich alſo der Blick zu richten. Im 
Allgemeinen iſt hier rühmend zu erwähnen die liberale Aufmunterung und Unterſtützung, 
deren wie in andern Fakultäten, ſo namentlich in der theologiſchen, die aufſtrebenden 
der akademiſchen Laufbahn ſich widmenden Kräfte insbeſondere in der früheren Periode 
des Altenſtein'ſchen Miniſteriums bei damals reichlich zu Gebote ſtehenden Geldmitteln ſich 
zu erfreuen hatten, ein Lücke, Olshauſen, Tholuck, Bleek, Hengſtenberg; nur 
kurze Zeit beſtanden auch theologiſche Repetentenſtellen in Berlin: ſo hat das Altenſtein'ſche 
Miniſterium nur in wenigen Fällen, und in dieſen unfreiwillig ſich genöthigt geſehen, 
bei entſtandenen Vakanzen im Auslande Hülfe zu ſuchen. Auch die mit miniſterieller 
Unterſtützung unternommenen gelehrten Reiſen von Orientaliſten, wie Geſenius, 
Bernſtein, Scholz, ſind der theologiſchen Fakultät zu Gute gekommen. Was die theo— 
logiſchen Anſtellungen betrifft, ſo iſt wohl zu beachten, daß die Wirkſamkeit des Miniſters 
bei ihnen faſt noch weniger als in kirchlichen Angelegenheiten den eigenen Grundſätzen, 
als den Impulſen aus höheren Regionen folgte, namentlich ſeit dem Jahre 1830. Erſt 
nach dem Tode Altenſteins im Jahre 1845 iſt durch die Zeitungen eine Kabinetsordre 
vom 23. September 1830 bekannt worden, in welcher auf Veranlaſſuug der Halliſchen 
Streitigkeiten die fünigliche Willenserklärung nachdrücklich erneuert wird, feine andere 
als vom Geifte des Evangeliums durchdrungene Lehrer zu den evangelifchen theologiſchen 
Fakırltäten zu berufen. „Durch meine heut an Ste erlaffene Kabinetsordre, heißt es 
darin, habe ich auf Ihre Anträge über die Anklage wider die Profeſſoren W. und G. 
entſchieden, kann Ihnen jedoch nicht verhehlen, daß, wenn ich gleich weit entfernt bin, 
auf die theologiſchen Wiſſenſchaften und auf den Unterricht in denſelben durch direkte 
Mafregeln der landesherrlichen Gewalt einen direkten Einfluß auszuüben, id denn och 
die Borträge der Lehrer ver evangelifhen Kirche, die von deren Dogmen, 
als anerkannte Glanbenswahrheiten, wefentlid abweiden, für fehr be 
dentlih, und, bei der Empfänglichkeit jugendlicher Gemüther, für bie 
Keligiofität, deren ausſchließende Beförderung und Verbreitung Das Ziel 
der Bildung und die praftifche Beftimmung junger Theologen feyn ſoll, 
für jehr gefahrvoll halte. Ic kann Ihnen daher nicht dringend genug empfehlen, 
bei der Wahl ver afademifchen Lehrer theologiſcher Wiſſenſchaften Ihre ganze Aufmerk— 
famfeit auf dieſen Gegenftand zu richten, und die ernftlichfte Sorge zu fragen, daß die 
Lehrftühle der Theologie auf unfern Univerfitäten zwar mit wiſſenſchaft— 
Lidy gebildeten Männern, aber nur mit ſolchen bejfeßt werben, von deren 
Anhänglichfeit an den Lehrbegriff der evangelifgen Kirche im Sinne der 
Angsburgifhen Confeffion Sie hinreichende Ueberzeugung gewonnen 
haben; wodurch zugleich den BVerivrungen des Separatismus und ben. Spaltungen 
in der Kirche mit dem ficherften Erfolge entgegengewirkt werben wird. Wenn e8 Daher 
auch nicht meine Abſicht ift, die auf den Univerfitäten beveits angeftellten Profefforen der 
Theologie, deren Anfichten laut ihren Schriften und ihren mündlichen Vorträgen mit dem 
kirchlichen Lehrbegriffe nicht übereinftimmen, bloß deßhalb immediat von den Lehrftühlen 
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zu entfernen, fo gibt dies wenigftens im Iutereffe des Staats feinen Anlaß, ihre Erhal- 
tung zu begünftigen, falls ihnen eine Gelegenheit zu einer Berbefferung ihrer perfönlichen 
Berhältniffe an auswärtigen Univerfitäten, over fonft, dargeboten wird. Sie haben dies 
bei fic) ereignenden Fällen, genauer als bisher, zu berüdfichtigen.n Wohin die eigene 
Ueberzeugung des Minifters ging, mit welcher die feines vornehmſten Rathes in Uni- 
verfitäts-Angelegenheiten durchaus zufammen ftimmte, erkennt man ſchon aus dieſen fünig- 
lichen Worten, nad) ihr würde, ohne Unterfchied ver theologischen Farbe und Partei, ven 
wiffenfchaftlich hervorragenden und dabei moderaten Männern der Zugang zu ben 
theologifchen Lehrftühlen eröffnet worben feyn. Bis zur den 30er Jahren war es nun 
für den Minifter minder ſchwierig, die Abfihten des Königs mit jenen feinen Grund— 
fägen in Einklang zu bringen; denn die wifjenfchaftlich hervorragenderen Theologen des 
jüngeren Geſchlechts gehörten entweder der Schleiermacher’schen oder der Neanver’fchen 
Schule an. Mit Theologen diefer Farbe wurden daher aud) die entftandenen Lücken der 
Fakultäten ausgefüllt und zwar fo, daß gemäß ver Sinnesart des Minifters die mehr 
vermittelnden und toleranten Charaktere vor den entſchiedenern den Vorzug erhielten, 
ausnahmsweife wohl aud Theologen von minder beftimmter theologifher Yarbe, aber 
gelehrtem Rufe Berücfichtigung fanden; wiſſenſchaftliche rationaliſtiſche Notabilitäten wur- 
den bei Berufungen von aufenher, ohne Nücdficht auf ihren theologifchen Charakter, mit 
Gehaltszulagen zurüdgehalten — fo Gefenius bei dem von Göttingen aus an ihn er- 
gangenen Rufe, worauf ‚die obige Kabinetsordre in den Sclußworten Bezug nimmt. 
Sp wurde die gleid) bei dem Beginne des Minifteriums im Jahre 1818 geftiftete Uni— 
verfität Bonn, Eine Ausnahme abgerechnet, nur mit Theologen aus der Schleier— 
macher'ſchen Schule bejett; als dagegen an Olshauſen in Königsberg der Auf, nad) 
Erlangen erging, fanden feine Bemühungen ftatt, ihn für Preußen zu erhalten. Schwie— 
tiger wurde für Altenftein die Stellung feit der 1830 in einem Artikel der evangelifchen 
Kirchenzeitung veröffentlichten und zur Kunde des Königs gefommenen ernſten Anklage 
gegen das Miniftertum wegen ungefcheuter und felbft durch frivolen Ton die Jugend 
vergiftender Irrlehre in der Hallifhen Fakultät. Ein königlicher Kommifjarius, zur Ver— 
nehmung ber betreffenden afademifchen Lehrer abgefandt, feste Stadt und Univerfität in 
ernfte Beforgniffe und die Stimme ver Öffentlichen Blätter in ganz Deutfchland in Bewe— 
gung. Zwar wurde durch des Minifters Bemühungen, denen die unterdeß eingetretene 
Parifer Katafteophe zu Hülfe kam, die Sache zu einem glimpflicheren Ausgange geführt, 
als er bei der Geſinnung des Königs ſich hatte erwarten laſſen. Aber während auf der 
einen Seite durch die zugleich fein eignes Miniftertum anklagenven Angriffe die Abneigung 
des Minifters gegen die anflagende Partei an Entfehievenheit gewann, zogen auf der 
andern die Willenserklärung des Königs nur defto engere Schranfen um ihn. Bon die— 
jev Zeit an wurde die Gunft des Minifters in zumehmendem Mafe der Hegel’fchen 
Schule zugewandt, welche auch in dem jungen Gefchledhte wachſenden Anhang fand, fo 
daß bald mehrere Anhänger derfelben mit nicht umbegründeten Anfprüchen unter den 
Apiranten auf theologifhe Katheder auftraten. Man würde irren, wenn man des Mi- 
nifters Hinneigung zu jener Schule, welche ihm in der letzten Zeit auf der einen Seite 
eben jo herben Tadel zuzog, als auf der andern Popularität erwarb, eingehenden Stu— 
dien der Hegel’fchen Philofophie zufchreiben wollte, . Umerholen pflegte er zu geftehen, 
in feinen eignen philofophifchen Studien über Fichte nicht hinausgefommen zu feyn; ‚aber, 
er hatte, wie er ausfprad), die auf unmittelbarem Eindrude beruhende fefte Ueberzeugung, 
daß diefe Philofophie gerade das ſey, was ber Gegenwart in aller Hinftcht Noth thue, 
und eben diefe Ueberzengung fand im einem mit jener Philoſophie vertrauten und von 
ihr begeifterten Mitglieve feines Minifteriums eine kräftige und wirffame Stütze. So 
wurde denn Hegel Rath und Gutachten in Unterrichtsfachen vernommen (ſ. Hegels 
Werke B. XVII.), auf fein Gutachten mit großer Liberalität „die Jahrbücher für wiſſen— 
ſchaftliche Kritik/ vom Miniſter unterftügt, die philoſophiſchen Lehrftühle, auch mehrere 
Stellen von Gymnaſial-Direktoren und Profeſſoren mit Hegelianern befetst, und daſſelbe 
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wäre bei ben theologiſchen Lehrſtellen gefehehen ohne die durch den Willen des Königs 
und. deſſen nächfter Umgebung in dieſer Hinficht gezogenen Schranfen. Aber gerade vor 
ber irreligiöfen Tendenz diefer Philofophie waren von vertrauten Männern dem Könige 
direfte Warnungen zugegangen; dem Minifter wurbe geradezu aufgegeben, fich wegen 
der der Hegel'ſchen Philoſophie zur Laft gelegten antichriftlichen Tendenz ausführlich zu 
rechtfertigen, und Göſchel und Steffens wurden damals zu Nathe gezogen, um ven 
ehrwürdigen Mann, von welchem die Anklage ausgegangen war, wo möglich zu einer 
andern Ueberzengung zu bringen. So fand das Minifteriun nach diefer Seite hin jeven 
feiner Schritte erfchwert; eine Profeſſur in Greifswald umd eine auferordentliche theo- 
logifhe Profeffur in Berlin konnten nur wie durch Ueberrafhung mit einem Hegelianer 
beſetzt werden, die bereits beſchloſſene Berufung einer würtembergiſchen theologiſchen 
Notabilität wurde wieder aufgegeben, ſelbſt Gehaltszulagen an Hegel'ſche Docenten wur— 
den nur mit Häſitationen und Bedenken ertheilt. 

Es war daſſelbe Princip, das wiſſenſchaftlich Hervorragende zu befördern, welches das 
Altenſtein'ſche Miniſterium auch bei Beſetzung der theologiſch-katholiſchen Fakultäten 
geleitet hat und zwar auch hier mit überwiegender Vorliebe nicht für eine rationaliſtiſch 
auflöſende Richtung, ſondern für katholiſche Theologen von anerkannter Frömmigkeit. 
Mehr hemmend als aufmunternd hatte das Miniſterium ſich zu den 1827 von dem Bres— 
lauer Profeſſor Theiner ausgegangenen rationaliſtiſch-katholiſchen Beſtrebungen verhalten; 
war die Hermeſiſche Theologie in den Rheinlanden und Weſtphalen von dem Miniſterium 

begünſtigt worden, ſo geſchah es in der wohlbegründeten Ueberzeugung, daß ſich in der— 
ſelben Wiſſenſchaftlichkeit mit katholiſchem Supranaturalismus verbinde; in einem Mini— 
ſterialreſeript vom 13. Febr. 1824 war der Breslauer Fakultät in Bezug auf Vorſchläge 
zu Profeſſorwahlen zu erkennen gegeben worden, „daß das Miniſterium einen Vorſchlag, 
der gegen die Rechtgläubigkeit der Fakultät Zweifel erwecken könne, nicht 
wünfchen (die katholiſch-theologiſche Fakultät zu Breslau. Leipzig 1845. ©. 27). Wiſſenſchaft— 
liche Notabilitäten der katholiſchen Theologie, wie Dereſer, Klee, Hermes, Scholz, 
Movers wurden berufen, um andere, wie den nachmaligen Biſchof Sailer, Hug, 
Döllinger, Brenner, Möhler, bemühte ſich das Miniſterium vergebens. Nur die 
abſichtlichſte Verblendung hat Gegner wie die Herausgeber der politiſchen Blätter Be— 
ſchuldigungen gegen die preußiſche Regierung ausſprechen laſſen wie die, daß ſie es ab— 
ſichtlich auf Verdummung der Katholiken anlege. Wie viel verdankt derſelben nicht nament- 
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bar ift die Errichtung katholiſcher Schullehrer-Seminarien geworden. Zwar hat neuer— 
lich ein gelehrtes Mitglied der Tathelifchen Fakultät zu Breslau, Movers in der 
„Denkſchrift über ven Zuftand der Fatholifchetheologifhen Fakultät an der Univerfität zu 
Breslau feit der Vereinigung der Breslauer und Frankfurter Univerfität bis auf Die 
Gegenwart 18454 ſchwere Anklagen gegen das Altenftein’fhe Minifterium wegen der 
Bernachläßigung der dortigen Fakultät erhoben; aber die zur Rechtfertigung erfchienene, 
Schrift, „die katholiſch-theologiſche Fakultät an der Univerfität zu Breslau. Prüfung 
der über die Verhältniffe derjelben von Herrn Profefiov Dr. Movers veröffentlichten 
Denkſchrift 18454 Liefert in diefer Hinficht eine Rechtfertigung, melde dem leidenſchafts— 
loſen Beurtheiler genügen wird. 

Leider wird bis jet eine Darftellung des Lebens und Wirkens des Minifters ver- 
mißt, welcher in einer fo beventungsvollen Zeit eine fo lange Reihe von Jahren einem 
fo einflußreichen Minifterium vorgeftanden hat. Außer einem unbedeutenden Nefrologe 
in dem „deutschen Nekcologs von 1840 liegt nur ein zwar ausführlicher, aber wenig ein- 
fichtiger und lehrreicher Artikel m Wigand’s Konverfations-Lerifon u. d. W. „Alten: 
ftein« vor. A 

Alter. Kirche und Staat verlangen für gewilfe Handlungen und Stände ein 
beftimmtes Lebensalter, fo zur Eingehung einer Ehe, eines Berlöbnifjes, zur Erlangung 
firchlicher Weihen und Aemter, zur Ablegung eines Eides, zum Religionswechſel. Die 
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Gefegebungen hierüber find verfchieden und abhängig theils won den Einflüffen des ca- 
nonifchen Nechtes, welches wieverum, mie bei der Che, mit dem römischen Civilrecht 
zufammenhängt, theils von ben die perfünliche Freiheit vornehmlich berüdfichtigenven 
Begriffen des modernen Staates. Die proteftantifche Kirche verlangt für die Konfir- 
mation, mit welcher ſich der erfte Abendmahlsgenuß verbindet, in der Regel das zu— 
vücgelegte vierzehnte Lebensjahr, unter Zulaſſung von Difpenfationen durch höhere Be⸗ 
hörden, während die katholiſche Kirche für das Sakrament der Firmung gemeinvechtlich 
das ſiebte Jahr feftfetst, jedoch in einigen deutſchen Didcefen ein höheres Alter fordert 
(Württemberg das 12te feit 1818, Mainz das 14te 1836). — Die Eidesmündigfeit 
tritt gemeinvechtlich mit dem 14ten Pebensjahre ein, gegründet auf die Kegel des camoni- 
ſchen Rechts, welche zu einem gültigen Eid judieium in jurante, und demgemäß jenes 
Alter verlangt. Einige Gefetgebungen (wie Preußen, Sachſen) rücken die Eidesmündig— 
feit im Alter weiter hinaus, — Eheverlöbniffe, von Kindern unter 7 Jahren ge- 
ſchloſſen, erklärt das camonifhe Necht fire unverbindlich; die nad) diefem Zeitraum bis 
zum Eintritt der Pubertät eingegangenen aber müſſen bis zu dieſem Termin gehalten 
werben, worauf dann der Rücktritt zuläßig wird — Beſtimmungen, welche bei ung feine 
Anwendung mehr finden. — Zur Schliefung der Ehe verlangen das römiſche und 
canonifche Necht die Pubertät, wobei für die Knaben das 14te, für die Mädchen das 
12te Jahr angenommen wird, eine Präfumtion, welche nur durch die That wiverlegt 
werben kann (malitia supplet aetatem). Weiter hinaus — bis zu 25 Yahren bein 
Mann — rücken die Particularrechte den Termin dev Heirathsfähigkeit (f. Ehehinderniffe), 
indem fie mit Recht nicht bloß die körperliche Pubertät, ſondern eine moralifche und 
bürgerliche Miündigfeit zur Schließung der Ehe verlangen; was ſchon durch das Ver— 
hältnig von Garantie, in welchem die Yamilie zur Gemeinde und zum Staat fid) befin- 
det, gerechtfertigt ift. Das Verlangen, frühe und unfichere Ehen zu erlauben, beruht 
auf einer das Recht und die Kraft der Sittlichfeit gegenüber den finnlichen Trieben ver- 
fennenden oberflächlichen Humanität und gehört mit zu den Verirrungen derjenigen 
Anfiht vom Staat, weiche deſſen Macht nad dem Verhältniß feiner Seelenzahl zu feinen 
Duadratmeilen maß, einer Anficht, welche übrigens gegenwärtig im Begriff ift, der eben 
fo eimfeitigen entgegengefeßten Platz zu machen, melde das Alter der Berehelihung, um 
den Anwachſen der Bevölkerung zu feuern, unnatürlich hinansrüden möchte. Die Ge— 
ſetze follen aber auch der menschlichen Natur Nechnung tragen und e8 zugleid) der Sitte 
und vernünftigen Selbftbeftimmung überlaffen, ſich nad) dem Verhältniſſen zu richten. — 
Für kirchliche Weihen und Aemter fegt die fatholifche Kiche eine Abftufung von 
Altersterminen, für Vorweihe, Tonſur und nievere Weihe mindeftens 7 Jahre, für das 
Subviaconat 21, das Diaconat 22, Priefterweihe 24, Bilchofsweihe 30 Jahre, von 
welchen Forderungen zu difpenfiven dem Pabſt zufteht, vermöge päbftliher Bollmacht 
kann jedoch auch der Biſchof bei der Priefterweihe Ein Jahr durch Difpenfation ergän- 
‚zen. Der Eintritt in eine einfache firchliche Pfründe erfordert das angetretene 14te Jahr, 
in höhere Beneficien das vollendete 22te, wenn Seelſorge damit verfnüpft ift, 24 Jahre. 
— Für Ordensgelübde verlangt das Coneil von Trient ein Alter von 16 Jahren, 
bei Jungfrauen mehr als 12 Jahre; einzelne Orden haben höhere Termine, Die Staats- 
gejege rüden zum Schub gegen Uebereilungen die Termine nody weiter hinaus. In 
Batern werden 21 Jahre für zeitliche, 32 Jahre für Gelübde rauf Lebenszeit, in Preußen 
25 Jahre für männliche, 21 für weibliche verlangt, in Frankreich find vor dem 21. Jahre 
nur einjährige, mit demfelben fünfjährige Gelübve geſetzlich. Defterreich feßt das 24. 
Jahr als Kegel. Die evangelifche Kirche beftimmt theils herkömmlich, theils durch Ge- 
jeßgebung die Volljährigkeit als canonifches Alter. — Bon befonderem Intereffe find die 
Beſtimmungen über das zum Neligions- oder Ennfeffionswechfel nöthige Alter. Die 
Staatsgefeggebungen, mit Necht verzichtend auf anderweitige Kennzeichen der hiezu nöthi- 
gen Reife, beſchränken ſich auf die Feltftellung eines Altersterming, ausgenommen die 
öſterreichiſchen Erblande, wo die individuelle Neife entſcheiden foll, was an fid, richtig, 
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in der Praxis chicanös werben muß. Bei im Jahr 1752 zwiſchen dem Corpus evan- 
gelicorum und den katholiſchen Neichsftänden geführten Verhandlungen proponirte erfteres 
das 14. Jahr als annus diseretionis, diefe aber wollten gleichfalls nur die individuelle 
Reife entſcheiden Laffen, was vom abfoluten Standpunkt der Katholizität aus allerdings 
gefordert, vom Gefichtspunft der wirklichen Verhältniffe und des confeffionellen Friedens 
aus aber verneint werden muß. Jener abfolute Standpunkt hat bekanntlich in Baiern 
feit dem Wieveraufleben der ultramontanen Tendenzen gegen das Landesgeſetz, welches 
(gleich Weimar und Sachſen) das allerdings und auch nach dem Urtheil der bairiſchen 
Proteſtanten etwas zu hochgegriffene 21. Jahr verlangt, mit Worten und thatſächlich 
remonſtrirt. Die vorgebrachten Gründe ruhen alle auf der in einem paritätiſchen Staat 
geſetzlich unſtatthaften Verwechslung eines Uebertritts zum Katholizismus mit der Be— 
kehrung zum Chriſtenthum; die Entſchuldigung aber, welche die den Uebertritt vor dem 
geſetzlichen Alter Begünſtigenden vorgebracht haben, daß ein ſolcher Convertit vor den 
Unterfheidungsjahren nur kirchlich, nicht gefetlich und vechtlich als übergetreten zu bes 
traten ſey, ift eine Nothhülfe, die gegen den Elaven Buchftaben des bairifchen Reli— 
gionsedicts v. J. 1818 ftreitet, hat übrigens an den ftreng eurialiftifhen Ausdrücken 
des nebjt jenem Edict als ein Theil der Berfaffung erklärten bairiſchen Concordats vom 
3. 1817, welches der fatholifchen Kirche in Baiern alle ihre Nechte und Vorrechte zu- 
fihert, einigen Halt. Andere Gefeßgebungen nehmen das 18. Lebensjahr (Baden, Kur- 
heſſen), die meiften (Preußen, Würtemberg, Hannover, Medlenburg, Naffau) das 14. 
als Unterfcheidungsjahr au. A. H. 

Altersungleichheit, ſ. Ehehinderniſſe. 

Althamer (fränkiſch für Altheimer), Andreas, geb. 1498 zu Brenz, einem Dorf 
in Schwaben (Würtenb.), weßhalb ev aud) häufig Andreas Brentius genannt wird, 
findirte zu Tübingen, Leipzig und Wittenberg Poefie, Gefchichte und Theologie. Nur 
furze Zeit (1521—22) bekleidete er die Stelle eines Lehrers am Gymnaſium zu Hal, 
um fofort ſich dem Kicchendienft zu widnen, Er wurde Diaconıs zu St. Sebald in 
Nürnberg und Pfarrer zu Eltersporf und auf den Ruf des Markgrafen Georg von 
Brandenburg 1528 Stabtpfarrer und Dekan zu Ansbach, wo er mit dem gleichzeitig mit 
ihm als Stiftsprediger wieber dahin berufenen Johann Rürer (f. Ansbach, Reformation) 
aus Schleſien das Kirchenweſen refornirte. Er war der Hauptrathgeber Georgs in 
Religionsangelegenheiten, hatte an ver Abfaffung der Schwabacher Artikel Theil, wohnte 
dem Religionsgefprädy zu Bern in der Saframentsftreitigfeit 1528, und im J. 1539 
dent Colloquium zu Nürnberg bei. 1541 befürderte ihn Markgraf Georg zum Ober— 
fuperintenventen feiner ſchleſiſchen Fürſtenthümer Natibor, Oppeln und Jägerndorf. Nach-⸗ 
dem er hier zur Einführung ver evangelifchen Religion weſentlich mitgewirkt, farb er 
1564 zu Zägerndorf. Althamer war ein Mann von vielfeitiger Bildung, namentlich 
theologifcher und philologifcher Gelehrfamfeit. Von jener zeugen feine Schriften: Diallage 
h. e. conciliatio locorum seripturae, qui prima facie inter se pugnare videntur, 1528 und 
oft fpäter. Sylva biblicorum nominum, 1530; Commentar zu den Briefen Johannis, 
zum Brief Jacobi u. a.; von diefer. feine lange Zeit ſehr geſchätzten und oft aufgelegten 
Scholien zu Tacitus Germania, 1529. in rühmliches Denkmal feiner praftifch- 
reformatorifchen Thätigkeit ift fein "Catehismus. Das ift Unterricht zum hriftlichen 
Glauben, wie man die Jugend lehren und ziehen fol, in Fragweis und Antwort geftellt. 
Stent etliche chriftliche Collecten oder Gebete fin gemeines Anliegen der Chriftenheit.« 
Nürnb. 1528 (der Katechism ift abgevrudt in: 3. Hartmann, ältefte fatechetifhe Denk— 
male der ev. Kirche, 1844. (S. 49 ff.) Vgl. Ballenftädt, Vita A., 1740, Nürnb. Ge- 
Tchrtenlerif. 1. u. 5. Hartmann, katech. Denkmale ©. 50. Hartmann. 

Alting, Joh. Heinrich, reform. Theologe, geb. zu Emden 1583, ſtudirte in Grö— 
ningen, dann die Theologie in Herborn bei Piscator, bildete ſich auf Reiſen, leitete 
die Studien dreier deutſcher Grafen, in Sedan und Heidelberg, dann 1608 die des 
Churprinzen, den er nach Sedan und England begleitete. Dort vermählte ſich der 
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Prinz 1613 mit der Tochter Jacobs J. In demſelben Jahre trat Alting zu Heidelberg 
die Lehrſtelle für Loei communes (Dogmatik) an und übernahm 1616 die Divection des 
Seminars int Collegium Sapientiae. Als der Churfürft die böhmifche Krone angenommen, 
begann für die Pfalz eine ſchlimme Zeit. Tilly plünderte Heidelberg im Sept. 1622, 
Alting entfloh, litt aber in Deutfchland unter der Undulofamfeit Iutherifcher Paftoren, 
und begab fich nach Holland zu dem Könige von Böhmen, deſſen ältefter Sohn feiner 
Leitung anvertraut wurbe 1623. Im Juni 1627 übernahm ‚er eine theologifhe Profeſſur 
in Gröningen und wirkte hier bis zu feinem Tode 1644. In Geſchäften viel gebraucht, 
fand Alting an den fcholaftifhen Spitzfindigkeiten damaliger Theologie Teinen Geſchmack 
und gab bei Lebzeiten trotz vieler Aufforderungen ſeine Schriften nicht heraus. Er 
hinterließ aber einen werthvollen literariſchen Schatz, aus welchem Mehreres her ausge⸗ 
geben wurde, wie die Historid ecclesiae Palatinae, Francf. 1701; Anderes von feinem 
Sohne wie Die Theologia historica, Amst. 1664, die Exegesis Augustanae confessionis 
mit dem Syllabus eontrovv. quae Reformatis hodie intercedunt cum Lutheranis. Amst. 
1652 und die Script. Heidelbergens. Tom. 3. Amst. 1662, deren erfter Band die Locos 
communes, der zweite die Problemata theologiea, der dritte Die Explicatio Catecheseos 
Palatinae enthält. Ueber ihn hat Bayle im Lexicon histor. einen ſchätzbaren Artikel 
geſchrieben. ler. Schweizer. 
Alting, Jacob, Sohn Joh. Heinrichs, geb. zu Heidelberg 1618, ſtudirte mit be- 
fonderer Neigung zu den orientalifhen Sprachen in Holland und England, und wurde 1643 
als Nachfolger des Gomarus in Gröningen angeftellt, für die hebräifhe Sprade, 
1667 aud, für Theologie. Bet feiner Vorliebe für biblifhe Einfachheit gerieth er in 
Zerwürfniß mit feinem ftveitfertigen Collegen Mareſius, welcher ihm 31 ivrige Mei- 
nungen vorwarf. Ein Gutachten ver Fakultät von Leyden ſprach ihm von Irrlehren 
frei, doch blieb er den Eiferern verdächtig bis zu feinem Tode 1697. Seine Werke, für 
hebräiſche Sprachkunde fehr nüsßlich geworden, erſchienen in 5 Polianten zu Amſterd. 
1687, beforgt von Alftev’s Schüler Balthafar Beder, ver durch feine Bezauberte 
Welt berühmt geworben ift. Alting’8 Biographie fteht an der Spite feiner Werfe, Bayle 
gibt einen Auszug aus derfelben. e 
Alummagt — in firchenrechtlicher Bedeutung bezeichnet den Stand eines Schülers 
in einem bifchöflichen oder päbftlihen Seminar. Der Eintritt in eine ſolche Anftalt fett 
allgemein die Fähigkeit zum Clericat und den ernftlihen Willen voraus, denſelben zu 
erwerben; übrigens beftimmen die jedesmaligen Statuten das Nähere, Jeder Seminarift 
hat, fobald er tonſurirt ift, auch ohne irgendwelche Weihen erlangt zu haben, die Vor- 
vechte des geiftlichen Stande. Tirid, sess. 23. c. 6. de reform. Beſonders ausgezeichnet 
find die Alumnen derjenigen päbftlihen Bildungs-Anftalten (Seminarien und Collegien), 
welche zur Erziehung von Miffionaren beftimmt find. Sie haben eine Reihe befonderer 
Privilegien (f. Eollegien), werben verfelben aber nur dadurch theilhaft, daß fie bei 
ihrem Eintritt. in das Collegium, 3. B. das Germanicum in Nom, einen Eid leiften, 
welcher einem Ordensprofeß nicht unähnlich ift, indem fie ſich verpflichten, in feinen 
andern Orden zu treten, ſondern Weltpriefter zu werden und als folde ihr ganzes 
Leben der Miffionsthätigfeit zu widmen, unter oberfter Leitung der Kongregation de Pro- 
paganda Fide, welcher fie jährlichen Bericht abzuftatten verjprehen. Unter der Bezeich- 
nung der Alumni Collegiorum Pontificiorum behalten fie dieſe Pflichten und viefen 
Stand für immer, ſ. meine Schrift: die Propaganda, ihre Provinzen und ihr echt. 
Göttingen 1852. Th. 1, ©. 73-88. 225—246. Meier, 
Amadeus VIIL, j. Bafler Concil. Be, 
Amalarius, Diaconus, darauf Priefter in Mes, ſpäter Abt von Hornbach im 
Kirchſprengel von Metz, geſtorben um 837, iſt vorzüglich als Liturgiker bekannt in ſeinem 
820 vollendeten Werke de officio ecelesiastico libri quatuor, oder, wie er ſelbſt es nennt, 
liber officialis, dedicirt Ludwig dem Wrommen - (Max. Bibl. T. XIV. £. 934 sq. 
Diefer Kaifer hatte dem Verfaſſer fein befonderes Vertrauen geſchenkt, und ihn ſchon 


Amalekiter | 267 


feüher beauftragt, ein Bud) zur Erläuterung der Negeln des Fanonifchen Lebens zu 
ſchreiben, wonad die Chorherrn fih richten ſollten. Zenes Wert des A. ift für die 
Kenntniß des damaligen katholiſchen Cultus wichtig. Wenn der Verfaſſer ſich in über— 
triebener Symbolik gefällt und ſelbſt in die kleinſten Stücke der prieſterlichen Kleidung 
einen tiefen Sinn legt, ſo erkennen wir darin die Richtung des Zeitgeiſtes, über welche 
auch ein Agobard ſich nicht erheben konnte. Zugleich dient ung diefes Allegorifiren zum 
Beweiſe, daß der hriftliche Geift, fo ſehr ex ſich auch in finnliche Hüllen verpuppte, doch 
beflifen war, das Bewußtſeyn feiner felbft zu erhalten und feinen Abglanz auf alle dieſe 
Aenferlichkeiten zu werfen. Sp fehen wir auch, daß A. in ver Lehre von Abendmahl 
dem herrſchenden Aberglauben nicht huldigte. Scheint es doch faft, als ob feine alle- 
goriſche Behandlung der Firchlichen, Dinge ihm es Leichter gemacht habe, im Abendmahl, 
allerdings mit Beachtung des fpecififchen Charakters desfelben, Zeichen und bezeichnete Sache 
zu trennen (l. c. III. 24.). „Hic eredimus, naturam simplicem panis et vini mixti verti 
in naturam rationabilem ecel. corporis et sanguinis Christi,“ Wie diefe Wandlung 
(verti) zu verftehen fey, lehrt uns ein Drief an Guntrad (d’Achery, Spieilegium. ed. 
Paris. 1723. T. II. £. 331.), worin U. ſich gegen ©. entſchuldigt, daß er nad) ge- 
offenen Abendmahle ausſpucke. Nicht uur beruft ex fi) darauf, was Guntrad nicht 
zu willen ſchien, daß andere Prieſter ſich dasſelbe erlauben, ſondern er rechtfertigt ſich 
auch theoretiich: mes gemüge, daß der Leib Chrifti vom inmendigen Menfchen geehrt 
werde; diefer Leib gehe in den Menfchen ein, um feine Seele zur beleben (ad vivificandam 
animam). Wenn ohne fein Wiffen und Willen beim Spirden etwas vom Leibe Chriſti 
aus jeinem Munde mit fortgehe, fo gefchehe es nicht aus Verachtung des Leibes Ehrifti; 
durch dieſen Leib lebe die Seele.u Noch aus andern Aeußerungen des An. geht hervor, 
daß er die figürliche Auslegung fefthielt. Am. Tchrieb übervies ein Buch de ordine 
antiphonarüi, auch genannt de ordine psalmorum (in Max. Bibl. T. XIV.), und ein ver- 
loren gegangenes Werk gegen Gottſchalk. In jenem Werk tadelte ev mit Unrecht Agobard's 
Verbeſſerung des Kirchengeſanges, der ihn dafür bitter, zurechtivies, und auch fein liber 
officialis angriff, Dod ohne die übertriebene Symbolik deſſelben gehörig zu rigen (s. 
liber Agobardi contra libros quatuor Am. abbatis. M. B. XIV. f. 325. Herzog. 
Amalekiter, ———— ein räuberiſches Beduinenvolk, das feine Wohnſitze ſüdlich 
von Paläſtina (Gen. 14, 7.; Num. 13, 30,) im peträiſchen Arabien (Exod. 17, 8.) 
zwifchen ven Aegyptern, Philiftern, Amoritern, Edomitern und Midisnitern hatte (1. Sam. 
15, 7.; 27, 8.; 1. Chron. 5, 43.; Nicht. 6, 3.). Bon hier aus fheinen fie ſchon frühe fo- 
gar bis in's Innere Canaans vorgedrungen zu feyn; mwenigftens führte fpäter noch ein Ge— 
birge im Stamme Ephraim den Namen Amalefitergebivge (Richt. 12, 15.; 5, 14. vgl. 
Emald, Geſch. I, 296, Anm. 3.). Gen. 36, 12. 16. und 1. Chron. 1, 36. wird ein 
Entel des Eſau, Namens Amalek als edomitifcher Häuptling angeführt, wonach dieſer 
als Stammvater der Amalefiter angefehen worden zu ſeyn ſcheint. Demzufolge bezeichnet 
ſchon Joſephus (ant. II, 1,2.) diefes Volk als einen enomitifhen Stamm und ihr Gebiet 
als einen Theil von Idumäa. Erſt Clericus und ausführlider 3. D. Michaelis 
spieil. I, 171 ff. beftritten diefe Combination und behaupteten, daß zwiſchen Beiden gar 
fein Zufammenhang ftattfinde. Als Gründe werben angeführt: 1) Zu Abrahams Zeit, 
alfo lange vor Efau, hätten ſchon nad) Gen. 12, 7. Amalefiter eriftirt; Hengftenberg 
(Auth. d. Pent. II. 303.) entfräftet aber dies Argument durch die Bemerkung, daß an 
diefer Stelle nicht von einem Volke, fondern nur von einem Gefilde der Amalefiter 
die Rede fen, und daß durch die ganze Haltung des Contertes ſich diefe Bezeichnung un— 
zweibeutig als eine proleptifche verrathe. 2) In Bileams Sprud (Num. 24, 20.) werben 
fie das erfte der Völker genannt. — Allein DW MWNI heißt nicht, erwidert Heng- 
ftenb., ohne Weiteres das ältefte der Bölfer, fondern ver Anfang der Völker, umd der 
Zuſammenhang lehre, inwiefern e8 fo heiße, nämlich als Das erfte Heidenvolk, das feindlich 
gegen das Volk Gottes auftrat. 3) Inder (400-500 jährigen) Zeit von Eſau's Entel 
bis auf Moſes hätte nicht eine fo bedeutende Volksmaſſe, wie Exod. 17. vorausfegt, 
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entſtehen können. — Doc) mögen zahlreiche Knechte (Ger. 32, 7 [6]), Söldlinge und die 
einverleibten Reſte unterjochter Stämme auch ihr reichliches Contingent dazu geliefert haben. 
4) Eine fo nahe Stammverwandtſchaft zwiſchen Edomitern und Amalekitern tritt nirgends, 
weber in Sympathie noch Antipathien, hervor. — Aber gerade tır ver frühzeitigen Ab⸗ 
Löfung des Zweigſtammes vom Hauptſtamm lag vielleicht einer von den vielen Gründen 
ſolchet gegenfeitigen Entfremdung. 5) Auch eine arabiſche Tradition bezeichnet fie als 
ein uralter hamitifcher Stamm, der noch dor Ismael in Arabien ſeßhaft geweſen ſey 
(vgl. Winer, Reallex. I, 51., Ewald, Geſch. I, 300.). — Ein entſcheidendes Gewicht 
kann aber ſolchen vagen Ueberlieferungen aus fo ſpäter Zeit nicht zuerkannt werben. 
Hengſtenberg 1. ec. macht dagegen fiir die Abkunft von dem Enkel Eſau's außer 
der Identität des Namens noch die Gleichheit der Wohnfige (1. Chrom. 5, 42 f.) 
geltend, ferner die Thatfache, daß Gen. 12, 7. abſichtlich und abſtechend vom übrigen 
Sontert fein Volk, fondern nur ein Gefilve der Amalekiter genannt ſey, worin eine 
Hindentung Liege, daß damals noch Fein Volk dieſes Namens exiftirt habe, und endlich 
die Unwahrfcheinlichfeit, daß ganz gegen ven confequent durchgeführten Plan des Pen- 
tateuchs ein zur ifraelit. Gefchichte in fo wichtiger und häufiger Beziehung ftehendes Volk 
ayevearoynrog auftreten folle, — ein wie uns dünkt entfcheidender Grund, der durch 
Ewalds Bemerkung (T, 296.): „die Amalekiter feyen in der Völfertafel übergangen, 
weil fie zur Zeit des Berfaffers diefes Kataloges ſchon ihre alte Bedeutſamkeit verloren 
hatten, keineswegs entkräftet wird, denn dann müßten 3. B. die Amoriter und Andere, 
die früher als die Amalefiter ihre alte Bedeutſamkeit verloren, noch weit eher ausgelaſſen 
ſeyn. Ewald felbft ift der Meinung (I, 298.), ein Zweig jener uralten Amalefiter jet) 
mit Aufopferung feiner nationalen Selbftftändigfeit in den Verband des Reiches ber 
Idumäer getreten, und dies habe Beranlaffung gegeben, Amalek als einen Entel Eſau's 
in die edomitiſche Genealogie Gen, 36. aufzunehmen. — Die Amalekiter waren das erfte 
Volk, welches mit ven Ifraeliten in feinvfeligen Conflift Fam, indem fie bald nad) dem 
Auszuge aus Aegypten in der Wüfte Naphivim den ermüdeten Nachtrab Iſraels heim- 
tückiſch überfielen, aber (von Joſua) auf's Haupt gefchlagen und gleich den Canaanitern 
zur Ausrottung beftimmt wurden (Deut. 25, 18.5; Exod. 17, 8 ff.). Als fpäter die Is— 
voeliten an der Südgrenze Canaans angelangt gegen Moſe's Willen das Amoritergebirge 
erfteigen wollten, waren es auch Amalekiter, die, mit Canaanitern verbündet, fie zuriid- 
ſchlugen (Num. 14, 40 ff.). In der Richterzeit erneuerten fie bei jeder Gelegenheit ihre 
Feinpfeligkeiten; jo zur Zeit Ehuds im Bunde mit dem Moabiterfönige Eglon (Nicht. 
3, 13.) und zur Zeit Gideons im Berein mit den Midianitern (Nicht. 7, 12.). Saul 
brachte ihnen, von Samuel dazu aufgefordert, eine gänzliche Niederlage bei, und nahm 
ihren König Agag (allem Anfcheine nach der gemeinfchaftliche Name ſämmtlicher Ama- 
lefiterfönige, vgl. Num, 24,7. und dazı Hengftenberg 1. c. ©. 306 ff.) gefangen, ven 
Samuel, als Saul feiner fhonen wollte, mit eigener Hand nieverhieb (1. Sam. 15.). 
David züchtigte fie wiederholt (1. Sant. 27, 8.; 30, 1 ff.; 2 Sant. 8, 12.), und unter 
Hiskia wurden ihre legten Nefte ausgerottet (1. Chron. 5, 43.). Ihre Haupftabt wird 
1. Sau. 15, 5. erwähnt, aber nicht benannt. Kurtz. 
Amalrich von Bena, einer der bedeutendſten Vertreter des pantheiſtiſchen 
Syſtems im Mittelalter. Er war geboren zu Bena (Böne), einem Flecken im 
Gebiete von Chartres. Wir finden ihn als Lehrer ver Theologie zu Paris, wo er fidh 
durch dialektifchen Scharffinn auszeichnete, und einen beveutenden Namen erwarb, ber 
ihm zahlreiche Schüler zuführte. Sein Ruf verſchaffte ihm eine Anftellung beim Dauphin 
Ludwig, in welcher Eigenfchaft ift nicht zu ermitteln. Seine häretifchen Säte aber wur- 
den 1204 von der Univerfität Paris verdammt; er reiste felbft nad) Nom und appel- 
lirte an den Pabſt Innocenz II. Da diefer aber 1207 ven Urtheilsſpruch beftätigte, 
fehrte ev nach Paris zurück und leiftete den verlangten Widerruf, Aus Gram darüber 
ftarb er 1209. Im demjelben Jahre wurden auf einer parifer Synode feine Schüler 
verdammt, und zehn von ihnen vor den Thoren der Stadt verbrannt, vier eingemanert. 
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Die Gebeine Amalrichs wurden trotz ſeines Widerrufs ausgegraben, verbrannt und die 
Aſche in die Luft geſtreut. Zu gleicher Zeit verbot die Synode die Schriften des Ari— 
ſtoteles, wenigſtens die naturphiloſophiſchen, aus denen Amalrich ſeine Lehre geſchöpft 
haben ſollte. Das vierte Lateranconeil 1215 beſtätigte den Sprud. 

Die Irrlehren Amalrichs weifen ung beſtimmt auf das pantheiftifche Syftem des Scotus 
Erigena hin, und bilveten ſich unter feinen Schülern beftimmter aus. Er ging von dem Sate 
aus: Gott ift das fubftantielle Seyn aller Creatur, Eins und Alles, Quelle jo wie Ende 
und Ziel aller Eriftenz, in welchem nad überwundenem Unterſchiede Alles zu unter _ 
ſchiedsloſer Einheit zurückkehrt. An ſich unfichtbar, wird er nur in der Creatur geſchaut, 
wie das Licht nicht an ſich, ſondern nur in der Luft geſehen wird. Seine Offenbarung 
iſt vermittelt durch Menſchwerdung; in verſchiedenen Perioden manifeſtirt ſich Gott, und 
zwar in ber Zeit des U, T. wurde der Vater Menſch in Abraham; es war eine Offen— 
barung feiner Gerechtigkeit niedergelegt in dem Gefege. In der Zeit des N. T. wurde 
der Sohn Menſch in Maria; es ift eine Offenbarung feiner Güte und Gnade, nieber- 
gelegt hauptfächlic in den Sakramenten. Auch in diefer Form trägt die göttliche Offen- 
barung noch den Character der Unvollfommenheit und Aeußerlichkeit; mit Amalrich und 
feinen Schülern beginnt die dritte Periode, die des heiligen Geiftes, in welcher bie 
Seligfeit Allen zu Theil wird ohne Vermittlung äußerlicher Akte durch die Menfchwer- 
dung des heiligen Geiftes in jedem Individuum. in Hauptartikel des Glaubens ift es 
num, daß Jeder das Bewußtſeyn in ſich trage, die Incarnation des Geiftes zu fern, 
oder wie e8 Amalrich ausprüdt, daß er fi) als ein Glied Chrifti wiffe und fühle: als 
ein ſolches hat jener Gläubige Schon den Kreuzestod Chrifti miterduldet! Damit hängt die 
Abendmahlslehre Amalrichs zufammen: dieſes Saframent verfinnbildlicht die Erſcheinung 
des Göttlichen in irdiſch fichtbarer Form; nicht erft vie Confecration des Priefters macht 
das Element zum Fleifche und Blut Chrifti, fondern fie Spricht nur das aus, was ſchon 
am ſich Thatfache ift, nämlich daß mit dem Creatürlichen das Göttliche fubftantiell 
Eins jey. 

ie einft der neuteftamentlihen Offenbarung des Sohnes die gefeglichen Formen der 
altteftamentlichen des Vaters weichen mußten: fo ſchwinden in dem Zeitalter des heiligen 
Geiftes auch die äußeren Formen der früheren Offenbarung. Das Neue Teftament ver- 
liert feine Gültigfeit, Taufe, Berichte und Abendmahl werben unnöthig, ebenſo alle 
Gebräuche und Riten, die Näucherungen, der Heiligeneultus u. ſ. w. Den PBabft erklärt 
Amalcidy für den Antichrift, die römiſche Kirche fin Babylon. Auferſtehung des Flei— 
ſches, Paradies und Hölle definiert ex ſpiritualiſtiſch, erſtere als die durch den heiligen 
Geift gewirkte moralifche Veredlung; letztere ald das Bewußtſeyn der völligen Gottes— 
erkeuntniß und der todbringenden Sünde. Der Geiſtesmenſch kann Feine Sünde thun, 
fie hat für ihn ihren Stachel verloren; ex lebt in der Liebe, eine Handlung aber, die 
aus Liebe gefchieht, ſelbſt wenn fie formell die größte Sünde wäre, ift gut. Andere Irr— 
thümer, die man ihm Schuld gab, find: daß, wenn Adam nicht gefündigt hätte, Fein 
Gefchlechtsunterfchied würde eingetreten ſeyn; daß diefer in der Auferftehung aufgehoben 
ſeyn werbe; daß Gott ebenfowohl aus exleuchteten Heiden geſprochen habe, als aus den 
frömmften und tüchtigften Kirchenvätern, aus Ovid fo gut, als aus Auguftin, 

Es ift fehwierig zu beftimmen, welche von diefen Sägen dem Amalrich jelbft anzu— 
rechnen find, welche feinen Schülern. So viel ift gewiß, daß ſich beſonders unter den Schü⸗ 
lern fittlicheanftößige Lehren zeigten. Die Sekte des freien Öeiftes ift von der durch 
Amandus gegebenen Anregung abzuleiten (Gieſeler, 8.8. IL 2. 642.) *) Lindner. 

Amandus, der Apoftel Belgiens, und eine Zeitlang Biſchof von Maftricht, be- 
rühmt durch Predigt, Wunder und Klofterbauten, bietet ganz das Dil eines begeifterten 
Wortführers der Kirche unter ven ſchwierigen merovingiſchen Berhältniffen während des 
*) Bol. Hahn über Amalrich v. Bena. Stud. ı. Kr. 1846. Köchlein, Am. v. B. u. David 
von Dinant. ebend. 1847, i 
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7. Jahrhunderts dar. Hauptſächlichſte Quelle feiner Geſchichte iſt eine Biographie durch 
einen Baudemund um 680, der Manches: noch von Augenzeugen vernommen haben will 
(Mabillon, Act. Sanct. Ord. Ben. II. p. 709; Surius, vitae Sanetor. I. p. 907; Act. 
Sanet. Bolland. Febr. I. p. 848); brauchbar ift auch noch eine zweite in Verſen durch 
einen Mönch in Elnon, Milo, aus der Mitte des 9. Jahrh. (Act. 8. Boll. L. 1. p. 874), 
fonftige Biographien find ſpäteres Machwerk. , 
Geboren zu Ende des 6. Jahrhunderts unweit Nantes in Aquitanien, wie jein und 
feines Vaters Serenus Name vermuthen läßt, aus einer römischen Familie, widmete ex 
fich gegen den Wunfc des Vaters dem geiftlihen Leben. Die angefehenen römischen Fa— 
milien, denen bei dem Eindringen der germanifchen Sieger der Staatsdienft verfchloffen 
war, traten ja zahlreich in den Dienft der Kirche und ficherten fo derſelben die legten 
Kefte römifher Bildung. Durch mehrmalige Wanderung nah Nom, und befonders 
durch unermüdete Predigt unter heivnifhen Stimmen, den Basfen an den Pyrenäen, 
den Slaven an der Donau, vorzüglid unter ven Völkerſchaften an der untern Schelve, 
verfolgte ex feinen Lebenszwed. Um 626 prebigte er in der Gegend von Gent, wobei 
König Dagobert I. ihn fogar mit Anbefehlen ver Taufe am die dortige Bevölkerung 
unterftüßte; allein der Erfolg war nicht groß; feine Begleiter zogen fi des Mangels 
wegen zuräd, er felbft Kitt durch fanatifche Weiber und Landvolk Mißhandlungen, ward 
mehrere Male in die Schelve geworfen; feine Wirffamfeit befchränfte ſich faft darauf, 
Gefangene loszukaufen und fie zu taufen. Endlich gelang ihm die Bekehrung eines be- 
güterten Mannes Alwin, fpäter Bavo genannt, mit deffen Hülfe er zu Gent zwei 
Klöfter, Blandinium auf dem linken Ufer der Schelve, und Gandavum, bald St. Bavo 
genannt, auf dem vechten erbaute. Dieſe Stiftungen, wie eine andere, Elnon bei Tournay, 
die bald feinen Namen St. Amand annahm, bildeten den Mittelpunkt feiner Miffions- 
thätigfeit. Ilm 626 oder 628 mit der Weihe als wandernder Biſchof verfehen, führte er 
drei Jahre lang 647—649 das Bisthum Maftricht, das von dem älteren Site Tongern 
bieher verlegt war, und ſpäter nach Lüttich kam. Das Amt wurde ihm jedoch dadurch ver- 
leidet, daß er der Unſittlichkeit in ſeinem Klerus nicht ſteuern konnte. Pabſt Martin, dem 
er feinen Entſchluß zur Nieverlegung des Amts mittheilte, rieth davon zwar dringend ab, 
und forderte ftrenges Einfchreiten gegen die Unfügfamen; allein Amand führte feinen 
Entſchluß aus, Ende 649, und nahm feinen früheren Beruf als wandernder Prediger 
zur Austilgung der legten Nefte des Heidenthums an der untern Schelde und Maas 
wieder auf; namentlich wirkte er auf einer Infel in der Mündung der Schelde, Ealloo, 
wo jedoch der heidniſche Sinn ihm auch jest viele Hinderniſſe entgegenfette. Bei Hofe 
war er angefehen und beliebt; doch zog ihm eine freimüthige Aeußerung gegen Dagobert I. 
um 629 eine Verbannung zu; indeſſen bald zurüdgerufen vollzog er fogar die Taufe 
des Prinzen Siegbert, 630, wobei das vierzig Tage alte Kind das Amen gefprochen haben 
fol. Unter feinen Wundern wird fonft noch berichtet, daß er einen Gehängten, den er 
nicht frei bitten Fonnte, nad; der Hinrichtung durch Gebet in's Leben zurückrief, was 
wenigftens ein Beweis fir die Abneigung ver Kirche gegen die Todesſtrafe aus dieſer 
Zeit ift. Seine letzten Tage verlebte er im Klofter Elnon, wo er nad) den Angaben des 
zweiten Biographen um 661, nady den Berechnungen der Kritiker etwas ſpäter, feinen 
Tod fand. Seines Teftaments gedenkt ſchon Milo; nittgetheilt wird es um 1170; mit 
den entjeglichften Fluchformeln verbietet er darin die Wegführung feiner Gebeine aus 
jenen Klofter. Bei der Anmaßung, die darin liegen würde, daß er feinen Gebeinen: im 
Voraus folhen Werth beigelegt hätte, darf man jedoch in ver jesigen Form wohl nur 
eine Dichtung erbliden, um dem Klofter auf immer den Befi jener Reliquien zu ſichern. 
Vergl. Kirhengefh. Deutſchlands I. ©. 554; IL 507. Nettberg. 
Amazia (Aucoolus, Auoolag, Amasias, MYAN, Gottgeftärkt). 1) Sohn und 
Nachfolger Joas als König von Juda, 838-809 dv. Chr., tapfer und faft nur zu unter- 
nehmungsluſtig. Bei Beſtrafung dev Mörder feines Vaters bewies er eine ihm hochan⸗ 
gerechnete Gerechtigkeitsliebe und Milde, ſchaffte zwar den Höhengottesdienſt nicht ab, 
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war jedod) der Jehovah-Religion aufrichtig ergeben 2. Kön. 14, 16. 2, Ehron. 25, 
1—4, Gein nächftes Augenmerk war darauf gerichtet, die unter Joram, Joſaphats Sohn, 
abgefallenen Edomiter (2. Kön. 8, 20. vgl. 1. Kön. 22, 48.) wieder unter feine Bot— 
mößigfeit zu bringen. Nach der Chronik 2, 25, 510. z0g er mit 300,000 Mann aus 
Juda und 100,000 aus Iſrael wider fie, entlieh jedoch die letzteren auf den Rath eines 
Mannes Gottes wieder in ihre Heimath. Siegreich drang er bis zur Hauptſtadt Sela 
dor, der er nad) Entthronung des wieber eingefetten Königs ven Namen Jaktheel beilegte. 
Kühn geworden durch diefen glänzenden Sieg, forderte er, wahrſcheinlich in der Abſicht, 
das Reich Iſrael mit Juda wieder zu vereinigen, den iſraelitiſchen König Joas zum 
Kriege heraus, fir welchen die unbefugte Plünderung des in evomitifchen Feldzuge heim- 
geſchickten ifraelifchen Hülfsheeres 2. Chron. 25, 13. einen bequemen Vorwand darbot. 
Amazia wurde aber gefchlagen und gefangen, Jeruſalem fiel in die Hände der Sieger, 
welche den nördlichen, Iſrael zugefehrten Theil der Mauer nieverriffen, und ihn felbft 
nur gegen Auslieferung der Königskinder wieder frei gaben. Noch Joas Tode herrfchte 
er noch 15 Jahre und wurde im 29. Jahre feiner Regierung durch einen Volksaufſtand zu 
Serufalem von feiner Hauptftadt vertrieben und in Lachis getöbtet, 2. Kön. 14, 19, 
Nicht unwahrſcheinlich ift es, daß diefer Aufſtand in Folge feines Beftrebens ſich bilvete, 
die fremden Götzendienſte, namentlich den edomitifchen, in feinem Reiche einzuführen, und 
derſelbe demnach von der Partei ausging, welche am YehovahDienfte fefthielt, 2. Chr. 
25, 14. 27. — 2) Priefter zur Bethel, ver dem Propheten Amos fein Weiffagen in Iſrael 
verbot. 3) Name zweier jonft unbekannter Perfonen in den Gefchlechtsregiftern. 1. Chron. 
4, 34. 6, 30. Baihinger. 
Ambon (außwv, von avaßalve; lat. pulpitum, suggestus) im chriſtl. Alterthum 
der um einige Stufen erhöhte, oft 50 und mehr Perfonen faffende Standort mitten im 
Schiff der Kirche, theils für die Sänger (vgl. Coneil. Laodie. can. 15. un deiv nAcov 
TV zavorızav Wahrov tur Eni Tov außwva avaßawovrıwv zul ano dıpIEouc 
waAAovrwv Er&govs Tıvag warkeıy &v Exxinolg), theils für die Lectoren (daher auch 
suggestus lectorum, ßrue Twv ovayrworwv genannt; vgl. Sozom. VIH. 5; IX. 2.). 
Außerdem benugten, freilich; nur ausnahmsweife, auch Bifchöfe bisweilen diefen Ambon 
beim Predigen, um vom Volke beſſer verſtanden zu werden, als dies der Fall war, wenn 
fie von ihrem Bifchofsfig oder von der Gitterwand (e cancellis) des Altarraumes aus 
ſprachen. So berichtet Nicephorns (Hist. eccles. XII. 4.) von Chryfoftomus: 
rore dn 6 Iwavyng Auumoov wa Aöyov dıelaow En Außwvog naseoFeig, 
00780 nv &iWIog 2xelvo rars dıdaozerlaus noıeiv, lv ünavros 7 porn EnupFavor. 
Gleiches wird von Auguftinus gemeldet; und je größer fpäterhin, namentlich ſeit dem 
13. Zahrh., die Kirchen wurden, defto mehr mußte, was bis dahin ausnahmsweiſe ges 
ſchehen war, zur Negel werben. Der Ambon wurde, indem man ihm die Form eines 
Lehrftuhls gab, zur Kanzel ungeftaltet, während die beiven Lefepulte für die Evangelien- 
und Epiftelleftion rechts und links am Altar ihren Platz erhielten. — In den ruſſiſch— 
griechiſchen Kirchen ift, wie in allen orientalifchen, ein niedrige, tragbares Leſepult, das 
Analogeion, im Gebraud), das bei der Epiftellektion links (fir die zuhörende Gemeinde), 
bei der Evangelienlection aber mitten. vor die heiligen Thiüren« hingeftellt, und nad) 
Beendigung derfelben wieder weggetragen wird. — Den alterthümlichen großen Ambon 
im Schiff der Kirche haben hier nur die bifhöflihen Kirchen, zum ausschließlichen Ge— 
brauch des Bifchofs, der hier Angefichts der verfammelten Gemeinde die zum priefterlichen 
Dienft erforderlichen Kleider in Empfang nimmt und anlegt. — Was die Sänger betrifft, 
fo erhielten diefe in ver Fatholifchen Kirche, fofern es die zum Abfingen der Horen ver- 
pflichteten Priefter waren, auf eigenen Chorftühlen im Altarraum oder hohen Chor ber 
Kirche ihren Platz, die bei der Aufführung kirchlicher Muſikſtücke beſchäftigten Sänger 
aus dem Laienftande dagegen, wie in den evangelifhen Kirchen, auf dem fogenannten 
Orgelchor (gegenüber dem Altar), während die Sänger in den ruſſiſch-griechiſchen Kirchen 
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entweder zu beiden Geiten der Gitterwand des Altarraums, oder auf einem unſeren 
Drgelhören ganz ähnlichen Chore ftehen. | 

Ambrofins, Bischof von Mailand, geboren um das Jahr 340, nad) allgemeiner 
Annahme zu Trier (Treviri), wo fein Vater, praefeetus praetorio Galliarum, d. h. Ober- 
ftatthalter einer der drei großen Diöcefen des abendländifchen Reichs, welche das meit- 
liche Europa mit einem Theile Afrikas umfaßte, vefivirte, hatte in Nom nad) dem 
Tode feines Vaters einige wifjenfhaftlihe Bildung erhalten, war in den Staatsdienſt 
getreten, umd bereits zur Stelle eines Statthalters (praetor) von Ligurien und Aemilien 
befördert worden, und Dachte an nichts weniger als an ein Biſchofsamt, als er, um dem 
Ausbruche von Gewaltthätigfeiten bei einer neuen Biſchofswahl in Mailand vorzubeugen, 
in die Kirche trat und durch eine Kinder-Stimme als Bischof bezeichnet wurde. Alle, 
Katholiken fo wie Arianer, vereinigten fi) in dem Rufe: Ambrofius, Biſchof. Ambro— 
fing war damals noch Katechumene; um fo mehr ſträubte er fid) anfangs gegen die An- 
nahme der neuen Wide, nahm fie endlich an als von Gott ihm verliehen. Er erhielt 
jofort die Taufe, und acht Tage darauf fand feine Einweihung ftatt. Die Stellung 
war fo bedeutend als ſchwierig, aber Ambroſius auch der Mann dazu. Im kräftigften 
Alter, etwa 34 Jahre alt, umbetheiligt bei ven früheren Streitigkeiten, berufen durch 
das gemeinfame Zutrauen, von praftifcher Erfahrung aus feinen frühern Aemtern her, 
und von einer feltenen Charakterftärfe, verband er damit nad) Art wahrhaft großer Män- 
ner die unbevingtefte Hingabe an feinen neuen Beruf, in den er fi) nun einmal geftellt 
fah. Sein Erftes war, im feiner eigenen Perfon den fittlicheveligiöfen Exnft Der 
Kirche, der er diente, abzubrüden. Er verfchenkte oder vermachte feine Güter zu Zwecken 
der Wohlthätigfeit; er felbit lebte jehr ftreng und enthaltſam, ohne doch den Verkehr mit 
der Welt, wo e8 ver Wohlanftand erforderte, abzubrechen; und da er ven Mangel an theo- 
logischer Bildung ſchmerzlich fühlte, jo verwandte er hierauf jede freie Stunde umter 
Anleitung eines Presbyters Simplicianus, feines Nachfolgers auf dem biſchöflichen Stuhle. 
Seine Vorbilder in feinen Studien waren die griedhifchen Kirchenlehrer: Clemens, Ori— 
genes, Divymus, vor allen Bafilins. In feinem Amte war er unausgefegt thätig, 
prebigte allfonntäglich, wohl noch häufiger, war Jedermann zugänglich, und nahm ſich 
insbefondere der leidenden Klafje ver Menjchheit an: die Armen pflegte er „feine Ver— 
walter und Schatmeifter« zu nennen, und fir Berfolgte und Verurtheilte Fürſprache 
einzulegen, hielt er für Pflicht eines chriſtlichen Biſchofs. Seiner Stellung ſich bewußt, 
juchte er inde weder fir fi noch für feine Freunde „Gnaden«- bei den weltlichen 
Großen; um fo entſchiedener war er im feinem kirchlichem Gebiete, oder was er dafür 
hielt. Seine erfte Thätigfeit nad) augen war gegen die Arianer gerichtet. Er hatte ſchon 
nicht zugegeben, daß ein arianifcher Bifhof feiner Taufe beiwohnte, 381 fetste er die Wahl 
eines katholiſchen Biſchofs in Sirmium durch, fo wie 381 die Abfegung zweier arianiſchen 
Biſchöfe; er that in Trier dem weiteren Vordringen des Maximinus, Gratians Mör— 
der, Einhalt, verweigerte ihm die Kirchengemeinſchaft, bis er für ſeinen Mord Buße 
gethan hätte, ſo wie auch den Biſchöfen, welche der Priscillianiſten Blut vergoſſen hatten. 
Als auch unter Valentin II. die heidniſche Partei in Rom auf's Neue die Wiederauf⸗ 
richtung des Bildes der Victoria im Verſammlungsſaale des römiſchen Senates und die 
Wiederherſtellung ver Privilegien der Priefter und der Priefterinnen ver Veſta betrieb, wider- 
feste er ſich aufs Eifrigfte und machte den Verſuch der heidniſchen Partei zunichte. Sein 
fernerer Kampf mit den Arianern verwidelte ihn zugleich in einen Conflikt mit der 
Staatögewalt, Im Jahr 385 follte er den Arianern eine Kirche abtreten, umd leiftete 
ſolchen Widerſtand, daß der Hof endlich abftand, aber nicht ohne ihm den Vorwurf zu 
machen, daß er das Volk aufwiegle. Seinen Standpunkt im diefer Trage hat Ambrofius 
am deutlichſten in einer Predigt iiber eine Stelle des Buches Hiob, die er damals an's 
verfammelte Volk hielt, ausgedrückt. „Man befiehlt mir: gib vie Baſilika heraus. Id) 
antworte aber: weder iſt mir erlaubt, ſie herauszugeben, noch frommt es dem Kaiſer, ſie 
in Empfang zu nehmen. Das Haus eines Privatmanns kaunſt Du mit feinem Rechte 
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an Dich reißen, und Du glaubſt, das Haus Gottes wegnehmen zu dürfen? Dem Kaiſer, 
behauptet man, ſey Alles erlaubt, ihm gehöre Alles. Ich. aber antworte: belade Dich 
nicht damit, daß Dur glaubeft, auch auf das, was göttlich ift, habeft Du ein kaiſerliches 
Reht.... Was Gottes ift, ift Gott, was des Kaifers, dem Kaifer. Dem Kaiſer gehö⸗ 
ren die Paläſte, dem Prieſter die Kirchen. Aber ſagſt Du, ich muß auch eine Kirche 
haben. Ich antworte: jene nicht, die den Rechtgläubigen gehört. Was haſt Du mit 
der Ehebrecherin gemein, mit ver Kirche der Nrianer?u. Im folgenden Jahre um die— 
jelbe Feftzeit brach) der Kampf von Neuem und nod) heftiger aus,  Ambrofius follte 
wieder. eine Kirche abtreten. Er weigerte fich wieber. „Naboth wollte das Erbe feiner 
Väter nicht herausgeben, und. id) follte das Erbe Chrifti übergeben? Nun wollte man 
feine Perfon entfernen, und ev erhielt Befehl zur Abreife. Er blieb; feine Heerbe dürfe 
er nicht verlafjen. Es ‚gingen Gerüchte, man wolle ihm Gewalt anthun; da verfügte er 
fi in die Hauptkirche und blieb daſelbſt mehrere Tage und Nächte, mit ihm und um 
ihn das Volk, für feine perfönliche Sicherheit beforgt. Um ven Tempel ftanden Solda- 
ten, welche Befehl hatten, zwar Jedermann einzulaffen, aber Niemand mehr heraus, In 
jeiner damals. gehaltenen, Predigt äußerte er fi) über die Stellung des Kaifers zur 
Kirche, jo wie über feine eigene zur Staatsgewalt. „Der Kaiſer fteht innerhalb ver 
Kirche, nicht über der Kirche ; und was mic, betrifft, fo werde ich freiwillig nie das gute 
Recht aufgeben; der Gewalt aber widerftehen kann und will id) nicht, trauern, feufzen, 
beten kann ich: das ift meine Wehr und Waffe gegen die gothifchen Soldaten; andere, 
Waffen hat der Priefter feine.u Um das Volk wader zu erhalten und im Glauben an 
die Dreieinigkeit zu befeftigen während dieſer Tage wheiliger Gefangenfchaft,u lief er 
lateiniſche Hymnen zu Ehren der heil. Teinität, die er felbft verfaßt, in Wechfelgefängen 
zwilchen Gemeinde und Klerus anftimmen. „Etwas Großes, äußerte ex ſich, fey es um 
ein ſolches Lied; er fenne nichts Mächtigeres.u Auguſtinus mit feiner Mutter befand ſich 
damals in Mailand und war aud mit in der Kirche. Seine Beſchreibung dieſer Vor— 
gänge im 9. Buche feiner Confeffionen führt ung mitten in die Bangigfeit und Glut 
jener Tage, die felbft die Solvaten, welche vor der Kirche Wache hielten, ergriff, Jo daß 
fie mit einftimmten in die Lobgeſänge des Volkes drinnen in der Kirche. Die Raiferin 
Juſtina mußte auf diefe Weiſe wieder erfahren, mer der Stärkere fey, und gab endlich 
ihre Anſprüche auf. Daß. übrigens hinter diefen Forderungen noch Weiteres lag, ergibt 
ſich aus einem Edict, welches, zu Anfang des Jahres erlaffen, ven Anhängern der Beſchlüſſe 
des Edicts von Rimini völlige Religionsfreiheit zufprach, Dagegen allen fid) Dawiderfeßen- 
den mit Todesftrafe drohte. Dies läßt uns zugleic) einen tieferen Blie in die Gründe 
des Wiverftands von Seiten des Ambrofius werfen. Doch nahm man von Geite des 
Hofes wieder feine Zuflucht zu Ambroſius, als Mariminus 387 zu einem Einfall in 
Italien fi rüftete, und Ambrofius übernahm abermals eine Gefandtfchaft an ihn, bie 
zwar fruchtlos blieb, aber nicht zum Schaden des Neiches, das. im 3. 388. von dieſem 
Ufurpator befreit wurde. Andere Ereigniffe und Borfälle gaben dem Ambrofius wieder 
Anlaf, das Recht der Kirche gegenüber der Staatsgewalt zu vertheidigen. Als Anwalt 
der Kirche und der Menfchlichkeit zugleich gegen rohen Despotismus erſcheint Ambroſius 
in feinem Benehmen gegen Theodoſius 390.  Diefer hatte die Tödtung Botherichs, fei- 
ned Statthalters in Teſſalonich, in einem Bolfsauflauf, durd ein im Theater angerich- 
tetes furchtbares Blutbad, in welchem in Zeit von drei Stunden gegen 7000 Menfchen, 
ſchuldige wie unſchuldige, fielen, gerädht, Ein Schrei des Entjegens ertönte; man fragte 
fi), ob. fein Nächer der mißhandelten Menfchheit auftrete; man ſah auf Ambrofius, 
Diefer kannte des Kaiſers Jähzorn und ließ ihm Zeit; dann wandte er ſich an ihn, ganz 
offen. „Nichts, ſchrieb er ihn, tft fo Eaiferlic) als Freimüthigkeit auch an denen zu - 
lieben, die euch. fonft untergeben find, Nichts ift aber auch jo prieſterlich, als frei zu 
reden, und nichts ift jo ſchmählich für ung vor Menſchen und fo gefahrvoll vor Gott, 
als wenn wit nicht frei jagen, was wir denken. Aber wir follen fprechen, nicht was 
uns beliebt, ſondern was wir geheißen werden vom Worte Gottes,« Im dieſem Schrei- 
Real⸗Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. J. 18 
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ben beſchwor er ihn ſofort, durch Buße die Sünde zu ſühnen. „Kein Engel, fein Erz 
engel vermag die Sünde zu vergeben; nur denen vergibt Der Herr, die Buße thun.“ 
Zugleich eröffnete er ihm, daß er das heilige Abendmahl in feiner Gegenwart nicht auszu- 
theilen wage. Theodofins, von Schmerz durchdrungen, in feinem Gewiffen tief beunruhigt, 
unterwarf ſich der öffentlichen Kirchenbuße, nachdem er feinen kaiſerlichen Schmuck abge- 
legt. As nun Theodoſius ſich ſpäter in die. Kicche begeben wollte, trat ihm der Biſchof 
entgegen und wehrte ihm, und ließ nicht nad), bis Theodoſius ſich der Kirchenbuße unter- 
warf. „Und der Kaifer, jagt Ambroſius über ihn in feiner Trauerrede, übernahm, was 
Privatleute zu thun ſich ſchaͤmen, die Uebung Öffentlicher Buße. Dieſes letzte ſteht feſt; 
was aber jenes betrifft, daß dem Kaiſer der Eintritt in die Kirche von Ambroſius ver— 
weigert worden, ſo fällt es auf, daß die Schriftſteller, die es berichten, Paulinus in der 
Biographie des Ambroſius, Theodoret und Rufinus den Brief des Ambroſius nicht 
erwähnen, und den Theodoſius ſich auf das Beiſpiel des David berufen laſſen, welches 
ihm Ambroſius in dem genannten Briefe vorgehalten hatte. Im J. 395 ſtarb dieſer 
Kaifer, tief betranert von Ambrofins, der ihm eine prächtige Leichenrede hielt, und zwei 
Jahre darauf, 397, d. 4. April nad) der gewöhnlichen Annahme, folgte feinem Faiferlichen 
Freunde ver Biſchof im 57. 3. feines Lebens. — 

Der Mittelpunkt aller Lebensthätigfeit des Ambroſius ift die Kirche, als deren 
Tribun er gleich einem Tribun des alten Noms nad) allen Seiten hin auftritt. Gegen das 
Heidenthum galt es die Kirche überhaupt, gegen die Staatsgewalt ihre Selbſtſtändigkeit, 
gegen die Häreſie ihre Rechtgläubigkeit zu vertheidigen: in diefen Beſtrebungen verläuft fein 
äuferes Leben, deſſen Bedeutung eben in den Nefultaten derſelben liegt. Seine ſchrift— 
ftellerifche Thätigkeit ift faft eben fo groß, als feine praktiſch-kirchliche, aber nicht feine 
eigenthümliche Größe. Ambroſius war fein Denfer, der mit ſchöpferiſcher Kraft eine 
Lehre durchgearbeitet hätte, wie ein Drigenes, Athanafins, Auguftinus. In der Glau— 
benslehre, befonvers der Trinitätslehre, folgte er den griechiſchen Vätern, zumal dem 
Bafilius; aber eben in ver Aufnahme, Uebertragung und Verarbeitung der geiftigen 
Errungenschaft der griechischen Kirche für die lateinifche Liegt theilweife feine ſchrift— 
ftellerifche Bedeutung. In der Anthropologie betont er Sünde und Gnade fhärfer als 
die Griechen, und ift nach diefer Seite ein Vorläufer des Auguftinus, doch ohne daß er 
die eigene Freiheit und Selbitthätigfeit des Menfchen aufhöbe. Eigenthümlicher als in 
der Glaubenslehre ift er in der Sittenlehre, die er in feinen Werfen über die Pflichten 
der Geiftlichen ziemlich ſyſtematiſch dargelegt hat: ein Buch, das nicht bloß für die Geift- 
lichen, fondern für die Chriften überhaupt der alten abendländiſchen Kirche ein Handbuch 
geworben ift, wie fpäter Gregor I. Hirtenbudy, und unter den Griechen des Chryſoſtomus 
Schrift über das Priefterthun. Cicero's gleichlautendes Werk bildet den Nahmen zu 
diefer Arbeit, darin der Nömer chriftianifirt wird. Das ewige Leben nimmt Ambrofing 
zum oberften Grund und in den vier Cardinaltugenden entfaltet fid ihm das gefammte 
hriftlihe Leben. In der Weisheit ift das wahre Verhältniß des Menfchen zu Gott, in 
der Gerechtigkeit zur Menfchheit, in der Starfmüthigfeit zu den Erſcheinungen Des Lebens, 
in der Mäßigung endlich zu der eigenen Perfon enthalten. Diefes fittliche Leben hat 
num aber, oder foll dod) haben feine Hauptftätte in der Kirche — „die Kirche ift 
eine Art Form der Gerechtigkeit/ — und in deren Dienern. Und dieſes „inner— 
kirchliche- Leben, diefer fittlich-religiöfe Geift, ven Ambrofius von den Geiftlichen zumächft 
forderte und von dem ex felbft befeelt war, vollendet das Bild feiner Perfünlichkeit, und 
ift Die würdige Ergänzung feiner. oben gefchilverten mehr nad) außen gerichteten Thätig- 
feit. Zudem er aber in feiner Pflichtenlehre eine zweifache Pflichterfillung und zweifache 
Pflichten annahm, die mittleren und allgemeinen, vie für Jedermann find, 3 B. die 10 
Gebote, und die vollfommenen, die nur Wenigen zufommen und denen. Nichts gebricht 
zur Vollkommenheit (die aſcetiſchen), 3. B. Jungfrauſchaft, Faften, volltommene Barmher⸗ 
zigfeit (nad). Matth. 19.), und indem er diefe einzelnen Pflichten und Sphären ſchon an 
und für ſich als höhere betrachtet, hat er eben. damit die eigenthümliche Herrlichkeit der 
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evangeliſchen Moral ver kannt, welche einerſeits alle ſittlichen Handlungen auf die evan— 
geliſche Grundgeſinnung, in ver fie wurzeln müſſen, zurückführt, anderſeits für dieſe 
Sittlichkeit die ganze Welt, alle Gebiete gleichmäßig, in Anſpruch nimmt, die Ehe ſo gut 
wie die Virginität, das Leben in der Welt ſo gut wie die Einſamkeit, den Staat ſo gut 
wie die Kirche. Nach dieſer Richtung hin, die er ſchon in feiner Jugend durch das 
Beifpiel der Marcellina, feiner Schwefter in fi aufgenommen, und fpäter dann durch 
Wort und Schrift ehr cultivirt hat, ift er einer der Hauptbeförderer der falfchen Afeefe 
geworben, welche ſchon zu feiner Zeit in Jovinian ihren Gegenſatz hervorrief. Aehnlich 
wie er für die Freiheit der Kirche rang, um in zerrütteten Zeiten ein der Tyrannei 
unantaftbares Gebiet zu retten, jo ſchwärmte er für die „vollkommeneren⸗ Tugenden, um 
ein hriftliches Lebensgebiet zu wahren, das der Verderbniß irdiſcher Beftrebungen nicht 
ausgeſetzt ſey und von welchem einft die ſiegreiche Eroberung aller Lebensgebiete durch 
das Chriftenthum ausgehen follte, — Des Ambroſius Thätigfeit erſtreckte ſich aber nicht 
bloß auf die Stellung der Kirche nach aufen, und auf ihr Glaubens- und GSittenleben 
nad) innen, fondern ebenfo ſehr auf die Liturgie und ven Kultus. Mit dem Wechſel⸗ 
gefang (Nefponforien, Antiphonen), den er aus ver griehifchen Kirche aufnahm und in 
den Tagen jenes denkwürdigen Kampfes mit Juſtina in feiner Kirche einfithrte, verband 
er auch die Einführung der griechifchen Tonmeife. Noch größer find feine Bervienfte 
als Hymnologe. Er ift (mit Hilarius) einer der Begründer des abendländifchen Kir- 
chenliedes, der Vater der Iateinifchen Symmologie; und eben mit Rückſicht auf Kicchen- 
gejang wie Kirchenlied könnte man ihn den Luther feiner Zeit nennen. Seiner Lieber, 
meift Bekenntnißlieder, voll einfacher, kirchlicher Größe, find acht bis zehn; was itber 
diefe Zahl hinaus, ift entweder untergefehoben oder doch zweifelhaft. ALS die bedeutendſten 
und fiherften nennen wir das Morgenlien: „Aeterne rerum conditor,“ dag Abendlied: 
„Deus ereator omnium,“ und das Weihnachtslien: veni redemptor gentium“ („Heiland 
der Bölfer, komm und zeig’ u. ſ. w.u). — Seiner Schriften find viele, Eregetifche: 
dahin gehören feine Commentarien zu einigen Pfalmen und zu Lukas (10 B.); dogmatiſch⸗ 
polemiſche: de fide (5 B.) gegen die Arianer; de spiritu saneto (3 B.) gegen bie 
Macevonianer; de poenitentia, gegen ven Novatianisums. Schriften homiletiſchen, afceti- 
ſchen oder myſtiſchen Inhalts: in hexaemeron (6 B.) over über die Schöpfungsge- 
Ihichte, eine Nachahmung eines ähnlichen Werkes von Baſilius; de virginibus ad Mar- 
cellinam sororem (3 B.); de virginitate; de institutione virginis; de paradiso; de Cain 
et Abel; de Abrahamo; de Isaac et anima ete. Ethifchen Inhalts find feine III Kbri 
de offieüs (j. oben). Beſonders intereffant ift die Sammlung feiner Briefe und 
einige Predigten. Manche andere Schriften find ihm mit Unrecht zugefchrieben, z. B. 
der Ambrofiafter. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die ver Benediktiner, Paris 
1686—1690. 2 Foliv-Bände (felten). Lebensbefchreibungen: von Paulinus, wahrſcheinlich 
einem Klerifer an der mailändiſchen Kirche; von Zillemont in ſ. Mem. tome X, nicht in 
der Benediftiner Ausgabe. Böhringer. 
Ambroſiauiſcher Kirchengefang — der durch die Bemühungen des mailän— 
diſchen Erzbischofs Ambeofins (374—397) in der abendländifchen Kirche während des 
5. und 6. Jahrhunderts gebräuchlich gewordene Figuralgefang, der figurirte, melismatifche 
Kirchengeſang als Volks⸗ und Gemeindegefang. Während nämlich zuvor der Kicchengefang 
bloß ein gefangartiges Necitiven der Worte mit geringer Modulation der. Stimme, ein 
eintöniges, kunſtloſes Singen von Gebeten mit muſikaliſchen Aecenten war und einzig 
in den Händen der als warzai ober cantores: angeftellten jüngeren Geiftlichen lag, führte 
Ambrofius einen melodiſchen, recitativartigen  Gefang mit beftimmter Modulation und 
rhythmiſcher Betonung ein, indem er Die melodiereichen Klänge des griechiſchen Gefangs 
amd der. ganzen mufifalifchen Bildung der griechifchen Welt auf den chriſtlichen Gottes: 
dienſt übertrug und, chriftlic zu verklären fuchte. Zunächft fuchte er das vegelloje Singen 
Buch den Gebrauch der 4 griehifhen Tonarten, der doriſchen, phrygifchen, lydiſchen und 
mixolydiſchen zu regeln; Dann Drang er auf größere Mannigfaltigfeit, ei von der 
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griechischen Kirche die Form des Wechſelgeſangs aufnahm, und auf melopifchen Schwung, 
fowie auf rhythmiſche Betonung fah. Freilich feheint aber ber Rhythmus vorerft nur 
auf lange und Kurze Töne beſchränkt und die Modulation nicht bedeutend geweſen zu 
ſeyn, ſofern ſie einzig und allein auf die 4 griechiſchen Tonarten baſirt war. 

Für ſolche Sangweiſe dichtete nun Ambroſius ſelbſt auch) mehrere lateiniſche Hymnen. 
Bor ihm hatte ſchon Hilarius, Biſchof von Poitiers (350-368), der Dichter des ſchönen 
Morgengefangs: „lueis largitor splendide* in feinen Liedern die Oben- und Hymnen⸗ 
form mit einander verſchmolzen und ſo einen beſtimmten Strophenbau, beſtimmte Silben⸗ 
zählung und regelmäßigen Wechſel der Versfüße, ſomit auch einen beſtimmten Takt beim 
Kirchenliede eingeführt. Dieſe Hymnenform vervollkommnete nun Ambroſius in metriſcher 
Hinſicht und ſeine wohlklingenden Hymnen eigneten ſich ganz beſonders zu der melodiſchen 
Sangweiſe. Man ſchreibt ihm gewöhnlich 30 Hymnen zu, nur von 12 läßt ſich jedoch 
die Urheberſchaft des Ambroſius nachweiſen, z. B. von; „Deus creator omnium*“ — 
„O Iux beata trinitas“ — „Veni redemptor gentium“ — „Aeterne rerum conditor“ — 
„Splendor paternae gloriae.* Aus dem Griechiſchen überſetzt hat er: „Te Deum laudamus.“ 
An ihn ſchloßen ſich Später außer Andern namentlid) an: Cölius, Sedulius, ein Presbyter 
aus Irland (um's J. 450), Dichter ver Hymnen: „Hostis Herodes impie* — „A solis 
ortus cardine* und Magnus Felix Ennodius, Biſchof zu Pavia (F 521), Dichter des 
fhönen Abendlieds: „nigrante tectam pallio.* Diefer Gattung der Hymnendichtung, 
die man gewöhnlich die römiſche oder ambroſianiſche nennt und bei welcher der Keim 
nod nicht angewandt ift, gehören auch die von unbefannten Urhebern herrührenden Hym— 
nen an: „Patrem eredimus“ — „Cum rex gloriae Christus.* Das befondre Merkmal 
biefer freilich oft noch mit dem Wort-Ausdruck vingenden Hhmmendichtung iſt große 
Schmuckloſigkeit, Einfalt und Wahrheit, verbunden mit gewaltiger Kraft und ächt römiſcher 
Objektivität; fie ift der Urgefang des Chriſtenthums, ver Gefang feiner moralifchen Energie. 
Herder hat zuerft wieder rühmend auf fie hingewiefen und Dr. Yortlage fie in's Deutjche 
übertragen (Gefänge hriftlicher Vorzeit. Auswahl des VBorzüglichften aus dem Griechi— 
‘hen und Lateinifchen, überfegt von Carl Fortlage, Dr. Phil. Berlin bei ©. Reimer. 1844). 
Wie diefe ambrofianifche Hymnendichtung, jo zeichnet fid) auch die urfprüngliche Form 
der ambrofianifhen Sangweife, trog des melodifhen Schwungs und der Abftammung 
von der griechiſchen Kunft- und Weltbildung, durch einfache Würde aus. . Sie verbreitete 
fi) von der mailändifchen Kirche, wo fie um's J. 389 von Ambrofius mit Hülfe des 
römischen Biſchofs Damaſius zuerft eingeführt worden war, fehnell über die meiften abend- 
ländiſchen Kirchen als Gemeindegefang und behauptete die Herrfhaft in Denfelben zwei 
Sahrhunderte lang, bis mehr und mehr eine gewiffe heitere, weltförmige Art und am 
Ende eine völlige Verweltlihung und Vermiſchung mit mweltlicher Muſik einriß, wodurch 
gegen Ende des 6. Jahrhunderts der fogenannte gregorianifche Kirchengefang als Gegen- 
wirkung hervorgerufen wurde, der dann auch den Ambrofianifchen faft auf ein ganzes 
Jahrtaufend verdrängte. Erſt im Neformationszeitalter ftand in dem frifchen, meift aus 
dem Boden des Volksgeſangs erwachſenen evangelifchen Gemeindegefang mit feinen belebten 
Rhythmen der mailändifche Bifchof wieder von den Todten auf. E. € Koch. 

Ambroſianiſcher Lobgeſang — der berühmte, gewöhnlich dem Erzbiſchof 
Ambroſius von Mailand (374—397) zugeſchriebene Hymnus in honorem sanctae trini- 
tatis: „Te Deum laudamus, te Deum confitemur.“ Bellarmin erzählt nad) der Chronik 
des im 3.553 verftorbenen mailändiſchen Biſchofs Dacins, in der Ofternacht des Jahrs 
387, in welcher Aurelius Auguftinus, der nachmalige berühmte Kirchenvater, von Am— 
brofius in der Kirche zu Mailand getauft wurde, follen diefe Beiden, ohne vorher ge- 
nommene Rückſprache, wie aus göttliher Eingebung die Worte diefes Hymnus abwechſelnd 
vor der verſammelten Gemeinde gefungen haben; Ambrofius habe angefangen, Auguftin 
ſey nachgefolgt und ‚habe enplich mit den Worten: in te, Domine, speravi! non con- 
fundar in aeternum‘“ geſchloſſen. Allein die Unvichtigfeit diefer Sage ift von W. €. 
Tentzel mit ſchlagenden Gründen nachgewiefen worden in einer befondern Schrift unter 
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dem Titel: „exereitationes X de hymno: Te Deum Taudamus. Lipsiae, 1692. Manche 
halten den Athanafins, Biſchof zu Alexandrien (326—373), welder 336° zu Trier in 
der Verbannung Tebte und ein großer Muſikfreund war, für den Dichter diefes Hymnus, 
Andere den Nicetins, Bifchef zu Trier um's I. 535, Andere den Hilarius, Biſchof zu 
Poitiers (350-368). Das Richtige iſt, ihn für eine von Ambrofins für feinen Kirchen⸗ 
chor gefertigte und von Auguftin, dem Bifchof zu Hippo, dann auch in dev nordafrifanifchen 
Kirche eingeführte Iateinifche Ueberfegung eines uralten morgenländifchen Abendgefangs 
in griedhifcher Sprache zu halten, der fich neben einem Morgengefang ähnlicher Art 
in einer der älteften Evangelienhandfchriften des 6. Jahrhunderts gleich hinter den heiligen 
Büchern aufgezeichnet findet und in einem alerandrinifchen Cover» mit den Worten bes 
ginnt: „xa9” Exuornv nusoov eöloynow 08.“ Die lateinifche Ueberfegung verbreitete 
fi) durch das Anfehen, in welchem Ambrofins ftand, ſehr bald im ganzen Abendland 
unter den Namen des Ambrofianifchen Lobgefangs und wurde ver eigenthümliche Pſalm des 
abendländiſchen chriſtlichen Alterthums. Schon in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
war er im Abendland heimiſch und wurde dann im römischen Breviarium für alle Feft- 
tage des Jahrs mit Ausnahme des Fefts der unfchuldigen Kindlein, fowie für alle 
Sonntage, mit Ausnahme der Faftenfonntage, als ftehender Lobgefang angeordnet, na— 
mentlich wurde er auch, ſeit er bei der Krönung Kaiſer Carls des Großen im J. 800 
geſungen worden war, bei jeder Kaiſerkrönung angeſtimmt. Luthers deutſche Ueberſetzung 
„Herr Gott dic loben wir,“ im welcher dieſer Pſalm num in der ganzen deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Kirche bei Siegesfeiern und hohen Feſtlichkeiten gebraucht wird, iſt vom Jahr 
1533. Vor Luther aber ſchon gab es deutſche Ueberſetzungen desſelben, z. B. eine 
metriſche: „Dich, Gott, loben wir/ vom J. 1490 und eine proſaiſche vom $. 1389; 
eine altfränfifche: „thich cot lopemes- findet ſich ſchon im 9. Jahrhundert. E. E. Koch. 
Ambroſiaſter oder Pſeudoambroſius, gewöhnlicher Name des unbekannten 
Berfafjerd Der commentaria in XII epistolas B. Pauli im 2. Bande ver Werke des 
Ambrofins von Mailand nad der Benediktinerausgabe, dieſem A. mit Unrecht zuge- 
I&hrieben, daher jener Name. Ueber ven eigentlichen Verfaſſer kann aber durchaus nichts 
Gewiffes aufgeftellt werben. So viel fheint gewiß, daß die Schrift zu ven Zeiten des 
römiſchen Biſchofs Damaſus (366—384) verfaßt wurde; denn zu 1. Tim. 3, 15. heißt 
e8: ecelesia, cujus rector hodie est Damasus, fo wie denn auch Feine Schriftfteller an— 
geführt werben, die nad) Damafus gelebt haben. Weil Auguftin contra duas epp. Pelag, 
einige Worte aus unferm Commentar anführt, die er dent sanetus Hilarius zufchreibt 
(Nam et hie sanctus Hilarius intellexit, quod scriptum est: in quö omnes peccaverunt; 
ait enim: in quo i. e. ‘in Adam.), fo hat man vermuthet, Hilarius Diaconus der 
römischen Kirche unter Damafus fey Berfaffer. Allein abgefehen davon, daß Die ange- 
führten wenigen Worte eben jo gut in einem andern Commentar ſich finden konnten, fo 
fällt es auf, daß Auguftin ven Mann heilig nennt, der zum Schisma des Lucifer, 
Biſchof von Kagliani, übertrat. Man hat fich gegen jene Vermuthung aud) darauf be- 
rufen, daß unfer Commentar die Keßertaufe für heilig hält, Hilarius aber der Taufe, 
die außerhalb feines Schisma extheilt wurde, allen Werth abjpricht. Dies Lebte muß 
dahin berichtigt werben, daß Hilarius nur die Arianer und arianifch Gefinnten einer 
neuen Taufe unterwerfen wollte; dies widerfpricht aber nicht dem Grundſatze, der fich 
in Folge des Streites über die Ketzertaufe zwifchen Cyprian und Stephanus im Abendlande 
ausgebildet hatte, Sodann hat man in diefem Commentar Spuren von Benütung des 
Hieronymus und Chryfoftonus, ja fogar pelagianifche Elemente finden wollen; man hat 
insbefonvere behauptet, daß ver dem Pelagius zugefchriebene Commentar, der ſich hinter 
den Werken des Hieronymus findet, unſerm ſehr ähnlich ſehe, und doch durch ſeine Kürze 
ſich als der ältere erweiſe. Daran knüpft ſich die Vermuthung, daß jene Stelle, wo von 
Damaſus die Rede iſt, interpolirt ſey (ſ. d. Vorrede der Benediktner vor unſerm 
Comm.). Allein, wenn gleich nicht zu läugnen iſt, daß keine Einheit der Ueberzeugung 
in demſelben ſich ausſpricht, daß er daher als Compilation erſcheint, ſo ſteht eben ſo 
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feſt, daß er Vieles enthält, woran ſich Auguſtin anſchließen konnte, woraus ſich die Vers 
muthung erklären läßt, daß Ambrofins von Mailand der eigentliche Verfaſſer ſey. Herzog. 
Ambroſius, Gnuoſtiker, ſ. Origenes. Ba Ba Be 
Ambroſius Camaldulenſis, eigentlich Traverfari, geboren zu Portico bei 
Florenz 1386, feit 1400 Mönch im Orden von Camalvoli, feit 1431 Generalabt des- 
jelben, war in mehrfacher Hinficht thätig: 1) Als Reformator feines Ordens; wenigftend 
hat er, mas man damals Neforntation nannte, in feinem Orden verfucht. 2) Als Legat 
und BVertheidiger Eugens IV. 1435 zu Bafel. 3) Als Legat desſelben Pabftes zu Fer 
rara und Florenz und als der gewandtefte Führer der Unionsverhandlungen mit den 
Griechen, wobei ihm feine ausgezeichnete Kenntniß der griechifchen Sprache die wichtigfte 
Hülfe leiftete. 4) Als Schriftfteler; ev überſetzte viele griechiſche Werke in's Lateinifche, 
ſodann verfaßte er felbft gefchichtliche Werke und eine Abhandlung vom h. Abendmahl. 
Seine papiftiiche Geſinnung gibt ſich gleih zu Anfang feiner für die Zeitgefchichte 
wichtigen Brieffammlung in ven Worten fund, womit ev Eugen IV. anrevet: „quis ego 
sum, qui adloqui audeam Dominum meum, vermiculus terrae, pulvis et einis.*. Auch 
in ven fpäteren Briefen finden ſich ähnliche Tiravden. S. Ambr. Cam. epp. et orat.'ed. 
Cannetus. Florenz: 1759. Tom. I. Herzog, 
Amejins, Wilhelm, der fih in Holland ein großes Anſehen erworben hat, ift 
1576 in England geboren und ftudirte zu Cambridge unter dem Einfluffe des Theologen 
Wil. Perkins. Als ftrenger Puritaner jede Eonformirung mit der biſchöflichen Kirche 
verfchmähend, mußte er auf Anftellung im Baterlande verzichten, und begab ſich, von 
reichen Puritanern unterftügt, mit einem Fremde Parder nad; Leyden, um dort wider 
die englifche Hierarchie fehreiben zu Fünnen. Bald zog ihn Horatius Veere, : Befehls- 
haber der englifchen Truppen in Haag, ein Gönner der Pırritaner, in feine Nähe, und gab 
ihn, als der Prediger diefer Truppen, Burges, deſſen Tochter er ehelichte, nad) England zu— 
rüdfehrte, deſſen Stelle. Dem calvinifchen Syfteme eifrig zugethan, ohne Zweifel noch durch 
den Umftand bewogen, daß Arminius gerade an einer Darftellung ver Präveftinationslehre 
durch Perkins zuerft feine Bedenken veröffentlicht Hatte, trat er wider die Arminianer auf, 
zuerft in den mündlich begonnenen und brieflic) fortgefetten Disputationen mit Grevinchovius, 
Prediger in Rotterdam, welche er 1613 druden ließ (De Arminii sententia, qua elec- 
tionem fidei praevisae docet inniti, disputatio scholastica inter Grev. et Ames.) und 
1616 vertheidigte (rescriptio scholastica. et brevis). Dann erjchten feine Coronis ad 
collationem Hagiensem, qua argumenta pastorum Hollandiae adv. Remonstrantium quinque 
articulos — vindicantur. Als die berühmte Synode zu Dordrecht 1618 zufantmentrat 
und England ſich nicht mit demfelben Eifer betheiligte wie andere reformirte Kirchen, 
erſchien ein Sendſchreiben über die in England geknechtete evangelifche Freiheit; wie 
Episcopalen ſchrieben es (fälſchlich) ihrem befannten Gegner zu und erwirften bei Hof, 
daß Veere den Amefius feiner Predigerftelle bei ven engliſchen Hülfstruppen in Holland 
entheben mußte. Die Generalftaaten wiefen ihm nun ein Taggeld von 4 fl. an, damit 
er in Dordrecht leben und den Präfidenten der Synode mit feinen Kenntniffen unter 
ftügen könne. Wirklich erlangte Amefins dort Einfluß, namentlich wurde die wider 
Maccovius aus Franeder wegen einer Thefe erhobene Anklage ganz nach feinem Gut— 
achten entſchieden. Die von Maccovins nicht verfaßte, bloß umter feinem Präſidium 
vertheidigte Theſe eines Engländers Parcker wurde von Heterodorie freigeſprochen und die 
ſcholaſtiſche Methode ver Ausführung für unbedenklich erklärt, zumal ſchon Zauchius, Sadeel, 
Yunius, Danaeus, Trelcatiug ſich diefer genauern Ausdrucksweiſe bedient hätten und 
diefelbe für Vertheidigung ver Lehre 3. B. gegen Vorſtius kaum entbehrt werden fünne, 
— Nad) Beendigung der berühmten Synode erhielt Ameſius das Inſpectorat über die 
mit Stipendien aus Amfterdam in Leyden ftudirenden Yünglinge, für weldje er feine 
Medulla theologiae auffetste. Die Fakultät zu Leyden betrieb feine Anftellung als PBro- 
feffor der Theologie; man trug aber. wegen feinen mächtigen Gegnern in England fo 
lange Bedenken, daß die Curatoren der Akademie Franeder zuvorfamen. Auch dort 
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zwar ſuchte der engliſche Einfluß ſeine Anſtellung zu hintertreiben, bis Prinz Moritz 
für ihn gewonnen wurde. Am 7. Mai 1622 trat Ameſius das theologiſche Lehramt 
an mit einer Rede über das Urim und Thummim. Hier gab er ſeine bedeutendſten 
Schriften heraus, jene nachher oft wieder erſchienene Medulla theol., ein ſcharfgezeichnetes 
orthodoxes Lehrſyſtem, welches in einen dogmatiſchen und moraliſchen Theil zerlegt iſt, 
offenbar im Intereſſe, die vernachläſſigte moraliſch-praktiſche Seite der Theologie nach— 
zuholen. Ausdrücklich in dieſer Abſicht ſchrieb er, ſeinem Lehrer Perkins folgend, das ge— 
ſchätzte Werk de Conscientia et ejus jure vel casibus, eine einfach praktiſche Caſuiſtik, deren 
Stoff die Eintheilung der Medulla beibehält. Vorzüglich ſein Beiſpiel hat dahin ge— 
wirft, daß man auf den meiſten Akademieen anfing, nad) den locis theol. und der Er— 
klärung der Controverspunfte auch die praltifhe Seite der Theologie zu behandeln. 
Seine Moral ift ftreng, nicht ohne puritanifche Einfeitigfeit, wie er denn im feinem 
Puritanismus Anglicanus, seu praecipua dogmata eorum, qui inter Puritanos rigidiores 
habentur, unter den Engländern nur die Puritaner als wahre. Chriften gelten läßt, 
welche Tanz, Spiel und Schmaufereien fliehen. Ein Schüler hat feine Idee vom Sabbat 
uns aufbewahrt. Amesii sententia de origine sabbathi et de die dominica, quam ex 
ipsius mente concepit — Nath. Eatonus. Amst. 1658. — &8 folgten wider die vemon- 
ftrantifche Darftellung der Dordrechterſynode feine Anti-Synodalia, wider die römiſch— 
katholiſche Lehre der Bellarminus enervatus, auch einige englifche Schriftchen für bie 
Puritaner gegen ven nachherigen Biſchof Morton und gegen feinen eigenen Schwieger- 
vater Burges. Praktifc brauchbar ift feine Erklärung der Pfalmen und der beiven 
Briefe Petri, auch feine Sciographia catecheseos; merkwürdig einige Traftate über 
Philofophie, Die nichts Geringeres wollen, als Metaphyſik und Ethik aus der Philoſophie 
befeitigen, um fie ver chriftlichen Theologie zumweifen. Der intereffante Streit über bie 
wahre Heimath der Ethif (vgl. in den theol. Stud. u. Krit. 1850 meine Weberficht der 
Entwidelung des Moralſyſtems in der ref. Kirche) wollte von Ameſius auch auf Die 
Methaphyſik ausgedehnt werden. In der Medulla erklärt er fid) ausdrücklich wider eine 
Ethik im Sinne Kedermann’s, die, weil nicht theologifh, nur das civil und äußerlich 
Gute zu lehren habe; nur das ganz und rein Gute fünne die Wiffenfchaft intereffiven, 
daher müſſe die Ethik nothwendig als der eine Theil des chriftlichen Lehrſyſtems auf- 
treten. Der Nigorismus in der Neligion wird immer geneigt feyn, alle vorgefundene 
Gefittung als profan zu verwerfen, alles Berechtigte erft aus dem Chriftenthum ner zu 
erzeugen; und doch muß die hriftlihe Moral gerade jo wie Die Dogmatik articuli mixti 
neben den puris gelten Lafjen. 

Nach zwölfjähriger Wirkfamkeit in Franeder nahm Ameſius einen Auf feiner Lands— 
leute in Rotterdam an, ihnen als Prediger und Lehrer zu dienen, erlebte aber den An— 
tritt dieſer Stelle nicht. Bei einer plöglichen Ueberſchwemmung Nachts aufgewedt, trat 
er aus dem Bette in das die Zimmer erfüllende Waffer; ver plötzliche Schreden zog 
ihm ein Fieber zu, an welchem er ftarb, im Alter von 57 Yahren 1633. Die gewöhn— 
liche Angabe feines Tovesjahres als 1659 ift falſch, wie man ſchon aus der Vorrede 
zur Seiogr. eatech. hätte fehen fünnen, die vom 1. Januar 1635 Datirt, den Tod des 
verdienten Mannes beklagt. 

Seine lateinischen Schriften find gefammelt erſchienen: Gmil, Amesii — in acad. 
Franequerana prof. opera quae latine scripsit omnia in 5 volumina distributa. Amst. 
1658 in 12. mit vorausgefchieter Lebensbefchreibung von Matth. Nethenus, Profeffor in 
Utredt. ler. Schweizer. 

Ammianus Marcellinns, Berfaffer einer römifhen Gefhichte von Nerva, 91, 
wo die Darftellung des Tacitus endet, bis auf ven Tod des Valens 378, rerum gesta- 
rum libri XXXI; indeß find die erften 13 Bücher verloren; die nod) erhaltenen beginnen 
mit dem Jahre 353, umfafjen alfo namentlich die wichtigen Zeiten Julians und feiner 
nächſten Nachfolger. Der Berluft der früheren Bücher wird dadurch erträglih, daß 
Ammian im ihnen mm ältere Zeiten nad) fremden Quellen varftellte; der Werth der er- 
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haltenen fteigt dagegen um fo mehr, weil ex hier felbft Erlebtes ſchildert, und zwar aus 
einem den Häuptern des Staates fehr nahen Kreife. Ueber feine Perfon find uns nur 
ſpärliche Nachrichten erhalten: er war ein Grieche, ergab ſich früh wiffenfchaftlichen 
Studien, trat unter Conftantins in's Heer, begleitete den Sultan in den Perferkrieg, 
und nahm auch unter deffen Nachfolgern an den Kriegen im Orient und Deeivent An⸗ 
theil. Später zog er ſich vom Kriegsleben zurück, und nahm in Rom die hiſtoriſchen Studien 
wieder auf; ſein Tod wird unter Theodoſius 410 angenommen. Ammians Geſchichts— 
werk iſt mit geſundem politiſchen Blick, großer Unparteilichkeit und Wahrheitsliebe, und 
dazu mit einem wahrhaft pragmatiſchen Sinne verfaßt, ſo daß man darüber manche 
Mängel, wie Nachahmung der Darſtellung des Tacitus, und daher eine nicht ſelten ge— 
zwungene Schreibart, ſchwülſtigen Ausdruck, die gemeinfamen Fehler feiner Zeit, gern 
überfieht. 

In theologifcher Hinficht iſt Ammian ſchon wegen mancher mitgetheilten kirchhiſtori— 
ſchen Notizen wichtig, namentlid) über die Berfon Julians, jo wie über den Zuftand 
der Kirche Roms in jener bewegten Zeit; noch anziehender wird er aber durch fein eige- 
nes Urtheil über das Chriftenthum, worin man eine Anficht aus den höhern Schichten 
der gebildeten heidnifchen Nömer, zum Theil aus dem reife Julians jelbft, über Chri— 
ftenthum und Kirche abnehmen kann. Bon jeher hat man deßhalb die Frage lebhaft be— 
ſprochen, ob Ammian felbft Chriſt gewefen jey; fie ift früher entſchieden bejahet (Olaud. 
Chifflet, de Ammiani Marcellini vita et libris rerum gestarum monobiblion, Lovan. 1627, 
aud vor der Ausgabe Gronovs Lugdun. Bat. 1698), moch häufiger ‚aber verneint, 
(Moller, diss. de Ammian, Marcell. Altorf. 1685. 4; A. A. Ditki, de Ammian. Marcellin. 
comment. p. 3 sq. (Programm zu Nöffel 1841); Heyne, censura ingenii et historiar. 
Ammian. Mareell. Gotting. 1802), was jett jo ziemlich die allgemeine Anficht. geworven 
ift. Allein jo völlig einfach läßt ich die Entſcheidung doch nicht abgeben, da in der That 
Ausſprüche über das Chriftenthum bei ihm gefunden werben, die eine gewiffe Beziehung 
zu demfelben zu enthalten fcheinen. 

Will man die Entjheidung von dem äußern Umftande abhängen laſſen, ob Ammian 
getauft ſey, und ſich äußerlich zum chriſtlichen Bekenntniß verſtanden habe,’ fo iſt das 
Urtheil ſehr einfach; getauft iſt er ſicher nicht, und eben ſo wenig hatte die Form des 
chriſtlichen Glaubens in damaliger Zeit während des arianiſchen Streits ſeinen Beifall, 
oder auch nur das äußere Auftreten des chriſtlichen Klerus, zumal in Rom, ſeine Billi— 
gung; es fehlt bei ihm nicht an beißenden Bemerkungen dagegen (XXIL. 5.). Erheblich 
iſt ſchon, daß er ſelbſt ſich nie für einen Chriſten erklärt, ungeachtet er dies zur Zeit, 
wo ſein Werk geſchrieben wurde, nach Julians Tode, nicht allein ohne Gefahr, ſondern 
unter den chriſtlichen Nachfolgern deſſelben von Valens bis auf Theodoſius ſogar im 
beſten Vernehmen mit den Staatshäuptern hätte ausſprechen können. Entſcheidend iſt 
aber, daß er bei dem Bericht über die äußern Zuſtände der Kirche dieſelben immer nur 
referirend behandelt, auch dann, wenn er ihnen eine gewiſſe Billigung nicht verſagt, ſie 
immer völlig objektiv hält, ſie als etwas ihm Fremdes beſpricht, und am wenigſten ſich 
ſelbſt in fie einflicht. Wenn er ſpeziell chriſtliche Erſcheinungen behandelt, wie Märtyrer, 
Synoden, fügt er in der Regel eine Erklärung hinzu, die für einen Chriſten völlig über⸗ 
flüſſig erſcheinen muß, und nur von einem Standpunkte begreiflich iſt, der jene Ausdrücke 
als etwas Fremdes, in der Sprache noch Ungewöhnliches betrachtet. Beifpiele dazu wer— 
den in der Anführung einiger Stellen vorkommen. Der äußern Stellung nach war er 
alſo gewiß ein Heide, und eben ſo wird ſich auch ſeine ganze Denkart als befangen in 
heidniſchen Anſichten erweiſen, zwar nicht aus Anhänglichkeit an die Volksreligion, über 
die er als aufgeklärt ſich erhaben weiß, aber doch in den Grundanſichten heidniſcher 
Denkart über ein die menſchlichen Dinge beherrſchendes Fatum. Er erfennt ein walten- 
des numen an, welches menſchlichen Uebermuth beugt, und menſchlichen Frevel rächt, ver— 
tritt aljo die religiöfen Grundanfichten, welche ala die höchſten Blüthen des claffifchen 
Heiventhums, in der Auffafjung ver Gefchichte durch Herobot, und dann vor Allem: in 
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per Sophokleiſchen Tragödie, eine Annäherung an ven monotheiſtiſchen Standpunkt 
ahnen laſſen. ini 

> ‚Wenn nun bet Ammian zugleich eine gewiffe Annäherung an das Chriftenthum, ein 
beiſtimmendes Urtheil über chriſtliche Dinge zu erweiſen iſt, ſo darf dies nur in dem 
Sinne gelten, daß er auch am Chriſtenthum eine reinere, urſprünglichere Form annahm, 
die er fin einverſtanden mit jenem allgemeinen, Deismus erklärte, daß er alfo einen all- 
gemein philofophifhen Stanppunft einnahm, auf welchem ihm wohlverftandenes Heiden- 
thum und unverfülichtes Chriftenthum als gleichbedeutend erſchien, während ex die fpeci- 
fiſch chriſtlichen Säge, namentlih die Formen der Trinitätslcehre unter den damaligen 
Bewegungen, des arianifchen Streits fir bloßen Aberglauben erklärte. Man wird wenig 
irren, wenn man in dieſer Auffaffung des Chriftenthums die Denkart der Billigern und 
Beſſeren aus dem Kreiſe des Julian wieder findet; während der Kaiſer ſelbſt und eine 
Richtung, die etwa die linke Seite jenes Kreiſes heißen mag, ſich in offener Befehdung 
des Chriſtenthums mit den Waffen des Spottes und der Gewalt gefiel, repräſentirt Am— 
mian eine billigere und beſonnenere Richtung, die am Chriſtenthume eine tiefer liegende 
Grundidee von der Form des damaligen dogmatiſchen Streits unterſchied, und der erſteren, 
als einer allgemein gehaltenen deiſtiſchen Weltanſicht, verbunden mit einem ſittlichen 
Ernſte, wegen vermeintlicher Uebereinſtimmung mit dem auf dieſelbe Weiſe idealiſirten 
Heidenthume, eine gewiſſe Zuneigung nicht verſagte. Man kann dies mit Mosheim 
einen eklektiſchen Standpunkt nennen, der ſich über dem Heidenthume und Chriſtenthume 
zu halten ſuchte; derſelbe wird aber ziemlich das Urtheil der gebildeten Römer enthalten, 
denen eine richtigere Auffaſſung vom Chriſtenthume durch die dogmatiſchen Parteikämpfe 
verleidet war. 

Fügen wir dieſer Auffaſſung der religiöſen Anſichten Ammians einige Belege aus 
ſeinem Werke bei, ſo wird nicht etwa jede milde, beiſtimmende Beurtheilung chriſtlicher 
Dinge ſchon ein Beweis für ſein eigenes chriſtliches Bekenntniß ſeyn, wohl aber eine 
Beſtätigung der angegebenen Art und Weiſe enthalten, in welcher er ſich mit der ver— 
meintlich reineren Form deſſelben einverſtariden wußte. So hat er Hochachtung gegen 
manche ſittliche Seiten, gegen den ethiſchen Ernſt im Leben der Chriſten, wie ihn der 
Stand der Aſceten, Jungfrauen, vor Allem der Märtyrer darbot; der ſtrenge Römer— 
ſinn, wahrſcheinlich mit ſtoiſchen Grundſätzen belebt, konnte dieſen Leiſtungen ſeine Be— 
wunderung nicht verſagen. Bei einem Berichte über die milde Behandlung gefangener 
chriſtlicher Jungfrauen durch den Perſerkönig Sapores iſt in der Erzählung Theilnahme 
und Achtung gegen fie nicht zu verkennen (XVIII. 10. p. 153, ed. Ernesti, Lips. 1773. 8. 
inventas tamen alias quoque virgines Christiano ritu cultui divino sacratas, custodiri 
intactas, et religioni servire solito more, nullo vetante, praecepit). Indeß den Stand- 
pumft des Hiftorifers läßt er ſich Durch jene Theilnahme nicht verrüden; über die Milde 
des Königs fügt er gleich das Urtheil hinzu, daß fie nur Berftellung geweſen jey, um 
fi) die Gemüther zu gewinnen (lenitudinem profecto in tempore simulans); von Decla- 
mationen über die Gewalt hriftlicher Afceten felbft auf heidniſche Gewalthaber, die hier 
nahe lagen, und die ſicher ein Tertullian, ein Auguftin, nicht unterlaffen hätten, weiß 
Ammian nichts. Mit gleicher, Theilnahme fehilvert er chriſtliche Märtyrer, XXI. 11. 
p- 261: Das Volk in Alerandrien erihlägt einige Parteihäupter, darunter einen Biſchof 
Georgius, verbrennt die Leichen, und wirft die Ajche in's Meer, id metuens, ut clama- 
bat, ne collectis supremis, aedes illis exstruerentur ut reliquis, qui deviare a religione 
‚compulsi ‘pertulere cruciabiles poenas, ad usque gloriosam mortem intemerata fide pro- 
‚gressi, et mnumce martyres appellantur. Die Schilderung der Märtyrer enthält nicht mehr 
die Worte des chriſtlichen Pöbels, fondern des heidnifhen Hiftorifers, der dem fittlichen 
Exnfte in ver Glorie des Märtyrerthums feine Bewunderung nicht verfagen kann, jedoch) 
durch den Schlußfat, et nunc martyres appellantur, hinreichend ausfpricht, wie er felbit 
dies nur als geſchichtliche Notiz, rein referivend, mittheile; Dies eins der oben vorbehal- 
tenen Beifpiele, wie er über chriftliche Dinge völlig objektiv berichtet, auf eine Weife, 
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die ihn ſelbſt beſtimmt genug von jeder Beziehung dazu ausſchließt. Die Theilnahme, 
die er beweiſet, ift die des Hiftorifers an großartiger Aufopferung, nicht die des Glau— 
bensgenofjen. 

Diefelbe Anerfennung eines fittlichen Werthes im Chriftenthume fpriht Ammian 
endlich bei Schilderung der Beffern unter den hriftlichen Klerikern, namentlich, unter den 
Landgeiſtlichen aus, die durch Genügſamkeit in Speife, Trank und Anzug, durch beſchei— 
denes Auftreten den Beifall der beſſeren Zeitgenoſſen erwarben (XXVI. 3. p. 393.). 
Er hatte den Unfug ver Parteifäimpfe in Nom gefchilvert zur Zeit, wo Damafus und 
Urſinus fogar unter Blutvergiefen ſich um den Biſchofſtuhl ftritten, ſo daß eines Tages 
in Folge des Kampfs in einer Kirche 137 Erſchlagene gefunden wurden. Er erklärt 
diefen Unfug aus der gänzlich) verweltlichten, genußſüchtigen Stellung des Klerus in der 
Hauptſtadt, der, bereichert durch Erbſchleichereien, nur auf prächtige Wagen, glänzende 
Kleidung und üppige Gaftmahle finne, und ftellt dieſer ftäptifchen Ausartung das Mufter 
mancher würdigen Landgeiftlichen gegenüber. Qui esse poterant beati revera, si ma- 
gnitudine urbis despecta, quam vitiis opponunt, ad imitationem antistitum quorumdam 
provincialium viverent, quos tenuitas edendi potandique pareissime, vilitas etiam indu- 
mentorum, et supereilia humum speetantia, perpetuo numini verisque ejus eultoribus ut 
puros commendat et verecundos. Sehr deutlich ift hier der Eindrud der Achtung, dem 
die einfache, befcheivene Lebensart der Geiftlihen dem Gejchichtsfchreiber abgewonnen 
hatte, ver dabei fiher an Empfehlungen eines naturgemäßen, von Bedürfniſſen möglicht 
befreiten Lebens durch die Stoifer, Pothagoräer , erinnert ward. Schwieriger kann die 
Ermittelung deſſen erfcheinen, was er fi) unter dent perpetuum numen, und deſſen veri 
eultores gedacht habe. Erblidt man darin ven Chriftengott und deſſen Verehrer, die 
Chriften, fo würde Ammian, der ſich deutlich genug in die Zahl derer einfchließt, welche 
an der einfachen Lebensart jener Geiftlihen Freude haben, ziemlich ficher felbft als ein 
Chriſt erfcheinen. Allein zu dieſer Auffaffung des perpetuum numen als Chriftengott 
haben wir durchaus fein Necht, weil in einer andern, gleid) zu behandelnden, Stelle die- 
felbe Idee des numen unter ımverfennbar heidniſchen Borftellungen vorkommen wird, 
fo daß die Bedeutung der höchften Gottheit nur jene allgemein philofophifche ſeyn kann, 
die Ammian als das letzte Nefultat ſowohl des Heidenthums wie des Chriftenthums be— 
trachtet. Uebrigens enthält Die angedeutete Erzählung von dem Blutbade in einer ver 
römischen Kirchen wiederum ein Beifpiel von der ftreng objektiven Art, wie Ammian über 
chriſtliche Dinge berichtet, indem er fehr bejtimmt ſich ſelbſt davon ausfchließt: constat- 
que in basilica Sicinini, bs ritus Christiani est conventiculum, uno die centum triginta 
septem reperta cadavera peremptorum. 

Die Stelle, welche einen nähern Auffhluß über Ammians Begriff von dem höchſten 
numen, nicht im hriftlichen Sinne, fonvdern nad der Auffaffung eines allgemeinen Hu— 
manitätsfyftens enthält, behandelt die rächende Nemefis, wo bei aller Schönheit der Dar- 
ftellung ein vein heionifches Gepräge unverfennbar ift, XIV. 11. p. 35. Ammian hatte 
eine Scene des Familienmordes im faiferlihen Haufe erzählt, die Ermordung des Gal- 
lus, des Bruders Julians, durch Conftantius, und daran geknüpft, daß ſowohl der Er- 
mordete darin den Lohn früherer Unthaten gebüßt habe, wie aud) die Ausführer des 
Mordes bald darauf vom rächenden Strafgericht ereilt feyen. Dies führt ihn zu einer 
Herzensergießung über das rächende Geſchick, welches über ven menfchlichen Dingen walte: 
sed vigilavit utrobique (bei Gallus und bei deſſen Mördern) superni numinis aequitas; 
und nun folgt eine Schilderung der Adraſtea oder Nemefis, einer Tochter ver Yuftitia, 
die nicht nur durch Ausführung der antifen Idee vom vergeltenden Fatum, welches 
menſchlichen Uebermuth beugt, fondern noch mehr durch Einflechtung der jener Göttin 
‚in der alten Kunft beigegebenen Attribute, die Innigfeit beweifet, mit welcher Ammian 
ſich in dieſem heidniſchen Soveenfreife bewegt: Haec et hujusmodi quaedam innumera- 
bilia ultrix facinorum impiorum, bonorumque praemiatrix 'aliquoties operatur Adrastia 
(atque utinam semper!), quam vocabulo duplici etiam Nemesin adpellamus, jus quod- 
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dam suhlime numinis efficaeis; fie wird abgebildet auf einem Mondkreiſe ſtehend, mit 
Flügeln, quam theologi'veteres (die alten Berfaffer von Theogonien, wie Homer, Hefiod) 
fingentes Justitiae filiam — Ammian verläugnet dabei nicht den Standpunkt des 
aufgeklärten Philofophen, ver ſich über die Mythen der heionifchen Volksreligion hin- 
wegſetzt: pinnas autem ideo illi fabulosa vetustas aptavit, ut adesse veloeitate volucri 
eunetis existimetur; aber fein Jdeenfreis ift ein unverkennbar heidnifcher, und das nu— 
men perpetuum ift ihm gewiß nicht ver hriftliche Gott, ſondern eine Idee der Gottheit 
in viel allgemeinerer Auffaffung. Wenn er aljo in ver obigen Stelle das fittlid) ernfte 
Leben hriftlicher Geiftlihen als beifallswürdig bei der höchſten Gottheit und deren veris 
eultoribus ‚preifet, verfteht er unter letzteren, wozu ex unzweifelhaft fich ſelbſt rechnet, 
nicht die, Chriſten, jondern die ihm gleichen Verehrer allgemein veiftifcher. Ideen, die fo: 
wohl über dem Mythenglauben des Heidenthums, wie über dem Dogmenglauben: des 
Chriſtenthums ftehen. Als letztes Myſterium auch des Chriftenthums erkennt er alfe 
auch. nur den Glauben an eine waltende Gottheit an, welder durch ein fittlicy exnftes 
Leben Verehrung zu Theil werde, 

Hiemit werben wir auch ven Schlüffel: zu einer legten Stelle gefunden haben, bie 
fi näher über das Aufftellen von Dogmen in der driftlihen Kirche felbft ausfpricht, 
XXI. 16. p. 236; er berichtet über Conftantius Eingreifen in den arianiſchen Streit: 
ehristianam religionem absolutam et simplicem anili superstitione eonfundens, in qua 
serutanda perplexius, quam componenda gravius excitavit diseidia plurima; quae pro- 
gressa fusius aluit concertatione verborum, ut catervis antistitum jumentis publieis ultro 
eitraque dis@urrentibus per synodos, quas' adpellant, dum ritum omnem ad suum tra- 
here conantur (conatur) arbitrium, rei vehieulariae succideret nervos. Findet man hier 
freilich (mit Chifflet) die rel. chr. absoluta et simplex in ver Mthanafianifchen Orthodorie, 
welcher Conſtantius abfiel, und die anilis superstitio, die an ihm getadelt wird, in feinem 
Arianismus, dann wire Ammian allerdings ein Chrift, und zwar von orthodorem Be— 
fenntniß. . Allein wie wenig paßt Dies auf die ganze Schilderung! War denn Wort: 
ftreit, Streben nad Alleinherrfhaft im Glauben, Häufung der Synoden, worliber er 
den Conſtantius tadelt, nicht eben fo gut auch auf Seiten der Athanafianer vorhanden? 
Paft die herbe Zeichnung, die er entwirft, nicht eben fo gut auf die Partei des ouo- 
0VoLov, WIE DES Huotwvoıov? wäre es nicht eine dogmatifche Befangenheit, die am wenig- 
ften zu dem gerühmten Scharfblid unfers Hiftsrifers ftimntn würde, wenn man einen 
Tadel, welcher .vem ganzen Parteitreiben des arianifchen Streites galt, nur zu Gunſten 
des nichnifchen Bekenntniſſes wenden wollte? Allein worin foll denn nun Die rel. chr. 
absoluta et simplex beftehen, deren Verſetzung mit einer anilis superstitio.er dent Con—⸗ 
ftantins, aber gewiß auch der Gegenpartei, Schuld gibt? Nad demjenigen, was jchon 
über das perpetuum numen als das eigentliche und legte Myſterium des Chriftenglau- 
bens nad Ammians Anficht ausgemacht ift, kann die Antwort nicht ſchwer ſeyn: fie be— 
ſteht ihm eben in ven Sätzen eines allgemeinen Deismus, in der Idee einer Gottheit 
in zwar monotheiftif—her Form, aber durchaus ohne die Beſtimmungen ver chriftlichen 
Trinttätslehre; nur diefe fann Ammian mit der anilis superstitio gemeint und den Ta— 
del des Konftantius dahin. verftanden haben, daß er ſich auf dergleichen Subtilitäten ein- 
ließ. Eine treffende Parallele zu dieſem Urtheile Anımians über den arianifchen Streit 
furz vor deſſen Beendigung Liefert Conftantin d. Gr. gleich bei deffen Beginn (Euseb. 
de vita Const. II. 69. sq.); in feinem Briefe an den Klerus von Alerandrien, wodurch 
er den Streit glei im Entftehen zu erftiden hoffte, ftellt er die controverfen Fragen 
ganz eben fo als unnöthig, vorwigig, kindiſch dar, als bloße Subtilitäten einer zankſüch— 
tigen Schule, die mit dem Weſen der chriftlichen Neligion gar nichts zu thun haben; 
was er als eigentlichen Inhalt der legteren angibt, kommt ganz wie das perpetum numen 
des Ammian nur auf allgemein veiftifhe Säge von. Gott und deſſen Providenz hinaus 
(e- 71: ,megi uEv odv Tg Ielas noovolag wla vis Ev vuiv Eotw niorıs, la ovveoıg, 
ala 6vwvInKn Tod xgelrrovog).. Bei den fogenannten Gebildeten unter den. Roͤmern 
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erhielt ſich alſo während des A. Jahrhunderts ein Urtheil über Das Chriſtenthum, welches 
die größte Billigkeit darin zu üben vermeinte, daß es hinter der Außenſeite der ſpeziell 
chriſtlichen Dogmen, die ihm als Aberglauben erſchienen, eine reinere Form des Glaubens 
firchte, welche auf die Reſultate eines allgemeinen Deismus hinauskam, und worin das— 
ſelbe mit den Sätzen eines vom Mythenglauben gereinigten Heidenthums völlig überein— 
ſtimme. Dies war der Standpunkt Ammians, und nur in dieſem Sinne wandte er dem 
Chriſtenthume eine gewiſſe Gunſt, zu. Von dieſem Standpunkte aus erklärt ſich auch 
ſein tadelndes Urtheil über Julians Befehl, wodurch dieſer den Chriſten Ertheilung von 
Unterricht in den liberalen Studien verbot, um ſo die chriſtliche Jugend in die Schulen 
ver heidniſchen Rhetoren und Grammatiker zu nöthigen (XXV. 4. p. 342). Ammian 
nennt nach den Grundſätzen der allgemeinen Humanität einen Befehl unbillig, welcher 
einer zahlreichen, ihm in vieler Hinſicht achtungswerthen Partei die freie Benutzung der 
literariſchen Schätze der Vorzeit verkümmern ſollte. Aber er ſelbſt hatte äußerlich mit ihr 
nichts zu thun; umgekehrt bewegte ex ſich in ven religiöſen Formen des Heidenthums; bei 
Jovians Regierungsantritt berichtet er die angeſtellten Opfer und Eytiſpicien ohne Tadel \ 
(XXV. 6. p. 345); bei Julian tadelt er nicht diefen heidnifchen Gebrauch, ſondern nur 
deſſen Uebertreibung (4. p. 342). PER 

Ammian war alfo nicht Chrift, weder durch die Taufe, noch durch ein ‚eigentlich 
hriftliches Befenntniß, fondern er uxtheilte über das Chriftenthum nur durd) einen Irr— 
thum günftig, indem er bet demſelben als Grundlage allgemein veiftifhe Ideen voraus— 
feste, denen er felbft zugethan war. Er 

Piterarifche Nachweiſungen über Ammian und fein Werk ſ. bei Bähr, Gefchichte 
der römischen Literatur, Carlsruhe 1845. Aufl. 3. Bd. II. ©. 19. Nettberg. 

AUmmoniter, yey 2, Auuoviro, ein den Iſraeliten ſtammverwandtes Volk 
im DOften von Paläftine. Als ihr Stammvater wird Ben-Ammi (od. Ammon), ein 
Sohn Lot's von deſſen jüngfter Tochter, bezeichnet (Gen. 19, 38.). Sie befaßen anfangs 
das Land zwifchen ven Flüffen Arnon und Jabbok bis zum Jordan hin (Nicht. 11, 13.), 
von wo fie die Samjummim (vgl. d. X. Sanaaniter), welche als ein Rieſenvolk gleich 
den Enafim gefchilvert werden, verdrängt hatten (Deut. 2, 19-—-21.). Dod) nicht Lange 
blieben fie im Befit diefes ausgedehnten Landftriche. Die Amoriter (f. d. W.) famen 
aus dem Weften herüber, drängten die Ammoniter nach Oſten hin und gründeten zwiſchen 
Arnon, Jabbok und Yordan einen neuen amoritifchen Staat. So war die Page ber 
Dinge, ald Mofes das Oftjordanland eroberte Num. 21, 21—26. u. Richt. 11, 19—24.). 
Der Zug der Sfraeliten brauchte das damalige Gebiet der Ammoniter nicht zu be— 
rühren, und obenein war ihnen nach Deut. 2, 19. jede Beeinträchtigung dieſes ſtamm— 
verwandten Volkes ftrenge unterfagt. . Aber die Aınmoniter Fonnten es nie vergeffen, 
daß fie einft das Land zwifchen Arnon und Jabbok, das jest von den Amoritern in den 
Beſitz Iſraels gelangt war (und das auch nad) Joſ. 13, 25. als Neminiscenz an ven 
ehemaligen Stand der Dinge „das halbe Land der Kinder Ammon« genannt wird), einft 
bejejfen hatten, und dies fpornte fie zu unaufhörlicher Feinpfeligfeit gegen die Sfraeliten. 
So finden wir fie ſchon im Anfang der Nichterzeit mit vem Moabiterfönige Eglon, dem 
Bedränger Iſraels, verbündet. Nicht. 3, 13. Ernſtere Anftrengungen folgten bald und 
e3 gelang ihnen, 18 Jahre lang eine ſchwere Geifel itber die transjordaniſchen Sfraeliten 
zu jhwingen (Nicht. 10, 8.), 618 Jephthah fie vemüthigte und in ihre Grenzen zurück— 
prängte (Nicht. 11, 33.). Imtereffant find hierbei befonvers nod ‚die dem Kampfe vor— 
angegangenen Unterhandlungen zu friedliher Ausgleihung (Nicht. 11, 12—28.), in 
welchen der Ammoniterkönig Nechtsanfprüche zu begründen fucht, die aber von Jephthah 
bündig widerlegt werben. Sauls erfte Kriegsthat war die Beſiegung des Ammoniter⸗ 
königs Nahas, der Jabes in Gilead belagerte, und allen Bürgern das rechte Auge aus— 
zuſtechen gedroht hatte (1. Sam. 11.). David dagegen, der wahrſcheinlich in feiner Flucht 
vor Saul von Nahas freunpfchaftlich behandelt worden war (2. Sam. 10, 2.), ſtand 
fortwährend in gutem Vernehmen mit ihm. Als aber nad Nahas Tode veffen Sohn 
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Hanun Davids condolivende Geſandte befhimpfte, führte David einen Rachekrieg gegen 
ihn, und verhängte über die Beſiegten graufame Strafen (2. Sam. 10, 1 ff. 11, 14 ff. 
12, 26 ff.) im der bei ihnen jelbft üblichen Weife (vgl. Amos 1, 3. 13.). Dadurch. war 
ihre Macht, aber nicht ihre feinvfelige Geſinnung gebrochen. Unter Iofaphat griffen fie 
das Reich Juda an, wurden aber befiegt (2. Chron. 20.). Dem Könige Uſia zahlten 
fie Tribut (2, Chron. 26, 8.), deſſen Fortfegung ſich Jotham erzwang (2. Chron. 27, 5.). 
Die transjordanifchen Provinzen hatten fortwährend unter ihren mit unmenſchlicher Grau— 
jamfeit verbundenen Einfällen zu leiven (Amos 1, 13 ff.). Ber der Wegführung der 
10 Stämme gaben fie ihre Schadenfreude in Hohn und Spott fund (Zeph. 2, 8.) und 
riſſen wieber einen Theil des entwölferten Landes jenfeits des Jordans an fid) (Jer. 49, 1.). 
Den verheerenden Eroberungszügen der Chaldäer gegen das Reich Juda ſchloſſen fie ſich 
gerne an, und jubelten über die Verwüſtung im heiligen Lande (2. Kön. 24, 2.5 Ezech. 
25, 2. 3.). Aus Mißgunft reiste der Ammoniterkönig Baalis den Ismael zum Meuchel- 
morde des chaldäiſchen Statthalters Gevalza, unter dem eine Anzahl judäifcher Flüchtlinge 
ſich wieder eingeftellt und ein georbnetes bürgerliches Leben fid) wieder zur geftalten be- 
gonnen hatte (Der. 40, 14). Nah dem Exil waren aud) fie bei ven feindfeligen 
Störungen der Samariter mitbetheiligt (Neh. 4, 1 ff.), und noch im maffabäifchen 
Zeitalter kämpften fie mit Anſchluß an die Syrer gegen die Juden (1. Makk. 5.) Zur 
Zeit des Makkabäers Hyrcanus herrfchte in Philadelphia (fo hieß jetzt ihre alte Haupt- 
ſtadt Rabbah) ein König, Namens Zeno (Jos. ant. XII. 8,1.), und Juſtin der Märtyrer 
erwähnt ihrer zuleßt noch als eines zahlreichen Volkes. Seitdem feheint ihre Selbſtſtän— 
digkeit unter den übrigen arabifchen Völkern aufgegangen zu ſeyn. Als Gottheit verehrten 
fie ven Milcom oder Moled (1. Kön. 11, 5. 7.), nad) Richt. 11, 24. auch den (Moa- 
bitergögen) Chamos. Kurs. 
Amolo, oder Amulo, in der Schule von Lyon unter der Leitung Agobard's ges 
bildet, ſeit 840 fein Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von Lyon, geftorben 852, 
reiht fi) würdig am feinen Vorgänger und an fo viele andere Männer ver Farolingifchen 
Zeit durch feine Bekämpfung des kirchlichen Aberglaubens an. Hier fommt hauptfächlic) 
das Gutachten in Betracht, welches er dem Biſchofe Theutbold von Langres in Beziehung 
auf das Reliquienweſen ausftellte (M. Bibl. T. XIV. f. 324.). Theutbold hatte ihm 
gemeldet, daß zwei Männer, die fi für Mönche ausgaben, Gebeine eines ihnen felbft 
Unbekannten aus Stalien nad Dijon gebracht und fie am Grabe des h. Benignus in 
der ihm geweihten Kirche nievergelegt hätten; Weiber wären durch Berührung dieſer 
Reliquie von heftigen Zudungen überfallen worden; in dem großen dadurch entjtandenen 
Zulaufe feyen beinahe 400 Perfonen von denfelben Zudungen ergriffen worden, umd 
ähnliche Erſcheinungen hätten ſich in benachbarten Gegenden gezeigt. Amolo, in jenem 
Gutachten, erwidert: wjene Gebeine follten außerhalb ver Kirche begraben werben, um 
nicht fernen Anlaf zu Irrthum und Aberglauben zu geben. Die Wirkungen derfelben 
beruhen auf betrügerifchen Abfichten und Gewinnfucht. Aehnliches habe er bei Lebzeiten 
Agobard's gefehen; jede Gemeinde folle ruhig den Gottesdienſt abwarten und nicht nad) 
folden ungewöhnlichen Auftritten hajchen.« Weniger bedeutend tft in jener Hinſicht fein 
Werk gegen die Juden, fälſchlich früher dem Rhabanus Maurus zugefchrieben. In dem 
Streite mit Gottſchalk, der damals die fränkiſche Kirche bewegte, nahm Amolo Partei 
wieber ihm, lehrte auf's Beftimmtefte, daß Gott Niemand zur Berdammniß. prädeftinire 
und bürdete übrigens dem unglüclichen Gottſchalk Einiges auf, deffen er nicht mit Recht 
beſchuldigt werben konnte. In. feinen übrigen ‚Ausftellungen verläugnet er nicht dem 
hierarchiſchen Geift der Zeit, der zum ſchlimmen Roofe des Gottſchalk Vieles beitrug. 
(M. Bibl. XIV. f. 332—336.) - Herzog. 
Amon, O8, 1) Name des Sohnes und Nachfolger Manaſſe's, regierte als 
König von Juda 643—641 v. Chr. (Nach Winer 641—639, nad) Ewald ſogar 640638 
v. Chr.). Ex trat in die Fußtapfen feines Vaters aus ber erſten Regierungszeit deſſelben 
zurück, und begünſtigte, uneingedenk des warnenden Beiſpiels vor der Zerrüttung des 
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Volkslebens, das unter ſeinem Vater deßhalb fo tief geſunken war, dennoch den Götzen⸗ 
dienſt, indem er ſich dabei wahrſcheinlich auf die überwiegende Volksſtimmung ſtützte. 
2, Kin. 21, 19-22. Dabei fehlte es an der reicheren Seite feines Vaters, der ſich 
doch noch endlich vor Gott gevemüthigt hatte; er blieb trotz aller Warnungen und Gegen- 
wirkungen hartnädig im Berfolgen feiner götzendieneriſchen Zwede, und häufte fo bie 
Verſchuldung vor Jehovah und die längft eingeriffene Verwirrung ‚im Boll. Da brad) 
unter den Großen feines Hofes — denn diefe find unter feinen Knechten oder Dienern 
2. Kon. 21, 23. zu. verftehen — eine Verſchwörung aus, welche ihn das Leben koſtete. 
Allein unter der Landwehr, dem bewaffneten Volfe, das zum Heerbann gehörte, wie man 
YINTOY fowohl hier 2, Kin. 21, 24. als 11, 14. 20. aufzufaffen hat, erregte die Er- 
mordung des Königs das größte Miffallen, und wurde durch die’ Nievermegelung ver 
Verſchwornen gerochen. Ob dieſe Theilnahme des wehrhaften Volkes bloß in Hoffnungen, 
die man ſich won des Königs Friegerifcher Tapferkeit machte, oder in der vorherrſchenden 
Hinmeigung des Volkes zum Götzendienſte feinen Grund hatte, läßt ſich nicht entſcheiden. 
Sedenfalls war der Zuftand des Landes, ven Amon hinter fi) ließ, nad) der Weiffagung 
des Propheten Zephania, welcher nach 2,13. noch vor der Zerftörung Ninives, alfo 
während der Minderjährigkeit Joſias, der vdiefelbe Landwehr vielleicht unter ähnlichen 
Hoffnungen, wie bei Uſias 14, 21. 15, 6. auf den Thron gehoben hatte, geweiſſagt, ein 
fehr düfterer und trauriger. ‘Ueppiger und kraſſer Gößendienft wurde durch Priefter und 
felbft Propheten unterftügt 3, 4., die Großen des Reiches und die Nichter erlaubten ſich 
offen Gewaltthat und Bedrückung 3, 3., und dabei lebte man allgemein in ftolzer Sicher— 
heit und Gottesverachtung 1, 12. 3, 11. Ueber Amon's Grab f. dv. Art. Manaffe. 
2) Name eines Ägyptifchen und wohl aud. Iybifhen und äthiopifchen Hauptgottes (Pomp. 
Maela 1, 8.) deffen feierlichfte Berehrung in Theben ihren Sit hatte, Ser. 46, 25., Das 
von den Griechen TroomoAız genannt wurde (Diod. Sie. 1, 15.) und in feinem Tempel ein 
Drafel des Gögen hatte (Juſt. 11, 11.), weßhalb aud) der Götzenname mit dem der Stabt 
unmittelbar verbunden wird, Nahum 3, 8. Die Griechen verglichen ihn mit dem Zeus 
(Herod. 2, 42. Divd. 1, 13.) und bei den Römern wird ihm geradezu der Name Jupiter 
Ammon gegeben, oder aud) Hammon. Er fcheint Perfonification der Sonne zu feyn, 
da feine hieroglyphiſche Bezeichnung eine Sonnenfäule darftellt, und namentlich ift ex 
Bild der Sonne in ihrer verjüngten Frühlingskraft, da er mit einem Widderkopf abge- 
bildet und, nach Gefenins, ein lebendiger Widder ald Emblem veffelben im Tempel ge- 
halten wurde. Er ift alfo das Symbol der Frühlingsfonne im Zeichen des Widders, 
daher auch die Widderhörner, mit welchen man ihn abbildete (Arnob. 6, 12.) Im Grunde 
füllt er mit dem Baal &y2) der Phönicier zufanmen. Da von Diefem eine Stabt ven 
Kanten 7107 Sy hat, welches mit NAON’I iventifch ſcheint; ſo glaubt man neuerdings, 
daß das Wort phöniziſchen Urfprungs ſey, und nad Sprw. 8, 30: vgl. 12. die Bedeu— 


tung Werkmeifter, Künftler habe, was mit dem griedhifchen drwovgyog zufanmenfallen _, 


wide, der in der Anſchauung der Önoftifer eine fo beventende Rolle fpielte. Auch die 
verfuchten Deutungen aus der altägyptiſchen Sprache führen auf ven Begriff eines 
Sommengottes. 
Es ift daher möglich, daß der Name des Königs Amon, fowie der gleiche 1. Kön. 
22, 26. eines Stabtoberften zu Samarien zu Ahabs Zeit eine Beziehung auf den Gößen- 
dienst hatte. Nehem. 7, 59. aber ſcheint derſelbe Name wegen der verfchiedenen Lesart 
Esra 2, 57. auf eine andere Wurzel zu führen, umd eher die Beveutung Nährer, Pfleger 
(v. DX), als Werkmeifter, Künftler (v. ON) zu haben. Uebrigens find beide Begriffe 
auch in dem. letteren Stamme enthalten. te Vaihinger. 
Amoriter, ION, Auoooono, der mächtigſte unter allen canaanitifchen Volks— 
ftämmen, weßhalb ihr Name auch öfter zur Bezeichnung der Canaaniter im Allgemeinen 
gebraucht wird, (Oen. 15, 16, Joſ. 24, 18.; Nicht. 6, 10.). Ihr Urfprung wird. Gen, 
10, 16. auf Emori, einen Sprößling Canaans, zurüdgeführt, Die Form des Namens, 
jo. wie der ‚Charakter dieſer Völfertafel (gl. diefen Art. ‚und meine Abhandlung: Die 
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Ureinwohner Paläſtina's, ind, Iuth. Zeitſchr. 1845. II. ©, 48 ff.) berechtigen aber zu 
der Annahme, daß dies Wort nicht fowohl Nomenpropr, eines Individuums, als 
vielmehr Bezeichnung des auf die Einheit zurücdgeführten Volkes ſey. Ewald (Ir. 
Geſch. I, 279.) deutet den Name (durch Uebertragung des gef. 17, 9. vom Wipfel der 
Bäume gebrauchten VON auf ven Gipfel der Berge) durch: Bergbewohner, wo— 
gegen ih a, a. O. ©. 54 (vgl. noch Amos 2, 9.) die, Deutung: hochſtämmiges, 
hochgewachſenes Volk — als vorzüglicher nachzuweiſen gefucht habe, Die Emoriter be- 
wohnten urfprünglic das Gebirge Juda und deſſen ſüdliche Abdachung, das deshalb aud) 
das Amoritergebivge genannt wird (Deut. 1, 7. 19, 20.), namentlich aud) die Gegend 
um Hebron und Hazezonthamar (Gen. 14, 7. 13.; Num, 13, 29.; Deut. 1, 19.5 Sof. 
11, 3.). Streitig ift aber, ob fie, und die Canganiter überhaupt, die erften Anſiedler 
in Paläſtina waren oder ob fie bereits dort ein andres Urvolk vorfanden und verbrängten, 
worüber der Art. Kanaaniter zu vergleichen ift. Später drangen aud) Amoriter vom 
Deften aus über den Jordan, eroberten das Oftjordanland (vgl. d. Art. Ammoniter) 
und gründeten dort zwei amoritifche Königreiche. Ueber Bafan, das nördliche diefer 
Reiche, herrſchte zur Zeit Moſe's der riefige König Og (Deut. 4, 47.5 31, 4; Sof, 
9, 10.); über Gilead, das fünliche, das bis zum Arnon, der Moabitergrenze, reichte, 
der König Sihon. Da Sihon den Ifraeliten ven erbetenen Durchzug verweigerte, und 
ihnen gevüftet entgegenzog , eroberte Miofes fein ganzes Gebiet vom Arnon bis zum 
Jabbok (mit der Hauptftadt Hesbon), fhlug dann aud) deu König Og bei Edrei (Num. 
22, 21—35.) und vertheilte Beider Land unter die Stämme Ruben, Gad nnd Halb: 
Manafje (Num. 32.). Die 5 Könige ver weftjordanifchen Amoriter ftellten fid) dem 
fiegend vorhringenden Joſua entgegen, wurden aber gänzlich gefchlagen und verbannt 
(30f. 10.). Nur die Bewohner der mächtigen amoritifchen Stadt Gibeon hatten fid) durch 
Lift und Trug Bündniß und Schonung ihres Lebens erwirkt, wurden aber für ewige 
Zeiten zu Holzhadern und Walferträgern beim Heiligthum beftimmt (Joſ. 9. 2. Sam. 
21, 2.). Auch von den übrigen Amoritern entgingen noc mehrere Kefte der Ausrot- 
tung (Nicht. 1, 34. 35. und 3, 5.). Ihre Macht war aber für immer gebrochen. Salomo 
gebrauchte ſie, wie die übrigen Reſte ihrer Stammgenoffen, zu Frohnarbeiten (1. Kön. 
9, 20. 21.; 2. Chron. 8, 7.). Kurtz. 
Amortiſation. Amortiſations-Geſetze. Die Anſammlung von Vermögen 
in einer Hand, darinnen es dem öffentlichen Verkehr ſich entzieht und dieſem gleichſam 
abſtirbt, wird Amortiſation genannt, die Hand eine todte (manus mortua); eine ſolche 
Hand wird der Kirche und ihren Anftalten, Klöftern, Stiftungen ꝛc. zugefchrieben. Gegen 
die übermäßige, das ökonomiſche Gleichgewicht der Gejellfhaft ftörende Anhäufung des 
Bermögens in der tobten Hand find in ven abendläudiſchen Reichen feit dem vreizehnten 
Jahrhundert Gefege gegeben worden — Amortifations-Gefege. Diefe Geſetze beſchränken 
theils dag Necht, Grundſtücke zu erwerben, theils die Summe des Kapitald bei Schen- 
kungen und Legaten; namentlich wußten fid) die emporblühenden Städte gegen die Ans 
häufung des unbeweglichen Gutes in den Händen der Orbensgeiftlichen durch Privilegien 
zu ſchützen, welche man als eine von der Noth gebotene Wehr gegen die großen Pri⸗ 
vilegien anſehen muß, die den kirchlichen Anſtalten ſchon durch das römiſche, noch mehr 
aber durch das kanoniſche Recht hinſichtlich der Formen, unter welchen ihnen der Erwerb, 
namentlich durch Erbſchaft, erleichtert wurde, und deren ein älterer Kanoniſt bis 126 
zählen konnte, zugeſtanden waren. Wie nöthig dieſe Amortifations-Gefege waren, geht 
unter Anderem daraus hervor, daß nicht bloß die weltlichen Regenten, ſondern auch geift- 
liche Regierungen (Churmainz 1574. 1650. 1660.) dergleichen erließen. Dan muß 
überhaupt die genannten Gefege aus dem Geſichtspunkt der Reaction gegen eine un: 
natürliche Aufhänfung von Vermögen in der Hand ber Kirche betrachten (in Deutſchland 
beſaß die Geiſtlichkeit die Hälfte des Nationalvermögens), einer Reaction, deren gewalt⸗ 
thätige Spitze die Seculariſation iſt, und wenn in neuern Zeiten die Staatsgewalt von 
der eine Zeitlang angenommenen Strenge wieder nachgelaſſen, wenn z. B. Preußen bie 
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Beſtimmung feines A. Landrechts, wonach regelmäßig nur Zuwendungen bis zu 500 
Thalern geftattet waren, wieder aufgehoben hat, jo läßt fi annehmen, daß, wofern ber 
von einem Hauptſtimmführer der abſolutiſtiſch-kirchlichen Nichtung (Erzbiſchof Droſte— 
Viſchering) ausgeſprochene Grundfag: vdie Kirche kann nicht reich genug feyn,« wiederum 
allgemeinen Eingang fände, dann aud) von ver andern Seite eine größere Strenge ein- 
treten wiirde. In Baiern haben auch bereits die Landſtände fid) in dieſer Beziehung 
geregt, und es ift unter Hinweifung auf die rafche Zunahme des Kloftervermögens da— 
jelbft die Wievereinführung einer im Jahr 1840 abgeſchafften Amortifationsabgabe, ver 
quarta pauperum et scholarum (Abzug des 4. Theils aller Legate für Kirchen und 
Klöfter zum Beften ver Schul- und Armenfonds, und nicht zu verwechjeln mit dem Ans 
ſpruch der Armen auf den 4. Theil der kirchlichen Einkünfte) beantragt worben.. Oeſt— 
veich, welches fehr genaue und zwedmäßige Amortifations-Gefege beſitzt, Hat feit etlichen 
Sahrzehnten wiederum Ausnahmen davon geftattet, hauptſächlich zu Gunften des Jeſuiten— 
Drvens. Bon Seiten der neueren Kirchenmänner aus der ftrengen Schule wird aud) den 
Stantsregierungen zu ‚beweifen gefucht, daß die Wieverbereiherung der Fatholifchen Kicche 
im allgemeinfittlichen und jelbft im ſtaatsökonomiſchen Intereſſe Liege, ſofern dadurch der 
gar zu großen Zerfplitterung des Beſitzes gewehrt und das corporative Leben im’ Gegen- 
fat zu dem modernen Individualismus gehoben würde. Das Necht jedoch, Darüber zu er- 
fennen, ob eine Stiftung von der Kirche angenommen werden dürfe oder nicht, kann ſich 
der Staat nicht nehmen laſſen, ohne ſich felbft aufzugeben; und da er. die Verpflichtung 
hat, das Kirchliche, wie jedes Eigenthum, zu ſchützen, jo muß er auch durch Geſetze dafür 
forgen, daß nicht diefes Eigenthum zu dem Mißverhältniß anwachfe, welches zuletzt ge— 
ſetzwidrige Eingriffe und Schmälerungen hervorruft. — Gegenüber der evangelifchen 
Kirche haben die Amortifationsgefege hauptfächlich aus zwei Gründen nur einen. bebingten 
Werth, für's Erſte, weil diefe Kirche Feine Stlöfter hat, in welchen fi) das Kirchengut dem 
allgemeinen Nugen entziehen fünnte, und dann wegen der Natur ihres Kirchenregiments, 
welches, in den Händen der Stantsregierungen liegend, jeden Mißbrauch wehren kann 
und bekanntlich ſogar auf den Selbftgebrauch zu verzichten pflegt. | U, 9. 
Amos (DAY), nicht zu verwechſeln mit Am oz (FIOS), dem Vater Jeſaja's, deſſen 
Name freilich griechiſch auch Aug lautet, weßhalb fi manche Kirchenväter zu ſolchen Ver— 
wechſelungen verleiten ließen, iſt einer der eigenthümlichſten Propheten des A. T. Er gehörte, 
wie die Ueberſchrift ſeines Buches ſagt und Kap. 7, 14. er ſelbſt beſtätigt, zu den Hirten von 
Thehoa im Stamme Juda, „de oppido, quod sex millibus ad meridianam plagam .abest a 
sancta Bethlehem, * nad) dem Zeugniffe des Hieronymus (vgl. Robinſon's Reife nad) Pald- 
fiina ®. 2. ©. 408.). Aber die fuchtbare Gößendienerei und gänzliche Entfittlihung 
des Neiches Iſrael unter der üppigen Negierung des Königs Jerobeam's IL, des 
Zeitgenoffen U fia’8 von Juda, lie ihm feine Ruhe bei feinen Heerven und zwei Jahre . 
vor dem Erbbeben (Kap. 1. 1. und Sachar. 14, 6.) trat er in Bethel als Seher auf, 
Er predigte mit fo rückſichtsloſer Freimüthigkeit, befonvers gegen die gottlofen und 
ſchwelgeriſchen Großen und Vornehmen des Staates, daß er der Verfolgung einer 
Hofpartei, an deren Spige ver Priefter Amazia ftand, ver ihn dem Könige als einen 
Aufwiegler des Volkes angab, nicht entgehen konnte, und gendthigt ward, fi) nach Juda 
zurückzuziehen (Kap. 7, 10. ff.), wo ex höchſt wahrfcheinlich feine Reden, wie wir fie jegt 
befigen, gefchrieben und in vie gegenwärtige wohlzufammenhängende Ordnung gefügt: denn 
daß er, von Amazia und feinem Sohne tödtlich verwundet, auf das vaterländifche Ge⸗ 
biet gebracht worden und bald darauf in Folge folder Mißhandlungen geftorben fen, ift 
nur eme don. ben vielen unwahrſcheinlichen Sagen, die das Leben aller Propheten bei 
Rabbinen und Kirchenvätern umfpielen. Vgl. Carpzov introduet. in vet. test, p. 311 
und Knobel's Prophetismus ver Hebräer 2, ©. 146, — Indem er, fowie Hofea, vor- 
zugöweife gegen Iſrael feine Stimme erhebt, verf—hont er doch and Juda nicht ganz 
(Kap. 1, 4 ff.), umd droht durch eine nordiſche Macht, ven Affyrer, Berddung des 
Landes und Verbannung des Volkes, aber er tröftet zuletst, wenn ver entweihete Boden 
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durch die Strafgerichte Gottes gereiniget worden, mit der Verheißung, daß der Herr 
die Trümmer wieder aufbauen, die verfallene Hütte Davids neu aufrichten,u und das 
Land mit neuem Segen erfüllen werde. — Die Darftellung des Propheten entfpricht 
ganz feiner urſprünglichen Erziehung und Bildung in der freien Natur. Seitdem Hie- 
ronymus das Urtheil gefällt, Amos fey ein „imperitus sermone“ gemejen, haben gar 
manche Kritiker ſich ungerecht über feinen Styl geäufert. Iſt auch. feine Sprache hie 
und da nicht ohne Härten, fo ift doch der Ton der Rede durchaus voll, friſch und kräftig; 
überall hört man den Hirten, der unter freiem Himmel ſich feine lebendige Anſchauung 
und urkräftige, biöweilen derbe, fpruchartige Sprache erworben und fieht in feinen Bil- 
dern und DBergleihungen, wie in feinen ſymboliſchen Darftellungen einen Dann, der 
mit hellem und veinem Auge die Natur genau beobachtet hat. Im diefer Beziehung be 
merkt Ewald (vie Propheten des Alten Bundes, B. 1. ©, 84): man liest nirgends 
weiter unter den Propheten Bilder aus dem Landleben mit folder veinen Urſprünglich— 
keit und Lebendigkeit und in ſolcher unerſchöpflichen Fülle; auch leuchtet dies nicht bloß 
aus den zahlreichen Vergleichungen und Phantaſiebildern hervor, ſondern bis in das 
feinſte Geäder der Vorſtellungen und der Sprache zieht ſich dies Eigenthümliche der 
Lebenserfahrung und Anſchauung dieſes Propheten. Bgl. auch Umbreit: Pratktiſcher 
Commentar über die Propheten des Alten Bundes, B. 4. S. 136 ff, Baur: der 
Prophet Amos erflärt, Gießen, 1847 ©. 102 ff. Umbreit, 

- Ampbhilvchius, der Heilige, aus Cappadocien gebürtig, anfangs Rhetor und Ad— 
vocat, darauf in einer Einöde feines Baterlandes als Ascet Iebend, 375 zum Bifchof 
von Ikonium gewählt, als ſolcher Metropolit von Lykaonien, nahm Theil an ver zweiten 
öfumenifchen Synode in Conftantinopel (381), hielt 383 eine Synode gegen die Meſſa— 
lianer, und bewog, als eifriger Öegner der Arianer, noch vor jener Conſtantinopolitaniſchen 
Synode, ven Kaiſer Theodoſius, die Streitigkeiten über die obſchwebenden Controvers— 
punkte in öffentlichen Zuſammenkünften zu verbieten*). Ex ſtarb nad) 392. Seine 
Schriften, zum Theil entſchieden unächt, zum Theil von zweifelhafter Aechtheit, find nebft 
den Fragmenten der verloren gegangenen vom Gambefius, Baris 1644 edirt worden. 
Die Aechtheit diefer Schriften ift namentlich) von Oudin geläugnet und die Autorſchaft 
derjelben dem Metropoliten Amphilohius von Cyhzicus, einem Zeitgenoffen des Phocius, 
zugeſchrieben worben, wie denn in der That die fabelhafte Lebensbefchreibung Baſilius 
des Großen von einem Zeitgenoffen und Bekannten diefes Mannes unmöglich herrühren 
kann. Dagegen ſcheint der Synodalbrief des Amphilochius zur Vertheidigung der ortho- 
boren Trinitätslehre (bei Cotelier monumenta ecel. gr. T. II.) ächt zu jeyn. Herzog. 

Amphipolis, (Apftg. 17, 1.) eine Golonie der Athener, war eine Stadt des üft- 
lichen Macevoniens, an dem Fluſſe Strymon unweit feiner Mündung, welcher daſſelbe 
auf beiden Seiten umgab (daher der Name: Thuc, 4, 102.), und an der Via Egnatia 
gelegen, und unter der Herrichaft der Nömer Hauptftadt vor Macedonia prima, Plin. 
4, 17. Liv. 45, 29. Vergl. Kutzen, de Amphipoli 1836 und de Atheniensium imperio 

Cimonis atque Periclis aetate constituto. 1837. Ueber feine Ruinen f. Zeuke, North, 
Greece IH. ©. 181 ff. K. Wieſeler. 

Amsdorf**), Nikolaus von, Luthers vertrautefter Freund und rüſtiger Mitar- 
beiter am Werke der Klirchenverbefferung, war in demfelben Jahre, am 3. December 1483 
zu Großen -Zjihopa, einem Dorfe bei Wurzen geboren, wo feine Familie ein Rit- 
tergut beſaß. Unter ſechs Brüdern der zweite und mütterliher Seits mit Staupitz 


*) Soz. Hist. E, VOL 6. kai zas &mı dyopas Epıdas kai Ovvodovs anpopevos xal d1a 
Adyeosaı zov avzov zponov nepi ovdias nal pvosws Osoü oUn dkivövvov &moıeizo, 
vonov IEuevos repi ToVTov nal rıuwplav opioas. 

*) Die Schreibung ſchwankt zwijchen Amsdorff, Ambsdorff, Ambatorff, Amfdorfer 


und Amböstorffer. 
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verwandt, ward er dem geiſtlichen Stande beſtimmt, erhielt ſeine Schulbildung in Leip⸗ 
zig und bezog 1502 die eben gegründete Univerſität Wittenberg, unter deren erften 
Inferibirten er war. Vol Eifer im Studium durchläuft er raſch Die erften akademiſchen 
Grade, docirt in der Philofophte und Theologie, wird Canonicus an dem mit der Uni» 
verfität verbundenen Allerheiligen-Stift, 1511 Picentiat der Theologie und verwaltet mehr- 
mals das Rektorat. Stark im Disputiven und von regem kirchlichem Intereſſe beſeelt, 
ſchließt er ſich fofort an Luther an, als diefer 1517 den Thefen-Streit beginnt und ift 
mit der Eifrigfte unter denen, die beharrlich zu ihm halten. Auch mit Melanchthon 
befreumdet er ſich bald, arbeitet mit Beiden an der Berbefferung des Studiums auf der 
Univerfität, begleitet fie und Carlſtadt 1519 zur Leipziger Disputation, fpäter Luther, 
welcher ihm die Schrift an den hriftlichen Adel deutfcher Nation- gewidmet, 1521 nad) 
Worms und ift mit im Vertrauen bei deſſen Abführung nad) der Wartburg. Bei ihm 
verweilt Luther während feiner heimlichen Anweſenheit in Wittenberg; ev verhanelt 
nebft Melanchthon im Auftrag des Churfürſten mit den Zwickauer Propheten, betheiligt 
ſich auch nach Luther's Rückkehr an ver Vibelüberfegung und dringt mit ihm auf gründ— 
liche Reformation des Allerheiligenftiftes, deſſen Dechant er gemwiffenshalber nicht wer— 
ven mochte. Schon damals für Vertheivigung des Evangeliums durch Gewalt der Waffen 
im Fall ver Noth, wird er 1524 auf Luther's Empfehlung und auf Bitten des dor— 
tigen Nathes nad) Magdeburg gefandt, die Neformation einzuführen. Als Pfarrer zu 
St. Ulrich) und erſter Superintenvent der Stadt ift er dafür raſtlos thätig, organifirt 
die Kicchfpiele und das Schulwefen, wird aber aud) theil® mit der widerftrebenden Dom- 
Geiftlichkeit, unter welcher Cubito fein heftigfter Gegner war, theild mit Vertretern 
fektirerifcher Beftrebungen, einem Dr. Eycloff und dem Wiedertäufer Hoffmann in. 
heftige Streitigkeiten verwidelt, bei denen er nicht immer das richtige Maaß inne hielt. 
1528 nad) Goßlar gerufen, führt er die Reformation aud) dort mit Kraft und Ent- 
ſchiedenheit durch und befeftigt fie 1531 bei wiederholter Anmefenheit. Ein Gleiches that 
er 1534 auf Verlangen des Herzogs Philipp v. Orubenhagen in deſſen Fürftenthum, 
befonders in Eimbed. Wie er aber dabei überall mit vieler Schroffheit auftrat, fo 
ſchürte er auch in demſelben Jahre den Streit zwifchen Luther und Erasmus wieder 
an, kam daburd) und durch manches Andere mit Melanchthon mehr und mehr aus— 
einander, geriety mit Bucer in Streit über das Abenpmahl, war mit der Wittenberger 
Concordie, 1536, in hohem Grade unzufrieden und machinirte gegen fie, vertrat auf dem 
Sonvent zu Schmalfalden den Genuß des Saframents durch die Ungläubigen mit 
äußerſter Hartnädigfeit, predigte aber auch vor den verfammelten Fürften fo freimüthig, 
daß Luther ihn weinen Theologen von Natıra nannte. Nicht minder freimüthig erklärte 
ex fich gegen die Doppelehe des Landgrafen von Heffen, half 1539, aber nur vorüber- 
gehend, auf Bitten Herzog Heinrich's von Sachſen bei deſſen Neformation, nament- 
lich in Meißen, war bei den Verhandlungen zu Hagenau und dem Wormfer Col— 
(oquium, 1540, und teug 1541 wefentlich zu dem erfolglofen Ausgange des Neligions- 
gefprähs in Regensburg bei, wohin ihn der Churfürft aus Beforgniß, man möge zu 
Biel nachgeben, geſendet hatte und mo er den Kaiſer duch fein rücfichtslofes Auftreten 
tief verletzte. 

Unterdeß war der Bilhof von Naumburg-Zeiz geftorben; das Domkapitel mählte 
den Dompropft Sul, v. Pflug; Chnfürft Joh. Friedrich, welcher das Bisthum als 
landſäſſig betrachtete, und gegen Pflug eingenommen war, verwarf die Wahl und er— 
nannte, da er fi) mit dem Kapitel nicht einigen konnte, Amsdorf zum Biſchof, weil ex 
„unbeweibt, begabt, gelehrt und von Abel.u Bon den Magdeburgern ungern entlafjen, 
nahm er mit Widerftreben die im Vergleich mit früher fehr kärglich, nämlich nur mit 
600 fl. und freiem Tiſch dotirte Stelle an, ward am 20. Jan. 1542 in Gegenwart des 
Ehurfürften und einer großen Menge Volks, welche dazu ihr „Amen- rief, von Luther feier- 
lichft geweiht und eingeführt, empfing die Huldigung des Rathes und nahm am 22. Jan. 
auch Zeiz in Beſitz. Bald hier bald in Naumburg vefivivend, kam ev mit dem für die 
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weltliche Verwaltung eingefegten Stiftshauptmann Greytz in ſchlimme Differenzen; des— 
gleihen mit Superintendent Medler von Naumburg. Auch Kapitel und Stiftsadel wa— 
ven oft venitent; Amsdorf's ganze Stellung dem Churfürften gegenüber, welcher ihm ver- 
dot, fi) „von Gottes Gnaden- zu nennen, und nicht bloß in weltlichen Angelegenheiten 
eingriff, blieb ſchief; ex fehnte fich oft nad) Magdeburg zurüd, warb aber von Luther 
immer wieder beſchwichtigt und auch infofern unterſtützt, als diefer die Errichtung eines 
Eonfiftoriums für das Stift durchſetzte. Das lebtere ward auf Grund ver Viſitations⸗ 
artikel von 1527 von Amsdorf reformirt und manche zweckmäßige Einrichtung getroffen, von 
Pflug aber, wie vom Kaifer, auch vom Herzog Moritz von Sachen gegen feine ganze 
Ernennung und Verwaltung proteftirt umd fomit der Grund zu Verwidlungen gelegt, 
welche Anlaß und Vorwand gaben erft zur Wurzener Fehde, dann zum ſchmalkaldiſchen 
Kriege. Von Luther zwei Mal in Zeiz beſucht, reizte ihn Amsdorf das erſte Mal, 1544, 
zu der großen Bitterkeit in dem „kurzen Bekenntniß vom Abendmahl/ auf. Auch Me— 
lanchthon's Cöolniſche Reformation⸗ war keineswegs in feinem Sinn und mit Georg 
von Anhalt, dem Adminiftrator des Bisthums Merfeburg, ftand er nicht beſonders. 
Da, nachdem er ſchon durch Luther's Tod tief gebeugt war, bricht jener Krieg aus, 1546. 
Während Georg noch einen Berfuh zur Sühne machen will, ift Amsdorf unbedingt 
dagegen und rüjtet im Stift, muß aber, von Morig bevrängt, daffelbe verlaffen. Pflug 
nimmt e8 in Beſitz und die Huldigung ein; und obwohl auch er noch ein Mal vertrie- 
ben wird, ſchwindet doc für Amsdorf nach der Schlacht von Miühlberg jede Hoffnung 
zur Rückkehr. 

Als „Exul Christi“ bei den jungen Herzögen in Weimar betreibt er eifrigft bie 
Gründung einer hohen Schule in Jena im Gegenfag zu Wittenberg und ift bei ihrer 
erften Eröffnung 1548 zugegen. Er berathet ven gefangenen Joh. Friedrich, der ihn 
als Leidensgenoſſen betrachtete, wegen feines Verhaltens zum Interim, eröffnet gegen 
daffelbe die heftigſte Oppofition und muß deßhalb nad) Magdeburg flüchten, wo er die— 
jelbe, mit ihr die gegen die intermiftifchen und adiaphoriftifchen Wittenberger während der 
Belagerung der Stadt fortjegt und nebſt Flacius der Mittelpunkt wird fir, die Gegen- 
partei. Auch mit Oſiander band er in diefer Zeit an. Nach Magdeburgs Uebergabe 
verfeßt ihn Joh. Friedrich nad Eifenah in eime ziemlich günftige, hohe und freie 
geiftliche Stellung. Er empfängt feierlich den aus der Gefangenschaft heimgefehrten Für- 
ften, wird 1554 nad) Weimar gerufen, ihn zum Sterben zu bereiten, hält ihm die Leichen— 
predigt, genießt auch bei feinen Söhnen, befonders bei Joh. Friedrich dem Mit- 
tleven, fortwährend faft unbedingtes Bertrauen und bei der freng orthodoxen Partei hohes 
Anfehen. Unter feinen Aufpieien und auf feinen Betrieb wird, gleichfalls int Gegen- 


« jaß zu der Wittenberger, die Jenaer Ausgabe von Luther’8 Werfen veranftaltet und er 


jchreibt zu ihr die Vorrede; er wird von vielen Seiten um Öutachten in kirchlichen Din- 
gen angegangen und leitet die exfte große Kirchenviſitation in den nunmehrigen ernefti- 
nifchen Landen. Bei ihr aber geräth er in Zwiefpalt mit dem Gothaer Superint. Me- 
nins, über die von diefem vertheidigte Lehre Major’s, daß gute Werke zur GSeligfeit 
nöthig. Es kömmt zu einem erbitterten Streit, an welchem ſich die thitringifchen Fürſten 
und Theologen betheiligen und in Folge deffen Amsdorf ſich zu einem verkehrten Anti— 


nomismus, ja zu der Behauptung fortreißen läßt, gute Werfe feien zur Geligfeit ſchäd— 
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lich. Sie fucht er nad) Menius' ungerehter Verurtheilung auf der Synode zu Eifenad), 
1556, aufrecht zu halten und kömmt darüber in neue Händel mit Schnepf, Strigel, 
felbft mit Flacius. Doch vermittelt ev des Letzteren Berufung nad Jena, drängt 
mit ihm von Weimar aus die firenge Partei auf dem Wormfer Colloguium 1557 zur 
Abfonderung von Melanchthon und feinen Anhängern und die ſächſiſchen Herzöge zum 
Widerſpruch gegen ven verſöhnlichen Frankfurter Receß, 1558, bejubelt das Weimarifche 
Confutationsbuch von 1559, fteht in dem darüber ausgebrochenen heftigen Streite zwischen 
Flacius und Strigel unbedingt anf Seiten des Erftern und ſcheint zu der gemwaltthä- 


tigen Behandlung des Andern mit gevathen zu haben. Um fo ſchmerzlicher wurde er 
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berührt, als die Sache erſt durch Einſetzung eines die hierarchiſchen Tendenzen der ſtrengen 
Orthodoxie bedrohenden Conſiſtoriums, das durch völlige Entlaſſung der Flacianer von 
der Univerſität eine für dieſe fo ungünſtige Wendung nahm, 1561. Allein ev hielt auch 
unter den veränderten Verhältniffen umd während ver fortgefegten Händel über den ſo⸗ 
genannten Shnergismus zu ihnen, ohne ſich gerade ausdrücklich zu der Lehre ihres Haup- 
te8 von der Sünde als Subftanz des natürlichen Menfchen zu befennen und wurde theils 
deßhalb, theils wegen früherer Vervienfte und hohen Alters bei den über fie verhängten 
harten Maßregeln verfchont. Dagegen fprady er ſich für den Magdeburger Magiftrat 
aus, als diefer wider den zelotifhen Heßhus einfchritt, 1563, und fah ſich fo nod am 
Abend feines Lebens in einen Streit mit diefem verflochten, in welchem er bitter ver- 
läftert ward, Noch ein Mal fol die Hoffnung, nad) des verhaßten Pflug’8 Tode, 
1564, auf ven Naumburger Bifhofsfis, ven er allerdings immer als fein gutes Recht 
betrachtete, zurückzukehren, in ihm aufgelebt feyn. Es ift kaum glaublich, denn in jenem 
Jahre macht er fein Teftament, ohne das Geringfte davon zu erwähnen. Er ftirbt am 
14. Mai 1565 und liegt vor dem Altar der Hauptkirche in Eifenad) begraben, an deſſen 
Seite fein Leichenftein ein Bild gibt von ber gebrungenen Geftalt mit den ſcharf aus- 
geprägten Zügen. Der letzte von Luther's Freunden und Genofjen an jeinem Werke, 
welches er freilich je länger je mehr in einſeitigſter Weiſe aufgefaßt hatte, ein ſcholaſti— 
ſcher Verſtand, mit eiſernem Willen, in freiwilligem Cölibat bis an fein Ende, voll 
Härte, aber von der hingebendſten Verehrung für den Freund, den er oft mehr als gut 
war leitete und bis auf die Sprache zu copiren ſuchte, von unverwüſtlicher Arbeitskraft 
und eifrig im Gebet, nach allen Seiten polemiſirend, wo ihm die Reinheit des ächten 
Lutherthums getrübt und gefährdet ſchien, voll glühenden Haſſes gegen die päbſtliche 
Hierarchie und gegen Alles, was in Lehre und Cultus an Katholicismus ſtreifte, und 
doch ſelbſt keineswegs frei von hierarchiſchem Weſen, ein Mann des Buchſtabens und 
von der ſtreng lutheriſchen Partei auf ven Schild gehoben, ja als "zweiter Luthers ge— 
feiert, von den Gegnern mehr al8 er verdiente, verachtet oder bemitleivet und ſelbſt von 
der Concordien-Formel wegen feiner Uebertreibung in der Werklehre desavouirt, wäre 
er wohl einer ausführlicheren Darftellung werth, welche fein gar_nicht unbeveutendes 
direktes und indirektes Eingreifen in wichtigen Momenten der NKeformation und der un— 
mittelbar darauf folgenden Geſchichte des deutschen Proteſtantismus zu ſchildern hätte. 
Zu ihr bieten die Biographieen von Spangenberg im Adels-Lexicon, in Adami Vitae 
Theol., Kettner’s Clerus Magdeb. und Andere, fowie Bergner's zwei Programme, 
Magdeburg 1718, wenig. Defto mehr liegt in Amsdorf's fehr zahlreichen, obwohl meift 
fleineren, Schriften und Briefen und in fünf ftarfen Bänden handjchriftlicher Amsdorfiana 
auf der Weimarifchen Bibliothek. Dr. Schwarz. 

Amt Chrifti, vreifaches, j. Jeſus Chriftus, 

Ant, das geiftlihe, ſ. Geiftliher, Geiftlichkeit. 

Amun, Amon, der Heilige, ein Einſiedler in der Nitrifchen Wüſte (in Aegypten), 
Zeitgenoffe und Freund des als Stifter des riftlihen Anachoretenlebens bekannten heil, 
Antonius. — AS 22jähriger Züngling follte er fi) nad dem Willen feiner reichen und 
vornehmen Aeltern mit einer Jungfrau aus edlem Geſchlechte vermählen, was er aud) that, 
aber erft nachdem beide gegenfeitig das Gelübde gänzlicher Enthaltfamkeit abgelegt hatten, 
in welcher Weife fie 18 Jahre zufammenlebten. Nach dem Tode der Frau z0g er ſich 
ganz in die Einfamfeit der Nitrifchen Bergſchluchten zurück, leitete dort die wenigen 
Schüler, die fi zu ihm fanven, zu einem ähnlichen Anachoretenleben an, und gründete 
mit feinem, dreizehn Tagreifen entfernt wohnenden Freund Antonius ein neues Klofter, 
Er ftarb 62 Jahr alt (356 p. C.). Of. Sozom. I. 12. Soer. IV. 23. Vitae Patrum II. 30. 

Amyrant, Moyſe (Moses Amyraldus), der berühmte veformirte Theologe, wider 
deſſen Lehre die letzte ſymboliſche Schrift der reformirten Kirche, Die formula consensus 
hauptſächlich gerichtet ift, wurde 1596 zu Bourgueil in der Touraine — in demfelben 
Jahre und in derſelben Landſchaft mit Carteſius — geboren. Die Familie, der refor⸗ 
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mirten Kirche angehörig, in Orleans einflußreich, beftimmte den talentwollen Kuaben ver 
Jurisprudenz. Nachdem er diefes Studium in Poitiers begonnen und 1616 ſchon den 
Grad eines Picentiaten erlangt hatte, bewog ihn das Lefen der Institutio rel. ch. Calvin’ 
zur Theologie überzugehen, welche er zu Saumur eifrig ftudirte, uamentlich bei Joh. 
Camero, am deſſen Perſon und Lehren er auf's Innigſte ſich anſchloß. Nach kurzem 
Pfarrdienſte zu St. Aignan wurde er an des nach Paris (Charenton) beförderten Jean 
Daillé's (Dallaeus) Stelle Pfarrer in Saumur, 1626, und ragte bald fo hervor, daß 
die Nationalfynode zu Charenton 1631 ihn mit Ueberreihung ihrer Wünſche und Be— 
ſchwerden an Ludwig XII. beauftragte. Ex fette es durch, die Aktenſtücke ftehend, nicht 
Inieend dem Könige zu überreichen, und erwarb ſich durch fein taftwolles Benehmen Ri— 
chelieu's Aufmerkſamkeit und Achtung. Gleichzeitig wurde er 1633 mit Joſus de la 
Place (Placaeus) und Louis Cappel (Cappellus) zum Profeffor der Theologie in 
Saumur gewählt. Die drei ausgezeichneten, unter fich enge befreundeten Männer hoben 
Ichnell die Akademie Saumur zu auferorventlicher Blüthe, fo daß auch auswärtige Re— 
formixte, beſonders Schweizer, dort Theologie ftudirten. Bald aber erregten ungewohnte 
Lehren der Theologen von Saumur in dem dogmatifch fehr veizbaren Zeitalter ein großes 
Aufjehen. In Frankreich felbft, wo man der Sache näher fand, blieben zwar diefe Theo— 
logen gefhüst, geachtet und mit den angefehenften Geiftlihen, einem Dallaeus, Blondel 
u. A. befreundet; in der Schweiz aber ereiferte man fid) fo ſehr wider fie, daß einzelne 
Drte ihre Studirenden von Saumur abriefen und endlich 1675 vie Formula consensus, 
— bezeichnender wäre formula antisalmuriensis — al8 ſymboliſcher Schuß gegen weitere Ein- 
fchleppung der falmurienfifhen „Neuerungen“ anfgeftellt wurde. Ganz befonders galt es 
der Lehre Amyraut's, weil fie ven mühſam auf der Dordrechterſynode 1618 auf 1619 
befeftigten „Hauptpunft des veformirten Lehrbegriffss, die Gnadenwahl und Prädeſtination 
zu mildern ſchien durch Beifügung einer bevingten allgemeinen Gnade zur unbedingten 
und partifularen. — Zuerſt veröffentlichte Amyraut feine, von Camero einft im Schü- 
lerfreife angeregten, von der üblichen LYehrweife abweichenden Ideen 1634 im traite de 
la predestination, welches fofort ein großes Auffehen erregte und in Genf verworfen wurde. 
Gegneriſch erhob ſich der hochverehrte Pierre du Moulin (Molinaeus), damals Pro- 
fefjor im rivalifivenden, ſtreng-orthodoxen Sedan, und deffen Schwager Andre Nivet 
in Leyden wider Neuerungen, weldhe von dem Dordrechtiſchen, in Frankreich auf der 
Nationalfynode zu Alais 1620 und wiederum zu Charenton 1623 förmlich eingeführten 
Lehrbegriff abweichen“. Der Streit für und wider die Neuerung entbrannte jo heftig, 
daß die Nationalfynode zu Alengon 1637 einfchreiten mußte. Anklagende Zuſchriften 
wider Amyraut und feinen Freund Paul Teftard, Prebiger zu Blois, ebenfalls 
Schüler Camero’s, waren eingelaufen von Gegnern außerhalb Frankreichs, von Du 
Moulin aus Sédan, welches noch nicht zu Frankreich gehörte, Andre Nivet aus Leyden 
mit beiftimmenden Erklärungen mehrerer holländifcher Fafultäten, und von der Geiftlid- 
feit Genfs. Die Angefchulvigten vertheidigten fid) aber mit jo gutem Erfolg, daß die 
Synode nad) genauer Prüfung fie von aller Heterodorie freifprad; und beiden Parteien Still- 
ſchweigen über diefen Streitpunft auferlegte. Auswärts wurde man fehr mißftimmt durch 
diefen Sprud ver Synode, die Angriffe dauerten fort, die folgende Nationalfynode zu Cha- 
venton 1644 auf 1645, mit erneuerten Klagen behelligt, wieberholte das frühere Urtheil. 
Dennoch wurde der Streit fortgefegt befonders einläßlich von dem aus Genf nad Leyden 
verfegten Friedrich Spanheim, deſſen mit Amyrant gewechſelte Schriften (Exer- 
eitt. de gratia universale [1856 Seiten!]) für Beurtheilung des Lehrzerwürfniffes ſehr 
wichtig find. Da Amyraut fi immer in höchſt anftändiger Polemik vertheivigt hatte, 
und von den Gegnern auch immer mit großer Achtung behandelt worden war: fo gelang 
es ihm, ſich mit den bebeutenpften, die in Frankreich jelbit aufgetreten waren, mit Bin- 
cent und mit Guil. Rivet (dem Bruder des Andreas) zu verftäindigen, worüber 1650 
die Akte von Thonars aufgefetst wurde; ja 1655 auch nod mit dem greifen Du Moulin. 
Dennoch famen auf der folgenden Nationalfynode zu Loudun 1659 (der letzten, die man 
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von der Krone, nicht ohne Amyraut's Bemühungen, bewilligt erhielt) wieder Klagen vor, 
nunmehr ausgedehnt auch auf Jean Daille, den Präſidenten, und David Blondel, Se⸗ 
kretär dieſer Synode, weil beide in öffentlichen Schriften den Amyraldismus vertheidigt 
hatten. Amyraut wurde aber gerade von dieſer Synode ehrenvoll beauftragt, eine neue 
Ausgabe der Kirhendiseiplin zu beforgen, Er ftarb nad) Herausgabe vieler Schriften 
1664, hundert Jahre nach Calvin, ein ebenfo gebilveter als gelehrter Mann, der aufvichtig 
an feiner Kirche feftgehalten, und ihr nie etwas vergeben hat, obwohl er gefellig mit 
Großen des Reichs und Fatholifchen Prälaten verkehrt hat. Auf feinen Widerſtand hin 
mußte ein Gebot, daß auch die Neformirten am Frohnleichnamsfeft ihre Häufer zu ſchmücken 
hätten, zurückgenommen werden. — In Frankreich ſelbſt war das Unbedenkliche 
feiner Lehrweiſe förmlich anerkannt worden, die angeſehenſten Geiſtlichen blieben ſeine 
Freunde, und ohne die beſtändigen Einwirkungen der auswärtigen Reformirten hätte das 
literariſch ſehr gebildete Frankreich ſich noch leichter über die Sache verſtändigt. Holland 
aber eiferte für das genaue Verbleiben bei den in Dordrecht wider die Arminianer durch—⸗ 
geſetzten Formeln, und die Schweizer wollten von nichts wiſſen, was den mühſam herge⸗ 
ſtellten Lehrfrieden wieder ſtören könnte. „Entweder weiche Amyraut eben doch mate— 
riell vom Dordrechter Lehrbegriff ab, oder wenn ſeine Neuerung, wie man in Frankreich 
behaupte, nur die Lehrmethode ändere, ſo ſey vollends nicht zu begreifen, wie er mit 
nur methodiſcher Neuerung ven theuren Frieden der reformirten Kirche gefährden möge.“ 
Vergeblich hatte Amyraut 1647 eine ausführliche Darlegung des Unverfänglichen ſeiner 
Lehre an ven Zürcher'ſchen Antiſtes Irmin ger geſchickt, ein noch vorhandenes Manuſkript, 
welches vortrefflich die Bedeutung des Amyraldismus darlegt; vergeblich hatten die Geiſt— 
lichen der Pariſergemeinde in gleichem Sinne nach Zürich geſchrieben; Zwinger und 
Gernler in Baſel, Franz Turrettin, der in Genf ſelbſt die Geiſtlichen Meſtrezat 
und Tronchin amyraldiſiren ſah, bearbeiteten die öſtliche Schweiz ſo lange, daß endlich 
ver Zürcher'ſche Theologe Heidegger den Auftrag übernehmen mußte, wider die ſämmt— 
“lichen Neuerungen von Saumur eine Confenfusformel aufzufegen, die 1675, alfo 11 3. 
nad) Amyraut's Tode zu Stande fan, ganz wiver ven Wunſch der von Krone und Kle— 
rus immer umerträglicher gedrückten veformirten Kiche in Frankreich, unftreitig aud) nicht 
zum Bortheil der Orthodoxie in der Schweiz. 
Die Lehre Amyraut's ift Umiversalismus hypothetieus genannt worden, zwar mit 
Grund, aber doc jehr verfünglich; denn jo läßt fi) auch Das in Dordrecht befeitigte 
armintanifche Lehrſyſtem nennen, welches von Amyraut, beharrlich und aufrichtig immer 
befämpft worden ift. Der Unterſchied beider Pehrbegriffe ift ein weſentlicher. Der ar- 
minianiſche hat eine gratia universalis sub conditione fidei zur Befeitigung der orthobor 
reformirten gratia partieularis absoluta; der amyraldiſche hingegen nimmt eine gvatia 
universalis hypothetica (vd. h. sub conditione fidei) auf, um ven harten Partikularismus 
der orthobor veformirten Gnadenwahl beffer vertheidigen, die ihm gemachten ge- 
häſſigen Zulagen befrievigenvder abweifen zu fünnen. Der Amyraldismus hält den realen 
Partifularismus feft, jo zwar, daß ein idealer Univerfalismus hinzugenommen wird. Der 
Hauptſatz ift diefer: „Es gibt in Gott einen Willen, daß alle Menfchen felig werben 
unter der Bedingung des Glaubens, eine Bedingung, die fie an fich wohl Leiften könnten, 
bei der nun einmal anhaftenden ererbten Eorruption aber unausweichlich verfchmähen, fo daß 
diefer allgemeine Gnadenwille feinen Einzigen faktifch felig macht. Daneben gibt e8 einen 
partikularen Willen in Gott, mit welchem er ewig feftgefest hat, eine beftimmte Anzahl 
beftimmter PBerfonen zu retten, alle andern aber mit diefer Gnade zu übergehen; jene 
Erwählten werden ebenfo unfehlbar felig, als die übrigen alle unfehlbar verdammt wer- 
den.u Diefe Synthefe des realen Partifularismus und des bloß idealen, 
feinen Einzigen wirklid, vettenden, Univerfalismus, d. h. die Hinzunahme eines nur 
idealen Univerfalismus zum orthodor feftgehaltenen calviniſch-dordrechtiſchen Lehrſyſtem ift 
das Eigenthümliche des Amyralvismus. Begreiflich, daß man diefes Syſtem nad) dem— 
jenigen Elemente benennt, welches ihm eigenthümlich ift; gar nahe Liegt aber das Miß— 


Amyraut 295 


verſtändniß, als ſey dieſer hypothetiſche Univerſalismus ein für ven orthodoxen reformirten 
Partikularismus feindſeliger, während Amyraut verfihert und nachgewieſen hat, daß er 
mit ver calviniſch⸗dordrechtiſchen Lehre ganz einig gehe, 

Die Nationalfynode fand diefe Neuerung freivon aller Heterodoxie, nur mußte Amyraut, 
was er jehr gerne that, vecht deutlic) fügen, daß ver allgemeine Wille fein prädefti- 
nivender Rathſchluß jey, fondern eine Zumuthung und Vorſchrift: vglaubet alle, fo werdet 
ihr alle felig;u und daß, wie wir-num einmal verderbt find, gar feiner bloß auf diefen 
göttlichen Willen hin felig werde. In Holland und der Schweiz aber ſtieß man fi ſchon 
daran, daß Ausdrücke wie gratia universalis, voluntas dei conditionata, redemtio und 
vocatio universalis, die einmal Stichwörter des arminianiſchen Lehrbegriffs geworben, von 
einem kirchlichen Neformirten überall noch gebraucht würden, was ohne Gefahr gar nicht 
gejchehen fünne. Während ein A. Rivetus, ja ein Molinäus endlid einfahen, „daß 
eine univerfale Gnade, qua acıu nemo salvatur,u in der That als eine unfchuldige In— 
fonjequenz tolerirt werden fünne: blieben Die Schweizer dabei, den Ausprud in gar feiner 
Weiſe zuzulaffen; mochten immerhin Die angefehenften Glieder der franzöſiſchen National- 
fonode nad) Zürich Schreiben: „ſeyd verfichert, Amyraut wäre längft abgejegt, wenn er 
der feierlich approbirten Dordrecht'ſchen Lehre wirklich widerſpräche.“ 

Zur nähern Begründung feiner Lehre unterfcheivet er „die objektive und die ſubjek— 
tive Önade, nur jene, die Anbietung des Heild auf Buße und Glauben hin fey uni— 
verfal; dieſe dagegen, die befehrende Wirkung des heil. Geiftes im Gemüthe, welche als 
moralifche Einwirkung zu denken fey, nicht als blinde phyſiſche Bewegung, ſey allerdings 
partifular nur den Erwählten geſchenkt. Gerade weil diefe, die entſcheidende, ſündhafte 
Menſchen allein wirklich rettende, ſubjektive Gnade partifular ſey, könne man unbedenklich), 
wie ja Calvin felbft gethan, die objektive Gnade als univerfell gelten laſſen. Wirklich 
fey allen Bölfern und Zeitaltern das Heils objekt bekannt gemacht, wenn nicht distinete 
doch confuse et obscurius, und alle Menſchen wiffen, daß bei Gott Erbarmen und Ver— 
gebung ift, könnten fomit büßend und gläubig dieſes Erbarmen ergreifen, und würden 
dann felig; denn von Jedem wird Glaube gefordert in dem Maafe, als das Heilsobjeft 
ihn fund gethan ift. Sind freilicd) Alle nun verberbt und weifen das Heilsobjeft ab, jo 
ift das ihre Schuld, obwohl fie nun gar nicht anders können; auch dürfen ſie ſich nicht 
beklagen, wenn Gott nur den Einen, den Erwählten die fubjeftive Gnade fchenft, und 
fie fo erleuchtet, daß fie nun Das HeilSobjeft in fid) zulaffen und gerettet werden. Sehr 
gerne erklärte Amıyraut vor der Synode, daß, wo das Heil nun deutlich offenbart ſey, 
da der Glaube an die unbeftinmter erfannte Gnade nicht mehr genüge, und ließ ſich's 
gefallen, diefe außer dem Gotteswort erreichbare Erkenntniß Gottes künftig nicht mehr 
Glaube zu nennen. 

Der nur iveale Univerfalismus tft in der That bei ftveng feftgehaltenem, wider die 
Arminianer vertheivigtem, realem Partikularismus fo ungefährlich fir die Orthodorie, 
daß man fi) fragen wird, was Amyr aut denn gewinnen wollte mit Diefer Neuerung. 
Er meint: „es laffen fi die auf allen katholiſchen Kanzeln ertönenden Schmähungen 
leichter abweifen, der Vorwurf namentlich, als ob der veformirte Lehrbegriff Gott zum 
Urheber der Sünde made, die menfhliche Zurechnungsfähigkeit befeitige u. |. w.; ohne 
Zweifel haben aber diejenigen Gegner Amyraut's vichtiger gejehen, welche, was er eine 
Bloß neue Methode für ven alten Lehrbegriff nannte, eine zu nichts führende, unſchädliche 
Aenderung nennen, als diejenigen, welche große Gefahr von derſelben befürchteten. Zu— 
letzt muß Amyraut auch ſelbſt die geringere Erheblichkeit des Streites gefühlt haben, 
da er, zwar ohne alle Revocation, nicht ungerne ihn endlich ganz ruhen ließ, und feine 
letzten Lebensjahre nur friedlichen Studien, wie namentlich der Ausarbeitung feiner chrift- 
lichen Moral widmete. Amyraut's allgemeiner Gnadenwille war ja nichts anders, als 
im orthodoxen Syften die gar nicht bloß für Erwählte, ſondern promiscue für Alle auf- 
geftellte Heilsordnung, daß Sünder nur durch Glauben felig werden fünnten; Daher bie 
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Synode eine voluntas dei diefes Umfangs zugab, nur fe) e8 feine voluntas deereti, jon- 
dern praecepti. 

Hat ver hypothetiſche Univerfalismus diefen Theologen befannter gemacht, als er es 
verdient, ſo liegen dagegen andere Verdienſte Amyraut's weit mehr in der Vergeſſenheit, 
als billig ift. Vor Allem gehört dahin, was er über die Union beider evangeliſcher 
Konfeffionen gefehrieben hat. "Während wir mit echt eine Union mit den Papiften, 
mit den Anabaptiften, Soeintanern, ja auch mit den Arminianern unmöglid) erachten, 
gibt es hingegen gar feinen vechten Grund, die Gemeinfchaft ver Lutheraner zu fliehen. 
Ueber die wichtigften Lehrftüce find wir mit ihnen einverftanden, über andere können wir 
bei etwas ungleicher Auffaffung doch zu Einer Formel uns vereinbaren; tiber noch andere 
endlich ift ſowohl die Anficht als der Ausprud verfchieven, fo jedoch, daß jeder Theil 
den andern füglich neben ſich dulden kann, weil die Hoffnung des Heils ſelbſt 
von diefen Sätzen nicht abhängig ift. Zur Verftändigung ift gegenfeitiger Aus— 
tauſch nöthig, denn durch das Beftehen beſonderer Landeskirchen ift man einander 
entfremdet. Nur feyen die Colloguien nicht Streithandlungen, bei denen ver eine Theil 
fiegen, der andere unterliegen fol, und leider fuchen die Menfchen gemeiniglich weit mehr 
den Sieg als die Wahrheit. Noch weniger fürverlich find beiverfeits beſchickte Syno— 
den mit legitimer Entſcheidung durch Stimmenmehrheit. Endlich hüte man fidh, eine 
Miſchung der ftreitigen Anfichten anzuftreben, wobei nur zweidentige Formeln herans- 
fommen, über deren Sinn fpäter ein neuer Streit entfteht. Am beften bezeichnet 
man vorerft bie wefentlichen Controverspunfte, fucht von jedem die Wurzel auf mit 
Befeitigung ver bloß abgeleiteten Nebenpunkte. Im der Wurzel wird man beide pro- 
teftantifche Kirchen immer einig finden. Auch fchriftlicher Austauſch wird nützlich ſeyn, 
wenn anfrichtige Berftändigung als. Ziel vorfchwebt. Dann befuche man gegenfeitig ven 
Gottesdienft, Gäfte mögen den Synoden der andern Konfeffion beiwohnen, Geiftliche ein- 
ander in ven Funktionen aushelfen. Würden die Geiftlihen einander freundlich behan- 
deln, das Volk wäre bald ausgefühnt. Profelyterei und Uebertritt können ganz wegfallen. 
Wachſe nur jeder Theil an evangelifcher Erfenntniß umd ergänze den andern mit der ihm 
verliehenen Gabe. „Am heftigften greifen die Lutheraner unſere partitulare Gnade an. 
Mögen fie bedenken, daß Auguſtinus fie auch gelehrt, daß die Schrift ſowohl eine uni— 
verfale, als eine partifulare Gnade kennt.“ — Sodann hat Amyraut fi) bemüht, den 
leicht als phnfifche, blinde Kraftwirfung mißdeuteten Begriff der unfehlbar durchſchlagen— 
ven fubjeftiven Gnade forgfültig als eine moralifch wirkende zu beftimmen. Endlich hat ex 
fih um die Hriftlihe Moral fehr verdient gemacht; ein Auszug der ſechs Bände feiner 
morale chrestienne würde jetzt noch Gebilvete in hohem Grave belehren und erbauen. 

Amyr aut's Schriften find, aufer feinen in ven theses Salmurienses mit enthalte 
nen Abhandlungen, folgende: 

1) Eregetifiye: Paraphrases sur Y’Ep. aux Romains. Saumur 1644. 8; — sur 
VEp. aux Gal. 1645; aux Coloss. et aux Thessal. 1645; aux Ephes. 1645; aux Hebr. 
1646; aux Philipp. 1646; sur les Ep. cathol. 1646; aux Corinth. 1649; sur l’evang. de 
S. Jean 1651; surles Actes 1654. — Paraphrasis in psalmos Davidis una cum annott. 
et arg. 1662. 4. — Considerat. in cap. VII. ad Rom. 1648, 12; — Exposit. des chap. 
VI et VIO, ad Rom. 1659. 12, ; 

2) Geschichtliches Hat er nichts gefchrieben als die Biographie des tapfern La 
None, welche unter dem Titel Vie de Francois de La Noue, depuis le eommencement 
des troubles religieux en 1560 jusqu’ä sa mort zu Leyden 1661 in A Bänden er- 
ſchienen ift. 

3) Dogmatifches: Du merite des oeuvres contre les opinions de M. de la Mille- 
tiere. Saum. 1638. — Discours sur Pétat des fidöles apres la mort. Saum. 1646. 4. 
— Dise. sur les songes divins dont il est parl& dans lecriture. S. 1659. — Desecriptio 
Christiani. Amstelod. 1660. 12. — De mysterio trinitatis deque voeibus ac phrasibus 
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quibus tam in seriptura quam apud patres explicatur, diss. VII. part. absol. Salm. 1661. 
— In orat. domin. exereitat. Sal. 1662. 8. — In symbol. apost. exereit. S. 1663. 8. 

Im Syntagma thesium theol. in acad. Salm, var. tempor. disputt. Ed. 2. Salm. 
1665. 4. befinden fid) 62 Theſen von Amyraut. 

Direkt oder indireft betreffen den Streit über die Gnade: Traitd de la pre- 
dest. et de ses principes diff. Saum. 1634. 8. — Echantillon de la doctrine de Calvin 
sur la predest. Saum. 1637 vor ven einjchlägigen Six sermons. — De la justification. 
Saum. 1638. 8. — De providentia dei in malo. Salm. 1638..4. — Defensio doctrinae 
J. Calvini de absol. reprobationis deereto. Salm, 1641. 4. — Dissertt. theol. quatuor. Salm. 
1645. 12. mit Zuſchrift an A. Rivetusenthaltend: 1. de oeconomia trium personarum in 
operibus div. dissert.; 2. de jure dei in ereaturas diss.; 3. doctrinae degratia particulari, 
ut a Calvino explicatur, defensio; 4. doctrinae de gratia universali, ut ab orthodoxis expli- 
catur, def. — Exereitatio de gratia universali. Sal. 1646. 8. — Declar. fidei contra error. 
Arminian. Salm. 1646. (auch franzöfifch erfchienen.) — Disput. de libero hom. arbitr, Salm. 
1647. 12. — Specimen animadv. in exercitt. (Spanhemii) de gratia univ. Sal. 1648. 4. 

4) Moral: La morale chrestienne — & Msr. de Villarnoul. 6 T. in 8. Saum. 
1652—1660. — Considerations sur les droits par lesquels la nature a regle les ma- 
riages. S. 1648. 8. 

5) Kirhenregiment: De la vocation des pasteurs. 8. 1649. 8. — Du gouver- 
nement de l’eglise contre cenx qui venlent abolir Pusage et l’autoritE des Synodes. 
S. 1653. 8. — Appendice au livre du gouver. de l’Egl. ou il est trait€ de la puissance 
des Consistoires. 8. 1656. 8. — Epitre dedicatoire de la paraphrase lat. des Psaumes 
à Charles II. S. 1662, 

6) Bolemifhes, Apologetifhes und Jrenifches: Traite des religions contre 
ceux, qui les estiment toutes indifferentes. 8. 1631. 8. (in's Engl. und Deutſche überf.) 
— De l’ölevation de la foy et de l’abaissement de la raison en la ereance des mysteres 
de la religion. Charenton 1644. 12. — De secessione ab ecel. Rom. deque ratione paeis 
inter Evangelicos in relig. negotio constituendae. S. 1647. 8. — Apologie pour ceux de 
la religion. 8. 1647. 12. — Eionvıxov sive de rat. pacis in rel. negot. inter Evang. 
const. Sal. 1662. 8. — 

Lettre &% la Milletiöre sur son 6crit eontre Dumoulin. 8. 1637. 8. — Ad Guil. 
Riveti responsoriam epist. replicatio. 8.1649. 8. — Du r&ögne de mille ans ou de la 
prosperite de l’eglise. S. 1654. 2 T. 8. — Replique & De Launay. 8. 1656. 8. — 
Apologie de $. Etienne à ses juges. $. 1660. 8. — Lettre justificative pour l’apologie 
de 8. Etienne. — | 

7) Predigten: Six sermons de la nature, estendue, necessit@, dispensation et 
effieace de I’Evang. $. 1636. 8. — Sermon du voyle de Moyse sur 2 Cor. 3, 13—16. 
avec deux autres sermons sur les textes suivants; 8. 1641. 12. — Sermon sur 2 Tim. 
3, 12. prononee à Charenton 29 janv. 1645. — Le mystere de piete, explique en _ 
quatre sermons. 8. 1651. 12. — Un sermon sur Hebr. 6, 14—16.; 7, 1—3. 8. 1657. 8. 
— Cing sermons prononces A Charenton, 1658. 8. — Le tabernacle ou 5 Sermons sur 
Hebr. 9, 1—5. 8. 1668. 8. 

Dargeftellt findet fih Amyraut in Bayle's diet. histor. Art: Amyraut, feine Lehre 
bet Walch, hiſtor. u. theol. Einleitung in die Neligionsftreitigfeiten außerhalb der luth. 
Kirche. Jena 1733. Bd. 1. ©. 454 f. Bo. 3. ©. 736 f., ſein Leben und feine Lehre 
in einer Thöse soutenue par Ch. Edm. Saigey. Strasb. 1849. und am vollſtändigſten in 
Baur und Zeller’8 Theol. Jahrbüchern 1852. Heft 1. u. 2. von: Dr. Mer. Schweizer. 

Anabaptiften, Wievertäufer, ift eine Parteibezeihnung vom gegnerifchen Stand- 
pımft aus. So werben nämlich diejenigen genannt, welche die an unmündigen Kindern 
vollzogene Taufe für eine ſchriftwidrige, mit Der göttlichen Stiftung der Taufe ftreitende, 
ſonach auf feine Weife gültige ſakramentliche Handlung erkennen, und demzufolge die alfo 
Getauften, wenn fie zu ihnen übertveten, als Nichtgetaufte anfehen, und nun erft bie 
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vechte Taufe ihnen zu ertheilen glauben; was aber nad) Der Anficht derer, welche die 
göttliche Berechtigung und Gültigkeit der Kindertaufe behaupten, „Wiedertaufe⸗ iſt, alſo 
die, die ſich ſolches herausnehmen, Wiedertäufer. Dieſe ſelbſt aber, wenn ſie überhaupt 
nad) dieſer ihrer Anficht und Praxis ſich ſelber bezeichnen, nennen ſich Baptiſten, Tauf— 
gefinnte, d. h. Leute, welche die wahre Taufe haben, oder in Anfehung der Taufe recht 
gefinnt find. Die Kinvertaufe dagegen nennen fie zuweilen ihrerſeits Widertaufe, d. h. 
das Gegentheil der vechten Taufe. — Jedenfalls aber wird die Bezeichnung „Wieber- 
täuferu in dem Maaße eine unpaffenve, als die jo Gefinnten ſich zu einer in ſich felbft 
ſich fortpflanzenden Gefellfhaft organifirt haben, und der Zuwachs aus der bie Kinder- 
taufe pflegenden Kirche ein mehr zufällig und ausnahmsweife ftattfindender wird. 

Die baptiftifche Sinnesart, welche die Ertheilung der Taufe an eine bewußte Em— 
pfänglichfeit für die erneuernde göttliche Gnadenwirkung, am eine vorhandene gläubige 
Haltung, und an die Bereitung dazır did) hriftliche Unterweifung und Zucht, eben darum 
an eine gewiffe Reife des Alters und der Entwidlung gefnüpft haben will, hat den Schein 
des Urfprünglichen und Apoftolifchen fire fi. Glaube, durch die Predigt oder Verkün- 
digung der Heilsthatfachen gewect, ift ja in den Anfängen des Chriftenthums die Vor— 
ausfegung der Taufe; daß die Apoftel und andere Heilsboten jener Zeit Kinder getauft, 
davon ift feine irgend fihere Spur vorhanden. Freilich der Auftrag der Apoftel und 
ihrer Gehitlfen im Werke ift ein Mifftionsauftrag, eine Sendung an die für die Gemein: 
Schaft des Heils empfängliche oder zu gewinnende Menfchheit; der Zwed ihrer Wirkſam— 
keit ift zuvörberft die Stiftung der Gemeinde durch Belehrung zu Gott in Chriſto. Nach— 
dem aber eine Gemeinde Chrifti geftiftet, nachdem die Kirche feft begründet war, und 
ihren Zuwachs nicht mehr bloß aus der Mitte der drangen Stehenven erhielt, ſondern auch 
durch die Fortpflanzung in chriftlichen Ehen, da fonnte man über den Buchftaben ver 
erften Taufordnung hinausgehen, da konnte der Gedanfe, den der Ap. Paulus (1 Kor. 
7, 14.) anspricht, daß die Kinder gläubiger Eltern als ſolche (vermöge der Lebensein- 
heit mit denfelben) Angehörige des Gottesvolkes („heilig«) feyen, dazu führen, dieſe An— 
gehörigfeit auch feierlich darzuftellen und zu verfiegeln durch die dazu von dem Herrn 
jelbft verordnete Handlung. Hatte man doch dafür die Analogie der altteftamentlichen 
Beſchneidung; warum follte nicht die Taufe, „die Beſchneidung Chriftiu (Kol. 2, 11.12.) 
eben jo gut al8 jene den Kindern des Gottesvolfes extheilt werden? Geht doch Chriftus, 
der ein Kindlein geweſen, auch die Kinplein an. Sollten, nachdem in feiner Perfon das 
göttliche Leben aud) vom kindlichen Alter Befit genommen, die Kindlein unfähig feyn 
der Erneuerung zu göttlichem Leben (Wiedergeburt)? Iſt ja doch Sohannes in Mutter 
leibe von heil. Geifte erfüllt worden, und warum die Einführung in die Gemeinfchaft 
der Erlöfung, die Einverleibung in Chriftum, außer welchem fein Heil ift, verfchteben ? 
Je eher, je lieber follten die ſolches Heils theilhaftig Gemorvenen ihren Kindern daſſelbe 
verfchaffen und verbürgen.n Das find die ſchon die alte Kirche bewegenden, von einem 
Irenäus, Cyprian 2c. ausgejprodyenen Gedanken, in welchen die Kinvertaufe beruhte; und 
wenn Drigenes diefelbe eine apoftolifhe Ueberlieferung nennen kann, jo muß fie fehr alt 
geweſen jeyn, und wohl bis in's apoftolifhe Zeitalter hinein gereicht haben. Freilich 
ging Beides noch lange neben einander, und dem Dringen auf frühes Taufen ſtand ge- 
genüber der Aufſchub bis auf's Todtenbett, theils aus, Aengftlichkeit, weil nach der Taufe 
begangene Sünde gar nicht oder ſchwer zu fühnen fe, theils aus geheimer Sündenliebe und 
Superftition, um der Sünde noch weiter leben zu fünnen, welche dann zuletzt durch vie 
Zaufe auf einmal getilgt werde. — Aber nicht nur war die Praxis verſchieden, es erhob 
ſich aud ein Widerſpruch gegen die Kindertaufe, nicht zwar als gegen eine willkürliche 
unapoftolijhe Neuerung, ſondern theils weil die Formel: Ich taufe did) zur Vergebung der 
Sünden, welche ausſchließlich auf die Vergangenheit bezogen wurde, auf das ſchuldloſe Alter 
nicht zu paſſen ſchien, theils auch, weil die Verpflichtung, welche die Taufpathen als Bür— 
gen auf ſich nehmen, zu groß und ſchwer ſey, fomit die Kindertaufe einerfeits unnöthig, 
andererſeits bedenklich. — Zu einer Wiedertaufe führte indeß nicht diefer Widerſpruch, 
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ſondern die leicht in Separatismus umſchlagende Ueberſpannung der Katholicität, welche 
die von ketzeriſchen oder ſektiriſchen Vereinen ertheilte Taufe für ungültig achtete, und die 
von ſolchen Getauften, als noch nicht wirklich Getaufte, durch Vollziehung dieſer Hand— 
lung in die katholiſche Kirche aufnahm; natürlich nicht in der Meinung, eine Wiederholung 
der Taufe vorzunehmen. — Hiegegen drang aber in der katholiſchen Kirche der Grundſatz 
der Objektivität durch, daß ein gemäß der Einſetzung Chriſti verrichteter Taufakt, von wem 
auch immer verrichtet, ein Sakrament ſey, und bei Aufnahme in die katholiſche Kirche 
nur noch die Handauflegung erforderlich, wodurch der geiſtliche Gehalt dieſes Sakraments, 
deſſen Inhaberin allein die Kirche ſey, mitgetheilt werde. 

Im weiteren Verfolg der Geſchichte hängt der Anabaptismus durchaus mit einer 
myſtiſch⸗ſeparatiſtiſchen Richtung zuſammen, welche im Grunde auch ſchon in jenen Ab— 
hängigmachen der Gültigkeit des Sakraments von dem verwaltenden Subjekt verborgen 
lag. Die herrſchende Kirche erſchien den erweckten, auf innere Gemeinſchaft mit Gott ge— 
richteten Gemüthern als eine verweltlichte, vom Sauerteige falſcher Lehren, Gottesdienſte, 
Gebräuche und Sitten durchdrungene Maſſe, als ein antichriſtliches Leben, von dem man 
ausgehen müſſe, um die Seele zu retten. Mit dem ganzen äußerlichen Prieſterthum ver— 
warf man auch die heiligen Handlungen, namentlich die Taufe, das Sakrament des Ein— 
tritts in dieſe widerchriſtliche Gemeinſchaft, insbeſondere als Kindertaufe. Die eigentliche 
Ausbildung des Anabaptismus oder Baptismus fällt aber in das Zeitalter der Refor— 
mation. Durch dieſe mächtige Bewegung der abendländiſchen, zunächſt der germaniſchen 
Chriſtenheit wurden auch die da und dort noch vorhandenen Reſte ſpiritualiſtiſcher Sekten 
wieder aufgeweckt; und eine Miſchung intellektueller und ethiſcher Myſtik, welche von ekſta— 
tiſchen Viſionen und chiliaſtiſchen Erwartungen ausgehend, ihre phantaſtiſchen Ideale un— 
mittelbar in's Leben zu rufen ſtrebte, hatte auch den Anabaptismus in ihrem Gefolge. 
Die deutſche wie die ſchweizeriſche Reformation gerieth in harten Konflikt mit dieſem 
„enthuſiaſtiſchen- Weſen, welches ihr zu einer Läuterung und zur Befeſtigung in objektiver 
kirchlicher Haltung dienen ſollte. Der gemeinſame Ausgangspunkt war der Glaube, als 
eine über alle geſetzliche Kirchlichkeit hinausgehende geiſtliche Haltung des Gemüths, darin 
der Menſch mit Gott geeinigt, ein göttlicher und gottgefälliger Menſch wird, vom heiligen 
Geiſte erleuchtet und getrieben. Aber während die Enthuſiaſten bei dieſem Subjektiven 
ſtehen blieben, und daſſelbe zum abſoluten Prinzip und Maaß des geiſtlichen Lebens er— 
hoben, dem Trieb ſolches Glaubens und Geiſtes unbedingt folgten und damit Alles mei— 
ſtern wollten, ſo band ſich die reformatoriſche Nüchternheit und Beſonnenheit an das ge— 
ſchriebene Wort oder an den darin bezeugten Chriſtus, und wie ſie in dieſem Chriſtus 
in feinem verfühnenden Thun und Leiden den Grund des Gerechtſeyns vor Gott fand, 
fo fand fie auch in ihm und feinem Worte das Maaß der Wahrheit in Sachen des 
Glaubens. Jenen war der Glaube nur ein Moment ver geiftlichen Lebensentwiclung, 
in welchem fie Chriſto gleichförmig werden follten. Chriftus war ihnen vielmehr Vorbild - 
als Berföhner. Freilic) ein Vorbild in myſtiſch-phantaſtiſcher Weife, indem fie ihn nicht 
in feiner vollen wirklichen Menfchlihkeit erfaßten, fondern ihn feinen Leib von Himmel 
mitbringen ließen. 

Je entſchiedener ſich's herausftellte, daß die Neformatoren mit dem ungeſtümen Trei- 
ben der myſtiſchen Schwärmer, mit ihrem rüdfichtslofen Neuern ohne alle Schonung der 
ſchwachen Gewiffen nichts gemein haben wollten, und diefen Geift als einen hochfahrenden, 
nicht gebeugten und zerfnivfchten, von fich wiefen (Luther — Zwickauer Propheten), deſto 
ftürmifcher und feinpfeliger traten fie auf. Die Deutfchen, wie Th, Münzer und feines- 
‚gleichen, fetten Luther und feine Gehülfen tief herab. Das gewöhnliche Reformiren er- 
ſchien ihnen als eine Halbheit, das fchonende, zumartende Verfahren als eine ſchlechte Weis— 
heit des gemächlichen und trägen Fleifches; das in Anfpruchnehmen der Dienfte der weltlichen 
Obrigkeit in dieſem Werfe als ein Chriftum und Belial Bermengenwollen; das Halten 
auf's gefehriebene Wort als geiftlofes, buchſtäbiſches Weſen, Die vorgenommene Befferung 
als Befeitigung bloß der gröbſten Ververbniffe; das ganze Werk als eine neue Aufrich— 
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tung fleichlichen äußerlichen Wefens. Ihre Nichtung ging auf eine Gemeinschaft geiftlicher 
Menjchen, auf ein Negiment, welches in unmittelbarem Umgang mit Gott, in ummittel- 
barer Offenbarung oder Geifteseinfpracdhe fein Prinzip Hätte, auf eine apoftolifche Kirche, 
darin alles Eigenwefen aufgehoben wäre, alfo daß die Verbundenen alles gemein hätten. 
— In dem Maafe aber, als fie von geiftlicher und weltlicher Seite abgeftogen wurden, 
fam ihre feparatiftifche Gemeinfchaftsbildung zur Ausführung, und damit ging auch ihre 
immer mehr hervorgetretene Oppofition gegen die Kinvertaufe in anabaptiftifche Praris 
über. Ja die Wiedertaufe oder die Taufe ver Erwachſenen wurde das Kennzeichen ihrer 
Genoſſenſchaft. ’ 

Da die Häupter der Schwärmerei aud in aufrührifches Treiben (Bauernfrieg) ſich 
einließen, jo unterlag alles anabaptiftiihe Weſen ver Strafe des Aufruhrs, und als bür— 
gerlich wie religiös gemeinſchädliche Leute wurden die Wievertäufer verfolgt. Viele erdul— 
teten mit hoher Stanvhaftigfeit allerlei Ungenac, des unftäten Lebens, Verluſt ihrer Habe 
und ihrer Freiheit, ja Marter und Tod. Aber unter diefen Verfolgungen fteigerte ſich 
aud) der Zorn gegen die „Feinde des Reichs Chriftiu; und die Leute, welche die weltliche 
Obrigkeit mit ihren fleifchlihen Waffen und ihrem Kriegs- und Rachegeiſt verabfeheuten, 
und Lieber Alles ſich gefallen ließen, als daß fie derfelben in Verwaltung von Aeıntern 
oder gar in Führung der Waffen hätten dienen mögen, entbrannten in friegerifcher Wuth 
gegen die, welche das Reich Gottes aufhalten wollten, und achteten Gewalt und Blut- 
vergiegen für erlaubt, ja für ein gutes Werk, aus göttlichem Auftrag verrichtet, da Der 
Aufrichtung des geiftlihen Reichs die Bertilgung der Fleiſchlichen vorangehen müſſe. 
Diefer Geift eines wilden Fanatismus gab ſich fund in vv Münſter'ſchen Gefchichte, 
welche eine feltfame Mifhung von Gegenfägen darbietet, und worin ſchwärmeriſche Selbft- 
täuſchung und ſchlauer Betrug in feltenem Maaße virrcheinandergehen. Unter dem Scheine 
der Geiftlichkeit wird dem Fleiſche reichlich Nahrung verſchafft. Wolluft und Graufamfeit 
find im Bunde miteinander, bi8 das Ganze ein Ende mit Schreden nimmt. 

Wir erfennen hierin eim Länterungsgericht für den Anabaptismus. Er follte von 
dem wildſchwärmeriſchen, in das er ausgeartet war, gereinigt, fortan als ein heilſames 
Ferment in ver ewangelifhen Kirche fortwirken, mahnend an die unerläßliche Forderung 
der Wiedergeburt und ver Heiligung der einzelnen Glieder, ohne welche alle Reinheit der 
Lehre, alle Kiturgifche und disciplinarifche Ordnung der Kirche ihrer wahren Frucht er- 
mangelt. Dies gilt zunächft von Deutſchland, wo die Taufgefinnten ſeitdem fich mehr 
ſtille halten, und allmählig auch da und dort mildere Behandlung erfahren, fo daß 
3. B. in Heffen feit 1544 anftatt der Todesftrafe nur noch Landesverweifung über fie 
verhängt wurde, ja in der Pfalz fih ihnen eine Zufluchtsftätte eröffnete, nicht 
ohne geiftlihen Segen und bürgerlichen Nutzen. — Anderwärts aber entwidelte ſich un- 
ter ſchweren Verfolgungen, vornehmlicd von Fatholifher Seite, ein freudiger Märtyrer- 
geift, der gerechte Bewunderung erweckt. Eine wichtige Stellung in dem Keinigungs- 
prozeß der Anabaptiften, in dem Kampf gegen die wild fanatifche, jüdiſch gefegliche, ja 
in's Unfittliche und Pleifchlihe ausgehende Kicdytung nimmt der Nieverländer Menno 
Symons ein (F 1561), ein Mann, der als fatholifcher Priefter ein meltliches, unorvent- 
liches Leben geführt, durch Luthers und Bucers Schriften zur enangelifcher Erkenntniß ge- 
führt, durd) den Märtyrertod eines Wiedertäufers zum Widerſpruch gegen die Kinder— 
taufe angeregt, durch ergreifende Vorgänge bei den fanatifchen Wievertäufern, einer 
Nachwirkung der Münfterfchen Bewegung, wobei fein eigener Bruder, einer der 12 Mün⸗ 
fterjhen Apoftel, umfam, zu völliger Uebergabe an ven Herrn und zu entjchiedenen 
Heraustreten beftimmt wurde (1536). Ein Gegner der Schwärmerei, der er ſchon 1535 
in einer ſcharfen Schrift entgegengetreten war, wirkte er von num an, indem er viele 
Jahre als Keifeprediger in Nieverveutfchland umherzog, vielfach verfolgt, mit unermüde- 
tem Eifer Gemeinden ftiftend und befeftigend, ein demüthiger, treuer und ernfter Arbeiter. 
Eine Menge baptiftiiche Gemeinfchaften breitete ſich nun über einen großen Theil von Ober- 
und Niederdeutſchland aus, in ftrenger Zucht und ſcharfer Sonderung von allem Fremd— 
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artigen, namentlich in Betreff. ver Ehe. Aber in ihrer Mitte felbft erhob ſich ein Streit 
zwiſchen den Strengeren umd den Milveren, in welchem Menno endlid; auf die Seite 
der Strengeren trat; was ihm aber felbft zuletst leid geworden jeyn muß. Bis auf diefen 
Tag finden fid) die „Mennoniten-, wie dieſe niederländiſchen Baptiſten nach dem hoch— 
verehrten Manne felbft ſich gerne nennen, inmitten der evangelifehen, beſonders der refor- 
mirten Kirche, theilweife lau geworben, aber einen edeln Kern ernfter enangelif—her Fröm- 
migkeit in ſich bergend. (S. Menno Symaxis von B. C. Roofen. Leipzig 1848.) 

In der Schweiz ſtieß der durch Hubmeier u. A. eingeführte und ausgebreitete 
Anabaptismus auf entſchloſſenen Widerſtand des, eine Zeitlang felbft in Bezug auf die 
Kindertaufe ſchwankenden, aber durch ven hervortretenden Separatismus abgeftoßenen 
Zwingli und jeiner Gehülfen; und wurde mit Hülfe ver Obrigkeit, welche jedoch immer 
ext, nad) öffentlicher theologiſcher Durchfechtung des Streits in einer Disputation, ein- 
Ihritt, nad) und nad) unterdrückt. Der innere Gang des Anabaptismus war ähnlich 
dem in Deutfchland. Derfelbe erfcheint aber hier in mancherlei Modifikationen, haupt- 
ſächlich in dem Gegenfag der in mehrere Parteien ſich theilenden fhroffen, und ver ge= 
mäßigten (gemeinen«) Täufer, 

DBegünftigt durch den Adel griff der Anabaptismus in Mähren beventend um fich, 
und die fleigigen und unter fi) zufammenhaltenden Wievertäufer kamen fo empor, daß 
fie den Neid ver Uebrigen erregten. Durch immer erneuerte und immer ftrengere Berfol- 
gungen der Fatholifchen Negierung wurden fie aber allmählig verdrängt, und zerftreuten 
ſich dahin und dorthin, 

Eine Hauptzufluchtsftätte des Baptismus aber war außer den Niederlanden Eng- 
land, und als hier die bifchöfliche Staatskirche verfolgend dagegen fid) erhob, fo wurde 
Nordamerika das Land, wo auch dieſe Bedrängten eine Freiftatt fanden und unge 
hindert ſich entwideln und ausbreiten konnten. Hier ift denn auch die bei weitem größte 
baptiftifche Gemeinschaft, welche, wie ihre Schweftergemeinfchaft in England, in die Hei— 
denwelt hinein mit lebendigem und erfolgreichem Miffionseifer wirkſam ift, aber auch in 
Deutſchland und anderwärts anabaptiftiiche Häuflein fanmelt. 

Doch über diefe Zweige wird der Art: »Baptiften« nähere Auskunft zu geben haben. 

Der Anabaptismus, von dem hier vornehmlich die Rede ift, ift zunächft und haupt- 
ſächlich zu begreifen im Zufammenhang mit der Neformation. Gleich diefer vorbereitet 
durch den Gegenſatz gegen das zunehmende Berderben des hierarchiſchen Kirchenthums, 
hat er mit ihr eine innere Wurzel: den über die äußere Gefetlichfeit und Gottesdienft- 
lichfeit hinausgehenven, den Zuſammenſchuß dev innerften Berfünlichkeit mit Gott in Chrifto 
bildenden Glauben. Während aber die fortichreitende Neformation in der Objektivität 
dieſes Glaubens fich feſtſetzte (in ihrer Kechtfertigungs- und Schriftlehre); fo Fam da— 
gegen im Anabaptismus ein einfeitiger Subjektivismus zur Ausbildung. Die Entfrem- 
dung und der feindliche Gegenſatz trieb beide Theile in ein Extrem: einerfeitS die Ver— 
äußerlichung in Bezug auf Rechtfertigung und Schriftautorität, andererſeits die Verin— 
nerlihung. Eben darum aber find beide aneinander gewieſen zu gegenfeitiger Correftion. 
Und das nicht ohne Erfolg. Der Anabaptismus hat fich von feiner Ausartung gereinigt, 
und ift namentlich aus der willfürlichen, ſchwarmgeiſtiſchen Nichtung zur Schriftnorm 
zurüdgefehrt, an die er theilweife nur zu ängſtlich buchſtäblich und gefetlich ſich hält 
(Verwerfung des Eides ꝛc.). Die evangelifchen Kirchen aber haben dent fubjeftiven Element 
mehr und mehr Raum gegeben, wie das im Pietismus und deſſen Vorbereitungen und 
Nachwirkungen ſich zeigt. Beide haben eine relative Berechtigung; die evangelifche Kirche, 
indem fie in der Kinvertaufe das Recht der Chriſtenkinder wahrt, als mweldye nicht gleid) 
Heiden- oder Judenkinder zu den Heilsgütern ftehen, jondern zum urſprünglichen Antheil 
daran berufen find (ayıoı 1. Kor. 7, 14.); die Anabaptiften, indem fie im Gegenfat ge- 
gen das weitverbreitete, und in der Taufe eine Schugwehr ſuchende Namenchriſtenthum 
darauf dringen, daß nur wirkliche Wiedergeburt und die Taufe als wirkliches Bab ber 
Wievergebint zur Gemeinſchaft des Heils führe. Die evangelifhe Kirche, welche ja 
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ihrem Bekenntniß nad) eben fo auf Heiligung der Einzelnen dringt, wird in dem Maaße 
innerlich fiegreich gegenüber dem Anabaptismus erfcheinen, als fie durch die That bewährt, 
daß die Taufe der Kinder Anfang und Grund des Lebens in Chrifto ſey, oder, als eine 
hriftliche Zucht ſowohl won Kindheit auf als im ganzen kirchlichen Leben fie näher dazu 
hinführt, daß fie in ihren Gliedern als eine Chrifto geheiligte ſich darftellt. Bis dahin 
fol fie die Anabaptiften mit ihrem Ernſt und ihrer Zucht als heilfame Mahner betradj- 
ten und fid) zu nutze machen, und ihrerſeits in Liebe ihnen mittheilen, was ihr von 
Schätzen des Heil! anvertraut ift. ; 

: (Bl. Bullinger, der Wiedertäufer Ursprung ꝛc. 1560. Füßlin, Beiträge zur 
Kirchen» und Reform.-Geſch. des Schweizerlandes. 1741 ff. Ottii Annales anabaptistici. 
Bas. 1672. Schyn, historia Christianorum, qui in Belgio foederato Mennonitae appel- 
lantur. 1723. Stard, Gefhichte ver Taufe und der Taufgefinnten. 1789. 3. Haft, 
Gefhichte der MWievertäufer. 1836. Erbkam, Gefhichte der proteft. Sekten im Zeit- 
alter ver Neformation. 1848. Göbel, Gefhichte des chriftl. Lebens in der rheiniſch— 
weftphäl. ewang. Kirche. 1849, 1. ©. 134 ff.) Kling. 

Anachoreten. Aus dem Alten Teftament künnen ſchon Elias und Elifa als Ein— 
ſiedler betrachtet werben, nachher Johannes der Täufer, der von Hieronymus ein prin- 
ceps Anachoretarum genannt wird. An die Eſſäer jollen fid) die Therapeuten in Aegypten 
angefchloffen haben, und Hieronymus betrachtet dieſe als eine hriftliche Mönchsverbindung 
(Catal. e. 11.). Anachoreten find eigentlid) Solche, die fi für den inneren geiftlichen 
Kampf aus der Welt zurüdzogen und in der Einſamkeit ihre frommen Uebungen hielten; 
die Chriftenverfolgungen im 2. und 3. Jahrh. gaben dazu befonders Anlaf. Sie werben 
auch vornra, a9Anroı, uovalovreg genannt, ferner Beter und Philoſophen, wie denn 
Manche ven Philofophenmantel trugen und fid) nach den Manuale des Epiktet richteten. 
(gl. Euseb. H. E. U, 17. VII, 32. Cassian. Collat. 6. Theodoret, Philotheus; Bingham, 
Orig. Ecelesiast. Vol. III. p. €. sq.) Sie hielten fi in Höhlen auf, legten ihre Füße 
in Feſſeln, mieven allen Verkehr mit Menfchen und blieben lange ohne Speife, auch 
zwangen fie fich zum Stillſchweigen und beteten nur in Gedanken; einer ftand im Tempel 
Jahre lang und breitete die Hände gegen den Himmel aus, ohne zu fehlafen; es heißt, 
daß ein Nabe ihm Speife gebracht habe. Dann ftanden fie unbeweglic, auf hohen Bergen 
im Wind und Schnee; um Andere zur Nacheiferung aufzufordern, Tiefen fie nur auf eine 
kurze Zeit von der gewohnten Strenge nad). (Vergl. ven Brief von Gregor v. Nazianz 
an den Hellenius, fiehe Theodoret, H. E. IV, 23. £.) Simeon ftand 48 Jahre auf einer 
Säule; über die Styliten Theodoret, Hist. relig. 26. Aus dem Anachoretenftande wurde 
der heil. Telesphorus im Jahr 128 auf den päbftlichen Thron erhoben (vgl. Anastas. de 
vit. rom. pont. II. p. 94), ebenfo der heil. Dionyfius im J. 259... Marcion wurde auch, 
wie Epiphanius erzählt, im 2. Jahrh. Einfievler, als er ſich von der Kirche trennte. 

In Aegypten und Syrien, in Pontus und Thrazien werden uns Einfteoler gefehil- 
dert, und bei den Tehrftreitigfeiten, bei ven mancherlei Eirchlich-politifchen Kämpfen im 
4. uud 5. Jahrh. tritt zumeilen plöglich ein folder im Geräuſch einer großen Stadt auf, 
und mahnt Fürften und Bolf an das, was ihnen gezieme. Zulianus Sabba wird im 
Jahr 370 durch den Bifchof Acacius von Berda nad) Antiochien geholt, um gegen ven 
Arianismus zu wirken, und er thut bei diefer Gelegenheit viele Wunder. In verfelben 
Zeit tritt der Einſiedler Thraates vor den Kaifer Valens und warnt ihn, der Kirche 
Schaden zuzufügen, aud) von ihm werden Wunder berichtet. Der Stylit Daniel läßt 
ſich im J. 476 durch eine Stimme Gottes bewegen, nad) Conftantinopel zu kommen und 
den Kirchenglauben gegen den Kaifer Baftlisfus zu vertheidigen; dieſer läßt den Styliten 
anfangs nicht vor, muß ihm nachher aber zu Füßen fallen (Theodor. Lect. Collect. lib. 2 

Die Anachoreten felbft bilveten den Uebergang zum Cönobitenleben, aus welchem 
nachher das Mönchthum ſich weiter entwidelte. Einſiedler waren e8, die kleine Gemein- 
ſchaften (Auvgoı) bildeten, fo daß mehrere Zellen von Einfievlern in einem Kreiſe herum- 
gebaut wurden mit einer Kapelle in ver Mitte. Dex heil, Chariton baute um 340 zuerft 
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eine Laura zu Pharan nahe dem todten Meer, dann baute der heil. Euthymus eine folche 
zu Anfang des 5. Jahrh. bei Jeruſalem; der heil. Sabas und ver heil. Quiriakus folg- 
ten. Man nahm dort eine jungen Leute an, und es herrſchte eine ftrenge Zucht. Auf 
ähnliche Art geſchah es, daß Antonius in Aegypten um 270 den erfolgreichen Uebergang 
zum Cönobitenleben machte. — Bon dem 4, Jahrh. an finden ji) neben den immer mehr 
ausgebildeten Kloftergemeinfchaften doch immer noch Anachoreten, und Saffianus zieht 
ſogar die leßteren vor. Das Trullaniſche Concil von 692 befiehlt im Canon 41., daß 
man, um Anacoret zu werden, erſt eine Probe in einem Klofter beftanven haben muß. 
Noch jest find auf dem Berge Athos Klausner und Eremiten neben ven wirklichen Klö—⸗ 
fern. — Im Abendlande gibt es aud) bis auf den heutigen Tag Exemiten, obgleich Carl 
d. Gr. wollte, daß fie in die Klöſter gefehickt würden. Die Gründer mehrerer Orden 
waren anfangs Anachoreten. In der Dauphind wählte fonft ei Klofter den Tüchtigſten 
aus, um im bejchaulichen Einſiedlerthum vorzugsweiſe für das Volk zu beten. Auch 
junge Mädchen erhielten eine folhe Beftimmung. In Unteritalien und Sicilien vergibt 
die Regierung jetzt Cremitenftellen, und ſolche Einfievler werden dann von dem umwoh- 
nenden Landvolke hoc) geehrt, auch mit allem Nöthigen verforgt. — Literatur: Middendorpii 
Originum anachoreticar. silva. Col. 1615; Bolteau, Histoire monastique d’Orient; Alte- 
serra, Asceticon s. originum rei monasticae lib. X. ed. Glück. Hal. 1782; Helyot, Hist. 
des ordres monastiques. Tom. I. W. Ch. 

Alnacletus I. war ein Grieche aus Athen, Sohn des Antiohus. Er folgt auf 
Linus nah Iren. und Euſeb., auf Clemens nach Optat., Auguftin., Damafus, Epiph., 
auf Cletus nah Hieron. u. A. — Nach der Chronologie von Fabrotti vegierte er zur 
Zeit des Trajan von 103—112, nad Blanchini von 84 an, nad) Page Breviar. von 
85 95. — Diele ältere Gefhichtfehreiber haben ihn mit dem frühern Pabſt Cletus für 
diefelbe Perfon erklärt, wogegen der Beweis für die Verſchiedenheit der Perfonen geführt 
iſt in Schelestratius, Antiqu. illustr. Diss. II, 2. — Euſebius III, 15. berichtet, Anacletus 
habe das Bisthum im 12. Jahr des Domitian angetreten, 12 Jahre hindurch verwaltet 
und den Clemens zum Nachfolger gehabt. Er ſoll von Petrus zum Presbyter geweiht 
worden feyn und die St. Petersficche zu Ehren des Apoftels gebaut haben. 

Er ftarb als Märtyrer, in welchen Jahre ift unbekannt. Ihm ift der 12. Juli als 
Gedächtnißtag geweiht. Es find ihm von Pſeudoiſidor drei Epistolae decretales an 
verſchiedene Biſchöfe untergefhoben worden, in welchen viele Stellen aus Kirchenvätern 
fpäterer Zeit vorfommen; Baron. Ann. T. U. p. 52 nimmt fie in Schuß. — Bergl. 
Anastasii vit. vom. pont. II. p. 61. sq. W. Ch. 

Anacletus II. hieß früher Peter, Sohn des Leo; er war öfter Kardinal in Eng- 
land und Franfreid) geweſen, nachher Carvinalpriefter von Sta Maria in Trastevera in 
Kom. Nach dem Tode von Honorius II. wird er im J. 1130 von einer Partei gewählt, 
und an demfelben Tage in der St. Petersficche geweiht, an. welchem Innocenz U. in S. 
Maria Nusva. Die zahlveicheren Cardinäle und das Bolf waren auf feiner Seite; er 
zwang den Innocenz, aus Nom zu weichen. — Von feinen Gegnern wird behauptet, er 
ſey von jüdiſcher Abſtammung gewefen, nachher Mind in Clügny, als Legat habfüchtig 
und außerdem unzüchtig. — Nnacletus ſchrieb Briefe an die Könige von Jeruſalem, 
Deutſchland und Frankreich, auch an die Bifchöfe, den griechiſchen Kaifer und die mor- 
genländifchen Patriarchen, um fie auf feine Seite zu ziehen; ohne Erfolg. Nur ein Biſchof 
Gerhard in Frankreich trat zu ihm über, und wurde zum Legaten in Frankreich ernannt. 
Anacletus wird durch Roger, den Herzog von Sieilien und Calabrien unterftütt, beftä- 
tigt ihm feine früheren Befigungen, und unterwirft ihm aud Neapel und Capua, und 
läßt ihn auch zum König krönen. Ein Diplom in der vatilanifchen Bibliothek befagt, 
daß Roger und feine Erben in Sieilien, Calabrien, Apulien und andern Gegenden herr⸗ 
ſchen ſollen, aber 6000 Geldſtücke jährlich an die römiſche Kirche zahlen. — Innocentius 
erhält durch Unterſtützung des Bernhard von Clairvaur und Anderer das Uebergewicht; 
feine Partei excommunicirt den Anaeletus auf den zwei Concilien zu Rheims und Piſa; 


304 Anagnoft Anaſtaſius 


dann zieht Innocentius mit dem verbündeten Kaiſer Lothar II. zugleich 1133 in Rom 
ein. Anacletus behält noch immer die St. Petersfiche für fi), fo daß Lothar in einer. 
anderen Kirche gefrönt wird. Anacletus hatte, wie aus einem enchklifchen Schreiben von 
Lothar hervorgeht, öfter an ven Kaiſer Gefandte gefhidt, und auch, da derjelbe in Nom 
war, ihm Berfprechungen gemacht; er fand fogar eine Zeitlang Eingang, nachher willigte 
der Kaifer aber doch in die Verurtheilung des Anacletus, welche von der Partei des Inno- 
centius ausging. Immer blieb die Macht von Anacletus in Nom noch fo bedeutend, 
daß Innocentius nad) Lothars Entfernung aud Nom verließ und ſich nach Pifa begab 
bis zur Ende des Jahres 1133. Einige fagen, Anacletus habe auch den arragonifchen 
Prinzen Namiro, der aus dem Mönchskloſter auf den Thron berufen wurde, dispenfirt, 
fo daß er heirathen konnte; die Meiften fchreiben das vem Innocentius zu. — Als Lothar 
1137 auf's Neue nach Halten kam, z0g er bei Rom vorüber, und man fieht, daß er vor 
der Macht des Anacletus Schen hatte. Ein Erzbifhof von Benevent, der auf Seiten 
von Anacletus war, brachte e8 dahin, daß ein Heer aus Benevent die Deutjchen angriff. 
Nachher Schloß ſich doch Benevent vem Pabſt Innocentius an. — Es wird gefagt, daß 
Anacletus, als er gewählt war, feine Partei durch ausgetheilte Geſchenke zu verftärfen 
ſuchte; auch follte er Koftbare Geräthe aus den Kirchen zu dem Zweck haben wegnehmen 
laffen. Anacletus blieb in der päbftlichen Würde, obgleich wenig außerhalb Rom aner- 
fannt, und feine Beftimmungen, die befonders für Sicilien Wichtigkeit haben, find nicht 
widerrufen worden. Anacletus ftirbt 1138, feine Anhänger wählen dann Bictor IV. 
Die Briefe von Anacletus find in verfchiedenen Sammlungen gedrudt. 

Literatur: Arnulphi Sagiens. Tractatus de schism. orto post Honor. II. papae 


decessum, bei Muratori Script. rer. ital. III, 1. p. 423. — F. Pagi Breviarium, illu- 
striora pontif. rom. gesta continens Tom. II. p. 616 sq. — Baronius, Ann. Tom. XI. 
— M. Antonio, de Dominis de rep. ecclesiast. T. I. p. 730. W. Ch. 


Anagnoft, ſ. Lector. 

Analogie des Glaubens, der Schrift, ſ. Glaube, Hermeneutik, bibliſche. 

Anania (Avavias, Ananias). 1) Ein zu Jeruſalem lebender Judenchriſt, deſſen 
Weib Sapphira hieß. Wegen eines Betrugs, den er fid) bein Verkauf eines Gutes zum 
Beten der Gemeine zu Schulden kommen ließ, wurde ihm von Petrus ver Tod ange= 
fündigt, der ihn und nachher fein Weib wunderbar fofort überrafchte, Apgſch. 5, 1 ff. 
— 2) Ein zu Damaskus lebender Judenchriſt, Apgfch. 9, 10. und nach 22,10. ein ange 
jehener Mann, durch deffen Handauflegung ver erblinvete Paulus wieder fehend wurde, 
Die Sage läßt ihn Bischof in Damaskus werben und fpäter ven Märtyrertod erleiden. — 
3) Ein Hohepriefter unter dem Landpfleger Felix, unter melden Paulus gerichtet werben 
follte. Um deſſen Berurtheilung herbeizuführen, zog er auch als Ankläger veffelben nach 
Cäfarea hinab. Weitere Nachrichten über ihn finden ſich bei Joſephus (Antiq. 20, 6. 
u. 8.). Die Anficht, daß er nur als Nafi, nicht als Hohepriefter fungirt habe, ift unbe 
gründet. Baihinger, 

. Anaphora ift in der griehifhen Liturgie daffelbe, was der Canon Missae in ver 
lateinifchen, d. h. derjenige Theil der h. Handlung, wo die Elemente confafrirt werben. 
Anaphora hieß auch das Bud, worin die Abendmahlsliturgie enthalten war; ein ſolches 
ift nod) vorhanden von Johannes, Biſchof von Boftra in Arabien, + 650 bei Renaudot, 
lit. or. Coll. Tom. I. 

‚ Anaftafia, die heilige, nad) ihren Martyrakten bei ven Bollandiften im April und bei 
Surius unter dem 25. December, Tochter eines heidnifchen Vaters und einer hriftlichen 
Mutter, von diefer im chriſtlichen Glauben erzogen, von jenem mit einem Heiden von 
ausſchweifenden Sitten vermählt, von dem fie von aller Gemeinschaft mit ihren Religions⸗ 
genoſſen ausgeſchloſſen wurde, verwendete, ſeit dem Tode ihres Gemahles, ihr Vermögen 
für die Unterſtützung der Chriſten und wurde im Jahr 304 während ver diokletianiſchen 
Verfolgung in Illyrien verbrannt. Der 25. December gilt als ihr Todestag. 

Anaſtaſius, Päbfte diefes Namens. 1) Anaftafins I. (398-402) nahm Theil 
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am den origeniſtiſchen Streitigkeiten und verdammte den Origenes, worüber er ſich bald 
näher dahin erklärte, daß das Urtheil bloß die dogmatiſche Meinung des Origenes betreffe. 
Außerdent verbot er, gebrechliche Perfonen zu geiftlihen Orden zuzulaffen und verordnete, 
daß das Evangelium in der Mepliturgie ftehend angehört werben folle. 2) Anaftafins I. 
(496—498). Seine zwei Vorgänger, Felix und Gelafius, hatten fi) aus treuer Anhäng- 
lichkeit an die chalcedonenſiſchen Beftimmungen, gewiß aber weit weniger aus Connivenz 
für das oftgothifche Königthum in Italien gegen das Henotifon erklärt und mit Conftan- 
tinopel gebrochen. Anaftafius ſchien anfangs venfelben Weg einzufchlagen. In einem 
Briefe an den griechiſchen Kaifer, zu Anfang feiner Regierung gefchrieben, verlangte er, 
daß des Acacius Name nicht öffentlich genannt würde, mithin aus den Diptychen weg— 
fallen jollte. Er führte an, daß Felix und Gelafins volllommen Recht gehabt hätten, 
Acacius von der Kichengemeinfchaft auszuschließen. Später foll ex feine Meinung geän— 
dert und ſich beftvebt haben, das Urtheil über Acacius (f. d. A.) in Nom rüdgängig zu 
machen, weswegen umd wegen anderer Annäherung an die entgegenftehende dogmatiſche 
Partei ein großer Theil des römifchen Klerus fi) von ihm getrennt habe; ex ftarb, ehe 
die Sache zu Ende gebracht war. Baronius läugnet diefe Thatſache nicht beftimmt, fon- 
dern meint, man folle davon Anlaß nehmen, Gottes Fürforge für die römische Kirche 
zu bewundern, da der wankende Bischof vorher. hinweggenommen worden, ehe ev fein 
Vorhaben habe ausführen können; Baronius gibt fogar zu, Anaftafius habe durch feinen 
Legaten am conftantinop. Hofe Unterhandlungen angelnüpft über die Unterſchreibung des 
Henotifon (f. über ihn Baronius ad a. 497). Die Bekehrung des Chlodwig zum fatho- 
liſchen Chriftenthum erkannte Anaftafius als eim folgenveiches Ereigniß. Er erließ an 
den füniglichen Täufling ein fehr freundliches Schreiben, worin er ihn ermahnte, dafür 
zu forgen, daß die römiſche Kirche ſich ſtets feines UebertrittS zu freuen habe. 3) Anas 
ftafius II. (911—913) zur Zeit des berüchtigten Weiberregimentes der Maroria und 
Theodora. Don ihm iſt nur Diefes anzuführen, daß er die furz zuvor erfolgte Erhebung 
des Cölner Stuhles über den Breiner wieder aufhob und diefen in feine ihn entzogenen 
Rechte wieder einfegte. Lothringen war nämlich 911 von Deutſchland abgefallen und hatte 
fid) den Neuftriern angeſchloſſen. Der Erzbiſchof v. Col, der erſte Prälat von Lothrin— 
gen, hatte wejentlihen Antheil an diefen Abfall. 4) Anaſtaſius IV. (1153—1154), 
zeigte fich dem Kaifer Friedrich I. gefällig, indem er den von feinem Vorgänger Eugenius 
verworfenen neuen Erzbifchof von Magdeburg, Wichmann, anerkannte und ihm das pal- 
lium ertheilte. Er renovirte das römische Pantheon (S. Maria rotunda) und hinterließ 
eine Schrift über die Dreieinigfeit. 

Anaftafius der Sinaite. Es frägt fi, ob e8, nad) Nicephorus und nad) feinem 
Borgange, vielen Anderen, nur einen dieſes Namens, oder, wie Neuere annehmen, Mehrere 
deſſelben Namens gebe. Jener Eine wurde, nad) einen Aufenthalte als Einſiedler auf 
dent Berge Sinai, zum Biſchof und Patriarchen von Antiochien gewählt, wegen feines 
Widerſpruches gegen die Lehre von der Unverweslichkeit des Leibes Chriſti 572 für einige 
Zeit verbannt, und ftarb 599. Ihm werden verfchienene Werfe zugefchrieben, 1) anago- 
gicae contemplationes in divini offici Hexaemeron lib. XI. (in magna bibl. P, P. Col. 
Tom. VI. P. L: das 12. Bud) ift von Allix edirt worden, London 1684): unbedeutend. 
2) odnyog seu dux viae adversus Acephalos, ed. Greiser. Ingolstad. 1606, worin bie 
Lehre von der Unverweslichkeit des Leibes Chrifti angegriffen wird. Diefe Werke nebjt 
andern werben aber einem finaitifchen Einſiedler veffelben Namens zugefchrieben, der nad) 
Einigen vor 606 geftorben, nad) Andern 678 noch lebte. Endlich unterfcheidet man einen 
dritten Anaftafins Sinaita, den unmittelbaren Nachfolger des erften, 609 von den Juden 
in einen Aufruhre getübtet. 

Anaſtaſius, Priefter zu Conftantinopel und Freund des Neftorius, geboren 478, 
fagte in einer Predigt: Niemand nenne die Marin Heoroxog, denn Maria war ein 
Menſch, daß aber Gott von einem Menfchen geboren werde, ift unmöglich. Soer. VII, 32. 
Neſtorius beftätigte diefe Erklärung, und jo entſpann fid) die neſtorianiſche Streitigfeit, 
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Anaftafins, Abt eines römiſchen Kloſters, 7 886, von Ludwig IL auf das bei 
den Pateinern für ökumeniſch geltende Concil in Conftantinopel 869 geſchickt, Weberjeger 
der Canones deſſelben in das Lateiniſche, Verfaffer des liber pontificalis, enthaltend 
Lebensbefchreibungen der Päbſte bis Nicolaus I. | Herzog. 

Anaftafins, Kaiſer, |. monophyſitiſche Streitigkeiten. 

Anathema. wvadena, bei den gr. Klaſikern daffelbe, was avadnua, von 
avarı$ mu, eigentlich das Aufgeftellte, angewendet auf Weihgeſchenke ven Göttern Darge- 
bracht, in den Tempeln aufgehängt oder nievergelegt, wovon bie römiſch-⸗katholiſche 
Praxis zahlreiche Analogieen darbietet. Im N. T. iſt avaderıa entſprechend dem hebr. 
DIN, der eigentliche Ausdruck für den Bann oder die Excommunication 1. Cor. 16, 22. 
mit der beftimmten Beziehung, daß es nicht bloß eine Ausſchließung von der Gemeine und 
ven Saframenten, fondern von den göttlichen Segnungen ift, pofitiv ein Uebergeben dem 
Satan 1. Cor. 5, 5.; diefe letzte Beziehung herefcht vor Gal. 1, 8. und Rom. 9, 3. 
Der Ausdruck nebft ‘den damit verbundenen Vorftellungen ging in die Kirchenſprache 
und in die firchliche Praris über. Das Concil von Elvira 303 can. 52. und das Con— 
. cil von Laodicen 357 can. 29., wenden den Ausdruck auf Tirchliche Vergehen am, Das 
Concil von Nicea 325. fpricht das Anathema über diejenigen aus, weldye arianiſche An- 
fihten vom Verhältniß des Sohnes zum Vater hegen und vortragen. Im dev fpätern 
kirchlichen Praxis war das Anathema eine Art der Ereommmmnication, und zwar bie ex- 
communicatio major, und die befonvere Strafe für die fürmliche Keßerei, wie unzählige 
Concilienakten, insbefondere die des Triventinum beweifen. Herzog. 

Anatolins, aus Alexandrien gebürtig, dort vom Biſchof Dioskur orbinirt 
und bei ihm als Sekretär (Apokrifiarius) angeftellt; wurde auf Divsfurs Betrieb 
449 Patriarch von Konftantinopel ftatt des Flavian. Kaifer Theodoſius bittet den 
Papft Leo ven Gr. um Anerkennung des Anatolius als Patriarchen; nun ſchickt Leo Ge- 
fandte nad) Conftantinopel, die fid) von ver Rechtgläubigkeit des Anatolius überzeugen 
follen. Nach des Theodoſius Tode waren Marcianus und Pulcheria zur Regierung ge— 
fommen; die früher herrfchende Partei des Eutyches wurde unterdrückt; Marcian bittet 
Leo den Ör., bei einem Concil in der eutychianiſchen Angelegenheit zu präfidiven. Ana- 
tolius beruft ſchnell 450 die in Conftantinopel anweſenden Biſchöfe, Aebte, Aelteften 
und Diafonen, und läßt ven Brief vorlefen, welden Leo d. Gr. an Flavian, feinen 
Vorgänger, gejchrieben hat; viefer Brief wird unterzeichnet, Neftorius und Eutyches 
jammt ven Anhängern verdammt, aud) bezeugt, daß man im Morgenlande venfelben 
Glauben habe wie Leo und die römische Kirche. So beftimmt aud das Concil zu Chal- 
cedon. Auf diefem war dem Anatolius der Rang zunächſt dem römischen Biſchof ge- 
geben, obgleid) auch die Patriarchen von Alexandrien und Antiochien zugegen find. Weil 
man gegen Leo wegen feines übermüthigen Berfahrens aufgebracht ift, kann Anatolius 
durchſetzen, daß der Umfang feiner Jurisdiktion ähnlich ausgevehnt wird, mie bei dem 
römiſchen Biſchof (Cone. Chalced. Can. 28.). Dana) wird der Bifchof von Neu-Rom - 
unmittelbar dem Biſchof von Alt-Kom zur Seite gefegt, ihm die patriarchalifche Juris— 
diktion über die Diöcefen von Pontus, Aften und Ihracien gegeben, ferner die Macht, 
alle Biſchöfe in den barbarifhen Ländern zu orbiniven, endlich alle Vorzüge und Frei- 
heiten, die der römiſche Stuhl je befeffen hatte. (Conc. gen. T. IV. p. 795— 798.) 
— Anatolius hatte auch in Antiochien einen Biſchof von feiner Bartei eingefeßt, da die— 
je8 doch der Biſchof von Heraklea hätte thun follen; er wird deshalb vom römischen Bi- 
ſchof Leo getadelt (Epist. 56.) und auf die Beftimmungen des. Nicenifchen Concils ver— 
wiefen. Leo Elagt es aud dem Marcianus, daß Anatolius gleiches Recht mit dem 
römiſchen Biſchof in Anſpruch nehmen und dazu das Concil von Chalcedon mit benutzen 
wolle. Er kündigt dem Anatolius zwei Mal die Ausſchließung von ber Kirchengemein- 
Ihaft an, da befünftigt Anatolius auf Dringen von Marcianus ven Pabſt durch einen 
rief (Leo Epp- Opp. I. epist. 105.), er lehnt ven Vorwurf des Ehrgeizes ab und ver- 
fihert, nur die Geiftlichen von Eonftantinopel haben jenen Concilsbeſchluß hervorgerufen; 
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außerdem werde Alles, was auf dem Conecil beſchloſſen worden, doch erſt durch die päbſt— 
liche Beſtätigung gültig. Nebenher ſchrieb Anatolius perſönlich an Leo, um ſich über 
das Verfahren ver päbſtlichen Legaten auf dent Concil zu beſchmeren. — Anatolius 
ſtarb 458. 

Von ihm iſt ein Brief lateiniſch erhalten, der an Leo über das Concil von Chalce— 
don und über das Benehmen von Timotheus Ailurus in Alexandrien geſchrieben iſt. 
(Cone. T. IV. p. 905.) 

Ancillon. Die Familie Ancillon, dem Proteſtantismus getreu ſeitdem Ancillon, 
Präfivent eines der höchften Gerichtshöfe Frankreichs im 16. Jahrhundert, feiner Stelle 
entfagt hatte, um feinem evangelifhen Glauben nicht entfagen zu müffen, hat ver refor- 
mirten Kirche eine Reihe ausgezeichneter Männer geliefert. — David Ancillon, Uren- 
tel des genannten Präfiventen, Enkel Georg's, eines der Gründer der evangelifchen 
Kirche von Met, und Sohn Abraham’s eines ausgezeichneten Yuriften in diefer Stadt, 
ward 1617 geboren. Nachdem er feinen erften Unterricht im Meter Jeſuiten-Collegium 
empfangen, und den Bemühungen der ehrwürdigen Väter, ihn Fatholifc zu machen, 

widerſtanden, ftudirte ev Theologie zu Genf. 1641 wurde er zum Pfarrer von Meaux 
berufen. Geine Frömmigkeit, feine Milde, feine Wohlthätigfeit für Arme beider Reli— 
gionen, fo wie feine ausgebreitete Gelehrfamfeit und fein großes Predigertalent, gewan— 
nen ihm nicht nur die Liebe der Proteftanten, fondern auch die wohlwollende Achtung 
der angefehenften Katholifen. 1653 ging er als Prediger nad) Met; hier hatte er, 1657, 
eine öffentliche Konferenz mit dem Dr. Bevacier, Suffragan des Biſchofs von Mes, 
über die Traditionen der Kirche; nachdem ein Mönd) eine verfälſchte Relation diefer 
Unterredung veröffentlicht, gab Ancillon fein im Hiftorifher und dogmatiſcher Hinficht 
treffliches trait6 de tradition (Sedan, 1657, in 4.) heraus. Er blieb zu Mes, bis ihn 
die Revocation des Ediets von Nantes nöthigte, Frankreich zu verlaffen. Er begab fid 
nad) Frankfurt, und wurde alfobald an der franzöfifchen Kirche von Hanau angeftellt. 
Hier ſchrieb er gegen ven Cardinal Richelieu eine Apologie Luther’s, Zwingli’s, Calvin’s 
und Beza’s (1666, in 12.). Durd die Eiferfucht feiner Collegen veranlagt, fi) von 
Hanau zu entfernen, ging er mit feiner zahlreichen Familie nad) Berlin, wo ihm der 
Churfürft Friedrich Wilhelm eine Predigerftelle an der franzöſiſchen Kirche gab, die er, 
bis an fein Ende, 1692, verjah. Das Leben Varel’, das 1691 unter feinem Namen 
und unter dem Titel L’idde du fidlle ministre de J. C., ou la vie de Guill, Farel (Amst. 
in 12,) erſchien, ift nur ein Aborud einer verftümmelten, fehlerhaften Copie eines Ma- 
nuſkripts, das er jelbft nicht zu veröffentlichen gedachte. ©. über ihn Melange critique 
et litteraire recueilli des conversations de feu Msr. A., avec un Discours sur sa vie et 
ses dernidres heures, von feinem Sohn Karl herausgegeben, 3 B., Bafel 1698, in 12.; 
— Baile; — die Mémoires pour servir à Thistoire des refugies ete., von Erman und 
Reclam; — die France protestante. — Karl Ancillon, Daviv’s ältefter Sohn, ge 
boren zu Met 1659, geftorben zu Berlin 1715, Richter und Director ver franzöfijchen 
Colonie, Hiftsrisgraph Friedrich's I, verdient hier eine Stelle wegen der Schriften, Die 
ex herausgab, um von politifchen und rechtlichem Standpunkte aus gegen bie Revocation 
des Edicts von Nantes zu proteſtiren. Seine Reflexions politiques, par lesquelles on fait 
voir que la perseeution des réformés est contre les veritables interets de la France 
(Cöln 1685, in 12.), und feine Irrevocabilite de l’edit de Nantes (Amst. 1688, in 12.), 
gehören zu den gründlichſten Arbeiten diefer Art. Die von Mehreren ihm zugeſchriebene 
Schrift La Franee interessee & retablir Lédit de Nantes (Amst. 1690, in 12), if 
nicht von ihn; vergl. das Avertissement nad) der Vorrede. Bon großem Intereſſe für 
die Geſchichte der franzöſiſch-reformirten Colonieen in Preußen, obgleich mehr im Tone 
eines Panegyricus als in dem ver hiftorifhen Erzählung geſchrieben, ift feine Histoire 
de l’6tablissement des Frangais refugies dans les etats de 8.. A. E. de Brandebourg. 
(Berl. 1690, in 8.). Seine übrigen Schriften gehören nicht hieher. — Johann Peter 
Friedrich Ancillon, Urenkel des ebengenannten, und Sohn ai der 
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1814 als Prediger zu Berlin ſtarb, wurde geboren 1767, den 30. April; er widmete 
ſich der Theologie, zeigte jedoch frühe Fähigkeiten für hiſtoriſche und philoſophiſche Stu⸗ 
dien. Von ſeinen Reiſen nach Genf und Paris zurückgekehrt, ward er als franzöfiſcher 
Prediger zu Berlin angeſtellt. Die Rede, die er bei Gelegenheit einer Trauung hielt, 
welcher der Prinz Heinrich, Bruder Friedrichs des Großen, beiwohnte, gewann ihm 
die Zuneigung dieſes Fürſten, und ward die erſte Veranlaſſung der hohen Ehren, zu 
welchen Ancillon in der Folge erhoben wurde. Es iſt hier der Ort nicht, ſeine Schrif⸗ 
ten über Literatur, Geſchichte, Politik und Philoſophie zu beſprechen. Nur ein Wort 
möge vergönnt ſeyn über die Predigten, die er in ver Kirche der refugies zu Berlin ge— 
halten (2 Bde, 1818, in 8.), und in denen er fi mandmal zu einer Höhe der Bered— 
famfeit erhoben hat, die an die ausgezeichnetften Mufter erinnert; nur haben fie mehr 
eine philofophivende und allgemeine Tendenz, als daß fie von dev Bibel ausgingen, um 
fie auszulegen und anzuwenden, Ancillon ſtarb 1837 als preußiſcher Staatsminiſter, 
nachdem er ſeit 1810 Erzieher des Kronprinzen (des jetzigen Königs) und ſpäter Lega— 
tionsrath geweſen war. 

(Ueber die übrigen Mitglieder ver Familie Ancillon ſ. die France protest.) 

€. Schmidt, 

Andachtsbücher. So bezeichnet man die Schriften, welche bejtimmt find, die 
Andachtsibungen zu leiten, alfo die Andachten zu fördern. Man würbe aber Die 
meiften und vielfach die beften Anvdachtsbücher überfehen, wenn man bloß biejenigen 
Schriften in's Auge faffen wollte, welche die genannte Bezeichnung an der Stirne tragen. 
Es gibt Schriften, welche Andachtsbücher im vollften Sinne des Wortes find, ohne fo 
zu heißen, 3. B. vie Bibel, und wieder andere, weldye Andachtsbücher heißen, ohne es 
zu ſeyn, z. B. folde Schriften, die den Lefer in ein religiös gefärbtes Weltbewußtſeyn 
verfenken, ftatt ihn zu dem Gefühl des ewigen Gottes zu erheben. Man muß alfo zu— 
vörderſt zwifchen realen, aber nicht fpecifieirten Andachtsbüchern und zwiſchen fpecificirten 
Schriften diefer Art: Andachtsbüchern, Erbauungsbüdern, Predigtbüchern, Gebetbüchern zc. 
unterſcheiden. Die erfteren kann man dann wieder in zwei Klaſſen theilen, in religiöfe 
Schriften im engeren Sinne und in folde Schriften, welche durch die Kraft, Tiefe und 
Bedeutſamkeit ihres Inhalts religiöfen Gemüthern, namentlicd geförderten Chriften zu 
Andachtsbüchern im höheren und freiergn Sinne werden. Während nämlich zerftreute, 
und in's Eitle verftridte Seelen auch in formulirten Andachtsbüchern die Andacht manch— 
mal vergebens juchen, können foldhe, die dem Ewigen innig zugewandt find, aud in 
höheren poetifhen Werfen, z. B. in Klopſtock's Meffias, oder fogar in tieferen theologi- 
ſchen und philofophifhen Schriften, und am Ende in allen Schriften mehr oder minder 
eine reiche Erbauung finden. So erzählt man z. B. von einem alten ſchlichten Chriften 
in Elberfeld, er habe ſich geäußert: ich Iefe zwei Erbauungsſchriften: die Bibel und vie 
— Zeitung. Unfere Zeit befindet fi) im Allgemeinen nicht in diefer Verfaffung. Mar 
kann allerding® aus der großen Menge der erfcheinenden Andachtsbücher ven Schluß 
ziehen, daß es noch nicht aus ift mit der Neligion, wie Einige behaupten, welche eine 
dämoniſche Befriedigung darin finden, dem Herzen der Menfchheit eine große Sottife 
zu jagen. Man würde ſich aber eben fo fehr täufchen, wenn man aus der Menge ver 
Andahtsbücher auf die Fülle des andächtigen Lebens, in unſerer Zeit ſchließen wollte. 
Vielmehr feinen die tauſend Andachtsbücher, melde in allen Formen und Geftalten 
immer zahlveicher zum Vorſchein kommen, beftimmt zu ſeyn, die flichende Andacht ver 
in endlofe Weltfucht zerftrenten Gemüther auf der Flucht einzuholen, oder theilmeife aud) 
die ſchon entflohene durch gefchilverte und gemalte Andachten — in der Form eines 
literarifchen Werkvienftes — zu erfegen. Wir haben es nun freilich hier nicht mit der 
erbaulichen Seite der gediegenen Bücher überhaupt, fondern mit den eigentlichen Er— 
bauungsbüchern zu thun. Diefe aber wird man wieber in öffentliche Kirchliche und in 
Privatſchriften eintheilen müffen. Unter ven kirchlichen fteht die heilige Schrift oben an. 


Die Genoſſen einer beftimmter Religion finden immer ihr erſtes Erbauungsbuch in ihren 
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heiligen Schriften; die Chriſten alſo in der Bibel. Die Bibel iſt das ewig neue Er— 
bauungsbuch der Chriſtenheit, und es zeugt nicht von einem höheren überchriſtlichen, 
ſondern von einem tieferen unterchriſtlichen Standpunkte, wenn man den Zugang zu die⸗ 
ſer reichſten Quelle der Erbauung nicht mehr finden kann. Natürlich haben dann die 
einzelnen Confeſſionen ihre bevorzugten Kirchenbücher; z. B. die römiſchen Prieſter ihr 
Brevier; die anglikaniſchen Chriſten das Common Prayer book. Nächſtdem iſt das 
chriſtliche Volk immer gewohnt geweſen, ſeine Kirchengeſangbücher als Erbauungsbücher 
auch für die Privatandacht zu benutzen. Aber auch unter ven erbaulichen Privatfchriften, 
zit denen im meiteften Sinne alle homiletifchen, poetifchen, insbeſondere hymnologiſchen 
und aſcetiſchen Produkte aller kirchlichen Zeiten gehören, hat es immer ſolche gegeben, 
welche das chriſtliche Volk mit Vorliebe zu ſeinen „Laienbrevieren/ gemacht hat; An— 
dachtsbücher, welche mehr oder minder eine öffentliche kirchliche Anerkennung in einer be— 
ſtimmten Zeit erlangten. So war z. B. in der vorconſtantiniſchen Zeit der Hirt des 
Hermas unter den Schriften der apoſtoliſchen Väter ein ſehr beliebtes Erbauungsbuch. 
Zudem waren in der unteren Volksſphäre die neuteſtamentlichen Apokryphen ſehr beliebt. 
Später gewannen die Bekenntniſſe Auguſtins ein großes Anſehen; im Beginne 
des Mittelalters die pſeudodionyſiſchen Schriften. Im dieſer Zeit waren die Schriften 
über Mönchsmoral und die Legenden ganz in ven Vordergrund getreten; doch wurden 
in der Folge auch die Schriften des heiligen Bernhard von Clairvaux und "anderer 
Myſtiker hochgeſchätzt, und vor dem Beginn ver Reformation brach die berühmte Schrift 
von der Nachfolge Chrifti, welche dem Thomas von Kempen ohne genügende Gründe 
abgeſprochen worden ift, allmählig ſich eine große Bahn. In der Neformattonszeit ex- 
baute fich die Iutherifche Kirche vorzugsweife an Luther's Voftille, Liedern und Katechis- 
men, in der reformirten Kirche waren einzelne Pfalmen- und Piederfammlungen fir die’ 
Privaterbauung befonders beliebt. Schon in ver ältern proteftantifchen Kicche wird dann 
die Anzahl der angefehenen Erbaunngsfchriften immer größer; namentlich wurden Jakob 
Böhme's Weg zu Chrifto, Joh. Arnd's wahres Chriftenthun, Müller's Erquickſtunden, 
Scriver's Seelenſchatz, fehr verbreitet, während man ſich in der Fatholifchen Kirche an 
der Philothea des heiligen Franz von Sales, an Fenelon’s geiftlihen Schriften, dem 
geiftlihen Wegweifer von Molinos und anderen erbaute. Die ältere proteftantifche Kirche 
Englands ift befonders reih an ſchätzbaren afcetifhen Werfen, namentlich) von Barter 
und Bunyan. In der neuern Zeit haben die Andachtsbücher alle Phaſen ver religiöfen 
Zeitftimmung mit durchgemacht von den vielbefprochnen Aarauer Stunden der Andacht 
bis auf das Laienbrevier von Schefer, und bis auf die neuen Erbauungsbücher der kirch— 
fihen Richtung, Tholuck's Stunden hriftlicher Andacht und ähnliche Schriften. Die 
letzteren Schriften führen uns auf eine neue Unterfcheidung, auf den Gegenſatz zwiſchen 
Andahtsbüchern, welde die Erbauung auf das firhliche Fundament gründen, und ſolchen, 
welche mehr oder minder einen andern Grund legen wollen. Man muß zur dem erfteren 
nicht bloß Diejenigen rechnen, welche eine beftimmte kirchliche Schulfprache haben, ſondern 
auch folhe, welche bet einer chriftlichen Grundrichtung in dem Beſtreben, die hriftliche 
Lehre fie das Leben zu vermitteln, partiellen Trübungen und Cinfeitigfeiten verfallen, 
und man darf unter den letzteren die Schriften eines tieferen und ernfteren Strebens 
nicht mit den fchöngeiftifchen, veklamatorifhen und wäſſrigen Modeſchriften verwechleln. 
Es ift feine Frage, daß fehlechte Andachtsbücher der wahren Andacht unſäglich ſchaden 
fönnen. Will man aber folden Schriften mit Erfolg entgegenwirken, fo darf man vor 
alfen Dingen das ſubjektive Recht ver Chriften, ſich eine individuelle Erbauung zu fuchen, 
nicht verfennen. Man darf nicht überfehen, daß aud) flahere und ſchwächere Erbauungs— 
ſchriften den befferen Gemüthern auf gewifjen Standpunkten voritbergehend förderlich wer- 
den fünnen. Am wenigften follte man vergeffen, daß das wahre Andachtsbuch im engeren 
Sinne aufer feinem ewigen Gehalt auch eine fehr beftimmte temporäre Seite hat, und 
daß es daher nur fehr wenige Bücher diefer Art gibt, die das Gepräge einer ewigen 
Jugend an fid) tragen. So hat z. B. die Nachfolge von Thomas von Kempen als 


310 Andachtsübung Andrei 


Andachtsbuch betrachtet in ihrer Art verhältnigmäßig noch mehr Jugendfriſche al? 
Arnd's wahres Chriftenthum; deßwegen, weil das lettere mehr angenommen hat von dem 
Schulton feiner Zeit. Daraus ergibt fi) denn auch, daß die Andacht in umferer Zeit 
auf eine erfprießlichere Weife gefördert werben könnte, als dadurch, daß man alle mög- 
lichen älteren Andachtsbücher in gehäuften Auflagen den Zeitgenoffen wieder vorſetzt. 

+ Lange. 

Andachtsübung. Die Andacht ift die religidfe Sammlung und Erhebung bes 
Gemüths, oder die Hinwendung der Seele zu Gott, wie fie im Begriff ift, aus der 
Betrachtung überzugehen in die Anbetung. Die Andacht ift die Blüthe der Betrachtung 
und die Knospe der Anbetung zugleich, oder vielmehr die erregte fromme Stimmung, 
worin die Betrachtung und die Anbetung Eins find. Darum find denn aud) in ver 
Andaht zwei Elemente zu unterfcheiven, zuerft nämlich das Clement der mehr oder min- 
ver gefetlihen Selbftbeftimmung, durch welche der Menfch aus feinen Zerftreunungen in 
pie weltlichen Dinge allmälig in die Stimmung des Anvächtigen übergeht; ſodann aber 
auch das Element der feligen, freien Gemüthsbewegung, in welcher er mit dem ſich ihm 
fundgebenden Geifte Gottes Eins wird. Wenn wir nun von Andachtsübungen reden, 
jo faflen wir vorzugsweiſe das erftere Element in’8 Auge; wir meinen jene Alte, durch 
welche der Menſch den Uebergang aus dem Gefühl des Enplichen, in. welches er fid) 
als fündiger mehr oder minder verloren hat, in das Gefühl des Ewigen zu gewinnen 
fucht. Zu dieſen Uebungen gehört vor allen Dingen der öffentliche Gottesdienſt; nächſt— 
dem die häusliche Erbauung, die ftille Betrachtung, das Lefen der heiligen Schrift und 
anderer erbaulicher Schriften, die Ordnung des Gebetes und beſonders auch das Zurück— 
treten in die Einſamkeit. Je mehr nun der Menſch noch auf einem äußerlichen religid- 
ſen Standpunkte fteht, defto mehr wird er in Gefahr ftehen, feine Andachtsübungen 
jelber als feine Andachten zu betrachten; und im beften Falle werden biefe nur als ver- 
einzelte, gejelich beftimmte Momente fein Leben durchziehen. Fe innerlicher, tiefer und 
freier dagegen fein religiöſes Leben wird, defto mannigfaltiger und reicher werden feine 
Andachtsübungen ſelbſt; und fo weifen fie immer mehr auf einen Zielpunft hin, an 
welchem ihm Das ganze Leben zu einer unaufhörlichen großen Andachtsübung werben foll. 
Es wäre aber nicht der rechte Leg zum Ziele, wenn man ven Kampf der Selbſtüber— 
windung unterlaffen wollte, mit ven alle Andachtsübungen begimmen, in der Meinung, 
die Andacht fünne von Anfang an nur ein freies, feliges Leben feyn, Denn wie ber 
Menſch überhaupt nur auf dem Wege der gefetlichen Zucht fr die Freiheit reift, ſo 
auch im Punkte der Andacht; ohne die Uebungen der Andacht wird Keiner zu der Se— 
ligfeit der Andacht kommen. Lange. 

Anderſon, |. Schweden, Neformation in. 

Andrei, Jakob, einer der thätigften, einflußreichften proteftantifchen Theologen 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, war geboren den 25, März 1528 zu Waib- 
lingen in Würtemberg, wo fein Vater, Endris, ein Schmid war (daher Andrei aud) 
nicht ſelten Jakob Schmiolin genannt wurde). Auf ven Rath des DBürgermeifters der 
Stadt wurde der Knabe, der bereits einem Tifchler in die Lehre gegeben werden follte, 
für die Studien ‚beftimmt. Die Unterftügung von Seiten der Stadt machte e8 möglich, 
daß Andrei in das Pädagogium zu Stuttgart gefchiet wurde, von wo er 1541 die Uni- 
verfitäit Tübingen bezog. Beſondern Einfluß auf feine Studien hatte hier Erhard Schnepf, 
der erſte Neformator von Würtemberg. Schon in feinem 18. Jahre, 1546, wurde er 
Diakonus in Stuttgart, Der Ruf feiner Probepredigt drang zu den Ohren des Her- 
3098 Ulrich, der ihn zu hören wünſchte und in ver Schloßkirche previgen ließ. Durch 
den unglücklichen Ausgang des ſchmalkaldiſchen Kriege und vie Beſetzung Stuttgarts 
durch ſpaniſche Truppen wurden die evangeliſchen Prediger aus der Stadt vertrieben; 
Andrei allein, obgleich ſeit einem Jahr verheirathet, blieb auf ſeinem Poſten und flößte 
ſelbſt den gewaltthätigen Siegern Achtung und Mäßigung ein. Nach Einführung des 
iterime begab er ſich nach Tübingen, wo er zuerſt in der Siechenhauskirche, von 1549 
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an, zum Diakonus ernannt, in der Stiftskirche previgte, wo zu gleicher Zeit im Chor 
vom Interimspfarrer Mefje gelefen wurde. Unter Herzog Chriftoph, der bald auf fein 
Talent aufmerkſam wurde, 1553 zum Dr. Theol. und Superintendent von Göppingen er- 
nannt, entwidelte Andrei eine außerordentliche Thätigkeit. Er reformirte von hier aus 
die Herrichaft Dettingen 1555, Helfenftein 1556, die Markgrafſchaft Baden, Pforzheimer 
Antheils, orbnete das Kicchenwefen in Nottenburg a. d. Tauber. In Würtemberg felbft 
wirkte ex für ſtrengere Sittenzucht, ſchrieb feinen „kurzen und einfältigen Bericht über 
des Herrn Nahtmahl, mit Borrede von Brenzu 1557, ven er Calvin überſandte, und 
wurde zu verfchtedenen Conventen und Synoden des In- und Auslandes beigezogen. 
Er begleitete den Herzog Chriftoph 1557 auf die Neichstage zu Negensburg und Frank— 
furt, wohnte dem Neligionsgefpräh zu Worms bei, ging 1561 mit Berlin und Leiven- 
bach nad) Paris zu König Anton von Navarra, wo er jedoch zu fpät ankam, um an 
dent Keligionsgefpräh zu Poiſſy noch Antheil nehmen zu können. Zum Brofeffor der 
Theologie, Propft und Kanzler zu Tübingen ernannt, veiste er 1562 nad) Sachſen, um 
den Streit zwifchen Flacius und Strigel beizulegen, jtillte 1563 die Bewegungen, die 
in der Straßburger Kirche entftanden waren, wohnte dem Colloguium zu Maulbronn, 
auf welchem die Abendmahlsangelegenheit mit ven pfälziſchen Theologen befprochen wurde, 
1564 an, veformirte in Hagenau, vifitirte in Braunfchweig, 1568, bereiste Norddeutſch— 
land, befonders Churſachſen und Dänemark, 1569, kam von Berlin aus in Prag mit 
Kaifer Maximilian zufammen, der fi über das von Andrei betriebene Concordienmwerf 
jehr anerfennend ausſprach, vifitirte im folgenden Jahre zu Mömpelgard, führte 1575 
zu Walen, wo endlich unter dem Schub Herzogs Ludwig von Wirtemberg das lang 
durch den Propft von Ellwangen nievergehaltene Streben nad einer Reformation zum 
Ziele gelangte, die ewangelifche Lehre und den erſten Prediger ein, reinigte in demfelben 
Jahre die Kicchen zu Lindau und Memmingen von zwingliſchen und flacianifchen Kehren, 
und legte 1576 in der Pfalz, in Regensburg und Churſachſen Streitigkeiten bei. — So 
groß und weitgreifend jedoch bisher feine Thätigfeit ſich erwieſen, das größte und- be- 
deutendſte Werk follte jest noch feiner warten. Es war die Concordienformel, an deren 
Abfaſſung und Einführung Andrei den beveutendften Antheil hatte. Den vielfachen 
Streitigkeiten, die in der enangelifchen Kirche entftanden waren, und die ihre Ruhe und 
Einigkeit nicht wenig ftörten, follte durch ein gemeinfames Bekenntniß, Das Die einge- 
fchlichenen Irrthümer entſchieden zurückwies, begegnet werben. Bereits hatte Andreä 
verſchiedene Schriften, theils Predigten, theils Abhandlungen an die ſächſiſchen Theologen 
abgehen laſſen, von denen jedoch die lette: „Erklärung der Kirchen in Schwaben und 
im Herzogthum Wirrtemberg,u nachdem Chemnitz und Chyträus die nöthigen Veränderun⸗ 
gen damit vorgenommen, unter dem Titel: Schwäbiſch-ſächſiſche Soncorbienformel, Die 
Grundlage einer Verſtändigung abgab. Churfürft Anguft von Sachſen eröffnete im Nov. 
1575 feinen Räthen fein Borhaben, eine Berfammlung von Theologen zur Abfafjung 
einer gemeinfamen Erklärung über die Augsb. Confeffton zufammenzuvufen. Im Mai 
1576 fam Andrei zu dem Convent nad) Torgau, wo hauptſächlich auch Die Grundlage 
ver ſchwäbiſch-ſächſiſchen Formel das „Torgiſche Buch- abgefaßt und zur Prüfung und 
Benrtheilung durch ganz Deutſchland verfandt wurde. Nach Einlauf der verſchiedenen 
Bedenken wurde durd) Andrei, Chemnitz und Selneffer eine neue Durchſicht zu Klofter 
Bergen vorgenommen, deren Ergebniß die bergijche Eoncordienformel (f. d.) war. Es 
{ag in der Natur der" Sache, daß Andrei fi durch bie Mitwirkung zu dem Vielen 
verhaßten Buche Vorwürfe aller Art zuzog; aber er fand für alle Verunglimpfungen, 
namentlich die Verdächtigung, als habe ex ſich bei dem Werk mehr von Ehrgeiz, «als 
Liebe zur Sache leiten laffen, reichen Erſatz in feiner vevlichen Ueberzeugung, für die 
Sache der Wahrheit gekämpft zu haben, in dev Anerfennung ber Sleihgefinnten und in 
dem ehrenden Zeugniß der für die Einigung aufrichtig ſich intereſſirenden Fürsten, na⸗ 
mentlich des Churfürſten Auguſt, der ihm für ſein Verdienſt eine complutenſiſche Bibel 
verehrte, welcher er eine eigenhändige äußerſt verbindliche Dedication vorſetzte. Noch 
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dauerte Andreä's kämpfende Thätigfeit einige Jahre fort. Auch durch ſchwere häus— 
liche Verluſte, wie den Tod feiner Gattin, mit der er in 37jähriger beglückender Che 
gelebt hatte, 1583, wurde fie nicht geftört. 1586 ‚hatte er ein Geſpräch mit Beza zu 
Mömpelgard, im folgenden Jahre bereiste er in kirchlichen Angelegenheiten Nördlingen, 
Regensburg, Ansbach, Bern, wohnte dem Glaubensgefpräc zu Baden im Herbft 1589 
an. Bald darauf fühlte er fi) unwohl und fprach noch öffentlich vor Rektor, Defanen 
und Geiftlichfeit zu Tübingen fein Glaubensbekenntniß, übereinftimmend mit dem, was 
er bisher gelehrt und öffentlich verfündigt, aus, beichtete und genoß das heilige Abenv- 
mahl mit großer Rührung. Dem Arzt, ver ihn nad) feinem Befinden fragte, erwieberte 
er: „Von Gott ungefchteven!« Er entjchlief am 7. Januar 1590. 

Andrei war ein Mann von reichen Kenntniffen, von ausdauernden Fleiß, hinreißen- 
der Beredſamkeit, als Prediger voll Feuer und Leben, auf dem Katheder vorherrichend 
praktiſch, in Verhandlungen gewandt und einnehmen. Seine Schwächen geftand er 
ſelbſt offen ein; nicht felten ließ er fich zur Heftigfeit hinreißen; im Streben, feine An- 
fit gegen die Meinung dev Gegner durchzuſetzen, war er nicht frei von einer gewiffen 
Rechthaberei. Er war gelehrt und unbefangen genug, um einzufehen, wie viel Antheil 
blinder Unverftand, Perfönlichkeit und einfeitige Befangenheit an den meiften Zänkereien 
der Zeit gehabt; dies erfennt auch Planck (proteft. Lehrbegr. VI. ©. 372 f.) an; bie 
tiefere chriftlich-theologifche Grundlage des Mannes ift felten genügend erkannt worden. 
Seine Schriften, über 150, meift polemifchen Inhalts, gehören zu den intereffanteften 
Denkmalen zur Charafterifivung der theologifchen und kirchlichen Beſtrebungen der Zeit. 
Nächſt Brenz, als deffen eigentlichen Nachfolger wir ihn zu betrachten haben, hat Andreä 
zur Ausprägung des Charakters der württembergiſchen Kirche am meijten beigetragen. 
(Bgl. I. V. Andrei, Fama Andreana reflorescens , 1630; Adami Vitae Theol.; 
Fischlin, memor. Theol. Wirtemberg.; Schnurrer, Erläuterungen ver wirtt. Kirchen-, 
Neform- und Gelehrtengefchichte; Pland, Geſch. des proteft. Pehrbegr. Sohannfen, 
Jakob Andreä's concordiſtiſche Thätigkeit in Niedner’s Zeitfchrift für hiſt. Theologie 1852. 
3. Heft. r Hartmanı. 

Andrei, Johann Valentin, Enkel von Jakob Andrei (f. d.), Sohn des 
Johann Andrei, Stabtpfarrers zu Herrenberg, nachherigen Abts zu Königsbronn 
(Würtemberg), geboren 17. Auguft 1586 zu Herrenberg; bilvete ſich als Knabe durch 
die Lektüre von Livius, Erasmus, Frifhlin und die Kosmographie von Münfter, und 
ſpäter auf der Univerfität Titbingen, wo er Lipſius, Lambin, Scaliger, Heinfius und 
die Dichter des klaſſiſchen Alterthums las, befonvers unter dem Mathematifer Mäftlin, 
dem Lehrer Kepler’s. Nach Vollendung feiner Studien durdjreiste er Deutſchland, Die 
Schweiz, Frankreich und Italien, meift als Hofmeifter junger Evellente. Hiedurch ge— 
wann er neben feiner gelehrten Bildung die Welt- und Menſchenkenntniß, die ihm fpäter 
im praftifchen Leben ſo ausnehmend zu Statten kam und die feinen Schriften einen ganz 
bejondern Werth verleiht. Bor feiner Anftellung im Kirchendienft hielt er fi noch als 
Privatlehrer einige Zeit in Tübingen auf, wo er unter Anderem auch Unterricht in der 
Gymnaſtik ertheilte. 1614 wurde er Diafonus zu Baihingen. In die Zeit feines ſechs— 
jährigen Aufenthalts daſelbſt füllt feine fruchtbarfte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Es war 
die vorherrſchend dogmatiſche Richtung, die ſich nach den erſten Jahrzehenten ihrer eigent- 
lichen Gründung der evangeliſchen Kirche bemächtigt hatte. An die Stelle einer frucht⸗ 
baren Schrifterklärung und praktiſchen Einwirkung auf das Volk war das Streben, den 
kirchlichen Lehrbegriff zu fixiren und durch die ſubtilſten dogmatiſchen Formeln immer 
enger einzuſchränken, an die Stelle friſcher evangeliſcher Verkündigung und warmer Re— 
ligioſität eine ſpitzfindige Polemik, ſtarrer Formelglaube und bei der Menge ſchwärmeri— 
ſcher Aberglaube getreten. Die fittlichen Wirkungen dieſer Richtung Eonnten nicht aus- 
bleiben. Schon in den Zeiten,“ die dem dreikigjährigen Krieg unmittelbar vorangingen, 
allenthalben große Rohheit und Verwilderung. 

Den Verkehrtheiten in Wiſſenſchaft und Religion, Geſellſchaft und Leben entgegen— 
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zutreten, machte fich Andrei zur Aufgabe. Weſentlich won feinen dogmatiſch gelehrten 
Großvater verſchieden, ſuchte er durch Schriften, die auf einen weitern Leſerkreis bered)- 
net waren, mit der Waffe des Witzes und der Satyre zu wirken. In feinem Menippus, 
sive satyricorum dialogorum centuria, ſtrafte er das Unwefen der vom praftifchen Chri- 
ſtenthum ſich entfernenden Orthodoxie; in feiner Alethea exul vertheidigte er die Wich— 
tigkeit der Philofophie und Naturkunde gegen die Verachtung dieſer Wiffenfchaften auf 
der einen und den myſtiſch-kabbaliſtiſchen Mißbrauch (namentlich) Paracelfus theofophifche 
Ideen) auf der andern Seite. Die beiden Hauptfchriften aber, durch die er diefer un— 
fruchtbaren myftifchen Geheimnißkrämerei, dem damit unzertrennlicd verbundenen Aber- 
glauben und der fittlichen Verwilderung der Maffe entgegenzumirfen und zur Pflanzung 
und Nährung eines Fräftigen evangelifchen Sinnes beizutragen fuchte, waren die Fama 
fraternitatis R. C. 1614, und die Confessio fratern. R. C. 1615, die beiden anonym 
erfchtenenen Schriften iiber den Roſenkreuzerorden. Ungeheuer war die Bewegung, welche 
dieſelben hervorbrachten; Wenige verftanden die Myſtification. Andrei führt darin die 
fieben Weifen Griechenlands nebft Eato und Seneca ein, die fich über die Verbefferung 
der Welt berathen und mit verſchiedenen Anträgen eine gleiche Vertheilung ver Güter, 
Verbannung des Goldes und Silbers, Abſchaffung des Eifens, gerechtere Austheilung der 
Aemter, Verbot alles Verkehrs zwifchen ven Völkern u. f. w. auftreten, bis endlich die 
Fama die Aufforderung an alle Gelehrten Europa's ergehen läßt, ſich der Brüderſchaft 
anzuschließen, die feit einem Chrifttian Roſenkreuz, der im Anfang des 14. Jahrhunderts 
eine Reife zum heiligen Grab gemacht und ſich in den Befit von magifchen Künften zu 
fegen gewußt habe, beftehe. Aber wo fand fich viefer Bund? Man fuchte, man rieth 
überall herum; es entjtanden felbft auf dieſe Myſtification hin Verbindungen dieſes 
Namens. Die Symbole der Roſe und des Kreuzes (befanntlich auch Luthers Wappen) 
hatten feit lange eine Rolle in der Geheimfprache gefpielt. Daß der DVerfaffer gerade 
die myſtiſche Geheimthuerei lächerlidy machen wollte, überfah man gänzlich, ſowie ver 
wejentlihe Punkt, um den es ihm zur thun war, die Blüthe, die (nad) Hader) im der 
jeltfjamen Einfleivung verborgen war: daß fid) Jedermann, bis die Britderfchaft mit | 
ihrer Weisheit ganz offen herwortrete, an die Bibel als die alleinige Richtſchnur des 
Lebens und den Grundpfeiler feines Glückes halten fol, faft Allen entging. Zwar hat 
fih Andrei nie als Verfaſſer diefer Schriften befannt; aber die große Uebereinſtimmung 
derfelben mit mehreren unter feinem Namen evfchienenen, wie die: Chymiſche Hochzeit 
Chriftiant Roſenkreuz, und die: Turris Babel, s. judieiorum de Fratern. R. ©. chaos, 
weist eben fo entfchteven auf ihn als Berfaffer hin, als die große Bewegung, die viel- 
fache Berdächtigung und Verläumdung, die der unbekannte Berfaffer über fi) ergehen 
laffen mußte, bei feiner kirchlichen Stellung ihm die Geheimhaltung feines Namens zur 
Pflicht machte. 

Ohnedieß ſah ſich ver rege, gedanfenreihe, raſtlos thätige Geift jo vielfach zurüd- 
geftoßen und zumal in der Nähe von MWenigen erkannt. Um fo ausgevehnter war jeine 
briefliche Verbindung mit ausgezeichneten Männern der Zeit von den verſchiedenſten Rich— 
tungen und Lebenskreifen. Er correfpondirte mit Johann Gerhard, mit Kepler, war 
den hefvdenmüthigen Conrad Wieverhold befreundet, Herzog Auguft von Lüneburg be- 
diente fich feines Naths. Die Schredenszeit des dreißigjährigen Kriegs verlebte Andrei 
auf feiner zweiten Stelle, in Calw, wohin er 1620 als Dekan berufen wurde. Hier 
beginnt vecht eigentlich feine praftiiche Lebens- und Leivensperiode, nachdem er zu Baihin- 
gen einer für feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit äußerſt günftigen jechsjährigen Mufe ge 
noffen. Wir nennen von den Schriften diefer erften Periode nod) den Menippus posterior, 
die Veri Christianismi solidaeque philosophiae libertas, die mythologia christiana (eine 
Sammlung von Apologen oder Parabeln), die geiftliche Kurzweil, mit der ebenſo launi— 
gen als gedankenreichen Paftoraltheologie in Verſen, die Herder in den Briefen zum 
Studium der Theologie abdrudte und deren aud Harms rühmende Erwähnung hut. 
In Calw wirkte Andrei mit der angeftvengteften Thätigkeit für VBerbefferung des Jugend— 
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unterrichts, veranlaßte die Gründung des fogenannten Färberftifts, einer Stiftung, bie 
feit über zwei Jahrhunderten vielen Taufenden vomStudirenden, Lehrern, Handwerkern, 
Wittwen und Waifen, Kranken und Berlaffenen aller Art Unterhalt und Auskommen 
verfchaffte. Er drang auf ftrengere Kirchen- und Sittenzucht, nach dem Mufter, das er 
in Genf bewundern gelernt hatte. Als mit ven Einfällen der Feinde bie gejeglichen 
Bande fid) lösten, wirkte Andrei faft nod allein zu Calw fin Ordnung und Linderung 
ver allgemeinen Noth. Mit Begeifterung begrüßte ev den Netter Guſtav Adolph in ver 
Zufchrift: pietatis germanae ad Gust. Adolph. Sueciae regem, prineipis Christiani 
exemplar alloguium, 1631; fein herrlicher Nachruf 1633 zeugt von dem tiefen Schmerz 
über ven frühen Tod des Heldenkönigs. Nach ver unglüdlichen Schlacht bei Nördlingen, 
in deren Yolge in Wiürtemberg von ⸗ Million Einw. nur nod) 48,000 übrig blieben 
und über 300 evangelifche Geiftlihe untergingen, Calw geplündert und größerntheil® 
eingeäfchert wurde, verlor Andrei feine ſämmtliche Habe, namentlich eine auserlejene 
Bücher- und Kunftfammlung. ud) jest verließ ihn fein chriftlicher Muth nicht. Die 
Peſt wüthete zu wiederholten Malen; Andrei tröftete die Kranken, beftattete die Todten, 
jorgte für die Waiſen. Ja dem Herzog, der fi) nah Straßburg geflüchtet, verfchaffte 
er ein Anlehen zur Bewerfftelligung feiner Rückkehr. 1639/als Hofprediger nad) Stutt- 
gart berufen, fand er einen weiteren Kreis des Wirkens für Berbefferung des kirchlich— 
fittlichen Lebens, ohne jedoch in dieſen vermwilverten Zeiten, zumal in den tief verdorbenen 
höheren Kreifen vielen Eingang zu finden. Bon Weltlichen und Geiftlichen angefeindet, 
von biefen namentlich verſchiedener Ketzereien beſchuldigt — da er mehr dem praftifchen 
Chriftentyum als ihrer fpisfindigen Polemik zugethan war — verlebte er hier trübe 
Tage; jeine Gefundheit wanfte je mehr und mehr. 1650 wurde er als Prälat nad) 
Bebenhauſen, 1654 nach Adelberg verfegt; am 27. Juni diefes Jahrs farb ex zu Stutt- 
gart, nachdem er mit großer Freudigkeit die Worte gefprochen: „das ift unfre Freude, 
daß unfre Namen angefchrieben find im Buche des Lebens. 

Dal. Andrei war ein Mann von der vielfeitigften Bildung, dem klarſten Blid in 
bie religiöfen umd fittlihen Zuftäinde und Bedürfniſſe ver Zeit, großem Wig und Scharf- 
finn, reicher dichteriiher Anlage, dem revlichften Eifer, der aufopferndften, durch fein 
Unglüd zu beugenden Thätigfeit; „eine feltene, ſchöne Seele,u wie ihn Herder nennt. 
Spener fett ihm das ſchöne Denkmal: „Könnte ich Jemand zum Beften der Kirche von 
den Todten erweden, e8 wäre Dal. Andreä.⸗ 

(Bl. Hoßbach, J. V. Andrei und fein Zeitalter, Berl. 1819. Seybold, J. V. A. 
[Ueberfegung der Selbftbiographie A's., die er 1642 dem Herzog Auguft von Braun- 
Ihweig-Lüneburg widmete, — der 2, Band der Selbftbiographieen berühmter Männer 
Winterth. 1799. Herder, über 3. V. Adreä, in ver Nachlefe z. jchönen Lit. u. Kunft, 
ſämmtl. Werke, 20. Thl.) *) Hartmann. 


) Bas insbefondere die Schriften V. WS betrifft, ſ. vollitändiges Verzeichniß aller in Druck 
gefommenen lateinischen und deutſchen Schriften des verdienftvollen würtembergifchen Gottesgefehrten 
Dr. Joh, Val. Andrei in 100 Nummern nah der Zeitfolge geordnet von B. Tübingen 1793. 
Der Derfaffer iſt Burk, Diakonus in Liebenzell. Die aufgeführten Schriften find großentheils 
jehr kurz, Predigten und Neden und kleine Abhandlungen, Es find übrigens nicht alle Schriften 
B. A's in dieſem Verzeichniffe erwähnt, dagegen finden fich einige darin, deren Nechtheit ſehr zwei- 
felhaft oder wenigftens nicht erwiefen ift. Mehrere find nicht mit der richtigen Zeitbeftimmung 
verfehen, andere mit mangelhaftem Titel. Herr von Meuſeubach hat in feinem durchfchoffenen 
Exemplar des genannten DVerzeichnifjes mit eigener Hand Derbefferungen und Nachträge angebracht, 
welche jedem künftigen Bearbeiter des Lebens Val. WS höchſt willfommen feyn werden. Jenes werth- 
volle Exemplar findet fich in der Meuſenbach'ſchen Bibliothek, die S. Majeftät der König von Preußen 
der königlichen Bibliothek in Berlin gefchentt hat. Noch ift zu bemerken, daß das genannte Verzeichniß 
recenſirt worden iſt in den Tübinger gelehrten Anzeigen 1793, 103 Stück; in der allgemeinen Literatur— 
zeitung von Jena 17935 in der neuen allgemeinen deutſchen Bibliothek VL.B. 2. St. ©. 595597, 

; Anm, d. Ned. 
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Andreas (ein altgriedhifher Name: mannhaft, ftart), ein Apoftel Jeſu, Sohn des 
Jonas und wahricheinlic, jüngerer Bruder des Petrus, aus Bethfaida in Galiläa gebürtig 
GVoh. 1, 44, 42.), aber in Kapernaum wohnhaft (Merk. 1, 21. 29.), vor der Nachfolge 
Jeſu, in welcher er zu den erften gehörte (Joh. 1, 40. Mith. 4, 18—22.), ein Jünger 
des Täufers Johannes (Joh. 1, 39.). Nach Petrus, Jakobus und Zohannes fcheint er 
mit Philippus zu den vertrauteren Jüngern gehört zu haben (Mrk. 3, 18. 13, 3. Joh. 
6, 8. 12, 22. Apgſch. 1, 13.), wird auch gewöhnlich neben feinen ausgezeichneteren Bru- 
der, Petrus, in den Apoftelverzeichniffen aufgeführt. Ein feftes Bild feines Charakters 
läßt ſich übrigens aus den Evangelien nicht entwerfen, obgleich ihm eine ruhige Mann- 
baftigfeit ausgezeichnet zu haben ſcheint; und in ver Apoftelgefhichte tritt er ganz zurüd. 
Bon feinen fpäteren Thaten und Schickſalen haben ſich nur unbeftimmte Sagen erhulten. 
Nach der älteften (Euseb. 3, 1.) fol er in Schthien gewirkt haben, weshalb ihn bie 
Rufen als ihren Apoftel erkennen. Nach Anderen ſoll er in Griechenland, fpäter in 
Kleinafien und Thracien, wo er in Byzanz Stahin (Nöm. 16, 9.) zum Bifchof beftellt hätte, 
das Evangelium verfündigt haben. Der Broconful Aegeas in Adhaja fol ihn zu Paträ und 
zwar mitteljt einer crux decassata haben freuzigen laſſen. Am Kreuze habe er drei Tage 
gelebt und Chriftum freudig befannt (Fabric. cod. apoer. p. 456 sqq.). Vaihinger. 

Androniens, Statthalter des Antiohus Epiphanes zu Antiodhia, ließ den alten 
verbannten Hohenpriefter Onias tödten, und wurde dafür auf Befehl des Königs hinge- 
richtet, nad) Maffab. 4, 31 ff. — Joseph. Antig. XI, 5. 1. gibt nur an, daß Onias 
geftorben, was aber, wie Winer s. v. mit Recht bemerkt, vie Glaubwürbigfeit des Be⸗ 
richtes in ven Makfab. nicht geradezu aufhebt. 

Angariae, |. Faſten. 

Angelikenorden, 1530 geftiftet durch die Gräfin Torelli von Guaſtalla, im 25. 
Lebensjahre jhon zum zweiten Male Wittwe, für Jungfrauen, die in der Reinheit der 
Engel (daher der Name) leben follten, 1534 von Paul II. beftätigt und auf die Negel 
Auguſtin's verpflichtet, von der bifchöflichen Jurisdiktion befreit, ven Barnabiten in Mai- 
land, wo der Orden fein erftes Haus hatte, unterworfen, anfangs der Claufur nicht ver— 
pflihtet und die Barnabiten auf ihre Miffionen begleitend, Daher ungeachtet der groben 
Kleidung, des hölzernen Kreuzes auf der Bruft, ungeachtet des Strides um den Hals und 
der zumeilen getragenen Dornenfrone fie durch ihre leichten Sitten Anftoß gaben, und 
der Orden an mehreren Orten bald wieder einging, im Allgemeinen aber vie Elaufur 
eingeführt murbe. 

Angelfachfen, ihre Bekehrung zum Chriftenthum. Den räuberiihen Ein- 
fällen ver Picten und Scoten zu begegnen, riefen VBortigern, der mächtigfte der britifchen 
Könige, und Andere, die fi ihm anſchloßen, die Eriegerifhen Angeln, Sachſen und Jüten. 
Hengift und Horfa, zwei aus der Heimath vertriebene jütiſche Seefönige fetten als— 
bald im Jahr 449 mit ihren Gefährten auf drei Fahrzeugen (Cyulen) über die Nordſee 
nad) der den Themfeftrom beherrfchenden Infel Thanet, die ihnen wahrſcheinlich König 
Bortigern nad römiſcher Sitte als Sold angewiefen, und trieben in Verbindung mit 
ven Briten die Pieten und Scoten über ven Grenzwall zurüd, Aber bald wurden die 
neuen Anfümmlinge gefährlichere Feinde für die Briten als die räuberifchen Grenzbewoh⸗ 
ner des Nordens. Durch neue Zuzüge verftärkt, festen ſich die Angelſachſen nad; vielen 
blutigen Gefechten in ven Befig von Kent, das ihnen nad) einer romantiſch ausgeſchmück— 
ten Sage König Bortigern felbft als Preis für die Hand der ſchönen Rovena, des Hengift 
Schweſter, vertragsweife abgetreten haben fol. Der glücliche Ausgang diefer exften 
Unternehmung Ind zur Nachahmung ein. Bald folgten neue Schwärme ſeekundiger Ger- 
manen unter thatkräftigen, waffengeübten Führern und erkämpften fi die Küftenländer 
im Weften und Norven von Kent, So bemächtigte ſich Aella nad) einem zwölfjährigen 
Kampfe (478—490) des ſüdlichen Landſtrichs Suffer; Cerdie ließ ſich mit feiner Gefolg- 
ſchaft in Weiler nieder, und um das Jahr 530 ſetzten fi die Angelſachſen auf dem 
linken Themfeufer in Eſſer feſt. Während in diefen fünlihen Staaten, wie ſchon aus 
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den Namen der Königreiche hervorgeht, die Sachſen der vorherrſchende Stamm waren, 
und neben ihnen in Kent und auf der Inſel Wight ſich jütiſche Schaaren niederließen, 
wurden die nördlichen Territorien der Mehrzahl nach von den Angeln beſetzt; ſo der 
öftliche Landſtrich Norfolk und Suffolk, wo das Königreich Oftangeln gegründet ward 
und jenfeit des Humber die beiden Staaten Deira und Bernicta, die, da fe meiſtens 
in Einer Hand vereinigt waren, den gemeinfamen Namen Northumberland führten. 
Im Innern des Landes entftand nach vielen blutigen Waffenthaten das von Flüſſen, 
Bergen und Sümpfen durchſchnittene Kbnigreich Mercien. Von Hengiſt's Landung auf 
Thanet bis auf Cridda, den Gründer dieſes „Märk-- oder „Marfhlandesu, Des 
letzten in der Siebenzahl der angeljächfifchen Köntgreiche, waren 150 Jahre verfloſſen; 
und wie fehr auch die fpätere Dichtkunſt die Helventhaten der britifchen Kämpfer und ihrer 
Anfihrer, vor Allen des fagenreihen Arthur, des chriſtlich-celtiſchen Hektor-, verherr- 
licht hat, die angelfächfifche Invafion war das Grab der britifchen Nationalität, ver 
celtifch-romanifchen Bildung, des altbritifchen Chriftenthums. Die angelſächſiſchen An- 
fieoler bekannten ſich Alle zu dem Glauben an Odin, von dem die Heerführer ihren 
Urfprung ableiteten, und wenn auch die Mehrzahl des britifchen Volfes während der 
Römerherrſchaft bereits dem Chriftenthum gewonnen worden war (wie ja Arthur und 
Vortigern als chriſtliche Könige bezeichnet werden), fo war doch ver durch den langen 
Eroberungskrieg erzeugte Nationalhaß und die Erbitterung der beiden Völkerſtämme zu 
groß, als daß die britifchen Chriften nur einen Verſuch gemacht hätten, ihre heidniſchen 
Feinde zur befehren umd deren Sinn durch die Pehre des Evangeliums milder und fried- 
fertiger zu ftimmen. Zur Zeit als ſich die Angelfachfen in dem füdlichen und öftlichen 
Küftenlande feftzufegen begannen, verkündeten Patricius und Palladius den Iren und den 
füdlichen Schotten die Yehre von gefreuzigten Heiland und ein Jahrhundert fpäter (c. 563), 
bevor noch die angelfächfifche Eroberung ganz vollendet war, führte St. Columba die 
Pieten des nördlihen Schottlands dem Chriftenthum zu umd gründete die berühmte 
„Columbus-Celle⸗ auf der. Inſel Jona, aus welcher fo viele durch frommen Eifer, durch 
gründliche Gelehrſamkeit und durch vielfeitige Bildung ausgezeichnete Glaubensboten her— 
vorgingen. Aber von Befehrungsverfuchen bei den Angelfachjen ift erſt viel fpäter Die 
Rede. Die uralten Klöfter zu Bangor und Glaftonbury behaupteten eine feinvfelige 
Haltung gegen die neuen Anſiedler, jelbft als diefen ſchon das Evangelium von einer 
andern Seite her verfiindigt worben war, und viele Kirchen in Wales (jagt Lappenberg 
in feiner Gefchichte von England T. ©. 134) leiten ihre Gründung auf britifche Heilige 
zurüd, melde zu. ven Zeiten Cerdics und feiner nächſten Nachfolger für den Glau— 
ben eine Schutwehr und für ihre Selbftbetrachtung Ruhe hinter den Felfenwänden 
und in der Waldeinſamkeit jenes Landes fuchten. Diefe aus Stammeshaß imterlaffene 
Befehrung war um fo- nachtheiliger, als dadurch der Romanismus hauptſächlich feine 
Miſſion als Univerfalfivche des Abendlandes zur Vollendung brachte. Denn das altbri- 
tiſche Chriftenthum, das aus dem Drient nad der Inſel gefommen war, wid in Lehre 
und Kultus vielfach von der römifchen Kirche ab. Nicht nur daß die britifchen Chriften 
in der Feier des Ofterfejtes, in der Tonſur und in einigen liturgiſchen Gebräuchen mit 
der römischen Vorſchrift nicht übereinftimmten, fie verwarfen auch den Priefterchlibat, 
fannten weder den Primat des römischen Pabſtes, noch Die Lehre von der bifchöflichen 
Sueceffton und nahmen die Beſchlüſſe der Concilien nicht als bindende Kirchenſatzungen 
an, ſondern ordneten ihre Angelegenheiten durch eigene Synoden. Wäre dieſe Kirchen— 
form, die ſich noch lange in den celtiſchen Staaten, in Irland, Nordſchottland, Wales 
und in der cornifchen Halbinfel erhielt, vor der Ankunft der römiſchen Miffionare aud) 
zu den Angelfachfen gedrungen, jo hätte ver päbſtliche Supremat einen ſchwer zu über— 
windenden Gegenfat gefunden, und aus England wäre fein Bonifacius in die deutſchen 
Gaue gezogen, um das neubefchrte germanifche Volk unter die Autorität des römischen 
Dberpriefters zu beugen und das Abendland in eine hierarchifche Uniformität zu bringen. — 
Die Belehrung der Angelfachfen war das hohe und wichtige Werk Gregors. des Großen, 
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der von 590604 die päbſtliche Würde bekleidete. Noch ehe er dieſelbe erhalten, hatte 
er ſich für den Gedanken der Bekehrung begeiſtert, als er einſt auf dem römiſchen Skla— 
venmarkt einige angelſächſiſche Knaben von ſchönem Antlitz und erhabenem Wuchs, deren 
Haut und langes Haupthaar auf edle Abkunft deutete, zum Verkauf ausgeſtellt ſah. Als 
ev erfuhr (erzählt Lappenberg nach Beda IL, deſſen Kirchengeſchichte von England neben dem 
„Klagebuch⸗ des walliſiſchen Mönchs Gildas won Baugor die wichtigſte Quelle über 
dieſe Zeit iſt), daß ſie aus Britannien und Heiden ſeyen, beklagte er laut, daß ſie mit 
dem leuchtenden Antlig dem Fürſten ver Finſterniß preisgegeben feyen, daß die Begna- 
digung mit ſolchen Gefichtszügen nicht mit der Begnadigung inneren Lichtes verknüpft fen. 
Auf die Nachricht, daß fie Engellinder (Angeln) genannt würden, tief er aus: und mit 
Recht, denn ein englifches Geficht tragen fie und follten ver Engel Miterben in den himm⸗ 
liſchen Reichen ſeyn. Auf fernere Frage wurde ihm der Name ihrer Landſchaft, Deira, 
genannt. Gut, fagte er, de ira eruti, der Berdanımmiß entriffen und zu ver Barmher— 
zigkeit Chrifti berufen! Und als man ihm berichtete, ihr König heiße Aella; Allelujah, 
ſprach er, das Lob Gottes, der die Welt erſchaffen, ſoll in jenem Lande geſungen werden. 
Er betrieb damals ſchon beim Pabſt Pelagius die Ausſendung von Miſſionaren nach 
England, richtete aber nichts aus, und als er ſich bereit erklärt hatte, die Miſſion zu 
unternehmen, wollte das römiſche Volk, das ihm ſehr anhieng, ihm nicht ziehen laſſen. 
Seitdem er Pabft geworben (590), nahm er den alten Plan wieder auf, und fenvete 
Auguftinus, Benediktinermönch mit 40 Anderen, denen er als Abt vorftand, nad) England; 
und als dieſe, erſchreckt durch die Schilderungen von der Rohheit des wilden Heidenvolfs, 
deſſen Sprache fie nicht verftanden, in Frankreich, anhielten und an ven Pabſt die Bitte 
ftellten, fie diefer mühjeligen und gefahrvollen Sendung zu entheben, ermuthigte er 
fie zur Stanvhaftigfeit, empfahl fie der fränkiſchen Königsfamilie und ließ ihnen 
geeignete Dolmetſcher beigefellen. Im Jahr 596 landete Auguftinus mit vierzig 
Mönchen, auf der Infel Thanet und meldete dem König Xethelbert von Kent, ver 
damals die Würde eines Bretwalda oder oberiten Heerfünigs ſämmtlicher Angelſachſen 
beffeivete, feine Ankunft. „Er bringe die Botſchaft des Heils, melde den Folgfamen 
ewige Freude im Himmel umd ein Reich ohne Ende mit dem wahren und lebendigen 
Gotte verheiße.u Aethelbert, veffen fränfifche Gemahlin, Bertha von Paris, bereits die 
Lehre Chrifti angenommen und den König damit befannt gemacht hatte, empfing bie 
Fremdlinge, die unter chriſtlichen Lobgeſängen und lauten Gebeten und Litaneien in feier- 
licher Proceſſion heranzogen, ftatt eines Banner ein filbernes Kreuz nebft einem auf einer 
Tafel gemalten Bilde des Erlöſers tragend, im Freien unter einer Eiche ſitzend und 
von feinen Edlen umgeben. Auf diefe Weife glaubte er gegen die Zauberfünfte der frem- 
den Priefter geſchützt zu ſeyn. Er nahm ſie freundlich in feiner Hauptſtadt Canterbury 
auf, verſprach ihnen Schutz und Sicherheit bei Ausführung ihres Miſſionswerkes und 
geſtattete ihnen zu taufen und in der Kirche der Königin Gottesdienſt zu feiern. Schon 
im nächſten Jahre erfolgte die Bekehrung Aethelberts ſelbſt 597, worauf die altchriſtliche 
Kirche St. Salvator wieder hergeſtellt und dotirt wurde und Auguſtinus die Würde eines 
Erzbiſchofs von Canterbury erhielt (Beda J. 27). Dem Beiſpiele des Königs folgten Tau⸗ 
ſende der Unterthanen, und wenn auch die Bekehrung des ganzen Volkes noch lange Zeit zu 
ihrer Vollendung bedurfte, ſo hatte doch Gregor alle Urſache, der Allmacht zu danken, 
daß ſie ſein Werk ſo herrlich gekrönt; „daß die Einwohner Britanniens, deren Sprache 
bisher nur heidniſchen und barbariſchen Zwecken gedient, nun zum Lobe Gottes das he⸗ 
bräifche Hallelujah jubelten, daß der Ocean der Heiden und jeine Seeräuber, melche bie 
Fürften diefer Welt nicht mit dem Schwerte hatten bändigen können, nunmehr durch die 
Furcht Gottes mit einfachen Worten ſeiner demüthigen Diener gezähmt worden.⸗ (Beva 
oO, 1.)*) Auguftinus war jedoch, wenn aud) ein tätiger, Doch ein ſehr bejchränfter und 


*) Wie denn Aethelbert in der That gegen die Anhänger der alten Religion keine Gewalt- 
maßregehr anmwendete, nad) Beda, hist. ecel. gentis Anglorum I. 26: didicerat enim a doetoribus 
auetoribusque suae salutis servitium Christi voluntarium, non coactitium esse debere. 
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unbehülflicher Werkmeiſter bei ver Ausführung des großartigen Bauplanes des Kirchen⸗ 
fünften und fein begeifterter Apoftel des Leben bringenven Wortes. Statt mit freien 
Geifte die Lehren des Chriftentyums aufzufaſſen und dadurch einerfeitd die altbritifchen 
Geiftlichen in den entlegenen Gebivgsgegenden zur Theilnahme an dem Werke ber Be- 
fehrung herbeizuziehen, anderſeits die hinfinfende Heidenwelt mit ihrer irre gewordenen Prie- 
ſterſchaft raſch in den Schooß der Kirche zu führen, hielt er fi) ängſtlich an Die vrömi— 
ſchen Satzungen und Gebräuche, verletzte die Kloſtergeiſtlichen von Baugor, mit denen 
er eine Zuſammenkunft hatte, durch ſeinen Hochmuth und die gebieteriſche Forderung, 
ihre abweichenden Lehr- und Kultusformen aufzugeben und ſich mit ihnen zu vereinigen, 
und reizte die heidniſche Welt durch Schroffheit zum Widerſtand und zum längeren Be— 
harren bei ihren Aberglauben und ihren Opferdienſten. Dieſe veligiöfe Starrheit: und 
Beſchränktheit der erften Mifftonare, verbunden mit der Schwierigkeit des ſprachlichen 
Berftändniffes und der Getrenntheit der einzelnen Staaten der Heptardhie, da in dieſen 
inneren Angelegenheiten die Autorität des lediglich auf den Krieg bezogenen Bretwalda 
machtlos war, bewirkten, daß die Bekehrung der Angelſachſen ſehr langſam von Staaten 
ging, und daß erſt eine längere Niederlaſſung und dadurch begründete Bekanntſchaft mit 
den noch vorhandenen Elementen römiſcher Kultur und Denkweiſe dem Chriſtenthum all⸗ 
mälig ven Weg bahnen mußte. Daher hielt auch die Bekehrung in der Reihenfolge der 
Staaten ziemlich gleichen Schritt mit dem Alter der Anfievlung. Wie in Kent wırrde 
auch in Eſſer das Chriſtenthum durch Bermittelung einiger königlichen Frauen eingeführt. 
Der König, ein Schwefterfohn des Bretwalda von Kent, ließ fid) taufen (604), und räumte 
dem von Auguftinus zum Bifchof ernannten Mellitus den alten Dianentempel in jeiner 
Hauptſtadt London mit großem Grundbeſitz als hriftliche Kathedrale ein; einen weiteren 
Biihofsftg errichtete der Glaubensbote Juſtus in Nochefter. Und wenn aud) unter den 
nächſten Beherrfchern dieſer beiden Reiche das germanifche Heidenthum noch einmal einen 
vorübergehenden Sieg erlangte, die Bischöfe fliehen mußten und die alten Opferaltäre 
vom Neuem zu Ehren kamen, fo blieb vennod die Lehre vom Kreuz die herrſchende Re— 
ligion des Volkes. In Northumberland war Aebelfrith, ein tapferer und gewaltthätiger 
Kriegemann, deſſen Schwert die Scoten auf lange gebändigt, ein heftiger Feind des 
Chriſtenthums. Er zerftörte das Klofter Bangor und ließ die Mönche ſämmtlich ermor— 
ven, AS er aber in einer Schlacht wider feinen von ihm vertriebenen und vom König 
von Mercien gefchüsten Verwandten Eadwin Sieg und Leben einbüßte (616), erlangte 
diefer die Bretwaldawürde über die angelfächfiichen Reiche und geftattete, von feiner Fentt- 
ſchen Gemahlin berevet, und von Pabft Bonifacius durch koſtbare Geſchenke und ſchmei— 
helhafte Briefe gewonnen, dem Biſchof Paulinus die Bekehrung der Angeln. Eadwin 
jelbft erwog lange mit prüfender Seele die Lehren des Chriſtenthums; erſt als eine wun— 
derbare Rettung vor dem vergifteten Dolhe eines gedungenen Mörders und ein nächt— 
liches Traumgeficht fein Gemüth für die Aufnahme ver göttlichen Wahrheit empfünglich 
gemacht, entfagte er nad) ernfter DBerathung mit feinen Eveln und Rathgebern in ver 
Keichsverfammlung (Witena-Gemot) feierlich den heidniſchen Göttern und bekannte fid) 
zum Evangelium (627). In Kurzem betete das ganze Land zu dem gefrenzigten Heiland. 
Der Dberpriefter felbft legte Hand an die Tempel und Altäre und gab das Zeichen zu 
ihrer Verbrennung. Die Petrusfirhe in der alten Römerſtadt York wurde die hochge— 
feierte Katheprale des Nordens, ſeitdem Paulinus, der vom Pabfte Honorius das Pallium 
empfing, diefe Stadt als Biſchofſitz erwählt hatte. Daneben war das Bisthum Lindis— 
farne, die Mutterftätte von Durham, eine berühmte Pflanzfhule ver Bildung und Fröm- 
migfeit im angelſächſiſchen Norden. Auch die Bewohner von Lincoln brachte Paulinus 
zum Chriftenthum und führte ven Vorſteher der Stadt, einen Abkoömmling Wodans, zur 
Taufe. Der Zuſtand von Sicherheit, Gerechtigkeit und Ordnung, der die Regierung 
Eadwins, des Gründers von Edinburg (Eadwinsburg) auszeichnete und ſeinen Namen 
noch lange im Andenken des Volkes erhalten hat, war ein gutes Zeugniß von den Wir— 
kungen des Chriſtenthums und der weitern Verbreitung desſelben ſehr förderlich. Bald 
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gewann das Evangelium auch in Oftangeln feſten Boden, als Fürſt Sigebert, der im 
Frankenland bereits die chriſtliche Lehre angenommen, in Begleitung des Biſchofs Felix 
von Burgund in die Heimath zurückkehrte und mit aller Kraft die Finſterniß des Heiden— 
thums zu vertilgen bemüht war. Auch als ver fromme Fürft aus dem Klofter, wo er 
als königlicher Mönd) fein Leben zu enven beſchloß, auf das Schlachtfeld geführt und 
dort, den Stab in ver Hand, von den Feinden erfchlagen ward (635), blieb der chriſt— 
liche Glaube dennoch beftchen. Der Sieg, den um viefelbe Zeit der in Schottland dem 
Chriſtenthum gewonnene Oswald in dem nad) Eadwins Tod ſchwer heimgeſuchten Northum⸗ 
berland über den leiten britifchen Kriegsheld Ceadwalla davontrug, nachdem er bei Her- 
ham unter dem Kreuze zum Herrn der Heerfchaaren gebetet, entſchied die Herrfchaft des 
Chriftenthums im Lande ver Angeln. Oswald, des fechöte Bretwalda, war ein eifriger 
Beförderer der Lehre vom gekvenzigten Heiland. Unter feinem Beiftand brachte Bischof 
Birinus, vom Pabft Honorius als Mifftonar nah England gefhiet, ven König vom 
Weffer, Cynegils, zur Taufe (635), worauf in Kurzem der größte Theil des Volkes 
die Heilsbotfhaft annahm und in der Stadt Dorcic (Dorefter) ein Bisthum errichtet 
ward. Doc) dauerte e8 noch ein halbes Jahrhundert, ehe in den ſüdlichen Sachſenlän— 
dern das Heidenthum völlig erlag. Nun fehlte nur noh Mercien in der Reihe der 
Hriftlihen Staaten. Penda, ver Kraftoolle, ein Abkömmling Wodans, hatte den treuen 
Oswald befiegt uud in der Schlacht zu Fall gebracht (642); er hatte während einer 
Dreißigjährigen Negierung die meiften angelſächſiſchen Neiche mit glüdlichem Erfolg be— 
friegt und brüftete ſich mit dem Ruhme, für ven legten unerjchütterlichen und mächtigen 
Anhänger des Heidenthums zır gelten. Aber auch feine Stunde fam. In einem heftigen 
Krieg gegen den Bretwalda Oswiu, den Nachfolger Oswalds, verlor er in einer blutigen 
Schlacht am Fluſſe Winwaer bei Leeds Sieg und Leben gegen den chriftlichen Heerführer, 
der vor der Schlacht die Errichtung von zwölf Klöftern gelobt hatte und nad) dem Sieg 
in Bernicia und Deira dem Gelübde mit Treue nachkam. Dem Falle des Friegerifchen 
Königs folgte die Bekehrung von Mercien, deſſen Bewohner ſchon längſt nach ver Lehre 
des Heils Sehnfucht empfinden. Im Jahr 659 wurde ein Angelfachje zum Biſchof von 
Mercien ernannt. Die Annahme der riftlichen Lehre gefchah meiftens in Folge eines 
Beſchluſſes der Landesverfammlung, daher aud) die Taufe gewöhnlich in Maſſe bet Tau- 
fenden zugleic) vorgenommen wurde; die Ueberzeugung des Einzelnen wurde weniger be- 
achtet als ver Wille ver Geſammtheit. Doch finden fid) feine Spuren von gewaltſamem 
Aufdringen der neuen Religion, noch von Verfolgungen durd die Anhänger des alten 
Glaubens. Während des Bekehrungswerts hatten ſich auch die altbritifchen Geiftlichen ven 
Angelfachfen genähert, und namentlich war in Northumberland und Mercien das Evan- 
gelium von ſchottiſchen Miffionaren, die den Lehren Columba’s folgten, verbreitet worden. 
War doch unter Dswald der Schotte Aidan wegen feiner hriftlihen Tugenden, feiner 
Glaubensinnigkeit und feiner Bildung eine Zierde der Kirche und vom Volke als ein 
Heiliger verehrt. Dadurch war im die junge Kirche eine Verſchiedenheit gekommen, Die 
leicht Spaltungen hätte zur Folge haben können, wäre nicht unter König Oswiu's Anfpieien 
auf der Synode zu Streaneshald) (Sinus Phari, Whitby) in Yorkfhire 664 die römiſche Glau⸗ 
bens- und Kultusform für die rechtmäßige erklärt, und damit die fichliche Uniformität und 
der päbftliche Supremat begründet worden. Von dem an wurde in ber Ofterfeier und im 
den iibrigen abweichenden Gebräuchen die römische Vorſchrift eingehalten und fomit die 
angelſächſiſche Kirche in die abendländiſche Katholieität hineingezogen. „Die Schotten Fehr: 
ten entweder zu den Ihrigen zurück (ſagt Lappenberg ©. 165) oder bequemten ſich zu den 
Anfichten der Mehrheit, und wurden fo den driftlichen Angelfachfen durch die Gelehr— 
ſamkeit ihrer Schule nützlich; mit jenen Kleinen Aeußerlichkeiten ſchwand aber der große 
verborgene Einfluß, den ihre Kirche im Gegenfage mit dem damals noch weniger befe⸗ 
ftigten Pabſtthume erreicht. hätte.u Hauptbeförderer dieſer päbſtlich⸗ katholiſchen Uniformität 
unter ven Angelſachſen war der im 3. 667 vom Pabfte Vitalianus zum Erzbiſchof von 
Canterbury ernannte Theodorus, früher Mönd in Tarfus, der mit Klugheit und Ver— 
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ſtand die abweichenden Eigenthümlichkeiten der engliſchen Kirche zu beſeitigen fuchte, dieſe 
dadurch einigte, ſtärkte und an die übrigen Kirchen des Feſtlandes anſchloß und dann 
ſich bemühte, ſeine höhere Bildung der Geiſtlichkeit des Landes mitzutheilen und dieſe der 
übrigen chriſtlichen Welt gleichzuſtellen. Im gleichem Geiſte wirkte ſein Zeitgenoſſe, der 
hochverehrte energiſche Bifhof Wilfrid von York, der während feines thatenreichen Le— 
bens noch die legten Anhänger der Odinsreligion in Suffer und Weller und auf, Der 
Inſel Wight zur Annahme des Chriftenthyums brachte, worauf aud) in dieſen Gegenden 
neue Bisthümer, Domkirchen und Klöſter erſtanden. In der beſchaulichen Stille eines 
ſolchen beſchloß der König von Weſſer die letzten Tage ſeines Lebens, nachdem er von 
Wilfrid zur Taufe geführt worden. Bisher (ſagt Kemble, der gründlichſte Kenner der 
angelſächſiſchen Geſchichte in allen ihren Richtungen und neben Turner und Lappenberg 
der zuverläſſigſte Hiſtoriker dieſer Zeit) hat es Kirchen in England gegeben, von nun an 
gab es bloß eine Kirche. Doch iſt es der römiſchen Hierarchie nie ganz gelungen, die angel⸗ 
fächſiſchen Nationaleigenthümlichkeiten völlig aus der Kirche zu vertilgen. Die angel= 
ſächſiſche Sprache blieb bis zu der normänniſchen Invafion die Kirchenſprache; die Tauf- 
formel war angelſächſiſch; die Bücher des X. und N. Teftaments waren in angelſächſiſchen 
Ueberſetzungen unter dem Volke verbreitet, angelſächſiſche Homilien haben ſich bis auf 
unſere Zeit erhalten. Ebenſo wurde die Autorität des Pabſtes erſt unter den Normannen 
in ihrer ganzen Macht begründet, das kanoniſche Recht fand keine Geltung, das Geſetz 
der geiſtlichen Eheloſigkeit konnte erſt ſpät durchgeführt werden. Dagegen wetteiferten die 
angelſächſiſchen Könige und Großen in Gründung von Klöſtern und Abteien, und nir⸗ 
gends äußerte ſich eine größere Sehnſucht nach der beſchaulichen Ruhe, als unter den 
angelſächſiſchen Königsfamilien. Auch mühſame Pilgerfahrten, zu denen die angeborene 
Wanderungsluſt der unſtäten Nordländer einlud, gehörten zu den frommen Neigungen 
angelſächſiſcher Fürſten. — Wilfrid machte auch in ſeinem langen, vielbewegten Leben (er 
ſtarb 709, jehsundfiebenzigjährig) den Anfang zu den folgenreichen Miſſionsreiſen eng— 
liſcher Glaubensboten nad) den heidnifchen Ländern des Feitlandes, indem er ven riefen 
das Evangelium verfündigte, Dr. Weber in Heibelberg. 

Angilram, Bischof von Meg, 768—791, zugleich Abt des Kloſters Senones und 
Urchicapellan bei Karl dv. Gr., in welcher Würde er ver Nachfolger Fulrads von St. 
Denys_(r 784) war. Seit 789 führt er den Titel als Erzbifchof, was aber, wie bei 
feinem Borgänger Chrodegang, mehr eine perfönlihe Auszeichnung, als eine amtliche 
Stellung war, da Met zu dem wirklichen Nange einer geiftlichen Metropole nicht ge— 
langte. Als literarifche Arbeit gehört ihm wahrſcheinlich die Fortſetzung der Chronik des 
Fredegar an, die unter vem Namen des Nibelung befannt ift, wenigjtens endet fie der 
Zeit nad) 791 genau mit dem Tode Angilvamsd auf dem Zug Karls gegen die Avaren. 
Weit berühmter ift nun aber fein Name in der Geſchichte des kanoniſchen Rechts durch 
die eng mit den falfchen Defvetalen zufammenhängenden ihm beigelegten capitula. 

Bei dem Streite Hinemard von Rheims mit feinem Neffen Hinemar von Laons, 
Mitte des Iten Jahrhunderts, findet ſich zuerft im fränkiſchen Neich eine Sammlung 
firhliher Statuten unter Angilrams Namen erwähnt, wodurch die forenſiſche Stellung 
ver Biſchöfe geordnet, jede Anklage gegen fie erfchwert, ja im Grunde völlig abge— 
ſchnitten wird. Die Handfhriften kennen für fie ‚eine doppelte Aufſchrift; die exfte 
Form nennt Angilcam ald Sammler, der jene Statuten dem Pabſte Hadrian überreicht 
habe; Die zweite mehr verbreitete Form gibt an, Hadrian als Sammler habe viefelben 
dem Angilram übergeben, und zwar am 19. September 785, als deſſen Sache in Rom 
verhandelt ſey. Es kommt zunächft auf eine kritiſche Ermittelung an, welche diefer zwei 
Angaben ald die authentifhe gelten dürfe, wobei man ſich unbedingt für die zweite er- 
klären muß; fie wird nicht allein von Hinemar angeführt, fonvern hat aud) das Recht 
der ſchwereren Lesart für ſich, jo daß daraus leicht die erfte Form als Emendation ent- 
ſtand, während Das umgekehrte Verhältniß nicht wohl denkbar ift. Man Eonnte ſich recht 
wohl an den Umftand ftogen, daß bei einem Proceffe gegen Angilram der Pabft als 
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Richter dem Angeklagten die Mittel zur Vertheidigung in die Hände geſpielt habe, und 
konnte ſich dieſer die Emendation erlauben, daß wohl umgekehrt der Angeklagte dem 
Richter jene für die forenſiſche Stellung der Biſchöfe ſo günſtige Sammlung vorgelegt 
haben werde. Aber gewiß iſt der andere Fall nicht wohl denkbar, daß man aus der 
erſten Form die zweite gemacht, alſo jene Schwierigkeit wegen des Verhältniſſes des 
Richters zum Angeklagten erſt hineingetragen habe; authentiſch wird alſo nur die zweite 
Form ſeyn, die auch die größere Zahl von Handſchriften für ſich hat. Aber aus ihrer 
Authentie folgt noch nicht ihre hiſtoriſche Wahrheit; vielmehr läßt ſich zeigen, daß die in 
ihr enthaltenen Angaben hiſtoriſch ſogar völlig unmöglich ſeyen. 

Für die darin enthaltene Bemerkung, daß am 19. September 785 Angilrams Sache 
in Rom verhandelt ſey, können wir mit großer Zuverſicht die eigentliche Thatſache er— 
mitteln. Karl d. Gr. bemerkt auf dent Concile zu Frankfurt, 794, bei Beſtellung Hilde— 
bolds von Coln zum Erzcapellan, daf bei der vorigen Befegung dieſes Amts durch Angilvam 
Lesterem eine päbftliche Dispenfation vom Kefidenzhalten, und zwar durch ihn, ven König, 
erwirkt ſey. Der Vorgänger Fulrad ftarb den 16. Julius 784; wenn nun ein Jahr fpäter 
von einer Verhandlung im Sachen Angilrams die Rede ift, jo erfcheint der Schluß völlig 
berechtigt, daß dieß nur die Angelegenheit geweſen feyn werde, die nad) Karls Erklärung um 
diefe Zeit in Nom wirklich verhandelt ift, die Dispenfation vom Nefivenzhalten. Allein 
durch eben diefe Ermittelung Fällt die Hiftorifche Wahrheit jener Weberficht zufammen: fie 
denft am einen Proceß gegen Angilram (quando pro sui negotii causa agebatur); nur 
unter diefer Vorausſetzung begreift e8 fih, wie an jenen Vorfall Rechtsgrundſätze über 
Procefverfahren gegen Bifchöfe geknüpft werden konnten. Allein ein Proceß gegen An— 
gilvam wegen nicht Refivenzhalten, der in Nom verhandelt wäre, ohne den Gang durch 
die im fränkiſchen Neiche ordnungsmäßigen Inftanzen, Metropolit, Provinzialſynode, 
durchzumachen, ift für dieſe Zeit vor Pfeudoifivor nicht allein etwas völlig Unmögliches, 
fondern derfelbe wird auch durch die ausdrückliche Erklärung Karls ausgeſchloſſen, da ja 
jene Frage nicht durch einen Proceß, fondern durch päbftliche Dispenfation, und nicht 
durch perfünliche Verhandlung Angilvams, fondern auf Betreiben Karls, alfo diplomatiſch 
befeitigt ift. Hat demnach der DVerfertiger der Aufſchrift als Gelegenheit der veranftal- 
teten Sammlung einen Proceß gegen Angilvam vor Augen, fo ift er fhon damit auf 
einem Irrthume ertappt; denn ein Proceß hat gegen ihn in Nom nie, am wenigſten zu 
der angegebenen Zeit vorgelegen, wo der König felbft fih für ihn um Dispenfation 
verwandte, 

Die einzig übrigbleibende Möglichkeit ift, ven Gedanfen an einen Proceß aufzugeben, 
die Sammlung kanoniſcher Grundſätze gar nicht mit einem beftimmten. Fall in Berbin- 
dung zu bringen, fo daß die Uebergabe verfelben durch den Pabft an Angilram nur ge- 
legentlich gejchehen wäre, als derſelbe zur Betreibung feiner Sache gerade in Nom an- 
wefend war. Damit ftreitet aber zunächft die beftimmte Angabe eines Tages; wozu be- 
merkt die Ueberfehrift, daß die Mebergabe gerade ven 19. September 785 geſchehen je, 
wenn damit nicht irgend etwas bezeichnet, ein Zufammenhang mit einem Creigniß jenes 
Tages angegeben werben follte? War jene Sammlung nur ein literariſches Produkt, 
eine kanoniſtiſche Deduktion, ohne Beziehung auf einen wirklichen Fall, jo iſt die genaue 
Angabe ver Zeit völlig unerflärtih. Noch unbegreiflicher bleibt aber der Inhalt‘ für eine 
kanoniſtiſche Arbeit aus päbftlicher Fever: die Kapitel enthalten Manches, das aud) in vor- 
pfeuboifidorifcher Zeit unmöglich vom päbftlihen Stuhle ausgehen konnte: dieß gilt na= 
mentlid; von Sätzen, die Conftantinopel als letzte vichterlihe Inſtanz nennen, offenbar » 
eine Reminiscenz aus älterer kirchlicher Praxis (wörtlich aus Chalcedon, can. 17; 
Capit. c. 6. Mansi, XU. p. 908), wie fie doch wohl Nom zur Ende des 8. Jahrhunderts 
nicht mehr anzuerkennen, und felbft abfichtlic zu unterſtützen geneigt jeyn konnte; ferner 
nennen jedes andere Urtheil über einen Biſchof, als das der Provinzialfynode verworfen 
wird (cap. 10), fo lautet dieß ſogar gegen die ſardicenſiſchen Beſchlüſſe, konnte alfo nie 
von einem Pabſt vertreten werden; ja das angebliche proceſſualiſche Verfahren gegen Anz 
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gilram ſelbſt vor dem päbſtlichen Stuhle würde eben dadurch ſich ja als ein nichtiges 
herausſtellen. 

Von allen Seiten ſteht alſo feſt, daß die Sammlung mit ihrer Ueberſchrift auf hiſto— 
riſchem Boden gar nicht untergebracht werden kann, und damit dem Gebiete der Fälſchung 
anheimfällt; der Umſtand, daß ſie gleich anfangs in der Geſellſchaft der falſchen Decre- 
talen angetroffen wird, berechtigt deßhalb zu dem Schluffe, daft fie gleichfalls dieſem meit 
purchgeführten Werfe der Dichtung angehört. Der Berfaffer wollte Rechtsgrundſätze über 
Accufationen der Biſchöfe zufammenftellen, wodurch biefelben gegen procefjualifche Belä- 
ftigung ficher geftellt wirben; um feine Arbeit an einen gefchichtlichen Baden zu Impfen, 
fingivte ex den Fall, daß Angilram von Meg in Rom zur Berantwortung gezogen ſey, 
und Hadrian felbft ihm jene Sammlung zugefertigt habe. In biefer Fiktion liegen aller- 
dings mehrfache Mifgriffe; einmal, Angilram hat, wie erwieſen ift, darüber gar feinen 
Proceß beftanden; allein der Verfaffer in ver erften Hälfte des 9. Jahrhunderts mochte 
die Aeußerung Karls aus dem Schluffe des 8. entweder nicht beachtet haben, oder nicht 
für unvereinbar mit feiner Annahme halten. Ferner kann auffallen, daß gerade der Fall 
Angilvams, die Pflicht zum Nefidenzhalten, in der ganzen Sammlung nicht befprochen wird, 
die Rechtsgrundſätze alfo auf den in Frage ftehenven Fall gar nicht paffen. Allein der Ver⸗ 
faſſer hatte auch gar nicht die Abſicht, Angilram zu vertreten, ſondern nur an deſſen Fall auf 
ſchickliche Weiſe ſeine Sammlung anzufnüpfen. Die Täuſchung wäre allerdings vollſtändiger 
geweſen, wenn er noch beſtimmter die ſpecielle Lage des angeblich Angeklagten berückſich⸗ 
tigt hätte. Aber muß denn eine Täuſchung nad) allen Seiten hin gelungen, kann fie nicht 
recht wohl auch eine in gewiffer Hinficht verfehlte ſeyn? Hat nicht der Verfaſſer der fal⸗ 
ſchen Decretalen der Geſchichte noch viel mehr in's Geſicht geſchlagen, und dadurch der 
Kritik die Möglichkeit zur Nachweiſung der Fälſchung eröffnet? Eine gewiſſe Beachtung 
der Geſchichte liegt bei dem Verfaſſer der Kapitel jedenfalls darin, daß er einen Zeitpunkt 
ihrer Zuſammenſtellung wählte, der gemäß dem Todesjahre Fulrads etwas Wahrſchein— 
liches hatte. 

Endlich die Frage nach dem Verfaſſer der Kapitel iſt von jeher zweckmäßig durch 
Zuſammenſtellung mit den falſchen Decretalen behandelt, da ſchon die Zeit, des Urſprungs 
auf gegenſeitige Verwandtſchaft hinführte. Man hat die Kapitel für einen Auszug aus 
den Decretalen erklärt (vie Gebr. Ballerini, Spittler, Knuſt), ver in der Abſicht verfer— 
tigt ſey, um die von dort entlehnte falſche Waare durch Zurückführung auf den Fall des 
Angilram als ſchon längſt im Gerichtsgebrauch vorhanden darzuſtellen. Umgekehrt wer— 
den die Kapitel von Andern früher angeſetzt, um fie als Quellen der Decretalen erweiſen 
zu können (Blondell, Eichhorn); ja die neueſte Anficht führt fie wirklich auf Angilvam zus 
rüd, läugnet allen Betrug, läßt fie durchaus aus Altern, ächtem Material geſchöpft ſeyn, 
fo daß, was darin übertrieben günftig für die Pabftivee lautet, duch Hadrian, wirklich 
Pſeudoiſidoriſches fogar erſt noch ſpäter hineingetragen wäre (Wafferfchleben). Gegen 
Iegtere, jede Fälſchung läugnende Anficht wird die obige Behandlung der Auffchrift Be— 
weifes genug feyn; im Uebrigen ergibt eine nähere Bergleihung der Kapitel und der 
Deeretalen, daß ihr gegenfeitige8 Berhältniß gar nicht fo einfach erwiefen werben Fan, 
um für eine der Arbeiten entſchieden die Priorität feftzuftellen. Unverkennbar jchliegen 
fi die Kapitel in manchen Stüden an ältere ächte Quellen an, fo daß fie nur aus die— 
fen, und nicht aus den falfchen Decretalen geſchöpft ſeyn können. Aber eben fo gewiß 
erjheinen die Kapitel in andern Stüden als Excerpt aus den Decretalen, und jedenfalls 
als die jpätere Arbeit. Eine Anfiht von dem gegenfeitigen Verhältniß zweier Verfaſſer, 
die bald abhängig bald unabhängig neben einander ftehen, wird fi kaum anders gewin- 
nen lafjen, als nad) einer ſchon mehrfach aufgeftellten Vermuthung, daß eine und diefelbe 
Perſon Verfaſſer beider Arbeiten ſey. Wahrſcheinlich ſind die Kapitel die frühere Ar— 
beit, wo die Fälſchung nur auf Gewinnung einer günſtigen forenſiſchen Stellung der 
Biſchöfe ausging, und das gute Gelingen des Plans mag dann zur Wiederholung der 
Arbeit in weiterem Sinne geführt haben. Auf dieſe Weiſe wird ſowohl die Benützung 
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des früheren Auffates, als aud) das theilweife Abändern und Nachhelfen daran gemäß 
der jpätern Arbeit erklärlich. Eine noch unvollftändige frühere Redaktion ging in einen 
Triex'ſchen Cover über, in welchen Waſſerſchleben das Wegbleiben des fehr bedeutſamen 
cap. 3 der Kapitel beobachtete. Man braucht die Betrügerei mit Spittler nicht für fo 
raffinirt zu halten, daß der DVerfaffer der Kapitel diefelben Lediglich deshalb gearbeitet 
habe, um den Deeretalen befjern Eingang zu verſchaffen; es war vielmehr diefelbe Grund— 
idee, die bei beiden Arbeiten dem Verfaſſer vorſchwebte. Vergl. Kirchengeſch. Deutſchl. J. 
©. 501, 646. Nettberg. 

Anglitanifche Kirche. I. Berfaffung. Die Berfaffung ver englifchen 
Staatskirche (the United Church of England and Ireland, the Protestant oder Reformed 
Church as by Law established, the Establishment, aud) the Anglican Church genannt) 
beruht auf einer dreifachen Grundlage, dem Kirchenrechte, den Neichögefegen und dem 
ungefhriebenen Rechte. Das englifche Kirchenrecht bilvete fid) auf Grund des allgemeinen 
kanoniſchen Rechtes aus, mit Hinzunahme ver vor- und nachreformatoriſchen Konftitutionen 
der engliſchen Synoden. Es hat Geltung, foweit e8 nicht durch Reichsgeſetze over uraltes 
Herkommen eingefhränft ift. Das letztere hat in der firchlichen, wie in der bürgerlichen 
Verfaſſung ſich Geſetzen und Konftitutionen gegenüber behauptet. Es betrifft durchgän— 
gig Localeinrichtungen. Durch die Reichsgeſetze Dagegen ift das allgemeine Verhältniß 
von Staat und Kirche beftimmt. Das englifch-fatholifche Berfaffungsiyften wurde in 
der Neformation faft unverändert herübergenommen und nur die Krone an die Stelle 
des Pabftes gejett, aber durch eine Keihe fpäterer Statute wurde daffelbe im Einzelnen 
vielfach geändert und bejchränft. 

1. Kirde und Staat. — Die Reichsſtatute. Die vorreformatorifchen Sta— 
tute haben, obwohl fie kaum mehr angewendet werden, ihre Gültigkeit nicht verloren, 
fofern fie nicht durch fpätere aufgehoben find. Eines dei wichtigften ift das Praemunire 
16 Richard II. cap. 5. a. 1392, (praemunire== praemonere== in jus vocare. Praemunire 
facias war die gewöhnliche Formel für die Vorladung vor Gericht). Diefes Statut be- 
droht Ale, die Beförderungen, Bullen u. ſ. w. von Rom over fonftwoher fid) verfchaffen, 
mit Verluſt des Vermögens. Bon ven feit Heinrich VIII. gemachten Reichsgeſetzen find 
folgende zu nennen: 

23. Heinrich VIII. Kap. 20. (153'/2) *) verbietet die Entrichtung der bisherigen 
Annaten an Rom und die Beröffentlihung und Durchführung päbftlicher Interdicte. 

24. Heinrich VIH. Kap. 12 (153°/5). Der König des englischen Reiches ift von Alters 
her das Oberhaupt des politiihen Körpers, der aus zwei Theilen, einem geiftlichen und 
einen weltlichen befteht. Er hat von Gottes Gnaden allein das Vorrecht und die Voll- 
macht, in feinen Landen ohne Beihränfung durch fremde Fürften Recht zu ſprechen. 
Die Geiftlichkeit, gewöhnlich die englifche Kirche genannt, hat wie bisher das Recht, 
Fragen, die göttliches Geſetz und Oottesgelahrtheit betreffen, ohne Einmiſchung fremder 
Berfonen zur erledigen und überhaupt geiftliche Angelegenheiten zu beſorgen. "Statt ver 
bisherigen Appellationen an Nom follen die Teftaments- und Eheſachen ır. |. w. im Rande 
von den weltlichen und geiftlichen Gerichtshöfen erledigt werben. Das Urtheil verfelben 
wird von dem Könige trotz Interdicten durchgeführt. Wer ſich durch letztere davon ab- 
halten läßt, wird mit zwölfmonatlicher Haft und Gelvbuße beftraft. Appellationen find 
hinfort von den Archidiakon an den Bischof, von da an das erzbiſchöfliche Gericht, von 
da an den Erzbischof felbft, und in Sachen, die den König berühren, an das Oberhand 
der Konvocation zu machen. (Diefer Inftanzenzug wurde ſpäter geändert.) 

25. Heinrich VIT. Kap. 19. (1539). Die Submiffionsafte. Der Klerus habe 
anerkannt, daß die Konvocationen ſtets durch königlichen Brief berufen worden ſeyen 
und habe feierlich verfprochen, Feine neuen Kanones, Konftitutionen und Verordnungen 


*) Es werden im Folgenden die Jahreszahlen nad) der alten und neuen Rechnung gegeben, 
wie hier 1531, d. 5, 1531 und 1532. er 


324 Anglikaniſche Kirche 


ohne des Königs Erlaubniß zu machen. Die alten Kanones und Konſtitutionen ſollen 
durch einen Ausſchuß von 16 Geiſtlichen und 16 Weltlichen geprüft werden. (Ein folder. 
wurde aber nicht niedergeſetzt.) Die Appellationen in Iegter Inftanz follen an die könig— 
liche Kanzlei gehen. Der König fett für jeden einzelnen Fall eine Kommiffion nieder. — 
Den Zuwiderhandelnden wird mit dem Prämunive gedroht. 

Kap. 20. Die Wahl der Bifchöfe geſchieht durd) die Defane und Kapitel, denen 
der König ein Congé d'élire zufendet. Wird die Wahl binnen 12 Tagen nicht vollzogen, 
fo ernennt der König durch ein Patent. Der Gewählte Keiftet den Huldigungseid und 
die Wahl wird durd ein Patent dem Erzbifchof fund gethan. 

Kap. 21. erklärt die völlige Unabhängigkeit von Rom. Hier wird ausdrücklich 
gefagt, daß der König das Oberhaupt (supreme hede) der Kirche Englands ſey, wie Das 
die Prälaten und die Geiftlichfeit, welche jene Kirche in ihren Synoden repräfentiven, 
anerfannt haben. Das Statut handelt von der Abfchaffung des Peterpfennigs, Ueber- 
tragung des Dispenfationsrechtes an die Erzbifhöfe und von der Vifitation der Klöfter 
durch eine königliche Kommiſſion. 

26. Hein rich VIII. Kap. 1. (1534) gibt dem König, als dem Oberhaupt ver Kirche 
das Necht, alle Irrthümer, Keßereien und Mißbräuche zu unterfuchen und abzuftellen. 

28. Heinrich VII. Kap. 10. (1536) verlangt die Aufſpürung der Päbftlihgefinnten 
und die Leiftung des Suprematseives von Beamten. Kap. 16. erklärt alle päbftliche 
Bullen, die nicht durch das Große Siegel beflätigt werben, für ungültig. 

31. Heinrich VIII. Kap. 9—14. (1539) ermächtigt den König, durd Patent Biſchöfe 
zu ernennen, Bisthümer zu gründen und die Klöfter und Abteien aufzuheben. Durch 
die gleiche Akte werben die »6 Artikels angenommen. Die weitern Aften betreffen 
Einzelnes. 

1. Edw. VI. Kap. 1. (1547) droht ven Saframentsverächtern mit Gefängniß und 
Geldftrafe und führt das Abendmahl unter beiverlei Geftalt ein. 

- 2.0.3. Edw. VI. Kap. 1. (154%). Die erfte Uniformitätsafte Durch 
Kap. 11. wird das Chlibat aufgehoben. 

5.1.6. Edw. VI. (1552) gibt den 42 Artikeln Geſetzeskraft. 

Die Akten, durch welche die Königin Maria die Fatholifche Kirche wieverherftellte, 
wurben aufgehoben durch 

1. Elif. Kap. 1. (Febr. 155°). Die reformatorifchen Statute werben dadurch 
wieder in Kraft gefebt. 

Diefe Akte überträgt die höchfte Kirchengewalt von dem römiſchen Stuhl auf die 
englifhe Krone und ftellt die königliche Suprematie für alle Zeiten feſt. Damit 
erhält das Staatsoberhaupt alle Art geiftliher und kirchlicher Macht, Gerichtsbarkeit, 
Dberhoheit und Vorrechte, das Recht der Bifitation und Neformation der Kirche und 
Geiftlichfeit, der Unterfuhung und Beftvafung von Irrthümern, Ketzereien, Mißbräu— 
hen und Vergehen jever Art. Zugleich wird die Krone ermächtigt, diefe Oberhoheit 
durch beliebige Perfonen, die aber britifhe Unterthanen feyn müſſen und auf beliebige 
Zeit durch Patente dazu beftellt werden, auszuüben. Ferner ſchreibt diefe Akte ven Su- 
prematseid vor, den alle geiftlihen und weltlichen Beamten zu leiften haben. Der- 
jelbe lautet: „Ich (A. B.) bezeuge ernftlih und erkläre gewiffenhaft, daß die Königliche 
Hoheit der alleinige Dberherr (supreme Governour ftatt des früheren Supreme hede) 
dieſes Reiches und aller andern Füniglichen Befigungen und Länder, ſowohl in geiftlichen 
oder Firhlichen als weltlichen Sachen und Angelegenheiten ift, und daß Fein ausländischer 
Fürſt, Perfon, Prälat, Staat over Potentat irgend welche kirchliche oder geiftliche Juris— 
diktion, Macht u. |. w. innerhalb diefes Reiches hat over haben darf; und verwerfe und 
verlaffe deßhalb alle auswärtige Jurisdiktion u. ſ. w. und verfpredhe, daß ich hinfort 
Treue und wahren Gehorfam (allegiance) der K. H. und deren Thronfolgern leisten 
und nad) Kräften alle Jurisdiktionen, Vorrechte u. ſ. w. der 8. H. und Krone diefes 
Reiches aufrecht halten und vertheidigen will, So wahr mir Gott helfeu — Die 
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übrigen Beftimmungen betreffen die Verweigerung oder Berlekung dieſes Eides, auf 
welche Bermögensverluft, Gefängniß, die Strafen des Prämunire und des Hochverraths 
geſetzt werben. 

/ Wie diefe Afte die königliche Suprematie, fo ftellt die nächſte die Ordnung des 
Gottesdienſtes feft. 

1. Elif. Kap. U. (Sum. 1559.) Die Uniformitätsatte. Durch diefe wird das 
von einer königlichen Kommiffion revidirte Allgemeine Gebetbuch Edwards VL. eingeführt. 
Die Geiftlihen haben ſich ſtreng danach zu richten und werden, falls fie zuwiderhandeln, 
mit 6monatliher bis lebenslänglicher Haft geftraft. Ueber der Durchführung dieſes 
Geſetzes follen die Biſchöfe und Affifenrichter wachen. Endlich wurde auch die Glaubens— 
lehre der Kirche feftgeftellt dur) das Statut 13. Elif. Kap. II. (Apr. 1571), welches 
außer anderem, Das fid) auf die Anftellung der Geiftlichen bezieht, Die von der Konvo— 
fation 156°/s angenommenen 39 Artikel zum Stantsgefeg macht. Sie handeln 1) von 
dem breieinigen Gott: I. Einheit Gottes in drei Perfonen, II. Wort oder Sohn Got: 
tes, wahrer Menſch, II. Chrifti Höllenfahrt und IV. Anferftehung u. ſ. w., V. heiliger 
Geiſt; 2) von den Glaubensquellen: VI. Allgenugſamkeit ver heiligen Schrift U. 
und N. Bundes, wobei die Bücher des altteftamentlihen Kanons und die Apokryphen 
(als nützlich für's Leben, aber nicht maaßgebend für die Lehre) aufgezählt werben, VII. 
Uebereinſtimmung des A. und N. Teftamentes, VII. Gültigkeit des fogenannten apoftoli- 
ſchen, nicenifhen und athanafifchen Bekenntniſſes. 3) Sünde und Erlöfung: IX. 
Erbfünde, X. freier Wille, durd) die Erbſünde zum Guten unfähig, XI. Rechtfertigung 
allein durch den Glauben, XI. Gute Werke als Früchte des Glaubens, aber werbienft- 
los, XIII. Werke vor der Onavenertheilung weder gottgefällig noch die Gnade vorbe— 
reitend, XIV, itberverbienftliche Werke der Schrift zuwider, XV. Chriftus allein ſünd— 
los, XVI, Sünde nad) der Taufe möglich, aber nicht unverzeihlic) außer der Sünde gegen 
ven heiligen Geift, XVII. Präveftination und Erwählung, der ewige Rathſchluß Gottes 
zur Erlöfung der in Chrifto Erwählten, dabei Hinweifung auf die Verdammniß der 
Fleifhlichgefinnten, XVII. Seligfeit nur im Namen Chriſti. 4) Bon der Kirde: 
XIX, die ſichtbare Kirdje eine Gemeinde der Gläubigen, wo das lautere Wort Gottes 
geprevigt und die Sakramente nad der Einfegung Chriftt verwaltet werden, XX. Auto- 
rität der Kiche in Rituellem und Glaubensfahen, XXI. Autorität allgemeiner Kirchen— 
verfammlungen, welche nicht ohne Zuftimmung der Fürften gehalten werden dürfen und 
irren Können, daher ihre Lehren ver Erklärung bebirfen, daß fie aus dem Worte Got- 

„tes genommen find, XXII. da8 Fegfeuer Gottes Wort zuwider, XXIII. Predigtamt, 
XXIV. Gottesdienſt in der Landesſprache. 5) Bon den Saframenten: XXV. Die 
Saframente wirffame Zeichen der Gnade, XXVI. Unwürdigkeit des Dienerd hebt ihre 
Wirkfankfeit nicht auf, XXVIL die Taufe, ein wirkfames Zeichen der Wiedergeburt und 
Siegel der Gnade, XVIII. das Mahl des Herrn ein Saframent der Erlöfung durch 
Chriſti Tod, wobei Chrifti Leib in einer himmlischen und geiftigen Weife genoſſen wird, 
XXIX. Gottlofe genieken das Mahl zu ihrer Verdammniß, XXX. beiverlei Geftalten, 
XXXI. das einmalige Opfer Chrifti am Kreuz. 6) Befondere Sagungen: XXXI. 
Briefterehe, XXIII. Berhalten gegen Excommunicirte, XXXIV. Geremonien fann jede 
Landeskirche beftimmen und ändern, aber die Glieder devfelben müſſen bie einntal feftge- 
fetsten halten, fofern fie Gottes Wort nicht zuwider find, XXXV, die zwei Bücher der 
Homilien, 21 an der Zahl, und XXXVI. Das Ordinationsformular find ſchriftgemäß, 
daher zu gebrauchen, XXXVII. weltliche Obrigkeit, und königliche Suprematie, die aber 
nicht Verwaltung des Predigtamtes in ſich begreift, XXVIII. gegen anabaptiftifche 
Gütergemeinfhaft, XXIX. Eid nicht verboten. Diefe 39 Artikel wurzeln in deutſchen 
Bekenntnißſchriften. Söchft wahrſcheinlich find die 13 Artikel, die ſich unter Cranmers Pa- 
pieven fanden, die Frucht der 1535 in Wittenberg angefangenen, 1538 in London fort- 
gefetsten Konferenzen deutſcher und englifcher Theologen, die eine Vereinigung beider 
Kirchen zumege bringen wollten. Jene 13 Artikel folgen genau der Ordnung ber erften 
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17 Artikel der Augsburger Konfeffion, bald faft wörtlich mit ihnen übereinſtimmend, bald 
in vermittelnder Weife gefaßt. Sie ftehen in der Mitte zwifchen ber Augsburger Konz 
feffton und ven 42 Artikeln Edw. VI. vom Jahre 1552 und find ohne Zweifel von 
Granmer bei den von ihm oder doch unter feiner Leitung abgefaßten Entwurf derſelben 
zu Grunde gelegt worden. Bei der Reviſion der 42 Artikel, die Parker mit Grindal, 
Horn und Cor 1562 vornahm, wurde die Wirtemberger Konfeſſion vom Jahre 1551 
zugezogen. Aus ihr wurde Artikel V und XII mit, wenigen Aenderungen entlehnt, ebenjo 
Zufäge zu II (Confubftantiation), VI, X, XI. Ueberhaupt näherte ſich die Reviſion 
wieber mehr der Iutherifhen Lehre, Der erflärende Sat Artikel III wurde weggelaffen; 
VI, ein Katalog der biblifchen Schriften, XVI ein Zuſatz über die Sünde nad) Der 
Taufe, ein anderer NX über die Autorität der Kirche, ein dritter XXV über die 
Berwerfung der fünf andern Sakramente aufgenommen, und XXVII die Polemik gegen 
die Ubiquitätslehre unterdrückt. Sodann XXXIV ein Zufat über das Necht der Kirche, 
Geremonien zu ändern, XXXV ein Verzeichniß ver Homilien aufgenommen, das Allge- 
meine Gebetbuch aber nicht erwähnt, XXXVII wird der König nicht mehr supremum 
caput genannt, fondern eine Erläuterung ver Suprematie gegeben. Neu eingefügt wurde 
außer V, XI, Artifel XXIX und XXX, dagegen weggelaffen Axtifel 10 (de gratia), 
16 (Blasphemie), 41 (gegen Millentaner); 19 wurde mit VII verbunden. — Diejer 
Entwurf der revidirten 42 Artikel wurde am 19. Januar 156°/s der Konvocation vorge 
legt, die ihn faft unverändert annahm und nur Art. 39, 40, 42 ſtrich. Das Oberhaus 
unterzeichnete am 29. Januar, das Unterhaus am 12. Febr. Aber frarke Zweifel erheben 
fi), ob Artikel XXIX und der Anfang des XX in dem von der Konvocation angenont- 
menen Entwurfe fi fanden. Das lateinifhe Manuſkript, das unter Parfers Papieren 
gefunden wurde, hat die Unterfchriften und ift daher ohne Zweifel das Driginal. Dieſes 
hat den Artifel XXIX, aber nicht den Anfang des XX.: „Habet ecclesia ritus statuendi 
jus et in fidei controversiis auctoritatem.* Allein in der erften autorifirten Ausgabe 
der Artikel 1563 fehlt XXIX und ift obiger Zufaß zu XX vorgefeßt. XXIX wurde 
1571 wieber aufgenommen. Aber der Zufag zu XX fehlt außer in dem Parkermanu— 
ffript in einer englifchen Ueberſetzung 1563 und in dem von den Bilchöfen unterzeichne- 
ten engliihen Manufkript von 1571, ebenfo in einer Lateinifchen und englifchen Ausgabe 
von 1571. Diefe Gründe gegen die Aechtheit des Zufabes zu XX find zu ſtark, als 
daß fie durch die obgenannte autorifirte Ausgabe 1563 und die, welche ihr folgten, over 
durch die 1637 gemachte Abſchrift aus ven Konvocationsurfunden (vie leider verloren 
find) umgeftogen werden fünnten. Mit viefer Akte war der Bau der Staatskirche vollen- 
det. Durch die Supremats-, Uniformitäts- und Artikel-Akten war Kirchenregiment, 
Gottesdienſtordnung und Glaubenslehre feitgefeßt. Die Königin war ganz an die Stelle 
des Pabftes getreten. Gebunden allerdings an Kirchenordnung und Lehre hatte fie an- 
dererſeits völlig freie Hand in der geiftlichen Gerichtsbarkeit, Beauffichtigung der Kirche 
und Beſetzung der höchften geiftlichen Stellen. Staat und Kirche vedten fi, venn alle 
Staatsbürger waren Glieder der Kirche, die Diener der Kirche Staatsviener, das Ober- 
haupt von Kirche und Staat eines. 

Aber diefes Verhältniß von Staat und Kirche hat ſich im Lauf der Zeit wefentlid) 
geändert. Die alleinherrfchende Kirche war in der großen Rebellion gefprengt worden. 
Die Herftellung derfelben durch die verfhärfte Uniformitätsafte 1662, die Konventikelaften 
1664 und 1670, ſowie durch die Teftafte 1672 war von kurzer Dauer. 

Mit der englifhen Revolution trat aud) eine Aenderung der kirchlichen Ber- 
fajjung ein. Durch das Statut 

u Guil. und Mar. Kap. VI. (Apr. 1689) wurde dem Krönungseid eine be- 
ſtimmtere Faſſung gegeben. In vemfelben gelobt der König nicht bloß das Land nad) 
den Reichsgeſetzen und altem Herkommen zu regieren, fondern aud) die göttlichen Gefege 
und das wahre Bekenntniß des Evangeliums und die proteftantifche veformirte Religion, 
wie fie gejeglich feftgeftellt fe, aufrecht zu halten und den Biſchöfen und der Geiftlic- 
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feit des Neiches und ven ihnen anvertrauten Kirchen alle ihre Rechte und Privilegien zu 
bewahren. Die folgenden Kapitel bilden die Toleranzafte. 6 | 

Kap. VIII feßt an die Stelle des Suprematseives 1. Elif. Kap. 1 und des Alle- 
gianzeides 3 Jak. I, Kap. IV einen neuen, in weldem die Anerfennung des Königs als 
kirchlichen Oberherrn wegfällt und nur eine feierliche Erklärung verlangt wird, daß man 
dem Könige treuen Gehorfam leiften wolle, die gottlofe Lehre verdamme, daß Fürften, 
die von Pabft excommunicirt ſeyen, abgeſetzt und hingerichtet werben dürfen; und daß 
fein fremder Fürft irgend welche geiftlihe Gewalt innerhalb des englifchen Neiches ha— 
ben fünne, 

Kap. XVIO ſpricht die Diffenter unter der Bedingung, daß fie obigen Eid leiften, 
bon den bisherigen Strafen frei, und öffnet ihnen den Zutritt zu Aemtern; die fie, falls 
fie Gewiffenshalber die befonderen Amtseide nicht leiſten fünnen, durch Stellvertreter 
verjehen dürfen. Den Diffentergeiftlichen werben bei der Unterfchrift ver 39 Artikel der 
34. 35. 36. und der 20. zum Theil, den Wievertäufern außerdem ver 27. erlafien. Die 
Quäker haben ihr Wort an Eivesftatt zu geben. Bon ber Duldung ausgeſchloſſen find 
die Katholiken und Socinianer. 

Die folgenden Akten heben die Beſchränkungen der Diſſenter und 
Katholiken auf. 

9. Georg IV. Kap. XVII (9. Mai 1828) nimmt die Uniformitätsakte 13. Car. IL, 
2. (1662), die Teſtakte 23. Car. II. Kap. 2. (1672) und die Afte 16, Georg IL. Kap. 30., 
jofern dieſe die Amtsfähigkeit von dem Genuß des Abendmahls in der englifchen Kirche 
abhängig machen, zurüd. An die Stelle jener Forderung wird die folgende Erklärung 
gejeßt, welche zır bürgerlichen und Staatsämtern befähigt: 

„Ich, A, B.,bezeuge und erkläre feierlich und aufrichtig vor Gott, jo wahr id) ein 
Chrift bin, daß ich nie eine Gewalt, Anfehen oder Einfluß, die mir mein Amt ala — — 
gibt, anwenden werde, um die proteftantifhe Staatskirche Englands zu beeinträchtigen 
oder zu ſchwächen oder Die befagte Kirche oder Die Biſchöfe und Geiftlichfeit ver befagten 
Kirde in dem Beſitz irgend welcher Rechte oder Privilegien, auf welche folhe Kirche 
‚ oder die bejagten Biſchöfe und Geiftlichfeit gefeglihen Anſpruch haben oder haben möch— 
ten, zu ſtören.“ Diefer Alte folgte eine andere: 

10. Georg IV. (13. Apr. 1829). Dadurch werden die Katholiken des Alliganz-, 
Supremats- und Abjurationgeives entbunden und ihnen ein Eid abgenommen, der im 
Wejentlihen folgender ift: 

„Ich A. B. verfprehe und ſchwöre aufrichtig, daß ih ©. M. dem Könige Unter- 
thanentrene leiften, ihn gegen alle Verſchwörungen und alle Angriffe auf feine Berfon, 
Krone und Würde vertheidigen, alle derartigen Berfuche zur Anzeige bringen, die Thron- 
folge der proteftantifchen Linie Hannover nah Kräften aufrecht halten und allen Gehor- 
fam gegen Prätendenten abſchwören will. Ic erkläre ferner, daß es fein Artifel meines 
Ölaubens ift, daß Fürften, die von dem Pabft oder irgend einer auswärtigen Berfon 
oder Macht u. ſ. w. excommunicirt oder ihrer Würde für verluftig erklärt werben, von 
ihren Unterthanen oder font Jemand abgeſetzt oder ermordert werben dürfen; und erkläre, 
daß ich nicht glaube, daß der Pabft u. f. w. irgend eine weltliche oder bürgerliche Ju— 
risdiction u. ſ. w. weder direkt noch indireft in diefem Neiche hat oder haben kann. Ich 
ſchwöre, daß id) Die durch das Gefeß in diefem Land feftgemachte Ordnung des Befites 
nad) Kräften aufrecht halten will und ſchwöre zugleich jede Abficht, Die Staatskirche dieſes 
Reiches umzuftürzen, ab. Und ic ſchwöre feierlich, daß ich nie ein Vorrecht, das ich 
befiße oder erhalten mag, dazu anwenden will, die proteftantiiche Keligion oder Regie— 
rung des Vereinigten Königreichs zu ftören oder zu ſchwächen. Und id) befenne, bezeuge 
und erfläre feierlich vor Gott, daß ich diefe Erklärung nad) allen ihren Theilen in dem 
einfachen und gewöhnlichen Sinn der Worte dieſes Eives thue ohne alle Ausflucht, Zwei— 
deutigkeit oder ftilfchweigenden Vorbehalt. Sp wahr mir Gott helfe.« 

Katholiken, Die Diefen Eid an gehörigem Orte leiften,. erhalten das Recht, in das 


> 
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Parlament zu wählen und gewählt zu werden. Prieſter können nicht gewählt werden. 
Alle bürgerlichen und Staatsämter ſtehen den Katholiken offen, mit Ausſchluß der Aem⸗ 
ter eines Reichsregenten, Statthalters von Irland, Lordkanzlers, Lord Öropfiegelbe- 
wahrers, Oberrichters und Oberkommiſſärs bei der Generalverſammlung der jhottifchen 
Kirche, ebenfo aller ſtaatskirchlichen Stellen an Kirchen, Univerfitäten und Schulen, der 
Ausübung des. Patronatsrechts und der Betheiligung bei der Verwaltung ſtaatskirchlicher 
Anftalten. Die Annahme oder Führung geiſtlicher Titel wird jedesmal mit 100 Liv., Funk⸗ 
tionen anßerhalb der katholiſchen Kapellen mit 50 Liv. beſtraft. Die bisherigen Ordens— 
geiftlichen müffen binnen 6 Monaten ihre Namen u. |. w. angeben, neuanfonmende — 
wenn nicht geborne Engländer werden ausgewieſen, aufer wenn fie Erlaubniß von 
einem Staatsſekretär haben. | 

Eine Aenderung in dem bisherigen höchſten Appellationshof für geiſtliche 
Angelegenheiten trat durch das Statut2 und 3 Guil. IV. Kap. 2 (1832) ein. 
Durch) daſſelbe wurde der bisherige Delegatenhof, eine Kommiſſion, die die Krone bei 
vorfommenden Appellationen beliebig zufammenfetste, aufgehoben und feine Yunktionen 
auf den gerichtlichen Ausſchuß des Geheimen Rathes (the judicial committee of the 
Privy Comneil) übertragen, der in nichtgeiftlichen Dingen der oberfte Appellationshof ift. 
Durch das Statut 3 und 4 Guil. IV. Kap. 41 (14. Aug. 1833) wurden zu Mit- 
gliedern deſſelben vie Oberrichter der verſchiedenen Gerichtshöfe und die, welche dieſe 
Aemter befleivet haben, beftellt. Die Krone foll zwei andere Geheimräthe als außeror- 
ventliche Mitglieder zuziehen Können. Damit ift e8 allerdings zwei Prälaten möglich 
gemacht, als Beifiser ohne Stimme dem höchften geiftlichen Appellationshof beizumohnen, 
aber die Entſcheidung ift in den Händen der Weltlichen, die aud) andern Konfeſſionen, 
als der englifchen Kirche angehören können. 

Während jo nad) oben die Einheit von Kirche und Staat ſchärfer als je beftimmt 
wurde, oder vielmehr die Kirche im Staate aufging, wurde nad) unten die Gleichftellung 
der verſchiedenen Konfeffionen weiter durchgeführt durch die Heirathsafte 6. und 7. 
Will. IV. Kap. 85 (17. Aug. 1836) und die Erläuterungsafte 1. Vict. Kap. 22 
(3. Juni 1837), fowie dur) die Negiftrationgafte 6. und 7. Will, IV. Kap. 86. 

Die Negiftrationsafte verlangt, daß alle Geburten, Heirathen und Todesfälle 
angezeigt und aufgezeichnet werben. Zu dieſem Zwecke find Städte und Gemeinden in 
Bezirke getheilt und dieſe unter Dberregiftratoren geftellt, die viermal des Jahres die 
Kegifter an die Generalvegiftratur einfenden. Geburten müfjen binnen 6 Wochen, 
die Taufnamen können innerhalb 6 Monaten angezeigt werben. Nach Ablauf der 6 Wo— 
hen werden Geburten. nur gegen eine Gebühr, nah 6 Monaten gar nicht mehr regiftrirt. 
Todesfälle müſſen binnen 8 Tagen angezeigt werden, worauf dem Leichenbeforger ein 
Certififat ausgejtelt wird, ohne welches feine Beerdigung ftattfinven darf, 

Die Heirathsakte geftattet Trauungen außer in der biſchöflichen Kiche auch in 
regiſtrirten Gebäuden oder in dem Amtszimmer des Oberregiſtrators und in englifhen 
Geſandtſchaftskapellen. Negiftrirt werden, auf Anfuchen, Kapellen und Lokale, die we- 
nigftens ein Jahr lang für gottesvienftliche Zwecke ausschließlich gebraucht worden find. 
Braut oder Bräutigam müſſen wenigftend 8 Tage in einem Bezirk gewohnt haben, ehe 
fie die Anzeige machen. Minderjährige (unter 21 Jahren) haben die Zuftimmung der 
Aeltern nachzuweiſen. Die Namen u. f. w. werden in ein Buch eingetragen, Das zur 
Einfiht öffentlich) aufliegt. Nach 3 Wochen wird von dem Regiſtrator ein Certififat 
ausgeftellt und dem, der die Trauung vollgieht, eingehändigt. Diefelbe findet zwifchen 
8—12 Uhr Morgens in Gegenwart des Regiſtrators und einiger Zeugen ftatt, wobei 
die folgende Erklärung in englifher Sprache dem Geſetze genügt: „Ich erkläre feierlich, 
daß ich vom feinen geſetzlichen Hinderniſſe weiß, weßhalb ich (A. B.) nicht könnte ehelich 
verbunden werben mit (C. D.)u und dann: „Sch fordere die hier gegenwärtigen Perſo— 
nen auf, zu bezeugen, daß ich (A. B.) did) (C. D.) zu meinem rechtmäßig angetrauten 
Leibe (Manne) nehmen Der Oberregiftrator kann Dispenfation ertheilen, nach welcher 
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bie Trauung in kürzerer Zeit vollzogen werben darf. Ungültig ift die Trauung, wenn 
eine ber vorgeſchriebenen Formen verabfäumt wird, aber nicht, wenn falfche Angaben 
gemacht werben. Dieje ziehen Dagegen die Strafe des Meineivs nad) ſich. Dieſes Geſetz 
iſt durch die Regiſtrationsakte 7. u. 8. Vikt. Kap. 81 auch auf Irland ausgedehnt worden. 
Durch dieſe Akten erhalten die Trauungen aller Nichtbiſchöflichen die gleiche Geltung, 
wie die in der biſchöflichen Kirche vollzogenen. Durch die ſeit 1689 gemachten Geſetze 
iſt den Diſſentern und Katholiken nicht nur Religionsfreiheit verliehen, ſondern auch der 
Zutritt zu faſt allen Staats- und bürgerlichen Aemtern und zum Ober- und Unterhaus 
des Parlamentes geſtattet worden. Staat und Kirche decken ſich nicht mehr. Die biſchöf⸗ 
liche Kirche iſt zwar die herrſchende und im Beſitz ihres Kirchenguts geblieben, aber nicht 
mehr Staatskirche im eigentlichen Sinne des Wortes. Der Laudesfuͤrſt iſt zwar immer 
noch Oberherr des Staates und der Kirche, aber faſt nur dem Namen nach, da das 
Parlament und die aus ſeiner Majorität hervorgehende Staatsregierung die Macht in 
Händen hat. Die Vertretung der Kirche in der Konvokation hat längſt aufgehört. In 
die Oberaufſicht über die Kirche theilen fi) Parlament und Minifterium. Von dem einen 
oder andern gehen Unterfuchungen und Abftellungen von Mißbräuchen, Aenderungen der 
Verfafjung, Gründung und Theilung von Kirchfpielen, Befoldungsänderungen u. |. w. 
aus. Die höchften Kirchenftellen werden von dem Minifterium. Namens der Krone ver- 
geben. Der höchfte Appellationshof ift der Geheime Kath, in welchem nur Weltliche 
Stimmrecht haben. Während aber ſo in der Stellung der Kirche zum Staat und in 
der oberſten Leitung der Kirche bedeutende Veränderungen eingetreten ſind, iſt die innere 
Verfaſſung der Kirche faſt noch dieſelbe wie vor 300 Jahren. So die Eintheilung in 
Bisthümer und Pfarrſprengel, und die geiſtliche Gerichtsbarkeit. Andere Glieder ver 
Verfaſſung ſind verkümmert oder abgeſtorben, ſo die Kathedralinſtitute und Synoden, 
andere im. Widerſpruch mit den obgenannten Aenderungen, wie z. B. Kirchenvorſtand 
und Kirchenſteuer. Diefe Theile ver Berfaffung gehen einer Umgeftaltung entgegen, die 
auf einzelnen Punkten ſchon angefangen hat. 

2. Die Öeiftlidhfeit (the Clergy of the Church of England). Die Geiftlichkeit 
bildet einen befondern Stand, der fid) von andern Ständen durch die priefterliche Weihe, 
durch feine innere Gliederung, den Beruf, fowie durch gewiffe Vorrechte und Beſchränkun— 
gen unterfcheidet. 

2) Die Drdination, welde von dem geiftlichen Oberen ertheilt wird, hat drei 
Stufen, die Diafonen-, Priefter- und Biſchofs-Weihe. Ueber die Ordination der 
Diafonen (deacons) gibt die Rubrik folgende Beftimmungen. Der zu Ordinirende 
muß wenigftend 23 Jahre alt, unbefcholten, des Lateinischen fundig, in der heil. Schrift 
gehörig bewandert jeyn und Anſpruch auf eine Anftellung (faculty oder title) haben. 
Nach dem 34. Kanon darf der Bifchof feinen ordiniren, der nicht auf einer Univerfität 
promsvirt hat, oder eine lateinifche Abhandlung über die 39 Artifel fchreiben kann und 
ein Zeugniß feiner Unbefcholtenheit von einen Uuiverfitätsfollegium oder von einigen 
würdigen Geiftlichen, die ihn 3 Jahre lang gefannt haben, beibringt. Die gegenwärtige 
Ordnung ift die: der Kandidat fhidt 3 Monate vor feiner Ordination Zengniffe von 
einem Univerſitäts- oder andern theologifhen Kollegium, won 3 Geiftlihen, von ver 
Gemeinde, in der er fid) aufhält, und von einem Univerfitätsprofeffor feinen Taufſchein 
umd fein Berufungsfchreiben an den Bischof. Anſpruch auf Ordination gibt eine Hülfs- 
predigerftelle an einer Pfarr-, Kathevral- over Kollegiat-Kirhe. Ebenfo find diejenigen 
ordinationsfähig, die Mitglieder eines Univerfitäsfollegiums (Fellow) find, oder Anſpruch 
auf eine Kaplansftelle an einem Univerfitätsfollegium haben, over als Magistri Artium 
5 Jahre auf der Univerfität gelebt haben oder von dem Bischof eine Anftellung in Aus- 
fiht haben. Drdinirt ein Bischof ohne einen ſolchen Anfpruch, fo muß er für den Unter- 
halt des Orbinirten forgen und verliert im Weigerungsfalle das Ordinationsrecht auf 
ein Jahr. Der Kandidat wird hierauf nad) der Rubrik durch den Archidiakon oder deſſen 
Stellvertreter — jet immer dur einen der Kapläne des Biſchofs geprüft und dann an 


330 Anglifanische Kirche 


einem der Quatembertage oder einem Sonn- oder Feiertage bei dem öffentlichen Gottes» 
dienst dem Biſchof zur Orbination vorgeftellt, die nad dem Ordinationsformular voll⸗ 
zogen wird. Nach Abhaltung des Morgengottesdienſtes und einer geeigneten Predigt 
fordert der Biſchof die Gemeinde auf, falls der Ordination etwas im Wege ſtehe, dies 
anzugeben. Sodann wird die Litanei u. ſ. w. verleſen und von den Kandidaten der 
Allegianz⸗ und Suprematseid (1. Eliſ. I, und 1. Wil. II, c. 8.) abgelegt. Der Biſchof 
fegt hierauf denfelben Fragen des Inhalts vor, ob fie einen innern Beruf zu dem heil. 
Amte fühlen, ſich für gehörig berufen anfehen, am die kanoniſchen Schriften des U. und 
N. Bundes glauben, diefe ihrer Gemeinde in der Kirche fleißig vorlefen, das Diafonen- 
amt (Affiftiven bei ver Kommumion, Taufen, Gebetlefen, Krankenbeſuchen, Yugendunterricht 
und Predigen) recht verwalten, ein frommes Leben führen und ven geiftlichen Dberen 
gehorchen wollen. Die Weihe gefchieht durch Handauflegung und Gebet, worauf jedem 
Kandidaten ein Neues Teftament überreicht wird. Einer ver Diafonen liest das Evan— 
gelium des Tages. Kommunion und Gebet fchliegt die Feier. 

Der Biſchof orbinirt die Kandidaten feines Sprengel® in der Kathedrale oder wo 
ev fi) gerade aufhält. Hat ver Kandidat feine Anftellung in einer andern Didcefe oder 
auf der Univerfitäit, fo ſendet er litteras dimissorias an den betreffenden Bischof. 

Die Priefterweihe findet ein Jahr nad) der Diakonenweihe ftatt. Der zu Orbi- 
nirende muß wenigftens 24 Jahre alt feyn und ein Zeugniß von 3 Geiſtlichen (und 
wenn er in einer andern Diöcefe ordinirt wird, von feinem Biſchofe), ein anderes von 
der Gemeinde, in der er Diakon geweſen, feinen Ordinationsbrief, Taufſchein und feine 
"Berufung auf eine Stelle vorlegen. Hierauf wird er in ähnlicher Weife wie der Diakon 
geprüft und nad) dem im allgemeinen Gebetbuch vorgefchriebenen Formular ordinirt. 
Geiftliche affiftiren dabei dem Bifchof. 

Bei ver Ordination oder Konfecration eines Biſchofs wird der Gottesdienſt 
durch Bischöfe verfehen. Zwei von ihnen ftellen den neugewählten Biſchof dem Erzbischof 
(sder Stellvertreter) vor. Hierauf wird das Fünigliche Mandat zur Konfecration verlejen, 
der Supremateid und der Eid des Gehorfans gegen den Erzbifchof von dem neuen Biſchof 
abgelegt und verfelbe nad) Beantwortung einiger Fragen eingefleidet, da8 Veni Creator 
gefungen und gebetet. Der Erzbiſchof mit den andern Bifchöfen legt ihm die Hand auf, 
und gibt ihm eine Bibel, worauf noch die Kommunion folgt. 

Die Konjecration des Erzbifchofs ift dieſelbe. Nur wird der 2. Eid weggelaffen. 

b) Ölieverung der Öeiftlichfeit. Die durd) die Ordination zu einem befondern 
Stande ausgeſchiedene Geiftlichfeit ift im fi) gegliedert. Sie zerfällt in hohe und niedere 
Geiftlichkeit. Die Hohe Geiſtlichkeit ift allein im Bollbefig der geiftlihen Macht und 
Würde. Sie hat das ausschließliche Recht der Konfirmation, Ordination, der geiftlichen 
Disciplin und Gerichtsbarkeit. Ihre Würde ift ein Karakter indelebilis. Ein Bischof 
kann nur feines Amtes, nicht feiner Würde beraubt werben. Die Bifchöfe find die eigent- 
lihen Träger der Staatskirche. Ihr Amt erhalten fie von der Krone, ihre Weihe von 
der Kirche. Dem Namen nad) gefhieht die Wahl der Bifchdfe durch die Kapitel. 
Bei der Erledigung eines bifhöflihen Stuhles wendet fid der Dekan und das Kapitel 
an die königliche Kanzlei (the King in Chancery) um Erlaubniß, einen Biſchof zu wählen. 
Die Krone jendet ein Conge d’elire, aber zugleid) auch ein Sendſchreiben (letter missive), 
das den’ Namen des zu Wählenden, der über 30 Jahre alt ſeyn muß, bezeichnet. Wird 
die Wahl nicht binnen 12 Tagen vollzogen, jo ernennt die Krone durch ein Patent. Die 
iriſchen Biſchöfe werden nur durch Patent ernannt. Weigert ſich das Kapitel, ven Vor— 
geihlagenen zu wählen, fo verfällt e8 der Strafe des Prämunire. So ift alfo die Wahl 
ber Oberhirten der Kirche ganz in den Händen der Krone oder vielmehr ver jeweiligen 
Staatsregierung. Der gewählte Biſchof (the Lord elect) wird von dem Erzbifchof der 
Provinz konſekrirt und muß binnen 6 Monaten nad) feiner Anftellung ven Allegianz-, 
Supremats⸗ und Abjurationgeiv ablegen. ® 

Die Biſchöfe haben von Alters her ald Reichsbarone Sit und Stimme im Haufe 
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der Lords. Die biſchöfliche Würde allein gibt keinen Anſpruch darauf. Von den eng— 
liſchen Prälaten hat der letztgewählte feinen Sit im Oberhauſe, der Biſchof von Sodor 
und Man fist als Baron Audland, von ven irifchen Prälaten abwechfelnd je ein Erz— 
biſchof und 3 Bischöfe. Alfo 3 Erzbifchöfe, 24 englifche und 3 irifche Biſchöfe, zufanmen 
30 Prälaten, mit Sodor-Man 31. Sie fiten nad) ihrer Rangfolge. Wenn Kriminal- 
fälle vorkommen, ziehen fie fich zurück— ’ 

Die Erzbifchöfe führen ven Primat unter den Prälaten. Der Oberfte. unter 
ihnen ift der Erzbiſchof von Canterbury, Primas und Metropolitan von ganz England, 
erfter Pair des Neiches und Mitglied des Geheimen Rathes. Er hat das Vorrecht, den 
König zu Frönen und Dispenfation in den beiven Provinzen zu ertheilen. Er hat Biſchöfe 
zu feinen Beamten. Der Bifchof von London ift Dekan feiner Provinz, Winchefler Kanzler, 
Lincoln war früher Bicefanzler, Salisbury Präcentor, Worcefter fein Kaplan, und Roche— 
fter trug ihm das Kreuz vor. 

Der Erzbifhof von York hat das Vorrecht, die Öemahlin des Königs zu krönen 
und ift deren Kaplan. Er gehört ebenfalls zum Geheimen Kath und hat wie die zwei 
wifhen Erzbiſchöfe den Vortritt vor den Herzögen. Die Erzbifchöfe haben die Oberauf— 
fiht über die Bifchöfe und deren Diöcefen und Gerichtshöfe, von denen an die erz 
biſchöflichen Höfe appellirt wird. Sie ertheilen Dispenfation und erledigen Teftaments-, 
Inteſtatsſachen und Achnliches. It ein erzbiichöflicher Stuhl erledigt, fo fällt die Ver— 
waltung der geiftlichen Angelegenheiten außer Ordination und Präfentation dem Dekan 
und Kapitel, die Vräfentation der Krone anhein. Jeder Erzbifchof hat außer der Ober: 
auffiht über die Provinz feine eigene Diöcefe. 

Unter den Biſchöfen hat der Bifchof von London, der Mitglied des Geheimen 
Kathes und Dekan der Hofgeiftlicjfeit, fowie Dekan der Provinz Canterbury ift, den 
Borrang. Auf ihn folgt der Bischof von Durham, Dekan der Provinz York, auf diefen 
der Biſchof von Windefter, Kaplan des Hofenbandordens, die Übrigen dem Amtsalter 
nad, außer wenn fie Geheimeräthe find, in welchem Falle fie den Vortritt vor Wincheſter 
haben. Im Haufe ver Lords folgen fie unmittelbar auf die Viscounts. Die Biſchöfe 
haben das Bifitationsrecht, d. h. Vollmacht in Beziehung auf Kicchenregiment und Dis— 
eiplin, können aber nur Kirchendiener vorladen. Sie ordiniren und ftellen die Öeiftlichen 
und andere Kirchenbeamte an und dürfen Synoden halten, deren Beſchlüſſe aber nur für 
ihre Dideefe Geltung haben. Außerdem find ihrer Oberaufficht die Kathevralinftitute 
und wohlthätigen Stiftungen unterworfen. Die Aufſicht über die Geiftlihen und andere 
Kirchendiener, fowie über die äußerlichen Angelegenheiten ver Kirche üben fie zum Theil 
durch die Archidiakonen, die Gerichtsbarfeit durd) den Kanzler (Chancellor) aus, ber 
von dem Bifhof ernannt und zugleich fein Stellvertreter ift. Während ver Erledigung 
eines Bisthums verwaltet e8 der Erzbiſchof durch Kommiſſäre. Wird ein Biſchof dienſt— 
unfähig, fo ernennt der Lordkanzler einen Biſchof der Provinz zum Verweſer, ber mit 
Genehmigung des Erzbiſchofs einen Geiftlichen zu feinem Affiftenten beftellt. 

Die Kolonialbifhöfe fünmen von ven Erzbiſchöfen von Canterbury und York 
ohne befondere Fünigliche Vollmacht ernannt werben. Ihre Würde hat aber nur in ber 
Kolonie Geltung. 

Die niedere Geiftlichfeit theilt fid) in Kapitel- und Pfarrgeiſtlichkeit, analog 
dem früheren Unterſchied zwiſchen Kloftergeiftlicen und Weltprieftern. 

Die Rapitelgeiftlichfeit (Dean, and Chapter) hat ihren Urfprung in dem Mönchs— 
folfegium, das unter feinem Haupte, dem Decanus senior oder Archipresbyter, dem Biſchof 
berathend und helfend zur Geite ftand. Sie hat ben Kathedralgottespienft zu beforgen, 
und die formelle Wahl der Biſchöfe vorzunehmen; nur die erzbifhöflichen Kapitel haben 
einen Theil der Gefchäfte des Stuhles zu verwalten. An der Spitze des Kapitels fteht 
der Defan (Dean), ver durch Patent von der Krone ernannt und inftallirt wird. Den 
Dekan des Kapitel York wählt ver Erzbifhof. Der Dekan muß wenigftend 8 Monate 
im Jahr fih am biſchöflichen Site aufhalten und muß nach Kan. 43 in der Kathevrale 


332 Anglikaniſche Kirche 


und den Kollegiatfirchen predigen. Die Defane können Subdekane ernennen. Den 
Namen Dekan führen auch andere Beamte, die Vorftände exemter Gerichtshöfe (deans 
of Peeuliars), die zum Theil Jurisdiktion und Seelforge, zum Theil nur das erſtere 
haben (wie der Dean: of Arches), ſodann die Defane der Kollegien (Deans of Colleges), 
die die Disciplin aufrecht zu halten haben, die Defane der Provinzen, die Landdekane. 
Der Name ift endlich aud ein Ehrentitel, wie „Dekan der Hoffiche.u Die Defane, 
welche nur Gerihtsvorftände find, müſſen nicht Geiftliche fern. 

Der Archidiakonus (Arch deacon) ift dem Dekan in der Kangfolge der nächſte. 
Er ift entweder Stellvertreter des Bischofs und fein Bezirk ift ihm durch den Biſchof 
angewiefen, und von feinem Gerichtshofe kann an ven biſchöflichen appellivt werden. Ober 
er hat feit unvordenflicher Zeit eine von dem Biſchof unabhängige Jurisdiktion. — Die 
Gefchäfte ver Arhiviafonen find Kirchen-Vifitationen, Auffiht über die Kirchen und deren 
äußere und innere Angelegenheiten, Beeivigung der Kirchenvorfteher, Einführung der 
Geiftlihen und Jurisdiktion, die ev durd) feinen Offtcialen ausübt. Die Archidiakonen 
dürfen nicht unter 25 Jahren alt feyn, werben meift von dem Biſchof angeftellt, in ein- 
zelnen Fällen von einem Laien präfentirt, von dem Bifchof beftätigt und von dem Defan 
inſtallirt. Mit ver Inftallation treten fie zugleid, in ven Beſitz ver mit dem Archidiakonat 
verbundenen Pfründe. Sie werden bei ven Aſſiſſen beeibigt. 

Die Canonici oder praebendarii (canons, prebendaries) haben den Sathebral- 
gottesvienft zu verfehen und müffen im Ganzen wenigftens 3 Monate im Jahr am ber 
Kathedrale ſeyn. Die Präfentation zu Kanonicaten ift in den Händen verfchtedener Patrone. 
Außer ihnen gibt es Cunoniei minores (minor canons), die beim Gottesdienst affiftiren. 
Kanonikus ift auch ein Ehrentitel, den Erzbifchöfe und Bischöfe verleihen können. Die 
Zahl ver Titularkanoniker darf aber nicht iiber 24 betragen. Die Kapitelgeiftlichen müffen 
6 Jahre vor ihrer Anftellung die Briefterweihe erhalten haben. Niemand kann 2 Stellen 
an derjelben oder verſchiedenen Kathedralen zugleich befleiven. 

Die Pfarrgeiftlichkeit (elergy) theilt fi in Pfarrer (ineumbent), Hülfsgeiftliche 
(eurate) und Kaplane (chaplain). Die Pfarrer werben verfchieventlicy benannt, rector, 
vicar oder perpetual eurate (ftändiger Vfarrverwefer). Allein diefe Namen beziehen fid) 
nur auf die urſprüngliche Dotirung der Pfarrei und begründen nicht den geringiten 
Unterfchied in der Stellung derfelben. Sie werden in gleicher Weife angeftellt und haben 
diefelben Rechte. Zur Einfegung eines Geiftliden in ein Pfarramt ift erfor- 
derlich 1) der Vorſchlag (presentation), 2) die Zulaſſung (admission), 3) die Anftellung 
(institution), 4) die Einführung (induction). 

Der Vorſchlag (presentation) ift Sache des Patrond, wird mündlich, oder ge- 
wöhnlich fchriftlich gemacht und kann von der Krone vor der Einführung, von den andern 
Patronen vor der Anftellung zurüdgenommen werden. Ausländer, wie Inländer fünnen 
vorgefchlagen werden, wenn fie die Priefterweihe erhalten haben. Der Befit einer andern 
Stelle legt Fein Hinderniß in den Weg. Nur muß eine Stelle wirklich erledigt feyn, 
ehe dafür vorgefchlagen wird. Auch kann ein Batron nicht ſich ſelbſt präfentiven und 
übergibt daher, wenn er felbft die Stelle beffeiven will, vor deren Erledigung das Er- 
nennungsrecht einem andern. In einzelnen Fällen geht ver Präfentation eine Nomi- 
nation voran, welche darin befteht, daß dem, welcher ven Vorſchlag hat, eine Perſon 
zur Anftellung genannt wird. Der, mwelder die Nomination hat, wird gewöhnlich als 
Patron angefehen. 

Auf den Vorſchlag folgt die Zulaffung (admission) durch den Bischof, welcher 
die Pflicht hat, ſich von der Tüchtigkeit des Geiftlichen zu überzeugen, ehe er ihn anftellt. 
Daher er aud das Recht hat, Geiftliche, die in einer andern Diöcefe ſchon eine Anftellung 
hatten, vor Uebernahme einer Pfarrei in der feinigen zu prüfen. Dazu hat der Bifchof 
28 Tage (früher 2 Monate) Zeit. Der Bewerber muß feinen Ordinationsbrief und ein 
Zeugniß von 3 benachbarten Geiftlichen mit Unterfhrift feines bisherigen Biſchofs vor- 
zeigen. Weist der Biſchof den Geiftlihen zurück, ſo muß er den Patron unter Angabe 
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des Grundes davon benachrichtigen. Verweigert er die Anftellung ohne Grumd, fo kann 
an den erzbijchöflichen Gerichtshof appellivt werden, welcher je nad) Umftänden ven Vor— 
geſchlagenen aud ohne des Bifhofs Zuftimmung anftellen kann. Findet aber der Bifchof 
den Borgefchlagenen tüchtig, fo läßt er ihn zu mit den Worten: „admitto te habilem.“ 
Einfache Uebertragung einer Pfarrei, Kollation, tritt an die Stelle der Präfentation 
und Aomiffion, wenn der Biſchof Patron ift. 

Zwiſchen die Admiffion oder Kollation und die Anftellung (institution; früher 
investitura) fällt die Ablegung verfchiedener Eide, zunächft des Suprematseides (1. Eliſ. 1.), 
des Eides gegen Simonie (Kanon 40): „Ich ſchwöre, daß ic) feine fimoniftifche Zahlung, 
Kontrakt oder Verſprechen weber direkt oder indirekt u. |. w. gemacht habe, um bie Stelle 
N. N. zu erhalten, noch je einen folhen ohne mein Borwiffen gemachten Vertrag beachten 
will,“ und des kanoniſchen Gehorfams. „Ich AB. ſchwöre, daß ich dem Biſchof und 
feinen Nachfolgern in Allen, was geſetzlich und ehrenhaft ift, treuen fanonifchen Gehorfam 
leiften will.u Hierauf folgt die Unterſchrift zu Kanon 36 (f. 13. Elif. 8. 12.), 1) var 
de3 Königs Meajeftät unter Gott der einzige Oberherr (supreme governor) dieſes Reiches 
und aller andern Gebiete und Länder S. Hoheit in allen, fowohl geiftlichen ‚over kirch— 
lichen, als auch weltlihen Dingen und Angelegenheiten ift, und daß fein ausländifcher 
Fürſt, Perfon, Prälat, Staat oder Potentat irgend welche kirchliche oder geiftliche Ge— 
richtsbarkeit, Macht, Superiorität, Vorrang oder Autorität in S. M. Keichen, Gebieten 
und Ränder hat oder haben darf; 2) daß das allgemeine Gebetbuch und das Ordinations— 
formular Nichts enthält, das dem Worte Gottes zuwider wäre und daß es mit Fug 
gebraucht werden darf und daß er (der Geiftliche) die in dem befagten Buche vorgeſchrie— 
bene Form des allgemeinen Gebete und der Saframentsverwaltung und feine andere 
gebrauchen will; 3) daß er das Bud) der Neligionsartikel, über welche die Erzbiſchöfe 
und Bischöfe beider Provinzen und der ganze Klerus in der Konvofation zu London 1562—3 
übereingefommen annehme, und anerfenne, daß all und jeder der darin enthaltenen Artikel, 
an der Zahl 39 außer ver Katifikation, mit dem Worte Gottes übereinftimme. Die 
Unterſchrift dazu lautet: „Ich (A. B.) unterfchreibe freiwillig und mit Ueberzeugung biefe 
3 obgenannten Artikel und Alles, was fie enthalten. 

Nah 13 u. 14 Car. IL, 4 muß jeder Pfarrgeiftliche, fowie jeder Dekan, Kanoniker 
folgendes unterfchreiben: „Ich A. B. erkläre, daß ich mich nach der Liturgie der Kirche 
Englands, wie fie jest geſetzlich feftgeftellt iſt, richten will.“ 

Diefe Erklärungen müſſen vor dem Ordinarius (Biſchof, deſſen Generalvicar oder 
Commiffär) gefhehen, der dann ein Zeugniß der Konformitätserklärung ausftellt, das 
der Geiftliche nachher öffentlich in der Kirche zu lefen hat. 

Sind diefe Erklärungen gethan, fo folgt die Anftellung (institutio) des Geiftlichen. 
Er kniet vor dem Ordinarius, welcher die Anftellungsurfunde mit den Worten „Instituo 
te ad (tale) beneficium et habere curam animarum (Name der Pfarrei). Accipe curam 
tuam et meam.“ Während diefer Rede hält der Geiftlihe das von dem Inſtrument 
herabhängenve bifhöfliche Siegel in der Hand. 

Durch die institution erhält der Geiftliche jus ad rem, aber jus in re erſt durch Die 
Einführung. — Admiſſion und Yuftitution müffen nicht in der Diöcefe, in welder bie 
Pfarre ift, flattfinden. Nach gefhehener Inftitution fendet der Biſchof ein ſchriftliches 
Mandat an ven Ardiviafon oder Dekan und Kapitel oder fonft einen Geiftlihen, das 
zur Einführung (Induktion) des Geiftlihen bevollmächtigt. Die Einführung befteht 
darin, daß der Inducirende die Hand des Geiftlihen an den Schlüffel der Kirche und 
ven Ring der Kirchthüre (oder an die Mauer, wenn die Kirche zerfallen ift) legt und 
dabei ſpricht: „Ich führe Dich in den wirklichen, thatfächlichen und perfünlichen Beſitz der 
Kirche N. N. mit allen ihren Einkünften, Mitgliedern und Zugehörigfeiten ein. Der 
Geiftliche zieht darauf die Kirchenglocke. Ein Certifikat wird ſodann von dem Inducirenden 
und den Kirchenvorſtehern ausgeftellt. Der neue Pfarrer muß binnen 2 Monaten nad) 
feiner Einführung den Morgen- und Abend⸗Gottesdienſt lefen und dabei Öffentlich folgende 
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Erklärung thun: „Ich (A. B.) erkläre hiemit meine ungeheuchelte Zuſtimmung zur allem und 
jedem, was in dem allgemeinen Gebetbuch hinſichtlich der Verwaltung der Sakramente 
und anderer Gebräuche und Cerimonien der Kirche nach dem Brauch der vereinigten Kirche 
von England und Irland dem Singen oder Lefen der Palmen in der Kirche enthalten und 
vorgeſchrieben ift, fowie zu den Formularen fir Die Ordination von Bifhöfen, Prieftern 
und Diafonen.a Die wird reading in genannt, Binnen 2 Monaten muß ber Geift- 
fiche auch die 39 Artikel leſen und feine Zuftimmung dazu ausfprechen. Innerhalb drei 
Monaten nah feiner Anftellung hat ex die Konformitätserflärung zu leſen nebſt dem 
Zeugniß (f. oben), daß er diefelbe vor dem Ordinarius unterſchrieben habe. Hierüber 
ftelfen die Kirchenvorſteher ein Certificat ans. Binnen 6 Monaten nad) der Anftellung 
hat der neue Pfarrer die gewöhnlichen Amtseive vor den Affiffen oder den königl. Gerichts⸗ 
höfen in Weſtminſterhall abzulegen. Durch die Einführung tritt der Pfarrer in den 
wirklichen Beſitz der Kirche und der zugehörigen Gebäude und Güter als eines zinsfreien 
Grundeigenthums. Daher auch irgend welche Eingriffe in dieſen Beſitz als Verletzung 
ſeines perſönlichen Rechtes vor den weltlichen Gerichtshöfen zur Klage gebracht werden, 
und Niemand das Recht hat, die Kirche und was dazu gehört ohne feine Erlaubniß zu 
benützen. Mit Zuftimmung des Biſchofs und Patrons kann er Pfarrgüter auf 14 Jahre 
verpachten. Ebenſo hat er das Recht, Hülfskapellen zu gründen und durch einen Hülfs- 
prebiger verſehen zu laſſen. 

Ein Geiſtlicher kann mehr als eine Stelle haben (plurality). Dieſes Vorrecht iſt 
aber durch 1. u. 2. Vikt. Kap. 106 bedeutend eingeſchränkt worden. Darnach darf keiner 
2 Stellen an einer Kathedrale zugleich oder in 2 verſchiedenen Kathedralen haben, noch 
zu einer Stelle an einer Kathedrale und einer Pfarrei eine dritte Anftellung annehmen. 
Nur Archidiakonen ift es geftattet, 2 Stellen neben ihrem Archidiakonat zu befigen. Wenn 
die eine Pfarrei eines Geiftlichen 3000 Seelen zählt, darf die zweite nicht über 500 haben. 
Ebenſo darf das Einfommen der 2 Pfarreien zufammen 1000 Liv. nicht überfteigen. Zur 
Annahme einer zweiten Stelle ift die Erlaubniß des Erzbiſchofs erforderlich. 

Auch über ven Aufenthalt des Pfarrers in einer Pfarrei (residence) find 
durch das Statut 1. u. 2. Vikt. Kap. 106 neue Beftimmungen getroffen worden. Der 
Geiſtliche ſoll auf feiner Pfarre wohnen. Iſt er über 3 Monate im Jahr auf einmal oder 
im Ganzen ohne befondere Erlaubniß des Biſchofs abwefend, fo wird er für die Abwe— 
fenheit (non residence) um '/s bis ®/s feines Einfommens gejtraft. Der Biſchof kann 
von der Pflicht, auf der Pfarre zu wohnen, dispenfiren im Falle der Krankheit des Pfar- 
vers oder feiner Familie, oder wenn der Pfarrer ein eigenes Haus innerhalb des Pfarr- 
fprengel8 hat, oder Fein geeignetes Pfarrhaus vorhanden ift. — Eine Lifte der nicht auf 
der Pfarre Wohnenden muß jährlich an den Geheimen Rath geſchickt werben, : 

Diefe Verordnungen finden aber feine Anwendung auf Univerfitätsprofefforen und 
Borftände der Kollegien, Dekane, königliche Kapläne, die Archidiakonen und dienſtthuenden 
Kathepralgeiftlichen. | 

Die bisher genannten Geiftlichen find unwiderruflich angeftellt und können nur wegen 
völliger Untüchtigfeit oder Amtsvernachläffigung und Schwerer Bergehen abgefetst werben. 

Die Hülfsgeiftlihen (eurate) unterſcheiden fid) von den eigentlichen Pfarren zu— 
nächſt dadurch, daß fie nicht in der obgenannten Weife, angeftellt, ſondern nur von dem 
Biſchof oder einer der 2 Univerſitäten Licentiirt werden. Um die Licenz zu erhalten, muß 
der Kandidat, 1) feine Nomination, 2) feinen Ordinationsbrief zeigen, 3) ein Zeugniß 
von 3 angeftellten Geiftlihen, und wenn er in eine andere Didcefe geht, ein Zeugniß 
von feinem bisherigen Bifchof beibringen, 4) die 39 Artikel und die Ronformitätserklärung 
unterfhreiben, und die Eive der Mllegianz und Suprematie und des fanonifchen Gehor- 
fams ablegen. 

Die Hülfsgeiftlichen zerfallen in 2 Klaſſen, Hülfspfarrer und Pfarrgehülfen. 

Die ſtändigen Hülfspfarrer (stipendary curate) ftehen den Pfarrern näher als 
den Pfarrgehülfen. Obwohl nur licentiirt, find fie doch unwiderruflich angeftellt ent- 
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weder an alten, nicht dotirten Kicchen (fiehe-oben) oder an neuen von dem Pfarrfprengel 
Iosgetvennten Hülfspfarrficchen (chapels of case and parochial). Ihr Einkommen befteht 
in dem von dem Gründer der Kirche 'ausgefegten Gehalt over in Rirchenftuhlgelvern 
und Gebühren. 

Die Pfarrgehülfen (curate) find entweder mit Zuſtimmung des Bifchofs an einer 
zum Pfartfprengel gehörigen Hülfskapelle (chapel of case) von dem Pfarrer angeftellt, 
der fir ihren Unterhalt zu ſorgen hat, fie entlaffen kann und in jeder Hinficht ihr Oberer 
ift, oder fie find Gehülfen des Pfarrers an der Pfarrkirche. Sie müffen die Priefterweihe 
haben, um alle kirchlichen Funktionen verfehen zu können; die Diafonenweihe befähigt fie 
nur zu einzelnen DVerrichtungen und zur Geelforge. Sie haben 6 Wochen nad) der Auf- 
kündigung des Pfarrers oder deſſen Nachfolgers ihre Stelle zu verlafjen. Dagegen haben 
fie, wenn fie ihre Stelle aufgeben wollen, 3 Monate zuvor dem Pfarrer und Biſchof da— 
von Anzeige zu machen. Die Prediger an Hülfskirchen aber bleiben auch nad) dem Tode 
des Pfarrers, jo lange e8 dem Biſchof gefällt. — Der Biſchof kann feine Licenz jever- 
zeit zurücziehen, muß aber dem Hilfsgeiftlichen Gelegenheit geben, fi) zu vertheivigen. 
Einem Pfarrer kann fein Gehülfe aufgenöthigt werden außer in folgenden Fällen: wenn 
ein Pfarrer feine Stelle auf längere Zeit verläßt, ohne einen gehörig licentiirten Gehül- 
fen anzuftellen, oder nicht binnen eines Monats nad) dem Tode oder der Entfernung 
feines Gehülfen dem Bifchofe Anzeige davon macht, oder feine Berufspflichten nicht erfüllt, 
was durch eine Kommiffion von Geiftlihen zu unterfuchen ift, endlich wenn eine Pfarrei 
3000 Seelen zählt und über 500 Liv. Einkünfte hat. Die Befoldung der Pfarrgehülfen 
it jo georonet, daß fie von 80 Liv, bei einer Gemeinde von 300 Seelen bis zu 150 Liv. 
bei 1000 Seelen erhalten, und den ganzen Ertrag der Pfarrei, wenn diefer unter jenem 
Anſatz ift. 

Zu den widerruflich angeftellten Geiftlichen gehören auch die Prediger, die Zeeturers 
genannt werden. Solche wurben in alten Zeiten von Privaten, Korporationen und von dem 
Parlamente zur Zeit des langen Parlamentes und der Reſtauration angeftellt, um dem 
Mangel an Predigern abzuhelfen. Sie werben auf verſchiedene Weife gemählt, von dem 
Biſchof oder der Univerfität Licentiirt und ftehen unter demfelben, ſowie meift unter dem 
Pfarrer des Bezirks, und können zur Unterftügung des Pfarrers angehalten werben. 
Kapläne (chaplain) find Brivatgeiftliche des Hofes und Adels. Die föniglihe Familie 
darf eine unbefchränfte Anzahl derjelben haben, die Erzbiſchöfe 8, Herzöge und Biſchöfe 
6. u. f. f. die Oberrichter u. a. 1. 

; e) Der geiftlihe Stand hat gewiffe Vorrechte und Beſchränkungen. Früher 
hatten die Geiftlichen viele Vorrechte (benefit of elergy) namentlid) das der Eremtion 
von weltlicher Gerichtsbarkeit. Diefe ift aber durch des Statut 7. u. 8. Georg IV. Kap. 27 
völlig aufgehoben worden, fo daß Die Geiftlichen fir alle bürgerlichen Vergehen vor bie 
weltlichen Gerichte geladen werben. Nur während Eirchlicher Berrichtungen dürfen fie 
nicht feftgenommen werden. Die Vorrechte, die ihnen geblieben find, beftehen nur nod) 
in der Freiheit von bürgerlichen Aemtern und von der Pflicht als Geſchworene zu dienen. 
Dagegen dürfen fie nicht in das Haus der Gemeinen eintreten, nicht über 80 Adler Grund 
und Boden beſitzen (aufer auf befondere Erlaubniß), fich bei feinem Handel und Gewerbe 
betheiligen, außer wo fie einen Erbantheil daran haben. Jedoch ift es ihnen geftattet, 
Schulen zu befiten, Bücher durch Buchhändler zu verkaufen, Boden- und Minen-Erzeug- 
niffe zu verwerthen, bei der Verwaltung von Feuer- und Lebendverficherungen und unter 
gewiſſen Beſchränkungen auch bei anderen Geſellſchaften ſich zu betheiligen. Sie müſſen 
fich ferner der Disciplin ihrer geiſtlichen Oberen unterwerfen. Die Biſchöfe haben bie 
gleichen Vorrechte wie die Reichsbarone. 

3. Die kirchliche Eintheilung und Verwaltung. Die vereinigte Kirche von 
England und Irland ift in 4 Provinzen eingeteilt, die 2 engliſchen ſind Canterbury und 
York und die 2 irifhen Armagh und Dublin, die unter 4 von einander unabhängigen 
Erzbiſchöfen ftehen. Die Erzbiſchöfe find zugleich Biſchöfe einer Diöcefe. Im Ganzen 
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find e8 40 Diöcefen, wovon auf England und Wales 28, auf Irland 12 kommen. Eng- 
land und Wales hat 11,077 Pfarreien, fo daß auf 1 Bisthum fat 400 Pfarreien kom— 
men, Irland etwa 1400. *) 

Zu der Provinz Canterbury gehören 21 Bisthämer: Canterbury, London, Ban- 
gor, Bath-Wells, Chichefter, Ely, Exeter, Gloucefter-Briftol, Hereford, Llandaff, Lichfield- 
Coventry, Lincoln, Norwich, Oxford, Peterborough, Rocheſter, Salisbury, St. Aſaph, 
St. David's, Wincheſter, Worceſter. Die Provinz York umfaßt 7 Bisthümer: York, 
Durham, Carlisle, Cheſter, Mancheſter, Ripon, Sodor-Man. 

Die alten 32 Bisthümer Irlands, die in A Provinzen eingetheilt waren, find durch 
die Church Temporality-Afte (1833) durch Vereinigung mehrerer zu einem auf 12 res 
ducirt worden. 

Zu der Provinz Armagh gehören die 6 Bisthimer: Armagh, Deriy, Down, 
Kilmore, Meath, Tuam, zu der Provinz Dublin die 6: Dublin, Cashel, Cloyne, 
Killaloe, Limerick, Oſſory. 

Die Colonial-Bisthümer, deren Zahl bereits über 20 beträgt und fortwährend 
vermehrt wird, ſtehen unter dem Erzbiſchof von Canterbury. Sie ſind theils aus Staats— 
mitteln, theils von verſchiedenen Geſellſchaften dotirt. 

Mit den biſchöflichen Sitzen ſind Kapitel verbunden. In der Provinz Canterbury 
find aber noch 2 andere, Weſtminſter und Windſor, die aber eigentlich nur Kollegiatkirchen 
find, daher im Ganzen 23, in York 7. Die Zahl ver Defane ift 29, die der Kanonifer 
wird durch die Akten 3. u. 4. Bict, 113 und 6. u. 7. Vict. 77 rebucirt, fo daß künftighin 
Canterbury, Durham, Weftminfter und Ely je 6, Wincheſter und Exeter je 5, die übri- 
gen 24 Kapitel je 4 Kanoniker haben, deren Zahl im Ganzen ſich demnach auf 142 be- 
laufen würde. Mit manchen dieſer Canonikate find Archidiakonate verbunden. 

Zur Ausübung der fpeziellen Auffiht iiber die Geiftlichen und die äußerlichen An— 
legenheiten dev Kirche ift jede Diöcefe in 2 bis 3 archidiakonale Bezirke eingetheilt, 
deren e8 in der Provinz Canterbury 57, in York 13, im Ganzen 70 gibt. Die Zahl 
derſelben kann durch die Biſchöfe vermehrt werben. Diefe Bezirke felbft wieder find zum 
Theil in Unterbezirke getheilt, über welche Landdekane (rural dean) gefegt find. Sie 
werben aus den Lanbgeiftlichen von dem Biſchof auf längere over kürzere Zeit gewählt. 

Die Eintheilung in Pfarrbezirfe (parish, parochia) ift uralt. Schon unter 
Edward II. 1371 gab es deren 8632, wobei die in der Pfalsgraffchaft Chefter nicht 
mitgerechnet find, jeßt 11,077. Ste werben eingetheilt in ſelbſtſtändige Pfarreien (rectory), 
Vikariatspfarreien (vicarage) und ftändige Pfarrwerwefereien (perpetual curacy), wozu 
in neuerer Zeit Die Bezirkskirchen (District church)) hinzukommen. Diefer Unterſchied ift 
begründet in dem Urfprung und der Dotirung derſelben. Es wurde nämlich die Pfarr— 
geiftlichfeit allmählig von der Kathevralgeiftlichleit ausgeſchieden, melde in alten Zeiten 
den Gottesdienſt in ihren eigenen Kirchen, fo wie in den durch Laien gegründeten gegen 
gewiffe Abgaben verſah. ALS fpäter die Dotirung (endowment) der Pfarrftellen (be- 
nefice) zur allgemeinen Kegel gemacht wurde, geſchah dieß in der Weife, daß beftimmte 
Güter und Zehenten für die Bedienung der Pfarrei ausgefondert wurden. Der, welcher 
den Genuß der Pfarrgüter und Zehnten erhielt und Dagegen die Pflicht der Seelſorge 
übernahm, hieß rector ecclesiae und war in den Augen des Geſetzes persona ecelesiae 
(daher parson), der Nepräfentant der Kirche. Die Pflicht der Seelforge konnte aber in 
doppelter Weife ausgeübt werben, entweber durch den rector perfünlich, der dann persona 
impersonata (parson) war, und den vollen Genuß der Einkünfte hatte, oder wenn der 


*) Die Zahl der Geiftlichen in England und Wales ift gegenwärtig etwa 16,000, wovon 
etwa 13,000 im Pfarramte ftehen, darunter gegen 5500 Hälfsprediger. Von beinahe 18 Millionen 
Einwohnern mögen höchftens 3/, zu der englifchen Kirche gehören. — Zu Irland beträgt die Zahl 
der Biſchöflichen etwa 800,000, die Zahl der Geiftlichen gegen 1400; die Firchlichen Einkünfte $tz 
lands belaufen fi jährlich auf 8—900,000 Kiv. 
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reetor eine geiftlihe Körperfchaft, Biſchof oder Paie war, durch einen vicarius (vicar), 
Das letztere wurde befonders häufig im Mittelalter, da viele jelbftändige Pfarreien in Ab- 
hängigfeit von den Klöftern kamen. Dies hieß appropriatio, und wer das Rektorat in 
Laienhände faut,, impropriatio. Die reetores oder appropriatores bezogen alle Pfarrein- 
fünfte und feßten nur einen Theil derjelben für den Vikarius aus, Diefer Theil beftand 
meift aus den Kleinen Zehnten, welche einzutreiben für den rector zu mühfem war. Doch 
war dies durchaus nicht allgemeine Negel. Oft hatten die vicarii Theil am großen 
Zehnten und umgekehrt Die rectores am kleinen. Sofern dieſe rectores dag Recht haben, 
Vikare anzuftellen, find fie zugleich Patrone. Diefe Vikariate aber find in nichts ver- 
Ihieven von den Rektoraten erfter Art, da fie wie jene dotirt find und die Stellung ver 
viearii und reetores völlig gleich ift. Das letztere ift auch der Fall bei ven ausnahms- 
‚ weife nicht dotirten Pfarreien, die deshalb ftändige Pfarrverweſereien (perpetual curacy) 
find, deren Befoldung der appropriator zu beftreiten hat. Die Namen rector, viear und 
perpetual curate beziehen ſich demnach nur auf die Art des Einkommens einer Pfarrei. 
Auf diefen Urfprung der Pfarreien gründet ſich aud) das Patronatsreht (advowson, 
advocatio) oder patronage. Diefes haben vie Kapitel und Kollegiatkirchen oder einzelne 
Glieder derfelben, die Bifchöfe, die Krone, melche durch Aufhebung dev Klöfter das Pa— 
tronat über ein Drittel der Pfarreien erhalten hat, und daſſelbe durch den Lordkanzler 
ausübt, ferner Laien und Körperfhaften. Das Patronatsreht kann verkauft werden und 
dies muß nad) 5. u. 6. Will, IV. 76 mit den Batronaten der Laienkörperſchaften gefehehen. 
Verluſt der Patronatsrechtes (Lapse) tritt ein, wenn der Patron nicht binnen 6 Monaten 
nad) Erledigung der Stelle einen Geiftlihen für diefelbe vorſchlägt. Das Recht geht an 
den Biſchof, von da an den Erzbifchof und endlich am vie Krone über. Diefe hat aud) 
das Recht der Ernennung auf die Stellen, welde durch die Wahl des Inhabers zum 
Biſchof oder während ein bifhöflicher Stuhl nicht befetst ift, erledigt werden. Fir Kin- 
der und andere unfähige Perfonen üben die VBormünder das Wahlrecht aus. 

Das Patronatsrecht erbt fich entweder mit dem Gut (manor) over mit der Perfon fort. 
Jenes heißt appendant advowson. In diefe Klaffe gehören auch die von einer Neftorats- 
pfarrei geftifteten Bifariatspfarreien. Gehört das Patronat einer Perſon und deren Erben, 
jo wird e8 advowson in gross genannt. Sind feine männliche Nachkommen da, fo erbt 
es ſich in weiblicher Linie fort, jo daß die Töchter (coparceners) es der Altersfolge nad) 
ausüben. Ausländer und Katholiken, die appropriators find, können nicht felbft für eine 
Stelle vorfählagen, genießen aber, wenn die Stelle eine Vicarage ift, die Keftorseinfünfte. 
Die Patronate find präfentativ, wenn der Patron dem Biſchof einen Geiftlihen vor— 
ſchlägt, collatio, wo der Bifchof jure pleno oder devoluto anftellt, Donativ, wenn der 
Patron eine Stelle ohne Präfentation und Iuftitution einfach überträgt. 

Feder Pfarrbezirk bildet eine in fid) abgefchloffene Gemeinde. 

Nirgends ift das ungefchriebene Recht jo herrichend, als in den Gemeindeeinrichtun— 
gen. Die größte Mannigfaltigkeit uralter Gebräuche findet ſich da, die durch jpätere 
Sefetgebung nicht aufgehoben werben konnten. Die Pfarrgemeinde bildete anfänglich 
eine firchliche und politifche Einheit und noch heute liegt dieſe jetst unwahre Borausfegung 
den Einrichtungen zu Grunde, daher haben alle Pfarrgenofjen einen Antheil an der Ver— 
waltung der Gemeindeangelegenheiten und einen Anſpruch auf einen Sit in der Kirche, 
ſowie auf kirchliche Einfegnung, wie Taufe, Trauung und Beerdigung, die der Geiftliche nicht 
verweigern darf. Andererſeits haben fie die Pflicht, die Kirchenftenern zu zahlen und Ge- 
meindeämter zu verwalten. Die Gemeindeverfaffung ift ſehr frei, aber getragen durch) ur= 
altes Herfommen. Die Gemeindeverfammlung, Vestry genannt von dem Vestiarium der 
Kirche, wo in alten Zeiten die Verfanmlungen gehalten wurden, verwaltet ihre Angele- 
genheiten felbft, wählt die Gemeindebeamten, theilweife auch die Pfarrer und Legt ſich ſelbſt 
die Steuern auf. Die Vestries find verſchiedener Art, entweber allgemeine Gemeinde 
verſammlungen (common law vestry) oder Gemeindeausfhüffe (seleet vestry) oder nad) 
befondern Statuten zufammengefette Ausſchüſſe (statuable vestry). Jeder Pfarrgenoffe, 
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der Steuer zahlt, hat Wahlrecht oder iſt Glied der Gemeindeverſammlung, hat aber auch 
die Pflicht, die Gemeindeämter zu übernehmen. Von dieſen ſind die wichtigſten das der 
Kirchenvorſteher (churchwarden) und der Armenpfleger (overseer). Das letztere iſt 
ein rein weltliches Amt. Exemt von dieſen Aemtern ſind die Pairs, Parlamentsglieder, 
biſchöfliche und Diſſentergeiſtliche und die Aerzte, unfähig zum Kirchenvorſteheramt Aus⸗ 
länder, Katholiken und Juden, aber nicht die Diſſenter. Wer ſich ſcheut den Amtseid zu 
leiſten, kann einen Stellvertreter nehmen, wer ſich weigert zu dienen, wird geſtraft. 

Die Kirchenvorſteher (ehürchwarden) werden auf ein Jahr gewählt; gewöhnlich find 
es ihrer 2. Sie werden von dem Archidiakon verpflichtet. Derſelbe hat fein Recht, bie 
von der Gemeinde gewählten zurückzuweiſen, fondern muß fie beeibigen. Sie find die 
Berwalter des Kirchenvermögens, dürfen diefes aber ohne Beſchluß der Veſtry nicht ver- 
äußern. Sie haben fir alles zum Gottesbienft Nöthige zu forgen, die Kirche u. |. w. im 
Stande halten, über der Aufrechthaltung ver kirchlichen Ordnung und Geſetze zu wachen 
und dem Archidiakonus bei feinen jährlichen Bifitationen zu berichten (früher hatten fie 
aud die Namen derer, die nicht zur Kirche gingen, anzugeben). Auch über die Aufführung 
des Geiftlichen haben fie zu wachen. Sie handeln als Korporation. 

In der Veſtry führt ver Pfarrer (rector, vicar oder perpetual eurate) den Vorſitz, 
und ift fir die Verhandlungen dem Biſchof verantwortlich. Der Sekretär der Veſtry iſt 
der beſoldete Gemeindeſchreiber (Vestry elerk, clericus), von welchem der Kirchenſchreiber 
(parish-elerk) zu unterfcheiven ift, der die Kirchenbücher führt, und beim ottespienft 
affiftiet. Diefer wird von dem Pfarrer oder der Gemeinde angeftellt und zwar unwider— 
ruflich. Er kann Geiftliher oder Laie ſeyn. 

Die Beforgung der Kirchengeräthe, des Glodenläutens, Grabmachens ır. ſ. w. hat 
der Sakriſtan, Seston (altſächſiſch segerstane). 

Die Kichenvorfteher können jederzeit eine Gemeindeverfanmlung berufen, um bie 
Gemeindeangelegenheiten, namentlich die Kirchenftener zu berathen. Diefe muß von allen 
Einwohnern des Pfarrbezirks gezahlt werden, ob fie zur biichöflichen Kirche gehören oder 
nicht. Zur Prüfung der Gemeinderechnungen wählt die Veſtry jährlich Aupitoren. 

Zur Gründung neuer Pfarreien ermädtigen die Kirchenbau-Akten 
(Church Building Acts) 58. u. 59. Georg IH. Durch diefe wurde eine Kommiſſion nie- 
dergefetst und durch 7. u. 8. Georg IV. 72 (1828) incorporirt, und berfelben bis jest 
1:/. Millionen Liv. Sterling angemwiefen. Aehnlich war Schon früher unter Königin Anna 
eine Summe zur Erbauung von 50 neuen Kirchen in London (Queen Anne’s Bounty) ver— 
willigt worden. Die Kommifjäre haben die Vollmacht, Kirchen zu erweitern, neue zu 
gründen und Pfarrbezirke zu theilen. Wenn 12 Hausbefiger einer Pfarrei ſich anheiſchig 
machen, die Hälfte der Koften durch Subſkription zu decken, fo übernimmt die Kommiffion 
mit Zuſtimmung des Biſchofs die andere Hälfte. Auch Brivatlente fünnen unter gewiſſen 
Bedingungen neue Kirchen bauen, Wird eine Pfarrei mit Zuftimmung des Patrons und 
Biſchofs getheilt und von den Kommiffären eine Bezirkskirche (distriet church) für den 
abgetrennten Theil gebaut, fo bleibt dieſelbe eine Hülfskirche jo lange der vermalige 
Pfarrer am Leben ift, und wirb durch einen von ihm beftellten Hülfsprebiger verfehen. 
Erſt nad dem Abgang des Pfarrers wird fie eine jelbftändige Pfarrei, die ven Namen 
der Mutterficche (rectory, vicarage, perpetual euracy) trägt und durch ven Patron der— 
jelben bejegt wird. Bei den durch Subfkription erbauten Kirchen gehört das Patronats- 
recht in den erften 40 Jahren den Subjfribenten, nachher dem Pfarrer der Mutterkirche. 
Wo ein Bezirk aus Theilen verfchiedener Pfarreien zufammengejett wird, haben die Pa— 
trone diefer Pfarreien das Recht der Beſetzung gemeinfchaftlih. Außerdem können Hülfs- 
kirchen mit ihren Diftrikten zu einer für vein kirchliche Angelegenheiten abgefonderten 
Pfarrei gemacht werden, wenn die Befoldung für einen. Geiftlihen gefichert ift. Die 
Mitglieder aller Hülfskichen aber werden, fo lange ver Diftrikt nicht zu einer felbftän- 
digen Pfarrei gemacht ift, als Glieder der Mutterkirche angefehen und haben an dieſe vie 
gewöhnlichen Steuern zu zahlen. Die Mutterkicche muß ihrerfeits für die Hülfskirchen forgen, 
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Die Kirchen ſind demnach folgendermaaßen einzutheilen: 1) Pfarrkirchen (parish 
church): a. ſolche, die die vollen Einkünfte haben (rectory), b. die, welche nur einen 
Theil der Einkünfte und einen appropriator oder rector über fid) haben (vicarage), e. die 
nicht botirt find, aber von ven Patron unterhalten werben (perpetual euracy). 2) Be- 
zirkskirchen (distriet church), deren Einkünfte aus Stuhlgelvern beftehen. 3) Hülfs— 
pfarrkirchen (chapel of ease and parochial) zum Pfarrbezirk gehörig in Beziehung auf 
äußerliche Angelegenheiten, aber mit getrennter Seelforge. 4) Hülfskirchen (chapel of 
ease merely), in denen gewöhnlich nur gepredigt wird. Hiezu fommen noch 5) Brivat- 
fapellen (private chapel) entweder in einer Kirche an dem Ort eines Familienbegräb- 
niſſes oder den Biſchöfen, dem hohen Adel u. ſ. w. zugehörig. 6) Freie Kapellen 
(free chapel) von dem König oder mit deffen Erlaubniß auf königlichen Domänen ge- 
gründet, Dieſe ftehen nicht unter dem Bischof, fondern unter dent Lordkanzler. 7) Ka— 
pellen im Befit von Privatleuten (proprietary chapel) gelten eigentlich nicht als 
Kapellen und find der gewöhnlichen Hausftener unterworfen. Sie können, fobald fein 
Öottesdienft mehr darinnen gehalten wird, für andere Zwecke verwendet werben. Die 
Erlaubniß darin zur predigen, muß von dem Bifchof eingeholt und kann von dieſem jeder 
zeit ohne Angabe des Grundes zurüdgenommen werben. 

Das Kirhenvermögen ift theild ein befonderes, theils ein allgemeines. Das 
bejondere Bermögen der einzelnen Kathepralen, Kollegien und Pfarreien befteht in lie— 
genden Gütern, Gebäulichkeiten, Zehnten, Stiftungen und Steuern oder Stuhlgelvern, 
Dei den Kathedral- und Kollegiatkirchen und Inftituten ift die Verwaltung defjelben in 
Händen des Kapitels oder Borftandes, Die Einkünfte verfelben find fehr bedeutend, 
viele ihrer Stellen Sinefuren. Die für die einzelnen Pfarreien beftimmten Einkünfte 
gehören dent rector ecclesiae, der entweber felbjt Pfarrer ift, over einen Pfarrer (vicar) 
zu befolden hat und den beveutenderen Theil der Einkünfte für ſich behält, der damit für 
die Kirche verloren geht. Die äußerſt ungleiche Bertheilung des Kicchenvermögens unter 
den einzelnen Stellen hat zur Ernennung einer firhlihen Kommiſſion (Ecelesiasti- 
cal Commission) geführt, die eine Ausgleichung verfuchen follte. Die Krone ernannte im 
Febr. 1835 eine Kommiſſion zur Unterfuhung der kirchlichen Einkünfte und verfprad) 
die Ernennung auf Sinefuren einzuftellen. Die Mehrzahl der Prälaten und einige 
Patrone traten bei. In Folge davon erfchtenen die Aften 5. u. 6. Will. IV. 30; 6. u. 7. 
Will. IV, 77, durch welche die Kommiſſion inforporivt wurde, und 3. u. 4. Vict. c. 113. 
Zu ver Konmiffion gehören alle Prälaten, Staatsminifter, Dberrichter und andere Lords; 
außerdem 3 Defane und 4 Laien, Die Kommiſſion hat die Vollmacht, Urkunden und 
Auffchlüffe jeder Art zu verlangen und die eivlihe Beſtätigung der Richtigkeit derſelben 
zu fordern. Doch ſoll nichts ohne Zuftimmung der betreffenden Biſchöfe und Dekane ge- 
ſchehen. Die Borfchläge werden dem Geheimen Kath zur Beftätigung vorgelegt. Auf- 

-befferung der armen Pfarreien ift der nächſte Zwed, den die Kommiſſion im Auge hat. 
Dazu werben nicht bloß viele Kanonifate und andere Sinekuren, ſondern auch exemte 
Gerichtshöfe aufgehoben und die Einkünfte der Biſchöfe fixirt. Der Ueberſchuß über den 
beftimmten Gehalt, ſowie alle Einkünfte der aufgehobenen Stellen fließen in eine allge— 
meine Kaſſe. Aus diefer werden niht nur arme Pfarreien aufgebeffert, jondern aud) - 
neue Bisthümer, Archidiakonate und Pfarreien dotirt. Denn zu zwedmäßigen Verän— 
derungen in der kirchlichen Eintheilung durch Theilung oder Vereinigung von Bezirken 
und Pfarreien ift die Kommiſſion ebenfalls berechtigt, Allerdings hat dieſelbe bisher ven 
zahlreichen Anforverungen noch nicht genügen fünnen, ein Anfang zu nöthigen Reformen 
jedoch ift gemacht. Zu diefem allgemeinen Kirchenfond kommen nod andere Stiftungen, 
wie die Queen Anne’s Bounty und Berwilligungen des Parlaments. für allgemeine kirch— 
lihe Zwede, ' 

- U. Öottesdienft. a) Die Ordnung des Gottesdienſtes ift durch das Allge- 
meine Gebetbucd (the Book of Common Prayer and Administration of the Sacraments 
u. ſ. m.) genau vorgeſchrieben. Der erſte Entw urf deſſelben wurde > von Cranmer 
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und einigen andern Biſchöfen und Theologen auf Grund der altenglifchen Liturgien von 
Bangor, Heveford, Lincoln, York und namentlich von Galisbury (old Sarum) abgefaßt- 
Dabei wurde die von Bucer unter Melandithons u. and. Mitwirkung verfaßte Reforma- 
tionsorbnung des Fürftbifchofs Herman von Cöln (1543) in der englifchen Meberfegung 
(1547) fleißig benützt. Diefe Liturgie erhielt durd) die erfte Uniformitätsakte 2. u. 3. 
Edw. IV. Kap. I. 154%/ Geſetzeskraft. Diefelbe folgte der alten Gottesdienſtordnung, 
in welcher ſchon lange vor der Reformation die Haupt und Horengottesdienfte auf zwei 
Gottesdienfte zufammengedrängt waren, nahm die durch Die Neformation gebotenen Aen- 
derungen auf, enthielt aber noch Manches, das an den Katholicismus erinnerte. Die 
reformirten Theologen auf dem Kontinent, namentlid) Calvin, erklärten fid) Dagegen, der 
König drang auf Reviſion der Liturgie, die von Cranmer mit Bucers und Peter 
Martyrs Hülfe vorgenommen, von der Konvofation approbirt und durch eine Parlaments- 
afte 1552 fanftionivt wurde, Der Gebraud) des Deles, Eroreismus und weißen Gewan— 
des bei der Taufe, das Kreuzſchlagen bei Konfirmation und Trauung, Delung der Kran: 
ten, Gebet für die Verftorbenen und die Ohrenbeichte wurden abgefchafft, im Abendmahls— 
formular einige Aenderungen und außerdem einige Zufäße, 3. B. zum Morgengottes- 
dient, gemacht. Eine Bemerkung wurde beigefügt, daß das Knieen beim Abendmahl 
nicht Adoration fey. Mit wenigen Veränderungen (3. B. Weglaffen der eben genannten 
Bemerkung über das Sinieen, die aber fpäter wieder aufgenommen wurde, und eines ge= 
gen Nom gerichteten Satzes der Liturgie und Zuſatz von Gebeten für Königin und Geift- 
lichkeit) wurde die Liturgie durch die Akte 1. Elif. 1559 auf's Neue beftätigt. Zuſätze 
erhielt die Piturgie 1604, ein Gebet für die königliche Familie und verſchiedene Dant- 
gebete und die Beſtimmung, dag Privattaufen nur von Geiftlichen verrichtet werden dür— 
fen. Bet der 4. Reviſion 1662 wurden eine Vorrede, einige Bemerkungen (rubrie) 
und Gebete für das Parlament, für alle Stände, fir die Duatember, 2 Pfalmen bei dem 
Leichengottespienft, Gebete für Schiffsgottesvienft und Formulare fir die Gedächtnißtage 
der Pulververſchwörung (wofür ſchon Sacob I. eine Feier angeordnet hatte), der Hinrich 
tung Carls J., Reſtauration und für die Thronbefteigung des Königs zugefügt, einige Kollek— 
ten und Leſeſtücke geändert und die Epifteln und Evangelien aus der neuen Bibelüber- 
jeßung genommen. Unbedeutende Aenverungen und Zufäte wurden unter Jacob II., 
Wilpelm IH. und Anna gemacht. Das Drdinationsformular von 1552 wurde erft 
1662 vevidirt und namentlich in der Priefterweihe eine Aenverung vorgenommen. Der 
von Nowel abgefagte Iateinifhe Katehismus wurde überfegt, von der Konvofation 
156°/s angenommen und 1570 publicirt, ohne von dem Parlamente fanktionixt zu ſeyn. 
Er hat deshalb nur kirchliche Geltung. Ein Formular für die Konſekration der 
Kirchen wurde von der Konvofation 1660 entworfen, aber nicht publicirt. Ein neues 
wurde 1712 von der Konvokation abgefaßt, erhielt aber weder die Beftätigung von ver 
Krone noch von dem Parlament und ift daher nicht bindend. Es müffen jedoch fowohl 
Kirhen als Begräbnißplätze confekrirt werben. 

b) Der Gottes dienſt ift durch das Allgemeine Gebetbuch genau geregelt, und nur auf 
befondere Erlaubniß des Biſchofs kann ein Gottesdienſt eingeftellt oder verkürzt werben. 
. Das Öcbetbuc, enthält eine Vorrede und eine Einleitung über den Gottesdienſt, eine Lefetafel, 
Kalender, Gebete und Refponforien fir Morgen- und Abenpgottesdienft, das athanafifche Be- 
fenntniß, die Litanei, verſchiedene Gebete, die Evangelien und Epifteln nebft Kollekten, Roms 
munionsgottespienft, 3 Taufformulare, Katechismus, Formulare für Konfirmation, Trauung, 
Krankenbeſuch, Begräbniß, Kirchgang der Wöchnerin und Bußtag, Pfalter (nad) der alten 
Ueberſetzung), Schiffsgottesdienft, dann das Ordinationsformular, und Gebete für die 4 Na- 
tionalfeiertage. Kurze Anweifungen und Erklärungen (rubrie) find ven Formularen beigege- 
ben. Angehängt find die 39 Artikel, Der Leſekreis beginnt mit dem erften Januar. Die 
kanoniſchen und apokryphiſchen Schriften des A. Teftaments werden ver Reihe nad Morgens 
und Abends gelefen, nur macht Iefajas ven Schluß (im Dezember). Die Pfalmen fallen 
ans, um anderswo im Öottesvienft gelefen zu werden. Sie find in 30 Leſeſtücke getheilt, 
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Die Evangelien und Apoftelgefchichte werden Morgens, vie Epijteln Abends gelefen, die 
Offenbarung gar nicht. Das Alte Teftament wird einmal des Jahrs, das Neue 3mal, 
die Pſalmen 12mal durchgeleſen. Dies jedoch faſt nur in Kathedral- und Kollegiatkirchen, 
wo täglicher Gottesdienſt ſtattfindet. In allen Kirchen werden außer den Sonntagen und 
Hauptfeſten die Apoſteltage, der erſte Faſtentag (Commination day), Montag und Dienftag 
nad Oftern und Pfingften, und die Gedächtnißtage ver Pulververſchwörung (5. Novbr.), 
Carla „des Märtyrersu (30. Jan), der Reftauration (29. Mai), fowie des Negierungs- 
antrittes des Fürften gefeiert, und zum Theil am Mittwoch und Freitag Gottesdienſt ge- 
halten. Außerdem werden Vigilien und Fafttage (die 40 Tage vor Dftern, die 4 Qua— 
tember, 3 Nogatentage unmittelbar vor Himmelfahrt und die Freitage) angeoronet. Für 
Sonn-, Feſt- und Feiertage find beſondere Leſeſtücke beftimmt. Die Ordnung des Mor- 
gengottesdienftes ift folgende: Bußvermahnung, Beichte und Abfolntion, VBaterunfer, 
die Worte „O Herr! thue unfere Lippen auf u. f. w.u, Abfingen des 95. Pfalms, Sin- 
gen der Palmen, das versweife zwifchen Piturg und Gemeinde wechſelt (chant), Lektion 
aus dem U. T., Te Deum, Lektion aus vem N. T., Benedietus, das apoftolifhe Glau— 
bensbefentnig. Hierauf die Worte „Der Herr fey mit euch cu, Vaterunſer, dann die 
Worte »D Herr! zeige ung deine Barmherzigkeit zc.u worauf die Fürbitten folgen. Nach 
der dritten wird ein großer Figuralgefang (Anthem) aufgeführt. Hierauf folgen die Für- 
bitten fin den Negenten, die Kirche und das Volk und der Gnadenwunſch. Diefer Theil 
des Gottesdienſtes wird von dem Geiftlihen von dem Lefepult aus gehalten, die Ge- 
meinde refpondirt. Das Meifte dabei wird, werigftens in den Hauptkirchen, gefungen. 
Hie und da folgt auf diefe Gebete die Pitanei. Den zweiten Theil der Feier bilvet der 
Altargottesdienft (Communion service), der an dem Kommunionstiſche gelefen wird. 
Der Geiftliche ſtellt fich zuerft an die Nordſeite deſſelben und fpricht Vaterunſer umd 
Kollefte; darauf gegen die Gemeinde gewenvet die 10 Gebote, worauf Die Gemeinde 
fnieend rejpondirt. Dann folgt die Fürbitte fir den Regenten, die Kollefte, Epiſtel und 
Evangelium (da8 die Gemeinde ftchend anhört), das nicenifche Glaubensbekenntniß und 
Ankündigungen. Der Geiftlihe tritt ‚dann nad) Abfingung eines Liedes in die Kanzel 
und predigt. Er fehrt, wenn das Abendmahl gefeiert wird, in ven Altar zurück. Die 
Kommunikanten müfjen fid) zuvor bei dem Geiftlichen gemelvet haben, der die Unwürdi— 
gen zurücweifen kann. Die Abendpmahlsfeier beginnt mit Eingangsfprücen, während 
das Dpfer gefammelt wird; der Geiftliche Liest danıı eine Ermahnung an die Kommuni— 
fanten, mit denen er fnieend ein Sündenbekenntniß ablegt, danır wieder aufftehend Liest 
er ein Gebet und evangelifche Troſtſprüche, und ſpricht dann die Worte „Erhebet eure 
Herzen u. |. w.u, wobei Die Gemeinde vefpondirt. Alle fprechen knieend ein Gebet. Dann 
wird Brod und Wein Eonfefrirt und ausgetheilt, und mit Dantgebet, Lobgefang und - 
Segenswunſch gefchloffen. Die Aubrif verlangt, daß alle Gemeindegliever wenigftens 
3mal des Fahres fommuniciven. — Der Abendgottespienft ift vem Frühgottespienft 
ähnlich, nur fürzer. 

Für die Taufe, die der Negel nad) an Sonn- und Feiertagen verrichtet werben 
foll, gibt e8 3 Formulare, eines für die Djfentliche Kinvertaufe, das andere für die Pri- 
vattaufe, das dritte für die Taufe Erwachſener. Der Täufling muß 3 Pathen haben: 
wenn männlichen Gefchlechtes 2 Männer, wenn weiblichen 2 Frauen. Mit der Frage, 
ob der Täufling ſchon getauft je) oder nicht, wird die Handlung begonnen; hierauf fol- 
gen einleitende Worte, Gebet, Worte des Evangeliums, Ermahnung, Gebet. Dann ant- 
worten die Pathen im Namen des Täuflings auf die Fragen. Der Geiftliche betet, nimmt 
das Kind anf den Arm, tauft e8 und macht das Zeichen des Kreuzes über feiner Stirne, 
ſpricht ein Bitt- und Dankgebet und ſchließt mit einer Ermahnung an die Pathen, dafür 
zu forgen, daß das Kind das Glaubensbekenntniß, Vaterunſer und die 10 Gebote lerne. 
Der Geiftlihe hat nach ber Rubrik die Kinder an Sonn- und Feiertagen nad) der 2. 
Sektion des Abendgottesvienftes in dem Katechismus zu unterrichten und zu prüfen, und 
wenn fie darin bewandert find, bei dem Bifchofe zur Konfirmation zu melden, Das 
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Formular für diefe Handlung beginnt mit einer kurzen Einleitung, worauf die Frage 
an die Konfirmanden gethan wird, ob fie das von. den Pathen gethane Berfprechen be: 
ftätigen. Nach kurzem Gebet legt der Biſchof ven Konfirmanden bie Hand auf und fegnet 
fie ein, ſpricht Vaterumfer, Gebet und Segen. Hit 

Die Trauung geſchieht nad) dreimaligem Aufgebot in der Kirche, zu welcher Braut 
und Bräutigam gehören, oder, nad} der neuen Heirathsakte, wenn Licenz oder Dispenfation 
porgezeigt wird. Die Trauungshandlung beginnt mit einer kurzen Erklärung über bie 
Bedeutung des Cheftandes und Aufforverung, etwaige Hinderniſſe anzugeben. Der Geift- 
liche fragt fodann Bräutigem und Braut, ob fie ſich eheliche Treue geloben wollen, der 
Brautvater führt die Braut dem Geiftlihen zu, der zuerft den Bräutigam bie Braut 
bei der rechten Hand faffen und ihr cheliche Treue geloben heißt, und hierauf die. Braut 
das Gleiche thun läßt. Dann legt der Bräutigam den Trauring ſammt der Gebühr auf 
das Bud) des Geiftlichen, diefer gibt den Ning dem Bräutigam zuräd, welcher denfelben 
der Braut am den vierten Finger der linken Hand ſteckt und erklärt, fie in des dreieinigen 
Gottes Namen als fein Weib ehren zu wollen. Der Geiftliche betet, erklärt Beide für 
Mann und Weib und fegnet fie. Der 128. oder 67. Pſalm wird gelefen, dann Vater— 
unfer und Refponforien, Gebete und eine Ermahnung an alle Eheleute geſprochen. Das 
junge Ehepaar foll balomöglichft das Abendmahl genieen. Nod andere Yormulare 
enthält das Gebetbuch für Krankenbeſuch und Kommumion, ar welcher der Geiftliche und 
die Freunde des Kranfen Theil nehmen; für den Kirchgang ver Wöchnerin, Schiffs— 
gottesdienſt und den evften Faſttag (Commination), wobei 5. Mof. 27, 15 u. f. w. eine 
Bufvermahnung, der 51. Pfalm, gelefen wird, endlich für die 4 Nationalfeiertage. 

Der Begräbnißgottespdienft befteht in Polgendem. Der Geiftlihe erwartet 
ven Leichenzug an der Kirchthüre und liest, vor der Bahre hergehend, einige Bibelverfe, 
dann im Lefepult Pfalm 39 und 90 und 1. Kor. 15, 20. u. ſ. w. Nach Einfenfung 
des Sarges in das Grab wird, unter entſprechenden Worten des Geiftlichen, dreimal 
Erde auf venfelben geworfen und mit Gebeten geſchloſſen. 

Die Priefterfleivung befteht aus einem langen ſchwarzen engen Gewand, einen 
langen Priefterrof und Schärpe, die um die Schultern gelegt wird. Beim Altargottes- 
dienft und andern feierlichen Handlungen wird ein weißes Chorhemd gebraucht, fowie 
eine Kapuze, die umgehängt wird und durch die verſchiedenen Farben auf der einen 
Seite (grau, carmofin, ſchwarz und ſcharlach) ven afademifchen Grad eines baccalaureus, 
und magister artium, eines baccalaureus und doctor theologiae anzeigt. Die Biſchöfe 
tragen feine weiße Ueberärmel über dem Briefterrod. 

II. Kirchenrecht, Disciplin und Gerichtsbarkeit. a) Die Örundlage des 
Kirchenrechtes bildet das kanoniſche Recht der römischen Kirche, wozu noch die Kon- 
ftitutionen der Legaten Dtho und, Othobonus (1237 und 1269), fowie die Provincial- 
fonftitutionen der englifhen Synoden fommen. Eine Reviſion des kanoniſchen Rechtes 
wurde durch 25. Heine. VIII. Kap. 19. angeordnet, fam aber nie zur Ausführung. Das- 
jelbe Statut beftimmt, daß bis zur Revifion alle bisherigen Kanones, fofern fie den Reichs— 
gejegen und Vorrechten der Krone nicht widerftreiten, in Kraft bleiben ſollen. Geit ver 
Reformation wurde das Kirchenrecht durch Varlamentsaften vielfach, geändert und beſchränkt, 
während auf der andern Seite neue kirchliche Konftitutionen entweder gar nicht zur allge- 
meinen Geltung kamen, wie die Reformatio legum ecelesiasticarum (1549), die Kanones 
des Erzbifchofs Barker (1571), die Beſchlüſſe der Konvocation 1584, die 9 Lambeth-Artikel, 
ober zwar die Beftätigung durch die Krone, aber nicht durch das Parlament erhielten, 
daher nur für die Geiftlichkeit bindend wurben, fo die 141 Canones oder Constitutiones 
ecclesiasticae, weldye auf der Synode 160° von dem Biſchof von London vorgefchlagen 
und angenommen wurden. Ste enthalten zunächſt 1—12 Beftimmungen über die Supre- 
matte md bedrohen alle Gegner der Suprematie und der Kirche Englands und ihres Gottes- 
bienftes mit dem Bann; 2) 13—30 einzelne Anoronungen für den Gottesdienft; 3) 31—79 
Ordination und die Pflicht der Geiftlichen, ſonntägliche Katechifationen zu halten, Papiften 
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und Excommunicirte alle ſechs Monate öffentlich anzufündigen, die Taufe und das Be- 
gräbniß nicht zu verweigern u. ſ. w.; 4) 80-88 Ausſtattung der Kirchen; 5) 8891 
Kirchenvorſteher und Kirchenſchreiber; 6) 92—138 geiſtliche Gerichte (vor die auch Unfitt- 
lichkeiten und Skandale durch die Kirchenvorftcher gebracht werden müſſen); Beamte diefer 
Gerichtshöfe; 7) 139-141 werden die nit Ban bedroht, die eine nationale Synode 
Englands nicht für eine wahre Nepräfentation der Kirche anerkennen. 

Marche der in dieſen Kanones enthaltenen Vorſchriften find durch Parlamentsaften 
aufgehoben. Ueberhaupt ift dev Kreis des Kirchenrechtes im Lauf ver Zeit immer enger 
gezogen worden. In den Bereich veffelben gehören jetzt noch hauptſächlich Teftaments-, 
Ehe- und Disciplinarfachen. In Beziehung auf Teftamentsfadhen gilt als Negel, daß 
Blödfinnige und Geiftesfranfe Fein Teftament machen können, außer wenn lichte Augen- 
blide bet ihnen eintreten. Das erforverliche Alter war nach dem Fanonifchen Gefe 14 Jahre 
beim männlichen Geſchlechte, 12 beim weiblichen, aber durch 1. Vict. c. 26. wurde es auf 
das 21. Jahr, die Zeit der Volljährigkeit, feftgefeßt. Das Weib kann nicht ohne die 
Zuftimmung ihres Mannes verfügen, außer wenn das Vermögen auf ihrem Namen fteht. 
‚it den Teftament ein Codicill angehängt, fo ift dieſes entſcheidend. Die Gültigfeit eines 
Teſtamentes wird von dem geiftlichen Gerichtshöfen unterfucht. Die Männer haben ein 
Reht auf das ganze Vermögen der Frau. Stirbt aber der Mann ohne Teftament, fo 
fommt die Aodminiftration dem Biſchof zu, der Diefelbe der Wittwe oder den nächften 
Verwandten übergeben kann. h 

Das firhlihe Ehegefet beruht auf dem kanoniſchen echt, wurde aber durch Par- 
lamentsaften theilweife modificirt. Zur Gültigfeit der Ehe ift vor Allem nöthig, daß 
feine Fanonifche Hinderniffe im Wege ftehen. Unter den verbotenen Verwandtſchaftsgraden 
ift befonders die Heirath mit der Schwefter der verftorbenen Frau zu erwähnen, was in 
neueſter Zeit vielen, aber vergeblichen Widerſpruch erfahren hat. Dreimaliges Aufgebot 
ift auch feit der Heivathsafte, welche die Trauung mit Picenz des Regiſtrators geftattet, 
immer nod) Das gewöhnliche. Eltern oder Pfleger können bei Minderjährigen Einfprache 
thun, die Mutter nur, wenn fein Pfleger da ift. Waifen fest vie Fönigliche Kanzlei einen 
Pfleger, wenn darüber nicht zuvor Beftimmungen getroffen find. Die Heirath findet 
in der Pfarrgemeinde des einen oder andern Theiles ftatt. Dispenfationen werben von 
dem Biſchof ertheilt, wenn die elterliche Zuftimmung nachgewiefen wird. Dispenfationen 
von dem gehörigen Ort und Termin Fünnen Pairs erhalten. Aber der Erzbifchof kann 
fie durch den Dispenfationshof (Faculty Office) auch auf Andere ausdehnen. Die fano- 
nifche Zeit zwifchen 8—12 Uhr Morgens ift durd) 4. Georg IV, e. 76. zum Geſetz erhoben 
worden. Ueber die Gültigkeit der Ehen auch von Ausländern haben die geiftlichen Ge— 
vichtshöfe zu entſcheiden. Ungültig (void) find Ehen zwijchen Minderjährigen (anfer 
mit Zuftimmung der Eltern) und Blutsverwandten oder wenn ein Theil blödfinnig oder 
geiſteskrank iſt, oder vor der Ehe gewiſſe Gebrechen hatte, oder Formfehler vorgefallen 
ſind. In ſolchen Fällen wird nicht auf Scheidung geklagt, ſondern einfach die Ungül— 
tigkeit erklärt. Chen, die nur wegen kanoniſcher Hinderniſſe ungültig find (voidable), 
gelten vor dem weltlichen Gericht, bis das Gegentheil erwieſen iſt. Bei ausländiſchen 
Ehen (auch von Engländern) wird nach dem betreffenden Landesgeſetz entſchieden. Eng— 
liſche Ehen umgekehrt können nicht nach ausländiſchem Geſetze aufgelöst werden. Chen, 
die mit Hülfe falfcher Angaben gefehloffen worven, find gültig, ziehen aber die Strafe 
der Transportation nad) fih. Bigamie iſt ein bürgerliches Verbrechen, fie hebt die 
Gilltigfeit der erften Ehe nicht auf. Scheidung findet nur a mensa et thoro ftatt. 
Um eine völlige Auflöfung oder Scheidung a vinculo zu erlangen, tft eine fpezielle Afte 
des Parlaments, das über dem Geſetze fteht, erforderlich *). Der Scheivungsgründe find 


*) Das fchottifche Ehegeſetz ift hievon ſehr verfchieden. Es verlangt zur Gültigfeit der Ehe 
nur ein gegenfeitiges Verfprechen, und kann a vinculo ſcheiden. Für Stland gilt die Regiſtrations— 
akte 7.u. 8. Vikt. 81. 
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zwei, Ehebruch und Grauſamkeit. „Bei der Klage muß zunächſt die Gültigkeit der Ehe 
nachgewieſen werden, da eine ungültige Ehe an ſich null und nichtig iſt. DaB: Ehebruch 
genügt ein annähernder Beweis. Scheidung erfolgt nicht, wenn ben Kläger ähnliche 
Vergehen oder Verſöhnung nach bekannt gewordenem Ehebruch nachgewieſen werden 
(recriminatio). Böswilliges Verlaſſen ift fein Scheidungsgrund, das Gericht dringt bloß 
auf Herftellung der ehelichen Gemeinſchaft. Ein Scheivungsvertrag ber Eheleute unter 
fi) ift ungültig. 

Außer Eheſachen gehören noch Legitimitätsfragen in den Kreis des Kirchenrecht, 
ſodann Zehntangelegenheiten und Achnliches. 

Das Strafredt ift diseiplinarifcher Art, „pro salute animae.“ Gegenftand des— 
ſelben find theils Vergehungen gegen die kirchlichen Anordnungen, theils Unfittlichkeit und 
Verbrechen. Die Ausübung des Strafrechts iſt aber jetzt faſt ganz auf die Geiſtlichen 
und Kirchendiener beſchränkt. Von ven 3 kanoniſchen Cenſuren: Suspenſion, Exkommu— 
nikation und Interdikt, find die 2 letztern längſt außer Brauch gekommen. Suspenſion 
der Geiſtlichen erfolgt auf kürzere oder längere Zeit fir Weigerung zu beerdigen, Trauung 
ohne Aufgebot, Amtsvernadhläßigung, unerlaubte Abwefenheit von dem Pfarrfige, ebenfo 
wenn das fernere Verbleiben des ‚Geiftlichen im Amte Aergerniß geben würde. Sie 
wird von dem Biſchof over Kanzler verhängt. Abſetzung und Berluft der geift- 
lihen Würde (Deprivation ‚oder Deposition und Degradation) fann nur von dem 
Borftand des erzbiſchöflichen Gerichtd (Arches Dean) verhängt werben und zwar in fol- 
genden Fällen: wenn das Allgemeine Gebetbudy nicht gebraucht, den 39 Artikeln zuwider 
gelehrt und darin beharrt wird, ferner wenn ein Pfarrer die Pfarrgebäude und Güter 
zu Grunde gehen läßt, ſodann bei fittlichen Vergehen, Hurerei, Trunffuht und Simonie, 
Unter dem Letzteren wird verftanden Kauf und Verkauf oder Erfchleihung der Präfentation 
zu einer Stelle, wovon aber der Kauf oder Verkauf des Batronatsrechtes zu unterſcheiden 
ift, ferner ein Privatvertrag, in einer beſtimmten Zeit zu Gunften eines Andern abzu- 
danken (resignation bond). Doch ift Letzteres unter gewiffen Beſchränkungen Privat- 
patronen geftattet. Endlich zieht die Berurtheilung durch weltliche Gerichtshöfe die Abſetzung 
nach ſich. Abſetzung erfolgt ohne Weiteres, wenn die Anftellung an ſich ungültig ift, 
3. B. wegen Minderjährigfeit, Weigerung, die Konformität zu unterfchreiben. 

Kirhenbufße (penance) wird felten, und nie mehr in der alten Weile verhängt, 
fondern die Strafe z. B. für Iuceft in Geld verwandelt. 

b) Kirchliche Disciplin und Gerichtsbarkeit. Die kirchliche Disciplin 
übt der Biſchof aus. Sie erftredt fi) aber nur auf Geiftlihe und Kirchenbeamte. Das 
Derfahren ift durch das Statut 3. u. 4. Vikt. Kap. 86 geordnet. Wenn eine Klage ein- 
läuft, jo benachrichtigt dev Bischof den angeflagten Geiftlichen und ernennt eine Kommiffton, 
um die Sache zu unterſuchen und zu erklären, ob prima facie Grund da fey, um einen 
Prozeß einzuleiten, Die Verhandlungen werden gewöhnlich Öffentlich geführt. Der An- 
geflagte kann Zeugen vernehmen. Hierauf wird an den Bifchof berichtet, der das Urtheil 
füllt, wenn der Beklagte geftändig ift. Wenn nicht, fo zieht ver Bifchof noch 3 Aflefforen 
zu, den Dekan des Kapitels, den Archidiakon oder Kanzler und einen Kirchenrechtsgelehrten. 
Der Biſchof kann übrigens auch die Sache an den erzbifchäflichen Gerichtshof verweifen 
mit der Bitte, diefelbe zu entjcheiven (letter of request), 

Die kirchlichen Gerichtshöfe find verfchievener Art. 1) Die Provinzialge- 
richtshöfe find unabhängig von einander. Die Provinz Canterbury hat deren drei, 
deren wichtigfter a) der erzbiſchöfliche Gerichtshof, Court of Arches ift (fo genannt 
von ber Kirche Maria de arcubus oder Bow church, der. wichtigften der 13 exemten 
Pfarreien Londons, die unter einem nichtgeiſtlichen Dekan, Dean of Arches, ſtehen, welcher 
zugleich Oberrichter des Appellationshofes iſt). Dies ift der Appellationshof fir die 
Provinz, hat aber zugleich, das Recht, ſelbſtſtändig Unterfuchungen einzuleiten. Ein Zweig 
deſſelben ift b) ver Gerichtshof für die unmittelbar unter dem Exzbifchof ſtehenden Pfarreien, 
Court of Peouliars. c) Der Prärogativhof (prerogative oder testamentary court) 
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hat Jurisdiktion in Teſtamentsſachen und Aominiftrationsangelegenheiten folder Ber: 
fonen, die 'bona notabilia in verſchiedenen Gerichtsbezirken ver Provinz haben. — York 
hat 2 erzbifhöfliche Höfe, einen Appellationshof, Chancery court und einen Prerogative 
or Testamentary court. — 2) Die Dibeeſ angerichts höfe, consistorial courts, unter 
dem Borfig des Kanzlers der Diöceſe. Canterbury hat deren 22, Nork (aufer Sobor- 
Dean) 4. — 3) Die Kommiffariatshöfe (courts of one or more Commissaries). 
Dies find in einigen Diöcefen ſolche Gerichtshöfe, die innerhalb gewiffer, von dem Biſchof 
angewieſener Grenzen allgemeine Jurisdiktion ausüben. 4) Archidiakonale Höfe 
(archdeacons eourt unter den official) find je nach Patent oder Herkommen ven biſchöf⸗ 
lichen Höfen entweder coordinirt oder ſubordinirt, in welchem letzteren Fall von ihnen 
an den Konſiſtorialhof appellirt wird. 5) Beſondere Gerichts höfe, Peculiar courts, 
der verſchiedenſten Art, königliche, erzbiſchöfliche, biſchöfliche, dekanatliche, ſubdekanatliche, 
prebendale, rektoriale, vikariale und Gutsbeſitzersgerichte. — Der Inſtanzenzug iſt von 
dem Hof des Archiviafonen u. a. an den biſchöfllichen, von da an den erzbifchöflichen 
und zulest an die Krone, d. h. den Gerihtsausfhuß des Gcheimenrathes, die 
höchſte geiftliche wie weltliche Behörde, in welcher nur weltliche Richter (Presbyterianer 
jo gut als biſchöfliche) Sit und Stimme haben, 2 Prälaten nur als Beiſitzer zugezogen 
werben können. Diefe Hintanfegung der Kirche hat in der neueſten Zeit ven lebhafteften, 
aber bis jet nod) evfolglofen Widerſpruch hervorgerufen. Das ganze geiftliche Gerichts— 
wejen überhaupt bedarf einer durchgreifenden Reform, da es eim höchft verwickeltes und 
ſchleppendes ift. Es gibt nicht weniger als 372 geiftliche Gerichtshöfe, von denen bie 
Peeuliar Courts einen großen Theil ausmachen. Eine Kommiffion, die zur Unterfuchung 
derſelben niedergeſetzt ift, hat auch ſchon die Aufhebung aller Peeuliar Courts und felbft 
der Didcefangerichtshöfe vorgeſchlagen. 

©. Das Gerihtsverfahren unterfcheidet ſich in einzelnen Punkten, namentlich) 
durch das jchriftliche Verfahren, von dem der weltlichen Gerichtshöfe, Es ift zweierlei 
Art, entweder ein fürmlicher Prozeß (the formal proceeding by plea and proof), oder 
einfache Petition um einen Rechtsſpruch (proceeding by act of petition). Das lettere 
Verfahren ift ungewöhnlid und wird von den Richtern meift angefochten, wenn auch 
nicht zurädigewiefen. Der förmliche Prozeßgang ift folgender. Die Vorla dung (eitation, 
summons, decree) gejhieht auf des Klägers Bitte. Sie enthält den Namen des Richters, 
Klägers, Angeklagten, der Klage und des Tages und Ortes der Verhandlung. Ein 
Sormfehler in der Borladung macht die ganze Verhandlung ungültig. Die Vorladung 
wird entweber fertig dem Negiftrator eingegeben, ver das Amtsfigel beifeßt (primary 
eitation), oder von dem Richter ausgefertigt (act of court). Zuweilen wird eine War- 
nung (intimation) angehängt, daß wenn der Angeklagte nicht erfcheine, zu Gunften des 
Klägers entjchieven werde. Das Driginal der Vorladung wird dem Angeklagten durch 
den Gerichtsboten (apparitor) vorgezeigt und eine Abfchrift davon hinterlaffen. Findet 
fi) der Angeklagte nicht, fo wird derſelbe in contumaciam verurtheilt, ein „Significavit* 
binnen 10 Tagen an die foniglihe Kanzlei gefchidt und von dieſer ein Verhaftsbefehl 
(de contumace capiendo) erlaffen, der Prozeß aber ex parte angefangen in poenam con- 
tumaciae. Der Angeklagte kann in Zeiten gegen die Richter und den Gerichtshof prote- 
ftiren, wenn guter Grund dazu da ift. Die Borladung muß innerhalb der Diöcefe ge 
ſchehen. Es kann aber auch die Unterfuhung an einen höheren Gerichtshof durch letters 
of request überwiefen werben. 

Auf Grund der Vorladung wird die Anklageakte abgefaßt (pleading). Die Klage 
wird entweder allgemein gefaßt (summary), wie z. B. im den Prärogativhöfen und bei 
Appellationen an ven Geheimen Rath, wobei mündliches Verfahren ftattfindet, oder im 
einzelne Punkte getheilt (plenary); dieß bet Kriminal- und Civilklagen. Hiebei muß der 
gejegliche Rechtsgang auf's Strengfte eingehalten werben, jeder Verſtoß dagegen macht 
ven Prozeß ungültig. Die Anklageakte in Kriminalfahen wird im des Richters Namen 
ausgefertigt und heißt „the Artieles,* in nicht kriminellen Saden in des Klägers Namen 
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und wird „the libel* genannt, im Teſtamentsſachen heißt fie „allegation,* was zugleid) 
der allgemeine Name ift für jede folgende Klage und Entgegnung. Diefe Klagepunkte 
find entweder logiſch oder chronologiſch geordnet und werden. beim Verhör der Keihe 
nad) vorgenommen. Zunächft wird nun von dem Gerichte entſchieden, ob die Anklageafte 
(wenn fie ein libel ift) anzunehmen fey oder nit. Sie wird zurückgewieſen, wenn ihre 
Falſchheit auf der Hand liegt, oder wenn der Kläger ſelbſt ein ſchuldiger Theil ift. Wird 
fie angenommen (admitted), jo muf fie dem Gegenpart mitgetheilt werben, der eine affir- 
mative oder negative Antwort darauf geben, oder dagegen proteftiren und appelliven kann. 
Bei einer affirmativen Antwort fallen die Beweife weg, bei einer negativen kann ber 
Angeklagte feine Replik mit einem Mal vorbringen, over warten, bis der Kläger feine 
Zeugen verhört hat, Zum Zeugenverhör wird dem Kläger Frift gelaffen. Die Zeugen, 
denen ihre Anslagen von der. Partei, die fie vorbringt, erjeßt werben, müſſen erſcheinen 
bei Strafe der Contumaz. Zum Verhör verfelben wird ein Craminator von den Ge— 
richtshof beftellt, der fie nad der Ordnung der Klagepunkte im Geheimen verhört und 
ihre Ausfagen protofollivt, welche won ihnen unterfchrieben werben. Zwei Zeugen genügen 
und felbft jo, daß ein Theil ver Klage nur von einem, der andere von dem anderen 
bezeugt wird. Die Zeugen fünnen gezwungen werden, genügende Antworten zu geben 
(jedoch nicht, wenn es zu ihren eigenen Nachtheil feyn würde) und Dokumente vorzuzeigen. 
Sie müffen vertrauliche Mittheilungen nicht veröffentlichen. Das Gegenverhör der Zeugen 
(Cross-examination) geſchieht ebenfalls insgeheim durch den Eraminator, dem der Nechte- 
beiftand des Gegenparts Fragen zur Beantwortung durch die Zeugen vorlegt. Damit 
ſchließt die Anklage und Beweisführung Seiten des Klägers. Ein zweites Verhör over 
Zuziehung neuer Zeugen findet nur im befonderen Fällen ftatt. Nach dem Schluß des 
Verhörs wird das Protokoll des Verhöres vor den Nichter verlefen, 

Um die Koften der Beweisführung zu umgehen, kann der Kläger in gewifjen Fällen, 
3. B. bei Zehntfachen, von dem Angeklagten eine mündliche Antwort verlangen, Münd— 
liches Verfahren findet, außer bet Appellationen, nur dann ftatt, wenn dem Unterfuchungs- 
richter Verdrehung des Nechtspunftes vorgeworfen wird. Bei der Replik (allegation 
responsive) kann der Angeklagte vem Gang der Anklageafte folgen oder nit. Dem 
Kläger fteht eine Duplif (allegation rejoining) frei. Wenn ausländifches Necht (3. B. 
in Ehefachen) zu Grunde gelegt wird, was in der Anklageakte immer bemerkt werven muß, 
fo zieht das Gericht eine authentische Kopie dieſes Rechtes oder einen beeidigten Nechts- 
fundigen zu Nathe. ’ 

Einftellung des Brozefjes (prohibition) wird von den Obergerichten in Weit 
minfterhall angeordnet, wenn eine Sache gar nicht oder zum Theil nicht vor einen 
geiftlichen Gerichtshof gehört. Diefelben entfcheiden überhaupt über Kompetenzfragen, 
da fie die Oberaufficht über geiftliche fo gut als weltliche Gerichte haben. Gemifchte 
Klagen kommen vor die letteren. Der Prozeß in unteren Gerichten wird auch ein- 
geftellt (inhibition) bei biſchöflichen und erzbiſchöflichen Viſitationen. 

Anhang. Eine fynodale Bertretung der Kirche befteht nur noch dem Namen 
nach. England hatte im Mittelalter außer den rein kirchlichen Koncilien eine von der Krone 
behufs der Selbitbeftenerung berufene Berfammlung der hohen und niedern Geiftlichkeit, Kon— 
volation genannt, deren erſte Spuren bis auf König Johann zurüdgehen, Die Steuer: 
pflich gab das wichtige Recht, auf die Abftellung kirchlicher Beſchwerden zu dringen. Hiedurch 
erhielt nicht bloß die Konvokation eine gewiffe Selbftftäinvigfeit gegenüber ver Krone, 
da die Steuer immer ald eine. freiwillige angefehen werden mußte, fondern auch die 
niedere Geiftlichkeit eine umabhängige Stellung ven Biſchöfen gegenüber. Doc war 
es immer die Krone, welche die Konvokation berief und vertagen konnte, Daher fchien 
Herübernahme diefer Form einer Synode in die Staatskirche ungefährlich, ja vielmehr 
nothwendig, um für die Suprematie und andere Reformen die kirchliche Anerkennung 
zu gewinnen, ſowie um von ver Geiftlichfeit die Steuern fortzuerheben. Nachdem aber 
die Reformation durchgeführt, die Befteuerung der Geiftlihen vem Staat übertragen 
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worben (1665) und der Verſuch, durch die Konvokation kirchliche Reformen in liberalem 
Sinne durchzuſetzen, mißlungen war und nur heftige Streitigkeiten zwiſchen den Biſchöfen 
und Geiſtlichen und Widerſtand der Letzteren gegen die Regierung hervorgerufen hatte, 
wurde fie 1717 von der Regierung aufgelöst. Seitdem beſteht fie zwar der Form nad), 
d. h. die Regierung beruft fie mit jedem neuen Parlamente, gibt ihr aber nicht mehr 
die Erlaubniß zu Verhandlungen. — Die beiden Provinzen Canterbury und York haben 
ihre getrennten Konvofationen. Auf ein königliches Schreiben laffen die Erzbiſchöfe durch 
die Dekane ihrer Provinz (die Biſchöfe von London und Dirham) die Bifchöfe und 
Geiftlihen zufammenrufen. Die Konvofation von Canterbury wird in der Paulsfirche 
zu London eröffnet, die Situngen in der Weftminfterabtei gehalten. Die Konvokation 
von Canterbury befteht aus 2 Häufern, dem Oberhaufe, in welhem die 20 Bifchöfe ver 
Provinz figen und der Exrzbifhof ven Vorfit führt, der das Recht hat, die Synode zur 
vertagen (feit 1670 auf Anlaß der Krone in feinem Namen), und dem Unterhaus, zu 
dem 23 Dekane der Kapitel, 57 Archiviafonen, 24 Vertreter der Kapitel und 42 Abge- 
oronete der Geiſtlichkeit, d. h. für jede Diöcefe 2, gehören. Die Provinz NYork hat feit 
langer Zeit nur 1 Haus, in weldem außer den Stellvertretern der 7 Prälaten (welche 
bei dem Parlamente zu London feyn müffen) 6 Defane, 13 Arhiviafonen, 7 Vertreter 
der Kapitel und 25 Abgeordnete ver Geiftlichkeit figen. Das Verlangen nad) Wiederbe- 
lebung der Konvofation ift in den lebten Jahren fehr lebhaft ausgefprocdhen worden. 
Melentliche Veränderungen in dev Verfaſſung ver Kirche find feit 1689 vor ſich gegangeıt, 
Reformen faft auf allen Punkten werden vorbereitet oder ftehen zur erwarten. Geiſtliche 
Vorrechte find abgefchafft, andere Konfeffionen faft auf gleihen Boden mit der bifchöflichen 
Kirche geftellt, fo daß dieſe nun nicht mehr die Staats-, fondern nur die Hauptkiche in 
England ift und der Unterfchied von andern Konfeffionen hauptfächlich in der Dotirung 
der erfteren bejteht, dafür aber aud unter dem Nachtheil leidet, daß ein aus verſchiedenen 
Konfeffionen zufanmengefestes Parlament ihr Dberherr iſt. Unter ſolchen Umſtänden 
ift e8 nur eine billige Forderung, wenn die Episcopalfirche die Wieverherftellung ver 
Synode verlangt, um an der Negierung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten wenigſtens 
einen Antheil zu haben. 

Bis jest find allerdings die Verfuche ver Wiederbelebung der Konvofation miglungen, 
da einerfeit8 eine Reform verfelben nöthig, aber fehr ſchwierig ift, namentlich in Beziehung 
auf die Frage über die Zulaffung ver Laien und ver Kolonialfirhe, andererjeits eine 
Erneuerung der alten Streitigkeiten und Gefahr für die Kirche felbft_ befürchtet wird. 
Der Staat hat nun allerdings die Reform der Mißbräuche, ohne die Verfaſſung weiter 
zu ändern, im die Hand genommen. Db aber der Fortjchritt der Verfaſſungsreform 
namentlich in Beziehung auf die Konftituirung der Pfarrgemeinde und des oberften Appel- 
Yationshofes auf die Länge gehemmt werben fan, ift eine andere Frage. Je mehr aber 
die Kirche, wenn auch nur in Einzelnen fid) von dem Staatsverbande löst, um fo noth— 
wendiger ift für fie die Herftellung des alten Nechtes, ihre Angelegenheiten in ver Kon— 
vokgtion jelbft zu berathen. 

(Quellen: Statutes of the Realm. Acts of Parliament. Burns Ecelesiastical Law 
1842, Rogers, a Practical Arrangement of Ecclesiastical Law 1849.) Karl Schöll. 

Anhalt, Reformation in. So groß die geiftige Bewegung der ewig denkwür— 
digen Neformationgzeit, jo nahe aud) die Wiege derfelben, Wittenberg, den Anhaltiſchen : 
Ländern, fo vergingen dort mehrere Jahre, ehe in jenen reich gefegneten Ländern die 
Keformation Wurzel faßte, ja, was Deſſau felbft betrifft, das nur geringe räumliche 
Entfernung von jener großen geiftigen Geburtsftätte trennt, 15 Jahre und Darüber. 
Aber jo wunderbar die auf der einen Geite erfcheinen mag für denjenigen, der nament- 
lich nad) letzterer Beziehung das weit und künſtlich ausgeſpannte Netz des Katholicismus 
nicht jo zu beachten gelernt hat, wie es gerade bei Deſſau der Fall ift, und ſelbſt nach 
ver Einführung der Reformation ftattfand, eben fo reich war dagegen ber Segen, der 
in und mit dieſer Verzögerung verfettet war: die Geifter waren geprüft, und was an 
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andern Orten großen und bedenklichen Widerſpruch gefunden, ſelbſt ſtürmiſche Bewegungen 
veranlaßt hatte, es fand hier reichen fruchtbaren Boden, ſo daß bei Sonnenſchein und 
Regen die junge Saat fröhlich gedieh, und keine Hagelſchauer dieſelbe verwüſteten. un 

Die große geiftige Bewegung brach zuerft im Stifte Gernrode, am Harze, mithin 
in denjenigen Theilen des Anhaltiſchen Landes, welde von Wittenberg am entfernteſten 
lagen, hervor, und einer großen frommen Frau war es beſchieden, die Siegesfahne der 
Reformation zuerſt in's Land hereinwehen zu laſſen, der Aebtiſſin Eliſ abeth von 
Weyda. Sie war es, die den beſonnenen und erleuchteten Stephan Molitor 1621 
berief, und dieſer wiederum, welcher ohne Widerſpruch des Stiftes und der Unterthanen 
das Evangelium zuerſt predigte, und die mancherlei und großen Mißbräuche weislich 
abſtellte. Aber was dieſe hochherzige Frau mit ſeltenem Muth und aus wahrhaft from⸗ 
mem Bedürfniß begonnen, es würde nur zu leicht vom wuchernden Unkraut verſchlungen 
worden ſeyn, hätte nicht an ver Saale Fürft Wolfgang den Saamen und die Pflanzen 
treu gehütet und gepflegt, und wären nicht fpäter am der Mulde drei große Brüder, die 
Fürften Johann, Georg und Joachim hinzugetreten, mit gleich brennender Liebe 
gleichen muthigen Schut und gleich innige, kräftige Pflege der großen Ausfaat widmend. 

Denn, wie befannt, fo vegierten damals im übrigen Anhalt, außer den entfernteren 
am Harze und im Harze gelegenen Theilen, zwei Fürftenlinien. Der leiste edle Sproß 
der einen war Fürft Wolfgang, deſſen Hauptbefig an der Saale lag. Er war der rit- 
terliche Held der Anhaltifhen Neformation, der hochherzige Glaubensheld, ver Luther 
gleichfam unter ven Fürften Deutfchlands, wie er ein muthiger Kriegemann war, und 
in den Werfen des Nitterthums bei gewaltigem, aber durch das Chriftenthum geläuter- 
tem und gemilvdertem Helvenfener, feinem nachftand. In feiner Liebe zum Evangelium 
war er durch die perfönliche Bekanntfchaft mit Luther auf dem Neichstage zu Worms 
beftärkt worben; feitven führte er die Aeformation am der Saale ein, und begünftigte 
fie in der Stadt Zerbft. — Er wohnte von nun an allen Neichstagen und Fürftenver- 
ſammlungen bei, leitete manche Verhandlung, proteftirte mit in Speier 1529, unterzeich— 
nete das Bekenntniß in Augsburg 1530, wie früher und fpäter, auch hier glaubensvolle 
Heldenworte fprechend, namentlich aud Dr. Ed, als diefer geäußert, die Sache der Pro- 
teftanten würde nicht beftehen, fie könnten nicht gegen den Strom fhwimmen, mit uner- 
chütterlicher Kraft erwiedernd: „Unſere Sache ift gut, und ift Gottes Sache; dem trauen 
wir, der wird fie erhalten. Das follt ihr aber wiffen, Herr Doktor, praftictret ihr 
einen Krieg, fo werdet ihr auf diefer Seite aud) Leute finden.“ Er trat in den Schmalfal- 
difchen Bund, ergriff das Schwert, um fein Blut für. den Glauben zu Laffen, focht mit 
gegen den Kaifer, mußte flüchten vor des fiegreichen und erzürnten Kaiſers mächtiger 
Hand, Haus und Hof verlafend, und vennod) freudig fingend: „Ein' feſte Burg tft unfer 
Gott,« verlor fein Land, lebte im Exil, erhielt e8 wieder, trat e8 dann 1545 feinen 
Bettern ab gegen den Genuß von Einkünften aus einigen Aemtern, bevachte Kirchen und 
Schulen reichlich, weinte an Luther's Sterbelager, mit dem er perfünlid) und fchriftlic) 
jo oft, bei Scherz und Ernſt, verkehrt hatte (vgl. beſonders bei Lindner, Brief 45. 
©. 63), und meldete in tiefftem Schmerze und innerfter Bewegung deſſen Tod dem Für- 
ften Georg, kämpfte feft und muthig gegen das Interim, blieb ein treuer Streiter Jeſu 
Ehrifti, und befannte bis zu feinem feligen Ende (1566) die reine Lutherifche Lehre: 
eine tree, ebenfo muthige, wie demüthige Seele, ein großer edler Fürft, auch auswärts 
weithin angefehen, wie ein Brief Heinridy VIII. von England an ihn beweifet, oder 
wie Bedmann jagt: „ein Herr auch fröhlichen Gemüths, emfig, aktiv, großmiüthig, in 
feinem Chriftentyum beſtändig und eifrig.u (Bol. Bedmann, Hiftorie des Fürſtenthums 
Anhalt. Zerbft 1710. Thl. V. ©. 142. 148. und 149.) 

Leider erwartet noch immer der große Fürft Wolfgang einen feiner würdigen Bio- 
graphen, zumal das Deſſauer Gefammtarhiv, wie Unterzeichneter ſelbſt gefhaut, fo 
reiche neue Quellen darbietet. 


Die andere Linie, die wir ſchon oben berührten, beftand zu Anfang der Neforma- 


5 Anhalt 349 


tionszeit aus der edlen Wittwe Margarethe. mit drei noch unmündigen Söhnen, 
Johann, Georg und Joachim, deren Land an der Mulde und Elbe lag. Aus Hod)- 
achtung gegen die Kirche, welche unter ven Anhaltifchen Fürften mehrere hochgeſtellte 
und fromme Diener und Biſchöfe zählte, in deren Dienft auch der mittelfte Bruder, 
Georg, getreten war, waren fie Anfangs, ſammt ihrer edlen Mutter, gegen die ihnen 
gehäffig dargeftellte Neuerung, wie gar viele Fromme Katholiken vie Reformation anfahen, 
aus wahrhaft hriftlichen Glauben, und geleitet dabei von ven eben fo glänzenden, als 
rührenden Zeugniffen, welche ihre Eltern und Boreltern zum Deftern fir das Pabft- 
thum von ihrem ewangelifhen Glauben abgelegt hatten, eingenommen. Sobald aber die 
erjte genauere Kenntniß von der ewangelifchen Predigt der Neformatoren in Wittenberg 
zu ihnen gelangte, da ſchwanden Mißtrauen und Bedenken diefer evlen Gemüther, und 
die drei unterbeffen mündig gewordnen Brüder bekannten 1532, nachdem ſchon 1531 die 
Kirchenverbeſſerung, wenn gleid) noch im Stillen, doch ſchon erfolgreich in ihren Landen 
begonnen hatte, auf's Freudigſte und Lebendigfte die Wahrheit der Kutherifchen Lehre, 
und beriefen den Nikolaus Hausmann aus dem damals fehr bedeutenden, blühenden, 
felbft von Fürften oft befuchtem Zwickau — wo er, nachdem allda ſchon 1519 die Kämpfe 
der neuen Zeit begonnen hatten, unter ſehr fchwierigen VBerhältniffen 1521 als Pfarrer 
an der Marienfirhe und Neformator aufgetreten war, unter fo ſchwierigen, daß fich 
Luther jelbft 1522 hinzubegeben gevrungen fühlte, und bei gefpanntefter Theilnahme vor 
Taufenden oftmals predigte; von Zwickau, wo Teßel früher gar arg fein Wefen getrieben, 
wo Thomas Münzer feine ftürmifche Laufbahn begann und erft nad Hausmann's An- 
tritt, den Nikol. Storch zurücklaſſend, fortgeſchickt wurde, — als Neformator nad) 
Deſſau: Hausmann, — der einer der älteften, treuften und geliebteften Freunde Luther’s, 
durch praktiſche Bildung und Erfahrung, Sittenveinheit und reformatorifchen Eifer zu 
einem folhen Werke ganz vorzüglich berufen war: Hausmann, — von welchem Luther zu Jagen 
pflegte: Quod nos docemus, ille vivit, an welchen er zahlreiche Briefe fchrieb, die erfüllt 
find von einer an Ehrfurcht ftreifenden Liebe, und welchen er vor Andern, fo oft er nad) 
Wittenberg kam, mit befonderer Ehrerbietung empfing: Hausmann, — bei deſſen Todeskunde 
(ftarh zur Freiberg 1538) in ven Tifchreven alfo von und über Luther gejchrieben fteht, 
Nero. 4. ©. 256. ed. Bindfeil: „Da fing er an und weinte fehr und ſprach: "Alfo 
nimmt Gott die Frommen weg, wird darnad) die Spreu verbrennen, wie die Schrift 
fügt: nu Der Gerechte wird weggerafft und Niemand betradhtet’suu (Jeſ. 57, 1.). Es 
find ſehr fährliche Zeiten. Gott wird feine Scheune und Tenne fegen und reine machen 
2c. Gott helfe ung, daß wir bei feinem Wort bleiben und uns beffern! Das ift mir 
wahrlich gar ein lieber Freund geweſen!“ Alſo fagt ex den ganzen Tag, meinet umd 
trauerte, war bei D. Jona, M. Philipp., M. Joachim Camerario und Gafpar von 
Köckeritz, unter welchen er faß ganz traurig und weinende,a oder wie Luther an ben 
Hieronym. Weller (de Wette, V. ©. 139) ſchreibt: Scio D. Hausmannum justum in Christo 
fuisse, et illud Psalm. CXV. implevisse: pretiosa mors in conspectu Domini, et sapien- 
ter justus, quacungue morte occupatus fuerit, in refrigerio erit. _ 

Und wie fegensreid) erprobte fi) Die Berufung diefes befonnenen, milden und von 
tiefem Meitleiven mit dem geiftigen Wohle des Volkes durchdrungenen Mannes! Sein 
weifes, von den evelften Fürften treu unterftüttes Verfahren war die Urſache, daß das 
ganze Land ohne die geringfte Unruhe für die lautere Lehre des Evangeliums gewonnen 
ward. — Er ließ, fhon in Zwickau von Luther vor zu ſtürmiſchen Neuerungen gewarnt, 
hier und da unverfängliche Gebräuche ftehen, predigte Gottes Wort am Grünendonnerftag 
1534, wo das Abendmahl zuerft unter beiderlei Geftalt ausgetheilt wurde, lehrte und 
bilvete die Landprediger, und fette jomit, feft und treu das Evangelium verkündigend, 
- und feine frommen Fürften in demfelben und durch dafjelbe ftärkend, den Schlußftein 
der Einführung der Neformation, deren fernere Entwidlung und Befeftigung Fürſt 
Georg namentlich, ver Öottjelige, Teitete und ausführte, | 

Ohne Zweifel hatte Luther ſelbſt an diefer Berufung feines Freundes, Hausmann’, 
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der lebendigſten Antheil. "Denn ſchon frühe war Luther mit den nod) jungen Fürſten 
bekannt geworben. Vergl. Luther's Tiſchreden, im der Ausgabe von Förſtemann und 
Bindfeil, wo es Nro. 4. ©. 163 ff. unter Anderem heißt: „Oberkeit foll haben Weis- 
heit, Herz und Glück alleine, auch ohne ihre Näthe willen zu regieren.Dies vevet 
Dr. M. Luther, da er mit M. Philipp und Dr. Creuziger wieder von Wörlitz kam und 
in Gegenwart des jungen Markgrafen (Churf. Joachim II. von Brandenburg) mit den 
Fürften von Anhalt anf der Jagd war geweſen. Und fagte weiter; „wie es fo feine ge- 
ſchickte Herren wären, gelehrt, züchtig mit Worten und Geberden, freundlid und ſcham— 
haftig wie Iungfrauen, in lateiniſcher Sprache wohl geübet und in der Bibel wohl 
befannt, alſo daß fie drinnen weit überlegen wären allen PBapiften zc.u Und ſagte: ner 
hätte ganz und gar ein theologiſch Mahlmit Ew. Gnaden gehalten, denn über Tiſche hätten 
fie von nicht8 mehr denn von Gottes Wort geredet mit großer Demuth, Beſcheidenheit, 
Gütigfeit ꝛc. Summa, es wären feine, gottfürchtige, vernünftige, verftändige und hold- 
felige, Herrn, die da ohn Zweifel einen Schag im Himmel würden ſammlen, fo fie be- 
ftändig wirben bleiben in der Lehre des Evangelii. Alle drei Brüder, Fürft Johannes, 
Georgius, Joachim, find aufrichtige Fürften, fürftliches und hriftlices Gemüth. Das 
thun feine gottfürchtige Aeltern, die ihre Kinder wohl erziehen, und ift ein Werk des 
vierten Gebots Gottes, der fie auch fegnen wird. Bittet Gott, daß fie beftändig bleiben 
in der reinen Lehre, und fich dawider nicht laſſen bereven von andern Fürſten und 
Tyrannen ꝛc. Der Jüngere redete fehr wohl von der heiligen Schrift, ſagte, Chriſtus 
alleine wäre der ewige Hohepriefter, diefer Titel, Name und Ehre gebühre weder St. 
Petro noch dent Pabft. Zog and) an den Spruch ©. Bernharbi, da er ſpricht: Demuth 
jey der Weg zu Chrifto, das ift, verzagen an ihm ſelbſt und am feinen Kräften, das 
heißt ev Demuth. Denn fie haben alle meine Bücher, Zwingels und Deeolampadii 
durchleſen.“ 

Und was Luther mit ſcharfem klarem Blicke auf und nach einer Jagd erkannt hatte, 
es ward nicht Täuſchung, ſondern blieb helle Wahrheit, obwohl der Gefahren und Ver— 
lockungen in Menge vorhanden waren, da die drei edlen Brüder an den Höfen gerade 
ſehr eifriger katholiſcher Fürſten, z. B. des Churfürſten Joachim von Brandenburg und 
des Herzogs Georg von Sachſen, aufgewachſen, da dieſe Fürſten nebſt dem Kardinal 
Albrecht Mitvormünder über die Prinzen geweſen waren, und nichts unverſucht ließen, 
ſie beim katholiſchen Glauben zu erhalten, oder für denſelben wieder zu gewinnen; und 
immer inniger, bis zum Tode Luther's, geſtaltete ſich der auf Gott gegründete Bund, 
wie die vielen Briefe bezeugen, die Luther mit ihnen, und dieſe frommen Fürſten, be— | 
fonders Georg, der Melanchthon, jo zu jagen, unter ven Fürften Deutſchlands, mit 
Luther wechfelten. — Schon im Jahre 1532 begrüßt fie Luther (vgl. Lindner, Br. 1. 
©. 1) mit einem Glückwünſchungsſchreiben über die in ihren Landen begonnene Refor— 
mation. „Audivi,* fagt er gleich amı Anfang, „elarissimi et optimi prineipes, tandem 
sie cooperante Spiritu Christi vale factum esse ab impiis abusibus religionis in ditione 
vestra, et feliciter inchoatum christianae communionis usum, etiam si id factum sit 
non sine magno periculo, scimus, magnis Principibus contrarium suadentibus, insuper 
‚etiam minantibus. Ego certe laetus ago gratias Deo et Domino, qui tantum spiritus 
robur, et quod magis est, tribus fratribus unanime robur tribuerit, et. talibus fratribus 
qui in sublimi loco positi multum habent periculorum prae ceteris privatis hominibus, 
quorum fides et constantia, qualis fortassis est mea, non tot et tanta habet pericula et 
causas metuendi.* Und wie ſchön ſtärkt er, im Hinblick auf die geringen Anfänge na- 
türlicher und göttliher Dinge, wohl wiſſend, wie gerade das göttlih Große ſich aus 
kleinen Anfängen entwidele, und in unfheinbarer Geftalt auftrete, bald darauf (Lindner, 
Br. 6. ©. 10) die frommen Fürften, aljo ſchreibend: „Chriſtus war auch zuerft ein 
Senfkorn, Heiner denn fein Kohlfamen, aber ward zulegt ein Buſch, daß auch die Vögel 
auf feinen Zweigen figen konnten. Das ift alles gefhehen, da der geringe Chriftus 
jo groß ift worden, daß auch große Kaifer, Könige und Fürften in feinen Berfammlun- 
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gen ſich jegen und bleiben. Der felb Chriftus lebt und regiert auch ned), und heißt 
jein Titel; Scheblimini, hoc est, Sede a dextris meis, und führet in feinem Steggreif 
gegraben: Ponam inimicos tuos scabellum pedum tuorum, und oben auf feinem Dia— 
dema: Tu es sacerdos in aeternum. 

Wie kräftig ſtärkend fehreibt er (Br. 5. ©. 8) an den ruhigen, mehr um die innern 
Landesangelegenheiten, und befonders ım das Wohl des Bürgers väterlic beforgten, 
dabei wohl unterrichteten und mit inniger Liebe an der evangelifchen Lehre hängenden 
älteften Bruder, Johann IL. „Es werde wohl dem Fürften die Treue gegen das Evan: 
gelium ſchwer, vielleicht nicht allein aus voriger Gewohnheit, fondern aud) durch etlicher 
groger Fürſten Schreiben und Abführen. Nu iſt's je die Wahrheit, daß foldje zwei 
Stüd (alte Gewohnheit und gegenwärtige großer Leute Anfechtung) wohl ftärker Chriften, 
weder E. F. ©. vielleicht find, bewegen; aber gleichwohl müffen wir ja lernen mit der 
Zeit, daß Chriftus mehr ift, und Gott der Vater will ihn über Alles gehöret haben ꝛc. 
Chriſtus ift größer denn alle Teufel, viel mehr auch denn alle Fürſten.“ Wie mächtig 
ſtärkt er etwas fpäter (vgl. Br. 28. ©. 40, verglichen mit Br. 8. ©. 12 und Br. 11—13, 
©. 14—21) den jüngften Bruder, der aud mit brennender Liebe an der evangelifhen 
Lehre hing, und deſſen Liebe zur den Unterthanen foweit ging, daß er fid) fogar auf ven 
Strafen und in den Bürgerwohmmgen zu Deſſau perfönlih für ihren Wohlftand 
bemühte, und jede Woche nachfah, wie man Haus hielt, den gemüthvolleven und in der 
Jugend zur Melancholie geneigten Joachim, wenn ev alfo an ih, den er nachmals bei 
feinem Toͤchterchen zu Gevatter einladet, fhreibt: „Es wird ja, hoffe ih, E. F. ©. Herz 
des Glaubens oder des Evangelit halber feinen Zweifel oder Traurigkeit haben als nun wohl 
bericht, was die Wahrheit gegen des Teufels und feines Papftes Ligen fey. Stehet aber 
vie Pehre und der Glaube wohl an, ſo falle gleich die Hölle mit allen Teufeln auf ung, 
was iſt's denn mehr? Was kann uns betrüben, denn wielleiht unfre Sünde und bös 
Gewiſſen, aber das hat Chriftus für, uns weggenommen, ob wir gleich täglich ſündigen.“ 
Und wie fräftig und innig lauten die vielen an Georg (TIL) gerichteten Briefe, — val. 
befonders Br. 20—25. ©. 31—86, Br. 41. ©.52, Br. 37. ©. 52.0. 53, — an Georg, 
den Liebling feiner Brüder, weil in ihm ihnen der Geift des Evangeliums lebendig verfür- 
pert entgegentrat; an Georg, der Gelehrter war und Theologe und aus reiner Luft und 
Liebe Prediger des Evangeliums — das einzige Beifpiel eines orbinirten und predigen- 
den regierenden evangelifchen Fürften; — an Georg, von dem felbft Luther fagte, Br. 4. 
©. 7 non adulor, neque palpo (deus scit), sed gratiam Christi in te tam mirabiliter 
erumpentem et fulgentem praedico et glorifico, und an einer andern Stelle: „Fürſt 
Georg ift frömmer denn ih; wo der nicht in den Himmel kommt, werde id) wohl heraus— 
bleiben; von welchem ein Carl V. befannte, „daß unter allen Fürften des Reichs Feiner 
wäre, den er Fürft Georgen an Frömmigkeit vergleichen oder vorziehen könnte;/“ von 
vemfelben fagte Morig von Sachſen: „Ich habe zwei Männer, Fürften Georg von 
Anhalt und Phil. Melanchthon; über die will id) halten, fie werden mid) nicht verführen ;u 
über ihn ſprach der Churfürft von der Pfalz das ſchöne Wort aus: „Wenn ihm freis 
ſtünde, römifcher Kaiſer oder ein folder Prediger zu werben, als Fürft Georg zu An- 
halt, wollte er lieber Fürft zu Anhalt, als römiſcher Kaifer ſeyn;⸗ won demſelben fagte 
endlich Melanchthon eben fo furz als treffend; »Sein Zimmer war ein Tempel, Univer- 
fität und Rathhaus.u 

Wir müffen uns, da wir hier Feine Biographie zu liefern haben, leider verfagen, 
genauer darauf einzugehen, was er ald Domprobit in Magdeburg und Meißen und 
jpäter als Bifhof in Merſeburg geweſen, mas er Alles und wie Großes er gethan, uud 
wie er ganz befonders in dem Exzftift Magdeburg, im Bisthum Meißen, in den Län— 
dern der Herzoge Auguft uud Morig von Sachſen und in Anhalt ſelbſt die Reformation 
theils begründet, theils durch Kirchenordnung und fein Regiment befeſtigt hat; müſſen 
uns verſagen, im Einzelnen nachzuweiſen, in wie reichem Maaße ihm Gott dazu uner⸗ 
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ſchütterlichen Glaubensmuth geſchenkt hatte, ungeheuchelte Demuth, chriſtliche Sanftmuth, | 
tbeologifche Gelehrfamteit, weiſe Bedächtigkeit, ein offnes Bekenntniß der Wahrheit auf 
Kanzeln und Neichstagen und in Schriften, Dazu unverbrüchlichen Gehorſam gegen ſeine 
Obrigkeit, und eine ſich ſtets gleichbleibende Haltung Kaiſer und Reich gegenüber. Das 
Alles und Anderes mehr muß leider dem Biographen überlaſſen bleiben, an dem es hof⸗ 
fentlich nicht mehr zu lange fehlen dürfte, zumal ſchon Melanchthon in ſeiner Zuſchrift 
an Fürſt Wolfgang, und Joachim Camerarius, Fürſt Georg's Studiengenoſſe in Leipzig, 
und von Georg ſelbſt ſein Mitſchüler genannt, in einer beſondern Lebensbeſchreibung 
viel Schönes bereits zu ſeiner Charakteriſtik gegeben haben, auch Beckmann, jo unvoll— 
ftändig fein an ſich reiches Material, und fo locker die pragmatifche Verknüpfung veffelben 
ift, immerhin und größtentheils ſchön umd treffend, wie die andern Fürſten, fo nament- 
lid) Georg gefhilvert hat, und das Deſſauer Geſammtarchiv nod) ſehr reich ift an lautern 
unbenusten Quellen. 

Fürft Georg ftarb 1553. Von den Kindern feiner Brüder erbte Fürft Joachim 
Ernſt das ganze Land, welches nach ihm nie wieder unter einem Fürſten vereinigt ge— 
weſen iſt. Er war der letzte lutheriſche Fürſt (7 1586) und genoß großes Anſehen in 
Deutſchland, England, Frankreich, Dänemark. Heinrich III. und IV. warben um ſeine 
Gunſt. Von ſeinen acht Söhnen zeichneten ſich die meiſten durch große Schriftkenntniß, 
klaſſiſche Gelehrſamkeit, dichteriſche Gaben, militäriſche Handlungen und politiſche Miſ⸗ 
ſionen aus; zu ſeinen Schwiegerſöhnen — er hatte acht Töchter — zählte er die Chur⸗ 
fürſten von Sachſen und Brandenburg, die Herzöge von Würtemberg, Holſtein, Lieg⸗ 
nitz, Weimar, Schwarzburg. — Sein Land wurde 1603 unter vier Söhne getheilt, 
welche die vier Anhaltiſchen Linien Deſſau, Cöthen, Bernburg und Zerbſt, bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts fortgeführt haben. Dann ſtarb die Zerbſter Linie aus. 
Die Deſſauiſchen Fürſten ftammen von Johann Georg, dem älteſten Sohne Joachim 
Ernſt's ab, welcher Anfangs die Vormundſchaft für ſeine Brüder führte, und als ſolcher 
alleiniger Regent im Lande war. In dieſe Zeit der Vormundſchaft (1587—1603) fällt, 
obwohl die lutheriſche Kirche in vielen Gliedern noch bis heute beſteht, und glaubens— 
treue Geiſtliche fie feft vertreten, auch in Bernburg ſeit 1820, in Deſſau feit 1827 eine 
Union eingeführt ift, die Einführung der reformirten Konfeffion im ganzen Lande, zu 
welcher fid) Schon vorher, von 1569 ab, beim Streite wegen der Concordienformel, einige 
Hinneigung gezeigt hatte, 

(Bgl. Joh. Chriſt. Beckmann's Hiftorie des Fürftenthums Anhalt. Zerbft 1710. 
Stenzel, Handbud der Anhaltiihen Gefchichte. Deſſau 1820. Lindner, Luther's 
Briefe an die Fürften von Anhalt. Heft 1.2. Deſſau 1830. ©. Schubring, die 
Einführung ver reformirten Konfeffion in Anhalt. Leipzig 1848.) Lommatzſch. 

Anicet, Pabſt, ſ. Polycarp. 

Anna, die heilige. Anna, Die Mutter der Jungfrau Maria, iſt nad) der Ueber— 
lieferung der alten Kirche aus Bethlehem gebürtig und eine Tochter des Priefters Matthan. 
Ihre Schweftern Maria und Sobe verhetratheten ſich in Bethlehem, die lettere war Die 
Mutter von Elifabeth, alfo Großmutter von Johannes dem Täufer. (Bgl. das Menolo- 
gium Basilianum in Assemani Calendaria Eccles. univers. Tom. VI. zum 25. Juli. Aud) 
Bonaventura in ven Diaetae Salutis, Opp. Vol. VI: p. 324.) Anna verheirathete fid) 
mit Joachim aus dem Stamm Juda; Beide wohnten dann in Nazareth, und ihre Gefchichte 
wird ausführlich erzählt in dem Evangelium de nativitate Mariae und in dem Protevan- 
gelium Jacobi (bei Fabrie. Cod. Apoer. N. T. I. p. 19 f. und p. 67 £.) Zweifel dagegen 
hegen Hieronymus und Auguftin. Das Ehepaar wird als ſehr fromm geſchildert, das 
Ehebündniß hatte Schon 20 Jahre gedauert, ohne daß es mit Kindern gefegnet war; fie 
gelobten, wenn Gott ihnen ein Kind gäbe, diefes feinem Dienfte zu meihen. — Anna 
wird einft von einer Dienerin in Berfuhung geführt, einen Königlichen Hauptſchmuck auf- 
zufegen, aber fie weist es zurüd. Sehr betrübt nimmt Anna ihre Brautkleider, geht in 
den Öarten und klagt e8 dem Herrn: „Gott meiner Väter, fegne mich umd höre mid) an, 
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wie du den Leib von Sara geſegnet und ihr dem Sohn Iſaak gegeben haſt.“ Sie blickt 
zum Himmel auf, ficht ein Neſt von Sperlingen auf dem Lorbeerbaum, und jagt: mo wehe, 
wer hat mich geboren, daß ich zum Fluch geworden bin für die Kinder Israel? Wen 
bin idy gleich? die Thiere der Erde gebären ja vor dir, o Herr — wen bin ich gleich? 
auch das Waſſer pflanzt fi fort, o Herr — wen bin ic) glei)? auch die Erde bringt 
Früchte und lobt did, 0 Herr. — Der Engel des Herrn tritt zu ihr, umd fpricht: „Anna, 
Anna, Gott der Herr hat dein Gebet erhört, du wirft ſchwanger werben und gebären, 
dein Same wird in der ganzen Welt gepriefen werden.“ Auch Joachim hat Engelser- 
ſcheinungen, und. nun wird Maria geboren. Da die Tochter ein Jahr alt ift, und ein 
Gaſtmahl angeftellt wird, fingt Anna das Loblied: wich will meinen Herrn ein Lied fingen, 
er hat mid) heimgefucht und die Schande meiner Feinde von mir genommen, mir eine 
Frucht feiner Gerechtigkeit gegeben. Es wird den Söhnen Ruben fund werden, dag Anna 
ein Kind ſäugt.“ Beide Aeltern bringen dann die dreijährige Maria nad) Jeruſalem, wo 
diefelbe von den Prieftern freudig aufgenommen wird, fie fehren dann zurüd, und loben 
Gott. — Eine andere Erzählung berichtet, daß Joachim bald nad) der Geburt von Maria 
geftorben fey. Anna hätte fih dann noch zweimal, mit Cleophas und Salomo, verhei- 
rathet, und aus der erftern Ehe war ihre Tochter Maria, die Frau des Alphäus, aus 
der anderen Maria, die Frau des Zebedäus. (Bgl. Joh. Gerſon in ſ. Rede de nativi- 
tate virginis Mariae Opp. T. IH. p. 59; auch Eck vertheidigt ſpäter dieſe Anficht.) 

In der griehifchen Kirche findet fi) die Verehrung der heil. Anna ſchon frühe im 
4. Zahrhumdert bei Gregor v. Nyffa und Epiphanius (Haeres. 78. u. 79.). Auch Homilien 
eines Mönchs Antiochus, ein Encomium von Cosmas Vestitor auf dem heil. Joachim und 
die heil. Anna, vornehmlid Johannes Damascenus de fid. orth. IV, 14. und deſſen 
Orat. de dormit. B. Mariae, ſowie feine Orat. 1. und 2. in nativ. Mariae gehen -auf bie 
Berherrlihung der heil. Anna; griedhifche Lobgefänge ihr zu Ehren find 3. D. in Zam- 
becius, Comm. de Biblioth. Vindob. 1. IH. p. 207 aufbewahrt, ſodann Die Hymni sacri 
von Andreas Cretensis. — Johannes Damascen. erklärt den Namen Anna — Gnade, 
und Maria — Herrin (etymologifch). Kaiſer Juſtinian I. baute 550 die St. Annen- 
fire in Conftantinopel (Procop. de aedif. I, 3.), und anbere Kaifer folgten. Der 
Gedächtnißtag der heil. Anna in der griechiſchen Kirche ift der 25. Juli. : 

In der abendländiſchen Kirche befahl Pabſt Leo IM. im 8. Jahrhundert, daß im ber 
Bafılifa von San Paolo die Geſchichte des heil. Joachim und der heil. Anna abgemalt 
werde; Gregor XIII. befahl nad) älteren Borgange für alle künftige Zeit im. Jahr. 1584, 
daß eine doppelte Mefje am 26. Juli zu Ehren ver heil. Anna in der ganzen Kirche 
gehalten werde. (Vgl. das Martyrologium Romanum zu dieſem Tage.) Pabft Benedikt XIV. 
in feinev Schrift de festis Mariae virginis II, 9. handelt von der Verehrung der: heil. 
Anna; vertheidigt ift Diefelbe von Petrus Canisius in dem Bude de Maria Deipara 
Virgine I, 4. Fir viefelbe bemühte ſich in Spanien beſonders die Auguftinerin Anna, 
eine Schiilerin der heil. Therefin, ebenfo in Italien dev Minorit Innocenz vor Cluſa 
(mit dem Beinamen Annaeus), dem auch unter dem Beiſtande der heil. Anna Wunder 
zugeſchrieben werden. — Noch weiter ging im ſiebzehnten Jahrh. der Schriftiteller Impe- 
rialis in Italien, der nad) älteren Vorgange behauptete, die heil. Anna habe die Jungfrau 
Maria geboren ohne Mitwirkung eines männlichen Erzeugers; diefe Lehre wurde vom 
päbftlichen Stuhl verdammt; vafjelbe wiederholte fid) noch öfter. 

Weiteres über die heil. Anna und ihre Verehrung in den Acta Sanctor. c. comment. 
Cuperi Tom. VI. p. 233. Bgl. Tillemont in den Memor. ad Hist. Ecel. I. p. 266, 
Riveti Apologia Mariae. — Georg Heinrich Götze ſchrieb eine Monographie, die Dia- 
tribe de eultu Annae, aud) Bailletus de vita S. Annae. 

Es werden Reliquien von der heiligen Anna befonders in Düren in der Rheinpro— 
vinz gezeigt, die im 13. Jahrh. aus Jerufalem nad) dem Abenplande gekommen ſeyn follen. 

Die heil. Anna wird gewöhnlich dargeftellt, wie fie Maria auf den Armen trägt 
oder leſen lehrt. Im der Kathedrale zu Brügge ift der Stammbaum, der heil. Anna 
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abgebilvet. Sie feldft fit unter dem Baume in einem Lehnſtuhl. Der Baum trägt zur 
echten auf den Zweigen figende oder knieende Geftalten mit den Namen: Judas, Joſeph 
Juſtus und Maria Cleophas, zur Linken: Johannes der Evangeliſt, Maria Salome, 
ZJacob Demift und Simoen. Unterhalb find dargeftellt zur Rechten: Stolanus, Joachim, 
Joſeph, Elevet, Hismeria und ein Biſchof (wahrſcheinlich ver Geber), zur Linken: Anna, 
Emerentia, Cleophas, Salome, Zacharias, Elifabeth, Johannes, weiterhin Sibedeus. 
In Rußland gibt es einen Orden der heil. Anna. W. Chlebus. 
Annas, bei Joſephus Avavog, zur Zeit der öffentlichen Wirkſamkeit und des Todes 
Jeſu eines der Häupter des jüdiſchen Volks, Luk, 3, 2. Joh. 18, 13., mar ein Sohn 
Seths und ward zur Zeit des Cenfus unter Quirinus 6 n. Ch. zum Hohenpriefter ernannt, 
Joseph. Ant. 18, 2. 1., aber ſchon im Anfange ver Regierung des Tiberius 14 n. Ch. 
durch den Pandpfleger Valerius Gretus aus diefem Amte entfernt, Ant. 18, 2.2. Obwohl 
er noch fpäter in hohen Ehren ftand, Ap. Geſch. 4, 6., und in hohem Greifenalter, wie 
Joſephus meint, als der glüdlichfte Mann feiner Zeit geftorben ift, weil außer ihm aud) 
feine fünf Söhne die hohepriefterlihe Würde erlangten, Ant. 20, 9. 1., jo hat ex dieſes 
Amt nad) Sofephus feit feiner Entfernung aus ihm doch nie wieder befeffen, und namentlid) 
nicht zur Zeit der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu, in welcher vielmehr fein Schwiegerjohn 
(Joh. 18, 13.) Kaiphas (f. diefen Artikel) Hohenpriefter war. Wie erklärt e8 fi num, 
daß fr jene Zeit nicht bloß Kaiphas als oyısoeds genannt wird, Matth. 26, 57. Joh. 
11, 49. 18, 13. 24., fondern auch Annas Luk. 3, 2. Ap. Geſch. 4, 6. Joh. 18, 13..15—24.? 
Etliche, Winer, Anger, u. A. haben gefagt, Annas heiße fo als früherer *) Hoherprie- 
fter, wogegen fpricht, daß nach ihm als aoyısoevg Luk, 3, 2. die Zeit beftimmt wird, 
was nur möglid) war, wenn er Die dadurch bezeichnete Würde noch wirklich befaß, und 
daß er auch Joh. 18, 13 ff. und Ap. Geſch. 4, 6. als fungivender Wirdenträger erfcheint. 
Ebenfowenig **) darf man aber Lukas und Johannes eines Verſehens vüdfichtlich des 
Annas befhuldigen. Es läßt ſich vielmehr nachweiſen, daß Annas und Kaiphas gleich— 
zeitige Häupter des jüdiſchen Volks waren, jener Präfivent (ri) des Sanhedrin ***), 
por welchen Chriftus fpäter gerichtet wurde, over der höchſten geiſtlich weltlichen jüdiſchen 
Behörde, und Letsterer damaliger Hoherpriefter. Es hat nicht die geringfte Schwierigkeit, 
den Luk. a. a. O. vom Annas gebrauchten Ausdruck vexısosdg, welder an ſich Doppel- 
finnig ift, vom Präfiventen des Sanhedrin zu verftehen; denn gerade Lukas bezeichnet den 
Präfiventen diefes Gerichtshofes regelmäßig mit dem Namen 0 aey. Ap.Geſch. 5, 
21. 27. 7,1. 9,1.2. 22,5. 23, 2.4. 24,1. Namentlid heißt Annas an einer Stelle, 
wo die Mitglieder des fid) verfammelnden Sanhedrin aufgezählt werden, Ap. Geſch. 4, 6., 
allein 0 aoyızo. und wird zurerft genannt und dem Kaiphas vorangeftellt; er erfcheint 
hier unftveitig als Präfident des Sanhedrin und Kaiphas als bloßes Mitglied, wie 


*) Durch die angegebenen Gründe wird auch die nähere Beftimmung der oben ausgefprocenen 
Anficht widerlegt, daß Annas, obwohl fein wirklicher Hoherpriefter, apxıepevs heiße, weil er noch 
fortwährend in großem Einfluffe geftanden und den Hohenpriefter agirt habe. 

**) Lukas jelber deutet 3, 2, an, daß er Annas und Kaivhas verfhiedene Würden bei- 
fegen will, da er jonft ftatt des Singularis Emi apxıep&os gewiß den Pluralis &ri dpxızpeov, 
was befanntlich eine nur wenig bezengte Lesart, gefegt haben würde; feine Worte find zu über- 
ſetzen: unter dem Oberyriefter Annas und unter Kaiphas. Auch zweifeln wir nicht, daß er dem 
Kaiphas die hohepriefterliche Würde beigelegt hat, welche als die zunächftliegende nicht ausdrücklich 
zu bezeichnen war; woraus folgt, daß die dem Annas zugefchriebene Würde eines dpx. nad 
Lukas eine andere als die hohepriefterliche war, dpx. hier alfo in einer andern, auch fonft übli— 
hen Bedeutung (ſ. unten) gebraucht feyn muß. * 

») Wieſeler, Chronolog. Synopſ. ©. 183 ff. So auch Selden in der Schrift: De 
synedriis et praefecturis juridieis veterum Ebraeorum. II. 655. Nur meint diefer irrig, daf 
Kaiphas als zweiter Vorftand der Sanhedrin (7 N9 28) bezeichnet werde. Ohne gehörigen 
Grund wird von Andern dem Annas die von fpätern Talmmdilten angenommene Würde eines pie 
oder Stellvertreterd des Hohenpriefters beigelegt. u 
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der Letztere auch Joh. 11,49. als einer von ihnen (den Sanhepriften a; a. O. V. 47.), 
nicht als ihr Haupt bezeichnet wird. Die gewöhnliche Annahme, daß 407. bei Lukas 
Ap. Geſch. a. a. DO. den fungirenden *) Hohenpriefter bezeichne, der als ſolcher im San— 
hedrin präfivirt haben foll, müßte fonfequenter Weife dem Lukas die ivrige Anficht auf- 
bürden, daß er den Annas um die Zeit von Ap.Geſch. 4, 6. für den regierenden Hohen- 
priefter gehalten habe. Ueberdies fällt fie Thon mit ihrer unhaltbaren Grundvorausſetzung, 
daß der jedesmalige Hohepriefter ſtets Präfident des Sanhedrin geweſen ſey. Gegen 
legtere. hat Selden in dem: erwähnten Werke unter Anderm mit Recht hervorgehoben, 
daß die überlieferte Reihe der Präfiventen des Sanhedrin wejentlich anders laute als bie 
der Hohenpriefter nach Joſephus. Auch wird die Verſchiedenheit des Hohenpriefterd von 
dem Präfiventen des Sanhedrin, was bis dahin unbemerkt geblieben ift, für die Zeit Jeſu 
von Joſephus Ant. 20, 10. augenscheinlich beftätigt. Denn a. a. DO. wird. gezeigt, 
daß die makkabäiſchen Priefterfürften nicht bloß das Hohepriefterthfum, fondern aud) die 
Leitung des Volks (rgooraola Tod EIvovg) allein in ihrer Hand gehabt hätten, daß 
die herodiſche Dynastie dann die letztere erhalten und die hohepriefterliche Würde möglichft 
herabzudrücken gefucht habe, in welchem Streben ihr vie Römer, als Judäa nad) dem 
Tode des Archelaus römiſche Provinz wurde, gefolgt feyen, endlich daß die jüdiſche Ver— 
fafjung unter den Römern (zur Zeit Jeſu) eine Ariftofratie**) geweſen ſey, getheilt 
zwifchen dem Hohenpriefter oder dem Dberhaupt ver Priefter und des Tempels und dem— 
jenigen, welcher an der Spite der volklihen Angelegenheiten, weldhe in Judäa damals 
von Sanhedrin beforgt wurden, ftand, d. h. dem Präfidenten des Sanhedrin. War 
aber die jüdiſche Verfaſſung um jene Zeit wirklich eine Ariftofratie, jo kann e8 ung 
nicht wundern, daß Lulas in feinen Evangelium 3, 2. die jüdiſche Negierung nicht bloß 
aus Kaiphas beftehen läßt, fondern daneben noch den Annas nennt; und war die Leitung 
des Volks im Sanhedrin nach Iofephus ven Oberprieftern ***) (or aozıegeis), gleich- 
ſam der Ariftofratie unter ven Prieftern anvertraut, jo erklärt es fi) einfach, warum 
der damalige Präfivent des Sanhedrin, da er nur aus der Klaffe der Dberpriefter ge- 
wählt werden konnte, den Namen 0 woy., d. i. der Oberpriefter ſchlechthin, erhalten hat. 
Uebrigens erſcheinen die Oberpriefter auch im Neuen Teftament als die damals herrſchende 
Klafje ver Juden, z. B. Joh. 7, 32. 35. 11, 47.; unter den verſchiedenen Ständen, aus 
welchen ver Sanhedrin zuſammengeſetzt ift, nehmen fie den erften Plab ein, Matth. 27,1. 
Mark. 15, 1. Luk. 22, 66.; und die Ap. Geſch. 4, 6. megen- ihres Gewichts mit Namen 
erwähnten Mitglieder des Sanhedrin find fünmtlic aus dem oberpriefterlihen Stande 
(Ex yEvovg GEyısourı7oV). K. Wiefeler, 
Annaten — find eine Abgabe neuer Biſchöfe an den Pabſt, und man verfteht 
darunter heutzutage in Deutfehland diejenige, welche in ven kanoniſchen Nechtsquellen 
servitia communia, nicht eigentlic) die, welche Annatae heißt. — Die servitia entſtanden 
aus einer Abgabe des neu Ordinirten an den Drbinivenden, Die bis zur Höhe des erften 
Jahreseinkommens gefteigert werben fonnte, in Novell, 123. c. 3. 16. (546.) ſchon vor- 


*) Den Hoheipriefter (im nächften Sinne) nennt Lukas Ap. Geſch. 2, 24. vielmehr zum Unter 
ſchiede 6 fepevs (denn fo ift hier uuſtreitig zu leſen) wie ihn auch die LXX mit dieſem Ausdrude 
oder dem vollern 0 iepevs 0 ueyas und nur 3. Mof. 4, 3. mit dpxrepevs bezeichnen. Und 
was den menteftamentlichen Sprachgebrauch von apx. betrifft, jo müſſen die Gegner ſelbſt (vgl. 
Winer unter Synedrium) zugeftehen, daß die als Beifiger des Sanhedrin erwähnten dpxrep. (j. unten) 
nicht von frühern Hoheprieftern im gewöhnlichen Sinne, fondern von Oberprieftern zu verftehen find. 

**) Die betreffenden Worte lauten: Mera zıjv zovrev (Herodes d, Gr. md des Archelaus) 
zeAevurjv dpıoronparia cv nv a nokıreia, O mpooradiav ou EIvovs ol 
apxıepeis Eneniözevvro. 

0) Joſephus weiß uns Manches über den Kampf diefer Oberpriefter (nicht Hohenpriefter) 
mit dent gemeinen Prieſtern um den Vorrang und ihr gegenfeitiges Verhäftniß zu erzählen, 3 B. 


Ant. 20, 8.8. 
kin. sin 23* 
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kommt, bald auch im Weſten ſich findet (Coneil. Rom. 595. in e. 4. C. 1. qu. 2.) und 
hier nicht bloß bei der Priefterweihe, ſondern in ähnlicher Weife aud von den Biſchöfen 
und Aebten, bei ihrer Konfefration, an ven Weihenden geleiftet ward. Als nun dieſe 
Conſekration allmaͤhlich päbftliches Reſervat wurde (f. den Art. Biſchofsweihe), geftal- 
tete fi) auch die Abgabe der Servitien zum Nefervate und war im biefer Eigenſchaft und 
unter dem Namen der servitia communia (der Name annatae fommt nur felten vor) im 
vierzehnten Jahrhundert allgemein. — Eine ganz andere und von ber genannten unab- 
hängige Abgabe waren die annatae (annalia, medii fructus, jus deportuum), d. h. bie 
Hälfte der erften Jahreseinnahme, welche die Bifchöfe Häufig aus den von, ihnen verliehenen 
Beneficien (Pfründen) erhielten: nicht felten durch päbftliches Privilegium, wie nod) 
Honorius IM. und Bonifacius VIII. vergleichen ertheilt haben (ec. 32. X. V. S. [5, 40.] 
c. 1220. u. c. 10. de reserv. in VI. [1, 3.] e. 1300.). Erſt durd) die vielen Pfründen- 
Pefervationen der Zeit von Avignon (f. den Artikel Refervate) Fam auch diefe Abgabe, 
foweit fie von reſervirten Pfriinden gegeben wurde, an bie Päbſte; Johan. XXIT. c. 10. 11. 
Extrav. comm. de praebend. (3, 2.), aus den Jahren 1318 u. 1320. — Beiberlei Steuern 
gehörten zu den in der deutſchen Kirche für mißbräuchliche gehaltenen und im Conftanzer 
Conkordate (f. den Art. Conkordate) ward 1418 darüber abgefchloffen, daß Bisthümer 
und Abteten, nad) der römischen Kanzleitaxe, in welcher, gerade zum Zweck diefer Abgabe, 
ihre Einfünfte ſchon feit längerer Zeit verzeichnet waren, die Servitien zahlen follten 
und zwar in zwei halbjährlichen Poften. Die übrigen vom Pabfte verliehenen Pfründen 
hingegen follten die Annaten allerdings geben, jedoch nur dann, wenn dieſe in Der 
erwähnten SKanzleitare mit mehr als 24 Goldgulden aufgeführt jeyen; was mit feiner 
einzigen der in Deutſchland referoirten Pfründen der Fall war. Die Annaten fielen 
alfo durch dies Conkordat fie die deutſche Kirche überhaupt weg; und dadurch ift e8 ge- 
kommen, daß ihr Name allmählig fir die Servitien gebräuchlich geworben ift und deren 
quellenmäßige Bezeichnung in Deutfchland ganz verdrängt hat. — Das Bafeler Concilium 
(sess. 12, 21.) verfuchte zwar auch fie abzufchaffen: allein das Wiener Conkordat (1448) 
bejtätigte wieder ven Conftanzer Vergleih und fpäter haben ſich die Päbſte nicht einmal 
damit begnügt, ſondern theils die Tare erhöhet, theils die Zahlung, ftatt in zwei Raten, 
auf einmal verlangt. Auc eine Gegenerflärung des Emfer Congreffes (f. d.) ift un— 
wirffam geblieben, und fo werben unter dem Namen der Annaten die servitia communia 
noch heute entrichtet; wie denn auch in den neuern Conkordaten und Ciremmferiptionsbullen 
zu diefem Zwecke die römifche Kammertare der Bisthümer ausdrücklich feftgeftellt zu ſeyn 
pflegt. Sie beträgt für die preußischen Erzdiöcefen taufend Kammer- oder Goldgulden, 
für die preußifchen Bisthümer 666°/s, und für Breslau 1166?/s; von den hannoverfchen 
für Hildesheim 756, für Osnabrüd 666°/s; von den ſüddeutſchen für Freiburg 668, für 
Rottenburg 490, für Limburg und Fulda 332 u. f. w. Nach dieſer Tare bejtimmen 
fi nicht bloß die Annaten, fondern aud) die übrigen bei Gelegenheit einer Bifchofscon- 
firmation in Rom zu zahlenden Abgaben, unter denen auf den desfallfigen Rechnungen 
(ſ. eine foldye in meinen Aufjate über die heutige römiſche Curie und ihren Gefchäfts- 
gang, in Jacobſon u. Richter's Zeitfchr. für Recht und Politik der Kirche. 1847. ©. 208) 
die Annaten nur als ein zwar bedeutender, aber doch gegen die übrigen nicht eben über- 
wiegender Poſten hervortreten. Indeß werben fie-jett wohl nirgends in Deutſchland 
mehr als ſolche bezahlt. Vielmehr ift e8 Sitte geworden, über ſämmtliche ebengenannte 
Abgaben bei jeder einzelnen Biſchofscreation dahin mit dem Pabfte zu negoeiiren, daß 
er fie auf eine runde wefentlid) geringere Summe via gratiae herabfeßt; die dann auf 
einem Brette bezahlt und von curialen Beamten nad) demfelben Maßſtabe vertheilt wird, 
der auch für die Vertheilung der eigentlich gefchulpeten höheren Geſammtſumme gegolten 
haben würde. Dergleichen Gratien find manchen Bisthümern ein für alle Male ertheilt. 
So 3. B. zahlen die preußifchen allemal 1000 Scudi oder 1500 Thaler, mas, nad) einer 
mir vorliegenden Berechnung für Paderborn, foviel ift, als betrüge ihre Kammertare 
nicht 666°, ſondern nur 175 Kgulden, Die preußifchen Erzbisthümer zahlen nun die 
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Hälfte mehr, die hannoverſchen Bisthümer ſtehen wie die preußiſchen u. ſ. w. f. — In 
dieſer runden Summe alſo, welche bei allen Dibceſen, deren Biſchöfe auf Staatsgehalt 
geſetzt ſind, der Staat gleichfalls trägt, ſind heutzutage — ermäßigt, wie ſämmtliche an— 
dere darin ſteckende Poſten — auch die Annaten enthalten. Mejer. 

Anni cleri. Die zum Bau einer Kirche oder Pfarrwohnung aufgenommenen Ka— 
pitalien müffen von den folgenden Pfarrern aus ihrem Pfründeinkommen in Friften ab- 
getragen werben; und dieſe Abtragumgsart heißt anni eleri over Verſitzen. 

Anniversarius sc. dies, Jahrtag. Seit dem zweiten Jahrhundert wurde es Sitte, 
daß die hriftlichen Gemeinden den Todestag ihrer Märtyrer gottesdienſtlich begingen. 
Die einzelnen Familien feierten auch das Andenken ihrer Berftorbenen an ihrem Todes— 
tage. Aus jener Sitte entftanden die Märtyrer und Heiligenfefte, aus diefer Allerfeelentag, 
fo wie die nod) jegt in der katholiſchen Kirche gefeierten Anniverfarien für verſtorbene 
Gemeindeglieder, beftehend in Meffen und Almoſen, auf Grund befonverer Stiftun- 
gen. Da diefe nur von Wohlhabenden errichtet werden können, fo ift für die Aermeren 
durch den Allerfeelentag geforgt. Die fatholifhe Kirche knüpft hiebei, wie in ihren, an- 
dern Einrichtungen, an ein tief menfchliches Bedürfniß an, welches mittelft der Seelen- 
mefjen und der Lehre vom Fegfeuer in den hierardhifchen Verband verflochten ift. 

Annulus piscatorius. Fifherring. Zur Amtstracht jenes katholiſchen Bifchofs 
gehört ein Ning, durch ven feine Vermählung mit der Kicche bezeichnet wird. Einen 
ſolchen Ning trägt auch der Pabft, und zwar einen, deſſen Siegel den Fiſchzug Petri 
darftellt. Mit vemfelben, in vothem ober grünem Wachs ausgevrüdt, wurben feit dem 
dreizehnten Jahrhundert die päbftlichen Breven (f. d.) verſchloſſen, und daher häufig als 
sub annulo piscatorio exlaffen bezeichnet. Gegenwärtig bedient man ſich dabei, ftatt des 
Wachsfiegels, gewöhnlicher eines mit rother Farbe unter das Breve gedruckten Stempels, 
der daffelbe Emblem zeigt. Meier. 

Annunciaden, 1) franzöfijhe. Ein Nonnenorven ver Verkündigung Mariä, auch 
von den zehn Tugenden U. 2. %., geftiftet 1500 durch Johanna von BValois, Schwefter 
Karls VIIL, geſchiedene Gemahlin Ludwigs XII, bis zur franzöſiſchen Nevolution in 
45 Klöftern in Frankreich und in den Niederlanden beftehend; die franzöſiſchen Klöfter 
wurden zur jener Zeit aufgehoben. 2) Die himmlischen. Nonnenorven von der Verfün- 
digung Mariä, geftiftet von der Wittwe Maria Victoria Fornari aus Genua, 1604 von 
Clemens VIH. beftätigt, in ftxenger Claufur lebend, von Neuen in Frankreich hergeftellt, 
außerdem nod in Genua und Rom vorkommend. | 

Annus carentiae — die Zeit, während welcher die Kanonifer nad) ihrem Ein- 
tritt in ein Stift zu Gunften der Fabrik, der Präbendenmaffe, des Pabſtes ober Biſchofs 
auf die Einkünfte ihrer Stelle Verzicht leiſten mußten. An deſſen Stelle iſt jetzt in 
manchen Ländern der Abzug einer Rate an Einkommen (3. B. Quartal) zu Gunſten 
eines kirchlichen Fonds (Kirchen, Emeriten-, Penſions-, Wittwen⸗, Religionsfonds) 
getreten. 

Annus elaustralis — das erſte und zu ſtrenger Reſidenz verpflichtende Jahr 
der Stiftsherrn. F 

Annus decretorius — das Normal-Jahr 1624, nad) deſſen Beſitzſtand im weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden die beiden Konfeſſionen ſich in die deutſchen Territorien zu theilen hatten. 

Annus deservitus und gratiae. — Den Erben eines Geiftlichen fallen die 
bis zu feinem Tod von ihm verdienten, aber nod) nicht eingenommenen Früchte des Testen 
Dienftjahres zu. Hiezu kommt gewöhnlich noch ein Gnadenmonat oder Quartal. 

Annus diseretionis — Unterſcheidungsjahr, ſ. Alter. 

Annus Iuetus — Trauerjahr, ein Ehehinderniß. S. Ehehinderniffe. 

Anomoeer, ſ. Arianismus und Eunomius. 

Ansbach, Reformation von. Die Markgrafſchaft Ansbach, ſeit dem 14. — 
hundert als zweite, fränkiſche Linie neben der markbrandenburgiſchen den hohenzoller ſchen 
Burggrafen von Nürnberg gehörend, hatte, nachdem Markgraf Friedrich, Albrechts 
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Sohn, in Geiftesgerrüttung gerathen war, von 1515 an zwei gemeinjchaftliche Negenten, 
nämlich deſſen ältere Söhne, Cafimir und Georg. Der Erftere war, indeß ſich Georg 
meift in Ungarn over auf feinen Herrſchaften in Schlefien aufhielt, bis zu jeinem Tod 
1527 faft allein im Befit der Regierung, an der Georg nur einigen entfernten Antheil 
nahm. Gleichzeitig mit Nitenberg und großentheils von hier aus begannen die reforma— 
torifhen Beftrebungen im Ansbach'ſchen. Längſt Schon des päbftlichen Weſens, nament- 
lic) des bei ihnen ſchwunghaft betriebenen Ablaßhandels überdrüffig, übergab ein Theil 
ber im September 1524 vom Markgrafen zur Berathung der ftreitigen Lehre nad) Ans- 
bad) berufenen Landſtände am 1. Oft. vie Erklärung, daß fie feft und umveränderlic) 
bei der evangelifchen Wahrheit halten wollen, und die Bitte, daß man fie bei dem lautern 
Evangelium fol beftehen laſſen, die menſchlichen Satzungen abthun, das heilige Abend— 
mahl unter beiverlei Geftalten und deutsche Meffe gewähren. Caſimir legte die Sache 
feinem Bruder vor, worauf diefer (von Ofen aus) fi) ganz billigend über die Anträge 
der Stände ausſprach. Georg empfahl Hofmeifter und Räthen zu Ansbach, fie follten 
feinem Bruder getrenlid) rathen helfen, daß ewangelifhe Lehre und Gottesdienſt im 
Fürftenthum eingeführt werde. Aud der Churfürft von Sachſen billigte ven Rath und 
ſchickte ihm ein Gutachten feiner Theologen, Yuther, Jonas, Pommer und Melanchthon, 
die denſelben vollfommen billigten, mit Ausnahme der Berwerfung ver Bilder, die wohl 
nicht an-ficy zu verdammen feyen. Die fränkische Nitterfchaft, für Luther und fein Werk 
begeiftert, riet) vem Markgrafen einmüthig, ex ſolle das Evangelium frei predigen laffen. 
Soweit ging denn auch Caſimir; die Predigt des Evangeliums ward frei gegeben; auch 
ließ er e8 wohl gefchehen, wenn feine Unterthanen felbft Aenderungen im Gottesdienſt 
vornahmen, ohne daß er felbft, wenn geklagt wurde, ftrafend auftrat. Weiteres aber geſchah 
unter Caſimir nit. Rückſicht auf ven Kaifer und feinen Schwager, Herzog Wilhelm 
von Baiern, etwa auch Berjtimmung in Folge des Bauernfriegs hielt ihn ab, Fräftiger 
aufzutreten, obwohl nicht zu überfehen ift, daß er Männern, wie Adam Weiß, ven 
Fremd von Brenz, ferner den eifrigen Anhänger Luthers, Georg Bogler, in feine 
Dienfte rief. ALS Caſimir im Jahre 1526 nad) dent Speyrer Neichstag, auf welchem 
er einer der Faiferlihen Kommifjarien war, eine Verordnung ausgehen ließ (die bewies, 
wie er zugleich Chriftt und des Kaifers Freund feyn wollten, v. d. Lith ‚©: 176), 
wornad neben lauterer evangelifcher Predigt verſchiedene Cerimonien, Meſſe, Faften, 
Klöfter u. ſ. w. geduldet werden follten, jo jehrieb ihm fein Bruder Georg (ver nad) 
Einigen ſelbſt hexbeieilte und in Abwefenheit Caſimirs einen Landtag hielt) äußerſt un- 
zufrieden und gab zugleich den Räthen in Ansbach zu erkennen, wie er erwarte, daß 
fie unangefehen einiges zeitlichen Genuſſes oder Schadens darauf dringen, daß vor! allen 
das göttliche Wort gepredigt und die undriftlihen Menſchenſatzungen abgethan würden. 
Johann Rürer, bisher evangelifcher Prediger zu Ansbach, verließ, nachdem er von 
feindlihen Anſchlägen gegen feine PBerfon vernommen, das Fürftenthum. Erſt mit vem 
Tod Caſimirs, der 8 bei allgemeinen Bertröftungen auf eine Kirchenverſammlung hatte bewen- 
den laffen, 21. Sept. 1527 trat eine neue Wendung der Dinge ein. Kaum hatte. Georg die Re- 
gierung angetreten, als er auf des Vorkämpfers der Reformation in Nürnberg Lazarus Speng- 
ler's Rath die beiden Prediger Althamar (f. d.) und Rürer, welcher ſich unterdeß in 
Schleſien aufgehalten, nad) Ansbach berief, umd auf dem erften Landtag im Frühling 
1528 erklärte, er geſtatte keine widerwärtigen Pfarrherrn und Prediger mehr und dulde 
nur ſolche Ceremonien, die mit dem Wort Gottes im Einklang ſtehen. Mit Nürnberg 
vereinigte er ſich im Mat über eine gemeinſam zu veranſtaltende Viſitation und berief 
einen Konvent nach Schwabach (Juni 1528), auf welchem unter des Kanzlers Bogler 
Vorſitz, in Anweſenheit von Rürer, Weiß, 2. Spengler, 4. Dfiander u. U., 23 Ar- 
tifel (nicht zu verwechſeln mit den 1529 von Luther und den ſächſiſchen Theologe ver- 
faßten 17 ſchwabacher Artikeln, ſ. d. A.) aufgefett wurden, welche die Grundlage des 
Reformationswerks, namentlich der 1533 ausgegebenen brandenburg-nürnbergifchen Kir- 
chenordnung bildeten. Der Proteftation des Biſchofs von Bamberg zum Trotz wurde 
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auf den Grund dieſer Artikel die Kirchenviſitation im Land angeſtellt, das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalten eingeführt, das Herumtragen der geweihten Hoſtie u. ſ. w. 
abgethan. Gegen König Ferdinand, der die Bewegung mit Unwillen bemerkte, machte 
Georg feine Berpflihtung geltend, nicht nur für das leibliche, fondern auch fir das 
geiftliche Wohl feiner Unterthanen zu forgen, wobei er allein das Wort Gottes und 
Chriftum jelbft zur Richtſchnur nehme, der der Weg, die Wahrheit und das Leben ſey. 
1529 unterzeichnete Georg die Proteftation zu Speyer. Sein Geheimfchreiber Alexius 
Frauentraut war unter den Gefandten, die fie dem Kaifer überreichten und feine Un— 
gnade zu erfahren hatten, Auf dem Reichstag zu Augsburg 1530, zu welchem er außer 
einen ftattlichen Gefolge von Fürften, Grafen und Kittern feinen Kanzler Vogler, und 
die Theologen River, Weiß und vornehmlic Brenz, feinen treuen Nathgeber, mitge- 
nommen, war Markgraf Georg einer der fürftlichen Beienner. Als König Ferdinand 
in des Kaifers Namen die Evangelifchen zur Einftellung der Predigten und Theilnahnte 
an der. Frohnleichnamsproceffion nöthigen wollte, erklärte Georg in feinem und feiner 
Slaubensgenofjen Namen, wie fie in Dingen, die Gottes Ehre beträfen, fi nicht 
könnten vom Kaiſer befehlen Laffen, und als das Begehren ernftlich wiederholt wurde, 
that er die denfwürbige Aeußerung: „Eh ich mir will das Wort Gottes nehmen Laffen 
und meines Gottes verläugnen, eh will ich jegt vor Ew. Kaif. Majeftät nieverfnieen und 
mir den Kopf lafjen abhauen,« worauf der Kaifer in feinen Niederdeutfch antwortete: 
„Ei Löver Förſt, nit Kop ab, nit Kop ab.u Brenz, aus deſſen Brief vom 19. Juni an 
feinen Kollegen Ijenmann in Hal wir die angeführten Worte des Marfgrafen wieder— 
geben, kann es nicht genug rühmen, wie groß die Frömmigkeit und Standhaftigfeit 
feines Fürften jey. Georg unterzeichnete die Konfeffion mit vier Fürften und zwei Städten. 
Den in Augsburg wieverholt gemachten Verſuchen, ihn für das Faiferliche Intereffe zu 
gewinnen, fette er die offen ausgejprochene Ueberzeugung von dem tiefen Verderben der 
römischen Kirche und von der Pflicht, unveränderlic Chrifti und feiner Jünger Lehre 
zu folgen, entgegen. „Die Ewigkeit aber und daß mir ewig wohl jeyn möge, ift bie 
einzige Abficht meines Lebens und aller meiner Handlungen.» Als ſich die Frage von be- 
waffnetem Wiverftand gegen den Kaifer unter den ewangelifhen Ständen erhob, ließ ſich 
Georg von Brenz und feinen Theologen Gutachten ftellen, Sie widerriethen, wie Luther, 
jede gewaltfame Gegenwehr, Georg fchloß ſich dem ſchmalkaldiſchen Bund (1531) nicht 
an. Bald nad) dem Augsburger Reichstag regte fid) im Ansbach'ſchen die Reaktion ver 
Altglänbigen. Namentlid) verlangten fie die tägliche Meſſe wieder. Brenz widerrieth 
jedes Zugeſtändniß dieſer Art und Georg folgte feinem Rath. Aber mehr und mehr 
machte fid) nun das Bedürfniß einer vollftändig durchgeführten Kirchenordnung geltend, 
die denn and) unter Brenz's kräftiger Mitwirkung von Andreas Dfiander 1532 in Nürn- 
berg ausgearbeitet im Januar 1533 in dev Markgraffhaft, wie in Nürnberg an's Licht 
teat. Dr. Eck ließ eine Wiverlegung derjelben erſcheinen, damit die Abgefallenen „wie— 
derum eingeleibt werden mögen der Einigkeit der heiligen gemeinen chriſtlichen Kirche.“ 
Die befte Erwiederung darauf war, daß die Nürnberg-Ansbach'ſche Kirchenordnung un- 
getheilten Beifall fand und die Mutter dev meiften evangelifhen Kirchenordnungen, 3. B. 
in Mecklenburg, im Magdeburg'ſchen, in der Mark Brandenburg u. a, m. wurde, Der 
Streit über den Kirchenbann und die Privatbeichte, der um diefe Zeit in Nürnberg ent- 
ftand, ſcheint Ansbach nicht unmittelbar berührt zu haben, Eine nothwendige Folge der 
Reformation war die Einziehung der vielen Klöſter, von denen das berühmtefte das 
Gifterzienferflofter Heilsbronn war. Mit dem Abt defjelben ‚ Dr. Johann Scopper, 
ftand Brenz in Briefwechfel. In der Dedikation feiner Homilien an Schopper erfennt 
er fein Verdienſt, aus dem Klofter eine Bildungsftätte für junge Leute gemacht zu haben; 
rühmend an. Es wurde fo Vorbild für bie fpäteren würtembergiſchen Kloſterſchulen. 
Auch von Ansbach aus wurden die ſchmalkaldiſchen Artikel unterſchrieben. Im ſchmal⸗ 
kaldiſchen Krieg theilte Ansbach das Loos der meiſten, namentlich ſüddeutſchen evangeli⸗ 
ſchen Länder, Nach feinen unglücklichen Ausgang konnte das unſelige Interim dem 
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Land um fo leichter aufgedrungen werben, als die vituellen Anorbnungen des Interims 
ſich an die Kirchenordnung von 1533 unmittelbarer anſchloßen, als dies bei den mehr 
unter ſchweizeriſchem Einfluß entſtandenen, lithurgiſch ärmeren Agenden, wie der würtem⸗ 
bergiſchen, der Tal war. Markgraf Georg war 1543 geftorben. Unter jeinem Sohn 
Georg Friedrich wurde die Klofterfchule Heilsbronn zu einem Gymnaſium mit anſehn⸗ 
lichen Stipendien erhoben, die Konkordienformel unterſchrieben und die kirchliche Ord— 
nung des Landes bleibend befeſtigt. 

(Bgl. von der Lith, Erläuterungen der Neformationsgeſch. von Ansbach. 1733. 
Hartmann und Jäger, Joh. Brenz 1840 I. Löhe, Erinnerungen aus ber 
Ref.Geſch. von Franken, 1847.) Hartmann, 

Anfegis eine abgefürzte Form für Anfegifil. Außer 

1. Anfegis (Anchifes ven Trojaner macht die ſpätere von Me aus verbreitete Sage 
aus ihm), dem am Anfang des fiebenten Jahrhunderts gebornen Sohne des Biſchofs 
St. Arnulf in Metz und dem Bater des fränkifchen Fürften Pippin von Heriftal, treten 
in der Gefchichte des früheren Mittelalters zwei Perſonen diefes Namens hervor, beide 
Geiftliche und in naher Verbindung mit den fränfifchen Königen. 

2. Der ältere und berühmtere derfelben ift in der zweiten Hälfte des achten Jahr- 
hunderts geboren, aus altem fränfifhen Adel. Von der Schule eines Kloſters im Lyoner 
Sprengel, wo er feinen erften Unterricht empfing, kam er in das Klofter Fontanella 
(St. Bandrille im Sprengel von Rouen), in weldem ein Verwandter von ihm feit 787 
Abt war, wurde dafelbft Mönd und hat als folder fpäter dem König Karl ven Lehns- 
eid geleiftet, Zuerſt wurden ihm Kleinere Abteien, die erfte in Rheims, die zweite in 
Chalons fur Marne verliehen, im Jahre 807 aber empfing ex das Klofter St. Germain 
de Flay (in der Diözefe von Beauvais) und von diefer Zeit an beginnt‘ fein Ruhm und 
wächst feine Bedeutung. Er hat das Stlofter, welches in argem äußerlichem Verfall ge— 
wejen war, von Grund aus wiederhergeftellt, und dabei fid) ebenfo in der Lanbwirth- 
Schaft wie im Bauen geſchickt gezeigt. König Karl vernahm dies und rief ihn an feinen 
Hof nah Aachen. Dort ift nun Anfegis eine Weile unter Einhard als Baumeifter, 
ohne Zweifel beim Bau der Pfalz und des Miünfters beſchäftigt geweſen. Weberhaupt 
war der König ihm befonders gewogen und betraute ihn öfters mit Botſchaften in ver— 
ſchiedene Theile des Neiches, wovon eine der ſchwierigeren in die fpanifche Mark bejon- 
ders genannt wird. Ebenſo angefehen war Anjegis auch bei Karls Sohn, dem Kaifer 
Ludwig; Diefer verlieh ihm 817 die Abtei Lureuil und 823 Fontanella, daſſelbe Klofter, 
in welchem er fein Mönchthum begonnen hatte. Hier hat er, wie e8 fcheint, zurüdgezogen 
von der Welt in geiftlichen und wiſſenſchaftlichen Uebungen gelebt, er war nun betagt 
und kränklich. Wie in Flay für Haus und Hof, fo forgte er jeßt für die geiftigen Güter, 
und eine lange Keihe meift theologifher Schriften wird aufgezählt, welche auf feine Ver— 
anlaffung von den Mönchen gefchrieben worden find, Hier vollendete er auch ober 
verdffentlichte wenigftens 827 ein wifjenjchaftliches Werk, feine Sammlung der fränfifchen 
Reichsgeſetze, welche als libri IIII capitularium offizielle Geltung erlangt haben. Gein 
Plan war, die in den Driginalaften zerſtreuten Gefege Karls, Ludwigs und Lothars, - 
je nad) ihrem Iuhalt für Kirche und Reich ausgefchienen, zu fammeln: das Werk um- 
faßt aber nur einen Kleinen Theil von Capitularien, die Karl und Ludwig innerhalb ver 
Jahre 789 und 817 erlaffen haben, und aud) diefe nicht alle vollftändig. Die meiften 
derfelben, mit Ausnahme von IL 140—158. I. 29—46. III. 64-66. IV. 1-12, 
können wir auf die nod) vorhandenen Driginalquellen zurüdführen; im Vergleich mit 
diejen ift der Text bei Anfegis nur fehr wenig verändert; einer Fälſchung, wie fie zwanzig 
Jahre fpäter der Fortfeer des Werkes, der Mainzer Diakonus Beneviktus planmäßig . 
begangen hat, begegnet man nirgends. Die Autorfchaft des Werkes ift früher vielfad) in 
Zweifel gezogen worden, da ver Sammler in der Borreve einfach) Ansegisus Abba heißt. 
Ganz ohne Grund und offenbar falſch dachte man am den jüngeren Anfegis, den Erz 
bifhof von Send. Dagegen hatte man Urſache zu zweifeln, da einerfeit3 in des Anfe- 
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gis ausführlicher Lebensbeſchreibung dieſes Werkes keine Erwähnung geſchieht, anderer— 
ſeits im eilften Jahrhundert Sigeberts Chronik aus einer unbekannten Quelle, und aus 
Sigebert im dreizehnten Jahrhundert Alberichs Chronik, den Verfaſſer der Kapitularien 
bücher als Abbas Lobiensis bezeichnen. Allein durch unumſtößliche gleichzeitige Nachrich— 
ten, die über und im Kloſter Lobbes aufgezeichnet worden ſind (Annales Laubienses. 
Gesta abbatum Laubiensium), ſteht es feſt, daß das Kloſter Lobbes im neunten Jahr— 
hundert keinen Abt dieſes Namens hatte; eine Verwechslung von Luxoviensis (was auf 
Anfegis wohl paßt) und Lobiensis ift bei einen Abfchreiber wie Sigebert wohl denkbar: 
und außerdem beftätigen die Miracula 8. Waldeberti, welche der Abt Adfo von Lureuil 
im zehnten Jahrhundert gefchrieben hat, daß Anfegis von Fontanella wirklich ver Ver— 
faffer jey. Mit diefem Werke ift fein Andenken bis auf die fpäte Nachwelt gekommen; 
es wurde ſchon im neunten Jahrhundert in's Deutfche überfett und bis in’s Dreizehnte 
Jahrhundert hat jeder deutſche König auf dieſes Buch als des Reichs Nechte ven Eid 
geleiftet. Anfegis erlebte auch, daß es im Reichstage benügt und citirt wurde; er ift 
exit ſechs Jahre nach der Veröffentlichung veffelben, am 20. Juli 833 geftorben. Sein 
Bermögen, anfehnliher Reichthum, ven er ſich aus feinen Einkünften erfpart hatte, fiel 
an Kirchen, Klöfter und Arme. — Von dieſem Anfegis berichten ausführlid) die Gesta 
abbatum Fontanellensium, etliche8 aud) das Chronicon Luxoviense, Sigeberti chronicon 
a. 827 und die Miracula S. Waldeberti. Sein Rechtsbuch ift mehrere Male, zuletzt und 
am beften von Berk im erften Theil der Monumenta Germaniae legum heransgegeben. 

3. Der jüngere, von deſſen Herkunft und Jugendzeit nichts befannt ift, tritt im 
Jahre 870 als Abt (wahrfcheinlid von St. Michael zu Beauvais) und Gefandter des 
weftfränfifchen Königs Karl des Kahlen in Nom in einer fehr beventenden Stellung 
hervor. Nachdem er ven Pabſt Fohannes VII. für Karls Kaiferfrönung gewonnen 
hatte, wurde er ein Jahr darauf Erzbifhof von Sens und war von da an das 
vornehmfte Werkzeug des Pabſtes gegen die mweftfränfifche Geiftlichfeit und der einfluß— 
reichjte Nathgeber des Königs Karl. Johannes VII. ernannte ihn im Jahre 876 zum 
Primas der fränfifhen Kirche und zum Generalvifar des apoftolifchen Stuhls; unter 
Zuftimmung des Königs, aber gegen den Willen der Erzbifchöfe, welche ſich auf der 
Synode zu Pontion 876 unter dem VBorgange von Rheims auf die alten Satungen be- 
riefen und ihn nur als Metropoliten anerkannten; Hinemar ſchrieb gegen ihn ein Werf 
De jure metropolitanorum (Hinemari Opera I. 719. ff.) Ueber feine Wirkfamfeit als 
Bertreter der Curie wird weiter nichts berichtet; er genoß der Ehre wohl nicht lange, 
denn König Karl, der fie ihm verfchafft und erhalten hatte, ftarb ein Jahr darnad). 
Bei Ludwigs des Stammlers Krönung in Compiegne, wo Anfegis einfach) als Biſchof 
huldigte, und auf dem Coneil zu Troyes 878 hat der Erzbifchof von Rheims wieder den 
Kang vor ihm, und aud der Pabſt nennt ihn damals unter den übrigen weſtfränkiſchen 
Erzbiſchöfen ohne Auszeichnung bloß bei diefem Titel. Zwar ſcheint Anfegis nochmals, 
als nad) König Ludwigs Tode 879 eine Partei die rechtmäßige Ihronfolge ftreitig 
machte, die Gelegenheit wahrgenommen, und indem er die Söhne Ludwigs in Ferridres 
frönte, den Berfucd gemacht zu haben, fid) wieder emporzuheben: allein die Umſtände 
haben damals diefen Plan vereitelt, indem ſich die politifhen Parteien bald darauf ver- 
fühnten. Anfegis ftarb am 25. November 882 und nahm den Ruhm feines Erzbisthums 
mit in’s Grab; als primus Gallorum papa wurde ihn die Grabſchrift geſetzt, aber Feiner 
feiner Nachfolger hat jemals darauf hin Anfprüche erhoben. — Die Nachrichten über 
diefen Anfegis finden fich in Hincmari Remensis annales a. 870 ff. und in den Annales 
Vedastini a. 879, außerdem in verfchievenen Briefen des Pabſts Johannes VII. und im 
Chronicon Odoranni, da8 bei Duchesne Ser. II. gedruckt ift; unter den Neueren am 
beften bei Gfrörer im 2. Band feiner Kichengefhichte. 

4. Noch ein anderer Anfegis, obgleich geringerer Bedeutung, aus dem zehnten 
Jahrhundert ift zu nennen. Diefer erfcheint, ohne daß weiter etwas von ihm befannt 
wäre, innerhalb der: Jahre 925 und 959 als Bifhof von Troyes; als folder zog 
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ex mehrere Male gegen die Normannen zu Felde, welde damals Frankreich und Belgien 
bevrohten. Er wurde um’s Jahr 959 aus feinem Bisthum vertrieben, erlangte «8 aber. 
wieder durch Vermittlung des Erzbiſchofs von Köln, dem er darauf zum: Danke die 
Reliquien des heil, Patroclus überließ, welche nad Köln gebracht wurden. Ueber ihn 
berichten Flodoardi annales, Hugo Floriacensis, Richeri historiae und pie Translatio 8. 
Patroch. Merkel. 
Anfelm von Canterbury, jo zubenannt von dem Erzbisthunt, deſſen Ver— 
waltung der Ießte Zeitraum feines Lebens gewidmet war, wurde geboren 1033 in ber 
piementefifhen Stadt Aofta, am Fuße der grajifchen Alpen, und gehörte von wäterlicher 
Seite einem Iombarbifchen Adelsgeſchlechte an. Da er einen frühe erwachten Trieb, ald 
Mönd ein gottgefälliges Peben zu führen, unbefriedigt laſſen mußte, fo gerieth er, wäh— 
rend er im ritterlichen Künften ſich übte, unter dem Einfluß feines üppigen Vaters in 
ein weltliches Treiben. Nachdem er hierauf, mit dem Vater entzweit, mehrere Jahre 
ſich umbergetrieben, begab ex ſich endlich in das Klofter Bec in der Normandie, um 
unter der Leitung des Priors, feines Pandsmanns Lanfranc, den Studien wieder ob- 
zuliegen, was er fortan mit vaftlofem Eifer that. Da nun auch der Trieb nad) dem 
Mönchsthum wieder erwachte, fo trat er 27 Jahre alt im das Klofter Bec ein. Nad) 
drei Jahren wurde er an Lanfrancs Stelle Brior deſſelben. Als folder hatte ex bie 
Leitung der Studien, die disciplinarifche Aufficht umd die Seelforge. Und zu diejem 
Berufe eignete er ſich aud) ganz vorzüglich durch eine in tiefer Frömmigkeit begründete 
Kenntniß des menfchlichen Herzens, durch liebevollen Eifer für das Heil der Seelen, 
durch eine Freiheit der Entwicklung gemwährende pädagogiſche Weisheit, endlich durch 
reiche Gelehrſamkeit und methodiſche Tüchtigkeit. Im lebendigen Berfehr mit lernbegie- 
rigen jugendlichen Geiftern befhäftigten ihn hier die tiefften Probleme der ſpeculativen 
Theologie. Neben diefer Geiftesarheit, den ftillen Andachtsübungen und der gelehrten 
Beſchäftigung in ver Kloſterbibliothek, deren Handſchriften er vermehrte und verbefierte, 
nahm ihm in dieſer Zeit, befonders zulett, als der Abt Herluin fhwächer wurde, auch 
zarte Sorge für die leiblihen Bedürfniſſe des Kloſters und treue Krankenpflege in An- 
Spruch; und er felbft führte ein ftrenges ascetifches Leben in Faften und Nachtwachen. — 
Nach dem Hinfcheiden des Abts 1078 wurde er einftimmig zu deſſen Nachfolger erwählt. 
Nun lag ihm aud) die Gerichtsbarkeit und die Defonomie ob, beides mit viel Mühe und 
Sorge verknüpft. Doch machte ev fortwährend die Pflege des Innern zu feiner Haupt 
angelegenheit, und übertrug von den Äußeren Geſchäften fo viel als möglich bewährten 
Brüdern. — Ungemein gaſtfreundlich trotz der häufigen ökonomiſchen Berlegenheiten des 
Klofters, erfuhr er aud wiederum die Gaftfreundfchaft in reihem Maafe, als er in 
Geſchäften wiederholt Bejuhe in England machte. Es waren dies Zeiten reicher Er— 
quidung. Da lebte er brüderlich mit ven Mönchen, melche ex geiftig ſehr anregte, er- 
freute viele duch trauliche Unterredungen und Anſprachen, gewann allenthalben Liebe 
durch jein freundlich-ernſtes Wejen, und erwarb ſich auch die Verehrung des Königs 
(Wilhelm L). Wie er hier mit dent weltlichen Herrfcher in naher Beziehung ſtand, fo 
auch auf dev andern Seite mit dem geiftlichen DOberhaupte; und Gregor VIL gewährte 
ihm die Eremtion des Klofters von der bifhöflichen Iurispiktion (nicht Dibceſanaufſicht). 
Eine dritte Keife nad) England führte ihn einem höhern Wirkungskreife zu, dem 

ſchon vier Jahre — feit Lanfrancs Tode erlevigten Erzbisthum von Canterbury. 
Da er dies vorausfehen konnte, jo entſchloß er ſich zu vemfelben erft, als er Gewiſſens— 
halber e8 nicht mehr unterlaffen konnte. Er wußte, in wie jchwierige Verhältniffe er 
eintreten würde. Es galt hier den Kampf für die Freiheit ver Kirche gegen weltliche 
Gewalt durchzukämpfen. Bei Wilhelm IL. war die Strenge feines Vaters, womit der— 
jelbe geiftliche wie weltliche Barone in fefter Unterordnung hielt, in tyranniſche Willfür 
ausgeartet. Die Tage war um fo bevenflicher, da die pähftliche Macht durch ein Dop- 
pelpabftthum gelähmt war. Die englifche Geiftlichfeit richtete ihre Blicke hoffend auf An- 
jelm, und biefem wurde auch in Gegenwart des Königs, welcher in tödtlicher Krankheit 
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in die Beſetzung eingewilligt hatte, das hohe Amt angeboten, ja aufgedrungen. Aber 
bald ergaben ſich mehrfache Veranlaffungen zu Zerwürfniſſen zwifchen ihm und dem 
König. Nur mit Mühe erlangte ex die Anerkennung Urbans IL, und endlich audy eine 
halbe Erlaubniß, zu demfelben zu reifen. Nach feiner Abreife wurde aber das Erzbis- 
thum fofort mit Beichlag belegt. Anfelm lebte num als Exulant, theils in Nom und 
andern Orten Italiens, theils in Lyon; überall geliebt, gefucht und für Jedermann zus 
gänglich. Auf einem hochgelegenen einfamen Kloftergute in Campanien vollendete er 
feine Schrift über die Menfchwerdung Gottes (Cur Deus homo?); auf der Synode in 
Dart 1098 vertheidigte er die Lateinifche Lehre vom Ausgang des heil. Geiftes gegen die 
Griechen; in Rom wohnte er einer Synode bei, welche ftrenge Beſchlüſſe über die 
Laieninveftitur faßte. In Lyon bewegte er fich in vielfeitiger praftifcher Wirkfamfeit und 
in theologifhen Arbeiten. — Nah dem Tode Wilhelms IL, von weldyen er in Bari 
den Bann abgewandt hatte, ftand ihm die Rückkehr nad) England offer, und er ging 
auch wirklich zurüd. Da er aber, durch die Befhlüffe ver römifhen Synode gebunden, 
ben Lehenseid verweigerte, und König Heinrich, dem die Barone und Bifchöfe beipflich- 
teten, nicht davon abftehen wollte, jo mußte ev England nochmals verlaffen (1103), und 
lebte num wieder im Exil, bis ver König hinfichtlic) der Belehnung mit Ring und Stab, 
ver Pabſt (Bafchalis I.) in Betreff des Pehenseides nachgab — ein Vorfpiel der Haupt: 
entſcheidung in. Deutfhland. — Fortan genoß Anſelm, der fhon früher durch wichtige 
Beweiſe von Liebe und Treue den König ſich geneigt gemacht, das volle Vertrauen des— 
felben, fo daß er ihn fogar einmal während einer längeren Abwefenheit zum Reichsver— 
wejer machte. — Wie aber Anfelm nicht ruhte, bis die kirchliche Freiheit fo weit 
als möglich errungen war, jo war er aud) darauf bedacht, das Kirhenregiment 
felbft kräftig zu handhaben. Zu dem Ende ftellte er einerſeits die theilweife im 
Dergefienheit gerathenen Rechte des Erzbiſchofs von Canterbury als Primas der Yandes- 
kirche wieder her, andererſeits drang er auf die päbftliche Anerkennung der Selbſtſtändig— 
feit der engliſchen Kirche in ihrem Haupte, des Rechts deſſelben, ausfchlieglicher Stell- 
vertreter des Pabftes in England zır feyn. — Bei diefen Bemühungen um Freiheit und 
amtliche: Macht war e8 ihm aber nicht um Befriedigung hierarchiſcher Gelüfte zu thun, 
fondern um ungeftörte Hebung des kirchlichen Zuftands. Er arbeitete an einer General» 
reform der. jehr darnieverliegenden Disciplin ſowohl des Klerus als der Laien. Durch— 
greifende Bejchlüffe in Bezug auf beides fette er ſchon auf ver Landesſynode zu Weſt— 
minfter (1102) durch; das Schwierigere jevod war die Vollziehung derſelben. Da 
aber ver Segen der Diseiplin durch Belebung des religiöfen Sinnes bebingt war, fo 
drang er auf Reformation der Klöfter, welche Mufter der Frömmigkeit in fich dar— 
ftellen follten. — Sein erzbifchöflicher Wirkungstreis umfaßte außer England auch Schott- 
land, Irland und die Kleineren Infeln. Ja nod weiterhin — in's Ausland erſtreckte 
fich feine Thätigkeit, insbeſondere in treuer und vielfeitiger Verwendung für die Freiheit 
und Keinheit ver Kirche. Mehr als alles Andere aber zog ihn im engeren Wirfungs- 
freife das geiftliche Kicchenregiment an, im welchem fein erleuchteter Geift und fein lie— 
bendes Gemüth vornehmlich ſich heimifch fand. Trotz feiner angreifenden ſtreng asceti— 
ſchen Lebensweife, erreichte er ein Alter von 76 Jahren, Er ſchied im Frieden feines 
Gottes a. 1109 den 21. April, 

In den verſchiedenen Stadien jeines Lebens erfcheint Anfelm als der Mann feiner 
Zeit, mit einem in die Zukunft und in die Ewigkeit veichenden Streben. In lauterer 
Gefinnung und fefter Entſchiedenheit hat er dur die hauptfächlichften geiftlihen und 
kirchlich⸗politiſchen Arbeiten und Kämpfe derfelben ſich hindurchbewegt, und in. ben ver: 
ſchiedenſten Verhältniffen als derſelbe wahrhaft einfältige, Kluge und treue Sohn der 
Kirche fi) bewährt. Das Mönchsthum  eimerfeits, das Verhältniß von Kirche umd 
Staat amnvererfeits bilden die Angelpunfte feiner bisher gezeichneten Thätigfeit. In 
Beidem erfennen wir ihn als eine Größe erſten Range. Zwar ift er einfeitig Kirchlich, 
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umd weiß das Recht des Staats nicht gehörig zu würdigen; aber anbers, als einfeitig 
konnte aud) ein Eräftiger Charakter ſich nicht wohl entwickeln. 

In diefen Thätigkeiten erſchöpfte ſich aber fein reiches und tiefes Oeiftesleben keines— 
wege. Er ift nicht bloß der andächtige Mönch, der liebevoll für geiftliches und leibliches 
Bedürfniß ſorgende, mit Weisheit und milder Kraft erziehende und regierende Prior 
und Abt, und der für Freiheit und Ordnung der Kirche kämpfende Biſchof; er iſt, wie 
ſchon angedeutet worden, auch der hohe wiſſenſchaftliche Geiſt. Insgemein wird er 
als der Vater ver Scholaſtik angeſehen; und er ſteht auch unſtreitig an der Spitze 
jener energiſchen und großartigen, durch eine Reihe von Jahrhunderten ſich hindurch— 
ziehenden, dialektiſch-ſpeculativen Bewegung, in welcher die bedeutendſten Geiſter des 
chriſtlichen Abendlands den überlieferten philoſophiſch-theologiſchen Lehrſtoff auf eine 
mehr oder weniger ſelbſtſtändige Weiſe verarbeiteten und zu gewaltigen Syſtemen aus- 
zufpinnen unternahmen. So Vieles auch in diefer Hinficht feit dem 6—7 Jahrhundert 
vorbereitet war — mit Anfelm beginnt doc) eigentlich erſt die umfafjende jelbftjtändige 
Durchdringung der ganzen Ueberlieferung. Uebrigens ift feine eigene Leiftung vielmehr 
eine freie Nepropuftion oder Nefonftruftion der kirchlichen Wahrheit aus einem Guffe, 
in der Weife und im Geifte des Auguftinus, als eine Nebeneinanderftellung und dialek— 
tifche Vermittelung der Ausfprüche und Anfichten älterer Lehrer, namentlich patriftiicher 
Autoritäten; fo daß er noch nicht in der fpäteren ſcholaſtiſchen Form und Methode ein- 
hergeht. Auch find feine Schriften durchaus größere oder Kleinere Abhandlungen über 
gewiffe Dogmen, bilden jedoch theils fir ſich abgefehloffene Ganze, im denen ein Umriß 
ver Lehre vorliegt, theils in ihrer Verbindung ein Ganzes von Verſuchen der Löſung 
theologifcher Probleme, welche die Forſchung vornehmlich befhäftigten. 

Seine wiſſenſchaftlichen Abhandlungen erörtern nun theils die formelle Seite, die 
der Wiffenfchaft felbft, wozu fein dialogus de grammatica eine Einleitung ift, melde fo- 
wohl ein wirkliches Verſtändniß des Ariftoteles als eine Fähigkeit, auf dieſem Gebiete ſich 
jeloftftändig zu bewegen, darlegt, theils allgemeinere philofophifchetheologifche Grundſätze 
(de veritate), theils beſondere theologifche Lehren: die ſpeculative Theologie, die Pneu— 
natologie (de casu diaboli), die Menfhwerdung und Erlöfung und was damit zufant- 
menhängt (jungfräuliche Empfängniß), den freien Willen und fein Berhältniß zur Gnade, 
die göttliche Präfcienz und Präüdeftination, die Lehre vom heil. Abendmahl zc. 

Was zuvörderſt feine allgemeineren Grundfäte betrifft, fo ift ihm die höhere geiftige 
Erfenntniß bedingt durch die gute Gefinnung, die Hingebung des ganzen Menfchen an 
Gott und die göttliche Offenbarung, oder durch das fefte Vertrauen zu der ſich offen- 
barenden höchſten Wahrheit, näher zu ver Offenbarung in Chrifto, welche in der Schrift 
bezeugt ift, in der Kirche fortgepflanzt wird, und den Gehorfam gegen das göttliche 
Zeugniß. Dies aber ift der Glaube. Nur unter diefer VBorausfegung erſchließt ſich dem 
Geifie mehr und mehr die göttliche Wahrheit, und der Menſch vernimmt in fid) ihre 
Stimme. Aus folder geiftlihen Erfahrung geht die höhere Erfenntniß, die wiſſenſchaft— 
liche Einficht hervor, welche in der Mitte fteht zwifchen Glauben und Schauen. Das 
höhere (fpefulative) Erkennen foll aber zur ſelbſtſtändigen Einſicht und Ueber— 
zeugung werden, welche nicht in Autorität, fondern in der Vernunft (ratio) beruhe, oder 
frei nad) den Geſetzen des Denkens zu Stande komme, eine freie Aneignung des In— 
halts ſey. — Diefes kühne wiſſenſchaftliche Streben ſchließt jedoch bei Anfelm nicht aus 
die bejcheivene Anerkennung der Gränzen des Erkennens oder Begreifens. Das Ge- 
heimniß, welches dem Begriff ſich entzieht, ift darum nicht zu verwerfen, vielmehr zu 
verehren; und immer bleibt Unbegriffenes zurüd. Auch ift die Gewißheit des Erfennen- 
den mm eine ſubjektive und unvollfommene und hat ihre letzte Bürgschaft im gefchriebenen 
Öottesworte, welches die Quelle aller Geltung (Autorität) ift. — Wie alles Seyn in 
Gott dem abfoluten Seyn begründet ift, und nur als Theilnahme an dieſem befteht, fo 
hat auch alles Erkennen in Gott, ver abfoluten Wahrheit, feinen tiefften Grund. In 
ihm, in feinem ewigen Worte find alle gefhaffenen Dinge auf urbildliche Weife, und 
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durd) das Sprechen diefes Wortes in unfern Geift hinein kommt derſelbe zur Erfennt- 
niß der Wahrheit. Hieraus ergibt fi) Anfelms Realismus. Das Denken weiß fich 
felbft als ein ſolches wirkliches, welches iſt, ohne fid) gemacht zu haben; und fein 
Gegenftand ift unfichtbare, aber wirkliche Welt; die innere Seite der Dinge, ihr Sol- 
len, der Zwei, die Idee, das Eine und Selbige in allem Wechfel ver Erfcheinung, 
welche der Idee mehr oder weniger entfpricht. Inſoweit dies ftattfindet, participiven die 
Dinge an der Wahrheit. Diefe ift abſolute als ſchöpferiſch oder reine Kaufalitit — 
Gott: relative, von der abfoluten abhängige und nur fucceffiv fi) vollendende, der Wie- 
derfchein der göttlichen Wahrheit als Wirkung, und zwar a) zugleich kauſale in dem 
Seyn (Werden) der Dinge b) als bloße (micht felbft wieder wirkende) Wirkung in dem 
Denken ver Menſchen, dem fubjeftiven Kefler zu der objektiven Ausftrahlung des gött- 
lichen Dentens, welches Wahrheit hat, infofern e8 wirklich das objektive Seyn im fid) 
aufnimmt, d. h. Erfenntniß wird. (Vgl. Ritter, Geſch. der riftlichen Philof. III. 
315 ff. Braniß, Ueberficht des Entwidlungsgangs der Philofophie in der alten und 
mittleren Zeit ©. 410 ff., und befonders Haſſe, Anfelm IL 77 ff., vornehmlich 
©. 108 ff.) | \ 

Aus den befondern Lehrentwidlungen heben wir nur in Kürze die theologische und 
die über Menſchwerdung und Erlöfung hervor. — Eine alles Frühere übertreffende fpe- 
kulative Entwidlung der Lehre von Gott gibt er in feinem Monologium. Diefes 
geht aus von der Nahweifung des Seyns Gottes (ältere Beweife, aber bündiger und 
fhärfer gefaßt), und fchreitet von da fort zur Schöpfung — vom abſoluten urgründ- 
lien Seyn zum relativen begründeten. — Dies führt dann hin auf das Weſen des 
Schöpfers, auf den ewigen Proceß des göttlichen Sprechens, welches mit dem hödhften 
Weſen felbft iventifch ift, und auf die Fülle der göttlichen Eigenfchaften: Das göttliche 
Sprechen aber leitet zur Trinität hin: das höchfte Wefen und das Wort, womit es fid) 
felbft und alle Dinge fpricht, hauchen aus die Liebe, welche ihr ewiges Band ift, oder 
in welcher Gott mit feiner Selbftoffenbarung ſich zuſammenſchließt. — Die Erkenntniß 
dieſes, Glauben anfprechenden Geheinniffes, auf den menfchlichen Geift als Spiegel und 
Bild des höchften Geiftes zurückführend, legt Anfelm auch die höchfte Beſtimmung des 
Menſchen dar, und fohlieft dann mit der Hinweifung auf das dreieinige höchſte Wefen, 
als das allmaltende, melches allein Gott ift. Der Inhalt des Monologium findet feine 

” Ergänzung und weitere Entwidlung in mehreren andern Schriften. Zunächſt im Pros- 
logium die Lehre vom Seyn Gottes. Es wird hier ein neuer Beweis verfucht, welcher 
vollfommene Evidenz auch fir Oottlofe haben fol, und im Wefentlihen dahin geht, 
daß Gott als das allervollfommenfte Weſen nicht bloß im Gedanken, fondern aud in 
der Wirklichkeit exiſtiren müffe (ontolog. Beweis), ober daß der Inhalt dieſes Gedankens 
darauf führe, daß ihm ein wirkliches entſpreche und entſprechen müſſe. In einer weiteren 
Ausführung nimmt Anſelm dieſen Beweis in Schutz gegen die Einwendungen eines 
Mönds Gaunilo, welche durch einen Freund ihm mitgetheilt wurden. — Die Lehre von 
der Dreieinigfeit wird weiter ausgeführt in der Schrift de fide oder de incarnatione verbi, 
worin die Behauptung des Nominaliften Roscelin, daß Vater, Sohn und Geift drei 
Individuen oder Dinge, nicht Ein Ding (una res) ſeyen, befümpft wird, und in der 
gegen die Griechen gerichteten Schrift: de processione spiritus sancti. — Bon hervorragen⸗ 
der Bedeutung iſt die Darſtellung der Erlöſungslehre, welche die Lehre von der 
Menſchwerdung in ſich ſchließt, in der berühmten Schrift: Cur Deus homo (marum 

‚ ein Gottmenfh?) Hier zeigt er, nad; Abweifung aller bloßen Gründe der Angemefjen- 

heit als nicht zureichend, und aller Einmiſchung des Teufels als deffen, dem ein Loſe⸗ 
geld zu geben war und der durch Täuſchung überwunden werden ſollte, ſo wie aller 
kraſſen Vorſtellungen von Gott als einem nach dem Blute des Unſchuldigen begehrenden, 
die Nothwendigkeit der Erlöſung des zur Seligkeit in der Gemeinſchaft mit Gott und 
zur Ausfüllung der durch die gefallenen Engel entftandenen Lücke geſchaffenen Menſchen⸗ 
geſchlechts duch einen Gottmenſchen, deſſen umendlich verdienſtliche Selbſtaufopferung 
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nach Gottes Willen der unendlichen Sündenſchuld der Menſchheit entſprechen, und bie 
vollfommene Herftelung derſelben unbeſchadet des göttlichen Nechts, fo daß Gerechtig- . 
feit und Gnade in ſchönſter Harmonie erſcheinen, begründen jollte. 

Auer den wiffenfHaftlihen Abhandlungen Anfelms, worin er als der die Errun— 
genſchaft der kirchlichen Vorzeit in ſcharfer bündiger Zufammenfaffung frei reprodueirende, 
befeftigende und weiterer Entwidlung und Durchbildung zuführende ſich erweist, fommen 
noch in Betracht feine geiftlihen Betrachtungen (Meditationen), worin die wichtig- 
ſten Fragen in ausprüdliher Richtung auf Gott hin erwogen werben; feine Gebete 
(alloquia eoelestia), in welchen er fich meift an Gott und Ehriftus wendet, zuweilen aber 
an die Mutter Gottes und an Heilige; dies jedoch vornehmlich in gedrückten Stimmun- 
gen, worin er feinen rechten Muth zu unmittelbarem Verkehr mit Gott und Chriftus 
hat; endlich feine Briefe aus den verſchiedenen Lebensperioden, in welchen er nad) 
allen Seiten hin feelforgerlid wirkt und fonftigen Beiftand gewährt, mit Rath und 
Belehrung, Strafe und Zuredhtweifung, Troſt und Ermuthigung, Hülfe und Verwen- 
dung, in geiftlichen wie leiblichen Nöthen und Verlegenheiten, wobei er auf Alles liebend 
eingeht, und doch immer wieder auf die Hauptfache hinweist, und Feinheit mit Nachdruck 
zu verbinden weiß. 

Sp war er ein Segen feiner Zeit und redet noch, nachdem er geftorben ift, als 
ein Zeuge durch Wort und That von der Wahrheit und Gnade, die in Chrifto: ift. 

Die älteſte Schilderung feines Lebens haben wir von feinem Freunde Eadmer, vor— 
gedrudt der Ausgabe feiner Werke von Gerberon. Neuerdings hat zuerft Möhler in 
apologetiiher Weiſe jeine Lehre und fein Leben kurz beleuchtet (in der Tübinger theol. 
Quartalſchrift 1827 und 1828). Darauf erfhien 1842 die Schrift Anfelm von Canter- 
bury, dargeſtellt von Franckh, eine mit ritifcher Neflerion durchzogene, etwas unge— 
nane und flüchtige Arbeit. Seine Lehre von der Erlöfung und von der Dreieinigfeit 
ift ausführlid) erörtert in den hieher gehörigen dogmengefhichtlichen Werken von 
Dr. Baur. — Die gründlichſte, ganz objektiv gehaltene Darftellung jeines Lebens bietet 
das Werk von Haſſe, von welchem nunmehr auch der zweite Theil, eine auf umfafjenden 
Forſchungen vuhende Darftellung der Lehre an's Licht getreten ift. Der Bearbeiter von 
Abälard, Charles Römufat, hat in diefem Jahre, in Paris, ein Buch über Anfelm 
herausgegeben: ſ. Anselme de Cantorbery, tableau de la vie monastique et de la lutte 
du pouvoir spirituel avec le pouvoir temporel. Kling. 

Anfelm, Biſchof von Havelberg, hauptſächlich befannt durch den Antheil, den er 
an den Verhandlungen zwifchen der lateiniſchen und griechifchen Kicche genommen. Er 
war 1135 Gefandter Lothars IT. am Hofe zu Conftantinopel und hatte bei dieſer Gele- 
genheit ein Geſpräch über die Controverspunfte zwiſchen beiden Kirchen mit Nicetas, 
Erzbiſchof von Nikomedien. Als er im Jahr 1145 in Nom verweilte, bat ihn Eugen II., 
diefes Geſpräch nieverzufchreiben. Es mar nämlich ein gelehrter griechifcher Bifchof im 
Namen des Kaiſers zum Pabfte gekommen und hatte, wie es feheint, durch feine Ber- 
theidigung ber griechiſchen Eigenthümlichkeiten einigen Eindrud auf das Gemüth des Pab: 
ſtes gemacht, fo daß dieſer es nöthig erachtete, den Griechen Wiverftand zu leiften, 
Das von Anjelm auf Befehl des Pabftes nievergefchriebene Geſpräch ift eine der bedeuten— 
den Streitſchriften zwifchen beiden Kirchen; der Vertreter der lateiniſchen Kirche teferirt 
unparteiiſch und unbewußt Manches, worin der griechiſche Gegner die Wahrheit auf feiner 
Seite hat. Ueberhaupt fcheint die Unterrevung, nach dem Berichte des Anf., mit viel: 
Anftend und Würde geführt worven zır feyn (ſ. @’Achery, Spieilegium. Neue Ausgabe I. 
161. Ueber Anf. ſ. Spiefer in Ilgen's Zeitſchrift für hiftorifche Theologie 1840, I. 

j - Herzog. 

Anfelm von Laon oder Laudunensis, weil: Laon fein Geburtsort war, ftubirte 
unter Anfelm von Canterbury im Klofter Ber, lehrte feit 1076 vie ſcholaſtiſche Theologie 
in Paris, und trug Vieles bei zum Aufkommen der Parifer Univerfität. Im feiner Vater: 
ftabt, wohin ev am Ende des 11. Jahrhunderts. zurückgekehrt mar, wurde er Archidiako⸗ 
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nus, Scholaſtieus und als folder Borfteher einer ſtark befuchten theologifhen Schule, 
die auch Abälard befuchte, er konnte aber am Unterrichte des Anfelm feinen Gefchmad 
finden (s. Ab. historiae ealamit. suar. c. 3.). Er ftarb 1117, nachdem er mehrere Mal 
die bifchöfliche Würde ausgeſchlagen aus Anhänglichkeit an ſeinen Lehrerberuf. Seine 
glossa interlinearis, d. h. Erklärung der Vulgata in Anmerkungen zwiſchen ver Zeilen 
angebracht, wurde nebſt der glossa ordinaria des Walafrid Strabo leider die Fundgrube 
des exegetiſchen Wiſſens für die Meiſten; gedruckt in Baſel 1502, 1508, in Antw. 1634. 
Derſelbe ſchrieb auch Kommentare zu einzelnen Vüchern der heil. Schrift, worüber vgl. 
Histoire litteraire de la Fance T. X. p. 182. Herzog. 

Anſelm, Bifhof von Lucca, ſ. Werander I. und Kanonenfammlungen. 

Ansgar (der Anfhar — Oskar, Gottes Speer), der große Apoftel des Nordens, 
gehört durch Geburt und Kloftergelübve ven Franken, durch feine früheren Jahre dem 
Klofter Neu-Corvey, durch feine fpätere Stellung dem deutſchen Norden, durch feine Mif- 
fionsreifen dem nördlichen .. an. Durch dieſe iſt er ein weltgefhichtlicher Mann ge- 
worden. 

Standinavien war zur Zeit Karls des Großen von mehreren den Sachſen nahe 
verwandten veutfchen Stämmen bewohnt, welche ſich bald dem weftlichen und ſüdlichen 
Europa unter dem Namen Normannen furdtbar machten, und von Sieilien bis Nord- 
amerika und an das Caſpiſche Meer Keiche und Niederlaffungen gründeten. Das Unter- 
nehmen Ansgars, die Site dieſer Führen Seehelden und Näuber aufzufuchen, erfcheint 
nur dann in feiner ganzen Größe, wenn wir erwägen, daß diefelben gleichzeitig feine 
Heimath, Paris und Aachen plünderten. 

Der ältefte Glaube diefer Stämme war der an die Banen, milde Genien, an Freie 
und Freya. Er wurde zum Theil in die Odin-Religion aufgenommen. Cr, ber 
-. große Gott, ſchuf Himmel und Erve aus feinem eignen Leib, Die zwei erften Menfchen aus 
der Erle und Eiche. Ein fchönes Zeitalter verlebte das erfte Menſchengeſchlecht in der 
Nähe der Götter, in einer von dieſen erbauten Stadt. Aber Loki, der einzige von den 
Söhnen der von Odin und ſeinen Aſen (Göttern) beſiegten Rieſen, welcher unter die 
Aſen aufgenommen wurde, brachte das Böſe und das Uebel. Denn er, der ſchadenfrohe 
Verführer und Verſpotter der Götter und Menſchen, doch mehr aus leichtfertiger Luſt, 
als aus Bosheit böſe, verurſacht den Tod des reinſten unter den Aſen, Baldurs. Aber 
auch die alten Ungeheuer werden dermaleins wieder losbrechen in der ⸗Götterdämmerung«, 
Götter und Menſchen werden von ihnen getödtet werden, die meiſten von ihnen ſelbſt 
aber dabei untergehen. Dann entſteht mit dem Micberenfcheinen Baldurs eine beifere 
Welt, herrlicher Lohn für die Braven, Strafe für die Verbrecher. Aber nur freie 
Männer, welche mit dem Schwert in der Hand geftorben find, Fünnen der Freuden Wal 
hallas theilhaftig werden, Weiber und Sklaven erwartet nur ein trübes Leben nad) dem 
Tode. Obgleich Odins Keligion gebot, das Schwert zu hemmen, aud) wenn man des 
Bruders Mörder finde, wurden doch an den Altären Menfichenopfer gebracht. — Durdy 
hriftliche Hand ift, zum Theil in vermittelnder Abficht, Bieles in den alten Nachrichten 
über die Odin- Religion verwifcht worden. Die Bekenner derfelben lernten zuerft den 
chriſtlichen Kultus als kaufmänniſche und Friegerifche Seefahrer fennen, fie brachten viele 
Chriftenfflaven in ihre Heimath, Manche Liegen fih — auch wiederholt — taufen und 
befamen zwei weiße Taufhemden dafür, Andere fi nur mit dem Kreuzeszeichen fegnen. 
Manche follen felbft aus Schweden nad) dem großen Dorſtadt (ſüdöſtlich von Utrecht) 
gefommen feyn, um im Chriftenthum unterrichtet zu werben. 

Karl der Große fol Mifftionsplanen nad Skandinavien abgeneigt geweſen feyn, aber 
die Geiftlichkeit im nördlichen Frankenlande dieſelbe bald nad feinem Tode ernftlich be- 
rathen haben. Ebbo, der mächtige Erzbiſchof von Rheims, predigte verſuchsweiſe 822 
oder 823 an den Gränzen ver Dänen. 

Ansgar ift 801 in der Pikardie geboren. (Der 8. oder 9. September ift wohl nicht 
fein Geburtstag, ſondern der Tag der feierlichen Verſetzung feiner verehrten Gebeine 
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[elevatio].) Dort blühte die Benediktiner-Abtei Corvey, Entel Karl Martels waren 
Achte. Dafelbft begab fi ver Knabe Ansgar des Schmucks der freien Männer, feiner. 
langen Haare. Seine fromme Mutter hatte ev im fünften Jahre verloren. Im Traume 
fah ex fie im lichten Gefolge ver Himmelskönigin, die ihn fragte, ob er zu feiner Mutter 
fommen wolle. Als er e8 bejahte, ermahnte fie ihn ernft, dem eiteln Weſen zu entjagen, 
er folle ſich nur befleißigen, wie ev Gott angehören möge. Dies machte den tiefften 
Eindruck auf ihn, wie andere Vifionen auch in feinem fpätern Leben, wenn er fid) von ven 
Arbeiten in ver Einfamkeit wieder ſammelte. Der Tod des großen Kaifers, den er nod) 
ſelbſt in feiner Herrlichkeit gefehen, erfchütterte ihn. Als im Jahre 822 an ver Weſer ein 
Neu-Corvey zur Belehrung der Sachfen gegründet wurde, fehloß er ſich den geift- 
lichen Koloniften an, und war Lehrer in der Klofterfchule. (Diefes zweite Corvey Tiegt 
zwifchen Kaffel und Pyrmont.) Bon nun an war er oft ver Jugend und der Völker 
erfter Lehrer. 

Sigfrid, der Enkel Gottfrieds, mit welchem der große Karl hart gekämpft hatte, 
vertrieb ven Harald (Heriold) vom dänischen Throne. Diefer fuchte bei Ludwig dem 
Frommen Hülfe und ließ fi) 826 in Mainz taufen. Der Kaifer fuchte einen Mann, 
welcher fein Pathchen begleiten und ihn mit feinem Volk im Chriftenthum fördern könne. 
Der Abt von Corvey fagte, in feinem Kloſter fey ein junger Mann, welcher nad) ver 
Märtyrerfrone verlange. Ansgar wurde berufen und erklärte fich bereit; Bruder Aut- 
bert rieth ihm ab, da er ihn aber feft entfchloffen fah, zog er mit ihm. Er war alfo. 
damals 25 Fahre alt. Der Dänenkönig mißhandelte die beiden Diener Gottes anfangs, 
nod) auf dem Rhein, ſelbſt thätlich. Aber die Sanftmuth überwand ihn. In Jütland 
verfchaffte fid) Ansgar zum Theil durch Kauf Knaben, unterrichtete fie zu Lehrern ihres 
Volks. Aber er und Harald wurden verdrängt. Autbert kam fterbend nad) Corvey zu- 
rüd (+ 829). 

Ehen um diefe Zeit hatten fich am Hofe des ſchwachen Ludwig des Frommen Leite ein- 
gefunden, welche fic) für Gefandte eines ſchwediſchen Königs ausgaben und fagten, man 
wünſchte bei ihnen die hriftliche Predigt. Wenigftens hinterbrachte man dem Kaiſer ver- 
artige ihm wohlgefällige Reden. Er befchloß, Boten des Glaubens dahin zu ſenden. Da 
man wieder keinen Anderen finden Fonnte, Ind man Ausgar an ven Hof, und entfandte 
ihn und Wittmar mit Geſchenken an den Schwedenkbnig (um 830). Aber Seeräuber 
plünderten fie rein aus; e8 war von ber Umkehr die Nede, Ansgar aber ſprach, was ihm 
wiberfahren folle, überlaffe er Gottes Wohlgefallen, aber umkehren werbe er nicht, bis 
ihm Gott geoffenbart hätte, daß das göttliche Wort ven Schweben jett nod) nicht ver- 
fündigt werben folle. Durch Wälder umd über Seen Tamen fie nad) Birka (Sigtuna? 
Björko? Birka wird fowenig als der Name des Königs in ſchwediſchen Quellen genannt, 
liegt jedenfalld am Mälerſee, alfo in der Nähe des jetzigen Stodholm), einem Haupthafen. 
und Sit des Königs Björn. Er ftärkte hier die Chriftenfflaven, gewann einige Landes- 
eingeborne, von welchen ein Vornehmer eine Kirche bauen ließ, was in Dänemark noch 
nicht gelungen war. Nach 1ejährigem Aufenthalt kehrte er 831 zum Kaifer nad) 
Aachen zurüd. 

Diefer glaubte die Zeit reif, um für die nord-elbingifchen Lande ein eigenes Erz— 
bisthum in Hamburg zu ftiften; Ansgar willigte nur unter der Dedingung ein, daß 
die deutſche Kirche dazu ihre Zuftimmung auf einer Synode gebe; er wurde (831 oder 
832) dazu geweiht, foll jelbft in Nom gewefen feyn und das Pallium empfangen haben; 
mit Ebbo bon Rheims theilte er den päbftlichen Pegatenberuf zu Ausbreitung des Chri- 
ftenthums im Norden. Sein neues Erzbisthum war nur reich an Mühen; um leben zu 
fünnen, exhielt er Thurholt in Flandern, wie denn die geiftlichen und weltlichen Borpoften 
des Chriftenthums in jenen Rändern und Zeiten meift einen ſolchen Rückhalt vom Kaiſer 
bekamen. Im letzten Jahre Ludwigs 839 oder 840 wurde Hamburg von den Normannen 
zerſtört, A's Kirche und Bibliothek verbrannt; er rettete nur dag nadte Leben und einige 
Reliquien, Lothar, Ludwigs Sohn, welcher die heivnifchen Normannen ſich ſogar durch 
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Schenfung von Kirchen und Klöftern mit ihren Gütern an fie zu Bundesgenoſſen zu 
machen ſuchte, und den Abfall Bieler vom Glauben veranlafte, nahm Ansgarn auch fein 
Thurholt, jo daß er nur noch wenige Priefter bei ſich behalten konnte. Diefes veran- 
laßte Ludwig den Deutfhen, das Erzbisthum Hamburg, welches ja nur vier Kirchen 
habe, mit dem Bistyum Bremen zu vereinigen und Ansgar, ven der letzte dafige 
Biſchof auf feiner Flucht hier nicht hatte aufnehmen wollen, feinen Sit in Bremen 
anzumweifen (847). Nur mit Mühe gelang es, die Zuftimnumg des Erzbiſchofs von Cöln 
zu erlangen, zu deſſen Provinz Bremen gehört hatte. An das Bisthum Verben mußte 
ein Theil der hamburgiſchen Didcefe zuritfgegeben werden. Der Pabſt beftätigte dieſe 
Veränderung durch eine Bulle a. 858. Dabei ift fehr merkwürdig, daß der kühne Pabft 
Nikolaus I., welcher zuerft von den pfeudo-ifivorifchen Dekretalen Gebrauch zu machen 
wußte, ihm jet bei Ueberfendung des Palliums das Verſprechen des Gehorfams gegen 
Kom, gegen feine Defrete und Schreiben für fi und feine Nachſorger auflegte, Dreißig 
Jahre früher war ihm das Palltum zum Erzbisthum Hamburg noch ohne eine folche 
Dedingung ertheilt worden. 

Ansgar ſuchte das Chriftenthun auch unter ven Slaven auszubreiten, doch 
blieb fein Hauptziel das Normannenland. Er war der Mittler zwifhen dem Franken— 
reiche amd den Dünen, deren Königshaus in wüthenden Bürgerfriegen beinahe ausge- 
rottet wurde. Don der Adhtung König Erich! (Horiks) gefhütt, baute er indeffen eine 
Kiche in Schleswig. Hier und in Hamburg ging der Handel mit Sklaven unter 
feinen Augen vor fih. Selbſt geflüchtete hriftliche Sklaven wurden von den riftlichen 
Großen wieder an Heiden verfauft. Es brauchte alle feine Teftigfeit, um durchzuſetzen, 
daß in ſolchen Streitfachen nicht ver Eid, ſondern das Gottesurtheil entſcheiden follte. 
Sein Nachfolger Rimbert gab auf dem Markte in Schleswig das Gefchirr feines Pfer— 
des, um eine zum Kauf ausgeftellte Nonne zu löſen. Nod vom eilften Jahrhundert gilt, 
was Wittefind im zehnten fagt: Dani antiquitus erant Christiani, sed nihilominus 
idolis ritu gentili servientes. 

Nah Schweden hatte er a. 835 Gautbert (Gosbrecht), Neffen Ebbos, gejandt, 
aber diefer war durd) einen Ausbruch des Volfszornes vertrieben worben. Ansgar be 
gab ſich 848 bis 850 felbft wieder dahin; er lud den neuen König Dlaf zu Gafte, 
es wurde ihm erlaubt, die Frage,. ob das Chriftenthum dürfe gepredigt werben, vor 
den Ting, die Volksverſammlung zu bringen. Der Ting hatte vor Kurzem einen ver- 
ftorbenen König für einen Gott erklärt, die Gefahr war groß. Da ftellte ein Alter dem 
Volke die Macht des Chriftengottes befonders bei Waffersnöthen vor. „Ich vathe, daß 
man unter ung die Diener des Gottes aufnehme, der mächtig ift über alle, deſſen Gunft 
uns zu Statten kommt, wenn unfere Götter und ungünftig werden.« Man willigte ein, 
unter der Bedingung, daß auch ihre Nachbarn daffelbe thun. Ansgar wurde durch einige 
feiner deutſchen Schiller abgelöst, aber noch 1'/. Jahrhunderte ſchwankte Der Kampf 
mit dem Heidenthum und erſt a. 1001 wurde ein König, Dlaf, getauft. 

° Der König der Dänen hatte Ansgar nad) Schweven mit den Worten empfohlen, 
er habe nie einen fo milden, guten Mann gekannt. Aber ev war eben jo muthig, ausdauernd 
und Konnte auch von gerechten Zorne entbrennen. Er gewann bejonders durch feine 
Uneigennütigkeit; auch feine Miffionare follten von den Täuflingen nichts annehmen. 
Er felbft pflegte als Erzbiſchof unter dem Gebet Netze zu ftriden. ‚Der mildthätige St. 
Martin von Tours war fein Vorbild. 

Er ftarb in Bremen 3. Februar 865, und wurde noch in demfelben Jahre von fei- 
nem Nachfolger Rimbert heilig gefprochen. Bon feinen Schriften wären für uns feine 
Tagebücher von den Miffionsreifen die. wightigften. Die Biographie Willehads, des er⸗ 
ſten Biſchofs von Bremen, die Ansgar geſchrieben, und Ansgars Biographie, die ſein 
treuer Schüler, Freund und Nachfolger Rimbert aus Flandern ſchrieb, find von Mife- 
gaes überfegt. Um dieſe hat fi) Langebef (script. rec. :Danic.) beſonders verbient 
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mißbrauchend, die Kinder Iſrael zu verderben trachtete (ſ. 4. Mof. 31, 16.). ©» wie 
Mofes das beveutfamfte prophetifhe Vorbild bes Meſſias war, jo der Antinofes, 
der Bileamı das beveutfamfte prophetifche Vorbild des Antimeſſias. Daher werden auch 
die antichriftlichen Geifter der letsten Zeiten in dem Briefe des Judas und 2. Petri 2. 
als Geiftesgenoffen und Nachfolger des Bileam dargeftellt; womit die Gtelle Apokalypſe 
2, 14. 15. korreſpondirt, woſelbſt die Anhänger der Lehre Balaams (des theotratiſchen 
und chriſtlichen Antinonismus) auch als Nikolaiten bezeichnet werden. Auch die Rabbinen 
nennen den Antichriſt Bileam (Volksbeſieger), wie Nikolaos die griechiſche Ueberſetzung 
des Namens Bileam iſt. In dieſem Sinne nennen ſie Bileam den vollkommen Gottloſen, 
den Erzzauberer u. ſ. w. Daher wurden auch die früheren Antagoniſten des Moſes, 
die ägyptiſchen Zauberer (2. Moſ. 7, 11. 12.), welche die ſpätere hebräiſche Tradition 
Jannes und Jambres nannte (2. Tim. 3, 8.) mit Bileam in Verbindung geſetzt, und 
ſogar als Söhne deſſelben bezeichnet; deßwegen mußte denn natürlich auch Bileam mit 
unter die ägyptiſchen Zauberer verſetzt werden. Der zweite, minder ausgebildete Typus 
des Antichriftus ift ver Antidavid, nämlich Goliath. Auch David war ein Vorbild des 
Meffias, daher Goliath das Vorbild feines Gegners. Der erſte Goliath erſcheint im 
alten Teftament nod) in einigen Nachbildern (2, Sam. 21, 19. 20.; 1. Chron. 20, 4.). 
Das Eigenthünliche diefes Niefen und Niefenfohnes befteht darin, daß er ven faljchen 
Propheten als ein prahlender und läſternder Bolfsreoner ergänzt. Goliath repräfentirt 
die Bopularifirung des Pſeudoprophetenthums in der Geftalt des martialiſchen, terrorifti- 
ſchen Volksredners. Damit hängt e8 denn wohl zuſammen, wenn die jpäteren Kabbinen 
ven Antichrift als einen ungeheuren monftröfen. Niefen darftellten, vothhaarig, aber mit 
kahlem Schädel, zwölf Ellen hoch und zwölf Ellen breit. Der dritte Typus des Anti- 
hriftus ift der altteftamentlich theokratiſche Antimeffias felbft, Antiochus Epiphanes, wie 
er in dem erften Buche ver Makkabäer gefchichtlich, im Buche Daniel Kap. 8, 9. u. 22. 
prophetiſch dargeftellt worben ift; ver partielle Erbe der dritten Weltmonarchte, der Ver— 
wüfter des ifraelitifchen Heiligthums auf Zion, und als folder das mächtigfte Vorbild 
des lebten realen Antimefftas felbft, fofern verfelbe als König erfcheinen foll, mit deſſen 
beftimmteren Zügen Dan. 7, 19—20. diefes Vorbild felber wieder in Eins zujammen- 
fließt Dan. 12, 41 ff. Der Meffias wird im Alten Teftament vorwaltend als König 
dargeftellt, darum ift Antiochus, der königlich gewaltthätige Stifter eines antitheokratiſchen 
Kultus auf Zion das ganz entfpredhende Gegenbild dveffelben, und fo ein Vorfpiel jener 
düſtern Fürftengeftalt, in welcher ſich der lette Erbe der vierten antitheofratifchen Welt— 
monarchie und aller Weltmonarchien (mie fie in dem Monarchienbilde Dan. 2. und in 
ven Thierbildern Dan, 7. geſchildert worden find) als der eigentliche Pſeudomeſſias dar— 
ftellen wird. In dem Buche Daniel alfo ift der Begriff des Antimeſſias oder Antichrift 
ſchon ausgeprägt, und fo wird er einerfeits von den Weifjagungen des Neuen Teftaments, 
andrerfeit8 von den Lehrfäten ver Rabbinen und Talmudiſten aufgenommen und weiter- 
gebildet. Die neuteftamentlichen Hauptftellen find Matth. 24, 5. 23. 24; 1. Joh. 2, 
18; 4, 3.5 2. Joh. 7.52. Theffal. 2,5 Apok. 11, 7.5 8. 13. In der efhatologifchen 
Rede des Herrn (Matth. 24.) wird der Antichrifttanismus in der ganzen Neihenfolge ſei— 
ner einzelnen Geftaltungen, wie er ſich zuerft vorwaltend als Pſeudomeſſianismus Fund 
gibt, zufammengefaßt; fo auch in den Stellen ver johanneifchen Briefe. Der Apoftel 
Paulus dagegen faßt 2. Theffal. IL. vie legte Erfcheinung des Pfenvomeffianismus im 
vorwaltenden Charakter des Antimeffianismus nad) feiner perfönlihen Geftaltung in’8 
Auge. Das Lebenselement, aus welchem nad) ihm der Antichrift geboren wird, ift die 
Apoftafie, ein allgemeiner Abfall in der Chriftenheit. Nach feinen Charakterzügen ift ex 
der Menſch der Sünde; die höchſtmögliche Einigung des menſchlich Individuellen mit 
dem diaboliſch Bofen; darum in feiner Wirkung wie in feinem Geſchick der Sohn des 
Verderbens (veffen neuteſtamentliches Vorſpiel Judas, 0 viog 776 anwäslag vol. Ev, 
Joh. 17). Nad) feiner antichriftlichen Seite ift er der große Wiverfacher und Aufrührer 
gegen Gott und jegliche Art der Religion und des Kultus; nad) feiner pſeudochriſtlichen 
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dere, der Selbftfucht, dem Zorn, ver Rachſucht, dem Verdruß, ver Reizbarkeit, Ehr— 
ſucht, Neue, dem Mitleid ꝛc. 

Die jüdiſche Religion verwirft die bilpliche Darftellung Gottes unter menſchlicher 
Geftalt, weil Gott Geift ift, und redet nur in figürlicher Bedeutung in Anthropo- 
morphismen von Gott, indem fie ihm Augen, Ohren, Odem ꝛc. zufchreibt. Im 
Uebrigen ift fie durchaus anthropopathiſch. Die chriſtliche Lehre verwarf den Anthro— 
pomorphismus Derer, die das Ebenbild Gottes in den Körper ſetzten (Anthropomor— 
phiten, ſ. Audianer), ließ aber die bildliche Darſtellung Gottes unter menſchlicher Ge— 
ſtalt zu und den Anthropomorphismus und Anthropopathismus in ſymboliſcher Bedeu— 
tung. So unterſcheidet fie zwiſchen dogmatiſchem und ſymboliſchem Anthropomor— 
phismus, jenen als Irrlehre, als falſchen Anthropomorphismus verwerfend. Jener, 
anthropomorphismus dogmaticus ift ea cogitandi ratio perversa, qua humani et imper- 
fecti aliquid ad Deum transfertur, wenn alfo etwas wirklich Unvollkommnes, Endliches 
als ſolches dem göttlichen Weſen beigelegt wird; ſymboliſcher Anthropomorphismus 
ift Dagegen das Uebertragen menſchlich befchränfter VBerhältniffe auf die Gottheit mit 
dem Bewußtſeyn einer bloß bilvlichen Bezeichnung. Diefe beiden Arten des Anthropo- 
morphismus unterfcheidet Reinhard durch Anthropopathismus — modus de Deo per ima- 
gines loquendi ab imbeeillitate humana ductas, und Antropomorphismus — vitium, quod 
vere tribuit Deo proprietates animi corporisgue humani. In gleicher Weife fpricht 
fi) Kant aus (f. Prol. 173 ff. Reit. I, 725 ff. II, 244. 246. II, 254. Prol. $. 38). 
Nach ihm ift Anthropomorphismus Mebertragung einer zur Sinmenwelt gehörigen Eigen- 
Ihaft auf ein Weſen außerhalb verfelben, die Berfinnlihung einer Vernunft, der z. B., 
wie man fi) die Gottheit durch menſchliche Prädikate vorftellt. Er ift auch nach ihm 
1) Dogmatifch, wenn die finnlihen Eigenfchaften dem überfinnlichen Wejen felbit bei- 
gelegt werden; 2) ſymboliſch, wie man ſich das Weſen und Berhältnig einer unbekannten 
Sade nah) Analogie einer befannten vorftellt, wenn man alfo nad) Analogie menſch— 
liher Erkenntniß oder nach menfhliher Analogie beftimmt, nicht was Gott an fid) ift, 
fondern nur in welchem Verhältniß er zur Welt betrachtet werden muß: 

Aus obiger Definition ergibt fih, daß alle Religionen mit den ihnen entiprechen- 
den philofophifchen Stanbpunften anthropomorphiſch find, außer der jüdiſchen und 
Hriftlichen. Auch hat ſich in der That z. B. die eleatiſche Philofophie, welche dem 
Sudenthum entfpricht, von allem Anthropomorphismus frei gehalten (ſ. Eleaten), und 
fteht daher im dieſer Beziehung über der jüdiſchen Theologie und in mander Beziehung 
‚auch über einer gewiffen Richtung der Dogmatik der hriftlichen Kirche, indem dieſe beiden 
außer dem abfichtlichen oder ſymboliſchen Anthropomorphismus auch irrthümlicherweiſe 
wirfliche Anthropomorphismen, z. B. in der Lehre von den Eigenſchaften Öottes, ent 
halten. Gott ift über allen endlichen Gegenſätzen erhaben; ſobald daher eine 
theologiſche oder philofophiiche Lehre, im Folge einer äußerlichen Trennung, welche die 
Endlichkeit in ein außerliches Verhältniß zu Gott jest, an das göttliche Wefen den 
Maßſtab des envlichen Ich Legt und Gott dadurch felbft zu einem gefteigerten endlichen 
Ich macht, ift ſie anthropomorphiſtiſch, eine Anſchauungsweiſe, ein Berfahren, welches der 
wahre Krebsichaden jeder wahren Erkenntniß Gottes, aljo aller wahren Theologie und 
Philofophie genannt werden kann. Nur unter dem Geſichtspunkt der communicatio_ idio- 
matum (f, diefe) Laffen ſich widerſprechende Attribute in dem Begriff Gottes vereinigen, 
infofern Gott wie der Gottmenſch in zwei Weifen exiftirt, als ewige und enpliche 
Totalität, als in fih harmonifhe Ewigkeit und Zeitlichkeit. Dr. €, Hinkel. 

Anthropemprphiten, ſ. Audianer. 

Antichrift. Die Lehre und die Sage vom Antihrift, die unter den chriftlichen 
Bölfern fo mannigfaltige Deutungen und Umwandlungen erfahren, verweist ung zunächſt 
an das N. T. Sp wie aber alle Elemente der neuteftamentlichen Lehre durch altteftamentliche 
Typen vorbereitet find, fo auch die Lehre vom Antichrift.“ Der erfte altteftamentliche Typus 
des Antichrift ift Bileam, der Antimofes, der als ein falſcher Bro, feine Gaben 
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mißbrauchend, die Kinder Iſrael zu verderben trachtete (ſ. 4. Moſ. 31, 16.). So wie 
Moſes das bedeutſamſte prophetiſche Vorbild des Meſſias war, ſo der Antimoſes, 
der Bileam das bedeutſamſte prophetifche Vorbild des Antimeſſias. Daher werden auch 
die antichriftlichen Geifter ver legten Zeiten in dem Briefe des Judas und 2. Petri 2. 
als Geiftesgenofjen und Nachfolger des Bileam dargeftellt; womit die Stelle Apokalypſe 
2, 14. 15. korreſpondirt, wofelbft die Anhänger der Lehre Balaams (des theofratifchen 
und chriſtlichen Antinonismus) auch als Nikolaiten bezeichnet werden. Auch die Rabbinen 
nennen den Antichrift Bileam (Volksbeſieger), wie Nikolaos bie griechiſche Ueberjegung 
de8 Namens Bileam ift. In diefen Sinne nennen fie Bileam den vollfommen Gottloſen, 
den Erzzauberer u. ſ. w. Daher wurden auch die früheren Antagoniſten des Moſes, 
die ägyptiſchen Zauberer (2. Moſ. 7, 11. 12.), welche die ſpätere hebräiſche Tradition 
Jannes und Jambres nannte (2. Tim. 3, 8.) mit Bileam in Verbindung geſetzt, und 
ſogar als Söhne deſſelben bezeichnet; deßwegen mußte denn natürlich auch Bileam mit 
unter die ägyptiſchen Zauberer verſetzt werden. Der zweite, minder ausgebildete Typus 
des Antichriſtus iſt der Antidavid, nämlich Goliath. Auch David war ein Vorbild des 
Meſſias, daher Goliath das Vorbild ſeines Gegners. Der erſte Goliath erſcheint im 
alten Teſtament noch in einigen Nachbildern (2. Sam. 21, 19. 20.; 1. Chron. 20, 4.). 
Das Eigenthümliche diefes Niefen und Niefenfohnes befteht darin, Daß er den falfchen 
Propheten als ein prahlender und läſternder Volksredner ergänzt. Goliath repräfentirt 
die Populariſirung des Pfeudoprophetenthums in der Geftalt des martialiſchen, terrorifti- 
ſchen Volksredners. Damit hängt e8 denn wohl zufammen, wenn die fpäteren Kabbinen 
pen Antichrift als einen ungeheuren monftröfen Niefen darftellten, vothhaarig, aber mit 
kahlem Schädel, zwölf Ellen hoch und zwölf Ellen breit. Der dritte Typus des Anti- 
chriſtus ift der altteftamentlich theofratifhe Antimeſſias felbft, Antiochus Epiphanes, wie 
er im dent erften Buche ver Makkabäer gefchichtlih, im Buche Daniel Kap. 8, 9. u. 22. 
prophetifch dargeftellt worven ift; der partielle Erbe der dritten Weltmonarchie, der Ber- 
wüfter des ifraelitifchen Heiligthums auf Zion, und als folder das mächtigfte Vorbild 
des letzten realen Antimefftas jelbft, fofern derſelbe als König erfcheinen fol, mit deſſen 
beftimmteren Zügen Dan. 7, 19—20. diefes Borbilo felber wieder in Eins zufammen- 
fließt Dan. 12, 41 ff. Der Meffiag wird im Alten Teftament vorwaltend als König 
dargeftellt, darum ift Antiohus, der königlich gemaltthätige Stifter eines antitheofratifchen 
Kultus auf Zion das ganz entfpredhende Gegenbilv veffelben, und fo ein Vorfpiel jener 
düſtern Fürftengeftalt, in welcher fi) der letzte Erbe der vierten antitheofratifchen Welt- 
monarchie und aller Weltmonarchien (wie fie in den Monardhienbilde Dan. 2. und in 
den Thierbilvern Dan. 7. geſchildert worden find) als der eigentliche Pſeudomeſſias dar- 
ftellen wird. Im dem Buche Daniel alfo ift der Begriff des Antimeffias oder Antichrift 
ſchon ausgeprägt, und fo wird er einerjeit8 von den Weiffagungen des Neuen Teftaments, 
andrerfeit8 von den Lehrſätzen der Nabbinen und Talmudiften aufgenommen und weiter- 
gebildet. Die neuteftamentlihen Hauptftellen find Matth. 24, 5. 23. 24; 1. Joh. 2, 
18; 4, 3.5 2. Joh. 7.52. Thelfal. 2.5 Apok. 11, 7; 8. 13. Im der efchatologifchen 
Rede des Herren (Matth. 24.) wird der Antichrifttanismus in der ganzen Neihenfolge fet- 
ner einzelnen Geftaltungen, wie er ſich zuerft vorwaltend als Pſeudomeſſianismus Fund 
gibt, zufammengefaßt; fo aud in den Stellen der johanneifchen Briefe Der Apoftel 
Paulus dagegen faßt 2. Iheffal. IT. die letzte Erſcheinung des Pſeudomeſſianismus im 
vorwaltenden Charakter des Antimeffianismus nad) feiner perſönlichen Geſtaltung in’s 
Auge. Das Lebenselement, aus welchem nad) ihm der Antichrift geboren wird, ift bie 
Apoftafie, ein allgemeiner Abfall in der Chriftenheit. Nach feinen Charakterzügen ift er 
der Menſch der Sünde; die höchſtmögliche Einigung des menſchlich Individuellen mit 
dem diaboliſch Böjen; darum in feiner Wirkung wie in feinem Geſchick der Sohn des 
Verderbens (veffen neuteftanentliches Borfpiel Judas, 0 viog 776 anwaslag vgl. Ev, 
Joh. 17). Nad) feiner antichriftlichen Seite ift er der große Widerſacher und Aufrührer 
gegen Gott und jegliche Art der Neligion und des Kultus; nad) feiner pſeudochriſtlichen 
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“ 
Seite läßt er ſich felber im Tempel niever und behauptet, daß er ber Gott fey. Die 
Richtung, melde feine Ausgeburt aus dem Abfall herbeiführt, ift vie von ber apoftoli- 
Ihen Zeit her bereits wirkfame fubtile Geſetzloſigleit (vie fortgehenbe heidenchriſtliche, 
mythologifirende und judaiſtiſch geſetzliche Abweichung von ven ivealen Pebensgefeken bes 
Chriftentyums); der Wiverhalt, welcher feine Zukunft aufhält (10 zurlzov), ift wahr- 
ſcheinlich der fittlihe Geift des Staatslebens, ver Staat in feiner höheren Bedeutung, 
über deſſen Zrümmerfall ver Antichriſt endlich als der welthiftsrifh Gefeßlofe (6 dvogoc) 
triumphirend hinwegſchreitet. Diefe Erfheinung des Antichriſt felber iſt dann aber das 
Zeichen, daß ber Zag bes Herrn nahe ift, denn nur der Herr felber fann ihn befämpfen 
mit dem Hauche feines Mundes. Sp allein mit ver vollen Offenbarung feiner Geiftes- 
herrlichteit kann er ihn überwinben, weil bie Erfheinung des Antichriſt ſich gründen 
wird auf die Wirffamfeit des Satans, wie fie gefhäftig ift in Kräften und Zeichen und 
Wundern der Züge aller Art (in allen ervenklihen Yug- und Trug-Bundern oder Schein- 
bilvern eines neuen, über das Chriftenthum hinausgehenven Aeons); und in allen er- 
denllichen Selbſttäuſchungen ver Ungeredtigkeit in Denen, vie verloren gehen, weil fie 
bie Liebe ver Wahrheit nit aufgenommen haben zu ihrem Heil. Die Apofalypfe ftellt 
ven Antichriſt zuvörberft im Allgemeinen dar als das Thier, das ans dem Abgrund 
emporfteigt, und das für eine furze Zeit die zwei myſtiſchen Zeugen Gottes. (vielleicht 
die petriniſche und johanneiſche Kirche mit Beziehung auf oh. 21,) niederſchlägt. Er 
erſcheint als Das Thier mit Bezug auf jene Thiergeftalten, welche bei Daniel aus dem 
Meere auffteigen. Zhiergeftalten aber heißen dieſe Gebilde wohl als Lebensgeftalten, bie 
ihrer jelber nit mädtig find, ſondern als unfreie Organe ver hölliſchen Macht und 
vielmehr nody des himmliſchen Waltens ihren mwelthiftorifhen Auftrag erfüllen. Die ent- 
widelte Symbolif des Thiers ober des Antichriſt gibt das 13. Kapitel ver Apofalypfe. 
Diejes Thier, das aus dem Meere, dem wogenden Bölferleben emporfteigt (f, Offenb. 
17, 15.), erſcheint als das monftröfefte Ungethüm,. Es hat zehn Hörner, die Symbole 
ber weltlichen Gewalt; fieben Köpfe, vie Symbole ver heiligen Autorität; zehn Kronen, 
nicht auf ven Köpfen, fonvern auf den Hörnern, die Symbole ver von der phyſiſchen 
Menſchenkraft durchaus abhängig gewordenen Souverainität; Die Häupter aber find mit 
Inſchriften ver Läfterung (ven Oegenftüden des hohepriefterlihen Stirnblatt8 mit ber 
Inſchrift: heilig dem Iehona) verziert. Der Körper des Thiers felber ift eine Zufam- 
menſetzung ber brei erften Thiere, durch weldye das Buch Daniel die drei erften Welt- 
monarchien ſymboliſirt hat. Daniel felber hat das vierte Thier nicht gezeichnet; der Apo- 
lalyptiler ſcheint vorauszuſetzen, daß er es als eine monftröfe Zufommenfegung ber 
drei erſten Thiere beiradhtet habe. Das dämoniſche Unthier ift ausgeftattet mit Der 
ſchonen Haut des Pardel, mit ven Tagen des Bären, mit dem brüllenden Rachen des 
Löwen. Seine Macht und fein Reich hat e8 von dem Draden, vem Satan. Eins 
feiner Häupter wird tödtlich wund, und vie Wunde wird wieber heil; ein düſtres Gegen- 
ſtück des hellen Lebensganges Chrifti, Der durch den Tod zur Auferftehung hindurchge— 
Trungen. Das Thier breitet fein Hegiment aus über die ganze Erbe und befiegt bie 
Heiligen, Sein Anfehen wird aber dadurch gehoben, daß ein zweites Thier aus der Erbe 
(ver traditionellen geheiligten Geſellſchaftsordnung 1. Joh. 3, 12. 31.) hervorgeht, wel- 
dyes zwei Hörner hot, denen des Lammes ähnlich, aber wie Der Drache redet. Diejes zweite Thier 
unterftüst mit feinen trügerifchen Reden und Zeichen vie Herrfhaft des erften Thiers; 8. 19, 
20. wird es als der falſche Brophet bezeichnet. So entfaltet ſich alfo in dem vollendeten Antichri⸗ 
ftenthum wieder ein gewiſſer Dualismns; dem königlich herrſchenden Antichriſt fteht ergänzend 
ein dienender prophetiſcher Antihrift zur Seite, welcher geringer an meltlicher Macht ift, aber 
eine noch größere Macht des Trugs entfaltet, die ſich insbeſondere auch dadurch fund gibt, 
daß er dem Bilde des erfien Thiers (dem Abbilve, welches das Thier repräfentirt), 
einen Geiſt mittheilen fann, jo daß daffelbe zu reven weiß. Auch hier ift es die Pa— 
zeufie Ehrifti, welche dem Walten des Antirift ein Ende macht. Die Theologen haben 
ziel vorüber verhanvelt, ob ver Ausdruck Antihrift (bei Luther Endechriſt) ale Bezeich— 
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nung des Widerchriſt oder des falſchen Chriſtus, des Pſeudochriſtus zu verſtehen ſey (ſ. 
die Verhandlungen darüber in Lucke's Commentar über die Briefe des Evangeliſten 
Johannes, ©. 190 ff.). Bei den Kirchenvätern kommt Der Antichrift in beiden Beziehuns 
gen vor; vorwaltend freilich als ver Pſeudochriſtus. Sprachlich ſpricht der Ausdrud 
mehr für den Begriff des Widerchriſt, obwohl die griechiſche Präpoſition anti (avei) 
auch das Verhältniß der Stellvertretiing bezeichnen fan. In Der Theologie freilich lau—⸗ 
fen beide Begriffe nothwendig in Einen zuſammen. Der Antichriſt iſt der Widerchriſt 
in der Form des Pſeudochriſtus; er kann ſeine Gegnerſchaft gegen den Chriſtus nur 
dadurch wirkſam machen, daß er das Chriſtliche zerſetzt und in Lüge verkehrt in ſeinem 
Syſtem darſtellt, und in ſeinem Karakter perſonifizirt. Was nun dieſes Perfönliche 
anlangt, fo haben die Chrifter der älteren Zeit von jeher die Zukunft eines perſönlichen 
Antichriſt erwartet. So wie die Juden zur Zeit des Antiochus Epiphanes wegen ſeines 
Anlaufs gegen die Theokratie in dieſem den großen Feind Gottes erblickten, ſo betrach— 
teten die Chriſten den Nero ſeit der von ihm unternommenen erſten großen Chriſtenver— 
folgung als den Antichriſt; ſelbſt nach ſeinem Tode noch ging die Sage, er ſey in Aſien 
verborgen, und werde zu ſeiner Zeit wiederkehren. Als Muhamed die morgenländiſche 
Kirche feindlich überzog, und dem Chriſtenthum die antagoniſtiſche Weltreligion des Is— 
lam gegenüberſtellte, waren viele Chriſten geneigt, ihn für den Antichriſt zu halten. 
Im Mittelalter aber verbreitete ſich in der Region der mittelalterlichen Proteſtantismen 
die Anſicht, der Pabſt ſey der Antichriſt; oder auch der Antichriſt werde aus dem Pabſt— 
thum hervorgehen. Nach einer andern Verkündigung ſoll der Antichriſt aus dem iſrae— 
litiſchen Stamme Dan in Babylon geboren werden, und von dieſem Centrum aus ein 
antichriſtliches Reich gründen, welches Chriſtus bei feiner Wiederkunft zerftören wird. 
Auch bei ven Juden und bei ven Muhamedanern hat ſich eine Sage vom Antichrift ver— 
breitet. In der neueren Zeit Fam im chriftlichen Volksleben unter dem Drucke der Herr- 
ſchaft Napoleons die Meinung auf, matt könne den Namen Apollyon (der Berverber) in 
der Apofalypfe (9, 11.) auf feinen Namen deuten. Die leßtere Notiz mag zunächſt be— 
weifen, daß das Volk die richtige Ahnung hat, das antichriftlihe Weſen müſſe im. einer 
Coalition des vollendeten Radikalismus und Abfolutismus beftehen, in der despotiſchen 
Geftaltung der abſoluten Kevolution; ſodann, daß das chriſtliche Volksgefühl ſich den 
Antichriſt immer noch perſönlich denkt, während die moderne Theologie längere Zeit meiſt 
geneigt war, in dieſem Ausdruck nur die Bezeichnung einer geiſtigen, dem Chriſtenthum 
entgegengeſetzten Richtung zu ſehen. Allein zuvörderſt bleibt der Begriff des Antichriſten— 
thums feftgeftellt durch die Thatſache, daß das Chriftenthum in der Welt in einer fort- 
währenden Entwicklung, Läuterung und Vertiefung begriffen ift, welche auf feine Vollen— 
dung hinzielt, und daß fo auc der Gegenſatz des Unglaubens bei jeder Stufe feines 
Fortſchritts ihm gegenüber einen neuen Ausdruck der Scheintiefe und Scheinklarheit an- 
nimmt, und eine größere dämoniſche Macht gewinnt. Demzufolge tft denn auch die Er- 
wartung ganz begründet, daß dem vollendeten Chriftenthum einmal das vollendete Antt- 
chriſtenthum gegenüber treten werde. Und ohne Zweifel ift dieſer veifende Geift des Anti- 
chriſtenthums der weſentliche Antichrift felbft. Allein Die Geiftigkeit und Allgemeinheit 
einer Richtung fließt ihre individuellen Geftaltungen nicht aus. . Jede Geiftesrichtung 
hat ihre hervorragenden Träger, und jede Vollendung, einer Geiftesrichtung hat ihren 
Kepräjentanten. Demzufolge erfheint denn auch die Blüthe des Antichriſtianismus in 
einzelnen Antihriften, und es ift eine ganz hiftorifche Anſchauung, wenn das Chriften: 
thum verkündigt, diefe einzelnen Antichriften werden eimmal in einem über alle feine 
Vorläufer hervorragender Genie des Böfen ihren Abſchluß finden. Man Hat ſich nun 
dieſen Antichriſtianismus in verfchiedener Weife gedacht. Ultramontane Abfolutiften wollen 
feine Erſcheinung in der Vollendung des Radikalismus fehen, radikale Literaten Dagegen 
jehen den Jeſuitismus als die Verkörperung des böfen Prinzips an; unter denen aber, 
welche die Thatſache kennen, dag die Extreme miteinander verwandt find, und ſich in 
entſcheidenden Momenten oft miteinander verföhnen, um eine tiefere, edlere Richtung zu 
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verberben, tritt die Vermuthung allmählig beftimmter hervor, daß die letzte Geftalt des 
Antichriftianismus wohl aus einer Coalition des vollendeten Abfolntismus und des voll- 
endeten Radikalismus hervorgehen möchte (S. Züllig, die Offenbarung Joh. II, 
©. 2335 Hengftenberg, die Offenbarung des ©. Johannes II, ©. 65.) Es fragt 
fi) auch ſehr, ob die unfäglihe Mühe, welche man auf die Herausbringung eines be- 
flimmten, gef hihtlihen Namens aus der Zahl 666 verwendet hat, nicht rein verloren 
ift. Dex legte Verſuch, welchen Hengftenberg gemacht, hat die Sache ſchwerlich zum Abſchluß 
gebradht (B. UI, ©. 65). Man muß daran erinnern, daß die Zahlen ver Apokalypfe 
im Allgemeinen nicht kabbaliſtiſche Räthjelzahlen, fondern fymbolifhe Zahlen find. Dem- 
nad) wäre wohl die Zahl 666 aus dem Geſammiſyſtem der apofalyptifchen Zahlenſymbolik 
zu erklären. Sie jpricht einen dreifachen Gegenſatz gegen vie heiligen Sieben aus, bie 
freilich ad) als heuchlerifch angewandte Zahl in ver Apokalypſe vorkommt. Die Sechs— 
hundert wäre vielleicht Die Zahl der enplofen fluchbelavenen Zeit, die nicht zum reinen 
Aeon werden will; die Sechzig wäre etwa Zahl des falſchen Prophetenthums im Gegen- 
ſatz gegen die 70 Aelteften des Mofes oder die 70 Heivenbefehrer des Herrn; die Sechs 
eine Zahl der envlofen Mühe im Gegenſatz gegen die Zahl Sieben als Zahl ver Feier 
und Ruhe. Der Schlüffel für diefe ſymboliſche Zahlveutung Liegt vielleicht in dem Worte 
von der ewigen Unruhe des Abtrünnigen Kap. 14, 21. im Gegenſatz gegen die Ruhe 
der Heiligen, welche V. 13. bejchrieben wird. Wir wollen mit diefen Bemerkungen nur 
die erften Feverftriche für eine jymbolifhe Deutung ver Zahl 666 gegeben haben; vielleicht 
veranlaffen fie zu einer weiteren Berfolgung des fymbolifchen Weges, der wohl in ber 
Apokalypſe eher ein ficheres Ziel verheißet, als ver Weg ver fabbaliftiichen Deutung. 
Dr. Lange. 

Antidikomarianiten, d. h. Gegner der Marian, Mutter des Herrn, in Arabien 
gegen das Ende des A. Jahrhunderts, von Epiphanius in der 78. Härefe jo genannt und 
als eigene Sekte von ihm aufgeführt. Ihre Keterei beftand nad) Epiphanius darin, daß 
fie behanpteten, Maria habe nach der Geburt Chrifti ihrem Manne Joſeph die eheliche 
Pflicht geleiftet und Kinder von ihm gehabt. Epiphanius fuchte fie in einem weitläufigen 
Schreiben, das er (1. e.) mittheilt, von ihrer Meinung abwenbig zu machen. Die Anti- 
difomarianiten, worunter wir feineswegs eine von der Kirche abgetrennte Sekte ung denken 
müffen, find als eine Reaktion des chriſtlichen Bewußtfeyns gegen die auffommende, aud) 
durch mönchiſche Grundfäge genährte Marienverehrung zu betrachten. Herzog. 

Antilegontena, ſ. Kanon, biblifcher. 

Antimensium. Go heißt in ver griechiſchen Kirche das vor dem jevesmaligen 
Beginn der Meßhandlung iiber den Altartiſch ausgebveitete Tuch, durch welches derſelbe 
erft zum wirklichen Opferaltar wird. Da es nämlich, wie Die griechiſche Kirche in Heber- 
einftimmung mit der römiſchen annimmt, nur ein geweihter Altar feyn darf, auf dem 
das Meßopfer vargebradit wird — vgl. die Aeußerung des Gregor. Nyssenus (Opp- 
Tom. IH. p. 369) 76 Ivoıworngiv, W nagsoTNxauev, Atos 2oTi KaTo, av pvow 
yowöc: — Znedav DE zagıugw$N cn rov Heod Heganeig, Eori TooneLo ayia —, 
und diefe Weihe nur vom Biſchof vollzogen werden kann, fo würde in allen den Kirchen, 
deren Altäre noch nicht vom Biſchof geweiht find, Fein Meßgottesvienft ftattfinden können. 
Diefer Uebelftand wurde im Driente durch das gemeihte Altartuch befeitigt. H. A. 

Antinomismus. Man verſteht darunter diejenige, während des Reformations— 
zeitalters durch Agrikola von Eisleben (ſ. dieſen) veranlaßte, aus einer Ueberſpannung 
der Rechtfertigungslehre hervorgegangene Parteirichtung, welche anfänglich über den dog— 
matiſchen Kernpunkt des Proteſtantismus eine Spaltung hervorzurufen drohte, die durch 
den kräftigen Widerſtand Luthers und ſeiner Geſinnungsgenoſſen noch rechtzeitig abgewendet 
wurde. Das eigentliche Weſen und die Bedeutung dieſer bedenklichen Richtung lernen 
wir am beſten aus den antinomiſtiſchen Streitigkeiten kennen, welche wir als zur 
Geſchichte des Antinomismus gehörig kurz darſtellen wollen. Unftreitig waren es fühne 
und in der Hitze des Kampfes gegen das römiſche Geſetzesweſen und die römische Werk— 
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heiligkeit nicht genugſam erwogene Aeußerungen Luthers und Melanchthons, welche 
Agrikola zuerſt beſtimmten, den geſchicht lichen Unterſchied zwiſchen Geſetz und Evan⸗ 
gelium als einen dogmatiſchen Gegenſatz aufzufaſſen. Schon in ſeinen „Reſolutionen⸗ 
hatte Luther das Geſetz für „ein Wort des Verderbens, ein Wort des Zorns, ein Wort 
der Traurigkeit, ein Wort des Schmerzes, ein Wort des Richters gegen den Beklagten, 
ein Wort der Unruhe, ein Wort des Fluchs- erklärt, und, bemerkt, daß wir aus ben 
Geſetze nichts als ein böfes Gewiffen, ein unruhiges Herz und eine vor. unfern Sünden 
bebende Bruft hätten, auf welche Sünden das Gefeß zeige, ohne fie wegzunehmen (Luthers 
Werke bei Wald), Bd. XVIII, ©. 504). Im neuen Bunde, fagte Luther an einer anderen 
Stelle (in einer Schrift gegen Ambroſius Catharinus bei Wald, Br. XVII, ©. 1855) 
gebe es fein treibend oder zwingend Gebot mehr, und ein Voll, das man noch mit 
Gefetsen ſchrecken und zwingen müffe, verdiene nicht den Namen eined Volkes Chriſti, 
ſondern ſey ein Volk der Synagoge, da man bie Uebertreter tödte.“ In feinem Wider⸗ 
ftande gegen die Zwickauer Schwarmgeifter, deren geſetzlichen, bis zum Fanatismus 
geſteigerten Rigorismus er am meiſten fürchtete, entfielen Luthern noch heftigere Aeuße— 
rungen gegen das Geſetz, die einer beſchränkteren Auffaſſung faſt unvermeidlich Veran— 
laſſung zu groben Mißverſtändniſſen werden mußten. So ließ er in ſeiner Schrift „wider 
die himmlischen Propheten- die Aeußerung fallen, „daß uns dieſe Sündenlehrer und 
moſaiſche Propheten ſollen unverworren laſſen mit Moſe; wir wollen Moſen weder 
ſehen noch hören. — Denn Mofes iſt allein dem jüdiſchen Volk gegeben und 
gehet uns Heiden und Chriſten nichts an. Wir haben unſer Evangelium und 
das Neue Teſtament. Wollen ſie durch Moſen aus uns Juden machen, ſo wollen 
wir's nicht leiden/ (bei Walch, Bd. XX, ©. 203). Daß übrigens ſolche geringſchätzige 
Urtheile über das Geſetz vom neugewonnenen Standpunkte der evangeliſchen Rechtfertigungs— 
lehre aus nicht nur Luthern eigen waren, dafür bürgt ung die Aeußerung Melanchthons 
in der erften Ausgabe feiner loci communes (ed. Augusti, p. 127): „man müſſe ein- 
geftehen, daß der Dekalog jest abgeſchafft ſey.“ Es ift daher nicht nöthig, bie 
Entftehung des Antinomismus und der antinomiftifchen Streitigkeiten aus perjönlicher 
Eitelfeit Agrikolas oder fonftigen niedrigen Beweggründen herzuleiten, mie dies Plant 
(Geſchichte der prot. Theologie II, 1, 3 f.) und Walch (Luthers Werke, Bd. XX, hiſtor. 
Einleitung, 72 f.) gethan haben. Vielmehr müßte es auffallend erfcheinen, daß nad) dem 
Borgange folder Aeußerungen in dem „Unterricht der Bifitatorens an die Pfarrer der 
churſächſiſchen Landestirche (1527) die Pfarrer vermahnt werden, „die zehn Gebote 
oft und fleißig zu treiben und fie auszulegen und anzuzeigen, nicht allein 
die Gebote, ſondern auch wie Gott Diejenigen ftrafen wird, die folhe nicht halten.» Auch 
findet fi in dem „Unterrichts die Andentung, daß Buße und Geſetz, weldes 
als wirkfam zur Buße dargeftellt wird, aud zum Glauben gehörten. Agrikola 
glaubte (allerdings im geiftiger Beichränktheit und ohme zu erkennen, daß jene früheren 
Aeußerungen nicht auf die dogmatiſche Goldwage gelegt werden durften) in den vorhin 
angeführten Sätzen aus dem »Unterrichte der PVifitatoren» einen Abfall Luthers und 
Melanchthons von der reinen evangeliſchen Nechtfertigungslehre durch den Glauben allein 
erbliden zu müſſen und befämpfte mit dem zelotifchen Eifer eines mittelmäßigen Kopfes 
in Schrift und Wort feine Lehrer und Führer, die Neformatoren, zunächft namentlid) 
Melanchthon. Er warf dem Lebteren Mangel an Bolgerichtigfeit vor, und behauptete 
feft, daß die zehn Gebote für Chriften Feine Autorität hätten, und daß fittlihe Ermah— 
nungen auf dem evangelifchen Standpunkte nur aus dem Neuen Teftamente gefchöpft werden 
bürften; die wahre Buße komme nicht aus dem Geſetze und der Gefeesprevigt, ſondern 
aus dem Ölauben und ver Glaubenspredigt. Durch eine Konferenz, welche im Dezember 
1527 zu Zorgau zwifchen Melanchthon und Agrikola veranftaltet wurbe, befonders aber 
durch den Einfluß und das Anfehen Luthers, welcher ſich ganz auf die Seite Meland;- 
thons ftellte, gelang «8, den Streit für einmal niederzuſchlagen. Agrikola hielt feft, daß 
wahre Buße ven Glauben an das göttliche Strafgericht (fides minarum) immer vor— 
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ausjege, und die Reformatoren gaben zu, daß man im meiteren Sinne des Wortes unter 
der Buße aud) den Glauben verjtehen fünne (dem generalem sub nomine poenitentiae 
recte eomprehendi), Wie jchmerzlic bewegt übrigens Melanchthon über den Ausbrud) 
des Streites und den denunciatoriſchen Zelstismus Agrikola's war, fehen wir aus feinem 
Schreiben an Juſtus Jonas vom 20. Dez. 1527, in welchem er die Torgauer Konferenz 
beſchreibt und ihre Reſultate meldet, ven ganzen Vorgang als eine „tragoedia® bezeichnet, 
und hindurchmerken läßt, daß Agrikola wohl überwältigt, aber nicht überzeugt war 
(Corpus Reformatorum, I, p. 914 ff.). 

Daher ift e8 aud) nicht zu verwundern, daß nad) mehr als neunjährigem Frie- 
den im Jahre 1537 dev Streit auf's Neue ausbrach. Die Veranlaſſung dazu war fol- 
gende. Gegen das Ente des Jahres 1536 hatte Agrikola feine Stelle als Schulveftor 
und Prediger in Eisleben in gräflih Mansfeld'ſchen Dienften aufgegeben, und in ver 
Abficht, am ver Univerfitit zu lehren, feinen Aufenthalt in Wittenberg genommen. 
Hier ernenerte ev das im Fahre 1527 beigelegte Zerwürfniß, ohnedies gereizt durch die 
etwas kühle Aufnahme von Seiten der Wittenbergifchen Theologen durch Veröffentlichung 
einer Neihe von Theſen über die Buße und ihr Verhältniß zum Glauben, 
welche unter dem übrigens ziemlich frievfertigen Titel „positiones inter fratres sparsae“ 
zuerft ohne Beifügung feines Namens veröffentlicht worden waren. Die Hauptfäte, welche 
hier aufgeftellt werben, beftehen darin, daß Agrifola Ichrt: Die Buße dürfe nicht aus 
den zehn Geboten oder einigem Gefege Mofis, jondern nur aus dem Leiden und Sterben 
des Sohnes Gottes durch das Evangelium gepredigt werden; das Gefeß verbiene über- 
haupt nicht, Gottes Wort zu heifen. Diefe Site waren aber bei allem äußern Anfcheine 
friedfertiger Geſinnung von ſehr leidenfchaftlihen und für das fittliche Gefühl anftößigen 
Aenferungen begleitet. Es kommen darımter Ausfprüche vor wie die: „Biſt du ein Hur, 
Dub, Ehebredher oder fonft ein Sünder; gläubft du, fo bift du im Wege der Selig- 
feit. — Wenn du mitten in den Sünden ſteckſt auf's höchfte und beft; gläubft du, fo 
bift du Schon mitten in der Seligkeit. — Alle die mit Mofe umgehen, müffen zum Teufel 
fahren; an Öalgen mit Mofe.us Außerdem griff er in feinen Säten Luthern an, 
den er neben zweidentigen Lobſprüchen darüber tadelte, daß er in feiner Auslegung des 
Galaterbriefes gefagt habe, des Geſetzes fürnehmftes Amt ſey das Gemiffen zu ſchrecken, 
damit es defto leichter Chriftum erkenne. 

Der letstere ziemlid) unverhüllte Ausfall auf Luther fcheint diefen nun aud) beftimmt 

- zu haben, in einer Neihe von (4) Disputationen gegen Agrifola, der fid) als Verfaſſer 
der „positiones“ befannte, aufzutreten, wobei jedody Luther ſich aller perfönlichen Belei- 
digungen enthielt, ja fogar den Namen Agrikola’8 nicht einmal erwähnte (vgl. Luthers 
Werke bei Wald, Br. XX, ©. 2034 f.). In diefen 4 Disputationen führte Luther 
ven Sat durch, daß das erfte Stüd ver Buße, Neue over Gemiffensfchreden aus dem 
Gefete komme, während dagegen das zweite Stüd, der Borfa zur Belferung des 
Lebenswandels, nicht aus dem Gefege ftammen könne. Das Evangelium müffe daher 
allerdings dem Geſetze folgen, das erſchrockene Gewiſſen aufrichten und bewirken, daß der 
Menſch einen guten Borfaß faffen könne. Allerdings müſſe die Buße nicht nur erfchreden, 
die Bußfertigen müßten aud eine Hoffnung faſſen und aus Liebe zu Gott die Sünde 
haffen. Das Geſetz Gottes aus der Kirche wegnehmen, hieße einen Raub an der gött- 
lichen Wahrheit und Ehre begehen. Dabei macht Luther das Zugeftändniß, daß »fo 
body der Himmel von der Erden, fo weit folle das Gefeg von der Juſtifikation geſchieden 
werben,“ und unterſcheidet zwifchen der Buße ver Ungläubigen (Papiften, Türken, Juden 
u. f. w.), welche Reue und Leid nur über eine oder etliche wirkliche Sünden haben, und 
der Buße der Gläubigen, welde ewig, d. h. das ganze Leben hindurch bis in den Tod 
fortvaure. Verneinen, daß man das Geſetz Lehren folle, Heiße nun aber „schlecht und 
mit der. That Feine Buße leiden.“ Am Schluffe ver 4. Disputation faßt Luther feine 
Anſicht in die Worte zufammen: »Summa, das Geſetz ift nit nütz, noch von Nöthen 
zur Gerechtigkeit, mod) zu einigen guten Werken, viel weniger. zur Geligfeit, fondern um— 
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gekehrt: Gerechtigkeit, gute Werke und Seligkeit find nöthig zur Erfüllung des Geſetzes.⸗ 
Leider führten die in Folge der aufgeſtellten Theſen Luthers angeknüpften Verhandlungen 
mit Agrikola zu neuer gegenſeitiger Verbitterung und einem ſehr heftigen Schriftenwechſel 
zwiſchen den Streitenden. Agrikola zeigte ſich zwar zu einem Widerrufe bereit, wollte 
aber die von Luther entworfene und von Melanchthon gemilderte Vergleichsformel nicht 
unterſchreiben, und im Lüneburg'ſchen und Pommer'ſchen ſchienen die Anhänger ſeiner 
Lehre ſogar ſich zu vermehren. Luther fügte 1539 num noch eine 5. Sammlung von 
Thefen gegen Agrikola den 4 vorher erfchienenen bei, und ließ aud) einen Brief, den 
ex über die Angelegenheit an den Eisleber Prediger Gutel gefhrieben hatte, im welchen 
er Agrikola mit Thomas Münzer und den Schwarmgeiftern zufammenftellt, veröffentlichen. 
Agrikola verklagte dafür Luthern bei dem Churfürſten und verfprach, feinen Kopf hergeben 
zu wollen, wenn Luther die Wahrheit feiner Ausfagen beweifen könne. Zur Berant- 
wortung gegen diefe Anklage ließ nun Luther noch in demfelben Jahre (1540) feinen 
Bericht von „M. Joh. Eislebens falfcher Lehre und fchändlichen That, dazu Antwort 
auf feine nichtige umd ungegründete Klage wider Lutherum⸗ erfcheinen. Bei der großen 
Heftigkeit, mit welcher Luther in diefer Schrift gegen Agrikola losführt, war e8 unmög- 
lich, den verbiffenen, aber nicht böswilligen Mann zur Einficht feines Irrthums und zur 
Ruhe zur bringen. Luther nennt ihn hier einen Seftiver, einen „falſchen Menfchen und 
verborgen Maul,» einen »ohnmächtigen, elenden Maisfopf,u der meuchlings und hinter- 
liſtig läſtere und ſchände. Er droht ihm auch darin mit einer gerichtlichen Unterſuchung 
wegen Ueberfchreitung der Augsburger Konfefftion und Apologie, was und zeigt, wie 
frühe man bereit war, den Bekenntnißſchriften eine kirchenrechtliche Bedeutung beizu- 
legen, und dringt auf Satisfaktion. Der Churfürft verwies in der That ven Handel 
an die Gerichte, jevoch fo, daß Agrifola hätte Klage gegen Luthern führen müſſen. 
Die Berufung Agrikola's nad Berlin zum Hofprediger des Churfürften von Branden- 
burg gab aber dem Streite eine andere Wendung, indem der Churfürft von Bran- 
denburg ſich jett feines neuen Hofpredigers annahm und Agrikola fid) auf ven Nath 
des Churfürften zu einem fürmlichen Wiverrufe entihloß. Er erklärte, daß er durch Luthern 
über das Verhältniß des Geſetzes zur Rechtfertigung eines Befjern belehrt worben ſey, 
daß das Amt des Geſetzes zur Offenbarung der Sünde unabläffig getrieben werden müſſe, 
und daß er fortan bis an fein Lebensende gleihförmig mit der Witten- 
bergifhen Kirche glauben und lehren wolle Dieſe Revokation erfolgte am 
9. Dez. des Jahres 1540 und bald hernach fand aud) die völlige Berfühnung mit Luther ftatt. 

Doch jollte der Streit nicht für immer ruhen. Daß nad dem Tode Luthers der 
zelotifcd) gefinnte Flacius ihn wieder ohne Schuld Agrikola’8 anzufahen fuchte, geht aus 
dem Umftande hervor, daß Flacius die letste heftige Streitfehrift Luthers gegen Agrifola 
ohne alle Beranlaffung mit einem VBorworte herausgab, worin er in bushafter Weife 
erzählte: der jelige Bater Putherus habe kurz vor feinem Ende in Anmwefenheit des Po— 
meranus, Melanchthon, Cruziger, Major und Jonas gefagt: „fie follten ſich doch nament- 
li vor dem Eisleben hüten, der nicht nur von dem Teufel geritten werde, ſondern in 
dem der. Teufel leibhaftig wohne.u Flacius fügte noch die Bemerkung hinzu, daß in ver 
That täglich „in Eislebens Haufe und Studierftüblein die Teufel manchmal groß Gepolter 
und Ungeftüm brauchen. Agrikola ſchwieg auf dieſen ſchmählichen Angriff, bis. mehr 
als 12 Jahre nachher (1562) durch eine Predigt Agrikola's über Luc. 7, 37—49., zu 
welcher die Borrede antinomiſtiſch zu lauten ſchien, der Streit wieder erneuert wurde. 
Diesmal waren aber die Gegner Agrikola's offenbar im Unrecht, und die Streitichrift 
der Mansfelver Geiftlihen, die unter dem Titel „Confessio et sententia ministrorum 
Verbi in Comitatu Mansfeldensi de Dogmat. quorundam proximo triennio editis“ zu 
Eisleben 1565 erfchien, ift nur ein trauriges Zeugniß der damals herrſchenden Kieblofen 
und ſchmähſüchtigen Streittheologie, welche ven Agrikola aller Betheurungen feiner Or- 
thodorie ungeachtet. bis an feinen Tod (1566, 22. Sept.) verfolgte. Uebrigens war vie 
Dehauptung Amsdorfs, gute Werke feyen ſchädlich zur GSeligkeit, aud) Antinomismus 
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und der Prediger Otto von Nordhaufen wiederholte 1570 die verworfenen Sätze Agrikola's: 
„der Chriften befte Kunft ift, vom Gefeg gar nichts zu wiffen; evangelifche Prediger 
jollen Lauter Evangelium predigen und Fein Gefeß; die Chriften find des Teufels mit allen 
guten Werken u. ſ. w.u Der Streit drehte ſich jet namentlich um die usus, welche man 
dem Geſetze einräumen follte. Ueber ven usus legis paedagogieus und politicus, wornad) 
das Geſetz zu Chriſto hinführen und die Böfen in Ordnung halten fol, verftändigte man 
ſich leicht. Ueber ven fogenannten-tertium usum legis, den usus didaeticus, d. h. über 
‚Die Frage, ob das Geſetz auch noch die Gerechtfertigten und Wievergebornen belehren 
könne, fteitt man noch eine Zeitlang fort, und einigte ſich endlich darin, daß das Leben 
der Gläubigen dem Geſetze gemäß ſeyn müſſe, ohne im Gefete feinen Urfprung zu nehmen. 
In der Formula concordiae (II, 5. de lege et evangelio) wurden die Antinomiften vers 
dammt als „adversarii legis, qui praedieationem legis ex ecelesia explodunt et affiırmant: 
non ex lege, sed ex solo Evangelio peccata arguenda et contritionem docendam esse.“ 
Nach den Beftimmungen des F. C. foll das Geſetz die Gewiffen erfchreden, das Evan- 
gelium, obwohl e8 „per ministerium legis“ aud) denfelben Dienft thut, ſoll doch nament- 
lic) die Gewiffen tröften, indem es fie an die Vergebung der Sünden in Chriſto glau— 
ben lehrt. Bor jeder. Vermiſchung beider habe man fid) wohl zu hüten, damit das 
Evangelium nicht wieder in ein Gefet verwandelt werde, wie dies unter dem Pabſtthum 
geſchehen ſey. Zugleich wurde in ver Konforvienformel der fogenannte tertius usus legis 
anerkannt, und die Lehre, daß nur die Ungläubigen des Geſetzes bedürften, als ein feelen- 
gefährlicher Irrthum verworfen. 

Daß der Proteftantismus ſich antinomiftifher Verirrungen kräftig erwehrte, war 
um fo nöthiger, als feine Gegner ohnedies ihm ven Vorwurf machten, daß er die guten 
Werfe verachte. Der Antinomismus war eine Leberfpannung der evangeliſchen 
Breiheitslehre, nicht eine Erneuerung „des einftigen Antinomismus der Myſtik von 
Martion,a wie Niedner meint (Gefchichte der hr. Kirche, ©. 658). Zugleich waren 
die Antinomiften in der dualiſtiſchen Anficht eines abſoluten Gegenſatzes zwifchen altem 
und neuem Bunde, Geſetz und Evangelium befangen, welche im jener Uebefpannung 
ihren Grund hat. Antinomiftifche Irrthümer hat e8 übrigens zu allen Zeiten in ber 
Kiche gegeben; wir finden fie namentlich auch bei engliſchen Baptiften 1689. Selbft 
Schleiermadjer in feiner Geringſchätzung des alten Bundes ift nicht frei von Antinomis- 
mus und die Schein-Giege, welde Nom jebt feiert, verdankt es nur den antinomiftifchen 
Irrthümern unferer ganzen Zeitrichtung. (Vgl. noch über den Antinomismus Nitzsch, 
de antinomismo Agricolae. Wtb. 1804 und Ziwert, de antinomia J. Agricolae Islebii. 
Tur. 1836.) ©. überdies Nitzſch, die Gefammterfcheinung des Antinomismus. Stud. 
w. Krit 1846. 1. u. 2. Heft, Schenkel. 

Antiochien. Dieſe für die Geſchichte des Chriſtenthums überaus wichtige Haupt— 
ſtadt Syriens, am Fluſſe Orontes, führt ihren Namen von dem Vater ihres Erbauers, 
Seleukus Nikanor. Sie war von bedeutendem Umfange und von dem in ihrer Nähe 
befindlichen Hain hieß fie auch Epidaphne (vgl. Ptol. V. 15. Strabo XVI. 2. 4. Plin- 
hist. nat. V. 18, Cellar: Orb. ant. IL. p. 416). Hieher hatten ſich die nad) der Hinrich- 
tung des Stephanus (f. d.) verfprengten Chriften aus Paläſtina geflüchtet (Act. 11, 19.) 
und hier erhielten die Bekenner Jeſu zuerft den Namen »Chriften« (ebend. V. 26.). 
Bon hier ans unternahm Paulus, im Begleit des Barnabas, die erjte Miffionsreife 
(Het. 13. u. 14.) und Fehrte wieder dahin zurück. Hieher kamen auch einige Chriften 
aus Judäa, welche die Beſchneidung wollten für Alle verbindlid) machen, was die Abord- 
nung des Paulus und Barnabas nad Yerufalen zur Folge hatte (Act. 15.). Diefe 
brachten, gemeinfchaftlich mit einigen aus Jeruſalem abgeorpneten Brüdern, die dort 
gefaßten Bejchlüffe dahin (Act. 15, 28 ff.). Sonach erſcheint ſchon gleid) in der Urge- 
ſchichte des Chriftenthums Antiochien al8 der zweite große Hauptpunft deſſelben und nes 
war gewiß, fagt Schleiermacher (Kirchengeſch. ©. 65), reine weife Veranſtaltung der 
Borfehung, daß ein folder zweiter Hauptpunkt bald entſtand, weil Jeruſalem belagert 
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wurde und für eine Zeitlang als Metropole verſchwindet und weil die helleniſche Gemeinde 
dort ein Gegengewicht hielt gegen die engherzigen Gemeinden in Paläſtina, die vom Juden— 
thum nicht ablaffen konnten.“ Antiochien blieb nun fortwährend ein wichtiger Si Des 
Chriftenthums. Iſt auch die Sage ungegründet, daß der Apoftel Petrus der Gemeinde 
fieben Jahre als Bifchof vorgeftanden habe (f. Petrus), jo vagt dagegen unter den apo— 
ftolifhen Vätern Ignatius (f. d. Art.) als Bifhof von Antiochien hervor, und aud) 
andere große Kicchenlehrer, wie Chryſoſtomus (ſ. d.) haben dieſen Biſchofſtuhl geziert. 
Bei dem im Jahr 387 in Antiochien entftandenen Aufruhr, in welchem die Faiferlichen 
Bildſäulen nievergeriffen wurden, war es eben dieſer große Kirchenlehrer, der durch feine 
berühmten even „von den Bilvfänlen« einen gewaltigen Eindrud auf die unter der Rache 
des Kaiſers feufzenden Gemüther machte. Diefe Neven blieben bei der antiocheniſchen 
Gemeinde lange Zeit in gutem Andenken. Viele wußten fie auswendig. 

Bei der Ausbildung der kirchlichen Hierarchie gelangte ver Biſchofſtuhl von Antio- 
hien neben Nom, Conftantinopel, Alerandrien und Jeruſalem zur Würde des Patriar- 
hats (ſ. Batriarchat). Auf der Kichenverfammlung zu Ephefus (431) wollte der Bifchof 
von Jeruſalem die Rechte des antiochenifchen Patriarchen beſchränkt wiffen, was zu Strei- 
tigfeiten führte, welche durch die Synode von Chalcedon (451) dahin geſchlichtet wurden, 
daß Phönizien und Arabien den antischenifchen Sprengel zufielen. 

In Antiohien find mehrere bedeutende Kirhenverfammlungen gehalten wor— 
ven. So 252 gegen die Novatianer. In Angelegenheiten des dortigen Biſchofs Paul 
von Samofat (f. d. Art.) wurden drei Shynoden gehalten, auf der dritten derſelben, 
269, wurde Paulus durch den Presbyter Malchion überwunden und mußte das Bisthum 
räumen. Auch während des arianifchen Streites (ſ. d, Art.) hielten die morgenländiſchen 
Biſchöfe im J. 341 eine Synode in Antiochten, auf welcher fie eine Formel abfaßten, 
in der fie das Wort oroovVorog vermieden, im Uebrigen aber an die nicätfche Lehre ſich 
anſchloſſen. Im Jahr 343 verfaßten daſelbſt die Eufebianer die fogenannte zuaxo00T1Yo0S, 
die im Wefentlichen dasjelbe fagte. Im Jahr 361 berief Conftantius IL. dahin eine 
Kirchenverſammlung: in der Hoffnung, die Katholifchen und die Arianer zur einftimmigen 
Wahl des Bischofs Meletius zu bewegen, den aber die Arianer, nachdem fie feinen 
wahren Glauben von der Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater kennen gelernt 
hatten, verwarfen und an deſſen Stelle ven Euzoius brachten, was mit der meletiani- 
ſchen Spaltung. (f. d. Art.) zufammenhängt, die zum Unterſchied von der gleichnamigen 
in Aegypten die antiochenifche oder zweite heißt. Im Jahr 363 fand ſodann unter dem 
Borfig des Meletins eine VBerfammlung von Bischöfen ftatt, auf der fi der Arianer 
Acacius mit den Orthodoxen vereinigte. 

In dem neſtorianiſch-monophyſitiſchen Streite nahm die antiocheniſche Kirche im 
Gegenſatz gegen die von Alerandrien eine eigenthümliche Stellung ein. Schon ver Pa- 
triarch von Antiochien, Johann, war auf Die Seite des Neftorius (f. ven Art.) getreten 
und hatte ſich ven in feiner Abweſenheit gefaßten Befchlüffen ver Synode in Ephefus (431), 
welche die Verdammung des Neftorius ausgefprochen, widerfett, fpäter aber in einen 
Vergleich mit Cyrill von Alexandrien (ſ. d. Art.) fich eingelaffen und zu einer annähernden 
Formel fi bequemt. Im weitern Verlauf des Streites nun fuchte die antiochenifche 
Kirche und die dortige Schule in Beziehung auf die Perſon Chriftt einen Lehrtypus 
feſtzuhalten, der, ohne die neftorianifhe Trennung der Naturen zu billigen, doch ihr 
Unterfheivendes fefthielt und jever Vermifchung ſich wiverfeste. Auch in der Schrift- 
erklärung bewahrte fie den Karakter der Nüchternheit. 

Die Berhältniffe Antiochiens zur Kriftlihen Welt änderten ſich gewaltig. mit dem 
Eindringen des Mahomedanismus in die Gegenden des Morgenlandes. Im Jahr 637 
fiel die berühmte hriftliche Metropole in die Hände der Sarazenen, unter Kaiſer Heraklius. 
Nicephorus Phobas eroberte fie nur für kurze Zeit wieder (966); 970 ward fie abermals 
eine Beute der Ungläubigen. In. dem erften Kreuzzuge wurde die Stadt nad) einer 
langwierigen, mit vielen Beſchwerden verbundenen Belagerung von 7 Monaten den 3. Juni 
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1098 von den abendländiſchen Chriſten erobert, die durch Ermordung der Einwohner ein 
gräßliches Blutbad anrichteten. Sie wurden aber durch Kerboga, den Feldherrn des 
Sultans, eingeſchloſſen, bis das durch den Fund der heil. Lanze zur neuem Muth ent— 
flammte Heer einen Ausfall wagte und ſich den Beſitze der Stadt ſicherte. Boëmund 
don Tarent errichtete daſelbſt ein Fürſtenthum. Später. (1269) eroberte der ägyptiſche 
Sultan Bibors Antiohten nach eintägiger Berennung und verwüftete 68. 

Bon Antiochien, der Hauptftadt Syriens, ift zu unterfcheiven: 

Antiohien in oder genauer bei Pifidien (1000 77 Ihodla), auf ven Gebirge 
Taurus, gleichfalls von Seleukus Nikanor erbaut. Hicher kam Paulus auf feiner erften 
Befehrungsreife, wurde aber auf Anftiften ver Vornehmen der Stadt, befonders der Frauen, 
aus ihren Grenzen vertrieben, Apt. 13, 14-50. vgl. 2. Tim. 3, 11. Ueber die Stat 
f. Ptolemaeus V, 4. Strabo XI, 7. 14. Plin. hist. nat. V, 24. Oellar. IL, p. 187. 
Winer, bibl. Realwörterbuch. 

Endlich erfheint auch noch in der Kirchengeſchichte: 

Antiochien in Karien, am Fluß Mäander, mit einem bifhöfl. Site, wo ebenfalls 
Synoden gehalten wurden, in ven Jahren 367 und 378 beive in Beziehung auf den 
arianiſchen Streit, ſ. Sozom. VI, 12. (dazu die Anm. v. Balef.) u. VII, 2., Wald), Bibl. 
der Kirchenverſammlungen ©. 212. 221. Ueber die Stadt felbft ſ. Serabo XII, 4. 15. 
Plin. V, 29; Cellar. II, p. 100. Hagenbach. 

Autiocheniſche Schule, eine in der Zeit der großen dogmatiſchen Kämpfe des 
patriſtiſchen Zeitalters wichtige Erſcheinung. Ihre Entſtehung reicht an den Anfang des 
4. Jahrh. herauf; und ſie gab Anlaß zur Gründung ähnlicher Anſtalten in Syrien, und 
beſonders der Schule von Edeſſa in Meſopotamien. Ihre Grundſätze pflanzten ſich aber 
nur zum Theil auf dem Wege des Unterrichts fort. Der Ausdruck antioch. Schule bezeichnet 
daher ebenſowohl eine gewiſſe Richtung der Theologie, die beſonders in Syrien gepflegt 
wurde. Den auch in dieſem Sinne von Neander gebrauchten Ausdruck gab Gieſeler (K. G. J. 
2. S. 84. 4. Aufl.) auf und brachte ftatt deſſen den Namen ſyriſche hiſtoriſch-exegetiſche 
Schule auf, der eigentlich paſſender iſt und zugleich die Freiheit geſtattet, mehrere Männer 
von derſelben Richtung zuſammenzufaſſen. Eifrige Schriftforſchung, meiſt vielleicht in Folge 
der durch Origenes gegebenen Anregung, weitläufige Arbeiten zur Erklärung der Schrift, 
eine Auslegung, welche ſich von der fleiſchlich-buchſtäblichen und der willkürlich-allegoriſchen 
gleich weit entfernt hält, eine gewiſſe Freiheit in Behandlung kritifcher Fragen, ftrenges Feft- 
halten des Unterſchiedes der beiden Naturen in Chrifto im Gegenfate gegen die monophyſitiſche 
Richtung, das find die Haupteigenthümlichfeiten diefer Schule. Als Stammväter derfelben 
werden ums zwei gelehrte antiochenifche Presbyter und eifrige Bibelforfcher, Dorothee 
und Lucianus genannt, von welchen diefer 311 als Märtyrer ftarb, Er machte eine 
nene Recenſion des berichtigten Textes der LXX und wahrſcheinlich auch des Neuen Tefta= 
ments. Die nad) derſelben verfertigten codices wurden Aovzıovaız genannt. Er gerieth 
in ven Verdacht einer Hinneigung zu Paul von Samofata (Neander, K.G. I, 
©. 1237). In ver Folgezeit wurde jene Richtung bejtimmt ausgeprägt, eine Zeitlang 
im beften Einverftändniffe mit den alerandrinifhen Kirchenlehrern, ſpäter, bejonders ſeit 
den origeniftifchen und neftorianifhen Streitigkeiten von jenen angefeindet. Zu der ſyri— 
ſchen hiſtoriſch-exegetiſchen Schule rechnet Gieſeler Theodorus, Biſchof von Heraflen, 
+ c. 358, Euſebius, Biſchof von Emefa, + 360, Cyrillus, Biſchof von Jeruſalem, 
+386, Apollinaris, Bifchof von Laodicea, 370—3%, Ephraem, Diakonus in Edeſſa, 
+ 378, Diodorus, Presbyter in Antiochien, feit 378 Biſchof vor Tarfus, aus deffen 
Schule Johannes Chryfoftsmus, + 407, und Theodorus von Mopfueftia, + 429, 
hervorging. ©. die betr. Art. Derfelben Richtung gehörte der mit Unrecht aud von 
mehreren diefer Männer verfegerte Neftorius an. Herzog. 

Antiochus IL (Oeos *) herrfchte ald König über Syrien von 261 bis 246 v. Chr. 


) Die Milefier gaben ihm dieſen Namen, weil er ſie von ihrem Tyrannen Timarchus befreit hatte. 
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In einen Sjährigen Krieg mit dem ägyptiſchen Könige Ptolemäus IL. Philadelphus ver- 
widelt, mufte ev 249 v. Chr. von diefem den Frieden annehmen unter der Bebingung, 
daß er feine Gemahlin und Stieffchwefter, die Paodice, verftoße und Dagegen bie Berenice, 
des Philavelphus Tochter, heirathe und feinen aus ihr erzeugten Sohn, mit Üebergehung 
feiner Söhne von der Laodice, als Thronerben anerfenne. Nachdem aber Philabelphus 
zwei Jahre nachher geftorben war, 247 v. Ehr., und zwar früheftend gegen Enbe des 
Oktober, nahm Antiochus feine erfte Gemahlin wieder zu fi). Doch diefe, welche die 
ihr zugefügte Schmach nicht vergeffen Fonnte, töbtete ihren Mann durch Gift und ließ 
die gehafte Nebenbuhlerin und deren Sohn hinrichten. Zu fpät zog Ptolemäus II. 
Euergetes von Aegypten mit einem Heere heran, um feine Schwefter zu ſchützen. Er 
fonnte fie nur durch Hinrichtung der Laodice und durch Plünderung von Syrien rächen. 
Vgl. Appian, Syr. 65. Athen. deipnos. II. p. 45. Valer. Max. 9, 14. Justin. 27, 1. 
41, 4. Hieron. in Dan, 11, 6. Auf dieſe mißlungene Heirathsverbindung zwiſchen den 
Königen des Südens (Aegyptens) und des Nordens (Syriens) geht die Stelle Dan. 11, 6.; 
und die Heirathswerfuche diefer Dynaſtien überhaupt werben in ven Füßen des Koloffes, 
die halb aus Eifen, halb aus Thon beftehen und fic) deshalb mit einander nicht vermifchen 
laffen, Dan. 2, 33, 43., ſymboliſirt. 8. Wieſeler. 
Antiochus III. mit dem Beinamen der Große, Sohn des Seleueus I. Kalliniens 
und Bruder des Seleucus III., beftieg 224 v. Chr. den Thron von Syrien. Boll Un- 
willen darüber, daß Ptolemäus Euergetes feinen Vorgängern Cölefyrien und Phönicien 
abgenommen hatte, fuchte ex bei deſſen Tode, als ver weichliche Ptolemius Philopator 
zur Regierung über Aegypten gelangt war, jene Provinzen wieverzugewinnen. Nach 
langen Vorbereitungen begann er 218 v. Chr. ven Kampf, Polyb. 5, 1. 5, 67. 68., eroberte 
Seleucia am Drontes, gewann durch Verrath Tyrus und Ptolemais und drang bis Dora, 
2 Meilen nördlich von Cäſarea, vor. Philopator ließ jetzt durch Gefandte über einen 
Waffenſtillſtand unterhandeln und Antiohus ging auf dieſen ein, indem er fein Heer in 
die Winterquartiere entließ, Polyb. 5, 51—66. Der ägyptifhe König hatte zu feinen 
Nüftungen aber nur Zeit gewinnen wollen; im folgenden Jahre entbrannte ver Kampf 
von Neuem und Antiochus warb bei Nephia (unweit Gaza) gänzlich auf's Haupt gefchla- 
gen. Er hatte e8 aber ver Trägheit Philopator’s zu danken, daß er mit dem Verlufte 
der eroberten Territorien davon kam, Polyb. 5, 51—87. Justin, 30, 1. Dan. 11, 11. 12. 
Inzwiſchen hatte ſich Achäus, der Statthalter von Kleinafien, 216, empört und ward erft 
nad) zweijährigem Kampfe überwunden, Polyb. 5, 107. 7, 15—18. 8, 17—23. Ein nod) 
langwierigerer Kampf war es, welchen Antiohus bald darauf unter Aufbietung einer fehr 
anſehnlichen Heeresmacht gegen die öftlihen Satrapien feines Reichs, namentlich gegen 
die Reihe Parthien und Bactrien, welde fih um 150 v. Chr. von dem großen Selen- 
cidenreiche losgelbst hatten, eröffnete. Er drang ſiegreich bis nach Parthien vor, mußte 
aber dieſes Königreich dennoch beftehen laſſen und ſich damit begnügen, daß feine Gränzen, 
welche durch Eroberungen des Königs Arſaces ausgedehnt waren, auf Parthien und Hyr⸗ 
kanien beſchränkt wurden, Polyb. 10, 27—81. Justin. 41, 5. Ebenſo erkannte er ven 
König der Bactrer an und ſchloß auch mit ihm einen Bund, Polyb. 10, 49. 11, 34, 
Er drang darauf fogar bis in's nördliche Indien vor. Wenn er auch feine Abfichten 
rüdjihtlih Parthien und Bactrien nicht erreicht hatte, fo hatte er durch dieſen Feldzug, 
der ihm den Namen des Großen verſchaffte, ven ſyriſchen Waffen doch im fernen Often 
wieder Achtung und ſich felber ein kampfgeübtes und insbefondere durch 150 indiſche 
Elephanten furchtbares Heer erworben. Nun ereignete es ſich, daß Ptolemäus Philopator 
204 ftarb und fein erft vier- bis fünfjähriger Sohn *) Ptolemäus V, Epiphanes zur 
Kegierung über Aegypten gelangte, Sofort benutte dies Antiochus, welcher es ſchmerz⸗ 
lich empfand, daß Aegypten noch über manche Beftandtheile des urfprünglichen Seleuci- 
denreiches gebot, um ſich mit Philipp von Macedonien zur Theilung Aegyptens zu ver- 


*) Zuftin, 30,2. wird er nicht ganz genau als fünfjährig bezeichnet, vol, Hitzig zu Dan. 11, 13, 
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binden, Polyb. 3, 2. 15, 20. Liv. 31, 14. Antiochus erobert auch bald Cöleſyrien, 
Phönieien und Paläftina, und während die Aegypter neue umfafende Rüftungen veran- 
ftalten, um das Verlorene wieder zu gewinnen, zieht er wider Attalus, den König von 
Pergamns. Nachdem er mit letzterem zufolge ver Mahnung römischer Gefandten Frieden 
gemacht hatte, erfocht er 198 bei Paneas in Eölefyrien einen entſcheidenden Steg über die 
Aegypter, Liv. 33, 19. Appian, Syr. 1. Joseph. Ant. 12, 3.3. Dan, 11, 13—16. Jetzt 
nahm Ptolemäus Epiphanes die Friedensbedingungen an und verlobte ſich mit Kleopatra, 
der Tochter des Antiochus, welche ihm die verlornen oben genannten drei Provinzen als 
Mitgift zubringen follte, welches Versprechen fpäter freilich nicht erfüllt wurde, Liv. 35, 13. 
Appian. Syr. 5. Joseph, Ant. 12, 4. 1. -Polyb. 28, 17. Dan. 11, 17. und Hieronym. 
3. diefer St. Bon Paläftina aus wandte fid) Antiohus ſchon im Jahr 197 wieder gegen 
Kleinafien, Liv. 33, 19. und fette im folgenden Jahre ſogar über ven Hellespont nad, 
Europa über, Liv. 33, 38. Da fi) die Römer inzwifhen feines Bundesgenofjen, des 
macedonifchen Philipp, durch Den Sieg bei Kynoskephalä 197 entledigt hatten, hatten fie 
feinen Grund mehr, den Antiohus zu ſchonen, und fo kam es zwiſchen ihm und den 
Römern 192 zu dem offenen Bruche, welcher 190 mit feiner gänzlichen Niederlage bei 
Magnefia am Sipylos durch Scipio Asiaticus endete. Antiohus empfing jest 189 von 
Kom den Frieden unter den drückendſten Bedingungen, Liv. 37, 39 sqq. Appian. Syr. 
33—39. Justin. 31, 8. Diodor. fragm. 26, 46. ed. Car. Müller. Dan. 11,18 1. Makk. 
8,6 ff. Als er dann 187 in die öftlihen Provinzen gezogen war, um den ihm aufer- 
legten Tribut zufammenzubringen, ward er bei Plünderung des Belustempels in Elymais 
erſchlagen, Justin. 32, 2. ‚Diodor. fragm. 26, 39. 40. Strab. 16, 744. Hieron, zu Dan. 
11, 19. — Die Juden hatten während feiner faft 37jährigen Regierung infofern ſehr zu 
leiden, als Paläftina häufig der Schauplat feiner Kriege war; doch erlangten fie von 
ihm, da fie vechtzeitig feine Partei ergriffen, einige für fie und ihren Kultus günftige 
Erlaffe, welche uns Josephus Ant. 12, 3. 3. u. 4. aufbewahrt hat. Bgl. Flathe, Ge 
ſchichte Macedoniens I, ©. 225 ff. und zur Chronol. Clinton, Fasti hellen. III, p. 314 sgg. 
8. Wiefeler. 

Antiochus IV. Epiphanes, Sohn Antiohus des Großen und Bruder feines un- 
mittelbaren Vorgängers Seleucus Philopator, gelangte in der letzten *) Hälfte des Jahre 
176 v. Chr. zur Regierung, 1. Makk. 1, 11. Von Antiohus d. Gr. bei Stipulirung 


*) Wir haben nämlich noch eine Münze des Selenens Philopator vom Jahre 137 A. 8., 
Ekhel, doctr. num. P. 1. T. III. p. 222, welches Jahr im Herbft 176 v. Chr. begimmt. Wegen 
der verschiedenen Datirung der Sefeueidenäre in den beiden Makkabäerbüchern vgl. d. Art, Aere. 
Hier ift gezeigt, daB das zweite Buch jene Aere, wie gewöhnlich, vom 1. Tiſchri 312 v, Chr, und 
das erfte vom 1. Thebet (etwa dem Januar des römischen Kalenders) 312 v. Chr. datirt hat. 
Diefer Zahresanfang dürfte nad den a. a, D. angeführten Thatfachen für das erſte Buch felt- 
ftehen, felbft wenn er nicht mit Bezug auf den römischen Kalender gewählt ſeyn follte. Der 
erſte Thebet ift nämlich der Neumond, welcher dev Winterfonnenwende zunächft liegt, die wegen - 
des dann zunehmenden Sonnenlichts den natürlichſten und auch fonft üblichen Zahresanfang bildet. 
Diefer Zahresanfang mußte den Juden der Maffabäerzeit um jo näher liegen, als das frohſte 
Ereigniß jener Epoche, welches man deßhalb auch jährlich zu feiern beſchloß, die Einweihung des 
entheifigten Tempels durch Judas Makkabi, am “25. Kislev ftatt hatte und 8 Tage lang bis in 
den Anfang des Thebet gefeiert wurde, 1. Makk. 4, 52 ff. Wollten die Juden ihr Jahr, welches 
ein Mondenjahr ift, mit Bezug auf diefes Feſt beginnen, fo mupten fie e8 mit dem in Diefes Feſt 
fallenden Neumond oder erſten Thebet anfangen. Der Name des Tempelweihfeſtes za yora 
bei Joseph. Ant. 12, 7. 7. und die vielen dabei angezündeten Lichter ſcheinen, abgeſehen von ihrer 
ſymboliſchen Bedeutung, die Beziehung zu dem wachſenden Sonnenlicht noch auszudrücken dgl. 
Ewald, Gefhichte des Volks Iſrael. Bd, 3. lebte Hälfte. ©. 307. — Uebrigens hat die richtige 
Beſtimmung der Seleucidenäre nicht bloß auf die Geſchichte des Epiphanes, ſondern auch auf das 
richtige Verſtändniß der Makkabäerbücher und mehrerer Stellen des Buches Daniel entſcheiden— 
den Einfluß. 
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der Frievensbedingungen als Geißel nach Rom gefandt, Appian. Syr. 45, löste ihn 
Selenens Philopator kurz vor feinem Tode gegen feinen Sohn, den jungen Demetrius, 
ein, und da Seleucus in Beider Abweſenheit von einem gewiſſen Heliodor vergiftet ward, 
ſo wußte der bald darauf von Rom anlangende Epiphanes den ſyriſchen Thron zu gewin⸗ 
nen und zu behaupten trotz der nähern Rechte feines eben erwähnten Neffen, worauf 
Dan. 11, 21. anfpielt. Bei unläugbaren Fähigfeiten, kriegeriſchem Muth, königlichen 
Sinn, auferorventlicher Kunftliebe, welche fid) in großartigen Bauten, namentlid von 
Tempeln, fundthat, und einem gewiffen Fanatismus für den heidniſchen Kultus, weßhalb 
ihn fpäter der Kaifer Julian fo hoch verehrte, war diefer Fürſt von einem fo bodenloſen 
Hochmuth beſeſſen, wie kaum je ein Menſch, 2. Makk. 5, 21. 9, 8 ff. Dan. 7, 8. 11. 20. 
11, 36 ff. Der Hochmuth ſcheint aber der eigentliche Schlüſſel ſeines Weſens geweſen 
zu ſeyn, aus welchem ſich größtentheils das Räthſel löſen dürfte, welches Diod. Fragm. 
31, 16. ed. Car. Müller darin findet, daß ſolche Tugenden und ſolche Laſter in berjelben 
Natur zufammengewefen wären. Aus diefem Hochmuth erklären ſich ſelbſt die größten 
Lächerlichkeiten und Abgeſchmacktheiten, ja Tollheiten, welche von ihm berichtet werben. 
So verkehrte er, der orientalifche Depot, mit den nievrigften Leuten in vertraulicher 
Weife, gab ihnen kleine Geſchenke, wie einige knöcherne Wirfeln, einige Datteln u. dgl., 
welche nad) feiner Meinung doch nur durch Beziehung zu feiner Perſon Werth haben 
fonnten, und grüßte jene freundlich, während er die Vornehmften feines Blicks würdigte. 
Er bewarb fid) unter. ven andern Candivaten um Stadtämter und faß in römischer Toga 
als erwählter Prätor zu Gericht; bei öffentlichen Gaftmählern ordnete er die Plätze und 
Anderes dergleichen, und führte zum Schluß mit Schaufpielern die fchamlojeften Tänze 
anf, ähnlich wie Katfer Nero, wahrfeheinlich um zu zeigen, daß er auch in ſolchen Dingen 
ſich auszeichne: fo da man ihn mit Anfpielung auf feinen Namen Epiphanes, Ermuuavng, 
toll nannte. Polyb. 26, 10. Liv. 41, 20. Diod. Sie. 29, 32. 31, 16. Ael. Var. Hist. 
2,41. Seine Rumftliebe, über deren Bedeutung 0. Müller, Antiquit. Antioch. p. 53 sqq. 
zu vergleichen ift, sartete in Prachtliebe aus und gab ihm Gelegenheit zu glänzen. Als 
farafteriftifc) erzählt Diod. Fragm. 31, 16. von ihm, daß er, abweichend von der Sitte 
_ feiner Vorfahren, welche ihre Macht und ihren Reichthum den Nömern möglichft verborgen 
hätten, zur Feier der mit außerordentlichem Pompe angeorpneten Kampffpiele die ange. 
jehenften Männer von dem ganzen Erdkreiſe zufanmenzulaven pflegte; mit dem fonftigen 
Pompe habe freilich feltfam contraftirt, daß er, nur durch das fönigliche Diadem fenntlich, 
dabei die Gefchäfte eines gewöhnlichen Dieners verrichtet hätte. In feinem an Wahnfinn 
gränzenden Hochmuthe ließ ex ſich OGe6sg nennen und nahm von ſeinem Lieblingsgotte, dem 
olympischen Zeus, den Namen Nıxmpogos an; Joseph. Ant. 12, 5. und auf Münzen 
bei Elhel, doctr. num. P. I. Vol. III. p. 224. Daß dies ein »„fremder« Gott war, den 
„feine Väter nicht Fannten,u Dan. 11, 38. 39., und daß er ihm ein großartiges Heilig- 
thum und eine Statue, gleich der befannten des Phidias, in Antiochien und einen Tempel 
in Athen, welcher den Perikleifchen an Pracht übertroffen haben joll, errichten konnte, 
vgl. Müller a. a. O. ©. 621, mag feine Borliebe für diefen Zeus nod) gefteigert haben. 
Wenn Epiphanes, nad 1. Makk. 1, 41. 42., was bei der Bejchaffenheit dieſes orientali— 
ſchen Defpoten wohl möglid), geboten hat, daß ſämmtliche Unterthanen feines Reichs 
ein Volk jeyn und Jeder feinen Kult verlaffen follte; fo ift unter dem anzunehmenden 
neuen, bi8 dahin unbefannten Kulte befonders die Verehrung des olympischen Zeus, vgl. 
Dan. 11, 36—39,, gemeint. Da er fid) mit Letzterem iventificirte, fo wollte er damit 
Ihlieglich feine eigene Anbetung allgemein machen, 2. Makk. 6, 7. Diefer fich felbft 
vergötternde fanatiſche Hochmuth ift es, welcher, im Bunde mit politifchen Intereffen, ihn 
aud zur blutigen Verfolgung der wahren Neligion des jüdischen Volks antrieb, wodurch 
er fi vor Allem in der Gefchichte gebrandmarkt hat. Da Antiohus zufolge feiner ver- 
ſchwenderiſchen Freigebigkeit, feiner Foftbaren Bauten und feiner vielen Eriegerifchen Unter: 
nehmungen in fteter Geldnoth war, fo hatte auch Judäa viel darunter zır leiden. Die 
ſchlechte Partei der Juden konnte am königlichen Hofe Alles durch Geld ausrichten, und 
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der Tempel in Jeruſalem und ſeine Schätze wurden wiederholentlich durch ihn geplündert, 
1. Makk. 1, 20 ff. 29 ff., 2. Makk. 5,11 ff. Schon zu Anfang feiner Regierung war eine 
nicht geringe Partei in Judäa, welche dem heidniſch griehifchen Wefen ergeben war. 
Epiphanes ftellte ſich fofort auf deren Seite, ihrem Drängen auf griechiſche Sitte zwar 
nachgebend, 1. Maff. 1, 11—15. Den frommen Hohenpriefter Onias ſtürzte 175 v. Chr. 
fein eigener Bruder Jeſus, der feinen Namen griehifd in. Jaſon veränderte, indem er 
für Gelb das Hoheprieftertfum und die Erlaubniß erlangte, griechiſche Kampfſpiele und 
dergleichen einzuführen, jo. daß die. Priefter unter ihm den Jehovadienſt immer mehr 
vernachläfftgten, 2. Makk. 4, 7 ff. Drei Fahre fpäter verdrängte den Jaſon wieder ver 
rohe und ränfefüchtige Menelaus, der für das Hohepriefterthum noch mehr Geld geboten 
hatte, und ſich durch die ſchlechteſten Mittel, unter Anderm durch die von ihm veranlaßte 
Ermordung des Onias in feiner Würde zu erhalten wußte, 2. Makk. 4, 23—50. Das 
war eine ſchwere Zeit für die frommen und treuen Anhänger Jehovas im jüdiſchen Volke. 
Aber noch Schwerer follte fie werden im Verlaufe der Kriege, welche Antiohus Epiphanes 
mit Aegypten um den Beſitz Judäa's und der benachbarten Gebiete führte. Die Beran- 
lafjung zu diefen Kriegen war, daß die Bormünder des noch unmündigen Ptolemäus VI. 
Philometor die feiner Mutter Kleopatra, der Tochter Antiohus d. Gr. (f. d. Artikel), 
als Mitgift verfprochenen Länder, Cöleſyrien, Phönicien und Baläftina zurüdforverten, 
auf welches Verlangen Epiphanes als nicht gehörig begründet einzugehen fich weigerte, 
Hieron. ad Daniel. II. Polyb. 28, 17. Epiphanes unternahm 4 Feldzüge wider Aegypten, 
den erften 171 v. Chr., den zweiten 170 v. Chr. (2. Makk. 5, 1., 1. Makk. 1, 20.), 
nad) deſſen Schluß er heimkehrend ven Tempel in Yerufalem plünderte, 1. Makk. 1,20 ff., 
2. Makk. 5, 11 ff., den dritten 169 v. Chr., ven vierten 168 v. Chr. (vgl. Clinton, Fest. 
Hellen. Vol. III. p. 318 sqq. und die Comment. zu Dan. 11, 21-—45.). Bei dem zwei- 
ten Feldzuge befam er Aegypten bis Memphis hinauf in feine Gewalt und nahm jeldft 
den jungen PBhilometor gefangen. Als die Aegypter deßhalb feinen Bruder, Ptolemäus 
VI. Physcon, in Alexandria zum König ausgerufen, nahm er den Schein an, als ob 
er nur das Recht des feinem Schuge vertrauenden legitimen Königs aufrecht erhalten 
wolle, Im folgenden Jahre 169 belagerte er Alexandria vergeblich, und während er 
Aegypten verlaffen hat, verftändigten ſich fogar die beiden Brüder mit einander. Hier- 
über ergrimmt brad) er im Frühling 168, primo vere Liv. 45, 11. 12., durch Paläſtina 
ztehend, mit einem ftarfen Heere auf, um an Aegypten Nahe zu nehmen, und Dies 
würde ihm ficherlid) gelungen feyn, wenn nicht die Römer, welche bis zur Nieverlage des 
macebonifchen Königs Perfens in der Schlacht bei Pydne (22. Junius 168) noch eine 
ziemlich rückſichtsvolle Sprache geführt hatten, jett, nachdem fie dieſen Steg gewonnen 
hatten, allen Angriffen der Shrer auf Aegypten entſchieden entgegengetreten wären. Ihr 
Gefandter Popilius Länas gebot ihm, Aegypten nicht ferner zu befriegen, wenn er mit 
Kom Frieden haben wolle; und als Epiphanes Bedenkzeit haben wollte, zog ev um ihn 
einen Kreis in dem Sande, indem ex fagte: Bevor er diefen Ort verlaffe, müſſe er Ant- 
wort haben. Beſtürzt willigte ver König in Alles. Appian. Syr. 66. Liv. 45, 11. 12. 
Polyb.. 29, 11. Val. Max. 6, 4. 3. In diefer höchſt üben Stimmung fehrte Epiphanes 
nad) Judäa zurück: die Unbill, welche er ſchon auf feinen Hinwege Judäa hatte zufügen 
laſſen, warb jetzt zur einer unerträglichen Höhe gefteigert. Es erging der Befehl des 
Königs, den Tempelfult in Serufalem, die Befchneidung und die Sabbathsorbuung abzu- 
ſchaffen, die heiligen Bücher zu vernichten, und dagegen Schweinefleifd und alles Unveine 
zu eſſen und Gögenaltäre zu bauen und zu opfern, Alles bei Todesftrafe, 1. Makk. 1,29 ff. 
2. Matt. 5, 24 ff. Ja im Tempel zu Ierufalem ward am 15. Kislev (etwa December) 
168 v, Chr. ein Heiner dem olympifchen Zeus (2. Malt. 6, 2.) geweihter Altar *) 





*) Derjelbe Gögenaltar ift Dan. 9, 27. 11, 31. 12, 11. zu verftehen, wo im Hebr. pw 
u. ſ. w. ſteht und die LXX BöNvpua Epyu@oeos überſetzen, vgl. Matth, 24, 15. Au dem 
Gößenaltar befand ſich wahrfheintic ein Adler, der Vogel AI) des Zeus, Dam 9, 27. Don 
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(1. Makk. 1, 54. BdElvyun 2omuoewg vgl. 1. Makk. 1, 59. 4, 38. Joseph. Ant. 12, 
5. 4.) auf dem Brandopferaltar errichtet und am 25. Kislev (bei den Heiden etwa ber 
25. Tag des Monats dem Zeus befonders heilig) ward auf dieſem Altar zuerft geopfert, 
1. Makt. 1, 59. Auf dem arizin wurde der Kultus des Zeus Kenios eingerichtet, 
2. Makk. 6,2 ff. Dieſem äuferften Schritte war Durch die griehifche Partei im jüdiſchen 
Bolfe lange vorgearbeitet. Viele fielen unter den blutigen Verfolgungen zum Heiden— 
thume ab, nicht Wenige aber blieben jelbft unter den furchtbarften Martern ihrem väter 
lichen Glauben treu, 1. Makk. 1, 52-64. 2. Makk. 6. u. 7. An die Spite der from— 
men Juden (DON, Acıgaioı) trat der Priefter Matathias, welcher zu Modim unweit 
Ioppe den ſyriſchen Hauptmann am Götenaltare erfchlug und dadurch zu dem gemaff- 
neten Widerftreite der Juden den Anlaß gab. Bei feinem bald erfolgenden Tode wurde 
ex durch feinen helvenmüthigen Sohn Judas den Makkabäer (ſ. d. Artikel) erſetzt. — 
Epiphanes, der von dem Fräftigen Widerftande der Juden hörte, entfchloß ſich 166 v. Chr. 
(1. Makk. 3, 37.), diefen mit aller Macht zu brechen; da er aber in Geldnoth war (vgl. 
2. Makk. 8, 10. 11.), fo ging er felber mit einem Theile feines Heeres in den Often 
des Reichs, um den fälligen Tribut mit Gewalt einzutreiben, 1. Makk. 3, 34 ff. Joseph. 
Ant. 12, 7. Appian. Syr. 45. Tacit. Hist. 5, 8., den andern Theil übergab er dem 
Lyſias, welcher aber mit feinem Unterfeldherrn Gorgiad von Judas dem Makkabäer auf's 
Haupt gejchlagen wurde, 1. Makk. 4, 1-34. 2. Maff. 8, 11. Der Tempel geriet; wieder 
in die Hände der Juden, und gerade drei Jahre, nachdem das erfte heidnifche Opfer auf 
ihm gebradjt war, am 25. Kislev 165 v. Chr. (1. Makk. 4, 52.) ward er unter großem 
Loben und Danken wieder eingeweiht, und man beſchloß, daß zum Andenken an viefe 
Errettung jährlich das Feſt der Tempelweihe gehalten werben folle, 1. Makk. 4, 59. 
Joseph. Ant. 12, 7.6. Antiohus Epiphanes hatte indeß im Oſten feines Reichs wenig 
ausgerichtet. Als er den reihen Tempel der Nanka, welche mit der griedhifchen Artemis 
oder Aphrodite zufammengeftellt zu werben pflegt, in der Landſchaft Elymais *) zu plün- 
dern verfuchte, ward er von den Einwohnern zurüdgetrieben, und ftarb, nachdem er nod) 
die nieverfchlagenden Nachrichten aus Judäa vernommen hatte, auf der Reife aus Perfien 
nad) Babylon, 1. Makk. 6, 4. 8., wie Polyb. 31, 11. und Porphyrius bei Hieronym. 
in Dan. 11. berichten, im der perſiſchen Stadt Tabes. Sein Tod fiel nad) Appian. 
Syr. 66. in das 12, Jahr feiner Regierung, 164 v. Chr., womit Eufebius im Chronicon 
und Hieronymus übereinftimmen, wenn fie ihm 11 (volle) Jahre beilegen. Auf diefes 
Todesjahr führt auch 1. Makk. 6, 16., wo das Jahr 149 Aer. Seleue. angegeben wird, 
welches jelbjt nad) Ideler's Annahme mit dem Nifan, in Wirklichkeit aber (vgl. ©. 1 
Not, 1) mit dem Thebet 164 v. Chr. begonnen hat. 


einer Statue des Zeus iſt dagegen in den Quellen nirgends die Nede, fondern nur von einem 
Altare (Boos); vgl. meine Abhdl. der Gräuel der Verwüftung an heiliger Stätte in der 
Göttinger Vierteljahrih. f. Theol. u. Kirche. 1846. ©. 194 ff. 

*) 1. Maff. 6, 1. Joseph. Ant. 12, 9. 1. Polyb. 31, 11, Hieron. in Dan. Appian nennt 
Syr. 66. ausdrüdlich den Tempel der Elymäifchen Aphrodite, 2, Makk. 1, 13. wird die Göttin 
Nanäa erwähnt, bei Polybius, Sofephus und Hieron. a, a. O. die Artemis, vgl. Dan. 11, 37. 
Unter den Berichten über das Ende des Epiphanes ift der 1. Makk. 6, 1-16. gegebene entjchieden 
genauer, als die Berichte 2. Makk. 1, 14 ff. 9, 3 ff., vgl. Wernsdorf, de fide Maccab. P- 98 sag. 
Der Berfafjer des zweiten Makkabäerbuchs tritt mit fich felber in Widerfpruch, wenn er 1, 14 ff. 
behauptet, daß Cpiphanes von den Prieftern des angegriffenen Tempels getödtet ſey, und ihn 9, 3 ff. 
dagegen auf der Nückreife an einer fehredlichen Krankheit fterben läßt. Die Meinung, daß er bei 
Plünderung ded Tempels getödtet fey, ift aus einer naheliegenden Berwechfelung mit dem-ähnlichen 
Ende feines Vaters Antiochus d. Gr. (f. d. Artikel) entjtanden. Wie die Maflabäerbücher in dem 
Ende des Epiphanes ein Gericht Gottes wider den Schänder des Heiligthums des wahren Gottes 
fahen, jo findet Polybins darin die Strafe für feine Entweihung der heidnifchen Heiligtümer, 
was in feiner Webereinftimmung ein deutliches Zeugniß dafür ift, Daß jenem feinen Willen ver: 
götternden Defpoten Fein Heiligthum Heilig war, Dan. 11, 37. 
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Daß Epiphanes im Monat Schebat (etwa Februar) des erwähnten Jahrs 45 Tage 
nad) der Tempelmeihe geftorben ift, ergibt fich aus: folgenden Gründen. 1) Aus mehreren 
Stellen des Buches Daniel. Abgefehen davon, daß bis zum Tode des Epiphanes und 
bis zur Reinigung des Tempels in Pauſch und Bogen ftets diefelben 39e Zeiten (Jahre) 
Dan. 7, 25. 9, 27. 12,7. gerechnet werden, wodurch die größte Zeitnähe der genannten 
beiden Enbtermine gewährleiftet zu werden ſcheint, fo werden Dan. 12, 11. von dem 
Aufhören des täglichen Opfers im Tempel bis zur Aufhebung des heidniſchen Götzen— 
dienftes oder zur Tempelweihe (am 25. Kislen 165), 1290 Tage, d. i. das Jahr zu 
365 Tagen gerechnet, 31/2 Jahre und 13 Tage, bis zu einem ſich anſchließenden befon- 
ders freudigen Ereigniffe aber, worunter nur der Tod des Epiphanes verftanden werben 
fann, 1335 Tage, aljo 45 Tage mehr gezählt, jo daß Epiphanes hiernad) 45 Tage nad) 
der Tempelweihe geftorben jeyn muß. So haben aud Berthold, Gefenius in Erſch 
und Gruber's Encyklopädie unter Antiochus, Hävernick, Lengerke zu Dan. a. a. D. geſchloſſen. 
Diefelbe Angabe über das Ende des Epiphanes findet ſich Dan. 8, 14. wieder, wo 2300 
Abende und Morgen, d.i. 1150 Tage bis zu feinem Tode oder bis dahin gezählt werden, 
daß das Heiligthum (ift ſächlich) gerechtfertigt, d. i. als Heiligthum durch den Untergang 
feines Verwüfters erwiefen wird. Denn vom 15. Kislev 168 v. Chr., wo der Ödten- 
altır im Heiligthum errichtet wurde, bis zum 25. Kislev. 165 v. Chr., dem Tage der 
Tempelweihe, verliefen, das Fahr zu 365 Tagen gerechnet, 1005 Tage, welche von jenen 
1150 Tagen abgezogen für die Zeit von dev Tempelweihe bi8 zum Tode des Epiphanes 
gerade 45 *) Tage ergeben. 2) Aus den beiden Büchern der Makkabäer wird dieſer 
Termin infofern beftätigt, al8 aus ihnen wenigftens fo viel folgt, daß Epiphanes nach der 
Tempelmeihe 25. Kislev 165 v. Chr. und noch geraume Zeit vor dem Nifan 164 v. Chr. 
geftorben fern muß. Gemäß dem erften Makkabäerbuche ift ev nach ver. Tempelweihe 
geftorben, denn letstere wird 1. Makk. 4, 52. in's Jahr 148 Aer. Sel., fein Tod aber 


‚1. Malt. 6, 16. in's folgende Jahr 149 Aer. Sel. gefetst. Gemäß dem zweiten Makka— 


bäerbuche ift Epiphanes nod) geraume Zeit vor Nifan 164 v. Chr. geftorben, denn wir 
haben bereits einen feinen Tod (2. Makk. 11, 23.) vorausfegenden Brief feines Sohnes 
und Nachfolgers, Antiohus V. Eupator, welcher vom 15. Xanthifos (ein macebonifcher 
Monatsname, dem jüdifhen Nifan etwa entjprechend) 148 Aer. Sel. over 164 v. Chr. 
Datirt, und einen die Alleinherrfchaft des Eupator bereits vorausfegenden Brief des fyrifchen 
Feldherrn Lyſias, welcher das noch etwas Ältere Datum des 24. Diofforos (welcher 
macedoniſche Schaltmonat dem jüdiſchen zweiten Adar entfpricht **) 148: Aer. Sel. oder 
164 v. Chr. 2, Makk. 11, 21. empfangen hat. Nehmen wir an, daß Epiphanes 45 Tage 

*) Die weitere Begründung aus dem Buche Daniel fehe man in Götting. gelehrt. Anz. 1846. 
Nr. 12 u. 13. Hitzig, welder die. 1290 Tage, Dan. 12, 11., vom 25. Kislev, 168 v. Chr. 
bis zum Tode des Epiphanes (2) reichen und diefen 140 Tage nach der Tempelweihe eintreten 
läßt, auch für Dan. 12, 11. Fein pafjendes und Epoche machendes Faktum aufzufinden weiß, führt 
als fcheinbarften Grund gegen obige Auffafjung an (Komment. z. Dan. ©. 226), daß die 1290 
Tage, vom 25. Kislev 165 v. Chr. bis in die erfte-Hälfte des Juni 168 v. Chr. führen würden, 
während Epiphanes doch weit fpäter feinen Rückzug aus Aegypten angetreten haben müſſe, da die 
den feßtern veranlafjende Drohung‘ des römischen Gefandten erſt nach der Schlacht bei Pydna 
(22. Juni) ftattgehabt habe. Aber warum follte die Entheifigung des Tempels erſt bei der Rück— 
kehr des Epiphanes, und nicht fehon bei feiner Hinreiſe nach Aegypten (f. oben, und Ewald 
a. 0. O. ©. 338) begonnen haben, auf welcher, wie wir willen, Epiphanes mit feinem Heere 
gerade um jene Zeit durch Paläftina gezogen iſt; die jüdiſchen Steuern (1. Makk. 1, 29.) 
konnten ihm beim Beginne des großen ägyptiſchen Feldzuges nur willkommen ſeyn. Uebrigens hat 
auch Josephus, bell. Jud. 1. 1. das Aufhören des täglichen Opfers im Tempel zu ungefähr 3 Jahren 
und 6 Monaten berechnet. 

**) Bol. Zdeler, Hdb. der Chron. I. 398 ff. 426. und meine chron. Synopf. ©. 454 ff. 
wo auch aus einem alten jüdifchen Feſtkalender nachgewiefen wird, daß die Juden den Tod des 
Epiphanes wirklich im Schebat gefeiert haben. 
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nach der Tempelweihe 164 v. Chr. geſtorben iſt, ſo konnte die Nachricht ſeines Todes 
auch noch früh genug an die Verfaſſer jener Briefe gelangen, um ihre Daten zu recht⸗ 
fertigen. Hiermit fteht die Angabe des erften Makkabäerbuches 1. Makk. 6, 16. andrer- 
feits nicht im Widerfpruche *), da fein Verfaſſer abweichend von ber gewöhnlichen, auch 
im zweiten Buche befolgten Weife die Jahre ver ſeleuc. Aere nicht vom 1. Tiſchri, fondern 
vom 1. Thebet (vgl. oben ©. 160) 312 vor Chr. datirt, fo daß der Schebat des Jahrs 
164 v. Chr. bei ihm noch innerhalb 149 Aer. Sel. fallen mußte. Auch kamen ſowohl 
nad) 1. Makk. 6, 6 ff. als nah 2, Makk. 9, 3 ff. die Nachrichten von ben Niederlagen 
feiner Feldherrn, welche der Tempelweihe vorangingen, dem Epiphanes kurz vor feinen 
Tode zu Ohren. Die Tempelweihe aber muß nad) dem 1. Makk. 4, 52. erwähnten Datum, 
mit welchem der in Vorſchlag gefommenen Monate man hier aud) die ſeleucid. Aere be- 
ginnen mag, ſtets auf ven 25. Kisled (etwa Dzbr.) des Jahres 165 v. Chr. geſetzt werben. 
3) Nach Porphyrius bei Eufeb. hat Epiphanes bei feinem Weggange in den Dften bes 
KeichE feinen Sohn Eupator zum Mitregenten beftellt, was er bis zur feinem Tode 1'/2 
Jahre gewefen feyn fol. Dies gefchah nad) 1. Makk. 3, 37. 147 Aer. Sel. (womit ftimmt, 
daß 1. Makk. 4, 28. für ven jüdifchen Feldzug des Lyſias das folgende Jahr 148 Aer. 
Sel. anberaumt wird), alfo, da man feine Feldzüge im Herbft oder Winter zu unter 
nehmen pflegt, im Frühling over Sommer 166 ». Chr. Joſephus berichtet Ant. 12,7. 2. 
fogar ausdrücklich, daß Epiphanes ſchon im Frühling d. J. die Abficht hatte Loszubrechen, 
und bald darauf aufgebrochen ift. Muß Eupator alfo im Frühling oder Sommer 166 
v. Chr. von feinem Vater zum Mitregenten beftellt feyn, fo ann deſſen 1% Jahre nachher 
erfolgender Tod nicht fpäter als in dem erften Monate 164 v. Chr. erfolgt ſeyn. — 
In der heiligen Literatur des Alten Bundes und bei den Yuden ward Antiochus 
Epiphanes troß feiner fonftigen Begabung vom höhern religiösfittlihen Standpunkte aus 
als der Böfewiht Dan. 11, 21. 1. Maff. 1, 10. und der entjchievenfte Widerfacher 
wider alles Göttliche, deſſen Ehre er ſich anmaßte, und insbefondere wider den höchſten 
Gott, feine Gemeinde und feine Ordnungen gebrandmarkt. Unter dem Neuen Bunde 
erfannte man in ihm das Vorbild des Antichrifts, wie namentlich aus der Schilverung 
des legten in der Offenbarung Johannis hervorgeht, 3. B. wenn deſſen verderbliche Wirk- 
famfeit gewiß nur aus diefem Grunde ebenfalls auf 42 Monate (Dffend. Joh. 13, 5.) 
oder 31/e Fahre beftimmt wird. Weberhaupt vgl. Ewald, Geſchichte des Volks Iſrael. 
Bd. 3. K. Wiefeler. 
Antiochns V. Eupator, Sohn des Antiohus Epiphanes, Mitregent des Letern 
(vgl. Antiohus Epiphanes) feit feinem Zuge in’s öſtliche Reich 166 v. Ehr., aber unter 


*) Hätten die Makkabäerbücher die ſeleucidiſche Aere nicht abweichend datirt, jo wirde das 
obige Nefultat vikfichtlich des Todes des Eviphanes, nachdem das genauere Verftändniß des Buches 
Daniel begonnen hat, gewiß längft anerkannt feyn. Es mußte geläugnet werden, wenn man das 
Sahr 149 Aer. Sel. 1. Makk. 6, 16. entweder, wie gewöhnlich, vom Tiſchri oder (mit Zdeler) vom 
1. Niſan 312 v. Chr. datirt. Wenn man aber, um diefe Datirung zu retten, auch den fonft unbe- 
gründeten Machtfpruch wagt, wie neuerdings Hofmann, Weiſſagung und Erfüllung. I. ©. 310 ff,, 
daß jene Briefe 1. Makk. 11. ſonach ihrem Datum als unächt zu verwerfen feyen, ſo ift dabei ganz 
außer Acht gelaffen, daß die verfchiedene Datirung der ſeleuc. Aere in den Maffabäerbüchern nicht bloß 
bei jenem Greigniß aus dem Leben des Epiphanes ſich findet, fondern durchgreifende Geltung hat, 
fo daß Fonfequenter Weife ſämmtliche chronol. Daten des zweiten Buchs für unächt und falfch er- 
BMärt werden müßten, während das Grundlofe der Annahme rüfichtlich jener Briefe ſich auch dar- 
aus ergibt, daß Antiohus Eupator (ſ. d. Artikel) um jene Zeit wirklich ſchon geherricht haben muß, 
mithin durch die Proffription der Briefe chronologisch Nichts gewonnen wird. Hittzig a. a. O. hat 
über jene Briefe des zweiten Buches, welche das Nefultat der Danielifchen Exegefe doch fo ſchlagend 
beftätigen, merfwürdiger Weife fich gar nicht geäußert, Mit Necht verwirft dagegen auch er zu 
Dan. 12, 11. die auch fonft hier nicht genaue Supputation des Eufebius im Chronicon, nad) 
welder O1. 154, 1., welches Zahr im Juni 164 v. Chr, begommen hat, des Epiphanes letztes Ne: 
gierungsjahr gewejen feyn würde. 
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der Vormundſchaft des damals zum Reichsverweſer über die Länder dieſſeits des Euphrat 
beſtellten Lyſias, war bei dem Tode feines Vaters im Schebat (Februar) 164 v. Chr. 
noch zu unmündig, um die Zügel der Regierung felbft ergreifen zu fünnen. Da ber 
fterbende Epiphanes aber ven bei ihm damals anweſenden Philippus zum Vormunde feines 
Sohnes und Berwefer des ganzen Reichs beftellte, 1. Makk. 6, 14. 15. 2. Maff. 9, 29., 
jo ſuchte Lyſias dennoch feine Stellung bei dem in feiner Gewalt befinvlichen Könige zu 
behaupten. Derſelbe Lyſias, welcher vor Kurzem noch feine Niederlage an ven Juden 
blutig zu rächen beabfichtigt *) hatte, 1. Maff. 4, 35., war, nachdem er inzwifchen bie 
Kunde von dem Tode des Epiphanes und veffen legten Anordnungen erfahren hatte, um 
Dftern 164 v. Chr. bereit, mit den Juden unter Judas Makkabäus Frieden zu machen 
und ihnen den Beſitz des von ihnen eroberten Tempels und die freie Uebung ihrer Religion 
zu lajfen, 2. Makk. 11, 15—26. Diefer Friede ſcheint indeß nicht bloß aus Furcht 
vor dem Philippus, fondern auch durch die Vermittlung der römischen Gefandten, 2. Makk. 
11, 34 ff. und aus Beforgniß vor Demetrius, der als Geifel von feinem Vater Seleucus 
Philopator ftatt des Epiphanes nad) Rom gefandt war und nad) des Letztern Tode fein 
väterliches Erbe zurüdforverte, Polyb. 31, 12. Appian. Syr. 46., zu Stande gefommen 
zu feyn. Wie wenig ernft aber der König jene Frievenshedingungen gemeint hat, fieht 
man aus feinem gleichzeitigen Schreiben, in welchem er den Juden ein Handelsprivilegium 
auf Fürſprache des Hauptes ver abtrünnigen Juden, des Menelaus, gewährt, und fie 
auf dieſen verweist, 2. Makk. 11, 29, 32. In dem laufenden Fahre hatten die treuen Anhänger 
Jehovah's vor dem Könige Ruhe und mußten fid) nur der benachbarten heidniſchen Völker 
erwehren, über welche Judas mit feinen Brüdern manche Siege erfocht, 1. Makk. 5, 1—68. 
2. Makk. 12. Im folgenden **) Jahre aber, 163 v. Chr., zogen der ſyriſche König und 
Lyſias, aufgehest von den abgöttiſchen Juden, namentlich von dem Hohenpriefter Mene- 
laus (1. Maff. 6, 21—27. 2. Maff. 13, 3.), mit 100,000 Mann zu Fuß, 20,000 Keitern 
und vielen Elephanten (in den Zahlen variiren die Makkabäerbücher ein wenig) wider 
Judäa. Judas und die Seinen konnten einer jo furchtbaren Heeresmacht auf die Dauer 
nicht widerftehen, 1. Maff. 6, 47. Audy die Feftung Bethzura mußte, da die Mannſchaft 
wegen des Sabbathjahrs an Hunger litt, fid) an Eupator ***) ergeben, 1. Makk. 6, 49. 50. 
Darauf belagerte das fyrifche Heer das befeftigte Heiligthum in Jeruſalem; viele Juden 
ftarben, weil megen des Sabbathjahrs Fein Speifevorrath da war, vor Hunger. Als 
Eupator aber hörte, daß Philippus mit einem mächtigen Kriegsheere aus Perfien heran- 
rüde, um das Königthum an ſich zu reißen, machte er mit Judas Makkabäus Frieden 
und gewährte ven Juden fernere Neligionsfreiheit. Doch ließ er die Mauern um das 
Heiligthum treuloſer Weife nieverreißen, 1. Maff. 6, 51—52. 2. Maff. 13, 23 ff. Joseph. 
Ant. 12, 9. Zurückkehrend nad Antiochien befiegte ev den Philippus, 1. Makk. 6, 63. 
Dexipp. bei Syncell. p. 534. Im folgenden Jahre 162 v. Chr. (1. Makk. 7, 1.) ober 
im 3. Jahre nad) ver Tempelweihe (2. Maff. 14, 1. vgl. 14, 4.) entfloh der oben erwähnte 
Demetrius aus Kom, landete in Tripolis und gelangte faft ohne allen Widerftand in 
Syrien zur Herrfchaft, inden er den Antiochus Eupator und Lyfias hinvichten ließ, 1. Makk. 
7,1—4. 2. Maff. 14, 1. 2. Das Jahr 162 v. Chr. ergibt ſich auch Daraus, daß 
Demetrius nad) Polyb. 31, 19. Appian. Syr. 46. gleidy, nachdem er die in dieſem Jahre 
geſchehene Ermordung des römischen Legaten Octavius in Loadicea gehört hatte, aus Rom 
entwichen ift, vgl. Clinton, Fasc. Hellen. Vol. III, p. 323. Antiohus Eupator hat alfo 
2 volle Jahre allein regiert. Von feinem Nachfolger Demetrius I. Soter haben wir 
*) Die Darftellung 2. Makk. 11, 13. iſt hier weniger genau. 

**) Nach 1. Makk. 6, 20. 150 Aer. Seleuc., nach 2. Matt. 13, 1. 149 Aer. Seleuec. Der 
Feldzug begann augenfcheiulih im Frühjahr 163 v. Chr., womit nicht nur jene beiden Daten 
flimmen, fondern auch die Notiz, daß bis zu Ende defjelben ein jüdiſches Sabbathjahr ging, da 
das in jene Zeit fallende Sabbathjahr mit dem Herbft 163 v. Chr. endete, vgl. d. Art, Were. 

**) Die Darftellung 2. Malt, 13, 19. 22. iſt für die Juden zu ruhmredig. 
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bereit3 eine Münze vou 151 Aer. Sel. (vgl. 2. Makk. 14,4), welches Jahr mit dem 
Herbite 162 v. Chr. beginnt. 8. Wiefeler, 
Antiochus VI., auf Münzen Epiphanes Dionyſius (vgl. Zkhel, doctr. num. I. 
II. p. 231 sqq.), Sohn des Alexander Balas, Königs von Syrien, ward von Tryphon 
oder Diodotus als Feines Kind (Liv. epit. 50.) Demetrius IL., der feinen Bater vom 
Throne verdrängt hatte, 146 v. Chr. entgegengeftellt, fand wegen deſſen Graufamfeit bei 
den Soldaten fogleich großen Anhang und ward König, 1. Makk. 11, 39. 40, 54—56. 
vgl. 11, 19. Justin. 36, 1. Appian. Syr. 68. Er gewann fid) den Hohenpriefter Jonathan 
ſammt feinem Bruder Simon durch Zugeftänpniffe, jo daß dieſe ihm gegen die Auhänger 
des Demetrius beiftanden, 1. Makk. 11, 57—74. 12, 24—54. Tryphon aber, der jelber 
nad) dem Königthum trachtete, wußte zuerft ven Jonathan (1. Makk. 12, 39 ff.), dann 
den jungen Antiochus felber aus dem Wege zur räumen, 1. Maff. 13, 31. 32. Letzteres 
geſchah 143 vw. Chr. (vgl. 1. Makk. 13, 41.), nachdem er 4 Jahre regiert hatte, Joseph. 
Ant. 13, 7. 1. Seine legte Münze ift von 170 Aer. Seleuc. K. Wiefeler. 
Antiochus VII. Sivetes (von Siva in Pamphylien, wo er erzogen war), Bruder 
Demetrius IL, welcher 141 v. Chr. auf einem Feldzuge in Parthien gefangen genommen 
war, 1. Makk. 14, 1—3., gelangte 139 v. Chr. zur Herrfchaft über Syrien*), 1. Makk. 
15, 10. Antiohus gewann den jüdifchen Hohenpriefter Simon durch Beftätigung feiner 
früheren Rechte und durch Verleihung des Münzrehts, 1. Makk. 15, 1-9. Tryphon, 
von den Meiften verlaffen, wurde von ihm in Dora eingefchloffen, wohin er fi) geflüchtet 
hatte, 1. Makk. 15, 10—14. 25—26. Der jüdiſche Hohepriefter fchiefte dem Antiochus zwar 
Hülfe, die diefer aber nicht annahm, weil er ihm wegen der Eroberung mehrerer Orte und 
Plätze, die zum ſyriſchen Reiche gehörten, zürnte. Der König verlangte die Herausgabe 
der legtern oder 1000 Silbertalente, widrigenfall8 er mit Krieg drohte. Da Simon auf 
diefe Forderung nicht einging, auch Tryphon indeß befiegt war, fo ſandte Antiochus feinen 
Feldherrn Cendebäus nad) Judäa, der aber dem Sohne Simons, dem tapfern Johannes 
Hyrkan, nicht widerftehen fonnte, 1. Makk. 15, 27—16, 10. Joseph. Ant, 18, 7. Da 
Simon 136 v. Chr. ermorbet war (1. Makk. 15, 14 ff.) und ver Mörder Ptolemäus, 
welcher nad) der Kegierung trachtete, um Hülfe bat, 1. Maff. 16, 18., fo zog Antiochus 
im erften Jahre des Johannes Hyrkan, der feinem Vater in der hohenpriefterlichen Würde 
indeß gefolgt war, wider Judäa, um die früher erfahrne Unbill an ven Juden zu rächen, 
Er drang ſiegreich vor und belagerte felbft Jeruſalem um die Zeit des Hüttenfeftes. Bei 
der Feier dieſes Feſtes nahm er ſich gegen die Juden fo edel, daß diefe ihm den Beinamen 
Eufebes ertheilten. Darauf ſchloß er Frieden mit Hyrkan. Diefer behielt feine Würde 
und die Juden ihre freie Religionsübung. Die Waffen mußten aber von ihnen ausge: 
liefert und gewiſſe Abgaben entrichtet werden, Joseph. Ant. 13,8. Im Jahre 130 v. Ehr. 
befriegte Antiochus den Partherfünig Arfaces, nachdem die mit ihm gepflogenen Frievens- 
verhandlungen (Diodor. fragm. 35, 15. ed. Car. Müller) zu feinem Reſultate geführt 
hatten, Während des Krieges entließ der Partherkönig ven gefangenen Demetrius IL, 
damit er dem Antiohus in feinem eigenen Lande zu fchaffen mache, Justin. 36, 1. 38, 
9. 10. Anfangs in mehreren Treffen Sieger fiel diefer, nachdem er 9 volle Jahre regiert 
hatte, im Anfange des Winters (Porphyrius im Zuseb. Chron. armen., Diodor. fragm, 
34, 17.) 130 **) v. Chr. nad) mäßiger Gegenwehr; Joseph. Ant. 13, 8. 4. Abgeſehen 
davon, daß er dem Wohlleben fröhnte, war er einer der tapferſten und edelſten Seleu— 
eivenfürften. 8. Wieſeler. 


*) Die erfte Münze dieſes Antiochus mit feinem Bilde ift ebenfalls von 174 Aer. Seleue. 

*) Daß 130 v. Chr. fein letztes Negierungsjahr ift, ergibt ſich auch daraus, daß die legten 
Münzen mit feinem Bilde aus dem Jahre 183 Aer. Sel. ſtammen, die fpäteren von 184 bis 
186 Aer. Sel. aber fein Bild nicht haben. Hierüber, wie über die obigen chronologiſchen Ber 
fimmungen überhaupt, im Gegenfag zu den irrigen in dem Chronic. des Euſebius vol. Niebuhr, 
Heine Schriften J. ©. 250 ff. und meine ron. Synopſ. S. 455 ff. weh 


Antipad Antiphon 391 


Antipas *), nad) feinem Bamiliennamen im Neuen Teftamente Matth. 14, 1 ff. 
Mark, 6, 14 ff uf. 3, 1.19. 20. 9, 7. 23, 7 ff. Herodes genannt, war der Sohn 
Herodes d. Gr. von der Malthafe, einer Samariterin, Joseph. Ant. 17, 1. 3. bell. Jud. 
1, 28.4. Bei dem Tode feines Vaters furz vor dem Paſcha 4 v. Chr, erhielt er Galiläa 
und Peräa, unter dem Titel eines Tetrarchen **), Joseph. Ant. 17, 8. 1. 17, 11. 4. 
Matth. 14, 1. Luk. 3, 1. 19. 9, 7. Urſprünglich hatte er ſich mit der Tochter des are- 
tiſchen Königs Aretas vermählt, ward ihrer aber wahrſcheinlich 29 n. Chr. überbrüffig 
und lebte nun in blutſchänderiſcher Ehe mit der Herodias, der Frau feines damals nod) 
lebenden Stiefbruders Herodes Philippus, der aber von dem Tetrarchen Philippus zu 
unterſcheiden ift, ſ. dieſen Artikel, Matth. 14, 3. Mark. 6, 17. Luk. 3, 19. Joseph. Ant. 
18, 5. 1. und 4 Da der Täufer Zohannes dies verbrecheriihe Verhältniß öffentlich 
rügte, ward er von Antipas in's Gefängniß geworfen, und die herrichfüchtige intrigirante 
Herodias wußte e8 bei ihrem ſchwachen Gemahl ducchzufegen, daß er enthauptet wurde, 
Matth. 14,1 ff. Mark. 6, 14 ff. Luk. 9, 9. vgl. 3, 20. Joseph. Ant. 18, 5.2. Chriftus 
wurde zu ihm, als feinen Landesfürften, von dem römischen Landpfleger gefandt, Luk. 
23, 7 ff. Wegen der Streitigfeiten, die zwifchen ihm und feinem beleidigten Schwieger- 
väter ausbrachen, ſ. Aretas. Unter Kaifer Cajus ging er auf Antrieb der ehrgeizigen 
Herodias, um ebenfall8 wie Agrippa I. den Königstitel zu erlangen, won dieſer begleitet 
nad Kom. Da ihn aber Agrippa gleichzeitig beim Kaifer anklagte, jo ward er im Herbft 
39 n. Chr., im 43. Jahre feiner Regierung, nad) Lyon in Gallien verbannt, Jos. Ant. 
18, 7. und ſtarb fpäter in Spanien, bell. Jud. 2, 9.6. Seine Tetrarchie erhielt Agrippa 
im 4. Jahre des Cajus, 40 n. Chr., zu feinen übrigen Befitungen, Joseph. Ant. 18, 7, 
19, 9. 2. bell. Jud. 2, 9. 6. Bgl. Winer, bibl. Realwört. unter Herodes Antipas. 
Anger, de temporum in actis apostolorum ratione p. 8; meine chronolog. Synopſe 
©. 55. 174. 238 ff. K. Wiefeler. 

Antipatris (Ap.Geſch. 23, 31. 32.), in einer fruchtbaren, wafjerreichen Gegend an 
der Straße zwiſchen Jeruſalem und Cäſarea (Ap. Geſch. a. a. D. Joseph. bell. Jud. 4, 
8. 1.), 42 röm. Meilen ***) von Jerufalem und 26 von Cäſarea (Itin. Hier.), im Innern 
des Landes 150 Stadien norböftlid) von Joppe (Joseph. Ant. 13, 15. 1.) gelegen, 
hieß früher Kupapoaße, Joseph. Ant. 16, 5. 2, (bei Joseph. Ant. 13, 15.1. Xoßaolaße) 
und wurde von Herodes d. Gr. vergrößert und zu Ehren feines Vaters Antipatris ge- 
nannt, Joseph. Ant. 16, 5. 2. Bell. Jud. 1, 21. 9. Der Ort wird noch im 8. Jahrh. 
als vorhanden erwähnt, Theophan. Chronie, ad a. 744. Mit großer Wahrſcheinlichkeit 
wird er im neuefter Zeit mit dem ganz ähnlich lautenden von Prokeſch aufgefundenen 
Dorfe K'far Suba für identisch gehalten, vgl. Robinfon II. ©. 257 ff. K. Wiefeler. 

Antiphon (von avri, gegen, porn, Stimme) ſcheint urſprünglich einen Wechfel- 
gefang zwifchen zwei Chören oder Sängern bezeichnet zu haben, von denen der nadjfol- 
gende in feinem Geſang gleihjam den Widerhall von dem vernehmen ließ, was ber er- 
ftere gefungen. Ob vergleichen ſchon beim jüdiſchen Pfalmengefang gebräuchlich war, 


*) So hieß nach Apok. 2, 13. auch ein chriſtlicher Märtyrer in Perganus. 

*) Markus bezeichnet ihn 6, 14. als Baoıkevs im weitern Sinne, 

***) Gut 8 deutfche Meilen, welche Ap. Geſch. 23,31. die Paulus eskortirenden Soldaten von 
der dritten Nachtſtunde an (Ap. Geſch. 23, 23.), etwa 9 Uhr Abends, fo zurücklegten, daß fie jelber 
anı folgenden Tage (v. 32.) ihren Rückweg nad Zerufalem antraten und nur die Neiter Paulum 
weiter begleiten ließen. Diefe Notiz hat bei einigen mit Unrecht Anftoß gefunden; denn einerjeits 
konnten die Soldaten bei foreirtem Marfche recht gut in den Morgenflunden des folgenden Tages 
in Antipatris eintreffen (na) StraboI, p.35 legte man ſelbſt in einem gewöhnlichen Tagemarfche 
250-300 Stadien zurüc, vzl. Forbiger, Hdb. der alt. Geogr. ©. 551, wo eine Tabelle über 
die verfchiedene Länge der Tagereifen bei den Alten gegeben ift), und andrerſeits behauptet der 
Tert nur, dag die Fußfoldaten ihren Rückweg am andern Tage angetreten hätten, nicht, daß dies 
“bereits in den erften Stunden des Tags gefchehen ſey oder daß fie no im Laufe des Tags in 
Serufalem eingetroffen wären. | 
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wie dies die Struktur einzelner Pfalmen allerdings vermuthen läßt, bleibe hier dahin— 
geftellt. Soviel jedoch ift gewiß, daß das wechſelſeitige Singen der Davidiſchen Palmen 
in der riftlichen Kirche ſchon frühzeitig üblic) wurde; und während Theodoret (H. E. 
II. 24.) die beiven Mönche Flavianıs und Diodorus (unter dem Kaiſer Conftantius, 
337— 361) als die Erften nennt, die es in der antiocheniſchen Kirche eingeführt, hatte 
nad) Socrates (H. E. I. 8.) ſchon Ignatius (116), nachdem ex in einer Viſion Engel 
gejehen, welche in Wechfelgefängen die heilige Dreieinigfeit priefen, dieſe Geſangsweiſe 
jener Kicche überliefert. Ueber die Art und Weife, wie wir uns diefelbe zu denken haben, 
belehrt uns Bafılius d. Gr., wenn ex in einen feiner Briefe (ep. 63. ad Neocaes.) jagt: 
„Bald fingt die Gemeine, in zwei Theile getheilt, abwechjelnd (dıyy) dınveundevres 
avrıyarrovow arınrorc), bald übertragen fie Einem das Geſchäft, ven Gefang anzu— 
ſtimmen, und die Uebrigen fallen alsdann ein.» Und da dies Lebtere fpäterhin das all 
gemein Gebräuchliche wurde, jo bezeichnete Antiphona von da an fpeziell denjenigen 
Vers oder Spruch, welden der Vorſänger anzuftimmen hatte, um damit zugleid) Der 
Gemeine die Tonart (Melodie) anzugeben, wie fie ven nachfolgenden Pfalm over Hym— 
nus zu fingen habe. Was den Sinn und Inhalt der Antiphonen betrifft, fo follten es 
am liebften Bibelverfe, fonft aud wohl Sprüche aus den Kirchenvätern ſeyn, die zu dem 
nachfolgenden Gefang eine paſſende Einleitung und Vorbereitung bildeten; und um aud) 
hierin möglichen Mißgriffen vorzubeugen, hatte Schon Ambrofins, und fpäterhin noch 
vollftändiger Gregor d. Gr. eine Sammlung von Antiphonen mit den dazu gehörigen 
Sefangsterten zufammengeftellt, die noch jest unter dem Namen Antiphonarium (aud) 
Antiphonarius oder Antiphonale genannt) im Gebrauch ift, und zu den jeder Kirche 
nothwendigen Chorbücern gehört. — Was den Öefang anbelangt, fo galt und gilt noch 
jetst als Kegel, daß die im Antiphon angegebene Tonart in dem nachfolgenden Gefang 
beibehalten werben muß. — In Betreff des Unterfchiedes zwifchen Antiphonen und Re— 
jponforien (die allerdings ſchon darum nicht leicht mit einander zur verwechfeln find, weil 
die erſteren ſtets den Anhang zu dem Nachfolgenden, die letzteren ftet8 den Schluß zu 
dem Borangegangenen bilden), erklärt fi) Zhabanus Maurus (de instit. Clerie. I. 33.) 
dahin: Inter Responsoria et Antiphonas hoc differt, quod in Responsoriis unus versum 
dieit, in Antiphonis autem chori alternant versus. Antiphonae autem generaliter di- 
cuntur sive sint illi cantus, quos vulgariter Antiphonas appellamus, sive invitatoria, 
quae Benedictus appellat Antiphonas: sive secundum Officium Romanum - Introitus, 
Offertorium et Postcommunio: sive secundum Offieium Ambrosianum psallenda, ingressa, 
antiphonae post Evangelium, offerenda, confractio et transitorium. Als Proben ver int 
katholiſchen Gottespienft gebräuchlichen Antiphonen mögen folgende dienen: fir die Ad— 
ventszeit (außer den befannten fieben, mit O anfangenven): „Leva Jerusalem oculos tuos 
et vide potentiam regis: ecce Salvator venit solvere te a vineulo“; ferner: „Elevare, 
elevare, consurge Jerusalem, solve vincula colli tui, captiva filia Sion“; für das Trini- 
tatisfeft 3. B. Gloria tihi Trinitas aequalis, una Deitas, et ante omnia saecula et nunc 
et in perpetuum“, und: „Ex quo omnia, per quem omnia, in quo omnia, ipsi gloria in 
saecula*. H. A. 
Antitakten. Der Gnoftizismus erklärt die Materie für abſolut böfe, und den 
Leib für den Sig- und Ouellpunft ver Sünde, Seine Moral ging mithin darauf aus, 
den Leib zu ertöbten. Die fittlih Ernſteren ftrebten nach dieſem Ziele durch ftrenge 
Askeſe (Enkratiten), dagegen verfielen Andere, namentlich zur Zeit des Verfalls dieſer 
Häreſe, auf den Gedanken, den Leib durch Mißbrauch deſſelben zu Wolluſt und Völlerei 
möglichſt ſchleunig zu vernichten (dei naouyojodu 77 o0gzi). Einem Pneumatiker könne 
die Sünde nichts anhaben; ein Meines, ſtehendes Gewäſſer werde durch Unreinig- 
feit wohl getrübt, nicht aber der unendliche Ocean; eben fo wenig werde ber Geiſtes⸗ 
menſch, der ein Ocean an Macht ſey, von der Sünde befleckt. Als Geiſtesmenſch ſey 
er über das Geſetz erhaben; dieſes ſey nur für den Pſychiker bindend. Ja der Geiſtes⸗ 
menſch müſſe dem Geſetze, als dem Wecker des Demiurgen, ſeine Verachtung recht deut⸗ 
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lich zu erkennen geben, indem ev es wiſſentlich und willentlich übertritt (avrıraoosodaı 
IE TO vouw). Die ganze Klaffe diefer Antinomiften, zu welchen außer den Karpofra- 
tianern, Prodicianern und Nicolaiten aud) die fpätern Bafilivianer, Mareofianer, Valen- 
tinianer und Saturninianer gehören, bezeichnet man mit dem gemeinf&haftlichen Namen 
Antitaften. Daß es auch eine Kleinere Sefte diefer Art gegeben habe, welche dieſen Na— 
men zur. &Soynv geführt, ift möglich, aber nicht erweislich. Lindner. 

Antitrinitarier heißt man überhaupt diejenigen Männer und Parteien, welche 
im Laufe der dogmengeſchichtlichen Entwicklung ſich zur chriſtlichen Trinitätslehre, d. h. 
zur Idee eines dreifachen Unterſchiedes in dem Einen göttlichen Weſen, ſey es an ſich, 
ſey es in ihrer kirchlich gewordenen Faſſung in Gegenſatz ſtellten. Man unterſcheidet 
der Zeit nad) zwei Hauptklaſſen derſelben, die wieder in Unterabtheilungen zerfallen. 

I, Die Antitrinitarier der erften vornicäniſchen Periode oder Monar— 
hianer*) find Feineswegs, wie oft gejchieht, als vereinzelte Erſcheinungen und als 
Träger einer ganz neuen Anſicht, fondern in ihrem hiſtoriſchen Zufammenhange als 
Berfechter und Ernenerer eines ſchon dageweſenen, aber veralteten umd von der kirchlich 
dogmatiſchen Entwicklung überholten Standpunktes aufzufaffen, d. h. fie vertraten in diefer 
Beziehung die ftreng judenchriſtliche Richtung. Die Anerkennung eines perfönlich Gött- 
lichen in Chrifto als der ewigen Heilsquelle hatte zumal im Prologe zum Eoangeliften 
Johannes ihre feite Ausprägung erhalten durch die Aufnahme der ſpekulativen Zeitidee 
vom Logos als dem Gott ewig immanenten, won ihm iveal unterfchievenen, in ber 
Schöpfung real herbortretenden Prinzip feiner Selbftoffenbarung, und hieran Enüpfte fich 
ferner der Faden der riftlich-ficchlihen Spekulation; umd indem man aud) ven heiligen 
Geift in Betrachtung zog, wurde die Einheit, die Monarchie durd) die Dreiheit vermittelt; 
diefe Vermittlung nannte man die göttlihe Defonomie. Sie entbehrte aber gar fehr 
noch der näheren Begründung und Klarheit, und man fchente fih nicht, Engel in faſt 
unmittelbarer Folge an den Geift anzureihen. Dieſem Veftreben gegenüber, zu Gunften 
des Göttlichen in Chrifto im Wefen Gottes einen Unterfchied zu fegen, regte ſich die Ältere 
jubaifirende Richtung auf's Neue. Die Anhänger verfelben fuchten die abftrafte Monarchie, 
‚die unterfchiedslofe Einheit Gottes hervorzuheben, dies um fo mehr, da jene Defonomie 
auf eine ethnifivende Vervielfältigung ver Gottheit ihnen hinauszulaufen ſchien. Sie 
ftellten fi) zur Aufgabe, eine Theorie zu finden, nad) weldyer Gott in ungefchiedener 
Einheit beharrend und dennoch in Ehrifto wohnend gedacht werden konnte. Zu diefem 
Ende boten ſich zwei Wege dar: man konnte entweder von Chrifto als einem bloßen, 
wirklichen, natürlihen Menſchen auffteigen und eine eigenthümliche Verbindung des— 
felben mit Gott nachzuweiſen fuchen; oder man wählte, dem Glaubensinterefje mehr ent 
fprechend, den entgegengefeßten Gang, indem man von der Öottheit als dem We- 
fentlihen in Chrifto herabfteigend zur Erklärung feiner Menſchwerdung ſich den 
Weg bahnte. Beide Richtungen der Monarchianer, — fowohl die, welche einen X’guorog 
zutwFev, als die welche einen X. avoFev lehrten — werden ſchon gleichzeitig von Drigenes 
(in Joh. Tom. II. c. 2.) und Novatian (De trin. c. 30.) ſehr beftimmt unterjchieven; 
beide liefen übrigens der Zeit nad) neben einander her; da jedoch die exftere ſich näher 
an den ursprünglichen jubaifirend chriftlichen over geradezu ebionitifhen Standpunft an- 
fchließt, fo ſcheint e8 auch das Paffendfte, mit diefer den Anfang zu machen. 

1. Zu den Monarchianern der erften Art, welche vom Menfhlichen in Chrifto 
ansgingen, gehörten vor Allem Theodotus und Artemon. Yener, ein Leverarbeiter 
(6 oxvreug) von Byzanz, kam gegen das Ende des zweiten Jahrhundert nach Kom und 
wurde dafelbft wegen der Anftößigfeit feiner Lehre von Biſchof Viktor erfommunicirt. 
Gleihwohl gelang es ihm, Anhänger zu ſammeln, unter welchen befonders ein zweiter 
Theodotus, der Wechsler (6 rounelirng Euseb. h. e. V. 28. agyvomuoıßog. Theodoret. 
haer, sab. II. 5. 6.), ferner-ein Aftlepiades, Hermophilus und Apollonives genannt wer- 


*) Nach Tertullian adversus Praxeam. c. 3. monarchiam tenemus. 
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ven. Da man ihm ven Borwurf machte, er habe in der Verfolgung den Glauben ver- 
läugnet, fo wußten feine Schüler einen Befenner, Namens Natalins, zu gewinnen, ber 
eine Zeitlang ihrer Gemeinde als Bischof vorftand, fpäter aber zur Fatholifhen Gemein- 
ſchaft zurückehrte. Nach Theodotus erſt trat Artemon ebenfalls in Rom auf; dieſe 
Zeitfolge ergibt fid) aus der mehrmaligen Angabe des Eufebins, Theodotus ſey ver erfte 
diefer Meinung gewefen, man fönnte fogar ven freilich nicht ganz fihern Schluß ziehen, 
Artemon habe noch zu Zeit des Paul von Samoſata (260—270) gelebt (Euseb. VII. 30.) 
und wenn Scleiermadjer das Verhältniß umfehrend den Theodotus zu einem leichtfertigen 
Nachtreter des Artemon machen will, fo beruht dies lediglich auf bloßer Vermuthung. 
— Ein perfönlicher: Zuſammenhang zwifchen Beiden läßt ſich hiſtoriſch keineswegs nadj- 
weifen; hingegen ftimmen fie in ihren Anftchten fo zufammen, daß ſich fein Unterjchted 
entveden läßt, wie denn auch die ganze Nichtung nachmals gewöhnlich die Artemonitiſche 
genannt wurde. Eine verftändig nüchterne, allen Ueberfchwenglichen abholde Auffaffung 
der Dinge muß im Allgemeinen unter den Artemoniten vorgewaltet haben, man wirft 
ihnen vor, ſie hätten mehr auf Vernunftſchlüſſe als auf Zeugniffe der heiligen Schrift 
gegeben, fich eifrig mit Geometrie und profaner Wiffenfchaft beichäftigt, den Euklid, 
Aristoteles, Theophraft und Galen ftubirt und bewundert und den Text der heil. Bücher 
einer ziemlich willfürlichen und abweichenden Fritifhen Bearbeitung unterworfen. Aus 
diefem verftändig empirifchen Gefichtspunfte konnten fie in Chrifto feinem perfönlichen 
Weſen nad) nur einen bloßen, gewöhnlichen (WıAov, solitarium) Menfchen erkennen. 
Sie beriefen fic) dafür auf die Propheten des A. T., die nicht ein göttliches Wefen, ſon— 
bern einen menſchlichen Meffias verkündigt, auf die Ausfagen Jeſu von fich ſelbſt, in 
denen er ſich Menſch, Menfhenfohn, höchftens Sohn Gottes, aber nicht Gott nenne, 
— und auf die damit übereinftimmenve Lehrweiſe der Apoftel. Befonderes Gewicht legte 
‚namentlich Theodotus auf die Stelle Luck 1, 35., wo nicht von einem Geborenwerben 
des Göttlichen, fondern von einen Kommen des heil. Geiftes auf die Mutter des Herrn 
die Rede ſey. Wenn auf der einen Seite hieraus hervorgeht, daß Die übernatürliche 
Zeugung Jeſu von ihnen nicht geleugnet wurde, wie auch wirklich bezeugt wird und 
wogegen der Widerſpruch des Epiphanius nichts gilt (Haer. 54), — fo ergibt fi auf 
der andern Seite nicht minder, daß das Herov, welches fie Chrifto nicht abſprechen woll- 
ten, für fie nicht etwas feiner PBerfon Immanentes, fondern eben nur die Gotteskraft 
des heil. Geiftes war, unter deſſen Einfluß er fowohl entftanden ſey als auch jederzeit 
geftanden habe, Bon den Propheten des Alten Teftaments unterſchied er ſich demzufolge 
keineswegs der Art und Natur, jokdern dem Grade der Erleuchtung und Heiligkeit nad, 
wobei jedoch ungewiß bleibt, ob dieſe ſich nad) artemonitifher Anficht bis zu wirklicher 
Simblofigfeit erhoben habe. Daß übrigens die ganze durch Chriftum  gefliftete Erlöſung 
dieſemnach in nicht viel Anderem als in den fittlihen Wirkungen feiner Lehre und feines 
Beiſpiels beftanden haben könne, verfteht fi) von felbft. Diefe Vorftellung von Chrifto, 
behaupteten Artemon und feine Schule, fei früher die allgemeine, zumal in ver römischen 
Kirche bis auf Viktor angenommene gewefen, erft von deſſen Nachfolger Zephhrinus hin- 
weg ſey die Wahrheit verfälfcht worden; — infofern vielleicht nicht ganz ohne Grund, 
als wirklich die ältefte, nod) unentwidelte, judenchriſtliche Auffaffung fo ziemlich damit 
übereinftimmt und man ſich auc zu Nom noch lange bis zum Auftreten der Monarchianer 
mit der einfachen Bezeichnung Jeſu als Gottesfohnes, ohne dieſes Verhältniß näher zu 
erörtern, begnügen mochte. Sehr zweifelhaft muß dagegen der von Epiphanius behaup- 
tete Zuſammenhang des Theodotus mit den fogenannten Alogern erfcheinen, nicht nur 
weil nod) immer ein unaufgehelltes Dunkel über diefer Sekte ſchwebt, fondern auch weil 
nirgends eine Spur direkter Polemik von Seite der Artemoniten gegen die johanneifchen 
Schriften, ven Logosbegriff oder die Verheißungen des Paraflet vorkömmt*). Die Schule 


*) Aloger von Epiphanius haeresis 51 genannt, weil fie das Evangelium Johannis um der 
vorangeftellten Logoslehre willen verwarfen. Sie verwarfen aber auch die Fortdauer der Charis- 
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des Theobotus und Artemon dauerte übrigens bis gegen das Ende des dritten Jahr— 
hunderte fort, nody in den Verhandlungen wegen Paulus von Samofata erfcheint fie als 
eine abgefonvert beftehende Gemeinde und die Zeit ſcheint ihr feharfes Gepräge und ihren 
Gegenſatz gegen alles HzoAoyelv rov Xgıorov feineswegs gemildert zu haben. Vielmehr 
wird von einen Zweige der Sefte, ven fogenannten Melchiſedekiten und ihrem 
Haupte, dem jüngern oder Wechsler Theodotus erzählt, fie hätten Chriftum nicht nur 
nad) dem Hebräerbriefe mit Melchifevek verglichen, fondern dieſen als eine göttliche, vor— 
züglihe Kraft von unbekannten Ursprung, als den Hohepriefter ver Engel und himmlifchen 
Geifter, Chriftum dagegen nur als fein Abbild und als Fürbitter für die Menfchen dar- 
geftellt (TZheodoret, a. a. O. Zufäße zu Tertull. de praeser. haer. 53.). — Wenn viefe 
Nachricht Glauben verdient — und wir finden feinen gültigen Grund, um mit Baum: 
garten-Crufius (Lehrb. d. Dogm.-Geſch. I. ©. 146) daran zu zweifeln — fo fcheint ſich 
die Sekte theilweife von entſchieden antignoftifhen Anfängen durch Ueberfpannung des 
Gegenfatzes felbft wieder in's Gnoftifche verlaufen zu haben. 

Das bloße Seyn und Wirken des göttlichen Geiftes in Chrifto oder. die fynoptifche 
Auffaffungsweife, an die ſich die Artemoniten hauptſächlich anfchlofien, Eonnte jedoch keines— 
wegs Allen genügen, indem daburd) ein zu wenig eigenthümliches Verhältnig Chrifti als 
Gottesfohnes zum Vater ausgedrückt wurde. Ein ſolches näheres Verhältniß aufzuzeigen 
und zu begründen, war das fichtbare Beftreben des Beryllus von Boſtra. Bon feinen 
Lebensumftänden ift weiter nichts bekannt, als daß er eben Bifchof von Boftra in Ara- 
bien war, eine befondere Theorie über die Perſon Chrifti aufftellte und von Drigenes, 
den man zu feiner Wiverlegung herbeirief, wirklich zur Zurücknahme feiner Behauptungen 
bewogen wurde. Eben fo befchränft ſich Alles, mas man von feiner Lehre weiß, auf 
eine einzige, ihn direkt betreffende Notiz bei Eufebius (h. e. VI. 33.), verbunden mit 
einzelnen Andeutungen feines gelehrten Gegners, die man ziemlich ficher auf ihn beziehen 
darf. Jener Notiz zufolge behauptete er, der Erlöſer habe vor feiner Ankunft unter den 
Menſchen nicht exiftirt zur Idlav ovolag neoıyoapnv, ex habe felbft Feine eigenthümliche 
Gottheit, fondern er fey die des Vaters, welche in ihm wohne (un de unv Heoryru 
ldlov Eysıy, aAA Sunohrrevouevm ar uovnv rıv nargızyv). Den Ausorud veigene 
Welensumgränzungs hat nun Schleiermadyer auf das göttliche Wefen bezogen und bie 
Meinung Berylls fo erklärt, daß zwar vor der Menfhwerdung Chriftus nicht als eigene 
göttliche Hypoſtaſe exiftirt, nachher aber durch die Einwohnung der Gottheit des Vaters 
in ihm eine ſolche fid) gebilvet habe, — wodurch dann Beryll in die andere Klaſſe der 
Monarchianer zu ftehen käme. Allein es ift durch Baur zur Evidenz eriiefen, daß unter 
der ovor« in jenem Ausdrucke aus grammatifchen und logiſchen Gründen nicht die Sub» 
ftanz Gottes verftanden werden künne, fondern daß derſelbe überhaupt dasjenige bezeichne, 
was wir eine PVerfünlichkeit nennen würden. Demnach exiſtirte Chriftus vor feiner Ge- 
burt gar nicht als eigene, weder menfchliche noch göttliche Perfönlichkeit, fein Dafeyn 
begann erſt mit feinem intritte in die Welt, er ift feinem Wefen nad) Menfch mit‘ 
Ausſchluß eines ihm eigenthümlichen Göttlichen. Aber von da an wohnt der Vater in 
ihm auf befonvere, innige Weife, ift in ihm heimiſch und zu Haufe gleid) dem Bürger 
in feiner Stadt, fteht zu ihm im einem eben fo einträchtigen als freien Berhältniffe 
(Zumokrrevousvrp). Bringt man dies Verhältniß auf feinen klaren, begrifflihen Aus— 
druck, jo bietet fich kaum ein anderer dar, als derjenige der moralifhen und religiöfen 
Einheit; ver Bater war dem Menfchen Jeſus ſtets präfent, feinem Geifte ſtets gegen- 
wärtig, fein Denken, Fühlen und Wollen ging einig mit dem Willen des Baters, fein 
ganzes Leben bewegte fi, in fortwährenvden Verkehr und Einklange mit Gott. Unver- 
fennbar aber ift dies gerade die nämliche Auffaffung des Verhältniſſes, welche bereits 


mata in der Kirche, den Chiliasmus und die Apofalypfe des Apofteld Johannes. Vergl. über fie 
Merkel, Hift. Frit. Aufklärung der Streitigfeit der Aloger über die Apofalypfe 1782, Heinichen, 
de Alogis ete. Lips. 1829, 
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auch in ven Reden Jeſu bei Johannes vorherrfcht; wie hier Der Logosbegriff des Prologs 
zurücktritt, fo umging ihn auch Beryll ohne Zweifel abſichtlich, um feine Unterfheidung 
in Gott hineinzutragen und hielt fi) dafiir einfad) an die Ausfagen und Ausorude- 
weifen Jeſu, daß er Eins mit dem Vater, daß er im Vater und der Vater in ihm jet 
u. ſ. w. Aus den ftarfen Redensarten, die ex ganz gewiß zur Bezeichnung biefes innigen 
Berhältniffes gebrauchte, Konnte aber Leicht der Mifverftand entftehen, als ob nad) ihm 
Chriftus feine eigene Seele gehabt, fondern die Gottheit des Vaters dieſelbe vertreten 
hätte; vielleicht bediente er ſich wirklich des Bildes: Gott war die Seele Chrifti, — 
wenigſtens glaubte die feinetwegen zu Boftra um 240 verfanmelte Synode erklären zu 
müffen, Zuwvyor elvar rov &vavgownnoavra (Soer. h. e. II. 7.). Wie irrig jedoch 
jene Konfequenz war, ergibt ſich ſchon daraus, daß Beryll dem Erlöfer eine ldugrnE, 
eine oVola 2uro egıyoauprv und zwar ruyyavovoav Er&oav Tov norgog, mithin eine 
und zwar menfchliche Perfünlichkeit, deren Subftrat und Kern die Seele ift, zuſchrieb. 
Bergl. Orig. in Joh. Tom. II. 2, Was aber an diefer Theorie das chriftliche Gefühl 
unbefriedigt ließ, war wohl das fo zu fagen Zufällige in der Erfcheinung des Gottmen- 
hen. Lag die Difpofition zur Vereinigung mit der Menfchheit nicht ſchon im ewigen 
Weſen Gottes felber, hat diefe gleichfam nur abrupt und einmal angefangen, — abgejehen 
davon, daß auch fo Gott nicht eigentlich Menſch wurde, — wo lag dann die Bürgichaft, 
daß dieſe Vereinigung nicht wieder aufgehört habe; leugnete man geradezu die göttliche 
Präeriftenz Chrifti, wie leicht konnte dann auch feine göttliche Pofteriftenz, feine ewige 
Mittlerfhaft und Erlöferthätigfeit überhaupt zweifelhaft erjcheinen, obſchon ſich Beryllus 
hierüber entweder gar nicht oder doch von den gewöhnlichen Borftellungen nicht ſehr ab» 
weichend ausgeſprochen zu haben ſcheint. (Vgl. Ullmann, de Beryllo Bostreno. Hamb. 1835.) 

Hatten Theodotus und Artemon im Anfchluffe an die Synoptifer die Verbindung 
Chriſti mit Gott durch Hülfe des heiligen Geiftes herzuftellen gefucht, — war Beryllus 
in derfelben Abfiht von ver johanneiſch-myſtiſchen Idee eines unmittelbaren Wohnens 
des Vaters im Sohne ausgegangen, ohne vem Kriftlichen Ölaubensintereffe volle Genüge 
zu leiften, — fo blieb auf diefem Standpunkte wohl faum ein anderer Weg übrig, als 
zu dem bisher ängſtlich vermiedenen Yogoshbegriffe dennod irgendwie feine Zuflucht zu 
nehmen. Diefer Begriff, Schon längft durch den johanneifchen Prolog in der riftlichen 
Spekulation eingebürgert, hatte nachgerade auch zu tiefe Wurzeln gefaßt und zu allge 
meine Geltung gewonnen, als daß felbft die Gegner der gewöhnlichen Vorftellungen ihn 
länger hätten ignoriren oder ſchlechthin verwerfen fünnen. Der Mann, der fid) defjelben 
von dieſer Seite her bei allem Fefthakten des menſchlichen Wefens Chrifti zuerft bebiente, 
war Paulus von Samofata in Syrien (f. d. Art.). 

2. Zu einer wahren Einigung der Menfchheit mit Gott hatte man e8 von diefer 
Seite nicht bringen fünnen. So lange die Betrachtung nur von Chrifto als bloßem 
Menfchen fchlechthin ausging, fo lange er als enpliches Subjeft einem andern, umend- 
lihen Gott nämlidy gegenübergeftellt wurde, jo lange mußte aud) jeder Verſuch, eine 
wirkliche Bereinigung Beider zu Einer Berfon herzuftellen, nothwendig feheitern; Gott 
blieb Doc, ftetS außer und über dem Menfchen, wie reihe Gaben und Kräfte er ihn 
auch mittheilte. Zudem hatte man, um nur zu eimer Annäherung zwifchen Gott und 
Menſch zu gelangen, dennoch zum Theil ſich genöthigt gefehen, bald den Geift, bald ven 
Logos von Gott ſelbſt, alfo wenigftens die Kraft vom Wefen zu unterfcheiven, d. h. vie 
vorausgeſetzte abjolute Einheit und Einfachheit Gottes unter der Hand wieder aufzugeben. 
Sollte e8 ſowohl damit als auch mit der Menfchwerdung Ernft feyn, fo mußte Gott in 
Chriſto nicht nur wirkend oder wohnend, ſondern denkend und handelnd, ex mußte als 
Prinzip feines perfönlichen Lebens gedacht werden, und zwar ohne Theilung over Be— 
fonderung, in ungefchiedener Einheit und Totalität. Darauf nun war das Beftreben 
einev zweiten Reihe von Monardianern gerichtet, welche nach ver Karakteriftif 
des Origenes (in Joh. Tom. II. 2.) dem Sohne fein eigenthümliches, vom Vater ver- 
ſchiedenes Seyn zujchrieben, vielmehr ihm mit Gott felbft indentifizirten, während fe ihm 
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bloß den Namen des Sohnes gaben. Sie ftellten fid) fomit gerade auf die entgegenge- 
ſetzte Seite derer, welche Chriftum am ſich für einen bloßen Menfchen hielten, indem fie 
umgekehrt das Göttliche für das Erſte, Wefentliche feiner Perſon anfahen. Allein auch 
zu der im der Kirche gemöhnlichen Vorftellung ftanden fie in einem, wenn gleich geringern 
und untergeorbnetern Gegenfage, da fie den einen Gott überhaupt ohne trinitarifchen 
Weſensunterſchied die Stelle des Logos und des Geiftes einnehmen ließen. Weit entfernt 
übrigens, dem chriſtlichen Olauben umd feinen Forderungen im Geringften vergeben zu 
wollen, meinten fie gerade vielmehr, durch ihre Lehre vemfelben am Allerbeften, beffer 
nod als die Bertheidiger der gangbaren Anficht, gefhweige denn als die Monarchianer 
der erſten Art zur entfprechen, indem fie ſowohl den Einen Gott verherrlichten, als auch 
Chriftum ohne alle Trennung und Suborbination demſelben gleich und iventifch erklärten, 
ihn alfo erft in feine wahren und vollfommenen Gottesrechte wieder einfetten. 

Den, erften, noch ziemlich rohen Verſuch, auf diefer Grundlage ein Syftem zu bauten, 
machte Prareas, welcher — wahrfcheinlic gegen Ende des zweiten Jahrhunderts — 
aus Kleinafien nah Nom kam. Als Bekenner während einer Verfolgung fand er vafelbft 
Gunſt und Zutrauen und trat bald mit feiner Lehre hervor, mit welcher er wohl um fo 
leichter Eingang finden konnte, als fie direft wider diejenige des Theodotus und Arte- 
mon gerichtet ſchien. Zugleich fuchte er den Montanisnms theils theoretifch theils prak— 
tiſch zu befimpfen; feinen Bemühungen fchreibt wenigſtens Tertullian e8 zu, daß bie 
ſchon angebahnte Gemeinſchaft und die Anerkennung ver montaniftifchen Prophetie von 
Seite der römifchen Kirche wieder rücgängig wurde. Zwar fehlte es aud) nicht an War- 
nungen vor Prareas und feiner Irrlehre; allein fie blieben lange unbeachtet und ver 
von ihm ausgeftreute Saame ging am verfchiedenen Orten im Stillen auf, bis Ter— 
tullians heftige Polemik ihn an's Licht zog und feiner Ausbreitung Schranken fette 
(Tertull. adv. Prax. C. 1.). Auch bei Prareas herrſchte das Intereffe vor, die Einheit 
Gottes oder die Monarchie, Die ihm mit der fogenannten Oekonomie nicht beftehen zu 
können ſchien, zu verfechten (Expavescunt ad olxovouiev, numerum et dispositionem 
trinitatis divisionem praesumunt unitatis. Tertull. C. 2, 3.) und aud er wird deßhalb 
einer judaifivenden Tendenz befhuldigt (C. 31.). Auf das Strengfte verwirft er daher 
jeden Unterſchied im göttlichen Wefen, das Wort Gottes ift eben nur ein Wort, der 
Schall einer Stimme, der Geift nur die Natur Gottes, überhaupt, fofern er Geift ift; 
aber Beide find ihm durchaus nichts Hypoſtatiſches (C. 7. und 27.). Wohl unterfcheivet 
die Schrift und darum auch Praxeas zwifchen dem Vater und dem Sohne, jedoch erkennt 
er aud) in diefen nicht zwei Perfonen, fondern ein und das nämliche Subjekt, Gott felber 
(©. 3. 5. 9. 10. 19). Der ganze Unterfchied zwifchen ihnen ift nur ein formaler, er 
bezieht fich bloß auf die Erfcheinung im Fleiſche. Wie nämlich Theodotus ſich auf Luck 
1, 35. berief, um die rein menfchliche Natur Chrifti zu beweifen, fo folgerte Praxeas ſei— 
nerſeits aus derfelben Stelle, das aus der Maria Geborne ſey der Sohn Gottes; geboren 
werde aber nur das Fleifch; mithin ſey dieſes, das Fleiſch, der Sohn Gottes, (Ecce, 
inquiunt, ab angelo praedicatum est: Propterea quod nascetur sanetum, vocabitur filius 
dei. Caro utique nata est; caro itaque erit filius dei. — C. 27.) Natürlich hat man 
dieß nicht jo zu verftehen, ald ob der Sohn eben nur das Fleifh an und für ſich mit 
Ausſchluß des Geiftes oder Gottes geweſen wäre; denn daraus ergäbe fid) flatt der Ein- 
heit eine Grundverſchiedenheit Beider; jondern das Hinzufommen des Fleifches, die Ver— 
bindung mit vemfelben ift es, was den Vater oder Gott überhaupt zum Sohne madjt. 
Und zwar ift immer nur vom Fleifche als ſolchem, nie von einer menſchlichen Seele die 
Rede; man muß daher annehmen, der Geift oder Gott habe diefe vertreten, vein für 
fi) ſey er von Prarens der Vater, — in Verbindung mit dem von ihm befeelten Fleiſche 
oder Leibe dagegen der Sohn genannt worden. Allerdings verſchwindet fo die ganze, 
uns gleiche Menſchheit Chrifti zu einer bloßen Fleiſcheslarve; allerdings ift das im Sohne 
thätige und leidende Subjekt doch zulett immer nur der Vater und infofern ift der Vor— 
wurf des Patripaffianismus, der diefer ganzen Richtung gemacht wird, Teinesmegs 
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unbegründet. Konnte auch Prareas zunächft Dagegen einwenven, leiden und fterben jeh 
Sache des Fleifches, mithin des Sohnes und nicht des Vaters, — fo mußte er dennoch 
zugeben, Gott habe mit dem Fleifche gelitten; ja das leivende Subjeft war im runde 
feineswegs das an fich empfindungslofe Fleifh, fondern der damit verbundene und mit 
dem Bater iventifche Geift oder Gott. Umd wenn auch manche Kirchenlehrer ſich nicht 
ſcheuten, von einem Leiden Gottes zu veven, fo ift e8 gleichwohl etwas ganz Anderes 
und weit weniger Anftößiges, fofern diefes Leiden nur Eine befondere Perfon der Gott— 
heit trifft, durch einen vollftändigen Menfchen mit einer empfindenden Seele vermittelt 
erfcheint, das Centrum des abfoluten und feligen Wefens nicht unmittelbar berührt, als 
wenn, wie hier der eine, höchfte, unterſchiedsloſe Gott, der Vater felbft in's Leiden und 
Sterben hineingezogen wird (Tertull. c. 29.) 

Achnlichen Vorftellungen begegnet man ebenfalls bei andern Kleinafiaten, einem Epi- 
gonus, Kleomenos, Nostus und deſſen Schüler Kalliftus, und es ſcheint daher wirklich, 
als ob der Gegenfat gegen, ven Montanismus Viele zur Berwerfung des Logosbegriffs 
und der Hhpoftafe des heil. Geiftes veranlaßt habe. Am befannteften ift Noëtus aus 
Smyrna (nad) Theodoret, haer. sab. IH. 3.) oder Ephefus (nad) Epiphamius, haer. 57.). 
Auch er hob die Einheit Gottes des Weltfchöpfers oder die Monarchie auf das Ange 
legentlichfte hervor; allein diefer Eine Gott ift nach ihm bald verborgen bald offenbar, 
fichtbar oder unfichtbar, je nachdem er will, — ungezeugt von Anbeginn, gezeugt, als 
er aus der Jungfrau geboren zu werden beſchloß. Er ift ferner leivensfrei und: unfterb- 
lid) und hinwieberum leivensfähig und ſterblich; denn an fich keinem Leiden unterworfen, 
erdulvete er aus eigenem Willen das Leiden des Kreuzes. Er heißt fowohl ver Sohn 
als der Vater, je nachdem der eine oder ber andere Name durd) die Umſtände bevingt 
wird. (Toörov xai viov ovouaLovoı zul narkou, MOOS Tas yoelas TOdTo xaneivo 
»aAo0vusvov. Theodor. a. a. D.) — Es ift dieß offenbar dieſelbe Grundanfiht, die wir 
ſchon bei Praxeas gefunden, — der Vater in feiner Erfheinung ift der Sohn, — nur 
wird fie hier theils noch entſchiedener und rüdhaltlofer ausgeſprochen, theils zu einer 
Art von Shftem über das Weſen Gottes und die Theophanie generalifirt. Unftreitig 
liegt in ihr ſchon ein pantheiftifcher Keim und Anſatz, eine noch ımentwidelte Tendenz, 
Gott zu Allem werben zu laſſen; allein dieſem tritt doch auch wieder das perfünliche 
Prinzip des Willens entgegen und es läßt fid, überhaupt gar wohl begreifen, wie Noe- 
tus ſich gegen feine geiftlihen Richter zu Ephefus mit voller Ueberzengung darauf beru- 
fen konnte, daß er durch feine Lehre weder die Majeftät Gottes noch die Würde Chrifti 
angegriffen, ſondern beide vielmehr verherrlicht habe, (Nach Hippolytus fagt er [Opp. 
ed. Fabrie. T. IL. p. 5.]: Ti ovv xux0v row do&alov Tov Xgıorov; — nach Epiphanius 
Dagegen a. a. D.: Ti ydo xax0v enoimaa; Eva Heov dokalo, Eva Errioraucı zul 
00x Ohhov nıyv airoü, Yevındevra, nenovdoro, dnoFavovra. — Bergl. Baur, 
Seite 255.) 

Am vollfonmenften aber erſcheint die auf Unterfcheidung des verborgenen und offen: 
baven, an ſich jenod einen und unterſchiedsloſen Gottes beruhende Theorie, deren 
Grundzüge Noetus angedeutet, bei Sabellius (f. d. Art.) ausgebilvet. 

Obwohl Sabellins zahlreiche Anhänger und fogar ganze Gemeinden derſelben hinter: 
ließ, jo Liegt doch nicht fomohl darin feine hiftorifche Bedeutung, als vielmehr in ber 
negativen und indirekten. Wirkung feiner Lehre auf die Entwidelung des chriſtlichen Dogma, 
indem dadurch die im kirchlichen Bewußtſeyn noch neben einander beſtehenden Gegenſätze 
zum entſchiedenen Hervortreten und Auseinandergehen getrieben wurden. 

Ueber die Monarchianer ſind folgende Hauptſchriften zu vergleichen: Martini, Gefchichte 
des Dogma von der Gottheit Chr. in d. 4 erften Jahrh. Roſtock. 1800; Schleiermader, 
über den Gegenſatz zwifchen ver fabellianifchen und ver athanafianifchen Vorſtellung von 
der Trinität (im feiner, de Wette's u. Lücke's theolog. Zeitſchrift, Heft 3.1822, ©. 295 ff. 
— Schl.'s Werke. Zur Theologie. Bd. 2. ©. 485 ff); Zange, Geſchichte und: Lehrbe- 
griff der Unitarier vor der nic, Synode. Leipz. 1831. Deſſen Lehre der Unitarier vom 
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heil. Geifte in Illgen's Zeitfehrift f. hiſt. Theol, III. 1. 65. und Baur, die hriftliche 
Lehre von der Dreieinigfeit und Menſchwerdung Gottes in ihrer geſchichtl. Entwicklung. 
Züb. 1841. Thl. 1. ©. 243 ff. Meier, die Lehre von ver Trinität. Hamb. u. Gotha. 
1844. im 1. Bd. 

U, Die Antitrinitarier der Reformationsperiode, oder die proteftantifchen 
Antitrinitarier, aud) Unitarier genannt, eröffneten eine Bewegung, welche zuerft in 
zerftveuten Anfängen und Vorläufern fi anfündigte, durch Servet fyftematifche Haltung 
und Form gewann, nachher in eine mehr negative umd eine mehr pofitive Seite aus- 
einandergehend ſich im Soeinianismus figirte und ſammelte, übrigens aber auf allen Stufen 
dem principiell verwandten, hauptſächlich auf eine fociale Grundreform ver Kirche geridh- 
teten Anabaptismus die Hand bot, alles diefes unter ftätem Widerfpruche ver Neforma- 
toren und ihrer Schüler, welche gegen eine ſolche Richtung des reformatorifchen Prinzips 
proteftirten. Doc, gab die Reformation die nächfte Veranlaffung zum Hervortreten diefer 
Erſcheinungen; ihre tieferen Gründe find zu fuchen in dem durch die Kämpfe des Realis— 
mus und Nominalismus wanfend gewordenen Glauben an die Wahrheit und Objektivität 
der Kirchenlehre, und in dem Einfluß des Haffiihen Humanismus, welcher im Laufe des 
15. Yahrh. vorzüglich in Italien Eingang und Auffhwung gewonnen hatte. Viele An- 
hänger deſſelben, mit der Denkweiſe des heidnifchen Altertyums genährt und dem Sinne 
und Weſen des Chriftenthums entfremvet, verhielten ſich nicht nur gleichgültig, ſondern 
geradezu negativ und ſkeptiſch gegen daſſelbe. Alles dieſes beugte und barg fich zur Zeit 
noch unter der Macht und unter dem Schatten der Kirche, bis die Neformation, obwohl 
ihrerſeits die theologische Objektivität der Kirche unangetaftet laffend, das Zeichen gab zu 
mannigfaltigen Angriffen auf diefelbe, nicht bloß in Italien, fondern auch in andern Ländern, 

1) Gleich int erſten Dezennium der Reformation fah man einzelne Männer auftreten, 
die mit dem ſchonenden Verfahren, der maaßhaltenden Beihränfung auf die unmittelbar 
foteriologifchen Tragen feineswegs zufrieden, auch die theologifchen und chriſtologiſchen 
Lehren vor das Forum der Vernunft und ver heil. Schrift zu ziehen wagten. Am zahl: 
reichften fanden fic) dDiefe Vorläufer des Unitarismus in Süddeutſchland und ver 
Schweiz, und Luther nebft feinen Freunden ermangelte daher nicht, dies feinen reformirten 
Gegnern zu Marburg als einen ihre Sache verdächtig machenden Umftand vorzuhalten. 
(Meber den Grund der größern Verwandtſchaft zwifchen ver antitrinitar. Richtung und 
dem rveformirten Typus fiehe Jod, Socinianismus I. ©. 106 ff.) Sp wurde 3. 2. 
ein gewiffer Konrad in Gaßen aus Würtemberg wegen Läfterung und Läugnung der 
Gottheit und übernatürlihen Geburt Chrifti, wegen Verwerfung des Gebetes u. ſ. w. 
im Jahre 1529 zu Bafel hingerichtet. — Bekannter jedody ift Ludwig Hetzer von 
Biſchofszell im Thurgau. AS Kapları zu Wädenſchweil und Prieſter zu Züri ſchloß 
er fih ſchon frühe an Zwingli an und trat als eifriger Bekämpfer päbftliher Mißbräuche 
auf. Allein unftät und farakterlos, wie er immer war, ließ er fid) in feinem Reforma— 
tionseifer bi8 zum anabaptiftifhen Extrem fortreißen, von welchem ex freilich durch Zwingli's 
Ueberlegenheit im Geſpräche mit den Wievertäufern zu Zürich (1525) und nachher durch 
Dekolampad in Bafel einigermaßen zurüdgebradjt wurde. Hier war ed aud), wo er mit 
Johann Dend zuerft in Verbindung Fam, welder früher Nektor zu Nürnberg gemejen 
und dann Bücherforreftor in St. Gallen und Bafel geworden war. Beide begaben ſich 
zufammen in’8 Elfaß und bearbeiteten eine Ueberſetzung der hebräifchen Propheten, welche 
zwar im Ganzen von Kennern gelobt wurde, aber doch aud) den Verdacht jubaifirender 
Gefinnung in Bezug auf Chriftum gegen die Verfaffer erwedte. Zu Straßburg fanden 
fie eine fehr gute Aufnahme, befonders bei Capito, der Heßern ſogar zum Hausgenofjen 
annahm. Allein des Letztern anftößiger Wandel, Dend’3 abweichende, anabaptiſch gefärbte 
Lehren und fein ſchroffes, unverträgliches Wefen vertrieben fie bald wieder. Sie zogen 
nun im Elfaß herum, verbanden ſich zu Worms mit Johann Kautz, einem jungen 
Prediger, der mit Dend in den meiften Punkten übereinftimmte, und veranlaften die 
Prediger zu Straßburg, eine „getreue Warnung wider fie ergehen zu laſſen. Am wenigiten 
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Eigenthümliches hatte, wie es ſcheint, die Denfweife Hetzers: er blieb einfad) dabei ftehen, 
die abjolute Einheit Gottes zu behaupten und jede Dreiheit göttlicher Perfonen zu läugnen. 
Bon Chrifto insbefondere hatte er eine ziemlid niedrige Vorftellung; weder von einen 
weltfchöpferifchen Logos, noch von Präeriftenz, noch von einer erlöfenden Kraft feines Todes 
war da die Rede; es blieb höchſtens ein durch den Geift Gottes gezeugter, geifterfüllter 
und vorbilvlicher Menſch übrig. Noch in fpäterer Zeit exiftirte eine von ihm verfaßte 
Schrift über die Gottheit Chrifti, welche arge Yäfterungen und arianifche Irrthümer ent- 
halten haben joll; der Druck verfelben wurde indeffen durch Zwingli verhindert, woriiber 
Heßer felbft vor feinem Tode nod) feine Freude ausſprach. — Tiefer und origineller 
erfcheint Dend in feinen Anſichten, wie er fie befonders in jeiner Schrift „Drbnung 
Gottes und der Kreaturen“ vortrug. Unter dem Worte, welches in Anfange bei Gott‘ 
war und jeglichen Menſchen erleuchtet, verftand er das in alle Herzen feheinende Licht, 
die in Allen revende Gottesftimme, das winwendige Wort,« — das er gleidy anderen 
Myſtikern weit über die äußere Schrift feste. Diefes Wort aber wurde in den legten 
Zeiten Fleiſch, es offenbarte das Wefen Gottes, die uns fonft unbegreiflicye Liebe deffelben 
vollfommen, es lehrte uns dieſe Liebe wieder lieben und in dieſer Liebes- und Geiftes- 
gemeinihaft die wahre und höchſte Seligkeit finden. Infofern ift Chriftus der Mittler 
und Seligmadher; ev war, jagt Dend, von Anbeginn eines Geifted, nie uneins mit 
Gott. Kaum aber läßt ſich daraus auf Annahme einer perfönlichen Präeriftenz Chrifti 
fhliegen, von weldyer auch fonft bei ihm feine Spur vorkommt, Vielmehr deutet Alles 
nur auf eine moralifche Einheit und Mebereinftimmung des Sinnes; und dazu paßt auch 
einzig, daß Dend die Erlöfung nur von der moralifchen Seite, Chriftum nur als Vor- 
gänger und Erempel auffaßt, von einer Genugthuung durch ihn nichts weiß und die 
Kindertaufe für ein Adiaphoron erklärt. Und fo wie ihm das Wefen Gottes in der reinen 
Liebesfülle aufging, fo konnte er auch weder das obrigkeitliche Strafamt im Reiche Gottes 
für berechtigt halten, noc) eine ewige Verdammniß mit diefer unendlichen Liebe zuſammen⸗ 
reimen; vielmehr verhieß ev geradezu eine endliche Befeligung für Alle, auch für ven 
Teufel, — wie ja nad) ihm ſchon urfprünglic ein Kern und Samen göttlicyen Wortes 
und Lichtes in allen vernünftigen Weſen vorhanden ift (vgl. Heberle in ven theol. Studien 
und Kritifen von Ullmann und Umbreit. 1841. ©. 1081). — Mit ven Straßburgern 
gänzlich überworfen, begaben ſich Heer und Dend nad) der Operpfalz und von da nad) 
der Schweiz. Während der Exftere in Conftanz blieb, ließ ſich Dend auf Oekolampads 
Verwendung zu feinen Gunften zu Bafel niever, ftarb jedoch bald an der Peſt, nachdem 
ex noch einen theilweifen Widerruf vor feinem Beſchützer geleiftet hatte. Hetzer Dagegen 
wurde wenige Monate ſpäter (1528) wegen Unfittlichfeit und vielfachen Ehebruchs zu 
Conſtanz enthauptet. » 

Viel Aehnliches mit Dend hatte der gelehrte und tieffinnige Sebaftian Frand 
von Donauwörth in Schwaben. Die Uroffenbarung Gottes, höher als alle Schrift, ja 
der einzige Schlüffel zu diefer, ift ihm die Natur, die innere im Bewußtſeyn des Menfchen, 
wie die äußere in allen Werfen und Kreaturen; der Schöpfer habe fein Wort in allen 
Dingen gelaffen; auf dieß innere, unſichtbare Wort, auf ven Chriftus, der heute und in 
Ewigkeit gewefen, nicht auf das Fleiſch Chrifti habe ver wahre Glaube zu achten. Aus 
und jelbft heraus, wo er vorher ſchon war, müffe der neue Menſch Gottes geboren werben; 
diefer inwendige Chriftus ſey Alles in Allem; ver auswendige aber im Fleiſche ſey nur 
deſſen Bild, Ausdruck, Symbol und Muſter. Weil das urſprüngliche Bild Gottes in 
ung befledt und getrübt worden, Habe uns Gott ein folhes neues Bild feines Weſens 
gemacht und gefchenft zum Sakrament und Exempel, zum heil. Geheimniffe und Gnaden— 
zeichen, daß wir Gott, feine Treue, Liebe, Gnade und Geift in ihm ergriffen. — Es 
verfteht fid) von jeldft, daß neben dieſer wefenhaften höchften Öottesoffenbarung im Menſchen 
von einer ſpecifiſchen Gottmenſchheit des hiftorifchen Chriftus und. folglich auch von einer 
innerwejentlichen Dreieinigkeit nicht die Rede ift (Schenkel, das Wefen des Proteftan- 
tismus I. ©, 147. 237, 384 ff). i 
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Faſt rein negativ iſt der Antitrinitarismus eines gewiſſen C Urne von Savoyen 
. Mlobr: x oder Sabaudus), über veffen Herkunft man weiter nid 3 weiß. Zu Bern 
nr 1534 in einer Unterredung mit den Predigern die. ibſtrakte Einheit Gottes 
auf ganz antentonit iſche Weiſe, beſtritt die Präexiſtenz Chriſti, erklärte ihn fir einen 
atürlich gezeugten und mit der Fülle des Geiſtes ausgerüſteten 
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bloßen, wenn a 
Menſchen, — Geiſt aber für ein Geſchöpf Gottes. Nur ideell, nach Würde 
und Vorherbeſtimmung bei Gott, ſey Chriſtus ewig; wir hingegen hätten es mit ihm als 
bloßem Menfchen zu thun. — Bon Bern und nachher von Bafel als unbelehrbar weg- 
gewieſen, verſuchte er ſich auch in Wittenberg ohne Erfolg Gehör zu verſchaffen, kehrte 
dann nach dem Waadtlande, vermuthlich feiner Heimath zurück, wo er auf der Laufanner- 
node von 1537 feine Lehren widerrief. Nichtsdeſtoweniger findet man ihn ſpäter noch 
in Augsburg, Conſtanz und Memmingen damit beſchäftigt, dieſelben zu verbreiten; an 
letzterem Orte trat er ſogar als Prophet und Inſpirirter auf und es koſtete nicht wenig 
"Mühe, dieſen Fanatiker der Negation zu entfernen und ſeinen Anhang zu zerſtreuen. 
Schon beim Letztgenannten haben wir geſehen, wie auch der lutheriſche Zweig — 
proteſtantiſchen Kirche es mit Verſuchungen und Anläufen des antitrinitariſchen Get 
zu hun hatte. Es war aber nicht das einzige Mal, daß dies geihah. Im Jahre Ns 
Ku: ein junger Mann aus Jülich oder den Nieverlanben, Namens = Re Sams 
aus nad) Wittenberg und wohnte dem Gefpräche zu Marburg bei, wo er den ftrei- 
iden Parteien umfonft feine eigenthümliche Anficht vom Abenpmahle zu empfehlen fuchte. 
Id ı achte er fi) aber auch durch antitrinitarifche und anabaptiftiihe Aeußekungen ver- 
dächtig, zog fi) in die Nähe von Wittenberg auf’8 Land zurück, wurde verhaftet, aber 
auf Hoffnung der Beſſerung wieder freigegeben. Zu Torgau im März 1530 ſuchte er 
um eine Disputation mit den Theologen nad), die ihm jedoch verweigert wurde; eben fo 
"wenig wollte ſich Luther privatim mit ihm einlaffen. Nach längerem Aufenthalte in Nie- 
— beſonders in Braunſchweig, begab er ſich nach Zülich zurück, wo er bei Hohen 
Geringen Gunſt fand, nachher wegen Aufregung des Landvolkes durch feine Ber- 
inbigung des nahen Weltendes gefangen gefest wurde und erſt nach 1574 im Zuſtande 
völliger Geiſtesverwirrung, wie es heißt, — im Kerker ſtarb. — Campanus veröffentlichte 
Anſichten in einer Schrift unter dem Titel: „Wider alle Welt nach 
von Melanchthon mit der heftigſten Entrüftung, — von Luther 
nn r Berachtung aufgenommen wurde; ; eime andere Arbeit, vielleicht aber 
ich nur eine neue Ausgabe der erftern, hieß: „Göttliche und heil. Schrift, von vielen 
Zahren verdunkelt — Reſtitution und Beſſerung. u Geine Theologie zeichnet ſich dadurch 
aus, daß er ftatt einer göttlihen Dreiheit nur eine Zweiheit annimmt. Nicht der Menſch 
überhaupt als Einzelner, fondern ver cheliche Men, Adam und Eva, wurde nad) ihm 
zum Bilde Gottes geſchaffen. Demzufolge liegt hier die Idee der Syzygie wie bei Valen- 
i md Pfeudo⸗Clemens zum Grunde. Es iſt Gott weſentlich ſich zu äußern, ein Anderes 
aus ſich, ſeiner Subſtanz, hervorgehen zu laſſen; dies andere Göttliche verhält ſich zun 
wie das Receptive zum Produktiven, das Gebärende um Zeugenden, das Weibliche — 
Männlihen, — over auch wie der Sohn zum Bater. Daraus folgt aber von Ara das 
Angefangenhaben, fowie bie Unterorbnung des Sohnes unter ven Vater; e vi zw 
eo Weſens, jedoch nicht gleich ewig wie dieſer, wohl aber zeitlos, ohne Zu als 
durch welchen erſt die Welt ſammt ver Zeit geworden; er heißt daher and 0 ottes 
ihn Unterherr und Diener, — und Logos (Sprecher) des Vaters. Die 
rfönlichfeit des heil. Geiftes dagegen erwarf er als ven »faulften Fleck in ver Welt 
d wollte ihn objektiv nur als die gemeinfame geiftige Natur des Vaters und des Sohnes, 
‚an ne die Wirkung Beiver im Menſchen gefaßt willen. —— 
War ar bei Andern die antitrinitarifche Richtung mit der anabaptift l⸗ 
e Berührung gefommen, fo durchdrangen fi) beide auf. hödjft — in 
3 Delft in Holland. Von geringer Herkunft 1501 gebore 1, we er 
ne abte, finnige — aber auch zugleich — phantaftijche und | RUE, 
eal⸗Cneytlopadie für gen ai, — 4 Ey 
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zige Natur, Seines Berufes ein Maler, vielleicht auch Kaufmann, dabei jedoch) ungebilbet 
und feurig, wurde ex frühe in's Wiedertäuferweſen hineingezogen, trat mit allem Ungeſtüm 
diefer Partei ven katholiſchen Migbräuden entgegen, wurde har t beftraft und verbannt, 
empfing die Wiedertaufe und die Weihe zum täuferifhen Biſchofe von Delft. Dies ftei- 
gerte feine Thätigfeit wie feinen Ehrgeiz: bei dem großen Anhange, den er beſonders 
auch durch feine. Lieder und Schriften gewann, glaubte er fich zu etwas Großem im Reiche 
Gottes geſchaffen; er fuchte daher, wiewohl ohne den gehofften Erfolg, ‚bie verſchiedenen 
Sekten der Taufgeſinnten zu vereinigen, ihnen durch die Verwendung de Landgrafen 
von Heſſen Duldung in Holland auszuwirken und auf dem Regensburger eſpräche zur 
Legitimation als göttlicher Geſandter zugelaſſen zu werden. Als die Verfolgung fortfuhr, 
begab er ſich nach Emden in Oſtfriesland, wo Joh. a Lasko ihn vergebens eines Beſſern 
zu belehren ſuchte. Auch von dort vertrieben, kam er endlich 1544 mit anſehnlichem Ge⸗ 
folge nach Baſel, lebte daſelbſt unter dem Namen Joh. v. Bruck als reicher, wohlthätiger 
und geachteter Mann und Glied der reformirten Kirche, während er ſtets mit ſeinen 
Anhängern in geheimer Verbindung blieb. Erſt nad) feinen Tode (1556) erfuhr man, 
wer er gewefen; fein Körper wurde daher nad) einem förmlichen Prozeffe wieder ausge 
graben und (1559) öffentlich verbrannt. Seine Lehre hat D. Joris in zahlreichen, niever- 
ländifch gefehriebenen Traktaten, befonvers in dem fogenannten »Wunderbucheu nievergelegt. 
— Das wahre Wort Gottes ift auch ihm Fein äußeres, buchſtäbliches, ſondern der 
inwendig im Herzen redende Gott felbft. Dieſer Gott aber ift und bleibt unter allen 
verfchiedenen Namen, die man ihm geben mag, ſchlechthin nur Einer; es gibt Feine 
Berfonen im kirchlichen Sinne, keine Wefensvreieinigfeit, — dieſe erklärt Yoris für eine 
Berdunfelung Gottes und einen abfoluten Widerſpruch; ebenfo erſcheint e8 ihm geradezu 
unmöglich, daß der unendliche, vollkommene Gott eigentlich und wirklich Menſch geworben. 
Dagegen lehrt er entfchieven eine Dffenbarungsirinität; „unferthalb,o heißt es, "habe 
und der unperfünliche Gott durch drei wunderliche Tage, Zeiten oder Feſte beſuchen, 
feinen Namen befannt machen und fich zu uns beugen wollen und dies aud) durch Drei 
auserkorne göttliche Perfonen, Moſes, Chriſtus und Elias oder auch Adam, Chriftus und 
David, „Bon diefen Dreien ift jedoch feiner der wahre Chriftus nad) Dem Geifte, welcher 
vielmehr der Sinn und Wille, das Wort Gottes, feine Natur nnd fein lebendiger Dem, 
der einige Geift und Vater der Geifter u. ſ. w. genannt wird, mithin vom Wefen Gottes. 
fi) kaum als Offenbarung unterfcheiden läßt. Jene Drei find im Gegentheil nur Men- 
ſchen, aber zugleich Träger des wahren geiftlichen Chriftus, die Anfänger und Begründer 
dreier Weltalter, die fi zu einander wie Schatte und Erfüllung, wie Kindheit, Jugend 
und männliche Reife verhalten und in deren erftem ver Ölaube, im zweiten die Hoffnung, 
im. dritten die Liebe herrſcht. Wie in der altteftamentlihen Oekonomie Alles nur finn- 
liches Vorbild war auf die neuteftamentliche, fo war auch dieſe keineswegs die letzte und 
vollfommene. Gott, der Ehriftus nad) dem Geifte, ift in den äußern irdiſchen Chriftus 
nur eingegangen, um den Menſcheu begreiflich und in ihrem Verſtande gleihfam Menſch 
zu werben, ihnen ein leibliche® Vorbild des neuen geiftlichen Lebens darzuftellen, indem 
die Erlöfung nicht durd) fein äußeres, jondern nur durch unfer inneres Leiden und. Ab- 
fterben des alten Menſchen in feiner Nahahmung gefchehen kann und muß. Was aber 






Jeſus und die Apoſtel gegründet und gelehrt, war ſelbſt nur Stückwerk und, wie die 
Erfahrung gezeigt, der Verderbniß unterworfen; jetzt erſt ſoll das Vollkommene, das 
Leben der Wahrheit von innen, das helle Licht des ewigen Tages Gottes anbrechen, zu 


der Zeit nämlich ſeines rechten Geſalbten und Meſſias Chriſtus David, des Mannes von 
Gott. Wen er damit meine, ſagt Joris nirgends deutlich, jedenfalls denkt er an eine 
beſtimmte Perſon und man kann trotz aller Proteſtationen von ihm und ſeinen Anhängern 
fi doch der Ueberzeugung kaum erwehren, daß er unter dem Zünger und Gebornen 
Gottes vom Himmel, der das ewige Leben gefunden, das Morgenlicht des ewigen Tages 
geſehen, — ſich ſelbſt verftanden habe, Mit dieſem David Chriſtus erſcheint der Geſt 
der Wahrheit, der mehr iſt als der Pfingſtgeiſt, alles bisherige Predigtamt, alle Buch⸗ 


5. DE Fe 
* F —5 u 
 Antitrinitarier 


ftabenweisheit hört auf, das Reich Gottes wird äußerlich aufgerichtet, alle weltl 
beſeitigt, da ſoll der Geiſt allein herrſchen und der Sohn der Ewigkeit, der Her 
David, ein Hirte und König ſeyn ewiglich. Natürlich muß man, um an dieſem Reiche 
Theil zu haben, wiedergeboren ſeyn, dieſe Ka hat aber ihre Stufen, nämlich 
wiederum der Kindheit, der Jugend und des Mam Salters; erſt ſtrenge Zucht und zwei 
fellofen Gehorfam, nachher Wachsthum an Verſtand und Kraft des Glaubens, endlich 
vollkommene Freiheit in Chriſto von Sünde und Begierde, von göttlichen und menſchli— 
en, von kirchlicher und bürgerlicher Satzung, Freiheit auch von der Pflicht 
Befenntnifjes, von der fleiſchlichen Schaum und vom Zwange des Eheftandes, 
jelehrt, das full ev aud) wirklich gebt haben, und jo hätte denn auch hier das 
Sichlosreißen von pofitiven Boden, der Ikarusflug in ſchwindelnde Geifteshöhen mit 
dem Ikarusſturz in die Tiefen des Fleiſches und der Luft geenvigt. \ 

Dod die bisher genannten Männer waren, wie gejagt, nur die Vorläufer einer weit 
beveutendern Erſcheinung; alle Stadien des antitrinitarifchen Geiftes konzentrirten ſich 
gleihjam in einem Brennpunkte, um von da wieder zündend auszugehen, m Michael 
Servet (. d. Art.). 

2) Der fruchtbarſte und empfünglichfte Boden für Servets negativen Antitrini- 
tarismus war, wie ſich denken läßt, Italien, wo die humaniftifche Bildung verbumden 
mit der der Nation eigenen Berftandesichärfe bereits in weiten Kreiſen ein ſkeptiſch räſo— 
nirendes Verhalten gegen alle hergebrachte, befonders Firhliche Autorität erzeugt hatte. Die 
italtenifchen Antitrinitarier theilten das Schickſal, das die Anhänger der Reformation 
überhaupt in dieſem Lande traf; fie wurben untervrüdt oder wanderten aus. 

In der Schweiz und vor Allem aus in Graubündten fanden die Flüchtigen 
jeder Färbung zuerft Schus und Aufnahme; hier aber entwicelten fih auch bald die 
Keime einer Geiſtesrichtung, welche nicht nur wor jeder kirchlichen Autorität, fondern felbft 
por allem objektiven und tranfcenventen Glaubensinhalte ſcheu geworben, denſelben ent- 
weber in Zweifel zog oder foviel möglich in’s ſubjektiv Menfchliche herüberzunehmen ſuchte. 
‚Eine Reihe von Erjheinungen folder Art folgen in Graubündten aufeinander: ein Tran- 
zesfo Ealabrefe im Engadin, welhem neben der umbebingten Gnadenwahl, d. h. der 
unmittelbaren Selbſtgewißheit von Gottes Önade die Genugthuung Chriſti als unweſentlich 
erſchien; — ein Tiziano zu Chur, der alle Schrift mit Geringſchätzung behandelte und 
dem „Geiften unterwarf, Jeſum für einen, vom Geiſte erfüllten Menſchen erklärte, wo— 
durch folgerecht die Trinität Gottes wegfiel, — der ferner die objektive Bedeutung der 
Taufe leugnete, Geſetz und Obrigkeit als geiſtlos und geiſtwidrig augriff, — und deßhalb 
nur mit genauer Noth durch einen abgedrungenen Widerruf der drohenden Todesſtrafe 
entging. Gebildeter und ausgezeichneter als alle Andern war aber ein gewiſſer Camillus, 
aus Sicilien gebürtig, der nach ſeinem Uebertritte zum evang. Glauben den Zunamen 
Renatus angenommen hatte und ſich feit 1542 bald zu Tirano im Beltlin, bald zu 
Chiavenna al Hauslehrer aufpielt. Ex ift ein eigentliher Typus jener den „Geiſt⸗ 
pronirenden und Alles auf's Subjekt beziehenden Richtung. Als ſolchen kündigte er ſich 
zuerſt an in ſeinem freundſchaftlichen Briefwechſel mit Bullinger über das Abendmahl, 
welches ev weder als Mittel noch als Pfand der erſt noch von Gott zu erlangenden, — 
ſondern lediglich als Zeugniß und Bekenntniß des Menfchen von ber bereits im Ölauben 
erlangten Gnade und Sündenvergebung anerkennen wollte. Weber dieſen nämlichen Punkt i 
mit dem Prediger zu Chiavenna, Auguſtin Mainardo, in einen heftigen und hartnädigen 
Streit verwidelt, Lie er nad) und nad) den ganzen Hintergrund feiner dogmatifchen An- 
ſichten deutlich hervortveten, die durchweg in derfelben Tendenz, das Objektive des Glaubens 
ſeines Inhalts zu entleeren und es in's Subjekt zu verlegen, ihre Wurzel hatten. Auch 
die Taufe war ihm daher, analog mit dem Abendmahle, nur das Zeugniß des Menſchen 
"von feinem Glauben, deßhalb die katholiſche eine falſche und die Kindertaufe eine aber— 
gläubifche; — von Gott als Vater oder Sohne ift bei ihm wenig — deſto mehr vom 
heiligen Geifte die Rede und zwar, möglichft ſubjektiv, als dem Geiſte AORDENGEUEN, 
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der den Menſchen erſt zu einem wahrhaft vernünft igen, der Unfterblichteit würdigen Velen 
mache. Neben der überhaupt ſtark betonten Wievergeburt, dem jubjeftiven Prinzip der 
Erlöfung, mußte in gleihem Maafe das Objekti ve, bie Ge ugthuung und Verführung 
durch Chriftum zurücktreten und wegfallen, wodurch denn aud) die Boransfegung derſelben, 
die vollfommene Sündloſigkeit Chrifti, überflüffig und problematiſch erſchien. Defto höher 
denkt Camillus von der Bollfommenheit des 2 iebergebornen ſelbſt, der im Geifte lebend, 
feines Gejeges — und ver Rechtfertigung durch den Glauben gewiß, feiner Onadenmittel 
‚mehr bevürfe, — Wenn er endlich auch über das Trinitätsgeheimmiß fid) nicht mit be— 
ſtimmten Worten ausfprad), To konnte er ihm doch nad) allem Andern unmöglich objektive 
Wahrheit und Realität beimeffen: gewiß ift, daß er nad) Servets Tode heftig für biefen 
Partei ergriff, daß einer feiner Schüler bei der Prüfung in Chur die Idee der Trinität 
als auf bloß menſchlichen VBorftellungen beruhend erflärte und daß Andere feiner Anhänger 
noch um 1570 gegen die Wefensgleichheit Chriftt mit Gott proteftirten und den Trinitäts- 
glauben wenigftens für indifferent angefehen haben wollten. 

Demfelben fubjeftiv ffeptifchen Zuge folgten noch andere Italiener, die ſich des Glau— 
bens wegen in der Schweiz aufhielten. . Einer der begabteften und hiftorifch beveutfamften 
unter ihnen war Lelio Sozint, aus einer angefehenen Familie von Siena, Sohn und 
Bruder berühmter Nechtsgelehrten, geb. 1525. Sein mehr Scharfe als tieffinniger, mehr 
verſtändig refleftirender als fyftematifcher und fpefulativer Geift bilvete ſich vorzüglich durch 
das Rechtsſtudium und an Cicero's Schriften; zugleich aber wurde er Daburd mit ber 
Bibel befannt, daß er im ihr eine fefte Grundlage für feine Berufswiſſenſchaft zu finden 
hoffte. So bereit8 für die religiöfen Fragen angeregt, fam er nad) Venedig, wo er an 
den Beftrebungen der dortigen evangelifchen Kreiſe thätigen Theil nahm. Den Trieb 
nad religiöfer Gewißheit hoffte er jedoch nur im Auslande befriedigen zu können; er 
verließ daher 1547 Stalien und lernte fogleich in Graubündten ven ihm geiftesoerwandten 
Camillo fennen, der unverkennbar bedeutenden Einfluß auf ihn ausübte Nachdem er 
die Schweiz, England und Frankreich bereit, kehrte er 1549 über Genf nad) Zurich 
zurüd und ließ fi, warm an Bullinger und andere Gelehrte empfohlen, vafelbft nieder; 
nur einzelne fürzere und längere Reiſen, wie z. B. nad) Wittenberg und Polen (1550-51), 
nad) Stalien (1553) u. |. w. unterbrachen diefen Aufenhalt. Fortwährend mit religiöfen 
Fragen beſchäftigt, fuchte er fi, wo er nur konnte, darüber Belehrung und Aufſchluß 
zu verſchaffen: jo offenbarte er namentlid) Calvin feine Zweifel an ver Auferftehung des 
Fleiſches und wünſchte durch Bernunftgründe überzeugt zu werben; fo Iegte ex ihm feine 
Bedenken über die Präveftinationglehre, über den Widerſpruch zwifchen ver freien Gnade 
Gottes und dem Begriffe eines Verdienſtes Chrifti und vergl. vor, bis der Befragte ihn 
über feinen ſkeptiſchen Hang mit Strenge zurechtwies. Auch die Zürcher nahm er auf 
ähnliche Weile in Anſpruch: Gualther follte ihn über ven Begriff, das Weſen und die 
Möglichkeit der Buße belehren; gegen Wolf äußerte er bei Anlaß des Zürcher Conſenſus 
ſeine abweichenden Anſichten vom Sakramente, welche mit denen Camillo's übereinſtimmten; 
den Nämlichen bat er um Beantwortung mehrerer die Trinitätslehre betreffenden Fragen, 
wie z. B. über die Perſönlichkeit des heil. Geiſtes, die wahrhafte Gottheit Chriſti, den 
er eher als eine Kreatur anzuſehen geneigt ſchien. Aehnliche Gedanken hatte er aber auch 
anderwärts und nicht immer mit gleicher Vorſicht und Schonung fallen gelaſſen und es 
liefen daher von vielen Seiten, u. A. von Calvin, Klagen über Socins Neigung zum 
Arianismus und Servetismus bei Bullinger ein, welchen dieſer zuletzt, obwohl widerſtrebend, 
Folge geben mußte. Er ſtellte ven Beſchuldigten väterlich ernſt zur Rede; allein Socin 

erklärte ſich mündlich und ſchriftlich auf eine Weiſe, welche Bullingern wenigſtens völlig 
befriedigte: er bekannte ſich nämlich mit den kirchlichen Beſtimmungen und Ausdrücken 
über die Dreieinigkeit Gottes in der Hauptſache einverſtanden und ſtellte jede Hinneigung 
zu den damals bekannten Formen des Antitrinitarismus geradezu in Abrede, ohne dabei 
zu verbergen, daß er für ſeine Perſon eine einfachere und bibliſchere Lehrweiſe als die 
gewöhnliche vorzöge. Bei näherm Blicke erkennt man jedoch leicht, daß es bei dieſen 
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lief und daß bereits Die ſpätere ſocinianiſche 
r einmal doch gegen ihn entſtandene Ver⸗ 
en nicht ganz heben konnten, bewog ihn, 
zutreten und ſeinen Umgang zu beſchränken. 
Tod ſeines Vaters, die Verfolgung ſeiner 
s Vermögens durch die Inquiſition, deſſen 
m erlangen in Wien, Polen und Italien 
felbft zu erwirken fuchte. Mit gebrochenem Lebensmuthe, wie e8 ſcheint, 1559 nad) Zürich 
zurücgefehrt, ſtarb er daſelbſt bereits 1562 noch in der Blüthe der männlichen Jahre, 
feinen berühmten Neffen Fauſtus Soeinus das reihe Erbe feiner Schriften und Gedanken 
zur: ſyſtematiſchen Entwidelung hinterlaffend (vgl. Illgen, Vita L. Soeini. Lips. 1814. 
‚und deſſelben Symbolarum ad vitam et doctrinam L. Socini illustrandam Part. I. et II. 
Lips. 1826.). » | a 
In nahen Verhältniſſen zu Socin ftand auch der italienische Prediger zu Zürich), 
Bernardin Ochino. Gleichfalls von Siena gebürtig, trat er zuerft in den Franziskaner-, 
dann in den Kapuzinerorben, zeichnete ſich als feuriger Buß- und Faftenprebiger zu 
Neapel, Venedig und in andern Städien Italiens aus und fand in hoher Achtung bet 
den Großen wie beim Volke. AS ex jedoch ftatt der Werfgerechtigfeit, die er mit äußerfter 
Strenge an fich felber geübt, dem rechtfertigenden Glauben zu lehren anfing, wurde er 
verbächtig und entfloh 1542 nad; Genf. Dort und fpäter in Augsburg predigte ex feinen 
Landsleuten das Evangelium in ihrer Mutterfprache, bis er durch das Interim vertrieben 
mit B. Martyr dem Rufe Cranmers nad) England folgte, Allein auch von dort mußte 
er unter der Königin Maria mit der ganzen Fremvdengemeinde auswandern, Juchte eine 
Zufluchtftätte in Genf und Bafel ımd fand fie endlich 1555 in Zürich als Prediger der 
Evangelifhen aus Locarno, die man fo eben erſt aufgenommen hatte. Hier indeſſen ent- 
widelte fich bei ihm, wohl auch durch den perfönlicen Umgang mut Socin beginftigt, 
eben jener einfeitige Subjeftivismus und falfhe Spiritualismus, der jo vielen Italienern 
nahging und deſſen Keime man früher ſchon an ihm bemerken konnte. Schon in feinen 
feit 1542 gedrudten Predigten und mehr nod in feinem Katehismus (1561) herrſcht eine 
bedenkliche Tendenz, Wort und Geift Gottes einander entgegenzufegen und zwar nicht 
nur fo, daß unmittelbare Erleuchtungen der Gläubigen angenommen, jondern aud Fälle 
vorausgeſetzt werden, in denen der Geift Gottes den Menſchen zu Dingen antreibe, welche 
das gefehriebene Wort als Sünde verbiete; in ſolchen Fällen, meint Ochino, habe man 
unbedingt der. innern Inſpiration zu folgen. Cbenfo kehrt auch bei ihm Die uns ſchon 
bekannte fubjektive Auffaffung des Saframents wieder und er äußert bereit8 den Gedanken, 
der Tod Chrifti fey nicht an ſich, fordern nur durch Acceptation von Seite des ohnehin 
gnädigen Gottes genugthuend und die Verſöhnung falle überhaupt nicht auf die göttliche, 
fondern nur auf die menſchliche Seite, ſey nur ein Sichverſöhntwiſſen und Bekehrenlaſſen des 
gläubigen Subjekts. Doch alles dies war nur das ſchwache Vorſpiel zu ſeinen Dialogen 
(1563), dem: Stärkſten, was ſeit Servet von dieſer Seite her erſchienen, dem Werke, in 
welchem der antitrinitariſche Geiſt nicht weniger als alle Grundlagen auch der evange⸗ 
liſchen Kirchenlehre angriff und in welchem bereits die Hauptformen und Hauptrichtungen 
des nachherigen heterodoxen Proteſtantismus faſt vollſtändig vorgebildet ſind. Ganz be- 
ſonders iſt es auf die Kernlehren der Verſöhnung, der Dreieinigkeit und Gottheit Chriſti 
abgeſehen und zwar erſcheint der Angreifer überall im entſchiedenen Vortheile, während 
Ochino ſelbſt die Bertheidigung meift auffallend ſchwach und ungenügend führt, Sp werben 
der Reihe nach die verfchiedenen Auffaffungsweifen der Verſöhnungsidee, die Bürgſchafts⸗ 
Begnadigungs⸗, Genugthuungs⸗, Redemtions⸗ und Opfertheorie kritiſch unterſucht, die ein⸗ 
zelnen Begriffe in ihre Momente zerlegt und ihr Widerſpruch theils unter ſich, theils 
mit dem abfoluten Weſen Gottes auf dialektiſch ſcharfe und gewandte Weiſe dargeſtellt. 
Das Ergebniß iſt immer die Undenkbarkeit einer objektiven Verſöhnung Gottes und die 
einzig mögliche Annahme, daß Gott die Menſchen durch den Beweis der höchſten Liebe 
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Erklärungen nicht ga 
Auffaſſung Chriſti ih 
dacht, den ſelbſt Bull 
von nun an mit größerer | 
Dazu kamen bittere Pebenserf 
Berwandten in Italien, die Be öl nahme 
Herausgabe er umfonft durch viele Reifen 
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mit fi verföhnt, d. h. zum Glauben und zur Bekehrung erweckt und aufgefordert habe 
(Dial. 6 ff.). Nach der gleichen dialektiſchen Methode wird auch Die Trinitätslehre be- 
handelt und beſonders der Widerſpruch der fogenannten vealen Nelationte jr Paternität, 
Filiatton u. ſ. w. hervorgehoben: feyen fie wirklich veal, fo fallen fie in die Subjtanz 
und mit diefer zufammen, können aljo feine Unterſcheidung der confubftanziellen Perfonen 
begründen. Zwar verwirft Ochino bie fabellianifehe wie die emanatiftiiche Vorſtellung, 
aber auch die kirchliche läßt ſich nach ihm nicht bibliſch beweiſen, indem die eigentliche 
Gottheit Chriſti aus keiner einzigen Stelle ſo folge, daß fie nicht auch Raum ließe, ihn 
als göttlich begabte und göttlich bevorzugte Kreatur aufzufaſſen. Aus ihrer Undenkbarkeit, 
dem Mangel an Schriftbegründung und an praktiſchem Momente zieht Ochino den Schluß, 
daß die Dreieinigkeitslehre fein nothwendiger Glaubensartikel ſeyn könne (Dial. 19.u. 20.). 
— Das Anftößigfte aber im ganzen Buche war nicht ſowohl Died, als vielmehr ber Ver⸗ 
ſuch, die Polhgamie unter gewiſſen Umftänden zu rechtfertigen, wenn man nämlich bie 
gewiſſe Ueberzeugung habe, von Gott innerlich dazu angetrieben zu werden (Dial. @1i). 
Bon allen Seiten auf diefe Aergerniffe aufmerkfam gemacht, ſchritt man in Zürich gegen 
den Berfaffer ein; er wertheidigte ſich ungenügend; e8 zeigte fich, Daß er die Genfurgefete 
umgangen; endlich wurde er von Stadt und Land verwieſen. In mehreren deutſchen 
Staͤdten, wo er ſich zunächſt aufhielt, eröffnete er eine leidenſchaftliche, zum Theil unge- 
rechte Polemik gegen die Zürcher. Sodann reiste ev nach Polen, wurde aber trot des 
Schutzes mehrerer Magnaten durch die Bemühungen des Card. Hoftus auch von Dort 
vertrieben und ftarb 1564 zu Schlahau in Mähren, nicht ohne bei feiner Gemeinde in 
Zürih Saamen und Spuren frivolen Sinnes hinterlafjen zu haben. 

3) Während die eigentliche Tendenz dieſer Männer bewußt oder unbewußt zuletzt 
dahin ging, Gott ganz in feine Tranſcendenz zurückzudrängen umd jeve weſenhafte Ver⸗ 
mittelung deſſelben mit der Welt, d. h. die Trinität völlig zu negiren, fühlten Andere 
immerhin das Bedürfniß, eine ſolche Vermittelung — aber in einer dem Verſtande faß— 
lichern, von den Wiverfprüchen des alten Dogma befreiten Form feftzuhalten. Wie jene 
negative in Graubündten und Zürich), — fo hatte diefe pofitivere Richtung ihren 
Sit und Ausgangspunkt vorzüglich zu Genf und zwar in der dortigen italtenifchen 
Gemeinde. Mit Servet hing fie übrigens nun in der Oppofition gegen die fogenaunt 
ſophiſtiſche Perſonentrinität und in dem Grundſatze von einem einzigen, abſolut einfachen, 
göttlichen Urwejen, dem DBater Jeſu Chrifti zufammen; allein ftatt wie Servet die ganze 
Fülle der Gottheit in Chrifto fi) offenbaren zu laſſen, leitete fie aus der Urfubftanz des 
Vaters zwei andere göttliche Weſen und Individualitäten her, die obwohl göttlichen Ge: 
ſchlechts und vorweltlihen Urſprungs doch in ihrer Abhängigkeit und Begränztheit ſchon 
zu der Reihe der endlichen Dinge den Uebergang bilden. Zuerſt und in der roheſten 
Form wurde diefe Anficht 1554 von Matteo Gribaldo, einem Piemonteſen und padua— 
nischen Nechtsgelehrten ausgefprochen, der auf berniſchem Gebiete in der Nähe von Genf 
ſich angefauft hatte und jährlich einige Zeit daſelbſt zu verweilen pflegte. In einer Ver— 
ſammlung ver ital. Gemeinde äußerte er ſich erſt mündlich und wieverholte dann ſchrift— 
lich, er könne ſich den Unterſchied zwifchen dem Vater und dem Sohne ſchlechterdings nur 
fo denken, daß e8 zwei verſchiedene Dinge feyen, Eines vom Andern gezengt und gebildet 
(eorporato), ja geradezu zwei Götter, der Eine Gott von fi, ver Andere Gott vom 
Bater. Dennody ſey ihre: Öottheit, Macht, Weisheit und Wefen nur Eines, wie aud) 
Paulus und Apollos zwei Apoftel geweſen feyen und doch nur ein Apoftolat. — Natür— 
lich mußte eine folhe Vorftellung, weldye die Einheit Gottes nur in den abftraften Gat- 
tungsbegriff fette, confret dagegen auf einen umverhüllten Tritheismus Hinauslief, großes 
Auffehen erregen und am wenigften konnte Calvin ſich dem Manne gewogen zeigen. Zwar 
gelang e8 Gribaldo, ſich bei Bullinger in einem beſſern Lichte darzuftellen; allein vor- 
nehmlih auf Calvin's und Beza's Berichte wurde er zu Tübingen, wo er nad) feiner 
Bertreibung von Padua eine Lehrftelle erhalten, in Unterfuhung genommen und nachdem 
er ſich derfelben durch die Flucht entzogen, in Bern verhaftet, zum Widerrufe gebracht 
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und die über ihn verhängte Landesverweiſung erſt nach geleiſtetem Verſprechen eines 
ruhigen Verhaltens wieder aufgehoben. — Im Grunde diefelbe Anſicht wie Gribaldo, 
nur feiner und weniger anftößig ausgevrüdt, hegte Georg Blandrata, ein Arzt aus 
Saluzzo; gewandt und einfchmeihelnd wie er war, trug er fie Calvin in Form von 
Fragen vor, über melde ihn dieſer mit vieler Geduld mündlich und ſchriftlich zu belehren 
ſuchte. Ihm fchien es de8 Vaters unwürdig, wenn man ihn nur als eine Perſon in 
der Gottheit, ftatt als den abfoluten Gott jelbft, als vie göttliche Urſubſtanz auffaffe, 
von welcher der Sohn und der Geift das Wefen hätten. (S. den Art. Blanvrata, 
und die dafelbft angeführte Litteratur.) — Solche Meinungen verbreiteten ſich unter den 
Staltenern in Genf immer mehr. Joh. Paul Aleciati, gleichfalls aus Piemont, 
nannte Chriftus auch nad) feiner Gottheit geringer als den Vater; er wollte überdies 
von der Unterfcheivung zweier Naturen in ihm nichts wiffen; das Wort habe nicht nur 
in einem Menſchen gewohnt, ſondern fer) buchftäblich Fleich und in's Fleiſch verwandelt 
worden; nicht nur Die menſchliche Natur, fondern ver ganze Ehriftus habe aljo- gelitten. 
— Um diefer Alles veriwirrenden Bewegung zu wehren, fand man es endlich fin nöthig, 
eine öffentliche Beſprechung der Gemeinde im Beifeyn obrigfeitlicher Perfonen zu veran- 
ftalten. Sie wurde 1558 abgehalten; Calvin gab auf alle Fragen und Einreven Ant- 
wort; ein Bekenntniß wurde aufgefest und von allen Glievern mit der Beſtimmung 
unterzeichnet, daß wer dawider handle, als eidbrüchig angefehen werden folle. Blandrata 
und Alciati mußten jedoch mehrmals an ihr gegebenes Wort gemahnt werben und Beide 
entfernten fid) trotz der beruhigenden Zuficherungen Calvins vorerſt nah Züri, von 
wo Blandrata bald, Meiati fpäter nach Polen ging. Indeſſen fand ihre Anſicht einen 
neuen Dertreter in Foh, Balent. Öentile, einem Schullehrer, aus Cofenza in ala- 
brien. Er hatte mit Widerſtreben unterzeichnet und fühlte fi) im Gewiſſen gedrungen, 
gleichwohl feine Ueberzeugung auszufpredhen. Der Kath verfuhr nun wirklich gegen ihn 
als einen eidbrüchigen Irrlehrer; in den Daherigen Verhandlungen ftellte er mehrere 
Betenntnifje aus, im welchen ſich ſtets dieſelbe weſentlich arianiſche Auffaffung wiederholt. 
Später bezeichnete er den Vater als essentiator, den Sohn als essentiatus, jenen als 
wwroFeos, wonad) diefen das freilic) nicht ansvritdlid; gebrauchte Prädikat eines Ereoo- 
Heog zukäme. Zugleich drang er wie Alciati mit VBerwerfung der bloßen Idiomencom⸗ 
munikation auf die jirenge Einheit Chrifti als Individuum, in welchem das Wort Oottes 
mit bloßer Veränderung der Form unmittelbar Fleiſch geworden, zu Fleiſch geronnen ⸗ 
ſey, ſo daß im eigentlichen Sinne Fleiſch und Blut Chriſti Gottes Fleiſch und Blut 
genannt werden könne, — eine offenbar von Servet ohne deſſen ſpekulative Begründung 
entlehnte Idee. — Nach mancherlei Unterhandlungen, nachdem ſogar ein Rechtsgutachten 
auf die Strafe des Feuers angetragen und Gentile dadurch erſchreckt ſeine Behauptungen 
zurückgenommen, wurde er zur öffentlichen Kirchenbuße verfällt und eidlich in die Stadt 
eingegrenzt. Seinem Eide zuwider beeilte er ſich jedoch Genf zu verlaſſen, hielt ſich bei 
Gribaldo, dann zu Lyon und Grenoble unter theologiſchen Studien auf, wurde auf 
berniſchem Gebiete verhaftet, aber nach einer ſchriftlichen Auseinanderſetzung ſeiner Lehren, 
die Später im Drucke erſchienen, wieder auf freien Fuß gejest. Auch er begab ſich nun 
nad Polen; kehrte indeffen von dort vertrieben unvorſichtiger Weiſe nah Gribaldo's 
Wohnſitz zurück, wo er ſich durch fein Begehren einer öffentlichen Diſputation verrieth. 
Nach Bern gebracht, wurde er daſelbſt den 10. Sept. 1566 wegen beharrlicher Irrlehre, 
Läfterung und Meineid enthauptet. — Bei der Halbheit und Unhaltbarkeit dieſer ganzen 
Richtung konnte fie überhaupt neben einer höhern theologischen Bildung, wie fie in der 
Schweiz herrſchte, nie Wurzel fallen; fie erſchien zu ſehr als Rückfall in die Anfänge 
des Dogma, wie denn aud) einzig die frühern Väter von ihr als Autoritäten benutzt 
wurden. 

Leichter wurde es dem Antitrinitarismus, in Polen, wo viele Anhänger deſſelben 
ihre Zuflucht ſuchten, ſich einzubürgen. Der angeborene Freiheitsſinn, der unruhige 
zum. Extvemen geneigte Volkskaralter, ſowie Die große Unabhängigkeit und. Die huma- 
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niſtiſche Bildung des Adels trugen dazu bei, vor Allem aber der Umſtand, daß die 
antitrinitariſchen Anſichten faſt zu gleicher Zeit mit den reformatoriſchen Ideen Eingang 
fanden, ehe noch eine eigentliche evangeliſche Kirche im Lande ſich organiſirt und conſo⸗ 
lidirt hatte. Auf den Gütern einzelner Magnaten, um die von dieſen angeſtellten Haus⸗ 
prediger ſammelten ſich nach und nach kleine Gemeinden; auch am königlichen Hofe zu 
Krakau neigten ſich viele angeſehene Männer zur evangeliſchen Lehre; den Vereinig ng8- 
punkt bildete der Beichtvater der Königin Bona Sforza, Franz Lismanino von 
Sorchra, welcher fogar dem Könige Calvins Schriften vorlas und, von ihm auf Reifen 
gefandt, in Genf offen zum veformirten Befenntniffe übertrat. Außer Krakau fanden die 
Freunde der Reformation befondern Schuß und willige Aufnahme, in dem Städtchen 
Pinozow, deſſen Beſitzer, der mächtige Nikol. Olesnicki, daſelbſt eine Schule gegründet 
hatte. Seit 1555 fingen die Evangeliſchen bereits an, häufige Synoden zu halten und 
fhon im folgenden Jahre kamen auf einer derfelben antitrinttarifche Anſichten zur 
Sprache. Peter Goneſius (Goniadzki), früher ein Eiferer für die katholiſche Partei, 
war von den ausländiſchen Hochſchulen, die er in ihren Koſten beſucht hatte, mit entgegen- 
gejegten Gefinmungen zurüdgefehrt, hatte aber aud) in Genf und Oberitalien theils durch 
Umgang theils aus Servets Schriften die antitrinitarifhen Lehren ſich angeeignet, welche 
er num der Secemin (1556) vorzulegen ſich gedrungen fühlte, Es waren bie urjprüng- 
lic) fervetifchen Iveen, daß nicht die Trinität, fondern der Vater der wahre Gott jet) und 
Chriftus nad; feiner eigenen Verfiherung geringer als der Vater, daß das unfihtbare 
und unfterblihe Wort der Saame des Sohnes, d. h. Chrifti geworben und ſich im fein 

Fleiſch zu einer einzigen ganz göttlichen und menſchlichen Natur verwandelt habe. Allein 
diefe Ideen waren auch ſchon wiederum im Uebergange aus ber fpefulativen Form in 
die der. verendlichenden, popularen Vorftellung begriffen, wie man fie bereits in Genf 
kennen gelernt hat, Außerdem betritt Gonefins — und auch dies deutet auf die nämliche 
Duelle — die Nechtmäßigfeit der Kindertaufe, des Waffengebraudis u. |. w. Die Sy— 
node wußte fi) im alles dies nicht recht zu finden und ſandte ihn deßhalb nah Witten- 
berg, um fid) mit Melanchthon zu befprechen; er trat dort als entfchievener Gegner der 
Idiomenkommunikation auf und Melanchthon weigerte fi) ihn anzuhören.  Nichtsdefto- 
weniger wurde er nad) feiner Rückkehr Prediger zu Wengrow und ließ fich durch feinen 

Widerſpruch und feine Berbote von feiner Meinung abbringen. Allmählig aber neigten 
fid) immer Mehrere zu den antitrinitarifchen Vorftellungen hinüber, jo Gregor. Pauli, 
von italienischer Herkunft, aber in Polen geboren, Prediger zu Wola bei Krakau, Petr, 

Statorins von Thionville, Calvins Schüler, Lehrer und bald nachher Rektor zu Pinozomw. 

Zu ihnen gejellte fich feit 1558 Blandrata, ver nicht nur den fohon lange ſchwankenden 
Lismanino vollends auf feine Seite hinüber brachte, fondern aud die Gunft des Fürften 
Nikol. Radziwil, des ältern, zu gewinnen wußte, indem ex feinen Zwiſt mit Calvin nur 
einem Mißverſtändniſſe zuſchrieb. Einen fehr geſchickt benusten Anlaß, ſich in ein gün— 

ftiges Licht zu ſtellen, bot dieſer Partei ver befannte Streit Stanfars mit Andr. Oſian— 
der in Königsberg. Hatte jener behauptet, nur nad) feiner Menfchheit fer Chriftus Mittler, 

fo traten bei feiner Anweſenheit in Polen die Freunde Blandrata's ihm mit der andern 
Behauptung entgegen, Chriſtus fei vielmehr Mittler. nach feiner Gottheit, font wäre er 

e3 vor der Menſchwerdung nicht geweſen; dadurch gaben fie fih den Schein, es fey 

ihnen Alles und einzig daran gelegen, Stankars Irrthum zu widerlegen, während fie 
zugleich die Folgerung zogen, daß Chriftt Gottheit demnach nicht die des Vaters, fondern 

fubftantiell von ihr verſchieden ſeyn müſſe, mweil Niemand fein eigener Mittler ſey. — 

An der Spite der rechtgläubigen Partei ftand, ſeitdem er nad) Polen zurücgefehrt war, 

Joh. a Lasko, allein Alter, Kränklichkeit und Milde des Karakters ließen ihm weniger 

entjhieden auftreten; die Seele des Wiberftandes dagen war Stanisl. Sarnidi, ein. 
eifriger Anhänger Caloins, und diefer ſelbſt bemühte ſich mit gewohnter Thätigfeit, feine 

Freunde durch Briefe und Ermahnungen zu ftärken, fie befonders auch vor Blandrata's 

glatten Worten und verftellten Befenntniffen zu warnen, deren Werth er hinlänglich 
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kennen ‚gelernt habe In mehrern Synoden umd Geſprächen wurben die. Streitpunfte 
jowohl zwiſchen Stankar und den Uebrigen, als auch zwifchen ven Gegnern und Beken— 
nern der alten Trinitätslehre verhandelt, mit. feinem andern Erfolge, ale daß. das 
Streiten und der öffentliche Gebrauch der dogmatifchen Formeln und Ausdrücke unter: 
ſogt wurde, die Gegner immer mehr Boden gewannen, Statorius und fein. ‚Schüler 

tig. Chelmsfi bald auch die Anbetung, dann die Perfönlichkeit des heiligen Geiftes 
bet mpften, ihn bloß nod) als eine Gabe Gottes, die man erbeten, verdienen müſſe, dar- 
ftellten. Nachdem Joh. a Lasko (8. Ian. 1560) geſtorben, traten die beiden Parteien 
ftet3 weiter und fehroffer auseinander; mit dem Jahre 1562 fingen fie an, getrennte 
Synoden zu halten; auf derjenigen zu Krakau wurde Greg. Pauli von Sarnidi und 
deſſen Anhängern feines Amtes entfegt. Zwar fuchten die Antitrinitarier fid) wieder mit 
ihren Gegnern zu vereinigen; allein diefe befolgten planmäßig die auch von Bea ange 
vathene Taktik, daß fie einerfeits die veranftalteten Unterredungen gewöhnlich abbradjen 
und überhaupt ihre Gegenpartei mehr und mehr ſich jelbft und ihrer innern Uneinigfeit 
uberlie en, andererſeits im Vereine mit den Katholiken die Staatsgewalt zu Maßregeln 
der Strenge und Verfolgung, namentlic) zu dem Dekrete von Parozom (6. Aug. 1564) 
veranlaßten, welches alle fremden Neuerer in Glaubensfadhen aus dem Reiche verwies, 








Auf dem Reichstage und Gefpräche zu Piotrkow (März 1565) endlich kam e8 zum völligen 


Bruche zwifchen der großen. oner altgläubigen — und der Heinern Kirche, wie bie 
antiteinitarifhe Partei fortan genannt wurde. — Im diefer ließen nun wirklich die 
Spaltungen, auf welche man gegnerifcherfeits gerechnet, wicht lange warten. Zuerſt ent 
zweite man fid) wegen ver Kindertanfe; Goneſius hatte fie längſt beftritten, ©. Pauli, 
Mart. Czechowiez und die Gemeinde von Brzese in Cujawien erklärten fie nun glei: 
falls für unzuläfftg und abgefchafft, während diejenige von Wilna fie aufrecht hielt, und 
von ihrer Abſchaffung das Ueberhandnehmen fhwärmerifchen Geiftes und anabaptifcher 
Unordnungen beforgte. Eine Synode zu Wengrow (Dez. 1565) ftellte die Sache dem 
freien Ermefjen anheim und die Unitarier in Siebenbürgen, unter welchen Blandrata, 
feit 1563 Leibarzt des Fürften Joh. Siegmund Bathory, ven größten Einfluß ausübte, 
ermahnten fchriftlich zum. Frieden, da die Taufe ‘feit den erften Zeiten der Kirche mit 
ihrer Hauptbedentung als chriftliches Unterſcheidungszeichen ihre Wichtigkeit überhaupt 
verloren habe. — Allein auch in einem ihrer Jundamentalartifel wurde die Unitarifche 
Gemeinde mit fi jelber uneine. Die ſchwankende und unklare Vorftellung von einer 
vorweltlichen und doc nicht abjolut ewigen — göttlichen und doch nicht Gott gleichen 
Perſönlichkeit Chrifti konnte fi) auf die Länge nicht halten. Vielleicht von Ochino, ficher 
von Alciati aufmerkfam gemacht, verwarf Greg. Pauli die Präeriftenz Chriſti voll- 


fommen, inden ex zu der antemonitifchen Auffaffung deſſelben als eines übernatürlich 


gezeugten Menfchen zurückehrte. Während Georg Schomann aus Ratibor, Sim, Bud- 
nait und A. ihm beifielen, fuchten Goneſius, Statorius, Czechowicz diefen leisten Reſt 
der Gottheit Chrifti, fein Dafeyn vor ver Menfchwerbung feftzuhalten. Zu Lankut und 
Skrzynna (1567) bemühte man fich, die beiden Fraktionen der Arianer und Ebioniten 
oder Samofatener, wie fte ſich gegenfeitig hießen, zu vereinbaren; man brachte e8 indeffen 
kaum bis zur Duldung und Stanisl, Farnowski, der in’ Deutfchland und der Schweiz 
ftubirt hatte, bildete aus den „ Zurücgebliebenen« eine eigene Gemeinde. Zu den »Fortge- 
johrittenen« dagegen gehörte wie bisher immer, jo aud) in dieſem Punkte Blandrata und 
mit ihm Franz Davidis, eim gelehrter Sachfe, den er durch feinen Einfluß vom 
Keftor zum Hofprediger in: Klauſenburg befördert hatte. Allen die Dialektik des 
Prinzips blieb auch hier nicht ruhen; fie trieb Davidis auf der Synode zu Torda (1568), 
konſequenter Weife audy die Anbetung Chrifti als eines bloßen Menſchen zu ver- 
werfen; — ein Extrem, vor welchem fein bisheriger Gönner erfchroden ftehen blieb. 
Bekanntlich war es diefe-Behauptung von Davivis, die Dlandrata bewog, ihm einen 
ebenbürtigen Gegner in der. Perfon des Fauſtus Socinus zu berufen, welder von 
da am die Fäden der Entwidelung in die Hand, nahm und weldem der Unitartsmus 
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ein feſtes Lehrſyſtem und eine kirchliche Organiſation verdankte (ſ. d. Art. Sozini, 
Fauſtus). 

Ueber die Antitrinitarier der Reformationszeit überhaupt ſ. F. Treq⸗ 
ſel: Die proteſt. Antitrinitarier vor F. Socin. — 1. und 2. Buch. Heidelberg 1839 
und 1844; und O. Fock: Der Socinianismus. — Kiel 1847, beſonders die erſte Ab— 
theilung, — überdies die bereits angeführte Abhandlung von Heberle; ſodann über 
die Ant. in Polen Stan. Lubienecii historia Reformationis RB Freistadii (Amster- 
dam) 1685. F. Trechſel. 

Antonianer, eine neuere — Sekte in der Schweiz, vorzüglich im 
Kanton Bern. Sie hat ihren Namen von ihrem Stifter und Haupte, Anton Unter— 
nährer. Derſelbe wurde un 1761 zu Schüpfheim im Entlebuch, Kanton Luzern, ge— 
boren und in der Fatholifhen Konfeffion erzogen. Lange Zeit diente er als Küchenknecht, 
wollte dann Maler werden und reiste deßhalb nad) Paris, wo er von einen Verwandten 
Unterftügung erwartete, Als ihm Dies nicht gelang, wurde er Schreiner, herumziehender 
Krämer und gab fich zugleich) mit geheimen Künften ab. Schon in den Ehejtand getreten, 
lernte ev noch bei einem Yandarzte im Kanton Bern das Arznen und lieg ſich um 1799 
zu Anfoldingen bei Thun nieder. An Schlauheit, Wis, Phantafie und Wohlrevenheit 
fehlte es ihm feineswegs; ev fing an, Abendverfammlungen zu halten und mit den Leuten 
das Neue Teftament freilich nad) eigener Auswahl und Zufammenftellung zu leſen. Die 
helvetiſche evolution mit ihren Freiheitsideen fheint auf ihn ftark gewirkt, eine Berhaf- 
tung in den Oberländer-Unruhen ihn gegen die bürgerliche Ordnung mißftinmt zu haben. 
Bon nun (1801) an hielt er fid) für ven Meenfchenfohn, der der Welt das Gericht ver- 
fündigen folle. Dies fuchte ev in dem fogenannten Gerichtsbüchlein aus einer Menge 
von Schriftftellen, aus feinen Namen, feinen Leibes- und Pebensumftänden, auf bie 
fonderbarfte Art zur beweifen. Er ließ e8 aus dem Gelde feiner Anhänger druden und 
vertheilte es unter viefelben. Am Charfreitag 1802 erſchien er mit einer Anzahl Gläu— 
biger vor der Münfterfiche in Bern, eine Kriſis, eine Entfcheivung, die vorgehen follte, 
in unbeftinmten Ausdrücken vwerfündigend. Zugleich citirte er durch ein Schreiben an 
den oberften Gerichtshof die Negierung felbft, zu erjcheinen. Diefer Auftritt führte feine 
Berhaftnahme und eine Unterfuhung herbei, in Folge welcher er zu zwei Jahren Zucht 
haus vwerurtheilt wurde. Kaum daraus entlafjen, hielt er in der Gegend von Thun auf's 
Neue Berfammlungen und ein abermaliger Prozeß endigte (4. April 1805) mit feiner 
lebenslänglichen Berweifung aus dem Kanton Bern. Nichtsveftoweniger befuchten ihn 
feine Anhänger öfters in Schüpfheim, er machte fi) aud) dort jo bemerkbar, Daß die 
Gemeinde bei der Negierung von Luzern mit der Bitte einfam, man möchte ihr Doch 
den gefährlichen Menfchen abnehmen. Dem Behörden erſchien er zuerft mehr als ein 
Wahnfinniger; amtliche Berichte von Bern mochten fie jenoc bewegen, ihn im Gewahr- 
ſam zu behalten, in welchem er 1824 ftarb. — Unternährer hat nad) feiner. Auslage 15 
Büchlein gefchrieben, von denen wohl mehr als die Hälfte heimlich genrudt wurden. Gie 
find in bibliſchem Tone gehalten, größtentheil® aus Bibelfprüchen zuſammengeſetzt, aber 
ohne alle Aüdficht auf Sinn und Zufammenhang, vielmehr mit abfihtlicher Willkühr, 
jo daß fie lehren follen, was er will. Er rechtfertigt dies Berfahren, indem er fich 
darauf beruft, alles Bisherige, auch das Wort Gottes fey »Stücwerfu, müſſe Daher 
augeinandergenommen und richtig zufammengefügt werden, wie er, ver Mann aus Gott, 
der den Geift habe, e8 thue. Sp konnte er freilich gewiffermaßen feine Lehre für nichts 
Anderes als Gottes eigenes Wort ausgeben, und folgerte daraus unbedenflich, wer nicht 
daran glaube, ſey ungläubig und verflucht, fündige wider den heiligen Geiſt. Bon 
Gott redet Unternährer überall nad) Art der Bibel als einem perfünlichen, mit allen 
Eigenſchaften, welche die heilige Schrift ihm beilegt, begabten Weſen, befonvers hebt er 
feine Liebe hervor, mie er denn eigentlich nur das Neue Teftament recht gelten läßt. 
Aber diefen Gott denkt er ſich doch, unbewußt pantheiftiih, nur als einen Naturgott, 
den Begriff konkreter Heiligkeit, überhaupt das fittlihe Moment tritt durchaus zurück. 
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Gott ift ihm ferner ver Dreieinige, allein ex feldft, Anton Unternährer, als der zum 
zweiten Male Menfchgeworvene Gott fpielt dabei eine mwefentliche Rolle. Was diefer Gott 
geſchaffen, ift Alles an fi gut, auch ver Menſch mit allen feinen natürlichen Trieben; 
der Teufel hat ihm jedoch verführt, vom Baum des Guten und Böfen zu effen und dieſe 
Unterfcheidung, nichts Anderes ift das Böſe; wer fie macht, wer fich deffen ſchämt, was 
Gott geſchaffen und wozu er ihn antreibt, — wer die herrlichſten Gaben deſſelben, gan; 
beſonders die unbevingtefte Befriedigung des Geſchlechtstriebes verfhmäht, ver ift ein 
Kind des Teufels, fteht unter dem Fluche und Gefete. Wer hingegen dieſe Unterfchei- 
dung als eine widergöttliche erkennt, ift exlöst und verfühnt, ein Kind Gottes und mas 
er in diefem Bewußtſeyn thut, Heißt gut und göttlih. Die Erlöfung vom Gefege und 
Fluche wurde durch Jeſus Chriftus begommen und vorgebildet, die Vollendung aber 
kommt durch Unternährer, ven zum andern Male erfchtenenen Gott. Natürlich iſt nun 
auch Alles verwerflih, was auf gefeglicher Grundlage, auf fittlicher Unterfcheivung beruht; 
verflucht und vom Teufel find alle ftaatlihen, bürgerlichen, kirchlichen Inftitutionen, Che, 
Eigenthum, Gottesdienft, Sakramente u. ſ. w. Alles dies wird mit den wilveften Ver— 
wünjchungen belegt. Der einzige Gottespienft, die einzige Gemeinſchaft befteht in ver 
Pflege der Liebe, d. h. vorzugsweise der Gefchlechtsliebe ohne allen Zwang und Unter 
ſchied; dieſe wird mit den finnreichften Verdrehungen des Schriftwortes als die höchfte 
Tugend und Pflicht, das wahre Sakrament u. ſ. w. dargeftellt und bildet den Haupt- 
inhalt der den Kindern Gottes in den ausſchweifendſten Schilderungen verheißenen Se— 
tigkeit. — Trotz diefer empörenden Lehre fand Unternährer in verſchiedenen Gegenven 
Anhänger, ja jelbft fein Tod konnte fie nicht irre machen; man habe einen Andern be— 
graben, hieß es, oder fein Geift werde in neuer Geftalt auftreten. In Amfoldingen, 
Unternährer’s früherm Wohnorte, wo die ſchändlichſten Auftritte ftattgehabt haben follen, 
wurde das Unweſen durch Beftrafung und Belehrung bereits 1805 unterbrüdt. In 
Wohlen bei Bern und angrenzenden Gemeinden war ein gewiffer Bendicht Schori 
der Mittelpunkt der Sekte; fie wurden 1830 in Unterfuchung gezogen, aber nur mit ge- 
ringen Geldbußen belegt und beftehen noch gegenwärtig im Stillen fort. Ein anderer 
Zweig der Selte ift der oberländifche in der Gemeinde Gfteig bet Interladen, an deſſen 
Haupte Chrift. Michel ein Berichterftatter eine mehr geiftige, ſubjektiv — wenn aud) 
nicht objektiv fittliche Richtung bemerkt haben will, dem aber von Andern und Wohlun- 
terrichteten widerſprochen wird. Hier wurde mehrmals (1821, 1830 und 1840) einge 
fohritten und Chr. Michel u. U. 1841 zu fünfjähriger Zuchthausftrafe verfällt. Sogar 
in den Kantonen Luzern, Aargau und Zürich follen Spuren und Berzweigungen ver 
Sekte vorkommen. (Vergl. Zyro: Chr. Michel und feine Anhänger — in dem dom 
Unterzeichneten herausgegebenen Beiträgen zur Gefchichte der Schweizerifch-veform. Kirche, 
zunächft derjenigen des Kantons Bern. — Bern 1841. 9. 1.) F. Trechſel. 
Autoninus Wius, von Hadrian adoptirt und zum Cäſar ernannt, folgte ihm 
nad) auf dem Kaiferthron von 138 bis 161. Unter der milden Herrfhaft diefes Kaiſers, 
deſſen Wahlſpruch war: ic) will Lieber Einen Bürger erhalten als taufend Feinde tödten, 
genoß das römiſche Reich, geringe Ausnahmen abgeredjnet, eine, ununterbrochene Ruhe, 
welche fich auch auf die Chriften erſtreckte. Doch hatten fie hin und wieder von den Heiden 
zu leiven, deren den Chriften ohnehin abgeneigte Stimmung durch öffentliche Unglücks— 
fälle gereizt wurde; denn dieſe wurden lediglich dem Zorne der Ödtter über die Duldung 
der Chriften zugefchrieben. Im einer folhen Verfolgung wurde der Biſchof Publius von 
Athen getöntet, nach dem Zeugniffe des Bifchofs Dionyfins von Corinth bei Eufeb. IV. 2. 3. 
Antonin that fein Möglichftes, um die Chriften vor der Volkswuth zu ſchützen, und er- 
Yieß deßhalb, nach dem Zeugniffe des Melito von Sardes in feiner an Mare-Aurel ge- 
richtete Apologie (bei Enfeb. IV. 26.), Neferipte an mehrere griechiſche Stäbte*). Er 
verbot darin, neue Maßregeln gegen die Chriften zu ergreifen (undev vewregiLew). Es 





*) Auch au navzas zovs EAAvas,-faogt Melito. 
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wurde von den Chriſten dieſer Ausdruck auf das Nefeript Hadrians bezogen (bei Just. 
M. apol. I. Eus. IV. 9. Rufin. h. e. IV. 9.), daß die Chriften nur dann ſollten geftraft 
werden, wenn fie etwas gegen die Geſetze gethan hätten, in dem Sinne, daß der rift- 
liche Gottesvienft nichts Ungefegliches fer. Daß aber Antonin denfelben Sinn hinein- 
legte, wodurch er die hriftliche Religion als religio lieita anerkannt hätte, das muß ent- 
fchieven geleugnet werben. Denn «8 wir ihm eine insignis erga ceremonias publicas 
cena ac religio zugeſchrieben (Neander, KeG. 2. Ausg. 1842 L 1. ©. 177). Wahr- 
ſcheinlich bezog Antonin jenen Ausdruck, den ihm Melito J. c. leiht, auf dem anderwei— 
tigen Inhalt des Hadrianiſchen Reſcripts, wodurch die Chriſten vor bloßen Verleumdungen 
und vor der Volkswuth, die von den Statthaltern die Verfolgung der Chriſten erzwang, 
geſchützt werden ſollten. Dieſe beharrten aber, wohl auch durch die Ruhe, die ſie genoſſen, 
bewogen, bei ihrer Auslegung, die fie noch beſtimmter fo ausbildeten, daß fie nur dann 
follten Strafe leiden, wenn fie fid) politifcher Vergehen ſchuldig machten. Dies der 
Urſprung des —* ad commune Asiae, n00g ro zowov rg Acıag bei Juſtin 
apol. T. und bei Euf. IV. 13., es mag num diefes Nefeript urfpriinglic dem Antoninus 
Pins oder dem Marc-Anrel untergelegt worden feyn. Der Kaifer fagt darin unter An- 
deren, fehon fein Vater habe verboten, die Chriften zu beumruhigen, es jey denn, daß 
fie ven Verdacht erweckten, etwas gegen die römische Herrfchaft zu unternehmen (eı um 
gawowro rı negı cv Pouowv Hysworvıav Eyyeıgovvres). Iſt es Antonin, der vebet, 
fo haben wir im dieſen Worten jene Deutung des Hadrianifchen Neferipts. Iſt es 
Marc-Aurel, jo ift fie implieite aud) darin enthalten. 
Diefes Nefeript kann aber auf Feine Weife ächt feyn. Euſeb. IV. 12. jchreibt es 
dent Antoninus Pins zu, und meldet IV. 13., daß Melito von Sardes fid) in feiner 
Apologie an Mare-Aurel darauf berufe. Allein das Nefeript trägt den Namen Marc 
Aurels und Melito 1. e. beruft ſich nicht darauf, es fey denn, daß man den Ausdrud 
1908 novrus Tovg Erhnvog als unklare Reminiscenz davon anjehen wollte. Von Marc- 
Aurel ift nun am mwenigften zu erwarten, "daß er eim ſolches Kefeript erlaffen; und es 
fonnte eine ſolche Erdichtung fih nur bilden im Zufammenhange mit der Sage von der 
legio fulminatrix und von dem jeitdem veränderten Verfahren des Kaiſers gegen die 
Chriften. Tertull. Apolog. c. 5. Eus. V. 4.; allein au dem Antonin darf e8 aus ven 
angegebenen Gründen nicht zugeſchrieben werben. | Herzog. 
Antoninus, geboren 1389, 1405 in den Dominifanerorven getreten, bald Prior, 
Generalvikar, als folcher thätig für die Keformation der Ordens, nahm Theil an der 
Kirhenverfamunlung und insbeſondere an den’ Unionsverhandlungen mit den Griechen in 
Florenz 1439, wurde wider feinen Willen auf ausdrücklichen Befehl nes Pabſtes Erz- 
biſchof dieſer Stadt feit 1446, ftarb 1459, für heilig erklärt: 1523, in ver That, ſey es 
als Ordensmann, ſey e8 als Priefter und Biſchof, mufterhaft und ausgezeichnet, erfahren 
im Kirchenregimente, fleißiger Prediger, getreuer einſichtsvoller Seelſorger und geiftlicher 
Rathgeber, wie man ihn nannte, äußerſt wohlthätig gegen die Armen, voll Hingebung 
während der Peſt und Hungersnoth in Florenz 1448, und bei vem Ervbeben 1453, 
weldes ein Stadtviertel von Florenz verwüftefe. Zu bemerken ift fein freifinniges Ur- 
theil über das päbftlihe Schisma: „Obgleich man glauben müffe, daß es nur Einen Hir- 
ten der Einen Fatholifhen Kirche gebe, fo ſcheine es doch, daß, wenn zu gleicher Zeit 
mehrere Päbſte gewählt werben, e8 nicht zur Seligfeit nöthig ſey zu glauben, daß dieſer 
oder jener, jondern nur daß einer von beiden, ver rechtmäßig erwählt worden, der Pabſt 
jey. Welcher aber kanoniſch gewählt worben, das brauche man jo wenig zur wiffen, wie 
das Fanonifche Recht, ſondern die Völker —— darin ihren Vorgeſetzten oder Prälaten 
folgen.u Antoninus hat mehrere Werke hinterlaſſen, wovon 1) die Summa theologiea ihn be. 
fonders berühmt gemacht bat; daher die vielen Ausgaben des Werkes ſchon im 15. Jahr- 
hundert; die legte ift in Verona 1740 erſchienen. Es behandelt Hauptfächlic die Gitten- 
lehre, und auch diefe durchaus nicht vollſtändig, mit Anſchließung an Thomas von Aquin. 
(S. über ihn de Wette's chriſtliche Sittenlehre. 2 Th. 2. Hälfte ©. 179-191; 
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2) die Summa confessionalis, zuerſt in Rom 1472 gebrudt; 3) die Summa historialis, eben- 
falls ‚öfter herausgegeben, eine Chronik der Weltgefchichte, bis auf die letzten Jahre des 
Verfaſſers reichend, angefüllt mit Fabeln und Legenden, doch in Behandlung der ſpätern 
Zeiten Italiens brauchbar. Antoninus gibt zu, was Beachtung verdient, daß die Schen- 
fung Conftantins nicht über ‚allen Zweifel erhaben jey. Kleinere Werke Antoninus über 
gehen wir. Die beventendfte Lebensbejchreibung veffelben findet fi) in den Act. Boll. 
im 1. Bande des Mai f. 311. Herzog. 
Antonius, der heilige, Bater des Mönchthums. Das Mönchthum ift in 
die hriftliche Kirche von außenher gekommen. Denn fo ſtreng auch die fittlichen An- 
forderungen des Ev, ſeyn mögen, fo fehr einige Ausfprüche Chrifti und des Apoftels Paulus 
für jenes zu fprechen feheinen, fo läßt ſich doch feine Entftehung und Verbreitung nicht 
anders erklären als durch die orientalifhe Akefe und Befhauung, womit num chriftliche 
Begriffe und Anſchauungen verbunden wurden. Diefes Verhältniß tritt deutlich im Leben 
und Karakter desjenigen Mannes hervor, ver gemeinhin als der Vater des hrifklichen 
Mönhthums angefehen wird. Er ift es in der That, fofern er den mächtigen Impuls 
dazu gegeben hat, womit keineswegs geleugnet wird, daß nicht ſchon früher und gleichzeitig 
einzelne Aſketen ſich von der Geſellſchaft abfonderten, und daß das Mönchthum fpäter 
ganz andere Formen angenommen hat, wodurch es erſt feine gefchichtliche Bedeutung er- 
hielt, und zu feiner großartigen Wirkſamkeit gelangte. Die faft ausſchließliche Quelle für 
das Leben des Antonius ift die Bearbeitung veffelben von Athanaftus (im 1. Tomus 
der Werfe deſſelben, nad) der Bened. Ausgabe) gefchrieben 365, auf Verlangen abends 
ländifcher Mönche und am fie gerichtet, von Evagrius wenige Jahre nachher in's Lateinifche 
überfeßt, die Quelle, woraus viele andere Schriftiteller diefer Zeit gefchöpft haben. Atha- 
naſius Fannte Antonius perfönlich, jo daß man Hoffen könnte, durch ihn eine authentifche 
‚ Darftellung des Karakters und Lebens des außerordentlihen Mannes zu erhalten, In 
der That tragen viele Züge das Gepräge ver Wahrheit und Urfprünglichfeit. Daneben 
aber begegnet man ven unglaublichften Dingen; wir meinen hier des Antonius Kämpfe mit 
den böfen Geiftern. Das läßt ſich bloß fo erklären, daß in Antonius gewiſſe Seelen- 
ſtimmungen und Geelenfämpfe eine objeftive Geftalt annahmen, wie wir in Luther's Le 
ben Anlogien davon haben, und daß die verfchönernde oder wenigfiens fteigernde Sage 
das Ihrige dazu that; denn wie bald bilvet fi der Mythus um eine ſolche Perfönlidh- 
feit. Athanafins hat nun das Alles nicht mit kritiſchem Auge angefehen und Manches 
aus der bloßen Sage aufgenommen. Er hat zu Antonius eine Stellung eingenommen, 
die man bei einen jo fharffinnigen Denfer kaum. erwartet. Allein ein ihm ſehr nahe 
liegendes Intereffe zog ihn zu dem hochverehrten, einflußreihen Manne hin: dieſer ‘(jo 
wie überhaupt die Mönche) war Beſchützer der nicäniſchen Orthodoxie. Außerdem er- 
kennen wir noch aus anderen Neuerungen des Athanafins feinen Glauben an Tenfelser- 
foheinungen. zitat 
Es iſt Schon öfters bemerkt worden, daß eine neue Richtung in derjenigen Perſön— 
lichkeit, in welcher fie fich Bahn bricht, gewiffermaßen einen dämoniſchen Karakter an- 
nimmt. E8 trifft dies auch bei Antonius ein, nur mit dem Uuterſchiede, daß er nicht 
gegen Die widerſtrebende Zeitmeinung und Zeitrichtung mit einer Art von dämoniſcher 
Beſeſſenheit kämpfen mußte, daß er nicht durch den Kampf mit der Zeit, durch Mißkennung 
und Verſtoßung in einen gemwiffermaßen dämoniſchen Zuftand gerieth; denn die Zeit und 
das Land, worin er lebte, der Karakter feiner Bewohner waren dem Mönchthum günftig 
und boten ihm vielfältige Anknüpfungspunkte dar, und er fand von Anfang an nicht bloß 
Anklang, ſondern Bewunderung, enthufiaftiihe Verehrung, — jondern die von ihm ein- 
gefchlagene Richtung, weil fie ver Anlage der menfhlihen Natur und darum aud dem 
richtig verftandenen Evangelium widerſprach, weil fie eine krankhafte Ueberfpannung jener 
und eine, nad) dem mildeften Ausdrucke, einfeitige Auffaſſuug des chriſtlichen Ideales 
war, konnte fid) nur inmitten der gewaltigften inneren Kämpfe behaupten und feftfegen 
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und auf die allgemeine Grundlage des driftlichen Lebens zurückgeführt werden. Dieſen 
Kampf hat Antonius ſiegreich durchgekämpft, und das iſt das Große an ihm. Er hat 
die Anforderungen des Evangeliums auf dieſe abnorme Weiſe vollzogen und fein Mðnchs⸗ 
leben ſo in das chriſtliche Bewußtſeyn verarbeitet, daß manche Aeußerungen von ihm be⸗ 
ſonders aus den ſpätern Lebensjahren als Regulative für das chriſtliche Leben überhaupt 
in den verſchiedenſten Verhältniſſen gelten können. In dieſem tieferen Sinne iſt er der 
Vater des Mönchthums und hat er daſſelbe in der chriſtlichen Welt eingebürgert. 
Geboren 251 im Dorfe Koma am der Grenze des Thebais, von wohlhabenden 
Eltern, die zu den alten Foptifchen Familien gehörten, ſpürte er früh in ſich den Zug 
zum beſchaulichen Peben und zur Weltentfagung. In folder Stimmung befuchte er einft 
eine Kirche, worin gerade die Erzählung vom reichen Jüngling (al Bibellektion) vorge 
lefen wurde. Sogleich entäußerte ex fich feiner Güter bis auf einen geringen Theil, ben 
ex für feinen und feiner Schwefter Unterhalt zurückbehielt. Ein anderes Mal hörte er in 
ver Kirche die andern Worte: forget nicht für ven andern Tag; fie beftimmten ihn, 
auch das Letzte, was ex hatte, wegzugeben; und feine Schwefter übergab er einen Vereine 
frommer Jungfrauen. Er wohnte zuerft als Aſkete im wäterlihen Dorfe, vor dem von 
ihm verlaffenen väterlichen Haufe; dann fuchte er ältere Geiftesgenoffen auf; denn ſchon 
frühe gab es Aſketen; er nährte fid) von der Arbeit feiner Hände und gab das Uebrige 
den Armen. Da begannen nun die teuflifhen Verſuchungen; d. h. er mußte feine neue 
Lebensweife gegen die unvertilglichen Gefühle und Triebe dev menſchlichen Natur und 
wohl and) gegen Anwandlungen des Stolzes behaupten. Um die Dämonen zu befiegen, 
legte er fi) noch größere Strenge auf, und begab ſich in eine Felsgrotte, den Geift 
ſchwächend durch übertriebenes Faſten. Da erreichten die Verſuchungen ven höchſten 
Grad; er erfuhr von den Dämonen körperliche Mifhandlungen und wurde bemußtlos in 
fein Dorf zurücgetragen. Später lebte er 10 Jahre hindurch auf der Ruine eines alten 
Bergichloffes. Darauf ergab er fid) einer praktiſchen Wirkfamkeit, vie ihre heilenve 
Kraft auch an ihm erwies; er wurde der geiftliche Führer vieler Aſketen; vings um ihn 
bevölferte fi) die Wüfte mit Einſiedlerhütten. Man fuchte ihn von ferne auf, um feinen 
geiftlichen Rath ſich zu erbitten, um Gtreitigfeiten zu ſchlichten, um ihm feine Verehrung 
zu bezeugen. Dem Allem zu entgehen, flüchtete ev noch weiter hinein in vie Einöde; 
aber auch da blieb er nicht unentdeckt, und konnte fid denen nicht entziehen, Die feinen 
Kath und Belehrung wünſchten. Faſt Hunvertjährig befuchte er noch Alexandrien, um 
dem Nrianismus entgegenzumwirfen (325); vierzehn Jahre vorher hatte ex dieſe Stadt 
bejucht während ver Verfolgung des Marimin und die Chriften zur Standhaftigkeit er- 
mahnt, welcher Zweck jo gut erreicht wurde, daß der Statthalter alle Mönche aus der 
Stadt vertrieb. Sterbend befahl er, feinen Begräbnißort geheim zu halten, um abgöttifche 
Berehrung feiner irdiſchen Meberrefte zur verhindern. Weberhaupt leuchtet die Achte chriſt— 
Ihe Demuth aus vielen feiner Aeußerungen hervor, zum Beweis, daß er fein Phantaft, 
fein Schwärmer war. Wir heben hervor bie goldenen Worte: „das ift das große Wert 
des Menfchen, daß er feine Schuld wor Gott auf fich nehme und bis zum letzten Athem- 
zuge Verfuhungen erwarte;u und jene anderen: „vertraue nicht auf deine Gerechtigkeit.u 
Beſonders beachtenswerth ift Die Neigung zur myſtiſchen Contemplation, die einen eigen- 
thümlihen Zug im Wefen des Antonius bildet, mit dem möndifchen Leben in naher 
Berührung fteht und daraus feine Fräftigfte Nahrung zieht, ſo wie fie hinwiederum dazu 
hintreibt. Wie viele myſtiſche Naturen verachtete At. alles vermittelte Wiffen und Denten. 
Zum Zeugniß davon dient fein Ausſpruch: wer eine gefunde Vernunft hat, braucht nichts 
zu willen (@ 0 voog vyımıra, TovrW 00%. wvayzaıa ca yowumaro). Doch tritt die 
myſtiſche Contemplation und Verſenkung in das Innere nicht ſo unverhüllt hervor, wie 
bei den eigentlichen Myſtikern. Daher er auf die Frage, wie er es aushalten Fünne, 
ohne Bücher zu leben, antwortete: mein Bud, ift die ganze Schöpfung, dieſes Bud) 
biegt offen vor mir da, und id) kann in vemfelben, wann ich will, das Wort Gottes 
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lejen *). Wir jehen hier ganz beutlich die Reaktion gegen die griechifche Gelahrtheif, wie 
fie in Alexandrien zu Hauſe war, und außerdem eine ſinnige Auffaſſung der äußern 
Natur, wie ſie eigentlich erſt durch das Chriſtenthum in die Welt eingeführt wurde. 
Ueberhaupt ift dem Mönchthum, fo unnatürlic es in feinem Grunde ift, der Zug zur 
Natur eigenthümlich; und in jener Zeit der verderbten Civilifatton, der umter ihrer Cor- 
ruption zufammenfintenden alten Welt hat das Mönchthum öfters einen Anflug von 
derjenigen Richtung, die durch Rouſſeau und Geßner's Idyllen unter ähnlichen Verhält— 
nifjen vertreten wurde, freilic in Verbindung. mit ganz entgegengeſetzten Lebensanſichten 
und LWenebeſtrebungen Herzog. 
Antonius von Padug, fo benannt, weil feine Reliquien in Padua aufbewahrt 
find, ift der berühmtefte unter den wunderthätigen Nachfolgern des heiligen Franz von 
Aſſiſi, und fein Leben ift jo wie dasjenige diefes Heiligen durch die Legende vielfach aus- 
geihmüct worden. Geboren 1195 in Liffabon, von adelihen Eltern, die für feine Er- 
ziehung und Ausbildung jehr beforgt waren, trat er ſchon im 15. Sahre in ven Orden 
ber regulirten Chorheren des heiligen Auguftinus, bald aber im den neuen Orden des 
heiligen Franz. Von lebendigem Miffionstriebe erfüllt, ging er, ungeachtet der Spöt— 
tereien feiner neuen Ordensbrüder, den Mauren in Afrika das Evangelium zu predi- 
gen, von imo er jedoch umverrichteter Dinge zurüdfehrte. Nun verweilte er einige. Zeit 
unter ungewöhnlichen Bußübungen in einem Klofter beit Bologna. ALS feine Rednergabe 
befannt wurde, ſchickte ihn Franz nad) Vercelli, die Theologie zu ſtudiren und fie fpäter 
zu lehren. Er lehrte in Bologna, Toulouſe, Montpellier und Padua. Bald aber wid— 
mete ex ſich ausſchließlich dem Predigen und der Seelſorge, und erwarb ſich fo ausge— 
zeichneten Beifall, daß Die Sage entftand, jelbft die Fiſche (er predigte öfters im Freien) 
hätten ihm aufmerkſam zugehört und ihre Verehrung zu erkennen gegeben. Antonius 
widerſetzte ſich ftandhaft der Milderung ver Negel des heiligen Franz, welche der zweite 
Drvensgeneral, Elias, im Eiverſtändniß mit mehreren Provinzialen und Guardianen 
einzuführen ſuchte. Er entging nebft feinen gleihgefinnten Ordensbruder Adam nur 
durd die Flucht ven Mifhandlungen des Elias, und bewirkte beim Pabſt die Abſetzung 
deſſelben; dieſer wurde aber bereit 1236 wiedererwählt. Antonius, feit einiger Zeit 
Provincial von der Romagna, legte am Ende feines Lebens dieſes Amt nieder und ftarb 
1231 in Padua. Mehrere, nicht aber. bedeutende Schriften werden ihm beigelegt, welche 
ven Werfen des heiligen Franz (ed. L. Wadding, Antw. 1623) angehängt find. Herzog. 
Marcus Antonius de Dominis wurde geboren im Benetianifhen Gebiet 
und ftammte aus dem Geſchlecht der Theobaldi di Placentin (Öregor X). Er ſtudirte 
bei den Sefuiten in Padua, wollte Jefuit werben und wurde von ihnen gebraucht in 
dem Prüfungsjahr zu Verona als Lehrer ver freien Künfte, zu Padua als Lehrer der 
Mathematik, zu Brixen als Lehrer ver Rhetorik, Dialeftit und Philofophie. Der Cars 
dinal Aldobrandini hielt ihn ab in den Jefuitenorven zu treten, wiewohl auch behauptet 
wird, daß er heimlich Jeſuit gewejen fey. Sehr unzufrieden waren bie Jefuiten, als er 
1596 Bilhof von Segni wurde, im Jahr 1602 wurde ev Erzbiſchof von Spalatro, 
Primas von Dalmatien und Kroatien durch die Hülfe des Kardinal Borghefe, der ihn 
aus Rom zu entfernen ſuchte, weil de Dominis von ſchöner Yeibeögeftalt bei den Frauen 
großes Glüd hatte und befonderd mit einer Anverwanbtin ver Karbinale Landini und 
Melino ſehr vertraut gewefen ſeyn fol. Durch die Venetianiſchen Händel zwifchen 
Babft Paul und der Kepublit wurde er veranlagt, Kirhenverfaffung und Kirchenrecht 
genamer zu ſtudiren, gerieth dadurch in allerlei Bedenklichkeiten und reiste endlich, um 
ſeine Unſchuld zu bezeugen, nach Rom. Auf der Reiſe ließ er ſich mit zwei engliſchen 
Edelleuten in ein Geſpräch ein, dieſe machten durch die Behauptung, daß man in allen 
Religionen ſelig werden — einen großen Eindruck auf ihn. Zu Rom wurde er 


*) Dieſer Zug iſt nur von Socrates IV. 23 aufbewahrt worden, Anders lautet, was von 
Athanafins F. 73 mitgetheilt wird, 
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ſchlecht empfangen und kehrte bald mißvergnügt von dort zurück. Er ſprach ſich unzu— 
frieden aus über des Pabſtes Interdikt wider Venedig, korreſpondirte mit Fra Paolo 
und drohte, wenn der Römiſche Hof ihn nicht gebührend behandle, ſo werde er einen 
Schritt thun, der ihn gereuen ſoll; er verachtete die Sakramente. Er wurde endlich von 
der Inquiſition angeklagt, mußte nach Rom, konnte aber nicht überwieſen werden und 
wurde unter einer ſcharfen Vermahnung entlaſſen. Da verkaufte er ſeine Güter (von 
ſeinen ‚5000 Thalern wurde ihm ein großer Theil durch einen Diener entwandt) und 
ging nad) England. Antonius de Dominis ließ eine Kleine Schrift druden unter dem 
Titel: Consilium, Caussas discessus sui ex Italia exponit. Venetiis 1616, dieſe Schrift 
wurde inmehrere Sprachen überfegt und die Inteinifche mehrmal aufgelegt. In der Paulskirche 
in London befannte ex ſich öffentlicd) zur veformirten Kicche; er nahm Anftoß an der päbft- 
lichen Macht als Statthalter Chrifti, leugnete die fides implieita, hielt die Exrcommumni- 
— für ein leeres Schreckmittel, verwarf die äußere Einheit der Kirche, hielt die Meſſe 
für kein Opfer, glaubte keine Verwandlung im Abendmahl, verwarf die Ohrenbeichte 
und Abſolution als Sakrament, glaubte kein Fegefeuer, hielt die genugthuende Buße 
für unnöthig, verwarf die Anrufung der Heiligen und den Bilder- und Reliquiendienſt. 
In London ſchrieb er fein Hauptwerk: de republica ecelesiastica 1. X. 2. T. London 
1617 und 20, enthalten lib. 1—6, nachgedruckt Heidelberg 1618 und Frankfurt 1620, 
dazu kam T. 3, Hannov. 1622. lib. 7. und 9., e8 fehlt alfo lib. 8. und 10. Vom König 
ZJakob I. wurde er jehr gnäbig empfangen, anfehnlich befchenkt, zum Dekan von Wind- 
ſor, Borfteher der Savoye und zum Pfarrer von Weſt-Islely in Berkſhire ernannt. 
Der ſpaniſche Gefandte Gondomar machte ihn dem König als Heuchler verdächtig. Bon 
dadrid wurde de Dominis zugleich bearbeitet, wieder zur Eatholifchen Kicche zurückzu— 
ehren und ihm in dieſem Fall die Würde eines Kardinal verſprochen und von dem 
Pabſt eine Breve darüber ausgeſtellt. Unterdeſſen ſtarb der Erzbiſchof von York und 
‚de Dominis bemühte ſich um dieſe Stelle, erhielt aber abſchlägige Antwort, ja die Wei- 
jung, in drei Wochen England zu verlaffen, 1618. In Brüffel bekannte ex ſich wieder 
zur römischen Kirche, wurde gefährlich frank und veiste über Frankreich und Flandern 
‚ nad) Italien. In Rom mußte ev in der Peterskirche einen Strid um ven Hals auf 
den Knieen Pönitenz thun, er wurde endlich unter Ihweren Bußübungen abſolvirt, doch 
joll er zu feinen indifferentiſtiſchen Anfichten zurücgefehrt und durch vie Inquiſition 
1623 wieder gefangen geſetzt ſeyn, da er denn durch Gift oder auf andere Weiſe ums 
gebracht iſt 1624, fein Leichnam wurde zu Rom öffentlich durch die Gaſſen geſchleppt, 
von dem Henker verbrannt und die Aſche in die Tiber geſtreut. Er ſchrieb außer ven 
oben genannten Schriften: de radiis visus et lucis, darin er zuerft die wahre Urfache 
des Regenbogens anzeigt; de potestate regia et usurpatione papali pro Tortura Torti 
unter dem Namen R. Burchillus; Expositio consilii sui reditus ex Anglia; Oratio in 
Romanorum XII. 12; Les escueils du naufrage chretien; aud) hat er zuerft in England 
die historia concili Tridentini des Paul Sarpi vruden Yaffen. 
Ueber Antonius de Dominis vgl. Erdm. Uhſen, Kirchengeſchichte des 16. und 17. 
Jahrhunderts. Leigzig 1710 p. 392 ff. Garmondi Historiarum Galliae ab excessu 
Henriei IV. lib. 3. :p. 196. Amstelod. 1653. 8. Theatrum Europaeum T. 1. p. 711, 
beſonders Joh. Wolfgang Jäger, Histor. eccles. seculi XVII. Tubing, 1692. p. 199—218, 
Schrökh, neuere Kirchengeſchichte. Bd. 4. ©. 443 600. W. Kloſe. 
Antonius, Orden des heiligen. Gegen Ende des 11. Jahrhunderts wüthete in 
Frankreich eine Krankheit (sacer morbus),, weldje in ver gemeinen Sprache das Feuer 
des heiligen Antonius genannt wurde, weil man von dieſem Heiliger Rettung aus dem 
Uebel hoffte. AS nun der einzige Sohn eines reichen Edelmanus in der Dauphing, 
© afton, von dieſer Krankheit befallen wurde (1095), that der bekümmerte Vater in der 
Kirche zu 8. Didier la Mothe, wo bie Reliquien des Heiligen begraben feyn ſollten, 
ein Gelübde, daß falls der Sohn (Namens Guerin oder Girinde) geneje, er dem Hei— 
ligen fein ganzes Vermögen übergeben wolle, damit es zum Beften der an biefer Krank: 
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heit Leidenden verwendet werde. Das Gebet wurde erhört, und das Gelübde gehalten, 
indem noch ein Traumgeſicht hinzukam, den Gaſton in feinem Vorſatz zu beſtärken. Er 
errichtete ſofort ein Hoſpital, in welchem die Kranken verpflegt werden ſollten. Er ſelbſt 


gab ſich nebſt ſeinem Sohne und acht Gefährten dieſem Liebesdienſte hin. Der fromme 


Verein, erſt nur eine Verbrüderung von Laien, erhielt von Innocenz IM. die Erlaubniß, 


eine Kirche zu bauen (1208) und Honorius II. geftattete ven Mitgliedern die Ablegung 


des Mönchsgelübdes (1228). Bonifaz VII. machte fie zu regulirten Kanonikern und 


v 
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gab ihnen die Regel des heil. Auguftin. Man nennt fie gewöhnlich Antonierh ern. 


Sie trugen als Drvenstradyt ein ſchwarzes Gewand, dem (mit Anfpielung auf Ezech. 
9, 4.) ein himmelblaues emaillirtes T aufgeheftet war, vafjelbe T war auch auf ihren 
Stäben ſichtbar. Beim Almoſenſammeln trugen fie ein Glöckchen an ihrem Halfe, wo— 
mit fie ihre Ankunft anfündigten. Das Volk pflegte ihnen jährlid ein Schwein zu 


* 


verehren, welches Thier (wahrſcheinlich wegen feiner dämoniſchen Beziehungen, Matth. 8), 


dem Heiligen des Ordens geweiht iſt. Der Orden breitete ſich in Frankreich, Deutſch— 
land, Italien und anderwärts aus. Die Prioren nannten ſich Comthure und der Abt 
vom St. Anton zu Vienne war Großmeiſter. In der Reformationszeit war dieſer Or— 
den wegen feines ſittlichen Verfalles vielfachem Spotte ausgeſetzt, wie man ſich aus fol- 
gendem unter einem Holzſchnitt des 16. Jahrhunderts befindlichem Reim überzeugen Tann: 


AnthonisHerrn man diſe nennt, 

Sn alle landt man fie wol Tennt, 
Das macht jr ftetes terminiren, ir 
Das arm vol fie fchentlich verfüren Br 

Mit trauung ſanct Anthoni Peyn, —J 
Bettlen ſehr, auch lerns jre ſchweyn. — 
Schwartz, darauf blaw creutz jr kleid, — 
Sind alle B..... Schwer ich ein Eid. Fu 


al — ng 


(Bgl. Schelhorn, Ergsötzlichkeiten IT. 606. nad) einem alten Drud: Das Bapftum 


mit feynen Gliedern gemalet und beſchryben, gebeffert u. gemehrt 1526. 4) Im 17. 
Jahrhundert wurde eine Reform des Ordens verfucht, die aber nicht überall Eingang 
fand, und nachdem er im 18. Jahrhundert mit dem Maltheferorven verſchmolzen wurde, 
ging er mit diefem unter. (Vgl. Helyot, Histoire des Ordres monastiques II. 160. 
Allg. Ene. J. 4. ©. 354. Schrökh XXVO. ©. 325 ff. Stollberg (Fortſ. v. 
Schmidt) ©. 516. Biedenfeld, Möndsorven. Weimar 1837. I. ©. 374 ff. 
Hagenbach. 
Anwartſchaften, ſ. Erſpectanzen. 
Apelles, ſ. Marcion und ſeine Schule. 
Apharfäer, Eſra 4, 9. und Apharſechäer Eſra 4, 9. 5, 6., eine fonft ganz un- 
befannte Volkerſchaft oder wie es nach ver erften Stelle ſcheint, zwei verwandte Volks⸗ 
ſtämme, welche nach Wegführung des Zehnſtämmereichs durch Salmanaſſar von dem 
Aſſhrerkönig Aſſarhaddon (Eſra 4, 2.) nach Samarien verſetzt wurden, und einen Theil 
der Samautaner bildeten. Eſra, 6, 6. Man findet in ihnen theils die Parätaceni des 
Herodot 1,101. und Strabo 11, 522. 15, 732, fo wie des Plinius H. N. 6, 29., welche 
zwifchen Perfien und Medien wohnten, theils, Hiller im Onom., bie Parrhaſier im 
Oſten Mediens. Wahrfcheinlich waren es befiegte Völkerſchaften, bie wie die Sfraeliten 
wegen Abfalls vom affyrifchen Joche mit der Verfegung in andere Länder nad) Sitte 
jener Dynaftte 2. Kön. 18, 32. beftraft worden waren, um fie unſchädlich zu machen, 
Wegen der Namensähnlichteit Hält Ewald, Ir. Geſch. 3, 4. ©. 375 nad) Geſenius die 
Apharfäer geradezu für Perſer, und (Ew. Iſr. Geſch. 3, b- ©, 120) meint, fie hätten 
fi fo genannt, um fid) in ihrer Feindſchaft gegen die jüdiſchen Anſiedler dem Könige 
der Verfer deſto eher als Freunde zu empfehlen. Als zwei verſchiedene Volksſtaͤmme 
wollen fie ſelbſt angeſehen ſeyn. Vaihinger. 
Real⸗Encyklopadie für Theologie und Kirche. I. 27 
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Aphartodoketen, eine Unterart der Monophyſiten, entſtanden aus der Frage, 
ob der Leib Chriſti dem Verderbniſſe, welchem der Leib des Menſchen ſeit dem Sünden— 
fall unterworfen iſt (77) 99000), anheimfalle, fie läugneten es, wurden auch Phantaſiaſten 
genannt, weil fie jo Chriſti Leib zum Phantasma zu machen ſchienen; auch Julianistae 
genannt, von Iulius, B. v. Halicarnaffus, der diefe Meinung aufbrachte. Juſtinian I. 
erhob kurz vor feinem Tode diefe Lehre zum Orthodoxie, verleitet durch fein Beſtreben, 
die Monophyſiten zur Kirche zurückzuführen. Des Kaifers bald darauf erfolgter Tod 
(565) machte der Sache ein Ende. \ 

Apion war ein Aegypter ans Oaſis. Da ex fi aber in Alexandrien unter Apol- 
lonius und Divymus den Studien winmete, galt er für einen Alerandriner. Nachdem 
er Keifen nad) Griechenland und anderswohin gemacht hatte, begab er fih nad) Kom, 
wo er unter Tiberius, Galigula, Claudius Grammatit und Rhetorik lehrte. Wegen 
feiner Gelehrfamfeit in der griechifchen Literatur gelangte ex zu großem Anfehen, erhielt 
den Beinamen Arbeit (uoyHoc), der Kaifer Tiberius nannte ihn eymbalum mundi, und 
wegen feiner minutiöfen Vorliebe zu Sonverbarkeiten heißt er bei Julius Africanıs 
der minntiöfefte Grammatiker (meoısoyorarog yoauuarızov). Nicht minder zeichnete 
er ſich durch redneriſche und dialektiſche Streitfertigfeit aus, worauf fid die Benennung 
der Vielſieger (nAsoroviang) bezieht. Die Alerandriner wußten daher feinen gemand- 
tern DBerfechter ihrer Sache (f. d. A. Alexandriniſche Juden) zu finden als ihn, und 
ftellten ihn an die Spite ihrer Geſandtſchaft, welche die aler. Juden beim Kaifer Cajus 
Galigula verklagen jollte. Joseph. Ant. XVIIL, 8. 1. Obſchon er nad) feiner aud) den 
Römern auffallenden prahlerifhen Ruhmredigkeit behauptet hatte, diejenigen unfterblich 
zu machen, denen er feine Schriften widmete, fo find doch alle Diefe verloren gegangen, 
und wir befißen von ihnen bloß Bruchſtücke, von denen die beveutendften ihre Erhaltung 
feinen Gegnern verbanfen. So ſchrieb er gelehrte Unterfuchungen über Homer, fünf 
Bücher über Aegypten u. a, m., das bei Plinius, Gellius, lien, Athenäus u. a. er- 
wähnt wird. Hier muß befonders als wichtig herausgehoben werben feine Schrift über 
die Juden, weil fie die gelehrte und wichtige Gegenfchrift Joſephs über das Alterthum 
der jübifchen Nation oder contra Apionem veranlaßt hat. Auch in andern Schriften 
griff ex die Juden gelegentlicy an, namentlich im dritten und. vierten Bud) feiner Schrift 
über Aegypten. Sehr wahrſcheinlich ift die Anſicht Schliemanns, wonach e8 eben biefer 
Apion ift, den der Berfaffer ver Clementinen zum Kepräfentanten der allegorifchen Deu- 
tung der heidniſchen Göttermythen gewählt hat. 

Vgl. überh.: Fabrieüi bibl. graec. I. 503. VIL 50. Schliemann, die Clementinen. 
©. 111 ff. Bähr bei Pauly. Schmitthenner de rebus judaieis. L p. 18. 

Apokriſiarius. In der Periode feit Conftantin, wo die griechiſchen Kaifer an 
der Spige des kirchlichen Verfaflungsorganismus fanden, war e8 den verſchiedenen Patriar- 
hen von Bedeutung, in ununterbrodenem Zufammenhange mit dem Faiferlihen Hofe zu 
bleiben, an welchem fie Daher ftehende geiftliche Geſandte, #70x91010gl0ı Oder responsales, 
hielten. Der Name kommt von amroxgivouer — antworten, weil diefe Reſidenten fo- 
wohl kaiſerliche Beſcheide einzuholen, als gelegentlich iiber Verhältniffe ihres Mandatoren 
Rede zu ftehen hatten, Sie führten auch die Metropoliten oder Biſchöfe Des betreffenden 
Patriarchatſprengels, wenn diefelben am Hof famen, ein. Just. Novell. 6. 0, 3, Der 
römiſche Patriarch (Babft) hielt einen ſolchen Apokrifiarius, wiewohl nicht ohne-alle Un- 
terbrehungen, folange Kom, als Theil des Eparchates, vom oſtrömiſchen Hofe abhängig 
blieb. Thomassin, vetus et nova Eecles, diseiplina c. benett. I. c. 107 fi. — Mit dem 
„Apokriſiarius⸗ der fränkiſchen Kirchenverfaſſung hat der obige nur den Namen gemein. 
©. den Art. Archicapellanus. >. Meier. 

Apokalypſe des Johannes, ſ. Sohannes. ———— Bo 

Apokryphen des Alten Teftaments, ſ. Kanon, biblifcher, des Alten 
Teftaments, 
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Apokryphen des Neuen Teſtaments, j. Pfendepigraphen des Alten 
Teftaments und Apofryphen des Neuen Teftaments. | 
Alpolinaris, Claudius, (fo, nicht Apoll. ſchreiben die meiften Handfchriften bei 
Phot., Eufeb. und im Chron. Paſch.), Bifhof vom Hierapolis in Phrygien, dem 
Hauptfi der Ueberlieferung ver phrygiſchen Kirche, Zeitgenofje Melito’s, Apologet 
und Gegner des Montanismus, deffen Wiege eben feine Eichliche Provinz war. 
Seine Blüthezeit füllt im vie Kegierungsjahre M. Aurel's (160—180 n. Chr.) nad) 
Euseb. H. E. IV, 26., Hieron. lat. vir. ill. e. 26., und Photius, Bibl, Cod. 14. Ein 
fruchtbarer Kicchenfchriftfteller, hellenifch gebilvet. Von feinen vielverbreiteten zahlreichen 
Schriften (Zuseb. IV, 27.) kennen wie nur nod einen Theil und auch diefen nur 
aus Titeln und Fragmenten. Eufebius nennt feine Apologte, an M. Aurel gerichtet. Da 
er in derfelben die Erzählung von dem exhörten Gebet der legio fulminatrix erwähnt 
(Euseb. V, 5.), jo kann fie nicht vor 170, der Zeit des Markomannenkrieges verfaßt ſeyn. 
Außerdem werben bei Euſebius erwähnt fünf Bücher des Ap. roog "EAAnvos, zwei Bücher 
regt aAmFelas, zwei Bücher roos ITsdorss und eine antihäretifche Schrift gegen ven 
Montanismus (Zuseb. IV, 27. V, 16.), lettere von dem Antiocheniſchen Biſchof Serapion 
in feinem Brief an Caricus und Pontins angeführt (Zused. V, 19.). Außerdem führt 
Photius Bibl. a. a. D. eine Schrift regt evoeßeias auf, und das Chron. Paschäle ed. 
Dindorf gibt I. ©, 13. zwei Fragmente aus feiner Schrift über das Paffa, über melde 
ſ. Weigel, die Paſſafeier S. 19 f. Außer diefen zwei ohne Grund angezweifelten Brug)- 
ſtücken hat ſich von allen feinen Schriften nichts erhalten. Auch die Ferga eig zmv 
Oxrareıyov Enıusrela Nıxmpogs rov Osoroxa Lips. 1772. 2 Voll. fol. enthält nur 
Fragmente des jüngern Apolinaris, Weitzel. 
Apollinaris, der ältere, ſ. den folgenden Artikel. 
Apollinaris (Apollinarius), der jüngere, Biſchof von Laodicen in Shrien, 
war der Sohn des aus Alerandrien gebürtigen Apollinaris des älteren, weldyer, nachdem 
er in Berytus, darauf in Laodicen die. Sprachwiſſenſchaft (Te yorunarıza) gelehrt, in 
letterer Stadt Presbyter geworden. Bon diefem, dem ältern, meldet Soer. III, 16., daß 
er um das Edikt des Kaifers Julian, wodurch den Chriften die Befchäftigung mit der 
alten Literatur und der, Unterricht verfelben verboten wurde, unſchädlich zu machen 
und für die Chriften den Ausfall jener, Literatur zu erfegen, die hiftorifchen Bücher des 
Alten Teftaments poetiſch bearbeitet habe. Der Sohn übertraf den Pater an Geift 
und Gelehrſamkeit; er wurde ein fruchtbarer Schriftfteller und machte fih um das 
Chriftenthun: verdient. - Er wurde in Laodicen Lehrer ver Beredtſamkeit, darauf Lector 
(335) und machte, in Beziehung auf jenes Edikt Julians, ähnliche Arbeiten wie fein Va— 
ter (Sozom. V, 18.) *). Wenn jchon diefe Arbeiten, obgleich weniger beveutend, von Vielen 
wohl aufgenommen wurden, jo gereichte ihn befonders dieſes zur Empfehlung, daß er 
gegen Porphyr das Chriftenthum überhaupt, gegen Eunomius und Marcellus die nicänifche 
Orthodogie vertheidigte. So kam er aud in Verbindung mit dem Hauptvertreter ber- 
ſelben, Athanaſius, der ihn großer Achtung würdigte. Ex ſchrieb Erklärungen zu mehreren 
biblifhen Büchern, die leider, nebft den andern Schriften, bis auf Fragmente verloren 
gegangen find. Derſelbe, der früher vom arianiſchen Biſchof Theodotus von Laodicea 
unter dem Vorwand einer Verbindung mit dem heidniſchen Rhetor Epiphanius exkommunicirt 
worden, erhielt in der Zeit des ſinkenden Arianismus die biſchöfliche Würde in feiner 
Stadt. 
Er galt als eine Hauptſtütze des nicäniſchen Symbole, fir das er gearbeitet und 
gelitten (durch feine temporäre Ercommunication). Der Verteidigung dieſes Symboles 
gegen die Angriffe der arianiſchen Parteien diente auch die chriſtologiſche Theorie, die er 
auufſtellte und wodurch er beſonders bekannt geworden iſt. Arius hatte gelehrt, daß in 
Chriſto der Logos die Stelle des geiſtigen Prinzips vertreten habe, welche Anſicht ein 


*) Sozom. erzählt dergleichen vom Vater nicht, Socrates nicht vom Sohne. 
27* 
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Anhaltpunkt ſeiner Lehre vom Logos war. Indem er nämlich in Chriſto eine Wandel⸗ 
barkeit des Willens annahm, ſchloß er daraus, daß der Logos, von welchem, weil er 
‚eben die Stelle des geiftigen Weſens vertrat, in Chrifto alle Willenserregungen ausgingen, 
nicht göttlichen Weſens ſey. Apollinaris meinte nun, die Arianer mit ihren eigenen 
Waffen ſchlagen zu können; man müſſe, glaubte er, jenes den Arianern zugeben, und 
nur ſo laſſe ſich das nicäniſche Symbol halten. 

Der Zeitpunkt, wo er mit ſeiner Irrlehre hervortrat, läßt ſich nicht ganz genau an⸗ 
geben. Gewiß iſt, daß ſchon das Concil von Alexandrien vom Jahre 362 ſeine Meinung 
verwarf. Daß dies gefhah ohne Nennung des Namens des verehrten Mannes, würde 
noch nicht beweiſen, daß damals nichts dergl. von ihm verlautet hatte. Immerhin aber 
bleibt es auffallend, daß ſeine bei jener Synode gegenwärtigen Abgeordneten die Beſchlüſſe 
derſelben unterſchrieben, und daß Athanaſius erſt 371 gegen ihn auftrat. Baſilius er⸗ 
fährt erſt 373 die neue Wendung, die er in ſeinen Anſichten genommen. 

Er trug ſie auch in Schriften vor, die leider, wie die andern, bis auf Fragmente 
verloren gegangen ſind. Dieſe finden ſich in Gregor's von Nazianz Epiſtel an Nectarius, 
in Gregor's von Nyſſa Antirrhetieus ed. Zacagni (Gallandü bibl. Tom. VL) und bei 
Theodoret, haeret. fab. 4, 8. und im Dialog. Webervies findet man Fragmente von 
Briefen des Apoll, bei Leontius Byzantinus (c. 590) in Gall. bibl. T. XII. Frag— 
mente aller Art find gefammelt in Maji Ser. vett. nov. coll. Tom. VII. 

Die Theorie des Apoll. ift ſchon um deswillen beachtenswerth, weil fie einige 
Blögen, Lücken und Widerfprüche der unter ven Nicänern ſich bildenden Lehre aufvedte 
und als ein beveutfames Vorfpiel der fpäteren hriftologifchen Streitigkeiten anzufehen 
ift*). Sie hat auch im fich betrachtet wiffenfchaftlichen Gehalt und Karakter. Ap. 
hatte die Wahrnehmung gemacht, daß die Glaubensformeln ohne gehörige Prüfung und 
Einfiht in das, was daraus folgte, angenommen wurden. Im Gegenfage dagegen be- 
tonte er die Anſicht, daß nicht ver Glaube an fid) etwas Gutes fey, ſondern er müffe 
durch die Prüfung hindurchgehen, damit er fid) nicht mit jüdiſchen und heidniſchen Irr— 
thümern vermifche. 

Insbeſondere ſchien ihm die Anſicht unhaltbar, die ſich unter ven Nicänern zu bilven 
anfing, daß in Chrifto nicht bloß, wie die Synode zu Nicäa es gelehrt, Weſensgleich— 
heit mit Gott, fondern auch, wie übrigens jene Synode e8 wenigftens auch vorausgeſetzt 
hatte, Wejensgleichheit mit dem Menſchen anzunehmen ſey, d. h. daß in Chriſto ein 
vollfommener Gott und ein vollfommener, vollftändiger Menſch ſich vereinigt hätten. 
Bon allen Seiten drang fi) ihm die Unhaltbarkeit einer ſolchen Vorſtellungsweiſe auf, 
jey es, daß er fie ontologifch, pſychologiſch oder dogmatiſch zu konſtruiren fuchte und fie 
in ihren nothwendigen Folgerungen betrachtete. Er erachtete, e8 fer nicht möglich, eine 
ſolche Borftellung zu vollziehen, ohne auf Ungereimtheiten zu gerathen und ohne die wejent- 
lihen Momente des Glaubens an Chriftum und der durd ihn gejchehenen Erlöſung 
preiszugeben over ohne auf häretifhe Abwege zu gerathen. Damit find die Hauptpunfte 
feiner Polemif und die Grundlagen feiner Theorie bereits angegeben. 

1) Er lehrte alfo, daß ein vollfommener (vollftändiger) Gott und ein wollfommener 
Menſch zu Einer Perfon fid) nicht vereinigen könnten. Diefer Hauptſatz feiner Polemik, auf 
melden, wie Baur mit Recht bemerkt, feine ganze Theorie ruht, kehrt in mannigfaltiger 
Wendungen wieder in verſchiedenen Fragmenten: „Wenn ein vollfommener Gott mi 
einem vollfommenen Menfchen fi verband, der vollfommene mit dem vollfommenen, fr 
gibt es zwei Söhne Gottes, einen eigentlichen (gvoa) und uneigentlichen (Heros) 
Gr. Antirrh. c. 42, Unverhüllter tritt derfelbe Gevanfe hervor in einem Fragment be 
Majus: nzwei erfennende und wollende Weſen (dvo voson zur Fernrıza) können nid 
in Einem Weſen vereinigt ſeyn.“ In der allgemeinften Faffung ſpricht Apollinaris 


N 
*) Dorner: er iſt der erfte, der die trinitarifchen Nefultate hriftologifch zu bearbeiten an 
fängt. 
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dieſen Gedanken ſo aus: zwei vollfommene, d. h. mit allen ihren Attributen ansgeftat- 
tete Wefen fünnen nicht‘ Eines werben Rn; Tertıa Ev yeveodaı 00 dvvaraı bei Athan. 
adv. Ap. lib. L). Daher er den. avIgwnoHeog, das Refultat diefer Borftellung, nad) 
einem von ihm erfundenen Ausprude, als eine Art von Monftrum anfieht, und ihn 
auf biefelbe Linie ftelt mit den mythologifchen Gebilven des Minotaurus, ver Thiere 
aus Pferd und Hirſch (immrerapoı), aus Bock und Hirſch (Toayerapoı) zufanmengefekt. 
(Gr. Antirrh, e, 49.) \ 

2) Diefelbe Vorſtellung ſchien ihm aber auch die Nealität ver Erlöſung zu beein- 
trächtigen oder vielmehr ſie unmöglich zu machen, und zwar in doppelter Beziehung. 
Er lehrte nämlich, daß, wo ein vollſtändiger Menſch ſey, da ſey nothwendig Sünde 
(nov Tersıog avFgwnog, Excı auagriae. Ath. lib. I.). Insbeſondere fette er die 
Sünde des Menſchen in feinen vovg, nicht als ob Fleifch und thierifche Seele dabei un- 
thätig wären, aber Sünde, lehrte er, könne nur da ftatt finden, wobei der vous fich be- 
theilige. Ath. 1, 2, War nun in Chrifto der vous, der menſchliche Geift, fo ift noth- 

wendig die Sünde in ihm gefegt, fo war er nicht fähig, Die widerſtrebende Seele ſich 
zu unterwerfen und die Erlöfung in ſich thatſächlich zu vollziehen. „Das menschliche 
Geſchlecht bedurfte eines unwandelbaren (nicht zum Böſen wandelbaren) Geiftes (drgerrov 
vov), der dem Fleifche nicht erläge durch die Schwachheit feines Erfenntnigvermögens, 
ſondern dafjelbe ohne Gewaltthätigkeit mit fi in Harmonie brächte.u Allein aud) das 
Leiden Chriftt wird, nad) Apollinaris, tief herabgefest und verliert feinen verfühnenven 
Karakter, wenn in Chrifto ein vollftändiger Menſch gefest wird. Denn indem er, der 
Menſch in Chriſto, weil er eben vollftändig ift, mit der vollfommenen Gottheit nicht in 
Eins ſich verfchmelzen kann, und nur mechaniſch neben ihr befteht, jo folgt, daß Chriftus 
\nur als Menſch leidet, nur als Menſch gefreuzigt wird, nur als Menſch ftirbt, und daß 
jein göttliches Weſen dadurch gar nicht afficirt wird; die nothmendige Folge aber davon 
ift, daß dem Leiden und Sterben göttliche Kraft der Erlöfung und Verſöhnung abgeht. 
„Allein eines Menſchen Tod tödtet nicht den Tod.u*) Demfelben Einwurfe gibt Ap. nod) 
eine andere Wendung. „Ift in Chrifto ein anderes und ein anderes Weſen, ſo ift die 
Einheit und Selbigfeit der Anbetung verwerflich, denn es darf nicht gleich angebetet wer- 
den das Geſchöpf und der Schöpfer, Gott und der Menfh.u 

3) Außerdem behauptete Apollinaris — und die Erfahrung hat es beftätigt — daß 
jene Borftellung, weil fie eben nicht auszudenken jey, zu häretifchen Anfichten führe. 
Denn es werde fo das Menfchliche des Logos verwandelt in eine Wirfung des Logos 
im Menſchen (To avdgwnıvov Tov Aoyov Lıs Evegysıav mv &v avdgwnw ueraßar- 
kovres),. Nach diefer Anficht ſey Chriftus von derſelben Weisheit erleuchtet, die allen 
Menſchen zu Theil werde. Er fey dann nicht ver himmliſche Menſch, von dem bie 
Schrift redet, ſondern eine Wohnung des himmlischen Gottes, ein göttliher Menſch 
(2vFe05 — Fe105). Das aber widerſpreche der Schrift und den Concilienbeſchlüſſen. 
Paulus von Samofata, Photin und Marcellus**) hätten dieſe Lehre aufgebracht, die ja 
öffentlicdy und vor aller Welt verworfen worden. 

So läuft die Polemik des Apollinaris zuletzt auf folgendes Dilemma hinaus: entweder 
erhält das Menſchliche das Uehergemicht, fo daß das Senn Gottes in Chrifto dem Wefen 
nad) daffelbe ift, was das Seyn Gottes in den andern Menfchen; diefes können auch 
Griechen und Heiven glauben; oder foll das Spezifiihe in Chrifto zur Anerkennung ‘ge- 
fangen, fol er als volle Offenbarung Gottes begriffen werben, jo muß das Menjchliche 
nicht volftändig in ihm geweſen feyn. Und an diefe Umvollftändigfeit des Menſchlichen 
in Chrifts ift nothwendig geknüpft, ja dadurch ift bebingt das wahre, das volle Seyn 
Gottes, jowie die wahre Ineinsbildung des Göttlihen und Menſchlichen in Chrifto, feine 


*) dvIp@rnov Iavazos OU karapypeı Tov Savarov. Gr. Antirrh. ec. 51. 
») Hierin hat Apollonaris die Lehre des Marcelus ganz falſch aufgefaßt. 
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Sündloſigkeit, die Erlöſung und Verſöhnung durch ihn, ber religibſe Karakter der An⸗ 
betung, die feiner Perſon gezollt wird. —— —— 

Dieſe Anſicht, von der ihm alſo das Weſen des chriſtlichen Glaubens und auch die 
Vernünftigkeit deſſelben abhing, ſuchte er num pſychologiſch zu erörtern, indem er die 
Grenzen genau abſteckte, wo das gewöhnliche Menſchliche in Chriſto aufhört und wo das 
Göttliche anhebt und feinen eigentlichen Sit hat; darauf bezieht ſich Die Beſchuldigung 
der Gegner, daß er mit mathematiſcher Präciſion (Yeouergızag anodeieoı za avoyx01g) 
die Glaubenslehre behandelt habe. Er ging nämlich, mit Berufung auf den Vorgang 
des Apofteld Paulus, auf die ältere Dreitheiligfeit ver menschlichen Natur zurück: 1) 
Geift (nvevua, vous, wuyn Aoyırn) das Bewegende, Selbftthätige im Menſchen, das 
avrozıvnrov, 2) Seele (Wuyn aroyoc), 3) Leib. Jenes erfte ſprach er Chrifto ab *). 

Mit unzweiventiger Offenheit, ja mit.einer gewiſſen Kedheit hat ev ſich darüber 
ausgefprochen. Chrifto fehlte gerade dasjenige, was das Wefen des Menfchen, zo 
zvowreror, ausmacht; in dieſer Beziehung war ev nicht gleichen Weſens mit ums. 
Er war nicht ein Meuſch, fondern gleich als wie ein Menſch, @g avgownog. Philipp. 
2,7. Eben deßwegen konnte ex ohne Sünde feyn; daß fein Kampf mit der Sünde (“0xn015) 
in Chrifto war, dient zum Beweife, daß Fein menſchlicher vous in ihm war. — Auf 
diefe Weife ift nun audy das Menfhlihe in Chrifto wirklich mit dem Göttlihen in ihm 
vereinigt, was nicht möglich ift, folange das Menſchliche, fo zu fagen, fein eigenes Haupt, 
fein zvevua, fein adrozıynrov,, fein eigenes bewegendes Prinzip hat. Es ergibt ſich 
nun wirklich Eine Natur Chrifti, die eine göttliche und menschliche Seite hat; die Ver— 
bindung diefer beiden Elemente ift fo organiſch, daß die Prübifate beider verwechſelt 
werben konnen (wvriuediorao rwv ovouarwv), fo daß man fagen kann, „der Sohn 
des Menfchen ift vom Himmel, und der Sohn Gottes ift geboren. Gott ift geftorben, 
die Juden haben Gott gefrenzigt.u So wie auf dieſe Weife die Verdienftlichfeit des Lei— 
dens und Todes Chrifti, jomit die Exlöfung ficher geftellt wird, jo kann auch ohne Abgöt- 
terei das Fleifch des Herrn angebetet werben, fofern e8 einen integrivenden Beftanbtheil 
feiner lebendigen Perfünlichkeit bildet (7 0005 Tov zugiov ngo0xvrerun zoo &v z0TU 
7000Wr0v xuı Ev Lwov uer avrov). Das hängt damit zufammen, daß der Logos ewig 
in fi) die Beftimmung hat, Menſch in hiftorifcher Form zu werben; in feiner Menſch— 
werbung ift heruorgetreten, was er von Natur, dem Prinzipe nad) (pvoeı) war. Gr. 
Antirrhet, e. 15. Die Gottheit des Sohnes an ſich war Diefe, von Anfang an Menfch zu jeyn 
ib. c. 13.; welche Borftellung vielleicht mit der platonifhen LXehre von zoswog vonrog 
zufammenhing, und von ven Gegnern, bejonders von Gregor von Nyſſa fo gedeutet 
und gewiß mißverftanden worven ift, als ob Ap. das Fleisch felbft Chrifti ewig und vom 
Himmel gefommen genannt habe; e8 war dies nur eine materielle Fixirung feiner An— 
fit, eine Karrifatur derfelben,, wie fie wohl nur bei einigen weniger fein denkenden 
Schülern mag vorgefommen fern. Aus der confequent durchgeführten avrıedıoruoı: 
Twv ovouarwv würde fie freilich nothiwendig folgen. Es ift aber die Frage, ob Apol- 
linaris jene fo verftanden hat. ’ r 

Sofern nun aber in jener Anficht dieſes enthalten ift, daß der Logos an ihm jelbfi 
eine der Menfchheit zugemandte, ihr angehörige Seite hat, die in der Menſchwerdung 
aus der Negion des ideellen Seyns in die Wirklichkeit tritt, fo ift damit eine Verſchie— 
venheit de3 Logos vom Vater, vom vollfommenen Gott gefett, jo daß in Chrifto weder 
ein vollfommener Gott nod ein vollfommener Menſch ift, ſondern die Spiten des 
Menſchlichen und des Göttlichen in ihm abgebrochen find. Das gehört zu feiner Eigen- 


*) Dafjelbe drückte er bisweilen einfacher fo aus, daß er unter dem Begriffe der doxr 
das ganze geiftige Weſen des Menfchen zufammenfaßte, und die dux Chrifto abſprach, inden 
er ſich darauf berief, daß geſchrieben ftehe, daS Wort ward Fleiſch, nicht duxzy; was zum Beweiſe 
dient, daß der Verdacht der Heterodogie, der fortan auf jene Dreitheiligkeit des Menfchen geworfen 
wurde, ungegründet war. 
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thümlichkeit als Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſch, aus Gott und Menſch zuſam— 
mengeſetzt. Denn kein Mittelweſen hat die Spitzen der beiderſeitigen Eigenſchaften, 
woraus es beſteht, unverſehrt, ſondern vielmehr theilweiſe vermiſcht (oudeuin de ueoorng 
EZOTEQOG Eye Tag axgornvas 25 0AoxAmgov aA 1usoıRwG errrusuuyusvor). Zum 
Derwundern: ift es, wie konſequent Apollinaris auch dieſe Anſchauung ausbildete, indem 
er die Beiſpiele vom Mauleſel als Mittelweſen zwiſchen Pferd und Eſel, der grauen 
Farbe als Verbindung von Weiß und Schwarz, vom Frühling als mittlerem zwiſchen 
Winter und Sommer anführt, und ganz deutlich Chriſtum damit zuſammenſtellt (ueoorng 
DE FE00 zur avIgwnov ν Kgıorw 00% 40@ oire avdownog 0Aog OVTE 06, Mrd 
Feov za avIgwmov wuSız bei Majus Tom. VI. In Chriſto find die beiden Tonftitu- 
tiven Elemente feines Wefens, die jedes fir fid) verfchiedenen Weſen angehören, zum 
Theil neutraliſirt und fo zur Einheit eines neuen Weſens, welches weder das eine noch 
das andere jener beiden ift, verſchmolzen. So erft ergibt fidy in Chrifto im vollſten 
Sinne de8 Wortes Eine Natur (m gvors). So ſcheint die Theorie des Apollinaris 
in eine Modifikation des nicäniſchen Ouoovoros rw nargı, rereıog Heos zu verlaufen. 
Doc näher betrachtet ſcheint das Zurücktreten der axgorns des Göttlihen in Chrifto 
zu jeinem Leben auf Erden, zu feiner Selbftentäußerung (zevworc) zu gehören und mit 
der Verklärung feiner Menfchheit ein Ende zu nehmen. 

Dies ift in der Hauptfache die Lehre des Apollinaris. Ex bildet infofern ven 
ftärkften Gegenſatz zur antiochenifchen Schule, wovon einige Vertreter ihn auch feharf 
befämpft haben. Der fyrifchen hiftorifch-exegetifchen Schule gehört er durch fein Vaterland 
umd durch feine Schrifterflärungen an, er bildet aber einen innern Gegenſatz gegen vie 
herrſchende Richtung derfelben. 

Seine Lehre machte großes Aufſehen. Der wohlbegründete Ruf des verehrten, um 
die Sache der Wahrheit verdienten Mannes, die von ihm aufgedeckte unläugbare Schwie— 
rigkeit, welche die ſich bildende Vorſtellungsweiſe der Nicäner darbot, die Schwierigkeiten 
und Widerſprüche, in die er ſelbſt ſich verwickelte, die gewichtigen Einwürfe, wozu ſeine 
eigene Theorie berechtigte, überdies der Umſtand, daß Apollinaris nicht allein ſtand 
und ſeine Meinung zu verbreiten ſuchte, wie denn Viele unbewußt vor ihm und unab— 
hängig von ihm dieſelbe Anſicht hegen mochten, Alles dieſes macht es ung ſehr begreif- 
lich, daß die bedeutendſten Theologen ſeiner Zeit gegen ihn auftraten in zum Theil 
ausführlichen Widerlegungsſchriften: Athanaſius in ven zwei Büchern gegen den Apol- 
Yinaris, doch ohne ihn zu nennen (der angegebene Titel fehlt auf den älteften Codd. 
des Werfes und der Name Apollinaris kommt im Werke felbft nicht vor); Gregor 
von Naztanz in den Epifteln an Nectarius und Clevonius; Gregor von Nyffa im 
Antirrh.; Bafilins M. in mehreren Epifteln. Sp fehr diefe Theologen des Apolfi- 
naris Lehre verwerfen, fo viele Irrthümer fie auch darin finden, fo fieht man ihnen 
doch eine gewiffe VBerlegenheit an; daher Athanafius von der Behauptung ausgeht, daß 
die volle Wahrheit von Chrifti Natur für uns etwas Incommenfurables fe (0 07I1vog 
xa0oTog 0u% uno avIownıvov Aoyıouov dıaygapnosro). Ale dieſe Männer greifen 
ihn, möchten wir fagen, mehr von der Seite und von hinten als von vorne an, und 
diefe ihre Angriffe find das Befte, ja das einzige Haltbare, was fie gegen ihn vorbringen. 
Keiner der genannten Theologen hat den Hanpteinwurf des Apollinaris, daß zwei Per- 
fonen nicht Eine Perfon bilden können, widerlegt. Entweder gehen fie nicht gehörig 
darauf ein, oder fie geben ſich in ihrer Wiverlegung die größten Blößen, indem ſie ſich 
unbewußt der Anficht des Apollonaris nähern oder geradezu auf den Abweg gerathen, 
den er mittelft feiner Theorie meiden wollte, und fo jenes Dilemma, in welches er bie 
Polemik gegen die nicäniſche Vorſtellungsweiſe zufammenfaßte, an ihrem Theile vollfom- 
men beftätigen. 3. B. wenn Gregor von Nazianz lehrt: Chriſtus war ein anderes und 
ein anderes (d.h. die Beftimmungen feines Bewußtſeyns wechfelten), nicht ein anderer und 
ein anderer (d. h. die Identität des Bewußtſeyns verihwand nicht), wo bleibt Der 
evFowrros TeAeıog, das perſönliche Ich des Menfhen? wo bleibt, Fünnte man auch 
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fragen, der Heog reAtıog, die Berfünlichfeit des Göttlichen? Wenn er den Unterſchied 
des äußern und innern Menſchen herbeizieht, ſo thut er daſſelbe was Apolinaris. *) 
Wenn verfelbe Gregor fagt: nbevenfe, daß aud) id, eine und die nämliche Perfon, ven 
menschlichen ſowohl al8 den heiligen Geift in mich fafen kann,“ fo ftellt er. augenſcheinlich 
das Seyn Gottes in Chrifto, der Qualität nad), auf dieſelbe Linie, wie das Senn 
Gottes in allen anderen Menfchen. Nicht beffer Hilft ſich Gr. v. Nyſſa im Antirrh. c. 
42. 54. — Dem Apollinaris wurde nicht bloß durch Schriften entgegengewirkt, zumal ba 
er, 375 aus ber Kirchengemeinſchaft ausgetreten, eine eigene Selte zu bilden anfing. 
In demfelben Jahre ſprach ſich eine römiſche Synode unter Damaſus gegen ihn aus, 
hauptſächlich aber die zweite öfum, Synode 381. Er ftarb 390; kaiſerliche Dekrete ver- 
folgten feine Anhänger, 388, 397, 428. Gie kehrten theils in die katholiſche Kirche. zu= 
ri, theils vermifchten fie ſich fpäter mit den Monophyſiten, deren Lehre in Apollinarie 
eigentlich präformirt war. Vergl. über ihn Baur, Dreieinigfeit I. 585. Dorner, Ge⸗ 
ſchichte der Lehre von Chriſti Perſon. 2. Ausg. 1845. ©. 975. Hering. 
Apollonia, vie heilige, durch einen Brief des Dionyſius von Alerandrien an Fa- 
bius B. von Antiochien bei Eufeb. VI. 41. bekannt in der Kirchengeſchichte. Dieſe Jung- 
frau (naosevos) gehört zu den Märtyrerinnen aus der Zeit der Deciſchen Verfolgung 
in Alerandrien (249). Dionyſius nennt fie mosoßvrıv, worunter wir eine Diakoniffin 
und zwar von reiferem Alter zu verftehen haben (f. Suicerus s. v.). Sie wurde nebft 
andern Chriften ergriffen, und erhielt fo heftige Backenſtreiche, daß fie die Zähne verlor. 
Die Heiden zündeten Hun einen Scheiterhaufen an und drohten, fie hineinzuwerfen, went 
fie nicht mit ihnen Chrifto fluche**). Sie ſchien ſich bedenken zu wollen und jprang dann 
plößlic in das Feuer, worin fie den gefuchten Tod fand. Es ift zu vermuthen, daß fie 
Angriffe auf ihre weibliche Ehre fürchtete; denn daß fie den Tod ſelbſt durch das Feuer 
nicht fürchtete, bewies fie ja in unzweifelhafter Weiſe. — Einige ältere kirchliche Schriftfteller 
wollten daraus folgern, daß e8 erlaubt fey, ver Verfolgung oder der Entehrung durch frei- 
willigen Tod zu entgehen, wogegen Auguftin bemerkte, Apollonia habe aus beſonderer gött- 
licher Eingebung gehandelt; und wen eine ſolche abgehe, der dürfe ihrem Beifpiel nicht nach— 
folgen. — Sie wird angefleht vom katholiſchen Bolfe zur Abwendung von Zahnſchmerzen. 
Apollonius von Tyana, ein. Magier des erften Jahrhunderts nach Chr., der 
die Welt durch Viſionen in Erftaunen feßte (wie. er denn den Tod des Kaiſers Domi- 
tianus in demfelben Augenblid in Epheſus mit geiftigen Augen jah), und ver nach feinent 
Tode in feiner Baterftadt göttliche Ehren genoß. Vgl. Dio Cass. 67, 18. Luc. Alex. 5. 
Hierauf befchränft fih, was wir Gefchichtliches über feine Perfon willen. Eine befondere 
Bedeutung erhielt er erſt dadurch, daß der Sophiſt Flavius Philoſtratus um das Jahr 
200 ſeine Biographie verfaßte, angeblich aus den zuverläſſigſten Quellen, den Berichten 
von Augenzeugen, geſchöpft, aber von ſo phantaſtiſchem Inhalt, ſo ſehr berechnet jedes 
Wunder und jede Vollkommenheit auf ſeine Perſon zu häufen, daß von geſchichtlicher 
Glaubwürdigkeit auch entfernt nicht die Rede ſeyn kann. Nach dieſer Darſtellung zeigt 
Apollonius ſeiner entarteten Zeit das längſt verſchwundene Bild eines pythagoreiſchen 
Weiſen, der nicht bloß in ſtrenger Aſkeſe, ſondern auch in übermenſchlichem Wiſſen und 
Thun den Pythagoras überbietet, der die Weisheit der älteſten Kulturvölker, der Inder 
und Aethioper, kennen lernt, der den ganzen Erdkreis durchwandert, um jedes Körnlein 
der auf dieſem weiten Gebiet zerſtreuten Wahrheit zu ſammeln. Was das klaſſiſche 
Alterthum in ſeinen beſten Zeiten Großes und Herrliches aufzuweiſen hatte, erſcheint 
in dieſer Geſtalt zuſammengedrängt: und zwar iſt es die Geſtalt eines Reformators, 
der das Heidenthum aus ſich ſelbſt heraus dadurch reformirt, daß er überall auf die 
urſprüngliche, aber im Verlauf der Zeit entſtellte Wahrheit zurückgeht. Auch ſeine po— 


*) Ath. c.Ap. 1,2, ävrı zo 20@Iev &v jutv dvIp@rov vous Enovpavıos EV Xpioro, 
**) &ı um Ouverpovndeısv auroıs za ıs eiceßeias anpvpuara. Es ift höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich das male dicere Christo gemeint, was Plinius (ep. X, 97.) erwähnt, 
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litiſche Thätigkeit und die Verfolgungen, die er von Nero und Domitianus zu erleiden 
hatte, hängen mit dieſen reformatoriſchen Gedanken zuſammen. Ueber ſein Ende iſt ein 
Schleier ausgebreitet, doch ſoll es nicht ſowohl ein Sterben, als eine Himmelfahrt 
OTeiyev &5 0vgavov geweien feyn. — Daß nun in diefem merfwürdigen Werk eine 
Beziehung auf das Chriftenthum enthalten jey, darüber waren Längft die meiften Stim- 
men einig: da diefe Beziehung aber nirgends offen ausgefprochen ift, ſo fuchte man dies 
in verjchiedener Weife, aber ohne erihöpfende Behandlung der Frage, zu erklären, bis 
Dr. Baur in feiner Abhandlung Apollonius von Tyana und Chriftus, Tüb. Zeitfehrift 
1832. 4., den unumftößlichen Beweis geliefert hat, daß Apollonius in diefer Darftellung 
ein Gegenbild von Chriftus auf heidnifhem Gebiet ſey: in diefer Parallefifirung Liege 
zwar, meint Dr. Baur, eine Oppofition gegen das Chriſtenthum, aber nur eine folde, 
die dem Heidenthum vafjelbe vindiziven wollte, was jenes darbot, mithin fey das Werk 
eine Erſcheinung des Synkretismus. Dagegen hat der Unterzeichnete, auf den Prämiffen 
Dr. Baur's fußend, in den Studien der wiürtemb. Geiftlichkeit 1847, die Vermuthung zu 
begründen gefucht, daß wir hier nicht eine harmlofe Bergleihung einer dem Wefentlichen 
nad) erfundenen heidnifchen Perſönlichkeit mit der gefhichtlichen des Stifters des Chriften- 
thums haben: fonvern einen Plan, den wachſenden Einfluß deſſelben auf die Maffen und 
den dadurch bevorjtehenden Untergang des Heidenthums aufzuhalten; einen Plan, ausge- 
gangen von einem Kreife gebildeter Männer, ven die Kaiferin Julia Domna um ſich ver- 
jammelt hatte, und berechnet nicht für den gewöhnlichen Leſekreis eines Sophiften, fondern 
für das große Volk; einen Blan, ver in feiner Eigenthümlichfeit und in feiner gänzlichen 
Erfolglofigfeit einen tiefen Blick in die Beftrebungen jener gährenden, in der innerften 
Tiefe aufgeregten Zeiten werfen läßt. Dr. Niedher, 

Apollonius. Es fommen im zweiten Jahrhundert der chriftlichen Were zwei 
Männer diefes Namens vor. Der eine war ein firdlicher Schriftfteller (&xxA701u0T1X05 
ovyyoogevs) und lebte, wie e8 feheint, in Kleinafien; er jchrieb ein eigenes Werk (idıov 
ovyyoauuo) gegen die Montaniften, nod) zu Lebzeiten des Montanus und feiner beiven: 
Prophetinnen. Duelle über ihn ift Zuseb. H. P. V. 18., der Auszüge aus diefer Schrift 
anführt. Apollonius bringt gegen die Montaniften Befchuldigungen vor, die ſchwer zu 
glauben find, auf jeden Fall aber Beachtung verdienen, wie fie denn Hieronymus im 
cat. auch anführt, da, wo er von dieſem Apollonius handelt. Verſchieden von ihm, aud) 
nad) Hieronymus, und nicht, mit Nicephorus, damit zu verwechſeln, ift ein Apollonius, 
wovon Euf. V. 21. und Hier. in catal. ſprechen. Diefer nennt ihn Senator und 
führt ihn aud) als Schriftfteller auf, indeg Eufeb. (1. e.) nur von ihm fagt, daß er um- 
ter den römischen Chriften wegen feiner wilfenihaftlihen und philofophifchen Bildung in 
Anfehen ftand, und vor dem Senate eine jehr beredte Vertheidigungsrede (Aoyıwrarnv 
aroroyıov) hielt. Daraus geht aber immerhin mit großer Wahrfcheinlichfeit hervor, 
daß er zum ordo senatorius gehörte, Er erlitt den Märtyrertod unter Commodus 
vor 186. 

Apollos (durch Zufammenziehung anftatt Apollonius), ein beredter fchriftgelehrter 
alerandrinifcher Jude, ward in Ephefus von Aquila und Prifeilla genauer in der riftlichen - 
Lehre. unterrichtet, und ging von da nad) Korinth, wo er als Lehrer wirkfam war (Akt. 
18, 24 ff.). Als nad) feiner Entfernung die dortige Gemeinde fi in Parteien fpaltete, diente 
(ficherlich wider feinen Willen) fein Name zur Bezeichnung der einen (1. Kor. 1, 12.). Um 
dieſe Zeit wurde er eingeladen, wieder nad) Korinth zu fommen, ließ ſich aber für einftweilen 
entſchuldigen (1. Kor. 16, 12.). Außer fiherem hiſtoriſchem Zufammenhange taucht fein 
Name wieder im Br. an Tit. 3, 13. auf. Biele und ſchon Luther haben vermuthet, er 
möge der Verf. des fchriftgelehrten Br. an die Hebr. ſeyn. de Wette, 

Apologeten heißen die hriftlichen Männer, welche die Bertheidigung des Chriften- 
thums fich zur Aufgabe gemacht haben. — Bon Anfang an mußte das Chriftenthum auf 
Widerſpruch von Seiten der Menſchen gefaßt ſeyn, deffen Stifter in prophetiſchen 
Worten ein onueiov avrıleyousvov genannt wurde (Luk. 2, 34.). Diefer Widerſpruch 
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läßt fich ethifch zurücführen auf die in ver allgemeinen menſchlichen Sündhaftigkeit wur⸗ 
zelnde Renitenz gegen die Wahrheit; hiſtoriſch aber prägte ſich derſelbe aus nach den 
nationalen Vorurtheilen, mit welchen das Evangelium von Anfang an zu fümpfen hatte. 
Der erſte Widerſpruch ging von den Juden aus. Indem Chriſtus gegen ſie ſeine gött⸗ 
liche Sendung zu behaupten und die ihm von den Phariſäern und Schriftgelehrten 
gemachten Vbrwürfe abzulehnen hatte, war er gewiſſermaßen fein eigener Apologet (vgl. 
Zoh. 5, 16 ff. 7, 16. u. a. Stellen). Nach evangeliſcher Anſchauung war es Gott ſelbſt, 
der feine Sache führte. Durch die Wunder, und namentlich durch feine Auferftehung 
wurde Jeſus von Nazareth eriwiefen als der Sohn Gottes (Act. 40, 10.). Die Apoftel 
traten in die Fußtapfen ihres Meifters, und nahmen im Vertrauen auf den ihnen ver⸗ 
heigenen göttlichen Beiſtand, der ihre Sache führen werde, ihren Volksgenoſſen und ven 
Heiden gegenüber gleichfalls eine apologetifche Stellung ein (Act. 22, 1.). Sie erkannten 
es auch bald als ihre Aufgabe, beveit zu ſeyn zur Verantwortung (anoAoyio) gegen 
Jedermann (1. Betr. 3, 15.). Diefe Aufgabe warb eine gemeinfchaftliche für alle Ehriften. 
Sie alle follten in einem gewiffen Sinne Apologeten feyn. Immerhin waren aber Einzelne 
durch ihre Geiftesgaben und durch ihre Stellung im Leben berufen, nad) der einen oder 
andern Seite hin die Vertheidigung des Chriftenthums bald mehr in rechtlicher Form 
vor den Nichterftühlen, bald mehr in wiſſenſchaftlicher vor ver gebildeten Welt, bald 
endlich mehr in popularer vor der großen Menge zu führen. Diefe nennen wir die Apo— 
logeten der Kirche im engeren Sinne. Die politifhen Schugfäriften waren die früheften. 
Je heftiger und leivenfchaftlicher die Angriffe auf das immer weiter iiber ven Erdboden 
ſich verbveitende Chriftenthum wurden, welche die biutigften Verfolgungen nad) fid) zogen, 
deſto nothiwendiger wurde es, diefe Angriffe des Atheismus, der Unfittlichfeit und der 
unfinnigften Schwärmerei durch offene Darlegung der Thatfachen zurückzuweiſen. Dies 
war die einfachfte Form ver Vertheidigung. Schwieriger und verwidelter wurde Die 
Aufgabe, nachdem ver Kampf auf den wiſſenſchaftlichen Boden hmüßergefpielt wurde. 
Hier galt es nicht nur, die Anfchuldigungen der Verleumdung und des Unverftandes 
-abzumehren, fondern die ethiſchen und religiöſen Prinzipien des Chriftenthums in möglichfter 
Klarheit zu entwideln amd fie vor den Einwendungen philofophifd) gebilveter Gegner ficher 
zu ftellen. Hier konnte e8 denn gefchehen (und gefchah auch wirklich), Daß die chriftlichen 
Schriftſteller, die ſelbſt noch nicht über dieſe Prinzipien wiſſenſchaftlich in's Reine gekom— 
men waren, ſich zu ſchiefen und einſeitigen Auffaſſungen und zu einer nicht immer ganz 
leidenſchaftloſen Polemik hinreißen ließen, ja daß ſie ihre eigne Sache nicht immer mit 
ven ſtichhaltigſten Gründen vertheidigten, indem fie aus ihrer frühern Bildungsſphäre 
y: i he und dogmatiſche Vorausſetzungen mitbrachten, die fie nicht immer mit gehö— 
tiger Befonnenheit auf das Chriftenthum übertrugen. Sie entlehnten aud) wohl aus ver 
heidniſchen Philofophie, was ihnen dieſe zur Vertheidigung des Chriftenthums Dienliches 
an die Hand gab; ja, Einige betrachteten fogar die griechiſche Philofophie als eine Vor— 
ftufe des Chriftenthyums, Dem Judenthum gegenüber war die Stellung der Apologeten 
wieder eine andere. Hier galt es nicht, eine falfche Religion (Gößendienft) zu befämpfen. 
Im Gegentheil übernahmen vie hriftlichen Apologeten dem Heiventhum gegenüber auch 
die Bertheidigung der altteftumentlichen Dffenbarungen. Was fie aber den Juden vor— 
warfen, das war die Verſtockung ihrer Herzen, die fie hinderte, durch die Scale des 
Geſetzes hindurch auf den Kern der altteftamentlichen Theofratie hindurchzudringen und 
namentlich die Weiffagungen der Propheten auf Iefum von Nazareth als auf ven Meſſias 
zu beziehen, in dem alle Verheißungen erfüllt find. Diefe Erfüllung nachzuweiſen w 

num die apologetiihe Hauptaufgabe vem Judenthum — wobei es aber die chriſt⸗ 
lichen Apologeten an allegoriſchen Deutungen und exegetiſchen Willkürlichkeiten (von denen 
ſie ſelber unbewußt beherrſcht ſeyn mochten) nicht fehlen ließen. Nicht nur in de 2. ga zen 
Schrift, aud in den Sinnbildern der Natur fanden fie, deren Seele ganz von Chri 
erfüllt war, and, Anfpielungen auf ihn und fein Kreuz, und felbft die fibyllinifchen Orakel 
(f. d. Art.) wurden von ihnen nicht verfhmäht. Wr 
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Bon den Apologeten der alten Kirche ift nicht mehr Alles vorhanden, Duadratus 
(Biſchof von Athen?) und der Philofoph Ariftides überreichten dem Kaiſer Hadrian 
Schutzſchriften, deren Euſebius erwähnt (K.G. IV. 3.). Auch von Miltiades, Melito 
von Sardes und Claudius Apollinaris find nur noch dürftige Spuren und Bruch— 
ſtücke vorhanden (Euſ. IV. 26. V. 17.). Dieſe letztgenannten Apologeten fallen in die 
Regierung Mark Aurels. Das antoniniſche Zeitalter war überhaupt die Blüthezeit der 
chriſtlichen Apologetik. Dahin gehört denn auch der erſte Apologet, deſſen Werke uns 
noch erhalten ſind: Ju ſt in der Märtyrer (+ 165 f. dv. Art). Wir haben von ihm 
noch zwei Apologien, eine größere und eine Fleinere, wovon die eine dem Antoninus Pins, - 
die andere dem vömifchen Senat (wahrfcheinlic unter Mark Aurel) , eingereicht wurde. 
Eben derſelbe führte auch die Sache des Chriftenthums wider die Juden in feinem Ge- 
jpräche mit dem Juden Trypho. — An Juſtin ſchloßen ſich Tatian, ver Syrer, Athe- 
nagoras, Theophilus von Antiohien, Hernias an (f. die Beneviftiner Ausg. 
v. Juſtin). Im Abendlande ragt unter den Apologeten Tertullian (f. d. Art.) durch 
‚bie Eigenthümlichfeit feines Geiftes hervor, der außer feinem Apologeticus, dem apologe- 
tifchen Hauptwerfe, nod) andere Werke diefes Inhaltes (gegen Heiven und Juden) ver- 
faßte. Eine merkwürdige Schrift, gleichfam ein Compendium des apotogetifchen Verfahrens 
der erſten Jahrhunderte ift der Octavius des afrifanifchen Rhetors und römiſchen Sach— 

walters Minucius Felix, ein Geſpräch, worin der Chriſt, von dem das Bud) ven 
Namen führt, gegen den Heiden Cäcilius, dem er die gewohnten Befchuldigungen in ven 
Mund Legt, vertheivigt. Auch Cyprian wies die Gebreden der heibnifchen Religion in 
einer Schrift (de idolorum vanitate) nad), in dev er ftellenweife faft wörtlich mit Minucius 
Felix übereinftinmt. Arnobius von Sicca in Afrika (adv. gentes, 8 Bücher) und 
Lactantius (7 Bücher, institut. div. u. de mortibus perseeutorum) ſchließen die Reihe 
der abendländiſchen Apologeten vor Auguſtin. 

Nachdem das Chriftenthun auch von Seiten der Wiffenfchaft in verfchiedenen Schriften 
war angegriffen worden, wurde eine jpezielle Widerlegung derſelben nöthig. So rief die 
Schrift des Eelfus (f. d. Art.) die Gegenfhrift des Drigenes (f. d. Art.) in 8 Büchern 
hervor. Gegen Porphyrius (f. d. Art.) fehrieb des Drigenes Schüler Methodins. Den 
Hierofles (Aoyoı PiRarıy dis 7008 yeısrıavove) befämpfte Euſebius von Cäſ area, von. 
dem wir überdies zwei beventenve apologetifche Werfe allgemeinern Inhaltes haben: feine 
praeparatio (n0000%.Ön) und feine demonstratio (unodeikıc) evangelica (vgl. d. Art.). 

Der Rücktritt Julians zum Heidenthum und defjen fchriftlihe Angriffe auf das 
Chriftenthun riefen eine neue apologetifhe Thätigkeit hervor. Den abtrünnigen Kaiſer 
beſtritten Cyrill von Alerandrien (contra impium Julianum, 10 Bücher), Gregor von 
Nazianz (Imvectiven) u. U. — Theodoret, B. von Cyrus jtellte eine eraleihung 
an zwifchen der griechischen Philofophie und dent Chriſtenthum zu Gunften des lettern 
(evayyerıng aAmFelag 2E E&hmvızyg QiAooopios Eriyvwoıs, 12 Sermone). Je mehr 
indefjen in ver Folge das Chriſtenthum im römiſchen Staate ſich als Staatsreligion confoli- 

dirte, defto weniger ward die Vertheidigung nad) außen nothwendig. Der Kampf wandte fich 
mehr nad) innen, gegen die Ketzer; die Theologie ward mehr und mehr aus einer apolo- 
getifchen eine polemifche; doch ftellte fich bei dem über das weftrömifche Reich einbrechenden 
Geſchick wieder eine eigene apolegetifche Aufgabe. Während nämlid) Die Heiden den Unter- 
gang der alten Größe als eine Strafe der Götter betrachteten, deren Kultus durch das 
fi ıthum in Abnahme gefommen, wendeten die Kriftlichen Schriftfteller, Auguftin 
e eivitate Dei, 22 Büch.) und Oroſius (libri 7 historiar. adv. Paganos) dieſen Bor- 
warf um, und zeigten, wie das Gericht Gottes zu Gunften des Chriftenthums entſchieden 
—* Abermals ein neues Feld öffnete ſich für die chriſtliche Apologetik mit dem Auf- 

n Muhameds umd der Verbreitung des Islam (f. d. Art.) Waren es früher Juden 

eiven, jo waren es jest Juden und Muhamedaner, gegen welche ver Kampf fich 

tete, Agobard von Lyon beftritt die Juden (de insolentia Judaeorum) um's Jahr 
ic und im 13. Jahrh. Tehrieb der Dominikaner Raymund Martini feine Pugio 
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fidei adv. Mauros et Judaeos. (1278. herausg. v. Carpzov 1687); anderer Streitſchriften 
nicht zu gedenken. ; 

- Nicht nur aber gegen andere, ſchon beftehenve oder feit dem Chriftenthum entftandene 
pofitive Keligionsformen hatte das Chriftenthum feine Vorzüge ober vielmehr feine An⸗ 
ſprüche, die einzig wahre, göttlich beglaubigte Religion zu ſeyn, zu vertheidigen; ſondern 
da dieſe Berechtigung auch vom allgemeinen Standpunkte ver Philoſophie aus anfing, in 
Frage geftellt zu werden, fo konnte fid) das Chriftentyum immer weniger ber Aufgabe 
entziehen, über feine legten Gründe vor dem venfenden Geifte ſich zu rechtfertigen; denn 
die hriftliche Glaubenslehre, die mit ver Scholaftik ihrer ſyſtematiſchen Ausbildung und 
Bollendung entgegenging, fonnte nur dann auf ficherem Boden ftehen, wenn über das 
Berhältnig des Wiffens zum Glauben, der Vernunft zur Dffenbarung, der Philofophie 
zur pofitiven Bibel- und Kirchenlehre die nöthige Verſtändigung vorausgegangen war. 
Zu diefer fuchten e8 vor Allem die Scholaftifer der erften Periode zu bringen, an ihrer 
Spige Anfelm, der ven Weg durch den Glauben zur Erkenntniß nahm, während Abä— 
lard u, A. die Erkenntniß obenanftellten. Ueber dieſes Verhältniß der Bernunft zur 
Offenbarung verbreitet fi) ac, das Werk des Thomas von Aquin: Summa contra gen- 
tiles lib, IV. Bei dem Verfall ver Scholaftit und dem Wieveraufleben der klaſſiſchen 
Studien wurde der Riß zwifchen Philofophie und Theologie immer Ärger; es fam jo 
weit, daß gewiffe Pehrfüße (wie die Unfterblichfeit der Seele) als ſolche bezeichnet wurden, 
die theologifh wahr, philoſophiſch unwahr oder doch zweifelhaft jenen. Gegen. biejen 
Alles auflöfenden Skepticismus mußte abermals eine apologetifhe Gegenwirkung eintreten. - 
In diefem Sinne verfaßten ver Platoniter Marfilius Ficinus (de religione christiana 
et fidei pietate. 1478), der gewaltige Florentiner Girolamo Savonarola (Triumphus 
crueis s. de veritate rel. christ.), der affifh gebildete Ludwig Vives (de veritate 
rel. christ.) ihre apologetifchen Werke. 

Die Reformation hatte es zumächft nicht mit der Leugnung, fondern mit der Ent- 
ftellung der riftlichen Offenbarungswahrheiten zu thun; daher ihr Auftreten mehr ein 
polemifches (nad) innen) als ein apologetifches (nad) aufen gerichtetes) zu nennen ift; denn 
auch den im Aeformationszeitalter auftauchenden Sekten dev Wiedertäufer und Antitrinitarter 

„gegenüber galt e8 mehr, einzelne Dogmen und Maximen des Chriftenthums, als dieſes 
- jelbft nad feiner ganzen Lebenserfcheinung zu verfechten, obwohl nicht zu verfennen ift, 
daß gerade die vogmatifchen Erörterungen über die chriftlichen Grunddogmen, wie über 
die Gottheit Chrifti in die apologetifche Wurzel zurüdgreifen. Erſt mit dem 17. Jahrh. 
indefjen beginnt die apologetifche Thätigkeit fi mit neuer Energie zu entfalten. Unter 
den Keformirten: zeichnet fih du Pleſſis Mornay (F 1623), unter ven Katholiken 
Blaife Pascal aus (7 1662). (Ueber letztern vgl. Neander, Pascals Auffaffung 
des eigenthümlichen Chriftlihen, im Verhältniß zu der allgemeinen Weltbetrachtung und 
dem Allgemeinen des relig. Bewußtſeyns dargeftellt. Berlin 1847.) Schon etwas früher 
(1627) hatte Grotins (f. d. Art.) feinen Traftat: de veritate religionis christianae 
verfaßt, zunächft in der. Abſicht, den holländifchen Seeleuten, die mit muhamedanifchen 
und heidniſchen Völkern in Berührung famen, ein ſicheres Schutmittel gegen. einen möglichen 
Abfall vom Chriftenthum zu gewähren. Diefem Zweck hat das Werk in feiner gelehrten 
Geſtalt ſchwerlich entſprochen; dagegen lange Zeit in der Wiffenfchaft eine würdige Stellung 
eingenommen. 

Was aber die apologetifche Thätigkeit im 17. und 18. Jahrh. hauptſächlich hervorrief, 
das waren die immer unverhüllter heraustretenden Angriffe auf das pofitive Chriftenthum 
von Seiten der jogenannten Deiften, Naturaliften, Freigeifter, Freivenfer 
(ſ. die Art). Damit wurde die Apologetif aus der Sphäre ver Wilfenfchaft wieder in 

- bie des Lebens gerufen, und neben gelehrten Vertheivigungen des Chriſtenthums erſchienen 
auch ſolche, die darauf berechnet waren, den ſchlimmen Eindruck, den die freigeiftifchen 
Schriften auf die große Leſewelt hervorgebracht hatten, wieder zu verwifchen. Gegen bie 
englifchen Deiften ftanden nicht nur Einzelne auf, fowohl Diffenters, als Mitgliever ver 
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biſchöflichen Hochkirche, ſondern es organifirten ſich förmliche apologetifche Inſtitute, wie 
das von Robert Boyle (+ 1691), welches durch ausgeſetzte Preife eine Reihe anti- 
deiftifcher Predigten in's Leben rief *). Die vorzüglichften englifhen Apslogeten find, außer 
Boyle jelbft: Richard Barter, Presbyterianer, Cudworth, Stilligfleet, Sam. 

. Elarfe, Lode, Joh. Buttler, Burnet, Sherlod, Lardner (credibility of the 
gospel history. 17 Bde), Stadhoufe, Addiſon, Warburton u. A. Unter den 
Reformirten Frankreichs, welche die Deiften beftritten, heben fih 3. A. Turretin, 
Abbadie (F in Irland 1727), Facquelot (F 1725), Bonnet (F 1771) heraus, 

Es lag indeſſen in der Natur ver Sache, daß die apologetifhe Aufgabe nicht von 
Allen gleich gefaßt wurde. Je nach dem dogmatiſchen Stanppunfte, auf welchem ver Ver- 
theidiger felber ftand, dehnte er auch feine Vertheidigung auf dasjenige aus, was Andern 
als Nebenfache erfchien, oder beſchränkte er fie auf wenige Punkte, die ihm die Hauptfache 
ſchienen. Ya, es fonnte ſogar gefchehen, daß, indem man das Wefentliche zur vetten glaubte, 
Unweſentliches fefthielt und in ver guten Meinung, als ſey dies nur die Schale, den 
innerften Kern preisgab. Die Apologetif ftand ja felbft wieder unter dem Einfluß der 
Zeit, und nachdem bei dem in Deutſchland ſich entwickelnden Nationalismus (f. d. Art.) 
die angefehenften Theologen ſich zu dem Satze bekannten, daß das örtlich und zeitlich 
Bedingte zu unterfcheiden je von dem ewig gültigen, namentlich fittlichen Inhalt des 
Chriſtenthums (Semler), fand auch die eine und die andere Frontveränverung in der 
apologetifchen Taktik ftatt. Es gab eine vationaliftifhe und eine fupranaturaliftifhe 
Apologetif jo gut, als es eine rationaliſtiſche und eine fupranaturaliftiiche Dogmatik gab. 
Die erjtere beſchränkte fid; darauf, die Vernunftmäßigkeit des Chriftenthums und feinen 
fittlihen Gehalt gegen offene Verächter des Heiligen zu vertheidigen, während letztere ſich 
die Aufgabe ftellte, die Offenbarung mit ihren Wunvern und Geheimniffen als eine 
göttliche und untrügliche gegen die von Naturaliften und Rationaliften erhobenen Einwürfe 
in Schuß zu nehmen, Männer, wie Euler**) und Haller, die zu den erften Geiftern 
des Jahrhunderts gehörten, traten als eifrige Vertheidiger der Offenbarung hervor, nicht 
bloß aus wiſſenſchaftlichem, ſondern aus veligiöfem Intereffe. Unter den Theologen find 
Lilienthal (Prof. und Prediger in Königsberg, + 1782: die gute Sache ver Offenbarung. 
Königsb. 1750—82) und der ältere Sad zu nennen. '— Beſonders riefen die Angriffe 
des Wolfenbüttler Yragmentiften (f. d. Art.) und die unter dem Einfluß englifher und _ 
franzöftfcher Deiften entftandenen freigeiftifchen Schriften eine Menge Gegenfchriften hervor. 

Unter den Apologeten Deutſchlands (nad) der Mitte des 18. Jahrh.) zeichnen ſich Nöffelt, 
Serufalem, Leß, Heß, Kleufer u. A. aus, die indeſſen je nad) ihrer Eigenthüm- 
lichfeit und ihrer Stellung zur Theologie auch verſchiedene apologetifhe Standpunkte 
einmahmen. Immer mehr mußte es ſich bei den Streit über »Nothwendigkeit, Möglichkeit 
und Wirklichkeit. einer Offenbarung,» in melden Kategorien ſich großentheild die Ver— 
handlungen bewegten, herausftellen, daß vor Allem das eigentliche Weſen der Offenbarung 
und noch weiter hinaus das Weſen der Religion im Allgemeinen und ihr Verhältniß 
zum Cigenthümlichen (Specififhen) des Chriſtenthums zu erörtern fey. Im diefer Be— 
ziehung hat offenbar Schleiermader fowohl durch feine Reden über Religion, als 
fpäter durch feine. Glaubenslehre auf neue, über ven bisherigen Streit hinausführende 
Geſichtspunkte hingeleitet, eine neue Bahn geöffnet. Die chriſtliche Apologetik gewann 
an Tiefe, wie an Energie und Lebensfrifche, je mehr man fid) davon überzeugte, daß 
weber einzelne Lehren, noch einzelne Geſchichten das Welen des Chriftenthums ausmachen 
und daß dieſes ebenfo wenig von der durchgängigen Aechtheit ſämmtlicher Bücher des 


*) Auch in anderen Ländern traten ähnliche Stiftungen in's Leben. So das Stolpe'ſche 
Legat zu Leyden, 1753; das Teyler'ſche Legat in Harlem, 1786; die Haager Geſellſchaft zu 
Bertheidigung der hriftl, Rel. 1785; die ſchwediſche Geſellſchaft 1771; die deutſche Geſellſchaft von 
Uelſperger, deren Sig in Baſel (1775) u. |. w. 

*) Vgl. m. Programm: Euler als Apologet des Chriſtenthums, Baſel 1851. 4 
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Kanons als von der wörtlichen und durchgängigen Inſpiration Der letztern abhange, 
ſondern daß die einzig in der Geſchichte daſtehende Perfünlichkeit des Erlöſers in ihrer 
abfoluten Reinheit und Sündloſigkeit als die große Thatſache zu begreifen jey, von der 
aus alles Uebrige müffe erfannt und beurtheilt werben. Dieſen Gedanken führte unter 
Anderen Ullmann aus in feiner trefflichen Schrift vom der Sündloſigleit Jeſu (Hamb. 
1833, 5. Aufl. 1846), die wir ald den Grundſtein Der neueren Apologetik bezeichnen 
fönnen. Die nenefte Zeit hat indeffen der Apologetif wieder eimen breitern exegetiſchen 
und dogmatifchen Boden zur bereiten gefucht, indem fie einerſeits das von Schleiermacher 
zurückgeſtellte ſcholaſtiſche Element mehr hervorhob, anderſeits auch die göttliche Autorität 
des Alten Teftamentes, die von Schl. fo gut als ignorirt wurde, in den Kreis ihrer 
Aufgabe z0g (gl. u. a. 3. P. Lange, chriſtl. Dogmatik, 1. Thl. Heidelb. 1849). 
Bon den vorzüglichften apologetifchen Werken ver nenern Zeit find übrigens zu nennen, 
unter den Franzofen (der kathol. Kirche): Ohateaubriand (le genie du christianisme ou la 
beauts de la religion chretienne), der das Chriftenthum aus dent Gefichtspumft der Aeſthetik 
mehr geiſtreich als gründlich vertheidigte; unter den Engländern: Ersfine (+ 1803); 
unter den Deutfchen: Frank (in Kiel), 1817. Stein, Apologetit des Chriſtenthums. 
1824, Stirm, Apologie des Chriftentyums für gebilvete Leſer. 1836. II. Fleck, Ver— 






— theidigung des Chriſtenthums. 1847. Bruch (in Straßburg), Betrachtungen über Chri— 


ſtenthum und chriſtlichen Glauben. 1845, fowie deſſen: Etudes philosophiques sur le 
christianisme. 1839. und Tholuck, Geſpräche über die vornehmften Glaubensfragen der 
Zeit. 1846. — Unvollendet geblieben ift die Geſchichte der Apologetit von Tzſchirner. 
Lpz. 1805, ſowie fein Fall des Heidenthums; herausg. von Niedner. ebend. 1829. Schöne 
Beiträge zur Geſch. der Apologetif gibt Lechlers Geh. des Deismus. 1841. Vgl. aud) 
Heubner (in Erſch u. Gruber, Enc. unter dem Art. Apologeti). K. R. Hagenbach. 
Apologetik (vgl. d. vorigen Art.): die Wiffenfchaft, welche die Grundſätze auf- 
ſtellt, wonach das Chriſtenthum zu vertheidigen ift. Sie unterfcheidet fi von Apologie, 
welche diefe Vertheidigung felbft ift, und verhält fi) Daher zur ihr wie die Theorie zur 
Praris. Wenn die Bertheidigung des Chriftenthuns anfänglich aus einem praktiſchen 
Bedürfniß hervorgegangen war, und je nad) ven veränderten Berhältniffen auch eine ver- 
änderte Stellung einnahm (f. d. vor. Art.), jo ftellte ſich bet: fortgefchrittenen wifjen- 
ſchaftlichem Bewußtſeyn auch das Bedürfniß heraus, für das apologetifche Verfahren eine 
fihere Norm zu haben, und dieſe foll die Apologetif geben. Nun aber handelt es fich 
darum, die Aufgabe und die Grenzen dieſer Wifjenfchaft felbft genauer zu beftinmen, 
und ihr ihre richtige Stellung im Organismus der theologifchen Wiſſenſchaften anzumeifen. 
Dies die Aufgabe der theol. Encyklopädie. Aber vielleicht gehen über keine theol. Wiffen- 
ſchaft die Anfichten der Enchklopädifer jo fehr auseinander, wie bei dieſer Wiffenfchaft. 
Haben doch Einige, wie ſchon Nöſſelt (deutſches Muſeum v. 3. 1783. Auguft) und nad) 
ihm Tholuck (verm. Schriften, I. ©. 376) der Apologetif das Recht abgefprochen, eine 
beſondere Disciplin zu bilden. Andere haben fie mit andern Disciplinen verbunden: 
die Einen mit der biblifhen Kritik und Einleit. in's N. T., indem fie glaubten, ihre 
Aufgabe beftehe hauptjächlich in ver Bertheidigung ver Aechtheit des Kanone, die Andern 
haben fie in die Prolegomenen der Dogmatik, verwiefen ımd fie auch wohl mit ver Reli» 
gionsphiloſophie verwechfelt. Schleiermacher (Darfiellung des theologiſch. Stu.) ftellt 
fie, gemeinſchaftlich mit der Polemik, als philofophifch-theologifhe Disciplin an die Spike 
des ganzen theol. Studiums, und in der That ruht die ganze Hriftliche Theologie als 
ſolche auf apologetiicher Vorausſetzung; denn nur wenn das Chriftenthum eine Wahrheit 
ift (im eminenten Sinne des Wortes), nur für den kann e8 auch theologifche Wahrheiten 
geben. Gleichwohl läuft die Apologetit Gefahr, zu formell und inhaltlos zu werden, wenn 
man fie, ohne ſchon verarbeiteten hiſtoriſchen und eyegetifhen Stoff, an die Spite des 


theologijhen Studiums ftellen und mit ihr daffelbe beginnen wollte. Die Sache Hat ihre 


methobologijchen Bebenklichteiten. Darum haben Andere vorgezogen, fie an ven Eingang 
der ſyſtematiſchen Theologie zu ftellen als theologifche Prinzipienlehre, So Belt in feiner 
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Eneyklopädie. In neuerer Zeit iſt endlich der Verſuch gemacht worden, fie als eine praf- 
tiſche Wiſſenſchaft der praktiſchen Theologie zuzutheilen. So Kienlen: die Stellung der 
Apologetik und der Polemik in der theol. Encyklopädie (Studien und Kritiken. 1846. 4. 
©. 893 ff). So gewiß indeſſen vie erfolgreiche Vertheidigung des Chriftenthums eine 
praktiſche Kunft iſt und fo gewiß daher aud die Apologetif, melde die Norm dazu an die 
Hand gibt, von dieſer Seite als Runftiehre, mithin als eine. praktifche Disciplin (wie etwa 
die Homiletik) gefaßt werben kann, fo unverkennbar ift doc auf der andern Seite die rein 
wiſſenſchaftliche Aufgabe derfelben, die vor allen Dingen gelöst werden muß. Che id) 
Anleitung geben kann, wie das Chriftenthum am fhidlichften zu vertheidigen fe (mas 
man etwa die apologetifche Taktik und Strategie nennen fünnte), muß ich mit mir felbft 
über die legten Gründe des Chriftenthums im einen ſeyn; ic) muß ihm bereits den 
Karakter der Wahrheit und Göttlichkeit vindiciet, vor meinen eigenen denkenden Bewuft- 
ſeyn es gerechtfertigt haben. Dies kann nur gefhehen auf ver Grundlage der Religions— 
philofophte. Wenn nämlich diefe den Begriff ver Neligion ficher zur ftellen hat, fo Liegt 
num der Apologetif ob, den hiſtoriſch philoſophiſchen Beweis zu führen, daß das Chriften- 
thum nicht nur eine Neligion ſey (neben andern), fondern daß e8 die Religion ſchlechthin, 
d. h. eben die fen, welche ver Menfchheit das Heil zu bringen beftimmt fey, weil fie die 
Bedingungen dazu im fid) trage. Das ift e8, was man fonft aud) wohl den Beweis für. 
die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums genannt hat. Vgl. befonvers Lechler, 
über den Begriff der Apologetif, ein hiftorifcher Beitrag zur Beftimmung der Aufgabe, 
Methode und Stellung dieſer Wilfenfhaft (Stud. u. Krit. 1839. 3.). Hirzel, über. die 
Hriftl. Apologetit. Zür. 1843, — Fragen wir nad) der Gefhichte der Apologetif als 
Wiſſenſchaft, fo finden wir zwar ſchon frühe das Beſtreben, ſich des apologetiſchen Ver- 
fahrens wiffenfchaftlih bewußt zu werden, und namentlid) beginnt mit dem 18. Jahr— 
hundert das Streben, die Apologetif zur Wiffenfhaft zu erheben. So gab ſchon 
Chriftian v. Wolf in ven actis Eruditorum (April 1707) einen methodus demonstrandi 
veritatem religionis christianae, und fpäter verfuchten Andere daſſelbe. Sp auch der Däne 
Erasmus Miller. Kopenhag. 1810. — Seit Blank ftellte fi der Name Apologetik 
als Wifjenfhaft feft. Allein die meiften fogen. Apologetifen behielten dennoch den Karakter 
wiſſenſchaftlich gehaltener Apologien und erft die neuere Zeit hat ſtrenger beides auseinander 
gehalten. Mit dem vollen Bewußtſeyn dieſes Unterfchiedes gab zuerft im Jahr 1819 
8. H. Sad einen Entwurf der hriftlichen Apologetik heraus, den ex 10 Jahre fpäter 
zu einem Handbuch derſelben erweiterte, in welchem die wiſſenſchaftlichen Prinzipien, in 
wiſſenſchaftlicher Form entwidelt find. Würdig fteht ihm zur Seite in ver nm 
das Werk von Drey: Philofophie der Offenbarung. Mainz. 1838. — Vgl. die Enchklo- 
° päbien, vorzüglid von Staudenmaier (I. ©. 101—408) und Pelt, ©. 375 fi. und den 
oben angeführten Artikel von Hauber (in Erfd und Gruber). 8. R. Hagenbach. 

Apologie der Augsburger Confeſſion, ſ. Augsburger Confeſſion. 

Apoſtaſie. Apoſtaten. Das kirchliche Delikt der Apoſtaſie wird in ber ältern 
Doctrin als das des Abfalles überhaupt aufgefaßt, das die apostasia perfidiae, inobe- 
dientiae und irregularitatis begreife. Beide letztere Arten gehen vielfach ineinander über 

und find von den Neueren auf zwei beftimmte, einzelne, mit einander verwandte Species 
des Abfalles reducirt worben; fo daß die ap: inobedientiae gegenwärtig identiſch iſt mit 
der Apoſtaſie vom Ordensgelübde (ap. a monachatu), Die ap. irregularitatis mit 
der Apoftafie vom geiftlihen Stande (ap. a clericatu), welche beide bloß im der 
katholiſchen Kirche vorkommen und der auch dem proteftantiihen Kirchenrechte befannten 
Apoftafie vom Glauben (ap. a fide ober perfidiae), mit der fie eigentlich, nichts als 
die Namen gemein haben, entgegengejeßt werben. . 

Der Abfall vom Orden gefhieht, wenn ein Regular ohne Erlaubniß der kom⸗ 
petenten Oberbehörde fein Kloſter und deſſen Lebensordnung verläßt, um als Geiſtlicher 
oder als Laie in die Welt zurückzukehren. Der Abfall vom Klerikat, ber nur von 
Geiftlichen ver höheren Weihen begangen werden Tann, geſchieht durch unerlaubten Rüd- 
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teitt eines ſolchen Klerikers in die Welt. Derartige Apoftaten waren 2 
— Schon das Coneil von Chalcevon fett auf beiverlei Apoftafie das A 
fpätere kirchliche Geſetzgebung hat neben der Exkommunikation, Infamie 
noch den Verluſt der ſämmtlichen Ordens- und Standesprivilegien als e 
Apoſtaſie gedrohet. Sie verpflichtet den Biſchof, ſolche Verbrecher, die ſich in ſeiner 







betreffen laſſen, gefänglich einzuziehen und die Apoſtaten vom Klerikat theils zur Strafe, 


theils, bis ſie zum Gehorſam zurückkehren, gefangen zu halten, die Ordensapoſtaten abe 
alsbald an ihre Ordensoberen auszuliefern, damit ſie von dieſen, den eigenthümlichen 
Geſetzen und Gewohnheiten ihres Ordens gemäß, beſtraft werben. Vgl. Dist. 50. 6. 
ult.; ©. 28..C. 2. qu. 7., 2.0.3. q.4 «2.3 0.20.qu3, — «1.38. 5. 6. 
X. de apostat. (5, 9.), e. 2. ne cler. vel monach. in 6. (3, 24.), Clement. de consang. 


et ap. (4, 1.), Trident. sess. 25. c. 19. de regularr. Die neuere Gefetgebung bei. 


Devoti Institut. eanonieae lib. 4. tit. 3.8. 9—11. in ven Noten. Es kommt häufig 
und namentlich in Ländern, wo die Fatholifche Religion nicht herrſcht, vor, daß beiderlei 
Apoftaten, unter der Bedingung freiwilliger Nüdfehr zum Gehorfam, Verzeihung ange: 
boten wird: worauf ſich verfchievene Fakultäten kirchlicher Oberer in foldhen Ländern 
beziehen. Der Staat firaft diefe geiftlihen Apoftaten nicht, leihet aber ver Kirche, fo 
weit das überhaupt feine Art ift, ven weltlichen Arm. ; 

Der Abfall vom Glauben gefhieht mittel Austrittes aus ver chriftlichen Ge⸗ 
meinde unter Ableugnung des Namens Chriſti; iſt daher verwandt mit der Häreſie und 
dem Schisma (ſ. d.) und involvirt beide; ſo daß er auch als ein höherer Grad dieſer 
Verbrechen von jeher betrachtet worden iſt. Die Schriftſtellen, an welche ſeine rechtliche 
Behandlung ſich anſchließt, find Hebr. 3, 12. 6, 4-9. 10, 16—29. 2. Petr. 2, 15—21. 


2. Joh. 9, 11. Ev. Luc. 12, 9.; und die ältefte Kirche, in welcher während der Chriften- 


verfolgungen dies Verbredyen praftifcher war, als e8 ſeitdem gemefen tft, nannte Apofta- 
ten nur die freiwillig Abgefallenen, indem fie diefelben von ven Schwachen und durch 
Gewalt oder Verführung Abgezogenen unterſchied und nad) den verfchtedenen Formen 
der Gottesleugnung, deren fie ſich ſchuldig gemacht, in libellatiei, sacrificati, traditores 
u. ſ. w. Haffificirte. Daß fie den Abgefallenen auch ihrerfeits exkommunicirte, lag in der 
Natur ver Sache; anfangs aber hielten manche Kirchen durd) die angeführten Schriftftellen 
ſich verpflichtet, dergeftalt Erfommumnieirten die Abfolution entweder gänzlich, oder doch bis 
zu ihrer Todesftunde zu verweigern; bis fpäterhin dieſe Schärfung ver betreffenden Exkom— 
nunifation aufhörte und auch hier, wie bei anderen Exkommunikationen, gegen verſchiedene 
zugemefjene Bußen die Wiederaufnahme in die Kirche geftattet ward. So fteht die Sache 


noch heute nad) c. 13. de haeret. in .6. (5, 3.), ec. 7.8. 9. 13.15. X. de haeret., schismat. 


et apostat. (5, 7.), c. 49. X. de sent. excomm. (5, 39.). Beſonders ift die erfte unter 
diefen Stellen, eine Verordnung des Pabft Bonifazius VIII., von beventendem Einfluß 
gemwefen, indem ſie feftfetst, daß gegen Apoftaten zum Judenthum wie gegen Ketzer verfahren 
werben folle: was nachher nicht bloß für folde, fondern für alle Apoftaten und nicht 
bloß für die Kirche, fondern au für den Staat maßgebend geworben ift. — Daß die 
fatholifche Kirche ven Apoftaten zum Islam oder fogen. Renegaten gegenüber diefe Praxis 
bis heute übt, ift zweifellos; vgl. 3. B. meine Schrift über die Propaganda 2c. Th. I. 


©. 394. Note: — gegen die ſogen. Apoftaten des modernen Atheismus Fann fte dieſelbe 
ſchon deßhalb nicht üben, weil ſolche Abtrünnige von der Kirchengemeinfchaft ſich gewöhn⸗ 


lich nicht ausdrücklich losſagen: was doch zum Thatbeftande des Delictes gehört. 

Der römiſche Staat hat ſchon unter den erften chriſtlichen Kaifern die Apoftafie 
(violatae atque desertae christianae religionis crimen) auch als birgerliches Verbrechen 
farafterifirt und mit Bermögensfonfisfation, Verluſt der Testamenti factio, der Zeugniß- 
fähigfeit, der Fähigkeit zu ſchenken, mit Infamte ꝛc. bedrohet. tit. Theodos. Cod. de 
apostat. (16, 7.) tit. Just. Cod. eod. (1, 7.) 1. 1. 7. Th. C. de Judaeis (16, 8.). Bgl. 
Platner, (Quaest. de jure crimin. romano. Marburg. 1842. p. 265-267. — Der germa- 
niſche Staat des Mittelalters hatte wenig praftifhe Veranlaffung, für die Apoftafie befonvere 
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en, ſchloß ſich daher ganz den obigen kirchlichen Geſichtspunkten 
fie als qualificirte Ketzerei. S. z. B. Damhouder, practica rerum 
1. und Joh. Bernard. Diaz de Lugo (Erzbiſchof von Calahorra + 1556). 
minalis canonica c. II, wo unter dem Artifel de Apostatis bloß von ver 
taſie es Ordens und des Klerikates gehandelt, wegen der Apoſtaſie vom Glauben 
aber ganz auf die Lehre von der Keßerei verwielen wird. So kommt es, daß Die gemeine 
deutſche Kriminalpraris des früheren Mittelalters eine individuelle Beftrafung des genann- 
ten Verbrechens nicht Fannte und als die Halsgerihtsordnung Karls V. (1532) auch 
die bis dahin gewöhnliche Kriminalftcafe der Ketzerei aufhob, im deutſchen Strafrechte die 
Ahndung der Apoftafie überhaupt aufhörte. Der Berfuh einiger romanifirenden Com— 
mentatoren der Carolina, im 17. Jahrhundert die römiſchen Strafnormen wieder geltend 
zu machen, ift nicht geglückt. Jarcke, Handbuch des deutſchen Strafrechtes. Th.2. ©. 18 ff. 
Nur die polizeiliche Behandlung dev Härefie (ſ. d.) hat ſich natürlich auch auf Apoftaten 
eritredt. 

In den proteftantifchen Kirchenoronungen ift, da in den Gebieten, für melde fie 
beftimmt waren, Apoftafie zum Judenthum ebenfowenig, als zum Heiventhum zu erwarten 
ftand, von dieſem Delikt nicht die Rede. Jedoch lag e8 in der Natur der Staatskirche 
(f- Art. Kirche), Feinerlei Abfall im Lande zu dulden, denfelben vielmehr durch die gewöhn— 
lichen Stadien der Kirchenzucht hindurch bis zur Exkommunikation zu verfolgen; und die 
deßfallfige Erempelfammlung des Herrn v. Linde in feiner Schrift, Staatslirche, Ge— 
willensfreiheit und religidfe Vereine, Mainz 1845. ©. 17 ff. würde ſich leicht vermehren 
laſſen. Ja es Liegt Dies in der Natur nicht allein ver Staatsfiche, fondern der Kirche 
überhaupt: und wo ihr daher das Inftitut des Bannes nicht etwa Durch poſitives Geſetz 
genommen worden it, da kann fie eine Apoſtaſie nicht pulvden, ohne duch Exkommuni— 
fation fie ihrerfeits gewiſſermaßen anzuerkennen und in's Klare zu bringen. Nur die 
Hülfe des Staates wird: fie dabei nicht mehr zu gemärtigen haben, wie ehemald. Denn 
die mancherlei Beftimmungen über Oottesläfterung, die von den Landesordnungen des 
15. und 16. Jahrhunderts getroffen zu werben pflegen und die die meiften Fälle der Apoftafte 
wohl würden unter fid) begreifen können, find allenthalben durch Geſetz entweder ,- oder 
durch Gemohnheitsrecht abgefchafft. Der Ihatbeftand des Deliktes hat im proteftantifchen 
Kirchenrechte nichts Beſonderes. 

Bgl. Amthor, de Apostasia liber singularis. Coburg. 1833. Georg Fejer, jus 
Eeclesiae Catholicae adversus Apostatas. Pest. 1847. Letztere Schrift bezieht ſich in ihren 
ſpecielleren Ausführungen auf Ungariſches Particularrecht. Mejer. 
Apoſtel, d. i. Geſandte, Sendboten, heißen im N. T. im Allgemeinen alle, bie 
von irgend went ausgefandt wurden, die Kunde von Chrifto den Bölfern zu bringen (fo 
Paulus und Barnabas, melde von der Gemeinde in Antiochten, freilich auf Anregung 
des heil, Geiftes, ausgefandt waren. Ap. Geſch. 14, 4. 14. vgl. 13, 2.); insbeſondere 
aber die zwölf Lehrjünger Jeſu (nad) Luc. 6, 13. von ihm ſelbſt ausdrücklich Apoftel 
genannt), die er ausfandte, anfangs unter die Juden (Matth. 10, 5.), zuletzt in aller 
Welt das Evangelium zu previgen (Matth. 28, 19 f.) und fomit die Kirche durch Stif- 
tung einzelner Gemeinden zu verbreiten. Ihre Namen find: Simon Petrus, Andreas, 
Jacobus S. des Zebeväus, Johannes, Philippus, Bartholomäus (vielleicht ein und der— 
ſelbe mit Nathanael), Thomas, Matthäus (Levi), Iacobus ©. des Alphäus, Lebbäus 
(Thaddäus, aud wohl verfelbe mit Judas Jacobi), Simon, Judas Iſcharioth. Sie 
waren Jeſu Landsleute, Galiläer (nur Judas Iſcharioth ſcheint aus Judäa geweſen zu 
ſeyn), zum Theil mit ihm verwandt (Jacobus Alph., Thaddäus, wahrſcheinlich auch Die 
Söhne Zebeväi Jacobus und Johannes) und ſchon vor ſeinem Auftritte (wie er ſelbſt) 
von Johannes des T. Buß- und Tauf-Predigt angeregt (Johannes, Andreas, Petrus, 
wahrſcheinlich auch Philippus und Nathanael: finden ſich $ob.1, 3 ft. in des Täufer 
Umgebung). Es waren Männer aus dem Gewerbftande (zum Theil Fiſcher, Matthäus 
ein. Zölfner) und ohne Gelehrfamkeit, darum aber doch wohl nicht ohme Bildung, mwenig- 
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fteng nicht ohne höhere veligiöfe Regſamkeit, und (mie das Berhältniß Einiger zu Johannes 
dem T. zeigt) nicht ohne Sehnſucht und Strebſamkeit für eine beſſere Zukunft. Der in 
Paläſtina und beſonders in Galiläa verbreiteten griechiſchen Sprache waren wohl alle 
kundig. Nach Jeſu Tode und Auferſtehung wurde an die Stelle des durch entſetzlichen 
Verrath ausgetretenen Judas Iſch. ein gewiſſer Matthias gewählt. Von der Wirkfamteit 
der zwölf Apoftel erzählt die Ap.Gefch. (ſ. d. Art.), und deuten Einiges bie Briefe Pauli 
an: Unfidjeres meldet die Firchliche Ueberlieferung bei ven alten Kirchenſchriftſtellern und 
in den apokryphiſchen Acta Apostol, Sie blieben anfangs alle (bis zu Stephanus 
Tode und der Sendung nad) Samaria Apoſt. Geſch. 8, 14.) in Jeruſalem, und fanden 
ber dafigen Gemeinde vor, an ihrer Spitze Petrus (der fid ſchon in den Evangelien 
auszeichnet) und Johannes: letzterer feheint (vielleiht mit Ausnahme kleiner Miſſions⸗ 
reiſen) bis zum jüdiſchen Kriege daſelbſt geblieben zu ſeyn (und ſo vielleicht Jacobus, 
©. des Alph., wenn er mit Jacobus Bruder des Herrn eine und dieſelbe Perſon iſt, und noch 
mehrere andere). In Verbreitung des Evangeliums außerhalb Judäa's und Paläſtina's 
kamen ihnen andere Bekenner Chriſti, beſonders ſolche von griechiſch-üdiſcher Abkunft, 
zuvor (Apoſt. Geſch. 8, 4 ff. 11, 19 ff.), und dieſen folgte zuerſt Petrus mit einer Kleinen 
Miffionsreife, die ihn bis nad) Cäſarea führte, wo er unbefchnittene Judengenoſſen taufte 
(Apoft.Gefh. 9, 32—10, 48.), ein wichtiger Auffehen erregender Schritt. Keiner ber 
Apoftel hat erweislich Jeſu Auftrag nad) großem Maßftabe zu vollziehen unternommen. 
Die Häupter verfelben Petrus, Jacobus, Yohannes betrachteten ſich als Juden-Apoſtel 
(Sal. 2, 9.). Eine Theilung der Apoftel in die Länder der Erde (Divisio Aposto- 
lorum, ein fatholifches Feft am 15. Juli) und ein Ausgehen derfelben nad) allen Seiten 
hin ift ein mit den Berichten der Apoft.Gefch. unverträgliches Factum. Die Idee Jeſu 
ergriff und verwirklichte am meiften Paulus, der anfangs in Verbindung mit Barnabas und 
dann allein große und erfolgreiche Miffionsreifen unternahm, und wo er fi) hinmendete, 
überall umnbetretenen Boden fand. Ihm gebührt das VBerbienft, Das Ev. in die nichtjüdiſche 
Welt eingeführt zu haben. Er konnte nicht eine orventlihe Berufung durch Jeſum bei 
deſſen Lebzeiten, jondern nur eine aufßerordentlidye nad) deſſen Tode duch Viſion und 
innere Offenbarung geltend machen: weßwegen auch fein Anjehen von den Judenchriſten 
beftritten wurde, und in der fatholifchen Kirche nur in Folge einer für die Reinheit feiner 
Lehre nachtheiligen Vermittelung zwiſchen Paulinern und Betrinern (mythiſch Dargeftellt 
in beider Apoftel gemeinſchaftlichem Wirken und Leiden in Nom) zur allgemeinen An- 
erfennung fam. Die Apoftel, welche meitens den Märtyrertod follen gelitten haben, 
wurden für die Chriften nächſt der Jungfrau Maria die erften Gegenftände jerter aus 
den Wurzeln des heidnifchen Hervendienftes hervortreibenden Heiligenverehrung, und den 
Einen (Petrus) machte die kirchliche Fabel zum erften Statthalter Chrifti auf Erven und 
zum Stifter des Pabfttyums zu Nom. Ueber die Gefhichte der Apoftel und ver apofto- 
lichen Kirche ſ. W. Cave, Antiquitatt. apost. or the history of the Apostles. Lond. 1677, 
vpz. 1724. JS. F. Buddei eceles. apost. Jen. 1279. Heß, Geſchichte und Schriften 
der Apoft. Jeſu. Zür. 1809. 10. 2 Bde. ©. J. Plank, Geſch. des Chriftenth. in der 
Periode feiner erften Einführung in die Welt dur Jeſum und die Apoftel. Göttingen 
1818. 2 Thle. Neander, Geſchichte ver Pflanz. d. Kirche durch die Apoft. 4. Auflg. Ham- 
burg 1847. 2 Bde. ae ; de Wette, 
Apoftelbrüder, Anoftolifer, fo nannte fi eine, in der 2, Hälfte des XIM. 
Sahrhunderts, in dem am gegen-ficchlichen Beftrebungen damals fo fruchtbaren Ober- 
Italien entftandene häretiſche Partei. Ihr Stifter war Gerhard Segarelli, gebürtig 
von Azano im Gebiete von Parma, und Handwerker in Letzterer Stadt. Unbefriedigt 
ſowohl von dem Treiben der Welt und ver Kirche, als von der unvollkommenen chrifi— 
lichen Erziehung, vie ex erhalten, wünfchte er in den Franziskaner⸗Orden aufgenommen 
zu werben, wurde aber abgewieſen. Deſſenungeachtet befuchte er täglich die Kirche des 
Kloſters zum heil. Franziscus zu Parma; ein Gemälde, auf dem die Apoſtel, in ſchlichter 
Kleidung, mit Sandalen an den Füßen, das Haupt unbedeckt, abgebildet waren, feſſelte 
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einen Blick und feinen Geiſt. Der Entſchluß wurde in ihm vege, das arme Leben ver 
rften Singer des Herrn nachzuahmen: ein Vorhaben, das aud) anderswo in jenen Zeiten 
n tiefern, von Der römiſchen Pracht und Macht abgeftopenen Gemüthern fid, geäußert 
at. Segarelli ſuchte nicht nur am ſich felbft dies zu verwirklichen, fondern auch eine 
wpoſtoliſche Gemeinichaft zu bilden. 1260 zog er als Bußprediger aus, gefleivet wie die 
n der Sranzisfanerficche abgebilveten Apoftel, und nachdem er feinem geringen Eigenthum 
tagt. Anfangs allein und wenig beachtet, zug er nad) und nad) Leute an, aus ven 
tedern Ständen des Volks; er befolgte nod) die katholiſchen Gebräuche, ohne ſich äußer— 
id) von der Kirche zu trennen, umd ohne noch unter den andern Bußprevigern, die da— 
mals Italien durchreisten, ein befonderes Aufſehen zu erregen. Erſt 1280 ließ ihn der 
Biſchof von Parma ergreifen, fand jedoch nichts Keberifches in feinem Glauben, behielt 
hn aber unter feiner Auffiht als einen Schwärmer; 1286 gab er ihn wieber frei, ver- 
bannte ihn jedoch ans feiner Diöceſe. In demfelben Jahre befahl Honorius IV. den 
Biſchöfen alle, ohne päbftliche Beftätigung beftehenven Vereine zu unterdrücken; Dies 
verhinderte aber die DBerbreitung der Apoftolifer nicht, an deren Spite fi Segarelli 
wieder geftellt hatte, Bereits 1287 wurben fie auf einer Synode zu Würzburg excom— 
municirt, — wenn nicht, wie Neander meint (R.Gefh. V. 847), dieſes Urtheil gegen 
einen andern, von Segarelli unabhängigen Verein gerichtet ift. 1290 erließ Nicolaus IV. 
ein neues Schreiben gegen unerlaubte Gemeinfchaften. Diefe Mafregel reizte die Apo- 
ſtoliker zu lebhafterem Widerſpruch; während fie früher von ihrer Oppofition kaum ein 
klares Bewußtſeyn gehabt, eiferten fie jegt laut gegen die Berweltlihung der Hierarchie 
und die Gebrechen der Kirche. Die Verfolgung wuchs im Verhältniß des Widerſpruchs; 
Segarelli, 1294 eingezogen, wiberrief Die ihm zur Laft gelegten Irrlehren, und wurde 
zu lebenslänglihem Gefängniß verdammt; im Jahr 1300 aber wurde er als Nelapfus 
verbrannt. Die Selte dauerte fort. Ein weit begabterer Geift, Dolcino, natürlicher 
Sohn eines Priefters aus der Didcefe von Novara, feit 1291 der Partei angehören, 
trat am deren Spitze. Durch ſchwärmeriſchen Eifer und apofalyptiihe Weiffagungen 
verſammelte er inmmer mehr Anhänger um fid), vertheidigte fi) mit ven Waffen gegen 
die ihn verfolgenden Kreuzheere, bis er, 1307, gefchlagen und verbrannt wurde, Seiner 
Schickſale und feiner merkwürdigen Perfönlichkeit wegen verbient er einen eigenen Artikel, 
wo auch die Lehre der Sekte, jo wie fie von ihm entwidelt worden, zu behandeln ift. 
Die Nieverlage feiner Partei löste indeſſen diefe nicht auf; 1310 werben die Apoftolifer 
von einer Synode zu Trier mit dem Bann belegt ; 1311 findet man fie im Gebiete von 
Spoleto ; 1320 wird Petrus Lucenfis, ein Spanier, zu Touloufe gefangen gejegt und ale 
Lehrer ver Apoftolifer verurtheilt; nah 2 Jahren ſchwur diefer aber feine Meinungen 
ab. Noch 1368 verdammte eine Synode zu Lavaur die Apoftolifer ver Provence; 1374 
wiederholte eine Synode zu Narbonne diefen Kanon mit Androhung ſchärferer Strafen, 
Die Apoftoliker verbanden ſich oft, in Frankreich und Deutſchland, mit Fratricellen und 
Begharden, find aber aud) zuweilen von ihren Gegnern mit diefen verwechſelt worden; 
neuere Gefchichtfehreiber haben fie fogar von den Patarenern nicht getrennt. Mit der 
Wieverherftellung des einfachen apoſtoliſchen Lebens, dem urſprünglichen Zwede Segarelli's, 
hatte fich, feit Doleino, eine ſchwärmeriſche Auffaffung aller chriſtlichen Vorſchriften und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe verbunden; an die Stelle alles Aeußerlichen, das ſie als 
Verderbniß unbedingt verwarfen, ſollte etwas rein Geiſtiges treten, das der Sekte aber, 
in feiner abftraften Idealität zu bewahren, natürlich nicht möglich war. Der Vorwurf 
x Unzucht ſcheint jedoch nicht gegründet; weder in den päbſtlichen Schreiben, noch in 
—J— des Petrus Lucenſis iſt die Rede davon. Eine ausführliche, obgleich nicht 
vollſtändige Geſchichte der Apoſtoliker hat Mosheim geliefert, im 1. B. ſeines Verſuchs 
einer Kehergeſchichte. (Vgl. den Art, über Dolcino, wo auch die Quellen.) 
€, Schmidt, 
Appftel-Convent nennt man die Verfammlung, von welcher Apoſt. Geſch. 15. in 
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Cornelius und andere bei ihm befindliche Römer, Judengenoſſen, aber Unbeſchnittene in 
die Chriſtengemeinſchaft aufgenommen, und zu Antiochien in Syrien ſich ein Mittelpunkt 
für das freiere auch den Heiden zugängliche Chriſtenthum gebildet hatte, wo beſonders 
Paulus und Barnabas thätig waren, und eine große Miſſionsreiſe unter die Heiden 
gemacht hatten: kamen Chriſten aus Judäa in dieſe Stadt, und ſprachen den Heiden⸗ 
chriſten, wenn fie ſich nicht nach dem Geſetze Moſis beſchneiden ließen, die Seligkeit ab. 
Da beſchloß die dortige Gemeinde, Paulus, Barnabas und etliche Andere zu den Apoſteln 
und Aelteften nach Jeruſalem zu ſenden und dieſen die Streitfrage vorlegen zu laſſen. 
Den in Jeruſalem Angelangten traten auch dort ſogleich Chriften von ber Sekte ber 
Pharifäer mit dem gleichen Wiverfpruche entgegen. Aber in einer deßwegen angeſtellten 
Verſammlung der Aelteſten und Apoſtel erklärte ſich Petrus unter Hinweiſung auf das, 
was er ſelbſt mit Cornelius gethan, dafür, daß man den heidniſchen Brüdern ein ſolches 
Joch nicht auflegen ſollte. Das Gleiche that nachher Jacobus, indem er zugleich den 
Vermittlungs⸗Vorſchlag brachte, die Heidenchriſten ſollten (zur Vermeidung dev im Lebens⸗ 
verkehre zwiſchen ihnen und den Heidenchriſten vorkommenden Anſtöße) verpflichtet werden, 
fi) zu enthalten ver ⸗Greuel der Götzen (der Götzenopfer-Mahlzeiten und Des Götzen⸗ 
opfer⸗Fleiſches), der Hur er ei (d. i. nach Lightfoot, Giesler, Baur, ber Ehe in den 
vom mofaifchen Geſetze verbotenen Verwandtſchafts-Graden; nach Grotius, Kuinoel, 
Meyer und And, des heidniſchen Leichtſinnes in Anſehung der Unzucht, wozu insbeſon— 
dere die Götzenopfer-Mahlzeiten Leicht verführen mochten), des Erſtickt en (des Fleiſches 
von Thieren, die nicht geſchlachtet, und deren Blut nicht gehörig ausgelaufen war) und 
des Blutesu (deſſen wie des Erſtickten Genuß vom moſaiſchen Geſetze verboten war). 
Dieſer Vorſchlag wurde zum Beſchluſſe erhoben, und mittelſt eines Schreibens den Chriſten 
in Syrien und Cilicien mitgetheilt. 
Nach der einen und zwar größern Hälfte der Kirchenlehrer und Ausleger (Iren—, 
Theodoret, Pelag., Baron., Eſt, Grot. Calov., Seml., Hug, Winer, 
Neand., Rüd., Ufter., Dlshaufen, Meyer u. v. A.) ſpricht Paulus im Briefe an 
die Cal. Kap. 2. von derfelben Reife nad) Ierufalem, nur daß er vermöge Des Dort 
verfolgten Zweckes, die Unabhängigkeit feiner Lehre von der Autorität der Apoftel geltend 
zu machen, nicht ſowohl die öffentlichen Verhandlungen als das, was zwilchen ihm. und 
den Apofteln Petrus, Jacobus und Johannes vorgegangen, zur Sprache bringt. Er 
30g, wie er jagt, mit Barnabas umd Titus nad) Jeruſalem vermöge einer (ihm gewor— 
denen) Offenbarung (indem er vermöge einer prophetifchen Eingebung auf dieſe Maßregel 
antrug, wie Aehnliches 13, 2. gefhah), und legte insgeheim (privatim) den Apofteln das 
Evangelium vor, das er zu verfündigen pflegte; aber troß der eingefhlichenen falf 
Brüder, welche wider die hriftliche Freiheit waren, wurde Paulus Gehülfe, Titus, nid) 
gezwungen ſich befchneiven zu laſſen; aud hatten die Apoftel nichts über. Paulus Lehre 
zu bemerken: vielmehr gaben fie ihm ven Handſchlag ver Gemeinfchaft, daß Paulus unt 
Barnabas den Heiven, fie felbft aber den Juden previgen follten, und bedungen nım aus, 
dag Erftere der Armen in Jeruſalem eingedenk ſeyn follten. Be 
Der Hauptgrund, der gegen diefe Combination und für die andere (von Zuseb 
im Chron., Calv., Keil opusc. p. 160., Süsfind, Heinrichs, Kuinoel u. A. CF. A 
Fritzsche in Fritzschiorum opusee. p. 201. sqq. vertretene) Annahme, ver Apoftel ſpreche 
bon der Reife Apoſt. Geſch. 11, 29 f., geltend gemacht wird, daß diefer nämlich gar nid 
jener Verſammlung und des von ihr gefaßten Beſchluſſes erwähnt, erledigt ſich fonad 
von jelbft. Gegen die zweite Annahme entfcheiven befonders die zwei Gründe: 1) bie 
- Zeit der Reiſe Apoft.Gefh. 11, 30. ift zu früh für die Gal. 2, 1. erwähnte, welche 
vierzehn oder noch mehr Jahre nach Paulus Befchrung ftattfand; 2) wäre der nad 
Sal. 2, 1 ff. zwiſchen Paulus und Barnabas einerfeits und den Judenapoſteln anderer: 
ſeits geſchloſſene Vergleich vorhergegangen, jo würde der nad) Apoft,Gefh. 15. gefaßt 
Beſchluß ziemlich überflüfftg geweſen feyn. de Wette. 
Apoſtelgeſchichte, ſ. Lucas. 
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Apoſtoliſcher König, Ehrentitel der Könige Ungarns, dem König Stephan dem 
erſten chriſtlichen Könige Ungarns von Pabſt Sylveſter (999—1003)- ertheilt, und von Pabſt 
Clemens XIII. durch ein Breve vom 25. Auguſt 1758 für das öfterreichifch -ungarifche 
Königshaus erneut und beftätigt. 

Apoftolifches Symbolum hat feine Hauptbedeutung als Gemeinbefenntniß aller 
chriſtlichen Hauptkirchen; enthält aber ſchon im Namen eine unabweisliche Aufforderung 
zur hiftorifchen Kritik feines Urſprungs. Es ift im katholiſchen wie im proteftantifchen 
Gottesdienſte in vielfachen Gebrauche. 

I. Eins der vielen zufammenfaffenden Glaubensbefenntniffe, die bereits in der alten 
Kirche im Gebraud waren — und von denen ©. Wald; (Bibl. Symbol. vetus 1770) 
und U. Hahn (Bibl. d. Symb. 1842) fleißige Zufammenftellungen gegeben haben, — und 
zwar das angefehenfte von allen, ift das apoftolifhe Symbolum. 

1) Seit dem vierten Jahrhundert erft kommt die Meinung über letteres in der 

Kirche (Rufin 7 410) auf, daß es von den Apofteln vor ihrem Abgange von Jeruſalem 
jo verfaßt jei, daß jeber von ihnen einen Beitrag (ovußoAnv) dazu gegeben: fo habe 
durch Aufftellung einer gemeinfamen Glaubensnorm alle fpätere Abweichung in der Lehre 
und alle Unficherheit verhütet werben follen. Das Abenteuerliche diefer beftimmten An- 
ficht Teuchtet ein; aber eine bewußte Formulirung des Glaubens, um Abirrungen zu 
verhüten, die an fich wohl denkbar wäre, hätte doch Manches mehr und weniger enthalten 
müſſen. Es ift Daher diefe Meinung darüber felbft in ver römifch-katholifchen Kirche von 
Bielen aufgegegeben, obgleich fie im römiſchen Katechismus ausgefprochen ift (de Sym- 
bolo ce. 1. ed. Streitwolf et Klener I. p. 111 sq.). Sie entftand durch einen falfchen 
Schluß aus der Benennung apoftolifc und durch Verwechlelung der Bedeutung von 
ovußoAov und ovußoA7. Aber die Formel ift auch überhaupt nicht durch eine Ueber- 
einfunft der Apoftel entftanden, welche darin einen Typus ihres Glaubens aufftellten, 
denn weder das neue Teſtament noch die Kirchengefchichte der drei erften Jahrhunderte 
wiſſen von einem fo wichtigen VBorgange, deſſen Kunde überdies zuerft nur in der Geftalt 
einer Sage auftritt. Daß diefelbe fo bald und fo vielfad Eingang fand, hat nur in dem 
Wunſche feinen Grund diefer Formel möglichft große Auctorität zu ſichern. Bol. 
E. Kölner, Symbolik der luth. Kirche 1837 S..2—5.; der Fathol. Kirche 1844. 8. 2. 
Des Dänen Lindbergs voberflächliche Vertheidigung des apoftol. Urfprungs (1830) tft 
kaum der Erwähnung werth. 
2) Die Entftehung diefes Symbole diirfte, wodurch ſich auch zugleich das große 
Anfehen erklärt, deſſen es frühe genoß, am wahrjcheinlichften auf das bei der Taufe 
liche Bekenntniß, das der Täufling abzulegen Hatte, zurüdzuführen ſeyn. Da Jeſus 
felbft die Taufe auf Gott den Vater, Sohn und heiligen Geift einfett, jo mar- darin die 
Form für Dies Bekenntniß gegeben, deſſen Inhalt mit vollem Recht auf die Apoftel 
zurück geführt werben kann, woher auch gewiß der Name veffelben ſtammt. Man erkannte 
im diefer übrigens nicht immer unverändert gleichen, daher auch nicht mit voller apoftolifcher 
Auctoritat überlieferten, aber mit ver heil. Schrift übereinftimmenden Form den Glauben 
per apoftolifhen Kirche; daher hieß fie auch geradezu niorıs, Glaube, regula fidei. Diefe 
Benennung und namentlic) die xavov rng aAmFelag, regula veritatis, ſchließt den Gegen⸗ 
ſatz zu abweichenden (häretiſchen) Meinungen mit in ſich. Es gehörte dies Bekenntniß, 
welches mit vieler Feierlichkeit den Katechumenen eingeprägt zu werden pflegte, in der 
älteften Kirche zu der Disciplina arcani, dem, was, wie aud) Die Sakramente, vor Nichtchriſten 
geheim gehalten zu werden pflegte. Als Erkennung szeichen im Gegenſatz zu Nicht— 
Hriften und Irrgläubigen erhielt dieſes Bekenntniß die Benennung Symbolum 
(Kölner 8. 6.). In der griechiſchen Kirche zuerft gebraucht eriſtirte daſſelbe zuerſt in 
griechiſcher Sprache, ſpäter auch lateiniſch, meiſt daneben. Die jetzige bei den Katholiken 
und Proteſtanten ziemlich gleichlautende Form iſt nicht ſehr alt (Früheftens 5. und 6. Jahr- 
hundert), und wohl eine von Alters her in Rom gebräuchliche Form, daher aud) Sym- 
bolum Romanum genannt. 
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I. Große Beventung hat dies. dfumenifche Symbol, win der Kirche einträchtiglich 
gelehrtu (Luther), als das Grund- und Hauptbelenntniß, in welchem alle chriſtlichen Kirchen, 
die orientalifche und veeiventalifche, und in. dieſer wieder. die katholiſche und die prote— 
ftantifche einverftanden find, (regula fidei brevis et grandis — brevis numero verborum, 
grandis pondere sententiarum. Augustinus), fo daß wie die Taufe, fo dies Taufbefenntniß 
als äußeres Zeugniß der noch immer. beftehenden Einheit im Orumbe zwiſchen ihnen gelten 
darf. Rudelbach (die Bedeutung des apoftolifhen Symb. 1844) jet dies vortrefflich 
auseinander. Vgl. King, History of the apostles ereed. London 1702. 

Diefe hohe Wichtigkeit des apoftolifchen Symbole mußte bei Betrachtung des; Ver— 
hältniſſes der chriſtlichen Kirchen gegen einander den Blick immer wieder auf's Neue 
darauf zurücklenken. Nicht nur der ſtarren Orthodoxie gegenüber, weldhe auf jeden Bud)- 
ftaben der Lehre Gewicht Iegte, ſondern auch im Verhältniß zur katholiſchen Kirche hob 
Georg Calixt (} 1656) die Bedeutung diefes gemeinfamen Tauf- und Glaubensbekennt— 
niffes hervor, dem er für die Verhältniffe nad) innen die Glaubensübereinftimmung in 
ven fünf erften Jahrhunderten der hriftlichen Kirche an die Seite ftellte. Als nun aud) 
die. Gegenfäge innerhalb der proteftantifchen Kirche immer ſchärfer hervortraten, war es 
uatürlich, daß man wieder in Hinſicht auf die Vieldeutigkeit der heiligen Schrift und Die 
Unmöglichkeit, aus ihr eine allgemein anerkannte Olaubensformel zu ziehen, ‚auf jene von 
Alters her anerkannte Grundlage zurückkam. Nah Leffings Vorgange that das neuer— 
dings Delbrüd in feiner Schrift: Melanchthon der Glaubenslehrer (Bonn 1826, Zu- 
gabe ©. 145—208.), wodurch drei treffliche theologifhe Sendſchreiben der Drr. Sad, 
Nitzſch und Lücke hervorgerufen wurden (über das Anfehen der heil. Schrift u. |. w. 
Bonn 1827), fonft aber nicht fo viele weitere Verhandlungen entftanden, wie die Sache 
verdient hätte. In Delbrüds Erörterung einiger Hauptftüde in Schleiermachers Glau— 
benslehre trat nämlich jener wichtige Gegenftand mehr zurüd. — Entſchiedener wollte der 
barodgeiftreihe Grundtwig in Dänemark das apoftoliihe Symbol zur Glaubens- 
grundlage und zur Entſcheidung über die Unficherheit des Schriftverſtändniſſes machen 
und fand darin einen beträchtlichen Anhang, aber nur im eigenen Lande, doch noch weit 
mehr Widerſpruch, aud von Seiten Firchlichgläubiger Theologen. Auch in Deutſchland 
liegen fi) aber ähnliche Stimmen vernehmen. Faſt wie Delbrüd erklärt fih Franz 
Boll in feiner Schrift gegen Dr. D. Schulz zu Breslau (Berlin 1840): „Es gab. ein 
Bekenntniß des Glaubens, welches die Apoftel nebft den von ihnen geftifteten Gemeinen 
hinterlaffen hatten, das Irenäus Kegel ver Wahrheit (erſt Tertullian Ölaubensregel) nennt, 
Ueberlieferung der Wahrheit von den Apofteln, auch Glaube, das in ver Taufe jevem 
Chriften mitgetheilt wurde, nad) den Anführungen des Irenäus das apoftolifce.u 
(©. 50 ff. 79 ff.) Nach Roerdam (de fide Petrum, Hafniae 1839 p. 108) norma — 
dicationis regulä scripturae prior ac superior. 

II. Die hohe Wichtigkeit des apoftolichen Symbols ift denn auch durch den viel- 
fachen kirchlichen Gebrauch anerkannt, der nicht bloß in der römifch- und griechifch-fatho- 
then, fondern auch in den proteftantifchen Kirchen, namentlich der Iutherifchen davon 
gemacht wird, wo baffelbe nicht nur Taufbekenntniß, in der Negel auch integrirender 
Beſtandtheil jedes Gottesdienſtes ift. Ueberdies bildet es auch als ein Beſtandtheil des 
römiſchen, wie des lutheriſchen Katechismus eine der wichtigften Grundlagen des kirch— 
lichen Religionsunterrichts in der Fatholifchen wie in der Kutherifchen Kirche. 

Diefer Gebrauch, namentlich der als Bekenntniß bei der Confirmation, ift freilich 
neuerdings in der lutheriſchen Kirche mehrfach, beſonders Leivenfchaftlih in Sachſen von 
Seiten des dort herrſchenden Kationalismus, ähnlich in Bremen, Hamburg und auch fonft 
angefochten worden, hat ſich aber bis jetzt fiegreich durchgekämpft und wird ſich auch ferner 
behaupten, wenn die Kirche nicht auf den Kopf geſtellt wird; denn er iſt das einzige 
nachweisbare äußerliche Zeugniß für die innere Einheit der getrennten Hriftlichen Kirchen. 

Bl. J. Stodmeier: Wann und auf welche Beranlaffungen it das apoft. Symb. 
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entftanden und melde Bedeutung hat vaffelbe für die Kirche überhaupt, und insbeſondere 
auch für unſere Zeit? Zürich 1846. yo 
Mit Recht jagt P. Lange in feiner hriftlichen Dogmatif (I. ©. 638), diejenigen, 
welche die gejetliche Seite der Symbole läugneten, verwürfen damit die gefetliche Seite 
der Kirche; „damit heben fie aber die Wirklichfeit ver Kirche ſelbſt auf, namentlicy die 
Boltsfiche, die Kindertaufe, die Konfirmation, die Ordnung des Kultus, die Beftimmt- 
beit des Lehramts und ‚ähnliche Karakterzüge ver Kirche, ja überhaupt das Verbindliche 
der kirchlichen Gemeinfhaft.u Das gilt ganz befonders in Beziehung auf das apoftolifche 
Symbolum. Vgl. 9. C. L. Th. Frommann (Jenae 1833) und Richard Rothe: de dis- 
ciplina arcani (Heidelb. 1841). 8, Belt, 
Apoftolifche Väter, patres apostoliei. Diefer Name hat eine weitere und eine 
engere Bedeutung; einestheil® dient er zur Bezeichnung der unmittelbaren und ächten 
Schüler der Apojtel, anderntheils umfaßt er nur diejenigen unter ihnen, die Schriften 
hinterlaffen haben, oder denen Schriften zugefchrieben worden find. Man kann fie in 
2 Klaſſen eintheilen: 1) Schüler des Paulus: Barnabas, fofern er zur Schule oder 
Richtung des Paulus gehört, Clemens Romanus, Hermas. 2) Schüler des 
Sohannes: Ignatius, Bolycarpus, Papias. — Dionyſius Areopagita, ver 
auch zu den apoſt. Vätern gezählt wird, müßte zur Schule des Paulus gerechnet werben. 
©. d. einzelnen Artikel. Hier ift nur noch darauf aufmerkſam zu machen, daß die größere 
Maſſe ver ihnen zugefchriebenen Schriften unächt, andere wenigſtens von zmeifelhafter 
Aechtheit find. Die vorzüglichſten Ausgaben diefer Schriften find folgende: 1) S. 8. Patrum, 
qui: temporibus apostolicis floruerunt, opera ed. J. B. Cotelerius. Paris 1672, Reeud. 
euravit J. Clericus ed. 2. Amstelod. 1724. 2 voll. fol, Diefe Ausgabe erhält dadurch 
großen Werth, dag Eot. darin die dem Clemens Kom. zugefchriebenen Schriften ſowie 
die vindiciae Ignatianae von Pearfon aufnahm. Die von Elericus bejorgte 2. Ausgabe: ift 
weſentlich verbeſſert. 2) 8. 8. Patrum apostolic. opera genuina ed. Rich. Russel. Lond. 
1746. 2. voll. 8. 3) Clementis Rom., S. Ignatii, S. Polycarpı, patrum apostol., quae 
supersunt. Accedunt, S. Ignatii et 8. Polycarpi martyria. Ad fidem codd. rec., adnot. 
illustravit, indieibus instruxit. Guil. Jacobson. 2 Tom, Oxon. 1838. ed. 2. 1840. 8. 
4) Patrum apost. opera. Textum recognovit, brevi adnotatione instruxit et in usum 
praelect. academ..ed. €. J. Hefele. Tubingae 1839., ed. 2. 1843, ed. 3. 1847. 5) Codex 
N. T. deuterocanonieus s. patres apostoliei ed. de Muralto, Vol. I. (Barnabae et Ole- 
mentis epistolae) Turiei 1847. 12. Bon geringerer Bedeutung, doch immerhin brauchbar 
als Handausgabe find Ittig, bibl. patr. apost. Lipsiae 1690. 8. und J. L. Frey, epistolae 
8. Patrum apostolicorum Clem., Ign. et Polye. atque duorum posteriorum martyria. Basil. 
1742. Faft unbrauchbar ift die Ausgabe von Hornemann, Kopenhagen 1828. ©. theol. 
Stud. u. Krit. 1830 ©. 920. Viele von diefen Schriften find auch einzeln herausgegeben 
worden. Die dem Dionyſ. Areop. zugefchriebenen unächten Schriften finden ſich in feiner 
der genannten Ausgaben. Herzog. 
Apoſtoliſches Zeitalter, als die Zeit der erften Begründung des Chriftenthums 
und der hriftlichen Kicche für deren Beftand von beſonders normativer Bedeutung, umd 
doch, ja eben deswegen, in unferen Tagen fehr beftritten, feiner Dauer wie dem Inhalte 
nad), von welchem vaffelbe erfüllt ift, Es wird daher nothwenbig ſeyn, zuerft im All- 
gemeinen den Stand der Unterfuhungen über das apoftolifce Heitalter 
zu betrachten, dann zu fragen, welche feite Haltpunkte ſich für die geſchicht— 
liche Sicherſtellung der Auſchauungen von demſelben darbieten und 
welche Grundlagen darin der chriſtlichen, insbeſondere der evangeliſchen 
Kirche ſich darbieten, endlich wie ſich darin der Stoff der Urgeſchichte des 
Chriſtenthums gruppirt und wie dieſes Zeitalter gegen das nachapoſtoliſche abzu— 
gränzen iſt. 
1. Was in der älteren Zeit ſich von ſelbſt verſtand, die geſchichtliche Glaubwürdigkeit 
ver neuteftamentlichen und der übrigen altchriſtlichen Schriften, Das ift allmählig zuerft in 
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Zweifel gezogen und zulett zum Gegenſtande ſehr verwicelter, 3. Th. refultatlofer kritiſcher 
Unterfuchungen gemacht worden. Die Bedeutung, melde die Reformation auf das Ur⸗ 
chriſtenthum legte, zu welchem fie die chriſtliche Kirche von den Entftellungen, welche ſie 
erfahren hatte, zurückführen wollte, gab den erſten Anſtoß zur Erhebung kritiſcher Be— 
denken hinſichtlich der Quellen und der Beſchaffenheit der apoſtoliſchen Zeit. Dieſe, wie 
ſie uns bei Karlſtadt u. andern Kometen der Reformationszeit, ſpäter bei Spinoza, Richard 
“Simon u. ſ. w. entgegentreten, verſtummten bald vor der dogmatiſchen Grundrichtung 
der Theologie im 16. und 17. Jahrhundert. Der Pietismus lenkte die Zeit, welche ſchon 
eine Empfänglichkeit fir hiſtoriſche Auffaſſung in ſich trug, won dieſer Einſeitigkeit hin— 
weg; Gottfried Arnold kanoniſirte die Häretiker der alten Kirche und vertiefte ſich mit 
der vollen Kraft eines in ſtiller Myſtik Gott hingegebenen Herzens in die Urzeit des 
Chriſtenthums. Sein Buch: „die erſte Liebe, d. i. wahre Abbildung der erſten Chriſten 
nad ihrem lebendigen Glauben und heiligen Leben,“ thut ſchon durch den Titel die idea— 
lifirende Tendenz feines Berfaffers fund. Es wurde dadurch die Gewohnheit nicht wenig 
gefördert in den Ausdrücken der ungemeffenften Bewunderung von den Chriften und der 
Kirche der apoftolifchen Zeit zu fprechen. Eine hergebrachte Behandlungsweiſe derſelben 
nahm fie von aller Kritif aus, welche man erft da anzuwenden anfing, wo die apoftolifche 
Zeit aufhörte; Andeutungen darüber, wie fie fich fchon in ven Magdeburgiſchen Centurien 
fanden, blieben unbeachtet liegen, bis in der Mitte des 18. Sahrhunderts S. Semler ſie 
aufnahm, viel Eigenes hinzuthat und mit eben ſoviel Gelehrſamkeit als kühner Selbſt— 
ſtändigkeit eine Umgeſtaltung der Geſchichte der apoſtoliſchen Zeit unternahm — nicht in 
Einen Werke, ſondern nach feiner Art in zerſtreuten Andeutungen. Seine Hauptgefichts- 
punfte waren auf dieſem Gebiete die Scheidung des Temporellen von dem Normalen, 
Emiggültigen in der erften Erſcheinung des Chriftenthums und die Hervorhebung ver 
großen Bedeutung, welche ver Gegenfat des Judenchriſtenthums und der univerfaliftifchen 
Pauliniſchen Schule fir die Urgeftalt ver hriftlichen Kicche habe. Diez. Th. an Semlers 
Forſchungen ſich entwidelnde rationaliſtiſche Geſchichtsauffaſſung des Urchriſtenthums ver- 
wiſchte ſo ſehr alle individuellen und lebendigen Züge, daß nichts übrig blieb als ein 
oberflächlich aufgefaßtes abſtraktes Gedankenbild eines ſeinem Inhalte, wie ſeinen Ein— 
wirkungen nach doch jedenfalls höchſt bedeutenden Lebenskreiſes. Man darf nur die beiden 
in mancher Hinſicht werthvollen Schriften des würdigen G. J. Planck in Göttingen, 
die Geſchichte der chriſtlichen Geſellſchaftsverfaſſung und die des Chriſtenthums in der 
Periode ſeiner erſten Einführung in die Welt durch Jeſum und die Apoſtel (1818) durch⸗ 
gehen, um zu ſehen, wie verſchwommen und durch die Kritik ausgeleert hier Alles erſcheint, 
obgleich ein chriſtlicher Kern darin feſtgehalten wurde (vgl. auch: Planck über die Behand⸗ 
lung, Haltbarkeit und Werth des hiſtoriſchen Beweiſes für die Göttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums. Gött. 1821). Mehr Inhalt bekam die Geſchichte des Chriſtenthums wie namentlich 
die Eregeje durch ein wiedererwachtes Glaubensleben, welches ſich auch in ſyſtematiſch⸗ 
philoſophiſcher Reproduction des Kirchenglaubens eine entſchiedene Form gab (Marheineke). 
Beiden ſetzte ſich die unbefangene hiftorifch-theologifche Forſchung, wie fie ung insbeſondere 
in Neander vepräfentirt erſcheint, entgegen, deſſen Geſchichte ver Pflanzung und Leitung 
der Kriftlihen Kirche durch die Apoftel (zuerſt 1832, dann alle neuen Erſcheinungen 
berückfichtigend wiederholt, zuletzt in 4. A. 1847. 2B. 8.), mit eben ſo viel religibſer 
Tiefe als gelehrter Umſicht den ganzen Stoff in ein beſeeltes Ganze zufommenfaft. 
Inzwiſchen hatten ſich aber die neuen Anſichten über die Kritik der nenteftamentlichen 
nn und die Geſtaltung des in ihnen enthaltenen Stoffes, wie ſie durch Dr. F. Baur 
Phi Berge DER ae ne nn 
entfaltet, wonach faft fehnstetfäche von — en — Me ia 
daher als Duellen fir ein nahapoftoli — —— ——— 
ahe poſtoliſches Zeitalter gelten ſollten (concentrirt 
aber dabei etwas verflacht, erſcheinen dieſe Anſichten in Dr. Albert Schweglerg 
nachapoſt. Zeitalter, Tübingen 1846. 2 Bde., wozu R. Köftlin ind, Theol. Jahre. 
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1850, 1.22 u.a. Anhänger der neugebilveten Schule berichtigende und vertiefende Er— 
ganzungen lieferten). Das Wefentliche diefer neuen Auffaffung beftand darin, daß Chrifli 
Evangelium als eine bloße Bollendung des Judenthums, wenn gleich von univerſaliſtiſchen 
Ahnungen durchzogen, betrachtet wurde, der Apoſtel Paulus, von dem nur die vier Briefe 
an die Römer, Korinthier und Galater als ächt ſtehen blieben, für den eigentlichen großen 
Begründer des Univerſalismus angeſehen wird, welcher freilich (verblendet genug!) ſein 
Werk ganz Chriſto zuſchrieb, daher ein vom paläſtinenſifſchen abweichendes Chriftenthum 
mit großem Erfolge verbreitete. Die beiden ſich feindſelig gegenüber ſtehenden Parteien, 
die Ebionitiſche und Pauliniſche zu vereinigen, mußte beſonders nach Zerſtörung des 
jüdiſchen Staats und Jeruſalem's ein großes Anliegen werben: eine Reihe uns unbe: 
Tannter 3. Th. begabter Männer erfanden Schriften im Namen ver Apoftel und ihrer 
erften Schüler, um einen Compromiß, wo möglid) eine Einigung zwiſchen jenen: beiven 
Parteien zu Stande zu bringen, wobei jede etwas aufgeben mußte. Das gelang, fo ent: 
ftand bie Fatholifche Kirche, welche diefe vermittelnden Schriften nebft ven wenigen ächten 
der Apoftel (außer den vier Pauliniſchen Briefen nur die Apofalyfe des Johannes, des 
Lieblingsjüngers Jeſu) zu einer Glaubens- und Lebensrichtſchnur der Chriften erhob 
und ihnen kanoniſches Anfehen beilegte. 

Eine Tebhafte Verhandlung und eifrige Durchforſchung des Einzelnen in vielen 
Abhandlungen und Schriften, befonvders von Zeller, Frank in Schorndorf, Lechler (1851), 
Schwanebeck, für und wider, verbreitete viel-Licht über die Gegenſtände, welche fie 
behandelten; auch ſolche, welche im Ganzen dem von der Tübinger Schule gegebenen 
Anftoge folgen, haben. allmählich eine befonnenere Kritik üben gelernt und namentlich, ift 
Albert Ritſchl's Entftehung der altkatholiſchen Kirche (Bonn 1850) in dieſer Hinficht 
verdienſtlich. Doc fehlt jo viel, daß dieſe Unterfuchungen bereit8 zu einem auch nur 
einigermaßen feften Abſchluſſe gekommen feyen, daß vielmehr vie Kritik der neuteftament- 
lihen Briefe und Evangelien, wie die der Apofalypfe und insbeſondere der Apoftelge- 
ſchichte, durch eine Reihe von ungelösten Fragen die Sicherheit entbehren läßt, weiche 
nöthig wäre, um ein treues Bild des apoftolifchen Zeitalters zu zeichnen. Apologetiſche 
Berfuche, wie der durch Fleiß und Scharffinn ausgezeichnete des Dr. Michael Baumgarten 
in Roftod (Die Apoſtelgeſchichte. Braunſchweig 1852. 2 Th. in 3 Abth.), laſſen dieſen 
Mangel nur doppelt lebhaft empfinden. Schriften wie des Lutheraners 3. B. Traut- 
mann (bie apoftolifche Kirche 1848) können demfelben bei aller Lebendigkeit der Behand— 
fung nicht abhelfen, ſobald theoretifche Konftruftionen an die Stelle kritiſcher Forſchung 
treten. Gotthard Viktor Lechler: das apoftolifche und nahapoftolifche Zeitalter (Haarlem 
1851. 4.), behandelt ver Gegenftand mit Ernft und Umfiht, „mit Rückſicht auf Unter- 
ſchied und Einheit zwifchen Paulus und ven übrigen Apofteln, zwifchen Heidenchriſten 
und Yubenchrijten.n 

I. Welche fefte Haltpunfte bieten ſich denn hier einer firengen und 
vorurtheilsfreien Kritik dar? 1. Zunächſt die Briefe des Apoſtels Paulus, die 
über allen kritiſchen Zweifel erhaben find, zumal wenn man fid) ar jene vier hält, welche 
au die Tübingifche Kritik ftehen läßt, und Die nur der geſchichtsmörderiſche Wahnfinn 
eines Bruno Bauer den übrigen Briefen nachwirft. In diefen Briefen tritt bie 
Grundlage der hiftorifchen Erſcheinung, wie der gottmenſchlichen Natur Chrifti, wie die 
Evangelien fie: ausgeführt darlegen, dem Haren und unbefangenen Blide entſchieden 
hervor, und dann ferner eine von dem Herrn jelbft aus dem Judenthume geſammelte 
Gemeine, deren Leitung nach feinem Hingange ven Apofteln übertragen ift, melde von 
— Geiſte und durch die Erſcheinungen des Auferſtandenen dazu ausgerüſtet ſind. 
Letzteren ſtellt ſich Paulus ſelbſt als eine gleichberechtigte Spätgeburt zur Seite, da auch 
ihm der Herr ſelbſt perſönlich erſchienen iſt und ihn berufen hat, und zwar zum Heiden⸗ 
apoftel: die Juden als Kinder Abrahams find zwar von Alters her. zur Theilnahme an 
feinem Neiche vorbereitet; da ihre Fülle aber diefelbe verſchmäht, fo treten num die Heiden 
als gleichberechtigt mit ein, nicht zur Haltung des äußeren Gefeges verpflichtet, bloß 
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durch den Glauben an den Gekreuzigten und Anferftandenen zur Seligfeit, zum alleinigen 
Heil in Ihm berufen. So find die beiden, Juden und Heiden, fortan in ‚gleichem Ber: 
hältnifje zu Gott als ſolche, die nur durch den Glauben das Heil ergreifen ‚ nicht es 
durch Werfe erwerben follen. — Darnad) läßt ſich erwarten, daß e8 einige Zeit dauern 
mußte, bis Paulus das volle Vertrauen der Apoftel, die es won Anfang geweſen, erwarb, 
während er doch ihre Berechtigung vor feinem Auftreten in der chriſtlichen Geſchichte 
anerkennen mußte, wie wir dies im Briefe an die Galater beſonders in anſchaulicher 
Weiſe hervortreten ſehen. Sein Verfahren konnte aber darnach kein anderes ſeyn, als 
dasjenige, welches uns die Apoſtelgeſchichte vormalt, daß er nämlich immer zuerſt vor 
den Juden auftrat, ſie und die Proſelyten zu gewinnen ſuchte, die überall zahlreich ihre 
Synagogen beſuchten, und dann, wenn ſie ihn zurückſtießen, ſich erſt direkt an die Heiden 
wandte. Dieſen Gang, den des Chriſtenthumes im Allgemeinen, mußte Paulus in feinem 
Kreife nachzubilven fich wohl befonders berufen betrachten, wenn ihm anders daran lag, die 
Einheit der hriftlichen Kirche im Zuſammenwirken mit den Urapofteln feftzuhalten. 

In den Paulinifchen Briefen haben wir denn and) die fiherften Zeugniffe über das 
Wirken ihres Berfaffers und die Geftalt der von Paulus geftifteten Chriftengemeinen, 
wie feines ganzen Werks, wogegen die anverweitigen Nachrichten, namentlich die Der 
Apoftelgefchichte, fid) nur als ſekundäre Quellen verhalten, welche an jenen zur meſſen 
find. Die Glaubwürdigkeit der Apoftelgefhichte ift freilich auf's Schärffte angegriffen 
worben, hat aber auch eifrige Vertheidiger gefunden, zu denen indireft auch Dr. Wiefeler 
zu rechnen ift, deſſen Chronologie des apoftolifchen Zeitalters (Gdttingen 1848) ein wid) 
tiger Beitrag zum Erweiſe der Aechtheit verfelben ift. In den weſentlichſten Punkten fteht 
fie im Einflange mit den Briefen des Apoſtels, aus deffen unmittelbarer Nähe jedenfalls 
ein längerer Reiſebericht darin ftammt, wie denn aud) andere Theile auf fihern Quellen 
ruhen. Die Apoftelgefchichte ift fein Tenvenzroman, zu dem Zwed erfunden, die Pauliner 
und Betriner zur vereinigen, aber auch feine Duellenfchrift aus erfter Hand, ſondern ein 
mit den Evangelium eng verbundenes fchriftftellerifches Produkt eines Chriften noch aus 
dem erſten Zahrhunderte, ihr wunderbar abgeriffenes Ende erklärt fic) vielleicht Daraus, 
daß nod) ein dritter Theil (die Profeetio Pauli in Spaniam des Canon bei Muratori ?) 
folgen follte. Kurz, wir haben hier die Nachrichten im Einzelnen zu prüfen, im Falle 
eines wirklichen Widerfpruches mit den Briefen des Paulus, natürlid) dieſen, als 
unmittelbaren Quellen, die felbft zugleich einen Theil der darin enthaltenen Gefchichte 
bilven, ven Vorzug zu geben; das Weitere ſ. u. d. A. Apoftelgefhichte Die 
Grumdzüge ihres Inhalts find gewiß aus glaubwürdiger Ueberlieferung, zum Theil aus 
Ihriftlihen Quellen gefhöpft und geben ung ein richtiges Bild von der erften Verbreitung 
und Urgeftalt der hriftlichen Kirche. 

2. Einen ganz davon unabhängigen Haltpunkt, befonders für die Kenntniß der Ge- 
ftaltung des Urchriſtenthums in feiner dem Judenthum zugewandten Urgeftalt bietet ung 
die Apokalypſe dar, deren Aechtheit wir nad den grimblichen und vielfeitigen Unter: 
ſuchungen von Dannemann, Schniger (Tüb. Jahrb. 1842) u. a. Anhängern der Tüb. 
Kritik, Hengftenberg, fo lange für gefichert halten, bis die Unmöglichkeit nachgewieſen ift, 
daß fie mit dem Evangelium und vers Briefen, die feinen Namen tragen, einen und den— 
jelben Verfaſſer haben, und felbft, wenn diefe Unmöglichkeit erwiefen wäre, könnte immer 
die Johanneiſche Abfaffung der Dffenbarung behauptet werden, wie es ja von Baur und 
feinen Schülern geſchieht. Lückes, Neanders u. A. gewichtige Gründe gegen die Aechtheit 
reduciren ſich doch auf jenes Eine Argument, welches de Wette fo formulirt: „In ver 
neueſten Kritik fteht nichts fo feft, als daß der Apoftel Johannes, wenn er der Berfaffer 
des Evangeliums und ver Briefe ift, die Apofalypfe nicht gejchrieben hat, oder, wenn dieſe 
jein Werk ift, er nicht Verfafſer der andern Schriften jeyn Kan. Allein mit Rückſicht 
auf Zeit, Entſtehungsart und) Beſonderheit des traditionellen apofalyptifchen Styls Tiefe 
fi) beides doch zugleich fefthalten und die äußern Zeugnifje nöthigen dazu, es zu thun. — 
Hier lernen wir alfo eine kühne und univerfaliftifche Urgeftalt des Judenchriſtenthums 
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ſpäteſtens aus dem letzten Viertel des erſten Jahrhunderts kennen mit ihren Erwartungen, 
die ſich ſämmtlich um Chriſti Perſon concentriren, deſſen höhere göttliche Natur darin 
eben fo entſcheidend, wenn auch nicht jo ausprücdlich, wie im Evangelium des Johannes 
und feinem erften Briefe hexvortritt. | J 
3. Weniger fihere Anhaltpımfte fin die Richtungen im apoftolifhen Zeitalter geben 
die drei erften Evangelien ab; von denen freilich das erfte, wenn wir es auch in der 
Geftalt nicht haben, in. der e8 in aramäiſcher Sprache von Matthäus verfakt worden, 
doch entſchieden einen judenchriftlichen, aber nicht einen excluſiven (ebtonitifchen) Karakter 
offenbart, das dritte dagegen für den Paulinismus feines Verfaſſers entſchieden Zeugniß 
ablegt. Es find neuerdings von Matthäi, Fr ommann, Köftlin u. A, dieſe Lehr— 
begriffe mehr in's Licht geſetzt worden, doch iſt dafür nach trefflichen Vorarbeiten noch 
viel zu thun. 

4. An die Pauliniſche Lehre und Richtung auf der einen (der Br. an die Hebräer), 
an die judenchriſtliche auf der andern Seite (Br. des Jakobus) ſchließen ſich die übrigen 
Schriften des Neuen Teſtaments an, während andere zugleich an beide (die Briefe des 
Petrus und Judas); aus ihnen lernen wir feinere Schattirungen der Denkweiſe im 
apoſtoliſchen Zeitalter kennen, denen ſich dann wieder die älteſten apoſtoliſchen Väter 
ergänzend anſchließen (Barnabas, Clemens von Rom). Nur eine ſolche Grundlage, 
welche die wahre Einheit beider Richtungen in fi) begreift, kann die wahre feyn; fie 
wird in den evangelifchen proteftantifchen Kirchen vollftändig erfannt und unerſchütterlich 
feſtgehalten: denn als Prinzip gilt im Gegenſatz zu aller Geſetzgerechtigkeit und Werk- 
heiligkeit die Rechtfertigung allein aus dem Glauben, welche dann unfehlbar in Glau— 
bensthat und Heiligung übergeht, aber zugleich wird die Ueberlieferung der göttlichen 
Offenbarung im Alten Teſtament bis zur Erfüllung der Zeit und von da her die des 
Neuen Teſtaments ſo erkannt, daß ihr nichts abgebrochen wird und das Urchriſtenthum 
eben darum zugleich das normale Chriſtenthum iſt, auf welches die Kirche bei ihrer inneren 
Selbſterneuerung (Reformation) zurückzugehen hat. 

II. Wie gruppirt ſich nun um dieſe Grundlagen der Stoff der Urgeſchichte des 
Chriftenthums, wie gränzt ſich das apoftolifche Zeitalter ab, einestheils gegen die nach— 
apoftolifche Zeit, amdererfeitd gegen die der Gründung des Reiches Gottes durch den 
Herrn felbft ? 

1. Die lettere Gränze ift leicht gezogen: die apoftolifche Zeit beginnt da, wo bie 
Apoftel anfangen felbitthätig und felbftftindig am Bau der Kirche wirkfam zu werben, 
alfo mit der Ausgiefung des heiligen Geiftes am erften Pfingfttage und ven diefelbe 
porbereitenden Begebenheiten, dem einmüthigen Beifammenfeyn der Jünger des Heren 
zur Vorbereitung auf den Empfang des Geiftes, wozu aud) die felbftftändige Wahl eines 
Apoſtels an die Stelle des Verräthers gehört. Der Anfang der Apoftelgefchichte alſo, 
wenn die Himmelfahrt Chrifti nur der Ueberleitung vom Evangelium zugerechnet wird, 
ift in der That hier durchaus der richtige. Baumgartens Darlegung des Plans der 
Annftelgefhichte enthält im dieſer Hinficht treffende Gedanken, namentlich wie die Ver— 
heißung des heiligen Geiftes die Zufammenfaffung aller Verheißungen ift, die von Alters 
ber an das Volk Iſrael gerichtet worden (T., 15.). 

2. Den Schluß der apoftolifhen Zeit bildet das Aufhören der Auctorität und des 
unmittelbaren Geifteseinfluffes der Apoftel: dies konnte nur ſucceſſiv und allmählich in 
den verſchiedenen Kreifen zu verfchiedener Zeit aufhören, je nachdem die Lebensdauer der 
Apoftel eine ungleiche war. Die apoftolifche Zeit dauert aljo in den einzelnen Gegenden 
für die Chriftengemeinven jo lange, wie nod die unmittelbare Leitung durch einen 
Apoftel in ihr möglich war und, wo es nöthig ward, mit normaler Auctorität eintreten 
konnte. 

Darnach ergeben ſich folgende Hauptpunkte: 

A. Der Name der Apoſtel kommt zwei mit gleicher Auctorität ausgeftatteten Reihen 
derſelben zu: 1) den urſprünglichen, von Chriſto ſelbſt während ſeines Erdenwandels 
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berufenen Zwölf, zu denen jedoch durch Wahl der Sünger und Loosentſcheidung am 
hinzufam, damit ihre Zahl der ber Stämme Iſraels entfpredhend bliebe: unter ihnen 
tritt Petrus mit einer Art leitenden Anfehens hervor (über bie Benennung , wie über 
die Einzelnen vgl. die betreffenden Artikel). 2) Dem Paulus und einigen gleichfalls ben 
Heiden predigenden Begleitern deſſelben 3. B. dem Barnabas. Doch concentrirt ſich 
hier Alles in erſterem, als dem von dem Herrn ſelbſt gleichfalls berufenen und für ſein 
Amt ſo hochbegabten. — Dieſe begründeten mit göttlicher Machtvollkommenheit Gemeinden 
des Herrn und ſetzten Lehre und Einrichtungen darin feſt, wie ſie es von Ihm ſelbſt 
empfangen hatten und noch fortwährend von Geiſte empfingen als aus dem Seinigen. 
Die Auͤctorilät gibt aber das unmittelbare Gefendetfeyn von dent Herrn, nicht eine aus— 
ſchließliche Erfüllung mit den Geifte, welche vielmehr nicht, wie Thierſch behauptet, gleiche 
ſam wie in einem Sündenfalle der Kirche mit dem apoſtoliſchen Zeitalter plötzlich aufge⸗ 
hört hat, ſondern vielmehr durch alle Zeiten der Kirche ſich erhalten hat und noch immer 
fortdauert, wenn auch die Erſcheinungen davon nicht in ſo auffallender Weiſe hervortreten, 
wie in der Urkirche. 

B. Heiden und Judenchriſtenthum offenbaren und bethätigen zwei innerlich harmo⸗ 
nirende und einander ergänzende Formen des Einen Geiſtes — eine Einheit, die ſich 
wenigftens im Geifte der Hauptapoftel (mehr oder minder) vollzogen darſtellt. Bon ben 
Berhandlungen in Antischten aus (Apoftelg. XV.) ſetzte fi) diefe urfprünglich in merkwür— 
digen Erfahrungen (befonders die Belehrung des Hauptmanns Cornelius und bie damit 
verbundene Vifion K. X.) gegebene Einheit in ein ficheres, wenn auch nicht von Schwan- 
kungen freies Bewußtſeyn um. Der eigentliche Ausgangspunkt für diefe Sicherftellung 
ift das fogenannte apoftolifche Coneil in Jeruſalem, welches allerdings von großer 
Bedeutung, wenn auch nicht fo einzig ift, wie es Baumgarten erfcheint (II, 1. die 
Bewährung der Kirche in ihrer fehwerften Anfechtung, ©. 101 ff., beſonders ©. 113: 
„In diefer Berfammlung haben wir zubörderft eine Nepräfentation der Kirche Chriſti 
zu erkennen, wie fie in der ganzen Zeit ihrer Entwicklung ihres Gleichen nimmer 
wieder gehabt hat, noch auch haben wird“). Die Nachricht darüber in der Apoftelge- 
ſchichte läßt ſich mit den Andeutungen, welde der Apoftel darüber im Briefe an die 
Galater (2, 1—11.) gibt, wohl vereinigen (gegen Baur, Paulus ©. 121—128, 
Schwegler a. a. O. I, 120; Ritſchl ©. 115—126; Zeller theolog. Yahrb. 1849 
©. 444 und Lechler ©. 243 ff.), um fo mehr da erftere an einiger Unklarheit leidet, 
letstere der Natur der Sache nad) unvollftändig find und ſich nicht auf die öffentlichen, 
die nur flüchtig berührt werden, fondern auf gleichzeitige Privatverhandlungen mit den 
Apofteln beziehen (Baumgarten), dem wir darin gegen Wiefeler beiftimmen (©. 
176—208). Die Juden - und die Heivenapoftel erkannten gegenfeitig ihren Beruf an, 
gaben ſich wie Brüder die Hand umd machten nur aus, daß diefe Gemeinſchaft von 
Seiten des Paulus, „der fi) vom Judenthum vielmehr als von den Juden entfernte, 
entfprechend feiner Annäherung vielmehr an die Heiden, als an das Heidenthum⸗ (Niedner), 
und feiner Genofjen thatfächlich durch Unterftügung der armen Judenchriſten-Gemeinen 
ſolle anerkannt werden (Sal. 2, 6. vgl. Apoftelgefh. 15, 28.). Die übrigen Bedingungen, 
namentlich die Feftfegung der Beobachtung der fogenannten Noachidiſchen Gebote (welche 
den Profelgten des Thors aufgelegt zu werden pflegten) auch von Seiten der Heiben 
ift nur eine Nüdfichtnahme auf die ſchwachen Brüder, wie fie der Apoftel Paulus von 
der Bruderliebe ver Chriften fordert (1. Kor. 8-10: Röm. 14, 1-15, 13.) und felbft 
jo treulich Teiftete, daß er Allen Alles wide. Wir fehen daraus, daß die Antiochener 
froh wurden des in dem Schreiben ver in Jeruſalem Berjammelten enthaltenen Troftes 
Apoſtelgeſch. 15, 31.), daß fie darin die volle Freiheit anerkannt ſahen, nicht einen bloßen 
Compromiß. Eben deßhalb iſt die ſpätere Rückkehr des Petrus und anderer Judenchriſten 
in Antiochien zur theilweiſen Knechtſchaft unter den Buchſtaben (zum Zurückziehen von 
ber Lebensgemeinſchaft mit den Heidenchriſten) ein wirklicher Rücfall, wie Paulus ihn 
auch behambelt (Gal. 2, 11-14. Lechler ©. 265 f) Damit fällt denn Die ganze 


— 


Apoſtoliſches Zeitalter 445 


Anfiht, welche das Buch der Apoftelgefhichte zum Verſuch eines Compromiſſes macht, 
in welchem auf beiven Seiten Wefentliches aufgegeben wäre. „Jedenfalls,« fagt Baum- 
garten , "hat Jakobus mit feinem Vorſchlag einen Ausweg gewiefen, auf, welchem die 
Freiheit und Selbftftändigkeit der Heidengemeine ungef—hmälert zur Geltung kommt und 
doch eine Entwicklung eingeleitet wird, durch welche die heivendhriftliche Freiheit die Ge- 
meinjchaft mit der judendriftlichen Gebundenheit möglich machts (IT, 1. ©. 152). Mit 
Recht behauptet derfelbe wohl auch, daß der Beſchluß bier nit durch Abjtimmung,. 
jondern durch endliche Zuftimmung Aller (öuogyuador yevouzvors B. 25.) zu Stande 
gefommen ſey (S. 158). Auch Paulus habe ihn gelten laſſen fünnen, was Zeller beftreitet, 
weil es fi hier nicht darum handle, wie die einzelnen Heiden wor Gott gerecht werben, 
jondern wie bie gläubigen Heiden als Gemeine ihr Verhältniß zu Iſrael und zu dem 
heidniſchen Gemeinweſen ordnen follen, es ſey nicht ſowohl eine individuelle , als eine 
kirchliche Gewiſſensfrage (S. 161, Ritſchl ©. 1382-33). 

C. Es iſt darüber geftritten worden, ob Jeſus jelbft eine äußere Kirche gewollt, 
woran aber, abgejehen von Stellen wie Matth. 16, 18. 19. 18, 15—20, ſchon wegen 
der Wahl der Apoftel nad) der Zwölfzahl der Stämme Iſraels und wegen ver Einfegung 
der Saframente nicht hätte gezweifelt werben follen. - Schwieriger ift aber freilich vie 
Frage, wieferit die einzelnen Einrichtungen auf den Herrn felbft zurüdzuführen ſeyen; wir 
werben aber wohl nicht irre gehen, wenn wir überall nur die Prinzipien, nicht Das 
Einzelne auf Ihn zurüdführen; ver Geift, welchen. ver Herr feinen Jüngern zurückge— 
lafien, erwies fi gar bald als ein organifirender im Namen und in der. Kraft Iefu. 
Das allgemeine fönigliche Priefterthun aller Chriften (Clerus naturalis) trieb bald von 
jelbft verſchiedene Aemter aus ſich hervor (Clerus positivus), die übrigens urjprünglid) 
nicht Kirchen- fondern Gemeineämter waren, und fid) den verſchieden vertheilten 
Gnadengaben in verfchiedener Weile anfchlogen. Diefe Bildungen, unter Paulinern 
eben fo fehr als unter Judenchriſten treibend, find recht eigentlid) Erzeugniffe des 
apoſtoliſchen Zeitalters, in welchem, ſchon durch die beſondere Stellung der Apoftel, auch 
die erften Keime ver bevorzugten Stellung der biſchöflichen Würde neben ven Presbytern, _ 
unter denen ſie zuerſt primi inter pares waren, Diafonen und Diakoniffen und neben dem 
ganz ungefornten, nicht amtlichen Thun der riftlihen Propheten und Cvangeliften 
hervortraten. Der Biſchof ift bereits im Anfang des zweiten Jahrhunderts (Ignatius) 
aus einem Leiter des Presbyterkollegium der Leiter eines ganzen, oft mehrere Gemeinen 
begreifenden Kirchenſyſtems geworden. Beſonders umfichtig und eindringend befpricht 
Ritſchl im zweiten Buche feiner Schrift über die Entftehung ver altkatholiſchen Kirche 
diefe Gegenftände mit Beziehung vornehmlich auf Richard Rothe’s Anfänge ver 
chriſtlichen Kirche umd ihrer Verfaffung (I. 1837), Baur's ſehr interefjante Abhandlung 
über den Urſprung des Epiflopats (1838), Bunſen's Ignatius von Antiohien und 
feine Zeit, und auf Schwegler's angeführtes Bud). 

D. Der Kultus war in der apoftolifchen Zeit wohl noch fehr einfach, der Freiheit 
und Begabung Einzelner darin viel überlaffen, doch wurden alle Orundzüge in Beziehung 
auf Kirchliche Feier deſſelben ſchon hingeftellt, namentlich in der Feier der Sonntage und 
der hriftlichen Hauptfefte, auch der Sakramente, das ganze Leben der Chriften war um- 
geben von frommen, zum Theil nengebilveten und immer neu fid) bildenden, zum Theil 
jüdiſcher Sitte entlehnten Gebräuchen. Damit verband fid ſchon eine ernfte, wenn auch 
nur in dringenden Fällen eintretende Kirhenzudt (1. Cor. 4, 21. 5, 13. 1. Tim. 
1, 20.). Bergl. Neander a. a. D..©. 776ff. 773 ff. Eine eigenthümliche ſtrenge chriftliche 
Sitte bildete fi von Innen heraus, aus dem Gegenfate des Chriften zur Welt, ver 
bisweilen ſchon zur Afkeſe trieb. 

E. Die Lehre im apoftolifchen Zeitalter geht bereits in verfchievene Entfaltungen 
auseinander und es können namentlich mehrere Lehrbegriffe unterſchieden werben, bie fid) 
übrigeng zum großen Theile nicht als verſchiedene Entwicklungen neben, fondern eben fo 
mohl als Fortentwicklungen nad) einander verhalten. Die erfte an Jeſu Ausdruck ſich 
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unmittelbar anſchließende Form ift die judenchriftliche, dann folgt bie Pauliniſche mit 
der Nebenform, wie ſie im Brief an die Hebräer nur in einem einzelnen Dolumente 
erhalten iſt, endlich die des Johanneiſchen Evangeliums und der Briefe. Hier kann nur 
auf dieſe Grundformen hingewieſen werden, deren nähere Entwicklung in ©. 6. N. 
Mathäi, Neligionsglaube der Apoftel Jeſu I. II, 1. 1826—29., Uſt eri's Pauliniſchem 
Lehrbegriffe (6. X. 1850), aud dem von Dähne (1835); 8. drommanmd (1839), 
KR Köftlin’s (1843), €. Neuß (Beiträge u. ſ. w. 1847) und Hilgenfelv’s (1849) 
Johanneiſchem Lehrbegriffe u. a. ähnlichen Schriften zu finden ift, wofür auch Lechler 
treffliche Beiträge gibt. ; 
Für die Lehre des apoftolifchen Zeitalters ift von großer Bedeutung: 1) ihr Tpefulativ- 
myſtiſcher Karakter in einigen Geftalten verfelben, wobei denn Glaubens- und Gittenlehre 
untrennbar verbunden find; 2) die Entfchievenheit, mit welcher in allen ihren Formen 
der perfönliche Chriftus als der Erlöfer und Berfühner den Mittelpunkt bilvet; 3) die 
hohe Bedeutung, welche dem Neiche Chrifti in feiner Gegenwart, wie in feiner Zukunft 


zugejchrieben wird — daher die Eſchatologie ein jo wichtiges Element, obwohl weniger 


in Lehr als in ſymboliſch-apokalyptiſcher Form, in welcher die Offenbarung Johannis 
des Neuen Teftaments Siegel (Herder) heißt und if. In der Erwartung der Zukunft 
des Herrn liegt ein mächtiger Faktor für die Ausbreitung und innere Erftarfung des 
Reiches Gottes, aber nicht, weil fie die Geiftigkeit deffelben durch finnliche Hoffnungen 
trübte, jondern weil fie den irdischen Karakter, unter dem der Eintritt jenes Reiches 
meiftend gedacht wurde, erweiterte und dadurch wergeiftigte, den wahren Inhalt zugleich 
duch die Phantafie den Gemüthern zugänglicher machte. Trefflich Neander in ver 
Entwidlung der Paulinifchen Lehre, ©. 654—839, befonders ©. 689 ff. 784 ff. 

F. Die beiden Hauptgegenfäge, nicht nur für die Lehre, auch fir die ganze Lebens— 
richtung, denen gegenüber ſich die apoftolifche Kirche ausbildete, find der des werfheiligen 
Vertrauens auf die eignen Werfe und der ver fpiritwaliftifchen Verachtung alles Thuus, 
der jüdiſchen Aeußerlichkeit und der gnoftifhen Verflüchtigung aller gefchichtlichen Wirt 
lichkeit — woraus ſich fpäter — aber noch nicht im apoftolifchen Zeitalter — ver Eb— 
jonitismus und Gnoſticismus entwidelten. Diejenigen, melde, wie Baur und feine 
Schule, das einfeitige noch faft ganz jüdiſche Chriſtenthum, als das ursprüngliche betrachten, 
machen eigentlich Paulus als den Begründer des Univerſalismus zum Stifter der wahren 
Hriftlihen Kirche, laſſen aber damit den hiſtoriſchen Widerfinn zu, daß die größte Er- 
Iheinung in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes nicht aus einer ursprünglichen 
Produktion des Geiftes abgeleitet wird, fondern aus Neutralifirung zweier auf einander 
wirfender Einfeitigfeiten. Paulus kann ja als der Geift nicht gelten, welcher der Urheber 
jener großen That ift, da er mit Entſchiedenheit nicht nur fie jelbft, fondern ihre Grund- 
lage auf Jeſus Chriftus (Gottes Sohn, und fomit auf Gott felbft) zurücführt. 

3. Es bleibt und nod eins zu betrachten übrig: bie Perioden, in welchen das 
apoftolifche Zeitalter verläuft. Da ift nun hergebracht eine erfte Entwidungsreihe von 
ber Ausgießung des heiligen Geiftes bis zum Beginn ver Wirkſamkeit des Paulus (etwa 
im Jahre 41), die zweite bis zum Tode deſſelben (etwa 67) fortzuführen und daran ein 
Johanneiſches Zeitalter (bis gegen Ende des erften Jahrhunderts) ſich anſchließen zu 
laſſen; von ſelbſt verſteht ſich bei dieſer geſchichtlich gewiß berechtigten Eintheilung, daß 
jede in dem früheren Zeitalter begründete Richtung in dem ſpäteren fortdauert umb ſich 
weiter entwickelt. Wie verhalten ſich dieſe aber innelih? Trautmann (a. a. O.) 
macht Jakobus zum Nepräfentanten des werkthätigen, Petrus des befennenden Paulus 
des rechtfertigenden Glaubens, Zohannes des anbetenven (©. 94); Schöberlein 
(Grundlehren des Heils. Stuttgart 1848 ©. 157) jagt Dagegen: „Während vie Synops 
tifer bie Offenbarung, Paulus die Verfühnung, Petrus und Jakobus die Erlifung 
in Chrifto betonen, faßt Johannes dieſe drei Seiten in ihrer Einheit, in der perfönlichen 
Lebensgemeinſchaft, die duch Chriftum zwifchen Gott und Menſch vermittelt ift, reſpektive 
in der Menfhwerdung Gottes und ver DBergottung des Menden. In allen dieſen 
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Bezeichnungen Liegt etwas Wahres, das Chriſtenthum hat nichts als Chriſtum darzuſtellen 
und zu bethätigen, das geſchieht im ver judenchriftlichen Periode jo, daß er als ver 
vollendete Prophet und König des Gottesreihs gefaßt wird, ver erſt zukünftig fein 
Reich vollenden werde, in der Pauliniſchen Zeit auch als der gottmenfchliche Hohepriefter, 
der die Menfchheit erlöst und mit Gott verfühnt hat, in der Johanneifchen Zeit als ver 
feiner Gemeine bereits in ewiger Gegenwart einwohnende Gottmenſch; dem entſprechend 
entwicelt ſich in der erften vorzugsweife die Gemeine und das Amt in ihr, in der zweis 
ten das perſönliche Erlöfungsbewußtfeyn der Einzelnen, in der dritten die Kiche als ein 
Ganzes — als eine Hierarchie im edelſten Sinne des Worts, beftimmt fortzudauern 
durch die gejchichtliche Entwicklung des Menfchengefchlehts bis an's Ende der. Tage. 
Hier ift der eigentliche Webergang in die Fatholifche Kirche, den Johannes durch fein lan— 
ge8 Leben und Wirken auch wohl äußerlich verntittelte, 8, Belt. 
Apoſtoliſche Kanones find im Allgemeinen alte kirchliche (apoftolifche) Regeln, 
welche auf mündlicher und jehriftlicher Ueberlieferung beruhen (Bidell, Geſchichte des 
Kichenrehts. Gießen 1843. 8. ©. 5). Die heilige Schrift enthält mehrere folcher 
apoftolifchen Kanones, welchen man viele mündliche Traditionen als von den Apofteln 
herrührend hinzufügte (Bidell a. a. D. ©. 20 folg.). Nach und nad) wurden verfchie- 
dene Sammlungen verfelben angelegt, von denen befonders eine in 85 Kegeln, welche 
theils als Anhang ver fogenannten apoftolifchen Conſtitutionen, theils ſelbſtſtändig in 
einer zweifachen Necenfion vorkommt, fhlehthin mit dem Namen apoftolifche Kansnes 
bezeichnet wird. Sie führt gewöhnlich die Ueberichrift: Kuvoveg rwv uyiwv zur navoen- 
rov AnosoAwv, canones qui dieuntur Apostolorum. Darüber, wann fie zuerft erwähnt 
wird, find die Forſcher nicht einig. Mit Unrecht nehmen Manche an, es jet) diefe Samm- 
lung überall eitirt, wo von zdvoveg &xzAnoiagızoi, anosokızeoi nagudocas u. ſ. w. 
die Rede ift, da, wie bemerkt, dieſer Ausorud auch eine allgemeinere Bedeutung hat. 
Die meiften Gelehrten find nicht abgeneigt, die exfte Bezugnahme in den Akten der 
Synode zu Conftantinopel von 394 zu finden (Bidell a. a. O. ©. 83. 84. 238). In- 
deſſen ungmeifelhaft ift weder dies Citat, nod) das zu Ephefus 431 oder zu Chalcedon 
451 (Regenbrecht,, diss. de canonibus Apostolorum. Vratislaviae 1828. 8. pag. 45 sq.; 
dagegen v. Drey neue Unterfuchungen über die Conftitutionen und Kanones der Apoftel. 
Tübingen 1832. 8. ©. 427 folg.); vesgleichen in der e. 3. $. 4. C. de summa trinitate 
(1. 1.) aus dem Jahre 448 vom Kaifer Theodoſius (v. Drey a. a. D. ©. 398). Sicher 
ift ihre Benugung am Ende des fünften Jahrhunderts. Die Erwähnung und VBerwer- 
fung in dem dem Gelaſius (492496) beigelegten deeretum de libris recipiendis (e. 8. 
dist. XV.) kommt hiebei nicht in Betracht: denn die Stelle, welche Die canones Aposto- 
lorum betrifft, findet ſich nur in den Handfchriften, welche das Dekret dem Hormisdas 
(514—5283) beilegen und ift offenbar erſt fpäter in Spanien zugefügt worden. (Cred⸗ 
ner zur Geſchichte des Kanons. Halle 1847. 8. ©. 221. 285. 289.) Dionyſius 
Exiguus überfeste um's Jahr 500 aus einem griechiſchen Cover 50 Kanones, während 
in der Mitte des fehsten Jahrhunderts Johannes Scholaſt icus 25 in fein Syntagma 
aufnahm. Die griechiſche Kirche hat darauf auch die ganze Sammlung recipirt, bie 
Trullanifhe Synode von 692 hat fie ausprüdlid) beftätigt (c. 4. 7. 8. 1. dist. XVL); 
Zohannes von Damaskus in der Mitte des achten Jahrhunderts ftellt fie den Briefen 
des Apoftel Paulus zur Seite (de fide orthodoxa lib. IV. cap. 18.) und die fpäteren 
Sollectionen des griedhifchen Kirchenrechts haben fie ſämmtlich berüdfichtigt. Im Decivent 
dagegen blieben nur die fünfzig erſten Kanones anerkannt. Schon Johannes II. beruft 
ſich auf fie in einem Schreiben an Cäfarius von Arles (Mansc Coll. Coneil. Tom. VIII. 
pag. 810), Zacharias an Pipin 746 (Mansi Tom. XI. pag. 326 sq.), Stephan II. 
auf einer römiſchen Synode 769 (dist. XVI. pr.) u. a. m. Indeſſen wurden fie aufer- 
halb Nom nicht fobald anerkannt, und die leiten 35 haben in der lateiniſchen Kirche 
auch nad) der Neception der Eonftantinopolitanifchen Synode von 706 durch Hadrian 
im Jahr 787 (0. 5. dist. XVL) nicht Anfehen erlangen können. Vergebens bemühte 
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ſich der Bibliothekar Anaſtaſius im Jahre 872 bei Johann VHL um ihre Aufnahme, 
fo wie Nicetas unter Leo IX. (e, 3. dist. XVI.). Urban II, ſprach noch im Jahr 1087 
aus, daß die römiſche Kirche fie nur „ex parte,* d. h. bie 50 erſten, brauche (Gratian 
ade. 6. dist. NXXI. 8. 4.). Aus der Sammlung des Dionyſius gingen in die 
ſpäteren Collectionen auch nur die 50 mit über. Durch die Aufnahme in das Decret 
und die Benugung in den Decretalen (m. ſ. 3. B. © 3. X. de corpore vitiatis. I, 20. 
verb. c. 8. dist. LV.) erhielten fie allgemein praftifche Autorität. 

Die Unterſuchungen über die fogenannten apoftolifhen Kanones find ſeit dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrundert mit vieler Befangenheit geführt worden. Ihren apoſtoliſchen Urſprung 
behauptete Franceiscus Sirtus Senenſis 1566, Onuphrius Panvinus 1568 
und ganz beſonders Franc. Turrianus (pro canonibus Apostolorum, Florent. 1572. 
Lutet. 1573), der ihre Abfafjung auf dem fogenannten erſten Coneil zu Jeruſalem in’s 
Jahr 45 fett, gegenüber den Magdeburgiſchen Centuriatoren, welde fie in’8 dritte Jahr— 
hundert verlegten (Cent. II. cap. 7). Diefen traten viele andere bei, wogegen Dal- 
leus (de pseudepigraphis apost. lib. II.) die Abfaffung im fünften Jahrhundert annahın. 
Beveregins fuchte auszuführen, daß fie aus den Synoden der zwei erſten Jahrhunderte 
hervorgegangen ſeyen und den Codex canonum der alten Kirche gebildet hätten. Die 
Anfangs behauptete Autorſchaft des Clemens Alexandrinus gab er fpäter ‚wieder auf 
(Codex eanonum ecelesiae primitivae vindicatus et illustratus.  Londin, 1678. 4. Cote- 
lerius patres apostol. Tom. II. App. pag. 1 sq.). Die fpätern Forſcher haben ſich mit 
Modifikationen dem angeſchloſſen. Während Regenbrecht (diss. cit. pag. 81 seq.) und 
ähnlich) Krabbe (diss. de codice canonum qui Apostolorum nomine eircumferuntur. 
Gotting. 1829. 4. vergl. mit deffelben Schrift: über den Urſprung der apoftol. Con- 
ftitutionen. Hamburg 1829. 8. ©. 54. 77 fulg.) den Verfaſſer des achten Buchs ber 
apoftolifchen Conftitutionen auch für den ver Kanones halten und die gleichzeitige Ab— 
faffung am Ende des vierten oder Anfange des fünften Jahrhunderts annehmen wollen, 
haben fih v. Drey (a. a. O., zuerſt in der Tübinger Quartalſchrift fiir Theologie 
1829 9. 3 umd 4), Eichhorn (Örundfäte des Kirchenrechts B. IL ©. 93 folg.), 
Bidell (a a. D. ©. 79 folg. 230 folg.), für den allmähligen Urfprung entſchieden 
und weichen nur in der Zeitbeftimmung von einander ab. Bickell entfcheidet ſich für die 
Zufammenftellung nad) der Mitte des vierten, Eichhorn dor dem Ende des vierten 
Jahrhunderts, v. Drey in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderte. 

Die Entfcheidung über das Zeitalter der Sammlung hängt davon ab, ob man bei 
der großen Webereinftimmung der einzelnen Kanones mit den Synodalſchlüſſen bis zum 
fünften Jahrhundert, die letteren fiir die Duelle jener halten will oder umgefehrt. Daß 
die Kanones nicht Die Duelle feyen, ergibt fih nun theil aus ihrer Faffung, vornehmlid) 
aber aus der Entwidelung ver kirchlichen Geſetzgebung überhaupt. Einen Cover, welcher 
zur Grundlage bei Eichlihen Entjcheidungen dienen mochte, konnte e8 in den erften 
Sahrhunderten gar nicht geben (ir. j. den Artikel Kanonenfammlungen). "Der Inhalt 
der jogenannten apoftolifchen Kanones ſelbſt weist auf ven allmählichen Urfprung hin. 
Sie find entlehnt teils aus der heiligen Schrift und Tradition, theils aus Synoval- 
ſchlüſſen, beſonders denen von Antiohia, Neucäſarea, Nicäa, Laodicen, ven apoftolifchen 
Conftitutionen, einem Briefe des heiligen Baſilius um's Jahr 370 u. a., wie dieg im 
Einzelnen von v. Drey a a O. ©. 238 folg. und Bickell a a. O. ©, 79 folg. 
230 folg. überzeugend dargethan ift. Ob das Concil von Chalcevon von 451, nämlid) 
ERSBT, in den Kanones 30, 81. 83. Berüdfichtigung erhalten habe, wie von v. Drey 
©. 411 annimmt, üt jedenfalls ſehr fraglich und die Gründe Bickell's dagegen (S. 84 
Anm, 28) find ſehr erheblich. Daſſelbe gilt von der Synode zu Epheſus von 431 und 
darnach ſcheint die Annahme von der Zuſammenſtellung der 88 Kanones im erſten 
Dritttheil des fünften Jahrhunderts wohl gerechtfertigt. Nicht unwahrſcheinlich iſt aber, 
daß ſich verſchiedene Recenſionen der apoſtoliſchen Kanones im Laufe der Zeit bildeten. 
Als zwei ſolche kann man die erſten 50 und die geſammten 85 unterſcheiden, wie fie 
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ſich bei Dionyſius und Johannes Scholaſticus darſtellen. Vielleicht find die 35 letten 


erſt bei der Gelegenheit hinzugefügt worden, als die Kanones mit den Conſtitutionen 
verbunden wurden (ſ. v. Drey a. a. O. ©. 420 folg. Bickell a. a. ©. ©. 86). 

Der Zweck der Sammlung ergibt ſich aus ihrem Inhalte. Von der allgemeinen 

Sittlichkeit iſt in ihr faſt gar nicht, von den Laien nur in vier Kanones die Rede, dagegen 

meiſtens vom Klerus. Dem großen Verfall deſſelben wird entgegengearbeitet und ſo 
ſcheint man annehmen zu müſſen, daß die Kanones eine ziemlich vollſtändige Disciplinar— 
ordnung für die Geiſtlichkeit bilden ſollten. Um das Anſehen der Vorſchriften zu erhöhen, 
erklärte man ſie für eine apoſtoliſche Sammlung und gab ihr eine dem entſprechende 
Faſſung. Die Namen der Sammler ſelbſt ſind unbekannt, die Heimath aber iſt Syrien, 
wofür unter andern der Monatsname Hyperberatäus in c. 38. ſpricht. 

Herausgegeben find zuerft die 50 Kanones in der Ueberfegung des Dionyfins von 
Merlin in der Ausgabe der Eoncilien. Lutet. 1524 und von Wendelftein. Mainz 
1525; dann griechiſch mit einer Lateinischen Weberfegung hinter den Novellen von 
Halvander 1531. (Biener, Geſchichte der Novellen Juftinians S. 341, 342) und 
hierauf jehr Häufig in den Sammlungen der Concilien, des Corpus juris canoniei und 
des Corpus juris civilis, in dem letztern, nach Haloander's Vorgange, wegen der Beſtä— 
tigung durch Zuftinian im Nov. VI. Beſondere Auszeichnung verdienen die Ausgaben 
von Beveregius in den Pandectae canonum 1672 mit den Scholien des Zonaras, 
Balſamon, Alexius Ariftenus und eigenen Anmerkungen, desgleihen von Cotelerius 
in ven: Patres Apostoliei 1672 und dfter, auch bei v. Drey a. a. D. und Bruns, 
eanones Apostolorum. "Tom. I. pag. 1 sq. Das Original mit vdeutfcher Ueberſetzung 
findet ih) in J. D. Hartmann’s Beiträgen zur chriſtlichen Religions- und Kirchen- 
geſchichte. Jena 1796. Th. J. ©. 204 folg., deutſch allein ſtehen fie bei Rösler, Bib- 
liothef der Kirchenväter. B. 4. ©. 229 folg: 

Auer den jogenannten apoftolifhen Kanones gibt es nod) verfchtedene andere Samm— 
lungen pfendo-apoftolifcher Verordnungen, zum: Theil bisher noch nicht gedruckt ober 
erft neuerdings befannt geworden. Dahin gehört die jogenannte apoftolifhe Kirchen— 
ordnung (f. ven Artikel), das fogenannte kan oniſche Geſetz der Apoftel aus dem 
vierten Jahrhundert (Bidell a. a. D. ©. 98—100, gevrudt ©. 133—137), die foge- 
nannten Ranones ver apoftolifhen Synode zu Antiochia, wohl aus dem fünften 
Sahrhundert (a. a. DO. ©. 101—104 und gedruckt ©. 138—143). Ob die im Nachlaſſe 
don Moritz Gotth. Schwark (geft. 1848) vorgefundene Sahidiſche Bearbeitung der apo- 
ftolifhen Kanones und Eonftitutionen dazu mit zu rechnen ſey, läßt ſich für jegt noch 
nicht beftimmen, da es an fpeciellen Nachrichten darüber fehlt (Berliner literariſche Zei- 
tung 1848 Neo. 58 und 2804). 

Apoſtoliſche Conftitutionen find eine aus acht Büchern beftchende Samm- 
lung kirchlicher Vorſchriften, welche zwar ald Ganzes feine rechtliche Autorität erlangt 
hat, aber doch im einzelnen Bruchſtücken durch Aufnahme in andere Sammlungen des 
griechiſchen Kirchenrechts nicht ohne Einfluß geblieben ift. 

Wann die Sammlung zuerft erwähnt wird, ift zweifelhaft. Die Bezeichnung: 
didayn, dıdayai rav Anosolmv: bei Eusebius (F 340), hist. ecel. lib. IH. cap. 25. 
57-59. lib, VO. cap. 7., bei Athamasius (7 373), epistola festalis (Cotelerius patres 
apost. Tom. I. pag. 190) und bei anderen (Bidell, Gefchichte des Kirchenrechts. Gießen 
1843. ©. 65—66), geht nicht auf umfere Sammlung dagegen ſcheint bie von Epiphanius 
(+ 402) in Bezug genommene: dieraäıs row Anosorhwv, dıdaozakte: allerdings mit 
denfelben identiſch zu fen. (Krabbe, über den Ursprung und Inhalt der apoſtoliſchen 
Conſtitutionen. Hamburg 1829. 8. ©. 60 folg. v. Drey, neue Unterſuchungen über die 
Conſtitutionen und Kanones der Apoſtel. Tübingen 1832. 8. ©. 181 folg., Bickell 
aa. O), Sicher iſt ihre Erwähnung im letzten apoſtoliſchen Kanon (f. den Artikel) 


und öfter im 6. und 7. Jahrhunderte. Ueber ihren Werth bilveten ſich aber zwei ent 


gegengejegte Anſichten, von denen bie die Sammlung verwerfende fiegte: denn der zweite 
Real⸗ Eneyklopädie für Theologie und Kirche. J. 29 
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Kanon der Trullanifchen Synode von 692 vellaritte: „Weil und in den Kanones der 
Apoſtel auch die von Clemens geſammelten Conſtitutionen derſelben heiligen Apoſtel an⸗ 
zunehmen geboten iſt, und dieſe ſchon längſt durch unächte, der Kirche fremde Zuſatze 
von Häretikern verfälſcht ſind . . . fo haben wir . beſchloſſen, dieſe Conſtitutionen 
zu verwerfen.“ Dennoch find fie noch ſpäterhin wiederholentlich benutzt und theilweiſe 
anerkannt worden (Krabbe a. a. O. ©. 72 folg.). Im Deeidente haben ſie nie Beifall 
gefunden. Bidella. a. D. ©. 68 meitt, fie feyen hier wor dem 16. Jahrhunderte 
nicht einmal bekannt geweſen. Im dem Dekret des Gelaſius (492—496), bei Gratian 
©. 3. 8. 29 dist. XV., find fie urſprünglich gewiß nicht genannt (Credner, zur Ge⸗ 
ſchichte des Kanons. Halle 1847. 8. ©. 220). Yu 6. 8. dist. XVI. (Leo IX. 1054) iſt 
überdies nach der wichtigen Lesart: decem: an die Clementiniſchen Recognitionen zu 
denken. Gegenſtand ernſtlicher Forſchungen ſind ſie erſt ſeit der Bekanntmachung durch 
den Druck geworden. Die erſten Herausgeber Bovius und Turrianus behaupteten 
ihren apoſtoliſchen Urſprung und fanden Vertheidiger an den Engliſchen Episkopalen, die 
ihre Kirchenverfaſſung hierdurch zu ſtützen gedachten. Stapleton erklärte fie für ihrem 
Inhalte nach kanoniſch, Pearſon meint, ſie ſeyen von den Apoſteln niedergeſchrieben 
oder dictirt, Grabe hält fie für mündliche Traditionen, welche im 2. Jahrhundert nie— 
dergeſchrieben worden, und Whifton (primitive Christianity reviv ’d. London 1711. vol. 
I.) behauptet, die Conftitutionen enthielten, außer den ſpäteren Interpolationen, das— 
jenige, was Chriftus nad feiner Anferftehung ven Apofteln überliefert habe (Krabbe 
a. a. O. S. 6. folg., v. Drey a a. D. © 9 folg). In der neueften Zeit hat noch 
Keſtner (die Agape oder der geheime MWeltbund der Chriften, von Clemens in Rom 
unter Domitian geftiftet. Jena 1819. 8. ©. 187 folg.) fie dem Clemens von Rom bei- 
gelegt. Diele Andere erklärten fie für vornicäniſch. Beveregins (Synodicon P. II. 
pag. 40) legte fie dem Clemens Alerandrinus am Ende des 2. Jahrhunderts bei, fpäter- 
hin verſetzte er fie in’8 3. Jahrhundert.  Usser (de Ignatii epistolis cap. '6 sq. bei Cote- 
lerius patres apost. T. IL pag. 210 sq.) und nah ihm Tillemont glaubt fie im 
6., Ittig (de pseudepigraphis' Christi ete, cap. 12) im 4. Jahrhundert entftanden, doch 
im 6. interpolirt, und mit mehr oder weniger Modificationen folgen faſt alle ſpäteren 
Schriftſteller. Bemerkenswerth iſt aber, daß Grabe in ver Abhandlung: Essay upon 
two arabick manuseripts, London 1711., die ſechs erften Bücher als vie ursprüngliche, 
aus einzelnen Didaskalien apoftolifher Männer zufammengejtellte Grundlage betrachtete, 
während das 7. und 8. Bud) exft fpäter hinzugefügt fey. Krabbe ift ver Anficht, daß 
die ſieben erften Bücher, mit Ausnahme mander Interpolationen, als ein Ganzes am 
Ende des 3. Jahrhunderts entftanden, während das achte Buch aus einzelnen alten‘ Di- 
dasfalien zugleich mit den apoftolifhen Kanones am Anfange des 5. Jahrhunderts ge- 


bildet worden. Dagegen nimmt v. Drey an, daß das Werk ans vier urſprünglich 


ſelbſtſtändigen Stüden zuſammengeſetzt ſey, nämlich den ſechs erſten Büchern aus dem 
Ende des dritten, dem ſiebenten Buche aus dem Anfange des 4. Jahrhunderts, dem 
achten Buche aus gleicher Zeit, jedoch erſt ſpäter bekannt gemacht, und aus den apoſto⸗ 
liſchen Kanones. Mit einzelnen Modificationen ſtimmt Bickell dieſem Ergebniſſe bei, 
welches überdies von ihm feſter begründet worden iſt. Nach dieſen und anderen For⸗ 
ſchungen, beſonders von Rothe, die Anfänge der chriſtlichen Kirche. Wittenberg 1837. 
B. J. S. 541 folg., Baur, über den Urſprung des Episkopats in der chriſtlichen Kirche. 
Tübingen 1838. 8. S. 122 folg. laffen ſich folgende Refultate über unjere Sammlung 
mittheilen. | 
Die ſechs erften Bücher der Conftitutionen bilden den urfprüngliden 
Kern der Sammlung. Dafür jprechen eben. fowohl äußere, als innere Gründe. 
Entſcheidend ift vornehmlich, daß diefe ſechs Bücher ſich mit Ausnahme einiger ſpäteren 
Interpolationen als ein felbftjtändiges Werk unter den Tamen Didaskalia der 
Apoftel in mehreren bisher ungedrudten morgenländiſchen Sammlungen vorfinden 
(Bidell a. a. O. S. 55 folg. ©. 148-177). Diefelben enthalten einen dreifachen, 
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zum Theil von ‚einander abweichenden Text, nämlich einen ſyriſchen, arabischen und äthio— 
piſchen. Die beiven letteren (ber äthiopi iſt jedoch. bisher nicht vollftändig befannt 
geworben) ftimmen im der Negel mit dem griehifchen Original wörtlich überein, während 
der frische häufige Abkürzungen enthält. Auch dem Inhalte nad erfcheinen die ſechs 
erften Bücher als ein gefchloffenes Ganze, imabhängig von den beiden folgenden, die zum 
Theil Wiederholungen und ſelbſt Widerſprüche von jenen erften darbieten. Als Quelle 
erjcheint wiederholentlich wie längere interpolirte Necenfion der Briefe des Ignatius 
GBickell a. a. O. ©. 58-59), als Zeit der Abfaſſung das, Ende des 3. Jahrhunderts, 
als Baterland Syrien (Baur a. a. O. meint Rom). Ob ver Berfaffer ein Ju— 
denchrift (Ebionit), wie Nothe und Baur annehmen, over ein Hellenift (Bidell a. a. O. 
©. 64) gewefen, ift allerdings zweifelhaft. Was auf den ebionitifchen Urſprung hindeu— 
tet, ift von. Rothe a. a. O. gründlich auseinandergefekt. 

Das ſiebente Bud), wenigftend dem größten Theile nad), bildet urfprüng- 
lich ebenfalls ein ſelbſtſtändiges Werk, weldes feinem Inhalte nad) vor der 
Synode von Nicäa (325), jedoch am Anfange des 4. Jahrhunderts verfaßt jeyn dürfte, 
Spuren des Arianismus finden fi) nämlich nicht vor, dagegen der Sabellianismus im 
Uebergange zu demfelben (Cap. 41 vgl. lib. VI. cap. 11 seq.). Die achtzehn erften Ka- 
pitel stimmen nicht felten mit den 18—20 Kapiteln der Epiftel des Barnabas überein 
(vgl. den Artikel: Apoſtoliſche Kirchenordnung). - Gegenftand ift aber „der Lebenswandel, 
die Danffagung uud Vorbereitung auf Chriftus.« 

Das achte Bud erſcheint als ein drittes felbitftänpiges Stüd der 
Eonftitutionen, wie Form und Inhalt ebenmäßig angeben. Während im den früheren 
Büchern die Reden ver Apoftel fortlaufend, wie in einem Briefe, erfcheinen, treten im 
achten die Apoftel-einzeln verordnend auf, mit dem ftetS wiederkehrenden: dıiardosouer. 
Dem entſprechend iſt der Stil legislatoriſch, weder fo weitſchweifig, wie in den fechs 
erften Büchern, noch fo gedrängt, wie im fiebenten, jo daß eine von beiden Schreibweifen 
abweichende hier vorhanden iſt. Auch finden fi im achten Buche Kiturgifche Formulare 
über mehrere Firdhlihe Handlungen, über welche bereits im fiebenten Buche dergleichen 
enthalten find, während ſich in den ſechs erften Büchern gar feine Formulare befinden. 
Ueber die Zehnten haben Bud) I. Kap. 25. 28., Bud) VIL Kap. 29, Bud) VIII. Kap. 30. 
Veftjegungen, Die unter einander ſämmtlich nicht übereinftimmen. „ Der Inhalt deutet im 
Weſentlichen auf ven Anfang des 4. Jahrhunderts. Einzelnes weist allerdings bis auf 
die Mitte deſſelben hin, könnte aber wohl auf fpäterer Interpolation beruhen (v. Drey 
a. a. D. ©. 103 folg., Bidell.a. a. DO. ©. 57. 59 folg.). Das achte Bud) diente 
nicht unwahrſcheinlich urſprünglich als ein Rituale für die Biſchöfe. 

As Duelle des achten Buchs Haben mehrere Schriftfteller, namentlich Pearfon, 
Grabe, Krabbe, eine Reihe urfprünglid) einzeln vorhanden geweſener apoſtoliſcher 
Divasfalien bezeihnet. “Eine forgfältige Unterfuhung der in den Handſchriften won 
Orford, Florenz, Minden und Wien enthaltenen, nit den apoſtoliſchen Conftitutionen 
übeveinftimmenven Stüde hat indeſſen ergeben, daß gerade umgekehrt diefe fogenannten 
Divaskalien nur Auszüge aus dem achten Buche dev apoſtoliſchen Conftitutionen feyen. 
(Bidell a. a. O. ©. 59. ©. 221—229.) Das vierte und die folgenden Kapitel des 
achten Buchs: Bon Ordinationen, findet ſich in Handſchriften aud) als befonderes Stüd 
mit der Meberfchrift: Verordnungen ver heiligen Apoftel über Drdinationen 
durch Hippolytus. Dem Bifhof Hippolytus am Ende des 2. Jahrhunderts werben 
auch anderweit Sammlungen apoſtoliſcher Heberlieferungen beigelegt, und jo wäre es 
möglid), daß dev Verfaffer des achten Buchs eine jolche Schrift des Hippolytus fir feine 
Arbeit benutzte. Es kann aber aud) ein fpäterer Epitomator den bezeichneten Abſchnitt 
des achten Buchs unter Zufügung des Namens des Hippolytus abgeſchrieben haben, 
Auch in den arabiſchen und äthiopiſchen Sammlungen finden ſich Kanones mit dem Namen 
des Hippolytus (Abulides), welche zum Theil mit unſerer Collection übereinſtimmen 
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(Bidell a. u. O. ©. 60. 61. 186-190. 228. 229., dgl. auch Bunfen, Ignatius und 
feine Zeit. Hamburg 1847. 4, ©. XVII. ©. 204 folg). 0 . 

Die Verbindung der drei felbftftändigen Stüde ver Conſtitutionen zu einem Ganzen 
erfolgte natürlich nicht vor dem Anfange oder der Mitte des 4. Jahrhunderts, nicht un⸗ 
wahrſcheinlich durch den Verfaſſer des achten Buchs ſelbſt. Die Zufügung der apoſto⸗ 
liſchen Kanones (ſ. den Artikel) wurde erſt ſpäter bewerlſtelligt und bei der Gelegenheit 
erfolgten zugleich mannigfache Interpolationen der Conſtitutionen ſelbſt (v. Drey a. a. 
O. ©. 157 folg. 187 folg. Bickell a. a. DO. ©. 57. 58). 

Ueber den Zweck der Conftitutionen find, bisweilen einfeitige Anfichten aufgeſtellt 
worden. So behauptet namentlich Krabbe (a. a. O. S. 259 folg.) und mit ihm über⸗ 
einſtimmend der Recenſent in der Jenaer allgemeinen Literatur-Zeitung 1830 Nero. 105, 
fo wie der Beurtheiler v. Drey's in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1833. Neo. 178 
179. ©. 1775, die Conftitutionen wollten die biſchöfliche Hierarchie feftftellen, Die Ibee 
der Einheit der katholiſchen Kirche auf dem Grunde der Einheit des priefterlichen Epiöfo- 
pats, des Altars u. ſ. w. durchführen und dadurch den Sieg der priefterlichen Theofratie 
über Schisma und Härefen aller Art für immer entſcheiden. Daß den Berfaflern aud) 
diefe Tendenzen nicht fern gewefen ſeyen, kann zugegeben werben, doch hat die Schrift 
einen allgemeineren Zweck, die Darftellung des ganzen kirchlichen Lebens für Laien und 
Geiftliche. Wenn die Sammlung aud) nicht geſetzliche Autorität erlangt hat, jo ift fie 
jedenfalls für die Entwickelung dev Liturgie, des Dogma und der Disciplin nicht ohne 
Bedeutung geblieben. 

Ausgaben. Der Benetianer Carolus Capellius evirte zuerft im Jahre 1546 
zu Ingolftadt nad) einem Manufkript aus Creta Bruchſtücke der Conftitutionen in einer 
eigenen lateiniſchen Ueberfegung. Diefe Fragmente fügte Crabbe in die Ausgabe ver 
zu Cöln 1551 erfchienenen Concilienſammlung. Das griechifhe Original erſchien zuerjt 
Benedig 1563 durch Turrianus nad einer Calabrefifhen, Siciliſchen und Cretenſiſchen 
Handſchrift. In demſelben Jahre überfetste fie der Biſchof Bovius im’s Lateinifche 
und gab fie mit einer Einleitung und Anmerkungen zu Venedig heraus, Sie wurden 
nun von Surius 1567. 1585 und Binius 1606 in den Concilienfammlungen wieder: 
holt, fo wie von Fronton du Duc (Ducaeus). Paris 1618. Die befte Ausgabe ift von 
Cotelerius in den patres Apostolici. Paris 1672, Amsterd. 1698 und beſonders 
1724. Tom. I. 9: 3 Jacobſon. 

Apoftolifche Kirchenvrdnung (ai dinrayal ai din Kimuevrog za zavOveg 
ExrAmoiaorızoi tWv aylov "Anooroiwv) iſt eine den Anfange des 3. Jahrhunderts 
angehörige Sammlung, welche fi) öfter in äthiopiſchem und arabiſchem Texte, auch in 
einem griechifhen Cover, findet und befonvers dadurch bemerfenswerth ift, daß fie unge- 
achtet ihrer mannigfachen Webereinftimmung mit dem fiebenten und achten Buche ver 
apoftolifchen Conftitutionen, jo wie dem für diefe benutsten Briefe des Barnabas (f. den 
Artikel: apoftolifche Conftitutionen), doch unabhängig von beiden ift. Sie fheint aus 
einer mit dem legteven in Zufammenhang ftehenden Schrift hervorgegangen zu ſeyn, welche 
zugleich vom Verfaſſer des fiebenten Buchs der Conftitutionen benutt ſeyn dürfte. Die 
Kichenordnung zerfällt in 35 Artikel und enthält moraliihe Vorſchriften des Johannes 
und kirchliche Verordnungen der übrigen Apoſtel über die Biſchöfe, Aelteſten, Vorleſer, 
Diakonen und Wittwen, die Pflichten der Laien, und über die Frage, ob die Weiber 
Antheil an gottesdienſtlichen Funktionen zu nehmen befugt ſeyen. Den Schluß bildet 
eine Ermahnung des Petrus zur Befolgung dieſer Anordnungen. Bickell hat in der 
Geſchichte des Kirchenrechts, Gießen 1843 ©. 87 folg., die Aufmerkſamkeit auf diefe 
Sammlung, welche faſt ganz im Bergefjenheit gefommen war, wieder gelenft und zugleid) 
©. 107—132 einen Abdruck des griehifchen Textes nach einer Wiener Handſchrift nebft 
deutſcher Ueberſetzung beſorgt, auch die Varianten der bisher allein gedruckten lateiniſchen 
Ueberſetzung des äthiopiſchen Tertes bei Hiob Ludolf (Commentarius in historiam aethio- 
picam pag. 314 sq.) hinzugefügt. Es ſprechen nicht unwichtige Gründe bafür, daß die 
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bei Eusebius, historia ecel. lib. III. cap. 25. erwähnten Divahen ver Apoftel mit 
dieſer Kirchenordnung identiſch ſeyen (Bidell, a. a. O. ©, 96. Anm. 14); doch bleibt 
allerdings das Ergebniß noch zweifelhaft. H. F. Jacobſon. 

Appellanten, ſ. Janſenismus. 

Appellationen an den Pabſt. Die Appellation iſt ein ordentliches Rechtsmittel 
mit Suspenfiv- und Devolutiv⸗Effekt. ' —3 

An den Pabſt können Appellationen gelangen, entweder ſofern er Biſchof und Erz— 
biſchof, oder ſofern er Inhaber des Primates der katholiſchen Welt iſt. Erſtere haben 
nichts Eigenthümliches, nur von den letzteren iſt hier zu handeln. 

Eine Appellationsgerichtsbarkeit des Pabſtes findet ſich zuerſt im Jahr 347 in Kap. 
3. 4. 7. des Concils von Sardica ausdrücklich anerkannt, wo der Vorſchlag zweier Biſchöfe 
Oſius und Gaudentius angenommen wurde, daß jeder von einer Synode verurtheilte 
Biſchof an den römiſchen Patriarchen appelliren, der aber den Synodalſpruch entweder 
beſtätigen, oder neue Richter verordnen könne (det judices). Dieſe Verordnung ſcheint 
— was beſtritten iſt — für den Bezirk der geſammten katholiſchen Kirche gemeint geweſen 
zu ſeyn, fand jedoch zunächſt nur in einem Theile derſelben Anerkennung (Planck, Geſch. 
ber chriſtl. kirchl. Geſellſchaftsverfaſſung. Bd. J. ©. 650 zählt die Länder auf, wo ihr 
ſolche verſagt worden), und hatte nach einem halben Jahrhundert (404) in Rom felbft 
fid) zu dem Anfpruche geftaltet, daß in allen wichtigen Sachen (majores causae) von dem 
Spruche jedes Biſchofs an den Pabſt müſſe appellivt werben können: nicht bloß abfeiten 
anderer etwa betheiligter Biſchöfe, ſondern von jedweder ſich gravirt erachtenden Partei. 
Si majores causae in medium fuerint devolutae, fagt Pabft Innocenz I. in einem 
Schreiben an den Bifchof Victrictus von Nomen (Schönemann, Epp. Pont. p. 505.), ad 
sedem Apostolicam, sieut Synmodus statuit et beata consuetudo exigit, post judicium 
episcopale, referantur. Und es ift nicht zu leugnen, daß die jehr allgemein gehaltenen 
Ausdrüde des durch Pabft Leo d. Gr. von Kaifer Balentinian IL im Jahr 445 
exrtrahirten Ediktes (Novell. Theodor. in dem Bonner Corp. jur. antejust. 1844. tit. 16.) 
vollfommen geeignet waren, um dergleichen Ausfprüchen Halt zur verleihen. 

Ber Pfeudo-Ifidor ift diefe römifche Anfiht an einigen Stellen bloß wieberholt, 
wie z.B. in can. 5. 6. Caus. 2. qu. 6. An anderen Stellen ift fie weiter ausgejponnen, 
und zwar dahin, daß 1) dem Sardicenfifhen Concil gemäß Biſchöfe in allen Sachen 
nad) Rom appelliren können, causae graviores aber von biſchöflichen Gerichten überhaupt 
nit, fondern allein durch den römischen Stuhl entſchieden werden dürfen. Vgl. z. B. 
can. 12. ibid: Omnium appellantium Apostolicam Sedem Episcoporum judicia et cunetarum | 
majorum negotia causarum eidem Sanctae Sedi reseryata esse liquet; was in can. 11. 
ibid. von Pabft Gregor IV. (832) noch ausprüdlicher wieberholt und ausgeführt wird. 
2) Daß ferner in Rechtsſachen gegen Biſchöfe (judieia Episcoporum), einerlei ob die— 
jelben gravia ober minora feyen, das Urtheil bloß von der römifchen Curie gefällt werden 
dürfe, andern Gerichten aber dabei nichts als bie Inſtruction erlaubt ſey. Vgl. cap. 7. 
9. C. 3. qu. 6., e. 1. ©. 3. qu. 8. — 3) Daß endlich nicht bloß von Biſchöfen und in 
causis majoribus, fondern von allen und jeden Gravirten (gravatis) und in allen Sachen 
an den Pabſt appellirt werben könne. Vgl. e. 4. 7. 8. 15. 17. 0. 2. qu. 6.: — was 
abopfirt und wiederholt ift von P. Nicolaus I. (885) in c. 13. ib. judicia totius 
Eeclesiae ad hanc (S. Sedem) deferri jubent — canones. 

Ich habe abfichtlich nur ſolche Pſeudoiſidoriſche Stellen hier mitgetheilt, die von 
Gratian in das Dekret aufgenommen und daher zugleich das Rechtsbewußtſeyn des 
12. Jahrhunderts zu documentiren geeignet ſind. Damals war auch die concurrirende 
Gerichtsbarkeit des Pabſtes, mittels deren er entweder unmittelbar, oder durch ſeine Legaten 
jede ſonſt den Biſchöfen zuſtändige Sache entſcheiden, resp. revociren konnte, bereits aus- 
gebildet: Alex. IM. in c. I. X. de Off. Leg. (1, 80.), Innoe. IH. in c. 56. X. de appell. 
(2, 28.). Diefe Jurisdiction ift mit der Appellationsgerichtsbarkeit nicht zu verwechſeln; 
wohingegen es in den Gedankenkreis der letzteren allerdings gehört, daß wegen Rechts— 
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verweigerung (in defeetu justitiae saeeularis) von allen, ſelbſt von weltlichen Gerichten 
man am die Kirche und eventuell die römiſche Curie ſich ſollte wenden können (Alex. IT. 
in c. 6. X. de foro eompet. (2, 2.), Innoe. II. ibid, e. 10. 11.) und daß, während noch 
Alexander IM. anerkannt hatte, wie eine Appellation wor bürgerlichen oder weltlichen 
Gerichten (a eivili jud.) an den Pabft zwar kirchlich gebräuchlich, doch dem ftrengen Rechte 
nicht ganz gemäß fe (etsi de consuetndine Ecclesiae teneat, secundum tamen juris rigo- 
rem credimus non tenere: in c. 7. X. de appellat. 2, 28.), Innocenz II. bereits ven 
Grundſatz geltend machte, daß gegen jeve Sünde und alſo aud) die der weltlichen Rechts⸗ 
verweigerung, die Kirche einzuſchreiten habe: c. 13. X. de judieiis (2, 1.). — Ueber die 
Bermehrung ver Appellationen nad) Rom f. überhaupt den tractat. de appellatt. et 
evocatt. ad Curiam Rom. in (Horix) Concordatt. Nationis German. ete. Prancof. 1772. 
tom. 2. p. 171 | 
Eine Neaction wider die Mißbräuche ver Appellation an den Pabft bethätigte ſich 
im Rechte der deutſchen Kirche zuerſt durch das Coneordatum Constant. v. 1418. e. 4. 
und ein Dekret der 31. Situng des Basler Conciliums, welchen der 26. Titel der ſ.g. 
Pragmatifchen Sanction (Koch, Sanct. pragm. p. 162) entfpriht, indem das genannte 
Concordat feſtſetzte, Daß die an den päbftlichen Stuhl gediehenen Berufungen nicht zu 
Kom, jondern durch judices in partibus entfchteven werden follten, das Basler Coucil 
aber und die Pragmatifche Sanction, unter Wiederholung der Beftimmungen des Con- 
cordates, Appellationen per saltum (f. Rechtsmittel) und vor der Definitivfentenz verboten. 
Lestere blieben indeß für den Full geftattet, daß Gravamina vorlägen, die in der End— 
fentenz nicht gutzumachen ſeyen. — Wenn Walter und andere Fatholifche Kanoniften ver— 
fucht haben, dergleichen Beſtimmungen ſchon den Päbften Alexander II. und Innocenz IH. 
zu vindiciren und fomit den Concilien des 15. Jahrhunderts mindeſtens die Snitiative 
der gebeihlicheren Geftaltung diefer Beziehungen abzufprechen: jo beruht dies auf einer 
durchweg gezwungenen Erklärung der dafür citirten Stellen: c. 2. 5.7. 59. 66. N. de 
appellatt. (2, 28.), c. 28. X. de rescript. (1, 3.), e. 11. de reseript. in 6°. (1, 8.), 
c. 1. X. de off. legati (1, 30.). Genau betrachtet, findet ſich in diefen Texten won den 
angeführten Beftimmungen nichts, und nur foviel ift richtig, daß dieſelben won der Altern 
Doctrin bei Gelegenheit der Erklärung einiger der genannten Stellen abgehandelt zu 
werben pflegten. Im Tridentinum allervings (sess. 24. c. 20. de ref. u. 'sess. 19. 
e. 1.2. 3. de ref.) hat aud die Curie ſich ähnliche Normen freiwillig angeeignet und 
definitiv vorgeſchrieben: daß der Inftangenzug genau eingehalten und von den päbftlichen 
Nuntien, Legaten und fonftigen Behörden nicht gehemmt werben, Die Appellation immer erſt 
von der Endſentenz geſtattet ſeyn und bei Appellationen an ven Pabſt nur causae majores 
nad Rom ſelbſt gezogen, alle übrigen durch judices synodales (oder in partibus) entjc)ieden 
werden follen, d. h. durch päbftliche Delegaten, die deßhalb Synodalrichter genannt werben, 
weil der Pabft ihre Ernennung (Vorſchlag) jenen Provinzial- und Divcefanfynoden 
überwies, deren regelmäßige Abhaltung das Triventinum angeorbnet hatte, Erſt nachdem 
es ſich zeigte, daß diefe Synoden nicht recht in Gang kommen wollten, hat B. Benedikt XIV. 
in der const. Quamvis paternae v. 1741 dem Biſchofe und Kapitel ven Vorſchlag über- 
laſſen und heutzutage pflegen die Biſchöfe außerdem noch die befondere Fakultät zu bekommen, 
daß fie die Vorgefchlagenen im Namen des Pabſtes auch velegiven; was niemals für 
einzelne Sagen, ſondern ſtets auf eine beftimmte Anzahl von Jahren geſchieht. Hingegen 
ift die Einrichtung ftändiger Profynodalgerichte, wie fie 3. B. von Preußen gewünfcht worden, 
das ein ſolches Gericht fire die Aheinlande mit dem Aachner Kollegiatkapitel verbunden 
wiſſen wollte, von der römiſchen Curie ſtets abgelehnt worden, weil man daſelbſt es für 
ſehr wichtig achtet und nicht aufgeben will, daß die Thatſache, in gewiſſen Fällen, nach 
Rom appelliren zu müſſen, Erfahrung und Bewußtſeyn von ihrer Zubehörigkeit zur katho⸗ 
liſchen Kirche ſich im den Völkern lebendig erhalte. — Solchergeſtalt alſo hat die kathol. 
Kirche dieſe Appellationen gegenwärtig geordnet. 
Beſchränkt hingegen hat fie ihrerfeits biefelben nicht; behauptet vielmehr die Rechts⸗ 
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gültigfeit der vorhin erwähnten ausgedehnten mittelalterlichen Competeriz noch heute. 
Appellationen, welche demgemäß nad Nom wirklich gelangen und nicht etwa von den 
Synodalrichtern abgethan werden, verweist fie entweber art die Vota, oder an die Con- 
gregationen Coneiglio und Vescori e Regolari, deren Competenzen-nicht genau. voneinander 
abgegrängt find. Vgl. meinen Aufſatz über die römische Curie in Richter und Iacobfon’s 
Zeitfehrift für Recht und Politik der Kirche. 1847. ©. 84. 86.102, Appellationen von 
Pabfte am ein allgemeines Concilium hat P. Pius IL durch Bulle v. 18. Januar 1459 
(Ferraris, prompta bibl. canon. v. appellat.) verboten. 

Während alfo die Curie beveit ſeyn würde, jede den Kegeln des Triventinums gemäß 
eingerichtete Appellation — nicht bloß die von einem erzbiſchöflichen oder exempten bifchöf- 
lichen Gerichte, fondern aud) die wegen Rechtsverweigerung von einem weltlichen Gerichts- 
hofe an fie gelangenden — vorzunehmen und zu entſcheiden: haben dagegen die Staaten, 
katholiſche wie proteftantifche, und zwar ſchon lange vor der. Zeit des fogenannten Joſephi— 
niſchen Kirchenrechtes, dergleichen Appellationen entweber ganz verboten, oder doch jehr 
beſchränkt. E3 ‚gibt kein Land, in welchem dies nicht irgendwie gefchehen wäre; worüber 
. genauere Auskunft nur in den einzelnen Barticulargefeßgebungen zu finden ift. Die Curie. 
freilic) behandelt dergleichen Beſchränkungen, durch welche die Zahl der Appellationen nad) 
Rom ehr herabgedrüdt worden, nicht als rechtliche, ſondern bloß als faktiſche. Mejer. 

Approbation von Büchern. — Mit der Beaufſichtigung der Literatur im In— 
tereſſe reiner. Lehre hängt im der katholiſchen Kirche, als Complement der Cenfur, das 
Inſtitut der Bücherapprobation zufammen. Es beruht auf einer in die Befchlüffe des Concils 
von Trient, (Trident. sess. 4.) aufgenommenen Beftimmung des fünften lateranenſiſchen 
Generaleonciliums v. J. 1512, welche dahin geht, daß bei Geld- und Exkommunikations— 
Strafe fein theologisches Bud) gedruckt werden darf, ohne vorherige Approbation des— 
jenigen Biſchofs, im deſſen Didces es erjcheinen fol.  Diefe Kegel gilt noch heute und 
pflegt für Negulaven, in deren Ordensregeln, dahin ergänzt und erweitert zu ſeyn, daß 
diefelben nicht allein theologiſche, ſondern auch jeve andere Art Schriften nicht publiciren 
dürfen, ohne vorher die Approbation ihrer Ordensoberen eingeholt zu haben. Die Strafen 
find hier nad) den verſchiedenen Ordensdisciplinen verſchieden: immer, aber pflegt die 
geihehene Approbation auf dem Titel der Schrift vermerkt zu werden, — In den prote- 
ſtantiſchen Kirchen findet fich etwas Aehnliches nicht, wird aber oder wurde dadurch erſetzt, 
daß für theologische Schriften häufig das Konfiftorium der Landeskirche die Cenſur übte. 

Meier. 
2. Apsis ober absis, ſchon bei Auguſtin (epist. ad Maximin. 23 Maur.) aud) absida, 
—ae ‚heißt jeit dem 5. Sahrhundert die Niſche im tiefiten Grunde der alten Bafilifa der 
abenvländifchen Kirche. Awis over. ayız, von ante zuſammenknüpfen, heißt fonft, z. B. 
Ilias 5, 487, ein Knoten, auch der Umkreis des Rades, und darum auch ſchon ein 
gemauerter Halbfreisbogen, z. B. bei Dio — — ein Triumphbogen. Latei⸗ 
nifch braucht es ſchon Plinius d. J. für ein halbkreisförmiges Gebäude in dem Briefe, 
in welchem er feine Billa Laurentina und darin das durch feine Halbkreisform zu allen 
Tageszeiten ſonnige Bibliothekszimmer beſchreibt, Epistt. 2, 17, 8.; Vitruv, welcher es 
noch nicht gebraucht, bedient ſich der Wörter hemieyelium und henueyelus, wo ev Xehn- 
fiches zu befchreiben hat, z. B. beim Tribunal feiner Baſilika 5, 1, 14.; aud) Eufebins 
bei Befchreibung der Bafiliten Conſtantins de vit. Const. 3, 37 ff. braucht e8 noch nicht. 
Erſt feit dem Anfang des 5. Sahrhunderts, erft mit dem Briefe des Paulinus von Nola 
an den Sulpicius Severus (über diefen Brief eine befondere Abh, in Auguſti's Beitr. 
zur chr. Kunſtgeſch. 1841, S. 146 179) ſtellt ſich der Gebrauch von Apſis für die Chor- 
niſche der abendländiſchen Baſilika feſt, für welche er ebendaſelbſt auch concha gebraucht. 
Paulin. beſchreibt dort ſeine Apſis ſchon als an den Wänden mit Marmor und Moſaiken 
bedeckt („apsidem solo et parietibus marmoratam camera musivo illusa elarificat®), alſo 
io wie fie. nod) jest in den älteften Denkmälern ſich darſtellen; Abbildungen des Innern 
der römiſchen in Bunſens Baſiliken des chr. Rom, Münden 1842: griechiſche Abſiden 
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von außen bei Zenoör, architect. monastique, Paris 1852 p. ZT. Nicht der Altar, 
welcher nicht in, fondern vor der Apfis fteht, aber Die Kathedra des Biſchofs, auch wohl, 
wie bei Paulin. a. a. D. die Reliquie deg Orts hat ihren Platz unten in der Apſis, daher 
wird Apſis auch wohl für dies Beides, was darin iſt, gebraucht, für den Biſchofoſitz mit 
feinen Stufen und für das Neliquienbehältniß ;-aud) bleibt daneben Die allgemeine Bedeu⸗ 
tung Bogen und Gewölbe überhaupt, jo wie e8 auch fir niſchenartige Ausbanten an den 
Seiten der Kirchengebäude gebraucht wird. - Die Apfis erinnert noch an bie Cella und 
das Götterbild heidniſcher Heiligthümer; ſie gibt der alten Baſilika trotz aller Heiligen⸗ 
geſtalten in Moſaik und, Goldgrund, trotz aller Lammesbilder, welche die römiſche Kirche 
gerade hier gegen die griechiſche (Goncil. Quinisext. can. 82) gern feftgehalten hat, einen 
ſtarren und dunkeln Abſchluß, und ſo war die Erweiterung der Apſis zu einem längeren 
polygonen Raume und dabei die Erhellung deſſelben durch zahlreiche größere Fenſter, 
welche die ſchöne Symbolik des Morgenlichtes an die Stelle des Dunkels und der ſtarren 
Bilderflächen über den Altar brachten, einer jener entſchiedenen Fortſchritte der germani— 
ſchen Architektur von Nachwirkungen des Heidenthums zum Geiſtigern und —— 
enke. 

Aquaviva, ſ. Jeſuiten. hf, 

Aquila, j. Bibelüberjegungen. 

Aguila (Azviac) und Priscilla. Axvrog ift die griechiſche Formation des lat. 
Aquila. Priscilla ift Diminutivform von Prisca #), wie denn viele römische Namen in 
Diminutivforn gebräuchlich waren. A. war ein Jude aus Pontus, aber in Rom ange- 
ſiedelt, das er nur wegen ber Berfolgung unter Claudins verließ (Act. 18, 2. Suet. 
in Claudio 25.: Judaeos impulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit). Er fam 
mit feiner Frau zunächſt nach Korinth und trieb dafelbft fein Gewerbe, das Zeltmachen. 
Hier machte Paulus feine Bekanntſchaft und trat mit ihm in eine Verbindung, die für 
A. jelbft und feine Frau, für das Evangelium überhaupt ſegensreich wurde und auch den 
Paulus wichtige Hülfe gewährte, Beide Eheleute waren als Paulus fie kennen Iernte, 
nod Juden, wie aus der Darftellung des Lucas deutlich erhellt; lediglich auf Grund 
der jüdiſchen Religion und ver Gleichartigfeit des Gewerbes erbaute ſich zunächft ihre 
Verbindung, die bald eine andern Karakter annahm; A. und Priscilla wurden nämlich 
durd Paulus für das Chriftenthun gewonnen: in einer bejcheidenen Handwerkſtätte begann 
die Chriftianifirung der glanzvollen Hauptſtadt Ahajas. Bon dieſer Zeit an waren die 
beiden Eheleute für das Evangelium thätig in Verbindung mit Paulus und unterzogen 
fid) willig allem Schweren, was damit verbunden war. Als Paulus Korinth verlief, 
begleiteten fie ihn nad Ephefus, Act. 18, 18-20. Hter hatten fie Gelegenheit, ver 
Sache des Evangeliums einen mehr als gewöhnlichen Dienft zu leiften; denn es heißt (Act. 
18, 24.), daß fie Apollos, den beredten, geiftreichen alerandrinifchen Juden eigentlich erſt 
in das Chriftenthum einführten. Es verfammelte ſich vegelmäßig in ihrem Haufe ein 
Theil der Ehriften von Ephefus zum Gottesdienft (1. Cor. 16, 19. **). Bon Diefer Zeit 
618 zur Abfaffung des Nömerbriefes hatten fie Öelegenheit, ihre Verehrung und Liebe 
gegen Paulus auf befondere Weife zu befunden, indem fie ihn mit Gefahr des eigenen 
Lebens aus Todesgefahr retteten. Röm. 16, 3. Gie fievelten ſich nun wieder in Rom 
am, wo Paulus fie (1. e.) grüßen läßt. Auch in Rom hielt ein Theil der Chriften wie 
in Korinth die gottespienftlichen Verfammlungen im Haufe jener Beiden. Röm. 16, 4. 
Später, in den Zeiten der neronifchen Verfolgung, haben fie. diefe Stadt wieder verlaffen, 
2. Tim. 4, 19, Diefe verſchiedenen Ueberfievelungen find gewiß nicht, wie Neander 
meint, durch die Natur des Gewerbes, fondern, wie wir gejehen, durch widrige Umftände, 
ober durch das Beftreben, für das Evangelium zu wirken, hervorgerufen worden. Ihre 


9 Dieſe Form findet ſich Röm. 16, 3. nad) den zahlreichſten und gewichtigften Zeugen. 
") Dies ift Die einfachfte, der Zeit und den Verhältniſſen angemefjenfte Erklärung des Aus: 
druckes 7 xar' oxoiv ErnAnoıa, der auch Nöm, 16, 3, vorkömmt, ' 
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weiteren · Schickſale find unbekannt. Chryſoſtomus zu Röm. 16, 4. 1. Cor. 16, 19. 
erwähnt nichts davon. Das Martyrol. Romanum zum 8. Juli führt fie Beide als Mär- 
tyrer auf. Herzog. 
Aquila, M. Caſpar, (Adler), Sohn des Leonhard Adler, eines Patriziers und 
Syndieus zu Augsburg, wurde daſelbſt 7. Auguſt 1488 geboren. Zum Studium der 
Iateinifchen und griechiſchen Sprache bot ihm feine Vaterſtadt hinreichende Gelegenheit, 
bis er 1502 nad) Ulm ging. Später trieb ihn das Verlangen, ven klaſſiſchen Boden 
Italiens zu betreten und die damals dort lebenden berühmten Männer kennen zu lernen, 
nad) diefem Lande. Seine Wünſche wurden daſelbſt erfüllt, und noch auf der Rückreiſe 
durch die Schweiz (in Bern) dadurch gefrönt, daß er mit den gelehrten Erasmus von 
Rotterdam in freunpfchaftliche Verbindung trat; auch gefiel feine Rednergabe vort fo fehr, 
daß er als Prediger angeftellt wurde. - Freilich verharrte ex nicht lange in diefer Stellung, 
denn 1514 weilte er in Peipzig und 1515 folgte er den Schaaren feines berühmten Freundes, 
dranz von Sickingen, als Feldprediger, bis ex 1516 zu einem Pfarramte in Jenga, einem 
Heinen Bleden bei Augsburg, gelangte. Noch in demfelben Jahre werheirathete ex ſich. 
Ein Schritt, der eben ſoviel als die Freimüthigfeit, mit welcher er im folgenden Jahre 
Luthers Lehrfäge, ſobald ihm dieſelben befannt geworden, in ſeiner Gemeinde verfündete, 
dazu beitrug, daß er auf Befehl des Biſchofs zu Augsburg, nachdem er ein. halbes Jahr 
in einem unterirdiſchen Gefängniffe zu Dillingen geſchmachtet hatte, zur Hinrichtung ver— 
dammt wurde, von welder Strafe ihn nur die Fürbitte der Königin Maria von Ungarn, 
der Schwefter Carls V., rettete. Er mußte mit Zurücklaſſung feiner Bibliothek das Land 
räumen und ging nad) Wittenberg, wo er Luthers und Melanchthons VBorlefungen hörte 
und 1521 Magifter wurde. Franz von Sickingen nahm fodann ven Freund als Erzieher 
feiner Kinder zu ſich, bis das unglüdlihe Ende diefes tapfern Streiters feine Schützlinge 
überallhin zerſtreute. Aquila wählte nun 1523 Eiſenach und bald darauf Wittenberg zu 
jeinem Anfenhaltsorte, indent er die hebräiſche Sprache Lehrte, in ver Schloßfirche daſelbſt 
das Evangelium verfündigte und Luthern bei der Ueberſetzung des A. T. helfend zur 
Seite ftand. Er erfreute fid) der befonderen Liebe und Hochachtung Luthers, wie dies 
einestheils daraus hervorgeht, daß er zu den Wenigen gehörte, welche der Hochzeit des- 
felben beiwohnten, anverntheils aus ven Worten: »Wenn die Bibel verloren würde, fo 
wollte ich fie wieder bei Aquila finden. 1527 ‚folgte ev einem Nufe als Prediger und 
Reformator nady Saalfeld, wurde bei ver erften Kirchenvifitation des Thüringiſchen Kreifes 
zum Superintendenten eingeſetzt und wirkte daſelbſt durch Schrift und Wort höchft ſegens— 
reich. 1530 jehen wir unfern Aquila auf dem Neichstage zu Augsburg. Bei der zweiten 
Kirchenviſitation 1534 erkannte man die Nothwendigfeit einer gründlichen Verbeſſerung 
des Schulwejens, welher Aquila deswegen feine eifrige Sorgfalt zuwendete, bis ihm 
diefelbe gelungen war. 1537 wurde wegen der ſich mehrenden Amtsarbeiten dent bis— 
berigen Diakonus Blanf noch ein zweiter, der Neftor Jakob Siegel zugeftellt. Mit 
dieſem, einem heftigen Manne, gerieth Aquila wiederholt in Streit; zuerft 1539 wegen 
der Lehre vom Gefes, dann 1546 wegen Accidenzien. Jener erfte Zwiefpalt wurde auf 
Luthers Wuuſch beigelegt, in dem letzteren Falle gelang e8 einem Schreiben des Melanch— 
thon,  Bugenhagen und Erueiger, die Einigkeit zu ftiften. Nach Luthers Tode brad) 
bald eine jehr jchwere Zeit für die Anhänger feiner Lehre, beſonders für Aquila herein. 
Denn da er feft bei der einmal gewonnenen Weberzeugung beharrte, feinem gefangenen 
Churfürften Troft- und Ermunterungs-Briefe überfandte, für denfelben täglich in ver 
Kirche betete, auch ſpäter fehr heftig gegen das Interim ſchrieb, ſo fteigerte ſich des Kaiſers 
Zorn gegen ihn jo ſehr, daß derjelbe 5000 Gulden dem zufagen ließ, welcher ven Aquila 
lebendig oder todt einliefern würde. Indeſſen fand ver DBerfolgte bei der Fürftin Katha- 
rina von Rudolſtadt und fpäter bei den Fürften Georg Ernſt und Poppo von Henne- 
berg Schuß, ja er wurde fogar 1550 von dem leteren in Schmalfalden ale Dekan 
angeftellt, bis er, auf Veranlaſſung des 1552 aus feiner Haft befreiten Churfürften Johann 
Friedrich, wieber in fein früheres Amt zu Saalfeld eingefeßt ward. Hier verblieb er 
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denn. auch fortan, wohnte der Einweihung ver Univerfität Jena 1557 bei, und wurde. 
noch furz vor feinem am 12, November 1560 erfolgten Tode ein Mitglied des weima⸗ 
riſchen Conſiſtorii zur Unterſuchung und Beilegung theologiſcher Streitigkeiten. Ihn 
überlebte feine zweite, 1539 nach dem Tode der erſten geheirathete Gattin mit 4 Söhnen, 
die ſämmtlich dem Dienſte der Kirche ihr Leben weihten (vgl. Wagner, Beitr. zur Re 
formationg-Gefd). der Stadt Saalfeld). Die fehriftftelleriiche Thätigkeit des Aquila iſt 
keineswegs unbedeutend, Gensler in ſeiner vita Aquilae zählt einige zwanzig Schriften 
anf, nämlich mehrere Predigten z. B. über den Katechismus, Pſalmen-Erklärungen und 
Troſtſchreiben; beſonders kraͤftig find feine gegen das Interim gerichteten Schriften, wozu 
er ſich auch dadurch bewogen fühlte, weil Agricola verbreitet hatte, ev habe den Aquila 
für das Interim gewonnen. Aquila's „kurze, aber zit unſerer Seligkeit hochnöthige Frag⸗ 
ſtücke der ganzen chriſtlichen Lehre/ (11 Kinderpredigten enthaltend) hat Hillinger ſeiner 
memoria Aquilina im Abdruck beigegeben. Dr. Wilken. 

Aquileja, in kircheuhiſtoriſcher Beziehung 1) als Sig eines Patriarchen, 2) durch 
mehrere daſelbſt gehaltene Synoden, 3) durch ein eigenthümliches Glaubensbekenntniß 
bemerkenswerth. 

Was 1) das Patriarchat betrifft, fo hatten neben ven Biſchöfen von Nom ſchon 
frühzeitig auch andere italienische Biſchöfe, namentlich) die von Mailand, Ravenna und 
Aquileja darauf hingearbeitet, Vatriarchalgewalt zu erlangen, die fie auch eine Zeitlang 
wirklich behaupteten. ALS fich jedoch die Bifchöfe von Mailand und Ravenna in den 
Jahren 570-580 von den Arianifchen Pongobarden bedrängt fahen, zogen fie es vor, 
wieder in engere Gemeinfehaft mit Nom zu treten, und nur der Erzbifchof von Aquileja, 
der feit dem Eindringen ver Longobarden in Italien (568) auf der Infel Grado reſidirte, 
widerftand hartnädig allen Einigungsverfuchen. Ebenſo feine Nachfolger, jo: daß der 
Pabſt Honorius I. (625638) fi) genöthigt fah, um wenigftens eines feiner Hoheitsvechte 
auszuüben, ven Bifhof von Aquileja als Patriarchen von Grade zu weihen. Späterhin 
(im Jahr 1451) wurde diefes Patriarchat nach Venedig verlegt, wodurch es im eine immer 
ſchwierigere Stellung gerieth, da einerſeits Defterreich, andererfeits Venedig die Ernennung 
des Patriarchen in Anfpruch nahm. Daher hielt e8 der Babft Benedikt XIV., um den 
fortwährenden Zwiftigfeiten einmal ein Ende zu machen, fir das Beſte, das Patriarchat 
von Aquileja im Jahr 1751 ganz aufzuheben und ftatt deſſen das ziemlich beveutungslofe 
von Udine für die venetianifchen Befizungen in Friaul zu errichten, für den öſterreichi— 
hen Antheil aber in Aquileja einen apoftolifchen Vikar einzufegen, und da Venedig mit 
diefer päbftlihen Anordnung nicht zufrieden war, jo wurde auf ven Antrag Defterreichs 
das Patriarhat gänzlid) aufgehoben, an deſſen Stelle zwei menerrichtete Erzbisthümer 
Udine und Görz traten, die gegenwärtig noch fortbeftehen: Vgl. de Rubeis, Monumenta 
Beelesiae Aquilejensis 1740 fol., und Ziegler’8 Geſch. der kirchl. Berfaffungsformen. 
©. 321 ff. 

2) Bon den drei zu Aquileja gehaltenen Synoden ift nur die erfte kirchlich aner: 
fannt. Der Zwed ihrer Zufammenberufung war die Entjcheidung, ob Palladius, 
Biſchof in Illyrien, des Arianismus mit Recht befchuldigt werde, oder nicht. Er hatte 
ſich nämlich, da diefe Anklage gegen ihn erhoben wurde, zu feiner Rechtfertigung an den 
Kaiſer Gratian gewandt und dieſen gebeten, aus allen Provinzen des Orients, die er 
auf feiner Seite zu haben glaubte, ein Concil zuſammenzuberufen, was der Kaiſer auch 
im 3. 379 that. Doch erſt im J. 381, unmittelbar nad dem Concil zu Ronftanti- 
nopel, fand daſſelbe ftatt, indem ſich 32 Biſchöfe (aus Stalien, Gallien und Afrika — 
die Drientaliichen waren zwar eingeladen, erfchienen aber nicht —) am 3, ‚September zu 
Aquileja verfammelten, um die Streitfrage zu erörtern. Den Vorſitz bei ven Verhand⸗ 
lungen führte Valerian, der Biſchof von Aquileja, die Seele des Ganzen aber war Am— 
brojius, der berühmte Biſchof von Mailand. Palladius und der Presbyter Secundinus 
wollten zwar anfangs auf den Gegenftand des Streites nicht näher eingehen, und fuchten 
and weiterhin, als Ambroſius auf Grund der Akten des Konftantinopolitanifchen Concils 
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immer mehr in fie drang, durch allerlei Ausflüchte und ſchwankende Redensarten ſich zu 
helfen. Wie vorſichtig ſie ſich indeß auch ausdrückten, die verſammelten Biſchöfe über— 
zeugten ſich mehr und mehr, daß die Anklage wegen des Arianismus gegründet ſey, und 
ſprachen daher über Palladius und Secundinus das Abſetzungsurtheil ans. — Die zweite 
im I. 698 zu Aquileja gehaltene Synode betraf den Dreifapitelftreit (fd. U), 
und da die hier verfammelten Biſchöfe ſich gegen die Verdammung der drei Kapitel 
erklärten, fo galten fie jelöft fir Schismatifer und ihre Beſchlüſſe fanden feine Firchliche 
Anerkennung, obwohl fie im Wefentlichen nichts Anderes enthielten, als was beim Beginn 
dieſes Streites (544) faft alle abendländiſchen Biſchöfe behauptet hatten. — Die dritte, 
‚gleichfalls nit anerfannte Synode wurde zu Auſtria bei Udine, in der Didcefe von 
Aquileja, im 3. 1409 von Gregor XII. gehalten, zu ebeu ver Zeit, da man zu Pifa 
damit bejhäftigt war, ihm abzufegen. Daher nütste e8 ihm nichts, daß er anf der ge- 
nannten Synode feine beiden Nebenbuhler, Benevift und Alexander V. anathematifirte, 
indem das Concil zu Pifa fich faft einſtimmig fire Alexander V. erklärte. 

9) Was endlid) das obenerwähnte Glaubensbefenntnig ver Kirche zu Aquileja 
‚betrifft, fo lautet daſſelbe (nach Rufinus, Exposit. Symb. Apost.): „Credo in Deo patre 
omnipotente, invisibili et ümpassibil. Ft in Christo Jesu, unico filio ejus, domino 
nostro. Qui natus est de Spiritu sancto ex Maria virgine. Crueifixus sub Pontio Pilato 
et sepultus descendit ad inferna. Tertia die resurrexit a mortuis. Ascendit in coelos, 
‚sedet ad dexteram Patris: inde venturus est judieare vivos et mortuos. Et in Spiritu 
sancto. Sanctam Fcelesiam, remissionem peccatorum, hujus carnis resurrectionem.“ 
Bemerkenswerth ift hiebei zuvörderſt im erften Artifel der Zuſatz „invisibili et impassibili,“ 
der ſich in anderen Glaubensbekenntniſſen nicht findet, aber nicht befremden Fan, wenn 
man annimmt, daß es der Kirche zur Aquileja darauf anfommen mochte, gegen die Irr— 
lehre der Batripaffianer ein recht entſchiedenes Zeugniß abzulegen. Erklärten dieſe 
nämlich Bater, Sohn, und Geift nur für verschiedene Offenbarungsformen oder Beziehungs— 
weifen Eines und deſſelben göttlichen Wefens, fo mußte es allerdings feheinen, als 
fey zwifchen Gott dem Bater und dem von ven Juden gefveuzigten Chriftus gar fein 
Unterſchied, und diefer häretifchen Vermiſchung konnte die Kirche in der That nicht beſſer 
mehren, als wenn fie mit jenen beiven Ausdrücken es ganz beftimmt hervorhob, daß Gott, 
der nicht Menſch gewordene Vater, feinem Wefen nad) unſichtbar und leidensunfähig jet. 
Ein zweiter beachtenswerther Punkt ift das „Descendit ad inferna,“ welches ſich zwar 
ebenfo in dem apoftolifhen Symbolum, aber weder in dem ihm zum runde liegenden 
alteömifchen, noch in irgend einen anderen der drei erften hriftlichen Jahrhunderte findet. 
Bielmehr ift es erft die femi-arianifche Synode zu Nimini (359), welche nad) dem Be— 
richt des Sofrates (Hist. eecles. HM. 37. 41.) in Betreff diefes Artifels erklärte: "Bon 
Chriſto wiffen wir, daß er gekreuzigt worden, geſtorben und begraben, in Die Unterwelt 
gefommen und die dortigen Angelegenheiten beforgt hat. Das Weitere fiber dieſen Gegen- 
ftand fiehe in dem Art. Höllenfahrt. 94 

Arabien, die befannte*) große Halbinfel des weftlichen Aften zwiſchen dem rothen, 

indifchen und perfifchen Meere, kommt im A. T. unter dem Namen IIY früheftens erſt 
feit Jeſaja (e. 21, 13.), over nad) begründeterer Anſicht (ſ. Die neueren Erfl. zu diefer 
Stelle) erſt nah demfelben: Jerem. 25, 24. Ezech. 27, 21. 2. Chron. 9, 14. vor umd 
bezeichnet urſprünglich nicht das ganze Arabien, fondern nur einen Heinen Theil deſſelben 
(. Geſenius, Comment. über den Jeſaia. Bd. I. ©. 673. Anm. Thesaur. p. 1066. 





*) Daß man in einer theofogifchen Neal-Encyklopädie feine hiſtoriſch-geographiſche Beſchreibung 
Arabiens erwarten wird, verfteht fi wohl von ſelbſt. Es Fan hier nur Rückſicht auf das geuom— 
men werden, was für das Verſtändniß der HI. Schrift von Wichtigkeit und Intereffe ift. In Bezug 
auf die geographifchshiftorifchen Verhäftniffe verweife ich auf: Garf Ritter, Erdkunde von Aſien. 
‘Band VIU, Abth. 1 u. 2. (Die Erdkunde od. allgem. vergleichende Geographie. 12r u. 13 Th.). 
2. Aufl. Berl. 1846. 47, als auf das ausführlichſte und in wifjenfchaftlicher Hinficht gediegenfte Werk. 
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col, 1.). Die Bewohner heißen DIW, DIV 2. Chron. 17, 11. 21, 16. ee Ti 
26, 7. Neben. 4, 1., im Sing. I Jeſaj. 13, 20. Jerem. 3,2. W Neben. 2, 
19. 6,1. Der ältere Name, ver ſchon in dev Geneſis ſich findet, ift Dftland, Fand 
der Söhne des Oftens DIR 1. Mof. 10, 30. 4. Mof. 23,7. IM yas1. Moſ. 25, 6. 
O2 22 PINS 1. Mof. 29, 1., und dieſe Söhne des D tens, CR, find die all- 
gemeine Bezeichnung für, die Araber, beſonders bie Nomadenvölker des nörblichen Arabien. 
Nicht. 6, 3. 33. 7, 11. 8, 10. Hiob 1, 3. Jeſ. 11, 14. Jerem. 49, 28. Ezech. 25, 
4.10. Im N. T. hat das Land ven Namen Agußia Galat. 1, 17. 4, 25., die Be- 
wohner heiften "Agußsc. Ap.-Gefh. 2, 11. Je beſtimmter die Begränzung Arabiens 
in Weften, Süden und Often durch das Meer ift, deſto ſchwankender ift fie im Norden, 
weil hier die weiten Wüſten zwiſchen Paläftina und Mefopotamien eine fefte Begränzung 
nicht zulaſſen. Im Allgemeinen zieht ſich hier die Gränze von der Landenge von Suez 
nach dem Einbuge des mittelländiſchen Meeres bei El-Arisch (dem alten Rhinoeolura) 
hin, von da gerade hinüber nad) der Süpfpite des todten Meeres, von da in ſüdöſtlicher 
Richtung nach Palmyra und öſtlich nach dem Euphrat hin (nach den Angaben arabiſcher 
Geographen ſogar nördlich bis Balis, ſ. Abulfeda ed. Paris: p. 78. Jsztachri übers, von 
Mordtmann. &. 5.), und dann dem Laufe des Euphrat folgend längs der ſyriſchen Wüſte 
bis zur Mündung des Schatt-⸗el-Arab in den perſiſchen Golf. Dieſer große, etwa vier— 
mal fo viel Bodenflähe als Deutſchland umfaſſende Landſtrich wird ſeit Ptolemäus 
gewöhnlich in das wüſte, das peträifche oder fleinige, und das glüdliche Arabien eingetheilt, 
obſchon diefe Einteilung eine rein willfürliche, unbeftimmte und den Arabern jelbft un- 
befannte ift, weßhalb neuere Geographen fie mit Recht verworfen haben (f. Ritter, a. 
a. O. J. ©. 4). Auch fannte man vor Ptolemäus nur das nördliche, wüſte Arabien und 
das ſüdliche, glückliche, Doc) bietet die Ptolemäiſche Eintheilung für die archäologiſche Betrach— 
tung eine gewiſſe Bequemlichkeit dar und hat durch ihr Alter eine gewiffe Auctorität erhalten, 
werhalb wir ihr hier auch folgen. Das wüfte Arabien (7 Eonuog Agapßia, oxmvirıs 
‚Aoaßie) ift die hochgelegene Steppenregion nörplich von ver eigentlichen arabifchen Halbinfel 
zwifchen Syrien und Mefopotamien, ein wüfter und nur von herumziehenden räuberiſchen 
Beduinenſtämmen bewohnter Landſtrich. Diefen Theil nennen die arabifhen Geographen 


die Syrifche, Meſopotamiſche und Jracenfiihe Wüſte („ar ob, 50 Kolb 


und Shall olo) je nach der Angränzung. Der Boden beſteht größtentheils aus dürren 


Sandebenen, ohne alle oder doch nur höchſt ſpärliche Vegetation, in welchen der glühende 
Himmel die Luftſpiegelung (IX Jeſaj. 35, 7. vgl. Geſenius, Comment. über den 
Jeſaia zu diefer Stelle. Thesaur..ı. d. W. ©. 1480.) und den Giftwind Samum (ähn- 
lid) dem Oftwind, DYID MN ober bloß DYTR, der Hebräer, ſ. Winer, bibl. Realwörterb. 
u. d. W. Wind, vgl. Robinfon, Paläftina I. ©. 343) erzeugt. — Das Peträiſche 
Arabien (7 neroala’Agopia) bezeichnet zunächſt vie Sinathalbinfel, wozu Andere aud) 
noch das jegige Hedſchas rechnen. Den Namen hat diefer Theil von feiner Hauptftadt 
Petra (dem Sela ybD Richt. 1, 36. 2. Kön. 14, 7. Jeſ. 16, 1. der Bibel) erhalten, 
obſchon man fpäter, als die hiftorifhe Bedeutung der Benennung verloren gegangen war, 
den Namen als das fteinige Arabien« auf die natürliche Befchaffenheit deſſelben bezog. 
Diefe ift die eines rauhen Gebirgslandes, das nur hin und wieder von einzelnen frucht- 
baren Thälern durchſchnitten und in feinem nördlichen Theile geradezu öde Wüſte ift 
(ſ. unten d. Art.: Sinai, Schur, Zin). Im Norden umfaßt e8 aud) die Gebiete der 
Edomiter, Amalefiter, Moabiter und Anmoniter, im Süden wohnen Midianiter, im 
öftlichen Theile finden wir die Nabathäer. Das höchfte Intereſſe für die Bibel befommt 
das peträifche Arabien durch ven vierzigjährigen Zug der Israeliten in demfelben, über 
welden man das Spezielle in den Artifeln Moſes und Wüfte finden wird. — Das’ 
glückliche Arabien (Apupia 7 evdaluwv, jo genannt im Gegenfate zu ven. beiden 
vorigen, weil man von den fruchtbaren Landſtrichen im füdweftlihen Theile auf die Be- 
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ſchaffenheit des Ganzen ſchloß. Eine andere Ableitung geht von dem einheimifchen Namen 
aus, welches rechts, d. i. ſüdlich und auch glücklich bedeutet) iſt die 
eigentliche arabiſche Halbinſel beſonders in ihrem ſüdlichern Theile, dem jetzigen Jemen. 
Bei ſeiner Ausdehnung, ſeiner Lage zwiſchen dem Oriente und Occidente, ſeinem Klima, 
welches einen durchaus tropiſchen Karakter hat, könnte Arabien eines der ſchönſten, blü— 
hendſten und kultivirteſten Länder ſeyn, wenn ihm nicht-ver Hebel aller Kultur, das Waſſer, 
fehlte. Es Hat nicht einen einzigen Fluß, fondern nur Regenbäche, deren Waffer in der 
heißen Jahreszeit ganz verſchwindet. Aus dieſem Grunde ift e8 immer nur der Sitz 
wilder Nomaden geweſen, und nur in feinen im Verhältniß ſchmalen Küftengegenven hat 
ſich eine gewiſſe Kultur entfalten können. Ebendaher rührt auch hauptſächlich unfere Un- 
fenntniß feines Innern, wozu nod) der Umftand kommt, daß die beiden großen Handels- 
jtraßen zwifchen dem Drient und Dceivent, die des Euphrat und des rothen Mleeres, 
Arabien gleihfam umgehen (f. Ritter a. D.L ©. 2). Als Land hat daher Arabien 
troß feiner Stellung immer nur eine untergeoronete Rolle in der Gefchichte ſpielen können, 
und nur durch Muhammeds Religion begeiftert fonnte das arabiſche Volk als eroberndes 
auftreten und einen großen Theil Afiens, Afrika's und Europa’s feiner Herrfchaft unter 
werfen. Die hohe Kultur der muhammedaniſchen Araber hat auch nie im eigentlichen 
Arabien, fondern in den unterworfenen Gebieten (Aegypten, Syrien, Mejopotamien, 
Perfien und Spanien) ihren Sit gehabt. 

Als Produkte Arabiens, beſonders des glüdlichen, werden im Alterthum hauptſächlich 
genannt Weihraud) und Myrrhen, Balfım, Zimmt und Caffta, Edelſteine und Gold (vgl. 
Herodot. IH, 107. Plin. H. N. XU, 80 f. Diod. Sieul. III, 45. 46. Strabo p. 768. 778. ' 
782. Bochart, Geogr. sacr. I, 2. c. 26. Mannert, Geogr. der Griechen und Römer, 
Th. VI. ©. 7 ff.), womit die Angaben der heil. Schrift übereinftimmen, im welcher als 
Haupterzeugniffe Arabiens „Lämmer, Widder und Böden Ezech. 27, 21. Jeſ. 60, 6., 
fo wie „Spezereien (bef. Weihrand)), Evelfteine und Golo« 1. Kön. 10, 2. 10. 11. 
Pi. 72, 15. Jeſ. 60, 6. Jerem. 6, 20. Ezech. 27, 22. aufgeführt werben. Daß die 
Araber als Nomadenvolf reich an Heerden find, ift befannt; ebenfo, daß ihr Land Weih- 
rauch, Myrrhen und Caſſia hervorbringt, |. bei. Ritter a. a. O. I. ©. 356—372. 
Vom Zimmt aber ift erwiefen, daß er nicht in Arabien vorkommt, eben fo wenig als 
dort Evelfteine und Gold gefunden werben, vielmehr find dies bloße Handelsartifel aus 
Indien, denen Arabien als Vaterland von ven Alten gegeben wird, weil fie das eigent- 
liche Baterland nicht Fannten und die Araber den Speditionshandel diefer Produkte 
betrieben. Außer jenen Naturerzeugniſſen werden Ezech. 27, 20. noch „Decken zum Keiten 
und Fahren erwähnt, welde Dedan, ein arabifcher Stamm, auf den Weltmarkt zu 
Tyrus brachte. 

Was die Bewohner Arabiens anbetrifft, ſo ſind in der Bibel nur einzelne Stämme 
der Bevölkerung aus dem ſüdlichen und nördlichen Theile der Halbinſel bekannt, welche 
ihrer Abſtammung nach in zwei verſchiedene Linien zerfallen, nämlich in Hamiten und 
Semiten. Wenn wir als ausgemacht annehmen dürfen (vgl. Tuch, Commentar zur 
Geneſis S. 202), daß die Theorie des im Völkerkataloge 1. Moſ. 10. gegebenen Abftam- 
mungsverhältniſſes darauf beruht, daß die drei Söhne Noahs als Nepräfentanten verſchie— 
dener Theile der Erde dargeftellt werden, und unter dieſen Ham als der des ſüdlichen 
heißen Erdgürtels, welcher mithin nicht bloß Afrika, ſondern auch die arabiſche Südküſte 
umfaßt, erſcheint, jo wird es und leicht erklärlich, warum arabiſche Völker, obgleich fie 
wefentlich femitifchen Urſprungs find, doch als Hamiten aufgeführt werben, ſo wie auch, 
daß bei einzelnen Stämmen bie Ableitung ſchwankend feyn konnte, woher fie in verſchie— 
dener Genealogie erfheinen. Ueber die Deutung aller in 1. Mof. 10, 7. 25—30. vor- 
kommenden, hierher gehörigen Namen vergleiche man Bochurt, Geogr, sacra s, Phaleg de 
dispersione gentium ; J: D. Michaelis spieilegium geographiae Hebr. exterae post 
Bochartum , und die Commentare über die Genefis, jo wie die Monographien über den 
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Völkerkatalog. Nach einer etwas andern Theorie, (1. Tuch a. a. D. ©.,39) werben 
Rap. 25, 1-6. 12—18. arabiſche Völkerſchaften in ihrer Abſtammung auf Abraham 
zurückgeführt, aber nut von feinen Kebsweibern, der Hagar und der Ketura. Rad) den ein- 
heimifchen Genenlogieen der Araber, die aber vielfad) durch die biblifeher Nachrichten beein- 
flußt erſcheinen, theilen fie ſich felbft ihrer Abſtammung nach in: erloſchene ($AsL> —— 


eingeborne (Kyle arabifhe) und eingewanderte, (Kynakrnn arabifirte) Araber. Die 


erlofhenen Stämme find die, welche ver mythifchen Zeit angehören und deren Namen und 
fagenhafte Schidjale die Tradition allein aufbewahrt hat; die eingeborenen find die von 
Kahtän ( glas); dem Joktan der Bibel, abftammenden, beſonders Jemeniſchen; 
die eingewanderten die von Ismael abſtammenden nördlichen Stämme, welche ſpäter 
das Uebergewicht und die Oberherrſchaft über jene erhielten (ſ. Abulfed. hist. anteislam. 
ed. Fleischer. p. 180 ff). Bon den in der. Bibel erwähnten Stämmen heben wir als 
die bedeutendſten und befannteften hervor: 1) vie Sabäer, NY (nicht zu verwechſeln 
mit NID, dem cuſchitiſchen Meroe), melde als Handelsvolt, das Weihrauch, Evelfteine 
und Golo. verführte (Jeſ. 60, 6. Ierem. 6, 20. Ezech. 27, 22. Pf. 72, 15.) und auch 
Sflavenhandel trieb (Joel 3,13. [hebr. Text 4, 8.), große Reichthümer erlangt hatten 
und imter eigenen Königen ftanden (Pf. 72, 10. 1. Kön. 10, 1 ff). Ihr Hauptſitz ift 
im füdlichen Arabien zu ſuchen, wo ihre alte Hauptſtadt Saba oder Mariaba (Mareb 


al 9 durch den Durchbruch des über ihr erbauten Dammes vom Waſſer vernichtet 


wurde und die Sabäer zur Auswanderung und Zerſtreuung zwang, etwa im 2. Jahrh. 
n. Chr. Geb. (ſ. Ritter a. a. O. J. ©. 76 ff). Die Klaffifer machen übertriebene 
Schilderungen von ihrem Neichthume (f. Tuch, Comment. zu Genefis. ©. 225). Ihre 
Abſtammung wird in der Bibel dreifach aufgeführt, nämlich 1. Moſ. 10, 7. 1 Ghron. 
1, 9. iſt Scheba ver Entel des Caſch, v. 28. 1 Chron, 1, 22. Sohn des Joktan. u. Kap. 
25, 3. 1.Chron. 1, 32. Enkel Abraham (Sohn Jokſchans) von der Ketura. Während 
nun einige Erklärer hiernad) drei verſchiedene Völterfchaften ver Sabäer annehmen, halten 
andere alle drei für ein und daſſelbe Volk, nur nad verfchievener genealogifher Anficht 
verſchieden klaſſificirt, womit die Araber übereinftimmen, melde nur einen Saba (U) 
fennen, den fie von Kahtän als Urenkel ableiten (Abulfed. hist. Anteisl. p. 180. Ibn Coteiba. 
p- 49 f.).. Andere nehmen wieder nur zwei verſchiedene Stämme an, indem fie den euſchi— 
tiſchen und joftanidifchen als den füdlichen zufammenwerfen und davon nur den abraha- 
midischen nördlichen trennen, womit fie in Verbindung bringen, daß Hiob 1, 15. Sabäer 
in. das Land Hiobs einfallen. Dagegen kann aber geltend gemad)t werden, daß das Bud) 
Hiob jelbft die Sabäer nad der gewöhnlichen Anficht als Karavanenhändler varftellt 
(6, 9.), und daß wiederum bie euſchitiſchen Sabäer mit den abrahamidifchen wegen ber 
Zufammenftellung mit Dedan und Nama (Negma), vgl. auch Ezech. 27, 22., gewiß die- 
jelben find. — 2) Mit den Sabäern verbumden erfcheint gewöhnlich Dedan, 7. © 
Gen. 10, 7. 1 Chron. 1, 9. als Enkel von Cuſch; Kap. 25, 3. 1 Chron. 1, 32, als 
Enkel Abrahams von der Ketura; Ezech. 38,13. als Hanvelsvolf, vgl. 27, 15. 20. 
Je. 21, 13. Den Namen Dedan finden die Meiften im jegigen Däven ( Hoſo ), einer 


der Infeln des perfifchen Meerbuſens; mithin würde das Vol an ver arabiſchen Küfte des 
perſiſchen Meerbufens zu fuhen feyn, wozu die Verbindung mit Saba und Regma ſehr gut 
paßt. Daneben erſcheint Dedan aber auch als Edom benachbart, alſo im nördlichen Arabien; 
Jerem. 25, 23.49, 8. Ezech. 25, 13., weßhalb man auch hier einen doppelten Volksſtamm an⸗ 
genommen hat, aber ohne Noth, da ja das nördliche. recht wohl eine Kolonie des ſüdlichen 
ſeyn kann. — 3) Nebajoth, 922, 1. Moſ. 25, 13. Ismaels Erſtgeborner genannt, vgl. 
28, 9. 36, 13. und Jeſ. 60, 7. neben Kedar als arabifches Nomadenvolk, das durch Reich- 
thum an Heerden ſich auszeichnet, aufgeführt. Nach der verbreitetſten Anſicht verfteht 
man darunter die Nabatäer, das Hauptvolk des peträiſchen Arabiens. Da nun aber 
nach Quatremère's mit ausgezeichneter Gelehrſamkeit geführter Unterſuchung (ſ. deſſen 
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Memoire sur les Nabatéens im Journal Asiatique. Paris 1835. T. XV. p. 5-58. 
97137; 209-271. vgl Ritter a. © OT. ©, 111-140.) die Nabatäer avemäifchen 
Urfprungs find, jo muß man entweder annehmen, daß im der Genealogie der Geneſis 
in Bezug auf die Abſtammung diefes Volkes ſich ein Irrthum vorfindet, oder Daß bie 
Nabatäer und vie NV22 doch verſchiedene Völkerſchaften find. 1 Maft. 5, 25. 9, 85. 
12, 31. aber find Naßarorcı, Navarasoı die Nabatier von Arabia petraea, die nicht 
bloß. hier ihren Sig» hatten, fondern fid) auch weit nördlich nach DOftpaläftina hin und 
ſüdlich bis nach Arabia telix ausgedehnt haben, woher Hieronymus (Quaest. in Genes. 
€. 25.), dem Josephus, Archaeol. I, 12, 4. folgend, ſagt: A Nebajoth omnis regio: ab 
Euphrate usque ad mare rubrum Nabathaea usque hodie dieitur, quae pars Arabiae est, 
und Pfolemaeus VI,7. Nanaravoı im glüdlichen Arabien nachweist (vgl. Mannert ar a. O. 
p- 165). — 4 Kedar, 772, IP >22, ein nomadiſirendes, in Zelten (HR. 1,5: Bf. 120,5.) 
lebendes, heerdenreiches Volk Arabiens, durch gute Bogenſchützen ausgezeichnet. Jeſ. 21, 
16. 17. 42, 11.60, 7. Jerem. 2, 10. 49, 28 ff. Ezech. 27, 21. Ihre Abſtammung 
wird 1 Mof. 25, 13. auf Ismael zurückgeführt, als deſſen zweiter Sohn Kedar neben 
Nebajoth, dem-Erfigeborenen, genannt wird. Auch bei den Arabern ift Aus Sohn 
Ismaels. Abulfed. hist. anteisl. p. 192. Wie in ver Geneſis werden bei Plin. H. N. 
V, 12. Cedreni und Nabataei als Nachbarn genannt; Stephan. Byzant. u. d. W. Kedonriru 
rechnet ſie zu Arabia felix, und Iheodoret zu Bf. 120, 5., welchem Suidas ı. d. W. 
Kndao folgt, läßt fie nicht weit von Babylon zelten, was bei einem Nomadenvolke nicht 
auffallen En. — 5) Die Midianiter, 99, 779; OITN und DTM, öſtlich vom 


arabiichen Meerbufen (wo noch die axabiſchen Geographen ein Madian ed kennen, 


ſ. Abulfed. Geogr. ed. Paris. p. 86. Rommel, Abulfedae Arabia. p. 77.) von der Wüſte 
des Sinai, 2 Mof. 2, 15. 3, 1. 18, 1. 5., bis zum Gebiete der Moabiter, vgl. 1 Mof. 
36, 35. 4 Mof. 22, 4. 25, 6. 14-18. 31, 2 ff., fidy erftredend. Schon in Jakobs 
Zeit erfchienen fie als Hanvelsvolf, welches in Karavanen den Handel zwifchen Gilend 
und Paläftina vermittelte 1 Mof. 37, 28. In diefer Beziehung wird der Name Mi— 
Dianiter und Ismaeliter ganz gleichbedeutend gebraucht, vgl. 1 Mof. 37, 25. 27. u. 28. 
36. Nicht. 8, 22. 24. 26., entgegen der 1 Mof. 25, 2. 4. gegebenen Abftammumng, nad) 
welcher die Midianiter zu Abrahams Nachkommen von der Ketura gehörten. Dann 
finden wir einen Zweig der Midianiter in der finaitifchen Halbinfel 2 Mof. 2, 15 ff. 
3,1. 18, 1 ff. 4 Mof. 10, 29. Der andere, in den Ebenen Moabs, gerieth früh in 
Conflict mit den Edomitern, von welchen er befiegt wurde, 1 Mof. 36, 35. Als Ber- 
bündete der Moabiter erfcheinen fie 4 Mof. 22, 4. 25, 6. 14—18. und werben von 
den Israeliten befiegt 4 Mof. 31. WS die Israeliten fih in Canaan nievergelaffen 
hatten, brachen die Midianiter mehrere Jahre in Verbindung mit Amalekitern und andern 
arabiſchen Horden in ihr Gebiet ein, Nicht. 6, 2 ff., bis fie Gideon gänzlid) beftegte und 
vertrieb, Richt. 6, 33.— Kap. 8., weſſen ſpäter nod) als eines glanzuollen Ereigniffes in der 
Geſchichte Israels gedacht wird (Pf. 83, 10. 12. Ief. 9, 3. 10, 26. Habak. 4, 7.). Bon 
nun an ſcheinen die Israeliten vor ihnen Ruhe gehabt zu haben, denn jpäter ‘werden fie 
nur noch Jeſ. 60, 6. als arabifches Handelsvolk ermähnt. : 

Aus dem Erwähnten ſehen wir, daß hauptſächlich die nörblichen ismaelitiſchen Stämme 
die nomadifirenven find, während im fünlichen Arabien in ven fruchtbaren Thälern und 
auf den Terraffen der breiten Kandgebirge ein feßhaftes Leben die Bewohner ſchon in 
alter Zeit zu einer hohen Kultur und einem veihen Luxus emporgehoben hat, wovon die 
neuerlich entvedten Auinen der Südküſte Arabiens vevendes Zeugniß ablegen. Auf viefe 
ſüdlichen Stämme bezieht ſich denn and Alles, was bie Alten von den hohen Reich— 
thümern der Araber erzählen. Woher aber diefer Reichthum? Sicherlich nicht allein 
aus den einheimifchen Hülfsquellen, ſondern hauptſächlich weil diefe ſüdlichen Araber in 
‚jener Zeit die alleinigen ‘Vermittler des Handels zwiſchen Indien und dem weſtlichen 
Aſien fo wie dem Occidente waren, weßhalb, wie wir ſchon oben bemerkt haben, von 
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den Alten den Erzeugniffen Indiens Arabien als Vaterland zuevtheilt wird. Mit dieſer 
hohen Kultur hängt denn wohl auch der Ruf der hohen Weisheit, welchen die „Söhne 
des Oftensu in der Bibel haben (1 Kön. 4, 30. Die Königin von Saba. ‚Kap. 10, 
1-—-13.), zufammen. Die nördlichen Araber Dagegen erfcheinen in der Bibel faft ebenfo, 
wie fie heutiges Tages noch find, bald als. herumziehende Hirten, deren Reichthum in 
ihren Heerden beſteht, bald als räuberiſche Horden, die als Wegelagerer die Reiſenden 
überfallen und raubend und plündernd in das Gebiet ihrer Nachbarn einfallen. Jerem. 
3, 2. Hiob 1, 15. Ein eigenthümliches, faſt ſcherzend beſchimpfendes Epitheton für dieſe 
iſt: ndie mit geſchornen Haaveden« (MND ↄXW)) Jerem. 9, 25. 25, 23. 49, 32. — An 
Berührungen mit den Hebräern Konnte e8 fo feit der früheften Zeit ſchon nicht fehlen. 
Die Mivianiter haben wir in ven Zeiten Jakobs, Moſes und der Richter jo eben 
fennen gelernt. Unter Davids Negierung ſcheinen die Araber Israel nicht beunruhigt 
zu haben, ja Salome fteht mit ihnen in Handelsverbindung (Schifffahrt nach Ophir) 
und ift body angefehen bei ihnen (Königin von Saba); unter Joſaphat erſcheinen fie 
nad) dem Berichte der Chronif (2 Chron. 17, 11.) ſogar tributär, doch ſchon unter feinem 
Sohne Joram treten fie in Verein mit den Philiftern gegen Juda auf und erobern und 
plündern Jeruſalem, 2 Chron. 21, 16. 17., und erſt Ufia unterwarf fie wieder, Kap. 
26, 7. Ob die Drohungen der Propheten, daß auch die Araber von den aſſyriſchen und 
babyloniſchen Eroberern gezüchtigt werden. follen (ef. 11, 21 ff. Jerem. 25, 23 fi. 
49, 28—33. Ezech. 38, 11-—13.), in Erfüllung gegangen find, darüber fehlt es an be— 
ftimmten hiſtoriſchen Nachweifen, doch ift es nicht unwahrscheinlich, daß dieſe Eroberungs- 
züge aud auf die nörblihen an Paläftinı und Meſopotamien angränzenden Gegenden 
Arabiens ſich erſtreckten, obgleich eine ſolche Eroberung jevenfalld nur eine vorüber- 
gehende war, wie denn überhaupt Arabien nie von einem fremden Volke auf die Dauer 
unterjocht worden ift. Wenn die Nömer von Unterwerfung Arabiens (daß es zur pro- 
vineia Romana gemacht worben jey) und Triumphen über daſſelbe berichten, jo find das 
nur Schmeicheleten gegen ihre Kaifer und reduciren ſich auf Beſiegung einzelner Stämme, 
und jelbft die 72jährige Herrſchaft abyffinifher Könige in Jemen kann kaum als eine 
dauernde. Unterjohung betrachtet werden. In der nacherilifchen Zeit erſcheint in den 
Kämpfen. der Makkabäer ein: Theil der arabiſchen Stämme auf Seiten der Syrer 
(1 Makk. 5, 39. 11, 39. 12, 31. 2 Makk. 12, 10 ff.), andere, wie die Nabatäer, zeig. 
ten ſich freundlid. 1 Makk. 5, 24. 25. 9, 35. 

Bon der Religion der alten Araber wiffen wir nur wenig Beſtimmtes. Aus ven 
Nachrichten der Araber felbft (ſ. bei. Schahraftani ©. 432 ff. Ueber]. won: Haar- 
brüder II. ©. 337 ff., woraus Abulfed. hist. anteisl..p. 178 f.) geht hervor, daß ver- 
ſchiedene Stämme verſchiedene Götter verehrten, und daß dieſer Kultus theils Verehrung 
der Naturkräfte, theils Sterndienft war. Vgl. Oſiander, Studien über die vorislamifche 
Religion der Araber in: Ztihr, der. deutſch. Morgenl. Geſellſch. Bd. VII. ©, 463 ff. 
Einzelne Stämme hatten ſich aud zum Judenthum, andere zum Chriftenthum: gewendet, 
und aus diefen drei Formen ber Gottesverehrung bauete Muhammed feine Religion 
zufanmen. Arnold. 

Arabien, Chriſtenthum in Arabien. Es knüpfen ſich über die Ausbreitung des 
Chriſtenthums in dieſem Lande Sagen an den Aufenthalt des Apoſtels Paulus. Gal. 1, 
17, Gewiß ift, daß zu Anfang des 3. Jahrhunderts ein arabiſcher Häuptling von Deme- 
trius, B. v. Alex., den Drigenes als Lehrer des Chriftenthums fid) ausbat. (Dus. H. 
E. VI. 19.) Um d. J. 244 finden wir daſelbſt Beryll, B. v. Boſtra, den Origenes 
auf der Synode von Boſtra anweſend von ſeinem Irrthume abwendig machte. (S. Antitr.) 
B. hatte, nach Euſ. VI. 33, viele Amtsgenoſſen. Um d. J. 250 reiste Drigenes wie- 
derum nach Arabien, um die ſogenannten Ar abijchen Ketzer zu widerlegen, welche lehrten, 
daß die Seele des Menſchen zugleich mit dem Körper untergehe und verweſe, aber mit 
demſelben Körper einſt auferſtehen werde. (Euſ. VL. 37.) In ven Zeiten der chrichl. 
Kaiſer wurden weitere Verſuche gemacht, das Chriſtenthum in Arabien auszubreiten, 
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Conſtantius ſandte dahin den Ananes Theophilus um 350 (Philoftorgius IL 6., IIL 4.), 
aber ohne bedeutenden Erfolg. Später verbreiteten ſich dafelbft die Neftorianer. Auch 
der Monophyſitismus fand Eingang; der Islam machte dem Chriſtenthum u. A. ein 
Ende. Die meiften Bemühungen in fpäteren Zeiten bis auf den heutigen Tag find ohne 
Erfolg geblieben. 

Aram bezeichnet im A. T. das ganze Land zwischen dem Libanon, Paläftina, Arabien, 
dem Tigris und dem Taurus, und ſchließt alfo unermeßliche Wüſten nebſt den anmuthig- 
ſten und fruchtbarſten Gefilden ein. Hiemit umfaßt es fo ziemlih Syrien im engern 
Sinne nebft Mefopotamien, während das Syrien der Seleueiven und der Römer 
(bei Plin. H. N. 5, 15, 12.; und Mela 1, 11) weit umfaffender war. Steht „Aram« allein, 
fo ift meiftens das eigentliche (weitliche) Syrien gemeint, 3. B. 1 Kün. 10, 29: 321,723. 
u. 0 In dieſem werden mehrere einzelne Staaten erwähnt, fo namentlih Damaskus 
(BeFeſaj 78. 17, 3.; 2Sam: 8, 5.: ns DON), ſeit Salomo's Zeit Das 
wichtigfte von allen (1 Reg. 15, 20. 22.3 2 Reg. 6 u. a): Manta 2 Sam. 10, 6. 
Geſchur 2 Sam. 3, 3.; 15, 8., Aram Beth Rehob 2 Sam. 10, 6. (vgl. Thenius 
zur Stelle), Aram Zoba, das zur Zeit des Saul und David mächtigfte Reid) in Syrien, 
2 Sam, c. 8 u. 10, endlich Chulund Uz 1 Mof. 10, 23. Ueber. alle dieſe einzelnen Staaten 
und. Diftrikte, die zu Aram gehörten, müſſen wir hier auf die betreffenden Artikel ver- 
weifen. In den Umkreis diefes Landes gehörten ferner, ohne jedoch im A. T. ausorüd- 
lich dazu gezählt zu jeyn, Hamath, Thadmon und andere Städte. Wo dagegen fpeciell 
ſprechende Bezeichnung des vom Euphrat und Tigris umflofjenen Landes, welches nod) 
heutiges Tages el-Djestrah die Infelu heißt, Genes. 24, 10.; Deut. 23, 5.;. Judd. 3, &.; 
oder, wie die Grundſchrift der Genesis, 5. B. 25, 20 u. a., konftant jagt: DIN TB, 
was Hof. 12, 13. authentiſch erklärt wird durch DIN 717%, vgl. die campi Mesopotamiae 
bei Curt. 3, 2, 3 et a., vgl. weiter den Artikel »Mefopotamiena. 

Der Name »Arama ift aud) den Griechen nicht ganz unbefannt gewefen, ex Klingt 
durd) in den Aoruor — Aoauaioı des Hom. 1. 6, 783; Hesiod. Theog. 304; Strab. 
13, 4, 6; 16. 4, 27 (p. 627. 785), und bebeutet zweifelsohne das » Hochland⸗ im Gegen- 
fage zum Niederlande» Canaan, wie jest allgemein angenommen wird. Das Bolt 
der Aramäer bewohnte übrigens Feineswegs von Anbeginn an dieſe feine fpätern Wohn- 
fite, fo wenig als die Hebräer urſprünglich Schon in Canaan ſaßen. Vielmehr famen 
aud) fie aus den armeniſchen Gebirgen herunter und zwar wohl erſt nad Abraham’s 
Einwanderung in Paläftina (Ewald, Geſch. v. Iſrael I, 366). Diefe Notiz hat uns 
der Prophet Amos erhalten, der 9, 7. bemerkt, „Jahve habe Aram aus Kir, d. h. dem 
Lande am befannten Flufie Kyros (dem heutigen Kur) hergeführt,« und deßhalb 1, 5. 
den Damascenern ausprüdlic) droht, fie werden wieder nad) „Kir« hinwandern müfjen, 
vgl. auch Gefenius zu Jeſ. 22, 6. Damit ftimmt aufs Schönfte überein, was wir fonft 
willen von. ven Einwanderungen der jemitiihen Stämme, zu denen nad) der Sprade, 
je ven folg. Artikel, auch die Aramäer gehören, denn alle Spuren weifen uns da auf 
jene Völkerſcheide in ven armenifchen Gebirgen als deren frühefte Wohnſitze hin, ſiehe auch 
den Art. „Arpakſchad;“ dazu kommt die kaum zu verkennende Identität des Namens 
„Aram⸗ und „Armenien- wie ſchon Moſe von Chorene, der Geſchichtſchreiber Armenien's 
den Aram unter ven Stammmwätern feines Volkes aufzählt, ſ. hist. arm. J. p. 12, vgl. 
Michaälis spieil. U. p. 121 sqg. Endlich wird das vollfommen beftätigt durch die Art, 
wie Aramı in der Völkertafel Gen. 10, 22. 24. aufgefaßt it: dort erſcheint ex nämlich 
nah Elam, Aſſur, Arpakſchad und Lud als der fünfte Sohn Sem’s, und als jeine 
Söhne werben angeführt Uz, Chul, Gether, Maſch; nun hat Zud) ganz richtig bemerkt, 
daß dieſe vier Namen die „Örinzpunkte ver aramäiſchen Bevölkerung⸗ bedeuten, Uz den 
ſüdlichen gegen Edomiter und Araber, Chul den weſtlichen gegen die Canaaniter (am 
Fuße des Antilibanon), das unbekannte Gether vielleicht den öftlichen gegen Elam und 
Aſſur, und endlich Maſch wohl ohne Zweifel den nördlichen gegen die japhetitiſchen 
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Armenier; ſchon Bochart hat Maſch allein richtig combinirt mit „Masius“ und darunter 
die ſemitiſchen Aramäer, die am die Armenier grängzen, verftanden, vgl. Strab, 11. p. Se: 
— 00205 zahtirar Tavgoc, dwgilwv rrv Zugpnvnv zul TV ‚Ak Aguzviav 
and rc Meoonoruulag riveg d2 Togdvaia 0017 zaAoöcıw. Ev rovroig Eori zul 
ro Mdoıov, To Öneorelusvov vjc Nioißıos zul Tıygavorsgrov.‘ Nach der Grund⸗ 
ſchrift Gen. 22, 21. erſcheint dagegen gemäß ihrem eigenthümlichen Syſteme Aram nur 
als untergeordneter Enkel von Nahor, der durch ſeine 12 ‚Söhne Begründer ber ar a⸗ 
mäiſchen Linie wird, vgl. Tuch ad. 1. In geſchichtlicher Beziehung mag hier nur 
noch erinnert werden, daß Aram, namentlich Damaskus, deſſen letzter Fürſt Rezin war, 
um's Jahr 740 durch die Aſſyrer unter Tiglath-Pileſer erobert und zur abhängigen Pro⸗ 
vinz gemacht wurde. Später ſtand es unter babyloniſch-chaldäiſcher, dam unter perfifcher 
Herrfchaft, bis es nach Alerander’s Tode ein eigenes. Neid) Syrien bilvete unter den 
Seleneiden und fo auch Judäa umfaßte; feit Pompejus (64 v. Ch.) kam es endlich unter 
römiſche Herrſchaft. Die Religion ver alten Aramäer war ſymboliſcher Naturdienſt wie 
faft alle worverafiatifchen Kulte; die Theraphim ſcheinen die Ifraeliten von ihren ara— 
mäifchen Stammverwandten erhalten zu haben, |. d. Artifel. Was über ihre Religion 
weiter zu ſagen wäre, f. unter „ſyriſche Göttinu oder nAftarter und vgl. Creuzer 
Symbol. V. p. 55 ff. ed. 1. Ihr Schutz⸗ und Nationalgott war Adad oder Hadad 
(ſ. den Artikel) d.h. nad) Maerob. Sat. 1, 23. die Sonne, vgl. Movers, Phoenik. 1, 196; 
Hitzig, ad Jesaj. p. 205 et Vatke, Nelig. d. A. T. 1, 370. Bekanntlich waren bejonders 
Fische und Tauben den Syrern heilig. "Die fpäteren Juden bezeichnen mit KNPMIN 
geradezu das Heidenthum, vgl. Winer, R.W.B. I, 81. ed. 3. In geſchichtlicher Be— 
ziehung ift im Allgemeinen A. Gatterer, Univerfalhift. I p. 267 ff. ed.,2., und in 
geographifcher Wahl „Vorder- und Mittelafien« ©. 299 fi, Roſenmüller vbibl. 
Alterthumstunden I, 1. ©. 232 ff., befonders Ritt er's »Erbfunden Bd. 10 u. 16, zu ver- 
gleichen, in beider Hinficht jetst auch v. Lengerfe, Canaan I, 218 ff. ' 

' Aramäifche Sprache. Sie ift ein Zweig des großen, fogenannten »femitifchen« 
Sprachſtammes *) und bildet den vofalärmern und (gemäß dem nördlichen Klima) rauhern, 
aber aud) in Folge der Angränzung an viele nicht-ſemitiſche Völker und Zungen und 
der häufigen, Jahrhunderte lang dauernden Unterjochungen durch fremde Eroberer (Affyrer, 
Perfer, Griechen) werdorbenen und vermifchten Zweig deſſelben; es ift im Verhältniß 
zu den beiden andern Hauptzweigen, dem reinen, wohltönenden, vokalreichen und feinen 
Arabifhen und dem im der Mitte ftehenden, noch jehr alterthümlichen Hebräifchen, der 
platte Dialekt. Einige Eigenthümlichfeiten dieſer Sprache im Unterfchiede von den 
übrigen jemit. Zweigen find: der Artikel wird hinten angeſetzt (stat. emphatic.) und von 
demfelben ein Fehr "ausgedehnter Gebrauch gemacht, der Genitiv wird durch ein wor- 
geſetztes 73, gebildet, das Partic. wird wie ein eigentliches Tempus gebraucht; im Verbo 
findet fid) die caufative Conjugation Schaphel, alle Passiva werben durch Vorfegung ver 
Sylbe MN gebildet u. ſ. w., die Ziſchlaute werden vermieden, andere Eigenheiten in 
Flexion and Stellung der Wörter nur nicht zu gedenken. Diefe aramäifche Sprache 
nun zerfült wieder in zwei Hauptdialekte, den Oft-Aramäifchen oder Chaldäifchen 
und den Weft-Aramäifchen oder Syriſchen. Freilich haben mehrere Gelehrte „wie zum 
Theil ſchon I. D, Michaelis „Abhandlung von der fyr. Spradien ©, 11, Jahn waram. 


*) Bekanntlich vorzüglich feit Eihhorn fo genannt, weil Genes. c. 10. die meiften demfelben 
angehörenden Völker als Nachkommen Sem’s aufgeführt werden; jedoch Hat diefe Genealogie einen 
ganz andern als linguiſtiſchen Sinn, wie ja das „Semitifche" ſich einerſeits viel weiter erſtreckt 
und von mehrern, dort zu Ham's Söhnen gezählten Völkern geiprochen wurde, z.B. von dei 
Gannanitern, andererſeits einige der dort als „Semiten“ anfgezählten Nationen, wie Elam und 
Aſſur, gar nicht zum „ſemitiſchen,“ fondern zum „indogermanifchen“ Sprachftamme gehören, vgl. 
Thon Geſenius „Geh. der hebr. Spr.“ S. 5, Ewald's „Lehrb. d. hebr. Spr.“ S. 17 und 
„Geſch. des Volkes Iſrael“ J, 327 ff. use u 
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Sprachlehre/ 8. 1 und befonders Hupfeld in ven vtheol. Studien und Rrit.u 1830 
pP: 291—293 not. und de Wette vEinltg. in's U. Tu 8. 32 im Gegentheile behauptet, 
das fogenannte „Chaldäiſche⸗ ſey durchaus Fein jelbftftändiger Dialekt des aramäiſchen 
Zweiges, ſondern es ſey, was wir ſo nennen, mit dem Syriſchen völlig identiſch, nur 
durch Schrift und Ausſprache verſchieden, es ſey „nichts anderes als ein jüdiſcher (und 
zwar paläſtiniſcher) Reflex des aram. (ſyr.) Idioms- während wir den eigentlichen 
babyloniſch⸗aramäiſchen Dialekt durchaus nicht mehr Fennten. Allein diefe Behauptung 
ift doch wohl zu weit getrieben, denn, obwohl man zugeben muß, daß, das fogenannte 
Chaldäiſche Manches von jüdiſcher Färbung angenommen habe, weil wir e8 nur noch 
aus jüdiſchen Denkmälern kennen, daß namentlicy die jo ſchwankende Vokaliſation diefen 
Einfluß verrathe, fo ift doch ebenfofehr anzuerkennen, daß neben denjenigen Abweichungen 
des Chaldäiſchen vom Syrifchen, welche ſich als wirkliche Hebraismen varftellen, doch auch 
mande fi finden, die ſich nicht aus diefem Einfluffe erkläven, fondern als wirkliche 
dialektiſche Verſchiedenheit anzuerkennen find, z. B. ver stat. emphat. Plural. u. a. m. 
Und „warum ſollte nicht in dem meift gebivgigen Syrien die Mundart rauher und härter, 
in dem flachen, offenen Babylonien weicher und helltönender haben feyn können ?u (Winer, 
R.W.B. Ip. 125 not. 4, II p. 648 f. not. vgl. auch deſſen „dald. Gramm.“ p. 1 ff. 
und Hofmann „gramm. syr.“ p. 11 f.). 

Wie dem auch fey, genug wir bezeichnen mit dem Namen »oftaramäifche oder hal 
daiſche/ Sprache denjenigen Dialekt des aramäiſchen Zweiges, der von dem eigentlichen 
Babyloniern geſprochen wurde und in Babel, während des Exils, mehr und mehr 
von den Juden angenommen wurde. Die Benennung »haldäifches Sprache ift übrigens 
nicht ganz paffend, denn die eigentlichen Chaldäer, erft etwa feit dem 8. Jahrhundert vor 
Chriſtus wahrfheinlich durch die Aſſyrer nad) Babylonien verfegt (f. den Art. »Chalväera), 
redeten ohne Zweifel eine den medo-perſiſchen Stamme angehörende Sprache, vgl. Gefenius 
zu gef. 23, 13. ©. 744 ff, welche Dan. 1, 4 DIAWI NW) heißt. Das A. T. nennt den 
babylonifchen Dialeft Dan. 2, 4.5; 2. Reg. 18, 26. MWIN; nad) ver legten Stelle wurbe 
derjelbe zwar nicht vom gemeinen Bolfe in Serufalem, aber doch von den Vornehmen 
verftanden und felbft von aſſyriſchen Großen geſprochen, wie denn felbft die perſiſche 
Regierung ihre Edikte an die vorderafiatifchen Provinzen in „aramäiſcher⸗ Sprache erließ 
(Esr. 4;.7). 3a e8 find fogar, wie befonders PB. v. Bohlen „symbolae ad interpre- 
tationem 8. codieis ex lingua Persica® p. LO sq. nachgewieſen hat, nicht wenige ara- 
mäische Worte in ven Pehlvi⸗Dialekt übergegangen, wie ſich umgelehrt in aramärfchen 
Eigennamen einzelne Elemente fanskritifhen Sprachſtammes finden, was nicht auffallen 
kann bei der geographifchen Lage des Volkes an der Scheivegränge femitifcher und indo— 
germanifcher Sprachen (vgl. auch v. Lengerke, „Kanaan⸗ I, 224). Leider haben wir von 
dem ältern Beftande der aram. Sprache, namentlich des babylonifchen Dialekts, nur jehr 
vereinzelte Spuren in wenigen Eigennamen, und bie fpärlichen Weberbleibjel (vgl. Gen. 
31, 47.; Jer. 10, 11.) find ganz hebraifirt anf ung gefommen. Bon größern Denfmalen 
der chaldäiſchen Sprache haben wir nur durd) das Medium von Juden einige Schriften 
erhalten, nämlich: 1) die chaldäiſch geſchriebenen Stüde des A. T., Dan. 2, 4-7, 28; 
Eir. 4, 8-6, 18; 7, 12-26. (vkiblijchen Chaldaismus/), welche ziemlich ſtark hebräiſch 
gefärbt find; weniger iſt dieſes der Fall 2) bei ven chaldäiſchen Paraphraſen des A. T. 
den ſogenannten Targumim (ſ. dieſen Art.), bei denen man aber mit Unrecht einen wei- 
tern Unterſchied zwiſchen einem babylonifhpen« und paläſtinenſiſchen- Dialekte gemacht 
hat, ſ. dagegen Winer, de Onkeloso ete. p. 8 sq. Die Spradhe des Talmud und der 
Rabbinen laſſen wir hier außer Betracht, da fie eigentlich bloß ein aramäiſch gefärbtes 
Hebräifd ift; man f. die Art. „Talmıda und hebr. Sprache. Das Aramẽiſche wurde 
nad) dem Exil allmählig die Umgangs- und Volksſprache, dann auch die Schriftſprache in 
Judäa, und das N. T. nennt Act. 21, 40.5 22, 2. u. o. dieſe aramaiſirende Mundart 
„hebräifeh,u während Neuere fie mit dem Kamen ſyrochaldäiſch⸗ bezeichneten (vgl. Winer, 
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nifche, ein Gemiſch von Hebrätichen und Aramdiſchen Elementen, und die Sprache der 
Zabier, einen verderbten aramäiſchen Dialekt, ſ. die betreffenden Artt. Bol. übrigens 
aud) L. Hirzel, „de chaldaismi bibl. origine et autoritate crit.« Lips. 1830. 4. 
Den andern Hauptzweig des Aramäifchen Dialefts bildet die eigentliche ſyriſche 
oder weftzaramäifche Sprache, die gewiß ſehr alt iſt, von der wir aber leider erſt 
aus der Zeit nad; Chrifti Geburt fehriftliche Denkmale befiken, indem die fogenannte 
Peſchito oder Bibelverſion das ältefte iſt, was wir in der ſyriſchen Literatur kennen. 
Einzelne Nachrichten bezeugen zwar das, an ſich wahrſcheinliche, Vorkommen verſchiedener 
Mundarten dieſes in einem ſo weiten Länderſtriche geſprochenen Sprachſtammes, aber die 
nähere Kenntniß derſelben mangelt uns faſt durchaus, kaum daß wir die Palntyrenifche 
aus Inſchriften etwas kennen. Nein ift diefe Sprache nicht, vielmehr hat fie nicht Weniges 
aus dem Perſiſchen, Griechiſchen, fpäter aus dem Römischen und Arabifhen aufgenommen. 
Bon den Zeiten des Vefpaftan bis in's 5. Jahrhundert machte ſich beſonders die Schule von 
Edeſſa um die Reinheit und Ausbildung der ſyriſchen Sprache verdient, wie jeit 440 n. Ch. 
diejenige von Nifibis; dann erwarb fi Jakob v. Edeſſa um die Mitte des 7. Jahrh. 
ausgezeichnete Berbienfte um feine Mutterfpradhe, inden er namentlich mit Nachdruck auf 
die Schriftfteller des goldenen Zeitalters, einen Ephraem, Jakob v. Serug, Iſaak und 
Xenajas v. Mabug hinwies. Dennoch begann nun die Sprache ſich zu verfchlimmern, es 
trat das filberne Zeitalter der fyrifchen Literatur ein; im 8. u. 9. Jahrhdt. Drang immer 
mehr das Arabifche ein, welches in den Städten fehon im 10, u. 11., auf dem Lande im 
12. u. 13. Jahrhdt. das Syriſche völlig verbrängte; als ven letzten ausgezeichneten 
Schriftfteller, der zugleich arabifch fAhrieb, nennt man gewöhnlich ven Gregorius Bar- 
hebräus oder Abulpharadj (F 1286). Eine fyrifhe Literaturgefchichte können wir hier 
nicht geben, wir verweilen dafür auf die einzelnen Artikel (vgl. aud) Hoffmann kurze 
Geſch. d. ſyr. Literat.u in Bertholdt’s „theol. Zournala Bd. 14) und geben zum 
Schluffe bloß nod eine Auswahl der neuern Hälfsmittel zum Stubium der Ara- 
mäiſchen Sprache in ihren beiden Zweigen an. — 
1. Grammatiken: Joh. Buxtorf „gramm. chald. et syr. libb. III.“ Basil. 1615, ed. 
2. emend, et auct. 1650. — L. de Dieu „gramm. linguar. oriental., Hebraeor., Chaldaeor. 
et Syror. inter se collatarum,* Lugd. Bat. 1628. 83. 4. — J. Alting „synopsis institut. 
Chald. et Syr.* Francof. ad M. 1676, ed. 6. a. G. Othone ed. 1701. — H: Opitz 
„Syriasmus... Hebraismo et Chaldaismo harmonicus,“ Lips. 1678. 4. et, „Chaldaismus 
targum., talmud., rabbin.“* Kiel..1696. — 0. B. Michaelis „gramm. ling. syr.* Hal. 
1741. 4. — J. D. Michaelis „gramm. syriaca,* ib. 1784. 4. et „gramm, chald.* Gött. 
1771. — Jahn varam. od. chald. und ſyr. Sprachlehre für Anfänger, Wien‘ 1793 
nebjt einer Chreftomathie, ib. 1800. — J. ©. Vater ⸗Handb. d. hebr., fyr., halb. 
u. arab. Örammat.u Leipz. 1802. 17. — ©. B. Winer „Örammat, d. bibl. u. targum. 
Chalvaten.u Leipz. 1824. 1842 mit einer Chreftomathie. — A. TR. Hoffmann „gramm. 
syr. libb. II.“ Hal. 1827. 4. — Uhlemann »Elementarlehre ver ſyr. Spradhe,u Berlin, 


1829. — Zul. Fürſt vlchrgebbe, d. aram. Idiome. Chald. Grammatif.u Leipz. 1835. 


2. Lexika: Joh. Buxtorf „lexie. chald., talmud. ‚ rabbin. Opus 30 annorum. ed. 
J. Buxtorf fil.“ Basil. 1640. fol. — Aegid, Gutbir,,„lexie. syriac. in N. T.“ Hambg. 
1667. — Edm. Castellus „lexic. heptaglotton Hebraic., Chald., Syria, ete.“ London 
1669. fol.; den fir. Theil bearbeitete beſonders: J. D. Michaelis, 2 partt. Gotting. 
1788. 4. — Schaaf „lexie. Syr. in N. T.“ Lugd. Bat. 1708. — Landau vrabbin. 
aram. deutſch. Wörterb. u. f. wu Prag 1819. 3 Thle. in 5 Bon. 8. — Ein neues 
ſyriſches Lexikon wäre ein dringendes Bedürfniß und ift von Dernftein längft verheißen. 

Arba Kanphoth, hebr.: NiD23 YIIS d. 1. 4 Eden, bezeichnet ein Kleidungs⸗ 
ſtück, welches die heutigen Juden unmittelbar iiber dem Hemde tragen. Es hängt über den 
Schultern und hat die Form eines ausgefhnittenen Rechtes, an deſſen 4 Enden je eine 
wollene Troddel mit 8 wollenen Fäden ſich befindet, Durch) das Tragen ver N. K. ſoll 
dem Geſetz von den Schaufäden Num. 15,38, und 39. Genüge geleiftet werden. Nach 
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dieſem hatte der Israelite an den Ecken feines Oberkleides himmelblaue Fäden, die ihn 
am die göttlichen (Himmlifchen) Gebote erinnern ſollten, zu tragen. ir: ——— 


Arcan-Disciplin. Mit ven nicht eben ſehr treffenden Namen der Disei 
arcani pflegt man feit dem Vorgange des Helmftäptifchen Theologen Gebh. Theodor 
Meier (De recondita veteris Eeclesiae Theologia, Helmft. 1677.) die Praxis der alten 
Kirche zu bezeichnen, gewiſſe Theile des Kultus vor allen Nichtgetauften, alfo wie vor 
den Heiden und den Juden fo insbefondere auch vor den Katechumenen, geheim zu halten. 
Diefes alte kirchliche Myfterieninftitut, das auch für die Entwicklung des Gottespienftes 
und des Dogma's nicht ohne eingreifende Folgen geblieben ift, hat hauptfächlich dadurch 
eine Zeit Yang ein lebhaftes Intereſſe erregt, daß die katholiſche Theologie im Kampfe 
gegen die proteftantifche daſſelbe als eine Schutwaffe zu benusen fuchte. Indem nämlich) 
die römiſch-katholiſchen Polemiker die Behauptung des apoſtoliſchen Ursprungs aller 
weſentlichen Dogmen und Inftitutionen ihrer Kirche gegen die proteftantifche Leugnung 
deſſelben zu vertheidigen hatten, fahen fie fich in Anfehung mehrerer diefer Dinge in der‘ 
unangenehmen Berlegenheit, das Vorhandenſeyn verfelben in ven früheren chriſtlichen 
Jahrhunderten geſchichtlich nicht nachweiſen zu Können. Ganz beſonders befanden fie 
ſich in diefent Fall mit der Anrufung der Engel und ver Heiligen, der Verehrung der 
religiöfen Bilder und des Kreizes, der Siebenzahl der Saframente und dem Trans- 
ſubſtantiationsdogma. In diefer peinlichen Situation fuchten fie dann geſchickt genug, 
durch Eine Fühne Wendung über alle derartigen Schwierigfeiten ficher hinaus zu 
fommen. Sie behaupteten frifhweg, das nicht abzuleugnende Fehlen aller gefehichtlichen 
Data von dem Daſeyn der ftreitigen Gegenſtände in ver früheren Hriftlichen Zeit könne 
deshalb einen Beweis gegen ihr Vorhandenfeyn von Anfang an abgeben, weil in ver 
älteften Kirche die Ordnung beftanven habe, jene Dinge und andere ihnen verwandte als 
Geheimniffe zu behandeln, wodurch dann die Möglichkeit gefchichtlicher Zeugniffe über 
fie aus der älteren hriftlichen Zeit von felbft ausgefchloffen jey. Diefe angebliche Ordnung 
und Praxis der alten Kirche benannte man dann mit dem Namen der Disciplina arcani. 
Und da man etwas ihr wenigftens ähnliches wirklich hiſtoriſch nachweifen konnte, fo 
empfahl fich diefe Taktik Durch einen gewiſſen Schein. Auf eitte umfaffend durchgeführte 
Weiſe wendete dieſelbe zuerft der Jeſuit Emanuel von Schelftrate an in feinem 
fehr gelehrten Werk: Antiquitas illustrata circa Coneilia generalia et provincialia, 
decreta et gesta Pontificum et praecipua totius historiae eccelesiasticae capita. Antwerp. 
1678. Er erfuhr aber auch fofort von proteftantifcher Seite einen ſehr energifchen und 
gründlichen Widerfprud von Wild. Ernft Tenzel in feiner Dissertatio de Diseiplina 
arcani, Wittenbergae habita d. 3. Januar. 1683, die wieder abgebrudt ift in veffelben 
Berf. Exereitationes Selectae. Lips. et Francof. 1692, in 4., Pars posterior, p. 1—18. 
Schelſtrate antwortete ungefiumt mit einem Schriften: De Diseiplina Arcani contra 
 Disputationem Ernesti Tenzelii Diss. apologetica. Rom. 1685 in 4.; und dieſem fette 
wieder, Tenzel eine weitläufige Wiverlegung entgegen, in ber zugleid) die Bertheidigungs- 
ſchrift feines Gegners mit abgedruckt ift, in feinen fon genannten Exereitationes Selectae, 
Pars posterior, p. 19— 354. Seit jener Zeit blieb die Disciplina arcani Gegenftand 
immer wieder erneuerter Unterfuhungen, die ſich nur leider nicht bloß durch die Ein- 
miſchung der confefftonellen Polemik, ſondern noch mehr beinahe durch die häufige Ver— 
wechfelung und Vermengung der etwa fo zur nennenden Theologia arcana mit der Disciplina 
arcani vielfach verwirrten. Es hat nämlicd mit diefer dasjenige gar feinen Zufammen- 
hang, was ſich bei Clemens von Alerandrien und Origenes von einer angeblich apofto- 
liſchen durch Meberlieferung fortgepflanzten Geheimlehre berichtet findet, und worüber man 
bei Moßheim, Commentarius de rebus’ Christianorum ante Constantin. M., p. 305— 
310, Auskunft finden kann. Gleihwohl hat ſich aus dieſen Verhandlungen sein fo gut 
wie allgemein anerkanntes Reſultat heransgeftellt, das ſich im Wefentlichen völlig richtig 
umd forgfältig mit Nachweiſungen belegt ſchon bei Bingham zufammengeftellt findet: 
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Origines s. Antiquitates ecclesiasticae, lat. vert. Grischovius, Vol: IV, p. 119 — 137. 
Die Hauptpunkte, in denen es ſich zufanmenfaßt, find die folgenden. 

1) Seit dem Ende des zweiten Jahrhunderts, rund ausgedrückt, feit Tertullians Zeit *), 
finden wir in der Kirche durchgängig die Taufhandlung und die Abendmahlsfeier als 
chriſtliche Myſterien behandelt. Nicht nur ift es den Nichtchriften und den Katechumenen 
ſchlechterdings nicht geftattet, denfelben beizumohnen, ſondern es wird vor ihnen auch aus 
Allen, was fih auf die Form und den Nitus jener heiligen Handlungen bezieht, ein 
firenges Geheimniß gemacht. Bor dem Beginn der Abendimahlsfeier — bie ‚eben ſomit 
zu einer Missa Fidelium wird, gegenüber von dem ihr voraufgehenden Theile des Gottes— 
dienſtes als der Missa Catechumenorum, — müſſen daher die Katechumenen (fo wie auch 
die Büßenden und die Energumenen) die gottesvienftliche Verſammlung verlaffen, durch 
einen feierlichen Ausruf des Diafonus (My rıs vov xornyovusvov! #2. Tv. A.) dazu 
aufgefordert. Während ver Abenpmahlsfeier felbft werden die Thüren des Gotteshaufes 
verfähloffen oder von den Diakonen oder den Oſtiarien bewacht, damit fi) kein Unge- 
getaufter einfchleihen fünne. Endlich unmittelbar vor der Communion jelbft erfolgt noch 
einmal eine Aufforderung an die Anwefenden, genau Acht zu haben, ob nicht irgend 
Jemand unter ihnen ſich finde, der zur Theilnahme an der Abenpmahlsfeier nicht berech— 
tigt fe, Durch den Ausruf des Diakonus: Erıywworere darnAovg! (Selbft in einigen 
lateiniſchen Gottesdienſtordnungen findet ſich dieſer Zuruf? Agnoscite vos invicem!) 
Noch mehr. Auch in den gottesdienſtlichen Vorträgen, denen auch die Katechumenen 
beiwohnten, vermeidet man es ſorgfältig, über die Art und Weiſe der Begehung jener 
beiden Sakramente etwas verlauten zu laſſen. Wird man in ihnen auf dieſe Dinge 
geführt, ſo beſchränkt man ſich darauf, bloße Andeutungen zu geben, die denjenigen, 
welche die Sache ſelbſt nicht ſchon kennen, unverſtändlich bleiben müſſen, meiſt mit Hin— 
zufügung der Formeln: Louow 06 wewonuevor, norunt Fideles, die bei den Kirchen— 
ſchriftſtellern des Z., 4. und 5. Yahrhunderts unzählige Male vorkommen. Zugleich 
werben die Taufhandlung und die Abenpmahlsfeier in eigentlichfter Rede als die hrift- 
lichen Myſterien bezeichnet, bisweilen unter Berufung auf Matth, 7, 6., und e8 wird 
die bei den griechiſchen und römischen. Miyfterien gangbare Terminologie beinahe voll- 
ftändig auf fie angewendet **), Im Zufammenhange damit ift dann auch der Name wunror, 
initiati, eine ganz gewöhnliche Benennung der uoroi oder fideles, d. h. der ‚getauften 
Chriften, zum Unterfchiede von den Katechumenen. Wer die Liturgieen der alten Kirche, 
befonders der morgenländifhen, ſchon von der älteren Liturgie der Apoftolifhen Conſti⸗ 
tutionen (II, 57) an kennt, und die Schriften, unter den Griechen, des Origenes, des 
Cyrill von Jeruſalem, des Athanaſius, des Baſilius, des Gregor von Nazianz, des Chry⸗ 
ſoſtomus, des Epiphanius, des Palladius, des Cyrill von Alexandrien, des Theodoret, 
des Nozomenus, des ſ.g. Dionyſius Areopagita, und unter den Lateinern, des Tertullian, 
des Ambroſius, des Auguſtinus, des Hieronymus und des Gaudentius von Brixen auch 
nur flüchtig durchgegangen iſt, der weiß dies zur Genüge; und ſchon die anſehnliche Samm⸗ 
fung von Zeugniſſen dieſer Art bei Bingham a. a, D. reicht hin, um auch den im 
Hriftlihen Alterthum nicht Bewanderten vollftändig davon zu überzeugen. 

„2 Das Objekt diefer Disciplina arcani beſchränkt fh, genau genommen, zu allen 
Zeiten lediglich auf die Feier der Taufe und des heiligen Abendmahls; nämlich auf 
die Feier, auf das Rituelle dieſer Sakramente, keineswegs begreift es auch das fie 


) Daß die alte Kirche vor der Zeit des nicänifchen Concils die Disciplina arcani nicht 
gekannt habe, ift eine gänzlich unhaltbare Behauptung von 3. 2. Schadius (De sacris opertis 
veterum Christianorum, seu de disciplina, quam vocant, arcani. Gotting.. 1794.), die der 
Widerlegung gar nicht mehr bedarf. Es iſt nur zu verwundern, wie Siegel (Handbuch der 
nie Alterthümer. Leipz. 1836 ff., I, ©. 507 — 910.) diefe Anficht hat adoptiren 
önnen. 

*) Näheres hierüber ſ. bei Siegel,a. a. O., S. 510— 512, 
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betreffende Dogma in ſich, aus welchem auch ven Katechumenen durchaus kein Hehl gemacht 


wurde *. Z. B. daß im Abendmahl ver Leib und das Blut des Erlöfers genofjen würden, 
da8 fagte man aud) den noch nicht Öetauften ohne Umſchweife; daß aber dieſer Genuß 


des Yeibes und Blutes Chriſti mittelft des Genuſſes von gejegnetem Brode und Weine 
geſchehe, und welche Liturgifche Formen und Formeln bei ihm ftattfinden, daraus machte 
man dor ihnen ein firenges Geheimniß. Allerdings zwar finden wir auch das Salbol, 
das Glaubensſymbolum umd das Gebet des Herrn auf Diefelbe myſteriöſe Weife behandelt, 


wenigſtens im 4. und 5: Sahrhundert; allein Dies. widerfährt ihnen eben weſentlich als 
integrivenden Elementen dev Taufhandlung und der Abendmahlsfeier. Denn die Salbung, 


des Täuflings war ja damals, wo die Konfirmation nod mit in der Taufe eingeſchloſſen 
war, ein weſentliches Moment der Taufhandlung ſelbſt, — das Bekenntniß des Sym— 
bolums (das urſprünglich eben Taufſymbolum war) von Seiten des Täuflings bildete 


einen Hauptakt der Taufe, und das Gebet des Herrn fand zu beiden faframentlichen 


Handlungen in der engften Beziehung, indem bei der Taufe feine Sprehung der erite 
At war, durch den der Neophyt fein neues Kindesverhältnig bei Gott feierlich bethätigte, 
und bei der Abendmahlsfeier feine Anwendung bei der Confeeration der Elemente fehr 
frühzeitig als wefentlich betrachtet worden zu ſeyn fheint, vermuthlih im Zuſammenhang 
mit der Beziehung, die man der vierten Bitte veffelben auf die Euchariſtie gab **). 

3) Der Zeitpunkt des Aufhörens der Diseiplina arcani läßt ſich der Natur ver 
Sache nach nicht genau beftimmen. Ein ſolches Miyfterieninftitut hatte fo Lange feinen 
guten Sinn ale nody auf der einen Seite die Kirche inmitten einer hetonifchen Welt ſtand, 
und es auf der andern Seite innerhalb der Kirche jelbft ein häufiger Fall war, daß vie 
Ehriften ihre Taufe bis auf ein ziemlich fpätes Lebensalter oder wohl fogar bis auf ihre 
Sterbeftunde hinausſchoben (die procrastinatio baptismi). In demſelben Verhältniß aber, 


wie einerſeits die römiſch-griechiſche Welt immer vollſtändiger das chriſtliche Bekenntniß 


annahm, und andrerſeits zugleich die Kindertaufe immer allgemeiner herrſchend wurde, 
verlor dafjelbe feine Beventung. Denn in demfelben Verhältniß gab es keine Subjefte 
mehr, für die man aus dem Objekt ver Arcandisciplin ein Geheimniß hätte machen fünnen. 
Im Allgemeinen hin kann man das Ende des 6. Jahrhunderts als den Zeitpunkt bezeich- 
nen, von welchen ab die Veranlafjungen zur Diseiplina arcani in der angegebenen Weife 


vollftändig weggefallen waren, und mit dem fie als nicht Länger fortbeftehend anzufehen 


iſt. Nach dem 6. Jahrhundert finden wir feine Erwähnung derfelben mehr bei den Kirchen- 
fcheiftftellern. In der abendländifchen Kirche brachte man ſich diefe veränderte Yage der 
Dinge aud) zur klarem Bewußtſeyn, und entfernte aus der Liturgie alles dasjenige, was 
zur Myſterienform des Gottesvienftes gehörte, jo daß Bona (Rer. liturgicar. L. I, 16, 
6.) mit Recht behaupten kann, gegen das Jahr 700 hin ſey in ver Lateinifchen Kirche das 
Katechumenat vollftäindig verſchwunden. Schon in der Meſſe Gregors des Großen findet 
ſich feine Hindeutung auf die Disciplina arcani mehr. Die morgenländiſche Kirche hin— 
gegen änderte auch jetzt nichts an ihren bisherigen gottesdienſtlichen Formen, und noch 
bis auf den heutigen Tag führt die Liturgie der griechiſchen Kirche alle jene alten Formeln, 
mit denen die Katechumenen aus dem Gottesdienſt ausgewieſen werden, mit fort, ſammt 
den beſonderen Gebeten für ſie, ungeachtet es in dieſer Kirche längſt keine Katechumenen 
mehr gibt, auch nicht einmal Katechumenen in unſerem modernen Sinne, da ja in ihr die 
Kinderkommunion noch immer fortbeſteht. 

So ſicher nun auch die Facticität der Arcandisciplin feſtſteht, ſo iſt doch ihre Eut⸗ 
ſtehung in tiefes Dunkel gehüllt. Die Frage nach dieſer hat deshalb ganz vorzugsweiſe 

) ©. darüber Js. Casaubonus, De rebus sacris ecelesiasticis Exercitationes XVI ad Car- 
dinalis Baronii Prolegomena in Annales etc., Genev. 1654, in 4., p. 493 —495, und Edm. 
Albertinus, De Eucharistiae Saeramento. Daventr. 1654, fol., p. 708. Auch Tenzel a. a. O., 


©. 111. i 
*) Bol. Auguftt, Handbuch der chriſtl. Archäologie, II, ©. 66-70. 
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das Intereſſe auf ſich gezogen. Aber zu einem irgend ſicheren Reſultate iſt man in ihr 
noc immer nicht gelangt. Wir müfjen und deshalb darauf befehränfen, vie verſchiedenen 
Anfichten, foweit fie lautbar geworden find, zuſammenzuſtellen. vr 
Die ältefte darunter findet ven Entftehungsgrumd unſeres Inſtituts in dem Wunſch 
der alten Chriſtenheit, nicht hinter dem Heidenthum, das gerade damals auf ſeine Myſterien 
einen ungemeinen Werth legte*), zurückzubleiben. Diefe Vorſtellung hat befonbere: 
Safanbonus in dem ſchon angeführten Werke, Exereitat. XVI, Nro. 43, p. 180-493, 
wahrfcheinlich zu machen gefucht. Aber fie kann ſich Keinem empfehlen, der weiß, wie 
fremd ver vorkonſtantiniſchen Chriſtenheit die Neigung zur Nachahmung heibnifcher Inſtitute 
war, und wie ſie ſich vielmehr der heidniſchen Lebensgeſtaltung gegenüber in einem durch— 
gängigen Gegenfat fühlte**). 
Andere haben die Wurzeln unſeres Inftituts im Judenthum gefucht, namentlich ſchon 
vorlängſt Caspar Calvör in ſeinem Rituale Ecelesiastieum (Jen. 1705 in 4), P. I, 
p. 310-312, und in neuefter Zeit wieder Frommann in der Difiertation De diseip- 
lina arcani, quae in vet. Ecelesia chr. obtinuisse fertur (Jen. 1833.), p. 26 sq. 42. 
Beide berufen fi) als Beweis fin ihre Anficht darauf, daß es bei den Juden Sitte 
gewejen fer, ihre Profelyten in der nächſten Zeit nad) ihren Mebertritt zu den veligiöfen 
Berfammlungen nody nicht zuzulaſſen. Diefe Ableitung würde ſchon deshalb ſehr bevenf- 
lich erſcheinen müffen, weil in ver frühften Zeit, im ver die Chriften allerdings mancherlei 
Inftitutionen aus dem Judenthum entleynten, die Disciplina arcani noch nicht entftand, 
ſondern erft im einer ſpäteren Epodje, in der die Kirche gar nicht mehr auf das Juden⸗ 
tum (wenn glei auf das A. T.) mit Nachahmungsluſt hinſah. Die Hauptſache ift 
jedoch, daß jene jüdifche Sitte, nad) ven vorliegenden Datis zu urtheilen, von ſo fpätem 
Urſprung ift, daß fie vielmehr ihrerfeit® eine Nachahmung der ihr korreſpondirenden 
oo hriftlichen Emrichtung zu ſeyn ſcheint. 
Eine dritte Anficht ſtellt Augufti auf: Denkwürdigkeiten aus der dr. Archäologie, 
IV, ©. 397 f., und Handbuch der hr. Archäologie, I, S. 93 f. Er leitet die Arcan— 
disciplin vaus den Zeiten und Berhältniffen der VBerfolgungens her. Die öffentliche 
Keligionsübung», jagt er, ward den Chriften im 2. und 3. Jahrhundert unterfagt. 
Man geftattete ihnen feine sacra publiea et solemnia; fie mußten alfo, wenn fie nicht 
hne Cultus feyn wollten, ihre Heiligtümer in Die Verborgenheit zurüdführen. Daß 
bei einer längeren Dauer und wiederholten Erneuerung dieſes drücdenden äußerlichen 
erhältniſſes auch die heiligen Handlungen der Chriften felbft einen eigenthümlichen geheim- 
nißvollen Karakter annahmen, liegt in der Natur der, Sache, und läßt fih aus analogen 
Fällen wahrſcheinlich machen.“ Nachher fett er noch hinzu: „dabei aber kann man 
immer zugeben, daß manche Formen und Formeln der heidniſchen Myſterien in den rift- 
lichen Cultus übergingen. Beſonders ſcheinen die Inftitute der Pythagoräer bei den 
Chriſten Beifall und Nachahmung gefunden zu haben.“ Dieſe Ableitung, die ſich freilich 
durch ihre Einfachheit zu empfehlen ſcheint, befriedigt doch keineswegs, weil ſie für das, 
was eigentlich erklärt werden ſoll, gar keine Erklärung gibt. Es läßt ſich nämlich zwar 
begreifen, wie auf dem angegebenen Wege der ganze chriſtliche Gottesdienſt die Myſterien— 
form angenommen haben möchte; allein dies iſt ja gax nicht geſchehen, ſondern nur ein 
einzelner Theil deſſelben hat dieſe Form erhalten, und eben dies iſt das Problem, 
woher es komme, daß dieſer einzelne Theil des Ganzen ein Myſterienkultus geworden 
u während die übrigen Theile vefjelben ven Karafter der Deffentlichfeit ſich bewahrt 
aben. ' 
Einen viel tiefer auf die legten Gründe der Sache zurückgehenden, fehr fharffinnigen 
Erflärungsverfud hat Dr. Credner gegeben in feiner lehrreichen Necenfion einer nach— 


“ 







*) ©. darüber P. E. Müller, De hierarchia et studio vitae asceticae in saeris et ınysteriis 
Graecorum Romanorumque latentibus. Hafniae 1803. 


) Bol. Piper, Mythol. u. Symbolik der ehr. Kunſt (Weimar 1847), 1, S. 1 ff. 
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her zu nennenden Abhandlung des Unterzeichneten, Neun Jen. A. L. 3:, 1846, Nr. 164. 
165., ©. 653—657., Ex datirt den Anfangspunft der Disciplina arcani ſchon in die 
apoſtoliſche Zeit jelbft zurück. "In dieſer apoſtoliſchen Zeit felbftu, ſchreibt er ©. 656 f., 
»herrfchte über das der Aufnahme in die kirchliche Gemeinſchaft voraufgehende Verfahren 
durchaus keinerlei Uebereinftimmung. Die Anfprühe, welche an die Vorbereitung zur 
Aufnahme in die Gemeinde geftellt wurben, waren andere bei den Judenapoſteln und 
Judenchriſten, andere bei Paulus und den Paulinern. Sie waren ferner verfchieden, je 
nachdem der Aufzunehmende ein Jude oder ein heidniſcher Jehovaverehrer, fogenannter 
Profelyt, oder endlich ein wirklicher Heide war. Kam ein Jude und erklärte: er ſey 
überzeugt, Jeſus ſey der von den Propheten verheißene Meſſias over Chriftus: fo genügte 
in allen Fällen, wenn nicht ein befonderes Bedenken obwaltete, dies Bekenntniß. Die 
Taufe wurde fofort vollzogen. Sp hatte am erſten chriſtlichen Pfingftfeft die erſte Ge- 
meinde nach Ap.Gefch. 2, 41. an einem einzigen Tage einen Zuwachs von mehreren tau- 
ſend Seelen. Anders ſchon geftalteten ſich bei den Judenchriſten die Berhältniffe, wenn 
frühere Heiden, die fich zur Verehrung Jehovas als des einigen Gottes erhoben hatten, 
ihre Geneigtheit an den Tag legten, in die hriftliche Gemeinschaft aufgenommen zu werben. 
Hier wurden von dem Judendriften anfangs Bedenklichkeiten über die Zuläffigfeit der 
Aufnahme erhoben, dann Bedingungen geftellt; Paulus dagegen ſchritt ohne Anſtoß zur 
Aufnahme. Dieje Zehovaverehrer waren mit den wejentlichen Lehren des Judenthums 
und dem Inhalte der altteftamentlichen Weiffungen ſchon vertraut. Heidenendlich fonnten 
ohne voraufgegangene Belehrung für ven riftlichen Glauben gar nicht gewonnen werden, 
ausgenommen die Fülle, da die Wunder. der erften Chriften das Verlangen nad) der 
chriſtlichen Gemeinſchaft exwedten, Aber gerade bei diefen Wundergläubigen war Die 
größte Vorficht und eine jorgfältigere Unterweifung vor der Zulaſſung nöthig, wenn ander 
großes Wergernif abgewehrt werben jollte, wie Dies vor andern das Beifpiel des Saal 
beweist, der geweiht zu ſeyn begehrte, um mit den heiligen Geifte die Kraft höherer 
Wunderthätigkeit zu erhalten, Ap. Geſch. 8,18 ff. Die Anforderungen, welche die Juden— 
chriſten an folche Heiden vor Zulaffung zur Taufe, ftellten, waren jehr ſtreng und ent- 
fprachen dein Anforderungen, welche die Juden an ihre Profelyten ſtellten. Selbft nad) 
den in diefer Beziehung milderen Grundſätzen, welche die Pfeudo-Clementinifchen Homilien, 
eine Schrift aus dem 2. Jahrhundert, aufftellen, mußte der Heide Clemens ſich 
Monate lang zur Taufe vorbereiten (Hom. 12, 35.). Dies ift aud ſchon den älteren 
chriſtlichen Schriftftellern nicht entgangen, und Tertullian (de baptismo 18) ſucht auszu⸗ 
führen, daß die raſche Bekehrung und Taufe des äthiopiſchen Eunuchen nach Ap. Geſch. 
8,27 ff. keine Ausnahme oder Abweichungen begründe, indem hier, durch die außer— 
ordentliche göttliche Dazwiſchenkunft, die einzelnen VBorbereitungsjtüde nur abgekürzt umd 
zufammengebrängt worden. ſeyen. Viel kürzer ald bei den Judenchriſten waren bei Paulus 
die bei einem Heiden zur Aufnahme durch die Taufe erforderlichen Vorbereitungen. War 
durch dieſes Apoftels gewaltige Anfprache dns Gefühl zu dent Verlangen nad) einer. Er- 
löfung angeregt worden, fo bedurfte es nur noch einer kürzeren Belehrung und Prüfung, 
um zur Taufe-zugelaffen zu werben. Daher nur in außerordentlichen Fällen, da, wo, 
wie bei der, Bekehrung des Kerfermeifters, eine wunderbare Dazwiſchenkunft — das Wun- 
der hebt den gewöhnlichen Verlauf auf — ftattfand, Mahnung zum Infihgehen und Taufe 
gleidy nacheinander Ap. Geſch. 16, 30 ff. Daher nur ausnahmsweiſe, daß Paulus ſelbſt 
tauft. Sein Amt ift das Evangelium zu verfündigen, nicht zu taufen. Das letztere 
Geſchäft überließ er feinen Begleitern und Andern. Diefe aber konnten doch nur zur Vor— 
nahme ver Taufe fehreiten, nachdem fie ſich überzeugt hatten, daß der zu Taufende die 
zur Taufe nöthigen Erforderniſſe befige, Erforderniſſe, die nur, durch veligiög-fittliche 
Belehrung erworben werden fonnten. Damit war aber eine gewiſſe Vorbereitung, ein 
Katechumenenzuftand, in der That vorhanden, wenn auch das Wort dafiir nod) nicht vor- 
handen, und die Dauer der Borbereitungszeit wie furz aud immer war. Wenn Paulus 
(1 Cor. 1, 14 ff.) bei Gelegenheit der in ver hriftlichen Gemeinde zu Korinth entſtan—⸗ 
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denen Wirren Gott dankt, daß von ihm mit wenig Ausnahmen in eben dieſer Gemeinde, 
deren Stifter er doch ſey, Niemand getauft worden ſey, und man ihm alſo nicht vorwerfen 
könne, bei Gelegenheit der Taufe den Grund zu den Wirren gelegt zu haben, ſo mußte 
doch vor der Taufe von Seiten des Taufenden mit dem Täufling noch etwas dorgenom- 
men werden, wodurch ein ſolcher Einfluß möglich gemacht wurde. Es mußte nothwendig 
ver Taufende die Ucberzeugung von der Befähigung des zu Taufenden vorher gewonnen 
haben. Oper follten die Chriften Jeden, ver ſich gemelvet, ohne Unterſchied und ohne 
alles Weitere zur Taufe und zu ihren religiöfen Verſammlungen zugelaſſen haben, um 
fie vielleicht eben fo fehnell wieder verlaffen und die Zulaffung zu Verläumdungen miß⸗ 
braucht zu ſehen? Auch der Umſtand, daß die erſten Chriſten an die Taufe die Erlan⸗ 
gung des heiligen Geiſtes knüpften, mußte eine ſolche Entweihung abwehren. Bald kamen 
Verfolgungen der Chriſten hinzu. Die perſönliche Ausmittelung der Chriſten durfte nicht 
durch leichtfertige Aufnahme in die Gemeinde befördert werben. Seit ſich dann die Mildern 
unter den Judenchriſten den Paulinern, beſonders nach Jeruſalems Fall, mehr näherten 
und beide allmählig zur katholiſchen Kirche verſchmolzen, kam ein gleichmäßigeres Verfahren 
bei der Aufnahme neuer Mitglieder in die Gemeinde auf. Das Abendmahl war ſchon 
durch Paulus, der vermittelft deſſelben eine innigere Verbindung mit Gott annahm, wie 
die Opfer die innigere Verbindung mit den Dämonen unterhalten follten, zu einer, im 
dogmatiſchen Sinne, myfteriöfen Handlung geworben. Um fo leichter konnten dann unter 
ven Gegnern des Chriftenthuns falfche Deutungen diefer Handlung aufkommen, welche 
zu einem ftrengeren Geheinhalten führten. Aus Beidem mußte ſich bald eine Disciplina 
arcani entwideln, deren Urfprung ſicher ſchon den legten Jahrzehnten des erſten Jahr: 
hunderts angehört. Damit ftimmt e8 dann auch vollfommen überein, wenn Clemens 
von Alerandrien (quis dives salvetur, e. 42), Irenäus (adv. haer. IV, 23 u. 24) und 
Tertullian (de baptismo e. 18), alfo die älteften chriftlichen Schriftfteller gar nicht anders 
wiſſen, ja e8 ſich gar nicht anders denken können, und e8 darum überall vorausfegen, als 
daß das Katechumenenweſen aus ver apoftolifhen Zeit herübergefommen fey. Auch die 
Clementiniſchen Homilien und die wenn ſchon falfche Deutung, welche Marfion der Stelle 
Gal. 6. 6 gab, beftätigen diefe Anficht.» Diefe Darftellung der Sache ift infoweit gewiß 
in ihrem wollen Recht al8 fie die Einführung des Katechumenats noch in die apoftoliiche 
Zeit jelbft feßt; aber die Entftehung der Disciplina arcani ſcheint fie doch nicht beftimmt 
und deutlich genug zu motiviven. Denn eine an fi in ihm liegende Confequenz des 
Katechumenats ift diefe keineswegs. Ueberdies ſcheint e8 nicht thumlich, derſelben einen fo 
feühen Ursprung beizulegen als e8 von Credner gefchieht. Denn daß fie zur Zeit Juſtins 
des Märtyrer noch nicht beftand, Das feheint doch auch nad den Bemerkungen Credners 
(©. 655 f.) mehr als bloß wahrſcheinlich wegen der Rückhaltsloſigkeit, mit welcher Juſtin 
von der Taufe und der Abendmahlsfeier Spricht. Es ift vollfommen gegründet, daß nad) 
der Stelle in feiner größeren Apologie p. 70 ed. Colon. fhon zur Zeit dieſes Kirchen- 
lehrer8 die befannten Gerüchte von Gränelthaten, die bei der Abendmahlsfeier der Chriften 
geſchehen follten, umliefen, ja daß diefe ſchon bei dem jüngeren Plinius wieder zu erkennen 
jind in dem eibus promiscnus et innoxins der Chriften, von welchem er in feinem Briefe 
(vom 3. 107) an ven Kaifer Trajan (L. X, Ep. 97) xevet. Allein aus dem Dafeyr 
diefer Verläumdungen, die noch dazu ihre erfte Veranlaffung in den Kultuseinrichtungen 
mancher Gnoftifer gehabt zu haben feheinen, läßt fich das Vorhandenſeyn auch der Arcan- 
disciplin noch nicht folgern. | 
Da jo immer noch ein ſtarkes Dunkel auf ven Anfängen unferes Inftituts ruht, fo 
darf der Unterzeichnete ſich wohl erlauben, diejenige Vorftellung hier noch in ihren Grund» 
zügen hinzuzufegen, die er ſchon vor längerer Zeit in einer befonderen Abhandlung (De 
Disciplinae arcani, quae dieitur, in Ecelesia Christiana origine. Heidelb. 1841, in 4.) 
veröffentlicht hat. Die Gegenbemerfungert Credners haben ihn ſehr bedenklich machen 
müſſen; aber von der Unhaltbarkeit ſeiner Anſicht haben ſie ihn nicht überzeugt. Uebrigens 
iſt er weit davon entfernt, dieſer Evidenz beizulegen; er betrachtet ſie nur als einen noth— 
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dürftigen Verſuch, eine immer noch ſo dunkle Frage, deren wirklich befriedigende Löfung 
gefunden zu haben er fich nicht anmaßt, von einer neuen Seite her zu beleuchten. Die 
Belege für das Folgende angehend mag ein für allemal auf die eben erwähnte Diſſer— 
fatton verwiefen ſeyn. Dex fefte Punkt, von welchem ausgegangen werben muß, ift, daß 
die Arcandiseiplin im Katechumenat ihre Wurzeln hat, und daß folglich ihre Genefis aus 
der Geſchichte dieſes Inſtituts ſich aufklären muß. Deshalb muß hier ein flüchtiger Ueber: 
blick diefer letzteren bis zu dem Zeitpunkt hin, in welchem die Diseiplina  arcani zuerft 
zum Vorſchein kommt, voranfgefchiet werden. Das Katechumenat gehört nun gewiß zu 
ven allerälteften Inſtituten der Kirche; denn es war eine durchaus unentbehrliche Schuß: 
wehr berfelben gegen das Eindringen Unwürdiger in ihre Gemeinfchaft. Indem es von 
vornherein dieſem Zweck dienen follte, erhielten die Katechumenen auch eine dem ent- 
ſprechende Stellung. Das Katechumenat war eine Anftalt nicht um Nichtehriften zum 
Glauben an Chriftum heranzuziehen, fondern um Anfänger im Chriftenthum zur rechten 
Hriftlichen Reife hinaufzubilden. Es war nicht eine Anftalt fin ven Zwed ver Mifften, 
jondern ein Noviziat innerhalb des Chriftenthums felbft. Die Katechumenen wurden 
deshalb nicht etwa ala Nichtehriften angefehen, fondern als wirkliche Chriſten; nur 
als Chriften, welche ven aufrichtigen Ernſt ihres Chriſtenthums noch erft vollſtändig 
bewähren mußten, bevor die Kirche ihnen arglos vertrauen, und demgemäß fie in ben 
Genuß der eigenthümlichen chriftlichen Privilegien einfegen könne. Diefe Schägung der 
veligiöfen Dignität der Katechumenen in ver alten Kirche läßt fi) auf das Unzweideutigſte 
nachweiſen, und auch nur unter ihrer Vorausſetzung erfcheint die im A. und 5. Jahr: 
hundert fo häufige Procraftination ver Taufe erklärlich. Weil nım fo das Katechumenat 
ein chriſtliches Noviziat ſeyn follte, fo ging aud) von vornherein das ei gentlich e Ab- 
jehen bei der Behandlung der Katechumenen (darauf müffen wir aud nad dem Wider: 
ſpruch Credners beharren,) auf die Erforſchung ihrer Geſinnung und ihres fittlihen Zu— 
ftandes und auf ihre Erziehung zu einer hriftlihen Sittlichfeit, die ſie würdig mache, 
auf definitive und vollftindige Weife ver Gemeinde Chrifti einverleibt zur werben. Hierin, 
nicht aber — wie wir, die damaligen Verhältniſſe nad) unfern gegenwärtigen beurtheilenp, 
vorauszufegen pflegen, — in einer genaueren Unterweifung ver Profelyten in der hrift- 
lichen Lehre, lag urfpriinglich die eigentliche Abzwedung des Katechumeneninftituts. Jener 
Unterricht war feineswegs ausgefäloffen, er konnte fchon als Mittel für den erwähnten 
Hauptzweck nicht völlig entbehrt werden ; aber er war. eben auch nur Mittel, nicht Zweck. 
Ueberdies gab es ja auch im der erften Zeit nur gar wenig von firchlicher Lehre, und 
auch Thon deshalb mußte ver Gedanke an die VBerftandesbelehrung fehr zurücktreten bei 
der Behandlung der Katechumenen. Diefem urfprünglichen Zwed des Katechumenats 
gemäß war num auch von vornherein die Behandlung der Katechumenen georonet. Sie 
wurden. anfangs lediglich privatinı beanffichtigt und unterwiefen, zu den gottesvienftlichen 
Berfammlungen der Chriften aber nicht zugelaffen. Dieſe legtere Maßregel war bei der 
damaligen äußerlichen Lage der Kirche fehr beſtimmt in der Natur der Sache gegründet. 
Denn in einer Zeit, wo das hriftliche Bekenntniß ein politifches Verbrechen war, würde 
es höchft gefährlich gewefen ſeyn, folche, deren chriftliche Gefinnung evft noch bewährt 
werben follte, in die Gemeindeverfammlung einzuführen, und jo fid) dem Berrath auszu- 
fegen. Späterhin jevod) war nad) und nad) ein reichhaltigerer Fonds kirchlicher Lehre 
angewachfen, und im Zufammenhange damit in der Kirche eine höhere Werthlegung auf 
die Kenntniß von ihr und auf Kirchliche Orthodorie aufgefommen, und nım freilich erfchien 
e8 als eine befonders wichtige Aufgabe bei ver Vorbereitung ver Profelyten auf die Taufe, 
fie forgfältig in der driftlichen Lehre zu unterrichten. War num eine ſolche Lehrunter- 
weifung einmal ein Hauptzwed des Katechumenats: fo wäre es höchſt zweckwidrig gemefen, 
wenn man die Katechumenen nod) länger von ven gottesdienftlihen Zuſammenkünften 
zurücfgehalten hätte, in denen fich ja für ihre veligiöfe Belehrung eine beſonders günftige 
Gelegenheit darbot. Man führte fie alfo von nun an im die gottesbienftlihen Gemeinde— 
verfanmmlungen ein. Indeß, aus den Durch die Sorge für die Sicherheit gebotenen Rück— 
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fichten, nicht unmittelbar, ſondern erſt nachdem man fih Schon durch eine Zeit lang vor⸗ 
angegangene abgeſonderte Beaufſichtigung derſelben von der Reinheit ihrer Abſichten 
einigermaßen vergewiſſert hatte. Wovon dann die Folge war, daß ſich die Katechumenen 
in zwei verſchiedene Klaſſen ſonderten, eine niedere oder bloße Privatklaſſe und eine höhere 
ober Kirchliche. Bereits bei Tertullian und Drigenes finden wir diefen Stand der Dinge 
völlig ungweibentig vor. Eben dieſe letztere Wendung der Sadıe führte nun auch natur⸗ 
gemäß ganz von ſelbſt die Entſtehung der Arcandisciplin herbei. Um dies zu begreifen, 
muß man ſich nur daran erinnern, daß die Katechumenen, wie oben bemerkt worden, nicht 
etwa fr Nichtchriſten galten, ſondern für wirkliche, nur nod) nicht volle, Ehriften. 
Bei einer ſolchen Schätung der veligiöfen und kirchlichen Dignität verfelben mußte Die 
Einführung des Katechumenats von entſchiedenem Einfluß ſeyn auf Die Vorſtellung der 
getauften Chriſten von der ihrigen, und ſie weſentlich modifiziren. Bisher hatte es 
weſentlich nur Ein Chriſtenthum, nur Eine Art deſſelben gegeben; jetzt gab es mit Einem 
Male ein doppeltes Chriſtenthum, zwei weſentlich verſchiedene Arten und Grade deſſelben, 
ein Chriſtenthum der Noch nicht getauften amd ein Chriſtenthum ber Setauften, — mit 
Einem Worte ein exoteriſches und ein efoterifhes Chriftenthum. Das einfache, 
ſchlichte Chriftenthum ver Fideles war, ohne daß ſich am ihm ſelbſt etwas geändert hatte, 
mit Einem Male eine efoterifhe Neligion geworden. Diefe Veränderung mußte num 
auch auf die allgemeine Borftellung von der Taufe und dem Abenpmahle zurüd- 
wirken. Jene war es ja eben, wodurch der Uebergang von dem exjten chriftlichen Grabe 
zu dem zweiten geſchah, die Theilnahme am dieſem aber war eben Diejenige religiöfe Hand- 
lung, zu welcher exft der zweite hriftliche Grad die Berechtigung gewährte. Dieſe beiden 
Handlungen nahmen alfo jest im Chriftenthum weſentlich dieſelbe Stellung ein, Die im 
Heidenthum die Myfterien behaupteten, vd. b. fie erſchienen jett als efoterifche hriftliche 
Weihen und Feiern, welche eine eigenthümlich höhere religiöfe Stufe innerhalb des all- 
gemeinen Chriftenthums begründeten. Sagen wir e8 mit Einem Wort: es gab jest mit 
Einem Male, man wußte felbft nicht wie, chriftliche Myfterien. Als ſolche Myſterien 
finden wir nun aud) gefchichtlich, was hier nicht erft mehr nachgemwiefen zu werben braucht, 
durchaus unzweideutig ſchon feit Juſtin dem Märtyrer Taufe und Abendmahl betrachtet, 
und zwar als die eigentlichen und wefentlihen Myfterien überhaupt, von denen Die heid— 
nischen nur nichtige Nahäffungen durch die Dämonen feyen. Die Borftellung felbft mag 
wohl noch bedeutend älter feyn. Aber hiermit war keineswegs etwa auch ſchon die Dis- 
eiplina arcani in’8 Leben getreten. Man hatte jest allerdings chriftliche Myfterien, aber 
man hatte fie noch nicht in der Form von Myfterien. Nur dogmatiſch wurden 
Taufe und Abendmahl Schon jest als Myſterien behandelt, aber durchaus nod) nicht auch 
liturgifh. Den Begriff der Myſterien hatte man auf fie übergetragen, aber aus 
ihrer Feier gefliffentlich ein Geheimniß zu machen für die Noch nicht initiirten, Daran 
dachte man zunächft mod) nicht. Dies beweist nad unferem Dafürhalten auf vollgültige 
Weiſe die umftändlihe, nicht verhehlende Befchreibung, welche Juſtin von der Tauf- 
handlung und der Abenomahlsfeier, überhaupt von dem ganzen riftlichen Gottespienft in 
einer an die Heiden gerichteten Schußfchrift in höchfter Arglofigfeit gibt, zumal wenn man 
mit jeinem Verfahren in diefem Stüde das grade entgegengefette der ſpäteren Apologeten, 
des Athenagoras, des Tertullian und des Minucius Felix vergleicht, — und eben fo die 
offene, völlig rückhaltsloſe Weife, wie Irenäus in feinem doch gewiß für einen fehr ge- 

mijchten Leſerkreis beftimmten Werke wider die Ketzer von der Abendmahlsfeier ſpricht 
(L. IV, ep. 18. und L. V, ep. 2.). Indeß auf die Länge blieb man allerdings hierbei 
nicht ftehen. Schon in ver Vorftellung von Taufe und Abendmahl ala Myſterien ſelbſt 
lag eine natürliche Beranlaffung dazu, mit ver Zeit auch nod den weiteren Schritt zur 
thun, ihre Feier unter die Myſterienform zu bringen, d. h. fie zu einer geheimen 
Handlung zu machen. Und dies um fo mehr, da wirklich mefentliche Inconvenienzien 
damit verbunden waren, wenn die noch nicht initiierten Chriften ver Taufhandlung und 
der Abendmahlsfeier beiwohnten. Ganz befonders von ver Iegteren gilt dies, da Die Art 
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der Adminiſtration der Taufe in der alten Kirche die müßigen Zuſchauer überhaupt aus⸗ 
ſchloß aus Nüdfichten der Decenz. Was aber die Abendmahlsfeier angeht, fo war die 
Anweſenheit Solcher bei ihr, im deren aufrichtige Gefinnung man nod fein wohlbegrün- 
detes Vertrauen fegen konnte, und im diefem Fall befand man ſich nach dem Obigen eben 
mit den Katechumenen, für die Chriftengemeinven bei ihrem damaligen Verhältniß zum 
Staat geradezu höchſt gefährlich. Webervies hatte bei ihr die Gegenwart bloßer Zufchauer 
für die Communicirenden etwas Störendes, und auch für jene felbft konnte eine. folhe 
halbe Theilnahme an einer Feier grade wie diefe leicht bedenkliche Mißverſtändniſſe ver- 
anlafjen. Anfangs nun wurden diefe Mifftände nicht fühlbar, da ja die Katechumenen in 
der früheren Zeit überhaupt feinen Zutritt hatten zu den gottesbienftlichen Berfammlungen. 
Man konnte nicht daran denken, die Abenpmahlsfeier vor ihnen abſichtlich geheim zu 
halten, da es ihnen won felbft an jeder. Gelegenheit fehlte, Zeugen verfelben zu feyn. 
Darum verfiel man auch noch nicht darauf, ihr die Form einer Geheimhandlung zur geben. 
Allein dies änderte ſich plößlich, als, wie oben gejagt wurde, noch vor. dem Ende des 
2. Sahrhunderts die Katehumenen, d. h. die eine Klaffe verfelben, in ven Gemeinde 
gottesdienft eingeführt wurben. Jetzt erſt famen die vorhin gedachten Inconvenienzien 
ihrer Zeugenſchaft bei ver Abenpmahlsfeier zum Vorſchein. Und warum follte man doch 
auch jest mit Einem Male die Katechumenen das jehen und hören Laffen, wovon es fic) 
bi8 dahin ganz von felbft verſtanden hatte, daß es nicht für fie gehöre? Sollten fie aber 
aud) jet noch die eier des heil. Abendmahls nicht zu fehen befommen, fo mußte fie ab» 
fihtlih und gefliffentlih vor ihnen verborgen werden, wozu es bis dahin 
feine Beranlaffung gegeben hatte. Jetzt alfo mußte man die beiden ſchon längft dogmatiſch 
als hriftliche Myſterien betrachteten Saframente auch liturgiſch als foldye behandeln, d. h. 
man mußte fie ald geheime Handlungen feiern, und alle Noch nicht eingemeihten aus- 
prüdlic) vom Zutritt zu ihnen ausſchließen. Die confequente Geheimhaltung diefer Feiern 
erforderte fogar aufer der Verbergung aud) nod) die Verſchweigung alles deſſen, was ſich 
auf fie bezog, vor ven Ohren der Ungeweihten. Kam e3 num hierzu, jo war bie wirk- 
fidye Diseiplina arcani eingeführt. Und fo geſchah es wirklich von dem angegebenen 
MWendepunft an ven uns vorliegenden geſchichtlichen Datis zufolge, in Betreff welder 
wir hier der Kürze halber auf die oben angezogene Commentation, $. 13, verwieſen. 
3 Dr, N, Rothe, 

Archäologie, biblifche, heißt die Wiffenfchaft, welche uns „mit dem Natur- und 
Geſellſchaftszuſtande derjenigen Völker befannt macht, unter welchen bie biblifhen Schrif⸗ 
ten entftanden find und auf welche fie Bezug nehmen“ (Öefenins in der Hall. Enchklop. 
X, 74; de Wette Archäol. 8. 1). Dev Begriff derfelben ift aber fehr unbeſtimmt und 
bis auf die neuſte Zeit ſehr verſchieden beſtimmt worden, bald weiter, bald enger. Die 
Einen (z. B. Dionyf. Halte, Joſephus, von Nenern Jahn) verſtehen darunter die Be⸗ 
ſchreibung des ganzen alten Zuſtandes des betreffenden Volkes, wo alſo die ganze Ge⸗ 
ſchichte und Geographie mit in den Kreis dieſer Wiſſenſchaft gezogen wird; andere 
ſchließen die Geſchichte aus, als welche „mehr Die fortſchreitende Entwidlung«, wie 
dagegen die Archäologie „mehr den bleibenven Beftand eines Volkes zum Gegenſtande 
habe⸗ (de Wette 8. 1.), Andere (z. B. Geſenius a. a. O.) ſchließen auch die Geographie 
aus, die in der That, ſtreng genommen, ſo wenig als die Naturkunde unter den Begriff 
des Archäologiſchen fallen würde (Hagenbach's Encyklop. 8. 45. ; vgl, auch Schleier⸗ 
macher's Darſtellg. d. theol. Stud. 8. 140 ff.); noch Andere endlich beziehen das Wort 
„Archäologie/ bloß auf die Kunſtdenkmäler. Wir verſtehen, indem wir auch die eigent⸗ 
liche bibliſche Geſchichte davon trennen, unter bibliſcher Archäologie die Wiſſenſchaft, 
welche uns Kenntniß gibt von den phyſikaliſchen, geographifch-ftatiftifchen , politiſch⸗ 
vkonomiſchen und ſocialen Verhältniſſen des Volkes, aus welchem die Bibel hervorging, 
d. h. der Hebräer in ihren verſchiedenen Perioden; die Alterthümer der übrigen in der 
heiligen Schrift erwähnten Bölfer gehören nun joweit hieher, als ihre Kenntniß für das 
Verfländniß der Bibel von Intereſſe ift,. fo namentlich diejenigen ber ftauumverwanbten 
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Aramäer, Araber, Kenaaniter, Aethiopen, Philifter u. a, wie die ihrer jeweiligen Herr⸗ 
ſcher, die Aeghpter, Aſſyrer, Meder, Perſer, Griechen und Römer; am beften wird dann 
das von dieſen fremden Völkern Beizubringende je bei den einzelnen Abſchnitten zur 
Bergleihung angebracht. Daß diefe Wiſſenſchaft, welche ganz‘ eigentlich den Ansleger 
mit. ven nöthigen Realkenntniſſen ausrüftet, indem fie ihn mit dem Schauplatz der Bibel, 
dem Geifte, den Sitten, der Denfweife und den Verfaſſungen des Drients vertraut 
macht, ‚eine der wichtigften Hülfswiſſenſchaften des biblifchen Eregeten und überhaupt jedem 
Bibelleſer zum richtigen Verſtändniſſe der heiligen Schrift unentbehrlich ſey, liegt auf 
der Hand. Wir können uns hier weder in den Streit der neuen theol. Encyklopädiker 
einlaſſen, ob die bibliſche Archäologie der exegetiſchen, oder der hiſtoriſchen Theologie 
zuzutheilen ſey, für beides laſſen ſich nicht ungewichtige Gründe anführen, indem ſie 
allerdings ſowohl Vorbereitung auf die Exegefe, als Ergebniß derſelben ift und jedenfalls 
wegen des ſehr beveutenden Zeitunterfchiedes in der Abfaffung ver einzelnen Bücher ver 
Bibel hiſtoriſch, d. h. mit Unterfheidung der verſchiedenen Zeiten und Verhältnifje be 
handelt werden muß. Noch auch kann es hier fid) darum handeln, bie verſchiedenen 
Eintheilungsweiſen der Wiſſenſchaft anzuführen und zu beurtheilen, ſondern wir beſchränken 
uns lediglich darauf, die verſchiedenen Zweige der bibliſchen Archäologie vorzuführen und 
dabei jeweilen die beſten Bearbeitungen anzugeben. Doch zuvor noch ein Wort über 
die Quellen zur Darſtellung unſrer Wiffenfhaft, vgl. das Nähere bei Roſenmüller 
„bibl. Alterthumskunde,“ I, 1. p. 6—130. 

1) Als die wichtigfte Quelle, die freilich bei ven Hebräern felbft Leider gar ſpärlich 
fließt, müſſen vorangeftellt werben die eigentlichen, aus dem Alterthum bis auf unfere 
Zeit erhaltenen Kunftvenfmäler. So die wenigen wirklich ‚alten Ruinen in Paläftina 
ſelbſt (die meiften find exft aus der muhammedanifchen Zeit), der Triumphbogen des 
Titus zu Rom mit feinen Spolien aus dem Tempel von Jeruſalem im Basrelief *), 
die jüdiſch-makkabäiſchen (ſogenannten »famaritanifchen«) Miinzen, um deren Erklärung 
fich befonders der Spanier Fz. Perez Bayer „de numis Hebraeo-Samarit.“ Valenciae 
1787. 4. verbient gemacht hat **). Bon fremden Denkmälern find vorzüglich zu erwähnen: 
die zahlreichen Bildwerke an ven ägypt iſchen Tempeln und Baläften ***), die phönikiſchen 
Injhriften und Münzen, wie die der. Ptolemäern und Seleucivent), die Ruinen und 
Bildwerfe von Petra, Perfepolis und die neulich beſonders durch Botta und Layard 
gemachten Entvefungen in Ninive u. f. w. 2) Unter den fhriftlihen Denkmälern fteht 
oben an die Bibel felbft, jedoch mit forgfältiger Unterfcheidung der Zeiten zu benußen. 
Dann 3) die Schriften des Fofephus und Philo, beide namentlich in Bezug auf 
ihre eigene Zeit, fir die ältere Gefchichte aber nur mit großer Vorſicht als fpätere 
Interpreten zu gebraudyen, man vgl. die betreffenden Artikel. Ferner 4) der Talmınd 
und die Rabbinen, eine zwar reihe, aber, trübe Quellen (Hagenbadh a. a. D. 
Not. 8.), von denen hauptſächlich die ältere Mifchna von großem Werthe ift für vie 
Realerklärung WEN. T. rr) Aber aud) 5) mehrere griehifche und römiſche Schrift- 


*) ©. Hadr. Reland „de spoliis templi Hierosol. in areu Titiano Romae conspieuis,“ 
Traj. ad Rhen. 1716; ed. 2. ab E. Schulze. 1775. 

*) ©. noch ejusd. „vindieiae numor. ete.“ ib, 1790. 4. — Eckhel „doctrina num. veter.“ 
Des..n. 459 fr. f 

“) Bol. das Hauptwerk: „description de ’lgypte“, Paris 1808 ff. und von Neuern beſon⸗ 
ders Rosellini „monumenti stor. dell’ Egitto et della Nubia“. Pad. 1834 #. 6 voll. und wi. 
kinson „customs and manners'of ancient Egyptians,“ 5 voll, London 1847. 3, Ausg., wontit 
Lane „manners etc. of modern Eg.“ zu vergleichen. 2 

D ©. „Vaillant, Seleucidarum imperium ad fid. Numismatum accommodata.“ Paris 
1682. 4. und Fröhlich „annales regum 'Syriae numis illustr.“ Vindob. 1744, fol, 

77) ©. befonders die Sammlungen von Meuschen „N. T. ex Talmude illustr.“ 1736. A. 
Lightfoot „horae hebr. et talm. in N. T.“ Cant, 1658 u. o.; Schöttgen’s „horae ete.“ 1733—42. 
2 voll, 4.; Wetstein’s „annott. in N. T.“ Amst, 1751, 2 voll. fol.) 
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ler bieten, zumal über Aegypten, Perfien u. |. w. nicht umwichtige Beiträge, fo vor 
‚allen. dev Vater der Gefchichte Herodot, von vem ſchon fo mande, zu voreilig als aber— 
glaubiſch bei: Seite geworfene Notiz durch die neuften Forfhungen wieder zu. Ehren 
gefommen ift (vgl. Hupfeld: „exereitationes Herodoteae“ spee. I. et I.), dann Xenophon, 
Diodor. Sic., Strabo, Plutarch, Plinius, Juſtin; für die Gefchichte Iſraels ſelbſt aber 
find fie nicht ohne die allergrößte Rritik zu benugen. 6) Bon orientaliſchen Autoren 
find die arabifchen Geographen und Naturhiftoriter, wie el Edriſi, Ion Hautal, Abul 
feda, Abdollatiph, Avicenna, vom größten Werth, aber auch der Koran, Zend-Aveſta, 
die Hamäfa und andere ältere hiftorifche und poetifche Werke bieten manches Intereffante. 
Endlich 7) enthalten die ältern und neuern Reiſebeſchreibungen in den Drient 
fehr viele wichtige Notizen: ſowohl fir phyſiſche Geographie und Naturgefehichte als auch 
für Sittenfhilderungen, da fid) die Sitten im Morgenlande in vielen Stüden  ziemlid) 
gleich, geblieben find. Es würde die hier geftedten. Gränzen weit überſchreiten, wollten 
wir alle Pilgerfahrten in's gelobte Land von jenem intinerarium S. Antonini. Martyr. 
aus dem Anfange des 7. Sahrhunderts an bis zur neueſten Reiſe der. amerifanifchen 
‚Theologen Robinſon und Smith, der Expedition dev Nordamerikanifchen Vereinsſtaaten 
zu Erforfhung des Jordan. und des todten Meeres unter Lieut. Lynch anführen; wir 
bejchränfen ung auf das Allerwichtigſte. Was aus der Zeit ver Kreuzzüge hieher gehört, 
‚findet fich gefammelt bei Bonyarsius „gesta Dei per Francos.* Han. 1611. 2. voll. fol.; 
21 ältere Reifen find zu finden im „bewährten Reyßbuch des heiligen Yandesu 1609. fol. 
2, voll.; die wichtigften. find mit Anmerkungen herausgegeben von Dr. Paulus (Jena 
1792 ff. 7 Bde.). Indem wir für die genauern literarifchen Notizen auf Mensel’s Bibl. 
hist. I, 2. p. 70 ff. und Winer’s Handb. d. theol, Literat. I, 151 ff. 3; Ausg. und 
ganz. befonders auf die vollftändigfte Aufzählung und Beurtheilung in C. Ritter’s 
„Erdkunde./ Bd. XV, 1. verweifen, nennen wir hier. bloß die Keifen von Rauwolf 
(1582), P. della Balle (1614 ff.), d'Arvieux (1663 ff.), v. Troilo (1666 ff.), Maundrel 
(1697), Chardin (befonvders in Perfien, 1664 ff.), Shaw (1730), R. Pococke (1737 ff.), 
Korte (1738), Haſſelquiſt (1749 ff.), Steph. Schulz (1754 ff.), E. Niebuhr (1762 ff.), 
Bolney (1783 ff.), Morier (in Berfien, 1810 ff.), Seegen (1803—14 , vgl. befonders in 
v. Zach's „monatl. Correſpondenz Bd. 12 ff.), Burckhardt (1810—19), Ker. Porter 
(1817— 20), Scholz (1820 f.), O-,w. Richter (1822), Nüppell (1829), Schubert (1836), 
Robinſon und Smith (1838), Strauß „Sion und Golgatha⸗ (1847), Lynch, „Expedition 
der Der, Staaten nad) dem Jordan und dem todten Meere überſetzt von. Dr. N. N. 
Meiner. Leipzig 1850 u. ſ. w.; Andere, wie „bie Rückkehr/ vom Fürſten Bidler- 
Muskau, wovon Bd. 2 Syrien enthält (1847), übergehen wir hier. billig. Unmittel- 
bare Anwendungen der in dieſen Reiſebeſchreibungen enthaltenen Notizen auf die Bibel- 
erklärung find nad) der Reihe der einzelnen Schriftftellen gemacht worben, befonders von 
E. F. E. Rofenmüller, „das alte und neue Morgenland u. ſ. wu Leipzig 1818 f. 
6. Bde., eigentlid) eine erweiterte Ueberfegung von Burder’s „oriental customs,* Lond. 
1802; 5. ed. 1816. 2 voll., und mehr ſyſtematiſch von Harmar (ed. Clarke, 4. voll, 
Lond. 1816) , . beaxbeitet von Faber Beobacht. üb. d. Orient. a, Reifebefchreibungen.« 
Hamdg. 1772 ff. 3 Bde. 
Bon den einzelnen Zweigen der bibl. Archäologie ſtellen wir voran bie bibl. 
Geographie, welche nicht nur Baläftina, ſondern aud die frühen Site der Hebräer 
in dent aftatifchen Hochlanvde, dann Aram, Babylonien, Aſſyrien, Perfien, Klein-Afien 
und zum Theil Griechenland und Italien (für das N. Z.) zu beſchreiben hat, wie auch 
die Borftellungen , welche die Hebräer von dem Weltall und der Erde hatten u, f. w., 
namentlich alſo eine Erläuterung der merkwürdigen Völkertafel Gen. c. 10, vgl. Ge» 
fenius in der Hall. Encyklop. X, 84 ff. Die wichtigſten hieher gehörenden Werke find: 
a) über die ausmärtige Geographie der. Hebräer. das gelehrte Hauptwerk des veformirten 
Geiftlicjen 8... Bochart,„Geographia 8. s. Phaleg (de, dispersione gestium Genes. 10) 
et Canaan (de colonis et sermone Phoenicum) 1646, fol. u. oft; J. D. Michaclis „spicileg. 
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eogr. Hebraeor. externe post. Bochart.* p. 1. 1768. II. 1780, Götting: 4 
* bezüglichen Briefe von FR. For ſter ad 8. D. Michael. 772 
beſonders Kno bel „die Völkertafel der Genefts. Eihnograph. Unterfuchungenu - 
1850. — b) Ueber Paläftina felbft ift das claffifhe Hauptwerk von Hadr, Be 
„Palaest. ex monument. vet. illustr.* Ultraj, ed. 2. 1714. 2, voll. 4. bie Grundlage 
aller Spätern geblieben, fo daß die Beſchreibungen von Bachiere (1766 ff.) und bie 
me populäre von Klöden (1817) nur in Einzelnen Neues brachten. Wichtiger iſt 
R. dv. Raumer's „Paläſtina,“ 3. Aufl. Leipzig 1848, nach Ritter's Urtheil das beſte 
Handbuch für Bibelleſer; das eine neue Epoche unſrer Wiſſenſchaft begründende Werk 
von Ed. Robinſon (Halle 1841. 3 Bdel) iſt ſchon erwähnt. — c) Allgemeine Werte 
find die von Hamelsveld (a. d. Holland. 3. Bde. Hambg. 1793 ff.) und vorzüglich 
C. Ritter's Erdkunde. 2. Thl. (1832 f.), von welchem klaſſiſchen Werke die neue 
Bearbeitung des Paläſtina umfaſſenden Theils hoffentlich baldigſt vollendet ſeyn wird. 
Hieher gehören namentlich Bd. 14—16, unter dem Titel: »vergleichende Erdkunde ber 
Sinat-Halbinfel, von Paläftina und Syrien.“ Berlin 1849 ff. DD. 1A., behanbelt die 
Sinai-Halbinfel, Bo. 15, 1. die allgemeine Einleitung zu Paläftina und Syrien und 
das Jordangebiet, Bd. 15, 2. das Oſtjordanland und Bo. 16 ‚wird die Weſtſeite des 
Jordanſyſtems bis zum Meer, d. h. Judäa, Samarien, Galiläa und das nördliche 
Syrien behandeln. Natürlich find aud) die früheren Bände dieſes klaſſiſchen Werkes, welche 
Meſopotamien und Arabien behandeln (Bd. 11—13), höchſt wichtig für bibliſche Geographie. 
Die beſten Karten find diejenigen von Berghaus (1835), von Kiepert ed. C. Ritter 
(Berlin 1842 und 1843), und Stülpnagel und Naumer (Gotha 1844). 

Die bibliihe Naturgeſchichte ift im Allgemeinen bearbeitet von J. I. Scheuchzer 
„Physica Sacra“. Augsbg. 1731 f. 5 voll. fol.; Dedmann »vermifchte Sammlungen 
und Naturkunde zur Erklärung der heiligen Schrifts, Noftod 1786 f. 6 Hefte. Im 
Einzelnen ift für bibl. Zoologie das. ausgezeichnet gelchrte Werk von 8. Bochart „hiero- 
zoicon“. Lond. 1663. fol. u. öft., c. not. ed. Rosenmüller, Lips. 1793 f., 3 Bde. 4. zu 
erwähnen; für Botanik das „hierobotanicon“ des OL. Celſius. Upfala 1745. 2 Tom. 
8., vergl. weiter Winer a. a. D. ©. 146 ff. 

In Bezug auf den häuslichen Zuftand ver Hebrier und des Orientes überhaupt 
find hauptſächlich lehrreich die Schriften über die Ehe von Selden „uxor ebr.“ Lond. 
1646 u. öft.; von J. D. Michaelis „dv. d. Ehegeſetzen Mofis.u Gött. 1786. 4.; 
von Benary „de Hebraeor. eirratu* Berlin 1835. 4; über die Kleidung befonders 
Schröder „de vestitu mulier. hebraear. ad Jes. 3, 16—-24,« ‚ Leyden. 1745. 4. und 
Hartmann „die Hebräerin am Pustifhe und als Braut.» Amſterd. 1809. 3 Bde. e 
über den Landbau namentlih Paulſen vzuverläßige Nachrichten vom Aderbau ver 
Morgenlinder.u Helmft. 1748. 4. und vie beiden Göttinger Preisfehriften von 1785 
von Buhle und Walch „calendarium Palaest. oeconomieum.“ ’ 

Die übrigen focialen Berhältniffe find in den politifhen und Rechts-Alter- 
thümern der Hebräer behandelt, alfo in ven Werfen von J. D. Michaelis mof, 
Recht/. 6 Bde. Frankfurt 1775—80; Hüllmann "Staatsverfaffung ver Sfraeliten.u 
Leipzig 1834 und Einzelnes bei Selden „de Jure naturali et gentium juxta diseiplin. 
Hebraeor. libb. 7,“ Lond. 1640. 4.; und über Maaße und Gewichte ganz vorzüglich bei 
Böckh „metrolog. Unterfuhungen“. Berlin 1838 und E. Bertheau zur Geſchichte 
der Iſraeliten. Zwei Abhandlungen“ (Gött. 1842), deren erfte die Maaße, Münzen 
und Gewichte dev Hebräer behanvelt. z 

Ueber die Kunft ver Hebräer handeln Zowtn „de sacra poösi Hebr.“ ed. Michaelis. 
1768. 2 tom. und Rosenmüller. 1815; Herder „Geift ver hebr. Poefieu 1782. 2 Bde; 
Saalſchütz ⸗Geſch. und Wirdigg. der Mufik bei ven Hebr.u Berlin 1829; Schneider 
nbibl. geſch. Darftellung der hebr. Muftl.u Bonn 1834 und bie Einleitungen zu ven 
Plalmen , zumal von de Wette und Ewald (poet. BB. vd. WB. L); in architekto⸗ 
niſcher Hinſicht iſt das Hauptwerk: Hirt „der Tempel Salomo'8.u Berlin 1809. 4, > 
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e jogenannten heiligen Alterihiimer der Hebräer nebft dem dazu Gehövenven 
frember Völfer, wie der Phönizier, Syrer, Aegypter, Chaldäer, Perfer u. |. m. 
i beſten bearbeitet worden von Spencer „de legibus Hebraeor. ritualibus“. Cambr. 
1685 fol. u. ſ. o. (ed Pfaff,  Tübing. 1782. 2 voll. fol.), Reland: „antiquitates sacrae 
vet. Hebr.* Utr. 1708 u. d., Witringa '„de'synag. vetere libb. 3.% Frank, 1696. 4. ; 
neulich vorzüglich von Bahr „Symbolik dv. mof. Cultusu. 2 Be, Heivelberg 1837 f. 
Die Literatur über einzelne Theile’ des Gottesdienſtes, Die Zeiten, Drte, Perfonen, 
Handlungen deſſelben kann hier nicht angeführt werden, ſondern gehört umter die betref= 
fenden Artikel, ſ. auch Winer’s Handb. L, 137 ff. Die ältern Schriften darüber find 
gefammelt in Bl. Ugolin: Thesaurus Antiquitt. Sacr. Venet. 1744 ff. 34 voll. fol. Pr 
‚Größere Werke über die gefammte hebräifhe Archäologie find die von Gooduen 
„Moses et Aaron“ Ose. 1616; ed. Hottinger 1710, und dazu den „apparatus hist. erit.“ 
von J. @. Carpzov. Lips. 1748. 4.; ferner von Zken „antiquitt. hebr.* Bremen 1730 
u. b., von Wähner Gött. 1748. 2 voll., von W. M. & de Wette „Lehrbuch d. hebr. 
jüd. Archäol.“ Leipzig 1814. 3. Aufl. 1842 und von Scholz „Handb. d. bibl- Arhäol.u 
Bonn 1834. Umfaſſende Bearbeitüngen der ganzen bibl. Arhäologie beſitzen wir 
von J. Jahn mbibl. Ardäoliu 3 Thle in 5 Bon. Wien 1796-1818, und von €. F. 
E. Rofenmiller »Handbud, d. bibl. Alterthumskunde.“ 4 Thle. in 7 Bon. Leipzig 
1827 ff. (aber nur die bibl. Geographie und Naturgefchichte behandelnd), und in alpha- 
betiſcher Ordnung Calmet „dietionnaire hist. crit. chronol. geogr. et literat. de la Bible.“ 
Paris 1730. 4 voll. fol. mit Abbildungen, ganz vorzüglih aber G. B. Winer „bibl. 
Realwörterbud).u Leipzig 1820. 2 Thle.; 2. Aufl. 183338; 3. Aufl. 1847. Rütſchi. 

Archäologie, kirchliche. Die kirchliche Archäologie ift eine Unter» und Neben- 
disciplin der Kirchengeſchichte, melde, ähnlich wie auf der anderen Seite vorzüglich Die 
Dogmengefhichte, durch die Bedeutſamkeit ihres Inhalts zur befonderen wifjenfchaftlichen 
Geſtaltung gediehen ift. k 

Der Etymologie des Namens nad) wiirde doyamoroyla im Allgemeinen nur auf 
Alterthum hinweifen, ohne ihr Objekt beftimmter zur begrenzen. In ſolcher allgemeineren 
Bedeutung gebraucht Plato (Hippias maj. p. 14 ed. Bip.) das Wort von der älteren 
Geſchichte, ſowohl in ihrer werdenden, als in ihrer gewordenen Entwidlung, ſowohl in 
ihrer Bewegung, als in ihrem Beftande; ebenfo kommt e8 vor als Titel der archäologi— 
ſchen Werke des Dionyfius von Halicarnaß und des Joſephus, und analog das 
lateinifche antiquitates bei Cicero Academ. I, 2, und Auguftin de eiv. Dei VI, 3. Erft 
allmählig empfing das Wort dann die engere Beihränfung feines Begriffs zur Bezeich— 
nung nicht fowohl der Bewegung als vielmehr des Beftandes gefhichtliher Entwicklung. 
Zedenfalls aber behauptete es dabei feinen, wenn nicht ausjchlieglichen, doch vorwaltenden 
Bezug auf das Alterthum; und aud der theologifhe Begriff dev kirchlichen Ar- 
chäologie hat denſelben Feinesweges abgeftreift. 

Sehr beftimmt dagegen hat diefer theologische Begriff nun nur einen gewiffen Kreis 
kirchlich alterthümlichen Objekts in feinen Bereich ziehen laſſen. Wenn nämlid) die 
chriſtliche Kicche eine innere und eine äußere Geite hat, jenes die Lehre, dies die Form, 
und wenn die allgemeine Kixigengefchichte beide Seiten in ihrem geſchichtlichen Werden 
und Gewordenſeyn, die Dogmengefhichte und Symbolif aber als kirchen-hiſtoriſche Unter- 
und Nebenbisciplinen ausſchließlich die innere Seite, die Lehre, darzuftellen haben (und 
zwar die Dogmengefhichte die fortlaufende dogmatiſche Entwiclung zu ihrer Vollendung 
hin, die Symbolik diefelbe nur injoweit, als fie zu einer confejftonellen Vollendung 
gediehen ift)> jo hat es die kirchliche Archäologie nur mit der Form und ben Formen 
der Kirche zu thun. Sie hat die äußere Erſcheinung des kirchlichen Lebens und 
chriſtlichen Kirchenthums in Einrichtungen wie Gebräuchen hiſtoriſch darzuſtellen, wobei 
ſie die einzelnen gegebenen Elemente in ein organiſches Ganzes verbindet und zu einem 
anſchaulichen Totalbilde verarbeitet. — — — 

Da nun aber dies das Objekt der kirchlichen Archäologie iſt, ſo bringt freilich die 
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Natur der Sache es mit ſich, daß die kirchliche Archäologie nicht blos auf das Alterthum _ 
ſich beſchränken darf. Unzweifelhaft hat zwar, wie für bie Dogmengejhichte und mehr 
daun noch etwa für die Patriftif, fo auch für die Archäologie Das conftituivenbe kirchliche 
Alterthum, die Zeit namentlich der ſechs erſten Jahrhunderte, wo die Grundlage 
der kirchlichen Entwicklung nach allen Richtungen hin, wie in der Lehre, jo im Cultus 
und im ſocialen Verhältniſſe ſich ausbildete, vorzugsweiſe Bedeutung; aber auch für die 
kirchlichen Formen, wie für die Kirche und ihre Geſchichte überhaupt und für bie Lehre, 
das Dogma, insbefondere, gibt es ja nächſt der alten conſtituirenden Zeit ein, ſey es 
ſtagnirendes, ſey es ausſchmückendes und ausartendes Mittelalter, und eine ſich verjüngende 
reformatoriſche neuere Periode in ihren verſchiedenen confeſſionellen Geſtaltungen. Die 
Ausmindung jenes Alten in dies Mittle und Neue hat alſo die kirchliche Archäologie 
wenigſtens nirgends zu ignoriren, vielmehr möglichſt mit zu veranſchaulichen; und dem⸗ 
gemäß würde dann allerdings auch für unſere Wiſſenſchaft ſtatt archaeologia der Name 
ecelesiae christianae politia (roArreia) oder ein ähnlicher (wie neuerdings der katholiſche 
Theolog Pellicia die kirchliche Archäologie als christ. ecclesiae primae, mediae, et 
novissimae aetatis politiam zu behandeln angefangen hat) der adäquatere ſeyn. 

Den arhäologifhen Stoff hat man früherhin nad) ziemlich willkürlich ange- 
nommenen und neben einander hingeftellten Rubriken vertheilt. So dem Baumgarten 
(in feinem archäologiſchen Compendium. Hal. 1766) 1. de hominibus sacris, 2. de 
temporibus sacris, 3. de locis et vasis sacris, 4. de actionibus saeris, 5. de diseiplina 
sacra, und 6. de libris, vestibus rebusque reliquis sacris "handelte. Weit einfacher und 
natürlicher theilt man, wenn man eine zweifache Art kirchlicher Formen unterſcheidet. 
Sie beziehen fid) entweder auf die focialen Zuſtände der Kirche oder auf den kirchlichen 
Cultus, und fo ift die Archäologie dann theils eine Archäologie der ſocialen Zuftände 
der Kirche, theils eine Archäologie des Kultus, Im erfteren Theile würde die Archäologie 
etwa von den einzelnen Kicchenglievern, ſowohl in ihrer Ununterfchievenheit (allgemeines 
Priefterthum), als in ihrer. Unterfchievenheit (Klerifer, Laien) aufzufteigen haben zu der 
hiſtoriſch genetifhen Betrachtung der Kicchengemeinen, der Kirchengemeinverfaljung, der 
Kirchenämter, der orventlihen wie der außerorventlichen, endlich des kirchlichen Gemein- 
geiftes in feinen verſchiedenen Erweiſen der Liebe wie der Zucht. In dem anderen Theile, . 
der Archäologie des Cultus, würden zunächſt die kirchlichen Orte (die Kicchgebäude, ihr 
Bau und ihre Ausſchmückung), dann die firdlihen Zeiten (ſowohl die allwöchentlichen, 
als die alljährlichen Feierzeiten; in leterem Bezug befonvers die drei hohen Feſteyklen, 
der Weihnachts⸗, Paſchal⸗ und Pentefoftal-Cyflus, demnächſt aber auch alle andermeit fich 
noch einflechtende Feſtfeiern), endlich die Eirchliden Handlungen, namentlich alfo einerjeits 
die Predigt des göttlichen Wortes, anvererfeits die Verwaltung ver heiligen Saframente, 
dann aber aud) alles dies große Zwiefache theils einzeln in feiner Bafis Conſtituirende, theils 
in feinem Conner Zufammenbindende, Schriftverlefung, Geſang, Gebet, zulett auch die 
in den chriſtlichen Cultus fallende chriſtliche Sitte, die natürlichſten Glieverungen bilden. 
— Ausgeſchieden dagegen von der eigentlichen kirchlichen Archäologie, und namentlich 
von der Archäologie des Cultus, würde die hriftlihe Runftgefhichte ftehen,, deren 
Objekt zu weit über die Grenzen ver Theologie hinausragt, umd deren angemefjene Be- 
handlung ſpecifiſch äfthetifche und artiſtiſche Vorkenntniß vorausfegt. 

Benn übrigens jo angebeutetermaßen bie gefammte Form der Kirche Gegenftand 
der Archäologie ift, fo ift damit doch nun nicht etwa ein Inneres ausgeſchloſſen. Biel- 
mehr erſcheint ja eben alle Form der Kirche erſt als ein Reſultat der Lehre, alles 
Aeußere in Verfaſſung und Cultus — das äußerlich und ſichtbar gewordene Innere und 
Unſichtbare — erſt als die natürliche Frucht und nothwendige Conſequenz des Inneren, 
Es iſt daher Aufgabe der Archäologie, das Aeußere gerade-in ſeinem wahren und un⸗ 
zerreißbaren Connex mit dem Inneren zu zeichnen; und eben nur in dieſem Conner mit 
dem Inneren und Innerſten wird die geſchichtliche Betrachtung und Darſtellung des 
Aeußeren und Aeußerlichſten in den ſocialen Zuſtänden (z. B. in den Fragen über 
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Prieſterthum, Epiſkopat u. ſ. w.) wie in dem Cultus der Kirche ihr feſſelndes Intereſſe 
und ihre hohe praktiſche Bedeutſamkeit für alle Zeit mit ſich führen. 

Das Ganze der Firchlichen Archäologie hat man exft feit dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts zu bearbeiten begonnen. Früherhin widmete man nur den archäologischen 
Theilen der allgemeinen Kirchengefchichte und demnächſt reichlich einzelnen Fragen auf 
biefent Gebiete die gebührende Beachtung. Ein Theil der zerftreuten, überaus reichen 
älteren archäologiſchen Einzelliteratur ift neuerlich wieder mehr an's Licht geftellt worden 
in Volbeding, Thesaurus commentationum selectarum illustrandis antiquitatibus christianis 
inservientium, Leipzig feit 1846. — Aber auch dann, feit ven 18. Jahrhundert, hat 
nur erft in wenigen Werken die Totalität des wiſſenſchaftlichen Umfanges der kirchlichen 
Archäologie anbahnend einen Ausdrud empfangen. 

Die reichhaltigiten quellenhaften Werke über das geſammte Gebiet der Ticchlichen 
Archäologie find, 1. auf proteftantifhen Boden: Joseph Bingham, Origines eccle- 
siasticae, zuerft engliſch, London 1708—22 in 10 Bon. 8,, dann lateinifh von Griſchov 
mit Buddeus Vorwort, Halle 1722 ff. 10 Bde. 8. und 1751 ff. 11 Bde, und J. €. 
D. Augufti, Denkwürdigkeiten aus der chriſtl. Archäologie, mit beftändiger Rückſicht 
auf die gegenwärtigen Bedürfniſſe der Kirche. Leipzig 1816—31. 12 Bde. 8., letzteres 
ein Werk, veflen umwiffenfchaftlihe Breite zum Theil dann abgethan worden ift in 
Augufti, Handbuch der Hriftl. Archäol. Leipzig 1836 f. 3 Bde. 8.; 2. auf katholiſchem 
Boden: Th. M. Mamachki Originum et antiquitt. christ. lıbb. XX. Rom. 1749 ff. 5 Bde. 
4. (vo nur. bis zum 5. Buche vollendet), und A. A. Pellieia, de christ. ecelesiae 
primae, med. et noviss. aetatis politia libb. IV. Neap. 1777. 3 Bde. 8., nun heraus- 
gegeben von J. J. Ritter. Col. 1829, mit Anhängen von 3. W. 3. Braun. 1838. 
Bon Pellicia ift A. Binterim, die vorzüglichjten Denkwürdigkeiten der chriftkathol. 
Kirche. Mainz 1825. 6 Thle. in 12 Bon. nur. eine Art von Bearbeitung. — Coneinnere 
Darftellungen der gefammten kirchlichen Archäologie von proteftantiihem Standpunkte 
haben neuerlich gegeben: F. 2. Rheinwald, die kirchl. Archäologie. Berl. 1830, W. 
Böhmer, die chriſtl. kirchl. Alterthumswiſſenſchaft. Breslau 1836 ff. 2 Bde. 8., und 
im Umfang zwifchen Beiden in ver Mitte ver Unterzeichnete in feinem Lehrb. der 
chriſtl. kirchl. Archäol. Leipzig 1847. 

Für die Geſchichte der focialen Zuſtände der Kirche insbeſondere find von 
vorzüglicher Bedeutung G. J. Planck, Geſchichte ver Entft.u. Ausbild. d. hriftl. kirchl. Gefell- 
ſchaftsverfaſſung. Hannov. 1803 ff. 5 Bde. 8. und R. Rothe, die Anfänge der chriſtl. 
Kirche und ihrer Berfaffung. Br. I. Wittenb. 1837; für die Gefchichte des Cultus ins- 
beſondere als treffliches praftifdes Handb. H. Alt, der Kriftl. Cultus. 2. Aufl. Verl. 
1851 und als eine klaſſiſche Darftellung des Taufſakraments 3. W. H. Höfling, das 
Safr. ver Taufe nebft den anderen damit zufammenhängenden Acten der Initiation, 
dogmatiſch, hiſtoriſch, liturgiſch. 2 Bde. Erlang. 1846 u. 48. * Hochbeachtenswerthe 
Beiträge zur chriſtlichen Kunſtgeſchichte haben neuerdings geliefert: Didron, Icono- 
graphie chretienne. Par. 1843; 3. Kreufer, Kölner Dombriefe. Berl. 1844; 9. Alt, 
die Heiligenbilver ober die bildende Kunſt und Die theol. Wiſſenſch. — en u. A. 

uericke. 

Archelans, jüdiſcher König aus der idumäiſchen Dynaſtie. Nach dem Tode 
Herodes des ©. 750 u. c., wurde ſein Reich ſeinen drei Söhnen vertheilt: Antipas, 
Archelaus und Philippus. Der erſte erhielt Galilia und Peräa, der lebte die nördlichen 
Gegenven bis Damaskus hin, beide als Tetrachen, Archelaus dagegen bekam als Ethnarch 
die Hälfte des Ganzen, nämlich Idumäa, Judäa, Samaria und die Küſtenſtädte nebſt 
ſechshundert Talenten jährlicher Einkünfte; Joseph. Ant. XVIL, 11,4. Diefer, ein Sohn 
der Samaritanerin Malthafe, wurde mit Antipas in Nom gebildet. ‚Joseph. B.J.L, 31. Hi: 
Ein Theil des Volkes nahm ihn mit Freuden auf, andere klagten ihn, wiewohl vergeblich, 
bei Auguftus an. Antig. XVIL, 11. und 9. 3.3 B. J. 1, 2.1. Wie jehr Letztere Urſache 
zu ihrer Anſicht hatten, geht aus ſeinem Benehmen gleich nach der Segen her⸗ 
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vor, da er 3000 Juden im Tempel tödten ließ. ‘Ant. XVII., 9. 3; B. Jule. 
Namentlich hatte er fich gegen die Santaritaner graufam gezeigt. Auch die Eltern Jeſu 
fürchteten ſich nach ihrer Rückkehr aus Aegypten vor ihm, und zogen in das galiläiſche 
Nazareth, wo der vergleichsweiſe doch mildere Antipas herrſchte. Seine Herrſchaft dauerte 
auch nur 9 Jahre, d. h. bis 759 oder ſechs der aera dionysiaca, Euseb. chron, ad a. MMXX, 
Bon feinen eigenen Brüdern und den Unterthanen in Judäa und Samaria wegen feiner 
Tyrannei verklagt, wurde er entthront, feiner Güter beraubt und nad) Vienne in’s Exil 
geſchickt, wo er auch ftarb. Joseph. Ant. XVII, 13. 2; Bell. J. I., 7. 3. Dio Cass. 
55, 27. Ein Theil feines Reichs, nämlich Judäa und Samaria, fiel der römifchen 
Provinz Syrien zu, und es folgte ver erfte römifche Procurator Coponius. 
Archeväer, eine Esr. 4, 9. genannte Völkerfhaft, welche von dem aſſyriſchen 
Könige Affarhaddon Esra 4, 2. nad) Samarien verpflanzt wurde. Ohne Zweifel find 
unter ihnen Ein- und Umwohner der Stadt und Landſchaft Erech (TAN, daher dhald. 
DIS) zu verftehen, welche ſchon 1. Mof. 10, 10. als zum babylonifchen Neiche unter 
Nimrod gehörig aufgeführt wird, Diefe alte Stabt nahm feit Ephrem dem Syrer 
Hieronymus, Pſeudojonathan und das Serufalem’fche Targum als gleichbedeutend mit 
Edeſſa, wofür nicht nur die Thatfache fpricht, daß die Bewohner der Stadt von ben 
fpäteren Syrern Arachie genannt wurden, fondern auch der Umftand, daß nad dem 
Namen des Urgroßvaters von Abraham 1. Mof. 11, 20. 22. die Stadt Serug in der 
Nähe lag, weßhalb Buttmann in feinem Mythologus 1, 235. diefer Anficht beigetreten tft. 
Allein da man den Ursprung Edeſſa's nicht über die Zeit der macedoniſchen Herrſchaft 
hinaus verfolgen kann, da die Deutung Ephrems nur aus Mlliteration hervorgegangen 
feyn mag, da der fpätere Name den Bewohnern wahrſcheinlich bloß auf die Autorität 
Ephrems hin beigelegt wurde, wie ſich auch die deutfchen Juden auf das Anjehen früherer 
Rabbinen hin ohne weiteres Aſchkenas nannten; fo ift e8 wohl- richtiger, mit Bochart 
Phaleg 4, 16.; Gefenius Perifon und Tud), Comment., unter Ered) das von Ptolem. 6, 
3. 4, Ammian. Mar. 23, 6., genannte Araffa auf der Grenze‘ zwifchen Suſiana und 
Babylonien am Tigris gelegen zu verftehen, woher die Archeväer um Abfalls oder Auf- 
ruhrs willen nad) Samarien verfegt wurden. — Nicht zu verwecheln damit ift die nad) 
of. 16, 2., 2 Sam. 15, 32. 16, 16. in Paläftina gelegene Stadt gleichen Namens. 
Baihinger. 
Archieapellanus (apoerisiarius, palatii eustos, abbas regii oratorü ete.) heißt 
in der Kirche des älteren fränkiſchen Neiches deren oberfter Würvdenträger. — :Zu dem 
damals noch ambulanten Hofe des Königs gehörte eine Anzahl Geiftlicher, welche vie 
capella Regis bildeten und einen Vorſteher (archicapellanus) hatten, zu deſſen Geſchäften 
es gehörte, in allen an den König gelangenden geiſtlichen Angelegenheiten demſelben Vor— 
trag zu halten. Bei der ſelbſtſtändigen, von Nom abgeldsten und im Centrum der 
königlichen Gewalt ſich abſchließenden Geftaltung ver damaligen fränkischen Kirche wurde 
er dadurch zu deren einflugreichftem und oberften Prälaten. Ya auch in weltlichen Ge— 
ſchäften fungirte er häufig als gelehrter Nat) und Expevient königlicher Urkunden und 
erhob ſich dadurch allmählig zum Chef ver Kanzlei, die ehedem unter einem meltlichen 
Keferendarius geftanden hatte. Der summus cancellarius wurde fein Unterbeamter und 
er ſelbſt erhielt den Titel Archicancellarius. — Gewöhnlich betrauete ver König einen 
Erzbifchof des Reiches mit diefem wichtigen Amte und bei ven Keichstheilungen wird 
dafielbe alsdann nad) und nad) auf beftimmte exzbifchöfliche Stühle feſt radieirt: für 
Germanien auf Mainz, für Gallien auf Trier, für Italien auf Cöln, Vgl. Zincmar, 
de ordine palatii c. 13. 16. 19. 20. 32. Hüllmann, Gefd. der Stände. ©, 85-89, 
An die Stelle der untergegangenen archicapellani. traten feit dem 18, Jahrhundert die 
‚eleemosynarii, Almofenier, f. d. Art. Meier, 
Archidiakonen, Archipresbyter, und ihre Sprengel. Vorſteher ſämmt⸗ 


licher Prieſter und des geſammten miniſtrirenden Klerus — ein Archipresbhter und ein 


Archidiakonus — kommen ſchon im Anfange des 4. Jahrhunderts faſt in jeder Diöceſe 
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vor: beide als Gehülfen und nöthigenfals Vertreter des Biſchofs, der Archipresbyter 
mehr in den gottesdienftlichen Funktionen (potestas ordinis), der Archidiakonus mehr 
in der Regierung des Bisthums (pot: jurisdietionis). Letzterer gewann durch dieſe ein 
flugreiche Stellung ſchon früh große Macht und erhob fi, wiewohl ex lange Zeit vie 
bloße Diafonatsweihe behielt, allmählig über die gefammte Priefterfchaft der Divcefe, 
ihren Archipresbyter eingefchloffen. Er hatte als Auffeher ver Diafonen und fonftiger 
Geiftlichen der niedern Drdines, namentlich auch über alle jüngeren, noch nicht ausge— 
weiheten Kleriker, ihre Erziehung und ihre Studien die Auffiht, fo daß ohne fein 
Idoneitätszeugniß feiner von diefen zum Priefter ordinirt warb; ex leitete das Armen» 
wefen und die nahe damit zufammenhängende VBermögensverwaltung der Kathedra und 
gewann endlich auch am ver eigentlichen Gerichtsbarkeit frühe einen bedeutenden Antheil, 
fo daß ſchon feit dem 6. Jahrhundert unter feiner Strafgewalt felbft alle Briefter ftanven. 
— Sobald die Divcefen anfingen fid) auszudehnen und namentlid) vie Stadtdibceſen 
begannen, Landgemeinden in bebeutenderer Zahl zu begreifen und auch für dieſe (feit 
dem 5. und 6. Jahrhundert) eigener Auffichtsbehörden zu. benürfen, finden fid) außer dem 
urjprünglichen Kathedral-Archipresbyter auch andere Archipresbyter auf dem Lande ver- 
theilt, als Auffeher der Priefterfchaft ihres Sprengels, von vorn herein aber als juris- 
dictionelle Unterbeamte des Archidiakonus, oder bald der Archidiakonen: denn in den 
großen Bisthümern der germanifchen Keiche ward, bei wachfender Entwidlung des Be— 
hördenorganismus, auch eine Gliederung der Diöces in mehrere Archiviafonate nöthig 
umd trat feit ver letzten Hälfte des achten Jahrhundert? vieler Drten ein; wobei nicht 
felten bald die Archiviafonalfprengel, bald die Archipresbyteralbezirke, in welche jeder 
folhe Sprengel zerfiel, ver alten nationalen Gau-Eintheilung entſprochen zu haben 
ſcheinen. — Gleichzeitig gewannen bei der. damaligen Entwidlung der Domkapitel 
(f. d) der Kathedral⸗Archipresbyter und Archidiakonus (major, magnus) eine Stellung 
darin: Ietterer gewöhnlich das Amt des Propftes, erſterer das des Dechanten; während 
die archidiacoui rurales ebenfo häufig Pröpſte an Collegiatfapiteln der Landſtädte wurden 
und die unter ihnen ftehenven archipresbyteri rurales, bei dem nad) Analogie der Dom- 
und Collegiatfapitel (ſ. d.) ſich vollziehenden Zufammentritt der ihnen untergebenen 
Geiftlichfeit zı einem Landkapitel (ſ. d.), als deſſen Dechanten (decani rurales) ſich 
darftellen. Alles nicht vorübergehende Berhältniffe, fondern dauernde Verbindungen ver 
betreffenden Aemter. Die Ruraldechanten hatten unter ihren übrigen Rechten auch gewiſſe 
vefervirte Parochialrechte (vgl. die Art.: Pfarrer, Parodie, Dratorien), namentlich 
das der Taufe. Ihre Kirchen (ecelesiae baptismales) waren in dieſer Beziehung gemiffer- 
maßen Pfarrkirchen des ganzen Sprengels, deſſen Einwohnerfchaft infofern eine. einzige 
große Gemeinde (christianitas, plebs) ‚bildete. Daher heißen fie häufig plebani und 
noch heute pflegt diefer Name mit dem ber Ruraldechanten und Erzpriefter promiscue 
gebraucht zu werben; jowie ihre Sprengel bald. christianitates , bald decaniae oder 
Archipresbyteratus heißen. Immer aber find fie — vom Kathedral⸗Archipresbyter 
abgejehen — leviglid) Unterbeamie ver. Archidiakonen, werben bon dieſen ein⸗ und abge⸗ 
ſetzt, und haben, außer den erwähnten Parochialrechten, die ihnen keineswegs allenthalben 
geblieben ſind, 1) die Aufſicht und Viſitation der Geiſtlichen ihres Sprengels, 2) die 
Direction in deren Verſammlungen, 3) die Sittenaufſicht über die Gemeinden und 
4) die Sorge für das Kirchengut. Selten außerdem auch einige jelbftftändige, gewöhnlich 
J civile Jurisdiction; während fie die disciplinaren Fälle lediglich dem Archidiakonus 
anzızeigen gehalten find. — Diefer feinerfeits hat folgende Amtsrechte: 1) Aufſicht und 
Bifitation, 2) Prüfung der Ordinanden, 3) Imveftitur der Beneficiaten, 4) Strafgewalt 
in Sendgerichten (f. d.), 5) jurisdietio contentiore, 6) Delegation ver Ruraldechanten, 
7) das Recht auf gewiſſe nicht unbedeutende Procurationen. * 
Alle dieſe Rechte beſaß er Anfangs nur als Beamter (vicarius, ofheialis) ni 

Biſchofs, eignete fie ſich aber allmählig ſelbſt an und geftaltete damit feine jurisdietio 
mandata zu einer jurisd. propria und fein Amt, veffen Stellung bis zum 13. Jahrhun- 
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derte ſich zu immer ſelbſtſtändigerer und größerer Macht entwickelte, zu einer wahren . 
Dignität (f. d.). Innocenz II. in Cap. 7 ff. X. de officio Archidiaconi (1, 23.) 
nennt ihn geradezu ordinarius judex und feit dem 12. Jahrhunderte hielten ſich vie 
Archidiakonen eigene vom Biſchofe unabhängige Unterbeamte (offieiales). Indeß eben 
damals begann auch bereits eine Reaction gegen ihre Macht, die zwar nicht allenthalben 
gleich weit entwicelt, doch aber immer der bifchöflichen gefährlich war — theils ſuchten 
eine Reihe von Synoden fie direct zu befehränfen, wie die von Tours 1239, Lüttich 1287, 
Mainz 1310 u. a., theils ftellten die Biſchöfe ihnen lediglich Delegirte Beamte entgegen 
und übertrugen diefen die Verwaltung aller derjenigen Jurisdictionsrechte, welche fie 
neben und über den Archidiakonen entweder nod) behalten hatten, oder doch noch bean- 
fpruchten: Die officiales foranei und Generalvicare. Indem num diefen die Erzpriefter 
fi) ebenfo leicht wie den Archidiakonen unterordneten, entftanden eine Menge particular 
vechtlicher Verſchiedenheiten der betreffenden Competenzverhältniffe, in weldye erft das 
Tridentinum (Sess. 24. c. 3. 12. 20. Sess. 25. c. 14. de reform.) einige Ausgleichung 
brachte, indem es den Archidiakonen alle Ehe- und alle Erimimaljurispietion ein für 
alle Mal entzog und ihr Bifitationsredyt an bifchöfliche Erlaubniß knüpfte. Seitdem find 
fie in vielen Diöcefen, befonders den deutſchen, allmählig untergegangen und ihre Ge— 
Ihäfte hat heutzutage die Behörde des Generalvicariats, unter welchem alsdann die 
Landdechanten oder Erzpriefter ebenjo ftehen, wie ehemals unter den Archidiakonen. Su 
einigen deutſchen Diöcefen find Nefte der Arhiviafonatsverfaffung bis weit in das 
vorige Jahrhundert hinein lebendig geblieben: an der römischen Curie hat fi) der Archi— 
diakonus zum Cardinal-Cammerlengo, der Kathedral-Archipresbyter zum Cardinal-Vicar 


entwickelt, während an den übrigen biſchöflichen Curien Seinesgleichen durch die Weih— 
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bifchöfe in den Hintergrund geſchoben und von der Theilnahme an ven Geſchäften aus— 


geſchloſſen ſind. — Vgl. Pertſch, Abd. von dem Urfprunge ver Diafonen. Hildesheim 
1743. 8. Thomassin, vetus et nova Eceles. disciplina. Pärs. 1. lib. 2, e. 17 ff., ins— 
bejondere Cap. 20. Binterim, Denkwürdigfeiten I, 1. 
den deutſchen proteftantifchen Landeskirchen kommt der Name ver Dedhanten 
zuweilen für Specialfuperintendenten, alfo im Allgemeinen dieſelbe Art von Geiſtlichen, 
wie die Ruraldecane vor. Der Name Archidiakonus hingegen ift mander Drten, 
beſonders in Städten, gebräuchlich, um Nang und Competenz der fo benannten Pfarrer 
zu bezeichnen. Mejer. 
Archiereus, Hoherprieſter. Dieſer Name des oberſten Stellvertreters Jehovahs 
bei den Juden (LXX: Lev. 4, 3. Apokr. N. T.), nachdem ex auf Chriftum übertragen 
worden, Hbr. 4, 14., wurde in der griechiſch-orthodoxen Kirche üblich für die höheren 
Geiftlihen im Gegenfate zu den anderen vom Presbyter herab. Herzog. 
Archimandrit i.q. aoywv Tg uuvdoac, praefectus coenobii; uavdoo, (Hürde), 
hieß nämlich, eine Kloftergenofienfhaft, als beftehend aus Schaafen Chrifti, zur’ e&oyım; 
ſchon feit vem 5. Jahrhundert kommt der Name für ven Borfteher von Klöftern dor bei. 
den griechiſchen Chriften, und wurde befonders bei ihnen gebräuchlich, Doch nicht aus— 
ſchließlich. Auch in lat. Abendlande fand er Eingang, ſ. Dur Eange s. v. Im Abend⸗ 
und im Morgenlande wurde er in älteren Zeiten zuweilen auf die Prälaten überhaupt 
übertragen. ©. Du Cange =. v. Herzog: 
Archippos iſt der Name eines Chriſten in Coloſſä, ven Paulus jeinen ovorou- 
TIWoeng nennt (Philem. 2,) und der, wie es aus Col, 4, 17. hervorgeht, ivgend ein 
kirchliches Amt (diaxovie) in Coloffä befleibete; ob er gerade Vorſteher diefer Gemeinde 
war, wie Hieron,, Theodoret, Defumen. glauben, over Tehrer, wie Winer, R.W.B. I, 
88. ed. 3. annimmt, ift nicht zu entſcheiden. Daß ex aber nicht Lehrer in Laodicea war 
wie nad) Theoboret Einige annahmen, geht aus ven angeführten Stellen hervor. Die 
Legende läßt ihn zu der Zahl der 70 Zünger gehören und den Märtyrertod fterben. 
Eine, eigene Monographie über ihn exiftirt von Dietelmair. Altorf. 1751. 4. 
Archipresbyter, j. Archidiakonen. | | 
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J Areim boldi, Johannes Angelus, hauptſächlich bekannt durch die unwürdige Rolle, 
die er in Schweden und Dänemark in den der Reformation unmittelbar vorangehenden 
und fie vorbereitenden Bewegungen geſpielt hat. Er war der Sohn eines mailändiſchen 
Senators, Probft zu Arcifate, Dr. der Rechte, apoftolifcher Pronotarins und Neferen- 
darius, als er vom Pabft Leo X. zum päbftlichen Nuntius für ven Norven beftellt wurde, 
mit dem beftimmten Auftiage, vafelbft ven Ablaß zu predigen. Er war ver rechte Mann 
für das ſchmutzige Gefchäft des Ablafverfaufes, völlig eingeweiht in kaufmänniſche Künſte. 
Er fam nad) Skandinavien im J. 1517, als dieſes Land nod immer an ven Folgen 
der Kalmarifhen Union vom Jahre 1398 litt, wodurch Dänemark, Schweden und 
Norwegen zu Einer Monarchie vereinigt worden waren. Der Unionskönig, Chriftian IL 
von Dänemark, machte feine Rechte auf Schweben geltend. Dieſes war in zwei Bars 
teten getheilt, die nationale, der Union entgegengefegte, am deren Spiße feit dem Anz 
fang des Jahrhunderts Sture ftand, und die unioniftifche oder dänische Partei, wozu 
befonders die hohe Geiftlichfeit gehörte und die ven Erzbiſchof Trolle von Upfala zum Haupt 
hatte. Arcimboldi mußte vom König Chr. um hohen Preis die Erlaubniß erfaufen, in Däne— 
mark ven Ablaß zu predigen; dafür machte ihm der König große Berheigungen, fo daß 
er völlig däniſch geſinnt nach Schweden Fam. Hier angelangt gewann ihn Sture und 
ſein Anhang durch veichlichen Ablaßverkauf und durch die Ausficht auf das Erzbisthum 
Upfala, fo daß Arc. völlig ſchwediſch geſinnt wurde. Als der Reichstag von Arboga 
1518 Trolle abgefest, beftätigte Arc. das Urtheil. Chr. rächte fih an ihm, indem er 
ein Schiff, das die gewonnenen Ablaßgelder und A.'s Bruder trug, wegnahm. In den 
darauf folgenden Bewegungen mußte. A. fliehen. Leo X. faffirte das Urtheil gegen Trolle ä 
und ftellte A. vor Gericht; diefer mußte ſchwören, an Sture's Treiben-teinen Antheil 
genommen zur haben. Nachdem er seinige Jahre in Ungnabe gelebt, wurde er 1525 = 
Biſchof von Novara, 1550 Erzbifhof von Mailand und ftarb 1555. ©. Schrödh, u 
neue 2.6. Band U, S. 114. Kaumer, ©. Eur. feitd. Ref. Bd. II. S. 108. Herzog 
Areopag (Foeiog rayog Pausan. I, 28. 5.) bezeichnet im nächſten Sinne — 
Marshügel (collis Martius) in Athen, uneigentlich aber ven auf ihm ſich verſammeln 
berühmten atheniſchen Gerichtshof, welcher aus den beſten und unabhängigſten Männern 
zuſammengeſetzt über Staats- und Criminalverbrechen ſein Urtheil ſprach und ſelbſt noch 
zur Zeit dev Römerherrſchaft fortbeſtand, Aul. Gel. XII, 7. Cicer. ad Fam. XIII. 1., und 
deſſen Beifiter der Apoſt. Geſch. 17, 34. erwähnte Dionyſius war. In dem zuerſt er— #2 
wähnten Sinne fteht-der Name Apoft.Gefh. 17, 19. 22. Der Marshügel war bebeu- * 
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tend niedriger als der Felſen der Akropolis und lag von dieſem nordweſtlich, ſtoßend an 
die Agora*) (Apoſt. Geſch. 17, 17.), von wo Paulus auf den Areopag, welcher auf der 
Süpfeite mittelft einer in den Felſen eingehauenen Treppe beftiegen wurde, geführt zu 
ſeyn Scheint, nicht, um hier wegen feiner religiöſen Neuerungen gerichtet zu werben, wie 
Etliche gemeint haben, ſondern um, wie fid aus Apoſt. Geſch. 17, 19—21. und aus 
dem Ausgange Apoſt. Geſch. 17, 32. 33. ergibt, die Neugierde ver Athener zu befriedigen. 
Dort ſprach der Apoftel Paulus jene herrliche Rede Apoft. Geſch. 17, 22 ff: zu dem auf 
den Stufen der Treppe und- weiter unten verfammelten Volke. Bol. überhaupt. Meursi - 
Areopagus sive de senatu areopagit. 1624. Böckh, de areopago 1826 und wegen der 


*) Nach dem Borgange von FKorhhammer, Zeitſchr. fir Alt.-Wiſſ. 1838. Ne. 57 ff. und 
Topographie von Athen ©. 37 ff. 53 ff. haben ſich die neneften Interfuhungen: Weſtermann in 
Jahns N. Jahrb. XLL, Roß, Winer (bibl. Realwörterb. unt. Athen), Forbiger A. für eine ein- 
zige Agora in Athen entfchieden, während Meurſius, O. Müller, und A. von der alten, eine neue 
nördlicher gelegene Agora unterſcheiden, welche nach, ihrer Auffafjung von Strab. X. 447, Eretria 
genannt uud von Kühndl, Neander u. And. Ap. Geſch. a. a. D. verftanden wurde. Bei der eriten 
Annahme erklärt ſich auch am Teichteften, warun Lufas von der Agora ſchlechthin redet. Meyer 
z. d. St., welcher mehrere Marktplätze annimmt, denkt wegen des Artikels an die Agora, „auf 
welcher Paulus jedes Mal ſich eben befand.“ 
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Localität außer ven Genannten Forbiger, Hob. ver alt. Geograph. IL. ©. 937 ff. 


Robinſon, Paläſtina J. 11 ff. K. Wieſeler. 

Aretas war ein gewöhnlicher Name bei den arabiſchen Fürſten. In ver Bibel 
werden zwei arabiſche Fürſten dieſes Namens erwähnt. 1) Ein Aretas war nach 2 Makk. 
5, 8. ein Zeitgenoſſe ver jüdiſchen Hohenprieſter Jaſon und Menelaus und bes Königs 
der Syrer Antiohus Epiphanes. 2) Ein anderer Aretas*) wird 2 Kor. 11, 32. ge- 
nannt. Der jüdiſche Gefchichtfchreiber Joſephus erwähnt einen Aretas, König von Ara- 
bia Nabataea, mit der Hauptftadt Petra. Diefer war Schwiegervater. des Herodes An— 
tipas, welcher um der Herodias willen (Luk. 3, 19. 20. Mark, 6, 17 ff. Matth. 14,3 ff.) 
feine Tochter, nachdem er lange Zeit mit ihr zufammengewohnt hatte, werftieß. Die 
Feindſchaft, welche daraus entftand, und Streitigkeiten wegen des Gamalitifchen Gebietes 
veranlaßten zwifchen beiden Fürften einen Krieg, in: welchem Antipas gänzlid aufs 
Haupt gefchlagen wurde, wahrfcheinlid 36 m. Chr. Letsterer wandte ſich num an feinen 
Gönner, den römischen Kaifer Tiberius, mit der Bitte um Hülfe, worauf dem ſyriſchen 
Statthalter Vitellius unverzüglid) ver Befehl wurde, den Aretas lebend oder tobt in 
feine Hände zu bringen. Bitellius zug fofort mit einem Heere von Antiochia aus wider 
Petra und raftete während des Paſcha in Serufalem. Hier empfing er, 4 Tage nad) 
feiner Ankunft, die Nadriht von dem Tode des Tiberius (F)16. März 37 n. Chr.), 
worauf er den Krieg wider Aretas nicht weiter fortfegte, fondern fein Heer in Die 
Wintergquartiere ventließ, Joseph. Ant. 18, 5.1 u. 3. Unter den Aretas 2 Kor. 11, 32., 
vor deſſen Ethnarchen der Apoftel Paulus aus Damaskus geflohen ift, ift gewiß jener 
Schwiegervater des Antipas zu verftehen, welcher, wie wir gefehen haben, wenigſtens 
noch 37 n. Chr. am Leben war. — Man hat diefe Flucht des Paulus vor dem Ethnarchen 
des Aretas vielfach beiprochen, theils um die Thatfachen feines Lebens chronologiſch zu 
firiren, theils um zu erkläven, wie Damaskus damals in die Hände jenes Aretas gefom- 
men jeyn möge. 

Zunächſt kann e8 feinem Zweifel unterworfen jeyn, daß Ap. Geſch. 23-25. nad) 
Zeit und äußern Umſtänden dieſelbe Flucht des Apoftels aus Damaskus gemeint feyn 
muß. Wenn nad) diefer Stelle aber die Juden **) die Thore der Stadt bewachen, fo 
gleicht fid) das mit der Angabe des Apoftels einfach durch die Annahme aus, daß die 
jüdiſchen Gerichtsdiener mit den zur Hülfe aufgerufenen Soldaten‘ des Ethnarchen ge- 
meinfam auf Paulus fahnden, entfprehend dem Verhältniß, welches in Jeruſalem bei der 
Gefangennehmung Chrifti zwifchen den Juden und Römern Statt hatte. Aud dies dürfte 
kaum zweifelhaft jeyn, daß Paulus aus Damaskus fliehen mußte, als er von Arabien 
aus, wohin er nad) Gal. 1, 16. 17, nady feiner Belehrung ſofort aufbrach, dorthin 
zum zweiten Male gekommen war. Denn theils war nad Ap.Geſch. 9, 23. bereits 
geraume Zeit (7uEonı izavat) verfloffen, als jene Verfolgung losbrach, theils berichtet 
Lukas Ap. Geſch. 9, 26. ff. unmittelbar nad) jener Flucht die Reife des Paulus nad) Jeru⸗ 
jalem, welche nad) Gal. 1, 18. drei Jahre nad) feiner Bekehrung vor ſich ging. 

Wenn man num bie Zeit feiner Bekehrung oder feiner erften Reife nad) Jeruſalem 
weiß, ſo wird man auch ſeine Flucht aus Damaskus leicht chronologiſch beſtimmen können, 
aber ſchwerlich kann man die letztere als ein ſelbſtſtändiges Grunddatum für die Chrono— 
logie anſehen, wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt. Nach dem Vorgange des Philologen 
Heyne (de ethnarcha Aretae Arabum regis. 1755.) nimmt man nämlich meiftens an, 
daß Damaskus ***), welches noch unter Tiberius den Römern unterworfen war, bon 


*) Es ift zweifelhaft, ob unfer Aretas mit dem Aretas, welcher nach Joseph. Ant. 16, 9. 4. 
16, 10. 9. dem Obodas gegen das Lebensende Herodes d. Gr. folgte, identifch oder auf ihn erſt 
gefolgt ift. In erfterem Falle müßte er damals ſchon fehr betagt gewefen feyn und über 40 Jahre 
regiert haben. 

**) Zu verwerfen ift die Vermuthung, daß der Ethnarch des Aretas das von Aretas nur 
ernannte Oberhaupt der Zuden in Damaskus gewefen fey. 

***) Bon Pompejus war es 64 v. Chr. zur Provinz Shrien geſchlagen, Appian bell, Syr. 
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Aretas nur auf furze Zeit erobert wurde. Aretas foll, meint man, um jene Zeit 
einen glücklichen Handftreich wider Damaskus ausgeführt haben, als Tiberius zu Gunften 
des Antipas dem Statthalter Bitellius den Befehl gab, ihn anzugreifen, d. i. um 37, Chr. 
Allein einerfeits ift es ſchwer zur begreifen, wie jener Fürft es hätte wagen foller l 


einem Vitellius gegenüber, von welchem Tacitus Ann. 6, 32. ſagt: regendis prowineis‘ 


prisca virtute egit, das Gebiet der Homer zu verlegen, andrerfeits fteht diefe Meinung 
in direktem Widerſpruche mit Joseph. Ant, 18, 5. 1. u. 3. Aber auch nad) den Weg- 
gange des Bitellins aus der Provinz im Jahre 40 wird er ſchwerlich dieſe Gebietsver- 
letzung gewagt haben. Auch waren mit dem Tode des Tiberius alle Feinpfeligfeiten gegen 
ihn, Die nur auf dem perfünlichen VBerhältniffe dieſes Kaifers zu Antipas beruht hatten, 
eingeftellt worden. Zwar wird man nun nit mit Anger u. A. annehmen virfen, daß 
Aretas um jene Zeit gar nicht Herr von Damaskus gewefen fey; denn dies würde mit 
ven Worten des Apoftels 2 Kor. a. a. O. welcher hier als Augenzeuge berichtet, augen- 
ſcheinlich ftreiten. Man ficht ſich daher wohl zu ver Anmahne getrieben, daß der Kaifer 
Cajus, welcher dem Aretas wieder wohl wollte, nicht lange nad) Antritt feiner Regierung 
demfelben jenes Damaskus, welches früher feinen Vorfahren nad) Joseph. Ant. 13, 5. 2. 
gehört hatte, aus freien Antriebe geſchenkt hat. Solche Gebietöverleihungen von Seiten 
römischer Kaifer find ja im jener Zeit etwas ganz Gemwöhnliches. Zu dieſer Annahnıe 


ftimmt auch das Kefultat der Münzen. Denn die Münzen von Damaskus, welche eine. 


Unterwerfung unter Rom beurkunden, tragen nur die Bilpniffe der Kaifer Auguftus und 
Tiberius und dann Nero's und feiner Nachfolger. Nach ihnen kann Damaskus unter 
Cajus und Claudius alfo recht wohl andern Fürften gehorcht haben, Zekhel, doctr. num. 
T. I. Vol. II. p. 331. Mionnet, descript.. des medailles antiques, tom, V. p. 285 sqgq. 
Berner erwähnt Mionnet a. a. D. ©. 284 ff. eine Münze von Damaskus, auf welcher 
der König Aretas und die Jahrszahl 101 (A P) erwähnt wird. Nach Analogie ver 
ſyriſchen Münzen muß hier entwever die Acra Pompejana over Die Aera Caesariana 
gemeint feyn. Nach jener würde das Jahr 101 früheftens ven Zeitraume von Herbft 
37 6i8 dahin 38 1. Chr., nach dieſer früheftens dem Zeitraume vom Herbſt 52 bis 
53 nad) Chr. entjprecdhen. Im Uebrigen vgl. Winer, bibl. Realwörterb. unter Aretas, 
Anger, de temporum in actis apostol. ratione p. 173 sqq., meine Chronologie des apo— 
ftolifchen Beitalters. ©. 142 ff. 167 ff. 8. Wicfeler. 
Aretius Benedictus (gräcifirt aus Markt), von Bätterfinden im Kanton Bern, 
ftudirte in Marburg, wurde dort Profeffor der Philofophte, dann 1549 nad) Bern an's 
Gymnaſium berufen, 1563 Profeſſor der Theologie in Bern bis zu feinem Tode 1574. 
— Sein theologiſches Hauptwerk Theologiae problemata h. e. loci communes ch. rel. 
methodice explieati. Genev. 1579 und wieder 1617 fol. ift fehr geſchätzt und hat Nach— 
ahmer gefunden. Beigedruckt wurde: Valentini Gentilis justo capiti supplieio Bernae 
affecti dDrevis historia et contra ejusdem blasphemias orthodoxa defensio artieuli de s. 
Trinitate; ſodann: Censura propositionum, quibus nituntur Catabaptistae in. Polonia 
probare baptismum non successisse eircumeisioni. — Braudbar ift fein Examen theo- 
logieum, eui accesserunt de lectione et interpretatione s. scripturae et de formandis 
studiis opuscula, welches Compendium der Polemik in 14 Jahren ſechs Mal neu aufge- 
fegt wurde. — Ein Novum Testam., commentarüis Bened. Aretii — explanatum, ein 
ftarker Foltant, ift 1580 und wieder 1616 gebrudt worden, umd 1618 die Commentarü 


c. 50., bell. Mithr. e. 106. 118. Plut. Pomp. c. 39. Vell. Pat. 2, 37., und jtand feitdem uuter 
den Statthaltern Syriens, Joseph. Ant. 14, 4. 5. 14, 9. 5., bid es von Antonius der Kleopatra 
gefchentt wurde, Joseph. Ant. 15, 3. 8. Mit dem Tode der letztern fiel e8 an die Nömer zurüc, 
und fand namentlich zur Zeit des Tiberins unter römiſcher Botmäßigkeit. Denn wir haben Münzen 
diefer Stadt mit den Bildniffen des Auguftus und Tiberius, und nod der fyrifihe Statthalter 
Flaceus, welcher nad; Tac. Ann. 6, 27. im "abe 33 n. Chr, geftorben ih gebot über Damaskus, 
Joseph. Ant. 18, 6. 3. 
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in Pentateuchum et Psalmos. Auch einen Commentar zum Pin dar hat Aretius bear-. 
beitet und als Freund botaniſcher Studien die Pflanzen der Berge Stodhorn und Niejen: 
Stockhornü et Nessi in Bernatum ditione montium et nascentium in eis stirpium brevis 
descriptio, annexa reperitur Valesii Cordi historiae stirpium.. Argentor. 1561. fol. — 
Dürftige biographifche Notizen gibt Melch. Adami vitae theologg. und Leu's helvet. Lexikon. 
ler. Schweizer. 

Arianismus, eine häretifche Anficht, die das ganze 4. Jahrhundert hindurch 
die hriftfiche Kirche auf's Heftigfte bewegte, fie bezog ficd) auf das Dogma von ber Tri⸗ 
nität, das Verhältniß des Sohnes zum Vater, das erſte Dogma, wofür eine dogmatiſche 
Form geſucht ward, denn bis dahin hatte das Chriſtenthum im Ganzen mit dem Juden- 
und Heivdenthum zu kämpfen gehabt. Die polemiſche Feſtſtellung der einzelnen Lehrſätze 
beginnt alſo mit der Erhebung der chriſtlichen Kirche zur Staatsreligion. Der Streit 
entftand in Aegypten, wo die fuborbinatianifche Anſicht in dem Biſchof Dionyſius von 
Alerandrien von Rom aus zurücgewiefen den andern dort auch ſchon lange einheimischen 
von der Wefensgleichheit zwifchen Sohn und Vater Platz machte. In Aegypten war 
der Kampf ſchon vor dem Ausbruch entfchieden; anders verhielt es ſich im Drient, wo 
man, um die Antiochenifche Schule geſchaart, fürchtete, bei der Gleichftellung des Sohnes 
it dem Vater in das Heiventhum zurückzuſinken, eben weil man die Vielgötterei noch 
nicht recht überwunden hatte zu einer Zeit, wo bort viele aus äußeren Gründen vom 
Heiventhum zum Chriftenthum übertraten. ‘Der Streit entftand durch ven Presbyter Arius 
von Alexandrien, den ung Epiphanins und Kaifer Konftantin als einen langen, hagern, 
blaſſen, ernfthaften Mann ſchildern mit dien Kopfhaar, Das nicht eben ordentlich ge- 
halten wurde. Im Umgang foll ev ein angenehmes befcheivenes Weſen gehabt haben, 
auch das Pob ver Gelehrſamkeit wird ihm ertheilt, ev mag allerlei gelernt haben, wie ex 
denn ein ftrebfamer Mann geweſen zu ſeyn ſcheint, aber fein Wiſſen ging mehr in die 
Breite ald in die Tiefe. Auch als Dichter trat er fpäterhin auf, ver verfaßte Gejänge 
für Neifende, für Schiffer und Müller. Seiner ganzen geiftigen Anlage nad) können 
wir ihm nicht viel Poefie zufchreiben, eine dürre Berftandes-Richtung beherrfchte ihn 
ganz und gar, doch wollen wir feine Strebſamkeit aud) in dieſer Beziehung nicht ver- 
kennen. Arius war ſchon früher mit feinem Bifhof in Unfrieven gerathen, fo daß er 
als Diakonus von der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen wurde; unter dem Nachfolger, 
dem Biſchof Achilles, wurde der über ihn ausgeſprochene Kirchenbann nicht nur aufge 
hoben, fondern dem Arius aud als Presbyter die Leitung einer Kirche Baucalis über- 
tragen und ihm das Amt verliehen, die heilige Schrift als Lehrer auszulegen. Darunter 
ift ſchwerlich das Katechetenamt zu verftehen, aber doch feine Befähigung als Lehrer 
ausgefproden und diefe Stellung fcheint ihn befonders zum Widerſpruch gereizt zu 
haben. Arius hatte feine Dogmatif vorzugsweife dem Drient zu danken, obgleich er 
jelbft ein Libyer genannt wird, er erhielt nämlich feine Bildung von Lucian von An— 
ttohien, dem Martyrer im Jahre 311, bei diefem hatte ex ſich fubordinatianiiche An- 
fihten angeeignet. Diefen ſuchte er nun in Alexandria Geltung zu verichaffen, hier 
aber hatte feit Dionyſius die entgegengefetste Faffung des Dogma’s das Uebergewicht 
erlangt, wiewohl auch in Alexandria nod immer große Furdt vor der. Sabellianifchen 
Keberei war. Der neue Bifchof Alerander neigte fi) zu der Lehre von der Weſens— 
gleichheit des Sohnes mit dem Vater. Zur Sprache kam dieſer Gegenfaß auf einer 
Berfammlung der Geiftlihen, welche der Bifchof Alerander berief, weil er erfahren hatte, 
daß Arius beſonders nadhprüdlid; die Unterordnung des Sohnes unter vem Vater her- 
vorhebe, Bis dahin feinen Beide in. gutem Einverftändnig mit einander gelebt und 
Arius großen Beifall gefunden zu haben. Arius war in feinen dogmatifchen Formeln 
abgeſchloſſen, Alexander in feinen dogmatiſchen Ausprüden ſchwankend, Dagegen in ber 
Grundanſicht dem Suborvinatianismus entſchieden abgeneigt. Auf jener Verſammlung 
warf Arius dem Bilhof Sabellianismus vor und ftellte aus feiner Anfiht von der 
Zengung den Sat auf: e8 gab eine Zeit, in welcher ver Sohn nicht warı (7v, oͤrs aux 
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nv 6 vos), Mit dieſen Worten wollte er die gleiche Ewigfeit des Sohnes mit dem 
Vater läugnen. Zugleich führte er die Zengung des Sohnes auf den Willen Gottes 
zurüd, da eine Zeugung aus dem Wefen Gottes ihm fabelltanifch  erfchien; er lehrte, 
der Sohn ift aus dem Nichts (LE 00x Ovrov), gehört in Keiner Art zu Gottes Wefen, 
ſonſt würde daſſelbe getheilt erſcheinen, aber freilic) ſteht auch der Sohn einzig da unter 
den Geſchöpfen, iſt unveränderlich und unwandelbar, ausgerüſtet zur Weltſchöpfung mit 
der Fülle der Gottheit, ein Mittelweſen zwiſchen Gott und Welt. Dieſe Stellung aber 
den Geſchöpfen gegenüber konnte Arius ſpäter in der Hitze des Streites nicht behaupten, 
er ſcheute ſich denn auch nicht, den Sohn veränderlich und wandelbar zu nennen. Jene 
Verſammlung ſchloß mit der Excommunication des Arius (320), oder vielleicht richtiger 
mit der Abſetzung als Presbyter. Jene Verſammlung ſcheint nämlich einen mehr unter: 
juchenden Karakter gehabt zu haben, auf beiven Seiten wollte man feinen neuen Glau— 
bensjaß aufftellen, fondern nur die Lehre der Väter fefthalten und fihern. Arius blieb 
wenigſtens nad) diefer Berfammlung in Alerandria und entwicelte große Thätigfeit, um 
ſich feinen Anhang zu erhalten, ev hielt eigene Zufammenkünfte, jo daß eine Spaltung 
drohte. Da hielt Alexander eine Synode, an ver gegen 100 Biſchöfe aus der Provinz, 
aus Aegypten umd Libyen Theil nahmen. Auf diefer Synode wurde Arius mit feinen 
Anhängern in den Kirchenbann gethan (321), nun war feines Bleibens nicht länger in 
Aegypten. Er hatte fid) aber Shen früher einen Zufluchtsort auserfehen, den Drient, 
wo er jene Anfichten eingefogen hatte. Hier wandte er ſich ſchriftlich an die dortigen 
Biſchöfe, befonders an den im Anfehen ftehenden Euſebius von Nifomedien, und machte 
fie darauf aufmerkſam, daß fie zugleich mit ihm in Aegypten verurtheilt wirden. In 
Wahrheit hatten fie früher mit ihm auf demfelben Standpunkt geftanden umd neigten 
fi) zu ihm hin, Die letzten Schritte hatten fie freilich. nicht mit ihın gemacht. Der Bi: 
Ihof Alerander benachrichtigte in einem Cirenlarichreiben die Kirche de Morgenlandes 
von der Abjesung und Ausſchließung des Arius und der Verwerflichkeit feiner Lehre, 
Arius ging zunächſt nach Paläftina und von dort nah Nikomedien zum Eufebius, im 
Ganzen fand er hier noch empfänglicheren Boden für, feine Lehre als in Aegypten; ev 
ſchrieb hier feine Thalia, von der uns noch einzelne Bruchftüce erhalten find, und ver- 
faßte feine Lieder, um bei dem Volke feine Lehre zu verbreiten. Euſebius bemühte fc), 
dem Arins mit feinem Bischof auszufühnen, die Streitpunkte fhienen ihm die Abſetzung 
nicht zu rechtfertigen und durch eim vorjichtiges gehorfames Betragen von Seiten des 
Arius der Frieven erhalten werden zu können. Auch Arius felbft ſchrieb zugleich mit 
feinen ebenfalls gebannten Anhängern einen Brief an den Biſchof Alexander, in welchen 
er feine Anfichten noch einmal darlegte, und zwar in fo gemilverten Ausorüden als es 
ihm möglich war, doc, verläugnete ex feine Anficht nicht und ftellte fie dar als die ber 
Bäter, Die aftatifhen Bischöfe, Die von ihrem Standpunkt aus die Wichtigkeit Des 
Streits noch wenig begriffen, hielten in Bithynien eine Synode, deren Reſultat war, 
man wolle ven Verſuch machen, den Arins in der Kirchengemeinſchaft zu erhalten, man 
wolle ven Alexander dazu bewegen. Auf einer paläftinenfiihen VBerfammlung wurde dem 
Arius bewilligt, gottespienftlihe Zufammentünfte zu halten, fveilid unter ver wider- 
ſprechenden Ermahnung dem Alexander gehorfam zu ſeyn. Unter ven aftatifchen Biſchö— 
fen ftellt uns Eufebius von Cäfaren am veinften den damaligen Standpunkt der Lehre 
von der Trinität vor Arius dar. Eufebins ſchließt fid) dem Origenes am nächſten an, 
hebt die Unterordnung des Sohnes unter dem Vater befonder hervor, leitet die Zeu— 
gung des Sohnes von dem Willen ab und Iehrt endlich zwar eine vorzeitliche Zeugung, 
aber feine ewige. Der Sat des Arius: „Es war eine Zeit, wo der Sohn nicht wara, 
war ihm zumiber, ja alle Ausprüde des Arius, durch welde das Bild des Vaters, die 
desreon vndoraoıs vom Bater entfernt wurde, fagten ihm nicht zu. Auf der andern 
Seite war aber auch nad) ihm die Idee der Gottheit vollendet in dem Vater, der fein 
Seyn, die dyevrnoia nicht mittheilen kann, durch dergleichen Borftellungen fürchtete 
Eufebins in Sabellianifche Irrthümer zu verfallen. Bon dieſem Standpunkt aus ſchrieb 
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ev an Alerander und meinte, er könne ſich Teicht mit dem Artus verftändigen. Arius 
ſcheint im Vertrauen auf diefen Beiftand der aſiatiſchen Biſchöfe wieder nad) Alerandrien 
zurückgekehrt zu ſeyn. Der Kaifer Konftantin nämlich beabfichtigte nad der Defiegung 
des Licinius (323) nad) Aegypten zu reifen, als er aber hörte, daß bie dortige Pro- 
vinz durch dogmatifche Streitigkeiten zerrüttet werde, wollte er dieſe exft beigelegt wiſſen, 
che er die Reiſe unternehme, und ſchickte feinen Hofbiſchof Hoſius mit einem Briefe am 
Alerander und Arius voraus, fie zu verfühnen. In dieſem Briefe betrachtet der Kaiſer 
die Spaltung als eine ziemlich unnüte gelehrte Streitigfeit, wirft beiden Mangel an 
Liebe zum Frieden vor und meint, eine ſolche Verſchiedenheit in unerheblichen Dingen 
könne recht gut, ohne die Gemeinschaft des Gottesdienſtes aufzuheben, beftehen. Diefe 
Auffaffung der damaligen Lage ging offenbar aus der Darjtellung der aſiatiſchen Bischöfe 
hervor, unter denen Euſebius von Nitomebien im befonderer Gunſt bei der Schwefter 
des Kaifer ftand. So fahen aber die Gemeinden in Aegypten diefen dogmatiſchen Streit, 
der ſchon Jahre hindurch die dortigen Gemüther bewegt hatte, nicht an, es kam in 
Aegypten ſelbſt zu einem Aufftand des Pöbels, wobe man fid) jogar an dem Bilde des 
Kaifers vergriff. Dieſe Auftritte, wahrſcheinlich auch die Berichte des Hofius, Die ven 
Streit von einer andern Seite dargeftellt haben mögen, machten einen folden Eindruck 
auf den Kaifer, der Gegenfas des Orients gegen Aegypten trat ihm jo deutlich vor 
Augen, dag ihm als das befte Mittel zur Schlichtung eine allgemeine Verſammluug der 
Biſchöfe erfchien, die er denn aud auf das Jahr 325 nach Nicäa berief. Zu Diefer 
erften bkumeniſchen Synode follen 318 Biſchöfe in Nicha zufammengefommen ſeyn, 
größtentheil® Drientalen. Bon dieſen ftimmte nur die Heinfte Zahl ganz mit dem 
Arius überein, als folhe werden 22 Bifchöfe genannt; freilich konnte ſich die Mehrheit 
auch nicht zur der weiter entwickelten Anficht Aegyptens bekennen, aber in die Nothwendig- 
feit verfeßt, zwifchen beiden zu wählen, erhielt doch die Yehre des Biſchofs Alexander 
von der Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater das Hebergewicht. Nach mannig- 
fachen Unterrevungen mit Arius und Alerander wurde anfangs ein wahrſcheinlich von 
Euſebius von Nikomedien arianiſch abgefaßtes Glaubensbekenntniß mit Abſcheu verwor- 
fen, mehr Beifall fand ein in bibliſchen Ausdrücken abgefaßtes des Euſebius von Cäſarea, 
nur wünſchte die orthodoxe Partei die Hinzufiigung des Ausdruckes ouoovorog, um jede 
faliche Auffaffung abzufhneiden, ein Ziel, über welches der Biſchof Alerander ſchon 
vorher mit Hoſius einig geweſen zu ſeyn fcheint, e8 fand jetzt auch die Unterftügung des 
Kaifers und errang durch den rüftigen Kämpfer Athanaſius, den Diafonus des Aleran- 
der, wirklich den Sieg. Zwar ließ fid) der Drient diefen dogmatiſchen Fortfehritt mehr 
gefallen, indem er ihn nad) feiner Weife auslegte, als daß er wirklich jo raſch feine 
eigenen Anfichten aufgegeben hätte, aber die ganze Kirche hatte doch ihr dogmatiſches 
Bewußtſeyn ausgefprochen, ein ſolches Bekenntniß war nicht fo Leicht wieder ungültig zu 
machen. Arius, die beiden Bifchöfe Theonas von Marmarica und Sefundus von Pto— 
lemais, die das Glaubenshefenntniß nicht unterfchreiben wollten, wurden aus der Kir— 
hengemeinfchaft ausgefchloffen und nad Illyrien verbannt. Alle Schriften des Arius 
follten bei Todesftrafe zum Verbrennen ausgeliefert werden, die Anhänger des Arius 
mit dem Namen der Porphyrianer belegt werden, d. h. ver Gegner des Chriftenthums, 
Bald genug mußte indeß der Katfer erfahren, daß auf eine ſolche Weife ein theo- 
logischer Streit nicht zu Ende gebracht wird, die afiatifhen Biſchöfe warteten nur auf 
eine günftige Gelegenheit, um ſich gegen das Wort 0u00v0Lr0G zu erklären, "Anfangs 
ſchien der Kaiſer die Ausfprühe und das Anfehen ver Synode mit Strenge aufrecht 
erhalten zu wollen. Als nämlic in Merandrien, wahrſcheinlich über die Nefultate ver 
Synode, Unruhen ausbrahen, forderte Konftantin die Mißvergnügten an feinen Hof; 
als jest Eufebius von Nikomedien und Theognis von Nicäa, die nur das Symbolum, 
und zwar der Drohungen wegen, nicht aber die Anathematismen unterfchrieben hatten, 
fi) Diefer Leute annahmen, wurden fie drei Monate nad) dem Concil, im December 325 
nad) Gallien verwiefen. An die Stelle des bald nad; der Rückkehr von Nicka verftorhenen 
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Alexander wurde Athanaſius, die eigentliche Seele der Orthodoxen, zum Biſchof von 
Alexandrien ernannt. Indeſſen bereitete ſich in der Stille eine Umkehr ver: Dinge vor. 
Bor Allen ift zu berüdffichtigen, daß der Kaifer fi fortwährend in einer Umgebung 
befand, die der Lehre von der Wefensgleichheit des Sohnes mit vem Vater nicht günftig 
war, vielmehr den Streit als ein leeres Wortgezänf darzuftellen ſich bemühte, ja ver ein- 
flugreichfte Hofgeiftliche bei der Wittwe des Lieinius, der Konftantia, war fogar ein 
Freumd des Arius. Auf dem Todbette empfahl Konftantia diefen Presbyter dringend 
ihrem Bruder, ſeitdem wurde e8 ihm nicht ſchwer, den Kaifer zu überreden, dem Arius 
jet Unrecht gefchehen. Im theologifchen Dingen zeigt ſich der Kaifer von feiner nächften 
Umgebung in der Regel ſehr abhängig, Biſchof Alexander war todt, Leicht mochte ver 
Presbyter auf perfönliche Leidenſchaft ſchieben, was dem Konftantin bisher für theolo- 
giſche Gewiljenhaftigkeit gegolten hatte. Kurz, er Ind den Arius ein, an ven Hof zu 
fommen; anfangs trante diefer nicht, als ihm aber gejagt wurde, er folle wieder nad) 
‚Alerandria gefandt werden, kam er und überreichte dem Kaifer ein Glaubensbekenntniß 
in allgemeinen Ausprüden, das ev recht gut nad) feinem Sinn auslegen konnte (328-329). 
Jetzt kehrten aud) Eufebius und Theognis zurüd und nahmen ihre Stellen wieder ein, 
nod) einmal ihre Webereinftimmung mit dem oroovoros erklärend. Kaum zuritdgefom- 
‚men and dem Exil wendete Euſebius alle Mittel an, um die wenigen wirklichen Homoou— 
fiaften in Afien zu ftürzen. Zunächſt gelingt ihm das mit Euftathins in Antiochia, 
einem eifrigen Bertheidiger des Nicäniſchen Symbolums. Euſebius und Theognis hatten 
die heiligen Derter befucht, bei dieſer Gelegenheit fi) mit mehreren antinicäniſchen Bi— 
fchöfen verabredet, in Antiochta zufammen zu fommen und hier entfegten fie den Euſta— 
thius feines Amtes unter der Anklage des Sabellianismus, aber mit Widerſpruch feiner 
Gemeinde. Eufebins von Cäſarea ſchlug die angebotene Stelle aus, darauf wurde der 
Antinicäner Paullinus von Tyrus zum Bischof von Antiochien ernannt; es hielt ſich aber 
in Antiochten beftändig eine Partei ver Euftathianer, die ihre eigenen Zufammenkünfte 
hielt. Auch Asklepas, Biſchof von Gaza, und Eutropins, Biſchof von Adrianopel, wurden 
als Sabellianer, in der That als Anhänger ver Nicänifchen Synode ihrer Aemter ent- 
feßt. Nah folhen Erfolgen richtete die antinicäniſche Partei ihr Augenmerk auf ven 
Sturz des Athanafius felbft. Schon früher hatte Eufebius wegen der Wieveraufnahme 
des Arius einen Brief an ven Athanafins gefhrieben, auch Artus perſönlich in Aleran- 
drien die Wievereinfeßung als Presbyter begehrt. Das hatte Athanafins abgefchlagen, 
auch auf einen Brief des Kaiſers felbft in dieſer Abficht war eine abſchlägige Antwort 
erfolgt. "Darauf drohte ‚ver Kaiſer dem Athanafins mit der Abſetzung, dieſer aber 
machte fo nachdrücklich darauf aufmerkfam, daß ein von einer Synode abgeſetzter Ketzer 
anf ein ſolches allgemeines Slaubensbefenntniß hin ohne Autorität einer Synode nicht 
wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen werben könne, daß Konftantin vorläufig 
davon abftand. Neue Klagen der mit dem arianiſchen Anhang in Alexandria in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Meletianer über Athanaſius veranlaßten den Kaiſer, den Biſchof 
Athanaſius an den Hof zu fordern nach Nikomedien. Hier machte dieſer einen ſolchen 
Eindruck auf den Kaiſer, daß er ihn in einem Briefe an die Gemeinde zu Alexandria 
einen Mann Gottes nannte und die Spaltungen und Streitigkeiten bitter beklagte. Als 
aber dennoch wieder allerlei abenteuerliche Anklagen wider Athanafins vorgebracht wur- 
den, befahl Konſtantin einer Synode zu Cäſarea (333), die Sache zu unterſuchen. Da 
dieſes Gericht unter dem Vorſitz des Euſebius von Cäſarea, eines Mannes, der von 
der nothwendigen Entwicklung des Dogma's keine Anſchauung hatte, gehalten werben 
folkte: jo erſchien Athanafius nicht. Im Jahre 335 follte bie neue Kirche auf dem hei⸗ 
ligen Grabe zu Jeruſalem eingeweiht werden, zu dieſer Feier waren viele Biſchöfe ein⸗ 
geladen; damit ſie nun dieſe Feierlichkeit mit ruhigem Gemüthe begehen könnten befahl 
ihnen der Kaiſer, vorher zu Tyrus zuſammenzukommen und dort die Beſchuldigungen 
gegen Athanaſius zu unterſuchen, dieſem aber drohte er, ihn mit Gewalt herbeizuholen, 
mern er wieder nicht erſcheinen würde. Athanaſius erſchien zu Tyrus, die meiſten 
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Beſchuldigungen zerfielen in Nichts. Da beſchloß die antinicäniſche Partei eine Com⸗ 
mifſion nach Aegypten zu ſenden, um die Beſchuldigungen an Ort und Stelle zu unter- 
ſuchen. Zu Mitgliedern dieſer Commiſſion wurden lauter erklärte Gegner des Athana⸗ 
ſius gewählt, auf ihren Bericht hin entſetzte die Synode zu Tyrus den Athanaſius ſeines 
Amtes und hob die Kirchengemeinſchaft mit ihm auf. Athanaſius appellirte von einer 
ſolchen Synode noch vor den Spruch an ven Kaiſer ſelbſt, er reiste felbft zu ihm nad) 
Konftantinopel. Konftantin, dem ein Gericht von der Parteilichkeit der Synode zu Tyrus 
zu Ohren gekommen war, ließ unter feinen Augen von einem Ausſchuß der Tyriſchen 
Synode die Sache des Athanafius nod) einmal unterfuchen ; jetst wurden dem Athanaſius 
auch politiſche Drohworte vorgeworfen, und Konftantin, der vor Allem nad) Ruhe ver- 
langte, verwies den Athanafins ins Eril nad Trier 336. Nun ſchien der Wiederein— 
jegung des Arius nichts mehr im Wege zu ftehen, Arius reiste nach Alerandria, nach— 
dem er zu Ierufalem im die kirchliche Gemeinfchaft wieder aufgenommen war, aber die 
dortige Gemeinde war ihrem Biſchof jo treu ergeben, daß der Aufenthalt des Arius zu 
Alerandria Unruhen erregte. Dies bewog den Kaifer, ihn nad Konftantinopel zu rufen, 
hier mußte er dem Kaiſer wieder ein Ölaubensbefenntniß überreichen. Dies fol über- 
wiegend in biblifchen Ausprüden abgefaßt geweſen feyn, die er, da er die eigenthümlichen 
dogmatifchen Ausdrücke, um welcher willen er früher abgeſetzt war, fallen ließ, auf ſeine 
Weife auslegen konnte. Der Kaifer dies fürchtend ließ ihn auch noch mit einem Eid 
befräftigen, daß er feinen andern Glauben habe. Jetzt verlangte der Kaifer von dem 
Biſchof Alerander von Konftantinopel, dag Artus anı folgenden Tage, am Sonttage 
feierlich in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen werde, Alexander hatte vergebens dem 
Kaifer widerſprochen und wandte ſich nun in der Kirche zum Gebet zu Gott, Dies zu 
verhindern. — Noch venjelben Abend, als Artus in Begleitung feiner Freunde über 
den Konftantinsplag ging, wurde er plößlich gezwungen, einen öffentlichen Abtritt zu 
beſuchen, jein Diener wartete an der Thür, dort ftarb Arius, fein Diener fand ihn 
tobt und zeigte dies ſogleich den Freunden an. Die Anhänger des Nichnifchen Symbo- 
lums waren jehr erfreut und Alexander dankte Gott öffentlid) in der Kirche. Vorläufig 
wies der Kaifer zwar. nod) die Zurückrufung des Athanafins ab, hatte jedoch die Abficht, 
diefen Wunſch zu erfüllen, woran er durch den Tod (337) verhindert wurde; kurz vor 
ſeinem Tode war er von Eufebius von Nikomedien getauft worden. 

Don den Söhnen des Kaiſers warb beſchloſſen, alle verbannten Bischöfe zurückzuru— 
jen, hiernach kehrte auch Athanaſius 338 nad) Alerandrien zurück. Doch nahm bald ver 
ganze Hof Partei gegen die Nichnifche Synode. Eufebins von Nitomedien wußte fid) 
zum Biſchof von Conftantinopel zu machen, erneuerte dann feine Beſchuldigungen gegen 
Ahanafins und erlangte, daß dem arianifchen Anhang in Aleranpria erlaubt wurde, 
eigene kirchliche Zuſammenkünfte zu halten, ja vie dortigen arianiſch Gefinnten erhielten 
in der Perfon des mit dem Arius gebannten Piftus einen eigenen Biſchof, der aber nie 
zu irgend einem Anfehen gelangte. Die Beftrebungen der antinieinifchen Partei, ven 
Athanaſius als einen durch die weltlihe Macht in vie Kirche wieder eingenrungenen Hir- 
ten zu verläumden, veranlaßten den Athanafius, der mit jubelnder Freude in Alerandria 
aufgenommen war, eine zahlreiche Synode von ägyptiſchen Biſchöfen zu halten (340), 
um fid durch fie vertheidigen zu laſſen; vorzüglich fuchte er den Biſchof Julius von 
Rom bon dem Ungrund der Beſchuldigungen zu überzeugen. Die Antinicäiner hatten 
nämlich durch eine Geſandtſchaft den römiſchen Biſchof für ihre Anordnungen in Aegyp⸗ 
ten gewinnen wollen, Geſandte des Athanaſius hatten ihre Demühungen zu Schanden 
gemacht, der römiſche Biſchof ſuchte nun die ganze Angelegenheit durch eine Synode zu 
entſcheiden. Sobald die Antinicäner überzeugt waren, daß ſie auf den Beiſtand des 
Abendlandes nicht rechnen durften, ſchloſſen ſie ſich deſto enger an einander an und ver— 
anſtalteten eine Synode zu Antiochia (341), die von 90 Biſchöfen befucht wurde, Bier 
Glaubensbekenntniſſe waren die Frucht dieſer Verſammlung, eins von dieſen, das zu 
Antiochia nur von Neuem gebilligt wurde, war das des Martyrerd Lucian, ein anderes 
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war von Theophronius zu Tyana in Kappabocien unterworfen. Nach diefen Shmbolen 
wurden die Lehren des Arius gemißbilligt, vie Zeugung des Sohnes aus dem Vater 
gelehrt, aber nur eine Zeugung vor aller Zeit, die Wefensgleihheit des Sohnes mit 
dem Vater wurde nicht genannt. Athanaſius ward auf diefer Synode, meil er fein 
Amt ohne Erlaubniß einer Synode angetreten hatte, für abgeſetzt erklärt, aber auch ven 
Piſtus ließ man fallen und wählte zum Biſchof von Ülerandrien einen Kappadocier Gre: 
gorius, der mit bewaffneter Macht nad) Alerandrien gefandt wurde; er konnte ſich, weil 
die dortige Gemeinde fih ven Biſchof nicht auforingen laſſen wollte, nur unter Blut 
vergießen in den Beſitz feines Bisthums ſetzen; Athanaſius fand Gelegenheit, durch Die 
Flucht zu entlommen. Er begab ſich zu der Synode nad) Rom (342) und wurde hier 
feierlich anerkannt, die Antinicäner waren nicht erfchienen. Der Bifchof Julius von 
Rom theilte ihnen ſchriftlich die Nefultate ver Synode mit, die fie fehr übel nahmen 
und ihm mit Aufpebung der Kirchengemeinfchaft drohte, wenn er ihre Anorbnumgen 
icht anerkennen wolle. Die Antinicaͤner fuchten darauf durch eine Gefandtfchaft nad) 
Ga en den abendländiſchen Kaiſer Konſtans für ſich zu gewinnen, aber vergebens. In⸗ 
deſſen veranlaßte der Tod des Biſchofs Euſebius von Konſtantinopel dort ſolche Unruhen, 
daß Konſtantius ſelbſt dorthin eilen mußte. Eine neue Synode zu Antiochia 345 ent⸗ 
warf das ſogenannte längere Glaubensbekenntniß, in welchem wieder die Zeugung des 
Sohnes aus dem Weſen des Vaters abgeleitet und eine Zeugung vor aller Zeit gelehrt 
wird, doch ohne die Weſenseinheit (oroovoLog) feſtzuhalien. Deshalb wurde auch auf 
dieſes Glaubensbekenntniß in der abendländiſchen Verfammlung zu Mailand feine Rück 






ficht genommen. Hier, in Mailand wurde beſchloſſen, die beiden Kaifer follten gebeten 


werben, den Streit de8 Orients und Occidents durd) eine allgemeine Synode zu ſchlich— 
ten. Dieje wurde 347 nad) Sardica in Illyrien zujanmenberufen. ‚Die Zahl der hier 
zuſammengekommenen Biſchöfe wird fehr verſchieden angegeben; Athanaſius nennt 170, 
und zwar unter ihnen 76 oder 80 Antinicäner. Die Hauptſache war, das Band der Kir— 
chengemeinſchaft wegen der abgejesten Bifchöfe wieder fefter zu fnüpfen und vor Allem 
das Urtheil über Athanafius ſicher zu ftellen. Daran fcheiterte aber auch gleich die ganze 
Zufammenkunft. Die Antinicäner kamen nicht einmal nad Sardica, fondern blieben 
zum Theil zu Bhilippopolis, weil fie hörten, daß Ahanafins, Marcellus und Paul von 
Konftantinopel von den Abendländern ſchon als Brüder behandelt würben; fie verlangten 
zunächft deren Entfernung, dann eine Unterfuhung an Ort und Stelle, um die Ange- 
legenheit in die Länge zu ziehen. Als fie aber damit nicht durchdrangen, zogen fie ſich 
ſämmtlich nad) Philippopolis zurück und hielten ihre Synode für fi). Zu Sardica 
beftätigten die Biſchöfe das Nicänifhe Symbolum und erklärten vie Abfegungen des 
Athanafins, des Marcellus, des Asklepas von Gaza ꝛc. für ungültig, Dagegen wurden 
die Öegner des Nicäniſchen Symbolums, Gregor von Merandrien, Bafilius von Anchra, 
Aeacius von Cäſarea und Stephan von Antiohia mit dem Kirchenbann belegt. Umge- 
fehrt wurben zu Philippopolis die Häupter der Nicänifchen Partei in ven Kirhenbann 
gethan. Beſondern Anftoß erregte bei den Antinichnern die Anerkennung des Marcellus 
von Anchra, der einzige Punkt, der mit einigem Recht zu tadeln war, menigftens feine 
Neigung zur Verfühnlichfeit zeigte. Seit diefer Synode war die Kirchengemeinſchaft 
zwiſchen den Nicänern und Antinicänern förmlich aufgehoben. Das Streben jener ging 
jetzt dahin, mit Hülfe der weltlichen Macht den Athanaſius auf ſeinen Sitz zurückzufüh— 
ren, die Antinicäer ſuchten es vergebens zu verhindern, durch den Einfluß des Konſtans 
auf ſeinen Bruder Konſtantius erreichten jene ihren Zweck. Gregor von Alexandrien 
war ſchon vorher von dem Pöbel in einem Aufruhr ermordet und ver rechtmäßige Bi— 
ſchof wurde mit unendlichen Jubel vom Volfe empfangen 349, nachdem noch auf ber 
Reiſe dahin in Jeruſalem eine Kleine Anzahl von dort verfammelten Biſchöfen feine Un- 
ſchuld anerkannt hatte. In Aegypten juchte Athanaſius ſeine Anhänger von Neuem um 
ſich zu ſammeln, er führte die kirchliche Regierung ‚feiner Diöceſe mit Nachdruck, allen 
Schaden, den Gregor angerichtet Hatte, bald überwindend, lud aber dadurch auch neuen 
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Haß des Orients auf ſich. Die Orientalen richteten nach dem Tode Des Konſtans ihre. 
Angriffe zunächſt auf den Sabellianer Marcel und deſſen Schüler Photin von Sirmium. 
Auf einer Synode zu Sirmium im Jahr 351 wurde PBhotin von 22 größentheils anti 
nicäniſchen Biſchöfen feines Amtes entſetzt. Seitdem glaubten die Antinicäner auch mehr 
durchſetzen zu können, zumal der den Nicänern günſtige Kaiſer Konſtans ermordet, Kon⸗ 
ſtantius aber allmählig gegen die abendländiſchen Biſchöfe eingenommen war. Sobald 
daher die Gegenkaifer Magnentius und Betranio befeitigt waren, erneuerten bie Anti⸗ 
nieäner den Angriff auf Athanaſius. Anfangs machten ſie ſelbſt den neuen Biſchof von 
Kom, Liberius, in feiner Gemeinſchaft mit Athanaſius ſchwankend, dann wußten fie auf 
einer Synode zu Arles (353), wo ſich damals Konftantius aufhielt, durch Furcht vor 
dem Kaifer es durchzuſetzen, daß von den Mitgliedern ber Synode, jelbft ven Abgeord⸗ 
neten des römischen Biſchofs die Abfegung über Athanaſius ausgefprochen wurde. Ge⸗ 
gen diefen Schritt erhoben ſich die rechtgläubigen Biſchöfe des Abendlandes, beſonders 
Lucifer von Cagliari, Euſebius von Vercelli und Liberius von Rom, ſie wußten den 
Kaiſer zu bewegen, eine neue Synode zu Mailand im Jahr 355 zu halten. "Auf dieſer 
Synode follen über 300 Biſchöfe zugegen gemefen feyn, größtenteils Abendländer, den- 
noch hatten die Antinicäner durch den Beiftand des Kaiſers das Uebergewicht. Die Bes 
rufung auf das Nicäniſche Symbolum wirde nicht gedulvet, die Anweſenden fogar ge 
zwungen, ein antinicäniſch lautendes Edikt des Kaiſers zu unterſchreiben. Anfangs waren 
die Verſammlungen in der Kirche gehalten worden, weil man aber das für den Katho⸗ 
lieismus Partei nehmende Volk fern halten wollte, wurden die Sitzungen in den Palaſt 
des Kaiſers verlegt. Hier wurden endlich alle, die in die Abſetzung des Athanaſius nicht 
einwilligen wollten, ihrer Würden entſetzt. Dies Schickſal traf den Euſebius von Ver⸗ 
celli, Lucifer von Cagliari, Hoſius von Cordova und endlich auch den Biſchof Liberius 
von Rom; in ihrem Exil waren fie jedoch gleichſam Miſſionare für die Lehre der katho— 
liſchen Kirche. Anftatt des Liberius wurde Felix, der auch zu Mailand gewefen war 
und die Abjegung des Athanafins unterfchrieben hatte, zum Biſchof von Nom ernannt, 
er konnte aber bei der dortigen Gemeinde zu keinem Anfehen gelangen. 
Athanafins fuchte feine Gemeinden in Kenntniß von dem richtigen Standpunkt ver _ 
Dinge zu erhalten; ein Verſuch, den ev machen wollte, den Kaifer zu gewinnen und die 
Beſchuldigungen ver Gegner zu widerlegen, ımterblieb. Die Faiferlichen Geſandten, die 3 
den Athanaſius entfernen wollten, traten erſt ſehr leife auf, fie hatten Grund zu fürchten, 
daß das ägnptifche Volk ſich feines Biſchofs mit Gewalt annehmen wire, erft als Syrian 
Soldaten herbeigezogen hatte, fuchte er fid) des Athanafins unter Gewalt und Blutver⸗ 
gießen zu bemädhtigen. Athanafins, der mit vieler Tapferfeit diefe gemaltfame Abjegung 
erwartete, rettete fi) endlich zu den Anachoreten in der Wüſte und benußte diefe Muße, 
um die Lehren der Antinicäner fchriftlich zu widerlegen. Diefe hatten auf einer Synode 
zu Antiochia ven Georg aus Kappadocien, einen offenbar elenden Menſchen, zum Biſchof 
von Alerandrien ernannt: Mit Waffengewalt wurde Georg 356 in Alexandrien einiger 
führt, wie ein Despot knechtete er feine Gemeinden. So war denn das Nicäniſche Sym— 
bolum in feinen Vertheidigern von den orientalifchen Antinteinern durch Die meltliche 
Macht befiegt; nun fielen aber auch alsbald die verfchievenen Parteien, die bisher mtr 
durch den Gegenſatz zuſammengehalten waren, auseinander. Die kleinſte Partei bildeten 
die ſtrengen Arianer, weil ihre Lehre das chriſtliche Gefühl verletzte; auch bei dieſen gab 
es ſehr verſchiedene Schattirungen von ſolchen, denen es eigentlich nur um die Polemik 
gegen das Nicäniſche Symbolum zu thun war und die bei den Ausdrücken des Arius 
ſtehen blieben, wie die weltlichgeſinnten Biſchöfe Urſacius und Valens bis zu den Eumo- 
mianern, die Gott zu kennen glaubten wie ſich felbft. Sie wurden nad) ihrer Lehre, 
daß ber Sohn auch nicht ähnlichen Wefens mit dem Bater (wvouoroc) fey, Anomber 
nad) ihren Parteihäuptern Aetianer nnd Eunomianer genannt. Astius befämpfte Gefoh, 
ders die Weſenseinheit des Sohnes mit dem Vater, Eunomius bildete den arianiſchen 
Lehrbegriff fort. Die abſolute Einfachheit iſt nach ihnen das Weſen Gottes, das abſolute 
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Seyn aber iſt das Ungezeugtſeyn, nur der Vater iſt daher Gott, den Sohn hat er 
nicht gezeugt, ſonſt würde er getheilt. Der Sohn iſt alſo dem Vater in Allem nicht 
ähnlich. Der Sohn iſt durch den Willen des Vaters aus dem Nichts hervorgerufen, nur 
in Bezug, auf die Wirkſamkeit (Zvoysa) iſt der Sohn allerdings dem Vater ähnlich, 
denn er hat die Macht zu fchaffen, durch ihn ift die Welt, über die Gefchöpfe ift er 
aljo erhaben. Diefen ftrengen Arianern gegenüber ftand die im Orient fehr große Par- 
tei dev Semiarianer oder Homoiouſiaſten, eine fehr bewegliche Partei, die durch die ftrengen 
Arianer immer mehr zum nichnifhen Symbolum gedrängt wurde. Es war dies bie 
antiochenifehe Schule, die beftändig fürchtete Durch die Gleichheit des Sohnes mit dem Va— 
ter den Unterſchied zur verlieren; fie behaupteten daher, der Sohn fey aus dem Wefen 
des Baters, ihm nicht gleich, aber ähnlich (oworog, vuomwvorog). Ihnen hielt Athana- 
fins entgegen, Aehnlichfeit fünne man nur von den Eigenfhaften gebrauchen, vom We— 
jen nur die Ausdrücke Gleichheit oder Ungleichheit. Die ftrengen Arianer entgegneten 
ihnen, der Ungezeugte könne dem Gezeugten nicht ähnlich feyn, der Sohn fei Ereooovouog. 
So von beiden Seiten gedrängt, fühnten fie ſich bei größerem religiöſen Intereſſe allmäh— 
lig mit der Wefensgleichheit aus. 

"Der ftvenge Arianer Aötius ſuchte ſchon in Antiochta die Arianer gänzlich von der 
Kirchengemeinſchaft mit den Katholiken zu trennen, das war doch auch dem dortigen Bi- 
Ihof Leontius, einem Antiniciner, zu ftarf, Astins mußte feine Wirkſamkeit einftellen; 
dann ſuchte er feinem Lehrbegtiff auf der erften Synode zu Sirmium (351) Geltung zu 
verjchaffen, ihm widerſetzten ſich dort die Häupter der Semiarianer, Baſilius Bischof 
von Ancyra und Euftathins von Sebafte. Astius zog ſich durch feine ſchroffen Aeußerun— 
gen die Ungunft des Hofes zu, ſpäter jedoch wußte er durch feine Perſönlichkeit ven 
Cäſar Gallus für fi) einzunehmen, und 365 finden wir ihn in Alerandria, wo er fid) 
mit dem Eunomius verband. Seitdem wurden dieſe beiden Männer der Mittelpunkt 
der ftrengen Arianer und zogen alle befjeren Kräfte derſelben an ſich, ftiegen aber dadurch 
die übrigen Antinieiner um fo mehr von ſich zurüd. Im Jahre 357 bejuchte der Kaifer 
Konſtantius zuerft feine Hauptftant Nom, bewies ſich dort fehr gefällig gegen die Ein- 
wohner und verſprach ihnen die Rückkehr des Liberius, wenn er die Verdammung des 
Athanaſius unterfchreiben wiirde. In demſelben Jahre wußten die Hoftheologen eine 
neue Synode von Sirmium zu veranlaffen, auf weldyer, vorzüglid nad dem Gutachten 
des Arſacius und Valens, der Frieden zwifchen allen Parteien dadurch hergeftellt werden 
ſollte, daß fünftig über das Wort ovoia, fo wie über ouoovorog und OLLoovorog gar nicht 
mehr gelehrt und gepredigt werde, Zugleid) aber ward die Unterordnung des Sohnes 
unter den Vater ausprüdlic anerkannt, Die Zeugung des Sohnes aus dem Vater behaup- 
tet, und diefe als über alle Erfenntniß erhaben dargeſtellt. Dieſe Formel zu unter» 
Schreiben, zugleich mit der Verurtheilung des Athanaſius, ließ ſich endlich der alte 100jährige 
Hofins gewinnen, ex erhielt fein Bisthum wieder ‚und ftarb im folgenden Jahre. Aud) 
Liberius bequemte ſich, diefe Bedingung zu erfüllen, wurde wieder Biſchof von Rom umd 
trat mit den Antinicänern in Verbindung. Allein fo weit waren die ſchwebenden Se— 
miarianer doch vorgefehritten, daß fie ſich dieſe undogmatiſche Formel nicht gefallen 
Lafien wollten, zumal der nächſte Vortheil diefer zweiten Sirmiſchen Synode den ftrengen 
Arianern zufallen zu wollen ſchien. Eudoxius, ein Anhänger des Aötius und Eunomius, 
hatte fi) des Bisthums zu Antiohia bemächtigt, ſeitdem ſchien dieſe Partei fich hier feft- 
fetzen zu wollen, fie erließen ein Synodalſchreiben an Urfacius und Valens zu Sirmium, 
worin fie ihre Freude ausfprachen, daß der Occident auf den rechten Weg geführt werde, . 
Die ſtrengen Arianer fingen auch ſchon an, in der Antiochenifchen Didcefe die Gegner 
abzufegen. Da hielten es bie Semiarianer fir nothmwendig, den ſtrengen Arianern ent 
gegenzutreten; die Häupter berfelben vereinigten fid) zu Anchra und erliegen von dort 
ans ein Synodalſchreiben, in welchem fie die Aehnlichkeit des Weſens als die allein rich— 
tige Lehre varftellten. Zugleich wurden drei Abgeordnete, Baſilius von Anchra, Euſta⸗ 
thius von Sebaſte und Eleuſius von Cyzicum zum Kaiſer nach Sirmium geſandt, die 
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ihn benachrichtigten, daß die zweite Sirmiſche Formel ihren Zweck, den Frieden herzu- 
ſtellen, gar nicht erreicht habe, vielmehr die ſtrengen Arianer dieſe Formel benutzten, 
um alle Gegner zu ſtürzen. Sie überzeugten den Kaiſer, er ließ ſogleich von den an 
weſenden Bifchöfen zu Sirmium (358) eine Berfammlung halten, durch die Die zweite 
Sirmifche Formel verworfen und die Mefensähnlichkeit des Sohnes mit dent Vater ald 
einzige Nichtfchnur feftgeftellt wurde, Dies zu unterfchreiben wurde aud) von Urſacius 
und Valens verlangt, fie unterfchrieben und entſchuldigten die friihere Verwerfung des 
suorvoros mit der Bemerkung, daft fie dies bisher für gleichbedeutend mit ouoovoLog 
gehalten hätten. Auch Piberius mußte dieſe dritte Sirmiſche Formel unterjhreiben. 
Ueber die ftrengen Arianer aber brad) jet der Zorn des Kaiſers aus, fie waren ihm 
als unruhige Köpfe geſchildert und wurden jegt ihrer Stellen entjegt, gegen ſiebzig ftrenge 
Arianer follen damals in’s Exil verwiefen feyn. Der Biſchof Marcus von Arethufa 
hatte ein neues Glaubensbekenntniß, die vierte Sirmiſche Formel, entwerfen müffen, in 
welcher das Wort ovor« zwar wieder verworfen wurde, aber doch behauptet, der Sohn 
ſey dem Vater in Allen ähnlich (öroros zero navra) nad der Schrift. Nun glaubte 
Konftantius endlich die rechte Mitte gefunden zu haben und wünſchte durch ein allge 
meines Concil aller Bischöfe des ganzen Reichs die gewonnene Einheit ausſprechen zu 
faffen. Da die Semiarianer jegt den größten Einfluß auf ihn hatten, befonders Baſi— 
lius von Aneyra, jo ſchlug diefer Nikomedien, dann Nicäa als Verſammlungsort vor. 
Allein die ſchlauen Biſchöfe Urſacius und Valens wußten die Vereinigung aller Biſchöfe 
zu verhindern, denn dann hätte die kleine Partei der ſtrengen Arianer wahrſcheinlich 
unterliegen müſſen. Es wurde feſtgeſetzt, daß die Abendländer ſich zu Ariminum (Rimini), 
die Morgenländer zu Seleucia am Kalykadnus in Cilicien verſammeln ſollten. Schon 
vorher war in Gegenwart des Kaiſers eine Formel entworfen worden, in der die Aehn— 
lichkeit des Sohnes mit dem Vater in jeder Beziehung behauptet ward und das Wort 
Weſen als dem Volke unverſtändlich und als unbibliſch verworfen war. Zu Rimini 
kamen gegen 400 Biſchöfe zuſammen, unter denen 80 arianiſch geſinnt waren. Als hier 
jene Formel vorgelegt wurde, wollte die Mehrheit ver Biſchöfe nur von dem nicäniſchen 
Symbolum etwas wifjen und entjeßte die Arianer, Urſaecius und Valens u. a. ihrer Aem— 
ter. Sie fandten, wie feftgefetst war, zehn Abgeordnete zum Kaifer, der ließ fie aber 
nicht vor fi), fie mußten zu Adrianopel bleiben, die Abgeorbneten der Arianer waren 
ihnen zuvorgefommen. Endlich mußten fie ſich auf Befehl des Kaiſers nad) Nice in 
Thracien begeben. Hier wurde ihnen eine der dritten Sirmiſchen Formel ähnliche vor— 
gelegt, in welcher die Aehnlichfeit des Sohnes nad) der Schrift behauptet war, die Aus- 
drücke odoia und vnoorwoıg aber verworfen wurden. Aus Ueberdruß des langen War- 
tens und aus Furcht vor der Ungnade des Kaifers unterfchrieben die Abgeoroneten, aus 
denfelben Urſachen ließen fi auch die zu Rimini verfammelten Biſchöfe zur Unterfehrift 
bewegen bis auf 20, und aud) von diefen wurden fpäter noch einige gewonnen. Die 
morgenländifhen Biſchöfe verfammelten fi etwas fpüter in Demfelben Jahre 359 im 
September zu Seleucta in Iſaurien. Hier waren gegen 160 Biſchöfe verfammelt, unter 
ihnen waren 105 Semiarianer, 40 ftrenge Arianer und ungefähr 10 vechtgläubige; un- 
ter diefen der berühmte Biſchof Hilarius von Poitiers, der aus feiner Verbannung in 
Phrygien auf ausprüdlichen Befehl des Kaifers der Synode beimohnen mußte. Es kam 
gleich anfangs zu heftigen Streitigkeiten zwifchen den ftrengen Arianern, an deren Spite 
Alacius von Cäſarea, der Nachfolger des Euſebius ftand, mit den Semiarianern. Diefe 
legtern mußten es durchzuſetzen, daß die zweite Antiochenifche Formel vom Jahre 341 
unterfhrieben wurde. Die Alacianer, die endlich hatten befennen müffen, daß nad) ihnen 
die Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Bater nur im dem Willen beftehe, wurden ihrer 
Stellen entſetzt. Die Semiarianer ſchickten von Selencia zehn Abgeordnete an den Kai- 
fer, aber auch hier waren ihnen die firengen Arianer zuborgefommen und hatten fich zu 
Konftantinopel mit den arianiſch geſinnten Abgeordneten des Abendlands vereinigt, Aka— 
eins wurde vom Kaiſer gnädig aufgenommen und wußte ven Kaiſer gegen die Semiarianer 
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Euſtathius von Sebaſte ſuchte zwar dem Kaiſer die Augen zu öffnen, er machte ihn auf 
eine Schrift aufmerkſam, in der die Anſichten der Arianer unverhüllt ausgeſprochen wa- 
ren. Der Kaiſer war über die ſchroffen Ausdrücke der Arianer ſehr unwillig; anfangs 
hielt er den Eudoxius für den Verfaſſer der Schrift, dieſer lenkte den kaiſerlichen Un— 
willen dadurch von ſich ab, daß ex den Astius als Derfaffer angab, Aötius befannte 
fi) zu derſelben und wurde nad) Phrygien verwiefen. Auch Eudoxius mußte die Lehre 
von der. Unähnlichkeit des Sohnes mit dem Pater verdammen, daun aber erlangte er 
auch, daß ber Kaifer von den Semiarianern forderte, fie jollten den Ausdruck ouooVoroc 
ebenfall8 fallen Laffer. Die Semiarianer meigerten ſich, durch die Drohungen des Kai— 
ſers wurde e8 aber endlich durchgeſetzt, daß die Orientalen diefelbe Formel mit ven Ab- 
geovoneten von Rimini unterfchrieben. In der Ihat hatten aljo die firengen Arianer 
gefiegt, denn wenn auch ihre eigenthümlichen Anfichten nicht anerkannt waren, fo waren 
doch alle Gegner aus dent Felde gefehlagen. Die ftrengen Arianer hielten 360 eine Ber- 
janımlung zu Konftantinopel, in der ven Willen des Kaiſers gemäß Aetins und zehn 
Biſchöfe als jeine Anhänger mit dem Banne belegt, aber auch die Häupter der Semia- 
rianer Baſilius von Anchra, Euftathius von Schafte und Macevonius von Konftanti- 
nopel abgefegt wurben. Ihre Stellen nahmen ftrenge Arianer ein, wie Eudoxius als 
Biihof von Konftantinopel, Eunomius als Biſchof von Cyzicum. Obgleih nun aber 
die ftrengen Arianer gefiegt hatten, durften fie doch nicht wagen, mit ihren eigentlichen 
Anfichten hervorzutveten. Als Eunomius ſich davon nicht abhalten ließ, die ſtreng aria— 
niſche Lehre öffentlich vorzutragen, Konnte ſelbſt Eudoxius ihn nicht ſchützen, er: verlor 
fein Bisthum. Auf der Verſammlung zu Antiohia, gehalten 361, bei ver Beſetzung 
des Bisthums daſelbſt durch den rechtgläubigen Meletius, der, als feine Rechtgläubig— 
keit hervortrat, freilich bald abgeſetzt ward, machten die Arianer einen Verſuch, aus den 
Symbolen auch alle Ausdrücke, die ſich auf die Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Vater 
bezogen, zu ſtreichen; aus Furcht vor dem Kaiſer ſtanden ſie jedoch von dieſem Verſuche 
ab. Noch in demſelben Jahr, am 3. November, ſtarb Konſtantius, ihm folgte der Heide 
Julian. Unter dieſem erhielten alle vertriebenen Biſchöfe die Erlaubniß, in ihre Stellen 
zurückzukehren. In Folge deſſen erhob die rechtgläubige Lehre zunächſt ihr Haupt wieder 
im Abendlande, Hilarius von Poitiers veranſtaltete eine Synode zu Paris, auf der man 
ſich von Neuen zum Nicäniſchen Symbolum bekannte. In Alexandria wurde der aria— 
niſche Biſchof Georg in einem Volksaufſtand ermordet, 362. Nun erſt kam Athanaſius 
zurück und ſuchte mit Sanftmuth beruhigend auf die verworrenen Verhältniſſe des Orients 
einzuwirken: Alle, die das Nicäniſche Symbolum unterſchreiben würden, ſollten als Brü— 
der anerkannt, ja diejenigen, die ſich aus Schwäche zur Unterſchrift arianiſcher Formeln 
hatten hinreißen laſſen, ſollten ſogar unter jener Bedingung ihre Würde behalten; nur 
die Häupter der ſtrengen Arianer ſollten kein geiſtliches Amt mehr belleiden dürfen. Ge⸗ 
gen dieſen nachſichtigen Beſchluß erhob ſich der Biſchof Lucifer von Cagliari und grün⸗ 
dete eine eigene Partei der Luciferianer. Auch der auf Julian 363 folgende Kaiſer, ob⸗ 
ſchon ein rechtgläubiger Chriſt, miſchte ſich nicht in dieſe dogmatiſche Lehrſtreitigkeit, 
denſelben Weg ſchlug auch deſſen Nachfolger Valentinian ein, aber nicht deſſen Mitregent 
im Orient, der Kaiſer Valens. Dieſer und der Hof waren ſogar ſtreng arianiſch ge 
ſinnt und entſchloſſen, dem Arianismus mit Gewalt den Beſitz der Kirchen zu verſchaffen. 
Die Verfolgungen, die dadurch über die katholiſche Kirche des Orients hereinbrachen, 
vollendeten vollends die ſchon begonnene Unterwerfung unter das ouoovorog.. Allmählich 
gewöhnten ſich die Drientalen bei dem Anblid des Abenvlandes an den Gedanken, daß 
nur anf dieſe Weife der Sieg über die Arianer zu erlangen ſey. Dazu kam, daß in 
diefer Zeit der Noth die drei großen Kirchenlehrer Gregorius von Nazianz, Baſilius 
von Neu⸗Cäſarea und Gregorius von Nyſſa auftraten, als eine Schutzmauer gegen den 
Arianismus und bewunderte Lehrer des Nicäniſchen Glaubens, die eine Vereinigung 
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neuen Kaiſers war von den Orientalen eine Synode zu Lampſacus ‚gehalten worden, 
auf der das zweite Antiocheniſche Symbolum beftätigt und die Arianer aufgeforvert 
wurden, ich dem anzufchließen. Diefe, Eudoxius an der Spitze, wandten ſich an Valens 
und der Kaiſer befahl allen Orientalen, mit Eudoxius übereinzuftimmen, Ale, die ſich 
von diefer Kirchengemeinſchaft zurüdzogen, warden in bie Verbannung geſchickt. Dieſe 
Verfolgungen gaben den Anlaß, daß man endlich Hülfe im Abendland ſuchte, es wurde 
eine Geſandtſchaft an Liberius in Rom geſchickt und die Annahme des ———— von 
Seiten der Orientalen erklärt. Die Briefe der abendländiſchen Biſchöfe, in welchen fie 
ihre Zuftimmung gaben, wieber mit den Morgenländern in Gemeinſchaft zu treten, wurden 
auf der Synode zu Tyana (367) entgegengenommen. Es zeigte ſich zwar jetzt noch Widerſpruch 
gegen das Huoovorog, aber die Verfolgungen des Kaiſers befeitigten jede Bedenklichkeit. 
Alle Biſchöfe, die unter Julian zurückgekehrt waren aus der Verbannung, ſollten von 
Neuem ihre Bisthümer verlaſſen, auch Athanaſius mußte noch einmal fliehen, die Stellung 
des Volkes zu Alexandria aber war ſo drohend, daß Valens erklären ließ, Athanaſius 
ſolle in ſeinem Sitze unbeläſtigt bleiben. In Rom unter dem Biſchof Damaſus (369), 
auch in Alerandrien wurden neue Synoden gehalten, um bie fichlichen Angelegenheiten 
zu ordnen und die Gemeinden von arianifch gefinnten Hirten zu reinigen. In Konſtan⸗ 
tinopel ſtarb um dieſe Zeit Eudoxius, ſein arianiſcher Nachfolger Demophilus war nicht 
halb ſo thätig für die Sache des Arianismus. Evagrius, der von den Katholiken zum 
Biſchof von Konſtantinopel geweiht worden war, ward, als dieſe Ernennung zu Unruhen 
in der Stadt führte, durch Truppen gewaltſam aus der Stadt gewieſen, die Katholiken 
ſchickten eine Deputation von 80 Geiſtlichen an den Kaiſer, ihn um Hülfe anflehend ge— 
gen die Verfolgungen der Arianer. Der Kaiſer ſandte ſie Alle in's Exil, gab aber dem 
Präfekten Modeſtus Befehl, fie auf ein Schiff zu bringen und im Schiff Feuer anzu— 
legen, das geſchah, die 80 Geiftlichen verbrannten. Valens felbft zog jest in Afien um— 
her, fette die. vechtgläubigen Biſchöfe ab. und gab ihre Stellen Arianern, entſchloſſenen 
Widerſtand aber, wie Bafilius Magnus ihn leiftete, fchreeten ihn ab, Baſilius entging 
dem ſchon verhängten Exil und fuchte nun nur um fo eifriger die Kirchengemeinſchaft 
mit Aegypten und dem Abendland. Im Jahr 373 ftarb Athanafius, ihm folgte in 
Alerandrien ver katholiſch gefinnte Peter. Es erneuerten fi) hier aber die früheren 
Auftritte, die Arianer festen mit Truppen einen arianifhen Biſchof Lucius ein, der 
Biſchof Peter mußte fliehen und hielt fi) bis zum Tode des Valens 378 in Kom auf. 
Bis zu diefem Zeitpunkt dauerten auch die Verfolgungen ver Katholiken in Afien fort, 
traurig find die Schilderungen, welche die Kirchenväter den Abenpländern von dem Zu— 
ftand ver Kirche entwarfen. Oratian, der Nachfolger des Balens, erließ ein Toleranz- 
edikt, nahm aber von diefer Duldung aus: Manichäer, Photinianer und Eunomianer, 
Da die Berfolgungen im Orient aufhörten, machten die Meberrefte der Hompioufiaften 
nod) einmal einen Verſuch, fich jelbftftändig zu conftituiven; auf einer großen Synode 
in Syrien 375 war. nämlic) die Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Vater ausdrücklich 
verworfen, fie hielten deshalb zu Antiohia in Karten eine Synode. Im Jahr 380 end- 
lich befahl Kaifer Theodoſius, alle feine Unterthanen follten im. Glauben mit dem Bi- 
hof von Kom, Damafus, und dem Bifchof Peter ‚von Mexandrien  übereinftimmen, 
wibrigenfalls als Ketzer behandelt werden, d. h. nur die, melde mit der Nicänifchen 
Formel übereinftinunten, wurden als Mitglieder ver Staatskirche angeſehen, ihnen wur- 
den die Kirchen überliefert, die Arianer mußten ihre gottesvienftlihen Berfammlungen 
außerhalb der Städte halten. Im Jahr 381 wurde die zweite allgemeine Synode zu 
Konftantinopel gehalten, auf der 150 katholiſch gefinnte Bifchöfe zugegen waren, 36 Ma- 
eebonianer. Das Nicäniſche Symbolum wurde beftätigt und die Gleichheit des Wefens 
auch auf den heiligen Geift ausgevehnt; deshalb verließen die Macedonianer als Pueu— 
matomahen die Synode. Noch einmal hielt Theodoſius im Jahr 383 eine Verfammlung 
zu Konftantinopel, um womöglich die verſchiedenen Parteien mit einander zu vereinigen, 
hier überreichte Eunomius ſein noch erhaltenes Glaubensbekenntniß. Als auch dieſe 
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Zuſammenkunft keinen Erfolg hatte, erfolgten ſtrengere Geſetze gegen die Arianer. In 
dieſer Zeit zeigte ſich ihnen die weltliche Macht noch einmal im Abendlande günſtig. 
Die Kaiferin Yuftina, die fr ihren unminbigen Sohn Balentinian IT. die Regierung 
führte, war den Arianern geneigt, den Beftrebungen der Kaiſerin widerſetzte fih Am- 
broſius von Mailand, auch war ihre Herrfchaft von zu kurzer Dauer, als daß ſich vie 
Arianer hier wieder fammeln fonnten. i 

In Konftantinopel entftanden unter den Ueberveften ver Arianer nad dem Tode 
des Demophilus 386 neue Spaltungen und unter dem folgenden Kaifer Arcadius ver: 
ſchwinden die Arianer im römiſchen Reiche gänzlich, andere Streitigkeiten lenkten bie 
Aufmerkfamfeit von den bis zum Ueberdruß geführten arianifchen ab. Außer dem rö— 
miſchen Reich aber erhielt fi der Arianismus bei den deutihen Völkern noch lange, er 
war für fie ein Uebergang vom Polytheismus zum Monotheismus. Das ganze Volf ver 
Dftgothen bekannte fi) zum Arianismus bis zu feinem Untergang 555, ohne jedoch ver: 
folgend gegen den Katholicismus aufzutreten. Unduldſamer waren die ebenfalls arianiſch 
gefinnten Weftgothen, traten aber ſchon 589 auf den Willen ihres Königs Neccared auf 
der Kirchenverfammlung zu Toledo zum Nicäniſchen Glauben über. Die arianifihen 
Bandalen verhängten nad) ihrer Eroberung Afrika's unter Genferich 429 die heftigfte 
Berfolgung über die Katholiken, deren Bejchreibung wir Victor Vitenfis verdanfen. Die 
Untervrüfung der Katholifen hörte erft mit der Zerftörung des vandalifchen Reichs 
dur Belifar 534 auf. Die Sueven in Spanien traten erft in der Mitte des 5. Jahr- 
hundert, wahrfcheinlich in Folge der Verbindung mit den Weftgothen, zum Arianismus 
über, um 558 unter dem König Theovdemir befehrten fie fi) zur rechtgläubigen Kirche, 
Auc die Burgunder, die als Heiden nad) Gallien kamen (417), bekannten ſich wenigſtens 
fehr bald zum Arianismus (440). Arianifche Geiftlihe waren damals, als ver Arianis- 
mus aus dem römischen Reich verwiefen war, ſehr ‘thätig, einen empfänglichen Boden 
für ihre Lehre zu bereiten, auch mochte die Nachbarſchaft der Weftgothen auf dieſe Rich— 
tung einwirken. Unter diefem Volke war befonders für den Katholicismus thätig Aritırs 
von Vienne, auch gewann er den Sohn des Königs Gundobad Sigismund für denfel- 
ben, feit diefer die Negierung antrat (517), wurde die katholifche Kirche in Burgund 
herrſchend. Im Ganzen hielt fid) die arianiſche Lehre Länger bei ven Langobarden; ale 
Arianer zogen fie 568 in Italien ein, feinpfelig gefinnt gegen die katholiſchen Chriften, 
aber feit die Bairifche Herzogstochter Thendelinda Gemahlin des Königs Authari wurde, 
fand der Katholicismus dort Eingang, unter ihrem Sohn Adelwald wurden die Kirchen 
den Katholiken wieder eingeräumt. Die Belehrung fheint zu früh gewefen zu ſeyn, es 
trat eine Reaktion ein, ein Arianer beftieg ven Thron, konnte jedoch den Katholicismus 
nicht wieder unterdrüden, in allen Städten gab e8 einen fatholifchen und einen ariani—⸗ 
ſchen Biſchof. Unter Lintprand (7 744) ift bie fatholifche Kirche die herrſchende. Die 
lange Feindſchaft in dieſen Ländern Spanien, Gallien und Italien gegen die Romiſche 
Kirche behielt auch für die ſpätern Zeiten ihre Folgen, es blieb der Boden für abweichende 
Anſichten empfänglich. — 

Quellen der Geſchichte des Arianismus ſind die katholiſchen Kirchenhiſtoriker Sokra⸗ 
tes, Sozomenus und Theodoret und der arianiſche Kirchenhiſtoriker Philoſtorgius; ferner 
die katholiſchen Kirchenväter in ihren Werken: Athanaſius, Baſilius Magnus, Gregorius 
von Nazianz, Gregorius Nyſſenus, Epiphanius, Chryſoſtomus in feinen Homilien regt 
@xruraknntov, Hilavius Pictaviensis, Phoebadius liber contra Arianos, Augustini liber. 
unus contra sermonem Arianorum; collatio cum Maximino, Arianorum episcopo; IIbr. XV 
de trinitate; Ambrosü br. 5 de fide; Hieronymi epistolae ad Damasum; :Fabii Marũ 
Vietorini Ubr. 4 de trinitate; Fabii Marii Vietorini de generatione verbi; Faustini-Opuse. 
de trinitate; Vigilii Tapsensis  altercatio adv. Arium; Cerealis libellus concertationis 
de fide trinitatis eontra Maximinum; Aleimi Eedieii Aviti collatio advers, Arianos; 
Fuülgentii lib. advers. Arianos. Als Bearbeitung der Gefchichte des Arianismus iſt 
außer Maimbourg, histoire de Y’Arianisme nur (J. A. Start) Verſuch einer Geſchichte 
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des Arianismus zu nennen, aber faft nicht zu gebrauchen. Außer den neueren Kirchen⸗ 
geſchichten, Dogmengeſchichten und Concilienſammlungen ſind noch immer zu benutzen: 
Wald, Hiſtorie ver Ketzereien. Thl. 2. ©. 385 ff. und Tillemont, histoire eeclesiastique. 
T. 3 et4. Befonders zu vergleichen find die neueren Biographien der obengenannten Kirchen⸗ 
väter, vor Allem gehört hierher Möhler: Athanaſins der Große und feine Zeit, 1827; 
ferner die dogmengefchichtlichen Werke: Baur, Geſchichte Der Lehre von ber Dreieinigfeit. 
3 Thle. 184143; ©. X. Meier, die Lehre von der Dreieinigfeit in ihrer hiftorifchen Ent- 
wielung. 2Bve. 1844; J. A. Dorner, Entwicklungsgeſchichte der Lehre von der Perfon Chriſti 
in den erſten vier Jahrhunderten. Bd. 1. Abthlg. 2.3. 1845; Ritter, Geſchichte ver riftli- 
hen Philofophie. Thl. 2. ©. 18 ff. Auch führen wir nod) an: Wetzer, Restitutio vere chrono- 
logiae rerum ex controversiis arianis inde ab anno 325—8350. Francof. 1827. W. Kloſe. 

Arimathia (7 ArıuaIala), die Stadt, woher ver jüdiſche Rathsherr Fofeph, 
der Finger Jeſu, war, Matth. 27, 57. Mark. 15, 43. Luk, 23, 51. Job. 19, 38., das 
hebr. DINNYY, nad) Euseb. Onomast. und Hieron. Ep. 86. ad Eustoch. u. Epitaph. 
Paul, p. 673 iventifc mit dem Geburtsorte Samuels Rama (f. dief. Artik.) im Stamme 
Ephraim unmeit Lydda oder Diospolis, 1 Sam. 1, 1. 19. 2, 11. 7, 17. dft., wo bie 
LXX Aouadelu haben, und PauoIsı (EMI ohne Artikel) 1 Malk. 11, 34. Weß— 
halb Arimathia bei Luk. 23, 51. morıg vor Tovdarov heißt, fehen wir aus 1 Makk. 
10, 38. 11, 28. 34. K. Wieſeler. 

Ariſteas, ſ. alexandriniſche Bibelüberſetzung. 

Ariſtides, ſ. Apologeten. 

Ariſtobulus, ſ. alexandriniſche Juden. 

Ariſtoteliſche Philoſophie des Mittelalters, ſ. Scholaſtik. 

Arkiter, ein in der Völkertafel 10, 17. und 1 Chron. 1, 15. genannter, von 
Kanaan abgeleiteter Völkerſtamm (OP), der unftreitig von der Stadt Arka, Aoxn 
Ptol. 5, 15., Arca Plin. 5, 16. (vgl. Jos. Antig. 1, 6, 2.) feinen Namen hat, melde 
32 vom. Meilen von Antaradus und 2'/. geogr. Meilen nordöſtlich vom heutigen Tripolis 
entfernt ift. Trümmer verfelben jah Shaw, Neife 234 und Burkhardt, Neifen T, 
271 f. 520 f. In der fpäteren röm. Kaiferzeit befam die Stadt, weil am nordweſtlichen 
Fuß des Libanon gelegen, den Namen Cäſarea Libani. Die Eriftenz derſelben ift in 
dem heute noch vorhandenen “Arkaton übrig. Auch im Midrafd) (gn. c. 37.) heißt die 
Stadt wohl zum Unterfchied von anderen gleichen Namens 10397 DW. Baihinger, 

Arles, Synoden von. 1) 314, auf Befehl von Kaifer Konftantin, nachdem die 
zu Nom 313 verurtheilten Donatiften an ihn appellivt hatten; die zahlreich beſuchte 
Synode von Arles beftätigte das Urtheil der römischen Synode. Sodann fette fie 22 
Kanones auf gegen Mißbräuche der kirchlichen Disciplin. 2) 353, auf Befehl des Kaifers 
Konftantius, der von der Synode die Aufnahme der Arianer in die Kirche und die Ver— 
urtheilung des Athanafius forderte und erhielt. 3) 452, die Beichlüffe diefer Synode, 
bie von Einigen ſchon in das Jahr 380 geſetzt wird, find meiftens Wiederholungen nicänifcher 
Beichlüffe. 4) 475 zu Gunſten des Semipelagianismus. Herzog. 

Armenifche Kirche. Das Chriftenthum. drang nicht unter Abgar (f. d. Art.), 
aber doch bereit8 int 2. Jahrh. ver hriftlichen Aere in Armenien ein, wurde allgemein 
verbreitet unter Tiridates feit 302 durch Gregor den Erleuchter (f. d. Art.) und erhielt 
feit 406 durch den Katholikos Sahag Unterrichtsanftalten und durch Miebros (f. d. Art.) 
eine Bibelüberfesung. Die armeniſche Kirche löste fih im 6. und 7. Jahrhundert von 
der katholiſchen Kirche ab und folgte mehr oder weniger dem monophyſitiſchen Lehrbegriffe. 
Denn ſchon vor Einführung des Chriſtenthums das Land politisch zerriſſen war, fo 
wurde dieſe Zerriffenheit durch das Chriftenthum beförvert vermöge der Umeinigfeit, vie. 
es in das Volk brachte. Diefe Umeinigfeit Iegte den Grund zum Untergange ver felbft- 
fländigen Eriftenz des armenifchen Staates, und diefer hinwiederum war die Urfuche, 
daß viele Armenier auswanderten, Es iſt hier nicht der Ort, die weitläufige Gefchichte 
Armeniens zu betrachten. Wir bemerken nur dieſes. Seitdem die Ruſſen die Provinz Eriwan 
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erobert haben, hat die armeniſche Kirche ihren Schwerpunkt in Rußland; es finden ſich 
aber Armenier in vielen andern Provinzen des, Reiches, ebenfo in Berfien, in der afiatifchen 
wie in der europäifchen Türkei, in Indien und in verfchievenen Provinzen des üfter- 
reichiſchen Kaiferthums. Die weite Zerftrenung der Armenter, ihre politifche Unfelbft- 
ftändigfeit, die Bedrückungen, die fie in den fremden Ländern, worin fie fid) angeftevelt 
haben, erleiden müffen, der Handel, dem fie meiftens ergeben find, fowie ver Einfluß, 
den fie auf die Bölfer ausüben, unter denen fie leben, — Alles dies erinnert fehr an 
die Stellung der Juden. 
Es kann übrigens nicht mehr von einer einheitlichen Kirche ver Armenier die Rede 
ſeyn, fondern fie ift in zwei, Theile gefpalten, die, obgleid, innerlicd) wenig verschieben, 
ſich Doch fchroff gegenüberftehen. Die einen halten die von altersher erworbene Eigen- 
thümlichfeit ihrer Kirche in Dogmen und Gebräuchen feft und erkennen ven römischen 
Biſchof nit als Oberhaupt ver Chriftenheit an. Die andern find fogenannte unirte 
oder Fatholifche Armenier, im Oegenfage zu den ſchismatiſchen, wie fie von jenen 
erftern genannt werben. Schon feit dem 7. Jahrhundert wurde nämlich an einer Auf- 
hebung des Schisma gearbeitet; die Synode von Garin 629, weldhe die halcevonifchen 
Beihlüffe annahm, kann als der erſte Verſuch einer Vereinigung angefehen werben, der 
aber fogleich vereitelt wurde. Ueberhaupt nahmen die Vereinigungsverfuche erft feit dem 
12. Jahrh. einen beveutenderen Karakter an; auf mehreren Synoden in Armenien felbft 
(Hromglai 1179, Sis 1307, Atan 1316), ſodann zu Florenz 1439 wurde die Vereinigung 
mit der römiſchen Kirche ausgefprodhen, durch die jogenannten vereinten Brüder, 
darauf durch die zur Anfang des 18. Jahrh. geftiftete Congregation der Mecitariften 
(von Mechitar Iſ. d. Art.] alfo genannt) befördert, aber bis auf den heutigen Tag durchaus 
nicht durchgeführt; das Uebergewicht der geiftigen Kraft ift freilich auf Seite der unirten 
Arnıenier, die meift außerhalb des alten Armeniens wohnen und mit der europäiſchen 
Bildung in nähere Berührung kommen. In ihrer Meßliturgie Haben fie noch gewiſſe 
untergeordnete Eigenthümlichfeiten beibehalten (bie Liturgie der Fatholifchen Armenier, 
zum exften Male aus dem Armenifhen in's Deutſche überfest, von Fr. X. Sted, fath. 
Stabtpf. in Reutlingen. Tübingen 1845). \ ” 
In Lemberg, in Venedig und in Konftantinopel haben fie eigene Patriarchen. Von 
großer Bedeutung für die unirten Armenier ift das Klofter San Lazaro bei Venedig, 
eine Stiftung ver Mechitariften, aus defjen Druderei ſchon viele gelehrte Werke hervor- 
gegangen find, und alljährlich noch hervorgehen. Wir befhäftigen uns hier hauptſächlich 
mit den nicht unirten Armeniern. 
Was die Lehre betrifft, fo tritt in der Chriftologie mehr oder weniger Die mono- 
phyſitiſche Richtung hervor *); vom heil. Geifte lehren die Armenier, daß er allein 


*) In dem Gfaubenöbefenntniffe, welches vom Priefter zu Anfang jedes Morgengottesdienites 
geſprochen wird, zeigt fi) die monophyſttiſche Richtung, wenn auch nicht ſehr entwickelt. „Wir 
befeunen nd glauben von ganzem Herzen an Gott den Vater, welcher unerichaffen, nicht gezeugt, 
ohne Anfang ift, der den Sohn gezeugt und ven heil. Geift ſendet. Wir glauben an Gott das 
Wort, welches nicht gefchaffen ift, doch vom Vater in aller Ewigkeit. Wir glauben an Gott den 
heil. Geiſt, welcher unerfchaffen, ewig, nicht gezengt tft, aber der vom Dater ausgeht und Theil 
hat am des Batere Wefen und an des Sohnes Herrlichkeit. Wir glauben an die heil, Dreieinigkeit, 
welche Eine Subftanz, Eine Gottheit iſt, nicht drei Götter, fondern Ein Gott, Ein- Wille, Ein 
Neich, Eine Herrfchaft, Schöpfer aller Dinge. Wir glauben an die Vergebung der Sünden in der 
Heil, Kirche und in der Gemeinfchaft der Heiligen. Wir glauben, daß eine der drei Perfonen, 
nämlich Gott das Wort, vor aller Ewigkeit von Gott gezeugt war und zur. Erde herabftieg, als 
die Zeit erfüllet war, und obgleich vollfommener Gott, wurde er vollfommener Menfch mit Geift, 
Seele und Leib, Eine Berfon, Ein Attribut, und Eine gemeinfame Natur; Gott wurde Menſch 
ohne Wechfel und ohne Veränderung. So wie es feinen Anfang feiner Gottheit gibt, jo auch Fein 
Ende feiner Menfchheit, Denn Jeſus Chriftus iſt derjelbe, heute und -geftern und in alle Ewigkeit. 
Sein Körper, vereint mit feiner. Gottheit, wurde in’s Grab. gelegt, und im Geifte, ungetrennt 


504 Armenifche Kirche 


vom Vater ausgehe, darin einig mit der othodor-griechiſchen Kirche. Von der Erb- 
fünde, heißt 8, hat uns Chriſtus erlöſet und dieſe Erlöfung wird dem Menſchen durch 
die Taufe angeeignet. Von der wirklichen Sünde werden wir befreit durch das Bad 
der Bußthränen, der bittern Reue und der Beichte. Die Buße beſteht aus den 
drei bekannten Theilen, Reue, Beichte, Bußwerke. Die Beichte iſt Ohrenbeichte, dem 
Prieſter abgelegt; ſie wird lobpreiſend beſchrieben als Mutter alles Guten, als ſüße Arznei 
der Verwundeten, als Verſöhnung Gottes mit den Menſchen. „Wenn ber Sünder den 
Mund öffnet zur Beichte, ſo wird die Thüre des Himmelreiches geöffnet.“ Die Buß— 
werke vom Prieſter auferlegt zur Büßung der. begangenen Sünden beſtehen aus Beten, 
Faften, Almofen an Arme, an Kichen, Wallfahrten u. vergl. Das Gebet wird mechaniſch 
betrieben; das Herzensgebet ift unbekannt; die Gebete der Kirche und die Gebetbücher 
find in einer Sprache abgefaßt, die der Betende meiftend nicht verfteht. Vom Faften 
gilt der Grundſatzt vdurd Adams Eſſen find wir in das Wefen der Welt gerathen; fo 
müffen wir faften, daß wir wieder in das erfte Weſen gelangen und von der Welt aus: 
gehen.u Was das Almofen betrifft, fo befteht eine befondere Art deſſelben darin, daß 
man an Sonn- und Feiertagen zu einem heiligen Orte geht, den Priefter oder Mönd) 
ein Schaaf durd Salz und Gebet weihen läßt, welches hernach gefchlachtet, einem Theile 
nah an die Armen und Geiftlichen vertheilt, dem andern Theile nad) von dem Dar- 
bringenden verzehrt wird. Diefem noch aus der Zeit Gregor's des Erleuchters herrüh— 
renden Opfer wird eine fünbentilgende Kraft zugefchrieben. 

ALS vorzügliches Heiligungsmittel gelten die Sakramente, deren die arm. Kirche 
fieben zählt, diefelben, die in der römifchen und griechiſchen Kirche Geltung haben. Die 
Taufe geſchieht durch dreimalige Untertauhung; mit der Taufe ift die Firmelung oder 
Salbung mit dem heiligen Dele verbunden, und fonderbarerweife die letzte Delung, unter 
dem Borwande, daß bei der Zerftrenung des Volkes Viele in ihrer Todesſtunde feinen 
Priefter bei der Hand haben. Auf die Taufe folgt auch das Abendmahl, nad) griechiſchem 
Gebrauche. Das Abendmahl gilt als veingefegt zur geiftlihen Nahrung und zur Ber: 
gebung der begangenen Sünden und zur Wachfamteit.u Es gilt als eigentliches verföhnendes 
Opfer, und es verbindet fid) damit der ftrenge Glaube an die Wandlung der Elemente. 

Die Heiligen, Maria an der Spite, werben angefehen als den Zugang zu Gott 
vermittelnd, gemäß dem Grundſatze eines alten Lehrers: »„Gleichwie unbekannte Leute 
feinen Zugang zum Könige haben außer durch die Vermittlung der Sürften, jo haben 
auch wir feinen Zugang zu Gott außer durch Vermittlung ver Heiligen.« Die Berehrung 
der Heiligen wird aud auf ihre Bilder übertragen. Es wird angenommen, daß bei der 
Einweihung der heil. Geift auf die Bilder heiliger Gemälde herabfomme und in ihnen 
bleibe, weßhalb ihnen göttliche Verehrung gebühre. Die Armenier verwerfen das fatholifche 
Vegefeuer, weil man da fein Werk ver Buße mehr verrichten könne. Doch ift bis zum 
allgemeinen Gerichte noch Hülfe für den in der Sünde Verftorbenen. Er kann verfühnt 
werben durch das kirchliche Gedächtniß feiner Nachkommen, durch Gebete und Mefien, 
wern er niht in Todfünde, im Unglauben ohne Buße und Neue geftorben ift. Aus 
dieſer Meberficht erhellt zur Genüge, daß e8 den Armenien nicht ſchwer werden mußte, 
den römischen Katholieismus anzunehmen. Be: 

Was die Berfaffung betrifft, fo ſteht an ver Spite der arm. Kirche ver Ka— 
tholifos, dev im Klofter Etfhmiazin bei Eriwan, jetst zu Rußland gehörig, reſidirt. 
Die anderen Patriarhenftühle, die ſehr kleine Sprengel haben, kommen hier nicht in 
Betracht. Der Katholifos wird aus ven Erzbiſchöfen und höheren Wartabeds, wovon 


von ſeiner Gottheit, ſtieg er in die Hölle hinab, predigte den Geiſtern, zerftörte die Höfe und 
befreite die Geiſter. Wir glauben, daß unſer Herr Jeſus Chriftus mit demfelben Körper gen 
Himmel fuhr und fi zur Rechten Gottes des Vaters niederfegte; mit demfelben Körper wird er 
auch wiederfommen. Wir glauben auch an eine Belohnung der Werfe, an das ewige Zeben der 
Gerehten und an die ewige Strafe der Ungerechten.“ Be RE 
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weiter unten die Rebe feyn wird, gewählt. Die angefehenften Erzbiſchöfe machen jet 
dem ruſſiſchen Kaifer einen Vorſchlag von mehreren zu der Würde geeigneten Männern, 
woraus der Kaifer einen ernennt. Dem Katholikos zur Seite ftcht ein Stellvertreter, 
ber die äußeren Angelegenheiten beforgt, in der neneften Zeit ein Ausſchuß von fünf bis 
ſechs Biſchöfen und Gelehrten (Wartab ed8), der die Angelegenheiten berathet und da— 
durch großen Einfluß ausübt. Der Katholikos hat das ausſchließliche Necht, das heilige 
Salböl (Myron) zu weihen, wofi er große Summen löst ; überhaupt find feine Ein- 
fünfte ſehr bedeutend. Neben: ihm ftehen die Erzbifhöfe, aud Patriarhen und 
Metropoliten genannt, die in ven Sprengeln die höchſte kirchliche Thätigkeit ausüben. 
Sie haben öfters ihren Sit in Mlöftern. Bischöfe gibt es nur dem Namen nad), weil 
fie feine Sprengel haben, fondern wie andere Mönche im Klofter eines Erzbifchofs wohnen; 
fie werben nur zu diefer oder jener kirchlichen Handlung gebraucht. Dem Erzbifchof 
zunächft fteht eine andere Klafje ver Geiftlichfeit, die Wartabeds oder Doctoren, 
eine Art von höherer Mönchsklaſſe; fie follen im Alten und Neuen Teftament und in 
der Kirchenlehre gründlich unterrichtet fein. Ihr Amt beftcht darin, daß fie herumziehend 
predigen und das Volk zur Gottesfurcht anhalten. 

An fie Schließen ſich die Priefter an, meift von den Gemeinden gewählt; nad) der 
Einweihung durch den Erzbiſchof bringen fie 40 Tage in geiftlicher Mebung in einer Kirche 
zu, worauf fie ihr Amt antreten. Sie müffen verheivathet feyn, aber nur Einmal; wenn 
die Frau ſtirbt, fo müſſen fie Mönche werden. Gehen fie eine zweite Ehe ein, fo ver- 
lieren fie die Prieſterwürde. Ihre Einnahmen find ver Zehnten, Gebühren für Kirchen- 
handlungen, Geſchenke u. vergl. 

Alle dieſe Geiſtlichen vom Katholikos bis zum Prieſter bilden den 7. und höchſten 
Grad der Geiſtlichkeit, das Prie ſtert hum. — Den 6. Grad bilden die Archidiakonen, 
des Prieſters Hauptgehülfen bei ver Meſſe. Die 5. Stelle nehmen die Unterdiakonen 
ein, welche bei der Mefje die niedrigen Geſchäfte verrichten; darauf folgen viertens vie 
dadelträger, britteng vie Eroreiften, zweitens die Vorleſer; ven erften umd unterften 
Grad bilden die Thürhüter. Zum Erlangen der vier untern Grade wird ein Alter 
von 17 Yahren erfordert; Unterdiafon wird man im Alter von 22 Jahren, Archidiakon 
im Alter von 23 Jahren, Priefter im Alter von 25 bis 30 Jahren. 

Klöfter gibt e8 viele, obgleich ihre Zahl im Vergleid zur früherer Zeit ſich ehr 
vermindert hat. Die Mönche find auf vie Kegel des heiligen Baftlius verpflichtet. Aus 
ihnen gehen die beveitS genannten. Wartabeds hervor. Die Klöfter follen fir Schulen 
forgen und wenigftens eine Schule für einige Priefter bei fich haben: In der That 

waren e8 hauptfächlic die Klöfter, welche im älteren Zeiten einige Gelehrfamfeit und Kite 
ratur unterhielten; jett find diefe Schulen meiftens fehr heruntergefommen. 

Alle Berichte, die feit den erften Jahrzehnden diefes Jahrhunderts über den fittlich- 
religiöfen Zuftand der Armenier find geliefert worden, find int Ganzen ungünftig. Als 
einft proteftant. Miffionarien einem arm. Biſchof fagten, es ſey Pflicht der Armenier, an 
der Belehrung der Muhamedaner zu arbeiten, erwiederte er: „was follten wir den Muha- 
mebanern predigen? fie glauben ja an Gott wie wir und haben gute Gebete. Wir müßten 
ihnen nur von der Dreieinigfeit und von der Gottheit Chrifti prebigen.u Die Miffio- 
narien machten auf die große Differenz zwifchen dem Chriftenthum und dem Islam 
aufmerffam, und bemerkten, daß der Himmel, ven die Bibel verfündige, viel reiner und 
erhabener ſey als das Paradies. der Muhamevaner. Worauf der Bilhof erwiederte: ic) 
muß Euch fagen, was einft einer unferer Wartabeds zu einem Moslem fagte: wäre 
ic; gewiß, daß euer Paradies wirklich vorhanden ift, ich möchte wünſchen, dort zu ſeyn.“ 

Die armenifche Kirche hat eine reiche Literatur, deren erfte Anfänge ſchon auf Gregor 
den Erleuchter zurüdgehen; und in neueren Zeiten haben befonders die Mechitariften, 
freilich in römiſch-katholiſchem Sinne, durch Berfertigung neuer Schriften, fowie auch 

durch Herausgabe älterer Schriften, beſonders aud) durch ihre 1805 veranftaltete Bibel⸗ 
ausgabe ſich verdient gemacht. Ihr Beiſpiel hat auch auf die nichtunirten Armenier 
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anregend gewirkt; Drudereien find unter ihnen errichtet worbeit, un ültere Schriften, 
höhere Unterrichts- und Kirchenbücher, auch einzelne Erbauungsſchriften unter die Armenier 
zu verbreiten. ' A 

Die Armenier find feit dem Borgange der Basler Miſſionsgeſellſchaft im dritten 
Jahrzehend dieſes Jahrhunderts in den Kreis der proteſtantiſchen Miſſionsthätigkeit 
hineingezogen worden. In Folge von perſönlicher Berührung mit proteſt. Miſſionaren, 
von Verbreitung der heiligen Schrift und anderer chriſtlichen Schriften in der neuarmeniſchen 
und armenifh-türkifchen Sprache, hat an mehreren Orten, Konftantinopel, Bruſa, Tre- 
bifond, Erzerum, Aintab, Ada-Baſar, Nikomedien ꝛc. eine ſehr gründliche veligiöfe 
Erweckung begonnen und haben ſich Eleine evangelifche Gemeinden von Armeniern gebilpet, 
die freilich großen Verfolgungen ausgefetst find; eine fehr ſchwere erging vor einer Reihe 
von Jahren über die Gemeinde evangeliſcher Armenier in Konſtantinopel, die aber den— 
noch, wenn auch in verminderter Zahl von Mitgliedern, fortbeſteht. Viele evangeliſche 
Armenier ſind Miſſionare unter ihrem eigenen Volke geworden. Ein Seminar zur Bil⸗ 
dung von Armeniern beſteht in Bebek bei Konſtantinopel, woraus ſchon viele Miſſionare für 
die Armenier hervorgegangen find. Zum Theil demſelben Zwecke dient ein aumenifches Colle- 
gium in Paris und eines in Skutari. Im Ganzen bildet die Zahl diefer evangeliſchen 
Armenier allerdings nur eine Heine Minoritätz es ift aber doch zu hoffen, daß fie unter 
Gottes Beiftand nach und nad) ein Sauerteig für ihre Neligionsgenofjen werben können. 

Was die ältere Gefchichte Armeniens betrifft, fo ift vor Allem auf Moſes Chore- 
nenfis (im 5. Jahrh.), der freilich zum Tyeil ſtark interpolivt worden, zu verweiſen. 
Im neuerer Zeit ift eine ausführliche Gefhichte Armeniens bis 1784 von dem Medhitariften 
Tihamtfhean, F 1823, verfaßt worden. Aus ihm haben S. Martin und Neu- 
mann reichlich gefhöpft. Dennoch behalten die Arbeiten von ©. Martin, dem gelehrtejten 
Kenner der armenifchen Gefchichte und Literatur, ihren eigenen Werth. Unter feinen 
mannigfaltigen Schriften verweifen wir befonderd auf feine memoires historiques et geo- 
graphiques sur l’Armenie. Paris 1819. 2 Bände. 

Was den heutigen Zuftand der armenifchen Kirche betrifft, vgl. Wiggers kirchliche 
Statiftif 1842. Ir Band. 1842, wovon freilich manche Angaben mit großer Kritik zu 
gebrauchen find. Dittrid, (Basler Miffionar zu Schuscha), kurze hiftorifche Darftellung 
des gegenwärtigen Zuftandes des armenifchen Volkes. Abgedruckt im Basler Miffions- 
magazin. 1832. 4. Heft; eine Darftellung von großem Werthe, da Dittrich. unter den 
Armeniern lange gewirkt hat. Sie wird mefentlich ergänzt und erweitert durch die jehr 
anziehende und. belehrende Wanverung der beiden amerifanifhen Miffionare Smith 
und Dwight unter den armenifchen und chalväifchen Chriftengemeinvden in den. Jahren 
1830—31. in demfelben Miff. Mag. 1835. A. Heft. Eingehende Berichte finden ſich auch 
im Jahrgang 1847. 3, Heft deſſelben Magazins, In der Miffionszeitung, die jenem Hefte 
defjelben beigefügt ift, finden fich fortwährend furze Nachrichten über den Fortgang ver 
evangelifchen Bewegung unter: den Armeniern, den Zuftand der Gemeinden ꝛc. Was 
die Literatur betrifft, fo verweifen wir im Allgemeinen auf Neumann, Verſuch einer Ge— 
Ihihte der armenifchen Literatur nad) den Werfen dev Medhitariften frei bearbeitet. 
Leipzig 1836. Seit jener Zeit find freilich die Forfhungen im Einzelnen noch erweitert 
morben. Herzog. 

Arme gab es allezeit in Ifrael, wenn man Denjenigen arm nennt, welcher 
nicht nur auf feinen Ueberfluß in feinen Einnahmen zu rechnen hat, wie die Neichen, 
jondern nicht einmal alle feine ordentlichen Bedürfniſſe zu befriedigen vermag, wie bie 
Vermöglichen. Beiſpiele folder Armen enthält die heil. Schrift aus jenem Zeitabfchnitt 
der ifraelit. Gefhichte. Eine Gejegebung, welhe die Armuth zu verbannen im Stande 
wäre, hat noch niemals eriftirt und iſt undenkbar; felbft die moſaiſche Geſetzgebung, die 
größefte unter allen, die Gefeßgebung Gottes an Sein Volk, fett es vielmehr voraus, 
„daß allezeit Arme im Lanve feyn werden“ (Deut. 15, 11.). : zue Ar 

Aber fie fest es voraus und. berückſichtigt im Voraus dieſes nothwendige 
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Uebel der bürgerlichen Geſellſchaft; obgleich ſie für ein Volk beſtimmt war, unter welchem 
Anfangs der Unterſchied von Reich und Arm beinahe noch gar nicht vorhanden war, da 
Alle bisher Sklaven geweſen waren und kaum einen Schein von Eigenthum beſeſſen 
hatten, Alle nun in gleiche Rechte und gleichen Grundbeſitz eingeſetzt werden ſollten. Die 
moſaiſche Geſetzgebung berückſichtigt die Armuth in richtiger Berechnung der menſchlichen 
Schwächen und aus Erbarmen mit den Unglücklichen wie aus Fürſorge für das Gemein— 
weſen, indeſſen alle andern Geſetzgebungen von der Armuth fo lange abſehen, bis fie zur 
Landescalamität ſich geſteigert hat und die Aufnahme nachträglicher Beſtimmungen zur 
Beſchränkung der Noth fordert. 

Nur den Bettel ſchließt die moſaiſche Geſetzgebung aus; zwar nicht durch 
die Stelle Deuteron. 15, 4., da man gar kein Recht hat, dem Worte J die außer⸗ 
gewöhnliche Deutung zu geben, welche ſich die meiſten Ueberſetzungen erlauben; vielmehr 
gerade dadurch, daß ſie über den Bettel völlig ſchweigt und die hebräiſche Sprache, das 
von der Bosheit erfundene Wort in der Stelle Pf. 109, 10. ausgenommen, gar feinen 
Ausdruck dafür beſitzt; ja man kann von diefer ftillfhweigenden Beftimmung des Gefeges 
jagen, daß fie tiefer als manche lautausgedrückte in die Sitte des Volkes übergegangen 
ift, in feine herrſchenden Begriffe von Ehre und Schande, da man heutzutage noch wohl 
99 Chriften auf dem Bettel betreffen mag, bis der 100fte Bettler ein Jude ift. Die 
mofaifche Gefeßgebung konnte aber auch den Bettel ausfhliegen, da fie, wie gefagt, ſchon 
von vornherein auf die Armuth Bedacht nahın und Beltimmungen traf, welche das Ber- 
armen ihrer Bürger theils verhüten, theil erträglich machen follten. 

Zu verhüten fuchte die moſaiſche Gefeggebung das Berarmen durd 
das Geſetz von der Unveräußerlichkeit ver Aeder (Levit. 25.). Danad) follten 
namlich die Aecker, nachdem das Yand mit dem Schwerte erobert und durch das 2008 
zu gleihen Theilen unter die Iſraeliten vertheilt worden wäre, jeden erften Befiter und 
feinen Nachkommen verbleiben auf ewige Zeiten (ein paar Ausnahmen abgerechnet, näm— 
lich den Berluft durch Verbannung, die Veräußerung durch uneingelöste Gelübde und den 
gegenfeitigen Tauſch zweier Grundbeſitzer). 

Zwar konnte der Eigenthümer auf eine Zeitlang feinen Ader verkaufen, aber nur bis 
zum nächften Jutbeljahre, da er denn ohne" einige Einlöfung wieder an ven Verkäufer oder 
feine Erben zurückfiel; ja der Verkäufer oder feine Erben oder ihr Goöl durften um eine 
ven übrigen Sahresernten entfprechende Summe ſchon vorher wieder einlöfen. Es konnte 
alfo eigentlich nicht von einen Verkaufe des Aders die Rede feyn, ſondern nur der bis 
zum Zubeljahre hin zu erwartenden Ernten, daher aud) der. jeweilige Werth eines Aders 
je nach der Entfernung vom nächften Jubeljahre höher oder niedriger ftand. .E8 erhellt 
nicht ſchwer, wie heilfam diefe Gefege der Berarmung des Einzelnen, feiner Familie und 
einer ganzen Bevölkerung ftenern mußten: der Berarmung des Einzelnen, denn er befam 
in Fällen augenblidliher Noth dadurch eine bedeutende Summe Geldes unter die Hand, 
ohne das Eigenthum für feine Familie zu verlieren; der Verarmung feiner Yamilie, denn 
diefe hatten, da ein Menfehenalter nicht viel unter der Zwijchenzeit zweier Jubeljahre 
beträgt, für fid) mit Nächftem das Eigenthun wieder zu gewarten; der. Verarmung einer 
ganzen Bevölkerung, denn die Anhäufung eines Proletariat$ war dadurch radical abge- 
ſchnitten und die Güter behielten, außerordentliche Landescalamitäten abgerechnet, ihren 
durchſchnittlichen Werth. 

Erträglich gemadt aber wurde die Berarmung durd Zweierlei: durch 
ven Sinn für Wohlthätigkeit, welchen der Gefeßgeber in die Herzen des, Volfes 
zu pflanzen fuchte, und durch gewiffe Rechte des Armen. 4 

Den Sinn für Wohlthätigkeit ſuchte Mofes in die Herzen zu pflanzen a) durch 
Hinweifung darauf, daß Jedermann in Iſrael Alles nur zu Lehen habe von dem oberjten 
Herrn des Landes, dem Herrn des Himmels und der Erden, der fie aus Aegypten aus- 
geführt und dieſes Land ihnen zum Erbtheil gegeben habe; b) durch die Auszeichnung, 
womit der Herr ſich insbeſondere ald den Gott und Vater der Bedrängten und Verlaſſe— 
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nen namhaft macht; e) indem ev Alle in Ifrael, auch Die Geringften, als Brüder darſtellt; 
d) indem er in ver Geſchichte ver Erzväter Beifpiele vor Augen führt, welde zur Nach⸗ 
eiferung in der Wohlthätigkeit reizen; e) durch Hervorhebung einzelner Gelegenheiten, 
deren Feier beſonders durch Werke der Wohlthätigkeit erhöht werden ſollte, namentlich 
häusliche und öffentliche Freudenfeſte, wie denn dies heute nod) als eine ſchöne Sitte unter 
den Juden überall zur bemerken ift; £) durch Anordnung eines zweiten Zehntens und zweiter 
Erſtlinge, melde nächft der Verwendung für Danfopfer an ven hohen Yelten geradezu 
zu Freudenmahlzeiten dienen follten, an welchen außer den Kindern und Knechten auch 
Fremdlinge, Wittwen und Waiſen ſich laben und erfreuen durften (Deut. 12, 5—12. 
17—19. 14, 22—29. 16, 10. 11. 26, 12. 13.); g) endlich durch die beſtimmte Mahnung, 
dem Dürftigen zu leihen, /nachdem er mangelt,“ ohne ſich durch die Nähe des Sabbath- 
jahrs davon abhalten zu laffen (Deut. 15, 7—11.). Dazu kamen gewiſſe Rechte der 
Armen; weldhe in folgenden drei Punkten beftanden: 

1) Sollte bei feiner Ernte der Acker an den Enden umher abgefehnitten, aud) nicht 
Alles genau aufgefammelt, eine vergefiene Garbe nicht nachgeholt werden; die Weinberge 
folkten nicht genau gelefen, die abgefallenen Beeren nicht aufgelefen, die Oelbäume nicht 
nachgefchüttelt werden; es follte Alles, das damit übrig bliebe, des Fremdlings, ber 
Wittwen, Waifen und anderer Armen feyn (Levit. 19, 9. 10. Deut. 24, 19—21. vergl. 
Kuth. 2, 2-19.) 

2) Sollte im Sabbathjahr das Feld nicht befäet, ver Weinberg nicht befchnitten 
werden, was aber von ihm felbft wächst, vom Eigenthümer nicht geerntet, die Trauben 
nicht abgelefen werden, ſondern Eigenthümer, Knecht, Magd, Taglöhner, Hausgenoffe, 
Frembling, Vieh und Thiere davon effen, je nad) Luft und Bedürfniß, an Drt und 
Stelle (fo ſcheint es der Sinn der Worte Levit. 25, 5. 6. zu ſeyn). - 

3) War nach dem moſaiſchen Gefege die Leibeigenfchaft nicht nur erlaubt Denjeni— 
gen, welche Leibeigene halten wollten (freilich unter Bedingungen, melde einer jo men— 
ſchenfreundlichen Gefetsgebung würdig waren, aber nicht hieher gehören), ſondern durch— 
aus nicht entehrend fir Denjenigen, welcher fid) einem Herrn verkaufte oder verfauft 
wurde, denn fie beranbte einen Sfraeliten nicht feines Bürgerrechtes, fie jchaffte dem 
Berdienftlofen Arbeit, Unterhalt und Obdach, und fie fonnte im Sabbathjahr und im 
Halljahr, oder, wenn ein Kaufpreis erlegt wurde, ſchon vor dieſer Zeit wieder mit der 
vorigen jelbftftändigen Stellung vertaufcht werden, wenn ber Leibeigene oder Die Sei— 
nigen ſich nicht dabei fo gut befanden, daß fie es vorzogen, für Lebenszeit darin zu 
verharren. (Nach Levit. 25, 39 ff. fand die Freiheit im Halljahr, nad) Exod. 21, 2 ff. 
und Deut. 15, 12 ff. ſchon im Sabbathjahr offen.) 

Wie viel oder wie wenig wir in unfern Berhältniffen, unter welchen der Pauperis- 
mus eine jo ſchwere Rolle fpielt, von der mofaifchen Gefegebung zu lernen und mit 
Gewinn und anzueignen vermöchten, ift ein Problem, welches ver forgfältigften und 
gewifjenhafteften Ueberlegung würdig wäre. Preſſel. 

Armenpflege, kirchliche. Hätte die Real-Encyklopädie einen lediglich realen 
und nicht zugleich auch einen idealen Karakter, wollte ſie ſich mit der Verzeichnung deſſen, was 
in der proteſtantiſchen Kirche vorhanden iſt, begnügen. und nicht zugleich auch das Ziel 
vergegenmärtigen, dem wir nachzuftreben haben, fo würde fie einen Artifel über kirch— 
liche Armenpflege nicht aufnehmen können, denn was in der Art gegenwärtig eriftirt, 
heißt und ift Armenwefen und wird von der Staatswiffenfchaft unter den Bereich der 
Polizei geftellt (vgl. Schmidt, Unterfuhungen über Bevölkerung, Arbeitslohn und Bau- 
perismus. Leipz. 1836. ©. 336, 337). Es iſt vamit eine ber tiefften Klüfte bezeichnet, 
welche unſere kirchliche Gegenwart einerſeits von ihrem Anfang und andererſeits von 
ihrem Ziele trennen, woraus aber zugleich auch die dringende Nothwendigkeit erhellt, 
daß die Kirche über dieſe Angelegenheit in's Klare komme. 

Wir orientiren uns über den wenig beleuchteten Gegenſtand am beſten dadurch, daß 
wir die geſchichtliche Entwicklung verfolgen. ae 7 
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I Die apoftolifhe Ordnung der brüderlichen Mittheilung. In dieſer 
apoſtoliſchen Ordnung ſind drei Momente zu unterſcheiden, der Grund der Wohl- 
thätigkeit, der Umfang derſelben und ihre Vermittelung. Was zunächſt den Grund 
anlangt, fo ift derſelbe in einem jo einfachen als geläufigen Werke ausgefprochen und 
dennoch bedarf derfelbe einer eingehenden Erörterung. , Der Grund ift nämlid) kein an⸗ 
derer, als die brüder licher Liebe, So bekannt nun aber auch dieſe Bezeichnung ſowohl 
in ihrem natürlichen als ihrem geiſtlichen Sinne, ſo iſt doch das, was ſie ausdrückt, in 
unſerem jetzigen Leben etwas ſo Seltenes, daß es hoch nöthig iſt, ſich lebendig zur ver- 
gegenwärtigen, was die brüderliche Liebe in der Zeit der Erftlinge des heiligen Geiftes 
geweſen fey. Da tritt ung zuerft entgegen die Gütergemeinfchaft in der Gemeinde zu 
Jeruſalem (ſ. Apoſtelgeſch. 2, 44. 45, 4, 32—37.). "ragen wir nad) dem Grunde die— 
fer Erfcheinung, fo erkennen wir aus der Geſchichte des Ananias und der Sapphira ganz 
deutlich, daß das Verkaufen der Neder und Häufer nicht etwa als eine gute Sitte, ge- 
ſchweige denn als nothwendige Bedingung lebendigen Glaubens angefehen wurde, jondern 
lediglich dem freien Willen jedes Einzelnen anheingeftellt blieb (ſ. Apoftelg. 5, 4). Wur- 
zelt nun etwa diefer freie Wille in einer enthuftajtiihen Ueberfchwenglichkeit oder aber in 
einem ascetifchen Bornehmen? Die Apoftelgefhichte hat uns darüber nicht in Zmeifel 
gelaffen, indem fie die Güterentäußerung der Vermögenden ein Mal mit der Sitte des 
gemeinſchaftlichen Lebens, das andere Mal mit dem Geifte der Einheit und Gemeinſchaft 
in Verbindung bringt. Die Gläubigen, das ift der Sinn des Berichtes von Lukas, ftellten 
in ihrer Gemeinfchaft das Leben‘ einer Familie und einer Hausgenoſſenſchaft dar (f. 2, 
46. 47,), und die Erſcheinung der Gemeinschaft beruhte auf ven innerften Gefühl und un— 
mittelbarftem Selbftbewußtjeyn, denn „die Menge ver Glaubenden war ein Herz umd eine 
Seelen (f. 4, 32.). Was heißt das anders, als fie fühlten und wußten ſich als Glieder 
einer Hausgemeinfhaft? und weil fie ſich fo fühlten, fo fonnten fie auch gar nicht anders 
leben als in der Weife einer in ſich einigen und feligen Hausgemeinfhaft. Und das ift 
wiederum nichts Anderes, als die beftimmte Ausprägung deſſen, was die Kirche zu allen 
Zeiten als ihren Glauben -befannt hat, daß nämlid) die Gläubigen Kinder eines Geis 
ſtes und eines Gottes find, und in ihrem Herrn und Haupt zugleich ihren erſtgebor⸗ 
nen Bruder zu erkennen haben; daß die Gläubigen in der Gemeinſchaft mit ven drei— 
einigen Gott zugleid das Geheimniß einer wirklichen Brüderfchaft untereinander befigen. 

‚Die eigenthümliche Geftalt, welche diefer Geift der brüderlichen Liebe hier annimmt, 
hängt naturgemäß und nothwendig mit diefer Anfangszeit zufammen: es ift nämlich die 
Zeit, im welcher der heilige Geift die Gemeinde der Gläubigen intenfiv wie extenfiv in 
einem Grade erfüllte, wie ſeitdem niemals wieder. Diefer Intenfivitäit des heiligen Gei— 
ſtes entfpricht &8, wenn ber Geift ver brüderlichen Gemeinſchaft ſich eben fo unmittelbar 
und in ebenfo natürlicher Wirklichkeit äußerte, wie der Geift der Freude in Gott 
und der Geift des Lebens der göttlichen Werke in dem Reden mit neuen Zungen. Fern 
fey Daher jener Gevanfe von Ueberfpannung und Uebertreibung, mit welchem unfere Re— 
flegion und Nüchternheit jenes heilige und himmliſche Bild der brüderlichen Gemeinfchaft 
in Chrifto anhauchen möchte! Daß ein Mann, wie Höfling, fi) vor einen ſolchen Ge- 
danken nicht hat bewahren können (f. die Lehre der älteften Kirche vom Opfer ©. 232), 
beweist nur, wie weit die apoſtoliſche Kirche auch in diefer Beziehung unferer Gegen- 
wart in. die Ferne gerüct ift. Weil e8 num aber die wirkliche und gegenwärtige Macht 
des heiligen Geiftes war, welche jene Form und Geſtalt gefchaffen, in welcher die chriſt⸗ 
liche Gemeinde ſich als eine wirkliche Brüderſchaft und Hausgenoſſenſchaft darſtellte, ſo mußte, 
fo bald die Macht des Geiftes der Ordnung der Zeit fich unterftellte und fo wohl in den 
Einzelnen nachließ als in der Gefammtheit, und fomit die Naturmacht wiederum in 
der hriftlichen Gemeinde Geltung erlangte, vermöge desſelben Geiſtes eine veränderte 
Geſtalt dieſer Gemeinſchaft eintreten: der Geiſt der brüderlichen Liebe mußte anfangen 
zu wirken innerhalb und vermittelſt der von der Naturmacht gegebenen Verſchiedenheiten 
der Vermögensverhältniſſe in der chriſtlichen Gemeinde. Damit jedoch für die weitere 
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Entwidelung der brüderlichen Gemeinschaft niemals: Das Ziel der hriftlichen Liebe, bie, 
wirkliche Gemeinfhaft des Genuffes und Befites, der Kirche aus den Augen gerückt 
werde, iſt dieſes Denkmal der erſten und urſprünglichen Geſtalt einer Chriſtengemeinde 
für immer aufgerichtet worden. Da ſich aber bereits in dem Streite zwiſchen Helle⸗ 
niſten und Hebräern über die Theilnahme der Wittwen an den gemeinſchaftlichen Gaben 
die Naturmacht hervortritt, mithin auch jene verklärte Geſtalt des brüderlichen Geiſtes 
ſchon fo früh getrübt erſcheint, fo finden. wir bereits innerhalb der apoſtoliſchen Zeit den 
Geiſtesſtrahl der brüderlichen Liebe als einen durch die natürlich gegebene Verſchieden⸗ 
heit der Chriſten gebrochenen. Weil es aber immer derſelbe Geiſt iſt und wir innerhalb 
der apoſtoliſchen Kirchenleitung der ungetrübten Reinheit deſſelben gewiß ſeyn können, ſo 
iſt es nothwendig, dem Geiſt der brüderlichen Liebe in der hier in Betracht kommenden 
Beziehung auch außerhalb jener erſten Verklärungsgeſtalt der jeruſalemiſchen Gemeinde 
in den apoſtoliſchen Urkunden nachzuforſchen. Dabei ſtellen ſich nun folgende Hauptzüge 
heraus. Zuerſt warnt Jakobus in heiligem Eifer vor irgend welcher geringſchätzigen Be- 
handlung ver Armen oder irgend welcher Bevorzugung der Reichen innerhalb der Ge— 
meindeverfammlung (f. Jakob. 2, 1-9). Es geht aus diefer Ermahnung hervor, daß 
der Gegenſatz zwiſchen Neichen und Armen unter ven Gläubigen als beftehend anerkannt 
wird, dabei aber wird verlangt, daß es mwenigftens einen Ort geben foll, an dem biefer 
Gegenſatz nicht hervortveten darf, nämlich die Stätte der Gemeindeverfammlung. Der 
Brief an die Hebräer erinnert an Wohlthätigkeit und Mittheilung als an eine allgemeine 
und immer bleibende Chriftenpflicht (f. 13, 16.). Paulus macht e8 jedem Einzelnen zur 
Pflicht, fo viel mit feiner Handarbeit zu erwerben, daß er von feinem Ueberfluſſe dem 
Dürftigen mittheilen könne (f. Ephef. 4, 28.). Johannes verlangt von allen Beſitzenden 
den Darbenden gegenüber thatfächliche Erweifung eines aufgeſchloſſenen Herzens (ſ. 1, 
3, 17. 18. vgl. Sal. 2, 15. 16.). Bei weiten am lehrreichften ift in dieſer Hinficht Die 
ausführliche Erörterung des Paulus über die große Kollefte, welche für die Gemeinde 
in Jeruſalem bejtimmt war (f. 2 Kor. 8, 9. vgl. 1 Kor. 16, 1—4.). Höchſt beachtens- 
werth ift ſchon die ungemeine Zartheit, mit welcher Paulus die ganze Angelegenheit 
behandelt. : Einerjeit8 will er e8 nicht verhehlen, wie aufßerordentlih viel ihm an 
dem Zuftandefommen diefer Kollekte jowohl, als an einer angemefjenen Betheiligung 
der korinthiſchen und achaiſchen Gemeinden bei verfelben gelegen ift, andererſeits aber 
fommt ihn bei der ganzen Sache Alles an auf die innerlice Freimilligfeit jedes 
Gebers. Es Tiefe fih nun aus dieſem Abſchnitt eine ganze Reihe höchſt Farak- 
teriftiicher Säte über das Weſen der brüberlichen Liebe ald Grund der Wohlthätigkeit 
zufammenftellen; der Kürze halber begnügen wir ung, denjenigen viefer Sätze anzuführen, 
der alle übrigen in fi jchliegt und beherrfcht. Zur Bezeichnung der Gefinnung, in 
welcher die Gemeinden Macedoniens, vie Paulus wegen ihrer ausgezeichneten Freigebig- 
feit bei dieſer Kollefte ganz befonders hervorhebt, ihre Gaben dargebracht haben, ſchreibt 
ev: Envrodg Edwxav noWrov To zuglo (2Kor. 8, 58.). Durch dieſe Aeußerung, welche die 
chriſtliche Wohlthätigkeit in den tiefſten Grund der innerſten Perſönlichkeit verlegt, wer- 
den wir wiederum an die eigenthümliche Phyſiognomie der erſten Geſtalt der chriſtlichen 
Gemeinſchaft erinnert und wir merken auf's Neue, daß, wenn auch inzwiſchen die 
Aeußerung der chriſtlichen Wohlthätigkeit an bedürftige Brüder eine andere geworden iſt, 
der Geiſt immer doch derſelbe geblieben und auch jetzt noch kein geringerer iſt, als der 
Geiſt Jeſu ſelber, welcher iſt der Geiſt des Vaters und des Sohnes und zugleich der 
Lebensgrund aller an Jeſum gläubig Gewordenen. 

Was nun weiter den Umfang der chriſtlichen Wohlthätigkeit nach der apoſtoliſchen 
Ordnung betrifft, ſo ſind drei Kreiſe zu unterſcheiden. Der engſte Kreis umſchließt die 
Verwandten und insbeſondere die Hausgenoffen. Für dieſen Kreis ſtellt die apoftolifche 
Ordnung die Regel auf, daß innerhalb deſſelben die Pflicht der gegenſeitigen Verſorgung 
nicht ohne Abfall vom Glauben verlegt werden: könne (ſ. 1 Tim. 8, 4 8. 16.). So 
jelbftverftändlich es zu ſeyn feheint, daß der Glaube die Bande der Gemeinſchaft, welche 
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bereits durch die Natur vorhanden ſind, noch mehr befeſtigen muß, ſo wird ſich Jeder, 
der einen Blick in den gegenwärtigen Zuſtand der Armenverſorgung innerhalb der Kirche 
gethan hat und bemerkt, wie in immer mehr ſich häufenden Fällen jede Spur dieſer 
durch den Glauben geheiligten Naturverpflichtung verſchwindet, in der ausdrücklichen Auf— 
ſtellung jener Regel apoſtoliſche Weisheit erkennen müſſen. Das eigentliche Gebiet der 
chriſtlichen Wohlthätigkeit nach apoſtoliſcher Ordnung wird aber von dem zweiten Kreiſe 
umſchloſſen. Dieſen bildet wirklich die Gemeinde, die Gemeinde iſt diejenige Genoſſen— 
ſchaft, welche durch die gemeinſame Geburt aus dem Waffer und Geiſt geſtiftet iſt und 
ſich fortwährend durch den gemeinſamen Glauben an den dreieinigen Gott erkennt. Wenn 
demnach die Gemeinde die geiſtliche Hausgenoſſenſchaft ift, fo iſt es ganz in der Ord— 
nung, daß für ſie daſſelbe Geſetz gilt, welches wir ſchon auf dem Gebiet der natürlichen 
Hausgenoſſenſchaft finden und das, wie wir geſehen, durch apoſtoliſche Vorſchrift aus— 
drücklich geheiligt iſt, nämlich die Verpflichtung der Verſorgung der Bedürftigen durch 
die Vermögenden. So haben wir es in der erſten Zeit der Urgemeinde als eine ur— 
ſprüngliche und ſelbſtverſtändliche Lebensordnung vorgefunden, und auf dieſen Kreis der 
Gemeinde beziehen ſich offenbar auch die Ermahnungen der Apoſtel zur brüderlichen 
Mittheilung an die Armen und Bedürftigen; augenſcheinlich vorausgeſetzt iſt aber dieſe 
beſtimmte Umgrenzung der allgemeinen chriſtlichen Wohlthätigkeit in der Stelle 1 Tim. 
5, 16. Obgleich num dieſer zweite Kreis allerdings der vorzugsweile in Betracht kom— 
mende ift, jo darf doc aud) ver dritte und mweitefte um fo weniger außer Acht gelafjen 
werben, weil fich bei Betrachtung defjelben erſt derjenige Umfang der chriſtlichen Wohl- 
thätigkeit nad) apoftolifcher Ordnung herausftellt, welcher der göttlichen Tiefe ihrer Be— 
gründung entjpricht. Diefer dritte Kreis umfchließt die Gefammtheit ver Gemeinden 
oder die gefammte Kirche Chrifti. Es zeigt fid) dies zuerst in der antiocheniſchen 
Gemeinde, der erften unter den Heiden und zwar unter Umſtänden, weldye auf die prin- 
eipielle Wichtigkeit dieſer Erweiterung der Fürforge für die Noth der Brüder deutlich 
hinweiſen (ſ. Ap. Geſch. 11, 27—30.). Die Gaben, weldye Barnabas. und Paulus von der 
antiocheniſchen Gemeinde den Xelteften in Judäa zur überbringen haben, iſt der erjte 
thatfächliche Beweis verjenigen Liebe, weldhe nicht bloß Die Glieder eines Volkes zu 
Brüder mat, fondern felbft den härteften nationalen Gegenſatz, den es überall in ver 
Welt gibt, den zwifchen Juden und Heiden überwindet und in das Gefühl ver Gemein- 
ſchaft und Gleichheit auflöfet (vgl. meinen Verſuch über die Apoſtelgeſchichte I, 270—275.). 
Und das, was hier Feimartig in der erften Gemeinde aus den Heiden auftritt, das jehen 
wir weiter entwidelt und geftaltet in der großen Kollekte, welche der Apoftel der Heiden 
aus allen Gebieten feiner Thätigkeit fammelt und in Gemeinfhaft mit fieben Vertretern 
der Heidengemeinven, gewiffermaßen ihren Diakonen (ſ. Ap. Geſch. 20, 4, vergl. meinen 
Verſuch über die Ap. Geſch. II, 2, 36—50.), den Brübern in Jeruſalem überbringt, 
Diefe großartige Erweiſung und Bethätigung der brüberlichen Liebe und Mittheilung 
der Heidengemeinden in ven verſchiedenen Weltgegenden an die Brüber in Jeruſalem 
hat auch den, venfwirbigen Erfolg, daß Jakobus mit allen Aelteften der Gemeinde in 
Serufalem, welde vie dem gefammten Heidenchriſtenthum bis zum Eude feiner Entwide- 
{ung hinaus am meiften entgegengefette Art und Geftalt riftlihen Wefens und Lebens 
ausgebilvet hat, das Werk des Paulus unter den Heiden preifen und fomit Die Brüder 
aus den Heiden anerkennen (ſ. Ap. Geſch. 21, 20. vgl. meinen Verſuch H, 2, 130—136.), 
worauf denn Paulus die Geftalt feiner heidenapoftolifhen Freiheit darangibt und ſich aus 
innerfter Triebe den Formen des ifraelitifchen, geſetzmäßigen Gottesdienſtes unterwirft 
(Gi. Ap. Geſch. 21, 26. vgl. meinen Verſuch IL. 2, 147—158.). 

Auch in Anfehung der Vermittlung der brüderlichen Mittheilung an die Bebürftigen 
finden wir in der apoſtoliſchen Kirche fehr beſtimmte und wichtige Andeutungen, Urſprüng⸗ 
lich waren es die Apoſtel, welche die Verwendung der Darbringungen in der Gemeinde 
zu Jeruſalem übernahmen (ſ. Ap. Geſch. 4, 35. 37. 5, 2.). Sobald aber das von der 
Erſtlingſchaft des heiligen Geiſtes niedergehaltene Naturelement in dieſem Gebiete ſich 
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wieder geltend machte, lehnt das Apoftolat die weitere Verwaltung der Sache ab (ſ. 
Ap.Geſch. 6, 2.), und veranlaßt die Gemeinde, aus ihrer eigenen Mitte fieben geeignete 
Männer für die Vermittelung der Gaben zu erwählen und nad) gefchehener Wahl werden 
fie durch apoftolifsche Handanflegung in ihr neues Amt, das Amt der Diakonie eingeführt 
(ſ. Ap.Gefh. 6, 3—6.). Dem wiverwärtigen Natuvelement wird ein geiſtdurchdrungenes 
und geiftgeftaltetes Naturelement entgegengefegt. In dem Glauben an die gefchehene 
Geiftesausgießung fegen die Apoftel voraus, daß der Geift die in der Gemeinde vorhan— 
denen natürlichen Gaben und Fähigkeiten zur Verwaltung des für die Bebürftigen 
beftimmten Gemeindeguts durchdrungen haben werde und die Gemeinde als die von dieſem 
Geifte erfüllte Gefanmtheit fowohl über die vorliegende Aufgabe, als aud über bie 
befähigten Perfünlichkeiten nicht bloß vichtig urtheilen könne, ſondern auch daß fie nament- 
lic, in Betreff des zweiten Punktes allein eine richtige Entſcheidung zu treffen vermöge. 
Der Erfolg hat diefe Erwartung des Apoftels vollfommen beftätigt, indem nicht bloß 
dieſe Selbftthätigfeit Dev Gemeinde den Stephanus in eine Stellung verfeßte, in welcher 
er im Stande war, die Entwicklung der Kirche um einen bedeutenden Schritt. zu fürdern, 
ſondern auch die hier gegründete Diafonie fpäter als ein allenthalben auch in ven Hei— 
dengemeinven eingeführtes Kirchenamt ſich erweist (f. Röm. 16, 1. Philipp. 1, 1. 1 Tim. 
3, 8. 12.), Wir fehen alfo, daß das felbftftänvig fich geltend machen wollende und des— 
halb ftörenvde Element der Naturverfchiedenheit dadınd überwunden wird, daß fich der 
heilige Geift ver Naturverfchiedenheit bemächtigt und mit Zugrundelegung derſelben die 
Gemeinde organiſirt. Wir finden diefe Anſchauung und Behandlung der Sache auch 
feftgehalten bei der umfafjendften Aeußerung der Wohlthätigfeit in der apoftolifchen Kirche, 
bei der großen Kollekte dev Heidengemeinden für die Heiligen in Judäa. In Beziehung 
auf diefe Kollekte ſchreibt Paulus der korinthiſchen Gemeinde bereits im erſten Briefe: 


ex x Di; * - ce - I. 
ovg Eav doxıuoonte dı 2nıoroA@v, TOVToVS neu aneveyaev Tnv yooıv vuov eig 


Tegovoormu (f. 1, 16, 3.). Er ift demnach fo weit entfernt, die Kollekte auf eigene 
Hand zu überbringen, daß es anfänglich noch gar nicht entfchieden war, nach Serufalem 
zu gehen, die Heberbringer follen vielmehr nach ver Meinung des Apoſtels von der Gemeinde 
ſelbſt gewählt werden. Dem entjpricht ganz genau, daß derjenige, welcher die Kollekte 
überbrachte, von Paulus bezeichnet wird als adeAgov, 00 6 Znawos — did naccv 
Toy Exxhmowv, 00 uovov de, dAAG zul yeıgorovn$eic Und zov &xrAnowv (f.2 Kor. 
8, 18. 19.), jowie daß der Upoftel die Ueberbringer ver Kollekte überhaupt arr00T0Aor 
&xxAmoıwv. nennt (f. 2 Kor. 8, 23.). 

I. Altfichlihe Vereine und Praxis der Armenpflege. Das in diefer 
Hinficht in Betracht Kommende ift zufammengeftellt von Höfling in einem Anhang zu 
der Lehre der älteften Kicche vom Opfer ©. 228-236. Der Geift der brüderlichen Liebe, 
welcher durd) die apoftolifche Kirche ver Armenverforgung zu Grunde gelegt worden war, 
bleibt aud) in der nachapoftolifchen Kirche die belebende Seele diefes Inſtituts; indem 
aber die Beziehung dieſes Geiftes zu Gott, die wir von Anfang her auch erkannt haben, 
in dieſer Zeit ſehr ſtark und faſt ausſchließlich hervorgehoben wird, könnte es faſt ſcheinen, 
daß die Fürſorge für die Bedürftigen hier noch tiefer begründet wäre, als in den apoſto— 
liſchen Gemeinden. Die Gaben werden nämlich durchgängig betrachtet als Opfer und 
es bildet demnach die Armenpflege einen großen gemeinfamen Opferaft der Gemeinde, 
und bie Debürftigen werden nad) dieſer Borftellung als nichts Geringeres angefehen, denn 
als der Opferaltar der Gemeinde (ſ. Constit. Apost. 2, 26.3, 6. 7.:14.24,3,, wor 
zu vergleichen ift die Stelle des Juſtinus, in welcher er bei der Darbringung ver Gaben 
einerſeits vor Allem auf die Freiwilligkeit dringt, andererſeits auf die Verbindung dieſer 
Darbringung mit dem heiligen Abendmahl hinweist, |. Höfling, in d. a. Werke 
©. 52). Wie reinigend und belebend dieſe Vorftellung auf die Mittheilung ver Gaben 
wirkte, ift befonders aus zwei Umftänden zu erſehen: einmal fofern die Armen als der 
Opferaltar ‚erwarten, daß ihnen die Gaben zugebracht werben (odde yag nöre To 
FVOWMOTNgV Too Heod megirgkiya, dh Zu Evi Tonw WWgvrar. Const. Apost. 3, 6.); 
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ſodann werden die Gaben, die nicht aus gutem Gewiſſen dargebracht werden, als 
unrein und Gott mißfällig abgewieſen, „weil es beſſer ſey, wegen Mangel zu ſterben, als 
von zrovngois Opfergaben anzunehmen (f..1. ec. 4, 7. 8.). Ein fernerer Gewinn, der 
mit diefer Auffafjung der Wohlthätigkeit verbimden war, befteht darin, daß ſich die Vor— 
ftellung von dem gemeindlichen Karakter aller hriftlichen Mitteilung noch ftärfer aus— 
prägte und mehr befeftigte. Wir finden daher auch, daß das Wohlthun, das von Einzelnen 
ausgeht, als ein unnützes verworfen wird (f. Constit. Apost. 2, 27.). Allein e8 ift die 
einfeitige Hervorkehrung des an ſich wahren und auch in der apoftolifhen Auffaffung 
begründeten Momentes der Opferung in der Milothätigkeit (vgl. Hebr. 13, 16.) doch 
nicht ganz ohne Trübung der apoftolifchen Normalität geblieben. Weniger Gewicht wollen 
wir darauf legen, daß wir bei der Steigerung der Solivarität ver Gemeindegliever in 
ihrem nächften Kreife von der Erweiterung des Blickes und Herzens auf die Geſammt⸗ 
ficche, die uns in der apoftolifchen Zeit jo erhebend entgegentrat, keine Spur mehr finden, 
weil wir zur Erklärung diefes Umſtandes die Ungunft der äußerlichen Verhältniffe in 
Anſchlag bringen müſſen. Aber nicht ohne wefentliche Abirrung von der apoftolifchen 
Klarheit und Sicherheit gefchah es, daß wegen der einfeitigen Geltendmachung des Opfer- 
momentes in der Wohlthätigfeit der Bifchof als der olxovouog der Gemeindegaben 
betrachtet wurde, der allein die Bebürftigen kenne und daher Niemanden denn Gott für 
die Verwendung der Gaben- verantwortlich fey (vgl. die Nachweiſungen bei Höfling 
©. 27, 238, 52, 53, 229). Während die Apoftel urtheilten: 00% ageorov Eoriv nuds 
Tarslıyavrag vov Aoyov Feod dıozoveiv rounelors (f. Apoſt. G. 6, 2.) und darauf 
bauten, daß der heilige Geift die in der Gemeinde für diefe Thätigkeit vorhandenen natür- 
lichen Gaben organifiren werde, fehen wir hier das geiftliche Amt die auf einen ganz 
anderen Gebiete liegende Thätigfeit der Diakonie itbernehmen. Ber aller Anerkennung, 
die wir der Innerlichkeit und Feftigkeit in diefer Armenverforgung ſchuldig find, können 
wir doch in der genannten Beziehung die Anfänge eines übergeiftlichen Wefens nicht 
verkennen. | 
| IH. Einfluß der Staatsfirhe auf die Armenpflege „Mit ver Erhebung 
des Chriftenthums zur Staatsreligion verſchwand der urfprüngliche einfache Karakter der 
Armenpfleae.u Diefe Bemerkung von Schütz in dem lefenswerthen Artifel über die Con— 
eurrenz der Privaten, Gemeinden und des Staates bei der Armenverforgung in der 
Zeitſchrift für die gefamm. Staatswiffenich. 1852, 4, 610-657) iſt im Wefentlichen richtig, 
nur bedarf fie einiger Mopification. Die Schattenfeite der Staatskirche befteht darin, 
daß fie den urſprünglichen Boden alles geiftlihen Weſens, den Willen und Das Gewiffen 
der einzelnen Perſönlichkeit nicht mehr feithalten kann, weil fie den Begriff des Chriftlichen 
veräußerlicht und nicht bloß auf die Maſſe des Volkes, ſondern auch auf das Territorium * 
des Staates überträgt. Die Lichtſeite der Staatskirche dagegen iſt die Verbreitung chriſt— 
licher Vorausſetzungen und Gedanken auch in ſolche Lebensgebiete, welche ven geiſtlichen Mit- 
tem und Wirkungen der Kirche Bis dahin unzugänglich geblieben find. Beide Seiten des 
ſtaatskirchlichen Prinzips kommen aud in Bezug auf die Armenpflege zum Vorſchein, 
jedoch fo, daß die Macht ver Freiwilligkeit, Innerlichkeit und Heiligfeit, welche wir nm 
ver kirchlichen Armenpflege fo ftark und rein gefunden haben, nicht ſobald von jenem 
auffeimenden Prinzip gebrochen werben kann, die andere Seite dagegen ihren mildernven 
Einfluß foweit geltend macht, als die Kirche, welche nunmehr in der Form der Staats⸗ 
kirche auftritt, ihre Macht in die Länder der Heiden hineinzuſetzen im Stande iſt. Beide 
Wirkungen kommen zugleich zum Vorſchein, wie die Nachweiſungen von Buß in dem Kirchen⸗ 
lexikon von Wetzer und Welte unter dem Artikel Armenpflege, Band I, 445 ꝛc., ergeben. 
Aus den Zeiten des römischen Neiches gehören folgende geſetzliche Beſtimmungen hieher, 
deren Angabe wir Buß a. a. DO. verdanken: Constitut. Valentin. et. Mareian 12 $. de 
sueces. eceles. 1, 12. heißt e8: et quia humanitatis nostrae est egenis prospicere et dare 
operam, ut pauperibus alimenta non desint; ein Geſetz von Gratian, Valentinian und 
Theodoſius (ſ. Codex Theos. LXIV. tit. 18) macht vie öffentliche Unterſtützung der Armen 
Real-Encyklopäbie für Theologie und Kirche I. 33 
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zu einer bürgerlichen Pflicht; indem zugleich auf Das Betteln von arbeitsfähigen Perſonen 
der Verluſt der Freiheit als Strafe gelegt wurde. Juſtinian ſah ſich jedoch genöthigt, 
diefe Iettere Beſtimmung dahin zu mildern, daß er Nov. LXXX, c. 4. verfügte, ie 
freien anbeitsfähigen Bettler, weldhe ihren Lebensunterhalt nicht ehrlich erwerben — 
ſollen von den Unternehmern öffentlicher Arbeiten angeſtellt und verfüftiget werd n. Aehn⸗ 
liche Beſtimmungen finden wir auch im fränkiſchen Reich: ſo heißt es un 
Karls des Großen v. $. 806: suos pauperes quaeque civitas alito, weil: ( de 
lichen Sitten widerſpreche, daß Jemand aus Hunger zu Grunde gehe, oder zum Kindermord, 
oder einer ſonſtigen unwürdigen Handlung aus Mangel an dem Nothwendigſten hingeriſſen 
werde (ſ. d. Stelle bei Schütz a. a. O. S. 613); und dem entſprechend iſt es, daß Karl der 
Große bei Anlaß einer Mißerndte vorſchrieb, wie viel Arme Jeder zu ernähren habe und um 
welchen Preis das Getreide zu verkaufen ſey (ſ. Buß a. a. O. ©. 450). Das Element der 
Milde und Menſchlichkeit in dieſen Reichsbeſtimmungen wird Niemanden entgehen, Der da be- 
denkt, daß das heidnifche Alterthum die Nächftenliebe nicht kennt und die heidniſche Literatur 
Nichts von milden Stiftungen weiß (f. Buß, ©. 445); aber überſehen dürfen wir andrer- 
ſeits dod) aud) nicht, weld) eine große Trübung der heiligen Quelle chriſtlicher Wohlthätig- 
feit die Aufbietung des Zwanges ift, jo daß wir unmittelbar im Gefolge dieſes Zwanges 
ein fo bevenkliches Ding wie die Anerkennung eines Nechtes auf Arbeit, worin die römiſche 
Geſetzgebung ſich mit einer Hauptfagung dev modernſten Demokratie begegnet, auftreten jehen. 
IV. Einfluß der Hierardie auf vie Armenpflege. Da durch Errichtung 
der Staatskirche eine Veräußerlichung der riftlichen Innerlichkeit und Geiftigfeit einge- 
treten war, fo ift al8 eine günftige Fügung anzufehen, daß vorzugsweife die Hierarchie 
ſich diefer Richtung bemächtigte. Es gilt dies auch won der Armenpflege und e8 ward 
dadurch der verberbliche Einfluß der Staatskirche auf dieſes Gebiet für's Erſte beveutend 
vermindert. Die Hierarchie adoptirte den territorialen Begriff des Geiftlichen von. ver 
Staatskirche und fie war es, die ben unmittelbarften Nuten von demſelben zog, indem 
fie darauf ihr Anrecht an ven Zehnten gründete. — Diefer Zehnte bildete num den Grundftod 
des Kirchenvermögens. Aber die Kicche vergaß nicht die Stellung, welche ven Armen von 
Anfang an in ihrer Mitte angemwiefen war. Wenn auch die heilige Großmüthigkeit, die 
fi) in folgenden Worten des Ambrofius ausfpricht: Die Kirche befizt Nichts ale ven 
Ölauben, was fie fonft noch hat, gehört ven Armen, das Kirchengut ift Armengut .(f. 
Epist. 36.), weber zu feiner Zeit allgemein war, noch auch fpäter und zwar. weit weniger 
als herrihend angenommen werden darf, fo fieht fid) noch der Biſchof fortwährend als 
der Derforger der Armen an umd den Armen wird ein wejentliher Antheil am dem 
Zehnten allenthalben zuerkannt (j. Buß a. a. D. ©. 448). Wenn nun freilich auch viel 
fehlte, daß in dieſer hierarchiſchen Verwaltung der Armenpflege ihr Weſen in. der urfprüng- 
lichen Reinheit bewahrt blieb, fo ift Dod der Zwang bei der Einfammlung der Gaben 
hier einigermaßen durch den Karakter eines kirchlichen Geſetzes verdedt und bei ver Ver— 
theilung der Gaben durch das geiftlihe Amt ein moralifher Einfluß auf die Armen 
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* jefichert. Eine größere Corruption veranlafte die Hierarchie aber dadurch, daß fie der 


eiwilligen Armuth einen geiftlichen Karakter verlieh und fomit nicht bloß den Bettel, 
gegen melden ſich das Zartgefühl der erſten Kirche fo entfchieven ausgefprochen hatte, 


— galiſirte, ſondern auch in dem Maße, als ſich die Heuchelei dieſer geiſtlichen Armuth 
bemächtigte, die durch die Kirche gegründete Ehrfurcht vor der wahren Armuth fchmälerte, 


V. Reformation. Indem die Reformation die Wiedergeltendmachung der ur⸗ 
ſprünglichen Innerlichkeit und Geiſtigkeit des Chriſtenthums iſt, ſtürzt ſie ſowohl das 
Prinzip des Staatskirchenthums als das der Hierarchie. Denn da der Schwerpunkt 
des chriſtlichen Weſens nach dem Sinne der Reformation innerhalb der innerſten Per— 
ſoͤnlichkeit, wo eben der rechtfertigende Glaube feine Stätte hat, ruht, jo ift Damit der 
Veräußerlichung des Chriftenthums durch die Staatsfiche eine Schutzwehr entgegenge- 
ſetzt, andererſeits aber, da durch die centrale Beziehung des Chriſtenthums auf die 
innerſte Perſönlichkeit das Gebiet des Natürlichen in ſeinem Rechte anerkannt iſt, kann 
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die Hierarchie durch das Prinzip der Mebergeiftlich 
trächtigen. Diefe große Wendung in der Entwicklung der Kirche konnte demnach nicht 
ohne den wohlthätigften Einfluß auf die Armenpflege bleiben. Die geredhtfertigte, freie 
‚hriftliche Perfönlichfeit fühlte wiederum das innere Bedürfniß, jevem ſchreienden Miß— 









yätigleit wiederum in ihren urſprünglichen Grund und Boden eingefenft, in 
per im Ölauben wurzelnden brüderlichen Liebe, wie wir e8 in der apoftolifchen 
Zeit gefunden haben. Diefer urfprüngliche und allein wahre Geift der riftlihen Wohl- 
thätigfeit außerte fih in den Gemeinden des erneuerten apoftolifchen Bekenntniſſes fo 


mächtig, daß wir allenthalben neue Ordnungen und Geſtaltungen aus diefem Grunde 


hervortreten ſehen. In den proteftantifchen Kirchenordnungen ift die Fürforge der Ge— 
meinde für ihre Armen ein ſtehender Artikel, und zwar. bewährt fi) Die neuerwachte 
Liebe diefer Gemeinden befonderd darin, daß der in dem ſtaatskirchlich hierarchiſchen 
Kirchenweſen emporgekommene und furchtbar wuchernde Bettel von allen bugenhagem'chen 
Kirchenordnungen auf das Strengſte verboten wird (ſ. Jäger, die Bedeutung der älteren 
bugenhagen’ihen K.O. in Geneal. Studien und Kritiken. 1853. 2. ©. 510). Daneben 
begegnet uns hier noch ein anderer Zug aus der apoftolifchen Zeit: während Der hierar- 
chiſche Geift die apoftolifhe Diakonie feit langer Zeit in ein klerikales Amt verwandelt und 
Damit das Weſen derjelben vernichtet hatte, wurde dieſes Amt in der proteſtantiſchen 
‚Kirche wiederum aufgerihtet und zwar feineswegs bloß in der veformirten. Jäger a. a. O. 
S. 508 bemerkt: „Die bugenhagen’shen Kirhenorbnungen mit Ausnahme einer einzigen 
von Winkel nachgebildeten göttinger Kirchenordnung v. 3. 1530 trennen die Kirchenfonds 
und Armenfonds. Den Schatkaftenherren, weldhe das Kirchengut verwalten, ftehen zur 
Seite die Armendiafone, welhe dem Armenkaften vorgeſetzt find«, Im der nürnberger 
Armenordnung vom J. 1522 wurden zehn Bürger mit der Armenpflege betraut und 
diefen vier bejoldete Diener beigeordnet (ſ. Landau, die materiellen Zuſtände der umteren 
Klaſſen in Deutſchland fonft und jest. Germania II. Bd. ©. 337). Daß. es mit diefer 
im der Gemeinde ruhenden Diakonie nicht auf ein äußerliches Armenwejen im modernen 
— Sinne abgeſehen war, ſondern daß ſie den Geiſt der Liebe in der Gemeinde vertritt, 
mag aus der einen Beſtimmung zur Genüge erſehen werden, daß nach Bugenhagen's 
Anordnung die Namen der Armen nur den Diafonen bekannt werben ſollen (ſ. Jäger 
a. a. ©. ©. 810). Diefe Zartheit finden wir freilich nicht allenthalben: nicht bloß 
nad) der, würtembergifchen proteftantifchen Kirchenordnung von 1536, fondern auch nad) 
der Fatholifchen des Biſchofs Konrad II. in Würzburg vom Jahre 1533 mußten bie 
für würdig erklärten Almofenempfünger befondere Zeichen tragen (ſ. Landau a. a. O. 
©, 337. Jäger a. a. O. ©. 510). Nur jo weit geht die Wieverherftellung der apo- 
ſtoliſchen Ordnung; denn von dem britten Kennzeichen jener Ordnung, der die Gefammt- 


heit der ganzen chriſtlichen Brüderſchaft umſchließenden Bethätigung der chriſtlichen Liebe 


leichter abſehen können, wenn fi nur jene geſunden Anfänge der apoſtoliſchen OD: 
innerhalb der wiederhergeſtellten Kirche beſſer bewährt und kräftiger bewieſen bi 
Um die ungeheure Macht ver vorhandenen Ordnung zu bewältigen, Tam Alles de 
an, daß die Organiſation der Gemeinde aus dem Prinzip des reformatoriſchen Beken 







finden wir in dieſer Zeit kein hervortretendes Zeugniß. Doch hievon würden wir ſchon 





niſſes heraus ſich vollendete und der kühne Anfang, den namentlich die nürnberger 


Armenordnung vom J. 1522 machte (ſ. Landau a. a. O. ©. 333), ſich zeitgemäß 
weiter. entwickelte. Allein obwohl das Prinzip der falſchen Aeußerlichkeit im Staats- 
kirchenthum und Hierarchie durch das reformatorijche Bekenntniß überwunden war, ſo 
machte ſich im Leben dieſe Potenz doch wiederum geltend, und brachte zuerſt die An⸗ 
fänge einer Organiſation der Gemeinde in's Stocken und allmählig löste ſie ſie gänzlich 
auf oder machte ſie kraftlos. Zwar hat ſich in der reformirten Kirche Etwas mehr 
von der Organiſation der Gemeinde erhalten, allein die Probe der apoſtoliſchen Ordnung, 
vermittelſt der freien und lebenskräftigen Organiſation der Gemeinde, en Herr 
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zu werben, hat auch die veformirte Kirche ebenfo wenig beftanden. So ftellt ſich denn 
im Lauf der Zeit die für die Kirche höchſt beſchämende Thatſache heraus, daß fie ſich 
der Armuth gegenüber für machtlos erklären mußte *) nur daß der Kirche des prote⸗ 
ſtantiſchen Nordens die Genugthuung bleibt, ſich am längſten in dieſem LKampfe gehalten 
zu haben, Allein da ungeachtet aller Kirchenverbote gegen den Vettel u: Uebel 
immer weiter um ſich griff (ſ. Landau ©. 336—349), mußte auch in de kräftigſten 
Gemeinden des lutheriſchen Bekenntniſſes eine andere Macht gegen bie Armuth zu Hülfe 
gerufen werden. = 
VI. Das regulirte Armenwefen heißt die neue Macht, welche gegen⸗ 
wärtig in ganz Europa mit geringen Ausnahmen mit eiſerner Fauſt das Ungethüm der 
Armuth niederzuhalten ſucht. Daß die Hierarchie mit allen ihren Mitteln, mit dev, 
Lehre von der Verdienftlichkeit der Almojen und Legate, mit den großartigen Stiftungen 
der Wohlthätigkeit, mit ihren Orden und Brüberfchaften, mit dem geſetzlich beſtimmten 
Einfluß auf das öffentliche Leben der ſteigenden Macht der Armuth weder gewachſen 
geweſen iſt noch auch gegenwärtig iſt, beweiſen zur Genüge die beiden Umſtände, 
daß in einem Lande, wie Frankreich, wo die Hierarchie Freiheit genug hatte, ſich zu ent⸗ 
wickeln, die Verſorgung der Armen zuerſt durch die bürgerliche Geſetzgebung regulirt 
werden mußte, und daß ein Eiferer des Katholicismus wie Buß einräumen muß, daß 
auch in katholiſchen Ländern die Polizei und Civilgeſetzgebung ſich des Armenweſens 
bemächtigt habe (f. a. a. DO. ©. 452. 453). Obgleich, wie wir gejehen haben, bereits 
im römischen und im fränfifchen Neid) die Zwangspflicht der bürgerlichen Gemeinden 
zur Berforgung der Armen anerfannt und zuweilen in Anwendung gelommen war, fo 
begründete diefer Grundfag während des Mittelalterd doch fein Inſtitut: „es gibt in 
diefer Zeit weder eine Armenfteuer, nod ein Recht auf Unterftüzungs (ſ. Schütz a. a. O. 
©. 613). Diefe denkwürdige Wendung, in welcher das bisher noch meift verborgen ger 
bliebene Prinzip der Beräußerlihung der riftlihen Wohlthätigfeit in eine wirkfame und 
bleibende Activität eingefegt wurde, ereignete fi in Frankreich und zwar unter ſolchen 
Umftänden umd fo früh, daß der Verdacht eines. proteftantifchen Einflufjes in ſich ſelbſt 
zerfällt. In Folge eines Concilbefchluffes zu Tours wurde von Franz I. durd) eine 
königliche Ordonnanz im Jahre 1536 die Armenftener auferlegt. Dieſelbe wurde im 
Jahre 1551 in Paris förmlich eingeführt und 1560 im ganzen Königreich angenommen ; 
daß der Hauptantrieb zu diefer Mafregel in der Bettelei, welche weder durch die Zucht 
nod) durch die Gaben der Kirche nievergehalten werden Fonnte, enthalten war, ergibt fid) ' 
aus dem Umftande, daß im Jahre 1659 die Bettler acht bewaffnete Aufftände erregten, 
nad; deren Bezwingung das Edikt von 1662 für ganz Frankreich den Kirchſpielen die 
Pflicht auferlegt, ihre Armen zu unterhalten, die Kegel des Wohnfites für den Armen 
feitfetst, die Bildung einer Armenrolle, das Recht ver Armen, je nad) ven Fällen in 
die Hofpitalanftalten aufgenommen oder zu Haus unterftütt zu werben, die Auflegung und 
die Eintreibung einer Abgabe von den Stenerpflichtigen für die Armen verordnet (f. 
Buß a. a. O. S. 452. Schütz a. a. O. ©. 624). Diefes Edikt ift die Grundlage 
des Armenweſens in Frankreich geworden und es hat ſich in Folge deſſelben die Armen— 
verſorgung ganz ähnlich entwickelt und zwar in Begleitung derſelben bedenklichen Sym— 
ptome, die anderswo hervorgetreten ſind (vgl. Villeneuve, 6onomie politique chretienne 
ou recherches sur la nature et les causes du pauperisme en France et en Europe. 
Paris 1834. 3 Vol. De Watteville, Vadministration charitable. Paris 1847. L. M. 
Moreau - Christophe, du problöme de la misdre et de sa solution chez les peuples 
anciens et modernes. Paris 1851. III. tom, Annales de la charite, 1852. Ein ähnliches 
Prinzip in der Armenverforgung ift in England feit Heinrich VII. und Eliſabeth einge- 
führt und da hier alles Gemeinwefen von dem Lichte der Deffentlichfeit beleuchtet wird, 





, E Weder die katholiſche Hierarchie noch die proteftautifche Diakonie Fonnte diefen Dämon 
ewältigen, it 






51 “ 


- fo gewinnt man aus den englischen — über den Stand und Fortgang der 
Armenſachen den veutlichften Einbli in die Natur und in bie Geſtaltung dieſes Prin⸗ 
zips (vgl. v. Kleinſchrod, der Pauperismus in England. I. Augsburg 1845. II. 1853. 
Defjelben, die neue Armengefebgebung Englands und Irlands, 1849. Joseph Kay, the 
social condition and education of the people in England and Europe. London 1850... 
II. T. Robert Pashley, Pauperism and Poor-Laws. London 1852). Und was Deutſchland 
betrifft, ſo hat es ſich allerdings lange geſträubt, dieſem Rechts⸗ und Zwangsſyſtem in 
der Armenpflege zu huldigen, allein da es der kräftigen Entfaltung desjenigen Prinzips, 
welches allein die Macht hat, jenem Syſtem das Gegengewicht zu halten, bis jest ent- 
behrt hat, fo mußte e8 gleichfalls der eifernen Eonfequenz, welche in ven ſchon erwähnten 
mit dem Eintritt der Staatskirche aufkommenden Gedanken über Armenverforguug ent- 
halten ift, endlich gleichfalls Folge geben. Bereits im Jahre 1562 ift e8 in einer wire 
tembergijhen Verordnung vom 17. Februar anerkannt, daß wenn bie freiwilligen Gaben 
zur Unterhaltung der Armen nicht ausreihen, die bürgerliche Gemeinde das Nöthige 
aufzubringen verpflichtet ift (ſ. Schütz a. a. O. ©. 6%). Diefer Grundſatz hat dent 
Verderben der Bettelei gegenüber in allen Gemeinden allmählig dahin geführt, das Ar- 
menweſen auf Örundlage der Zwangspflichtigfeit aller Vermögenden zur Ernährung der 
Armen, welche ihrerfeit8 auf Unterhaltung einen Rechtsanſpruch haben, zu veguliven und 
in den meiften deutſchen Staaten, wenn nicht ſchon in allen, exiftiven feit den letsten 
Decennien allgemeine Landesgefege, welchen jene Reciprocität von bürgerlichen Rechten 
und Pflichten in dieſem Gebiete mehr oder weniger deutlich ausgefprschen zu ‚Grunde 
liegt. In Würtemberg ift in diefer Beziehung maßgebend das Gefeb vom 4. Dec. 1833, 
in Preußen das Armengefes vom 31. Dec. 1842 auf Grumblage des preußiſchen Pand- 
rechts Th. I, Tit. 19. 8. 1, in Baiern das Gefeß vom 25. Juli 1850 (ſ. Schütz a. 
a. O. ©, 617), in Schleswig-Holftein die Armenordnung vom 29. Dec. 184. Daß 

der dieſen Pandesgefeen zu Grunde liegende Gedanke mit dev Wucht einer europaiſchen 
Macht dad ganze Gebiet der Armenpflege beherrſcht, fieht man am deutlichſten daraus, 

daß Alles, was in den Lofalftatuten diefen Gedanken noch nicht gemäß ift, immer mehr 
in die Conſequenz deffelben hineingeführt wird, und felbft ſolche Einrichtungen, die offen- 
bar aus einem ganz entgegengefetten Geift entjtanden find, wie die am Ende des vorigen 
Jahrhunderts entftandene Geſellſchaft der freiwilligen Armenfreunde in Kiel, immer mehr 
ihre Eigenthümlichfeit verlieren und immer mehr in ven Karakter des regulixten Armen- 
weſens übergehen. 

Es liegt nun fehr viel daran, daß wir uns die Wirkungen biefes regulirten Armen- 
wefens recht deutlich vergegenwärtigen. Das gegenwärtige Armenweſen hat nämlich die 
Eigenthümlichfeit, daß es ſich der öffentlichen Aufmerkfamfeit in ganz ungewöhnlichen 
Maße zu entziehen pflegt. Es liegt das in der Natır der Sade. Eine Kleine Zahl 
von Männern wird meiftens von oben herab mit ver Verwaltung des Armenweſens be- 
traut, dieſes fogenannte Armencollegium treibt fein Geſchäft im bureaukratiſchen Styl, 
Alles, was auf öffentliche Unterftügung Anſpruch macht, ift an diefes Collegium und 
deſſen Sitzungen gewiefen und Alles, was an öffentlichen Beiträgen geleiftet wird, läßt 
diefes Collegium entweder mittelbar oder unmittelbar eintreiben. Da nun das Betteln 
möglichft nievergehalten wird, fo ift die Erſcheinung der Armuth aus der Oeffentlichkeit 
fo gut wie verbannt und nur jene faft immer jehr zufällig zuſammengeſetzte Kleine Aus- 
wahl der Gemeinden betreibt in ihren gefchloffenen Kreis das Geſchäft des unmittel- 
baren Verkehrs mit den die öffentliche Unterftüsung in Anſpruch Nehmenden. Allerdings 
ift nun, wenn nicht befondere Nothfälle vorfommen, an die Stelle der früheren lürmen- 
den und ftörenven Bettelei eine große und bequeme Ruhe getreten, aber an allen Orten 
wiederholen fid) zwei Symptome, welde diefe Ruhe ver Öemeinden zu unterbreden gar 
fehr geeignet find, nämlid die raſch fortichreitende Zunahme ber Armenfteuer und die 
ſich dann und wann aufdrängende Wahrnehmung, daß durch die großen Beiträge zur 
Armenverſorgung verhältnißmäßig ſo wenig geleiſtet wird, daß namentlich der moraliſche 


3 


518 Armenpflege 

Zuftand der —— aller Armenſchulen für die Kinder und Zuchtmittel für die Erwach⸗ 
ſenen, ſich fortgehend verſchlechtert. Es werden freilich durch dieſe bedenklichen Zeichen 
immer Mehrere aus ihrer Ruhe aufgeweckt und fangen art, über das Armenweſen nach⸗ 
zudenken, aber immer noch iſt die Zahl dieſer Aufmerkenden eine ſehr kleine, und Viele 
von dieſen haften viel zu ſehr an der Oberfläche und combiniren ihre Weisheit aus den 
ſtatiſtiſchen Zahlen, welche das gegenwärtige Armenweſen an das Licht zu ſtellen pflegt. 
Darum geht im Allgemeinen eine unverantwortliche Unkunde über das gegenwärtige Ar— 
menweſen neben vielem voreiligen Abſprechen und Theoretiſiren her. Ein richtiges und 
fruchtbringendes Urtheil über dieſe Sache läßt ſich nur unter zwei Bedingungen bilden: 
es iſt nothwendig eine autoptiſche Kunde von der Organiſation des Armenweſens; aber 
eben ſo nothwendig muß ein ſolcher Beobachter nicht befangen ſeyn in dem engen Prin- 
zip der gegenwärtigen Armenpflege, fondern muß in ben Grund und das Weſen der 
Sache felbft Einficht Haba. Da nun der Unterzeichnete einige Selbfterfahrung im dieſer 
Angelegenheit zu machen DBeranlaffung gehabt hat und ſich außerdem bewußt ift von An- 
fang feiner amtlichen Berihrung mit dem Armenweſen her, von der Meberzengung, daß 
allein die in Gott gegründete Liebe fo die Pflicht wie Das Recht habe, in dieſem Gebiete 
der Wohlthätigkeit zu walten, durchdrungen geweſen zu feyn*), fo hat er geglaubt, die 
ihm fo entftandenen Nefultate über das Armenweſen der Gegenwart jeinen theologiſchen 
und wifenfchaftlihen Genoffen nicht vorenthalten zu dürfen. 

Ohne Zweifel hat Schleiermacher Recht, wenn ex in feiner Predigt über die chriſt⸗ 
liche Wohtthätigkeit in Bezug auf unfer jeßiges Armenwefen jagt: ich denke nämlich, das 
alfgemeine Gefühl, daß die Wohlthätigfeit wieder müſſe ein gemeinfames Werk werben, 
würde gleich die rechte Wendung genommen haben, dieſe Suche auf ihre urſprüngliche 
Geftalt in der chriſtlichen Kirche zurückzuführen und die Obrigfeit wiirde gar nicht geeilt 
haben, fte zw der ihrigen zu machen, wenn mm chriſtliche Gemeinden da und ſichtbar 
gewefen wären, wenn nur foldhe Hätten hervortreten fünnen als friſche und lebendige 
Weſen, befannt und bewährt dafür, daß fie wohl fähig find, etwas Bedeutendes tüchtig 
auszuführen (ſ. ſammtl. Werke: Predigt. I. 690). Wie demnach aud immerhin das 
gegenwärtige Armenwefen befchaffen jeyn mag, wir müfjen doc darin die Fortjegung 
jener heiligen und himmliſchen Liebe erkennen, mit welcher ausgerüftet und geſchmückt die 
Kirche Chrifti in die Welt getreten ift. Wenn es alfo noch etwas Beſſeres und Höheres 
gibt und geben fell, jo wird doc; fein anderer Weg dahin führen, als der‘, welcher durch 
das gegenwärtige Armenwefen fie durchführt. Und in der That ift auch Diefe heilige 
Spur in unferer Gegenwart auch nod) fehr wohl zu erkennen. Was ift e8 denn anders 
als die Wirkung der mweltumfaffenven Liebe, daß dem früheren unvermeivlidyen und’ gar 
nicht ſeltenen Umkommen Einzelner und Maffen in Noth und Mangel allenthalben vor- 
gebengt wird und wenn einmal ein foldyes Unglück fich ereignet, ein allgemeines Entfegen 
entſteht und laute Klage entweder iiber die unvollfommenen Einrichtungen oder über Die 
ſchlechten Behörven erhoben wird? ea 73 

ge williger wir aber diefe Lichtfeite des gegenwärtigen Armenweſens nicht bloß zu 
geben, jondern auch mit Nachdruck behaupten, deſto nothwendiger tft es, Die immer noch 
jehr wenig befannte und nod viel weniger beherzigte Schattenfeite dieſes Inftituts nicht 
zu verſchweigen. Durch das regulirte Armenweſen ift vie heilige Kraft der hriftlichen 
Liebe und Wohlthätigkeit auf ein ihr ganz fremdes Gebiet verſetzt, auf das Gebiet bür— 


a, N 

>) ala Prediger zu St, Michaelis in Schleswig hatte ih einem weitläufigen verwidelten 

l a Armenweſen vorzuftehen und an einem ftädtifchen ausgezeichnet verwalteten Ar: 

men! eſen als Mitglied des Armencolfegiums Theil zu nehmen. Mit den in Schleswig-Holſtein 
gewonnenen Erfahrungen verbindet fich diejenige, welche ich in meiner gegenwärtigen Heimath zu 
machen wöchentlich veranlaßt bin: als akademischer Deputirter zum ftädtifchen Armenweſen bin ich 

nämlich Mitglied des roſtocker Armencollegiums, welches in einem Geiſte feltener Humanität und. 

Milde die Armenverforgung verwaltet. R ——— 
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gerlicher Rechte und Pflichten, und im ein ihre ganz entgegengefe tes Organ geleitet, 
— in den Mechanismus eine bureaubsatifchen Se ). © it hepreitih, 









Berfehrung isisfen Huf; Die erberb hen Wirkungen fallen ® wir * ein 
Geſichtspunkt zufammen, inden wir zuerft auf die Armen felbft, ſodann auf die Wohlhal 
demnächſt auf den Staat und endlich auf die Kirche unfer Augenmerf richten. ° 
zuvörderft die Armen felbft anlangt, fo muß das, was ihnen in ihrer Noth von dem 
Antheil am menſchlichen Daſeyn noch geblieben iſt, natürlicherweiſe um ſo höher ange⸗ 
ſchlagen und um jo heiliger gehalten werden, es iſt die Perſönlichkeit und die Familie 
Wenn wir nun weiter die Armen eintheilen in ſolche, melde unverſchuldet, und ſolche, 
welche durch eigene Schild in Noth gerathen find, fo läßt ſich dieſe Eintheilung auch 
jo bezeichnen, daß jene noch im geiftigen Vollbefiß der Gitter der Perſönlichkeit und der 
Familie fih befinden, während diefe an viefen letzten Gütern bereits innerlich Schaden 
zu nehmen angefangen haben und in Gefahr find, auch dieſe letzten zu verlieren, Es ift 
Har, daß die Hebung der leiblihen Noth fo geſchehen fol, daß die unverſchuldeten Ar- 
men es merken, ihrer leiblichen Noth werde geholfen, weil ihnen das befjere Theil des 
menschlichen Weſens noch verblieben ift, fo daß das Drüdende jever Gabe durch das 
Bewußtſeyn ihres ewigen Werthes wieder gehoben wird; die felbftverfchuldeten Armen 
dagegen bei jeder Unterftüsung es fühlen müfjen, fie gefchehe lediglich im Hinblick und 
in Hoffnung auf die Wiederherftellung ihres befferen Theiles; oder bei jenen foll ſich die 
pflegende, bei dieſen die heilende Liebe offenbaren, weil es aber Liebe ift in diefem wie 
in jenem Fall, jo ruht ver Trieb zur Abhülfe der leiblihen Noth in der Anſchauung 
der ewigen Güter, die in dem Stande ver Armuth bedroht erfcheinen. Wie verhält fid) 
nun zu dieſer Aufgabe das Armenweſen? Weil dem Armenwefen, obwohl e8 das Wert 
der Liebe übernommen hat, die Liebe als inwohnendes Prinzip gänzlic abgeht, fo iſt 
es für diefe eigentliche und wahre Aufgabe der Armenverforgung vollfommen blind. Na: 
türlicherweiſe ift hier nicht die Neve von den Gedanken und Gefühlen, von den Abfichten 
und Beftrebungen der einzelnen Leiter und Verwalter des gegenwärtigen Armenweſens, 
fondern von der inneren Natur des Armenwefens felber, melde nothwendigerweiſe gegen 
alle individuellen Tendenzen fid) immer fieghaft behaupten muß. Das Armenmwefen als 
ſolches nun fennt nur die Summe und die Maffe der Ieiblihen Noth, und dieſe Maſſe 
vertheilt auf fo und fo viele Nummern, die nach rein äußerlichen Geſichtspunkten abge- 
teilt werden: fire die ewigen und durch Chrifti Blut- erlöfeten Seelen, die in biefen 
hülfsbebitrftigen Leibern wohnen, hat das Armenweſen keinen Blick und kann ihnen auch 
nicht nahe kommen, außer mit leeren Wünfchen und richtigen Worten oder auch mit 
ſehr bevenklihen und gefährlichen Mitteln und darum kann auch das Armenweſen auf 
die ungeheure Kluft zwiſchen unſchuldiger und felbftwerfhulveter Armuth ſehr wenig ‚oder 
gar feine Nüdficht nehmen. Ueberall aber, wo innerhalb der menſchlichen Sphäre das 
Leibliche von dem Geiftigen losgeriſſen wird, entfteht Corruption; wie vielmehr muß nun 
dieſes eintreten, wenn dieſe Trennung ſich da äußert, wo jeve leibliche Erweifung recht 
ausdrücklich und offenbar um des Geiftes willen gefehehen fol! Die unverſchuldeten 
Armen follten durch die Anerkennung ihrer Perfönlichkeit über den Drud der Gegen- 
wart getröftet werden, aber das Armenweſen behanbelt fie als Nummern ihrer Regifter; 
entweder darben fie num lieber oder müffen fich in ihrem innerften Weſen gebrochen füh- 
Ien. Die felbftverfchuldeten Armen, die ihre Seele bereits an irgend eine ſinnliche Luſt 
verkauft und das Band mit ihrer Familie in den meiſten Fällen zerriſſen haben, werden 
hai die äußerlihe und veräußerlichende Behandlung Des — in var 





*) Was Schühz a. a. O. ©. 616 fagt: „die offizielfe Armenpflege (gemeint ift * u wir 
das regufirte Armenwefen nennen) löst ſich allzufeicht in einen formellen mechanifchen Geſchäfts— 
betrieb auf” darf gewiß ohne Einfhränfung von dem Se unter dem herrfchenden Prinzip 
ſtehenden Armenwejen behauptet Be: ; i 
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nur beftärkt in ihren Sünden und Laftern. Wer ein Auge hat für bie heilige Angele⸗ 
genheit ver Menſchheit, wird in jeder Sitzuug eines Armenweſens die traurigen Belege 
für dieſe Behauptung finden, den weniger Kundigen mag ein Beiſpiel die Sache veran⸗ 
ſchaulichen. Es iſt eine allgemeine Wahrnehmung und Klage der Armencollegien, daß 
verhaͤltnißmäßig am meiſten von der Armenunterſtützung auf die unehelichen Geburten 
und Kinder liederlicher Mädchen verwandt wird. Wie verhält ſich nun das Armenweſen 
dieſer ebenſo beſchämenden oder betrübenden Thatſache gegenüber? 
Zwar gibt es nicht allenthalben ein engliſches Baſtardgeſetz, welches jeder Weibs— 
perſon für jedes unehelich geborene Kind eine Unterſtützung und für den Fall der. Ber- 
heirathung eine Ausfteuer beftimmt (ſ. Shit a a. O. ©. 629), aber thatfüchlich fteht 
die Sache dody aller Orten nicht viel beffer. Ich habe noch von Feinem Armencollegium: 
gehört, welches im Stande gewefen wäre, ſich der Hülfleiftung in den Durd) ein⸗ ober 
mehrmalige Schwängerung lediger Perſonen entſtandenen Nothfälle zu entziehen, ohne 
im Geringſten im Stande zu ſeyn, der in ſolchen Fällen heraustretenden Sündennoth 
eine wirklich ernſtliche und beſſernde Rückſicht zuwenden zu können. Zwar wird es wohl 
allenthalben, wie ich von Schleswig-Holſtein ſowohl als von Mecklenburg weiß, in 
dieſem Gebiete menſchlicher Verirrung ein Aeußerſtes geben, wo die bürgerlichen Geſetze 
Strafen beſtimmt haben; allein auch abgeſehen davon, daß die Ausführung dieſer geſetz— 
lichen Beſtimmungen, wie ich gleichfalls aus vielfälltiger Erfahrung weiß, in der Regel 
ſehr lax iſt, ſo iſt die Sünde, ehe ſie dieſen Eruſt des Strafrechts an ſich erführe, 
in den meiſten Fällen bereits fo eingewurzelt und durch die bisherige ſchlaffe Schonung 
ſo verhärtet, daß ſie der Strafe ſpottet oder ſie wenigſtens fruchtlos an ſich vorübergehen 
läßt. Das gewöhnliche Ergebniß iſt, daß die bezeichneten Weibsperſonen durch die ihnen 
meiſtens einwohnende Frechheit es mit leichter Mühe erreichen, daß das Armenweſen 
ihnen ihre zwei, drei, vier, fünf und ſechs unehelichen Kinder abnehmen und unterhalten 
muß; mit einem Wort, es iſt eine innerhalb der Verwaltung des Armenweſens ganz 
ausgemachte Sache, daß liederliche Dirnen, wenn ſie nur die nöthige Dreiſtigkeit beſitzen, 
es mit ihren unehelichen Kindern unvergleichlich viel leichter und bequemer haben, als 
die meiſten braven Ehefrauen und Hausmütter in ihren Familien. Es gibt manchen 
Eiferer, der, wenn er ſolches hört, auffährt und gleich eine Fülle von Rathſchlägen zur 
Abhülfe anzugeben weiß, allein man frage die des Armenweſens Kundigen, ſie werden - 
einftimmig antworten, daß innerhalb der beftehenden Ordnungen und Mittel feine Hülfe 
gegen dieſes Uebel vorhanden’ ift. Und nun bevenfe man, wie hier dag Armenwefen mit 
feinem bloß äußerlichen Verfahren nicht bloß der eigenen, Perfünlichfeit der, Sünberinnen 
geradezu ſchadet, indem es ihnen, ohne den Hindergrund fittlichen, Exnftes bewahren zu 
können, für die Folgen ihrer Sünde Hülfe gewähren muß und ſie ſomit über die be— 
gangene Sünde hinweggleiten läßt und für die folgenden in Verſuchung führt, ſondern 
auch in dieſen höchſt gefährlichen Fällen das Familienband lockern hilft. Das, was ein 
gefallenes Mädchen noch am meiſten wieder zurecht zu bringen im Stande wäre, iſt 
eben die Sorge und Liebe zu dem Kinde und andererſeits iſt die Mutterliebe das ein— 
zige Band, welches das arme uneheliche Kind mit dem menſchlichen Leben verknüpft, denn 
der Vater ſchämt ſich deſſelben und weiß ſich auch in den meiſten Fällen der Fürſorge 
für daſſelbe zu entziehen. Die Unterſtützung des Armenweſens beſteht nun aber darin, 
daß ſie, je nachdem ſie größer oder kleiner iſt, in demſelben Maße ſtörender oder weni— 
ger mit ihrem Gelde ſich zwiſchen die Mutter und ihr Kind ſtellt. Daher zeigen es auch 
die Regiſter der Armencollegien, daß dieſes Verderben ſich von Generation zu Generation 
fortpflanzt und eine der unverſieglichſten Quellen der Unterſtützungsbedürftigkeit iſt. Aus 
dieſen Proben mag man nun auf den Einfluß des Armenweſens auf die Armen einen 
Schluß ziehen. Es iſt eben ſo thatſächlich, wie es nothwendig iſt, daß der moraliſche 
Beſtand der Alumnen des Armenweſens ſich fortwährend verſchlechtert. Wir dürfen uns 
demnach keinen Augenblick wundern, ſo betrübend und erſchreckend es auch iſt, daß die 
Lobpreiſungen der Armuth, die ſich durch die ganze heilige Schrift Alten und Neuen 
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Teſtaments hindurchziehen, zu dem Zuſtande unſerer Armen nicht mehr ſtimmen wollen 
und ſo begabte und ſo geübte Augen wie die von Charles Dickens, oder Albert Bitzius 
(Beremias Gotthelf), oder von Ingemann dazu gehören, um unter dem Schutte der 
gegenwärtigen Armuth die umvergleichliche Perle der himmlischen Reinheit und Gefin- 
nung. zu entveden. we 

Sehen wir zweitens auf die Wohlhabenden, fo ift auch hier der Nachtheil des jetzi— 
gen: Armenweſens gar nicht zu verfennen, Die Klage über den- wachſenden Drud der 
Armenfteuer ift bei den Wohlhabenden ganz allgemein und zwar mit Recht; nur daß 
man nicht immer Necht hat, die fchwierige umd mühfame Verwaltung anzuflagen. Die 
Urfache liegt tiefer, fie liegt in dem Prinzip des Armenweiens felber. Da den Armen 
das Recht auf Unterftügung zugeſprochen ift, wobei es ziemlich gleichgültig ift, ob dieſes 
Recht gerichtlich Fan verfolgt werden, oder nicht, wie dies in Würtemberg ausdrücklich 
beftimmt ift, weil die öffentliche Meinung, die in diefem Gebiet viel mächtiger ift als 
alle gejegliche Beftimmungen, Diefes Necht ven Armen zufpriht und e8 den Armencol- 
legien dieſen Anfprüchen der Armen gegenüber an einem Gegengewicht fehlt, welches 
allein in der Macht der perfünlichen Liebe gegeben ift, fo find die Forderungen der Ar- 
men im fortgehenden Steigen begriffen. Man kann fid) hievon aus den Protofollen über 
das Armenweſen leicht überzeugen. Da ferner, wie wir gefehen haben, das Armenwejen 
auf. die Perfönlicyfeit und den Familienzufammenhang verderblich einwirft, fo werden 
die innerften Kräfte und wichtigften Ordnungen, auf deren Wirkfamkeit die Erhaltung 
und Ernährung des Menſchen vorzugsweiſe beruht, geläymt und geftört und die noth— 
wendige Folge ift das immerwährende Wachen der Unterftügungsbenürftigkeit eben un- 
tev dem Einfluffe der Unterftütungen felber. Endlich gehört e8 zu den Marimen des 
Armenweſens, weil e8 an dem Liebenden Eingehen auf vie Perfünlichkeiten mangelt, für 
die verfchiedenen Arten des Bedürfniſſes, wie Wohnung, Koft für Kinder und Erwach— 
fene, Kleidung für Junge und Alte, generelle Anfäse zu beftimmen. Da num aber ver— 
möge der geiftigen Eigenthümlichfeit ver Menſchen, von welcher eben das Prinzip des 
Armenwejens Nichts weiß, die menſchlichen Bedürfniſſe überall nicht eine beftimmte ges 
zählte Menge bilden, oder. ein beftimmtes Maß habe, fondern unendlich dehnbar find 
(f. Frederic Baftiat, volfswirthichaftliche Harmonien. Aus dem Franzöfifchen. Kiel 
1850, ©. 63), fo werden im Allgemeinen jene Anſätze nad) der machtlofen Stellung des 
Armencollegiums dem Andrange ver Armuth gegenüber immer zur hoch ſeyn. 

- Was aber noch ſchlimmer ift als diefe materielle Beeinträchtigung der Wohlhabenden, 
ift die Entfremdung, welche eben durch dies Armenwefen bei ihnen gegen die Armuth 
erzeugt wird. Wenn die Hauptleiftung der Wohlthätigfeit zwangsweife geſchieht, jo er— 
zeugt diefes zum weiteren Wohlthun natürlicherweife Unluft; und ferner wird die alltüg- 
liche Erfgeinung der Armuth, welche am meiften geeignet ift, Mitleid zu erweden, durch 
das Armenwefen ven Wohlhabenven ferne gerüdt. Wenn fie nun aber Dagegen die Ar- 
muth in ſolchen Fällen fehen, wo fie aus ihrer gewöhnlichen Verborgenheit heraustritt, 
da ift e8 meiftens die zum Theil durch das Armenwefen erzeugte und großgezogene 
Schlechtigkeit, die zum Vorſchein fommt. Es wird fomit den Wohlhabenden vecht er- 
ſchwert, ‚derjenigen Noth, welche das Armenwefen nicht heben kann, und die Hülfe oft 
ebenfo dringlich, wie verbient ift, zu Hülfe zu kommen und fomit ihrer heiligen Pflicht, 
der fie in ihrem Wohlfiande eingedenk zu ſeyn haben, nachzukommen. 

Noch bevenklicher geftaltet fi) die Sache, wenn wir auf die großen Organismen ber 
menschlichen Geſellſchaft, Staat und Kirche unfere Aufmerfjamteit richten. Was zunächſt 
ven Staat betrifft, fo führt das Werk ver Wohlthätigkeit, welche vecht eigentlich Die 
Gegenfäte unter ven Menſchen auszugleichen beftimmt ift, zu einer fortgefesten Reibung 
und zum.immerwährenden Kriege zwifchen den Gebenben und Empfangenven. Ein eng- 
liſches Bettlerlied aus der Zeit ver Elifabeth lautet alfo: „nun fahret zum Henker ihr 
Grillen und Sorgen, das Pand ift uns ſchuldig, nun find wir geborgen“ (ſ. Schütz a. 
a. O. ©. 615); darin ift die anſpruchsvolle Stimmung und Gefinnung ausgeſprochen, zu 
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welcher die Armuth durch die gefegliche Anerkennung eines Rechtes auf Unterftügung 
verleitet wird. In diefer Stimmung ift an Dankbarkeit und Genügſambkeit gar nicht 
zu denken, die Forderungen ſteigern ſich immer höher und das Armencollegium, welches 
die Wohlhabenden repräſentirt, ſucht ſich demgegenüber zu wahren und geht durchſchnittlich 
in ſeinen Bewilligungen nicht weiter, als es eben nothwendig muß: jene fordern mit 
frecher Stirn und hinter ihnen ftehen alle Unzufriedenen ihres Gleiches, die fi). in ihren 
maßloſen Anfprüchen zu beftärken ſuchen, diefe bewilligen mit Widerſtreben und hinter 
ihnen ftehen alle Stenerpflichtigen, welche ſich Bitter über die jährlich) zunehmenden Armen- 
fiften beſchweren. Ich habe viele Scenen belebt, in welchen der Krieg zwiſchen dieſen 
beiden Lagern zum vollen Ausbruch kam. Der Staat kann um ſo weniger dieſen furcht⸗ 
baren Zwiſt zwiſchen Wohlhabenden und Bedürftigen gleichgültig anſehen, da das dem 
Armenweſen zu Grunde liegende und wirkſame Prinzip ein alles Staatsleben gefährdendes 
und vernichtendes iſt. Denn in der That iſt es fo: es geht aus allem Bisherigen von ſelbſt hervor, 
was neulich die Neue Preuß. Zeitung auszuſprechen den Muth gehabt hat, daß das Prinzip 
unſerer jetzigen Armenverſorgung ein com muniſtiſches iſt (ſ. N. P. 3. 1853, Nr. 89) *). 
Gewiß wirkt die ganze Bücherſaat der ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen Literatur nicht 
fo auflöſend, wie das Inſtitut des regulirten Armenweſens, weil dieſes den falſchen und 
gottloſen Gedanken einer Gleichmachung menſchlicher Vermögensunterſchiede fortwährend 
in die Praxis einführt und zwar unter obrigkeitlicher Sanction. Zu dieſer fortſchreitend 
wachſenden Aufreizung der Vermögenden und Bedürftigen gegen einander, welche durch 
das Prinzip und die Wirkſamkeit des jetzigen Armenweſens veranlaßt wird, kommt der 
gleichfalls in dem Armenweſen wurzelnde unaufhörliche Kampf der Armencommunen oder 
Armenverbände gegen einander. Da nämlich die Heimathgeſetze die nothwendigen Bar— 
rieren bilden für die auf das Armenweſen angelegten Armencommunen oder Armenverbände, 
ſo entſteht zwiſchen den Gemeinden ein mehr oder weniger raffinirtes Schubſyſtem gegen 
die Bedürftigen von einer Gemeinde zur anderen. Ich will hier abſehen von der himmel— 
ſchreienden Bedrängniß, in welche Einzelne und ganze Familien unter den Bedürftigen 
durch dieſen Gegenſatz der Gemeinden unter einander gerathen, aber iſt dieſer Gegenſatz 
nicht ſchon an ſich mit ſeinem ganzen Gefolge der öffentlichen Betrügerei, die in dieſem 
Gebiete nie ausbleibt, und der gegenſeitigen Erbitterung ein heilloſes Uebel in jedem 
Staatsweſen? In England-haben die Heimathproceſſe der Gemeinden unter einander von 
1815 bis 1834 2,300,000 Lftl. gefoftet, und obgleich durch das neue Armengefeg von 1834 
eine weit größere Centralifation eingetreten ift, müffen doch noch jährlich 100,000 Lſtl. 
auf diefe heillofen Streitigfeiten verwendet werden (f. Pafhley a. a. D. ©. 241). Wie 
läftig in England diefer Kampf der Gemeinden empfunden wird, fieht man befonders daraus, 
daß man damit umgeht, die ſeit 1834 eingeführte entralifation noch weiter auszubilden. 

Um ſich von der Enormität diefer Einrichtung eine Vorftellung zu machen, achte 
man nur auf folgende Zahlen: von der durch das jest gültige Grundgeſetz vom J. 1834 
eingefegten Centralarmencommiffion Englands find beſchäftigt und angeftellt 590 Gefretäre, 
415 Kaplane, 2680 Armenärzte, 2256 Armenauffeher, 1238 Werkhausauffeher und Auffehe- 
rinnen, 284 Schullehrer, 483 Lehrerinnen, 347 Hansmeifter, 171 Ammen und Wärter, 
20 Arbeitsauffeher, 444 Armenftenereinnehmer, andere Bedienſtete 200; im Ganzen 9283 


*) Die Neue Preuß. Zeitung hätte nur, wenn fie e8 einmal wagte, die verhülfende Dede von 
einer der tiefiten DVerderbuiffe der Gegenwart hinwegzuziehen, über die fi durd, ein ſolches Wort 
anfprängende inhaltsſchwere Frage nad Hülfe nicht fo leichten Schrittes hinweggehen dürfen. Denn 
wenn der Verfafjer der Artikel „zur focialen Frage” Angefihts der von ihm aufgededten Gefahr 
feinen anderen Rath zu geben weiß, als daß die Unterſuchung der Hülfsbedürftigkeit ftrenger als 
biöher zu führen und die Auſprüche des Individuums am die Angehörigen fehärfer als bis dahin 
zu beftimmen feyen und dann erfeichterten Herzens hinzufügt: fo werden die Armen ſich verfieren 
wie Spren vor dem Winde (f. Nr. 85), fo werden diejenigen, welche die Sachlage diefer Ver— 
hältniffe mit eigenen Augen geſchaut haben, fich des Lächelns nicht erwehren können. 
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(. Schunk, die Armenpflege von geiſtlichen Standpunkte. 1830. ©. 9). Daß dieſe 
ungeheure Maſchinerie das Armenweſen gründlich nicht gebeſſert hat, braucht wohl nur 
erwähnt zu werben (ſ. v. Kleinſchrod, der Pauperism in England IL. ©, V. VL), 
und doch hat man eine folhe Angft wor vent Kampf der Gemeinden untereinander, daß 
Ihon Vorſchläge gemacht find, melde auf ver ſchlüpfrigen und geführlichen Bahn der 
Centralifation noch ungeheuerlichere Einrichtungen in Ausſicht ftellen (ſ. Schütz a. a. O. 
©. 637. 639). Es kann nicht fehlen, der Staat muß und wird ſich befonders aus den am 
meiften. beleuchteten Nefultaten des englifchen Armenwefens überzeugen, daß er einft in 
guter Meinung eine Sache übernommen habe, zu welcher es ihm an der erforberlichen 
Kraft, am der nöthigen Einficht, fowie endlich an den allein zwecvienlichen Mitteln gänz- 
lic) gebricht, die daher in feinen Händen gegen fein eigenes Wefen endlich nicht anders 
als zerftörend wirken kann. 

Den tiefjten und empfindlichſten Schaden trägt aber am Ende doch die Kirche an 
der gegenwärtigen Einrichtung der Armenunterftütung. Die Kirche ift der Leib Chrifti, 
der im Himmel thront und durch diefen feinen heiligen Leib feines Herzens Gedanken 
und Rathſchläge auf Erden in Bollzug feßt. Wie er felber alfo während feines irdiſchen 
Wandels den Kranken, Nothleivenden aller Art entgegenkam mit leiblicher Hülfe und 
troſtreichem Worte, fo will er dieſen feinen Liebesfinn gegen alle Nothftände der Welt 
durch das, was von ihn jelber jegt an die Stelle feines holpfeligen Mundes und feiner 
wunderwirfenden Hände gefett ift, durch feine Gemeinde offenbaren und bethätigen. Durch) 
feinen heiligen Geift hat er die Kirche zur derjenigen Stätte auf Erden gemeihet, in 
welcher die alle Noth ver ganzen Welt überwindende Piebesmacht ihre Wohnung hat. 
Wenn die Kirche dieſem ihrem Liebestriebe folgt, jo wird fie ihres wunderbaren Orga- 
nismus inne und gewiß, wie e8 in den apoftolifchen Tagen gefhah, und wenn fie in 
diefer ihrer organischen Licbesthätigkeit der Noth der Welt entgegenfommt, fo gewinnt 
fie die Herzen der in den Banden des Argen und des Uebels gefungenen Völker, wie fie 
es in ihrem großen Kampf gegen die vömifche Weltmacht erfahren hat. Im dieſem 
Sinne nannte der heilige Laurentius die Armen feine Schäge, und Johannes von Aleran- 
drien feine Herren und Helfer. Wie unermeßlich muß nun der Schaden feyn, den die 
Kirche nimmt nad) innen und nah außen, wenn fie viefen ihren heiligen Liebesberuf 
verfäumt! Da die Kirche das ihr für die Noth der Welt aufgetragene Werk nicht mit 
freudigem Ernſt auf fid) nimmt, fondern einem anderen Organismus, der dafür fen 
Gefchie empfangen hat, überläßt, fo ift e8 Fein Wunder, daß der geiftvollfte und lebens— 
fräftigfte Organismus, den es gibt, daß die Kirche einem feelenlofen Mechanismus gleicht, 
wenn er nicht gar leichenartige Symptome von fi) gibt. Und doch ſtützt fie fich weſent— 
lich auf die in früheren Jahrhunderten erworbenen Fonds und Privilegien! 

VO. Anfänge ver Rückkehr zur apoftolifhen Ordnung. Höchſt erfreu- 
lich iſt es, Daß das tiefe Verderben, in welches das vegulirte Armenweſen hineinführt, 
bereits feit fürzerer Zeit Einzelnen und Mehreren zum Bewußtfeyn gefommen ift, und 
daß dieſes Bewußtſeyn auch bereits angefangen hat, Wirkungen hervorzubringen, die auf 
eine Entfernung von dem Abgrunde hinmweifen, am deffen Rande wir ftehen, jo wie auf 
die Rückkehr zu der apsftolifchen Ordnung der Kirche. Wir rechnen zuerft dahin die 
Beobachtungen, Belchrungen und Bemühungen, welde nicht ſowohl aus dem be— 
wußten Prinzip riftlicher Liebe, als vielmehr aus einem menſchenfreundlichen Sinne 
hervorgegangen find und darauf abzielen, den großen Mängeln des Armenwefens im 
Sntereffe der Armen und Wohlhabenden entgegenzuwirken. Solcher Art find die Be— 
firebungen, welche Oerſted von Hauch erzählt (ſ. Gefammelte Schriften IV. ©. 71. 
72.). Die Errichtung dev fehr verbreiteten gerichtlichen Leih⸗ und Sparfaffen, oder nad) 
der finnigen Modification von Liedke, die Einführung von Kleinfinderfchulen, von 
Krippen, und einer großen Neihe anderer mohlthätigen Veranftaltungen, welde theils 
im Berein mit den Armen-Collegien, theild unabhängig von denfelben der vorhandenen 
Noth abhelfen over der Fünftigen vorbeugen, Eine ſehr lehrreiche Ueberſicht dieſer Be— 
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ftrebungen findet fidy in der umfaſſenden Abhandlung müber Die Beſtreben zur Hebung: 
der Nothftände und zur moralifchen Verbefferung der unteren Volksklaſſen⸗ in Ne9 
60 und 61 der deutſchen Vierteljahrsſchrift. Man kommt auch auf dieſem Wege ſchon 
immer mehr zu der Einſicht, daß die bisherige Armenverforgung nicht bloß an großen 
Mängeln und Unvollfonmenheiten leidet, ſondern auf einem ganz falſchen Prinzip ber ht. 
So fagt v. Kleinſchrod in feiner neueften Schrift: „immerhin wird als das 9 
gebniß der Beurtheilung des gegenwärtigen Standpunktes des englifhen Pauperi zu 
erkennen ſeyn, daß der Pauperism durch koloſſale Armenfonds und maſſenhaften Unter⸗ 
halt von Hülfeſuchenden allein nicht zu bewältigen ſey und daß zur Erreichung dieſes 
Zieles die Unterſtützungen mit individueller Vorſorge für die Nothleidenden, mit ihrer 
ſittlichen Erhebung und mit umfaſſenden Erziehungsanſtalten für die Armenkinder in die 
engſte Verbindung gebracht werben müfjen« (ſ. ©. XL); Schütz nennt in ber mehrfad) 
erwähnten Abhandlung das Recht auf Öffentliche Unterftügung veine unverfiegliche Duelle 
der Berarnuungu- (f. a. a. ©. ©. 614), und De Bazelavie in feinem Werke Institutions de 
bienfaisance a Rome ſchreibt Folgendes; ce qui constitue le vice de la charite legale, c’est 
qwelle provient de l’impöt, c’est quelle est une obligation sans merite de la part de l’etat, 
regardde comme telle par l’indigent, qui lexige, en sorte que les douces relations du bien- 
faiteur et du pauvre se changent en rapport de ereaneiers et debiteurs (f. v. Kleinfhrod 
a. ä. O. S. 63). Auf folhe Wahrnehmungen und Ueberzeugungen hat man e8 im Kanton 
Bern, der reiche Armenfonds befitt, im Jahr 1846 gewagt, die Rechtspflicht der Gemeinden 
zur Unterftügung von Armen aufzuheben (ſ. Schütz a. a. D. ©. 619; de Furrer, über das 
Armenwefen im Kanton Bern, 1850; Zyro, Antipauperisin. Bern 18515 Sulzer, ein 
Beitrag zur Pöfung einer der wichtigften Fragen unferer Zeit. 1852). So lange aber 
wicht dev Geift der Kirche fich diefer einzelnen Anftalten oder dieſer Gefammtreformen 
annimmt, werben fie auf die Länge eben fo wenig nachhaltigen Erfolg haben, wie bie 
Armen- und Arbeiterkolonieen, welche von Holland ans zuerſt in einem großartigeren 
und liberaleren Geifte, als ev dem Armenweſen eigenthünlich ift, unternommen und dann _ 
auch anderswo, wie 3. B. in Batern, nachgeahmt worden find (ſ. Biedermanns Anna— 
len 1, 2, ©. 223—225). Tiefer gegründet und kräftiger eingreifend ift nur das Werk 
der innern Miffion. Die innere Miffion hat das beventende unvergegliche DBerbienft, 
das hriftliche Gewiljen ven großen innerhalb ver Gemeinden vorhandenen Nothſtänden 
gegenüber wiederum wach gerufen zu haben, fo wie andererfeits durch ihre Werke ven that- 
fächlichen Beweis geführt zu haben, daß die Liebe Chrifti vor der Noth der modernen 
Belt ebenfowenig zurüdichrede, al8 vor der Noth der antiten Welt. Den großen Werfen 
von England stellen ſich jest die immer noch im Wachjen begriffenen, beſonders durch den 
ebenso thatkräftigen als begeifterten Evangeliften der innern Miffion unter uns, Dr. 
Wichern hervorgerufenen Werke in Deutſchland an die Seite, und auch die katholiſche 
Kirche ift in dieſem Gebiete nicht zurückgeblieben (ſ. Wihern, Nothftände ver proteftan- 
tiſchen Kirche und die innere Miffion, 1844; die Verhandlungen ver wittenberger Ver- 
ſammlung für Gründung eines deutſch-evangeliſchen Kirchentags II, 66—76; Denkſchrift 
über die innere Miffion, 1849; Merz, Armuth und Chriftenthum, 1850; Bethmann- 
Hollweg, die Gefellfhaft des heiligen Bincenz de Paula, 1849). Allein fo wohlthätig. 
die Werfe der innern Miffton auch gewirkt haben und nod) fortwährend wirken, fo ift dod) 
Alles zufammengenommen gegen das in dem Armenmefen enthaltene und den Weg uner- 
bittliher Conjequenz fortgehende Verderben wie ein Tropfen am Eimer. So lange e8 
England mit feinen ftaunenswerthen Beftrebungen auf dem Gebiet ver innern Miffton 
noch nicht weiter gefördert hat, als daß aller Wahrfcheinlichkeit nach eine nur nody mehr 
gefteigerte Centralifation, alfo eine vem urfprünglichen Geift der Armenpflege noch ent- 
frembetere Geftalt des Armenmwefens in Ausficht fteht, fo lange ift die innere Miffton 
von dem der hriftlichen Liebe gefegten Ziel noch unermeßlich weit entfernt. Diefes Ziel 
würde auch dann nicht erreicht feyn, wenn auch die innere Miffion die Nege ihrer Vers 
eine noch viel weiter umd viel dichter ausfpannen könnte, e8 handelt ſich vielmehr darim, 





7 Armenpflege 525 


daß das, was die innere Miffion angefangen, Fräftig vollendet werde. Nicht ven einzelnen 
Hriftlichen Perſönlichkeiten, und auch nicht ven hriftlichen Vereinen und Brüderſchaften 
ift die Ueberwindung der Welt verheißen, fondern ver Geſammtgemeinde. Die in dieſem 
Bollglauben an die Kirche wurzelnde Liebe wird ſich zuerft wiederum in denjenigen Kreiſen 
zu offenbaren haben, welche das volle Bild der Geſammtgemeinde varftellen, wie fie denn 
auch den gleichen Namen mit ihr theilen in den Einzelgemeinden. Und Dank ſey e8 dem 
‚almächtigen Wirken des Geiftes Chrifti, daß bereit8 Erſcheinungen vorliegen, welche die 
Wirkungen diefer Liebe in riftlichen Gemeinden hin und her offenbaren. ALS Teuchten- 
des Vorbild fteht in diefer Hinficht voran das Werf der Armenpflege in ver St. Johannis— 
Gemeinde zu Glasgow von 16. Sept. 1818 bis 30. Sept. 1839. In diefer Gemeinde 
von geringen Mitteln und einer Geelenzahl von 10—12,000 Seelen errichtete Dr, Chal- 
mers die Armenpflege auf dem altchriftlihen Grunde ver brüderlichen Liebe und Hand- 
reihung und brachte diefe Einrichtung mit Hülfe von 25 aus der Genteinde erwählten 
Pflegern in’8 Leben. Das außerordentlich erfreuliche Reſultat dieſer chriſtlichen Armen- 
pflege in moralifcher ſowohl wie in finanzieller Hinficht hat Chalmers veröffentlicht in 
feiner Schrift: on the suffieieney of the parochial system without a poor rate for 
the right management of the poor. Glasgow 1841. Diefe und verwandte Schriften von 
Chalmers find bearbeitet und in's Deutſche überfeßt von O. v. Gerlach in vem Werke: 
die firhlihe Armenpflege des Dr. Chalmers, Berlin 1847. Auch in Deutfchland find 
bereits kräftige Regungen des ächten Gemeindegeiftes in Anfehung der Armenverforgung 
zum Vorſchein gekommen. Als die gefundefte und lebenskräftigfte Einrichtung dieſer Art 
iſt mir erfhienen das Werk des Vereins für Armenpflege in Erlangen, über welches ber 
ſehr erfreuliche erfte Bericht von Pfarrer Dr. Schunk, Erlangen 1850, vorliegt. Auch 
in Carlsruhe ift eine Anbahnung zur altfirchlichen Armenpflege feit zwei Jahren in’s 
Leben getreten (f. Yliegende Blätter aus dem Rauhen Haufe 1853, ©. 25). Ganz kürz— 
lid) berichtete die evangelifche Kicchenzeitung von einer kirchlichen Organiſation des Armen- 
weſens in Gütersloh (f. Jahrg. 1853, März). Endlich ift aud in Meiningen nad) Zei- 
tung&berichten ein derartiger Anfang gemacht worden. Wenn num aber diefe ſporadiſchen 
und ſchwachen Anfänge einer gemeindlichen Armenpflege nicht ſogleich Alles Leiften, was 
‚man wohl von ihnen wünſchen und hoffen mag, fo darf ung dies nicht im Mindeſten tere 
machen, denn wie kann das, was Leiftung und Wirkung ver Geſammtheit feyn ſoll, jo 
lange e8 nur nod) in einzelnen Kreifen vorhanden ift, in ſich vollfommen und ausgebilvet 
feyn? Aber als VBorboten und Unterpfänder einer wieder ausſtrömenden Fülle des der 
Kirche Chriftt innewohnenden und einwirkenden heiligen Geiftes jollen wir biefe Anfänge 
begreifen, Wir dürfen nicht zweifeln, daß die innerliche Noth der Kirche der äußerlichen 
Noth der Welt gegenüber ein ſolches Gefühl der Vebürftigfeit des Glaubens und ver 
Liebe erzeugen wird, daß der nahe Geift Gottes das ganze von der Kirche empfundene 
Bedürfniß völlig befriedigen wird. In der Fülle des Glaubens und der Liebe wird dann 
all das kleinliche, engherzige und zaghafte Wefen, das jett die beiten Kräfte und Regun— 
‚gen niederhält, vernichtet werden und bie Kirche wird ihre vergefjene und abhanden 
gekommene Diakonie wieder gewinnen und wird in derſelben den liebevollen und verſtän— 
digen Blick und die thatkräftige ſowie pflegſame Hand ihres glücklichen Organismus für 
die Werke ihrer Liebe beſitzen. Die katholiſche Kirche wird von ihrem Wahne, daß 
nur diejenige Armenpflege kirchlich ſey, Die durch klericale Hände gehe (ſ. Dieringer 
im allgemeinen Kirchenlexicon von Aſchbach I, 339) gründlich zurückgekommen ſeyn. Da 
nun der ſo wiederhergeſtellten Diakonie, die nach apoſtoliſcher Ordnung recht eigentlich in 
den Gemeinden wurzelt, Alles, was der bisherige Entwicklungsgang der Welt an Ein— 
ſichten, Mitteln und Kräften für die Beherrſchung der Natur durch den menſchlichen Geiſt 
erzeugt hat, zu Gebote ſtehen wird, ſo kann es nicht fehlen, daß bei den in der Welt 
inzwiſchen entſtandenen verſchiedenartigſten Verkehrs⸗ und Ausgleichungsmitteln die chriſt⸗ 
liche Wohlthätigkeit auch den univerſalen Karakter, den wir in der apoſtoliſchen Zeit wahr⸗ 
genommen haben, wiedergewinnen muß. Baumgarten, 
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Arminius, Arminianismus. Die Erſcheinung des Arminianismus darf wicht, 
als eine iſolirte, zufällig im der reformirten Kirche hervortretende, betrachtet werden; viel⸗ 
mehr bezeichnet fie die kräftige Reaction eines in derſelben zu ſehr unterdrudten Elements 
der Allgemeinheit der göttlichen Gnade gegen den einſeitigen Partikularismus d r unbe⸗ 
dingten Gnadenwahl, welcher anfangs als Erneuerung des Auguſtinismus in de ganzen 
Kirche der Reformation herrſchend, auch bei Zwingli, in der Fraetion derſelben, I he 
fid) zur veformirten Kirche entwidelte, mächtig blieb, während bie lutheriſche Kirche ihn 
wenn auch nicht dogmatiſch, doch faktiſch überwand. An der dogmatiſchen Löſung dieſes 
großen Problems arbeitet unſre Zeit noch immer. NUR 

Die Univerfität Leiden war der Schauplag eines einflußreichen Kampfes nicht je- 
wohl der Zwinglifchen und der ſiegreich durchdringenden Calviniſchen Dogmatik, als viel- 
mehr einer humaniftifch-biblifhen Nichtung, vie fid) allerdings an Zwingli anlehnte, und 
eines ſtarren Dogmatismus; man könnte auch ſagen; zwiſchen der milden Unbeſtimmtheit 
des Heidelberger Katechismus und der prädeſtinatianiſchen Schärfe der Confessio belgica 
(j. d. U). Exftere fand eine Fräftige Stütze an dem trefflichen Manne, deſſen Namen 
fie in einer. befonderen Ausbildung trägt, welche man nicht als Lutherthum in ber vefor- 
mirten Kirche bezeichnen darf, wenn gleidy in Verdammung derſelben auf einer hierarchi⸗ 
ſchen Synode die lutheriſche Lehre mit verdammt wurde. Kari 
I. Zacobus Arminins, eigentlich mit Familiennamen Harmenſen oder mit Deut- 
fcher Form Hermanns, war 1560 (ven Geburtstag findet man nirgens verzeichnet) als 
Sohn eines Meſſerſchmiedes in Südholland zu Oudewater an der Mſel (daher Vetera- 
quinas) geboren, fand nad) feines Vaters frühen Tode feiner ausgezeichneten Anlagen 
wegen vielfache Unterftügung zu feinen Studien, durch welche ex ſich ‚eine hohe gelehrte 
und humane Bildung erwarb. Nachdem ex zu Utrecht, Marburg, Rotterdam und 
Leiden ftudirt, wo befonders der tiefe Kenner der Kirchenväter und Scholaftiter, Lam⸗ 
bert Danaeus, ſein Lehrer ward, hatte er noch Th. Beza zu Genf gehört, auch 
auf einer Reiſe durch Italien vielfache Erfahrungen geſammelt, namentlich den Stamm- 
ſitz der päbſtlichen Kirche, Rom, beſucht und hier in der Verderbniß der päbſtlichen 
Regierung das „Geheimniß ver Bosheit« fo arg ‚gefunden, wie er es ſich vorher nicht 












Bereits in Leiden war Arminius in der Philofophie ein Anhänger des Petrus 
Kamus d. h. ein Gegner der allverbreiteten ariftotelifhen Philofophie geworden, was 
ihın in Genf fo übel genommen warb, daß er dieſe Univerfität eine Zeit lang meiven 
mußte. In Bafel, wo er feine Studien fortgefett hatte, erwarb er fid) ſolches Anfehen, 
daß die theologische Facultät dafelbft ihn, den 22jährigen Jüngling, mit der theologifchen 
Doctorwürbe beehren wollte, die er. ſich jedoch beſcheiden verbat. Kaum war er aber 
1587 von feinen Studien und Neifen in fein Vaterland zurückgekehrt, als er, dem ein 
beveutender Auf vorangegangen war, (1588) Prediger in Amfterdam wurde, wo er mit 
großem DBeifalle prebigte. Hier geriet) ex auf die Meinungen, welche ihm fpäter einen 
Namen gemacht, aber auch fein Leben vielfach verbittert haben. Unter ven zahlreichen 
Anhängern einer allgemeinen göttlichen Gnade, welche dieſe Erſcheinung vorbereiteten, 
hatte daſelbſt ein geiftvoller Laie, der Bürger Dirid Volkaerts zoon Kornhert mit feinen 
Angriffen gegen die veformirte Kirche, der er jedoch im Ganzen anhing, und insbeſon— 
dere gegen Calvins Prüdeftinationslehre vielen Anklang gefunden, war durch Unterredungen 
von feinem Irrthum nicht überzeugt, und zuletzt für einen Keßer erklärt worben (ft. 1590). 
Nun bat der Kirchenrath den Arminius, deſſen Schriften (gefammelt Amfterd.. 1630. 
3. Vol. fol.) zu wiberlegen. Es war aber damals zwifhen den Vertheidigern der Präde— 
ftinationglehre ein Streit ausgebrochen, indem die Prediger zu Delft (als Infralapfarier 
ſ. d. U.) die Behauptung (dev Supralapfarier f. d. A.) daß Gott von Ewigkeit her _ 
einige Menſchen zur Seligkeit, andere zur Verdammniß erwählt habe, dahin modifieirten 
daß Gott erft nach dem Falle eine ſolche Beſtimmung getroffen habe; bei der erſten An- 
nahme ward natürlich der Fall felbft als etwas von Gott Prädeſtinirtes dargeſtellt. Auch 
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Dagegen jollte Arminius, befonders won Lydius in Traneder aufgefordert, die Anficht 
feines Lehrers Beza vertheidigen. Unter der Arbeit jedoch gerieth ex in Zweifel, welche 
er indeſſen verſchwieg, bis man ihn, wegen einer milden Auslegung von Röm. VII, 14. 
in einer Predigt, des Pelagianismus anflagte. Bon der Obrigkeit zur Verantwortung 
gezogen, erklärte er nicht? gegen das Glaubensbekenntniß der niederländiſchen Kirche noch 
‚gegen den Heivelberger Katechismus vortragen zu wollen. Da er jedoch bei feiner mil- 
deren Deutung der präbeftinatianifchen Stellen in der heiligen Schrift blieb, machte man 
ihm. wegen einer, Predigt über Röm. IX. 1593 neue Vorwürfe Wiederholte Unter- 
ſuchung, Verhandlungen mit dem geiftreichen Franz Junius zu Leiden, der die Präde— 
ftinationslehre fehr fein vorzutragen wußte, beftärkten ihn in feiner univerfaliftiichen An— 
fiht, welche auch fein Freund Uytenbogaert (vgl. ſ. Selbftbiographie, ſpäter ſ. hiftorifchen 
Werke), ein ausgezeichneter Prediger im Haag, theilte. Auch fonft zeigte er einen freieren 
Geift, indem er ſich 5. B. den Eiferern unter den holländifchen Ständen, melde eine 
jährlich erneute Verpflichtung der Prediger auf das Glaubensbekenntniß und den Kate 
chismus verlangten, als dem Anfange einer unwürbigen Inquifition widerſetzte. 

So war feine Rechtgläubigkeit Manchen ſchon verdächtig, al8 er nad) Junius Tode 
1603 als Profeſſor nad Leiden berufen werden follte. Eine Verhandlung mit feinen 
künftigen Collegen Gomarus entfernte die Daher rührenden Bedenken, da er mit Auguftin 
u. a. alten Lehrern ven Pelagianismus verwarf. Nichtsdeſtoweniger gevieth er bereits 
1604 mit Gomarus über die Präpeftation in Streit, indem Arm. geltend machte, man 
habe nicht bloß ven Pelagianismus, fondern auch ven Manichäismus und ähnliche grobe 
Irrthümer zu vermeiden, G. mache Gott zum Urheber der. Sünde; dagegen diefer Ar- 
minius befhulvigte, daß feine Lehre den Menſchen noch mehr wie die der Katholiken mit 
Stolz erfülle, indem er etwas fo Wichtiges wie eine rechtſchaffene Gefinnung nicht Gott 
verdanfen wolle. Arminius ward durch den eben damals von Genf aus ſich ſehr aus- 
breitenvden Präpeftinatianismus fortwährend verbächtigt. Es ward zur Beilegung der Strei- 
tigfeiten 1606 eine Generalſynode, 1608 ein Geſpräch zwifchen Arminius und Gomarus 
gehalten, das aber um fo mehr ohne dauernden Erfolg blieb, als ver gelehrte und milde 
Univerfalift mitten unter den beginnenden Stürmen vom irdiſchen Schauplage abgerufen 
ward. Arminius ſtarb am 19. Dft. 1609 noch nicht fünfzig Jahre alt, aber feine An 
hänger überlebten ihn. Seine Schriften find zu Leiven 1629 u. ö. gefammelt erſchienen, 
ſein Leben haben Kaspar Brandt, ein Sohn des Verfaſſers der berühmten historie 
der reformatie (1724 mit Anm. v. L. v. Mosheim 1725), und Petrus Bertins, der 
fpäter zum Pabfttyum übertrat (vor feinen Schriften), bejehrieben. 

U, Der Arminianismus fonderte ſich ‚erft nad) dem Tode des Mannes, nad 
dem ex genannt war, und fehr gegen feine Abſicht als eine eigene Kirchengeſellſchaft ab. 
Da feine Anhänger aber, wie es zu geſchehen pflegt, weiter gingen als er jelbft, ſo iſt 
ſeine eigene Lehre von Gnade und Prädeſtination, welche ziemlich mit der lutheriſchen 
übereinfonmt, daß Gott (ob praevisam fidem) ſolche unter den gefallenen Menſchen zu 
Gnade annehme, welche feinem Rufe im Ölauben folgen würden, von ber fpäteren 
Arminianifchen Lehre zu unterſcheiden. Der Arminianismus gewann aber nicht nur durch 
feine Behauptung einer allgemeinen Gnade, fondern auch dadurch immer mehr große 
Bedeutung, daß ex gegen die Enge kirchlicher Beſchränkungen einem veligiös und ſittlich 
freifinnigen Geiſte Raum ließ; während unter ben Gegnern manche ſo weit gingen, daß 
fie die Schrift fogar nad) Norm der fymbolifchen Bücher erklärt haben wollten, behauptete 
derſelbe eine wöllige Freiheit Der Schrifterklärung und wollte die Symbole nur in jo weit 
als binvend anerkennen, als fie mit der Bibel übereinftimmten. 

Der Berfuh, Conrad Worftius (ft. 1622) an Arminius Stelle in Leiben zu jegen, 
der an der Drohung König Jakobs I. von England ſcheiterte, bie Allianz mit den Ge⸗ 
neralſtaaten von Holland abzubredhen, wenn fie ihn duldeten, brachte Arminius Anhänger 
in ven Verdacht des Socinianismus, ber fi) bet der bald eintretenden Vermiſchung 
beider ſofern als nicht ganz grundlos erwies, als ſie alle freieren Richtungen begünftig- 






528 Arminius, Arminianismus 

ten. Die Geſchichte des Arminianismus nach dem Tode des Arminius zerfällt in drei 
Berioven: 1) bis zur Dortrehter Synode 1618; 2) von da an bie zur 
dung in Holland; 3) bis auf die neneften Zeiten. t — ce 

* * immer — se Partei übergab, da ver Streit ſchon in's Volt 
übergegangen war, 1610 den Staaten von Holland und Weſtfriesland eine Remonstrantia 
in fünf Artikeln, von welcher fie den Namen Remonftranten erhielten, den fie am 
liebften führen. | | | . 

Der erfte diefer Artikel Inutet: Deum aeterno immutabili deereto in J. Chr. filio 
suo ante jacta mundi fundamenta’ statuisse, ex lapso peccatis obnoxio humano genere 
illos in Christo, propter Chr, et per Chr. servare, qui spiritus saneti gratia in eundem 
ejus filium credunt et in ea fideique obedientia per eandem gratiam in finem- perse- 
verant; contra vero eos, qui non convertuntur et infideles, in peccato et irae subjectos 
relinquere et condemnare tanquam a Chr. alienos. Jo. II, 56. Der zweite A. fagt 
aus, wie 3. Chr: für Alle geftorben, welche ſich im Glauben fein Verdienſt aneignen. 
Im dritten heißt e8 hominem salutarem fidem a se’ipso non habere, weil er- nämlich 
durch die Kraft feines freien Willens in statu defeetionis et peccati nichts Gutes, wie 
der Glaube ift, weber ausvenfen noch thun kann. Im vierten U. heißt e8, die gött- 
liche Gnade fe) initium, progressum et perfeetionem omnis boni, auch felbft noch im 
MWiedergebornen, der ohne fie nicht Das mindefte Gute wollen oder thun fünne; den— 
nod) jet) fie nicht irresistibilis, wie die Bibel lehre. Der fünfte A. ſetzt Hinzu, daß die 
durch den Glauben Christo insiti ac proinde spiritus ejus vivificantis partieipes völlig 
(abunde) die Kräfte erhalten, durch welche fie mit Hilfe des heiligen Geiftes Teufel, 
Sünde, Welt und das eigene Fleiſch befiegen können. Einen Zufag „wiefern die Wie- 
dergebornen wieder-abfallen Eönnten, ſey nur nach der Schrift zu entſcheiden,“ modificir— 
ten die Remonftranten 1611, indent fie fi) für die Verlierbarkeit der göttlichen Gnade 
entſchieden ausſprachen. — 

Wichtig find noch für die Kenntniß ihres urſprünglichen Syſtems: Seripta adver- 

saria collationis Hagiensis habitae 1611. Lugd. B. 1616. 4. und Remonstrantium Epi- 
stola (von Kaspar Barläus ft. 1648) L. B. 1617. 
Die Gegner festen eine Contraremonftrang in weit weniger gemäßigten Ausprüden 
anf, vielfahe Verhandlungen darüber erbitterten, ftatt den Streit beizulegen, die Gemii- 
ther. Die Staaten von Holland verboten daher 1614 allen weiteren Streit und befahlen 
Duldung in Liebe und Frieden. Die Contraremonftranten fetten ſich ver Obrigkeit 
entgegen, deren Rechte dagegen die Nemonftranten, namentlid) der berühmte Grotius, in 
Schuß nahmen. Damit verflodht ſich politifcher Streit der republifanifchen Partei, der 
Leterer angehörte, deren Haupt der ehrwürdige Oldenbarnevelt war, mit dem nad) einer 
Monarchie ftrebenden Morig von Oranien und feinem Anhange. * 

2. Zur Schlichtung des immer heftiger entbrennenden Streits ward die in der refor⸗ 
mirten Kirche ſo bedeutend gewordene Dortrechter Synode berufen (13. Nov. 1618 
bis 9. Mai 1619 f. d. W.), der Joh. Bogermann, bereits früher ein eifriger Gegner 
der Remonftranten, präfidirte, und welche, wie das Tridentiniſche Concil, Anklägerin und 
Richterin zugleich) war. Im hochfahrender Weife wurden hier die fünf Artikel der Ne 
monftranten verworfen, die Conf. Belgiea nebft dem Heidelb. Katechismus fanktionirt. 
Diele (etiva 200) univerfaliftifch denkende Seiftliche wurden abgefeßt, die, welche nicht ſchwei⸗ 
gen wollten, des Landes verwieſen. Politiſche Gründe hatte Oldenbaruevelts Hinrichtung, 
Grotius Gefangenſchaft. Die meiſt in Amſterdam verſammelten abgeſetzten Remon— 
ſtranten ſetzten eine ſehr geſchickt abgefaßte Vertheidigungsſchrift auf, worin ſie ihre Partei 
von der Beſchuldigung reinigten, welche einige Mitglieder derſelben traf, an einer Ver— 
ſchwörung gegen den Prinzen-Statthalter ſich betheiligt zu haben. Dadurch wie durch 
die Herausgabe der Akten der Dortrechter Synode von Seiten der Remonſtranten wie 
ihrer Gegner (beide 1620) warb die Regierung milder gegen jene geftimmt; namentlich 
wurden fie, jeit Heinrid) feinem Bruder Morig in der. Würde eines Erbftatthalters 
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folgt war (1625), zuerſt geduldet und erhielten dann (1630) durch ein Dekret die Frei- 
jeit, fi in allen Städten und Orten Hollands aufzuhalten, Kirchen und Schulen zu 
auen, was namentlich zu Amfterdam und Nottervam geſchah. Jetzt in der Zeit ber 
Ruhe nahm ihre Zahl aber eben fo fehr ab, wie fie in. ver Verfolgung gewachſen war. 
Ihre Miffton war auch zum großen Theile vollendet, da Holland immer mehr ein Land 
eligiöfer Duldung ward. Uebrigens hatten fie 1621 auch Aufnahme im Herzogthum 
Schleswig gefunden, mo fie eine Stadt erbauen durften, welche fie nad) dem Namen des 
ortigen Landesfürſten Srienrichsftadt nannten, wo ihre Gemeine nod) bi8 auf den heuti- 
en Tag fortblüht. 

In diefer Zeit hat ihr ausgezeichneter Dogmatifer Simon Episcopius eine durch 
Gründlichkeit und Klarheit ausgezeichnete Confessio in 25 Kapiteln urſprünglich lateiniſch 
ıufgejegt, die aber zuerſt in holländiſcher Ueberſetzung von Uytenbogaert 1621, dann erft 
ateiniſch 1622 gedruckt ward und als die zuverläfftgfte Darftellung ver Lehre diefer Partei in 
hrer völligen Ausbildung betrachtet werben kann. Einer Censura dieſes Glaubensbekenntniſſes 
son vier Leivener Profeſſoren fette der Verfaffer eine Apologia entgegen (1630. 4). Die 
beiden Katechismen von Mytenbogaert und Praevoftins enthalten auch eine kurze zuver— 
läſſige Darftellung ihrer Lehre, { 

3. Don diefer Zeit an haben die Arminianer faft mehr als Theologen- Partei, denn 
als Kirchliche Sekte in bedeutender Wirkſamkeit beftanden. Sie erhielten durch Uyten— 
bogaert eine eigene Kirchenordnung und einen ſehr angefehenen Katechismus. Ihre Ver— 
faffung ift ſehr einfach: ihre oberfte Leitende Behörde iſt eine Synode, die aus ſämmt— 
lichen Predigern ihrer Gemeinen, jet 21 an ver Zahl, einem Profeffor ihres Seminars 
und Abgenroneten ſämmtlicher Gemeinen beftcht, und abwechſelnd in. Amfterdam und 
Rotterdam jährlich zufammentritt. Zur Beforgung der laufenden Geſchäfte wird ein 
Ausſchuß von fünf Gliedern gewählt, von denen jährlich eines durch ein neugewähltes 
erfegt wird. Sie rechnen ſich zur reformirten Kirche. 

Eine Reihe von ausgezeichneten Männern gehörten damals und in der Folge zur armini— 
aniſchen Partei, welche ja nur durch die Gewaltſamkeit ihrer Gegner der niederländiſch refor— 
mirten Kirche in die Stellung einer Sefte hineingedrängt ward. Beſonders bedeutend ward in 
dieſer Hinficht das remonftrantifche Seminar zu Amfterbam, obgleich an demfelben nur 
ein Lehrer der Theologie oder Kirchengeſchichte und einer der Philofophie angeftellt ward. 
An ihm war erſter Profeffor Simon Episcopius (eigentlich Biscop geb. 1583, geft. 
1643 zu Amfterdam; fein Leben von Limborch 1701), Verfaſſer eines leider unvollen- 
beten durch Klarheit und Frifche ausgezeichneten Syſtems ver Theologie, die er nicht für 
eine fpefulative, ſondern fir eine ganz praktiſche Wiſſenſchaft erklärt (Institt. theoll. libb. 
IV. 1650. 51). Sein Nachfolger war Stephan Eurcelläus (ft. 1645). Neben beiden 
fteht in höchſtem Anfehen da der große Staatsmann und Gelehrte Hugo Grotius, 
ein rechter Friedensapoſtel (de Groot ft. 1645 f. d. A.), der befonders durch feine exe— 
getifchen Schriften (Opp. theoll. Amstel. 1679 f. 3 Voll. und fein „goldnes Büchlein⸗ 
de veritate religionis Christianae (ſeit 1627 oft bis in die neueſten Zeiten herab, cum 
notis variorum von Köcher 1726—29 in 3 B. abgebrudt), nicht minder auch durch feine 
kirchenrechtlichen Verhandlungen hierher gehört. Am Seminar wirkten weiter folgende ſehr 
ausgezeichnete Männer: Philipp v. Limborch (geb. 1633, ft. 1714, deſſen Theologia 
christiana, 1686 u. d., das vollftändigfte, trefflich gefchriebene Syſtem des vemonftranti- 
ſchen Lehrbegriffs ift), Adrian van Cattenburgh (ft. 1737) und vornehmlidy der 
große Polyhiftor Jean Le Clerc (Clericus geb. 1657 zu Genf, ft. 1736 vgl. Abrah. 
des Amorie van der’ Hoeven de Jo. Clerico et Phil. a Limborch diss. Amst, 1843). 
Bon ven beiven lebten aus, welche das Prinzip einer freien von den ſymboliſchen Bü— 
ern unabhängigen Schrifterklärung umd Gemiffensfreiheit in der Religon eben ſo ſcharf⸗ 
ſinnig als gelehrt vertheidigten (Liberü de St. Amore epistolae u, 1 w.), verbreitete ſich 
diefe Denkart ‚weit in bie reformirte Kirche und ſo haben fie mächtig zur Löſung des 
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Symbolzwangs mitgewirkt. Auch Joh. Jakob Wetftein aus Bafel, der große Bibel- 
fritifer (ft. 1754) war zuletzt Profeffor am Remonſtrantengymnaſium. 

Noch jest blüht in den: Niederlanden die Partei und bewährt den alten Ruhm ber 
Gelehrſamkeit; mit ihnen haben ſich aber Elemente der verſchiedenſten Art vermifcht. 
Zunächſt find von ven alten ächten Arminianern (Quinquartieulares) die unächten, weni⸗ 
ger poſitiven, z. Th. antitrinitariſchen Remonſtranten (ſchon Episcopius Schüler Daniel 
Brenius) zu unterſcheiden. Gegen den Vorwurf des Socinianismus vertheidigt ſie ſchon 
Episcopius in ſ. Verus Theologus Remonstrans. Es bleibt aber nichtsdeſtoweniger 
zutreffend, was Hagenbach ſagt (Dogmengeſchichte II, 2. 8. 233): „Außer dem Univerſa— 
lismus iſt es überhaupt eine mit leiſen heterodoxen Elementen verſetzte, mehr auf die 
Moral (Christus novus legislator), als auf das ſtarre Dogma hinauslaufende temperirte 
Orthodoxie, was den Armintanismus Farakterifivt. Der Oeiftesrichtung nad hat er 
einige Verwandtſchaft zu der Niüchternheit des Soeinianismus, gegen deſſen fpectelle nega- 
tive Dogmen er ſich aber in feinem pofitiven Sinne verwahrt hat.a Doch bald fiel aud) 
diefe Schranke und manche Socinianer hielten fid) ganz zu der in hohem Anfehen ftehen- 
den Partei ver Arminianer. Ja mit Recht fagt von der fpäteren Zeit ein Pſeudonym 
Philalethes Aretophilus (1770), die Farakteriftifche Lehre, wodurch fi) die Nemonftrans 
ten von allen andern chriftlichen Gemeinen unterfchieven , beftehe darin, daß fie alle und 
jede fiir Brüder anerkannten, die da glaubten, Jeſus ſey der Chrift, ver Sohn des leben— 
digen Gottes, unfer Heiland und Seligmacher und die da fuchten, jenem Glauben gemäß 
zit leben, Ja ſchon Clericus in der Vorrede zur feiner Ueberfegung von Hammonds Pa- 
raphraſe des. Venen Teftaments (1699) jagt noch Loderer, von ihrer Kirdhengemeinfchaft 
jey Niemand ausgeſchloſſen, als Götzendiener, BVerächter der Bibel, Sittenlofe und Re— 
ligionsverfolger (qui alios religionis causa vexant), Wen dürfte es da wundern, wenn 
fie mehr und mehr in den flachen Nationalismus verfanfen, aus dem fie in neuerer Zeit 
mit der übrigen evangeliſchen Kirche fi) jedoch wieder zu lebendigem Glauben erhoben 
haben. 

Es darf ung übrigens auch nicht befremden, wenn ihre ächte Lehre wegen ihrer 
Hinmeigung zum Semipelagianismus mehrfach als eine katholiſirende bezeichnet worden. 
Möhler (Symbolif 2. X. ©. 618, gleichlautend auch noch in ver 6. A.) erkannte die 
Verwandtſchaft an und richtig ift es ja allervings, daß fie die Freiheit des Menschen, 
welche im Valle thätig war, auch nad) demfelben erhalten glauben, fo daß die nod) vor- 
handenen, nicht erftorbenen höheren Kräfte nur erweckt zu werden brauchen. 

Die Geſchichte der Remonſtranten ift vielfach behandelt, ſchon von Zeitgenoffen 
ihrer Entftehung; wir heben hier hervor: Uytenbogaert holländiſch gefchriebene Kir- 
chengeſchichte vom Jahre 400 bis zur Dordr. Synode (Roterd, 1619. A. aberm, 1647 fol.) 
Limborch, relatio historica de origine et progressu controversiarum in foederato Belgio 
de reformatione, welche feiner Theologia christiana beigebruckt, auch fir ſich herausgege— 
ben ift (1715). Auch Gerhard Brandt in feiner Historia reformationis Belgicae 
(1671—1704) handelt ausführlic, davon. Ausdruͤcklich Jacob Kegenboog (Prediger 
zu Amſterdam) Hiftorie der Nemonftranten (holländiſch 1774 ff., deutſch Lemgo 1781. 4. 
2 Th.) und Ypey und Dermont in der holländiſch verfaßten Geſchichte der niederländiſch— 
reformirten Kirche (Breda 181927). 
een N kann auch Halesii hist. concil. Dordrac. lat. ed. Moshem, Hamb, 

Matth. Graf, Beitrag zur Kenntni b ‚echt. 
ee, f, 83 ß der Geſch. der Synode von Dortrecht. 

Auf ihre theologiſche Denkweiſe fällt vielfaches Licht durch die in 4. vom Cattenburghs 
Bibliotheca seriptorum Remonstrantium (Amstel. 1728. 8.) verzeichneten Schriften, erör- 
tert wird ihre Lehre von Georg Samuel Francke (de historia dogmatum Armin. Kiliae 
1813) ſehr gründlich, und deren Geſchichte, aber nur in ihren Anfängen mit Beziehung 
auf die Frage nach der Geltung ſymboliſcher Schriften von Chr. Zul, W. Moſche (hist. 


sentt. Remonstr. de rebus ad religionem et. conseientiam spectantibus), Lehrreich ift 
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noch die Nachricht über das 2. Jubelfeſt des Remonſtranten-Seminars zu Amſterdam 
in Illgens Zeitſchrift für hiſtor. Theol. 1843, H. J. ©. 63—175, verfaßt von dem ſchon 
genannten gelehrten A. des Armorie van der Hoeven, deutſch von trefflichen Dr. van 
Rhyn. aM | Pelt, 

Arnauld, Anton. Es ift nöthig, einige kurze Angaben über die Familie des 
Arnauld voranszufgiden, deren Name der jefuitifche Wit von wovovuoı verläugnen, . 
ableitete. Sie ftammte aus der Auvergne, war im 16. Jahrhundert größtentheils vefor- 
mirt und zeichnete fi) in den Bürgerfriegen im langen und kurzen Rod (im Iuriften- 
und Solvatenftand) aus. Anton A., Mitglied des Parifer Parlamentes, veffen Vater 
wieder Fatholifcy geworben war, machte europäifches Aufjehen durch ſeine leidenſchaftliche 
Rede, melde er nad der Einnahme von Paris durch Heinrich IV. 12, Juli 1594 im 
Parifer Parlament gegen die Jeſuiten für das Legitimitätsprinzip hielt. Er ift geboren 
6. Auguft 1560, geftorben 29. December 1619. Er hatte 20 Kinder, worunter hervor- 
leuchten Jakobine, befannt unter dem Klofternamen Angelica, die berühmte Aebtiffin von 
Port-Royalz Agnes, ebenfalls Nonne; Robert Arnauld d'Andilly, Staatsrath, feit 1648 
in Port-Noyal, wo feine fünf Töchter Nonnen waren, als Einfievler lebend, feine Schriften 
find 1675 zu Paris erſchienen; Heinrich, B. von Angers, Berfaffer von polemifchen 
. Schriften gegen die Proteftanten; vier andere Töchter v. A. Arnauld waren aud) None 
nen in Port-Royal. 

Dr. Anton Arnauld, bei dem wir verweilen, war das letzte von des obigen Anton 
Arnauld 20 Kindern; die Fanfeniften nanuten ihn „den großen Arnauld.“ Da natür- 
lich fein Sanfenift fanonifirt wurde, Tiefen fte e8 ihren hervorragenden Perſönlichkeiten 
nicht an folden rühmenven Beinamen fehlen. Der Schöngeift' Balzac nannte ihn ven 
Stab der Kirche in ihren alten Tagen. Er ift geboren 6, Febr. 1612, und ftudirte zu— 
erft die Rechte, was nachwirkte in der von ihm erfundenen Unterfheidung du fait et du 
droit (f. Sanfenism) und in feinem Kath zu juridiſchen Appellationen und zur Inftan- 
zenverfolgung, den er den Nonnen von Port-Royal ertheilte, ja in feiner ganzen Auf- 
faflung der Theologie. 

Durd St. Cyran zur Theologie beftimmt, wurde ev 1641 Priefter, 1643 Mitglied 
der Sorbonne. Er war von Anfang in der Prädeſtinations-Lehre ftreng, aber evft der 
Anblick der ihm meift nah verwandten erften Einfievler von Port-Royal faßte ihn im der 
Tiefe. Durchaus praktiſch war fein erſtes Werk: De la frequente communion, oü les 
sentiments des pres, des papes et des conciles, touchant l’usage des sacremens de 
" penitence et eucharistie sont fidellement exposes, pour servir d’adresse aux personnes 
qui pensent serieusement A se convertir & Dieu et aux pasteurs et confesseurs zelez 
pour le bien des ames, par A. Arnauld, zuerft 1643. Die Ausgabe von 1683 ift bie 
fiebente. ö 
Er trat darin der Routine nicht bloß der Jeſuiten-Beichtiger entgegen, welche auf 
das opus operatum fußend aud) Perſonen, die mod) erſtaunlich der Welt anhingen,« vie 
nur Furcht vor der Hölle, nod) feine Liebe zu. Gott bezeugten, den Gebrauch des Beicht- 
und Abenpmahls-Saframents als eo ipso heilfant viethen. Die nächſte Veranlaffung 
war die Schrift eines Jeſuiten über die Frage, mob es beffer ſey oft oder jelten zu 
commmuniciren,a worin biefelbe ganz äußerlich aufgefaßt und die Kommunion alle acht 
Tage angerathen war. Auch hatte Die Fürftin von Guemene auf dem Wege zum Ball 
und dazu aufgepußt ihre Beichte ablegen wollen; daß ber Beihtpriefter daran Anftand nahm, 
hatte Auffehen gemacht. Dr. Arnanld geht davon aus, daß "DaB Abendmahl ja Gott felbft 
fey, der für das Leben unſerer unfterblichen Seele unfterblicheg Brod geworben jey.u 
Daher ſey exnfte Vorbereitung nöthig; obgleid innere Buße umd thätige Erweifung der⸗ 
ſelben Hauptſache ſey, „fo kann doch die freiwillige Enthaltung vom Sakrament uns eine 
heilſame Pönitenz ſeyn und kann unſern Hunger darnach ſtärker machen; denn es gibt 
ſogar einen ungefunden.« Den Gegnern. wirft er vor, daß fie, wie bie Refornirten im 
Dogma, fo praktiich das Sakrament zu einem bloßen Dild, und zu —— machen. 
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Wie die Iefuiten auf die eben herrſchende Sitte, fo berief er fih auf die alte Kirche, 
namentlich auf das Zeitalter der großen Kirchenlehrer, auf Johannes den Täufer, auf 
Chryſoſtomus, K. Borromeo, der eigentlich zum Lehrer der Buße von Gott berufen ge⸗ 
weſen ſey. „Soll das Abendmahl uns fördern, ſo müſſen wir bußfertig die Gnade 
Gottes ſchon innerlich empfangen haben.“ Er räth Jedem, dent es um ſein Seelenheil 
ernſtlich zu thun iſt, wenigſtens zwiſchen Beichte und Kommunion durch ernſtliche Buß— 
werfe /Gottes Erbarmen zn erweichen, daß er ung, noch ehe wir bie vollfommene äußere 
Berföhnung und die faframentliche Verſieglung derſelben fuchen, die Gnade einer rechten 
Belehrung ſchenke./ Diefe Bußwerke feyen freilih Gaben Gottes, die und auf noch 
höhere vorbereiten, es komme allerdings bei Allem auf Gottes Gnade an, aber wir 
müſſen fie ihm abringen. Unfere Bußwerfe erhalten Schon dadurch eine befondere Eigen- 
haft, werden ſchon dadurch ein Antheil am Suframent, daß wir fie nicht eigenwillig 
wählen, jondern daß fie uns von Priefter aufgelegt feyen., Der Priefter, als verant- 
wortlicher Richter, dürfe nicht bloß bedingungsweiſe, er müſſe beſtimmt abfolviren; das 
könne er nur auf Werke, nicht auf bloße Verſicherungen hin. „Die Behauptung, die 
Buße beftehe nur in der Abficht ſich zu beffern, das Sakrament ſey befonvers für die 
Schuldbeladenen, ift eigentlich einer der karakteriſtiſchen Grundirrthümer Luthers; auch 
er hat (wie die Jeſuiten) die Mifbräuche ver Kirche für ihre Gefege angeſehen.“ Es 
ift nicht die gelehrtefte, aber die erfte, originelfte und durchſchlagendſte von den Schriften 
Arnaulds. 

Das Bud) machte ungemeines Auffehen, der Klerus Frankreichs nahm Lebhaft Partei 
für umd wider, in der Saftenzeit 1644 evvröhnten die Kanzeln von dieſem Streite, in. 
einigen Städten war man nahe daran, handgemein zu werben. Obgleich die Sefuiten 
von Arnauld nicht ausdrücklich genannt waren, fuchten fie dem Pabft eine Verdammung 
des Buchs abzuringen. Sämmtliche Kammern des Parifer Parlaments vereinigten ſich 
zu einer Berathung gegen das Vorhaben der Königin Anna, Arnauld und Barcos nad) 
Kom zu ſchicken. Damit waren ja die Freiheiten der gallifanifhen Kirche angegriffen; 
die Königin beharrte bei ihrem Vorhaben; aber Barcos, St. Cyran's Neffe, weigerte 
fi nad) Kom zu gehen. So entzog ſich auch Arnauld durch ftrenge Berborgenheit die⸗ 
jem Befehl. Barcos hatte ihm einen ſchlimmen Dienft geleiftet, indem er in der. Vor- 
rede des Buchs Paulus dem Petrus als ebenbürtigen Träger ver päbftlichen Autorität 
gleichgeſtellt hatte. Die Inquifition verdammte dies als einen Angriff auf vie Einheit 
des päbftlichen Primats, 

Die halbfreimillige Gefangenfchaft oder ftrenge VBerborgenheit, worin von nun an 
Arnauld, einige längere Unterbrechungen abgeredinet, im Ganzen 32 Jahre feines 
Lebens zubrachte, ift die Mutter feiner meiften Schriften geworben. Immer waren einige 
hülfreiche Freunde bei ihm. Erſt als die Unruhen der Fronde 1648 ausbradyen, durfte 
er wagen, ſich mit den Einſiedlern bei Port-Royal zu vereinigen. Allein noch während 
der Dürgerfriege waren von der Majorität ver Sorbonne Schritte zur Verdammung ber 
Prädeſtinations⸗Lehre Janſens geſchehen (f. Janſenismus), der Pabſt verdammte fie 1653 
und 1654. Im Februar 1655 wurde dem Herzog von Liancourt von einem Beichtiger 
des Seminars von St. Sülpice (in Paris) die Abfolution verweigert, wegen feiner 
genauen Beziehungen zu PR. Dies veranlafte Arnauld den "Brief an eine Berfon 
von Standen druden zu laſſen. Die Gegner hoben daraus ſogleich zwei ketzeriſche Sätze 
aus: Die Gnade, ohne welche man nichts Gutes thun kann, hatte Petrum in dem Au- 
genblid verlaſſen, in welchem er Chriſtum verläugnete. (Nach Dr. Arnaulds Erklärung 
verläßt ben Chriften die Gnade nicht erft nad) ſchweren Sünden, fonbern auch nach leich⸗ 
teren ſündigen Regungen, wenn wir ihnen nicht widerſtehen.) Zweitens: Leute, welche 
— Auguſtin mit Sorgfalt geleſen, aber die ihm von der päbſtlichen Konſtitution 
—— * Säge nicht darin gefunden haben, können Gewiſſens halber nicht erklären, 
aß ieſelben darin finden, wenn ſie auch die Sätze an ſich verurtheilen. Sie haben 
für jenen Thatbeftand (kait) nur adie Unterwerfung des Stillſchweigens zu beobachten. — 
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Mit Recht Hagten ihn bie Gegner an, daß er damit die verdammte Lehre Janſens 
wiederhole und ihre Bekenner zu rechtfertigen fuche. In der Sorbonne entſpann ſich ein 
heftiger Kampf der Parteien; die Thomiſten, die alten ſcholaſtiſchen Prädeſtinatianer, 
großentheils Dominikaner, hielten mit den Semipelagianern, zum Theil Jeſuiten⸗ 
Freunde, gegen die neuen praktiſcheren Prädeſtinatianer. Arnauld wurde 31. Ian. 1656 
aus dieſer altberühmten theologiſchen Korporation ausgeftoßen. "Die Gegner fanden 
mehr Mönde für fih, als Gründe, ein Wort Pascals, womit ſich oft die unterdrück⸗ 
ten Minoritäten tröften dürfen. Ihm nad) traten SO Doktoren lieber aus der Sorbonne 
ans, als dag fie Janſens und Arnaulds Verdammung unterzeichneten. Bon nun an 
nannte ihn feine Partei erft mit Nachdruck: den Doktor, Arnauld hatte ſich ſchon feit 
einigen Monaten wieder in einem Verſteck geborgen, Sein juridiſch trockener Verſuch 

einer Rechtfertigung vor dem Publikum, den er fallen ließ, ſeine Aufforderung an Pas- 
cal, etwas in dieſer Sache zu thun, veranlakte die lettres A un provincial, welche der 
erfte ftarfe Nagel in dem Sarg des Jeſuitenordens waren. Arnauld ſchaffte Material 
dazu bei, half am Plan, aber das Ganze ift von Pascals Geifte getragen. Arnaulo nahm 
gegen die gemäßigteren, mehr zum Dulven geneigten Ianfeniften den Gebrauch ver fpigen 

Witzeswaffen in Schub. Er wurde überhaupt immer entfchiedener und bereute jett, daß 

man nicht im Augenblick, als das pähftliche Breve (1653) erſchien, dieſes wald die Frucht 
eines offenbaren Betrugs verfchrieen habe.n Noch ein Paar Jahre zuvor hatte Arnauld 

diefe Anfichten Pascals „durch einen Aufſatz zu Boden gefchlagen, denn Pascal war 

Hein vor Arnaulda fagt Racine. Wir fehen, wie falſch die Partei ſelbſt iiber die beveu- 

tenden Männer dieſes Kreifes urtheilte. Denn Arnauld hatte doch nur ein großes 
Talent, das er allerdings nicht vergrub, ihm fehlte aber: die Gentalität Pascal's. Bis 

zum „Kirchenfrieden,u den Clemens IX. 1668 den Janfenismus bot, war Arnauld ganz 

von dem Streit verſchlungen. Nun wurde er, deſſen meifte Schriften im Inder fanden, 

vom Nuntius und vom Könige fehr gnädig aufgenommen, beide ermahnten ihn, ſich nun 

beſonders gegen die Reformirten — mit feiner /Goldfeder⸗ wie jener fagte, — zu wenden. 

Bereits hatten die Federn Port-Royals gegen den reformirten Theologen - Claude 

die Fatholifche Lehre vom Abendmahl in Schuß genommen. Auf diefe Weife entftanden 

die fogenannten „Eleine und große perpétuits.«“ Bon ven Neformirten wurde in dieſem 

Buche verlangt, fie follen erklären, wie diefe taufendjährige Uebereinftimmung entftanden 

jey, wenn wirklich die veformirte Lehre im erften Sahrtaufend der riftlichen Kirche Die 

herrſchende geweſen fen, fie follen den Zeitpunkt angeben, in welchem die Fatholifche Kirche 

von diefer urſprüngliſchen Kirchenlehre abgefallen ſey. Ueber eine fo praftifche Lehre 

habe immer in allen Mitglievern der Kirche ein klares Bewußtſeyn herrfchen müffen, es 
jet, alfo auch ein allmähliger Uebergang unmöglich gemefen. Die Verpflichtung und Laft 
des Beweifes ſchob man dem Gegner zu, indem man ſich — vielleicht aud im Bewußt⸗ 

feyn der Gewalt, auf die man fi) jest ftügen konnte — ftolz auf das Recht ver Prä- 

feription, der Verjährung ftüßte. Diefer Gedanke ift wohl von Arnauld, welder dem 

Werk ven Namen lieh und -den Nuhm davon erntete, während die meifte Arbeit von 

ven beſcheidenen Nicole gethan war, aus deſſen Mund Racine fpäter erfuhr, Arnauld 

habe nur Eines ver erften Kapitel gefchrieben und den zweiten Band nicht einmal durch⸗ 

gelefen. AS Arnauld 1677 eine neue Meberarbeitung davon an den Pabſt fandte und 

von diefem ein lobendes Dankfagungsfchreiben erhielt, äußerte Nicole, Gott habe bei 

dieſer Gelegenheit die Eitelfeit feines Freundes und feine eigene gefhont, da Arnaufo 

die Pobeserhebungen doch nicht auf fich habe beziehen können, feine Eitelfeit aber, weil dieſelbe 

nicht an ihn, ven vechten Berfaffer, gerichtet geweſen ſey. Jeſuiten jollen dem Drud dieſer 

Schutzſchrift für den katholiſchen Glauben aus Neid alle möglichen. Hinderniffe in ven 

Weg gelegt, ja Claudes Gegenſchrift auf jede Weife verbreitet haben. Indeß enthielt 

fi Arnaufd, obgleich durch Jurieu's Schmähſchrift, esprit de M. Arnauld, gereizt, fo 

ziemlich der Polemik gegen die Reformirten, feit diefe mit‘ vaffinirter Gewalt von Lud— 

wig XIV. und feinem Klerus verfolgt wurden. 
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Während der zehn Jahre öffentlichen Lebens von 1669-1679 war Arnauld minder 
fruchtbar an Schriften. Biele, auch beveutende Leute fuchten mit dem berühmten Manne 
in Verkehr zu treten. Leibniz wandte fid) am ihm mit feinem Plane einer Verſöhnung 
der lutheriſchen und katholiſchen Kirche. Arnauld hoffte im Grunde dabei nur Leibnizen 
für den Katholizism zu gewinnen, Diefer aber errang fid) wohl über ihn größeren Ein- 
flug. Arnauld hatte ſich früher in Port-Royal mit einigen Einſiedlern lebhaft mit der 
Philofophie Des-Eartes’ beſchäftigt; Leibniz intereffirte ihm längere Zeit für die feinige. 
Ein Theil ihres Briefwechſels findet fih in der Pertz'ſchen Ausgabe ver Werke Leib- 
nizens, in ver zweiten Folge und ift von Grotefend neueſtens beſonders herausgegeben 
in feinem: Briefwechfel zwifchen Leibniz, Arnauld und Landgrafen von Heſſen⸗Rheinfels. 
Indeß war Arnauld bis an ſein Ende Carteſianer, was er als guter Katholik glaubte 
bleiben zu können. Er bedauerte, daß Rom durch ſeine Verdammung von Schriften des 
Carteſius viele gebildete, fromme Männer abhalte, katholiſch zu werden, während man 
materialiſtiſchen Schriften ungehinderten Lauf laſſe. Es ſey ein rechtes Werk der Vor— 
ſehung, daß fie in dieſer Zeit einreißenden Unglaubens einen Mann erweckt habe, ver 
alle nöthigen Eigenſchaften in ſich vereinigte, um die Anmaßungen jener Mänuer nieder— 
zuſchlagen und ſie zu zwingen, wenigſtens gerechtes Mißtrauen dagegen zu faſſen, einen 
Mann von außerordentlicher Seelengröße in den abſtrakten Wiſſenſchaften, voll Ergeben— 
heit gegen die Philoſophie allein. Beſonders die Rettung der Unſterblichkeit dankte er 
ihm, und hielt hauptſächlich in dieſem Betracht an der Hypotheſe Des ⸗Cartes', daß die 
Thiere nur fühlloſe Maſchinen, alſo etwas ganz Anderes ſeyen, als der Menſch. — 
Mit Mallebranche war Arnauld in einen Streit über allgemeine iind ſpecielle Vorſehung 
verwidelt, wobei jedod) fein Groll darüber mitwirfte, daß jener, obgleich Dratorianer, 
von der janfeniftiichen Partei abgefallen war. 

Frankreich hatte unter dem /Großen⸗ Ludwig feinen Raum für einen offenherzigen 
Mann, welcher auf feine Weife Freiheit, wenn aud) zunächft nur die der Kirche, an— 
ſtrebte. Arnauld ſah fid) von Spionen umgeben, feine Korrefpondenz erbrochen, fich hart 
verbächtigt, weil er nicht gegen einige janfeniftifche Biſchöfe fich erklärte, welche dem 
König in feinen angeblich allgemeinen Negal-Anfprüchen entgegentraten. Er dachte daran, 
nad Roͤm zu gehen; aber gerade über dieſer Angelegenheit war der Pabſt mit dem 
König zerfallen. So entwid) der 68jährige Mann 18. Juni 1679 verkleidet von Paris 
in die fpanifchen Niederlande, um die Freiheit des Worts hier im ftrenger Berborgenheit 
wieder zu finden. 

Bielleicht hatte dabei ein Komplott die Fäden geleitet; allein fie wurden durch 
Nicole's Weigerung, mit Arnauld zu bleiben, halb zerrifjen, Nicole ſagte, er wolle jet - 
einmal ausruhen; ausruhen! vief der unbeugſame Arnauld, haben Sie nicht Die ganze 
Ewigkeit, um auszuruhen? Als Nicole aber heimfehrte, nahm Arnauld ihn gegen An- 
feindungen in Schuß. Die beiven Berfechter der auguftinifchen Lehre von der Gnade 
feit Jahrzehnden zerfielen endlich) nod) über viefelbe, va Nicole durch Formeln das Aer— 
gernig der Prädeſtination wegzuräumen juchte. Arnauld bat Boſſuet Schiedsrichter zu 
werden und dieſer ſprach ich für Arnauld's ftvengere Anſicht, gegen Nicole's allgemeine 
Gnade aus, die auch diefer jelbft ohne die hinzukommende wirkfame für leer und kraft⸗ 
los erklärte. So kampfluſtig ſich der achtzigjährige Arnauld dabei erwies, ebenſo war er 
eingedenf der alten Freundſchaft. Als ein anonymer Gegenauffas Nicole 3 ihm zu Hans 
ben kam, ſchrieb er: id) glaube errathen zu haben, von wen ex ift, von einer Berfon, die 
id) liebe und achte. — Es handelte ſich dabei um die Kraft ver angebornen Gpttes- 
erfenntniß, welche nach Arnauld nicht genügt, ung zur Liebe Gottes zu beftimmen, wäh- 
vend der Mauritiner Lami gegen ihn behauptete: Ein Philofoph, welcher von Chrifto 
noch nicht hat reden hören, kann durch den Beiſtand einer duch die Verdienſte Chrifti 
gegebenen Gnade eine wahrhaft gute, tugendhafte Handlung vollbringen, — Solche Lehren 
wurben gegen Ende des 17, Jahrhunderts in den gelehrten Congregationen meift unter 


Arnauld, Anton 535 
ſehr ſcholaſtiſchen Formen laut und zwar zum Theil auf Veranlaſſung der Miſſionen 


unter den nordamerikaniſchen Wilden verhandelt. 
Noch in anderen Fragen wollte das Geſchick Arnauld von ſeinen treuſten Freunden, 
von dem Kampf für die Ideen ſeines Lebens, für die Kirchenfreiheit zurückhalten. Als er 
über die Regalfrage ſchrieb, „um einen der beſten Päbſte zu vertheidigen,u ließ ihn 
ſein Neffe Pomponne wiſſen, es werde kein Mittel unverſucht gelaſſen, ſich ſeiner Perſon 
zu bemächtigen, nur in Amſterdam könne er Sicherheit finden. Der fügſame Klerus 
mußte dem König zu gefallen die vier Artikel der gallikaniſchen Freiheit gegen ven Pabſt 
proflamiren. Da Arnauld die Motive kannte, weigerte er fich, die Feder für diefe De- 
monftration zur ergreifen. Er hielt einen Agenten in Nom; durch diefen fuchte er indeß 
die Verdammung dieſer vier Artikel zu hintertreiben, da man ſich fonft die Befehrung der 
Proteftanten ſehr erſchwere. Aber, fagt er, in Rom nehmen fie feine Rückſicht auf das, 
was. der Defehrung der Proteftanten ſchadet, weil fie feine Proteftanten um fich haben. 
— Andererſeits zeigte Arnauld, daß wenn der König mit Erfolg feine neuernannten 
Biſchöfe ohne Pabſt behaupten wolle, er ein National-Coneil halten laſſen und ven Ka— 
piteln Die Wahlen der Bifchöfe zurücgeben müßte. Wenigſtens Provinzial- Coneilten 
follte man geftatten. „Das iſt ein fahredliches Gericht Gottes, daß er zuläßt, daß weder 
die Päbſte, nod) die Könige irgend einen Eifer für die Wieverherftellung diefer heiligen 
Berfammlungen bezeugen.“ Diefe Worte wurven aufgefangen und dem Pabfte und ven 
Könige mitgetheilt. — Sein Wunfcd wäre gewefen, daß der König in den Kegalfachen 
dem Pabſte nachgäbe, diefer nicht auf Zurüdnahme der vier Artifel-dringe, daß der König 
in diefen unbeugſame Feſtigkeit zeige, und den Römern alle Hoffnung auf Nachgiebigfeit 
darin benehme. Dann würden fie auch fonjt nachgiebig feyn. — In feinem hohen Alter 
ſchreibt er: „Man muß fi) ein für allemal über die Cenfuren Noms ftellen; das ift 
das einzige Mittel der. Kirche zu dienen; denn Alles ift verloren, wenn man ber Welt 
nicht zu verftehen gibt, was es heißt, den Glauben der Kirche von den Meinungen und 
Kabalen von fieben oder act frati abhängig machen. Hätte man die Ultranontanen 
weniger geſchont, jo wären fie zurüchaltender gemefen; fie wagen Alles, weil man fic) 
von ihnen Alles gefallen läßt, und weil man, ftatt fich gegen ihre kläglichen Inquifitions- 
Defrete zu erheben, fi) den Kopf zerbricht, um günftige Auslegungen dafür zu ſuchen.“ 
— Pabſt und König vertrugen ſich natürlich gerade auf die Weife, welche der von Ar» 
nauld angerathenen entgegenftand, indem fie einander die Freiheit der Kirche zur Beute 
gaben. Arnauld faßt feinen Schmerz in den Worten zufammen: „Nicht weniger als 
das Aufgeben der gallifanifchen Freiheiten geht mir der Schaden zu Herzen, den Die: 
jenigen der Kirche und der Keligion anthun, welche (durch Verbot der Bibelüberſetzun— 
gen) verhindern wollen, daß die Kinder Gottes leſen, was ver heilige Geift für ſie hat 
fhreiben laffen.ua — Der Aufenthalt in dem befreundeten Utrecht wurde durch leiden— 
Ihaftlihe Schriften Arnaulv’8 gegen Wilhelm von Dranien, „den neuen Abjalom, Hero- 
des und Cromwell« zur Unmöglichkeit. Ex hielt fi während der 15 Jahre diefer Ver— 
bannung gewöhnlich in Brüſſel in ſtrenger Verborgenheit auf, mußte aber 1690 von 
Ludwig XIV. und Wilhelm von Oranien, von den Jeſuiten und ihren Berbündeten ver- 
folgt, eine Zeitlang ſchutzlos herumirren. Während Arnauld nicht müde wurde, Die 
Grundſätze und das Treiben der Jefuiten — namentlich auch in den Kolonieen und Miffto- 
nen durch feine morale pratique des JEsuites, wozu Kardinäle ihm Materialien Kieferten — 
zu befämpfen, verfolgten fie ihn mit Intriguen und Lügen. Er blieb auch in anderer 
Beziehung feinen Ueberzeugungen getreu. Anerbietungen zu feiner Rückkehr nach Frank— 
reich, befonvers feit fein Neffe Pomponne wieder Minifter geworben war, lehnte er ab. 
Es waren wegen. eines Pads feiner Schriften, die nad Frankreich eingeſchwärzt worden 
waren, mehrere Beamte entfegt, Geiftlihe in's Exil gefhidt, 14 Perfonen auf längere 
Zeit in's Gefängniß geworfen worben. So lange Einer von dieſen darin ſchmachtete, 
erklärte ex nicht zurückkehren zu können. 


Der Geführte feiner leisten Jahre ſeit 1685 war ver berühmte Dratorianer Quesuel. 
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Er hatte in einer eigenen Schrift das von Quesnel in *— Betrachtungen über das 
R— empfohlene Lefen der hl. Schrift durch die Laien vert idigt und eine Fülle von 
Ausſprüchen der Kirchenväter und Kirchenlehrer darin zuſammengeſtellt. Einen guten. 
Theil des Tags füllte das Sprechen kirchlicher Gebete, jedes zu ſeiner Stunde, Meſſe— 
und Bibelleſen aus. Im feiner letzten Schrift, rétlexions sur V’eloquence des predi- 
eateurs, vertheidigte er den kirchlichen Gebrauch ber Beredtſamkeit. Boileau urtheilte, 
dieſe Kraft des Geiſtes und Gedächtniſſes ſey bei einem Mann im höchſten Alter über— 
raſchend. 

Nach kurzer Krankheit wurde er in Brüſſel 8. Auguſt 1694 „aus ſeinem gedoppel⸗ 
ten Exil durch den Tod abgerufen,u in einem Alter von 82'/2 Jahren. Sein Herz 
wurde durch eine Geſandtſchaft nad) Port-Royal überbracht, ſein Leib heimlich in einer 
Kirche von Brüſſel zu St. Katharinen beigeſetzt, was fange nur Geheimniß Weniger 
blieb. Deßhalb und wegen ſeines Sanftmuths bei allem heiligen Kampfeseifer verglichen 
ihn die Seinigen mit Moſes. 

Seine 320 geſammelten Schriften und ſolche, an denen er betheiligt war, ſowie ſeine 
Briefe mit Einleitungen und Gutachten wurden endlich unter dem Namen von Lauſanne 
herausgegeben. Man hoffte fie als ein unüberfteigliches Bollwerk dem einbrechenden 
Voltairianism entgegenzuftellen. Der Titel lautet: Oeuvres complötes d. Mr. Antoine 
Arnauld. Lausanne 1775—83. 48 Tom, 45 Vol, in 4. Reuchlin. 

Arndt, Joh. Er iſt der verbreitetſte und der geſegnetſte aller Erbauungsſchrift⸗ 
ſteller, welche die proteſtantiſche Kirche von Anfang an beſeſſen: „Sch ſetze Lutherum,“ 
ſchreibt Spener, „billig vorne an, nachdem Gott durch ihn ein noch größeres Werk, ſo 
mehr in die Augen gefallen, ausgerichtet hat als durch Arndtium, laſſe ihm auch darin 
ſeinen Vorzug; aber dieſer ſtreicht ihm nahe, und weiß ich nicht, ob er nicht in ſeinen 
Schriften zu einem nicht geringeren Werk als Lutherus mag von Gott beſtimmt feyn.« 
oh. Arndt, 1555 zu Ballenftädt im Anhalt'ſchen geboren, ſchon in feiner Jugend, wie 
es damals noch unter den Lutheranern nicht ungewöhnlich, an den Schriften Fatholifcher 
Muftiker, eines Bernhard Kempis, Tauler genährt, beginnt 1576 in der jo eben neu 
errichteten Univerfität Helmftevt feine Studien. Schon 1577 begibt er fi) nad) Witten- 
berg, wo kurz vorher die Untervrüdung des Kryptocalvinismus durch Unterzeichnung der 
Concordienformel ihre Berfiegelung erhalten hatte, und fommt hier mit dem praftifch 
ebenfo ehrwürdigen als im Iutherifchen Lehrbegriff unerfhütterlihen Polye. Lyſer als 
Lehrer und Freund in Verbindung. Bon diefem nad) Straßburg empfohlen, wird er in 
ver Theologie Schüler des ftreng Intherifchen Pappııs, in humanioribus des calviniftifchen 
berühmten Sturm. Don Straßburg geht er nad kurzem Aufenthalte 1579 nad) Bafel 
über, wo damals unter dem Theologen Sulcer, einem Frievenstheologen von Wärme 
und Milve, der Iutherifche Tehrbegriff die Oberhand erhalten hatte. Aber auch die Me- 
diein feffelte ihn hier. Ihr hatte er Schon in der Jugend fich zu widmen befchloffen, und 
war nur durch Errettung aus einer ſchweren Krankheit ausſchließlich ſich dem Dienfte ver 
Kirche zu weihen bewogen worden — auf feinen Kath folgte ſpäter durch gleiche Veran— 
laſſung fein junger Freund Gerhard feinem Beifpiele. In Bafel aber fand damals als 
prof. moral., fpäter med., der durch menjchenfreundliche und hriftlihe Gefinnung ebenfo 
wie durch feine medicin. Gelehrfamkeit berühmte Theodor Zwinger, deſſen Schüler er 
wurde, In feine Vaterſtadt 1581 zurüdgefehrt, verwaltete er Furze Zeit das Schulamt, 
wird aber 1583 zum Paftor in dem Anhalt'ſchen Dorfe Badeborn berufen. Bald treten 
bier Verhältniſſe ein, welche ihm ein lutheriſches Märtyrerthum aufnöthigen. Herzog 
30h. Georg, Schwager von Pfalzgraf Caſimir, dem eifrigen Calviniften, ver auch mit 
Landgraf Moritz von Heffen und mit den reformirten Dohna's und dem witigenftein- 
ſchen Grafen in nahem Verhältniß, fing feine Hinneigung zum reformirten Lehrbegriff, zu wel⸗ 
hen ex ſich ſeit 1596 öffentlich bekannte, durch peremptoriſche Abſchaffung des Exorcis— 
mus und der Bilder zu offenbaren an, und Arndt, welcher in feinem Gewiſſen ſich ver: 
hindert fühlt, dem fürftlihen Befehl Gehorfam zu leiſten, wird 1590 feines Amtes entjegt. 
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NL Le 
Jahre wird aber dem Glaubenszeugen in Queblinburg « 
es ihm 






wAfyl er— 
ter nicht ganz an Geiftesgenofjen zu fehlen: ein Quedlinbur⸗ 


Noch in demfelb: 
öffnet. Zwar. fd) 
ger Geiftliher, welcher in Briefen am Gerharh von 1604 ſich einen alten 
Freund Arndt’8 unt, erſcheint als ein gleihgefinnter Mann, Aber fieben Jahre lang 
wird ihm, während ſeine ehemaligen geiſtlichen Kinder ſelbſt hier in den Gottesdienſten 
ihn aufſuchen, von Seiten feiner Quedlinburger Gemeinde ein ſchmerz⸗ und entbehrungs- 
reiches Prüfungsleiven bereitet. Nur unter Gelvverluften erlangt ex 1599 vie Entlaffung, 
um einem Rufe an die Martinskiche in Braunſchweig Folge zu leiſten. Von feiner 
freieven damaligen theologiſchen Stellung gibt ein merkwürdiger 1603 an dem jugend» 
lichen Joh. Gerhard gefchriebener Brief mit Rathſchlägen für veffen theologifches Studium 
Zeugniß. An den biblifhen Auslegern tavelt er: quosdam tantum in cortice haerere, 
plurimos non in spiritu sed ex carne. Bernardus in spiritu seripsit et Kempisius et 
Macarius, Spinaeus et quidam Granatensis, sed postillam ejus non magnam facio, .et 
Augustini quaedam. Inter omnes philosophos neminem seio, qui ex spiritu scripserit 
(qui ubi vult spirat) praeter umum Senecam; worauf er nod) hinzufitgt, ob er Gualters 
und des Taretius (beides Schweizer) Commentave ihm empfehlen -folle, ſey ex nod) un- 
gewiß, er. wolle weiter darüber nachdenken. 

DIS zum Jahre 1605, wo die Herausgabe des exften Buchs vom wahren Chriftenthum 
erfolgt, genießt er in Braunſchweig liebende Anerkennung und gefegnete Wirkfamteit 
unter jeiner Gemeinde. Auf den Karakter feines damaligen Wirkens läßt hinlänglid) 
der Zwed der Herausgabe feines Erbauungsbuches fchließen, wie er ihn gegen das Ende 
jeines Lebens (1621) in einem Schreiben an Herzog Auguft jelbft angibt: „Erſtlich Habe 
ich die Gemüther der Studenten und Prediger wollen zurückziehen von der gar zu dis— 
putir⸗ und ftreitfüchtigen Theologie, daraus faft wieder eine theologia scholastica gewor- 
den. ift. Zum andern habe ich mir vorgenommen, die Chriftgläubigen von dem tobten 
Glauben ab zu dem fruchtbringenden anzuführen. Drittens, fie von der bloßen Wiffen- 
Ihaft und Theorie zur wirklichen Hebung des Glaubens und der Gottfeligfeit zu brin- 
gen, und viertens, zu zeigen, was das rechte driftliche Yeben fen, welches mit dem wah- 
ven Glauben übereinftimmt und was das beveutet, wenn der Apoftel jagt: Ich lebe, 
doch nun nicht ich, fondern Chriftus lebet in mir.’u — Schon diefes erfte Buch des aus 
Wochenpredigten entftandenen Werkes fand weithin in: Deutſchland an Höfen und in 
Hütten die danfbarfte Anerkennung, — ſchon 1615 erſchien in der Schweiz ein Nachdruck 
unter dem Titel „ver Tod Adams und das Leben Chriſti⸗-— nur nicht in feiner näd)- 
ften Nähe, wo feine Amtsgenofjen durd den Neid über feinen Beifall ſich zur ungemef- 
jenften Leidenschaft und Feindfhaft gegen ihn verleiten ließen. Zwar fteht der Bürger- 
meifter und einer feiner Collegen noch auf feiner Seite, aber jo hart fühlt ev ſich in 
diefer Stadt beprängt, daß feine aus diefer Periode an Gerhard gefchriebenen Briefe, 
welche fich im der feltenen, in den Schriften über Arndt nicht benugten Sammlung: 
Epp. virorum eruditorum ad Joh. Gerhardum ex MS. ed. A. G. M. Raidelio 1740 
finden, ver bitterften Klagen voll find, und in Sehnfucht zum ewigen Leben überfließen. 

Im Jahr 1607 war eine zweite verbefferte Ausgabe des erften Buches erfchienen. 
Bon allen Seiten und namentlidy auch von Gerhard, feinem geiftlihen Sohne, wird er 
dringend gebeten, die drei anderen Bücher nachfolgen zu laſſen, aber, klagt ex 1607 (ep. 
26 bei Raivel): „da hier alles unter der Cenfur des Minifteriums gedrudt werden muß, 
vermag id) bei der Feindſchaft meiner Collegen nicht, fie heranszugeben.u. Er überreicht 
daher 1608 das Manuffript feinem Gerhard, und zwar als Privatgefchenf, gänzlich darauf 
verzichtend, daß fie im Drud erfcheinen follten. Unterdeß war aber in vemfelben Jahre 
von Eisleben aus ein Auf an ihn ergangen, welcher ihn aus feinem. feurigen Dfen« 
befreite, und nun glaubte er auch felbft den allgemeinen Bitten nachgebend eine Gefammt- 
ausgabe ver 4 Bücher vom wahren Chriftenthum veranftalten zu können. Zwar ift nur eine 
Magdeburger Geſammtausgabe von 1610 bekannt, daß ihr jedoch eine von 1609 voran- 
gegangen, wird, da fie ſich felbft nicht als die erfte Geſammtausgabe bezeichnet, als Das 
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Wahrfceinlichfte angenommen. (Scharf, supplementum hist. litisque Arndtianae, 1787. . 
©. 83.) — In Eisleben nun wurde, was in Braunſchweig ihm verfagt geweſen war, 
in reihen Mafe ihm zur Theil — nicht bloß die verehrende Anerkennung feiner Patrone, 
dev Grafen bon Mannsfeld, fondern auch feines geiftlichen Vorgefeßten, des Paftor an 
der Hauptfiche und G. ©. Sleupner, durch welchen die Wahl der Patrone auf Arndt 
bingelentt worden. Es war diefer einer jener Männer, welche damals im Sinne Ger⸗ 
hard's mit der Strenge in der Lehre den Ernſt des praktiſchen Lebens verbanden, deſſen 
Namen auch unter jenen Anserlefenen vorkommt, die V. Andreä zu Mitgliedern jeiner 
fraternitas christiana beftimmt hatte (f. die Mittheilungen hierüber von Henke, deutſche 
Zeitfehrift 1852 ©. 262). Dennoch follte in Eisleben, wo er ebenfalls, namentlich aud) 
währen des Wüthens einer Veft, die Treue gegen die ihm anvertraute Heerde bewährt 
hatte, feines Bleibens nicht Lange feyn. Schon 1611 gelangt an ihn auf den Vorſchlag von 
Gerhard der Nuf des Herzogs von Zelle zum Hofprediger und zur Öeneral-Superinten- 
dentur. Wie fehr auc feine Patrone wiverftreben, fo glaubt Arndt dennoch durch die 
Wichtigkeit des ihm in Ausficht geftellten Wirkungskreifes bewogen, auf feinen Beſchluſſe, 
Folge zu leiſten, beftehen zu dürfen, und erlangt endlich auch nach gepflogener Berathun 
der fürftlichen Häufer von feinem Grafen die gutwillige Entlafjung. 

Unter der Mitwirkung des für das Heil der Kicche ernftlich beforgten Herzog Chri— 
fttan gelingt ihm bis zu feinem Tode 1621, namentlid) auch durch BVifitationen und Be— 
gründung einer neuen Kirchenordnung, in großem Umfange einen Segen auf das Her— 
zogthum Lüneburg auszuüben. 

Blicken wir auf die perfänliche Frömmigkeit des Mannes, fo hat diefelbe einen ihn 
auch von den beffern Theologen ver Zeit unterfcheidenden Karakter. Während fonft 
überall die lebendigere Bermittelung zwiſchen dem geglaubten Objeft und ben glaubenven 
Subjeft vermißt wird, felten nur Aeußerungen vorkommen, welche auf lebendigere Be— 
theiligung des Gefühls oder auf die geiftliche Selbftzucht des Innern Menſchen hindeuten, 
findet dies Alles in feinen Briefen wie in feinen Schriften den angemefjenen Ausdruck. 
Wie der Erbanumgsfriftfteller fein anderer ift, auch wo er die vertrauten Aeußerungen 
feine8 Herzens gegen feine Freunde ausschüttet, dafür mag die eine ſchöne Stelle aus 
einen Briefe an Gerhard als Zeugniß dienen, worin ſich auc der ihn eigenthümliche 
Zug nad) der ewigen Heimath ausſpricht. „Wie jehr, fehreibt ex 1607 (bei Raidel ep. 
26), wünſche id; mit dir aus dieſem ergastulum befreit zu werben. Doch müffen wir in 
der Fremde wandeln, bis man uns in die Heimath ruft, und unterdeß durch Gottes 
Gnade der Gaben des heiligen Geiftes zum Ausbau der Seele und zum Wohl ver leib— 
lichen Hütte gebrauden, bis wir nad) Ablegung dieſes irdiſchen Zeltes den verflärten 
und ımvergänglicen Leib anlegen, den eine vollfommene verklärte Seele beivohnen wird. 
D wie gern möchte ic) von diefer geiftlichen Metamorphofe fchreiben, Die fehon in die— 
jem Leben anfängt, wenn wir aus Liebe in Liebe verflärt werben als durch den Geift 
des Herrn. Aber fo wie ich von folhen Dingen in den Predigten zu ſprechen anfange, 
oder in meinen Büchern etwas hören lafje, fo heißt e8: „Das ift ein Enthufiaft und 
Synergiſt⸗, da ich doch den menfhlichen Kräften Alles nehme, und ihnen weder vor nod) 
in noch nad) der Bekehrung etwas laſſe, fondern Alles der göttlichen Gnade zufchreibe, 
Dennoch fahre ic inzwifchen fort, auf den innern Sabbath des Herzens, wo der Geift 
Öottes lehrt, erleuchtet,‘ belebt, hinzumeifen und von dem im Herzensader verborgenen 
Schage, den der Menſch ſuchen muß, zu lehren. Wir können nicht fagen, daß in dem 
Heirten Kreife von Theologen, venen in den eriten Jahrzehnten des 17. Jahrhun⸗ 
derts praktiſch⸗chriſtlicher Ernſt und Theilnahme an den Nothſtänden der Kirche nachge— 
rühmt werden kann, uns nur einer vorgekommen wäre, bei dem Durſt nach Heili⸗ 
gung und Beſeligungsgefühl in Gott ſich in der Wärme und Tiefe ausſpräche wie hier. 
Es ift, ald ob weder das Dogma noch das gläubige Herz erweicht genug gemefen wäre, 
um eine innige Vermählung mit einander einzugehen — nur im Liede Elingen ung hie 
und da verwandte Töne entgegen. Wenn dagegen unter jenen Männern des Syſtems 


J 

| Arndt, Joh. 539 
mancher gefunden wird, den gewifie praktiſch-ſittliche Bethätigungen feines Glaubens ehr 
würdig machen, fo fehlen dieſe auc bei Arndt nicht. Wie bitter ihm auch von feinen 
Braunſchweigiſchen Collegen das Lehen gemacht worden, dennoch ſchrieb ihm bei feinem 
Abgange der Superintendent Wagner in die Aften des Minifteriums diefes Lob: vir 
placidus, candidus, pius et doctus. Wahrheitsliebend und beſcheidend gibt er yon dem 
von freundlicher Seite kommenden Tavel Vieles zu, was er wohl durch Luther und an- 
dere Autoritäten zu unterftügen -vermocht hätte, und ändert danad) feine Bücher. Bös— 
williger Berläumbung gegenüber weiß er dagegen auch mit Nachdruck und im Gefühl des 
ihm von Gott verliehenen Pfundes aufzutreten: „Ich freue mich deffen, fehreibt er 1620 
am einen Freund, daß ich etwas leide, und will taufend Mal Lieber mehr leiden, als 
daß ich mein Pfündlein vergraben follte.« Und weiter: „Von einer ſolchen Erleuchtung 
des Geiftes Gottes, welche in Gläubigen wirket und thätig ift, veven meine Bücher; 
deſſen aber find die guten Herren nicht gewohnt, denn fie haben feine Praris 
und geiftlihe Erfahrungs Solche Männlichkeit beweist ev auch, als ev einem 
Wittenberger Gutachten zum Troß auf feinem guten Nechte, die Eislebener Stelle mit 
dev Zellefhen vertaufchen zu dürfen, befteht. — Wie feine ımermüdete Sorge für bie 
Seelenpflege ihn in Quedlinburg und Eisleben während der Peftzeiten als treuen Geel- 
jorger bewährt hatten, jo bewährte er ſich auch als Teiblichen Vater feiner Gemeinde 
durch eine Wohlthätigfeit, von welcher fogar die Abgünftigen Gelegenheit hernahmen, die 
Verdächtigung zu unterftügen, als ob er durch den Stein der Weifen die Kunſt des 
Goldmachens gefunden habe. Was viefen Vorwurf betrifft, zu deſſen Begründung man— 
cherlei Gefchichtcehen erfunden worden find, fo hatte allerdings die Zumeigung, welche er 
von feinen anfänglichen Studien her für die Medicin gefaßt, ihn auf Paracelſus und die 
mediciniſche Myſtik jener Zeit geführt, welche, wie ev felbjt angibt, von den Univer- 
fitäten zwar ausgeſchloſſen je, aber won den berühmteften Aerzten praftifirt werde, Wie 
Gerhard noch in feinen geiftlihen Amte zu Heldburg von feinen mediciniſchen Kennt- 
niffen Gebrauch zu machen pflegte, hat auch Arndt das mebicinifche Studinm bis in's 
50. Jahr nod) fortgefegt — quantis vigiliis, ſchreibt ev 1601, ego utriusque medicinae 
(die von Paracelfus und von Galen) sim rimatus, mihi multorum annorum labores prac- 
tiei possunt esse testes — gibt feinen Freunden mediciniſche Rathſchläge und theilt 
Kecepte mit. In einem Briefe von 1601 (ep. 2 bei Raidel) beflagt er die Ungewißheit 
der Galeniſchen Medicin, indem er aber auch die von Paracelfus ſchwierig und abſtrus 
findet, fehließt er mit dem Urtheil: Utraque labyrinthus est. In dem angeführten Briefe 
von 1607 fucht er indeß dem Paracelfus vor Galen den Vorzug der Gründlichkeit zu 
vindiciren, und legt hiebei auch ein Bekenntniß ab, nach welchem er der Alchymie aller: 
dings nicht fremd gewejen zu ſeyn fcheinen könnte. Praeter sacros labores, fchreibt er, 
aliquid temporis et meditationum impendo Spagirieis (dev Chemie, von orrav und ayeigeıv) 
in auri resolutione philosophico-medica, in qua summa medicinae et gemmarum, laboro. 
Bon feinem Freunde Ehrift. Hirſch, feit 1639 Paftor in Eisleben, find auch, wiewohl pfeu- 
donym, mehrere alchymiſtiſch Roſenkreuzeriſche Schriften herausgegeben worden. Doch 
ift wohl zu bemerken, daß da die NRejolution des Golves damals auch medicinifhen 
Zwecken diente, e8 darauf anfommt, welchen Zweck Arndt dabei verfolgt habe: num hebt 
ex vorzugsweiſe den mediciniſchen hervor — es folgen auf die obige Aeußerung bie 
Worte: Video, id (studium spawyridicum) neglectum nostris temporibus multorum mag- 
norum virorum malo, et samitatis jactura. Daß ein Zeugniß Gottfr. Arnolds, wonad) 
Arndt in das Geheimniß der Nofenkreuzerifchen fama fraternitatis eingeweiht geweſen, 
feinen ſoliden Grund habe, ift neuerlid von Henke nachgewiefen. worden (deutſche Zeit- 
ſchrift 1852. no. 35.) 

Bon den außer feinem Hauptwerfe veröffentlichten Schriften verbienen nod) folgende 
einer Erwähnung: Monographia, 1596, über den rechten Gebrauch und Mißbraud der 
Bilder, über welches er jedod in einem Briefe von 1605 feine eigene Mikbilligung aus- 
ſpricht; Paradiesgärtlein voller chriſtlichen Tugenden, 1612; kurzes Bedenken über W. 
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Weigels dialogum de Arristianismo 1615 (in den Apologetica Arndtiana 1706. ©. 135); 
die Poftille über die Sonn- und Fefttags-Evangelien, 1615; bie Auslegung des Pſalters, 
1617; kurze Wiederholung und Verantwortung der Lehre vom wahren Chriſtenthum, 
1620. Einige Schriften find, da die damaligen Myſtiker nicht weniger als einft die 
Gnoftifer in diefer Hinficht die pia fraus nicht ſcheuten, ihm untergefchoben worden, wie 
dag mysterium de incarnatione verbi, welches 1689 erſchien und aus einem Original 
von 1599 abgefehrieben ſeyn fol. — Nächſt Thomas a Kempis gibt es fein Erbauungs⸗ 
buch, welches fo häufig gedruckt und fo viele Ueberfegungen erlebt hätte als jene Bücher 
vom wahren Chriftenthum, die Arndt einft ohne Honorar und nur gegen eine Anzahl 
Exemplare dem Buchhändler überlaffen hatte. Das erfte im Jahr 1605 herausgegebene 
Bud) war in Frankfurt am Main, dem damaligen Hauptverlagsorte, in der erften Aus» 
gabe erfchienen, die zweite erfchten mit den nad) den Rathſchlägen von Piscator in Jena 
vielfachen Verbefferungen. 1609 kam dann bie vollftändige Ausgabe der vier Bücher in 
Magveburg heraus, fpätere Ausgaben wie die Lüneburger von 1695 enthalten noch ein 
fünftes Buch oder auch ein ſechstes, worin Fleinere Abhandlungen Arndt’ zufammen 
gebrudt. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Schriften von Rambach, 3 TH. f. Leipzig und 
Görlitz, 1734; die neufte: Joh. Arndt's 6 Bücher vom wahren Chriftenthume und deſſen 
Paradiesgärtlein, herausgegeben von Krummmacher, 1852. 2. A. Meberjegt wurde das 
Hauptwerk in faft alle europäiſche Sprachen, auch durch die Halliſchen Mifftonare in das 
Tamuliſche. 

Die ganz außerordentliche Aufnahme des „wahren Chriftentyumsu gleich vom Anz 
fang feiner Erfheinung au mag allerdings auch zum Theil ihre Erklärung im der ge— 
ringen Anzahl genießbarer Erbauungsfhriften und Gebetbücher der damaligen Zeit mit 
begründet feyn. Im einem Gutachten ver Tübinger Facultät wird Gerhard wegen jeiner 
schola pietatis ganz befonders gerühmt, da die Laien vergleihen Schriften in deutſcher 
Sprache fo fehr bevürften. Ihr inmerer Werth) ift es jedoch vorzüglich, welcher ihr jene 
dankbarſte Anerkennung erworben. Und’ diefer Werth befteht in ihrer: geläuterten Myſtik: 
Chriftus in uns und die umio mystica ift ihr Mittelpunft. Was ihm dabei von 
Schägen ver alten Myſtik zu Gebote geftanden hat, ſcheint fi auf Weniges zu befchrän- 
fen. In feinem Werfe hat er einige Schriften von Kempis, Tauler, Staupig und ber 
Angela de Foligni, theologorum magistra genannt, benutzt. In einem Briefe von 1604, 
wo er dem Gerhard myſtiſche Bücher empfiehlt, nennt er nur Kempis und eine in Lyon 
gedrudte theologia mystica, die er fi mit Mühe aus Köln verſchafft; diefe num bezeich— 
net er in einem folgenden Briefe von 1605 näher als vie von Luther hochbelobte theo- 
logia teutonica, alfo die „deutfche Theologiew (ep. 12 bei Raidel), welche demnach, troß 
Luthers Ausgabe, auf's Neue ein unbefanntes Buch geworden war und von Arndt jelbft 
fammt Kempis 1617 auf's Neue herausgegeben wurde. Belenntniffe zu dem Chriftus 
für ung, der Rechtfertigung aus dem Glauben, fehlen nicht (vgl. Pertz, de Johanne Arndtio 
1852 ©. 32): haben aber felbjt Wittenberger Theologen jener Zeit ven fleifchlichen 
Sinn, in welchem diefer Chriftus fir uns gepredigt wurde, ftrafen müſſen (f. „der Geift 
der Iuth. Theol. Wittenbergs« 1852 ©. 97), fein Wunder, wenn Arndt ſich berufen 
fühlte, gerade den Chriftus in uns der Kirche an's Herz zu legen, wobei jedoch nicht 
geleugnet werben fol, daß noch mehr, als es gefchieht, in Pauliniſcher Weife ver Zu- 
jammenhang Diefes mit Jenem hätte hervorgehoben werben fünnen. Seine Berechtigung, 
ſowohl jene Seite zur Hauptfache zu machen, als aud) in anagogifcher Schrifterklärung 
fie auszuführen, worin Arndt ebenfalls von den Myſtikern gelernt hatte, bezeugt indeß 
auch nom Standpunkte ver Theologie jener Zeit aus Gerhard. In feinem Vorworte zu 
Arndt's Poftile erinnert ex den Lefer daran, daß es einen modus docendi mysticus 
gebe, bei dem man vorzüglid auf die Erbauung des innerlihen Menfchen mit bequemen 
Alegorien des A. Ts. ſähe — „ſolche Art zu Ichren aber,u fegt ex hinzu, „wäre heutiges 
Tages, da bei dem meiften Theile ver Menfchen der Glaube erloſchen und die Liebe er- 
faltet iſt, hochnöthig.⸗ — Eine kaum weniger begeifterte Aufnahme fand and) das Paz 
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radiesgärtlein: noch bis in die Mitte des 17. Jahrh. war nämlich das insgemein ge- 
brauchte Gebetbuch das 1567 von Avenarius (Habermann) herausgegebene, welches nicht 
weiter als zur Befriedigung des gemeinften Bedürfniſſes hinreicht. 

Es konnte nicht fehlen, daß nicht Diejenigen, die deſſen am meiſten ermangelten, 
was Arndt am ernſteſten trieb, ſich als Gegner wider ihn erhoben. In den Streitig- 
feiten wider ihn kann ein dreifaches Stadium unterfchieden werden. Das erſte ift das 
ber Danziger Streitigleiten, deren Urſprung man authentisch erzählt findet in den Briefen 
eined Danziger Predigers Blank von 1620 an den Wittenberger Profeffor Frank bei 
Scharf‘, Supplementum etc. ©. 102, vgl. Hartknoch, Preußiſche Kichenhiftorie S. 798. 
Diefer Corvinus, dem Namen nach ein Rabe, umd auch ver That nad) einer aus 
jenem Geſchlechte der Theologen, nad denen der heilige Geift nicht in Geftalt einer 
Taube, fondern eines Raben erſchienen — war in der ſchamloſeſten Weife im Fahre 1618 
gegen einige feiner frommen Collegen, Daniel Dilger, Rathmann, Blank aufgetreten, 
welhe die Arndt'ſchen Schriften von der Kanzel empfohlen hatten. Wie er von der 
Kanzel erklärte, fo follte „der Satan ven Arndt den Lohn feiner Werke bezahlen ;u mer 
begehre nicht, nad} feinem Tode dahin zu kommen, wohin Arndt gefahren fey.u -Die 
Gutachten indeß, die er von Wittenberg, Jena und Königsberg erforberte, entfprachen 
feinen Wünſchen nicht. — Größer war das Auffehen des theologifchen Bedenkens⸗ eines 
Univerfitätsprofeffors Lucas Dftander 1624, in Tübingen herausgegeben. Es enthielt 
eine umfafjende Cenfur über die achterlei Art von Kegerei, die er in dem Buche gefum- 
den, die papiftifchen, monachiſtiſchen, enthufiaftifchen, pelagianifchen, calvinifchen, ſchwenck— 
feldianiſchen, flacianifchen und weigelianifchen Irrthümer. — Am bevenklichften konnte 
für die Rechtgläubigfeit des: Mannes der Nachweis erfcheinen, daß er in feinem zweiten 
Buche ein längeres. Stüd aus einer Schrift des berüdjtigten Weigel aufgenommen hatte, 
Zu feiner Vertheidigung machte er indeß geltend, daß jene Abhandlung ihm von einem 
Freunde ohne fichere Kenntniß ihres Autors mitgetheilt worden, wie denn die Weigel’: 
ſchen Schriften erft 1611 und 18 durch den Drud befannt worden: wie fern Arndt von 
Weigel'ſchen Irrthümern gewefen, hat ſchon das angeführte Gutachten über deſſen Schrift 
dargethan (wgl. das Nähere bei Bert a. a. D. ©. 68). — Eine Erneuerung bes 
Streites begann am Ende des 17. Jahrhdts, ald mit dem neuerwachten chriſtlichen Leben 
auch Arndt's Schriften wieder eine weite Verbreitung und hohen Ruhm erlangten und 
von Männern wie Spener und Buddeus auf's Neue veröffentlicht wurden. Damals 
war es vorzüglich der Wittenberger Profefjor Wernsdorf, welcher in einer 1714 erſchie— 
nenen Differtation ein zwar nicht günftiges, aber doch gemäßigtes Gutachten über das 
Bud vom wahren Chriftenthume abgab. Derſelben Zeit verbanfen wir zwei für bie 
Geſchichte Arndt's wichtige Sammlungen. 1706 wurde von Günther der Wiederabdruck 
einer ſchon i. 3. 1625 von Arndt's ſchwärmeriſchem Bertheidiger und Schüler M. Brel- 
lex gefammelten und herausgegebenen „Apologetica Arndtiana,* d. i. „Schutzbriefe zur 
chriſtlichen Ehrenrettung Arndt's,“ auf's Neue veranftaltet*), worin ſich eine Anzahl 
merkmürdiger Ehrenzengniffe für den frommen Theologen zufammenfinden. 1727. erichien 
von Balth. Scharf‘, Supplementum historiae litisque Arndtianae. Dieje felten gewor— 
dene Schrift enthält eine Sammlung von Urtheilen folder Theologen, die mehr bie be- 
denkliche Seite hervorhoben, und außerdem mehrere [hätbare biographifche und Literarifche 
Unterfuhungen. 

Allerdings fehlte es am eingehenden und wadern Apologieen nicht — eine der beften 
die: von einem braunſchweigiſchen Prediger, Pfarrer in Hitader, der damaligen Reſidenz 
Herzog Auguft’s, Heine. Bavenius 1624 in 2 Th. Daß aber die mannigfadyen Anfech— 
tungen von Arndt's Orthodoxie jeldft an feinen Berehrern nicht ganz ſpurlos vorüber- 





5) Diefe erfte nach Angabe von Perg a. a. D. ©. 53 überaus felten gewordene Ausgabe 
beſitze ih. Wenn indeß auch von Rambach nur nach der Leipziger Ausgabe citirt zu werden 
pflegt, hat dies wohl feinen Grund vielmehr in. ihrer ‘größeren Vollſtändigkeit. { 
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gingen, zeigt namentlich ein Brief Gerhard’s vom Jahre 1625 an den Wittenberger 
Nic. Hunnius (Vita Gerhardi ©, 514 von Rud. Fisher), worin derſelbe, unter ficht- 
lichem Einfluffe der ungünftigen Stimmungen der Zeitgenoffen, mit weniger Wärme fid) 
feines geiftlichen Vaters annimmt, als vecht war. Ja der große Theologe ließ ſich jelbft 
dazu beftimmen, fofort nad) dem Tode Arndt's 1622 im Gegenfage zu den Büchern vom 
wahren Chriftenthun eine Schola pietatis in deutfcher Sprache herauszugeben, welche in 
ſtrengerem Anſchluſſe an die Rechtgläubigfeit demſelben Zwede dienen ſollte. Wie jehr 
ſticht aber dieſe fpätere Schrift von feiner 15 Jahre früher unter vem Einfluffe ver Myſtik 
gejchriebenen Meditationes sacrae zu ihrem Nachtheile ab! Wie erlahmt darin aller 
lebendiger Auffhwung durd die beftändige ängftliche Beſchränkung und Neflerion auf 
das Richtmaß der ſymboliſchen Bücher! Es ift ganz begreiflih, wenn Spener Davon 
gefteht: B. Gerhardi, schola pietatis me nunquam valde affeeit. (Cons. theol. lat. P. 3. 
©. 204.) Wie indeß Gerhard's innerfte Gefinnung gegen Arndt, namentlich auch nad) 
feinen Erklärungen in dent Vorworte zu der Poftille unerfchüttert blieb, fo blieben ihm 
and) die größten und beften unter den Theologen feiner Zeit verehrend zugethan und er— 
kannten dankbar den Schag, weldyer der Chriftenheit durch ſein Erbauungsbuch geſchenkt 
worden. Keiner im ftärkeren Ausdrücken als der warmblütige und leicht. entzündliche 
B. Andrei. Er nennt ihn mehrfach feinen geiftlichen Vater, widmet ihm feine vortreff- 
liche respublica christianopolitana, die er in der Widmung eine minuta colonia nennt, 
ex magna illa Hierosolyma, quam ingenti spiritu, invitis sophistis, Arndius exstruxit, 
dedueta, ſetzt natürlid vor allen feinen Namen unter die Genofjen ver fraternitas 
ehristiana. Bon dem Gothaiſchen Generalfuperintendent unter Exrnft dem Frommen, 
Glaſſius, ift das Wort befannt: „Wem Arndt nicht ſchmeckt, der hat gewiß dei geift- 
lichen Appetit verloren. „Das Buch hat mid) zum Chriften gemacht,u fpricht der ehr- 
würdige Vorgänger Spener’s, Martin Geier. Selbft in die Fatholifche Kirche hatte „das 
wahre Chriſtenthum⸗ ſich Zugang verfchafft. In Kempten war 1734 von einem Arzte 
mit Corrumpivung des Namens Arndt eine Ausgabe erfchienen. Als der Halliſche Pro- 
ſeſſor Anton 1687 in Madrid in der Bibliothek der Jeſuiten fragt, welches ihr befter 
Asceticus ſey, wird ihm von dem Bibliothekar ein Iateinifcher Arndt, doch ohne Anfang 
und Schluß, vorgezeigt, welches Bud, erbaulicher als alle andere fey. (Sammlung aus- 
erlefener Materien zum Bau des Reiches Gottes I. ©, 21.) 

Für die Geſchichte Arndt's ift noch immer zu benutzen Arnold's Kicchen- und 
Ketzerhiſtorie II. B. XVII. K. 6. Eine auf Quellenſtudium ruhende ſchöne Bearbeitung 
ſeines Lebens: Johann Arndt, ein biographiſcher Verſuch von Friedr. Arndt, Berl. 
1838. Eine Würdigung Arndt's und ſeines Einfluſſes in Göbel, Geſchichte des chriſtl. 
Lebens in der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirche 1852, IL. ©. 475. Eine wackere und 
fleißige Schrift als Bearbeitung einer Göttinger Preisfrage ift fo eben erichienen von 
9. L. Perg: De Joanne Arndtio ejusque libris qui inseribuntur „de vero Christia- 
nismo,* Hannover 1852. Tholuck. 

Arno, erſter Erzbiſchof von Salzburg, ver zu Ende des 8. Jahrhunderts für feinen 
Stuhl die erzbiſchöfliche Würde erwarb. Mit Unrecht gilt er als ein Angelfachfe und 
Bruder Alcuind, indem man Freundſchaftsverſicherungen, worin diefer ihn als Bruder 
anvebet, eigentlich nahm; denn eben fo bezeichnet Aleuin ihn auch als Vater, Sohn, Freund 
gewöhnlich mit der Lateinifirung Aquila (Arno, Aro, Aar), und zwar mit Durchführung 
der Metapher, wie der Salzburgifche Adler fein Neft verläßt, über die Alpen fliegt, ſich 
zur Erde hevabfenft. Statt deſſen läßt fich feine Herkunft aus dem Sprengel von Bi 
fingen nachweiſen, wo er als Knabe 758 dem Dienfte der Kirche geweihet wird, umd 
jodann bis 778 in Urkunden als Diafonus und Presbyter beobachtet werben kann. Seit⸗ 
dem fehlt ſein Name in den Freiſinger Urkunden, dagegen kommt er 782 als Abt des 
Kloſters des heiligen Amand, Elnon in Belgien, vor, in welcher Stellung er die Be— 
kanntſchaft Alcuins gemacht haben wird; ſein Verhältniß zu jenem Kloſter bleibt auch 
während feines erzbiſchöflichen Amts in Salzburg ein ſehr enges. Zu feiner: Berufung 


Arnobius 543 


auf den dortigen Stuhl: ſchritt Herzog Thaſſilo 785 wohl in der Abſicht, um bei dem 
fteigenden Zerwürfniß mit Karl d. G. an ihm einen erfahrenen, mit. den fränkischen 
Berhältniffen vertrauten Berather zu haben; wirklich ward er zugleich mit dem Abt 
Hunrid) von Monfee nad) Nom gefandt, um dort eine Ausfühnung des Herzogs mit 
Karl zu untechandeln. Nach Einverleibung Bayerns in’s fränkiſche Neid, 788 gewann 
Arno rafc die Gunft Karls, und wurde als gewandter Geſchäftsmann von demſelben 
theils zu Verhandlungen in Nom, theils zur Belehrung ver Slaven und Avaren benutzt, 
die durch fränkiſche Waffen feit 791 gevemüthigt waren. In Nom bei Leo IL, dem er 
gegen die Empörungen des dortigen Volks Beiftand gewährte, fette er 798 die Erhebung 
Salzburgs zur geiftlihen Metropole von Bayern, und die Bewerbung des Palliums 
duch, führte aud), als Leo in Folge eines Aufftandes und erlittener Mißhandlungen 
zu Karl nad) Paderborn floh, denfelben durch eine fränkische Geſandtſchaft auf feinen 
Sitz zurück. Zu Anfang des 9. Jahrhunderts erfheint er mit der Würde eines könig— 
lichen Mifjus bekleidet, und von richterlichen Gefchäften in Anſpruch genommen, fo daß 
Alcuin mehrfach folhe weltliche Beihäftigung für ihn beklagt. Diefe Wirkfamtkeit fällt 
in die Jahre 802—807, fo daß ſchon aus diefem Grunde eine Angabe unrichtig ift, die 
ihn 803 wieder nah Nom reifen, und für den Kaiſer eine päbftlihe Anweifung in Bes 
treff ver Chorbiſchöfe einholen läßt; ein Kapitulare von 803, welches dies bei Benedikt 
Levita ausfagt (Baluz, capit. I. p. 380, 1080) ift untergefhoben. Der Erfolg feiner 
Befehrungen unter Slaven und Avaren brachte ihn ſowohl mit Aquilefa, wie mit Paffau 
in Conflift, indem exfteres feine Anfprüche auf jene Donauländer aus älterer Befehrung 
vor dem Eindringen ver Staven ableitete, Ieisteres aber fid) auf die Rechte einer älteren 
Metropolis Lord; (Laureneum) berief, in deren Erbſchaft Paffau eingetveten fey. Arno 
ftügte fi) dagegen auf das vom Pabft erhaltene Pallium und den vom Kaifer ihm er— 
theilten Auftrag zur Predigt, und wußte Salzburgs Rechte dort mit Feſtigkeit zu ver- 
treten. Noch findet man ihn bei Errichtung des Teftaments Karls d. Gr, und auf dem 
Soneile zu Mainz 813; feitvem ſcheint er fid) von den Geſchäften zurückgezogen zu haben ; 
auf der Aachener Synode 817 zur Befferung des Kloſterweſens war er nicht gegenwärtig, 
weßhalb ihm Ludwig d. Fr. vie Beichlüffe ſchriftlich zufertigt (Pers, UI. ©. 219); 
fein Tod fällt 821. Arno gehört zu den Geiftlihen Karls, die zugleich für Staatsge— 
fchäfte brauchbar waren. Seine theologijche Bedeutſamkeit erhellt beſonders aus der 
Hochſchätzung, die Aleuin ihm überall bewies. Bon ihm ift eine Aufzeichnung des Gü— 
terbeftandes der falzburger Kirche erhalten, aus der Zeit, wo Bayern in's Frankenreich 
überging, das fogenannte congestum Arnonis, welches Durch hiſtoriſche Notizen ein un⸗ 
ſchaͤtbares Denkmal für die ältere Geſchichte der bayeriihen Kirche bildet. Vrgl. Kir— 
chengeſchichte Deutſchl. Göttingen 1848. II. ©. 238. Nettberg. 

Mrnobins war Lehrer der Beredtſamkeit in Sicca im proconfularifhen Afrika, 
und hatte ſchon Mehreres gegen das Chriſtenthum gelehrt und geſchrieben, als er durch 
ein Traumgeſicht erſchreckt, den chriſtlichen Glauben annahm. Der Biſchof von Sicca 
mißtraute dem Neophyten, der bis dahin das Chriſtenthum ſo heftig angegriffen und 
verweigerte ihm die Aufnahme in die chriſtliche Kirche; da ſchrieb er zu ſeiner Legitima⸗ 
tion, wahrſche inlich auf Verlangen des Biſchofs, ſeine disputationum ‚adversus gentes 
libri VII. (Hier, cat. c. 79, in Chronie. ad a, 20 Constant.) Die Zeit der Abfaffung 
diefer polemiſch⸗apologetiſchen Schrift ergibt ſich mit ziemlicher Sicherheit aus einigen 
Angaben derſelben. Denn nad I. c. 71. exiftixt bie chriſtliche Religion bereits ſeit 
400 Jahren, und nach IV. 36. werden die Tempel der Chriſten zerſtört und ihre heiligen 
Schriften verbrannt, das betreffende Edikt gab Diocletian im Sahre 308. 

Hieronymus hat über diefeg Werk ein fehr fivenges Urtheil gefällt. ep. 46. Arno- 
bius inequalis et nimius et absque operis sui partitione confusus. Die Wahrheit dieſes 
Urtheils läßt ſich im Allgemeinen nicht beftveiten; und es muß noch hinzugeſetzt werden, 
daß der Verfaſſer eine ſehr geringe, mit Irrthümern vermiſchte Kenntniß des Chriften- 
thums verräth. Dahin gehört dieſes, daß die Seele nicht von Gott erſchaffen und ihrer 


* 
544 Arnobius Arnold don Brescia 


Natur nad) nicht unfterblich ſey. II. c. 36., daß überhaupt bie eigentliche Erlöfung in . 
Chrifto nicht beftimmt gelehrt wird, und biefer beſonders als folder erfcheint, ver und 
Gott durch feine Lehre und feine Wunder kennen gelernt habe (obſchon er ſelbſt Gott 
genannt wird). Um zu einer billigen Beurtheilung dieſer Apologie zu gelangen, muß 
nicht aufer Acht gelaffen werden, daß der Verfaſſer erſt im Anfange feines chriſtlichen 
Lebens ſteht und fein Bud) in großer Eile geſchrieben hat. Wenn daraus die genannten 
Unvolltommenheiten herrühren, fo ift nicht zu läugnen, daß auf diefelbe Weife auch eine 
gewiſſe Lebendigkeit und Wärme entftanden ift, bie fid) durch das Ganze hindurchzieht. 
Das Bud), in Beziehung zu dem heidniſchen Publikum betrachtet, dem es eigentlich galt, 
fonnte feine Wirkungen auf vaffelbe nicht verfehlen: das Heidenthum ift darin mit viel 
Sachkenntniß angegriffen, und ver Verſuch, dafjelbe durch allegorifche Auslegung der alten 
Mythen zu heben und zu reinigen, ift zuerſt von Arnobius in feiner Blöße und Nichtigkeit 
erwieſen worden (V. 32. bis 39.). Unter den, neueren Ausgaben find befonders zu 
nennen die von Orelli (Zürich 1816) und die von Hildebrandt (Halle 1844). Vrgl. 
iiber Arnob. Bähr, die hriftliche römische Theologie. ©. 65. . Herzog. 
Arnobius, der jüngere, ein Priefter aus Gallien, Semipelagianer, wie aus dem 
lateiniſchen Commentar zu den Pfalmen, der feinen Namen trägt, hervorgeht. Max. Bibl. 
Tom, VII. S. Bähr, die hriftl. römische Literatur. ©. 378. 
Arnold von Brescia und die Winoldiften ‚Arnold, mit dem Zunamen 
von Brescia, feinem wahrſcheinlichen Geburtsorte, In der Kirche diefer Stadt ver- 
fah er als Jüngling das niebrigfte der geiftlichen Aemter, das eines Lectors. Bald 
darauf erſcheint er als einer ver eifrigften ver zahlveihen Schüler Abälards; er folgte 
dem großen Lehrer in die Einöde bei Nogent, wo er, aller Entbehrungen ungeachtet, 
lange Zeit bei ihm verweilte. Abälards Vorträge: machten einen tiefen Eindrud auf des 
jungen Italieners Gemüth; zwar folgte er ihm nicht auf die Höhen ver Spekulation, 
allein das veiche religiös-fittliche Element in des Meifters Philofophie ergriff ihn um fo 
mächtiger, da fein Geift, worzugsweife auf das Praftifche gerichtet und fcyon von andern 
Seiten her angeregt, in glühenver Ungeduld das, was er für Recht und Wahrheit hielt, 
unmittelbar auszuführen verlangte. So kehrte er nad) feinem Vaterlande zurüd, wo er 
durch die ftrenge Reinheit feiner Sitten und durch das Feuer feiner. Beredtſamkeit bald 
die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Als er das Leben ver Geiftlichen feiner Zeit. 
mit feinen fittlihen Prinzipien und Idealen verglid), und e8 damit in grellem Wider: 
fpruche fand, entbrannte fein Eifer und er trat in Brescia als reformatorifcher Prediger 
auf; die Schwierigkeiten nicht ermefjend, die ſich damals und zunächſt in Italien einem 
folden Unternehmen entgegenftellen mußten, verfuchte er e8, die Kirche zu erneuern und 
das Urbild einer reinen Gemeinſchaft ver Gläubigen zu verwirklichen, nad) dem Meufter 
der apoftolifhen Zeit. Sein Streben ging jedoch bloß nad) praftifcher, äußerer Reform; 
feine Oppofition war weniger gegen die Lehre der römischen Kirche, als gegen die Sit— 
ten und Anmaßungen des. Klerus gerichtet. Das Verderben der Kirche fehrieb er ven 
Reichthümern der Geiftlihen zu; in dem weltlichen Beſitze, meinte er, ſey die Urfache 
der Lafter und der Bedrückungen zu fuchen, welder die Bischöfe ſich ſchuldig machten; 
gleich ven Apofteln follten fie Feine irdiſche Güter befigen; es gehören dieſe der weltlichen 
Macht, die fie nur an Laien zu überlaffen habe; die Geiftlihen follen ſich mit den frei- 
willigen Beiträgen der Gläubigen begnügen; die aber unter ihnen, weldye durch Unfitt- 
lichkeit Aergerniß geben, entſagen ihrem prieſterlichen Karakter, man ſey nicht verbunden, 
ihnen weiter zu gehorchen. Man hat auf verſchiedene Weiſe verſucht, dieſe Lehren Ar— 
nold's von irgend einem äußern Einfluß auf ihn herzuleiten. Neander (ver heilige 
Bernhard, ©. 157) ſcheint den Anknüpfungspunkt für Arnolds eigenthümlihe Richtung 
bloß in Abälard's ethifcher Philofophie zu ſuchen; dies wäre indeſſen zu weit gegangen, 
fo wenig aud) ber anregende Einfluß des franzöfiichen Doftors auf den jungen Lombar- 
den zu verfennen it; allein mit diefer Anregung verbanden ſich der in Oberitalien herr⸗ 
ſchende republikaniſche Freiheitsfinn, Die Kenntniß ver Zuftände der alten Welt und der 
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alten Kirche, und vielleicht der won ven Katharern, die auch in Brescia eine, Gemeinde 
hatten, ausgehende Geift des Widerſtandes gegen vie katholiſche Hierarchie. Einige 
namhafte Gelehrte, wie Schmidt (Kirchengeſch. VI, 174.) und Giefeler (Kirchengeſch. 
II, II. 70), auf eine Stelle eines Briefes des heiligen Bernhard ſich ftügend („execratus 
a Petro Apostolo adhaeserat Petro Abaelardo“, 1140 gejchrieben), haben bezweifelt, daß 
Arnold fhon vor feinem Auftreten in Brescia mit Abälard in Verbindung geftanden fey. 
Mein Otto's von Freifingen und des Mönche Günther Zeugniſſe find im diefem Punkte 
zu beftimmt, als daß man eher dem Abte won Clairvaur glauben follte, der ohne Zwei— 
fel Arnold erft ſpäter Fennen lernte, und leicht deſſen erften Aufenthalt in Frankreich 
ignoriven konnte, wo der noch unbekannte Schüler in der Zahl derer, die ſich um Abälard 
drängten, verſchwand. Andere Schriftfteller nehmen an, Arnold habe feine Lehren bei 
Waldenfern,  Katharern oder fonftigen Gegnern der Kirche geſchöpft; jo beſonders 
Bulaeus (Hist. Universit. Paris. II, 155.) und Zeger (Hist. des &gl. vaud,, I, 155.), nad) 
welchem letztern namentlich er einer der vorzüglichften Lehrer der Waldenfer war; jo 
auch Franke (Urn. von Br. 60 u. f.) und Flathe (Gefch. der Vorläufer der Nef. 
1, 317.), nad) welchen ev nicht nur ein Fremd und Schüler des Hauptes der Henricianer 
war, jondern aud die Albigenfer in Südfrankreich und die Katharer in Italien beſuchte, 
und zuletzt ſich ſogar ar deren Spitze ftellte. Weder gefchichtliche Zeugniffe noch tiefere 
Analogieen der Lehren nöthigen aber zur Annahme diefer Hypothefen, nicht zu gedenken, 
daß das erſte Auftreten der Walvenfer in eine fpätere Zeit zu verfegen ift. Johann von 
Müller (Schweizergefh. Stuttg. Ausg. in 16., VIII, 135: und XVII, 206.) macht aus 
Arnold einen halb pantheiftifhen, Halb dualiftifchen Myſtiker, und trägt mit unhifteri- 
ſcher Willkür die Lehrfäse ſowohl des 100 Jahre früher zu Monteforte - verbrannten 
Katharers Girald, als des 50 Jahre fpäter auftretenden Amalridy von Bena auf ihn 
über. Diefer Anfiht folgten Raumer (Hohenftanfen, II, 35.) und Hurter (Inne. 
IM. II, 240. Note 470), welcher Letztere fogar behauptet, Arnold habe „Einiges. aus 
der Lehre der alten Guoſtiker gefhöpft und mit feinen Meinungen über die höchften 
Dinge und wie diefelben durd die Menfchen zu Ichren und zu erfaffen feyen, vereinigtu ; 
wir geftehen, daß wir nicht wiſſen, was Gnoſticismus ift, wenn bei Arnold von Bres— 
cia gnoſtiſche Elemente gefunden werben follen. Wir glaube nicht, daß es nöthig ſey, 
die eigenthümlichen Beftrebungen eines veichbegabten Mannes, wie Arnold e8 war, nur 
als die Fortfesung andrer ihm vorangegangner anzufehen; allerdings mag fi Manches 
von augen vereinigt haben, um ihn zur weden, aber die tieffte und mächtigfte Anregung 
fand er doch in feinem eigenem fittlihen Bewußtſeyn, das ihn drängte, felbftftändig und 
unabhängig von den andern, damals die Kirche bekämpfenden Gegnern aufzutreten. Die 
Lehren, die er predigte, fanden in Brescia und der Umgegend um fo zahlreihere Anhän— 
ger, da der Geift der Oppofition allgemein war, und das Volk der Städte namentlid) 
nur wenig Anregung bedurfte, um ſich ven Biſchöfen, die häufig feinem. Streben nad) 
bürgerlicher Unabhängigkeit enfgegentraten, zu wiverfegen. 1139 klagte daher ver Bifchof 
Manfred von Brescia Arnold bet der im Lateran verfammelten Synode als Ketzer an. 
Nach Otto von Freifingen ward er als folder verdammmt und excommunicirt; allein nur 
ſoviel ift fiher, daß Innocenz II. ihn aus Italien verbannte und ihm den Eid des 
Schweigens abnahm. Hieraus geht hervor, daß er feiner eigentlichen Härefie angeflagt, 
fondern bloß wegen eines von ihn angeregten Schisma werurtheilt wurbe. Dito von 
Freifingen fügt zwar bei, ev habe auch Irrthümer hinfichtlid des Abendmahls und der 
Kindertaufe gelehrt; an und fir ſich wäre dies nicht unmöglid) umd Tiefe fi mit Ar- 
nold's praftifch = veformatorifcher Tendenz leicht vereinigen (vergl. Neander, ber 
heilige Bernd. 160); allein da feiner der übrigen Schriftfteller, die ihn Fannten, ihm 
dogmatifche Abweichungen vorwirft, jo ift anzunehmen, Dtto habe eine der gewöhnlichften 
Anklagen gegen Ketzer auch auf Arnold übertragen, eine Verwechslung, bie er um fo 
feichter machen Tonnte, da das Lateranconcil von 1139 zu gleicher Beit die Lehren ber 
Henricianer, und unter diefen auch die beiven angeführten, verworfen hatte. — Arnold 
Real-Enchklopädie für Theologie und Kirche. I. 35 
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kehrte nach Frankreich zurüd zu feinem damals von dem heiligen Bernhard heftig. ver— 
folgten Lehrer Abälard. Wie e8 fcheint, nahm er fi mit gewohnten Feuer deſſen 
Bertheidigung an, wodurch er jedoch nicht nur ſich ſelber ven Haß Bernhards zuzog, 
ſondern auch dieſen veranlaßte, Abälard noch härter zu bedrängen; um feinen Gegner in 
ſchlimmerm Lichte darzuſtellen, vermengte Bernhard deſſen Angelegenheit mit der des 
vom Pabſte verbannten Arnold's, nannte dieſen den Schildträger des Goliath Abälard 
und hoffte über letztern um ſo leichter zu ſiegen, wenn er den Glauben verbreitete, er 
ſey theils der Anſtifter, theils das Werkzeug des gefährlichen lombardiſchen Predigers. 
Auch wurde Arnold mit Abälard von der Synode von Sens verdammt, und der Pabſt, 
indem er das Urtheil beftätigte; gab den Erzbiſchöfen von Rheims und Sens den Auf— 
trag, beide Ketzer gefangen zu nehmen und jeden in ein andres Kloſter einzuſchließen. 
Arnold floh jedoch, 1140, in die Schweiz, in die Dibceſe Konſtanz, wo beſonders in 
Zürich feine Predigten einen Beifall fanden, deſſen Wirkungen noch lange nachher zu er- 
fennen waren. Was jedoch Füslin (Kebergefch. ver mittlern Zeit, I, 281. u. f.) und 
Franke (128 u. f.) von einem politifhen Einfluß Arnold's in Zürich und von bürger- 
licyen Reformen, die er daſelbſt und überhaupt in der Schweiz veranlaßt, erzählen, be— 
ruht auf feinem biftorifchen Zeugniſſe und ift bloße auf Nichts beruhende Vermuthung. 
Der heilige Bernhard beeilte fi, den Biſchof von Konftanz, der. ven Flüchtling duldete, 
vor »diefem brüllenden Löwen, dieſem Feinde des Kreuzes Ehriftiu zu warnen, und. in 
ihn zw dringen, er folle ihn vertreiben oder einfperren laffen. Allein Arnold fand eine 
neue Zufluchtsftätte bei dem Legaten Cardinal Guido a Caftellis, einem Freunde Abä— 
lard's, der bald darauf als Cöleftin IT. den päbftlihen Stuhl beftieg. Der unermüd— 
liche und unverföhnliche Abt von Claivvaur verfolgte Arnold auch in das Haus des Le- 
gaten und ſchrieb diefen heftig gegen ihn; wahrſcheinlich magte e8 daher Guido ‚nicht 
länger, ihn zu beſchützen. Arnold kehrte daher, da Iunocenz II. geftorben, in fein von 
bürgerlichen. Unruhen zevrüttetes Vaterland zurüd, Daß er ein Heer von Schweizern 
‚angeworben und mit demſelben über die Alpen nad) Nom gezogen, ift eine von dem Ber- 
faffer der Fasti Corbeienses aufbewahrte, aber unverbürgte und von Franke zur Aus- 
Ihmüdung feiner mehr romanhaften als hiftorifchen Biographie Arnold's gebrauchte Sage 
Während Arnold's Abmejenheit aus Italien war Nom der Schauplat  fortwährender 
Kämpfe zwifchen dem Volke und den Päbſten geweſen; wahrſcheinlich ift es, daß ſeine, 
ſeit ſeiner Verurtheilung im J. 1139 auch in Rom bekannter gewordnen Grundſätze von 
den Römern ergriffen und angewandt worden waren, obgleich es nicht mit Beſtimmtheit 
ausgemacht werden kann, daß, wie Franke (160 u. f.) und Schleiermacher Kirchen⸗ 
geſchichte, 487) behaupten, Arnold ſchon vor 1140 in Rom feine politiſchen Reformen 
gepredigt und direften Antheil an ven Nevolntionen in dieſer Stadt gehabt. Wanır er 
aus der Schweiz nad) Nom kam, iſt ungewiß; wie e8 ſcheint, nicht vor Anfang des 
Jahres 1146, d. h. erſt als Eugen II. zum: zweiten Mal nach Fankreich floh, es jey 
denn daß Arnold bis zu diefer Zeit im Verborgenen ohne Antheil an ven öffentlichen 
Angelegenheiten gelebt. Hätte ex früher fchon öffentlich gewirkt, fo wäre nicht zu be- 
greifen, warum Eugen, als er, kurz nad) feiner Wahl, ven Patricius Jordan in den 
Bann erklärte, nicht aud) auf Arnold die Strafe ausdehnte; und befonvers warum Bern: 
hard in feinem Schreiben an die Großen und an das Bolf von Ron, um fie zum Ge— 
horfam gegen ven Pabſt zurückzuführen, keine Erwähnung des gefährlichen Mannes 
gethan. Indeſſen, wie dem auch fen, fo viel ift gewiß, daß feit 1146 Arnold feine 
Lehren in Kom öffentlich prebigte. Unempfänglich für feine religiöſen Prinzipien, er 
faßten die ſtets beweglichen und leichtfertigen Roͤmer nur das, was unmittelbar im Aeußern 
anzuwenden war und mit ihren politiſchen Beſtrebungen zuſammenſtimmte. An ihrem 
Enthuſiasmus entzündete ſich immer mehr der des Reformators, der nun nicht mehr 
bloß die Kirche verbeſſern, ſondern, begeiſtert durch die Erinnerung an die alte Größe 
Roms, aber weder ſeine Zeit noch ſein Volk begreifend, die Freiheit der Stadt wieder 
herſtellen und ihren Ruhm neu begründen wollte. Freie Verbindung mit dem Kaiſer, 
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und abjolute Unabhängigkeit von dem Pabfte als weltlicyen Herrn, waren die Grund— 
füge, die er durchſetzen wollte; nicht ein Einzelner follte Rom beherrfchen, der Senat 
und das Bol follten in ihre alten echte wieder eintreten. Feurig ergriffen die Römer 
diefe Lehren, allein eben jo raſch entfagten fie ihnen wieder, als ihnen deßhalb Gefahren 
drohten. 1155, verlangten fie von Habrian IV. die Betätigung ihrer neu eingeführten 
Ordnungen; der. Pabft verweigerte es umd zog ſich nad) Orvieto zurück, von wo er das 
Interbikt über Nom und den Bann gegen Arnold ausſprach. Abergläubiſcher Schreden 
wegen Einftellung des Gottesvienftes und Furcht der: vom heranziehenden deutſchen Kö— 
nige bewogen die Nömer Arnold aus der Stadt zu vertreiben, in welche Habrian wieder 
einzog. Bei Otricoli fiel der flüchtige Prediger in die, Hände des Legaten Gerhard. 
Der Pabft wollte deſſen Berurtheilung bis auf die Ankunft Friedrichs verziehen, denn 
nod) fürchtete er fein Aufehen bei dem Volk. Unterdeſſen ward Arnold von einigen bes 
freundeten fampanifchen Großen befreit amd in ein feſtes Schloß in Sicherheit gebracht. 
Hadrian verlangte nun von Friedrich Barbaroffa das Berfprechen, ihm. die Römer wie- 
der zu unterwerfen und Arnold's Auslieferung zu bewirken. Der König, nad) der 
Raiferkrone begierig, willigte ein; ftatt in Arnold einen Bundesgenofjen gegen das Pabft- 
thum zu. erbliden, opferte ev ihn der Rache derer, gegen die er ſelbſt bald ‚darauf die 
ſchwerſten Kämpfe zu beftehen hatte. Er ließ einen der. fampanifchen Großen gefangen 
nehmen; aus Furcht Lieferten Die Audern Arnold aus. Ohne Verzug, aus Scheu vor 
dem Volke, wurde dieſer auf: Befehl des Prüfekten dev Stadt, vor Tagesanbrud), uns 
weit der porta del popolo, aufgehängt und dann verbrannt; als fie die Flamme erblick— 
ten, eilten die Römer bewaffnet, aber zu fpät, zu feiner Nettung herbei. Seine Ajche 
wurde in die Tiber zerftreut, um nicht als Reliquie eines Märtyrers aufbewahrt zu 
werben. Der römifche Hof ift nicht von Den Vorwurfe eines Antheild an dieſer Gewalt: 
that frei; mentgftens wurde er ſchon von dem Zeitgenoffen Gerhoh von Reichersberg 
beſchuldigt, fie nicht verhindert zu haben. Die Rede, melde Trithemius (Chron. 
Hirsaug., Ausg. dv. Bafel. ©. 157) Arnold vor feinem Tode halten läßt, tft zwar feinem 
Geifte gemäß, aber durch Kein gleichzeitige Zeugniß beglaubigt; übrigens iſt auch die 
Zeitbeftimmung bei diefem Chroniſten nicht richtig. ? 
©. über Arm v. Br. die Zeitgenofjen Otto Frising., de gestis Frid. L, Lib. D. 
cap- 20; Günther, Ligurien, Lib. IH, p. 262 u. f.; 8. Berm., Epist. 195, 196, 198; 
Gerhohus, de investigat. Antichristi, in Grettseri opp., XII, prolegom. zu den Schrif— 
ten über Katharer und Walvenf., cap. 4; Vita Adriani IV, bei Muratori, Antiquitt. ital. 
medii aevi, IH, I, 441 u. f., aud) bet Baron., Ann.:eeeles., ad ann. 1155, no. 1. u. f. 
— Bearbeitungen von: Köler, de Arnoldo Brixiensi, Gött. 1742, in 4.;- Bed, Arn. 
v. Br., in der Bafler wiſſenſch. Zeitich., 1824, Heft 2 u. 3; Franke, Ara. v. Br. 
und feine Zeit; Zürich 1825, in 8. €, Schmidt. 
Arnoldiſten. So wurden die Anhänger Arnolds von Brescia (nicht diejenigen 
Arnold's von Billanova, wie G. Arnold, Kirchen und Ketzerhiſtorie I, 374 meint) 
genannt, welche nach deſſen Tode feiner Lehre treu blieben, und fie, wie es ſcheint, zu= 
nächſt in Oberitalien, einem jeder Häreſie günſtigen Boden, fortzupflanzen ſuchten. Léger 
(Bst. des gl. vaud., I, 155.) behauptet irrthümlich, Der kathariſche Biſchof Robert de 
Spernone ſey Arnold's Schüler und Nachfolger geweſen, woher die Arnoldiſten auch 
Esperonistae genannt worden ſeyen (ſ. ven Art. Speronistae). Die Arnoldiſten werden 
zuerſt genannt und verdammt von dem Pabſt Lucius I. auf dem Coneil von Verona, 
1184 (Mansi XXH, 476); kurz darauf, um 1190, ſpricht Bonaeurſus von ihnen, in 
ſeiner zu Mailand gegen die Katharer gehaltenen Rede; die einzige Lehre, die er von 
ihnen anführt, und die mit Arnold's praktiſchem Reformationsplane zuſammenſtimmt, iſt 
die „pro malitia elericorum sacramenta Ecclesiae este vitanda“ (bei Dachery, Spieilegium, 
I, 214). Prateolus (Elenchus. haeret., 66) und Andere ſchreiben ihnen einige ſcholaſtiſch⸗ 
dogmatiſche Irrthümer zu, von denen die Geſchichte nichts weiß. Es iſt nicht unwahr—⸗ 
ſcheinlich, Daß es zu Bonacurſus Zeit, etwa 80 Jahre nach Arnold's ns noch Geg⸗ 
[9] 
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ner der Hierarchie gab, die ſich nad) deffen Namen nannten; zweifelhaft ift es indeſſen, 
ob dies auch noch ſpäter der Fall war, obgleich die Bezeichnung Arnoldiſten noch mehr— 
mals erſcheint, wie ganz beſonders in dem Ketzergeſetze Friedrichs II., vom Jahre 1224 
(Mansi XXIII, 586). Da ſonſt feine bejtimmte Spur einer befondern, nad) Arnold ſich 
nennenden Sekte in dieſer Zeit vorkommt, fo kann man wohl annehmen, daß der Kaifer 
diefen Namen, fo wie mehrere andere, aus dem Defrete Lucius des IH. entnommen, um 
alle häretifchen Parteien ohne Ausnahme zu verdammen. Aus dem Geſetze Friedrichs 
ging dann der Name in mehrere Bullen ſpäterer Päbſte über, ſo wie in die Werke 
mehrerer Schriftſteller, welche die Ketzer bekämpfen; ſo z. B. findet er ſich bei Stephanus 
de Borbone (bei D’Argentre, coll. judic., I, 86), bei Berthold (Predigten, Ausg. von 
Kling, 302), in zwei Straßburger Manuferipten des NYponetus. Man hat, zunächit aus 
Berthold, folgern wollen, daß es felbft in Deutſchland, und fogar noch in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts »Urnolveru gegeben habe; allein, wie bemerkt, Berthold 
hat ven Namen, nebſt mehrern andern, nur aus Friedrich's Ketzergeſetze. Die Sekte, 
wenn es überhaupt eine war, verſchwand wohl ſeit Anfang des 13. Jahrhunderts; die 
Anhänger Arnold's verloren ſich unter den übrigen, in Oberitalien jo häufigen Gegnern 
der Kirche. C. Schmidt. 

Arnoldus, Nicolaus, Theologe zu Franeder, ift geboren 17. Dec. 1618 zu 
Liſſa (Lesna) in Polen, erhielt feine erſte Schulbildung unter Amos Comenins, welcher 
damals den Schülern die Janua liguarum diktirte, wurde 1635 nach Danzig geſchickt, 
Eloquenz und PBhilofophie zu ſtudiren. In verſchiedenen Anftellungen zeichnete er ſich 
vergeftalt aus, daß man ihm Mittel anwies, das gelehrte Holland zu beſuchen. Er 
reiste 1641 nad) Franeder, wo fein Landsmann Maccovsfy (Maccovius) und ver bes 
rühmte Coccejus lehrten. Nach kurzem Befuh ver Academien Gröningen, Leyden und 
Utrecht, erlernte er in Franecker die franzöfifche und engliſche Sprache, reiste nad) Eng— 
land, ohne wegen der Bürgerkriege dort feine Zwede zu erreichen. In Traneder fing 
er an zu predigen, läßt fi unter die Geiftlihen aufnehmen, verehlicht fi) 1645 und 
ward Pfarrer zu Beetgum, dann 1651 Profefjor ver Theologie in Franeder an Cocce— 
jus’s Stelle. Dieſes Amt bekleidete er bis zu feinem am 15. Dft. 1680 erfolgten Tode, 
Er hat des Maccovius Schriften gefammelt und herausgegeben. Unter feinen eigenen 
meift polemifchen Schriften heben wir hervor: Antifoeintanifche: Religio Sociniana seu. 
Catechesis Racoviana major publicis dispp. refutata. F. 1654. 4., wo die Fragen dieſes 
jelten gewordenen Katechismus mit abgedrudt find. — Atheismus Socinianus. F, 1659. 
4. — Wider die fatholifhe Lehre: Apologia Amesii contra Erbermannum. — Wider 
die ſchwärmeriſchen Prophezeihungen des Comenius, der das taufendjährige Reich auf 
1672 anfindigte: Discursus theol. contra Comenii praetensam lucem in tenebris. 
F. 1660. 4. 

Dergl. die von Marius gehaltene Oratio funebris Nic, Arnoldi und den aus 
ihr geſchöpften Artifel Arnold in Bayle's Lexicon. A. Schweizer. 

Arnold, Gottfried, in einer gewiſſen Periode feines Lebens durch die Stellung, 
die er zur Kirche einnahm, und durch die Schriften, die er in diefer Zeit verfaßte, ver 
hauptſächlichſte Beförderer der myſtiſch-ſeparatiſchen Bewegung in Norddeutſchland, welche 
Bewegung als das Extrem des Pietismus betrachtet werden Fan, wovon Arnold ur 
ſprünglich ausgegangen umd wohin er am Ende feines Lebens geläutert durch ſchwere 
Erfahrung, zurückkehrte. 

Geboren 1666 im ſächſiſchen Städtchen Annaberg, wo fein Vater Schullehrer war, 
fam er im 16. Jahre auf das Gymnaſium in Gera, und bezog im 19, die Univerfität 
Wittenberg, wo er mit vielem Eifer Philofophie und Theologie ſtudirte. So groß fein 
Wiſſensdurſt war, fo fehlte e8 ihm jedoch keineswegs an frommem, gottesfinchtigem 
Sinne, der jedoch bald eine myſtiſche Richtung nahm. Er gewann, wie er fagt, einen 
Geſchmack der urälteften chriſtlichen Wahrheit und der Schriften ver erften Chriften, 
uud fegte die Abbildung der erften Chriften zur Probe auf (c. 1685 und 1686), Nad) 
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ſeinem Abgange von der Univerfitit (1689), wurde er Hauslehrer in Drespen und trat 
in Verbindung mit Spener. Dadurch gewaltig angeregt, wurde er eifriger Pietift und 
bewirkte durch fein rückſichtsloſes Tadeln des weltlichen Treibens feiner Hansgenofien, 
daß er plößlich jeines Dienftes entlaffen wurbe. In Frankfurt a. M., wo er auf Ems 
pfehlung Spener’s Corrector in der Zimmermann’shen Buchdruderei wurbe, trat er. in 
nahe Verbindung mit den dortigen Separirten, darauf, 1693, ebenfalls auf Spener’s 
Empfehlung, kam er nad) Quedlinburg als Hauslehrer bei dem churbrandenburgiſchen 
Stiftshauptmann von Hammer. Diefe Gegend war damals der Sitz pietiftifcher Be— 
wegungen, enthufiaftifcher und chiliaſtiſcher Schwärmereien und Offenbarungen; Arnold 
ward durch feine ganze Richtung dazu hingezogen; ev trat in Verbindung mit mehreren 
dabei Betheiligten, und befhäftigte fi) mit ver Myſtik und ver. älteften Kirchengefchichte. 
Die Werke 3. Böhm's, die theologia mystica des englifhen Böhmiften D. Joh. Bor: 
dage und die Schriften Gichtel’8, mit welchen er in fleißigem Briefwechfel ſtand und 
deſſen Briefe er 1701 herausgab, haben wejentlichen und entfcheidenden Einfluß auf ihn 
gehabt. Er Iebte als Privatgelehrter, mit dem Gedanken umgehend, fein öffentliches 
Amt anzunehmen. Doc folgte ev einem Rufe nad) Gieken als Profeffor der Geſchichte, 
den der fromme Landgraf Ernft Ludwig von Heſſen an ihn ergehen ließ. Mllein er hielt 
es nicht lange dafelbft aus; feine feparatiftifhe Nichtung kam ihm da, durch den Gegen: 
fat feiner äußeren Stellung, mehr und mehr zum Bewußtfeyn und er fehrte nach Qued— 
linburg zurück, ohne noch jein Amt völlig aufzugeben, was er erſt nach einen Viertel 
jahre that. Ueber dieſen Schritt vechtfertigte er fich in einer eigenen Schrift (1698), die 
binnen zwei Jahren ſechs Auflagen erlebte. Spener war mit diefen Schritte nicht zu— 
frieden, deſto mehr die Myſtiker und Separatiften. Nun ging er immer weiter auf ver 
betretenen Bahn, und feierte für ſich allein das Abendmahl. In diefer Zeit entftand 
feine Sophia, worin feine Myſtik den Fühnften Flug nimmt: „Die Gemeinfchaft mit der 
Sophia ift viel zu göttlih und himmliſch, als daß fie mit der fleiſchlichen Che zugleich) 
beftehen mag. Der erfte Menſch war Mannweib. Als Adam fiel, ward die himmliſche 
Sophia von ihm geſchieden, und weil er irdiſch geſinnt war, warb ihm Das Weib aus 
feinem Rippen gebaut: er verlor die weibliche Eigenſchaft und behielt allein die männ⸗ 
liche.u Doch plößlid nahm er eine neue Wendung ; ex verehelichte ſich 1700. Indeß 
die einen fpotteten und triumphirten, betrauerten die andern den ©eiftesgenofjen und be— 
ruhigten ſich damit, daß Arnold eine geiftlihe Che führe, allein weld ein Schmerz, als 
man erfuhr, ex ſey auch in Kinder verfallen (eigene Worte Gichtel's). Seine Verehe— 
lichung wurde iiberhaupt das Zeichen zu einer bedeutenden Beränderung; durch feine 
Trauung in der Kirche hatte er faktiſch feinen Separatismus aufgegeben; er ergab fich 
nun wieder theologifcher Schriftftellerei, in welcher der ſchroffe Separatismus ſich all- 
mälig milverte. Ex bezeichnete die äußerliche Anleitungen, Uebungen und Mittel als von 
Gott felbft verordnete Wege zum inneren Chriftenthum, und hielt ſich zur Kirche, um 
nicht als Separatiſt des Landes verwieſen zu werden. Gegen diejenigen, welche hierin 
eine Berläugnung feiner früheren Grundſätze ſahen, rechtfertigte er ſich damit, daß er 
fagte: „bei aller äußerlichen Accommodation bleibe er nad) wie vor in der innern Frei⸗ 
heit des Sinnes Chriſti beſtehen und laſſe keine andere Nothwendigkeit des Kirchengehens 
As eine morale und conditionale, nämlich fir Unwiſſende, zu.“ Sein beſter Widerruf 
war aber die Uebernahme dev Hofpredigerſtelle bei der Herzogin Witwe von Sachſen— 
Eiſenach im Allftädt, wo einft Thomas Münzer gewirkt hatte, : Es gereichte ihm zur 
Beruhigung, daß ex babei feine Sakramente zu verrichten hatte, Allein, als er vie 
Unterfhrift der Concordienformel verweigerte, wurde er (1704) aus feinem Amte ver- 
prängt, ungeachtet König Friedrich J. ihn als feinen Hiftoriographen ſchützte; er berief 
ihn nun zum Pfarr⸗ und Infpektoratamte zu Werben in der Altmark, Auch hier mußte 
Arnold freilich nicht unverdiente Anfechtung von Seiten ber Orthoderen und Pietiften er⸗ 
leiden; denn einen eigentlichen Widerruf ſeiner früheren Anſichten hatte ev nicht gethan; 
ja im Weſentlichen erkannte er fie noch als die feinigen an. Darauf ward er als Pfarrer 
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und Infpektor nad) Perleberg berufen (1707), mo er bis an jeinen Tod verblieb 1714, 
von Äuferer Anfechtung ziemlid) verſchont. Deun er war mit den Jahren milder gewor⸗ 
den, wie dies aus mehreren ſeiner Schriften hervorgeht. In der geiſtlichen Geſtalt 
eines evangeliſchen Lehrers, ſchon 1704 erſchienen, zeigt er ſich als Vorkämpfer 
der von Spener geforderten Fortſetzung der Reformation; er erklärt ſich wider die Meß— 
gewande und Lichter, die Privatbeichte, die Ertheilung (ſtatt Ankündigung) der Sün— 
denvergebung, für öffentliche Taufe und Confirmation, für Kirchenzucht und Erbauungs⸗ 
verſammlungen. In einer andern Schrift, über die Abwege gutwilliger und from— 
mer Menfchen (1708) hebt er das treue, geduldige Ausharren bei der äußerlichen 
Kirche hervor, weil nicht rein oder unrein am ſich ſelbſt jey, weil der Mißbrauch die 
Sache felbft und den rechten Gebrand) nicht aufhebe, weil man mit ſchwachen Gewiſſen 
glimpflich verfahren folle. Eu Zi — 

Arnold war ein fruchtbarer Schriftſteller; in ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſpiegeln 
ſich die verſchiedenen Phaſen ſeiner geiſtigen Entwicklung und Richtung ab. Unter ſeinen 
Schriften ragt hervor und iſt am meiſten bekannt feine unparteiiſche Kirchen- und 
Ketzerhiſtorie, wovon die erſte Ausgabe 1698—1700 erſchien, die zweite iſt in Schaff⸗ 
haufen 1740-43 in drei Bänden herausgekommen, und iſt dadurch werthvoller als die 
erfte, daß fie einige andere Schriften Arnold's, befonders deſſen Leben ber Gläubigen 
enthält, jo wie einige der durch die Kirchengeſchichte hervorgerufenen Gegenſchriften. 
Diefes Werf ift von Bedeutung als Dokument der Uebertragung des myſtiſchen Separa⸗ 
tismus auf die Kirchengeſchichte. Auf dieſem Standpunfte muß fie natürlich eine ganz 
befondere Geftalt annehmen, und diefe Geftalt Liegt vor in Arnold's Werke. Es ift 
alfo feine Rede von einer unparteiiſchen Darftellung, ſondern der Verfaffer ergreift viel- 
mehr Partei für die Sekten und Häretiker gegen die herrſchende Kirche, ſey num dieſe Die 
tatholifche oder die proteftantifche. Daß er im fehr vielen Punkten das Nechte trifft, 
läßt fi) gar nicht läugnen; denn auch da, wo er offenbare Ketzereien anführt, Die er 
nicht wegläugnen will, macht ev der herrſchenden Kirche wenigftens den Vorwurf, Daß 
fie die Häretifer nicht recht behandelt und dadurch nur verhärtet und verftodt habe. Auf 
der andern Seite ift eben fo wenig zur verfeimen, daß die Einfeitigfeit feines Standpunf- 
te8 ſich auch in der ganzen Darftellung bemerklic macht, ihn öfter dazu verleitet, was 
ſchwarz ift, noch fchwärzer zu machen und den TIhatbeftand nicht getren wiederzugeben, 
im Intereſſe ſeines beſchränkten Standpunftes, wobei wir übrigens nicht foweit gehen 
dürfen, ihm bewußte Unredlichkeit zuzufchreiben. Sp befchaffen, mußte Arnold's Werk 
viele Gegner hervorrufen. Das Verzeichniß derfelben fteht in der Vorrede zum dritten 
Bande der Schaffhaufer Ausgabe. In demſelben Bande ftehen einige der Wider— 
legungsſchriften. Befonders machen wir aufmerkſam auf die beſonders erfchienene noth— 
wendige Bertheidigung der evangelifhen Kirche wider die Arnoldiſche 
Kegerhiftorie von Georg Groſchius, mit einer VBorrede von Cyprian. Frankf. und 
Leipz. 1745. Es läßt ſich nicht läugnen, daß in dieſen Schriften, befonders in der zuleßt 
angeführten, mandye Blößen, Schwächen, Irrthümer, Entftellungen des Thatbeftandes 
aufgededt find. — Noch muß angeführt werben, daß Arnold's Werk noch für uns 
injofern Werth hat, als es manche wichtige Originalurfunden enthält. 

Andere Werke Arnold's find folgende: Exftes Martyrthum. 1695. Die evfte Liebe, 
das ift wahre Abbildung der erften Chriften. 1696. — Das Geheimniß der göttlichen 
Sophia oder Weisheit, beſchrieben und befungen v. G. X. 1700. — Erflärung von 
Seftenwefen, Kirhen- und Abendmahlgehen. 1700. — Leben ver Gläubigen. 2 Thle, 1700. 
— Das eheliche und unverehelichte Leben ver erſten Chriſten. 1702, — Hiſtorie und 
Beſchreibung der myſtiſchen Theologie oder geheime Gottesgelahrtheit. 1703. — Consilia 
und responsa theologica oder Gottesgelehrte Rathſchläge und Antworten. 1705. — Wah⸗ 
res Chriſtenthum alten Teſtaments in heilſamem Gebrauch der vornehmſten Sprüche 
aus dem erſten Buche Moſis. 1707. — Wahre Abbildung des inwendigen Chriſtenthums. 
1709, Güldene Sendſchreiben ver alten Chriften. Büdingen. 1723, — Die Zukunft Jeſu 
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Chriſti in's Herz. 2. Abdruck. 1733. Evangeliſcher Herzensweder. Stendal und Garde— 
legen 17%6. ©. Arnold's geiftliche Lieder, geſammelt und bearbeitet von A. Knapp. 
Stuttgart 1845, wovon einige von großem Werthe find. 3. B. „O Durchbrecher aller 
Banden ꝛc. — und: „So führft du doch recht felig, Herr, die Deinen ıc.u 

Zuletzt führen wir an als Quelle für ſein Leben: G. A. gedoppelter Lebenslauf, 
wovon der eine von ihm ſelbſt projeltirt und aufgeſetzt worden. 1716. Eoleri ſummariſche 
Nachricht v. G. A. Leben und Schriften. 1717. N. Knapps Biographie ©. A. als 
Vorwort zu der neuen Ausgabe der erften Liebe in Chrifto. Stuttgart 1845. Mar 
Göbel, Geſchichte des chriſtlichen Lebens in der rheiniſch-weſtphäliſchen evangeliſchen 
Kirche. 2. Bo. 1852. ©. 698-735. Herzog. 

Arnoldi, Bartholomäus, aud Ufing genannt von feinem Geburtsorte, 
Auguſtiner, Profefjor ver Philoſophie, fpäter aud der Theologie in Erfurt, Lehrer 
Luthers, dem er auch eine Zeitlang beiftimmte, big jener kühner hervortrat. Luther, der auf ſei⸗ 
ner Rückreiſe von Heidelberg 1518, von Würzburg bis Erfurt in Begleitung von Arnoldi fuhr, 
juchte vergebens ihn umzuftimmen; doch machte er auf ihn einigen Eindrud (de Wette 
I, 111.), der freilich nicht hinreichend war, ihm feine Bedenken zu benehmen. — Er 
war in Augsburg auf dem Keichstag 1530, und farb in Erfurt 1532. Er hat viele 
Schriften herausgegeben. Bgl. ſ. Biogr. in Mofhmann’s gelehrtem Erfurt. 5, Vortf. 
©. 597 und Döllinger, die Ref. I, 558. 

Arnulph, der heilige, Bifhof von Met feit 614, nachdem er bis dahin ein Paie 
und verehelicht major domus am fränfifchen Hofe in Auftrien gewefen. Um Kleriker zu 
werden, nahm feine Gattin ven Schleier in Trier. Sein Sohn Anfegis wurde Ges 
mahl von Begga, der Tochter Pipins von Landen und erzeugte in diefer Ehe Pipin von 
u den Urgroßvater Karl's des Großen. Nachdem er noch unter Chlotav IT. und 

agobert im fünigl. Rathe gefeffen, erhielt er auf fein dringendes Verlangen die Er- 
laubniß, ſich in die Einfamkeit zurückzuziehen — bei dem Klofter Remiremont in den 
Vogeſen, wo er 641 ftarb. ©. die Biographie A. in den Act. SS. Tom. IV. (July) 
und bet Mabillon, Acta SS. ©. Ben. Tom. II. j 

Arpakſchad wird in der Völkertafel dev Genefis, dieſem wichtigen Dokumente 
ültefter Erd- und Völkerkunde Iſraels, ec. 10, 22: eingeführt als der 3. Sohn Sem’s 
und Stammmater ſämmtlicher Hebräer, indem -Eber« als deſſen Enkel ericheint, worin 
auch Die andere Genealogie Gen. 11, 10 ff. vollkommen übereinftimmt. Es ift nun längſt 
außer allen Zweifel gejeßt und darf hier nicht erſt bewiefen werden, daß im jener über- 
jichtlihen Tafel die älteften VBölkerverhältniffe in Form einer Genealogie dargeftellt find 
und daher die einzelnen Glieder derſelben nicht jowohl hiftorifche Berfonen, als vielmehr 
Völkerſtämme oder Länder bezeichnen, wie unter andern ſchon die Pluralformen mehrerer 
unter ihnen beweifen. So verhält es ſich auch mit Arpakſchad, unter dem wir ohne allen 
Zmeifel an nichts Anderes zu denken haben als an die ſonſt nur noch von Ptolem, 6, 1. 
erwähnte Landichaft Adoenazirıs. Dies legt uns nicht bloß die Uebereinftimmung des 
Namens nahe genug, fondern feine Lage bringt e8 zur vollen Evidenz; nad) Ptolem. 1. 1. 
nämlich lag es am füplichen Abhange ver gordyäiſchen Gebirge über Afiyrien, und da- 
mit ftimmt die Folge, in weicher der Nante Gen. c. 10. erjheint, die Söhne des Sem 
werden nämlich angeführt von Süden nad Norden hinauffteigend, dann nad Weften fich 
wendend und enplich ſüdöſtlich an den Euphrat zurückkehrend; daher iſt ihre Neihe fol- 
gende: Elam, Aſſur, Arpakſchad, Lud und Aram, vgl. Ewald, Geſch. Sfr. I, 327 f. 
Weber die Etymologie unſeres Namens iſt man noch ſtreitig: weil Joseph. Antt. 1, 6, 4. 
von Arp. die Chaldäer abftanmen läßt (geographiih ganz richtig), jo hat man feit 
Schlözer und 3. D. Michaelis (spieil. geogr. exterae I. p. 73 sq.) denſelben erklärt 


durch /Gränze der Chalväer,u indem man mx mit =] u. WI mit DWI combi- 


nitk, Diefe Deutung kann aber nicht genügen, weil der erfte Theil derſelben aus. einer 
nen arabifchen Bildung hergenommen ift, der zweite das conflante des Namens DAWyI 
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ohne Hefugniß in W verwandelt. Das letztere gilt wohl auch gegen die ven Ewald 
0.0.9. ©. 333 gegebene Erklärung, durch: „Feſtung der Chalväer,« wobei der erſte 


Theil des Wortes ebenfall® aus dem arab. Stamme Sf — & F binden erklärt wird. 


Weit gerathener ſcheint und die durch v. Bohlen ad. Genes. 10, 22. vorgejhlagene, von 
Benfey (Monatsnamen d. Hebr. ©. 19), Tuch und v. Lengerke (Kendan 1. p. 211 
ff.) befolgte Deutung aus dem ſanskrit. Arjapakshatä — „das Arien zur Seite liegende, « 
womit jehr paſſend die Bülfer- und Sprachſcheide zwifhen ariſchen und femitijchen Stäm⸗ 
men, zwiſchen Armenien und Aram (ſ. die Artt.) bezeichnet iſt. Wenn nun Arpakschad 
durch das wohl bloß fingirte Mittelglied des Schelach, deſſen Name ſchon allzu deut⸗ 
lich ſeine Bedeutung verräth — „dimissio“*) und das Volk im Herabſteigen von jenen 
an Armenien gränzenden Gebirgen bezeichnet, von wo ſie wohl durch ariſche Stämme ver⸗ 
drängt wurden (v. Bohlen, Tuch, Lengerke), als Stammvater Ebev’s, d. h. aller hebräi— 
ſcher Stämme erſcheint, ſo will das durchaus nichts Anderes ſagen, als: der hebräiſche 
Volksſtamm hat in Arrapachitis ſeinen Urſitz, von dieſem Markſteine der Bölkerfcheide 
leiten die Hebräer felber ihren Urſprung ab, von dort aus drangen ihre Ahnen erſt nad) 
Mefopotamien, alsvann über ven Euphrat nach Kenaan und nad) Arabien. Beftätigung 
findet. diefe Anficht durch ven Bericht der Grundſchrift des Pentateuch's c. 11, 27 ff. 
über den Aufenthalt der Urväter des hebräiſchen Stammes in Ur-Casdim.“ Man vgl. 
jetst beſonders Knobel vvie Völfertafel der Genefis,« Gießen 1850. 

Arpharad, im B. Audith, 1, 1 ff. als König von Medien zu Efbatana und Zeit- 
genofie des Nebucadnezar, ver ihn in einer Schlacht befiegt habe, genannt, gehört wehl 
nur zu den phantaftifchen, des eigentlichen hiſtoriſchen Grundes entbehrenden Combina- 
tionen jenes hiftorifchen Romans, als welchen wir das B. Judith werben anzuſehen haben. 

Arfaces, Name des Stifters des parthifchen Neiches c. 250 vor. Chr. Geburt, 
und zugleich Name feiner Nachfolger, Ma Arfaces VI, auch Mithrivates J. ge 
nannt, 1 Maffab. 14, 1—3. erwähnt wird. Er ift e8, der Das parthifche Reich im 
Dften und Welten ausdehnte, und den Verſuch des fyrifchen Königs Demetrius Nikanor, 
die eroberten Provinzen wieder zu gewinnen, vereitelte (c. 140 v. Chr.) ’ 

Arfenins, römischer Diakon, erhielt um feiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit 
willen, auf Empfehlung des Biſchofs Damaſus, die chrenvolle Stelle eines Erziehers 
des Arcadius, Sohnes Theodoſius des Großen. Diefer hatte jolhe Ehrfurcht vor Arf., 
daß er feinem Sohne zumuthete, nur ftehend von dem ſitzenden Arſ. ven Unterricht zu 
empfangen. Arcadius, Damals ſchon Auguftus, fühlte ſich dadurch beleidigt und trach— 
tete feinem Lehrer nad) den Leben, worauf diefer in die ägyptifche Wüſte floh, wo er 
nad Einigen bis in's 95., nach Andern bis in's 120, Jahr lebte. Sein Gedächtnißtag 
als eines Befenners ift d. 19. Juli. Ä 

Arfenins, früher Mönch in Micha, darauf Einfievler auf ven Berge Athos, end— 
lich griehifcher Patriarch, von Theodor Laskaris I. (1255—59) Kaifer von Nicäa mit 
der Vormundſchaft feines Sohnes Joh. Laskaris betraut, gerieth in Zerwürfniß mit dem 
Urfurpator Michael Paläologus, der den rechtmäßigen Thronerben hatte blenden Lafjen 
(1262). Arf. ſprach nämlich über ihn die Excommunication aus, und wollte fie nur unter 
der Bedingung aufheben, daß Michael dem Throne entfage; dieſer war nur nicht zu 
biefer, wohl aber zu jeder andern Öenugthuung bereit; als Arfenius unerfhütterlich blieb, 
ließ er ihn durch eine in Konftantinopel, das fein Feldherr Al. Strategobulus den Pa- 
teinern wieder entriffen hatte, gehaltene Synode abfegen und verbannen. Er ftarb auf 
einer Inſel in der Propontis 1267. Michael erhielt 1268 die Losiprehung vom Banne 


*) Ewald a. a. D. ©. 313 deutet now nah Cantic. 4, 13. — „Schößling, Kind, jun- 
ger Menſch,“ etwa wie WIN, was uns jedoch bei weiten nicht jo fignificant cheint, zumal Gen. 
10. on, was v. 25. ausdruͤcklich erflärt wird, ein ähnlicher, ebenfo fignificanter, geographiſcher 
Name iſt. Ebenfo v. Lengerke a. a. O. ©. 213. Mr 
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unter dem Nachfolger des Arſ. Joſeph. — Arſ—- behielt viele Anhänger unter der gr, 
Geiſtlichkeit, welche lange Spaltung hervorriefen und am Ende den Sieg davon trugen, 
indem 1312 das Verfahren des Arſ. für rechtmäßig und er ſelbſt für heilig erklärt wurde. 

Artachſchaſchta, ehrender Titel perſiſcher Könige, der nad) Gesenius Thesaur, I. 
p- 155 £. eigentlich „kortis rex“ bedeutet, womit des Herodot Ueberſetzung (6, 98.) 
»uEyog ogniog* gut zuſammentrifft, indem das entiprechende Wort in der Zenpfprache 
wie im Sanskrit jowohl Krieger⸗ «ls »Königu bedeutet.*) Im A. T. werden mehrere 
Könige unter diefem Titel exwähnt: 1) Ei. 4,7 ff. ift nicht, wie Joseph. Antt. 11, 2, 
1. meint, Cambyfes, ſondern Pſeudo-Smerdis gemeint, welcher gegen das Ende des 
Lebens des Cambyſes durch eine Prieſterverſchwörung 522 v. Chr. als angebliher Sohn 
des Cyrus und jüngerer Bruder des Cambyſes auf ven Thron gehoben, aber nad) nicht 
vollen 8 Monaten ſchon ermorbet wide, worauf ihm 521 v. Chr. Darius Hyſtaſp. auf 
dem perfiihen Throne folgte, vgl. Herod. 3, 61. 67 ff. Dazu paffen nun die Angaben 
Ejr. c. 4. vortrefflich; nad v. 7. vgl. v. 5. 6. ſcheint nämlich unſer Artachſchaſchta nicht 
unmittelbar auf Cyrus zu folgen, vielmehr wird zwiſchen beiden ein „Ahasverus⸗ d. h. 
bier gewiß Cambyfes erwähnt; dagegen folgt nad) v. 23. 24. auf Artachſchaſchta unmit— 
telbar Darius. Vergl. auch Bert heau nzur Geſch. ver Iſraeliten/ ©. 397. — 2) Ein 
anderer König ift der Eſr. 7, 1. 11. erwähnte Artachſchaſchta, in deffen 7. Jahre Efra 
mit einer. zweiten Schaar Ifraeliten aus dem Exil nad Jeruſalem zog. Viele Neitere 
halten dieſen Fürften nad) Joseph. Antt. 11, 5, 1. für ven Xerxes, fo daft jener Zug in's 
J. 478 dv. Chr. fallen würde... So z. B. nad) de Wette, Einleitg. in’8 A. T. 8. 19. 
Allein Dagegen fpricht ſchon der Umſtand, daß das A. T. ven Xerxes conftant · Ahas—⸗ 
derodu nennt, von welchem Sprachgebrauch man nicht ohne zwingende Gründe abgehen 
darf; ſolche find aber nicht vorhanden, denn Neh. 12, 1. ſcheint der. mit Serubabel hin- 
aufziehende Priefter Efva nicht ver berühmte Geſetzlehrer zu ſeyn. Weit beffer erkennt 
man mit Dynkell, Chron. ©: 251, Cihhorn, Einltg. IN, ©. 607 ed. 4, Bertholdt, 
Einltg. II, ©. 989. ff, Gefenius, Winer RWB. 1, 90, (3. Ausg.) und Ber: 
theau a. a. D. ©. 398. am dieſer Stelle wie überall im B. Nehem. 2, 1.55, 14.5 18, 
6., wo 88 ganz gewiß iſt**), ven Artarerres Longimanus, welcher 464.0. Chu auf ven 
Thron gelangte. Hiemit ift Eſra's Zug in's Jahr 457 zu feßen, und im 20. Regie— 
rungsjahre jenes Fürften, alfo 444 v, Chr. kam Nehemia, Mundfchent des perfiichen Königs, 
als. Landpfleger nach Jeruſalem. Artarerres I. vegierte bis 425 v. Chr., feine Schickſale 
gehören aber nicht hieher, f. kurz Pauly's Nealenchklop. I, ©. 838 f. 

Artemon, Artemoniten, j. Antitrinitarier, 

Arzueikunſt bei den Hebräern. Diefe wurde zwar fchon frühzeitig in Iſrael 
geübt, feheint aber dennoch nie einen bedeutend hohen Grad der Ausbildung erlangt zu 
haben, wie das höchſt geringſchätzige Urtheil dev Talmudiſten felbft bezeugt (bei Buntorf, 
Lex. talm. fol. 2278 £.). Abgeſehen davon, daß wir Schon zur Patriarchenzeit Hebammen 
den Gebärenden beiftehen ſehen (bei der Geburt Benjamin's 1 Mof. 35, 17., des Perez 
ib. 38, 28.), und jogar noch die Namen der. beiden Wehemütter zur Zeit der Geburt 
des Moſes uns aufbehalten find 2 Moſ. 1, 15., fo jest auch das moſaiſche Geſetz 2 Mof. 
21, 19. bereit die Ausübung der Arzneifunft voraus, indem derjenige, welcher im Streite 
einen Andern ſchlägt, jo daß derſelbe bettlägerig wird, verpflichtet wird, ihn „heilen zu 
laſſen.“ Es kann diefes frühe Vorkommen von Aerzte bei den Iſraeliten um fo weni- 
ger auffallen, wenn man bebenft, daß gerade Aegypten befanntlid) viele Aerzte hatte 
(Homer Od. 4, 229 ff. Herod. 2, 84). Daß aber dennoch die Arzneifunft der He— 






*) Ueber Etymologie und Bedentung |. Genaueres bei Laffen in der Zeitfchr. z. Kunde d. 
Morgenlds. VI, ©. 161 F. 

*x) Menn Joseph. Antt. 11, 5. 6. auch bier den Kerges findet, jo iſt das ein handgreiflicher 
Irrthum, da Neh. 13, 6; 5, 14. vom „32. Jahre" diefes Königs die Rede ift, Kerzes aber überall 
nur 20 Jahre regierte! 
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bräer ſtets beinahe in der Kindheit blieb, erklärt ſich hauptjächlich aus dem gänzlichen. 
Mangel des Studiums der Anatomie, bie bei der religiöfen Scheu ber Iſraeliten vor 
Leichen, durch deren Berührung ſie ja levitiſch unrein wurden, unbekannt bleiben mußte. 
Was man etwa aus Hiob 10, 8 ff. angeführt hat von anatomiſcher Kenntniß, beſchränkt 
ſich auf einige — wie wohl noch manches andere in jenem Buche — von außen über⸗ 
kommene, allgemeine Kunde von der Entſtehung und Bildung der Frucht im Mutter⸗ 
leibe. Die Thätigkeit ver hebräiſchen Aerzte beſchränkte ſich in früheren Zeiten, ſoweit 
man aus den weniger, gelegentlich eingeftreuten Notizen im A. T. ſchließen Tann, der 
Natur der Sache nad meift auf chirurgiſche Krankheiten und deren Behandlung, wie 
Wunden, Brüche von Glievern ır. dergl., wogegen namentlich Verband, Salben, vorzüg- 
fi von Balſam oder Del, auch Pflafter, z. B. von Feigen, angewendet wurden, vgl. 
Jeſaj. 1, 6.5 3, 7.; Ezech. 30, 21.; Ier. 8, 21.5 46, 11.; 51, 8.3 2 Kön. 8, 29.; 9, er 
20, 7.5 Luk. 10, 34.; Mark. 6, 13.5 Jakob. 5, 14. Indeſſen beobachtete man aud) inner- 
liche Krankheiten und fuchte auf ſolche einzuwirken; ſchon das Geſetz Mofis gibt z. B. 
von einigen gefährlichen, anftedenden Hautkrankheiten, wie Ausſatz, Peſt u. a. fo genaue, 
treffende Diagnofen, die auf äußerſt forgfältige Beobachtung ſchließen laſſen, Levit. 12 ff. 
Die Priefter erfiheinen dabei nicht als Aerzte zum Heilen, fonvern zur Aufficht über 
Kranke, einer Krankheit verbächtige oder genefene Perfonen, Luk. 17, 14.5 Propheten er: 
theilen hin und wieder auch mebicinifchen Rath z. B. Elifa, 2 Kön. 4, 5. 8. und Jeſaja 
dem Könige Hiskia 2 Kön. 20, 7. Im Verlaufe der Zeit wurde ber Gebrauch der 
Aerzte immer gewöhnlicher 2 Ehren. 16, 12.; Ser. 8, 22.; Mark. 5, 26. und Sirach 
ergießt ſich im Lobe ver Arzneikunſt und mahnt, den Arzt zu ehren und zu gebrauchen 
im Nothfalle, denn auch ihm habe der Herr gefehaffen, der die Arzneien aus der Erbe 
wachjen läßt, die dev Vernünftige wicht verſchmähet; geehrt wind der Arzt von Königen 
und Fürften, und durch die Miſchungen des Apothefers verbreite ſich Wohlſeyn über bie 
ganze Erde (Sir. 38, 1 ff). Aus diefen fpätern Zeiten find uns noch mehrere Rezepte 
für weibliche Krankheiten im Talmud erhalten (bei Zightfoat, horae hebr. et talm. ad 
Mark. 5,26, mitgetheilt); und e8 wurden auch die mineralifchen Bäder Palaftina’s, zus 
mal Kalirrhos in ver Nähe des todten Meeres und Tiberias vielfad) benutt, Joseph. 
Antt. 17, 6, 5,; de vita &. 16.5 bell. jud. 1, 33, 5.5 2, 21, 6. Ein Beilpiel von Bes 
handlung einer Gemüthskrankheit fünnte Saul geben 1. Sam. 16, 16., doc, liegt der 
Gedanke der Aufheiterung eines Schwermüthigen durch Muſik an ſich nahe genug, daß 
e8 hiezit feiner befondern Arztlichen Kenntniß bepurfte. 

Daß das Bolf, damals wie immer und überall, auch zu abergläubifchen Mitteln, 
Amuleten, Befhwörungen u. dal. feine Zuflucht nahın, umfomehr als die Krankheiten 
unmittelbar anf Gottes Wirkung zurücgeführt werden (Erod. 15, 26.). davon treffen 
wir mehrere Spuren, die wir aber hier nicht näher zu verfolgen haben. Genaueres fin- 
det man in Sprengel’s Geſch. d. Heilfunde I, ©. 97 ff. und bei Winer, bibl. 
Kealwörtb. unt. d. W., Georgii in Pauly's Realenzyclop. d. klaſſ. Alterth.- Kunde, 
Bd. 4, ©. 1381, Köftlin ebendaf. ©. 1688. Vgl. auh 3. B. Friedrich's, zur Bibel. 
Naturhiftorifhe und medicinifche Fragmente. Nürnberg 1848. 2 Theile. Ruetſchi. 

Asceten, ascetifches Leben. Die Sache fteht in enger Beziehung zum Mönch— 
thum, oder vielmehr das Mönchthum zum ascetifchen Leben; es ift entftanden aus der 
ascetiſchen Richtung, und ift nur eine befondere Geftalt veffelben. Das Wort doxzew, 
üben, ſtärken, wird bei den Griechen beſonders von ven Uebungen der Athleten gebraucht, 
und aoxnoic, Uebung, bezeichnet in&befonvere die Lebensart der Athleten. Daher bei 
Suidas aoznoıg durch &yxgareıa erflärt wird. Dies wurde num aud) auf die hriftliche 
Sphäre übergetragen. -ALoxmoıg heißt fittlihe Uebung; jo fagt die Gemeinde in Sunyrna 
in ihrem Rundſchreiben nad) dem Tod Polyfarps, wir verehrem feine Meberbleibfel zur 
Uebung des zukünftigen Geſchlechts, eisrwv weAAovrwv aornow ou 'Eromaoıwnv. 
Cem. Alex. nennt die ftreng Lebenden Männer des Alten Bundes Asceten, z. B. Jalob. 
Die Benennung wurde nun zunächſt von ſolchen Chriften gebraucht, welche innerhalb: ver 
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Hriftlicen Gemeinfchaft verbleibend fich dem enthaltſamen Leben weihten, vergleichen es 
un den drei erften Jahrhunderten des Chriftenthums ſchon viele gab, männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, auch ayovıorızor, eontinentes genannt, die weiblichen Perfonen 
insbefondere virgines; denn es entwicelte fh mehr und mehr die Anficht, daß die 
höhere hriftliche Tugend int enthaltfamen Leben ſich erweifen müſſe, welche Anficht aufs 
, Engfte zufammenhieng mit der Unterſcheidung der evangelifchen Gebote und Rathſchläge 
(1. d. Art. consilia ev.). So wie das eigentliche Mönchthum ſich entwidelte, wurde nun 
diefe Benennung in vorzüglichem Grade auf daſſelbe ibergetragen. "Acznoıs hieß ins⸗ 
befondere das Mönchsleben, woxnrızog Bros ebenfalls. Des Baſilius M. Lobreve auf 
das Mönchsleben heißt aoznrıxog Aoyog. — Aoxnroiog sc. avno ift ein Mönd), aoxnro 
eine Nonne, bei Photins im Nomokanon tit. IX. C. L; die doxnrızn zaAvßn ift dem 
Theodoret die casula monastica, das Mönchsgewand. Gregor von Nazianz in feiner obs 
rede auf Bafilins nimmt asznrneiov gleihbeventend nit noraornoov, Klofter. Herzog. 

Ascetif, |. Ethik, theologijche. | 

Aſche (Nabbi), der erfte und hauptfächlichfte unter ven Nevactoren des Talmuds, 
war Oberhaupt dev Schule zu Sura (am Euphrat) und ftarb 427 n. Chr. nach einem 
langen der Ausbildung und Abfaffung des Talmuds gewidmeten Leben. Er foll das 
gefammte Talmud-Studium, das bis zu feiner Zeit mit verhältnigmäßig wenigen fchrift- 
lichen Aufzeichnungen in der freien Exegeſe zur Mifchna (f. d. Art.) und in der tradi— 
tionellen Ueberkieferung der Lehren und Ausfprüche früherer Yehrer und Schulen beſtanden 
hatte, in 60 Abtheilungen getheilt, je eine Abtheilung innerhalb eines Semeſters mit 
feinen Schülern, die jelbft ausggzeichnete Talmupiiten waren, abjolvirt haben und sofort 
nad) allfeitiger Discuffion des Gegenftandes zur ſchriftlichen Abfaſſung geſchritten Teyn. 
Sp kam nad) Verlauf von 30 Jahren der babylonifche Talmud (zum Unterjchieve von 
dem hierojolymitanifchen, ſ. d. Art.) zu Stande, mit deſſen Revifion Rabbi A. ſich dann 
bis zu feinem Tode bejchäftigte. Seine Nachfolger waren Rabbi Abina (gewöhnlich 
Kabina genannt) and Rabbi Iofe, und dieſe legten vie legte Hand an die Redaction 
des Talmuds, ver fid) mit wenigen fpätern Nachträgen und Zuſätzen bis auf unfere 
Zeit in feiner urſprünglichen Form und Ordnung erhalten bat. (Vgl. Maimonides 


ur der Einleitung zu Jod hachsaka.) Amſon. 
Aſchermittwoch (dies eineris et cilicii) heißt ver erſte Tag ver 40tägigen (ober 
Drravragefimal-) Faften vor Oſtern. Da e8 nämlid ver römiſchen Kirche — Die 


griechifche war umd ift noch jet hierin bei weiten ſtrenger — nur auf vie Zahl ver 
Tage ankaın, für welche das Beifpiel des Moſe und Elias, und vor allen das 40tägige 
Faften Chriſti in der Wüſte maßgebend war, fo wurden von den 42 Tagen, die zwiſchen 
dem Sonntag Eſto Mihi und dem Ofterfeft liegen, noch die beiden erften, Montag und 
Dienftag, ven Fleiſchgenuß und ver weltlichen Luft freigegeben, und ver folgende Tag 
(Mittwoch). exft, als ver 40ſte vor Oſtern, für den Beginn der eigentlichen Faſtenzeit 
feſtgeſtellt. Daher auch ver Name caput jejunii. Was den Namen Aſchermittwoch⸗ 
betrifft, fo deutet er nicht nur im Allgemeinen auf jenes Bußethun rin Sad und Aſche— 
hin, von vem bie Propheten des A. T. reven, fondern er bezieht ſich ganz ſpeziell auf 
einen der römifchen Kirche eigenthümlichen Ritus. Nachdem nämlich die am Balmfonn- 
tag des vorigen Jahres in dev Kirche geweihten Palmen (over andere Zweige) zu Aſche 
verbrannt worden find, wird dieſe vor dem Beginn der Mefje in einem Gefäß auf den 
Altar geftellt; ver Priefter, angethan mit einem violetten Pluviale (Farbe der Kirchen: 
trauer), betet, Gott möge feine Engel ſenden, um dieſe Aſche zu heiligen, damit fie werde 
ein remedium salübre fiir alle Bußfertigen. Und noch bejtimmter ift der Zwed der Ein- 
äfcherung ausgefprohen in dem darauf folgenden Gebet: Deus, qui non mortem, sed 
poenitentiam desideras peccatorum, fragilitatem conditionis.-humanae benignissime respice, 
et hos eineres, quos causa proferendae humilitatis atque promerendae veniae capitibus 
nostris imponi decernimus, bene + dicera pro tua pietate dignare, ut qui nos cinerem 
esse, et ob pravitatis nosträe demeritum in pulverem reversuros cognoscimus, peoca- 
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torum omnium veniam ‚et praemia poenitentibus repromissa misericorditer consequi. 
mereamur. Per Christum Dom, nostr, Amen. Hierauf wird vie alfo geweihte Afche 
dreimal mit Weihwafler befprengt, und dreimal mit dem Rauchfaß geräuchert. Alsdann 
freut der celebrivende Priefter zuerſt nieverfnieend ſich felbft, ſchweigend, Aſche auf das 
Haupt, bei den nachher am Altar evfcheinenden und niederknieenden Laien aber mit den 
Worten: Memento homo, quia pulvis es, et in pulverem reverteris. Uebrigens wird 
bei diefem nur die Stivn mit einem Aſchenkreuz bezeichnet, und in den Kirchen von Paris 
gejehieht dies nicht einmal mit den Fingern, fondern mit einen Fleinen Pinfel. Bei der 
auf die Einäſcherung folgenden Meffe ift als Epiftellection feſtgeſtellt Joel 2, 12—19; 
als Evangelium Mit. 6, 16—21. — Seit wann die Einäfcherung, welche vormals nur den 
zur Kirchenbuße Verurtheilten vorgefehrieben war, die beim Beginn ber Quadrageſimal⸗ 
faſten im härenen Büßergewand und das Haupt mit Aſche beſtreut, in der Kirche erſchei— 
nen mußten, allgemeine und alle Gläubigen umfaſſende Praxis geworden, läßt ſich nicht 
genau angeben; ſoviel jedoch ſteht feſt, daß die Synode zu Benevent (im J. 1091) bereits 
anordnet c. 4: „Nullus omnino laicus post diem eineris et cilicii, qui caput jejunii di- 
eitur, eamibus vesci audeat. Omnes tam celerici quam laiei, tam viri quam mulieres, 
‚ die; illo cinerem supra capita, sua aceipiant.“ | | 

Innerhalb der proteftantifchen Kirche ift es vielfach altherfömmliche Sitte, daß die 
jog. Faftenpredigten am Afchermittwody beginnen. Eine fpezielle kirchliche Feier dieſes 
Tages aber findet ſich nur in der engliſch-biſchöflichen Kirche, Die fiir den Ash-Wednes- 
day folgende Collecte veroronet: „Allmächtiger, ewiger Gott, der dır nichts haffeft, was 
du gemacht, und die. Sünden vergibft Allen, die da buffertig find: ſchaffe und wirke in 
ung nene und zevfnivfchte Herzen, daß wir, indem wir unſere Sünden aufrichtig beklagen 
und unfer Elend anerkennen, erlangen mögen vollfonmenen Erlaß und Vergebung der— 
jelben duch Jeſum Chriftum, unfern Herrn. Amen.s — Die Bibellectionen find, wie 
in der römischen Kirche, Joel 2, 12 ff. und Matth. 6, 16 ff. 

Die Liturgie der Irvingianer ordnet für Aſchermittwoch und die folgenden Tage bis 
Dftern folgende zwei Colleeten an: (Am Morgen) »Allmächtiger Gott, gib, daß wir ums 
auf ſolche Art von irdiſchen Genüffen enthalten, daß wir zugleich vor allem Einfluß Der 
Sünde bewahrt bleiben mögen, durch Jeſum Chr.» — (am Abend): „Verleihe, o Herr, 
daß wir im Faften mit deiner Gnade gefättigt, und in ver Enthaltſamkeit "gegen alle 
Feinde geftärkt werden mögen, durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn. Amen“ HM 

Ascidas, |. Theodorus Ascidas. 

Asdod, bei ven Haffischen Schriftftelleen Azoto8 genannt, war eine der fünf Fürften- 
ſtädte der Philifter (Joſ. 13, 3.), berühmt als Sig des Dagoncultus (1 Samt. 5, 5. 
1 Makk. 14, 4.). Sie lag auf der Strafe von Askalon nad) Jamnia in einer Frucht» 
baren Gegend in einiger Entfernung vom Meere, an welchem fie eine eigene Hafenftabt 
befaß, vergl. Wesseling ad Hierocl. p. 718; Strabo 16, p. 759; Plim. H. N. 5, 143 fie 
war feit dev affyrifhen und ägyptiſchen Zeit neben Gaza ein Hauptemporium des 
arabifhen Handels, durch welchen Philiftia in der Gefchichte Afiens fo wichtig wird 
(ſ. d. Art, »Philifters — Arrogvaoı). Asdod, ehmals wenig beveutend, hatte feit 
der jüngern aſſyriſchen Herrfchaft eine neue Bevölferung und mit ihr ſolche Wichtigkeit 
erlangt, daß fie feither als die wichtigfte Feftung und Emporium Paläftina’s erfcheint. 
Es wohnten dort „Mifchlingen Sacharj. 9, 6, aſſyriſche Coloniften, Nehem. 13, 28 f., 
vgl. mit 2, 10,; 3, 34 f.; 4, 1.5 Hesych. s. v. ”Alwroc. Sie erfheint zwar of. 15, 47. 
dem Stamme Juda zugetheilt, war aber vielleicht nie in ver Gewalt der Sfräeliten, höch— 
ſtens vorübergehend zur Zeit Salomo’8 nad) 1 Kön. 4, 24. oder 5, 4. (?), wenigſtens 
finden wir fie nicht nur zur Zeit Davids 1 Sam. a. a. O., ſondern auch Zephan. 2, 4. 
und nod) nad) dem Eril 2 Chr. 26, 6.5 Neh. 4, 7. in ven Händen ver Philifter. Durch 
ihre Tage ald der Schlüffel Aegyptens hatten fie mehrere Belagerungen auszuhalten, z. B. 
durch Tartan, den Feldheren des aſſhriſchen Fürften Sargon, Jeſ. 20, 1., durch Pſam— 
metich, der fie nad) 29jähriger Blokade eroberte, Herod. 2, 157, durch Judas Makkabäus 
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(1 Mall. 5, 68.) und Jonathan (ebd. 10, 84.), der fie zerſtörte. Erſt der Römer 
Gabinins baute fie wiever auf (Joseph. Antt. 14, 5, 3.); Herodes vermachte fie, teſta⸗ 
mentlich feiner Schweſter Salome (id. 17, 8, 1; 17, 11, 5.). Philippus previgte hier 
das Evangelium, Apoſt. G. 8, 40., und chriſtliche Bischöfe von Asdod finden wir erwähnt 
vom erjten nicän. Concil bis 536. Jetzt fteht an der Stelle ein unbeventendes Dorf, 
Namens Espüd, vgl. Neland, Paläft. ©. 606 ff. Robinfon 2, 629 f., 690 ff. u. 
oft; Movers, „die Phönikier⸗ I, ©. 662 f., I, ©. 41. 405 f. Ruetſchi. 

Aſiarchen, Acınoyoı, Act. 19, 31., jährliche Bevollmächtigte der Städte in Asia 
proconsularis. Sie mußten die öffentlichen Spiele zu Ehren der Götter und des römi— 
ſchen Imperator anordnen und auf ihre Koften aufführen. Jede afiatifche Stadt wählte 
dazu einen wohlhabenden Bürger, und die Deputirtenverſammlung in Asia proe. wählte 
von jenen zehn, von welchen wahrſcheinlich Eimer den Vorſitz führte (nad) Eus. H. E. 
IV. 15). Den Aſiarchen entfprechen fire andere römische Provinzen die Bithyniarchen, 
Lydiarchen, Galatarchen, Lyciarchen ꝛc. 

Aſien. Die beſchränkte Bedeutung, die das Wort in ver Schrift A. und N. T. 
hat, hängt mit einer entfprechenden Verengerung des Sinnes in der alten Welt iiber: 
haupt zufammen. Bei Aeschylos, Prom. 412 u. 734, Pindar. Ol. VII, 53 und Herodot. 
IV, 38 umfaßt der. Name den ganzen Erdtheil. In der römischen Periode wurde er nur 
von einzelnen Länderftreden gebraucht. In der Schrift heißt Antioch. d. Gr. König von 
Afien, 1 Makk. 8, 6. — als Beherrfcher des größten Theiles von Kleinafien. Nachdem 
er alle aſiatiſchen Beſitzungen weftlicd vom Taurus an die Römer hatte abtreten müffen, 
Liv. 38, 38. 1 Maff. 8, 8. überließen diefe Myfien, Lydien und Phrygien an Eumenes II., 
König von Pergamus. Fortan hieß das pergumenifche Reich Das Königreid) Afien. Doc 
fuhren die ſyriſch-ſeleucidiſchen Könige fort, jenen Titel zu führen, um ihre Anfprüche auf 
die verlorenen Provinzen nicht aufzugeben, 1 Makk. 12, 39. 13, 32. 2 Makk. 3, 3. Das 
pergamenifche Neich kam durch das Teftament Attalus II. an die Römer 133 v. Chr. 
Asia, Asia propria nannten fie Asia eis Taurum, d. h. Myſien, Lydien, Phrygien und 
Carien, unter Auguftus eine Confularprovinz. In dieſer Beventung kommt der Name 
öfter vor im N. Teft., Act. 16, 6. 1 Petr. 1, 1. u. a. Stellen. Der Ausprud wurde 
num aber noch enger gefaßt, jo daß er Phrygien nicht umfaßt, ſondern nur den meftlichen 
Küſtenſtrich. Plin. V, 28.; und in diefer Befchränfung kommt das Wort vor Act: 2, 9, 
wo Afien neben Phrygien genannt wird. 

Afinarii, urſprünglich Spottname dev Juden, weil man von ihnen ausfagte, fie 
verehrten einen Efel, Tae. hist. V, 4., dann auch auf die Chriften übertragen, denen 
man daſſelbe vorwarf, |. Daronius ad a. 42. n. 33., ad a. 201. n. 21. 22. Es ift 
möglich, daß die Juden die erften waren, welche den Schimpf, der ihnen angethan wor— 
den, auf die Chriften warfen. Tertull. Apolog. c. 16, ad nat. I, 14. erzählt, daß ein 
Mann in Carthago, der den Chriften feind und ein ehemaliger Jude war, ein Gemälde 
ausgeftellt mit der Ueberſchrift? deus christianorum ovoxoirng, auf weldiem Gemälde 
diefer Gott mit Ejelsohren, einem Hufe an dem einen Fuße, einem Buche in der Hand 
und mit einer Toga bekleidet, abgebildet geweſen ſey. Verſchieden davon ift eine Gemme 
in dem Werke: Gemmae antig. sculptae a P. Stephanonio illustratae. Venet. 1646. 
Tab. 30. und ber Münter, die Chriftin im heidnifchen Haufe, Kopenh. 1828. ©. 18, 
von diefem mit Unrecht als Abbildung des deus ovozorrng angeſehen. Auf diefer Gemme 
ift nämlich lediglich ein aufrechtftehender Ejel, deffen vier mit Hufen verjehene Füße unter 
der Toga ſichtbar ſind, abgebildet. Die zwei Figuren vor dem Eſel, die eine ſtehend, 
die andere ſitzend, haben nicht die Stellung des Betens, und der Eſel ſoll eher einen 
Redner oder Lehrer vorſtellen, als einen Gott. Daher Steph. 1. e. an ben Apulejus 
(8. Bayle s. v.) gedacht hat. Die vollftändige Ejelsfigur paßt aud) nicht zu dent Namen 
Övoxoreng, der ein Monſtrum andeutet, hervorgegangen aus der Vermiſchung eines Eſels 
umd eines Menfchen. Ueber die -Lesart Ovoxorrns u. die Barianten |. Dehler in feiner 
Ausgabe von Tert. apol. et ad'nat. 1. c. a ‚Herzog. 
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Askalon, arab. Asktilan, bekannte Stadt am Mittelmeere zwiſchen Gaza und 


Jamnia, nach Joseph. B. J. 3, 2, 1. von Jeruſalem 520 Stadien; (vgl. Reland, Pal. 
©. 443), und. nad) dem Itiner. Antonin. 16 röm. Meilen von Gaza entfernt (etwa 
5 Stunden, Robinfon 2, 629). Die Umgegend war ſehr fruchtbar an Gewürzpflanzen 
und Wein, namentlich aber an ven berühmten Zwiebeln, welche von da den Namen 
Ascalsine erhielten, woraus unfer »Schalotten« entftand. (Theophrast. hist. plant. 7,4; 


Strab. 16, p. 759; Plin. H. N. 19, 6, (32); Colum. 'R. R. 12, 10 u..a.). Die Stadt ° 


war fehr alt, nad Skylar eine Anlage der Tyrier, nach Kanthos und Nikolaos von 
Damask von einem Lydier erbaut (Stephan. Byz. s. v.), jedenfalls, wie e8 fcheint, von 
dem weit über Vorderaſien verbreiteten ſemitiſchen Urvolke herrührend (vgl. Ewald, Ge 
ſchichte d. Volks Iſrael I, p. 329). Sie befaß ein uraltes Heiligthum der Urania 
Aphrodite (nauvewv aozudraror), wie Herod. 1, 105 berichtet; ſogar die Heiligthümer 
auf Kypros und Kythere jollen erſt nach demjenigen zu Askalon entftanden feyn (vgl. 
Pausan. 1, 14, 6.); e8 war eigentlicdy der Dercetscultus (Diodor. 2, 4.), der dort feinen 
Sit hatte. Die Stadt war durch ihre Lage als Handelsſtadt wichtig und fehr feft, in- 
dem ein mit diden Mauern und Thürmen beſetzter Felsrüden die amphitheatralifd) auf- 
ſteigende Stadt einjchliegt und an beiden Enden nad) dem Meere hin ausläuft; daher 
war fie aud) von den älteften Zeiten bis tief in's Mittelalter herab vielen Wechfeln des 
Schickſals unterworfen. Bei der Vertheilung des Landes unter die Stämme Ifraels fiel 
Askalon an den Stamm Juda, welcher es nad) der Notiz Judd. 1, 18. wirklich eroberte, 
allein nicht lange behaupten konnte, da wir es feit dev fpätern ‚Hälfte der Richterperiode 
beftändig in den Händen der Philifter und als Sit eines ihrer fünf Fürſten finden 
(Sof. 13, 3., Judd. 14, 19., 1 Saut. 6, 17., 2: Sam. 1, 20., Am. 1,8, Zephan. 2,4, 
Jerem. 25, 20. u. a.). Als die Seythen Vorveraften überſchwemmten und bis Aegypten 
vordrangen, plünderten fie auf den Rückwege den Tempel zu Askalon, wofür fie aber 
vonder Göttin mit einer entmannenden Krankheit beftvaft wurden, fo daß dieſe Krieger— 
haar fortan Evagess = ardooyvvor genannt wurde; fie behaupteten, Dabei Sehergabe 
von der Göttin empfangen zu haben (Herod. 1, 105.5 4, 67.). Unter den Diadochen 
finden wir es bald Aegypten (Jos. Antt. 12, 4. 5.), bald Syrien ımterworfen (1 Makk. 
10, 86. u. a.). Herodes d. Gr, verichönerte die Stadt, obwohl fie nicht zu feinem Ge- 
biete gehörte, durch Bäder, Brunnen und andere Eöltliche Bauten (Joseph. B.J. I, 21, 
11.), und nad) feinem Tode wurde fie die Nefidenz feiner, Schwefter Salome (ebd. Antt, 
17, 11, 5.) durch die Gunſt Des römischen Kaiſers. Im jüdiſchen Kriege Litt fie durd) 
den Haß ber Juden (Jos., B. J. 2,18, 1.5.3, 2, 1.). Nod) Plin. H. N. d, 14, nennt fie 
ein „oppidum:liberum“; Münzen dieſer Stabt. haben ſich mehrere erhalten; chriftliche 
Biſchöfe finden wir bis 536 erwähnt, ſ. Neland, Paläſt. ©. 586 ff. In den Kriegs— 
ftürmen am Ende des Sten Jahrhunderts wurde Askalon wie andere Städte von den Sara: 
cenen zerjtört, jedoch erhob es ſich bald wieder, denn in den Kreuzzügen fpielt es als 
Seeftadt und ftarke Feſtung eine bedeutende Rolle: jo geriet) es 1187 nad). der entſchei— 
denden Schlacht bei Hattin in die Hände des fiegreichen Saladin, dev 1191: bei: Annähe: 
rung des Richard Löwenherz feine Feſtungswerke fchleifen Ließ; dann wurde es wieder 
befejtigt und zulest vom Sultan Bibars im Jahr 1270 völlig zerftört und fein Hafen 
mit Steinen ausgefüllt, um weitere Landungen der Krenzfahrer zu verhindern. od) 
1660 fand es Troilo zum Theil bewohnt (S. 350), jest aber iſt es „einer der tuanrig- 
ften Schaupläte gänzliher Verwüſtung,“ ſ. Robinſon, Paläſt. 2, 629 f58324 
486 fi. Ruetſchi. 
Asmodi, Acuoduios, Tob. 3, 8., ein böſer Geiſt, welcher in der Geſchichte To— 
bias als Ehehinderer vorkommt und ſieben Männer der Sara, Tochter Reguels, je in 
der Brautnacht getödtet hatte, vielleicht weil er ſelbſt nach 6, 15. in Sara verliebt war. 
As wollüſtiger Dämon erſcheint derſelbe auch im Talmud (Gittin f. 68, 1.). Nach 
Eiſenmenger, entd. Jud. 11, 440 und Ligtfoot hor. hebr. p. 805 hat man ſich unter ibm 
nicht ‚einen gewöhnlichen Plagegeift, jondern ven talmudiſchen Borftellungen zufolge den 
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König. der Dämonen, alfo den Satan jelbft zu denfen. Davauf deutet auch fein Name. 
Denn wird er aus dem Hebrätfchen von mW, verberben, vertilgen, abgeleitet, fo ift 
MN gleichbedeutend mit NDS, Spr. 15, 11. Hiob 28, 22., nur daß dies den Ort 
des Verderbens, jenes die Perſon, welche verberbt, ausprüdt, gleichwie drroAAdwr, Off. 
9, 11. Andere leiten mit Neland (Antt. sacr. 4, 6 ff.) das Wort aus dem Perfifchen 
ab, wo es die Beventung Verſucher hat, was an Mtth. 4, 1. erinnert. Da aber 
Raphael einer der fieben Erzengel-ift, die vor Gott ftehen, eine Vorftellung, welche außer 
1 Thefi. 4, 16. Jud. v. 9. auch in der Offenbarung mehrfach vorkommt, fo ift kraft des 
Gegenſatzes, ven Raphael zu Asmodi bildet, nit an den Satan felbft, ſondern etwa 
nach Art der Zerduſch-Lehre an einen der Erzteufel zu denken. Allein obgleich der Ein- 
fluß perſiſcher Neligionsiveen auf die fpäteren Juden nicht zu läugnen ift, was auch zur 
Aufnahme perfiiher Namen in der Dämonenlehre geführt haben Könnte; jo ift es doch 
viel ſicherer, die hebräiſche Ableitung feſtzuhalten, da ja der entgegengeſetzte gute Engel 
and Bändiger Asmodi's Raphael Tob. 12, 15. einen entſchieden hebräiſchen Namen hat. Man 
leitet daher die Entſtehung dieſer Vorſtellungen, welche das apokryphiſche Buch Tobias 
enthält, viel richtiger aus einer Weiterbildung deſſen ab, was 1 Moſ. 6, 1f. erzählt iſt. 
Vaihinger. 

Aſſa (NDS Septuag. Aod, Gottheit) regiert 9°%/r-— 917 v. Chr. (Nah Winer 
955—914, nach Ewald*) 965--917 v. Chr.), Sohn und Nachfolger Abia's, in: Juda 
e. 41 Jahre. 2 Kön. 15, 10.; 2.Chron. 16, 13. Uebereinſtimmend jagen beide Nach— 
richten, daß er den unter den drei vorigen Königen eingeriſſenen und von ihnen begünſtig— 
ten Götzendienſt abgeſchafft und mit Nachdruck darauf hingewirkt habe, daß durch Rück— 
kehr zu der reinen Jehovah-Religion Segen und Frieden im Innern, Stärke und Ein— 
heit nach Außen gewonnen, und eine geiſtige Ueberlegenheit gegen den Andrang des 
Zehnſtämmereichs zu Stande gebracht wurde. Zu dieſer Einſicht, daß dem Zweiſtämme— 
reich nur durch entſchiedene Rückkehr zum wahren Gottesdienſte zu helfen ſey, mochten 
insbeſondere Propheten, wie Aſarja und Hanani, die zu ſelber Zeit auftraten, mitgewirkt 
haben, 2 Chr. 15, 1. 16, 7. Der König ſchaffte ven Götzendienſt ab, und ſchonte dabei 
ſelbſt ſeiner abgöttiſchen Mutter nicht, Deren Name übrigens 1 Kön. 9, 10. ſchwerlich 
richtig angegeben ift, (ogl. Ew. m Then), war aber doch nicht in Stande, dem tief 
eingewurzelten ‚alten Höhendienft ganz auszurotten, 1. Kön. 15, 14. 2 Chr. 15, 17, 
jo ſehr er es fich angelegen ſeyn laſſen mochte, 1. Chr. 14, 5. Nach dev Darftellung 
des Chronifers 1 Chr. 14, 1., waren: die erften 10 Jahre feiner Negierung friedlich; 
und er benützte fie, theilg Die Tempeleinfünfte zu vegeln und die Weihgefchenfe, deren 
fid) die Öögenheiligthümer bemächtigt haben mochten, wieder dem Tempelſchatze, der durch 
- Sifat jo jehr geſchwächt war, zurüdzuführen, und mit den fernigen zu vermehren, 2. Chr, 
14, 4. 1 Kön. 15, 15., theils feſte Städte anzulegen, das Heer zwedmäßig einzurichten 
amd zu. verftärken, 2 Chr. 14, 6-8. So traf ihn der nad) dieſer Darftellung im 
11, Jahr erfolgte Einfall Serach's, unter welchem nad) Ewald, Iſr. Geſch. 3, a. ©. 184. 
Oſorchon, ver zweite König Des zweiundzwanzigſten ägyptiſchen Herrjcherhaufes zu ver- 
stehen ift, dem Aſſa ven wohl ſeit Rehabeam eingeführten Tribut verweigert haben mochte, 
nicht unvorbereitet; ‚ex fiegte unter dem. von ihm angerufenen Beiſtand Jehovah's in 
einer Hauptſchlacht bei Mareſa über ihn, und verpflichtete bei einen feierlichen Opfer 
von der gemachten Beute, am welchen auch viele Bewohner des Zehnftämmereihs Theil . 
nahmen, im 15. Jahr feiner Kegierung, wornad) dev Einfall 4 Jahre gedauert hat, das 
Bolt eidlich zum Fefthalten an Jehovah und an feinem Dienfte allein, 
+ Bon da an war fein Streit bi8 in das 35. Jahr des Königreichs Afja, wo Baeſa, 
der König Iſraels, durd) die Befeftigung Rama's eine völlige Verkehrsſperre gegen 
Juda hin einleitetete. Affe, der damals nicht denfelben Muth bewies, wie ‚gegen ven 
viel ftärferen Feind von Aegypten her, fuchte durch Geſchenke das Bündniß Des aramäi— 


Bol. Iſt. Geſch. 3, a. S. 149. 
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ſchen Königs Benhadad mit Baeſa zu trennen, und brachte es wirklich dahin, daß der⸗ 
ſelbe feindſelige Schritte gegen den König Iſraels unternahm, und ihn nöthigte von ſei⸗ 
nem Vorhaben abzuſtehen, das vielleicht auch darin beſtand, Rama zu feiner Reſidenz zu 
machen, und wieder in Thirza feinen Wohnfig nahm, 1 Kön. 15, 21. Diefe Berbin- 
dung mit Syrien erfuhr jedoch die gerechte Mißbilligung des Propheten Hanani 2 Chr. 
16, 7—9. Allein der laut gewordene Unwille des Volkes fam dem Könige fo läſtig, 
daß er erziient den muthigen Propheten in's Gefäugniß werfen ließ und mehrere aus 
den Volk auf andere Weife beftrafte. \ Ku 

Da aber fhon im 26. Negierungsjahre Aſſa's der Sohn Baeſa's Ela zur Negie- 
rung gelangte 1 Kön. 16, 8.; fo ift mit Recht die Aufeinanderfolge der Begebenheiten 
in Frage gezogen und angenommen worben, daß die beiden Kriege in umgekehrter Ord⸗ 
nung erfolgten und die Zahl 30 in 2 Chr. 15, 19. 16, 1. zu ſtreichen wäre. Hebrigens 
müßte bereits dev Chronifer in feiner Quelle den Irrthum vorgefunden haben, weil er 
den Propheten Hanani in feiner Strafreve auf den Einfall der Mohren und Libyer 
Bezug nehmen läßt. 

Nach Aljähriger Regierung, welde Ewald, Ir. ©. 3, a. ©. 148 f. auf 47 Jahre 
ausdehnen zu müffen glaubt, ftarb diefer thatkräftige, Jehovah von Herzen ergebene König 
nach mehrjährigen Leiven am Podagra, und erhielt ein fehr chrenvolles Begräbniß. Er 
hatte unter” anderen das doppelte große Verdienft, die fremdländiſchen Kulte im Lande 
mit Ernſt bekämpft und dadurch den Stante nad) innen mehr Feftigkeit und Zuſammen— 
haften gegeben, aber auch die Einleitung getroffen zu haben, daß die verderblichen Kriege 
zwifchen Iſrael und Juda, welde alle Jahre wieverfehrten (1 Kön. 15, 16.) und die 
Kräfte beider Staaten unnütz verzehrten, endlich aufhörten, fo daß es für feinen gleich 
gefinnten Sohn und Nachfolger Leicht war, in ver von ihm eingefchlagenen Bahr fort- 
zufahren. Baihinger. 

Aſſaph (Acay, Asaph, PDS, Sammler) 1. ein Sohn Berechja, berühmter Levite 
und Sangmeifter David's aus dem Geſchlechte Gerfoms 1 Chr. 7, 39-43. 16, 17. 19. 
26, 1. 27, 1. Er befam fpäter den Beinamen ‚7, Seher, und wird in Abfiht auf 
Mufif und Dichtkunſt David an die Seite geftellt 2 Chron. 29, 30, Neben. 12, 46. 
Auch feine Nachkommen zeichneten fid) durd) die Gabe der Mufif aus, und bildeten ein 
lange dauerndes Sängergefleht, 2 Chron. 20, 14. Esr. 2, 41. 3, 10. Neh. 7, 44. 
Den Ueberſchriften zufolge ift ev Verfaffer von 12 ung erhaltenen Pſalmen 50. 73—83 
Es fünnen ihm übrigens nur Pſ. 50, 73. und höchftens noch Pſ. 77. zugefprochen wer— 
den, die übrigen können nicht ohne ven höchften Zwang von ihm abgeleitet werben, ſon— 
dern gehören offenbar einer fpäteren Zeit an, (Siehe hierüber Baihinger, die Pſalmen 

x Urſchrift gemäß metriſch überſetzt und erklärt, in der Einleitung zu dieſen Liedern.) 
— Ze Vaihinger. 
Aſſemani, ein in der kirchlichen und orientaliſchen Literatur mit Recht gefeierter 
Name. Unter den Trägern deſſelben iſt beſonders Einer (Joſeph Simon) von großen 
und bleibenden Verdienſten; alle drei aber, welche dieſen Namen berühmt gemacht haben, 
waren Maroniten, gebürtig vom Berge Libanon, und ihre Thätigkeit gehört dem 18. 
Jahrhundert an. In Folge der kirchlichen Verbindung, welche zwiſchen den Maroniten 
und dem römiſchen Stuhle auch damals ſtattfand, Hatten fie fi nämlich nach Italien 
begeben; das fogenannte Maronitencollegium zu Rom wurde für fie eine einflußreiche 
Bildungsftätte, wo fie den theologiſchen Studien im Geifte der römischen Kirche oblageı. 
Natürlich blieb aber ihr Sinn der Erforſchung des Drients zugemendet, fo fehr fie ſich 
auch mit dem Abendlande befreundeten. Alle drei gehören Einer Familie an; zwei da— 
von find Brüder (Zofeph Simon und Joſeph Mloyfins) und der dritte (Stephan Evo— 
dius) ift ein Better derfelben. 

1) Joſeph Simon, nachmals Doktor der Theologie, Domherr von St. Peter zu 
Nom (Basilicae Petri de urbe Presbyter beneficiatus), päbftliher Aeferenvar beiver 
Signaturen und Cuſtos der vaticauiſchen Bibliothek, ein überaus fleifiger und unermüd— 
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iffen Grad Unbefangenheit der Kritik und 
ä n ift, hat zuerft auf dem bis dahin faft 
unbebauten Felde der fyrifchen Kicchen- iterärgeſchichte Bahn gebrochen und iſt für 
nicht wenige Theile derſelben noch jetzt der einzige Führer, Dieſer „eruditissimus ac 
stupendi laboris vir,“ wie ihn feine Zeitgenoffen bezeichneten, war ſchon als junger 
Mann bei der vaticanifchen Bibliothek in der Stellung eines Hülfsarbeiters verwendet 
worden, wozu der Umftand, daß ein Verwandter deſſelben eine Anzahl morgenländifcher 
Hanpfchriften nach Rom geſchickt hatte, die nächſte außere Veranlaſſung gab. Dadurch 
wurde der Grund gelegt zu dem Verhältniß, in welches er zu dieſer berühmten Anſtalt 
jpäterhin trat, Ms nämlich Pabſt Clemens XI die Handfehriften der vaticanifchen 
Bibliothek zu vermehren und zu den Ende im Driente felbft Ankäufe machen zu laſſen 
beabfichtigte, wirrde ihm zur Ausführung dieſes Gefchäfts von dem damaligen Bibliothek⸗ 
vorftande Carl Majellus eben J. S. Aſſemani vorgefhlagen. Nah erfolgter Wahl be- 
gab ſich Diefer im J. 1715 zunächft nach Aegypten, traf in Kairo mit ven Maroniten 
und Mitglieve des Jeſuitenordens Elias Georgius zuſammen, wurde durch venfelben bei 
dem dortigen Patriarchen eingeführt und erhielt won dieſem Handſchriften zum Geſchenk. 
Wichtiger noch wurde feine Neife zu den Klöftern der nitrifhen Wüſte, welche. er mit 
einem Mönche, Philotheus, unternahm. Dem hier, von wo England in nenefter Zeit 
‚eine koſtbare Nachlefe friiher Literatur empfangen hat, erkaufte bereit auch er viele 
Handſchriften, reiste hierauf von Alerandrien über Cypern nad) Damaskus, wofelbft die 
Moslemen Feine Neigung zeigten, Handſchriften abzulaffen, fo daß die Ausbeute davon 
dafelbft nur eine geringe war, und nad) Aleppo, wo der Patriarch ihır Liebevoll aufnahm, 
aud) viele Schriften überließ und aus Mefopotamien noch mehrere in Ausficht ftellte. 
Der dortige Aufenthalt Aſſemani's zog ſich etwas in Die Länge; von einer Keife nad) 
Mefopotamien aber, welche er im Sinne hatte, hielt ihn theils das Eintreten der Regen— 
zeit, theil® der ihm von Rom aus zugefommene Befehl zur Nüdfehr ab. Die in Aegyp— 
ten zufammengebrachten Handſchriften hatte er einftmeilen in Kairo zurücdgelaffen; dort- 
hin begab er fid) alfo nad, einen Befuche bei feinen Eltern und nachdem er noch vom 
maronitifchen Patriarchen eine Anzahl ſchöner Handſchriften erhalten hatte. Von Aleran- 
drien unternahm er endlich zu Ende Dftobers 1716 die Rückreiſe; diefe war aber unbe- 
quem und gefahrvoll, da er 16 Tage lang Sturm auszuhalten hatte Im Anfang des 
3. 1717 kam er und etwas ſpäter der von ihn erworbene Schat von 150 Handſchriſten 
in Kom an; außerdem hatte er auch manche andere Sehenswirdigfeiten mitgebradit. 
Der Pabſt war mit dem Kefultate der Sendung fo zufrieden, daß er ihn fpäter nad) 
Mesopotamien zu ferneren Ankäufen von Handſchriften abzuordnen beſchloß; indeß ſcheint 
die Ausführung des Plans auf Hinderniffe geftoßen zu ſeyn. Einen Beweis ſei — 
großen Gewandtheit und Lebensklugheit gab Aſſemani im J. 1727, wo man wegen Publi⸗ 
kation der in Rom gedruckten Collectio conciliorum maxima in verſchiedene Meinungen 
auseinander ging, indem er zur Beſeitigung aller Bedenken dem Werke die Erklärung 
vorzuſetzen rieth, daß der römiſche Stuhl die Ausgabe zum Nutzen des Buchhandels zu— 
gelaſſen habe. Nachdem er im J. 1733 zum Ehrenkämmerling des Pabſtes erhoben 
worben, veiste er 1735 im Auftrage veffelben mit einer großen Summe Geldes wieder 
nad) dem Drient, um vie Katholifen des Libanon von den Berfolgungen und Plade- 
reien der Türken zu befreien, auch den Maroniten zur Erbauung eines neuen Klofters 
die erforderlichen Mittel zur gewähren. Er verwendete auf die glüdlihe Durchführung 
beider Pläne faft drei Jahre und fehrte erft im J. 1738 nad Europa zurück. Im 
3. 1736 hielt ver. maronitifche Patriard) Joſeph Peter aus Gaza (Gazenus) unter ſeinem 
Vorſitze, als eines Ablegaten des Pabſtes eine Synode, deren Verhandlungen dieſer in 
arabiſcher Sprache beſchrieb, und eine lateiniſche Ueberſetzung des arabiſchen Textes an— 
fertigte, Seine Neigung zum Sammeln hatte daneben Feine Gelegenheit verfäumt, welche 
ſich zur Befriedigung verfelben darbot. Seine Ausbeute beftand dießmal in mehr als 
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eingegrabenen Privilegien, welche Kaiſer Domitian den Aegyptern ertheilt hatte. Alles 
dies gelangte in die Bibliothek des Vatican, deren Vorſtand ſeit dem J. 1730 der Kar— 
dinal Angel. Maria Quirini geworben war; Affemani erhielt nun die Stelle eines 
Cuſtos derfelben. Am 18. Febr, 1740 fah er ſich mit dem Auftrage geehrt, die vor 
der Wahl eines neuen Pabftes gewöhnliche feierliche Nede zu halten und ermahnte darin 
die Karbinäle, ohne allen Zeitverluft ein ſolches Kirchenoberhaupt zu wählen, welches mit 
Kenntniß der heil. Schrift und der Kirchenväter und mit Gelehrſamkeit überhaupt Klug- 
heit und Frömmigkeit vereinige. Sie ift auch im Druck erfchienen (Nom 1740 in gr. 4.) 
unter dem Titel: oratio de eligendo summo pontificee. Trotz vieler Anftrengung und 
Arbeit erreichte er ein Alter von 81 Jahren und farb am 31. Januar 1768. Unter 
feinen gelehrten Arbeiten find wohl die wichtigften: Die Ausgabe des Ephräm Syrus 
und die orientalifhe Bibliothek. Schade, daß es ihm nicht vergönnt war, erjtere allein 
zu liefern, und die zweite jo zu Ende zu führen, wie er e8 gewollt und verfprodhen 
hatte. Ein großer Theil feiner handſchriftlich hinterlaffenen Arbeiten, darunter umfaf- 
fende Fortſetzungen feiner gedrudten Schriften, theilweife auch neue literariſche Unter- 


nehmungen, von welchen gar Nichts erfchienen war, wurde durch ein Brandunglück, wel- 


ches in den mit der Baticanbibliothef zuſammenhängenden Räumlichkeiten ausgebrochen 
war, am 30. Auguft 1768 bedauerlicher Weife vernichtet. Bon ver Bibliotheca orienta- 
lis Clementino-Vaticana find T. I—IH. erfchienen. Nom 1719—1728. fol. Der erfte 
Band handelt von den orthodoxen, der zweite von den monophyſitiſchen ſyriſchen Schrifts 
ftellern; der dritte Band zerfällt in zwei Theile („partes*), wovon der evftere ſich über 
die neftorianifchen ſyriſchen Schriftiteller, ver zweite Dagegen über die ſyriſchen Neftoria- 
ner verbreitet. Bei allen Mängeln ver Anordnung des Stoffes und der Darftellung ift 
dies Werk doc ſehr inftruftiv und eine reihe Duelle der mannigfaltigften Belehrung, 
für die Kirchengefchichte des Orients geradezu unentbehrlich und für orientaliſche Literar- 
gefchichte nod) immer eine jehr willfonmene grundlegende Arbeit. Seiner Anlage nad) 
follte e8 in „quatuor classes“ zerfallen, die erfte Abtheilung („elassis*) den ſyriſchen 
(orthodoxen, jakobitiſchen und neftorianifchen), Die zweite den arabifchen (moslimifchen 
und hriftlichen), die dritte den foptifhen, äthtopifchen, perfifchen und türkischen Schrift- 
ſtellern gewidmet ſeyn, endlich im der vierten die ſyriſch oder arabiſch gefchriebene heilige 
Literatur der Syrer (Bibel, Kitual- und andere Kirchenbücher) befprochen werben. Nur 
die erſte Abtheilung ift gedrudt; aber anfehnliche Vorarbeiten für 7 dazu gehörige Bände 
waren unternommen: über die fyriihen und arabifchen Bibelüberfegungen, über vie Kir— 
henbücher der Syrer, über die ſyriſchen und über die arabischen Concilienſammlungen, 
über die in's Syrifhe und Arabiſche überſetzten griehifhen Schriften, über die chriſt— 
lichen und über die moslemifhen Schriftfteller in arabifcher Sprache. Im 1. Theile 
de8 3. Bandes der orientalifhen Bibliothek ift zunächſt der bereits von Abraham Ecchel— 
lenfis (Kom 1653) unvollfommen herausgegebene Katalog der ſyriſch-kirchlichen Literatur 
des Metropoliten Ebed Jeſu mit lateinifcher Heberfegung und vielen Anmerkungen mit- 
getheilt; daran ſchließt ſich dann eine ſelbſtſtändige Bearbeitung der neftorianifchen Schrift- 
ſteller. Der 2. Theil dieſes Bandes enthält eine Gefchichte der neftorianifehen Partei 
von ihrem Beginne bis auf die Zeit der Abfafjung des Werkes, eine Darftellung ihrer 
Verfaſſung, dann die Gefhichte der Chriften in Arabien, Perfien, Indien, China n. f. w., 
wobei auch mandye intevefjante Begebenheit aus der alten Gejchichte diefer Länder über— 
haupt mit beiprochen wird. Einen Auszug aus Aſſemani's Bibliothek fertigte Ang. 
Sriedr. Pfeiffer (Exlang. 177677. 2 Theile. 8.) und hielt die im Original be— 
folgte Ordnung ver Gegenftände feft; aber für den Forſcher ift diefe Arbeit ungenügend, 
ſchon deßhalb weil alle Belegftellen aus orientaliſchen Schriften und die höchſt zahlreichen 


und zum Theil jehr umfänglichen Ercerpte aus denfelben fehlen. Wenn die Ausgabe des 


Ephraem Syrus (Zphr. Syri Opera quae extant, Graece, Syriace, Latine in VI Tomos 
distributa ete. Rom. 1732—46. fol.) zuweilen dem Kardinal Quirini zugefchrieben wurde, | 
jo iſt Dies ein Irrthum; Quirini ift nur eifriger Förderer derſelben geweien und er- 
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wählte Joſ. Sim. Aſſemani zum Herausgeber, welcher für die ſhriſchen Werke 3 Bände 
und ebenfoviel-für die griechiichen beftimmte, aud den erften Band der griehifchen wirk- 
ld im 3. 1732 befannt machte, und venfelben mit veichhaltigen Prolegomenen verfah. 
Das Unternehmen ſchien jedoch durch die fyrifche Neife des Iettern im I. 1735 in’8 
Stoden gerathen zur wollen; darum beauftragte ver Kardinal einen andern Maroniten, 
den Jeſuiten Piedro Benevetti (Benedietus, welcher eigentlich Mobärek hieß), mit ber 
Sortführung deſſelben. Diefer lieferte 1737 den 4. Band und fpäter ven 5, (ven 1. und 
2. Band der ſyriſchen Werke), vocalifirte den ſyriſchen Tert und überſetzte ihn in's La— 
teiniſche. Diefe Ueberfegung ift jedoch Feineswegs wörtlich oder genau, ſondern oft 
höchſt willkürlich und gibt den Sinn des allerdings oft ſchwierigen Schriftftellers nicht 
jelten bloß ungefähr und annähernd wieder, fo wie aud) Text und Vocaliſation mangel- 
haft erſcheinen. Benedetti ftarb 1742 nod) vor Vollendung ver ganzen Ausgabe, und 
Joſ. Sim. Aſſemani lieferte 1743 und 1746 den 2. und 3. Band ver griechiſchen Werke 
nah. Den letzten Band der forifchen Werke dagegen beforgte Stephan Evodius Affe 
mant, doch hatte Benedetti ſchon einen großen Theil des Textes überſetzt gehabt. Fer— 
ner gab Sof. Simon Aſſemani Rudimenta linguae arabicae (Rom 1732, 4) und Das 
Chronicon orientale des. Abraham ‚Echellenfis mit Zufägen heraus (fteht in der vene— 
tianifhen Ausgabe der Scriptores Historiae Byzantinae T. XVIL), ſchrieb De sanctis 
-Ferentinis in Tuscia, Bonifacio ac Redempto episcopis deque Presbytero et Martyre 
Eutychio. (Rom 1745. 4.) und hielt bei den zu Nom im 3. 1732 ftattfindenden folennen 
Exequien von Frievrih Auguft, Churfürft von Sachſen und König von Polen eine 
eve, welde in der Beſchreibung derſelben abgedruckt ift. Wichtiger noch find feine 
hiſtoriſchen und archäologiſchen Arbeiten. In Carusiö (Caruso’s) Bibliotheca historica 
regni Siciliae T. I. theilte er Dda8 chronicon Sieulum vom J. 827—963 aus einer ara- 
biſchen Handſchrift mit und machte Seriptores historiae Italicae. Rom 1751—53. in 4 
Bänden. 4. bekaunt. Vier andere Bände follten Neapel's und Sicilien's alte Zeit behandeln, 
ferner das Iongobardifche Reich und andere Theile Italiens, wurden aber von den Slam 
men verzehrt. Ferner begann er ein ſehr umfafjendes Unternehmen unter dem Titel: 
Kalendaria ecclesiae universae, worin die Geſchichte der Kalenverheiligen des. Abend- und 
Morgenlandes aus Schriften und alten Denkmälern aller Art, fo wie die ihnen gewid- 
mete Feier beichrieben und erläutert würde. Ueberall follte zugleich der Urfprung der 
einzelnen betreffenden Kirchen nachgewiefen und ein Abrig ihrer Gefchichte mitgetheilt 
werben. Die 6 davon erſchienenen Bände (Nom 1755. 4.) betreffen aber nur die Slavica 
ecclesia s. Graeco-Moscha; 6 andere Bände, weldye bereitS vorbereitet waren, widmete 
Aſſemani den griechiſchen, ven fyrifchen, den armeniſchen, den ägyptiſchen nebft Den äthio— 
pilchen und den lateinifchen (den Ietten 2 Bände) Heiligen, fie find aber mit verbrannt, 
In genauen Zujammenhange damit ftand ein anveres, auf 5 Bünde angelegtes Bud: _ 
De sacris imaginibus et reliquiis (der 3, Band befchäftigte ſich mit den Abbildungen Jeſu, 
der A. mit denen der Maria u. f. w.). Excerpte aus dent 1. (De sacris imaginibus, mu- 
sivis, pietis et anaglyphis u. f. w.) hat Jo. Bottarius in der dissert. de Lateranensibus 
parietinis Nicolai Alemanni recusa (Rom. 1776) mitgetheilt, da ein großer Theil des 
Manuffripts aus dem Brande des 3. 1768 gerettet worden war. Außerdem hatte 
Affemani noch andere Iehrreihe Schriften in Angriff genommen, Nämlid) 1) eine auf 
6 Bände beredinete Sammlung von Concilienaften der morgenländiſchen Kirche, wovon 
das Meifte vollftändig, anderes dem größeften Theile nad) aus orientaliſchen Hand— 
ſchriften geſchöpft werden mußte. 2) Euchologia ecclesiae orientalis in 7 Büchern, worin 
nicht nur der Ritus und die Ordnung der Liturgie u. |. w. befannt gemacht werden 
follte, ſondern auch die darauf bezüiglichen einzelnen, bisher noch nicht gedruckten Schriften. 
3) Historia orientalis in 9 Büchern (von den ſyriſchen Maroniten, griechiſchen Melditen, 
Druſen und vNazaraeern,u Muhammedanern, Kopten, forifchen Jacobiten, Aethiopiern, 
ſyriſchen Neſtorianern, Armeniern). 4) Syria vetus et nova, ebenfall® in 9 Büchern; 
das 1. („Summaria totius Syriae descriptio“) und 9. („De a de wie einige 
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Fragmente der übrigen ſind aus dem mehrfach erwähnten Brandunglück gerettet. 5) Seine 
Graminatica syriaca absolutissima arabice exposita ift ven Flammen entgangen, Endlich 
lieferte er eine Anzahl von Differtationen, darunter eine de validitate ordinis ab epis- 
copis aegyptüis eollati, viele Relationen und Gutachten, beſonders bie orientalifchen Chri- 
ften betreffend, welche letztere noch in den Archiven der Congregationen de propaganda 
fide und inquisitionis aufbewahrt werden. Man ſchätzt den ganzen literariſchen Nachlaß 
Aſſemani's auf 100 Bände. Vgl. darüber vorzüglich Angel. Mai, Scriptorum veterum 
nova collectio e Vaticanis Codd. edita. T. III. P. II. p. 166 sq. Er hatte auch An— 
theil an dem befchreibenden Katalog ver Handſchriften des Batican, welchen Stephan 
Evodins Aſſemani evirte (f. unten Nr. 3). , 

2) Iofeph Aloyſius, Bruder von Joſeph Simon, wurde Profeffor der morgens 
ländifhen Sprachen zu Nom und ift am 9. Febr. 1782 geftorben. Die Eine feiner 
beiden Hauptjchriften: Codex liturgieus Ecelesiae universae in XV libros distributus 
(Rom. 1749-66. 13 Bde. in 4. ift unvollendet geblieben. Die andere mit dem Titel: 
Comment. de Catholieis s. Patriarchis Chaldaeorum et Nestorianorum (ib. 1775. 4.), 
ſchließt ſich ebenfalls dem Studienkreiſe ſeines Bruders zweckmäßig an. Außer einer 
um 1757 zu Nom erſchienenen diss. de sacris ritibus, verfaßte er noch einen Commenta- 
rius theologico-canonieus eritieus de ecelesiis, earum reverentia et asylo (ib. 1766. fol.), 
welchem ex die Tractate des Josephus de Bonis de oratorüis und des Fortunatus a Brixia 
de oratoriis domestieis anfügte. 

3) Stephan Evodius, Better von Joſeph Simon und Joſeph Aloyfins, wurde 
Titular-Erzbifhof von Apamea in Syrien, und gelangte zu reichen Präbenven in Ita— 
lien, Bon dem Anfehen, welches er als Orientalift und vielfeitig gebilveter Gelehrter 
genoß, zeugt ſchon die Ernennung deffelben zum Mitglieve der königl. großbritannifhen 
Societät ver Wiffenfchaften zu London. Seiner Theilnahme an der Herausgabe der ſyriſchen 
Werke des Ephräm Syrus ift ſchon bei Joſeph Simon gedacht worden (f. unter Nr. 1). 
Ferner hat ex in Bibliothecae Mediceae, Laurentianae et Palatinae Codd. mser. orientalium 
catalogus (Florent. 1742. fol.) recht gute Befchreibungen von Handfchriften gegeben. Bemer- 
tenswerth find darin aud) 23 große Tafeln mit Abbildungen aus der evangeliſchen Gefchichte, 
melche er einer alten fyrifchen Evangelienhandfchrift entnommen hat. Die Acta SS. Marty- 
rum orientalium, qui in Perside passi sunt, et oceidentalium — ubi etiam acta Simonis 
Stylitae e bibl. apost. Vatie. (ib. 1748. 2 Bde, fol. ſyriſch mit lat. Heberf. u. Anmerf.) 
enthalten in der erften Abtheilung die Geſchichte aller der Märtyrer, welche während 
der von ben Königen Sapor, Bararanes u. ſ. w. veranftalteten Chriftenverfolgung ge 
litten, der ven abendländiſchen Märtyrern gewidmete Theil beſchäftigt ſich Dagegen mit 
der Gefchichte der Berfolgungen unter den römiſchen Kaifern. Seine Uebertragungen 
des Syriſchen find mangelhaft. Von der mit Joſeph Simon zugleid) unternommenen 
wichtigen Schrift: Bibliothecae Apostol, Vaticanae Codd. manuscript. Catalogus in tres 
partes distributus, in quarum prima orientales, in altera graeei, in tertia latini, italici 
aliorumque Europaeorum idiomatum etc. (Rom. 1756 sq. fol.) find nur drei Bände er- 
Thienen, und vom vierten, welcher die arabifchen Handſchriften betraf, 80 Seiten ge- 
drudt; am 30, Auguft 1768 verbrannten alle im Vatican nod vorhandenen Exemplare 
dieſes Werkes, nebſt einer Anzahl von Exemplaren der Bibliotheca orientalis des Joſeph 
Simon Alfemani. ch 

4) Simon Affemani, ebenfalls durch mehrere Werke iiber orientalifhe, be— 
ſonders arabiſche Literatur bekannt umd vervient, gehört dem jeigen Jahrhundert an. 

A. ©, Hoffmann, 

Afjer, NEN, 1) Name des zweiten Sohnes Jakobs von der Silpa, Lea's Magd 
(Gen. 30, 13.5; 35, 26.), und des von diefem abgeleiteten Stammes. Ueber vie Lebens- 
umftinde des Stammvaters berichtet die Bibel nichts Näheres, In dem Katalog ver 
nad) Aegypten überſiedelnden Familiengliever werden vier Söhne und eine Tochter Affer’s 
genannt (Gem, 46, 17.). Im der Wüfte gehörte Afjer (mit vier Geſchlechtern oder 
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Miſchpachoth) zu den volkreichern Stämmen, und vermehrte fid) während ver 40jährigen: 
Wanderung von 41,500 auf 53,400 freitbare Männer (Num, 1, 41. und 46, 47.). 
Bei der Bertheilung des gelobten Landes durch Joſua wurde ihm der Schmale, aber in 
dem Segen Jakobs und Moſe's als ſehr fruchtbar gepriefene Landſtrich längs der Nord— 
küſte des Mittelmeeres, vom Carmel bis über Sivon hinausreichend, und anvererfeits 
von den Stimmen Manaffe, Iſaſchar, Sebulon und Naphthali begränzt, angewieſen 
Voſ. 19, 24 ff). Auch eco, Tyrus (Zor) und Sidon ‚werden ausdrücklich als zu 
ſeinem Gebiet gehörig genannt; es gelang dem Stamme aber nie, ſich in den Befitz 
derſelben zu ſetzen (Richt. 1, 31.). Bei der Trennung des Reiches fiel auch Aſſer mit. 
den übrigen nördlich wohnenden Stämmen Jerobeam zu, und wurde fpäter mit ihnen 
durch Salmanaffar nach Aſſyrien verpflanzt. Daß aber nad) dem Exil einzelne Familien 
aus dieſem Stamme ſich wieder im heiligen Lande anfievelten, geht aus Luk. 2, 36. her- 
vor, wonach die Prophetin Hanna dem Stamme Affer angehörte. — 2) Name einer in 
der Gegend von Sichem gelegenen Stadt, vie wahrſcheinlich dem Stamme Manaſſe zu- 
gehörte (Hof. 17, 7. 10.). Der Ort exiſtixte noch zur Zeit des Euſebius 15 rim. 
Meilen von Neapolis (-Sichem) auf dem Wege nach Bethſean an der Heerſtraße (ef. 
Onomast. s. v. Aong), womit das itiner, Hieros., welches den Ort 9 rim. Meilen von 
Schthopolis (— Bethfean) fett, übereinftimmt. — 3) Tob. 1, 2. erwähnt einer Stadt 
Long, ohnweit Thisbe in Galiläa. Da ſich fonft aber nirgends die mindefte Spur 
Davon findet, ift wohl Aocho (Hazor im St. Naphthali Joſ. 19, 36.) zu emenbiren. 
Vrgl. Ilgen 3. d. St. Kurtz. 

Aſſyrien, ſ. Ninive. 

Aſtarte und Aſchera. Die Begriffe beider verſchmolzen ſich, dürfen aber nicht, 
wie ſelbſt neuere Bibelüberſetzer thun, identificirt werden. Die 70 überſetzen durch 
Aordorn das hebr. ninwWyp, Richt. II, 13. 1 Sam. VII, 3. XI, 10. XXXI, 10, 
1 Kön. XI, 5. 33. 2 Kön. XXI, 13. 14. bloß 1 Sam. VII, 4. durch Aoraood. 
Das Wort gehört den oberafiatifhen in die Sprahe Kanaans aufgenommenen an, und 
hat diefelbe Wurzel mit Stern, aoryo, stella, dem Perfifchen Astara, und ift nad) 
Gefenius dafjelbe wie NDS, Es bedeutet aber den Stern vorzugsweife, Aoroodoxn, 
die Sternenregentin (Herodian. IL, 5. 10.), die Himmelsfönigin bei Ser. VII, 18, 
XLIV, 17., die Aorgagyn, wie im Orphiſchen Hymnus IX, 10. die Mondgöttin heift. 
Als Mondgöttin wird Aftarte auch erklärt von Lucian de Dea Syria 4 und Lexicon 
Oyrilli. Darum hatte fie und ihre BPriefterinnen drei Hörner, Sanchun. p. 34, alfo 
gerade wie Iſis und Jo. Sie war nad dem Alten Teftament und den Profanfchriftftellern 
Stabtgottheit der Sidonier, und auch die Philifter hingen in ihrem Tempel die, Rüftung 
Sauls auf, Wie überhaupt die Mondgöttin, war auch A. Kriegs- und Jagdgöttin, 
daher Artemis Diana. coelestis, auch Veſta genannt. Bon Phönizien her Fam diefer 
ihr alter noch ungemifchter Begriff und Kultus nad Karthago und deffen Kolonien, Man 
wußte hier noch nichts von dem umzüchtigen Dienfte der Venus-Aſchera, wohl aber von 
alten Menjchenopfern. Vielmehr tritt dort die Göttin als Juno überall der Venus ent 
gegen. Wenn ihr Bild aud) Hörner hatte, fo wurde fie doch gewöhnlich, und zwar bis 
Gades, unbilvlich verehrt, und diefer Kultus ift auch als der ältefte anzufehen. 

Dagegen wird Aschera (NYYR) regelmäßig von den 70 durch @Aoog, vulg. lucus, 
nemus, Hain, überſetzt. Exod. XXXIV, 13. Deutr. VIL 5. XI, 3. XVI, 21. Richt. 
II, 7. VI, 25. 26. 28. 30. 1 Kon. XIV, 15. 23. XV, 13, XVIH, 19, 2. Kön. XII, 
BE SYEL 3105,16: SS MI, A RR, 3.1 U, XRN,) 4657.12 Ehren: XIV SR 
XV, 16.XVD,:6., XIX, 3. XXIV, 18. XXX, 1..XXXIU, 19. XXXIV, 3.47 
gef. XVII, 8. Ser. XVII, 2. Mid), V, 13. (14.). Dieſe Ueberfegung deutet wenigftens 
die Berehrung der Göttin in Bäumen und hößernen Säulen an. Denn aus vielen 
jener Stellen geht hervor, daß die Ajcheren von Holz waren und umgehauen und ver- 
brannt wurden. Der mit der Ajchera verwandten phrygiſchen Göttermutter war die 
Pinie, an anderen Orten die Eiche heilig. Heberhaupt bezeichnen Bäume gerne Göttinnen 


W 
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der weiblichen Fruchtbarkeit. Daher hieß A. die lebengebärende ( woyévoc), und wie 


⁊ 


der Aphrodite waren auch ihr nach derſelben Auſchauung die Tauben heilig. Die hölzerne 
Säule vertritt die Stelle des Baumes, und ſolche Säulen ſah noch Herodot II, 106. 
im paläftinifehen Syrien. Säulen bezeichneten aud in Indien die Opferftätten der bil- 
derloſen Urzeit. Durch alle diefe Umftände wird die Etymologie des Wortes von Mo— 
vers: WIN iq. TE, gerade fein — fehr geftügt. So nannten auch die Griechen 
verwandte Gottheiten Orthanos, Orthia, Orthosia. Im Worte felbft eine Andeutung 
auf den Phallus zu finden, wie Movers thun, ift gewagt und nicht nöthig. Die Säule 
als ſolche, als Stellvertreter des Baumes, heißt die Gerade. Aber unzüchtig mar ber 
Dienft der Göttin. Herod. I, 144. Baruch. VI, 43. Euseb. vita Const. II, 55. Valer. 
Max. II, 6. 15., fo wie ber des ihr beigeorvneten Baal Peor. An jenen Säulen, bie 
Herodot fah, waren als Symbole weibliche Schamtheile, und Hieronymus überfegt wegen 
der priapiſchen Natur diefer Göttin 1 Kön. XV, 18. 2 Chrom. XV, 16., durch sacra 
und simulacrum Priapi. Die genannten griechiſchen Gottheiten Orthanos, Orthia, Or- 
thosia find priapifche Gottheiten. — Erſt ſpäter, feit der halväifchen Zeit, wurde ganz 
allmählig Afchera als ver Stern Venus und zwar als der Glüdeftern aufgefaßt. — 
Daher die Ableitung des Worts von Gefenius durch WN, Glück, welche aber nirgends 
durch irgend einen Umftand im alten Kultus des Aſchera betätigt wird. 
Ihr Begriff und Dienft wurde in der Folge mit dem der Aftarte verſchmolzen, 
wahrfeheinlich von Aegypten her veranlagt, wo Iſis ebenfalls die Eigenfchaften ver Neith — 
Minerva und der Athor-VBenus vereinigte. Wenigftens wurde der ägyptiſche Oſiris— 


 mythus in Byblos auf die Aftarte übergetvagen, wo fie mit Adonis vermählt wurde, 


Damit ftintmt zufammen, was wir Ezech. VII, 14. von Thammus leſen. In Karthago 


‚ fand fi) Nichts der Art. Aber in Ephefus, Sparta, bei den Tauriern geſchahen 


ähnliche Veränderungen der Artemis, Im ſyriſchen Hierapolis zeigte ſich Die Ver— 
ſchmelzung am ſichtbarſten, wo das Bild der weiblichen Göttin die Attribute der Juno, 
Minerva, Selene, Diana, Venus, Rhea erhielt. So bekam denn auch noch ſpäter, 
nachdem die Göttin den Erdkreis durchzogen hatte (Sanch. 36.), das Bild der Aftarte 
zu den Hörnern auch noch den Stern, d. h. den Stern Venus ver Chaldäer, den Mor— 
genftern. In Karthago aber geſchah dieſe Bermengung beider Göttinnen, und in Folge 
verfelben die Einführung des unzüchtigen. Kultus erft dur Die Taiferlihen Römer. 
Augustin., de eiv. Dei. IV, 10. D, 3. 

Bergl. Movers, Phönizier..Bv. I. Seldenus de Dis Syris. Miünter, Religion 
der Karthager. Gefenius, Kommentar zum Jeſajas. Bo. II. 338 ff. Stuhr, Reli- 
gionen des Drientd. ©. 439. Batfe, Neligion des Alten Teftamentd. ©. 372 ff. 
Dupuis, origine des cultes. I, 181 ff. III, ATI f. Creuzer's Shymbolif. Bd. I. 
Winer, bibl. Reallericon. Schwenf, Mythologie ver Semiten. S. 207 ff. Ueber 
die Verehrung der Göttin im rim. Kaiferreid) vergl, Burkhardt Conftantim, 

; J. 6. Müller. 

Aſterius. In der alten griechiſchen Kirche gab es zwei Männer dieſes Namens, 
Der eine war ein Arianer, Schüler des Lucianus, jenes antiocheniſchen Presbyters, der 
neben Dorotheus als Stifter ver antiocheniſchen Schule aufgeführt wird (ſ. d. Att.). 
Zu Lebzeiten des Artus war er der beveutendfte Schriftfteller, der den Nrianismus zu 
vertheidigen fuchte (Fe. 330). Verſchieden von ihm ift ein anderer Afterins, Bischof 
von Amaſea in Pontus, geftorben c. 410. Ihm werden Predigten zugefchrieben, die auf 
der zweiten Synode von Nicäa Erwähnung fanden. EIf davon ftehen im. Auctuarium 
novum von Combefiftus, im 1. Tomus. Beigefügt find Excerpte aus 10 andern Pre- 
Digten, die Photius (cod. 271) gemacht hatte, und eine Lobrede auf Stephamus, den 
erften Märtyrer, die bis dahin als ein Werk des Patriarchen Proclus von Konftantinopel 
gegolten hatte. Demſelben Aſterius ſchrieb Cotelier acht weitere Homilien zu, die er. 
in feine monumenta ecel. gr. eiitriidte, welche aber von Dudin und Dupin dem Arianer 
Aſterius zugefehrieben werden. Auszüge aus jenen 22 Homilien gibt Dupin, bibl. 
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nouvelle, T. III. p. 82. Eine latein. Ueberſetzung ſteht als Anhang zur Ausgabe ver 
Werte des Proſper, Venedig 1782. Engelhardt gab in einem Programm vor 1830 
‚eine deutfche Ueberſetzung mehrerer Homilien des Aſterius. Sarg 
Aſtrologie, Aftronomie bei den Hebräern, ſ. Geſtirnde utung, Geftirn- 
funde. u nö 
Aſyl, Aſylrecht, Aſylſtädte bei ven Hebräern ı. a. ”AovAov (asylum) ift ein 

von Beſchlagnahme (ovAn), von Gemalt freier, unverletzter oder unverletzlicher Ort, vor— 
nehmlich ein foldyer, der unter höherem Schuße fteht, eine befriedete over Freiftätte. Bei 
allen Bölfern führte die auf der Schen wor dem Heiligen beruhende Sitte dazu, daß an 
Orten, welche der Gottheit und ihrer Verehrung geweiht waren, keine Gewalt verübt 
und die Anwendung einer folden als ſchwere Verlegung beftraft ward. Die Gefeßgebung 
beftätigte Die Sitte und traf nähere Beftimmungen, wie fie Zeit und Bedürfniß erheifchte. 
Sp finden wir ſchon im hohen Alterthun das Aſylrecht, als die Gewährung von 
Schub und Frieden für Perfonen und Sachen an heiliger Stätte. Gegenüber der Herr- 
haft der Willfür und der Blutrache war diefes Recht eben fo einflußreich, als wohl- 
thätig. In der Moſaiſchen Gefeggebung find darüber bereits genaue Feſtſetzungen 
enthalten. Dem Mörder ſoll fein Schuß zu Theil werben; daher ift in Verbindung mit 
den zehn Geboten 2 Mofis 21, 14. beftimmt: Wenn Jemand in Bezug auf feinen 


Nächſten eigentlich darauf finnt, ihn mit Hinterlift zu töbten, von dem Altare fol ein 


folher weggenommen werden, um zu fterben. Eine Anwendung diefer Vorſchrift enthält 
1 Kön. 2, 28—31. Daß. fonft der Altar ficherte, ergibt fi aus 1 Kön. 1, 50-53, 
Wenn Jemand aus Verſehen getödtet hatte, follte ihm vor dem Goel (Löfer) Schuß ge- 
währt werden. Zu dem Behuf follten ſechs Aſyl- oder Schusftädte (miklat, pvya- 
devrnoio, bei den LXX), drei im eigentlichen Canaan und drei auf der andern Seite 
des Jordan beftimmt feyn (4 Mofis 35, 13. 14.), weldje auch unter Joſua dazu geweiht 
wurden, meftlid von Jordan Kedeſch in Oallilia, Sihem, Hebron, öſtlich vom 
Zordan Golan in. Bafan, Ramoth in Gilend, Bezer (Joſua 20,7. 8.). Jeder Tod- 
Schläger, Sfraelit oder Fremdling, der hierher floh, follte nur dann, wenn er mit Abficht 
und Feindſchaft getöotet hatte, ausgeliefert und beftraft werden (2 Mof. 21, 12. 4 Mof. 
35,16 flg.). Sonft aber follte der Flüchtling bis zum Tode des Hohenpriefters, dort 
verweilen und dann in feine Heimath ungefährdet zurüdfehren dürfen (2 Mof. 21, 13. 
4 Mof. 35, 10 flg. 5 Mof. 19, 4—6.). Verließ er früher das Afyl, jo konnte er von 
dem Gosl umgeftraft getödtet werden (4 Mof. 35, 26. 27.), vergl. Saalſchütz, Mo— 
ſaiſches Recht, B. IL, Kap. 71. — Auch bei den Griechen und Römern dienten 
Tempel und Altire zu Aſylen, Bouor owrnolag, arae salutis; außerdem auch andere 
Orte, von welchen die Schriftfteller dies ausdrücklich berichten. Belege findet man bei 
Dann, über den Ursprung des Aſylrechts und deſſen Schickſale und Ueberrefte in Europa, 
in Reyſcher und Wilda, Zeitfhrift für deutfhes Necht, Bd. IH, Heft Il. Leipz. 1840 
(S. 326 flg.) ©. 332 flg. Nach dem Berichte des Suetonius im Leben des Tiberiug, 
Kap. 26. 37., ſchaffte ver Kaifer die Aſyle faft gänzlid ab, namentlich auch ihre Aus- 
dehnung auf Flamines, Priefter, Bildſäulen; dod war Died nur vorübergehend, da wir 
fpäterhin noch fortwährend das Aſylrecht in voller Uebung finden, Jedes Haus bildete 
felbft, abgejehen von anderen Rückſichten, wegen des darin befindlichen Altars für die 
Penaten ein Afyl (Cicero, pro domo sua). 
Die Rechte ver Tempel und Altäre gingen nad) der Neception bes Chriſtenthums 
auf bie kirchlichen Gebäude iiber (Cafp. Riffel, geſchichtliche Darftellung des Berhält- 
niffes zwifhen Kirche und Staat. Mainz 1836. ©. 250 flg.). Verſchiedene Faiferliche 
Conftitutionen regelten dieſes Recht (Tit. de his qui ad ecelesias confugiunt. Cod. Theo- 
dos. lib. IX. tit. XLV. Cod. Justin, lib. I. tit. XI), welches bald ausgevehnt, bald ein- 
geſchränkt wurde, Verletzungen follten wie das Majeftätsverbrechen beftraft werben, nad) 
einer Beftimmung von Theodofius II. und Honorins im Jahre 414 (e. 2. Cod. Justin, cit.). 
Um ver Gunft des Gefetes theilhaftig zu werben, mußte ver Flüchtling vor dem Betreten 
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des Gotteshanfes die Waffen ablegen. Der Mißbrauch der Aſyle veranlaßte Theodoſius 


den Gr. im Jahr 392 zu der Verordnung, daß Staatsſchuldner ausgeſchloſſen blieben 


(c. 1. Cod. Theod. eit.), wozu Arkadius und Honorius im Jahr 397 hinzufügten (ec. 2. 
Cod. Theod. eit.; e. 1. Cod. Justin, eit.), daß Juden durch das Vorgeben, zum Chriften- 
thum übertveten zu wollen, durch die Flucht in eine Kirche weder einem Berbrehen, noch 
einer Schuld ſich follten entziehen können. Rückſichtlich der Oertlichkeit beftimmte Theo- 
doſius I. im Jahr 431, daß aufer dem Altare und Schiffe der Kirche auch der Borhof, 
die Gärten, Bäder, Zellen und alle innerhalb der äußerſten Mauer belegenen Räume 
zur Zuflucht. dienen follten. Die im Cod. Theod. c. 4 cit., Cod. Justig. c. 3 eit. ent- 
haltene Vorſchrift ift ein Auszug eines. in den Aften des Concild von Epheſus befind- 
lichen Edikts (vergl. Jac. Gothofred und Haenel zu der citivten Stelle im Theodoſiſchen 
Cover). Indem Leo I. im Jahr 466 dies beftätigte, verordnete er zugleich, daß das ge— 
vichtliche Verfahren dadurch nicht litte, weshalb die Oekonomen und Defenjoren der 
Kirche den Hilfefuchenden vernehmen und dem Nichter Anzeige machen follten, welcher 
dann jelbft in der Sache weiter zu verfahren hätte, Wegen der Vermittelung der Kirche 
zu Gunſten geflohener Sklaven ergingen außerdem befondere Feſtſetzungen (ec. 6. Cod, 
Justin, eit.). Bon Yuftinian gibt e8 zwei Verordnungen über das Aſylrecht, wonach 
unter Anerkennung veffelben im Allgemeinen ven Mörvern, Ehebrehern und Yungfrauen- 
räubern diefe Gunft verfügt wurde (Novella XVII, cap. 7. vom Jahr 536 vgl. XXXVIL 
Biener, Gefchichte der Novellen Zuftinian’s. Berlin 1824. ©. 9. 488, 484). Die 
in früherer Zeit als Freiftätten dienenden Faiferlichen Statuen wurden von Theodoſius 
im Jahr 386 aufs Neue anerkannt und fpäter beibehalten (c. an. Cod. Th. de his qui‘ 
ad statuas confugiunt IX, 44. Cod. Just. I, 25. Jac. Gothofred. zur cit. Stelle). 

Die Kirche hat es ſtets als ihre befonvere Pflicht betrachtet, fich derer anzunehmen, 
welche ihren Schuß fuchten. In dieſem Sinne fprad) ſich bereits das Concil von Sar— 
dika im Jahr. 347 aus (can. 8 in c. 28. Can. XXI, qu. VII); und die Synode zu 
Drange (Arausiac.) vom Jahr. 441 verfügte, daß die Flüchtlinge nicht ausgeliefert wer- 
den follten (Eos qui ad ecclesiam confugerint, tradi non opportere, sed loei reverentia 
et intercessione defendi. can, 5 sq. c. 6. dist. LXXXVH. Bruns, canones Aposto- 
lorum. ete. T. IL, p. 122). Die Synode zu Drleans vom Jahr 511 ec. 1-3. (Bruns 
1. c. p. 160. 161. e. 3 et c. 36. Can. XVII, qu. IV.) legt ver Wohnung des Bifchofs 
das gleiche Necht bei und beftimmt, wie viele andere, für die Verleger ſchwere Bußen, 
c. 8. Herdense von 524: (e. 19. Can. XVII,-qu. IV), c, 21. Aurelian. IV. von 541, 
c. 8. Matiscon. II. von 585, c. 7, Remense von 625 u. a. (Bruns 1. e. p. 204. 251. 
262.). Das XI. Conc. Toletanum von Jahre 681 can. 10. (ce. 35. Can. XVIE, qu. 
IV) erweiterte die Freiftätte auf einen Umkreis von 30 Schritten. um die Kirche. Dieſe 
triginta ecelesiastiei passus murben mm allgemeiner angenommen, wie von Johannes VII. 
(r 882) in. c. 21. Can. XVII, gu. IV. und Nicolaus I. im Jahr 1059 (1. e. can. 6.), 
der für Kapellen oder Kleinere Kirchen 30, für größere Kirchen 40 Schritte beftimmt. 

Die deutſchen Bolfsrehte und Capitularien beftätigten den Kirchenfrieden 
und das Aſylrecht (Wilda, das Strafrecht der Germanen. Halle 1842. ©. 248 flg., 
537 fig.) — vergl. c. 9. 20. Can. XVII, qu. IV. —, exließen aber auch wegen des Miß— 
brauchs bald gewiſſe Beſchränkungen, indem fie groben Berbrehern den Schuß verfagten. 
(Capit. Langobard. Caroli M. a. 779. cap. 8..9. Lex Saxonum III, 5 u. a.). Diefem 
Grundfage folgten nun die Pähfte, indem fie Straßenräuber, Auflauerer und andere. 
Verbrecher vom Aſyl ausſchloſſen, wie Innocenz IH. im Jahr 1200, Gregor IX. 1234 
(e. 6. 10 X. de immunitate ecelesiarum, coemeterii et rerum ad eas pertinentium. II, 
49.), wobei man auf das Mofaifche Recht zurüdging (c. 1 X. de homicidio. V, 12.). 


: Die jpäteren Päbfte zogen noch engere Schranken, wie Martin V. im Jahr 1418, Ju— 


lius II, 1504, 


Nachdem in Deutſchland der allgemeine Landfrieve eingeführt und die Juſtiz überall: 
verbeffert worben, war das Bedürfniß zu einem Aſylrechte im früheren Umfange nicht 
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mehr vorhanden und fo erfolgten nad und nad), immer mehr Einfchränfungen. - Der 
Staat mit feiner Geſetzgebung ging voran und die Kirche mußte folgen. In Frankreich, 
beftimmte Franz I. im Jahr 1539 durch die Ordon. sur le faict de la justice art. 166, 
daß die Immunität in Civilfachen nicht mehr gelte und daß, wenn Verhaftung durch den 
Richter beftimimt worden, die Auslieferung erfolgen müffe. In Folge vichterlicher Ent: 
ſcheidung follte aber die Neftitution an die Kirche eintreten... Thomassin, vetus et nova 
ecelesiae disciplina P. U. lib. IH. cap. 100. nro. VII. bemerft zugleich, daß, da die 
Rückgabe in der Negel nicht erfolgte, das Aſylrecht almählig ganz außer Anwendung 
gekommen jey. In England beftand das privilege of sanctuary bis zum Jahre 1624. 

Die Aufrechthaltung der, firhlihen Immunität forderte zwar das Teiventinifche 
Concil sess. XXV, cap. 20 de reform. im Allgemeinen, dod wurde durch die Exlaffe 
Gregor's XIV.: Cum alias nonnulli vom 28, Mat 1591, Benedict's XII: Ex quo di- 
vina vom 6. Juni 1725, Clemens XI: In supremo justitiae vom 1. Februar 1735, 
und vorzüglich Benedict's XIV.: Offteii nostri ratio vom 15. März 1750, nebft ver 
Encyelica vom 20. Februar 1751 das. Aſylrecht immer mehr eingeſchränkt. Sämmtliche 
Bullen finden ſich zuſammen abgedruckt bei Ferraris, prompta bibliotheea canonica, unter 
dem Worte Immunitas, Art. II. Nachdem Clemens XIII. im Jahr 1760 den Deferteurs 


das Aſylrecht in Bayerır entzogen, erließ auch der Erzbifhof und Churfürft von Trier _ 


1788 für feine Lande eine gleiche Beftimmung. Weitere, Aufhebungen erfolgten in 
Preußen durch das allgemeine Landrecht von 1794, Theil II, Tit. XI, $ 175, in Würt- 
temberg durch die Verordnumg vom 28. Mai 1804, in Sachſen-Weimar durch das Gefek 
vom 7. Dftober 1823, $ 10, im Königreiche Sachfen durch das Mandat vom 19. Febr. 
1827, $ 36. In Fatholifchen Ländern find ebenfalls die älteren Beftimmungen faft überall 
außer Anwendung gefommen, felbft in Italien. Das Siccardiſche Geſetz dat. Turin 
9, April 1850 hebt das Aſylrecht ganz auf, und nach dem Antrage der Congregatio pro 
immunitate hat ein päbftliches Rundſchreiben vom 1. Januar 1852 feftgefeßt, daß Ver— 
brecher das Aſyl binnen drei Tagen verlaffen müſſen, in dringenden Fällen aber die 
weltliche Obrigkeit, unter Begleitung von Geiftlichen, fi) fogleicd zur Aufnahme eines 
Protokolls in die Aſylſtätte begeben dürfe (Augsburg. Allg. Zeit. 1852. Nr. 10.). Auch 
da, wo die. Aſhle aufgehoben find, wird natürlich mit Rückſicht auf die Heiligkeit des 
Drts die Auslieferung von Flüchtlingen in einer geziemenden Weife bewerkftelligt. 

Ebenſo wie die kirchlichen Afyle haben auch weltliche der mannigfachſten Art, meiſtens 
auf. befonveren Tandesherrlihen Privilegien‘ beruhend, nad) und nad) ihre frühere Bedeu— 
tung verloren. Wo vergleichen noch lokal, oder felbjt allgemeiner, wie Geſandtſchafts— 
hotels, Schloßhöfe, fürftlihe Schlöffer u. j. w., beftehen (Danı a. a. O. ©. 357 flg.), 
haben fte die Bedeutung befriedeter Orte, ohne aber die Strafrechtöpflege in irgend einer 
Weiſe hemmen zu können. & 

Außer der ſchon oben erwähnten Literatur von Daun, Wilda u. a. vergl. man 
noch befonders Thomassin, vetus et nova'ecelesiae disciplina, Tom. I. lib. III. cap. 
95—100.: Franz Xaver Zech, diss. ‚hist. jurid. de benignitate moderata eccelesiae Ro- 
manae in eriminosos ad se fugientes seu de jure asyli ecelesiastiei. Ingolstad. 1761. 
und in Schmidt, thesaurus juris ecelesiastici. Tom. V, nro. VIL, p. 284—425. Schrö— 
ter, vermifchte jurift. Abhandlungen. Halle 1786. Bd. I. ©. 362 flg. Wallon, droit 
d’Asyle. Paris 1837. S. F. Jacobſon. 

Atargatis. Dieſe Göttin wird in der Schrift bloß 2 Makk. 12, 26. in dem 
Namen ihres Tempels Atargateion zu Karnaim erwähnt. Bei den Griechen finden ſich 
‚außer jenem Namen noch die Formen Atergatis, AUtergate, Adergatis, Adargada, Adar- 
gidis, Tirgata u. n. a. Mit venfelben iſt ſowohl nad) den hiftorifchen Angaben, als nad) 
der richtigen Etymologie iventifc Derceto und Dercetis. Selden und Kreuzer er- 
tlären das Wort zwar als: großer Fiſch, 17 mas; Geſenius und Winer durch 
a8, Größe des Glide, Erſtere Etymologie jcheint zu dem Weſen der Fiſchgöttin, 


letztere zu der Wortform gut zu paſſen. Das Wort hat aber, und dieſen Punkt betont 


E 
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Movers mit Net, im Talmud, im Syriſchen und im Chalväifchen übereinſtimmend die 
Form NDYIN, was zunächſt mit Tirgata und Derceto gut zufanmenpaßt. Das A iſt 
öfters nicht radikal am Anfang; vgl. Gefen.’s Per. Diefes Wort heißt aber Deffnung, 
Schlund. Diefe Bezeichnung der Göttin findet ihre Erklärung in der von Zucian, de 
Dea Syr. 13. 14. 48. befchriebenen Kultushandlung im Tempel ver Göttin zu Hierapolis, 
wo die Thätigkeit dev Göttin als die eines Schlundes (zuoue) exfcheint, in welchen von 
ven zahlreichen Wallfahrtern Waffer gefchüttet wird. Damit wird Atargatis ald eine 
Waffergottheit bezeichnet, fie ift felber die befruchtende Kraft des Waffers, wie Aphrodite, 
und zugleich das Einfangen der Flüffigfeit durch die Erde, welche wie Danae derſelben 
ihren Schooß öffnet, Darum knüpft ver Mythus jene Kultushandlung an Deukalion, 
d. h. an einen vorverafiatifchen Fluthheros, wie z. B. Xiſuthrus, der als der Waſſer— 
mann im December Wafferftröme auf die Erve gieft. Als dns Waffer ver Fluth, er 
zählte man, durch jenen Schlund ablief, habe Deukalion Tempel und Kultus geftiftet für 
Here (nach fpäterer VBermengung), nah Anderen Semiramis für ihre Mutter Derceto. 
Wenn es nun heift, daß das Waſſer des Waffermanns von dem großen Fische eingefogen 
werbe (dem Sternbilve), Eratosth. catast. 38, fo ift dieſer Fiſch wiederum Niemand 
anders als Derceto felber, die ja in einen Fiſch verwandelt worben war, Diod. Sie. II, 4. 
Ovids Met. IV, 45. Vergl. Eratosth. catast. 38. Hygin astr. II, 41. Athen. VIII, 
346. Wenn Andere erzählen, fie ſey von einem Fifche gerettet worden, oder Semiramis 
ſey der Fisch gewefen, over Venus und ihre Tochter feyen in Fiſche verwandelt worden, 
— fo find dies Alles nur Movififationen einer und derfelben mythifchen Anſchauung von 
dem Urfprung der ., Atargatis. Berwandlungen in Thiere weiſen auf frühere 
Berehrung viefer Thieve hin, Es wurden aber wirklich in Syrien die Fifche heilig ge- 
halten und göttlich verehrt, Herod. IT, 72, Cie. Nat. Deor. IIT, 15. Xenophon. Anab. 
I, 4, 9. Diod, TH, 4. u. a. Der aufgeflärte Euhemerismus hiftorifirte die Derceto zu 
_ einer fyrifhen Königin, die fehr gerne Sifhe aß; Athenaeus VII, 8. Sie ift eine 
Fiſchgottheit auch nad) ihrer bildlichen Darftellung in Hierapolis, Joppe, Ascalon, Azo— 
tus, oben Weib, unten Fiſch; Diod, II, 4. Lucian 14. So and) auf Münzen. Somit 
wäre fie dem Weſen nad) verwandt mit ver männlichen Fiſchgottheit der Philifter, Dagon 
(37, Fiſch) und dem Chalväifchen Odagon i. q. Oannes. So erfchienen der Indiſche 
Bilchmı und der Merikanifche Coxcox als Fiſche. Fifche gehören ohnehin mit dem Waffer 
zufammen, beide vepräfentiren auch die weibliche Fruchtbarkeit. 

Auch diefe Göttin wurde in ver Folge ſowohl mit ver aus dem Waſſer entftanvdenen 
Aphrodite, als jelbft mit Aftarte und Here zur Dea Syria verfhmolzen. Von einer Ver— 
ehrung verjelben als Morgenftern und Glüdsftern Venus wird nichts berichtet. Inſo— 
fern ihr ein aſtronomiſcher Mythus zukommt, ift ihr vielmehr das Sternbild des Fifches 
angewiefen. Eratosth. catast. 21. 38. Nigidius. 

Bergl. Movers Phönizier I, 584 ff. Selden de Diis Syris II, 3. und Beyeri — 
ditamenta. Creuzer, Symb. I, 8 40 ff. Winers bibl. Real— —* Dupuis, origine 
des cultes, IH, 615 ff. chap. 17. Stäbe) Religionen des Drients, ©. 435. Schwenf, 
Mythologie ver Semiten, ©. 218 ff. % G. Müller. 

Athalja (T’o9orle, Athalia, mbny, Gottbedrückte), 1. Tochter des Königs Ahab 
von Iſrael und ver Iſebel, Enkelin Amer’ 8, 2 Kön. 8, 26., Gemahlin des Königs Joram 
von Juda, Sohnes von Joſaphat, 2 Kön. 8, 18. Sie verleitete fowohl ihren Gemahl 
als ihren Sohn Ahasja zum Baalsdienft, 2 Kon, 8, 18. 27. Sie und ihr Anhang be 
veveten auch den ſchwachen und unfelbftftindigen Ahasja zur Theilnahme an dem Kriege 
des Zehnftämmereich8 wider die Shrer, 2 Chrom. 22, 4. 5., bemächtigte ſich aber des 
judäiſchen Thrones, als ihr Sohn umd die meiften Glieder des königlichen Haufes in 
Folge diefer unglüdlichen Unternehmung ven Tod gefunden hatten, 2 Kön. 9, 27. 10, 
13. 14., und ließ, um in ihrer Ufurpation nicht geftört zu werben, alle noch übrigen 
männlichen Glieder der Königsfamilie ermorden, 2 Kön. 11,1. 2 Chron. 22, 10. Durch 
die Wachſamkeit der Gattin des Hohepriefters Jojada, der; Joſeba, einer Schweſter 
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Ahasja's, ohne Zweifel von einer anderen Mutter als Athalja geboren, ward der jüngſte 
Prinz Ahasja's nebſt feiner Amme gerettet, und unter Aufſicht der Priefterſchaft Jehovahs 
6 Jahre lang im Tempel verſteckt gehalten. Die jehsjährige Herrſchaft dieſes kühnen 
und grauſamen Weibes erklärt ſich theils aus der ſeit Joſaphats Tod eingetretenen 
Schwächung und Zerrüttung des Reiches, theils durch den Umſtand, daß im alten Mor— 
genlande auch andere Beiſpiele weiblicher Herrſchaft vorkommen (1 Kön. 10, 1. Spr. 31, 1.). 
Doch nach 6 Jahren hielt der Hoheprieſter Jojada die Zeit für reif, um ſie von ihrer 
angemaßten Herrſchaft zu ſtürzen und dem ſiebenjährigen Königsſohn öffentlich als wahrem 
Landesherrn huldigen zu laſſen. Die Verſchwörung der Prieſterſchaft mit der Leibwache 
der Königin gelang vollkommen und Athalja wurde im Jahr 878 v. Chr. ermordet, der 
Baalsdienft aufgehoben und Joas allgemein anerkannt 2 Kön. 11. 2 Ehron. 22, 10—23, 
21.). Doc) feinen nachher die Tyrer im Bunde mit den Bhiliftern für die Ermordung 
ihrer Anverwandten ſchwere Nahe genommen zu haben. Vgl. Joel 3, 9-11. (Bol. 
Baihinger, Palmen. Bd. 2, 355 und vie dazu gehörigen Lieder.) Vaihinger. 
Athanaſius. Klein und unanſehnlich feiner äußeren Erſcheinung nach, hat Atha— 
naſius in der Geſchichte den Beinamen des Großen erhalten, und zwar mit ſo gutem 
Rechte, als irgend eine geſchichtlich bedeutſame Perſönlichkeit, ſchon und vor Allem in 
Betracht feines geiftigen Werths und feines fittlichen Gehalts. Nagt er doch, wie durch 
Scharfſinn des Denkens und duch Tiefe der Betrachtung, fo durch Feftigfeit des Wil— 
lens und Unerfchütterlichfeit des für das Wahre und Gute — over das dafür erkannte 
— entſchiedenen Entfchluffes, duch Klugheit und Befonnenheit, wie durch Treue in Be: 
wahrung des ihm anvertranten Heiligthums, durch Umficht und Milde, wie durch 
Beharrlichkeit und Strenge, wo e8 noth that, umter allen feinen Zeitgenoffen hervor. 
Durch dieſe geiftige und fittliche Größe war aber feine Größe in Betreff feiner äußern 
geihichtlihen Stellung wefentlich bedingt. Wie Konftantin ver Große in kirchlich poli- 
tiſcher Deziehung einen Wendepunkt bildet, fo Athanaſius in Bezug auf das Firchliche - 
Leben in feiner eigenen Bewegung und in jeinen mannigfachen Kämpfen und Nöthen, 
wie fie ſowohl Durch die inneren Entwicklungen als durch die änferen Berhältniffe her: 
beigeführt wurrden. Und vermöge feiner innern Größe ift er der Mittelpunkt, um den 
das Sinnen und Streben der verfchtenenen und entgegengefegten Richtungen und Par- 
teien fich bewegt, der fefte Hort ver kirchlichen Wahrheit und Freiheit, der Fels, an dem 
die feindlichen Wogen ver diefe höchften Güter bedrohenden Angriffe erfolglos abprallen, 
fein Name das ftegreiche Banner der fiir das Recht und den Glauben ver Kirche Käm— 
pfenden. Ja fein ganzes Leben, feitvem er eine höhere Firchliche Stellung und mit der- 
felben Beruf und Pflicht, auf die Lehre und das Recht der Kirche zu halten und dafür 
einzuftehen, überkommen hat, tft in feinen vielen Wechſeln von Freud und Leid, von 
Ehre und Schmach, wie verwachfen mit der großen Sache; er fest fein Alles daran; 
fein Wachen, fein Beten, fein Negteren, fein Sinnen und Denken, fein Reden ımd Schrei- 
ben, fein Wirken und Dulden, Alles bezieht fi) auf die Eine große Angelegenheit, die 
er als feine Lebensaufgabe erkannt hat. Auch war es ihm vergönnt, die Sache, für die 
er gelitten und gerungen, vie fein Sorgen und Mühen Tag und Naht in Anſpruch 
genommen, die ihm jo viel Widerwärtigfeit, Läfterung, Verfolgung umd immer neue 
Berbannung zugezogen, die er mit brennendem Eifer und zarter Liebe verfochten, endlich 
fiegreich zu fehen. Ya er durfte e8 erleben, wie vor der Macht der Wahrheit die Vor— 
urtheile der Redlichen ſchwanden, wie die Umtriebe, die Gemaltthätigfeit, die Intriguen 
der Gegner felbft dazu beitragen mußten, daß e8 Bielen wie Schuppen von den Augen 
fiel, und was Anfangs von der Mehrzahl wie ein Neues mißtrauiſch angefehen mar, 
nun mehr und mehr als der den Irrthum abwehrende Ausdruck der uralten chriftlichen 
Wahrheit zur Anerkennung kam und fo zu innerer Geltung im kirchlichen Gemeinbefit- 
thum gelangte, nod che es feine letzte außere Sanctton (381) erhielt. Und er, ver 
feines ſtandhaften Bekenntniſſes und feiner feften Confequenz wegen eine Zeitlang kaum 
Hatte, da er fein Haupt Hinlegte, durfte zuletst noch eines ruhigen Alters in ungeftörter 
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Wirkſamkeit ſich erfreuen. So ſteht ſein Leben wie ſein Karakter in ſchöner Abge⸗ 
ſchloſſenheit da, und er konnte im Frieden dahinfahren, nachdem er fein Tagewerk voll- 
bracht, und den großen Namen feines Heilandes, als des mahrhaftigen Sohnes Gottes, 
in weiten Umkreis zu Ehren gebracht. 

Die Anfänge des Athanafins Liegen im Dunkel. Seine Geburt füllt in den Schluß 
des dritten oder Anfang des vierten Zahrhunderts, alſo feine, erſte Entwidlung in jene 
entſcheidungsvolle Zeit des Uebergangs aus der Zeit der geduldeten oder verfolgten Kirche 
in die Zeit des Reichs-Kirchenthums, da die Gewaltigen der Erde die Sache des Chri⸗ 
ſtenthuns in die Hand nahmen, als Knechte Chriſti, als Aufſeher zunächſt über die 
Außenſeite, d. h. über die kirchlichen Angelegenheiten, inſofern fie dem politifchen 
Leben zugefehrt find und damit in Beziehung ftehen; wodurch fie aber, du beides in 
unzertrennlichem Zufammenhang fteht, faft unwillkürlich auch in das Innere einzugreifen 
ſich werfucht fanden, und in ver despotifchen Art des heibnifchen Kaiſerthums zu vielfacher 
Zerrüttung und Verderbniß des firhlichen und chriftlichen Lebens nur zu oft fid gehen 
ließen; was eine kirchliche Gegenwirkung hervorrief — den Anfang des vielhundert- 
jährigen Kampfs zwiſchen ben politifchen und kirchlichen Mächten, in welchem Athana- 
fins als Vorkämpfer auf kirchlicher Seite fo hoch hervorragt, wie wir hernach jehen 
werden. Schon frühe wurde er den Dienft ver Kirche gewidmet und für Denfelben ge- 
bildet. Der Mann, dem er fpäter fo kräftig zur Seite ftand im Kampf gegen die Ver— 
unftaltung dev Wahrheit, der Bifchof Alerander von Alexandrien fol ihn in einer Schaar 
von Knaben, welche die heiligen Handlungen fpielend nachmachten, wahrgenommen haben, 
wie er als Bifchof fungirte und das bei der Taufe der Katechumenen Uebliche verrichtete. 
Dies habe ihn beftimmt, den Knaben fir den Firchlichen Beruf heranzuziehen. Alexan— 
drien bot reihe Bildungsmittel dar, und eine theologifche Heberlieferung, wie feine an- 
dere Gemeinde (Clemens; Drigenes). Der junge Athanafius eignete ſich aud) Die klaſ— 
ſiſche wie die firhliche Bildung auf eine Weife an, daß er dadurch ſchnell zur Löſung 
der höchften wifjenfchaftlichen amd kirchlichen Aufgaben heraureifte. So hat ev denn ſchon 
ale Züngling ein bedeutendes Werk zu Tage gefördert, ein apologetiſch-dogmatiſches 
Produkt, in welchem er die bisherige theologifche Thätigkeit, welche auf Abwehr helleni- 
{cher Angriffe gegen das Chriftenthum und auf DVertheivigung des Chriftenthums, Er- 
weifung deſſelben als der vollfommenen und allein wahren Neligion, gerichtet war, jo 
zu fagen zum Abſchluß gebracht, und zugleid) die Hauptaufgabe der neuern Zeit, Feſt— 
ftellung des riftlihen Dogma innerhalb der kirchlichen Sphäre vorbereitet hat. Wir 
meinen die Ein Ganzes bildenden Schriften: Aoyog zura zwv EAAnvov und: regi Tg 
vr FownnoEwWg TE 4078 (von der Menfchwerbung des Worte). Man erfennt hier 
den Schüler der alerandrinifchen Meifter -des zweiten und dritten Jahrhunderts, der in 
ihre lichtvollften Grundgedanken fi) hineingelebt, aber das Fremdartige, Phantaftifche, 
was fich denſelben noch beigemifcht, nicht in fich aufgenommen, ein ächt kirchlicher Geift, 
der nur das dem kirchlichen Bewußtfeyn als probehaltig Erwieſene fefthält und zu mei- 
terer Entwidlung führt, das Uebrige aber beifeite liegen läßt. Er erſcheint aber auch 
als ein wahrhaft wiffenjchaftlicher Geift, der alles Einzelne in feinem großartigen Zu— 
ſammenhang anfhaut und auf die Grundwahrheit zurüdführt, alfo daß er nicht nöthig 
"hat, mit ven Gegnern über Einzelnheiten hin und her zu disputiven, jondern fie nöthigt, 
auf einen prinzipiellen Kampf ſich einzulaffen. Es find die höchften wiſſenſchaftlichen 
Probleme, mit deren Löſung er ſich hier befchäftigt: Gott, Menfch, Welt, das Gute und 
das Böfe, Sünde und Erlöſung. In die Conftruction des Ganzen tritt das Heidenthum 
ein als Abirrung von der Wahrheit. Es wird in feiner Geneſis fo begriffen, daß es 
eben damit gerichtet ift: Es ift eine‘ Form des Böſen, welches ein im fid) Nichtiges, 
Unveales ift, worein der mit feinem Denken von ver Wahrheit feines Lebens ſich abwen- 
dende Menſch ſich Hineingetäufht hat, wähnenn es ſey Etwas, da e8 doch Nichts ift, 
und eben Darum nicht von Gott, der lauter Realität (Wahrheit) ift und von dem nur 
Keales kommt. Bon Gott aber kommt Alles durch fein Wort, welches fein ewiges und 
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vollfommenes Ebenbild ift, dadurch er Alles hervorgebracht hat, erhält und regiert in 
reicher Mannigfaltigfeit und Gegenſätzlichkeit, welche aber eine fhöne Harmonie darftellt, 
daraus die göttliche Weisheit zu erkennen ift. Diefes Wort (Logos) vermittelt auch die 
Gotteserkenntniß und Gottesgemeinfchaft des Menſchen. Der Menſch, nad) vemfelben als 
feinem Urbild (nad) dem Bilde Gottes) gefhaffen, erkennt, indem ex in ſich hineinſchaut, 
dieſes fein Urbilo, und in demfelben Gott, deſſen wahrhaftige Offenbarung es ift. Eben 
dadurch hat er auch Theil an dem unvergänglichen göttlichen Leben (Aphtharfie, Athanafte). 
Durch die Sünde hat er ſich des einen und des andern verkuftig gemacht, ift in Unwiſ— 
fenheit und in Irrthum wie in die Eitelkeit und Vergänglichkeit (p9000) hinabgefun- 
fen. Aber die vernünftige unfterbliche Seele iſt darum nicht ganz verlaffen von Gott 
und feinem Wort, worin ja eben ihre VBernünftigfeit und Unfterblichkeit beruht. Als 
Mittel der Gotteserkenntniß hat er ihr die in ihrer Ordnung und Harmonie ihn fundthuende 
Schöpfung (Welt) dargeboten, welche bei der Verunreinigung ver Seele freilich nicht 
zureichte, fie zur Erkenntniß des wahren Gottes zu führen, fo daß an deren Stelle 
polytheiftifcher und pantheiftiicher Wahn, VBermengung des Schöpfers und der Schöpfung 
getreten ift. Nur dadurch, daß das ewige Wort felbft in die Menfchheit herabftieg, 
Fleiſch wurde, Fonnte die. urſprüngliche Gottes-Erkenntniß und -Gemeinfchaft wieder her- 
geftellt werden. Vorbereitet war dieſe Herftellung durch das heilige Lehramt des Ge- 
feßes und ver Propheten; welches nicht bloß ven Juden und ihretwegen gegeben und 
eingefegt war, fondern dem ganzen Erdkreis angehörte, und kraft deſſen aus der Tiefe 
des gottverwandten Gemüths eine Sehnſucht nad der Erlöſung aufftieg. Site war noth- 
wendig, weil Gott nad) feiner Treue die feines Logos theilhaftigen Wefen nicht zu Grunde 
gehen laffen konnte; weil aber andrerfeits feine Wahrheit erforverte, daß das Geſetz des 
Todes, das für die Sünder geordnet war, erfüllt werde, jo mußte der Logos des fterb- 
lichen Fleifches theilhaftig werden. Er, ver Alles umfafjende und in fich tragende, fonnte 
nun fein Fleiſch für Alle als Opfer hingeben, und fo für Alle das Gefeg des Todes 
erfiilfen. Und wie fein Tod als Aller Tod gilt, jo kommt feine Anferftehung Allen zu 
gut, für Ale iſt in ihm das unvergängliche Leben wiedergebracdht. So ift der, durd) den 
Alle geworden find, auch der, durch den Alle in die urſprüngliche Herrlichkeit, die fie 
verloren hatten, wieder hergeftellt werben. Der Schöpfer follte auch der Exlöfer ſeyn. 
Wir-aber werden nun Kinder Gottes, indem wir den Logos aufnehmen, womit wir ja 
den Geift des Sohnes Gottes in unfere Herzen aufnehmen, der da ruft: Abba, Vater, 
Dadurch daß diefer fein Geift in und wohnt, wird Sünde und Tod in ung vernichtet, 
Gerechtigkeit und Leben erneuert. Seine Erfheinung im menfhlihen Leibe hatte aber 
nichts Ungereimtes, da ver im Ganzen der Welt als in einem Leibe wohnende Logos 
auch in einem einzelnen Theile als in feinem Leibe wohnen kann, wodurch übrigens fein 
allımfaffendes Leben und Walten nicht ausgefchloffen wird. Diefelbe follte auch dazu 
dienen, daß die, die ihn aus feiner allgemeinen Vorfehung nicht erkennen wollten, durch 
feine Werke, die er durch feine Menſchheit verrichtete, ihn und durch ihn den Vater er- 
fennen möchten. 

Indem aber die Kraft ver Erſcheinung Chrifti fi) aud) fortan bewährt hat, jo daß 
mit ver Sünde das ganze Heidenthum feinem Untergang entgegengeht, und ein neues 
Leben der Gerechtigkeit, ver Liebe, des Friedens zu Stande kommt, fo erhellt aud) aus 
diefen Wirkungen des Chriftenthums feine abſolute Wahrheit, fein göftliher Urſprung 
amd Karakter. — Dies ungefähr find die Grundzüge der Apologie des Chriſtenthums 
nad) ihrem negativen und pofitiven, den Irrthum befämpfenden und bie Wahrheit be— 
gründenden und aufbauenden Inhalt. Wie A. hiedurch auch ber polemiſch⸗dogmatiſchen 
Thätigfeit, in welche ihn nun bald die Bewegung in der Kirche und feine Stellung in 
verfelben hineingeführt, vorarbeitete, wird aus der weiteren Betrachtung erhellen. 

Athanaſius wurde als Diakonus der alexandriniſchen Kirche Gehülfe des Biſchofs 
Alexander zu der Zeit, als dieſer in ſo folgenreichen Conflikt mit ſeinem Presbyter Arius 
gerieth. In Arius arbeitete ſich diejenige Denkweiſe, welche eine Unterordnung des Sohnes 
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Gottes (Logos) unter den Vater behauptete, und bis dahin unbedenklich mit der Behauptung 
ſeiner Emanation aus dem göttlichen Weſen zuſammen beſtanden war, zu ihrer eutſchiedeneren 
Konſequenz heraus, indem ſie die Nicht-Ewigkeit oder Nicht-Anfangsloſigkeit und die 
Geſchöpflichkeit des Sohnes Gottes ausſprach. Uebrigens ſollte es ſchriftmäßige Lehrweiſe 
ſeyn und es wurde fortwährend die Vermittlung der ganzen übrigen Kreatur durch den⸗ 
ſelben feſtgehalten. Alles jedoch unter den ethiſchen Geſichtspunkt geſtellt, daß Gott dieſem 
ſeiner Natur nach veränderlichen, der Abweichung von der göttlichen Ordnung fähigen 
Geſchöpf, in der Vorausſicht ſeines wirklichen Beharrens im Guten den Namen des 
Sohnes Gottes und alle darin liegende Würde und Macht verliehen habe. — Gegen 
eine ſolche Herabwiirbigung des Exlöfers ſträubte fi) der Glaubensgeiſt derer, die Das 
in der Kirche zu immer klarerem Bewußtſeyn fid) durcharbeitende apoftolifhe Zeugniß 
von der wahrhaftigen Gottheit des Sohnes in lebendiger Erfahrungs-Erkenntniß inne 
hatten, und die Preisgebung der ganzen Heildwahrheit mit derſelben mehr oder weniger 
deutlich erfannten. Unter diefen vagte der junge Athanafius durch vialeftifchen Scharf- 
finn und Tiefe ver chriſtlichen Einftcht hervor. So hat er denn auch auf der nicäniſchen 
Synode zum Siege dieſes Glaubens, foweit verfelbe auf geiftigem Wege zur erringen 
war, hauptfächlich mitgewirkt. Freilich) die äußerliche Geltung deſſelben, die gefetliche 
Sanction der Homouſie- oder Wefensgleichheit des Sohns mit dem Vater und Des 
Gezeugtfeyns defjelben aus dem Weſen des Vaters war Sache des Kaifers, der hier Die 
Lehrmeife einer confequenten Minderzahl, für welde als die wahre und verderblichen 
Irrthum allein abwehrende er ſich einnehmen ließ, mit Zurückweiſung ver unbeftimmteren 
und zweidentigen Faſſung einer unklaren Mehrzahl und mit Verdammung der arianifchen 
Lehre und des Arius zum Geſetz erhob. — Aber fein Beifall zum nicäniſchen Symbol 
ruhte nicht auf fefter Meberzeugung; und anderweitige Einflüffe konnten ihn nad) der ent— 
gegengefetsten Seite hinlenken. Der in Nicäa ſiegreich gewefenen Minderheit umd ihrem 
Erfolg arbeiteten fortan mit den Arianern auch die fpäter fogenannten Semiarianer, 
die durch Cuſebius von Cäſarea u, a. vertretene Mittelpartet, entgegen, und Konjtantin, 
auch durch gemüthliche Einwirkungen — von Seiten feiner ſterbenden Schwefter — beftimmt, 
drang auf Wiederaufnahme des Arius in die Gemeinschaft der Kirche. Athanafius, feit- 
dent — (328 nad) den neneften Forſchungen) an Aleranvers Stelle Bifchof von Alerandrien 
geworden — im Sprengel, der Unterägypten nebft den 7 Nomen der mittleren und obern 
Thebais umfaßte und von Pentapolis und dem untern Libyen bis zur Heinen und großen 
Daſe ſich erſtreckt —, widerſtand Diefer, die ganze kirchliche Errungenſchaft in Frage ftellenden 
und die Selbftftändigfeit der Kirche wejentlicd, beprohenden Zumuthung mit unbeugjamer 
Veftigkeit, trog der ſchärfſten Kaiferlihen Drohungen. Wiederholte Beſchuldigungen ver- 
einigtev Gegner weiß er jo zu wiberlegen, daß der Kaiſer ihm wieder geneigter wird. 
Aber fie laffen nit nad, bis er durch die Shmählihe Synode von Tyrus verurtheilt 
wird und nad) Trier in die Verbannung geht. Arius, durch die Gemeinde von Alerandrien 
fortwährend zurüdgewiefen, ftirbt den Abend, ehe er — in Konftantinopel — wieder anf- 
genommen werden follte, eines plöglichen Todes, was zu neuen Parteibefchuldigungen 
führte. Nach Konftantinsg Tode wird Athanafins zurücdgerufen. Aber bei Konftantius 
auf's Neue angeklagt, wird ev mit Gewalt vertrieben, nachdem eine Synode zu Antiochien 
ihn abgefegt. Er findet Schub in Rom und wird. dur die Synode in Sardica wieder 
eingefet, worauf der Kaifer ihn zu ſich beruft und durch den Eindruck feiner Perſönlichkeit 
gewonnen, mehrere Schreiben zu feinen Gunften erläßt. Feſtlich in Alexandria empfangen, 
wirkt ex auf's Neue mit großer Energie und im Segen. Auch im Deceivent hinterließ 
er bebeutende Spuren feines Wirkens. Durd) das Leben des Altvaters Antonius weckte 
er aud dort den Sinn für das Mönchsthum, dieſe wejentliche Inftitution der unter der 
DBerweltlihung der Maſſe in ihren lebendigſten Glievern fih zufammennehmenden Kirche. 
Aber die Zeit der Ruhe follte nicht lange dauern, Die Empörung des Magnentius gab 
den Widerſachern neue Gelegenheit zur Anklage, und der wankelmüthige Kaiſer gab ver 
eigenen Berftimmung und dem Andrang der Gegner nad, ‚Eine fyftematifche Verfolgung 
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begann jegt: zunächft gegen die Männer, welche auf Athanafins Seite ftanden, und die 
Unabhängigkeit der Kirche tapfer behaupteten, einen Eufebius von Bercelli, Hilarius von 
Pictavium u. a.; zulett gegen ihn felbft, und verdammt durch arianifche Synoden von 
Arles und Mailand, wurde er zum Drittenmal verbannt. Es folgte nun eine Zeit harter 
Derfolgung und ſchwerer Kämpfe, da von der andern Seite Alles aufgeboten wurde, 
Arianismus zur herrſchenden Sagung zu mahen, und die. Gemeinden überall mit aria- 
nischen Bifchöfen zu befegen. Aber trunfen vom Siege, ſuchten die eigentlichen Arianer 
ihrer Anficht auf eine ſolche Weife öffentliche Geltung zu verfhaffen, daß die Befleren 
der mittleren Partei mehr und mehr zur Befinnung kamen, und von ihnen ſich abwandten. 
Sp mußten fie felbft zur Auflöfung ver gegennicäniſchen Partei und zum Siege des 
nicänifchen Glaubens mitwirken. Der Erfolg trat fihtbar hervor, als nad) Konſtantius 
Tode unter Julianus jeder Theil nur feine eigene geiftige Kraft geltend machen konnte. 
Athanaſius eben fo Hug und mild im Siege, wie feft und entfhieven im Kampfe, beides 
vermöge jenes wahrhaft riftlichen und kirchlichen Siunes, feiner Richtung auf Einheit 
wie auf Neinheit der Kirche — wußte durch Billigfeit und Nachficht die bereits dem rechten 
Glauben Zugeneigten vollends heranzuzichen und. fo ven, inneren Sieg des nicänifchen 
Ölaubens vollends herbeizuführen. Aber indem ex fo die durch ven Verſuch der Reſtauration 
des Heidenthums bedrängte Kicche innerlich befeftigte, zog er die Ungnade Julians auf fi). 
Den Mann, der fhon als Züngling, im Bollbewußtfeyn des Chriftenthums als ver 
wahren und vollfommenen Religion, das Heiventhum gerichtet hatte, und nun als eine 
hellleuchtende Yadel auf hohem Poften weithin Leuchtete, und in feiner gereiften Kraft 
und Weisheit ben Heidenthun mächtigen Abbruch that, konnte der Kaifer nicht ruhig 
fortwirken lafjen. Er mußte zum Biertenmal in die Verbannung. Und aud) Dies war 
nicht fein letztes Exil. Nachdem Jovianus ihn zurüdgerufen, drängt ihn der arianifivende 
Balens zum Fünftenmal hinweg. Die Furcht vor dem allgemein verehrten Manne beftimmt 
ihn aber zum Widerruf feines Befehls, und fortan lebt und wirkt er ungeftört, voll 
friſcher Kraft noch in hohen Alter, von weitgreifendem Einfluß durd Wort und Schrift, 
vor Allem in feiner Gemeinde, mit der ex auch abwefend im Geifte und Gebet vereinigt 
geblieben, deren ſchwere Anfechtungen er auf priefterlihem Herzen getragen (mie feine 
Veftbriefe bezeugen, aus denen fein Eifer und Zorn gegen die Ungerechten, wie feine 
fromme Ergebung und fein Leben und Weben im Worte der Schrift ſich zu erfennen gibt), 
und für die ex wie eine Löwin fir ihre Jungen gekämpft, wie ein Hirte für feine Schafe 
Leib und Leben, Ruhe und Bequemlichkeit daran gegeben hatte, 

Wie er den Arianismus niedergefämpft, wie er mit überlegener Dialektik und mit 
der Uebermacht eines hoch exleuchteten Geiftes ihn aus allen Schlupfwinkeln. feiner Kritik 
heransgetrieben und die kirchliche Wahrheit gegen feine Einwürfe ſiegreich behauptet, wie 
er diefe jubaifivende Verkümmerung und ethnifivende Verunſtaltung des Chriftenthums 
in ihrer Blöße aufgevedt, wie er in dieſer Irrlehre Die Bernihtung des Erlöfungswerkes, 
die tieffte Herabziehung des Chriftentyums erkannt, wie ihm die in ſich vollkommene 
göttliche Trias, deren ewige innere Unterſchiedenheit ex ebenfo gegen ſabellianiſche Ver— 
miſchung fefthielt, wie er die Einheit und Wefensgleichheit gegen jegliche Sonderung und 
Unterordnung behauptet — wie er diefe raus ouogoıog, auch in Bezug auf ven heil. Geift, 
als das der hriftlichen Exrfahrungs-Erfenntnig und der [hriftmäßigen chriſtlichen Grund— 
anfhauung allein Entſprechende dargethan, wie er endlich von dieſem feinem Standpunkt 
aus auch die vollfommene Gottmenſchheit des Heilands gegen apollinariſtiſche Verſtümmelung 
entſchieden feftgeftellt, das geht aus einer Reihe polemiſch-dogmatiſcher Schriften hervor, 
aus denen auch die heutige Theologie noch wiel zu lernen hat, und deren, wenn auch 
menſchlich unvollfommene, Beweisführungen doch einer das antikirchliche Ziel eines modernen 
Anthropotheismus verfolgenden Kritik nicht erreichbar find. 

Der ganze Mann, wie er wirkte, kämpfte, duldete, ftellt fi in feinen Werfen dar 
(Athan. ‚opera ‘ed. Montfaucon. Paris. 1698. 3 T. fol. u. Justiniani Patav. 177. 4T. 
fol.), welche theils apologetifchen Inhalts find, wie Die eben erwähnten, theils polemijchen, 
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ſey es mehr in hiſtoriſchen Darſtellungen, Apologieen ſeines perfönlichen Verhaltens, und 
Darlegung des Sachverhalts, gegenüber Entftellungen der ſynodaliſchen Verhandlungen, 
ſey es in dogmatiſchen Auseinanderſetzungen, worin die häretiſche und heterodore Anſicht 
bekämpft, ihre Inconſequenz oder ihr Widerſpruch mit der chriſtlichen Grundwahrheit 
aufgezeigt, und dagegen die rechtgläubige Lehre als die wohlberechtigte und allein chriſtlich⸗ 
vernünftige erwieſen und gegen alle Einwürfe feſtgeſtellt wird; theils exegetiſchen und 
homiletiſchen, theils biographiſchen (das Leben des h. Antonius) und liturgiſchen (Feſtbriefe 
aus dent Syriſchen überſetzt ꝛc. von Pie. Dr. Larſow. 1852. Vgl. deutſche Zeitſchrift für 
chriſtl. Wiſſ. und chriſtl. Leben. 1852. ©. 315 ff.). Sein Leben hat, abgeſehen von älteren: 
Oratio (21) Gregor. Naz.; Papebrochius, in act. Sanet. maj. I. 186. VII. 546.; Mont- 
faucon in ed. opp. Tillemont, memoires VIIL; J. A. Möhler, Athan. ver Gr. und 
die Kirche feiner Zeit, mit begeifterter Piebe befehrieben, und darin zugleich eine forgfältige 
Darftellung feiner Lehre und Analyfe feiner Hauptfehriften gegeben. Auch von ewangel. 
Seite ift ex nad früherer ungerechter Herabfegung gebührend gewürdigt worden von 
Böhringer (Kirchen⸗Geſch. in Biographien I. 2. ©. 1121, von Neander, Kirhen- 
Gef. I. 2. 718 ff. — Eingehende Expoſitionen feiner Lehre in Ritter's Geſch. der 
chriſtl. Philoſ. IL. 30 ff., Baur, die hriftliche Lehre von der Dreieinigfeit :c. J. 395 ff., 
deſſen Kritik theilweife bevichtigt wird in der trefflichen Darftellung Dorner’s, Ent 
wiclungsgefh. der Lehre von der Perfon Ehrifti. I. 833 ff. 898 ff. 948 ff. 968 ff. 
1071 ff. Kling, 
Athanafianifches Symbolum. Diefe Bekenntnißformel, welde won, ihren 
Eingangsworten: Quicunque vult,salvus esse ete. auch Symbolum Quieungue heißt, ift 
nad) dem großen alerandrinifhen Kirchenlehrer Athanafins ungefähr mit demfelben 






Rechte benannt, wie das apoftolifhe Symbolum nad) den Apoſteln. Wie jenes die im 


apoftolifchen Zeugnif begründeten Hauptthatfachen ver Neligion, die den Inhalt des hrift- 
lichen Glaubens bilden, ſummariſch worlegt, fo dieſes die Hauptfäge der durch Athanaſius 
zuerſt ſich feſtſtellenden kirchlichen Dogmenbildung, oder die Ergebniſſe der ganzen von 
ihm ausgegangenen, die verſchiedenen häretiſchen und heterodoxen Einſeitigkeiten verneinen— 


den und die volle kirchliche Wahrheit dagegen fixirenden orthodoxen Glaubensentwickelung, 
die chriſtlichen Grundlehren von dem dreieinigen Gott und von dem gottmenſchlichen Erlöſer; 


und zwar in der durchgebildeteren Weiſe des lateiniſchen oder abendländiſchen Lehrbegriffs, 
welcher, beſonders von Auguſtin an, den Urſprung des heil. Geiſtes auf den Sohn wie auf 
den Vater bezog und dadurch das vollere Verſtändniß der inneren göttlichen Lebensentfaltung 
begründete. Schon dies deutet darauf hin, daß wir hier nicht ein Werk des Atha— 
naſius ſelbſt vor uns haben. Es erhellt dies auch daraus, daß die meiſten Hand— 
ſchriften der Werke deſſelben das Symbolum nicht enthalten, ja zum Theil gegen ſeine 
Aechtheit ſich ausſprechen, daß offenbar nicht der vielfach veränderte griechiſche, ſondern 
der überall ſich faſt ganz gleich bleidende lateiniſche Text der urſprüngliche iſt, und daß 
die Zeugniſſe für das Vorhandenſeyn und die Geltung des Symbols jedenfalls dafür 
zu ſpät ſind. Wann aber und wo und von wem es abgefaßt ſey, darüber gehen vie 
Anſichten weit auseinander. Bedeutende Gründe ſcheinen für den Nordafrikaner Vigilius 
von Tapſus (gegen Ende des 5. Jahrh.) zu ſprechen. Aber dieſe wie andere Vermuthungen 
werben darum wieder umficher, weil die Aechtheit mehrerer dem Vigilius zugefchriebenen 
Schriften, an melde die Hypotheſe feiner Autorſchaft ſich anknüpft, fowie die Aechtheit 
und das Alter anderer zum Zeugniß für dieſe oder jene Annahme gebrauchter fchrift- 
licher Dokumente ungewiß, und bei dem einen und andern nicht Leicht‘ zu entſcheiden ift, 
ob daffelbe aus diefem Symbolum gefhöpft oder umgekehrt dieſes aus jenem, oder ob nur 
eine verwandte auf naheliegenve Zeit- und Ortsverhältniſſe führende dogmatifche Termi- 
nologie beiverfeits vorhanden fe; wozu noch kommt, daß der Ausdruck fides catholiea, 
fides Athanasii bei Einigen nicht nothwendig auf unfer Symbolum fich bezieht. 

Bei diefer Lage der Sache ift es möglich, daß daſſelbe erſt, wie Giefeler annimmt 
(Kirchengeſch. IT. 1. ©. 12), im Laufe des 7, oder 8. Jahrh. entftanden ift; nicht unwahr- 
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Iheinlicd in Spanien, wie denn in den Symbolen dortiger Eoneilien aus jener Zeit ähnliche 
Formulirungen fid) finden, hervorgegangen aus trinitarifhen und chriſtologiſchen Co 
verſen, welche bis in dieſe Jahrhunderte hinabgehen. Bon da iſt es dann wol 
Gallien gekommen (im 8. Jahrh.). Bald gelangte es in ſeiner ſcharf beſtimmenden then. 
logifchen Faſſung der Lehre zu hohen Anfehen neben dem populären apoftolifhen Sym— 
bolum und dem kirchlich⸗liturgiſchen Nicänum; und darin behauptete e8 ſich durch's ganze 
Mittelalter und big in die neuere Zeit. & fagt Luther von dem Symbolum des 
heiligen Athanaſii: „es iſt alſo gefaſſet, daß ich nicht weiß, ob ſeit ver Apoſtel Zeit in 
der Kirche des Neuen Teſtaments etwas Wichtigeres und Herrlicheres geſchrieben ſey.“ 
Seine Autorität ſank allmählig, ſeit ©. J. Voß zuerſt ſeine Unächtheit nachwies; und 
ſowohl ſeine ſchroff dogmatiſche Formulirung, als ſein an das Fürwahrhalten einer ſolchen 
begriffsmäßigen Lehrbeſtimmung das Heil bindender Eingang hat ihm bei gar Vielen 
einen übeln Namen gemacht, und im neueſter Zeit ſogar heftige Bewegungen veranlaft. 
— Das Borurtheil wird aber ſchwinden in dem Maafe, als man fich dariiber verftändigen 
wird, daß e8 uns nur angeht hinfichtlic) feines weſentlichen dogmatiſchen Gehalts, 
das heißt inſofern als es die Einheit der Gottheit in der dreifachen perſönlichen Unter— 
ſchiedenheit und umgekehrt, und die vollkommene Gottheit und vollkommene Menſchheit 
des Einen untheilbaren Chriſtus als unvermengt, unverwandelt und ungeſchieden feſtſtellt, 
alle die Idee der Gottheit aufhebende Verſchiedenheit der Zahl und der Zeit, wie der 
quantitativen und qualitativen Vollkommenheit zwiſchen Vater, Sohn und Geiſt verneint, 
und den vollen abendländiſchen Begriff der durchgreifenden, den Zuſammenſchluß der 
Einheit mit ſich führenden inneren Lebensbeziehungen der Perſonen (Ausgang des Geiſtes 
von Vater und Sohn), ſomit das reinſte Ergebniß der ganzen dogmatiſchen s— 
der alten Kirche, vergegenwärtigt. 









Darin liegt feine bleibende Bedeutung, und nie wird fi) die riftliche Kirche biefen ; 
Gehalt und unfer Symbolum, infofern es denfelben in fid) trägt, nehmen laffen, wie auch 


immer bie pofitive theologische Vermittlung veffelben ſich ändern und vervollfommnen mag. 


Bol. Giefeler a. a. D. Köllner, Symbolif J. 53—92. H. Alt, die Kirden- 


lehre an den Bekenntnißformeln dargeftellt. ©. 55 ff. Kling. 
Atheismus. Die Aufgabe, ven Begriff des Atheismus in's Klare zu feßen, ift 
in unfern Tagen für die hriftlich theiftifche Philofophie und Theologie von beſonderer 
Wichtigkeit, weil die atheiftifchen Richtungen felbft weit mächtiger in den Vordergrund treten 
und eine für die Theologie und Kirche bedenkliche Stellung einnehmen. Wir betrachten 
zuerft die populäre Begriffsbeftimmung und Eintheilung des Atheismus. Nach dem 
Sprachgebrauch der Griechen und Nömer (3. B. bei Plato und Cicero) ift Atheift, 
d. h. gottlos (@9eog, atheos v. atheus),. derjenige, welder (theoretifh) glaubt, daß es 
feinen Gott, bezugsweife feine Götter gebe, oder in Folge deffen geradezu die Erxiftenz 
eines Gottes oder der Götter läugnet (Öottesläugner), und demgemäß (praftifch) Gott 
nicht verehrt oder aber gottlo8 handelt (atheus qui sine Deo est, impius, qui Deum esse 
non eredit, aut si credat,'non colit, Deorum contemtor). heiss ift alfo ſchon nach 
dem antifen Spracdgebraud) tests! ch die Weltanficht, welche die Eriftenz Gottes 
oder der Götter in Abrede ftellt, und praktiſch ein Verhalten, welches aus einer ſol⸗ 
chen Anſicht hervorgeht, oder wenigſtens derſelben entſpricht, ſo daß auch ein Individuum, 
welches an Gott oder die Götter glaubt, doch atheiſtiſch handeln kann, als ob für es kein 
Gott exiſtire. Unter Gott oder Göttern wird ſchon hier im Allgemeinen richtig eine 
abfolute, überendliche, ewige, jenfeitige, perfünliche Exiftenz im Gegenſatz zum Dieffeits, 
zur befchränften, zeitlichen, mangelhaften Eriftenz der envlichen Welt und des Menfchen 
verftanden. Zu diefer abfoluten, d. h. im Wort Atheismus an und fir fich liegenden 
Bedeutung Fam im fpäteren Alterthum und der riftlichen Zeit in Folge des Gegenfates 
zwoifchen Chriftenthum und Heiventhum, dann innerhalb ver chriftlichen Kirche zwiſchen 
Orthodoxie und Härefie und noch fpäter zwiſchen ven verſchiedenen — — Rich⸗ 
Real⸗Eneyklopaͤdie für Theologie und Kirche. I. 


* 
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tungen eine relative Bedeutung, wonach Atheismus nicht ſchlechthin das Abläugnen 
Gottes an und für ſich, ſondern nur den Widerſpruch gegen irgend einen beſtimmten, 
allein für wahrgehaltenen Gottesbegriff bezeichnen ſoll. So nannten wohl die Heiden 
die Chriften Atheiften, weil diefe die Exiftenz der heidniſchen Götter läugneten, die ortho- 
doxe Kicchenlehre bezeichnete häretiſche Beftrebungen als atheiftifch, und auch philofophifche 
Schulen mahen fi) wohl untereinander denſelben Vorwurf, . Außerdem bebingt nun 
auch die Art und Weife des Widerſpruchs gegen die Eriftenz Gottes einen Unterſchied 
in der Bebentung des Worts. Man kann erftlich in ſubjeltiver und objeftiver 
Weiſe Atheift ſeyn, d. h. in Folge fubjektiver, individueller Anfiht, Meinung, Ueber— 
zeugung oder Sfepfis das Dafeyn Gottes in Zweifel ziehen, over aber objeltiv, d. h. 
in der Wifjenfhaft, als Lehre, Theorie die Eriftenz Gottes oder deren Ermeisbarkeit 
beftreiten. Der ſubjektive und objektive Atheismus können in einem und demfelben In— 
dividuum zufammentreffen, aber aud) ebenfowohl kann das Gegentheil ftattfinden, d. h. 
daſſelbe Individuum 3. B. objektiv, wiffenfhaftlic die Beweife für das Dafeyn Gottes 
in Abreve ftellen, und dabei ſubjektiv die Möglichkeit oder Wirklichkeit feiner Eriftenz 
dahin geftellt ſeyn Laffen, ja ſogar individuell daran glauben. Ferner fanır fid) der Atheig- 
mus, wie ſchon aus dem Gefagten folgt, nach verſchiedenen geiftigen Formen geftalten, 
Er tritt negativ kritiſch auf, als Zweifel, als fubjektive und wifjenfchaftliche Skepfis, 
dann wieder poſitiv als fubjeftive Ueberzeugung over objektive Behauptung, Theorie, 
Lehre, und aud) hier. wieder entweder ald unmittelbare Ueberzeugung und Behaup- 
tung oder dogmatiſch, oder in einer durch das Denken vermittelten, ſpekulativen 
Weiſe, in objektiver oder fubjektiver Form als Produkt des Denkens, ver Bhilofophie, 
Diefe letztere Art des Atheismus eriftirt nur als Folge einer mangelhaften, inconfequen- 
ten Spekulation, die auf dent halben Weg ver Logifchen Entwicklung ftehn bleibt. und 
falſche Schlüſſe zieht, dieß ift der Atheismus des Irrthums, das Nefultat eines unterge- 
ordneten Standpunkts der wiſſenſchaftlichen Entwidelung. Dabei müffen wir nod) eines 
weſentlichen Unterfchieds gedenken, der vornehmlic für die Entwidelung der neuften 
Philofophie von Bedeutung und ziemlich befannt ift. Dex fpefulative Atheismus ift 
nämlich zum Theil ein aufrichtiger und unbewußter, ver entweber offen und ehrlich, ohne 
für etwas Anderes gelten zu wollen, hervortritt, oder über ſich ſelbſt noch im Unklaren 
ift und ſich gar nicht für Atheismus Hält; zum Theil aber ift er auch bewußt und ver⸗ 
hält, indem er fid) zwar über fein eignes Weſen nicht täufcht, gleichwohl aber fich hinter 
theiſtiſchen Formeln verftedt oder fogar felbft für Theismus ausgibt. Dieſer Pſeudo— 
theismus oder, wie man ihn auch nennen kann, Pſeudoatheismus iſt die verwerflichite 
Art des Atheismus. Aus allen dieſen, im gewöhnlichen Leben mehr over weniger gang- 
baren Elementen ift der populäre Begriff des Atheismus zufammengefegt. Er läßt fich 
demnach auf folgendes Schema reduciren. Atheismus tft diejenige Weltanficht, wodurch 
das Daſeyn Gottes verneint wird (atheismus est ea persuasio, qua numinis. existentia 
negatur); ex iſt A, abjoluter, mwelder die Exiftenz einer Gottheit ſchlechthin läugnet; 
B. relativer, der fich gegen eine beftimmte Gottesidee negativ verhält und von ben 
Kepräfentanten der legteren fo genannt wird. Beide Arten bes Atheismus find zunächft 
theoretijc und praktiſch; und fofern fie I: als theoretifcher Atheismus auftreten, fön- 
nen fie jowohl die Form 1) einer, fubjeftiven Anficht, als auch 2) einer objefti- 
ven Theorie annehmen, und in biefen beiden Formen wieder ift ber Atheismus theils 
rein negativer Natur oder ſkeptiſcher Atheismus, theils pojitiver, und zwar ent- 
weder dogmatiſcher over fpefulativer, von welder endlich ver letztere bald als 
aufrihtiger over auch als unbewußter, bald als verhillter und bemwußter over 
als Pſeudotheismus zum Vorfhein kommt; I. der praltifche Atheismus. ift hier- 
nad) das irgend einer beftimmten Art des theoretifhen Atheismus entſprechende ethiſche 
Verhalten, ſey es nun, daß daſſelbe 1) bei dem handelnden Volk oder Individuum aus 
einer atheiſtiſchen Ueberzeugung entfprungen ift, oder ſey es 2) daß Das handelnde Sub- 
jekt zwar von keiner atheiftiichen Anſchauung ausgeht, dennod aber vermöge jeiner Wil- 
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lensfreiheit von ſeiner nicht atheiſtiſchen Anſicht praktiſch abfällt, derſelben zuwider, und 
einer unter ihr ſtehenden atheiſtiſchen Weltanſicht gemäß, d. i. böſe, handelt. 

Obwohl dieſe populären Beſtimmungen vieles Richtige enthalten, ſo haben ſie doch 
keinen ſtreng wiſſenſchaftlichen Werth und ſind nur inſoweit von Bedeutung, als ſte die 
unmittelbar gegebenen Anknüpfungspunfte fir eine ſpekulative Behandlung des Gegen— 
ſtandes bilden. Ihr nächſter Mangel liegt in der Unbeftimmtheit ihrer Bedeutung und 
Anwendung. Schon die Definition: » Atheismus ſey die Meinung, daß es keinen Gott gebe,u 
ift jo vag, daß bald Dieß, bald Jenes, und felbft das Widerſprechendſte Atheismus 
genannt werden kann und genannt worden ift. Da namentlich, in Folge diefer Unbe— 
ftimmtheit, nicht feftfteht, wie ſich der Atheismus zu verwandten oder iventifchen Begriffen, 
3. B. Pantheismus, Humanismus, Anthropotheismus, Nihilismus 2c. verhält, fo ift 
dadurch ein reiches Feld für Begriffsverwirrung gegeben. Hierzu trägt aber noch wefent- 
li ein zweiter Mangel der populären Erklärung bei, nämlich die Unvollſtändigkeit 
derſelben, welche hauptſächlich darin liegt, daß; fie nur negativ ift; d. h. fie enthält 
nichts, als die Negation des Theismus, des Glaubens an einen Gott, einen transcen- 
denten, von der endlichen Welt verſchiedenen Geift, und läßt dabei ganz unbeftimmt, was 
denn num pofitiv der Atheismus an fi) und in dieſem Gegenfatz zum Theismus ift und 
eonfeguent ſeyn muß. Hieraus ergibt ſich drittens der Mangel einer conſe quen— 
ten Durchführung und Anwerdung des populären Begriffs. Es ſteht weder feft, 
welche beſtimmten geiftigen Standpunkte insbefondere atheiſtiſch find, noch ift der Atheismus 
auf ven religidfen, philofophifhen und praltifchen Gebiete verfolgt und ermittelt. Dazu 
kommt endlich viertens, daß in jenen populären Beſtimmungen Manches theils überflüf- 
fig, theils veraltet, und nur als Reſultat eben jener Unvollftändigfeit und Unbe- 
ſtimmtheit zu betrachten ift, was bei einer wiffenfhaftlichen Darftellung der Sache id) 
von felbft befeitigt. Dahin gehört jener Hiftorifche Unterſchied zwifchen abfoluten und 
relativen Atheismus, welcher thatſächlich ganz von felbft wegfällt, ſobald einmal Har und 
beftimmt ausgemacht ift, was unter Atheisinus zu verftehen fey. Denn in diefen Fall 
kann nicht mehr, wie früher und mitunter noch jeßt, ein Streit darüber entftehen, ob 
irgend ein Syſtem atheiſtiſch ſey oder nicht; das bisherige Schwanfen, die Vielventigfeit 
des Begriffs, ver einfeitige, fubjektive Vorwurf des Atheismus, den ſich widerftreitende 
Standpunkte gegenfeitig machen, — alles dies hört dann natürlich von felbft auf. Außer— 
dem ift in der populären Erplifation des Begriffs Atheismus fir unfere Zeit alles das 
veraltet, was nicht in direkter Beziehung zum herrſchenden Theismus des Chriſtenthums 
fteht, und endlich gehört unter dieſe veralteten Beitimmungen auch der Unterſchied zwi— 
{chen dem ffeptifchen und dogmatiſchen Atheismus, infofern der philoſophiſche Skeptieismus 
felbſt ſich vollſtändig überlebt hat und auch an ſich gradezu dem Weſen ber Philofophie 
widerſpricht, welche als ſolche ſtets einen pofitiven Anfang hat und pofitive Refultate 
irgend welcher Art erzielt und erreicht, widrigenfalls fie ganz aufhört, Philofophie zu ſeyn. 

Aus dem Vorhergehenden vefultirt, daß aus der populären Auffaſſung des Atheismus 
nur zwei Elemente in die wiſſenſchaftliche Analyfe des Begriffe übergehen fünnen, näm— 
lid) erſtens die Bezeichnung Gottes als einer perfönlichen, jenfeitigen Exiſtenz und zwei- 
tens die Eintheilung des Atheismus in theoretifchen und praktiſchen. Da aber diefe beiden 
Elemente nur negativer Art find, jo müffen wir außerdem aud) den pofitiven Begriff des 
Atheisinus ermitteln. Sofern alfo Atheismus nicht Theismus iſt, haben wir zunächft 
das Charakteriftifche des dem Theismus zu Grund liegenden ottesbegriffs zu entwideln, 
Daß Gott Geift ſey, ift die nächfte Beſtimmung diefes Begriffs; aud der Atheift ift 
damit einverftanden, felbft ver rohefte Hylozoiſt bemüht ſich ‚ die Idee eines Urftoffs der 
Welt zum Begriff Geiſt⸗ zu potenziven. Allein hier entjpringt ſchon der erfte weſent⸗ 
liche Ünterſchied zwiſchen dem Theismus und Atheismus. Jener geht von der richtigen 
Einſicht aus, daß das Weſen des Geiſtes im Selbſtbewußtſeyn, in dem Sich⸗Wiſſen 
ober, was daſſelbe iſt, in ver Perſönlichkeit liegt, und daß ein unbewußter, unperſönlicher 
Geift eine contradictio in adjecto ift, In Diefen Widerſpruch verfällt N Atheismus, 
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indem er die Exiſtenz eines fogenannten perſönlichen Geiſtes im theiftifchen Sinne 
läugnet, gleichwohl aber feinen Gott, nämlich die iveelle Bafis, Subftanz over Idee der 
Melt Geift over Weltgeift nennt. Denn dieſe fogenannte abfolute Idee der Welt ift an 
fich nicht Geift, nicht ein Denfendes, ein Activum, Coneretum, fondern an ſich unbe- 
wußt, ein Gedachtes, ein Paffivum, Abftractum. Sie kann höchſtens paffiver Geift, — 
und auch dies nur fehr umeigentlicher Weife genannt werben, weil eben der Geift wejent- 
lich aktiv iſt; nur Der ift Geift, welcher die abfolute Idee denkt. Der Gott des Theis- 
mus ift alfo aftiver, conereter, perfönlicher, wiſſender Geift, der des Atheismus paffiver, 
abftrafter, unperfönlicher, gewußter Geift, ein Begriff, ein Gedankending. Hieran knüpft 
ſich ſogleich ein zweiter Unterſchied. Dem Atheismus wie dem Theismus iſt zwar Gott 
eine abſolute, d. i. in ſich vollendete Exiſtenz, der abſolute Grund und die Totalcompre— 
henſion des Alls der Dinge. Allein dem Vorhergehenden gemäß iſt der Gott des Theis— 
mus eine reelle abſolute Exiſtenz, der reelle Inbegriff der Totalität, der concrete 
Geiſt, der das. Univerfum, — Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft — ewig gefeßt 
hat und ewig mit ihrem iveellen und reellen Inhalte in ſich zurüdfaßt, in deſſen 
Wiſſen alles Individuelle enthalten ift und deſſen Wiffen Alles durchdringt und vergei- 
ftigt, kurz die ſich wiffende Totalität; der Gott des Atheismus Dagegen ift nur eine 
ideelle abſolute Exiftenz, nämlich ver ideelle abftrafte Inbegriff aller Idealitäten over 
aller in den individuellen Erſcheinungen verwirklichten Gattungsbegriffe. Der theiftifche 
Gott begreift alfo die ganze Wirklichkeit, der atheiſtiſche nur einen Theil, die ideelle Seite 
derfelben, und auch diefe nicht ganz; denn er enthält nur die Gattungsbegriffe, nicht die 
Idee der individuellen Merkmale, welche außer dem Gattungsbegriff im den conereten 
Geftaltungen verwirklicht find; nur jener ift mithin in Wahrheit-abfolut, nicht aber diefer. 
Der Atheismus behauptet zwar, auch die abſolute Idee wiſſe fi) und fey mithin abfo= 
Inter Geift. Dies ift aber in Wirklichkeit nicht ver Fall, und die angeführte Differenz 
bleibt diefelbe. Der Gott des Theismus weiß oder begreift nämlic das All der Dinge 
in Conereto und in Abftracto, das Allgemeine und Individuelle, alles Ideelle und Reelle, 
er läßt Nichts ungewußt und unbegriffen außer fid) Liegen, „jenes Haar auf dem Haupte 
des Menſchen ift gezählt und Fein Sperling fällt vom Dad) ohne fein Wiffen und Wil- 
len,“ die Banharmonie des AUF fteht ewig und ſimultan, erfüllt und lebendig vor fei- 
nem Wiſſen, er ift alfo wirklich in ſich vollendeter, über allen Dualismus erhabener, 
oder abjoluter Geiſt; — der fogenannte abſolute Geift des Atheismus dagegen ift nichts 
Anderes als die abfolute Idee, infomeit fie von einem Denkenden over im Denfen des 
Menschen gewußt oder gedacht wird; und was in ihr gewußt wird, find nur die in ihr 
enthaltenen allgemeinen Begriffe, die Gattungen, die Kategorien, die allgemeinen Ideali— 
täten; alle individuellen Realitäten, alfo die ganze concrete Wirklichkeit bleibt unbegriffen 
außerhalb dem fogenannten Willen liegen. Der abjolute Geift des Atheismus begreift 
alſo in ver That nur einen fehr beſchränkten Theil der Totalität, nämlich die allgemei- 
nen Begriffe; und auch diefe nicht einmal abfolut, d. h. fimultan, ſondern beſchränkt, env- 
lich, im Nacheinander des endlichen Denkens, eine Kategorie nad) ver andern, fo daß 
wenn bie eine gedacht wird, alle andern außerhalb viefes fogenannten göttlihen Wiſſens 
liegen, ganz abgefehen davon, daß ein Kopffehmerz, der Schlaf ꝛc. das abfolute Wiffen 
unterbrechen oder ganz aufheben. Diefer fogenannte abſolute Geift ift alfo einerfeits in feinem 
Denken beſchränkt und andrerfeit8 in Zwiefpalt mit der concreten Totalität. Bon diefer weiß 
er nichts, wenn er die Kategorie denkt; und wenn er bie concrete Totalität, die individuellen 
Einzelheiten anſchaut und in fid) aufnimmt, fo erftredt ſich fein Anſchauen nur auf einen Kleinen 
Theil derfelben und während dieſes Anſchauens fiftirt fein abfolutes Wiffen, das Denken der 
Gattungsbegriffe. Er ift folglid) nicht abſolut, ſondern in jeder Hinficht befchränft, end— 
lich, dualiſtiſch. Hieraus refultirt die dritte Differenz zwifchen Atheismus und Theis- 
mus. Der Gott des Theismus iſt ein Geift, in welden alles Individuelle gipfelt, dem 
Atheismus gemäß ift jener Menſch abfolnter Geift over Gott, infoweit er die abfolute 
Idee denkt; ver Atheismus hat alfo nicht einen abfoluten Geift over Gott, ſondern 
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‚ebenfoviele Götter, als es die Idee denkende Menfchen oder Darftellungen der Idee 
gibt. Endlich folgt aus dem Gefagten der vierte harakteriftifche Unterfchied. Der Gott 
des Atheismus ift eine emdliche, zeitliche, irdiſche Exiftenzweife, ein Theil, eine Dafeyns- 
ftufe, eine beftimmte geiftige Form dieſer Welt oder rein lediglich dieſſeitiger Geift; 
— ber Gott des Theismus eine unendliche, überdualiſtiſche Exiftenz oder ein jenſeiti— 
ger Geiſt. Der Atheismus meint freilich die Idee eines jenſeitigen Gottes längſt ab⸗ 
gefertigt zu haben, er bildet ſich gar viel darauf ein, über ſolche veraltetete Ideen hinaus 
zu ſeyn und weiß daher auch nicht, wie wenig er zu dieſer Einbildung berechtigt ift. 
Wir müſſen deshalb noch kurz beſtimmen, was hier unter Dieſſeits und Jenſeits zu ver- 
ſtehen ift und ſchon nach der populäven Auffaffung mit Recht darunter verftanden wird. 
Das Dieffeits ift die Welt, fo wie fie dem Menfchen erfcheint, und wie fie dieſer auf- 
faßt, — das Jenſeits die Totalität fo, wie fie vor dem abſoluten Geifte Gottes fteht; jenes 
die Welt, wie fie im Nacheinander der Momente oder im zeitlichen Werden, mithin ala 
disharmoniſche Figur fi dem menjchlichen Geifte darſtellt, diefes die Welt wie fie ale 
in fid) vollendete Panharmonie im ewigen Werben d. h. im ewiger Lebendigkeit, erfüllt 4 
und fertig, über alle zeitlichen Gegenſätze erhaben in Gott ſteht und ihm präſent iſt, ja 
das Jenſeits ift Gott, die ſich wifjende abjolute Totalität ſelbſt. Dem Menfchen, foweit 
er ein biefjeitiges oder zeitliche8 Individuum ift, d. h. fo weit er nicht al8 ein im ſich 
geſchloſſenes, abgerundetes Ganzes, fondern in beſchränkter Weife als eine Reihenfolge 
don geiftigen Momenten oder Zuſtänden erfcheint, von welchen jeder für fich befteht, ift 
das Jenſeits verfhloffen. Dem individuellen geiftigen Moment oder dem endlichen Geift 
ift das concrete Anfchauen der ewigen Geftaltung der Welt over das abfolnte Wiffen, 
„das Schauen Gottes von Angeficht zu Angeficht« verfagt; ev hat nur die abftrafte Idee 
Gottes, jein Weſen befteht gerade in dieſem gebrochenen, dualiftifchen Wiſſen, weldes 
von dem abfoluten ſchlechthin geſchieden ift. Dem endlichen, viefjeitigen Geifte ift alfo 
Gott allerdings ein Jenfeitiger; das Dieffeits, der zeitliche Geift ift ganz außerhalb des 
Abfoluten. Aber der jenfeitige, abfolute Geift ift darum nicht, wie der. Atheismus ivr- 
thümlichermweife meint und in feiner falfchen Polemik gegen die Jenſeitigkeit Gottes gel- 
tend- macht, aufferhalb dem Diefjeit3, dem endlichen Geift, und von dieſem abfolut ge- 
trennt und mit ihm im Dualismus, folglich aud) eine endliche Exiftenz; Gott ift vielmehr 
das abfolute geiftige Band aller Dinge, ihm ift die endliche Welt over die Totalität in 
ihrer zeitlichen Entfaltung fein Senfeitiges, fondern wie er fie ewig gefett hat, jo hat ex fie 
auch zumal ewig in ſich reſumirt und ift fo ewig der eine abſolute überendliche Geift. 

Hiernach ift es num leicht, den Begriff des Atheismus aud) pofitiv feftzuftellen. Da 
es feinen unperfönlichen Geift gibt, fo Liegt zwiſchen Atheismus und Theismus fein 
Drittes, und jeve Weltanfhauung, Neligion oder Philofophie, ift entweder das eine oder 
das andre; das heißt, entweder wird eine ewige, abjolute Verfönlichfeit, die ſich wiſſende 
Totalität, — oder eine endliche, beſchränkte Perfönlichkeit, der Menſch, für die höchfte, 
abfolute Exiftenz over Gott erklärt; oder, was daſſelbe ift, jede Theorie verabfolutirt 
entweber den wahrhaft abfoluten, ewigen Geift, und ift dann abfoluter Spiritualis- 
mus oder Theismus; — oder fie verabfolutirt den endlichen Geift, und ift dann 
endlicher Spiritualismus oder Atheismus. Aller Atheismus ift ſonach in the o— 
retifher Beziehung Anthropotheismus oder eine ſolche Theorie, welche das endliche 
Ich, den Menſchen als abfoluten Geift oder Gott bezeichnet, oder in deren Confequenz 
es liegt, Died zu thun. 

In praktiſcher Hinfiht folgt der Unterfchied zwiſchen Atheismus und Theis— 
mus aus dem entgegengefegten ethifchen Standpunkte, auf weldem das Individuum 
fteht, je nachdem es von einer atheiftifchen oder theiftifchen Theorie ausgeht. Der Begriff 
des praftifhen Atheismus (Humanismus) ergibt ſich alfo unmittelbar aus dem des theore- 
tiſchen. Der Menfc hat Leben und Individualität, daher feiner Natur nad) den Trieb, 
feine Individualität oder Perfünlichfeit zu bethätigen, feine individuellen Triebe, Kräfte 
und Fähigleiten zu verwirklichen und dadurch vollendet, in ſich befriedigt oder, wie 
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man ſich gewöhnlich ausdrückt, glückſelig zu werden. Das theiſtiſche Individuum 
nun geht von der richtigen Erkenntniß aus, daß es zwar allerdings in ſeinem Weſen 
liege, glückſelig zu werden, aber nicht im Dieſſeits, d. h. es ſieht ein, daß es als dieſ⸗ 
ſeitiges, zeitliches, oder ſofern es feine Individualität im Nacheinander der einzelnen 
Lebensmomente oder Zuſtände und im Dualismus mit der ihm entgegenſtehenden Objek- 
tivität entfaltet, alſo in dieſer phyſiſchen und geiſtigen Beſchränktheit nicht abſolut oder 
glückſelig werden kann, daß es folglich nicht in ſich gipfeln, ſondern vielmehr ſeine Er⸗ 
füllung, die abſolute Realiſirung ſeiner weſentlichen Beſtimmung in einem Andern, einem 
außer ihm liegenden Jenſeitigen, in Gott finde. Es fühlt ſich daher zweitens getrieben, 
nicht feine zeitliche Ichheit, feinem dem als endlichen Wefen inhärivenden Egoismus, jeine 
individuelle Willkür zum Mittelpunkt feines Dafeyns und alleinigen Maßſtab feines 
praftifchen oder ethifchen Lebens zu machen, fondern diefen Maßftab aus der Idee Gottes 
als der wahrhaft abjoluten Exiſtenz zu entlehnen, ſich nicht bloß auf fich ſelbſt, ſondern 
auf Gott zur ftellen, den Egoismus, den Eigenwillen aufzugeben und mit dem abjoluten 
Willen Gottes in Einklang zu bringen. Das atheiftiiche Individuum dagegen hält irr— 
thümlicherweife und ver unmittelbaren Erfahrung wie dem Wefen des envlichen Geiftes 
widerfprechend den Menſchen in feiner zeitlichen Erſcheinung für die höchſte Eriftenz, für 
den Gipfelpunft des AUS ver Dinge und eines abſoluten d. i. in fid) vollendeten Da— 
ſeyns oder der Glüdfeligkeit fühig. Ihm ift daher der Menfc die höchfte geiftige Macht, 
fein Egoismus, feine Willfür, fein Eigenwille ver einzige Maßſtab feines Handelns und 
aller Dinge, und zwar ift, — da, was von Einem, auch von Allen gilt, jedes Indivi— 
duum der Mittelpunkt und alleinige Mafftab feines Thuns. Der Atheismus verherrlicht 
alfo in ethifcher oder praktifcher Hinficht nicht wie der Theismus den abfoluten Willen 
Gottes, fondern den unvolllommenen, beſchränkten Willen oder die Willfür des Menjchen 
und läßt fi auf folgende zwei Süße zurüdführen: erſtens verweist er den Menſchen 
ganz auf das Dieffeits, weil er Feine höhere Exiftenz als das Dieffeit8 und den Menjchen 
anerkennt, und, die allfeitig beſchränkte Natur des endlichen Individuums verkennend, 
glaubt, diefes könne und müſſe ſchon als Dieffeitiges zur Erfüllung feines Weſens, feiner 
Beftimmung, oder zur Glüdjeligfeit gelangen; fodann läßt er zweitens den Menjchen 
lediglich aus ſich felbft ven Maßſtab feines Handelns holen, und muß daher, weil ein 
Individuum fo berechtigt und abjolut ift, wie das andere, einem Jeden fonfequenterweife 
geftatten, feine individuellen Triebe, feinen Egoismus zum Prinzip zu machen, folglich 
zu thun, wozu es Luft und Macht hat und fi) über alle außer feiner Willfür liegenden 
und berjelben hemmend entgegenftehenden Schranken als über einen feinem Wefen wider- 
ſprechenden, alſo unberechtigten Zwang rückſichtslos hinauszufegen. Die Entwidelungen 
des Atheismus, zumal in der hriftlichen Zeit, laſſen fi) von denen des Theismus 
nicht trennen und werben daher bei Betrachtung dieſes Teßteren zur Sprache kommen. 
i ? Hinkel. 

Athenagoras war Lehrer der Weltweisheit in Athen, ſeinem Geburtsort, nach 
Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. Er wollte ſchon gegen die Chriſten ſchreiben und 
las zu dem Ende ihre Bücher, da wurde er von der Wahrheit des Chriſtenthums über— 
zeugt und ließ ſich taufen. Er ging noch ferner im Philofophen- Mantel und Lehrte in 
Alerandrien als Platoniker. | 

Er trat als Apoleget auf, indem er im Jahr 177 feine Llosoßela neo Xoworie- 
vov an den Kater Marc Aurel und deffen Sohn Commodus richtete Mosheim hat 
diefen Zeitpunkt ermittelt und auch gezeigt, daß in der Schrift felbft Beziehungen auf 
jene beiven Kaifer vorfommen (Mosh., de vera aetate Apologetiei, quem Athen. seripsit 
in feinen Dissertt- ad hist. ecel. pertinent. Vol. I. p. 272 £.), Athenagoras beruft fic, 
zu Öunften der Chriften darauf, daß doch alle Religionen im römiſchen Reiche Schuß 
finden; er erörtert die drei Vorwürfe, welche den Chriften gemacht werben. Wenn fie 
als Atheiften angeklagt werden, weil ihnen die fihtbaren Götter, die Tempel umd vie 
Altäre fehlen, fo entwidelt A. den wahren Gottesbegriff, infofern Gott ungezeugt ſey 
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und unſichtbar, ſich ſelbſt genug, ewig und ohne Materie. Bei ſeinen Beweiſen dafür 
ſtützt ſich A. auf Plato, Ariſtoteles und Zeno; auch wo er von dem Sohne Gottes und 
von dem heiligen Geiſte ſpricht, werden wir an die alten Weiſen erinnert (aAR” Zorw 6 
viog Tod HEod Aoyog Tod arodc &v idw al Evepyela u. |. w.). Er lehrt, daß die 
Engel bei ver Weltſchöpfung thätig feyen, das nA7 Hoc ayydiov zur Aeırovoyov. Aud) 
geht er auf die Mythologie ein, um die Nichtigkeit der heidniſchen Götter zu zeigen. — 
Dann weist ev den Vorwurf zurück, als ob Unzucht in den Verſammlungen der Chriften 
fattfinde; er zeigt, daß die hriftliche Lehre vom allwiſſenden Gott und vom ewigen Leben 
ſolches verbietet. Ebenſo ift es unerweisbar, daß die Chriften ihre Kinder aufeffen 
(Hveoreau deinva). 

Ah. ſchrieb auch TTegi avaoraoeug rov vexoWv, und erwies aus der Weisheit, 
der Macht umd der Gerechtigkeit Gottes, fowie aus der Beftimmung des Menſchen, daß 
dieſer zur Auferſtehung gelangen müſſe: Gott hat die Menſchen geſchaffen, damit ſie er— 
kennen und ſchauen, wie ſeine Güte und Weisheit ſich in allen ſeinen Werken offenbart; 
dazu hat Gott den Menſchen mit Verſtand und Vernunft begabt; wenn nun Gottes 
Eigenſchaften und ſeine Werke fortdauern, wie ſollte nicht auch jene Fähigkeit des Er— 
kennens beim Menſchen fortbeſtehen? — Ein myſtiſcher Roman Amatoria (de vero et per- 
fecto amore) wird ihm auch zugefchrieben, in's Franz. überf. v. Fumajus 1569. — 
Manche haben feine Apologie dem Juſtin M. zuſchreiben wollen (Baron. IL. p. 226). 

Die Schriften des Ath. find herausgegeben von Dechair. Oxon. 1706. 8., von Pru- 
dent. Maran. Paris 1742, von Rechenberg. Lips. 1684. 2 Vol. 8.; vie Ilosoßeln zrepi 
Xoioriovov befonder8 von Lindner. Langosalz. 1774. 

Während Eufeb. und Hieron. von Ath. ſchweigen, bezeichnet ihn Philippus Sidetes 
als erften Vorfteher der alerandrinifchen Katechetenfchule (in der Hist. christ. Serm. 
XXIV. bet Dodwell. Diss. ad Iren. im Appendir) mit Unrecht (f. d. Art.: Alexandrin. 
Katechetenſchule). 

Ueber Ath. handeln Methodius bei Epiph. Haer. 65. und Photius (Biblioth. Cod. 
234). Literatur: Andr. Polye. Leyserus, diss. de Athenagora philosopho christiano. 
Lips. 1736. 4.; Clarisse de Athenagorae vita et scriptis. Lugd. Bat. 1819. Bergl. 
Mosheim, de turbat. per recent. Platonic. ecclesia 4., und Gwerike de schola,: quae 
Alex. floruit, catechetica P. I. p. 21. sq. P. I. p. 6. 50 sq., Cave, Seriptor, ecele- 
siast. hist. Hterar. I. p. 46 sg. 

Athos: Berg. Bon den drei ſchmalen Erbzungen der macedoniſchen Halbinfel 
Chaleidice liegt die öſtlichſte Akte zwifchen dem Strymoniſchen und Lingitifchen Meer- 
bufen und endigt nady ven Meere zu mit dem hochberühmten Athos (AIws, AHos, 
der Name von ftreitiger, vielleicht thracifcher Abftammung, daher verichteden declinirt), 
dem Monte santo (Ayıov 0005). Es ift ein Landſtrich von etwa zwölf Stunden Pänge 
‚und zwei bis brei Stunden Breite, mit dem Feltlande durch jene Landenge zuſammen— 
hängend, die Xeryes einft für feine Flotte nurchftehen ließ. Von zahlreihen Meeresein- 
Schnitten und Felsvorfprängen umgeben, von Abhängen, Schluhten und Thälern durch— 
ſchnitten, mit üppigen Waldungen bevedt, fteigt vie Feine Halbinfel jattelförmig empor 
und erreiht in vem Marmorgipfel des Athos eine Höhe von 6400 Fuß. An diefe ge- 
meihte Stelle knüpfen ſich eine Reihe Haffifher und chriftlicher Erinnerungen, die durch 
das noch heute dafelbft beftehende Mönchsinftitut lebendig erhalten werben. Nullum, jagt 
PB. Bellon, in universo orbe locum monasteriis aptiorem novi ipso monte Atho (Obss. 
rerum memorabilium cap. 41). 

Die Geſchichte der Athosklöfter ift erft in diefem Jahrhundert von dem Dunkel 
aberglänbiger Sagen und Möndstraditionen befreit worden; aufgehellt wird fe nicht 
früher feyn, als bis die zahlreichen dort aufbewahrten und theilweiſe von neueren Reifen- 
den bereit eingefehenen Urkunden, deren Berzeihniß uns vorliegt (vgl. Joſeph Müller: 
Hiftorifche Denkmäler in den Klöftern des Athos, in Miklofih, Slaviſche Bibliothek, 
Br, I Wien 1837. ©. 123, 147.), vollftändig zugänglich geworben find. Wie überall 
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iſt wahrſcheinlich auch hier der Bildung feſter Mönchſſitze ein zerſtreutes freies Einſiedler⸗ 
thum lange voraufgegangen. Aber auch deſſen geſchieht vor dem neunten Jahrhundert 
nirgends Erwähnung, obgleich Baſilius M. der eifrige Beförderer des Mönchthums, 
den Berg gelegentlich nennt (Epist. 146.), und obgleich die ſpäteren Bilderſtreitigkeiten 
die öffentliche Aufmerkſamkeit beſonders auf dieſen Theil des kirchlichen Lebens hinlenkten. 
In die Regierung Michael's IT. (ſeit 857) fällt die erſte Notiz von auf Athos lebenden 
Einfielern. Unter dem Nachfolger Bafılius Macedo (867—89) erbaute Johannes Co- 
lobus das erfte Steinflofter unweit Hieriffus, der Kaifer bewilligte die Einöde des Berges 
als Kloftergut, Die Einwohner von Hieriffus müffen fi) Eingriffe erlaubt haben, denn 
zwei noch vorhandene Urkunden grenzen deren Gebiet gegen das des Kloſters ab. In 
folher Unabhängigkeit befanden ſich die Eremiten des heiligen Berges unter Leo Philo- 
fophus (889912), wurden jedoch durch Angriffe der, Araber von Kreta aus an weiteren 
Fortfehritten gehindert. Dies. der dunkle Anfang. Höfterlicher Anfievelung. Erſt um 960 
begab ſich der eigentliche Gründer der Kolonie, Athanafins Athonites (Auvanius, geb. in 
Trapezunt, gebilvet in Konftantinopel, dann Anachoret in Kleinafien; vgl. Harl. Bibl. 
Gr. X. p. 201. Montf. Bibl, Coisl: p. 274. Acta 88. m. Jul. tom. II. p. 246) mit 
einer Anzahl Genofien nad dem Athos. Ihm gelang es, die Waldbewohner aus dem 
Elend der Verwilderung emporzuziehen und zu Elöfterliher Ordnung und Folgſamkeit zu 
nöthigen. Athanafins fol dem Kaiſer Nicephorus Phocas die Beſiegung der Saracenen 
vorhergefagt haben; der. Erfolg beftätigte die Weiffagung, und ber Sieger erwies ſich 
dankbar. Sp wurde am Aufßerften Rande der Halbinfel die Abtei Laura (Leo Diac. ed. 
Haase p. 427.) mit faiferlihem Gelde errichtet, nad) gewöhnlicher Annahme die ältefte 
unter den noch vorhandenen, obwohl der Name. Xeropotamos in zwei Urfunden nod) 
höher hinaufreicht (f. Sof. Müller a. a. O. S. 201). Zwar wiberfette ſich eine frei— 
heitsliebende Partei ven Vorſchriften des Athanafius, doch mit Hülfe des Kaifers Johannes 
Tzimisces (969975) überwand er den Widerſtand einftenlerifcher Ungebundenheit, und 
die erfte um 970 erlaſſene Conftitution gab der neuen Stiftung ein geregeltes, auf ftrenge 
Unterordnung, einfache Lebensweife und Handarbeit gegründetes Dafeyn. Kaiſerliche 
Gunft, verbunden mit perfönlicher Tüchtigkeit Einzelner, waren im byzantinischen Zeit- 
alter die einzigen Hebel allen Erfolges felbft in geiftlihen Dingen. Nationale Gemein- 
ſchaft wurde freilich auf Athos nicht erreicht, denn wie die Abteien gleich Anfangs. von 
Slaven und Griechen bevölkert wurden: fo gehen diefe beiden Elemente durch alle Jahr— 
hunderte des dortigen ‚Klofterledens neben einander her. Und ebenfowenig mag es an 
Zänfereien und Grenzftreitigfeiten über den Umfang ver einzelnen Bezirke gefehlt haben, 
wovon das Urkundenverzeichniß reichlich Zeugniß gibt. Aber die Anftalt vergrößerte. fich 
bald, mehrere größere Abteten, wie beſonders das berühmte Batopedium, famen hinzu, 
und die zweite von Konftantinus Monomahus um 1045 mit Zuziehung des Patriarchen 
von Byzanz erlaffene Konftitution (Turızov) erftredte fih ſchon auf die ökonomiſchen 
Berhältniffe und auf die ftrenge Verbannung des weiblichen Geſchlechts vom Athosgebiet. 
Die erfte Geſetzgebung unter Tzimisces kennt 58, Die zweite unter Monomahus Schon 
180 Eleine oder große Anftevelungen mit 700 Münden. Aud das Klofter des Kenophon 
(Tod Xevopovros) muß im elften Jahrhundert ſchon beftanden haben. Denn der Kaiſer 
Alerius Komnenus (1081—1118), als er im Kriege, gegen Bryennius und Baſiliaces ven 
Lesteren zur freiwilligen Unterwerfung auffordern wollte, Tieß ihm dies durch Symeon, 
den Vorſteher der genannten Abtei, entbieten. Diefes erfte Beifpiel einer öffentlichen 
Benusung der Athosmönche zu politifchen Zweden deutet ſchon auf die der byzantinischen 
Gedichte jo eigenthümliche Verflechtung ver Klöfter mit den weltlichen Angelegenheiten 
und den Unternehmungen der Kaifer. Der Name des Mlerius ift hochgefeiert auf den 
Athos, er jelbft fol dort begraben Liegen, wie auch der gelehrte Zonaras, fein früherer 
Staatsjefretir. Ob die Gründung mehrerer Klöſter (Pantokratoros und Cutlumufa) 
mit Recht dem Alexius beigelegt werde, bleibe dahingeſtellt. Erwieſen ift jedoch fein Ver— 
dienft um die kirchliche Stellung des ganzen Möndsinftitutes. Er war es, von weldem 
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ber heilige Berg für abgabenfrei erklärt, dem Metropolitanverbande und fogar der Ge- 
walt des Stuhles von Byzanz entzogen und unmittelbar unter kaiſerlichen Schuß geftellt 
wurde (Müller, ©. 130. Urf. ©. 151. 152). Nur der Biſchof des naheliegenven 
Hierifjus ſcheint einige biſchöfliche Nechte über diefen Theil feines Sprengels nie aufge— 
geben zu haben (daher 6 ron Teolooov 7roı aylov H0095), und er war befugt, nebft 
anderen benachbarten Bischöfen, der Weihe ver Mönchsdiakonen auf Hagion-Dros beizu- 
wohnen. Zugleich beweifen die Verordnungen des Alexius das Borhandenfeyn eines 
monarchiſchen und biſchöflichen Oberhauptes oder exften Präfeften (mowrog) und Hegu— 
menos ſämmtlicher Athosflöfter. Und mit dieſem Fortſchritt öffentlicher Anerkennung ift 
der erſte Abſchnitt dieſer Gefchichte abgefchloffen. In nächfter Zeit fliegen die Quellen 
äußerſt ſpärlich. Das Urkundenverzeichniß enthält die Namen neuer Abteien, wie ver 
ſlaviſchen Chilantari und zweier anderen (rov IBrjowv und Ruſſico), ohne andere hifto- 
riſche Data darzubieten. Inzwiſchen erlitt. der ganze Oſten ‚vie ftärkfte Erſchütterung 
durch Die Kreuzzüge. Faſt alle Theile des griechiſchen Reichs unterlagen den Eroberungen 
der Lateiner, der. heilige Berg felbft fol Plünderung und vielfadhes Ungemad) erlitten 
haben, man erfährt nicht won went, vielleicht von fränkiſchen Fürften dev Kreuzheere 
(Müller a. a. O. ©. 131). Gewiß ift, daß der griechiſch-orthodoxe Stolz der Mönde 
der harten Nothwendigkeit wich, fie unterwarfen ſich vem römischen Pabft; und. Innocenz 
II. übernahm die Oberhoheit. Dieſer gibt die Zahl ver Stiftungen auf dreihundert an, 
worunter natürlich nicht Klöfter, ſondern nur einzelne Anfievelungen (Sketen und Zellen) 
verftanden ſeyn können. Seine eigene Stellung ſchon gebot dem Pabft, den heiligen Berg 
in feinen Vorrechten zu hüten; ev behandelte denſelben als eximirtes und dem heiligen 
Stuhle unmittelbar zugewiefenes Gebiet, und aus einigen Stellen feiner Briefe, die 
Zafel unterfucht (De Thessalonica p. 95), beftätigt ſich unfere obige Bemerkung, daß die 
Klöfter anfänglich unter der. geiftlihen Gerichtsbarkeit des Metropoliten von Theſſalonich 
und des Biſchofs von Hieriffa geftanven hatten, ehe fie von den Kaifern als monasteria 
imperialia erimirt wurden (Innoc. II. Epist. lib. XII, 39. 40. XVI, 168. vol. II. ed. 
Baluz; die Briefe abgevrudt bei Jof. Müller, ©. 208). Ein Dit, der einem Haufe 
Gottes und der Himmelspforte gleiche, und wo ein himmliſches Heer fiegreid) wider den 
böfen Feind ftreite, verdiene, jagt Innocenz, dem Schuß des apoftolifhen Stuhles un- 
mittelbar zugewieſen, im jeinen Freiheiten beftätigt und gegen alle Bedrückungen geſchützt 
zu werben. — Wir gehen zum 14. Jahrhundert über, in welchen die Klöſter beveu- 
tungsooll heroortreten. Die Paläologen wurden Wieverherfteller des griechiſchen Kaifer- 
thums und neue Freunde des heiligen Berges. Zunächſt allerdings trat derſelbe, nad) 
dem er aus der Hand des Pabſtes befreit war, 1313 in die kirchliche Abhängigkeit vom 
Patriarchen von Konftantinopel zurüd (Müller, Urk. ©. 156). Bon hier aus wurbe 
eine zwifchen den Klöftern Batopedium und Esphigmenu entftandene Orenzftreitigfeit ge- 
ſchlichtet. Ja fpäterhin, als vie Kegerei ver Maffalianer wider Erwarten Anhang auf 
dem Athos gefunden, als ftarfe Neibungen zwifchen ven ferbifchen und griehifchen Mönchen 
vorgefallen waren, ſchien eine noch ftrengere Aufficht nöthig, und der Patriarch Philotheus 
unterwarf aufs Neue die Athosklöfter ver klerikaliſchen Gewalt des Biſchofs von Hierif- 
fus, der in dem benachbarten Flecken Kariaes (£v rals Kugeaıs) einen Sig haben follte 
(Urk. VII, VIII bei Müller). Zugleich erwarb. fi unter Andronikus Palaeologus I 
nad Fallmerayers (Fragm. aus den Drient) Angabe (vgl. Müller ©, 156) der Abt 
des mit Kariaes verbimdenen Klofters gewiffe Hoheitsrechte vom Patriarchen und erhob 
fortan den Anfpruch, der Erfte (Protos) zu feyn, daher der Name des Klofters Protaton, 
Allein diefe Beſchränkungen konnten doch im Ganzen die freie Bewegung der Athos- 
mönde nad) Außen und ihren Verkehr mit den Kaifer nicht hemmen. Das Kaiferthum 
der Paläologen ſank inzwifchen von einer Schwäche zur andern und wurde jelbft kirchlich 
durch die Arfenianifche Spaltung und die verfehlten Untonsverfuche in heillofe Berwirrung 
geftürzt. Der Kampf des fittenlofen Andronikus III. gegen feinen Großvater Androni- 
kus IL, den Despoten Konftantin und andere Aufrührer fpaltete die Hanptftäbte und 
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endete in offenem Bürgerkrieg. Der Großdomefticns Johannes Kantafuzenus entſchloß 
fi) 1341 an der Stelle des minderjährigen Paläologen Johannes IV. den Purpur an⸗ 
zunehmen und trug ihn nicht ohne Würde: aber zur Herftellung eines haltbaren Zuftan- 
des in Volk und Negierung hätten Zauberkräfte gehört. Mitten in dieſen Wirren er- 
fcheinen die Mönche von Hagion-Oros als Legaten; der alte Kaiſer ſchickt Öerafimus, den 
Präfeften von Laura, an den Despoten von Theſſalonich, und Iſaak den Protos des 
heiligen Berges an feinen Enfel, den Uſurpator, mit Vorwirfen und Ermahnungen zur 
Unterwerfung. Beides vergeblich (Joh. Cant. Histor. I. p. 149. 152). Kantakuzenus nad) 
feiner Thronbeſteigung fuchte fih die heiligften Athosmänner, Iſaak, Makarius u. A. 
aus, um bie mit neuen Neichsintriguen befchäftigte alte Kaiferin Anna zum Frieden und 
zur Reue über die Fortvauer des Bürgerzwiſtes zu ftimmen. Ihre Nede, diesmal nicht 
ohne Erfolg, entbehrte jedoch jener fittlichen Hoheit, durch welche jo mancher abendlän— 
difche Abt ſelbſt Fürften und Päbſten Achtung geboten hat (ibid. lib. III, p. 208—10). 
Des Kaifers Herz, getheilt zwifchen gelehrten Neigungen und Kegierungsforgen, war ben 
Athosklöſtern aufrichtig zugethan. Er empfahl fich und fein Reich ihren Gebeten, ver- 
theidigte fie gegen die lautwerdende Anklage der Schwelgerei (LoIHovor yag prow (0 
Axivövvog) öno zoloovg zul nivovow unto hepavras' Ereudav Ö' var ywoı TNG 
mon ueIng, uvornom Feod edkva dıarelvovran zul negi uehhovrwv mOOPN- 
revovor), und fette ſich felbft ven Vorwurf aus, als habe er ſchon früher die heiligen 
Männer als Propheten für die Zukunft feiner Negierung mißbrauchen wollen (lib. TV, 
p: 171 sqgq.). Unter beftändigen Täufchungen und Unglüdsfällen-erftarkte fein Entſchluß 
zu abdieiren und ſich in die gelehrte Abgefchievenheit des Hagion-Oros zurüdzuziehen 
(ibid. vol. II. p. 296. 515), ımd er führte ihn 1354 wirklich aus, wie auch fein Sohn 
Matthäus fein Leben auf ven Athos beſchloß. Mit Gelehrten und Schriftftellern, wie 
Demetrius Cydonius, Nicolaus Cabaſilas und Nicephorus Gregoras (lib. IV. p. 107), 
der hier längere Zeit verweilte, finden ſich damals ermüdete Herrfcher in derſelben Ruhe— 
ftätte des heiligen Berges zufammen. Aber noch in anderer Beziehung richtete fich gleich- 
zeitig die öffentliche Aufmerkfamkfeit auf diefen Ort. Wunderbar, aber diefem Zeitalter 
eigenthümlich, daß die ärgften birgerlichen Unruhen eine theologifche Debatte der ent- 
legenften Art durchkreuzen follte! Die myſtiſche Nichtung ver griechifchen Theologie hatte 
ſchon früher in dem Mönchsleben Nahrung gefunden, jet kam ſie in der feltfamen Hell- 
jeherei ver Heſychaſten (f. d. Art.) auf extreme Weife zu Tage. E8 war dies Die lette 
nachhaltige, im Innern des oftrömifchen Reichs entfprungene theologifche Bewegung. Mit 
raſchen Schritten nahte das Verderben; nur an den geiftlichen Feſtungen des heiligen 
Berges follte e8 vorüberziehen. Die jüngften der dort vorhandenen Klöfter entſtanden 
um diefe Zeit, nämlich Simonpetra 1363 und das ausgezeichnete Stift St. Dionys, 
welches Alerius III., Kaifer von Trapezumt, mit großem Aufwande auf dem kleinen Athos, 
einer feitwärts des Gipfels liegenden Berghöhe, durch den Mönch Dionyſius 1375 er- 
richten ließ, und deffen prachtvolle Stiftungsurfunde fürzlid) von Fallmerayer veröffent- 
licht und erläutert worben ift (Abhandlungen der £. b. Akademie, hiſtor. Kl. Bd. IH. 1. Abth. 
1841). Eine unter Borfig des Metropoliten Gabriel von Theſſalonich 1394 gehaltene 
Synode vegulirt das Verhältniß des oberften Abtes oder Protos zu den einzelnen Klöftern. 
Nachdem noch die letzten griedhifchen Kaifer die Bewohner des Athos begünftigt und be— 
ſchenkt hatten, wußten diefe durch Klugheit ſich vor türkiſcher Rohheit zu ſchützen. Bald 
erwuchſen ihnen in den Fürſten der Donauländer neue Wohlthäter, die den heil, Athos 
wie ein Nom oder Jeruſalem der griechifchen Kirche verehrten (Bellon. obs. p. 38). Sie 
bewirkten fogar, daß feit 1600 die biſchöfliche Bevormundung von Hteriffus aus, ſowie 
das von Kariaes beanfpruchte Vorrecht abgeſtellt wurde. Auch mehrere ruffifche Czaren 
erwieſen ſich als Wohlthäter der Athosklöſter. 

Der Berg Athos iſt ſeit Jahrhunderten von Weſten aus Gegenſtand und Ziel— 
punkt vielfacher Reiſe- und Forſchungsluſt geworden. Zwiſchen 1346—49 gelangte ver 
Franzoſe Peter Bellon auf einer Reiſe nach Griechenland und Aſien dahin und beſchreibt, 
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was er findet, mit glaubwürdiger Einfachheit (Bellonii, Memorabilium rerum in Graecia 
Asia ete. libri interpr. Clusio. Lugd. 1605). Er gilt für den erften Keifenden, obgleich 
ſchon weit früher Ohr. Buondelmonti 1422 aufer den griechifchen Inſeln auch den Athos 
beſucht hat (Chr. B. Florentini liber insularum archipelagi ed. Sinner. p. 197—129). 
Nach langem Zwifchenraum erhalten wir vom J. 1701 die ausführliche und höchſt aber⸗ 
gläubige Erzählung und Schilderung des griechiſchen Arztes Johannes Komnenus in 
griechiſcher Vulgärſprache (Descriptio montis Atho in Montf, Palaeogr. Gr. p. 433 800.). 
Zu ftrengeren Forſchungen legten außer Paul Lucas (1705), Pocode (1740), die Eng- 
länder den Grund, namentlic die verdienftvollen Keiferverte von R. Walpole (Travels 
in asiatik Turkey. 1818. p. 197—230 und Travels in various countries of the East. 
1820. p. 38), Zeake (Travels in northern Greece II. p. 115—157) und Smith (Journal 
of the geogr. society of London. 1837. VII. p. 61-72), Auf foldye Vorſtudien ſind 
die intereſſanten Darſtellungen deutſcher Reiſenden, Zachariä's (Reiſe in den Orient, 
Holb. 1840. ©. 212), Griſebach's (Neife * Rumelien. Gött. 1841. S. 227) und 
Fallmerayer's (Fragmente aus dem Orient. Stuttg. 1845. Bd.2. S.1ff. vgl. Wiener 
Jahrb. Bd. CXIV. ©, 119), fowie die des franzöfifhen Archäologen Didron aine (Annales 
 archeologiques. tome I. p, 29-86. 173—179, IV. p- 70—86. 133—147, V. p. 148—165. 
VI. p. 41--48). : 

Berbinden und vergleichen wir biefe durch die Stabilität des Zuſtandes fehr über— 
einftimmend gewordenen Nachrichten, fo reihen fie vollftändig aus, um uns an Ort und 
Stelle zu orientiven. Das kleine Bergland enthält 21 oder nad) anderer Zählung 22 
Klofterinftitute, gegründet in dem Zeitraum von 968 (refp. 924) bis 1375 und größten- 
theils am Strande gelegen, unter welche der geſammte Bezirk durd) genaue Grenzmarken 
vertheilt ift. Der Ort Kariäs mit dem Klofter Brotaton Liegt in der Mitte, Jede Abtei 
hat zum Betrieb des Fifchfangs und Kleiner Hanvdelsfahrten ihren befondern Landungs— 
plag, der zuweilen noch durch eine Citadelle oder Arſenal befeftigt ift. Auch die Klöfter 
felbft erhalten durch einfchliegende vechtwinflige Mauern ein feftungsartiges Ausſehen. 
Bon diefen ift ein Theil durchaus flavifher Herkunft, nämlich Chilantari, Simopetra, 
Zografu, St. Paul und Ruſſico. Alle übrigen haben griechif—hen Urſprung, nämlich 
nad) jegiger Schreibung: St. Gregoriu, Caracalu, Dodiarion, Cutlumufi, Xeropotamus, 
Pantofratoros, Laura, St. Dionys, Iwiron (rov Ißrowv), Protaton, Esphigmenu, 
Xenophu, Simenu, Philotheu, Caſtamonitu, Stauronifita, Batopedium (gew. Vatopedi), 
unter welchen aber wieder die acht erſtgenannten von ſlaviſchen Fürſten erneuert oder 
ausgeſtattet worden. An Ruhm, Umfang, Pracht der Bauart und Reichthum der Aus— 
ſtattung behaupten die Abteien Laura und Batopedi den erſten Rang, nächſt ihnen ver— 
dienen St. Dionys und Keropotamus Auszeichnung. Sämmtliche geiſtliche Stiftungen 
find der heil. Jungfrau geweiht und theilen fi, wie Didron bemerkt, in deren Verehrung 
dergeftalt, daß jedes Stadium ihres Lebens, von der Geburt bis zur Himmelfahrt, an 
einem Drt vorzugsweife hervorgehoben wird. Die Einwohnerzahl des Mönchoſtaates ift 
natürlich) veränderlic), vor zehn Sahren betrug fie etwa 6000 geiftliche Perfonen nebft 
einer Anzahl Laien. Nicht alle Mönche, oder wie fie mit dem byzantinischen Namen 
heißen, Kalogeren (261077001, nicht xaAoyegor, d.h. gute Greiſe, aud) ayıogeirar) wohnen 
in den Kloftergebäuden zuſammen; Viele bewohnen einzeln Heine in der Nähe der Abteien 
gelegene Beheufungen, und wieder Andere haben ſich zu völliger Einfamkeit in die Hütten 
und Zellen des Waldes zurückgezogen. Die letzteren beiden Klaſſen ver Anachoreten 

und Asfeten, deren Lebensweife nad) Verhältniß kärglicher und beſchwerlicher wird, 
ſtellen die höheren Grave mönchiſcher Volllommenheit dar. Da ſchon im Mittelalter 
o47rvo und xelAla erwähnt werben, fo ift auch diefe Einrichtung gewiß vom früheften 
Urfprung. Und zwar gibt e8 nad) einem von Miller mitgetheilten neugriechiichen Bericht 
(Ur. XIV.) elf befonders benannte und den einzelnen Klöftern zugeordnete oxrrau, 
d. h. Dörfer oder Heine Häufergruppen und 300 zeiAla, d. h. einfame Hütten. In der 
Kegierungsform der Inftitute hat fi ein merfwürdiger Unterſchied erhalten. Die eigent— 
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lichen Cönobien gehorchen jedes ihrem Abt oder Hegumenos, deſſen Herrſchaft dem ein— 
zelnen Mitglieve jeden eigenen Willen und eignen Beſitz verfagt; andere Dagegen (ova- 
oryora LW09EVvI4a) wählen jährlich ihren Vorſtand und entſcheiden allgemeinere Ange- 
Iegenheiten in Verſammlungen aller ftimmberechtigten Mitglieder. Diefe demokratiſche 
Ordnung kann ebenfalls nicht von jungem Datum ſeyn, ja es wäre möglid, Daß fie, 
wie Fallmerayer ©, 38 annimmt, mit der urſprünglichen Mönchsfreiheit der Athos- 
einſiedler zuſammenhinge, welche durch die monarchiſche Geſetzgebung der Kaiſer nicht 
vollſtändig verdrängt worden wäre. Indeſſen findet ſich davon im byzantiniſchen Zeit— 
alter unſeres Wiſſens keine Spur, überall wird nur der Präfekt eines einzelnen Stifts 
oder der Protos Aller oder ein einzelnes Mitglied erwähnt, nirgends eine Ausſchußbehörde. 
Die innige Verbindung der Klöſter, die Gleichheit der Bedürfniſſe, Zwecke und Lebens— 
regeln läßt gegenwärtig dieſe Duplicität der Verfaſſung nicht ſtörend hervortreten. Eben 
daraus erklärt ſich wohl auch, daß die monarchiſche Spitze des Kloſterbundes mit der Zeit 
entbehrlich geworden. Gegenwärtig beſitzt die Mönchsrepublik keinen oberſten Protos, 
wenngleich manche Einzelvorſteher ein höheres perſönliches, oder durch die Vorzüge ihres 
Kloſters bedingtes Anſehen genießen, ſondern ein jährlich erneuerter Regierungsausſchuß 
verſammelt ſich in dem herrlich gelegenen Städtchen Kariäs, und ihm liegt die allgemeine 
Disciplin, ſowie die ſchwierige und wichtige Vermögensverwaltung ob. An regelmäßigen 
Beamten werden außer den Aebten noch Aufſeher (Erirgonor), Rechtskundige (dixauı), 
Sekretäre (yonuuarızoi), Gefäßbewahrer (oxevopviazxes) erwähnt. Zwar gewährt ſchon 
der dankbare Boden ſeinen Bebauern Lebensunterhalt; Wein-, Oel- und Gartenbau liefern 
anſehnlichen Ertrag, der durch kleine Handarbeiten noch vermehrt wird: allein dieſe Mittel 
reihen nicht hin, um den jährlichen türkifchen Tribut von 250,000 (nad) Andern nur 
100,000) türkischen Piaſtern aufzubringen, Zur Dedung des Defieit find Sammlungen 
nöthig und Handelsverbindungen mit den Filialklöftern in den Donauländern, Tiflis und 
Moskau, veifende Mönche treiben Kleinhandel im Auftrage ver Klöfter, nicht felten, wie 
gejagt wird, mit heimlihem Nebengewinnft. Denn jederzeit ift ein nicht geringer Theil 
der Mönche in Gejchäften abwejend. Diefe ernfthafte Sorge nöthigt die Verwaltung 
zu der Übrigens durchaus verſäumten weltlichen Aufmerkfanfeit, fie erlaubt ihr jede Ver— 
achtung des Irdifchen, außer der des Geldes. - Defto weniger werden die heutigen Mönche 
vom Wiſſensdrang beunruhigt. Längſt vorüber find die Zeiten, wo hier ver Schatz klaſſiſcher 
und kirchlicher Manuſkripte erwuchs, und Gelehrte wie Zonaras fid) Diefen Ort zu lite 
rariſcher Muße erwählten. P. Bellon bemerkt mit Unwillen, daß er in dieſem regnum 
‘ ignorantiae nur wenige des Leſens und Schreibens Kundige gefunden habe (Observ. cp. 
40.). Die heutigen Kalogeren zehren an ihrem Erbtheil, und dieſes beſchränkt ſich auf 
‚das mit Frampfhafter Aengftlichkeit feftgehaltene griechifch-orthodsre Dogma, auf einige 
Kenntniß der kirchlichen Literatur und die Traditionen des heiligen Berges; die beffer 
Unterrichteten verftehen etwas altgriechiſch. Ueber ven Zuftand der fie umgebenden Welt 
verharren fie in tiefjter Unwifjenheit, ohne fi) von etwaigen kundigen Gäften aufklären 
zu laffen; und wenn im neneren Beiten mander freiwillig exilirte griechiſche Prälat hier 
ein Aſyl gefunden hat, fo mögen aud) Diefe wenig geeignet oder geneigt gewefen feyn, 
den geiftigen Gefichtsfreis zu erweitern. Ihr eigener unabläffig gelibter Kultus, vie 
ausſchweifende Huldigung der Maria, die eintönige Beſchäftigung mit der Liturgie, das 
Sinnen und Denken über ihr biblifches Lieblingsbuch, die Apofalypfe, hält den Geift der 
Mönche in einer befchränften und traumhaften Gedankenwelt gefangen. Sogar von jener 
myſtiſchen Erleuchtung, wie fie einft die Hefychaften entzücte, fol nad Fallmerayer’s 
Berfiherung nod ein dunkler Neft übrig feyn, der aber vor neugierigen Fragen forg- 
fältig behitet wird. Epilepfe und ähnliche Krankheiten. wurden noch vor Kurzem durch 
Exorismus geheilt. Nur einmal in neueren Zeiten follte das Dunkel der Unwiſſenheit 
erhellt werden. Unter ver Regierung Katharina II. ließ fich der gelehrte Eugenius Bulgaris 
aus Corfu (geb. 1716), gründlicher Kenner der alten Sprachen, beſonders des Griechiſchen, 
auf dem Athos nieder und übernahm die Leitung einer von dem Patriarchen Cyrillus 
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von Konſtantinopel daſelbſt gegründeten gelehrten Schule, die anfangs trefflich gedieh und 
aus weiten Entfernungen Lernbegierige herbeizog. Bis zu zweihundert Zöglingen brachte 
es dieſe kleine Akademie. Nach und nach aber drohte die Eiferſucht der Nichtwiſſenden 
gegen die Wiſſenden und Neuerer dem Unternehmen Gefahr, und der Patriarch mußte 
die Anftalt aufheben. Eugenius verließ den Athos, unternahm große Studienreiſen in 
Italien und Deutſchland, machte fih in Rußland durch philofonhifche, mathematifhe und 
politiſche Schriften berühmt, forverte fogar 1774 die europäiſchen Mächte auf, die Osmanen 
aus Europa zu verjagen, und ftarb, mit erzbifchöflicher Würde beffeivet, 1806 zu Peters- 
burg. Seitdem hat der in den Klöſtern herrſchende Geift die Ungelehrtheit und Unbe- 
kanntſchaft mit weltlichen Dingen auf's Neue faft als Gefeß und Lebensbedingung geheiligt. 

Was endlich die Handſchriften betrifft, fo hat fid der Eifer, mit weldyen die Eng- 
Linder wie Walpole ihnen nachforſchten, in Folge ihrer eigenen Erfahrungen fehr abge 
kühlt. Gewiß ift, daß die klaſſiſche Philologie hiev wenig oder nichts mehr zu gewinnen 
hat, da ſchon vor der Eroberung von Konftantinopel von gelehrten Flüchtlingen die beften 
Deanuffripte hinweggebracht worden. Mehrere verfelben gelangten in die Bibl. Coisliniana 
zu Paris. Mehr Ausbeute geben oder verfprechen die patriftifchen und kirchlichen Hand- 
fohriften, obgleich auch unter diefen das Piturgifche großentheils jung und werthlos feyn 
mag, die meifte gewiß die große Zahl der griehifchen und lavifchen Urkunden und Chry— 
fobullen, deren Herausgabe, wie die von Fallmerayer entvedten Proben beweifen, der 
byzantiniſchen und trapezuntifchen Geſchichte noch bedeutende Dienfte leiften wird. Ein 
Katalog der ganzen immer noch beträchtlichen Manuſkripten-Menge, denn jedes Klofter 
hat feine Bibliothek, wird noch vermißt, aber ſchon feit längerer Zeit erwartet (Ritter, 
Erdkunde, Aften. Bd. X. ©. 631. Brosset, Catalogue de la bibliotheque d’Edchmiadzin. 
p. 121). Dagegen überjehen wir einigermaßen die Urkunden, deren Verzeichniß, nad) 
einem ſchon 1744 von W. Grigorowitſch Barskji gemachten Anfang, der vuffifhe Archi— 
mandrit Porphyr Uſpenskij an Ort und Stelle angefertigt und im dem „Journal des 
ruſſiſchen Minift. ver Volksaufklärung“ 1847. Bd. 55. ©. 36—74 (Erman, Archiv 
für wiſſenſchaftl Kunde von Rußland, Bd. 7. 9. 1.) veröffentlicht hat. Deutſch über: 
fett findet fich vaffelbe in dem erwähnten Anfjag von Joſeph Müller ©. 147—199, der 
ſich zugleich durch ven beigefügten Aborud der oben von und benusten Urkunden aus der 
Wiener Hofbibliothef verdient gemacht (a. a. D. ©. 201— 258). Das Alter und die 
Schönheit der im verfchiedenen Schriftzügen ausgeführten Urkunden, die mit Bildniffen 
und eigenhändigen Unterfchriften ver Kaifer und Defpoten, mit Siegen in Gold, Blei, 
Wachs und Siegellad verfehen und geſchmückt find, macht diefelben theilweife zu den koſt— 
barften Kleinodien ver Diplomatif und Paläographie. In theologifher Beziehung können 
wir jedoch wegen Ungenauigkeit der vorliegenden Angaben nur Weniges nambaft machen. 
Der Lefer erinnere ſich, daß zwei werthvolle Codices des Neuen Teftaments, jett in Paris 
umd Moskau befindlich, vom Berge Athos ftammen, erſtens die Uncialhandſchrift Cod. 
Coislin. N. 202 (Fe bei Tiſch.), Stüde der Paulinifhen Briefe, wahrſcheinlich aus 
dem festen Jahrhundert, und zweitens die von Matthät benutzte Majuskelhandſchrift 
des achten Jahrhunderts 15 Synod. 120, Auch jest werden daſelbſt noch interefjante 
Bibelcodices aufbewahrt, wir wilfen nur nicht hinreichend, von welchen Alter und Werth, 
Uſpenskji nennt mehrere mit goldenen Buchſtaben verzierte Handſchriften des N. T., eine 
ſchöne Septwaginta mit Bildern (in Batopedi), ferner das fogenannte Evangelium des 
Joan Kuſchtſchnik aus dem 12. Jahrh. (im Kloſter Pantofratoros), das ganze N. T. 
nebft zahlreichen Anhängen gemischten Inhalts umfaſſend. Ein koſtbares, mit Mintatur- 
gemälven verziertes Menologium im Klofter Simenu befindlic nennt Didron a. a. O. 
IV. ©. 230. An patriſtiſchen Handfehriften verdienen Erwähnung: die Sammlung ber 
Keven des Gregorius Palamas vom inneren Gebet, zum Drud vorbereitet, ausgewählte 
Reden des Gregorius Nazianzenus, Johannes Damascenus, Dionyſius Areopagita(?), 
der Commentar des Chryfoftomus zur Genefis (im Kl. Esphigmenu vom J. 937), das 
dem Ehrilus Alex. beigelegte griechiſche Lexikon (im Klofter der Iwerer). Dazu fommen 
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viele liturgiſche Manuſkripte, Menologien, Erläuterungen zu den Perikopen, Nomocanones, 
ſlaviſche Bibelüberſetzungen, neugriechiſche und ſlaviſche Chroniken. (Bol. Serape um v. 
Naumann, Bd. X, ©, 252. Heidelb. Jahrb. 1838, ©. 1151). Es fehlt alfo no 
keineswegs an Material, welches auf fundige Augen und Hände wartet. (Aufer der 
von uns angeführten Citeratur ift noch zu evwähnen: M&moires pour seryir A l’histoire 
du mont Athos, par le p£re Braconier, Manuscr. de la biblioth. du Roi. Pouqueville, 
Voyage dans la Gröce, tome I. pref. p. 8. Olav Celsius, de Atho dissert, Upsal. 1721. 
R. Curzon, visits to monasteries in the: Levant. London 1850. Gaß. 

Atrium, ſ. Kirchhof. 

Atto oder Hatto, feines Namens der zweite Biſchof von Bercelli in Piemont, 
+. 960. Ex lebte alfo in der tranrigften Zeit dev abendländifchen Kirche; daher, was 
er als Schriftfteller geleiftet, um fo mehr Beachtung verdient. Es ift Folgendes: 1) statuta 
eeclesiae Vercellensis, collectio canonum, meiftens aus früheren Sammlungen genommen, 
und fir die Kenntniß des damaligen religiös-kirchlichen Zuftandes nicht ohne Bedeutung. 
2). de pressuris ecelesiastieis; unter diefen Bedrückungen hebt er beſonders die hervor, 
daß die Geiftlichen vor weltliche Gerichte gezogen werben, daß die Fürften auf die Erwäh— 
lung der Biſchöfe Einfluß ausüben, dag die Einkünfte eines erledigten biſchöflichen Stuhles 
vom Staate eingezogen werben. 3) Polypticus (noAvrrvzog, von feinem mannigfaltigen 
Inhalte fo genannt); vom Verfaffer felbft mit folgendem Titel geſchmückt: perpendiculum, 
quo noxia redarguere et honesta saneire debet, ein Verzeichniß von Tugenden und Laftern. 
4) Ein Commentax zu den Briefen des Paulus, meift aus Hieronymus und andern 
Kirchenvätern gefchöpft. 5) Briefe und Predigten. — Einige diefer Schriften hat D’Achery 
in fein Spieilegium, in d. 8. tomus d. 1. Ausgabe, aufgenommen. Eine Gefammtausgabe 
veranftaltete Sarl Graf Buronti del Signore, Chorherr in Bercelli. 1768. 2 Tom. fol, 
Handfhriftlid) finden fi) die Werte Atto's in der vattcanifchen Bibliothek und im Archiv 
v. Bercelli. Vgl. noch Nat. Aleo. hist. eceles. Tom. VI. p. 195. Oudin, suppl. script, 
ecel. p. 305. Dupin, nouvelle bibl. Tom. 8. p. 27. Schrökh, Kirch.-Geſch. Theil 23. 
©. 302. Bähr a. a. O. ©. 543. Herzog. 

Attritio ift im katholiſchen Syſtem eine Form der inneren Buße oder contritio 
als des erften Theils des Bußſakraments (f. d.) und zwar die mangelhaftefte, jedoch 
immer nod) zureichende Form derfelben, gewühnlid gefaßt als Neue und Befferungs- 
Vorſatz aus Furt vor der drohenden Strafe. Da diefe Furcht von Gott in's Herz 
gefhit wird, auf die göttliche Drohung geht, ihr auch eine von Gott gebotene Selbftliebe 
zu Grunde liegt, fo läßt fie fich wenigftens als Anfang der Liebe zu Gott faſſen, welche 
zur eigentlichen contritio gehört. Da überhaupt eine vvollfommene innere Bußes nicht 
verlangt, ſondern gerade die Unvollkommenheit derſelben durch die äußeren Alte des Sakra— 
ments exfegt wird, fo kann auch ein foldes Minimum genügen. Hilgers (Symb. ©. 186) 
vergleicht Die attritio mit den terrores conseientiae der Proteftanten, und findet daher in 
der. inneren Bußtheorie wefentliche Uebereinſtimmung, wobei jedoch abgefehen ift von dem 
allgemeinen Karakter der Fatholifchen inneren Bußakte als Werke des von ver Gnade 
angeregten individuellen freien Willensthätigkeit, während die proteftantifchen Gewiſſens— 
ſchrecken, durch das Geſetz und den heil. Geift gewirkt, die unmittelbare Beftimmtheit des 
Selbſtbewußtſeyns ausprüden. Schneckenburger. 

Audianer (oder Anthropomorphiten) von fick Stifter Audius fo genannt, eine 
Sekte des 4. Jahrhunderts. Audius aus Mefopstamien trat als Sittenprediger auf und 
geifelte in feiner Predigt die Geiftlichen. Darob von dieſen angefeindet, trat er mit 
jeinen Anhängern aus der Kirche und ließ ſich ungefeglicherweife zum Biſchofe mweihen. 
Nah Schthien verbannt, war er aud da für das Chriftenthum, wie er es verftand, 
thätig und ftarb vor 372. Der ihm und feinen Anhängern vorgeworfene Irrthum 
war. der Anthropomorphismus, wobei fie ſich auf viele Stellen de A. N., namentlich 
. auf Gen. 1, 26, beriefen. Die Audianer erlofhen im 5. Jahrhundert. Sie find nicht 
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zu verwechſeln mit jenen äghptifchen Mönchen, die gegen Drigenes kämpfend ebenfalls 
dem Anthropomorphismus huldigten. 

tk die und von da 
her allgemein geworbene Name für eine eigenthünliche fchiedsrichterlihe und eine Zeit 
lang volftändig vichterliche Thätigkeit der Biſchöfe in Givilfachen, die mit der Apoftelzeit 
beginnend fid weit in das Mittelalter hineingezogen hat. — Schon der Apoftel Paulus 
Güter miteinander zu ftreiten, und Matthäus (18, V. 15—18,) gibt eine aud) fir Civil 
ftreitigfeiten brauchbare Anweifung, wie mau fid) ftatt deſſen verhalten ſolle. Diefe mußte, 
dergleichen Angelegenheiten vor die Presbyter und dann den Biſchof als Schiedsrichter 
gebracht wurden; und zu Cyprians Zeiten (Jungk, de originibus et progressu episcopalis 
ſich eine fefte Gewohnheit darin gebilvet, die, als unter Konftantin die Kirche ſtaatliche 
Anerkennung fand, ſchon alt und ſicher war. 

gegeben. Zuerſt ein Geſetz vom Jahr 318, in welchem er beſtimmt, daß der biſchöfliche 
Spruch nicht allein — was theilweis in ſeiner Natur als Schiedsſpruch bereits lag — 
allen weltlichen Behörden exequirt werben ſolle; ſondern daß auch — was eine wichtige 
Neuerung war — jede Prozeßpartei umd in jedem der Sentenz felbft vorhergehenden 
und feine Audienz folle bringen dürfen. Nach erlangter Alleinherrfhaft hat fpäter Kon— 
ftantin, auf Anfrage eines Präfekten, dieſe Vorſchrift beftätigt und ausprüdlid, wiederholt, 
Geſetz häuptſächlich bekannt. Vgl. Sörmond, Appendix Codieis Theodosiani. Paris. 1631. 
e. 1., und XVII Const. quas Jac. Sirmondus — divulgavit, ed. Hänel. Bonn. 1844, 
Die feit Jac. Gothofredus mit Ungrund beftrittene Aechtheit diefer Conftitutionen ift dar- 
gethan von Hänel a. a. O. in der Einleitung und bereits früher in der Schrift De 


E ® lientia Episcopalis ift der im — Coder gebrauchte * — 
(Al Kor. 6, 1 ff) verbietet den Chriſten, vor dem heidniſchen Richter wegen zeitlicher 
nad) der Natur der Sache und der kirchlichen Verfaſſungsentwicklung, dahin führen, daß 
Judieii in causis civilibus laicorum usque ad Justinianum. Berolin. 1832. p. 12 ff.) hatte 
Konftantin hat zwei dieſelbe theils formulirende, theils ausbilvende Conftitutionen 
inappellabel und felbft durch in integrum restitutio nicht anfechtbar ſey, daß e8 ferner von 
Stadium der Streitfache, diefelbe aud) wider den Willen ihres Gegners vor den Bifchof 
und gerade aus der vesfallligen Erwähung dabei iſt fein früheres fonft nicht erhaltenes 
fowie über das Gefeg von 318 noch Sozom. histor. 1, 9. Euseb. vita Constantin. 4, 27. 
eonstt. quas Jac. Sirmondus Paris. a. 1631. edit. Lips. 1840... Eine befchränfende 


Veräanderung erfuhr das Nechtsinftitut erſt durch die Kaifer Arkadius und Honorius, 


welche im. Jahr 398 die Möglichkeit, einfeitiger Provocation auf die Audientia Episcopalis, 
wodurch diefelbe iiber das Niveau eines ſchiedsrichterlichen Spruchs hinaufgeftellt worden 
war, wieder aufhoben und fie. bloß nod als gewöhnliche Compromiß-Inſtanz fortbeftehen 
ließen — 1. 10. Th. €. de jurisdict, (2, 1.) 1. 7. Justinian. .C. de audientia episc. (1,.4.) —, 
von deren die Bifchöfe doch noch immer fehr in Anſpruch nehmenden Gefhäftslaft der 
heil. Auguftinus (confess. 6, 3. 37.) erzählt. In letzterer Geftalt ift das Inſtitut durch 
Balentinian IM. im Jahre 452 beftätigt worben (Novell. Valentin. III, 35. 6. Hugo 
Jus eiv. Antejust. p. 1347.), dann. in das Juſtinianiſche Recht (ſ. oben) übergegangen 
und hat im Orient ſich fpäter wieder zu größerer Intenfität entwidelt, 

Im Weften wird e8 — auf Grund der Scriftfteller und ver älteren kirchlichen 
Sitte — ohne Zweifel ſchon vor Konftantin einheimifc geweſen ſeyn und mußte e8 
auch unter ven germanifchen Bölfern, foweit diefelben Heiden oder Ketzer waren, bleiben. 
Die zweite der obigen konſtantiniſchen Conftitutionen ſodann wurde benußt in der Collatio 
XV. capp- des Florus von Lyon (853) bei d’Achery, Spieileg. T. 1. p. 597. und von 
Regino de synodall, causs. lib. 2. c. 116. (906.); vollftändiger von Benedictus Levita 
(Capp. Reg. Francor. 5, 366—368, dev fie ex sexto decimo Theodosii imperatoris libro, 
alfo wahrscheinlich einem Anhange zum Theodos. Codex eitirt, zugleich aber mit einem 
Eingange verfehen hat, der eine fingivte Reception abjeiten des Kaiſers Karl enthält. 
Hieraus ging fie. unter Theodoſius Namen in die fpäteren Sammlungen, namentlich 
des Anfelmus, Ivo und Oratian (c. 35—37. C. 11, qu, 1.) über, in welder letzteren 
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(Diss, 90. e. 7.) unter den Namen von: Statuta Ecelesiae antiqua auch D 
des Korintherbriefes felbft aufgenommen worden iſt. Später hat sun . 
(e. 13. X. de judieiis [2, 1.]) zur Begründung der Denuneiatio evangelica (f. d.) noch 
darauf bezogen, während die Praxis die Audientia episc. nicht mehr anerfannt haben 
ſoll (Walter, Kirchenrecht. $. 183. Note 10.). Sie ging in ver fonftigen Entwidlung 
der bifchöflichen Jurisdiktion (f. d.) auf. Bol. aufer dem oben angeführten Jungk, — 
Schilling, de origine jurisdietionis ecelesiasticae in causis civilibus. Lips. 1825. und 
Turck, de jurisdietionis eivilis per medium aevum cum ecclesiastica conjunctae origine 
et progressu. ‚Monast. 1832. - Mejer. 
Auferſtehung Jeſu Chriſti. Die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten 
iſt, wie die Auferſtehung der Todten überhaupt, zufolge des Zeugniſſes der heil. Schrift 
(vgl. Luk. 24, 39. Joh. 20, 27.) und nad) dem Verſtande der chriſtlichen Kirche von 
jeher nicht bloß als ſeeliſche Fortdauer des Individuums zu denken, ſondern als Wieder— 
herſtellung des wirklich aufgehobenen ganzen Lebens durch göttliche Belebungsmacht. 
Die Möglichkeit eines ſolchen Vorgangs kann freilich nicht zugeſtanden werden von einer 
naturaliſtiſch⸗rationaliſtiſchen Denkweiſe; ſey es num, daß dieſelbe auf einem deiſtiſchen 
Standpunkt ſich befinde, welcher Gott und Welt, Schöpfung und Schöpfer bis zur Tren— 
nung auseinanderhält und ein bloß mechaniſches Verhältniß zwiſchen beiden zulaſſen mag; 
oder auf einem pantheiſtiſchen, welcher alles Leben und alle Thätigkeit Gottes im. 
Weltprozeß, in der Wechſelwirkung des Geiftes und der natürlichen Dinge aufgehen läßt. 
Denn beides ſchließt in ſich eine Unfähigkeit, Thaten des lebendigen Gottes, welche über 
den erfahrungsmäßigen ordentlichen Naturlauf hinausgreifen, in welchen feine hieran nicht 
gebundene Herrlichkeit oder abfolute freie Liebesmacht fi) kundgibt, zur verftehen und 
anzuerkennen, eben damit aber auch confequenterweife eine Berneinung des ganzen Chriften- 






S chriftſtelle 





thums. Von einem ſolchen Standpunkte aus bleibt in Betreff ver Auferftehung.Chrifti nur 


zweierlei übrig. Entweder wird die ganze Erzählung von derfelben als Dichtung erklärt, 
ſey e8 num für eine bewußte abfichtliche, willfürliche, alfo für Betrug umd Lüge, gemäß 
jenem Argwohn der Synedriſten (Matth. 27, 63 ff. 28, 13.), over für ein unwillkürliches 
Sagengebilve, hervorgegangen aus ſchwärmeriſch überfpannter Phantafte. Beides ſchon 
darum werwerflich, weil dann die ganze Entftehung und Entwidlung der riftlichen 
Gemeinde und die begeifterte aufopferungsvolle Wirkfamfeit der Apoftel ein unbegreifliches 
Räthſel bleibt, und die natürliche Confequenz die ift, alles Große und Herrliche, mas 
hieher gehört, gleichfalls in den Schlund der Ervichtung oder des Mythus mit hinein- 
zuziehen. Eine Confequenz, weldher man auch dadurch nicht entgehen mag, daß man in 
ſchlechter Vermittelung die Dffenbarungen des Auferftandenen zu fubjeftiven Viſionen 
und gefpenftiihen Erſcheinungen macht. — Dver aber muß man einen bloßen Schein 
tod behaupten, woraus Chriftus, etwa in der Kühle des Grabe ımb unter Mit 
wirfung der Spezereien, wieder erwacht feyn fol. Die weitere Folge ift dann natür- 
lich die, daß er über kurz oder lang wirklich geftorben, und daß fein Fortleben nur 
als das der individuellen Seelen-Unfterblicjfeit, over als das ideelle im Gedächtniß 
der Mit- und Nachwelt und in der Wirkſamkeit feiner Lehre und feines Beispiels zu 
denken ſey. 

Ganz anders ftellt ſich die Sache freilich nad) dem Zeugniß ver heiligen Urkunden 
und demgemäß tm wirklichen chriftlichen Bewußtſeyn. Für ven Chriften ann die Mög- 
lichkeit der Auferftehung Chrifti gar nicht in Frage fommen; die Behauptung ihrer 
Unmöglichkeit würbe ein Aufgeben des ganzen Chriftenthums. ſeyn. Iſt fie doch fo kräftig 
und vielfach bezeugt (vgl. 1 Kor. 15, 5 ff.) und von ver tiefften Beventung für das ganze 
Chriftenthum, eine wefentlihe Bedingung feines Gewordenſeyns, feines Beſtehens, feiner 
Vollendung, die nicht wegzudenkende Baſis alles hriftlichen Glaubens, Lebens und Hoffens. 

1) Daß der Herr vom wirklichen Tode erftanden ſey, das ift unläugbare Ausſage 
der Schrift. Abgefehen von dem Herausfließen von Blut und Waffer aus feiner gedff- 
neten Seite, was nicht gerade nothwendig als Beweis feines wirklichen Geftorbenfeyns 
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gemeint ift, d bangelift zunächſt auf die Erfüllung der Weiffagung in den hier 
Erzählten hinweist (Joh. 19, 33 ff. vgl. v. 36. 37.) — abgefehen hiervon ſpricht der 
einftimmige Ber ht aller Evangelien fir wirkliches Sterben, uud dies ift auch voraus- 
gefegt und ausgefprohen in der apoftolifhen Predigt umd Lehre, von ven petrinifchen 
und paulinifhen Reden in der Apoftelgefhichte (2, 24—32. 10, 40 fi 13, 30 f. 34 f. 
37. u. ſ. w.), duch die paulinifhen und petrinifhen Briefe (z. B. Röm. 5, 6—10. 
1 Petr. 3, 18.) bis zur Offenbarung Sohannis (1, 5. 18.). — Darauf führt auch die 
Beziehung des Todes Jeſu auf die Berfühnung, die Bezeichnung deffelben als eines 
Opfertodes, welcher wefentlich als wirkliches Sterben zu denken ift; darauf die gegenſätzlich— 
parallele Beziehung des Todes und der Auferftehung, des erfteren auf die Sünden, um 
deren willen ex gejchehen, der letzteren auf die Rechtfertigung, worauf fie hinziele; darauf 
die Berfnüpfung unferes Hervorgehens aus dem Toveszuftand zu neuem, nicht nur geiftig- 
fittlichem, fondern auch vollem, vie Leiblichfeit in ſich ſchließendem Leben, mit der Auf- 
erftehung Jeſu Chriſti als Vorbild und als Prinzip (vgl. Röm. 4, 24 f. 6,3 ff. 8, 
10f. 10, 9. 14, 10. 1 Kor. 11, 24-26. 15, 3 ff. 12-23. 48 f. 2 Kor. 4,20. 5, 14f, 
Eph. 1,19. 23,5. Phil. 3, 10 f. 20 fi Kol. 1, 18. 20 f. 1 Thefl. 1, 10. 4, 14. 
5, 10. 2 Tim. 2, 8. Hebr. 13, 20. 1 Betr. 1, 3 ff. 3, 21.). Im diefen Stellen ift 
einerjeit8 die Wahrheit und Wirklichkeit des Todes und der Auferftehung Chriftt theils 
vorausgeſetzt, theils Kräftig bezeugt; andererfeits die Bedeutung insbefondere feiner 
Auferftehung angezeigt. — Hiermit aber verhält e8 fi) alſo. Sie fteht einestheils 
in Beziehung zudem, wasihrvorangegangen: zum ganzen irvifchen Leben Chrifti 
und zum Ende deflelben, feinem verfühnenden Tode. Sie ift nämlich die Verfiegelung 
der Wahrheit des tiefften Inhalts feines Lebens, die volle Erweiſung feiner Gottesfohn- 
ſchaft, feiner Einheit mit dem lebendigen Gott und feiner Gleichheit mit ihn, oder daß 
er ber iſt, dem der Vater gegeben hat das Leben in ſich felber zu haben, gleichwie er «8 
in fich ſelbſt hat (Nö. 1, 3. vgl. Joh. 5, 26. 2, 19. 10, 17 f). Sie ift ferner die 
Bekräftigung feiner Verfühnung; daß fein Miffethäterstod nicht eine wegen eigener Sünde 
über ihn verhängte Strafe gewefen, fondern ein Auffichnehmen des Fluchs der fiindigen 
Menschheit, ein Gott wohlgefälliges, wahrhaft gültiges Opfer, wodurch die ganze Sünden— 
ſchuld des Menfchengefchledhts aufgehoben worven, jo daß daſſelbe nunmehr als gerecht 
vor Gott erfcheinen kann (Röm. 4, 25. vgl. 2 Kor. 5, 21. Cal. 3, 13.). — Anderntheils 
aber hängt fie zufammen mit allem Folgenden. - Sie ift der Beginn feiner 
Berklärung, feiner Exiftenz in der ungehemmten Kraft des göttlichen Lebens, vermöge 
deren er das durch feinen Tod begründete Heilswerf durch Mittheilung feines Geiftes 
alfo durchführt, daß ver ganze Sünden- und Tobesftand in den Gläubigen mehr und 
mehr aufgehoben wird: zunächft innerlid, (Röm. 8, 10. 6, 3 ff.); zuletzt aber auch äußerlich, 
in völliger Vernichtung des Todes, des letzten Feindes, in vollem Walten des Lebens 
im Bereiche ver Erlöfung, im der Auferftehung der Todten, wodurch die Seinigen ihm 
ganz gleihförmig werden (Röm. 6, 8.8, 11. 1 Kor. 15, 52—57.). i 
Aus dem Gefagten erhellt nun auch die Nothwendigkeit ver Auferftehung Chriſti. 
1) Als der heilige Gnttesfohn konnte er nicht eine Beute des Todes werden, nicht 
die Berwefung fehen (Apoft.-Gefh. 2, 31. 27. 10, 35.). Dieſes würde ja ebenfo mit 
dem Karakter ver Heiligkeit ftreiten, da die Todesherrfchaft mit der Sünde zufammenhängt, 
als mit dev Wahrheit ver Gottesſohnſchaft, welche den felbjtftändigen und unveräußerlichen 
Beſitz des Lebens im ſich ſchließt. Der Tod Konnte bei ihm ftattfinden nur in Folge 
vorübergehender Selbfthingebung in das Loos der Sünde, um dieſe feindliche Gewalt fir 
die Menſchheit und in ihre zu vernichten, indem die in jener Selbfthingebung ſich offen- 
barende heilige Liebe ven Grund des Todes, die Sünde und Sündenſchuld zunichte machte. 
2) Das Werk ver Erlöfung, der mer feiner Gelbftaufopferung konnte nur 
zu Stande kommen, wenn der Verfühner, der das Loos ber Sünder anf fid) genommen, 
durch die göttliche Thatſache der vollkommenen und zu herrliher Vollendung führenden 
Lebensherftellung als der Gott wohlgefällige, in biejer feiner Leidens⸗ und Sterbensthat 
Real⸗Encyklopädie fir Theologie und Kirche. I. 38 
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dern Vater angenehme, erwieſen wurde. Nur fo konnte das fünbige. Menſchengeſchlecht 
volle Zuverficht zu dieſer Heilsbegründung faſſen, und in vertrauender Hingebung. an 
ihren göttlihen Heiland ven Frieden des Gemüths und die Kraft der Erneuerung ge— 
winnen. Ohne die Auferftehung des Heren würde der Glaube alles fiheren Grundes 
ermangeln, und alle Heilsverfündigung etwas Leeres und Vergebliches ſeyn (vgl. 1 Kor. 
15, 14 ff). 

3) Endlich würde aud) alle Hoffnung der Gläubigen auf Vollendung des Heils 
eitel feyn, und ihr das Ziel des höchften Stvebens nicht erreichendes Leben wäre ber 
elendefte Zuftand, ver ſich venfen läßt. Sich Yingeben mit Allem, was das menſchliche 
Dafeyn Schönes und Köftliches hat, und doch nichts erlangen, in die Geſchiedenheit von 
Gott, in Sünde und Tod zurüdfinken — das wäre ja ein unendlich jammervolles Geſchick 
(1 Kor. 15, 18 f.). | 

Noch find aber zwei Punkte zuriick, welche mit der bisherigen Auseinanderſetzung 
theilmeife in einem Verhältniß der Wechſelbeleuchtung ftehen: Die Fragen nad) dem wir- 
fenden Brinzip der Auferftehung Jeſu Chrifti, und nad) der Befhaffenheit 
des Leibs des auferftandenen Herrn. 

1) Gewöhnlidy wird die Sache fo vorgeftellt, daß Chriftus auferftanden ſey Durch 
die Macht oder Herrlichkeit des Vaters, daß Gott ihn auferweckt habe won den Todten. 
So in den petrinifchen und pauliniſchen Reden in ver Apoftelgefchichte und in ven Briefen 
des Paulus und Petrus, wie auch in dem Brief an die Hebräer (f. d. oben angef. Stellen). 
Dagegen weist das johanneifhe Evangelium darauf hin, daß der Grund diefer Lebens- 
ernenerung in der Perſon des Herrn felbft gelegen, daß ex fein durch den Tod aufge 
hobenes Leben felbft wieder herftelle, fein hingegebenes Leben felbfi wieder nehme (Joh. 
2, 19. 10, 17. 18.). — Beides Scheint nicht zufammen zu ſtimmen. Aber näher betrachtet 
Ihlieft das eine das andere nit aus. Das Prinzip des unvergänglichen Lebens des 
Sohnes Gottes ift ja durchaus der Vater, welcher dem Sohne gegeben 'hat das Leben 
zu haben in fid) felber (oh. 5, 26.). Seine Hervlichkeit, feine überſchwängliche Gottes— 
macht ift das, was diefen Erfolg herbeigeführt. Aber dieſe Macht ift nicht eine von 
außenher wirkende, fie ift in dem Sohne, wie ja ver Bater und Sohn Eines find (Joh. 
10, 30. 14, 10 f.), und der Sohn ift in feiner gottmenſchlichen Perfönlichfeit die ſich 
offenbarende Macht des Vaters felbft. Auch indem er fein individuelles Leben (feine 
Wwvyn) bingibt in ven Tod, behält er die wollfonmene göttliche Lebensmacht in fich; und 
wie er fein Leben frei hingibt, fo nimmt er e8 aud) wieder kraft der feiner Perfönlichkeit 
wejentlihen göttlichen Vollmacht. — Sonach ift die Auferftehung von den Todten ebenfo 
jeine That, wie fie das Werk des Vaters ift. Jenes ift ausgevrüdt Dur das avasıjyar 
(auferftehen), dieſes durch das 2yaoFnvaı (auferwedt werben) over 7ys:0Ev aurov 0 Heog 
(Gott hat ihn auferwedt). | 

2) Darüber, ob der Leib des Auferftandenen ein neuer oder der in's Grab gelegte 
gewefen, kann fein Zweifel obwalten. Das Grab wird ja leer gefunven, und der Auf- 
erftandene zeigte feinen Jüngern die Male der Wunden an den Händen und Füßen wie 
an der Seite (Luk. 24, 3. 39. Joh. 20, 5 ff. 12 ff. 20. 27.). — Aber iſt diefer Leib 
nun wieder in den Zuftand vor dem Tode hergeftellt worden, oder in einen höhern ein- 
getreten? Das erftere folgt nicht Daraus, daß er Nahrung zu fid) genommen. Der— 
gleichen kommt ja auch bei Engelerfheinungen vor. Das Andere aber ergibt fid) aus 
dem plöslihen Dafeyn und Wiederverſchwinden, aus dem Kommen in die Mitte ver 
Jünger bei verſchloſſenen Thüren, aus ver verhältnigmäßigen Unkenntlichfeit des Exfchei- 
nenden oder feinen Erſcheinen in anderer Geftalt (Luk. 24, 16 ff. vgl. Mark. 16, 12.). 
Es iſt hier der Beginn der in der Himmelfahrt fih vollendenven Verklärung, dieſelbe 
Leiblichkeit in einer höhern Qualität, an die Bedingungen der irdiſchen Exiftenz nicht 
mehr gebunden, frei fid) bewegend und ſich ‚geftaltend nach feinem Willen. Hiefür ſpricht 
auch Die Zufammenftellung der früheren Erſcheinungen des Auferftandenen mit der dem 
Paulus gewordenen in 1 Kor, 15, 5—8. 
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Beides aber, reale Leibliche Erſcheinung und Berfchievenheit der Art und Weiſe 
derjelben von jeihen früheren leiblichen Dafeyn war aud das dem Bedürfniß der Sünger, 
worauf die Thatſache ihrer Abzweckung nad) zunächft fi bezog, allein Entfprechende. — 
Nur fo hatten diefelben daran einerfeits einen Thatbeweis der Herftellung oder Erneuerung 
ſeines irdiſchen Lebens, andererſeits eine faktiſche Entwöhnung bon ſeinem ftetigen finnlichen 
Daſeyn amd Sinleitung zur Gemeinschaft im Geifte. 

Man vergleiche zu genauerer Belehrung die gediegene Schrift von G. Reid), die 
Anferftehung Jeſu Chrifti als Heilsthatfadye. 1846. Ferner die Schriften über das Leben 
Jeſu, namentlich Neander, ©.'758 ff. (ed. 4), und Lange, ©. 1738 ff.; auch Niedner, 
Kirchengeſchichte. S. 90 ff. Kling. 

Auferſtehung der Todten. Die Erwartung einer Auferſtehung der Todten, 
eines vollkommenen Lebenszuftandes in ernenerter und verherrlichter Leiblichkeit war — 
begreiflicherweife — dem Heidenthum mit Ausnahme des Parfismus (3. ©. Müller, 
theol. Stud. u. Krit. 1835, 2.) fremd. Die abenteuerliche Lehre von der Seelenwanverung 
war ja offenbar etwas ganz Anderes. Daher der Hohn des größern Theils der athenifchen 
Zuhörer des Paulus, als er von Auferftehung der Todten redete (Apoſt.-Geſch. 17, 32.), 
und das fortvauernde Befremden und Spotten der Heiden auch in der Folgezeit über 
diefe den Chriften jo tief eingewurzelte Hoffnung, und die Bemühungen der BVertheiviger 
ver hriftlichen Wahrheit, durch verſchiedene Gründe und Analogien (3. B. des aus feiner 
Aſche verjüngt hervorgehenden Vogels Phönix) diefe Lehre den Heiden annehmlich zu 
machen. — Anders ftellt fih die Sache im teftamentifhen Lebensgebiete. Eine 
Hindentung auf ein herrliches Erwachen aus dem Todesfchlafe findet fi) in Pſalm 17, 
15. vgl. 16, 9 ff. — Und wie man and) von der vielbefprochenen Stelle Hiob 19, 
25 ff. urtheile; unwiderſprechliche Hinweifungen darauf bieten ſich dar bei Jeſajas 25, 
8. 26, 19., desgleichen bei Ezehiel, 8. 37, wo zwar von der Wiederherftellung des 
Volks Iſrael Die Rede ift, aber ſo daß das Bild ver Auferftehung oder Wiederbelebung 
der Todten, in weldes die Weiſſagung ſich Heivet, das Vorhandenſeyn dieſer Vorftellung 
vorausfegt. Hiezu vergleihe man aud) Hofea 13, 14. Pſ. 49, 16. 68, 21. — Endlich 
kommt noch in Betracht Die danie liſche Stelle 12, 2. 13., wo von einem Wiederauf- 
ftehen der Gerechten und der Gottlofen Die Nede ift, und die Neuferungen im 1. ©. 
der Maffab. 7, 9—12. 14. 20. 23, 29., in welchen die Hoffnung der Lebensherftellung 
als eine unter Todesqualen ſtärkende Macht ſich varftellt. Zur Lehre bildete ſich dieſe 
Hoffnung aus in der Schule der Pharifäer. Es war aber hier eine mit craffen Vor— 
ftellungen verbundene Richtung auf's Jenſeits, der die ſadducäiſche Sms vorzugsweife 
aufs Dieſſeits gerichtet, eine ftarfe Skepſis entgegenfeßte. 

Ihren fihern Halt und ihre vechte Bewährung konnte jedoch Diefe Hoffnung und 
Lehre ext finden in der perfünlihen Offenbarung des ewigen Lebens, im gottmenſch— 
lichen Kebensfürften, der mit Wort und That ihr Zeugniß gab, und fid) felbft als 
die Anferftehung und das Leben bezeichnete (Joh. 11, 25.). Auf's Beftimmtefte trat er 
der Abirrung nad) ‚beiden Seiten entgegen. Wie ser die prophetiihe Anſchauung von 
einer Auferitehung ver Todten in der großen Erlöfungs- und Vollendungsepoche, worin 
alle Weiffagung zur Erfüllung kommt, won aller pharifätfchen Vergröberung Töste; fo 
trat er andererſeits der ſadducäiſchen Läugnung mit einer auf den Grund gehenden Deutung 
and Auffhliegung des göttlichen Worts in der Schrift entgegen, hinweiſend auf die Ge— 
meinfchaft mit dem Tebendigen Gott, welche auch Leben mit fi) führen müffe, und auf 
die Kraft Gottes, welche auch das vor Menfchen Unmögliche vermag (Matth. 22, 30-32. 
vgl. Luk. 20, 34 —38.). Noch tiefer hinein führt er, wenn er die Auferwedung am 
jüngften Tage, nämlich die Lebensauferftehung (oh. 5, 29.) als eine Folge des Glaubens 
an ihn und der darin begründeten Lebensgemeinſchaft mit ihm bezeichnet, und jo ſich 
felbft als das perfönliche Prinzip der Lebenserneuerung hinftellt Bob. 6, 39 f. 54. vgl. 
5, 21—29. 11, 25 f.). 

In der apoftolifhen Lehrbil dung kommt hier vornehmlich Paulus in Betracht, 
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welcher feine phartfäifche Auferftehungslehre im Geifte Chrifti geläutert, und bie Grund⸗ 
linien einer Theorie hingezeichnet hat, welche dem Bedürfniß einer tiefern Erkenntniß 
dieſer Wahrheit auf eine höchſt befriedigende Weiſe zu Hülfe kommt. Zwei Punkte ſind 
es vornehmlich, welche aus ſeiner Darſtellung hervorleuchten. 1) Die Andeutung der 
Wirkſamkeit des den Gläubigen einwohnenden Geiſtes Chriſti im Bezug auf ihre leibliche 
Bollendung (Röm. 8, 11. — befonders nad) ver ſtark bezeugten Lesart d 10 TOD EVoıRdvTog 
— nvesuarog). Dies trifft zufanmen mit ven Erflärungen des Herrn ſelbſt bei Johannes, 
wonach die Lebensgemeinſchaft mit ſeiner Perſon das die Lebensauferſtehung mit ſich 
Führende iſt. Denn dieſe Lebensgemeinſchaft beſteht eben in der Einwohnung des Geiſtes 
Chriſti, durch welchen Chriſtus in uns lebt und wir in ihm (vgl. Gal. 2, 20. Non. 8, 
9. 10. 11.). — So erfcheint denn die Auferſtehung der Gläubigen nicht als etwas, was 
bloß von außen ihnen gleichfam angethan wäre, fondern, entſprechend Der Auferftehung 
Shrifti ſelbſt, als ihre vom. innerften Grunde ihres neuen Lebens ausgehende höchſte That, 
als der Abſchluß ihrer heiligen und feligen Lebensentfaltung. Gott ift es allerdings, 
der fie aus dem Todesſchlafe erweckt, Chriftus ift das Prinzip ihrer Lebenserneuerung 
und Vollendung, aber nicht als von außen her wirkend, fondern vermöge feines inwoh- 
nenden Geiftes. — Hiermit find manche Schwierigkeiten und Bedenken, welche von Altersher 
gegen diefe Lehre von der Todtenauferftehung erhoben worben find, weſentlich befeitigt, 
und fie wird dem denkenden Geifte, infofern er chriſtlich erleuchtet ift, zugänglicher, als 
fie e8 fonft ift. | 
2) Mit dieſem erften Punkte hängt dann zufammen der zweite: die Beleuchtung 
des Auferftehungsvorganges durch die Analogie der Entfaltung des 
Pflanzenlebens (1 Kor. 15, 36 ff.). Die Trage, ob umd inwiefern ver Leib, ven 
wir im irdiſchen Daſeyn gehabt, und der Auferftehungsleib derſelbige fey, findet hier Die 
rechte Beantwortung. Daß es irgendwie verfelbige Leib ift, das folgt freilich ſchon 
aus der Analogie der Auferftehung Jeſu Chrifti felbft, fowie daraus, daß unfer Leib 
nicht wie eine uns bloß angelegte Hülle zur betrachten ift, weldye wir mit einer andern 
wechjeln mögen, fonvern daß Diefe Seele und diefer Leib eine Einheit des Lebens bilven, 
daß fie weientlich zufammengehören. Aber follen denn nım die im Verweſungsprozeſſe 
oder durch Verbrennung und fonft wie zerfesten, zerftreuten, vwerwehten Theile wieder 
zufammengebracht werden? Man bejaht dieß wohl, indem man fi für die Möglichkeit 
einer ſolchen Wiedervereinigung auf die göttliche Allmacht und Allwiſſenheit beruft, oder 
auch auf bie Kraft der Seele, Das Angehörige und Berwandte, mo e8 immer ſeyn mag, 
wieder an ſich zu ziehen. — DVerneint man e8 aber, jo bietet fih, um die Identität des 
gegenwärtigen und des Auferftehungsleibes dennoch feftzuhalten, eine aus der pauliniſchen 
Stelle fi entwidelnde Auffaffungsmeife dar. Wie von der abfterbenden Pflanze nur 
ein Keim zurüdbleibt, welcher dann, neuen Stoff an fich ziehend, unter dem Einfluß 
des Lichts 2c. zu einem neuen Pflanzenleibe ſich geftaltet, der vermittelft des Keims der— 
felbige ift mit dem erftorbenen und doch ein anderer: fo bleibt, nachdem das menſch— 
liche Leibesleben in feinem irvifch-elementarifhen Beftande zerfallen und aufgelöst ift, ein 
Keim veffelben, das Feinfte und Innerlichſte, mit der Möglichkeit neuer Geftaltung zurüd, 
und diefes zieht, nachdem es etwa auf den Zwifchenftufen derſelben entſprechende Stoffe 
fi) angeeignet, in der Vollendungsepoche ven ihr entfprechenden vollfommenen Stoff an 
fih und entfaltet fi nun fraft des inwohnenden Geiftes Chrifti, der vom pſychiſchen 
(inneren) Leben Befit genommen, zur vollkommenen Leiblichfeit des Auferſtehungszuſtands. 
Der Apoftel gibt anderwärts (2 Kor. 5, 1 ff.) zu verftchen, vaß «8 ein himmliſches 
Element ift, welches nunmehr Das Leibesleben conftituire, weßhalb er auch den Aufer— 
ſtehungsleib eine Behaufung vom Himmel nennt. — Diefe verflärte Leiblichkeit wird 
correſpondiren der verklärten Erde, welche durch einen Fenersprozeß zerftört, gleichſam 
von ihrem immerften Keim und Kerne aus durch Vereinigung mit himmliſchen Elementen. 
ſich neu geftalten wird. Ab | 
Beides, im der. herrlichen Zufunft Chrifti begründet, wird den Andeutungen ber | 
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Weifjagung zufolge auch der Zeit nad) zufammenfallen, wie es denn aud) weſentlich zu— 
fanmengehört. \ | a 

Die heilige Schrift redet meift von ver Auferftehung zu wahrem feligen Leben, zur 
Vollendung des Heils. An einigen Stellen aber veutet fie auch eine Auferftehung an) 
welhe Gericht, d. h. völlige Ausſcheidung aus dem Bereiche des Heils und der Heils- 
gewinnung wit ſich führt (vgl. Joh. 5, 29.). Dies ift die Auferftehung der Unge 
vehten (Apoſt.Geſch. 24, 15. vgl Daniel 12, 2.). Daß diefe eine Leiblichkeit 
einer, den Seligen entgegengefetsten Befchaffenheit Haben werben, das ergibt fi) ſche 
aus der Gegenfüglichkeit ihres Zuftandes im Ganzen, alfo aus der Natur der Sache. 
Diefelbe wird wohl ihren Stoff an ven argen Niederſchlag der untergegangenen alten 
Welt haben, wie diefe Subjelte felbft als ver unverbefferlihe ſchlimme Nieverfchlag des 
erlösten Menfchengefchlechts werden erfunden werden. — Endlich aber revet die heilige 
Schrift aud) von einer erften Auferftehung (Dffenb. 20, 5.). Diefe, welche ver 
allgemeinen am jüngften Tage — in ver Epoche des Gerichts und ver Weltzerftörung 
und Erneuerung — vorangeht, wird als eine ſolche dargeftellt, welche nur einen Theil 
der Gläubigen angeht, als eine Auszeichnung derer, welche um des Bekenntniſſes Chrifti 
willen ihr Leben darangegeben, und nun mit denjenigen, welche in ven ſchweren Ver— 
ſuchungen ver letten antichriftlichen Zeit treu geblieben, an dem blühenden Zuftand des 
allen feindlichen Störungen entzugenen Reichs Gottes, worin Chriftus als König offenbar 
ſeyn wird, dem taufenpjährigen Neiche, Theil nehmen (mit Chrifto regieren) werden. Diefe 
Auferftehung ift gleihfam das Borfpiel der Auferftehung aller Chrifto Angehörigen, wie 
das täufendjährige Reich felbft das Vorfpiel ift des vollendeten Gottesreichs, welches 
nach dem legten Kampfe herwortreten wird. — Die erſte Auferftehung wird auch wohl 
nur eine jenem ganzen Zuftand gemäße Leiblichfeit mit fi führen, jo daß bei den der— 
felben Gewürdigten nod) eine letzte Verwandlung zur Vollkommenheit des Leibeslebens 
erfolgen wird. 

Dies find die in ver heiligen Schrift vorliegenden Beftimmungen, und die aus ihren 
Andeutungen und dem Zufammenhang verjelben fich ergebenven Folgerungen und Ver— 
muthungen. | 

Die theologifhe Erörterung diefer Lehre bewegte ſich insbeſondere um die 
Frage der Einheit und Selbigfeit des Auferftehungsleibes mit dem gegenwärtigen. Bon 
der einen Seite wurde die paulinifche Lehrweiſe weiter entwidelt; von der andern eine 
mehr oder weniger grobe Identitätsvorſtellung behanptet. In der erfteren Bahn bewegte 
fi) Drigenes und feine Schule, zum Theil wenigjtend mit der eigenthümlichen Anficht, 
daß in der Auferftehung der nad) dem Sündenfall mit dem gröberen materiellen — den 
Röcken aus Thierfellen (1 Mof. 3.) — überfleivete urſprüngliche Leib in feiner Vollkom— 
menheit zur Entfaltung komme. 

Die ftrengere und gröbere Identitätsvorſtellung, welche außerhalb der origeniftifchen 
Schule herrfchte, gewann, nachdem aud Männer wie Hieronymus und Auguſtinus 
fie gegen die feinere origeniftifche eingetaufcht hatten, mehr und mehr das Anfehen ver 
tichlichen Kechtgläubigfeit. Dem entfpricht denn aud der Ausdruck des apoftolifchen 
Symbolums: Auferftehung des Fleifhes, wofür die fchriftmäßigere Bezeichnung ſeyn 
würde: Auferftehung des Leibes, ober, wie e8 im nicäniſchen Shymbolum heißt: Aufer- 
ftehung der Todten. 

Die jpiritualiftifche Denkweife, welche ſchon in den Gnoſtikern des 2. Jahrhunderts, 
ia ſchon in den Borlänfern verfelben (2 Tim. 2, 18.) zum Vorſchein kommt, will von 
Berklärung der Leiblichfeit nichts wilfen. So geht denn durch alle Jahrhunderte An- 
zweifelung und Läugnung der Tobtenauferftehung, und aud) in unſerer Zeit befteht ein 
ftarkes und weit verbreitetes Vorurtheil gegen diefe Lehre. Aber je mehr einerfeits ein 
lebendiger und fefter Glaube an das in der heiligen Schrift verfaßte Gotteswert, anderer- 
ſeits der Grundſatz der tiefften Denker (eines Detinger, Hamann ꝛc.), daß „Leiblichkeit 

das Ende der Wege Gottes: ift,u in den Geiftern und Gemüthern der Zeitgenofjen Raum 
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gewinnt, defto mehr wird auch die zuverfichtliche Ueberzeugung von der leiblichen Aufer- 
ftehung fich wieder befeftigen; und hiezu wird auch eine dem denkenden Geifte ſich empfehlende 
Auffafjungsweife dieſes Vorgangs mit beitragen. 

Zu vergleichen ift über die altteftanentliche Lehre beſonders Oehler, Veteris testamenti 
sententia de rebus post mortem futuris illustrata. Stuttg. 1846.; über bie neuteftamentl. 
Ufteri u. Dähne, pauliniſcher — Köſtlin, johanneiſcher Lehrbegriff. Ferner J. G. Müller, 
Lange und Kling in den theol. Stud. u. Krit. 1835, 3. 1836, 3. 1839, 2. ©. 499 ff. 
vergl. Monatsiehrift von Nitzſch md Sad, 1846, 8. 9. ©. 139 ff. u. a. Kling. 

Aufgebot. Ausrufung; Proclamation; bannum nuptiale. Die öffentliche Ver— 
kündigung der Brautleute in der Kirche hat einen doppelten Zweck, erſtlich ift e8 ein 
Aufruf der Gemeinde zur Fürbitte fir die Verlobten, ſodann iſt e8 eine förmliche Ladung 
zu Geltendmachung von etwaigen Anfprühen Dritter und zur Namhaftmachung fonftiger 
Hinderniffe, welche dem Vollzug der Ehe im Weg ftünden: Die erfte Bedeutung herrjcht 
in dem Gebrauch der älteften Kirche vor, die andere in der ſpäteren Gefeßgebung, welche 
das Aufgebot hauptſächlich aus dem Ficchlich-polizeilihen Gefichtspunft betrachtet und be= 
handelt. Frühere Partienlargefete hierüber und überhaupt ver ältere Brauch ver Kirche 
wurden auf der vierten Lateranfynode (1215) durch Innocenz III. firirt und endlich durch 
die Kirchenverſammlung von Trient allgemeimfeftgefegt, daß in der Regel jeder Trau— 
ung eine dreimalige Proclamation vor verfammelter Gemeinde an drei auf einamber fol- 
genden Sonntagen voranzugehen habe. Die evangelifche Kirche verlangt daffelbe, obwohl 

auch hier wie in der Fatholifchen Kirche die Unterlafjung der Proclamation eine Ehe 
nicht ungültig macht, fondern nur den trauenden Geiftlihen und den Kontrahenten Strafen 
zuzieht. Ungleich find die Meinungen und zum Theil audy die Gefeße darüber, ob ſogleich 
nad) dem dritten Aufgebot getraut werben dürfe, und fofern man die Proclamation als 
eine peremtorifche Citation betrachtet, fo erfcheint e8 allerdings als wivderfinnig, wenn 
ohne eine Frift abzuwarten, alsbald nad) dem. legten Ausruf getraut wird, und dies um 
jo mehr da, wo vermöge erlangter Difpenfation nur ein fir dreimal preclamirt wird. 
Indeſſen darf man wicht vergeffen, daß durch das Einfchieben einer nicht geringen Anzahl 
von bürgerlichen Ehehinverniffen, dadurch, daß bevor eine Che auch nur proclamirt wer- 
den darf, die bürgerlichen zum Theil aud) die Staatsbehörden über ihre Zuläßigkeit zu erfen- 
nen haben, und alfo jeves Ehevorhaben nothwendig publik wird, die Broclamation in neuerer 
Zeit immer mehr den Werth einer Citation verlieren und in ihrer Bedeutung wiederum dem 
älteften Brauch näher Tommen muß. Hierauf weist auch die Praris einiger Länder hin, in 
welchen copulirt wird, ohne auf einen Aufgebotfchein von Seiten des Geiftlichen zu warten, 
welcher ebenfalls proclamirt hatte, Ueber den Ort der Proclamation gilt die Regel, daß 
diefelbe vom Parochus des Wohnorts und falls die Nupturienten zwei verſchiedenen Orten 
angehören, von den beiven betreffenden Pfarrern zu gefchehen habe. Die Anwendung 
diefer allgemeinen Regel wird jedoch dadurch fehwierig, daß der Zwed ver Proclamation 
nicht wohl erlaubt, ſich hinfichtlid, der Beftimmung des Wohnorts mit der gewöhnlichen 
juriſtiſchen Definition zu begnügen. Denn da es hauptſächlich darauf ankommt, zu er⸗ 
fahren, ob die Nupturienten nicht ſchon anderwärts Verbindlichkeiten haben, welche eine 
Einſprache gegen ihr Vorhaben begründen, ſolche Berbinvlichkeiten aber überall, wo fie 
fi bisher zeitweife aufgehalten haben, angefpongen feyn können, fo wird bei ſolchen 
Perſonen wenigſtens, welche ihren Wohnort öfters zu wechſeln pflegen, der Zweck keines⸗ 
wegs erreicht, wenn man ſie in Ermanglung eines feſten neueren Wohnſitzes an ihrem 
Heimathort proclamirt. Auf der andern Seite aber würde das Proclamiren an allen 
den Orten, wo fie ſich either aufgehalten haben, gerade fir die ärmere Volksklaſſe, 
Dienſtboten u. dergl. ſehr läſtig und koſtſpielig ſeyn. Die Geſetzgebungen variiren hier- 
über und ſetzen einen größeren oder geringeren Zeitraum des dermaligen Aufenthalts feſt 
(fechs Wochen bis zu zwei Jahren), um danach ven Brockamationsort zur bei immen, in 
deſſen Ermanglung entweder auf den Gebiets- over Bürgerrechtsort bei ſolchen, 
welche noch Eltern haben, auf den Ort zurückgegangen wird, wo dieſe F ohnen. Es ver⸗ 
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fteht J ſelbſt, daß bei geſchehenen Einſprachen von ſolcher Natur, welche die Ein— 
gehung der Ehe verhindern, das Aufgebot ſo lange ſiſtirt werden muß, bis die Hinder— 
niſſe, ſofern dies möglich, hinweggeräumt ſind. Dauert die Unterbrechung längere Zeit, 
oder iſt vom letzten Aufgebot an eine längere Zeit verſtrichen, ohne daß zur Ehe geſchrit— 
ten wurde (die Geſetzgebungen variiren wiederum in der Beſtimmung des Zeitmaaßes 
von 2-6 Monaten), fo verliert die Proclamation ihre Gültigkeit und muß widerholt 
werden. — Ob bei Solchen, die, nachdem fie gefchieden worden, fid) wiederum mit ein= 
ander ehelichen. wollen, Proclamation ftattzufinden habe, ift eine Frage, welche auf dem 
Standpunkt proteftantifcher Anficht über die Chetrennung allerdings bejaht werden muß, 
obwohl das öffentliche Schieklichleitsgefühl verlangt, daß hier durch Erleichterung ver 
Dijpenfation, zur möglichften Stille verholfen werde, ſowohl um der Perfonen felbft, als 
um der Kirche willen, welche bei einem folden Anlaß, der auf vorhergegangene unvor— 
fihtige Scheidung hinweist, ihre Fahne zu verhüillen alle Urfache hat. — Wo vom Aufge- 
got gänzlidy difpenfirt werden foll, wird von ven Berlobten ein Eid over eine Verſiche— 
rung an Eidesftatt verlangt, daß fie nicht anderwärts durch ein Verlöbniß verbunden 
feyen (juramentum integritatis seu de statu libero). Ber unaufſchiebbaren Trauungen 
auf dem Todtenbett, welche, wenn die Braut ſchwanger, in favorem prolis zuläfftg find, 
wird die Difpenfation von der Proclamation präfumirt. — Das Aufgebot bei gemiſch— 
ten Ehen hat im dem Pfarreien beider Verlobten zu gefchehen. In Oeſtreich wird 
übrigens verlangt, daß der afathelifche Gatte zugleich aud) von dent katholiſchen Parochus 
feines Wohnorts verfünbigt werde, gemäß dem Syſtem, welches alle Proteftanten hin— 


fihtlih der Stolgebühren ꝛc. zugleich an die fatholifchen Geiftlichen bindet. — Im mans 
hen Ländern hat ver Adel das Vorrecht, fid) gar nicht, oder nur einmal ausrufen zu 


laſſen. — An den Faftenfonntagen, und in manchen Rändern aud) an den Sonntagen 
des Advents finden feine. Proclamationen ftatt. 2 A 9. 
Anfklärung. Schon gegen Ende des 17. Jahrhunderts beginnt eine Emancipas 
tion von der Herrſchaft der Autorität in Wiſſenſchaft und Keligion: der muthigfte Vor— 
kämpfer gegen hergebrachte Wahrheiten wie Jrrthümer auf den verfchiedenften Gebieten, 
in Politif, Yurisprudenz, Philoſophie, Theologie, Geſchichte, Aeſthetik ift Chriftian 
TIhomafius Unter franzöfifhen Einfluffe ift er der erfte, welcher im Felde ver 
Sournaliftit und mit ven Waffen der Satire die geheiligte Tradition als deutſche PBhili- 
fteret und alten Bodsbentel anzugreifen wagt. ALS der ſächſiſche Boden ihn nicht mehr 
trägt, bietet der brandenburgifche ihm ein Aſyl und — die Regierungszeit eines Friedrich 
Wilhelm I. ausgenommen — wird Preußen das Land, wo die neue Richtung dev Zeit 
fi) ungehemmt enkwideln kann. Noch leiftet bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
die Anhänglichkeit an die tradivte Wahrheit einen allmählich immer ſchwächer werdenden 
‚Widerftand. Aber unter Mitwirkung der mit dem Spotte der Frivolität die geheiligten 
Autoritäten befämpfenden franzöfifchen Literatur und des mit fittlihen Ernſte kämpfen— 
den englif_hen Deismus verbreitet ſich die Heberzeugung von der Unhaltbarkeit des Alten 
unter den gebilveten Ständen immer allgemeiner. Die durd die calixtiniſche Richtung 
vorbereiteten, durch die in der Schule des Thomaſius gebildeten Juriſten nachdrücklich 
verfochtenen Grundſätze der Toleranz geben dem Hervortreten neugewonnener Anfichten 
immer freiern Spielraum, Bon den nun alferwärts auftauchenden neuen Entvedungen 


und Anfichten wird das Zeitalter überrafht ımd Aufklärung wird feit 1760 das 


Lofungewort. 

Die unter diefem Namen ſich geltend’ machenden Prineipien, wiewohl vorzugsweiſe 
im Gebiete ver Theologie mit dem Namen „Aufklärung belegt, machen ſich indeß nicht 
bloß auf viefem geltend, fondern auf allen, vorzüglich auf dem der Politik, ver Juris— 
prubenz, der Mediein, der Kunſt und ver Pädagogik. Es find ‚die Grundſätze des 
geſunden Menſchemv erftandes, welchem ein gewifler Bonds von Anfichten und 
Gefühlen, durch eine vorangegangene hiftorifhe und philofophifche Wiſſenſchaft erzeugt, 
als an fi ewident gelten, Die Wolfifche Philoſophie hatte: einen verſtandesmäßigen 
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Dogmatismus verbreitet, ver die Wahrheiten der natürlichen Religion demonſtrati 
wies, bie ber geöffenbarten den Stügen der Autorität überlafjend. Dieſe Wolfiſ 
Beweiſe wollten indeß nachgerade nicht mehr genügen. Eine Popularphiloſophie trat an 
die Stelle, in welcher die Wahrheitsbeweife des Wolfianismus fih in Wa hrſchein— 
Lichfeitsbeweife und Hypotheſen verwandelten. Einem Garve in feinen Beweiſen für 
das Dafeyn Gottes gilt auch Gott nur als wahrfcheinlihe Hypotheſe. So richtete ſich 
das Denken von dem Objekte ab auf das Subjeft und feine jubjektive Intereffen. Nicht 
mehr, was der Gegenftaud an ſich ift — was er für mich und mein Bebürfniß ift, 
foll iiber denfelben entfcheiven. Auf anderem Wege zu ähnlichen Kefultate gelangt, wies 
vie Bhilofophie von Helvetius und Diverot die vornehme Welt auf die Gelbftliebe als 
das Princip alles Handelns hin. „Die Philofophie, jagt Baſedow in feinen Syſtem ver 
gefunden Vernunft 1765, hat feinen andern Zwed, als die für Alle gemeinnüsigen Kennt- 
niffe vorzutvagen, und darum unfere Glücfeligfeit zu befördern.  Deßwegen gibt.es 
auch fein anderes Kriterium der Wahrheit für einen Gedanken, als daß 
wir ihm Beifall geben müffen, um unferer Glüdfeligfeit gemäß zu den— 
ken.“ — Don diefem Standpunkte aus ergeben ſich für alle Gebiete der Wiſſenſchaft 
und des Lebens folgenreihe Maximen. Das tiefere, auf die Ideen der Sachen jelbft 
eingehende Denken erfchien als Ueberſpannung, ebenſo aber aud) die Macht unmittelbarer 
Begeifterung. Es war die Zeit, wo Gottſched durch feine Anweifung zur Dichtkunſt 
einen Anfänger in Stand zu fegen verhieß vin allen Gattungen der Poefie untavelige 
Gevdichte-zur Liefernu; wo Spalding vüber die Nutzbarkeit des Predigeramtes« und Ade— 
lung rüber ven Nuten der Empfindungen« fchrieb, wo Campe den Nheinfall bei Schaf- 
haufen, der wenn ev gerade flüge, fo viele Sägemühlen jpeifen fünnte, dem Jünglinge 
als Warnung vor unpraktiſcher Begeifterung vorhielt. Einer jo in fich felbft über ihre 
Fortſchritte vergnügten Zeit mußte e8 als überflüffig erfcheinen, von der Vergangenheit 
noch zu lernen; das Studium der Alten follte durch „gemeinnützige⸗ Kenntniffe erſetzt 
werben. Aber auch die praftifche Abhängigkeit won der VBorwelt wie von der Mitwelt 
erſchien dem felbitgefällig gefpreizten Individuum unerträglich. Der Einzelne follte von 
fremden Willen unabhängig jeyn. Das Bolf galt nur als eine Summe von Einzelnen, 
der Staat nur als aus der Verabredung diefer Einzelnen hervorgegangen. „Der Staat,u 
lehrte damals einer der größten Staatsrechtslehrer, Schlözer, (allgem. Staatsrecht 1793) 
vift eine Erfindung. Menſchen machten fie zu ihrem Wohle, wie fie Brandfaffen u. ſ. w. 
erfanden. Sie ift eine künftliche, überaus zuſammengeſetzte Mafchine, die zu einem be— 
ftimmten Zwede gehen fol. Sie bedarf eines Mafchinen-Divectenrs, Herrfcher oder 
Souverain genannt, der von feinen Mitgenofjen die ihm nöthigen Aufträge und Eigen- 
ſchaften erhält.“ Die noch zu heilenden Gebrechen der menſchlichen Gefellichaft, in allen 
ihren Ständen, Berhältniffen und Einrichtungen, ftellte in gefülliger Form der vielge- 
lefene Roman von Salzmann „Carl von Carlsberg oder über das menjchliche Elendu 
(1784—88. 6 Thle.) dar, und ſchon im 5. Bd. kann der Berfaffer feine Freude aus- 
prüden, daß feit dem erſten Bande mächtige Schritte zu dem erfehnten Ziele hin gefchehen 
ſeyen. Nody mitten in diefer Zeit ftehend richtet den Ungeift diefer Zeit zermalmend 
Fichte in den „Örundzügen des gegenwärtigen Zeitaltersu 1806. 

Wie ſchnell aud) das neue Karfunkellicht⸗ nad) allen Seiten hin ſich verbreitete: 
dem langſamen Gange der Zeit die Durchführung der neuen Weltanſicht zu überlaſſen, 
war das Zeitalter doch zu ungeduldig. Geheime Geſellſchaften für die Aufklärung ſoll— 
ten dieſe Zwecke beſchleunigterweiſe ſelbſt durch unlautere Mittel verwirklichen helfen. 
So entſtand zunächſt in der katholiſchen und proteſtantiſchen Welt der Illuminatenorden 
ſeit den ſiebziger Jahren und zählte bald ſelbſt Herzoge und Prinzen, Miniſter und Pre— 
diger der katholiſchen wie der proteſtantiſchen Länder in feiner Mitte*). Ein Afterbild 
deſſelben iſt die 1787 von Dr. Bahrdt in's Werk geſetzte „Deutſche Union,u mit ber 






be⸗ 


e 
*) Das deutſche Staatsleben vor der Revolution, von C. Ih, ——— 1845. ©. 262. 
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jejprochenen Abficht: „nach dem großen Zwecke des erhabenen Stifters des Chriften- 

8, Aufklärung der Menfchheit und Dethronifirung des Aberglaubens und Fanatismus 
durch eine ftille Berbrüverung Aller, die Gottes Werk lieben, durd Yzufegen.u Mit Aus: 
nahme der Fürften, melde für ſolches Licht noch nicht empfänglich, follen alle Gattun: 
gen von Menſchen Aufnahme finden, vor Allem die Günftlinge der Fürften und die 
Poftmeifter. Auch dieſe Myſtifikation des ſchwindelreichen Theologen fand unter 
Bornehmen und Geringen der Tathotifchen und der proteftantifchen Welt ihren Anhang *). 
leihen Zweck verfolgt die berliner „Geſellſchaft der Freunde ver Aufklärung 1783 — 
dem äußern Namen nad) die „Mittwochsgefellfhaftu — ; unverletzliches Stillſchweigen über 
die Verhandlungen und der Ausſchluß Aller, welde van freien Borftellungsarten in 
Saden der Keligion und Moral Anftoß nehmen könnten-, ift Geſetz. Wir finden in 
diefer Geſellſchaft den Rektor Gedicke, die Oberconſtorialräthe Teller, Dieterih, Zöllner, 
Bibliothekar Biefter, Profeſſor Ramler, Moſes Mendelsfohn u. A. **). Im der katho— 
liſchen Welt findet dies neue Licht unter Kaifer Joſeph in Defterreich, unter dem Einfluffe 
der Illuminaten in Baiern, in Kur-Mainz unter Karl Emmerich Mittelpunfte für eine 
weite Verbreitung. Für das proteftantifche Deutſchland wird Berlin der Focus und 
die „neue deutſche Bibliotheku die mächtigfte Reverbere. Uebrigens follte — über all ver 
Seichtigfeit, welche diefe Periode an die Stelle des Alten geſetzt hatte — es nicht ver- 
geflen werben, daß theilweife wir noch jetzt auch von ihren guten Früchten zehren und 
daß das Alte, das ſie, namentlich in Staat, Erziehung, Sitte, verdrängte, zum Theil 
wirklich ein Verrottetes war. 

Wir haben es hier namentlich mit der theologiſchen Auftlarung zu thun. Sie 
läßt ſich noch beſtimmt von dem eigentlichen Rationalismus unterſcheiden. Schon war 
das Bewußtſeyn erwacht, daß der geſunde Menſchenverſtand das einzige Kriterium wie 
die einzige Quelle der Wahrheit in der Religion ſey. Aber noch war theils ein Ueberreſt 
der Ehrerbietung für die ererbte Glaubenslehre in den aufklärenden Theologen ſelbſt, 
theils die Anhänglichteit an die Ueberlieferung bei den Aufzuklärenden zu ſtark, als daß 
man offen mit der Autorität dev Schrift zu brechen gewagt hätte — die der Symbole 
galt Schon als überwunden. Anftatt die Norm der Bibel zu verwerfen, wird Daher bie 
neugewonnene Einſicht vielmehr hineingelegt. Schon bei Baſedow tritt der Sak auf: 
Nur diejenigen Glaubenslehren feyen als fundamental anzufehen, »welde dem großen 
Haufen durch Gründe der Ueberzeugung verftändlich gemacht werden können“ ***), das aber 
find eben die praftifchen. Nun enthält indeß die Schrift jowohl an Lehren als an 
Thatſachen fo Bieles, was. über die Algemeinverftänplichkeit wie über das bloß praftifche 
Intereſſe hinausgeht: hier ſollte num zunächft Die durch Semler neubegriindete Hiftorifche 
Exegeſe helfen. Ein Bahrdt erklärt Matth. 28, 18.: „Ich kann num Alles durchſetzen 
und meine Wirkfamfeit im Himmel und auf Erden, d. h. überall verbreiten, weil ic) 
nad) meinem Abtreten nicht mehr durch meine Gegenwart das Haupthinderniß nähre, 
welches in der Erwartung eines irdiſchen Meſſias Liegt.u Von Teller wird 1772 ein 
Wörterbuch des N. T. herausgegeben, worin dem, der e8 nachfchlägt, der von Drientalis- 
men. befveite gemeinverftändlihe Sinn der Schrift nachgemwiefen wird. Auch von ven 
übernatürlihen Thatfachen follte die richtige Exegeſe befreien.. Es entjtand die natür- 
liche Wundererklärung bei Bahrdt, Ed, Hegel u. v. a. Der brennende Buſch des Moſes 
war ein vom Morgenroth befchienener Bufch, die himmlischen Heerſchaaren bei der Geburt 
Jeſu eine Laterne oder paläftinenjifhe Irrlichter, die Engel Blitze. Aber auch dieſe 
exegetifchen Wafjerfünfte reichten noch nicht aus, um das übernatirliche Clement aus den 
bibliſchen Urkunden fortzuſchwemmen. Es mußte noch die Accomodation hinzutre- 
ten. Was Iefus vom Teufel, vom Weltgeriht und Todtenauferftehung, ja von feiner 





H Tholuck, vermiſchte Schriften. IT, 115. 
=) Tholuck, liter. Anzeiger. 1830. Nr. 8. 
*«) Berfuch einer freimüthigen theolog. Dogmatik. 1762. S. 5. 
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Meſſiaswürde redet, was die Apoſtel lehren von Chriſti Opfertode, vom erſten und zwei⸗ 
ten Adam u. ſ. f., war Accomodation zu Zeitvorſtellungen. So war denn eine Offen: 
barungsurkunde hergeftellt, die nicht mehr offenbarte, als was ver geſunde Menfchenver- 
ftand ſich von felbft fagte. 

Der Glaube an diefe Accommodation wurde zuerft bei den aus dem alten Teftament 
eitirten Weiffagungen erſchüttert: fchon in den neunziger Jahren wurde von Einzelnen 
ausgeſprochen, daß, was als irrig in den heiligen Schriften erfheine, der Irrthum der 
heiligen Schriftfteller felbft fey. Nach dem Vorgange von Tellers Schrift „Religion der 
Vollkommenen,/ fpricht Krug in ven „Briefen über die Perfectiblität der geoffenbarten 
Keligion« fhon 1795 aus: »Wir fehen, daß die fogenannte geoffenbarte Religion id) 
vervollfonmmnet bis auf Chriſtum, daß Paulus wieder die Religion Jeſu verollfonmnet, 
daß Paulus, Jacobus, Petrus verfchievener Meinung waren. Jeſus rühmt ſich nur des 
Bewußtſeyns der Wahrheit, nicht der abfolnten Wahrheit, Paulus ermahnt feine 
Schüler jelbft zu prüfen, was in feiner Lehre gut ſey, und das Beſte zu wählen. Wäre 
das, was Chriftus ald Wahrheit gibt, die vollkommene Wahrheit, fo müßte fie nicht in 
einzelnen Sprücen gegeben feyn, fondern in einem feften Syſtem. Man fage nit: 
Gott fonnte do nur Bollfommenes offenbaren. E8 gibt feine unmit- 
telbare Offenbarung, fondern es entwideln fid bei ven heiligen Män- 
nern die Renntniffe, weldye fie ihren Zeitgenoffen mittheilen jollten, 
gerade fo wie bei andern Menfhen, und mußten daher der Lage der 
jedesmaligen Umftände und ver Summe moraliſcher und religiöfer Weis- 
heit angemeffen feyn, die in diefer Beziehung möglid war.u 

Hiermit war num auch die Hülfe vollends zertrümmert, die ihres Kerns ſchon vor— 
her beraubt worben. Bon den Anfange des neuen Jahrhunderts an traten bei Gabler 
und Reinhard die neuen Parteinamen Nationalismus und Supranaturalismus auf, 
und mit ihnen die neue Streitfrage, ob Vernunft oder Schrift das höchſte Kritertum 
religiöfer Wahrheit. Doch wie vorher duch die Schriften der. Aufklärer nicht jelten der 
Nationalismus hindurchſchlägt, fo hängen auch dem Nationalismus noch häufig genug 
die alten Aufklärungs-Principien au. Henke in feinen institutiones 1793. ©. 112 läßt 
die Wahl, ob Jeſus in der Satanslehre fid) accommodirt oder jelbft im Irrthum befan- 
gen gewefen. Wegſcheider findet in ven rebus levioribus die Accommodation wahrfcheinlicher, 
in den rebus gravioribus haben die Apoftel Jeſum mifverftanden (institutiones 8. Aufl. 
©. 120): Der natürlihen Wundererflärung folgt Dr. Paulus auch noch 1831 in der 
Ausgabe feines exregetifchen Handbuches. 

Zur Gefchichte der theologiſchen Aufklärung läßt fich namentlich, das übrigens plan- 
und kritikloſe Buch von Fuhrmann benutzen: „die Aufhellung der neuern Gottesge- 
lehrten und der hriftlihen Glaubenslehre von 1760— 1805, 1. Thl. 1807. Ueber die 
Aufklärungsperiode im Allgemeinen: Berthes, das deutſche Staatsleben vor der Re— 
volution 1845. Hundeshagen, der deutſche Proteftantismus, feine Bergangenheit und 
heutigen Lebensfragen. 1847. 1852. Tholuck. 

Augsburgifche Confeſſion. Apologie der Augsburg Confeſſion— 
Reichsſtag zu Augsburg, 1530. Nachdem die deutſchen Fürſten und Stände evan- 
geliihen Glaubens gegen die Befchlüffe des Neichstags zu Speier am 20. April 1529 
eine Proteftation und am 25. April eine Appellation eingereicht hatten, waren fie bald 
darauf im eine folhe Lage gefommen, daß ihnen nur noch ein doppelter Ausweg übrig 
blieb. Entweder mußten fie fidy nit den Reformirten in ver Schweiz vereinigen und in 
beren Bünbniß eine ſtark confolivirte Gegenmacht dem Kaifer und den römiſch-katholiſchen 
Fürften und Prälaten aufftellen, oder fie blieben genöthigt, die Ereigniffe nady einer all- 
gemeinen deutſchen Nationalkirche im Bunde mit der katholiſchen Reformpartei Deutſch— 
lands hinzudrängen, die Berufung auf eine nationale Kirchenverſammlung fortwährend zu 
erneuern, und in dieſer Abſicht den Sinn und Inhalt des evangeliſchen Glaubens, wie 
er in der Geſammtheit der Freunde: und Anhänger ver Reformation lebte, in einem 


Augsburgiſche Confeſſion 603 


möglichſt vollſtändigen Bekenntniſſe als feſtſtehende Grundlage zur Unterhandlung und zur 
Vereinigung mit Allen, die ſich mehr oder weniger dem Glaubensprincipe Luthers näher— 
ten, öffentlich darzuftellen. Erfteres, weldes ein Schutzbündniß, das ſich auf einem Bind- 
niffe zwifchen den deutſchen und ſchweizeriſchen Neformatoren gründete, geweſen wäre, 
wurde theils durch die politifche Stellung, theils durch die kirchliche Trennung, welche 
ſich ſeit den vergeblichen Vereinigungsverſuchen in Marburg und Schwabach im Oktober 
1529 noch mehr erweiterte, für damals hoffnungslos vereitelt. Das Zweite, worauf ſich 
die Hoffnung hinrichten ſollte, ſtimmte zur Anſicht der Evangeliſchen, wiewohl gleich ans 
fangs Luther behauptete und der Erfolg bewies, daß die zu entwerfende Bekenntnißſchrift 
als ein ſelbſtſtändiges Glaubensbekenntniß Geltung erlangen würde. Es waren aber die 
Evangelifchen, abgefehen von jener unfeligen Spaltung zwifchen ven Lutheranern und 
Zwinglianern, gerade damals im einer fehr mißlichen Lage. Der Kaiſer Karl V. hatte 
um diefe Zeit mit Frankreich Frieden und mit den Babfte Clemens VIL zu Barcellona 
(den 29. Juni 1529) ein Bündniß zur Unterdrückung der reformatoriſchen Beſtrebungen 
in Deutfchland geſchloſſen. Darum wurden auch vom Kaifer die Abgeſandten, welche 
ihm die Proteſtation und Appellation gegen den Reichstagsabſchied von Speier überbringen 
ſollten, zu Piacenza (im September und Oktober 1529) ſehr ungnädig aufgenommen. 
Diefe Stellung des dem Pabfte ergebenen Kaiſers, die Gerüchte, welche feinem langſamen 
Zuge aus Italien über feine Plane in Deutſchland vorausgingen, und die Nachricht von 
der Behandlung jener Gefandten nöthigten die evangelifhen Fürften, an eine ernftliche 
Gegenwehr zu denken, wiewohl es noch zu feinen förmlichen Schutzbündniſſe kam. Jedoch 
wurden von Luther u. a. Theologen. fünfzehn Artikel zu Marburg, den 3. Dft. 
1529, denen ſieb zehn Artikel für den Convent zu Schwabad) entworfen (1528) vor 
angingen, weshalb fie vie ſchwabacher und torgauer Artikel genannt werden, und 
die Darauf dem füchfifchen Kurfürften Johann in Torgau übergeben: wurden. (Val. 
Hnr. Heppe, die auf dem Religionsgefpräh zu Marburg i. 3. 1529 aufgefegten fünf- 
zehn Slaubens- und Unions-Artifel; nad) der wiedergefundenen Driginalfchrift zum erften 
Diale veröffentlihtz in: Niedner, Zeitfhrift f. d. hift. Theologie. Jahrg. 1848. 9.1.) 
Zu diefer Grundlage der Uebereinſtimmung im Glauben aber, wie fie auf Betrieb vor— 
nehmlich des Kurfürften Fohann von Sachſen und des Markgrafen Georg von 
Brandenburg entworfen war, verweigerten bereits die Abgeorpneten von Ulm und Straß— 
burg ihre Zuſtimmung, da der 10. Art. das lutheriſche Dogma vom Abendmahl nad) 
feiner ganzen Strenge ausfprad, während in Marburg ver Vergleich hieriiber noch ver- 
fchoben worven war. Nach folchen trüben Beforgniffen und ernften Vorbereitungen er— 
ließ Karl V. von Bologna aus, wo er an feinem Geburtstage, dem 24. Febr. 1530, 
vom Pabſte zum Kaifer und Könige der Lombardei gekrönt wurde und mit demfelben 
vom November 1529 bis zum März 1530 zum deutlichen Zeichen ihrer engen Verbin— 
dung im ein und demſelben Palafte wohnte, unter dem 21. Januar das Einladungs- 
ſchreiben an die deutſchen Fürften und Reichsſtände, vie ſich den 8. April zur Abhaltung 
eines Neichstages in Augsburg einfinven follten. Das Ausfchreiben, welches, wahrſchein— 
lid) auf Anrathen des befonnenen Großfanzlers Mercurius v. Gattinara (flarb ven 
4. Juni 1530 zu Inſpruck), in einem ungemein glimpflihen und verfühnlicyen Tone 
abgefaßt war, erwähnt weder das Wormfer Edikt nod) die Zerwürfnig im Speier, 
fonvdern forderte Hülfe wider die Türken, welche im Jahr 1529 fogar Wien belagert 
hatten, und verhieß für die Zufunft Erörterung und Beilegung der Religionsftreitigfei- 
ten, wobei eben fowohl nad) gütlicher Erwägung der gegenüberftehenden Meinungen 
die vorhandenen kirchlichen Mißbräuche aufgehoben, als auch dem Rechten und Anforve- 
rungen des Pabftes genügt werden follte, In den Unterrevungen, welche ver Pabft mit 
dem Kaiſer zu Bologna gehabt, hatte ver Erſtere Alles aufgeboten, den Letzteren von fei- 
ner Neigang und Abficht fir eine allgemeine Kirchenverſammlung in Deutſchland abzu— 
bringen, da der Geift der Freiheit, der ſchon in Coſtnitz und Bafel die Macht des 
Pabſtthums angetaftet, noch in verhaßten Andenken war, das Beftveben nach durchgrei— 
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fenden Reformen ungleich ſtärker und lauter, als früher, ſich durch ganz Deutſchland 
ausſprach und bis in den Vatican zu bringen drohte, und Clemens VI. als unehlicher 
Sohn des Julianus von Medici fogar feine Abfegung als eines Baſtardes befürchtete, 
wenn er fi nicht zu Concefitonen verftehen wollte. Unterdeſſen hatte der Kurfürft 
Fohann von Sachſen am 11. März die Faiferliche Aufforderung, auf den Reichs⸗ 
tag zu kommen, erhalten, und ſogleich am 14. März beauftragte er Luther, Jonas, 
Bugenhagen und Melanchthon in Torgau die wichtigſten und nöthigen Glau—⸗ 
bensartikel aufzuſetzen, deren Vertheidigung die evangeliſchen Fürſten und Stände 
übernehmen ſollten. Die genannten Theologen, zu denen jedoch Jonas wegen einer Bifi- 
tationsveife erſt fpäter hinzukam, vereinigten ſich fogleid) an dem beſtimmten Orte und 
legten die fiebzehn ſchwabacher amd die fünfzehn torgauer Artikel ihrer Arbeit zu Orumnde, 
Erſtere find: Die Bekenntniß Mart. Luthers auf dem jetzigen angeftellten Reichstag 
zu Augsburg einzulegen, in fiebenzehn Artikel verfaffet, 0. D. 1530. 4. Dagegen erjhien: 
Kurzer und chriftlicher Unterricht wider die Bekenntniß Mart. Luth. 2c. verfaßt durch 
Conrad Wimpina, Joh. Menfing, Wolffg. Redoerfer und Dr. Rupert 
Elgersma, 0. O. 1530. 4. Darauf erfolgte Luthers Antwort auf das Schreien etlicher 
Bapiften über die fiebenzehn Artikel. Wittenb. 1530. 4. Hierdurd) war der Gegenftand 
der Streitfrage zur allgemeinen Kenntniß gelangt. Luther, Melandthon, Jonas 
und Spalatin wurben nun vom ſächſiſchen Kurfürften zur Begleitung auf der Reiſe 
nad) Augsburg eingeladen. Der Kırfürft felbft reiste den 3, April von Torgau ab, 
In feinem Gefolge befanden ſich der Kurprinz Johann Friedrich, der Herzog Franz 
von Lüneburg, der Firft Wolfgang von Anhalt, der Graf Albreht von Mannsfeld 
und gegen 70 Evelleute, die mit ihren Troß 160 Mann ftarf waren. Mit diefer Be— 
gleitung kam der Kurfürft über Grimma, Altenburg, Eifenderg, Weimar, Saalfeld am 
16. April zur eier des Ofterfeftes nad) Coburg. Hier auf der Ehrenburg Tieß er 
Luther zurüd. Mehrere Gründe machten diefe Maßregel nothiwendig. Luther ftand 
nod) in dem Bann des Pabftes und in der Acht des Kaifers; fein Name war vor Allen 
den Gegnern verhaßt und fein Leben noch mehr, als früher in Worms, gefährdet; feine 
Leidenſchaftlichkeit bei Berathungen über Gegenftände des Glaubens, und zur Erlangung 

der Gemiffensfreiheit fehr bedenklich; überdem blieb er nahe genug, wenn man ſchleunig 
feines Rathes bedurfte. So reiste der Kurfürft ohne Luther von Coburg ab, und traf 
mit den Uebrigen feines Gefolges den 2. Mat in Augsburg ein, und zwar. zuerft unter 
allen ewangelifchen Fürften und Ständen. Zehn Tage darauf langte Philipp, Landgraf 
von Heffen, mit 120 Mann an. Beide Fürften ließen ihre Geiftlihen in mehreren Kir— 
hen prebigen, was eben fo ſehr dem Wunfche der proteftantifch Gefinnten entſprach, als 
e8 den Ingrimm der römiſch-katholiſchen Partei noch heftiger entflammte. Unterveffen 
nahte der Kaifer Deutſchlands Grenze, umgeben von päbftlichen Nuntien, welche eben fo 
jeine Schritte bewachten, wie fie feine Gefinnungen gegen die Proteftanten durch immer 
neue Ankagen feinpfeliger aufregten. Ihrem Haffe leifteten den eifrigften Beiftand die drei 
heftigften Feinde der. Reformation, der Kurfürſt Joach im won Brandenburg, der Herzog 
Georg von Sachſen und ver Herzog Wilhelm von Baiern, welche in Inſpruck den 
Kaiſer begrüßten. Der Kurfürft Johann hatte bereit3-im April ven Marſchall v. Dolzig 
an den Kaiſer abgefendet, um die nod immer worgnthaltene Kurbelehnung zu erlangen. - 
Dolzig teaf nad) langen Irrwegen in Italien und Deutfchland den Legteren in Infprud 
an und erhielt eine ſcheinbar günftige Antwort, jo daß er erwartete, der ‚bisher exrtheilte 
und mehrmals verlängerte Indult werde nım im eine feierliche Belehnung feines Herrn 
übergehen. Allein bald trat Karl V. mit feinen wahren Abfichten in offener Sprache 
hervor. Er ließ dem Kurfürften Johann durch die beiden vorausgeſendeten Grafen 
von Naſſau und Neuenar die heftigften Vorwürfe darüber mahen, daß er in feinen 
proteftantifhen Neligionsgefinnungen das Wormfer Edikt mit Verachtung behanvle, ſich 
vom Kaifer, dem Beſchirmer der Chriftenheit, getrennt habe und mit andern ihm ungehor- 
ſamen Fürften in ein Bündniß zum Unheil des Keiches getreten fey, auch durch die Ge- 
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ſtattung der Predigten von proteſtantiſchen Geiſtlichen in Augsburg die Religionſtreitig— 
keiten vermehrt habe; er, der Kurfürſt, ſollte entweder ſelbſt oder ſein Sohn ihm zu einer 
mündlichen Ausgleichung und Vermittelung nad) München entgegen kommen. Das Ant- 
wortſchreiben des ſächſiſchen Kurfürften vom 31. Mat enthielt die Vertheivigung gegen fo 
ungerechte Beichuldigungen, es zeigte, wie das Bündniß der Evangelifchen nur vefenfiver 
Art ſey, es verwies die Unterhandlungen auf den Reichstag felbft, und e8 rechtfertigte 
die Predigten der proteftantifchen Geiftlihen, welche das Volk einzig und allein durch 
das Wort Gottes erbauten und ebenfo für die ganze Chriftenheit wie für die Wohlfahrt 
des Kaiſers und aller Fürften beteten. — Unterveffen war Melandthon dem Befehle 
des ſächſiſchen Kurfürften nachgefommen und hatte das Glaubensbekenntniß unter dem 
Namen einer Apologie vollendet. Auf ver ganzen Reife und in der furzen Zeit in 
Augsburg hatte ihn diefe fehwierige Arbeit befchäftigt, ex hatte dabei mit umfichtiger Be— 
ſonnenheit und entjchievener Glaubenskraft alle Worte und Ausprüde wohl erwogen, 
auch die übrigen evangelifhen Theologen daſelbſt wiederholt um Nath gefragt, und über 
die Apologie von Luther, dem er fie ven 11. Mat nad) Coburg gefendet, unter dem 15. Mai 
ein beifälliges Gutachten erhalten. Defjenungeachtet ruhete Melanchthons verbeffernde 
Hand nicht, fondern bei feinem ftäten Unterredungen mit Juſtus Jonas, dem ſächſiſch. 
Kanzler Gregor Brüd u. A. fah er fid) zu mannigfachen Berbefferungen genöthigt, 
wozu aud) ver mündliche und Kriefliche Verkehr mit dem nachgiebigen Bifhof von Augs- 
‚burg Chriftoph Stadion und dem vermittelnden Faiferlichen Sefretäv Alphons Valdes, 
nicht wenig beitrugen. Dem Letsteren wurden auf feinen Antrag 17 Artikel von Me 
lanchthon mit Genehmigung des fühl. Kurfürften übergeben, im denen die Lehre der 
Proteftanten thetifch und antithetifc) enthalten war, um darüber vorläufig mit dem päbft- 
lichen Legaten Campegius Vincentius Pimpinellt ſich zu befprechen. Hierauf nad) 
langem Harren kam der Kaifer Karl V. felbft in Augsburg an, wo er am Abend des 
15. Juni einen pracht- und glanzuollen Einzug hielt und dann den biſchöflichen Palaft 
bezog. Die päbſtliche Begleitung ſchien die Ankunft des Kaiſers abſichtlich ſo lange ver- 
zögert zu haben, damit die Evangelifchen genöthigt würben, wie es aud) Karl V. ſogleich 
forderte, den andern Tag (d. 16. Juni) am der feierlichen Prozeffion des Frohnleich— 
namsfeftes perſönlich Theil zu nehmen. Diefes Anfinnen ward aber beharrlich verweigert, 
wobei ſich befonders ver Markgraf Georg von Brandenburg durd) feinen freimüthigen 
Widerſpruch auszeichnete und der Kurfürft Johann feinen Beinamen des Standhaften 
bewährte. Einer zweiten Anforverumg, daß die proteftantifchen Geiſtlichen fernerhin nicht 
predigen dürften, ward am 17. Juni durch den’ Vertrag entjprochen, Daß aud) die römiſch— 
katholiſchen Geiftlichen fid) während des Neihstags des Predigens gänzlid enthalten 
folften. Endlich begann am 20. Juni der Reichstag im Saale der Pfalz (des biſchöflichen 
Balaftes), welcher durch eine Meffe, bei der ſich jedod die evangelijhen Stände bes 
Niederknieens enthielten, und durch eine der Neformation höchſt feindſelige Rede des 
päbſtlichen Nuntius Bincentins Pimpimelli eröffnet wurde, So fehr auch diefe 
unverfchämt breifte Anrede mehreren römiſch-katholiſchen Fürften mißfiel und vie prote- 
ftantifchen Stände kränkte, fo war es doch bemerkenswerth, daß zwar der Türkenkrieg 
aud) erwähnt, aber die religöfe Zerwürfniß in den Vordergrund geftellt wurde. Der 
Kaifer mit der Verſammlung begab ſich hierauf in das Rathhaus, in deſſen großem 
Saale der Pfalzgraf Friedrid im einen langen Vortrag zuerft die Stände zur Hülfe 
wider die Türken ermahnte, fodanı die Vorwürfe wegen ber Religionsſpaltungen in harten 
und viftatorifchen Worten ernenerte, und zuletzt die proteftantifchen Fürften zur Ueber— 
gabe ihres Glaubensbefenntniffes aufforberte, um die Eintracht im deutſchen Reiche wieder 
herzuftellen. Mitten unter folden Drohungen und Befürchtungen, wie fie die gehaltenen 
Reden umd die ganze Sprache und Gtellung des Kaifers und der Papiften erregten, 
ermahnte vor Allen der ſächſ. Kurfürſt zur Vorſicht und Standhaftigkeit im Ölauben; 
die anwefenden ewang. Theologen, Melandthon, Juftus Jonas, Joh. Agrikola, 
Ioh. Brenz, Erhard Schnepf unA., übergaben ihm die Apologie oder Com⸗ 
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feffion, wie fie bereits Luther in Coburg gebilligt hatte, und ba ber Kaifer zuerſt 
auf die Berathfehlagungen über bie Keligionsangelegenheiten eingehen und darauf Die 
politifchen Gegenftänbe verhandeln wollte, aud dem Kurfürften Hohann und, ven mit 
ihm glaubensbefreundeten Fürften zur Einreichung ihrer Olaubensarktfel für den 24. Juni 
den Befehl ertheilte, ſo ließ der Letztere am 23. Juni die deutſch und lateiniſch abgefaßte 
Sonfeffion von den anweſenden evangeliſchen Fürſten md Ständen (Sohann, Kınf. 
von Sachſen, Georg, Markgraf von Brandenburg, Ernſt, Herzog von Lüneburg, 
Philipp, Landgraf von Heffen, Johann Friedrich, Herzog von Sachſen, Franz, 
Herzog von Limeburg, Wolfgang, Fürſt von Anhalt, und die Magiftrate von Nürm- 
berg und Reutlingen) unterfchreiben. Den andern Tag (d. 24. Juni) erbffnete die 
zweite Sitzung auf ven Rathhauſe der päbſtliche Gefandte und Carvinal Laurentius 
Campegins mit einer Rede, die ebenfall® die Keligionsftreitigleiten im Sinne des 
Pabſtes und dann die Aufforderung zur Hülfe wider die Türken behandelte. Nachdem 
fi) der Cardinal entfernt hatte, wollten die proteftantifchen Fürften dem erhaltenen Be— 
fehle gemäß ihr Glaubensbekenntniß wortragen, erhielten aber won Kaifer durch den 
Markgrafen Georg von Brandenburg einen abfälligen Beſcheid, da erſt die Ge- 
ſandten von Oeſterreich, Kärnthen und Krain wegen des Türkenkriegs gehört werden 
ſollten. Nun ſtellten ſich die anweſenden proteſtantiſchen Fürſten dem kaiſerlichen Thron 
gegenüber und ließen durch den Kanzler Brück nochmals den Antrag ſtellen, ihre Con- 
feffton vorlefen zu dürfen, zugleich mit ver Hoffnung, die andern Fürſten und Stände 
würden ihre entgegengeſetzte Meinung ebenfalls vortragen laſſen. Allein auch dieſe zweite 
Bitte ward abgefchlagen, vielmehr fuchte mar, um eim Öffentliches Vorlefen Des 
evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes zu werhinvern, die Zeit bis zum Abend mit der 
Anhörung der öfterreichifchen Gefandten hinzubringen. Darauf ernenerten nochmals, ob- 
wohl wiederum vergebens, der ſächſ. Kurfürſt und feine Glaubensverwandten das Anfuchen 
um die Vorlefung des Bekenntniſſes. Da fie num verlangten, die aufgefette Schrift, ‚die. 
man xömiſch⸗katholiſcher Seits ſchriftlich zu erlangen, aber nicht mündlich zu vernehmen 
wünschte, jo lange in den Händen zu behalten, bis ihre Vorleſung geftattet ſeyn würde: 
jo bewilligte endlich der Kaifer diefelbe für ven folgenden Tag. Die römifch-katholifchen 
Fürften and Stände aber erklärten die Ablegung ihres Olaubensbefenntniffes für unnöthig, 
weil fie das Wormfer Edikt befolgt und ihrem väterlichen Glauben tven geblieben wären, 
in Wahrheit jedoch darum, weil fie einen wichtigen Vortheil verloren hätten, da num 
nicht mehr die beiverfeitigen Meinungen gehört und geprüft werben follten, ſondern die 
Partei der Evangelifhen allein als angeklagt erſchien und deren Gegner ihre Richter 
waren. Endlich am 25. Juni (Sonnabends) Nachmittags um 3 Uhr begaben fidy die 
proteſtantiſchen Fürften in die Kapelle des Biſchofshofes, wohin fie auf Befehl des Kaifers 
beſchieden waren, da man wohl befürchtete, im großen Saale des Rathhauſes möchte der 
Zudrang der Menfchenmenge allzu ftark werden. Denn die Kapelle faßte nur 200 Per⸗ 
onen, weßhalb auch der Kaifer bloß die Fürften und Käthe eintreten ließ; alle Uebrigen 
verfammelten ſich im Biſchofshof. Es traten num in die Mitte der Verſammlung wie 
kur ſächſiſchen Kanzler Georg Brüd (Pontanus) und Dr. Chrifttan Bayer, won denen 
der Erſtere die Tateinifche, dev Andere die deutſche Confeffion im den Händen hatte. Es 
erhoben ſich zugleich die proteſtantiſchen Fürſten von ihren Stühlen, allein der Kaiſer 
befahl ihnen, ſitzen zu bleiben. Karl V. wollte zuerſt die Confeffion in lateiniſcher 
Sprache hören, der ſächſ. Kurfürſt jedod) entgegnete, man befinde ſich auf deutſchem Grund 
and Boden, worauf der Kaiſer die Vorlefung der deutſchen Confeffion geftattete. 
‚Sie geſchah durch den Dr. Bayer von 4 bi8 6 Uhr in fo Lauten und vernehm- 
lichem Zone, daß fie nicht nun in der Kapelle, fondern auch im Biſchofshofe, ja fogar 
in der ganzen Pfalz verstanden wurde. Der Eindruck diefer Vorleſung war wider: alle 
‚Erwartung bedeutungsvoll großartig. Die Confeſſion ftellte die evang elifche Lehre 
der heil. Schrift in klarer und eindringlicher Sprache dar; fie enthüllte die ent- 
gegengefeßten Irrthümer und die Mißbräuche der beftehenven römiſchen Kirche mit ent- 
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ſchiedener Mißbilligung; ſie bewies, daß die Proteſtanten einzig und allein die Reinheit der 
Lehre der apoſtoliſchen Kirche im Sinne und Geiſte der älteſten Kirchenväter auſtrebten, mithin 
der wahren katholiſchen Kirche treu anhingen, und ſich nur von unbibliſchen Glaubensſatzungen 
und hierarchiſchen Gebräuchen und abergläubiſchem Menſchenwahne losſagten; fie athmete 
eine aufrichtige Liebe zum Frieden, den man fern von aller ränkevollen Streitſucht unter 
der Obhut und Mitwirkung des Kaiſers zu erlangen hoffte; ſie ward im Namen der 
evangeliſchen Fürſten und Stände, nicht der Theologen und Geiſtlichen allein, in feier— 
licher Weiſe übergeben und erlangte dadurch zugleich ein ehrwürdiges Anſehen, das die 
Glaubensverwandten in ihrer Treue und Standhaftigkeit beſtärkte, nicht Wenige von 
den Gegnern aber zu einer würdigeren Anſicht und gerechteren Beurtheilung der Streit- 
frage und des Reformationswerkes überhaupt hinleitete. Denn zuvörderſt erklärte man 
auf vorhergegangene kaiſerliche Aufforderung ſich bereit, das vaus Grunde göttlicher 
heiliger Schhrift« (ex seripturis sanctis et puro verbo Dei) entnommene Glaubens⸗ 
bekenntniß deutſch und lateiniſch⸗ öffentlich zu übergeben, damit über die beſten Mittel 
zu einem Vergleiche und zu einer Vereinigung berathſchlagt werben könnte; ſofern aber 
dieſem ‚allgemeinen Verlangen auf dem gegenwärtigen Reichstage nicht entprochen werben 
Sollte, erneuerte man Die auf mehreren Reichstagen bereits gejchehene Appellation an ein 
vom Kaijer und vom Pabſte wiederholt werheißenes allgemeines, freies und hriftliches 
Concil (generale, liberum et ‚christianum coneilium). Hierauf exörterte man in 21 Ar- 
tikeln den-allen evangelifch-proteftantifhen Chriften gemeinfamen Glauben, ohne jedoch, 
wie es jpäter in der Concordienformel geſchah, ihn an eine ſtarre ſyſtematiſche Form und 
an ‚eine künſtlich ſchulmäßige Terminologie zw binden. Durch alle Artifel bewegte ſich 
der Grundſatz, welder ver Keformation Dafeyn und Leben verliehen hat, daß der 
Menfch weder durch feine natürliche Kraft, noch durd) das Verdienſt feiner Werke, nod) 
auch durch irgend eine Genugthuung, fondern allein durch die Gnade Gottes um Chrifti 
willen und durch die vermittelft dieſes Glaubens erzeugte Befferung feines Herzens die 
Bergebung feiner Sünden und das wahre Heil feiner Seele erlangen kann. (Vergl. 
Jo. Aug. Henr. Tittmann, de summis prineipiis Augustanae Confessionis. Lipsiae 1830.) 
Um ſo nachdrücklicher und entſchiedener erklärte man ſich in 7 Artikeln gegen die »Miß- 
bräuche, welche man ver Kirche aufgebürdet hatte, damit Kaiſ. Majeftät erkennen möge, 
daß nicht hierinnen undriftlich oder freventlid) ‚gehandelt, fondern dag man durch Got—⸗ 
tes Gebot, welches billig höher zu achten, denn alle Gewohnheit, gedrungen ſey, ſolche 
Henderung zu geftatten.ua So verwarf man die Austheilung des Abendmahl unter 
‚einer Geftalt, ven Cölibat, das Meßopfer, die Ohvenbeichte, die Traditionen, die Klofter- 
gelübde, die hierarchiſche Gewalt der Kirche. So fehr aud dieſer Widerſpruch ven 
Groll der päbſtlich Gefinnten aufs Neue entflammte, jo war doch gerade dieſer nega- 
tive Theil des Glaubensbekenntniſſes von der erfolgreichiten Bedeutung, da durch ihn 
die Reformation erſt in das helffte Licht geftellt und ihr eine große Anzahl von Freun- 
den und Belennern ‚gewonnen, wurde. Denn nun ward es Allen Kar, daß man nur 
auf die urſprüngliche Lehre Chrifti und der Apoftel zurückgehen und nad) ihrer alleinigen 
Richtſchnur alle menſchlichen Zufäge in den Dogmen und alle hieraxchiſchen Auswüchſe 
der Kirche ausſchneiden wolle. Dieſe lautere und populäre Darſtellung widerlegte zugleich 
jene ſchmachvollen Verunglimpfungen, welche von päbſtlicher Schmähſucht in und außer 
Deutfchland erhoben worden waren, Bei vielen päbftlich-gefinnten Fürſten und Prä- 
Yaten aber -fteigerte diefer Erfolg Die feindfelige Exbitterung. 

Nach geſchehener Vorleſung des Glaubensbefenntnifjes griff dev Kaiſer felbft mit 
beiden Händen nad) dem deutſchen und lateiniſchen Exemplar. Das erſtere ward dem 
Kurfürften Albert von Mainz übergeben, das andere (lateiniſche) nahm der Kaifer jelbft 
mit fid) nad Brüffel. (Beide Exemplare ſind bis jet nicht wieder aufgefunden worden.) 
Der: Kaifer ließ noch durch ven Pfalggrafen Friedrich antworten, er wolle dieſe hoch⸗ 
wichtige Angelegenheit in Erwägung ziehen und darauf ſeinen Beſcheid ertheilen; übri⸗ 
gens ſollte die übergebene Confeſſion nicht ohne kaiſerliche Erlaubniß gedruckt werden. 
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Obwohl die evangeliſchen Fürſten das Letztere verſprachen, ſo ſahen ſie ſich dennoch, da 
bald nach der Vorleſung ein fehlerhafter Abdruck erſchien, genbthigt, durch Melanchthon 
noch während des Reichstags einen richtigen in beiden Sprachen zu Wittenberg beſorgen 
zu laſſen, worauf in demſelben Jahre mehrere andere Ausgaben folgten. (Bol. Jac. 
Wilh. Feuerlin, Bibliotheca symboliea evangelica Lutherana, Gottingae. 1752. p. 44 sqg. 
Phil. Pr. Hane, Historia eritiea Aug. Confess. Kilon. 1732. Die erfte Ausg. der Augsb. 
Conf. führt den Titel: Anzaigung und Bekantnus des Glaubens unnd der Rere, fo die 
adpellierenden Stende Kat. Maj. auff yetzigen tag zu Augspurg öberantwurt habend. 
MDXXX. o. O.) — Bei der Berathung über die zu ergreifenden Mafregeln wurden 
drei Vorſchläge gethan: dem Edikt von Worms ohne Weiteres Geltung zu verfchaffen; 
die Confeffion unparteilihen Männern zur Benrtheilung zu übergeben und darauf dent 
Kaifer die Entſcheidung zu überlaffen; eine Widerlegung der Confeffion zu veranftalten 
und nad) deren Vorlefung die Entfheidung bis auf ein allgemeines Coneil zu verfchieben. 
Man wählte das Letztere, was natürlich dem ſächſ. Kurfürften und feinen Ölaubensge- 
noffen gerechte Beforgniffe erregte, zumal da der Kaifer dennoch als Richter über vie 
Keligionsftreitigfeiten entſcheiden wollte, fofort von den evang. Ständen eine Unterwerfung 
unter den Reichstagsbeſchluß zu Speier v. I. 1529 forderte, dem Kurfürſten von Sachſen 
die hinterliftige Frage vorlegte, ob er und die Seinen e8 bei dem abgelegten Bekenntniſſe 
bewenden laſſen oder noch neue Artikel hinzufügen wollten, worauf man nicht einging, 
dem Kurfürſten Johann mit verächtlicher Härte die verſprochene Belehnung abſchlug, 
weil er ſich wegen der Religion in ein Bündniß eingelaſſen habe und nach ſeiner abge— 
gebenen Erklärung in dieſer Gewiſſensſache keine menſchlichen Befehle annehmen wollte, 
endlich auch die evangeliſchen Geſandten der Städte abtrünnig zu machen und die Partei 
der Proteſtanten zu ſchwächen ſuchte, was dieſelben jedoch durch eine ſchriftliche Entgeg— 
nung v. 7. Juli vereitelten. Außerdem wurden mehrere Streit und Schmähſchriften 
gegen Luther und die Proteſtanten, obwohl erfolglos, in Augsburg verbreitet. Am 27. 
Juni empfingen die römiſch-katholiſchen Theologen vor der ganzen Reichsverſammlung 
die Confeſſion zur Widerlegung. Die vornehmſten unter ihnen waren Joh. Eck, Joh. 
Faber, Konrad Wimpina, Joh. Cochläus, Joh. Dietenberger. Sie ver— 
einigten ſich ſofort zur Abfaſſung einer Confutation. Bevor dieſelbe zu Stande kam, 
war von Erasmus ein vom Cardinal Campegius abgefordertes Gutachten eingegangen; 
es ermahnte vornehmlich zur Vorſicht und ftimmte für die Proteftanten in Betreff ver 
Priefterehe, ver Kloftergelübve und des Abendmahls unter beiverlei Geftalt: Am 12. 
Juli übergaben die papiftifchen Theologen eine weitjchweifige, in heftigen und gehäffigen 
Ausprüden abgefaßte und höchſt ungeſchickte Wiverlegung ven Kaifer, der aber mit Ent- 
rüftung fie „dergeſtalt geraufet und gerollet, daß von 280 Blättern nur 12 ganz geblieben. « 
Auf Befehl des Kaifers ward eine neue Eonfutation deutſch und lateiniſch abgefaßt und 
in der Reihsverfammlung den 3. Aug. vom faiferlicyen Sekretär Alex. Schweiß vorgelefen, 
die Schrift jelbft aber den evang. Ständen nicht übergeben; erſt im $. 1573 erfchien ein latei- 
niſcher Abdruck von Fabricius (Harmonia Conf. Aug. etc. Colon. 1573. Coelestini Hist. comi- 
tiorum 1530. Augustae celebr. Francof. 1597. T. IIL), in deutſcher Sprache foll fie Schon 
im J. 1572 erſchienen feyn (Walchii Introductio in Libros ecel. Luth. symb. Jenae 1732. 
p. 416), fiher ward fie jedoch erft von Dav. Chyträus, welhen Erasm. Ebner 
von Nürnberg ein fhriftliches Exemplar in Iateinifcher Sprache zugefenvet und der Paftor 
Gelmer Nemorimontius in Noftod in's Deutfche überfegt hatte, im. 1576 veröffent- 
licht. (Dav. Chyträi Hiftorie der augsb. Conf. Roftod 1576. und öfter, Vgl. Brill auf 
den Evangelifhen Augapfel, d. i. Refutation deren im Augapfel Augspurgifcher Confef- 
fion geſetzter Articul, Kayfer Carolo V. und den Katholifchen Ständen a. 30. und resp. 52. 
zu Augsp. von den fath. Theologis übergeben durch Andr. Fabrieium. 1629.) Man be- 
hauptete, die papiftiihen Theologen und Stände hätten ſich felbft gefhämt, eine fo er- 
bärmliche Widerlegung damals durd den Druck bekannt zu machen. Es wurde aber 
ſogleich nach der Vorlefung diefer Confutation vom Kaifer befohlen, die evang. Stände 
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jollten ſich danach richten und mithin ver TE MR Purtei unterwerfen, woge: 
gen fie natürlich proteftirten. Ein neues Ereigniß ftimmte zu milveren Mafregeln. Der 
Landgraf Philipp von Heflen, unwillig über die Langſamkeit ver Verhandlungen, ent- 
rüſtet iiber die gewaltfamen Forderungen des Kaifers und über die unwürdige Behand» 
lung des ſächſiſchen Kurfürſten, und beforgt wegen der eigenen perfünlichen Sicherheit, 
hatte am 6. Aug. die Stadt Augsburg verlaffen. Es wurden nun Vergleihsverhand- 
lungen von beiden Parteien begonnen, die jedoch trotz aller Nachgiebigkeit Melanchthons, 
der deßhalb vielen Haß auf ſich lud, zu feinem Kefultat führten, Eben fo fruchtlos war 
der Verſuch einer Bereinigung der Lutheraner und Zwinglianer, fo eifrig er aud) vom 
Landgrafen Philipp betrieben worden war. Zwingli hatte an den Kaifer eine vom 
4. Juli datirte und nur in feinem Namen aufgefegte Denkfchrift eingefendet: Ad Carolum 
Rom. Imperatorem eomitia Augustae celebrantem fidei Haldrychi Zwinglii ratio. Für 
die Städte Straßburg, EConftanz, Memmingen und Lindau, deren Abgeordnete 
fi in der. Lehre vom Abendmahl mit Melanchthon und Luther nicht vereinigten, hatten 
Ducer, Capito und Hedio die Tetrapolitana confessio verfaßt und der Exftere hatte 
fie am 11. Juli dem Kaifer übergeben. Beiden Bekenntniffen wurde die Berlefung nicht 
geftattet, vielmehr eine abfüllige Antwort ertheilt. — Unterveffen hatte Melandthon 
gegen jene Confutation, deren Hauptpunkte während des Vorlefend mehrere evang. Theo- 
logen nachgeſchrieben, auf- Befehl der evang. Keichsftäinde eine VBertheidigung des 
Slaubensbefenntniffes, Apologia confessionis, aufgefegt, welche in ihrem erften 
Entwurfe vom Kanzler Brüd am 22. Septbr. dem Kaiſer überreicht, aber von demfelben 
abgewiefen wurde. Später erhielt Melandhthon eine Abjchrift ver Confutation, wonad) 
ex den erften Entwurf feiner Apologie vervollftändigte und berichtigte. Sie erſchien num 
lateinisch und in deutſcher, obwohl nicht treuer, Ueberfegung (von Juſtus Jonas) zu 
Wittenberg im J. 1531. Mit großer Gelehrſamkeit und Gewandtheit, ſowie mit felbft- 
ftändiger Freiheit des Urtheils hat ihr VBerfaffer auf's Neue alle Lehren und Gegener- 
klärungen der Confeffion erörtert und zugleid) die Möglichkeit einer Annäherung ver 
reformatorisc gefinnten Katholiken an die evangelifhen Stände nachgewieſen. Am 22. 
Septbr. wurd endlich den evang. Fürften und Ständen in ver Pfalz zu Augsburg die 
faiferliche Erklärung ertheilt, fie follten fi bis zum 15. April 1531 wegen ihrer Ver— 
einigung mit den Katholifhen bevenfen, während dieſer Zeit in ihrem Gebiete nichts 
Neues in Glaubensangelegenheiten drucken und nichts Gedrucktes verfaufen laffen, ſich 
ſelbſt xuhig verhalten, jo daß fie weder fremde Untertanen zu ihrer Partei verleiteten, 
noch auch unter ihren Unterthanen die bisherigen Anhänger des alten Glaubens in ihrem 
Kultus ftörten, und fid) zur Bekämpfung der Zwinglianer und Wiedertäufer mit dem 
Kaifer und den übrigen Fürſten und Ständen vereinigen. Neue Proteftationen und 
Unterhandlungen gegen dieſes Dekret waren vergebens; obwohl die Evangelifhen hierbei 
und bei ihrer Appellation an eine allgemeine Kirchenverſammlung, deren Berufung durch 
den Babft innerhalb ſechs Monaten der Kaifer verſprochen hatte, ftandhaft verharrten. 
Der fähfifche Kurfürft reiste darauf von Augsburg ab. Am 19. Nov. erſchien endlich 
der Reichstagsabſchied, der in Vebereinftimmung mit dem erften Defrete die reformato- 
rischen Lehren und Beftrebungen der neuen Sekten für reichsungefeglich erklärte und, von 
der angebenen Frift an, mit Zwangsmaßregeln alle Gegner bedrohte, eine römiſch-katholiſche 
Reform der Kirche jedoch bei einem allgemeiner Coneil in Ausſicht ſtellte. Trotz dieſes 
ungünſtigen Ausgangs der Verhandlungen brachte doch der Reichstag den Evangeliſchen 
einen doppelten, ſehr erfolgreichen Vortheil. Es hatten ſich nicht nur bei den römiſch⸗ 
katholiſchen Fürſten und Geiſtlichen mannigfache reformatoriſche Geſinnungen und Wünſche 
gezeigt, die indeß noch nicht zu einem förmlichen Abfall vom Pabſtthume führten, ſon⸗ 
dern es war auch der Gegenſatz der Evangeliſchen zu Allen, was von Kom aus fein 
Heil erwartete, klarer hervorgetreten. Sodann erhielt die ewangelifche ‚Reformation in 
und aufer Deutfhland zwei Urkunden ihrer Lehre und ihres Geiftes (pie Confeffion 
und Apologie), an beren Bekenntniß fid) von num an alle Evangeliſche anfchloffen 
Real⸗Enchklopadie für Theologie und Kirche. J. 39 
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und zu welchem ſich im Verlaufe der Zeit neue Bekenner, bie ſich von Rom losſagten, 
ſammeln konnten. Denn die Augsburgiſche Confeſſion ward noch im 16. Jahrh. in die 
franzöſiſche, engliſche, bbhmiſche, däniſche, holländiſche, italieniſche, polniſche, ſchwediſche 
und ſlavoniſche Sprache überſetzt und über die abendländiſchen Theile Europa's verbreitet, 
Ein irauriger Streit aber entſpann fi, als Melanchthon, uneingedenk der Mahnung 
Luthers, daß es ſich hierbei nicht um ſeine Privatanſicht, ſondern um ein öffentlich 
anerkanntes Glaubensbekenntniß handelte, vom $. 1540 an bie Augsb. Confeſſion 
an mehreren Stellen erheblich änderte, namentlich deren 10. Art., in ber Lehre vom 
Abendmahl, zu Gunſten der Reformirten umgeſtaltete, was zugleich auch auf die Dogmen 
vom freien Willen und von der Rechtfertigung von weſentlichem Einfluß war. Mel anch⸗ 
thon, der bei ſeiner Sanftmuth und Nachgiebigkeit gegen die Reformirten ohnehin an 
ver Wuth der Theologen ſtarb, gerieth bei dem. Verdachte des Kryptocalvinismus in 
ſchwere Kämpfe wegen der Confessio variata, obwohl fie ihre Geltung behauptete, bis 
im Jahr 1580 die Conf. invariata in das Concordienbuch aufgenommen und fo in der 
Intherifhen Kirche für allein gültig erklärt ward. — Bol. Joh. Joachim Müller, 
Hift. von der ewang. Stände Vroteftation und Appellation wider und von dem Reichs⸗ 
abjchied zu Speyer 1529, wie auch dem 1530 zu Augspurg übergeb. Glaubensbekenntniß. 
Jena 1705. CHrft. Aug. Salig, volft. Hiftorie der Augfpurg. Conf. und derſelben 
Apologie ze. Halle, 1730. Th. I. Ernft Sal. Cyprian, Hiſt. der augsb. Confeſſion. 
Gotha 1730. 2. Aufl. 1731. ©. G. Weber, krit. Geſch. der augsb. Conf., aus archi— 
valifhen Nachrichten. 2 Thle. Frkf. 1783. Hur. Wlh. Notermund, Geh. des auf 
dem Reihstage zu Augsburg im J. 1530 übergeb. Glaubensbefenntniffes der Proteſtan— 
ten nebft den vornehmften Lebensnachrichten aller auf dem Reichstage zu Augsb. gewejenen 
päbftlich und evangeliſch Gefinnten. Hannov. 1829. Carl Fifenfher, Geld. des 
Reichstags zu Augsb. Nürnb. 1830. Moriz Facius, Gef. d. Reichstags zu Augsb. 
im $. 1530 und der dazır gehörenden Dokumente (die Torgauer Artikel, die Augsb. 
Eonfeffion, röm. kaiſ. Majeftät Confutation der A. E., rim. kaiſ. Maj. Decret, die Re— 
ligion betreffend 2c., Apologie der Conf.) Lpz. 1830. — Libri symboliei ecel. ey. luther. 
von J. A. H. Tittmann (Lpz. 1826.), C. A. Hafe (Lpz. 1827. ed. 3. 1847.), Franke 
(Lpʒ. 1848.). Formula Confutationis August. Confess. ed. Müller. Lps. 1808. 
E. F. Leopold. 

Augsburger Interim (Interim Augustanum, auch » Iunterimau ſchlechthin genannt). 

Der Proteſtantismus war bis zum Jahr 1546 nicht nur durch die meiften deutſchen 
Linder, fondern im feinen Wirkungen bi8 nad Deftreih, Frankreich und ſelbſt Italien 
gedrungen. Er ftand im Tovdesjahr Luthers als eine nad) Innen und Außen beveutende, 
Achtung gebietende Macht da. Der Kaifer Karl V. hatte ſich, theils in Folge feiner Miß— 
ftimmung gegen den Pabſt, theil wegen der ftets drohenden Türfennoth in fein ungün— 
ſtiges Verhältniß zu den Proteftanten geſetzt und im Speyrer Reichstagsabſchied felbft 
die Verwendung der geiftlihen Güter für Kirchen und Schulen in den evangelifchen 
Ländern anerkannt. Auf dent nächften Reichstag follten von beiden Seiten Entwürfe einer 
Reform in kirchlichen Dingen bis zu Vergleihung durch ein gemeines, freies hriftliches 
Concil eingebracht werben, ein Weg, dem auch. die Proteftanten ſich nicht abgeneigt 
bezeigten. Um fo entſchiedener widerfegte fi) Pabft Baul II. ; das Concil von Trient 
(im Dee. 1545 eröffnet) fey hierzu berufen. Die Proteftanten, gegen ein fo durchaus 
vom Pabit abhängiges, weder allgemeines, noch freies, noch felbft hriftliches Concil mit 
Recht migtrauifch, erwarteten eher vom Kaifer Zugeftänpniffe. Inzwifchen vereinigte fich 
diefer, ald er von Außen nichts mehr zu fürchten hatte, zumal auch ‚die fteten Einflüfte- 
zungen feines Beichtvaters Granvella, mit dem Pabft und begann zu rüften. Er fand 
unter den Proteftanten jelbft einen gewichtigen Verbündeten, Im Frühling 1546 wurde 
Kurfürſt Moriz von Sachſen durch glänzende Berfprehungen gewonnen. As nun in 
Folge der mangelhaften Organifation des ſchmalkaldiſchen Bundes, zumal des Kriegsweſens, 
die Proteftanten trotz ihrer anfänglichen Vortheile gänzlich gefchlagen waren, Moriz feinen 
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Better Johann Friedrich von der Kurwürde verdrängt und der Feldzug an der Elbe 
jelbft mit des Letztern Gefangenschaft geendet hatte;"glaubte Kaiſer Karl als die wichtigfte 
Frucht ſeines Sieges die Annahme feiner Vermittlungsvorſchläge in der Religion er- 
warten zu Dürfen; denn an eine eigentliche Unterdrückung des Proteftantisinus fonnte er, 
da jo mandye mächtige Stände noch nicht bezwungen waren, nicht denken, Ebenfo wenig 
entſprach das Borgehen des im März 1547 nad) Bologna verlegten Concils feinen 
Planen einer nur durch Bereinbarung beider Parteien zu erzielenden Macht und Ein- 
heit des Reiche, Auf dem Reichstag zu Augsburg im Sept. 1547 trat er daher als 
Ordner und Gefeßgeber nicht bloß in weltlichen, ſondern auch in religiöfen Dingen auf. 
Die proteftantifchen Stände ſprachen fid) einverftanden damit aus, daß der Kaifer bis 
auf ein freies Concil, auf dem der Papft nicht Präfivent fey, „Ordnung gebe, wie mitt- 
lexzeit die Religionsſach chriſtlich anzuftellen und zu richten jey.u König Ferdinand 
Ihlug feinem Bruder zu Abfaſſung einer Vereinigungsfchrift ven Bifhof von Naum— 
burg, Julius Pflug, und den Weihbifhof von Mainz, Michael Helding, von feinem 
Bisthum in partibus Sidonius genannt, vor. Kurfürſt Joachim von Brandenburg gab 
noch feinen Hofprediger Johann Agricola bei, durch welchen die proteftantifchen Inte 
reſſen vertreten werben jollten, während die beiden erften, Helding mehr die altfatholifche, 
Pflug, der zuvor ſchon eine Vereinigungsformel-aufgefegt hatte, die erasmifche Partei 
repräfentirten. Die von ihnen gefertigte Schrift, welche als. einftweilige Ordnung das 
Interim Augustanum genannt wurde, hatte den Titel: "Der römiſch. kaiſerl. Majeftät 
Erklärung, wie e8 der Religion halber im heil. Neid) bis zu Austrag des gemeinen 
Concilii gehalten werben fol, auf dem Reichstag zu Augsburg den 15. Mat 1548 publi- 
ciret umd eröffnet und von gemeinen Ständen angenommen. Cs befteht aus folgenden 
26 Artikeln: 1) Bon dem Menſchen vor dem Fall. 2) Bon dem Menjchen nad dem 
Fall. 3) Bon der Erlöfung durch Chriftum unfern Herrn. 4) Bon der Kechtfertigung. 
5) Bon den Früchten und dem Nut der Rechtfertigung. 6) Von der Weife, durch melde. 
der Menſch vie Rechtfertigung befommt. 7) Bon ver Liebe und guten Werken. 8) Vom 
Bertrauen der Vergebung der. Sünden. 9) Von der Kirchen. 10) Bon den Zeichen 
und Gemerken der wahren Kirchen. 11) Bon der Gewalt und Autorität der Kirchen, 
12) Bon den Dienern der Kirchen. 13) Vom oberften Bifhof und andern Biichöfen, 
14) Bon Saframenten insgemein. 15) Bon der Taufe. 16) Von der Firmung. 
17) Bon Saframent der Buße. 18) Vom Saframent des Altars. 19) Von der hei- 
ligen Delung. 20) Vom Sakrament der Priefterweihe. 21) Bom Saframent der Ehe. 
22) Bom Opfer der Meffe. 23) Bon dem Gedächtniß der Heiligen im Opfer der Meſſe 
und von ihrer Fürbitte, fo darin begehrt wird, auch kürzlich von Anrufung ver Heiligen. 
24) Bon dem Gedächtniß der Verftorbenen in Chrifto. 25) Bon der Kommunion, wie 
fie bei dem Opfer der Meffe gehalten werden foll, 26) Von den Cerimonien und Ge 
braud) der Saframenten. — Während die erſten 3 Artikel Teinen befondern Anſtoß 
geben konnten, beftimmte der Ate hinfichtlich der Rechtfertigung: durch das Blut Chrifti 
erhalte der Menfch nicht nur Vergebung der Sünden, fonvern er werbe auch erneuert, 
wirklich beffer, fein Herz durch den heiligen Geift gereinigt, jo daß er das Gute begehre; 
es werde ihm die Gerechtigkeit eingegeben. Art. 6. Die Gnade bewegt das Herz zu 
Chriſto und zum Glauben au fein Berbienft; dieſer Glaube empfängt die Gabe des 
heil. Geiftes, durch welchen die Liebe ausgegofjen wird in unfere Herzen. So werben 
wir durch Die eingegebene Gerechtigkeit, die im Menſchen ift, wahrhaft gerechtfertigt. 
Art. 7. Sobald die Liebe, die Erfüllung des Gefeges, in der Nechtfertigung eintritt, fo 
ift fie fruchtbar und beſchließt in fich felbft den Samen aller guten Werke. Obwohl 
Gott diefe von Jedem fordern kann, fo will ex fie doch zeitlich und ewig belohnen. 
Außer den von Gott gebotenen, zur Seligkeit nothwendigen Werfen find auch die Werke 
zu loben, die über die Gebote geſchehen. | | 

Bon nicht geringerer Wichtigkeit waren die Beftimmungen des Interim über bie 
Kirche, Im 11. Art, heißt es: Die Kirche hat die Macht, die Schrift — da der 
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heil. Geift in ihr iftz überdieß hat fie aber auch etliche Sagungen don Chriſto und den 
Apoſteln durch die Hand der Biſchöfe bis auf uns gebracht. Sie hat die Macht zu 
ſtrafen, zweifelhafte Fragen durch Synoden zu ſchlichten u. ſ. w. 13) Der oberfte Biſchof, 
der fein Recht von Chriſto und Petrus herleitet, hat ein Prärogativ vor den andern. 
14) Sieben Saframente. 16) Durd die Firmung, die ber Biſchof allein verwaltet, 
empfängt man den heil. Geiſt, dem Teufel, dem Fleiſch und der Welt Widerſtand zu 
thun. 17) Dem Prieſter müſſen alle Sünden, deren man ſich erinnern kann, gebeichtet 
werden; ſonſt kann er, da er die Gewalt zu binden und zu löſen hat, nicht verſtehen, wie 
ex feine Gewalt gebrauchen fol. 18) Durch die Conſecration wird die Subftanz Brods 
und Weins in den Leib und das Blut Chriſti verwandelt. 19) Die heil. Oelung, die 
von der Apoſtel Zeit herrührt, kommt dem Leib wie der Seele zu gut. 22) Das heil. 
Abendmahl ift das unblutige Opfer, das die Chriften zum Gedächtniß Jeſu darzubrin- 
gen haben. Chriftus wird darin dem Vater vorgeftellt, damit wir die Verſöhnung und | 
zu eigen machen. 23) Der Heiligen Gedächtniß halten wir, daß fie Gott für uns bitten 
und mit ihrem Verdienſt ung helfen. 24) Ebenſo hält die Kirche beim Opfer des Altars 
das Gedächtniß anderer verftorbenen Chriften, die im Glauben ftarben, von denen fie 
nicht gewiß ift, ob fie genug gereinigt und ausgefegt won binnen ſchieden, für bie fie 
daher zu Gott bittet. 26) In den Cerimonien darf nichts geändert werben, namentlid) 
nicht im Kanon der Meffe, in Kleidung, Ornamenten, Lichtern, Altar, Bildern, Faſten. 
Bezüglich der Prieſterehe müſſe man, obwohl zu wünſchen ſey, daß die Prieſter ohne 
Weiber ſeyen, um, wie der Apoſtel ſagt, für die Dinge zu ſorgen, die des Herrn ſind, den 
Beſchluß des Concils abwarten. Die das Abendmahl unter beiden Geſtalten genießen, 
ſollten dieſer Zeit ohne Beſchwerung nicht davon abgewendet werden, ſondern des Concils 
Entſcheidung abwarten. 

Es war ſchon nach der ganzen Tendenz des Interims zu erwarten, daß der Kaiſer 
damit den Beifall keiner von beiden Parteien erhalten werde. Die katholiſchen Stände 
nahmen Anſtoß an der Geſtattung der Prieſterehe und des Abendmahls unter beiden 
Geſtalten und vermißten namentlich die Reſtitution der geiſtlichen Güter. Daß Karl V. - 
indeß, wie Plank (proteft. Lehrbegr. III, 2. 425.) meint, mit demfelben eine Feindfeligfeit 
gegen ven Pabft, aber durchaus nicht gegen die Proteftanten beabfichtigt Habe, ift minde- 
ſtens eine ungenaue, wenn nicht unerwiefene Behauptung. Allerdings mußte e& dem 
Babft, wie vem Concil zu Bologna, als eine Anmaßung der weltlihen Macht erjcheinen, 
in Sachen ver Keligion entjheiven zu wollen. Aber daß ver Kaifer den Proteftanten eine 
beſondere Rüdficht erzeigt habe, wird man ihm doch, wenn man auch feine Kenntniß der 
deutſchen Zuftände noch fo gering anſchlägt, nicht nachrühmen wollen. Die einzige Berüd- 
fihtigung, die von Werth für fie war, fonnte man darin finden, daß von einer Kefti- 
tution der Kirchengüter nichts gefagt war. Alles Uebrige war möglichft anftößig und 
verlegend für fi. War doch ausvrüdlid „den Ständen, fo Neuerung fürgenommen, 
aufgegeben, entweder wiederum zu gemeinen Ständen zu treten und fic mit ihnen in 
Haltung der Kirchenfagungen zu vergleichen, oder fid) doch bemeldtem Rathſchlag gemäß 
zu halten und nit weiter zu greifen.» Was Wunder daher, daß, während mehrere minder 
entſchiedene proteft. Fürften, wie die Kurfürften Joachim von Brandenburg und Fried» 
rich II. von der Pfalz, felbft ver gefangene Landgraf Philipp von Hefjen, der Damit feine 
Freilaſſung erfaufen zu können hoffte, die Formel alsbald annahmen, nicht bloß ver 
gefangene Kurfürſt Johann Friedrich), ſondern mehrere andere Fürften fogleich nad) der 
Publication ihren Wiverwillen dagegen ausſprachen und die evangelifchen Städte ſämmtlich 
dagegen ſich erklärten? Der fo lebendig erwachte Sinn ver deutſchen Nation, das allge 
meine Verlangen nad) gründlicher Verbefferung ver religiöfen und auf die Keligion 
gegründeten ſocialen Zuftinde konnte durch die halben Mafregeln, vie den Keim völliger 
Zurüdführung in die alten Mißbräuche in fic trugen, unmöglich befrievigt merven. Als- 
bald wurde jedod) gegen die Wiverfpenftigen mit Gewalt eingefhritten. Die Taiferlichen 
Truppen in Oberbeutjchland zwangen ven Herzog von Würtemberg, wie die Stänte 
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Augsburg, Ulm, Nürnberg, Hall, das Interim fogleid) einzuführen, Conſtanz mußte 
feinen Miderftand mit dem DBerluft feiner veichsftädtiichen Privilegien büßen. Die prote- 
ftantifchen Prediger, welche ſich nicht fügten, mußten, wie Brenz, Frecht, Oſiander, fliehen, 
allein in Oberdeutſchlaud gegen 400. Der Spott und die Verachtung des Volks drückte ſich 
in Sprüchwörtern, Bildern, Liedern, Münzen u. dergl. aus, Da hieß e8 bald: das Interim 
hat ven Schalf. hinter ihm, bald brachte man durch Verfegung der Buchſtaben: mentiri 
heraus. Dffen nannte Brenz das Interim den interitus. In Nordveutfchland Sprach man 
ſich am unverhohlenften dagegen aus., Die Magdeburger erklärten öffentlich: fie würden 
weber durch das interim, noch durch das exterim, fondern allein durch Gottes Wort 
felig. Bei ihnen fammelten ſich viele ver vertriebenen Prediger. Kurfürft Moriz konnte 
jeinen wiederholten Zufagen, in denen er dem Land die Beibehaltung ver evangelifchen 
Confeſſion zugefichert, nicht geradezu entgegenhandeln. Dex gefangene Kurfürft erklärte auf 
das Anfinnen, dem Interim zuzuftinmen, er würde damit eine Sünde gegen ven heil. 
Geiſt begehen. Seine Haltung, die die Feinde felbft achteten, nährte ven Wiverftand, 
Die Proteftanten fahen ein, daß, da ihr Grundprinzip umgeftoßen war, e8 ſich um Seyn 
oder Nichtſeyn handle. Schon befamen fie zu hören: fie werden, wenn fie nicht folgen, 
noch „ſpaniſch⸗ lernen müfjen. Obwohl nun auch die AUltgläubigen weder im Prinzip, 
nod) in der Ausführung mit dem. Interim zufrieden waren, hielten fie e8 doc) nicht für 
gerathen, dem Kaifer direkt entgegenzutreten, und fo nahnıen fie in der Keichsverfammlung 
den 15. Mat die Schrift ohne weiteren Widerfpruch als Neichsgefeß an, eben noch, ehe 
der päbftlihe Nuntius die Einveve des Pabftes ausfprechen konnte, Trotz der Gewalt 
thätigfeit indeß, mit der das Interim beſonders im ſüdlichen Deutichland den Gemeinden 
aufgedrungen wurde, gelangte e8 nie zu voller Ausführung. Es waren inmitten der 
durch die „Meßpfaffen⸗ angerichteten Verwirrung noch manche tapfere Streiter auf ihren 
Stellen geblieben, entfchlojfen, e8 ferner mit vem Evangelium zu wagen und mit der auf- 
opferndften Ausdauer die Schaaren der verwaisten Gemeinden zur berathen. In Sachen 
verfuchte Melanchthon Durch eine mildere Formel (das Yeipziger Interim, ſ. d.) beiden 
Parteien gerecht zur werben, weder ſich, noch der Sache zum Frommen. Der Pabft be 
ftätigte endlich), 18. Auguft 1549, das Interim, und als das Coneil im Mai. 1551 wieder 
nad Trient verlegt war, ſchien des Kaifers Plan einer Entjheidung näher zur. rüden. 
Evangeliihe Fürften, wie Herzog Chriftoph von Würtemberg, Kurfürft Moriz, ſchickten 
Geſandte. Wie nun aber in Folge ‚ver durch Letztern hevbeigeführten Wendung der 
Dinge im Paffauer Vertrag und vollends durch den Augsburger Religionsfrieden das 
Interim aufgehoben und den Ständen des Reichs die Wahl der Keligion — 
wurde, ſ. d. Art.: Paſſauer Vertrag, Augsburger Religionsfriede. 

"Duelle: außer Plank, Marheineke, Ranke: Bieck, das dreifache Interim. Leipz 
1721.. 8. S. 13—131. 266360. Hartmann. 

Augsburger Religionsfriede. Nachdem in Folge des ſiegreichen Zugs des 
Kurfürſten Moriz von Sachſen der Paſſauer Vertrag (2. Aug. 1552) dent gefangenen 
Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen und dem Landgrafen Philipp von Heffen die 
Freiheit gegeben hatte und binfichtlich Der Keligion den Proteftanten vorläufig bis zur 
näheren Feftfegung auf dem nächſten Reichstag ein ihre Neligionsfreiheit fichernner Frieden 
verbürgt worden war, fam die Neligionsfache, über welche ſich Deutſchland ſeit 1546 in 
ftäter Gährung befunden, auf dem am 5. Febr. 1555 in Kaifer Karl V. Namen durd) 
König Ferdinand zu Augsburg eröffneten Reichstag zu endlicher Entſcheidung. Die 
Stellung der Proteftanten war, da Ferdinand von den Türken, Karl von den Franzofen 
bedrängt war, keineswegs ungünftig. Sie verlangten unbedingten immerwährenden Frie⸗ 
ven, ohne ſich noch auf ein Concil einzulaffen, Es war bie große Errungenſchaft des 
bisherigen Kampfes, daß fie fein höchſtes Tribunal in Glaubensſachen mehr anerkannten 
und das Faiferliche Phantom der Neligionseinheit vollends zerftörten. Der weſentliche 
Punkt, um melden fi) ver Streit zwifchen den Proteftanten und den Altgläubigen drehte, 
war: ob in den Ländern, die der neuen Lehre beigetreten, die Geiftlichen den Landes- 
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herren folgen over im Weigerungsfall auf ihre Stellen verzichten müffen? Endlich am 
6. Sept. verftand ſich Ferdinand zum unbeningten Religionsfrieven und am 25. Sept. 
ſprach fich der Reichsabſchied dahin aus: wie Kaiſerl. Majeftät, Kurfürſten, Fürſten und 
Stände des Reichs dürfen keinen Stand wegen der Augsburgiſchen Confeſſion und der⸗ | 
felben Lehre und Glaubens halber vergewaltigen oder vor ber Religion und Kirchenge- 
bräuchen, fo fie aufgerichtet oder nachmals aufrichten möchten, dringen oder beſchweren, 
ſondern bei ſolchen, auch ihrer Hab und Gütern ruhig und friedlich bleiben laſſen. Ebenſo 
ſollten die proteſtantiſchen Stände die Röm. Kaiſerl. Majeſtät und andere Stände der alten 
Religion gleicher Geſtalt bei ihrer Religion, auch Hab und Gütern unbeſchwert bleiben 
laſſen. Alle anderen, die dieſen Religionen nicht anhängig, ſollen von dieſem Frieden 
ausgeſchloſſen ſeyn. In Betreff der von den Proteſtanten eingezogenen Kirchengüter 
wurde beſtimmt, daß ſie bleiben und jeder Stand im Beſitz gelaſſen werden ſolle. Kein 
Stand darf den andern oder deſſen Unterthanen zu ſeiner Religion dringen; Solchen, 
die der Religion wegen in andere Länder ziehen und ſich da niederlaſſen wollen, ſoll 
dies ungehindert gegen billigen Abtrag oder Nachſteuer bewilligt werben. Wo in Städten 
beide Religionen neben einander, ſoll jeder den andern friedlich. feinen Kult ausüben 
laffen.u Nachdem man fic) über die beiden Punkte: ob, wie die Landesherren überhaupt, jo 
auch die geiftlichen Fürften zwifchen beiden Confeffionen frei wählen dürfen (mas bie 
fatholifche Partei heftig beftritt), und: ob die Neligion der Unterthanen von dem Landes⸗ 
herrn abhängig ſeyn ſoll (was die Proteſtanten bekämpften), nicht zu einigen vermocht, 
begnügte man ſich endlich mit der kaiſerlichen Declaration: 1) wo ein Erzbiſchof, Biſchof, 
Prälat oder anderer Geiſtlicher von der alten Religion abtreten würde, ſoll derſelbe ſeiner 
Stelle und feines Einkommens, jedoch feiner Ehren unnachtheilig, verluſtig werden, und 
von dem Capitel zc. ein Nachfolger von ver alten Neligion gewählt werden (geiftlicher Vor— 
behalt, reservatum ecelesiasticum). 2) Die den Geiftlichen zugehörenden Städte, Com— 
munen ı. dgl., welche bisher ſich offen zur Augsb. Conf. bekannt, follen von diefer Re— 
ligion und Kirchengebräuchen aud) ferner nicht abgebrungen, fondern dabei unvergewal- 
tigt gelaffen werben, I 
War auch der geiftliche Vorbehalt ein mächtiges Hemmmmgsmittel gegen die weiteren 
Fortfchritte des Proteftantismus, waren auch die Proteftanten in den unter Geiftlichen 
alten Glaubens ftehenven oder auch indirekt von ihnen beherrichten Gebieten troß der 
friedlichſten Erklärungen beftändigen Quälereien und Berlegungen ausgeſetzt, jo war 
doc) die, feierliche Sanftion des gefeglichen Beftandes für die evangelifch-Iutherifche Kirche 
(alle andern waren ausgenommen) eine große Wohlthat. „Was Luther im erften Mo- 
ment feines Abfalls bei dem Leipziger Gefpräd in Anfprud) nahm: Unabhängigkeit von 
den Entjcheidungen des Pabftes und der Concilien, das war num durchgeſetzt.(Ranke 
V.390.). Da überdies auf dem Reichstag zugleich die Exekutive des Reichs (Reichskam— 
mergericht) neu organifirt und den Proteftanten unbeſchränkte Theilnahme am verjelben 
gewährt wurde, jo war, wonad Karl V. auf anderem Wege vergeblich geftrebt hatte, 
der Frieden und die Einheit im Reich auf erfreuliche Weife hergeftellt. Hartmanıt, 
Auguſtiner. Auguftinus hatte, nachdem er getauft war, mit Gleichgeſinnten in 
der Gegend von Tagaſte fich zu einem geiftlichen Leben vereinigt; fie hatten Alles gemein. 
Euodius, Alipius und Severus waren mit ihm aus Italien gekommen, es ſchloßen ſich 
fpäter an Profuturus, Fortunatus, Poffivius, Urbanus, Bonifazins uud Peregrinus. 
Er gründete diefe Genoſſenſchaft um 388, ihr Aufblühen wurde durch Scenfungen des 
Biſchofs Balerius in Hippo und durch Erhebung von Auguftin auf den Biſchofsſtuhl 
befördert. MS Regel diente anfangs nur das Evangelium; in dem 109. und 211. Briefe 
des Auguftin (nad) der Benebiktiner-Ausgabe) ift nur eine Anweifung für die Nonnen 
in Hippo enthalten aus dem Jahr 423. Wann die fogenannte Kegel Auguftind, die 
auf feinen Fall von ihm herrührt, aufgeftellt worben, ift ungewiß. Hernach kamen ſolche 
Gemeinfhaften in Italien vor, befonders die Johannboniten, die Eremiten von Toskana, 
die Brittinianer, die Sad- over Bußbrüder Chrifti. Innocenz IV. gab ihnen durch: eine 
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sine pastore Bent oves errantes post gregum —— — untere Vestrae per 
Apostolica seripta mandamus, quatenus in unum Vos regulare propositum eonformantes 
Regulam B. Augustini et Ordinem assumatis. Die Brittinianer waren von jenen Brü- 
derſchaften Die ftrengfte, beſonders hatten ſie viel ſtrengere Faſten, als ſonſt in der Kirche 
üblich waren. — Alexander IV. bemühte ſich vorzüglich darum, dieſe Vereinigung feſter zu 
bilden; wie e8 heißt, war ihm der h. Auguftin im Traum erfchtenen. Eine allgemeine 
Verſammlung wurde 1256 gehalten, Lanfranc Septala aus Mailand wurde zum General 
ernannt und unter ihm 4 Provinztale: für Frankreich, Deutſchland, Spanien und Italien. 
Alerander beftätigte Alles durd eine Bulle vom 13. April 1256, hernach erklärte er den 
Orden für frei von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit und gab ihr ven Cardinal Richard 
zum Proteftor. Die Ordenskleidung follte ſchwarz ſeyn. Die Orvensverfammlungen 
1287 und 1290, dann in Rom 1575 und 1580 beftätigten und erweiterten Die Regel, 
wie auch Pabft Gregor XII. fie beftätigte. Es follen alle 6 Jahre allgemeine Berfamm- 
lungen ftattfinden, und fie dirfen immer einen neuen General wählen. Es find- den 
Mönden nur wollene Hemden und Bettveden erlaubt, feine leinenen. Außer den allge- 
meinen Faften find nod) beſondere vorgefchrieben. Der Orden vermehrte ſich bis auf 42 
Provinzen nebſt ven Bilariaten von Indien und Mähren, mit 2000 Klöftern und 30,000 
Mönchen. Bon den Pähften ift außer anderen Vorrechten ven Auguſtinern befonvders 
das eingeräumt, daß der Sakriſtan der päbftlihen Kapelle ftets aus ihrem Orden genom- 
men wird. Pius V. fette venfelben im Jahr 1567 mit unter die Bettelorden gleich den 
Dominifanern, den Franzisfanern und ven Karmelitern, obgleidy fie Einfünfte und lie— 
gende Suse befigen durften. Aus dem Orden wurden befonvers der h. Thomas von 
Billanova, der h. Nikolaus von Tolentino und der h. Johannes Facundus fanonifirt. 

Das Hauptklofter de8 Ordens in Nom wurde 1483 durch den Kardinal Wilhelm 
von Etouteville, Erzbifhof von Rouen, gegründet; e8 hat eine reihe Bibliothef. Auch - 
das Couvent des Grands Augustins ift unmittelbar dem General unterworfen, wie auch 
32 andere Klöfter. — Zu der ſchwarzen Kutte wird im Klofter ein weißes Skfapulier 
getragen; beim Ausgehen und im Chor noch eine Kapuze, die hinten ſpitz zugeht und 
bis auf den Gürtel herabhängt, der von ſchwarzem Leber ift. 

Ein Theil der Pauperes eatholiei, die von Waldenſern und Katharern ausgegan- 
gen waren, ſchloß fi im 13. Jahrh. in Mailand an die Auguftiner an. Ueberhaupt 
hat man bis auf 150 Vereine gezählt, die fih ſämmtlich an die Kegel des h. Auguftin 
halten wollten; namentlic von Wilhelm Langlois ausgegangen im 13. Jahrh. der Ordo 
Vallis-Scholarium in einem Thale bei Langres. 

Als in dem Auguftinerorden die Strenge angefangen hatte ſich zu verlieren, bildeten 
ſich öfter nee Congregationen: die von Illiceto, die von Carbonaria in Neapel zu Ende 
des 14., die von Peroufe, die von der Lombardei zu Anfang des 15. Yahrh., die von 
Sachſen im Jahr 1492, die von Calabrien und andere, 

Eine Hauptreform nahm Thomas von Jeſus in Portugal vor (er ſtarb 1532), und 
von ihm gingen die Auguftiner-Barfüßer aus; unter Ludwig von Leon wurden 
1588 Vorschriften angenommen; zuerft war das Klofter von Talavera in Kaftilien danach 
eingerichtet. Gregor XV. gab ihnen 1622 eine befonvere Verfaſſung; fie verbreiteten fich 
weiter, beſonders 1603 auch nad) Japan. In Spanien hat jede Provinz ein einfames 
Kofter, wo die e8 wünfchenden Mönche ein ganz ftrenges Einfieplerleben führen können. 
Faften und Bifitationen durch den Prior find ſtreng vorgeſchrieben. Auch Laienbrüder 
gehören dazu: die Conversi mit der Kapuze, die Commissi ohne biefelbe, 

Die Auguftinerinnen, wie fie fpäter fo genannt wurden, waren zuerſt in Hippo 
vereinigt unter Augufting Schwefter Perpetua. Eine gewiffe Vorſchrift fir fie ift im 
211. Briefe des Aug. enthalten (nad) der Benediktiner-Ausgabe). Ein Klofter für Augufti- 
nerinnen wurde in Venedig 1177 geftiftet, von Alexander II. während feines Aufenthaltes 
in diefer Stadt. Die Prinzeffin Julie, Tochter von Kaiſer Friedrich I. trat bei ihnen 
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ein und wurde die erſte Aebtiſſin. Dort war auch eine beſondere Feierlichkeit, daß der 
Doge ſich mit der Aebtiſſin durch Anſtecken eines NRinges vermählte. In Deutſchland 
war den Auguſtinerinnen der Gottesdienſt in der Landesſprache erlaubt. 

Die Auguſtinerinnen v. Tournay wurden 1424 durch Pierre de Champion geſtiftet; 
anfangs waren ſie ſchwarz gekleidet und brauchten ſich nicht im Kloſter zu verſchließen, 
fpäter wurden fie zum Bleiben im Kloſter verpflichtet und erhielten violette Kleidung (1632). 

Die barfüfigen Auguftinerinnen wurden. geftiftet: zuerft in Madrid durch 
ein Hoffräulein Prudentia Grillo 1589 unter der, Priorin Johanna Belasquez, fie find 
firenge in ver Armuth und im Faften; alsdann entftand ein Klofter verfelben nad) der 
Anordnung der h. Therefia durch den Erzbiſchof Juan de Nibera in Alcoy bei Va⸗ 
lencia 1597; endlich durch die Königin Puife, Gemahlin von Johann IV. in Portugal 
1663 ein anderes Kloſter nahe bei Liſſabon. Sie tragen: einen weißen Nod mit lever- 
nem Gürtel und Sfapulier, an ven Feften ein ſchwarzes Kleid mit langem Mantel, über 
ven Heinen weißen Schleier nod) einen längeren fhwarzen. Sie dürfen aud) nicht mit, 
den nächften Verwandten ſprechen und verhüllen ſich auch ganz bei'm Beſuche des Arztes. 
Mariana Manzanedo v. St. Joſeph ftiftete 1603 zu Eybar in der Provinz Guipuscoa 
die Schweftern von der Necollection mit einer fehr frengen Regel; Paul V. betätigte 
diefelbe. Obgleich reich beſchenkt, befleigigen fie fih der größten Armuth; ihre Kleider 
find von groben Stoffe, nur in der Krankheit tragen fie Wäſche. 

Der Ordo tertius 8. Augustini läßt ſich exft im 15. Jahrh. nachweifen, da Boni— 
facius IX. den Anguftinevn erlaubte, Jungfrauen, Frauen und Wittwen das Kleid des 
dritten Ordens zu geftatten, wie es bei ven Dominifanern und den Minoriten geſchah; 
auch die Privilegien des Ordens follten ihnen zu Gute fommen. Martin V., Eugen IV. 
und Sixtus IV. erlaubten, daß auch Männer bei den Auguftinern in den dritten Orden 
eintreten durften. — In diefem dritten Orden als Laienorden wird ein ſchwarzes Skapulier 
und ein ſchmaler lederner Gürtel getragen. Die Hofpitalitenfchweftern von h. Thomas 
v. Billanova gehören mit zum dritten Orden des h. Aug. (feit Mitte des 17. Yahrh.). 

Bartholomäus vom Auguftiner-Eremiten-Drven erhob fi) zu Ende des 14. Jahrh. 
mit Erfolg gegen die Brüder vom gemeinjamen Leben in Holland, fo daß diefelben aus 
der Stadt Kampen fortgewiefen wınden. — Johann Staupig war feit 1515 General- 
vikar des Auguftinerordens fir Deutſchland; er führte 1512 in feinen Klöftern den Ge- 
brauch ein, daß bei Tische aus der Bibel vorgelefen wurde ftatt aus Auguftin. — Luther 
ward durch Staupig im Anguftinerklofter zu Erfurt angetroffen und von ihm auf Die 
verfühnende Liebe Gottes in Chrifto Hingewiefen. Da Luthers Austreten viele Andere 
nad) fid) 309, Fam der Orden im 16. Jahrh. in Deutfchland in's Sinfen. Im 19. Jahrh. 
find viele Klöfter ſäkulariſirt worden. 

Quellen: Ncol. Orusenüi Monasticon Augustinianum. Monae. 1623. — L. Torelli Seeoli 
Agostiniani ovvero Hist. generale del s. Ord. Eremitano di San Agostino. Bol. 1659. 8 Vol. 
fol. — de St. Martin, Vie de S. Augustin. et des autres hommes illustres de son ordre. 
Toulouse 1641, fol. — Andreas de San Nicolas, Hist. de los Augustinos Descalzos. 
Madr, 1664. fol, — Helyot, Hist. des. ordres monastiques Tom. II. W. Chlebus. 

Auguſtinus. Ueber alle Kirchenlehrer des Abendlands ragt weit hervor der 
h. Auguſtinus, der reichſte, umfaſſendſte, produktiyſte Geiſt unter den vier patriſtiſchen 
Häuptern der lateiniſchen Kirche, auf welche das ganze kirchliche Mittelalter als auf die 
reinen Träger der kirchlichen Lehre und Weiſe immer wieder zurückgeht, aus denen die 
Scholaſtik ihren Stoff vorzugsweiſe entnimmt. Denn Ambroſius, der als ſein geiſt— 
licher Vater betrachtet werden kann, ſteht ihm nach an Tiefe des Geiſtes wie an Scharf— 
ſinn und an Umfang der Erkenntniß und der Wirkſamkeit; Hieronymus übertrifft ihn 
zwar an Schulgelehrfamteit und Sprachenkunde, ift aber als Theologe fonft in jener Beziehung, 
in Betreff ver theoretiihen wie der praftifchen Bedeutung, ihm weit untergeoronet. Und fo 
großartig in feiner Zeit und im feiner Wirkung auf die Nachwelt Gregor der Große da— 
ſteht, ſein Beſtes hat er doch aus Auguftin; und fein theologifches Verdienſt befteht ins— 
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beſondere darin, die auguſtiniſchen Gedanken verarbeitet, gemildert, vert itlicht der Folge: 
zeit überliefert und ſo auf die Bildung des Mittelalters einen gewichtigen Einfluß geübt 
zu haben, Auguſtinus erſcheint aber nicht allein als Hauptquelle der einen Seite der 
mittelalterlihen Theologie, ver Scholaftik, ſondern aud) die andere Seite derfelben, 
die Myftif, hat aus ihm gefchöpft und dur) ihn eine Fräftige Anregung erhalten. Da— 
mit hängt gewiffermaßen zufanmen, daß er nicht allein. vom katholiſchen Kirchenthum 










als Vater und Meiſter geehrt wird und den kirchlichen Beſtrebungen in Wiſſenſchaft 
und Praxis ſich förderlich erweist, ſondern auch die autikatholiſchen, vie auf kirch⸗ 
liche Reformation hinwirkenden und dieſelben in ihren Kreiſen zu verwirklichen befliſſenen 


Parteien als Blüthen und Früchte, mitunter auch als Ausartungen auguſtiniſcher 
Innerlichkeit und auguſtiniſchen Ernſtes und Eifers für das wahre chriſtliche Leben ſich 
zu erkennen geben. Und wie er überhaupt im Bereiche des Mönchthums einen großen 
und vielſeitigen Einfluß geübt hat, welcher manche veformatorifchen Elemente in ſich tung: 
jo hat ex insbefondere dem Orden ven Namen gegeben, aus welchem die entſcheidende 
und Durchgreifende Reformation hervorging. Der große deutfche Nefornator, Dr. Mar: 
tin Luther, war Anguftins Schüler, und hat von ihm die beventendfte Anregung, und 
jein Lebenlang einen tiefgehenden Einfluß exfahren, obwohl er in der Folge auch ihm 
gegenüber ſelbſtſtändig geworden und über ihn und feine Erkenntnißſtufe weſentlich hin— 
ausgegangen iſt. Es konnte nicht fehlen, daß Auguſtin fortan auch im Gebiet der Re— 
formation einer nicht geringen Einwirkung ſich erfreute, ja, nachdem er eine Zeitlang mit 
fo vielen herrlichen Geiſtern des kirchlichen Alterthums vielfach verfannt worden, ſich in 
der Zeit neuerwachten theologifchen und kirchlichen Lebens noch immer erfvent; fo wie 
andererſeits, was im Bereiche der Contraveformation lebendiges und hriftlichsenergifches 
ſich geregt hat und regt, 3. B. der Ianfenismus und Verwandtes, zu einem großen Theil 
auf auguftinifchen Einfluß zurücdzuführen ift. Dies Alles weist ja wohl auf einen Riefen- 
geiſt hin, und auf. eine Geiftesarheit, wie fie im Laufe der Jahrhunderte nur äußerſt felten 
vorkommt. Das bezeugen denn auch feine Werke und die ganze Entwidelung feines gei— 
jtigen Lebens, Ania 

Aurelius Auguſtinus reiht fi) zunächſt an Die großen nordafrikaniſchen Kicchenlehrer 
ZTertullian und Cyprian au, jenem an Tiefe und Energie des Dentens, dieſem an kirch— 
licher Begeifterung, Eifer und Klugheit verwandt. Er wurde a. 353 zu Thagafte in 
Numidien geboren. Ein heftiger leidenſchaftlicher Karakter vererbte fi) auf ihn von dem 
Bater Patriciug; eine zarte innige Frömmigkeit ſchaute er in feiner Mutter Monica, 
auf welche er fein Lebenlang mit ehrfurchtsvoller Liebe hinblidte. Monica, in rifts 
licher Zucht aufgewachſen, eine reichbegabte, lebendige und Fräftige Frau, trug ſchwer an 
dem zornmüthigen aufbraufenden, übrigens waderen und fie die Seinigen beforgten 
Mann, wußte aber durch ftill nachgebendes und unverändert liebevolles Verhalten den 
häuslichen Frieden immer wieder herzuftellen, und erreichte auch ihren höchſten Wunſch, 
daß er fi) unter das Kreuz Chrifti beugte, und fid) durch die von da ausftrömende 
Liebe läutern ließ. Diefe Liebe auch in das Herz ihres Kindes zu pflanzen, war ihre 
angelegentliche Sorge. Davon legt Auguftinus Zeugniß ab, wenn er fagt, daß fein 
zartes Herz den Namen feines Heilandes fhon mit der Muttermilch eingefogen und tief 
in fi) aufgenommen, und daß fortan nichts, was ohne diefen Namen geweſen, ihn ganz 
habe hinnehmen können. Aber der Same mütterlicher Frömmigkeit kam nicht zu unge 
trübter Entfaltung. Schon in dem Knaben erwachte ein leivenfchaftliches ehrgeiziges 
Weſen, Eitelkeit und Genuffucht, Hang zum Spielen und zum Anſchauen der Schaufpiele, 
erfüllte feine Seele, und ließ ihn anfangs am trodenen Lernen fein Gefallen finden; 
auch Lift und Trotz und alferlei Untreue zeigten ſich bei ihm, Daneben freilich, auch lieb— 
liche Regungen des eingepflanzten frommen Sinnes. Diefer erfuhr aber weitere Hemmung 
und Beſchädigung durch den Yortgang der weltlichen Bildung. Mit jugendlicher Be— 
geifterung gab fi der zum Züngling heranwachſende Auguftin den klaſſiſchen Studien, 
befonders den römifchen Dichterwerfen hin, und erwedte bei feiner reihen Begabung große 
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Hoffnung, ſo daß ſein Vater auch beträchtliche Opfer gerne auf ſich nahm, um ihn für 
die glänzende und einträgliche Laufbahn eines Rhetors heranzubilden; was auch die Mutter 
nach dem in dieſem Zeitraum erfolgten Tode des Patricius nicht aufgeben wollte. Der 
ſchöne feurige Jüngling entging aber in dieſer Periode kräftiger Entwickelung auch den 
eigenthümlichen Verirrungen der Jugend nicht, und die dringenden Warnungen der Mutter 
vor unkeuſchem Weſen drangen bei ihm nicht durch. Beſonders in dem üppigen, durch 
ven fortwährenden Aſtartedienſt jo mächtige ſinnliche Reizungen darbietenden Karthago 
kam er mehr und mehr in ein leichtſinniges, ja unſittliches Treiben hinein. Dem 19jährigen 
Jüngling wurde ein Sohn geboren, den er in frommer Stimmung Adeodatus (von Gott | 
gegeben) nannte, und der durch Gottes Gnade ein rechtes Gottesfind wurde, Auch feine 
weltlihgefinnten Freunde wirkten fittlich erſchlaffend auf ihn ein, obwohl er ihr rohes 
wüſtes Treiber nicht eben theilte, und in feiner Neigung mehr zur Tragdvie als zur 
Komödie ein tiefered Gemüth ſich offenbarte, Unter vem Allen verlieh ihn auch die ihm 
frühe eingeprägte Sehnfucht nach Gott und ewigen Gütern nie ganz, und in feinem 19. 
Jahre erwachte er zur einer fittlidy ernfteren Richtung. Die nächfte Anregung dazu gab 
Cicero's Hortenfins, worin ihm die Wahrheit als eine Sache nicht bloß des Denkens, 
fondern aud) des Lebens vorgehalten. wırrde, und Hingebung an fie mit Verläugnung 
willfürlihen Wahns und vergänglicher Luft als den Weg zur Ruhe, als die Bedingung 
des Emporfteigens und der Niückfehr zum Himmel, Mit heißem Verlangen nad) unver- 
gänglicher Weisheit fing er nun an im der heil. Schrift zu forschen, am ber ja feine 
Mutter mit fo hoher Ehrfincht hing. Aber viefelbe war ihm noch ein verſchloſſenes 
Buch; denn es fehlte ihm noch das demüthige Bewußtſeyn der Schuld vor Gott; dem 
hochftrebenden Geifte fagte die Einfalt der Schrift nit zu. Er mußte durch neue Ver— 
irrungen und unter ſchweren Kämpfen erſt zu einen gründlichen Bewußtfeyn feiner inneren 
Zerriſſenheit und Ohnmacht kommen, ehe er zum rechten Verſtändniß des Schriftinhalts 
gelangen mochte. Zuvörderſt gerieth er nun in die Netze des Manichäis mus, der ihm 
etwas über den Autoritätsglauben der Kirche weit Hinausgehendes, helle Erkenntniß, 
Aufſchluß über alle Geheimniſſe der Gottheit und Menſchheit verhieß. In den phantaſie— 
reichen Gebilden dieſer Schule fand auch fein äſthetiſcher Sinn eine Nahrung. Aber 
die nähere Bekanntſchaft, welche ihn auch in die Unſittlichkeiten der Elekten, oder Ein— 
geweihten und heilig Geachteten, hineinblicken ließ, und eine Unterredung mit einem der 
angeſehenſten Lehrer, Fauſtus, führte ihn endlich zur Ueberzeugung, daß hier eine große 
Täuſchung ſey; und er riß ſich los. Aber nun war er daran, an aller Wahrheit und 
Gewißheit zu verzweifeln. Da fand er zunächſt einen Halt an der neuplatoniſchen Philo— 
ſophie, in die er ſich nun vertiefte, die ihm die reine Welt des Geiſtes aufſchloß, und 
in der er auch die Verſöhnung mit dem Glauben ſeiner Kindheit wieder zu gewinnen 
ſchien. Aus ſeinem platoniſchen Idealismus heraus deutete er ſich jetzt die chriſtlichen 
Glaubensſätze und den Inhalt der Schrift. Chriſtus erſchien ihm jetzt als ein großer 
Prophet, von Gott geſandt, um das, was nur Wenige auf wiſſenſchaftlichem Wege erkennen, 
in popularer Faſſung und auf dem Wege des Autoritätsglaubens zum Gemeingut zu 
machen. Aber von dieſer idealiſtiſchen Höhe ſollte er mehr und mehr herunter. Seine plato— 
niſchen Ideale gaben ihm keine Kraft, den Kampf des Fleiſches mit dem Geiſte ſiegreich 
zu beſtehen. Eilf Jahre hindurch kämpfte er, und indem er da reichlich erfuhr, was 
Röm. 7, 7ff. fo wahr und lebendig geſchildert wird, fo kam es endlich zu jener Frage: 
B. 24., und indem er in Chriſto ven Erlöſer fand, jo gelangte ev auf dem Wege ver 
Erfahrung zum Glauben an vie Wahrheit des Chriftenthums, und die Schrift ſchloß fid) 
ihm auf mit ihren reichen Schäten. Das führte ihn denn auch zum entſchiedenen Brud) 
mit dem afademifchen Skepticismus und platonifchen Idealismus, zur Einfalt des Glaubens 
an den gottmenſchlichen Heiland, aus welcher eben eine Fülle von Erkenntniß fi erſchloß. 
Denn die unbedingte Hingebung an die Offenbarung in Chriſto, wie diefelbe in der 
Kirche überliefert war, führte bei ihm das energifhe Streben mit fi, dieſen höchſten 
Inhalt aud) denkend zu durchdringen und ſich anzueignen, das Wort der höchften Vernunft 
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in deren Abbild, der menſchlichen Vernunft, zu reproduciren. Wir ſehen in ihm, wie 
nie zuvor, die Verſöhnung des Glaubens und des Wiſſens. Was die großen Alexandriner 
des 2. und 3. Jahrh. angeſtrebt, aber gehemmt durch platoniſche Gedankenbildungen nur 
auf eine ſehr mangelhafte Weiſe ausgeführt hatten, das kam in ihm zu einer höheren 
Vollziehung und Durchbildung, da ex nicht nur Die häretiſch-gnoſtiſche Richtung — im Mani⸗ 
chääösömus —, ſondern auch ven zu bedenklichen Heterodoxien führenden, pantheiſtiſche 
Elemente in ſich tragenden Platonismus weſentlich überwunden hatte, und durch eine weit 
greifende — und gewaltige ſittliche wie intellektuelle Kämpfe auf dem Wege ernſter 
Forſchung und. lebendiger Erfahrung zur feſten Gewißheit des Glaubens hindurch— 
gebrungen war, und nun feine Ruhe hatte, bis er ven Inhalt feines Glaubens auch 
denfend ſich vermittelt hatte; wir meinen die Wiffenfchaft des chriſtlichen Glaubens. Zwar 
nicht in ſyſtematiſcher Form, — denn dafür war die Zeit noch nicht gekommen, im Abend- 
land fo wenig als im Morgenland —, aber fo, daß er gewaltige, wohl durchgearbeitete 
‚ Baufteine fir das große Ganze darreichte, und den innern Zufanmenhang, den Umriß 
und Plan defjelben in fi) trug und vielfach andeutete. “ 

Einen bedeutenden Einfluß auf die kirchliche Richtung des Auguſtinus hat der große 
Biſchof Ambrofins von Mailand geübt. In ver Zeit feiner Abkehr vom Manichäismus 
hatte er fi) ohne Genehmigung feiner Mutter und in der Stille aus der Heimat; entfernt, 
und nad) Rom begeben, um da als Lehrer ver Nhetorif aufzutreten. Bon Nom, wo er 
der akademiſchen Philofophie (Skepfis) ſich zuwandte, ging ev bald, einem Aufe zu einer 
öffentlichen Stellung (al8 Lehrer) folgend, nad) Mailand; und hier wurde er ein vegel- 
mäßiger Zuhörer des damals im feiner großartigften Wirkſamkeit ftehenden Ambroſius, 
eines Mannes von hoher Gewalt der Berevfamfeit. Zuerſt hatte ihn das Nepnerifche, 
die Form, angezogen; aber bald wurde ihm auch der Inhalt wichtig, und namentlich 
ging ihm durch die finnige allegorifche Deutung des erleichteten Mannes über das Alte 
Teſtament und deſſen Zufammenhang mit dem Neuen mehr und mehr ein Licht auf; und 
damit kam es bei ihm zu einem entfchiedeneren Gegenja gegen ven Manichäismus, ja 
zur Losreißung von der Sefte; und er entſchloß fi), aufs Neue unter die kirchlichen 
Katehumenen einzutreten. In der Kirche dieſer großen Oemeinfchaft, welche als Siegerin 
über das alte Heidenthum einer neuen Entwidlung, ver Chriftianifirung der herandrängenden 
germanifchen Völkermaſſen entgegenging, follte er einen feften Glaubenshalt, einen uner- 
ſchöpflichen Liebesquell, einen fihern Hoffnungsanker finden, in ihrem nrütterlichen Schooße 
eine erquickende Ruhe für die durch mancherlei Kämpfe ermüdete Seele. Ya müde war 
er nach Seele und Leib: die ſchweren Verſuchungen fleifchlicher Luft, denen er immer 
wieder unterlag, die verführerifchen Reizungen des Ehrgeizes, die ihn gegen bie beffere 
Stimme feines Innern hinriſſen, und das Ningen feines Geiftes mit dem Räthſel des 
Böſen — alles das wirkte aufreibend auf ihn ein, und trieb ihn endlich recht in's Gebet 
zu dem allein guten und weifen Gott, von dem er nun nicht mehr Laffen mochte. Die 
Idee des allmaltenden Gottes, deſſen VBorfehung Alles umfaßt, und der feine Offenbarung, 
darin er fi zu uns herabläßt, auf eine fir Jedermann faßliche Weife, mit Ehrfurcht 
erweckenden Geheimniffen durchwoben niedergelegt hat in ver heil. Schrift, welche felbft 
ihre Gewähr hat in der Kirche, diefer großen, durch ihre ganze. Gefchichte von Gott be- 
glaubigten Gemeinfhaft, wurde fortan fein Leitſtern. Von Mailand zog er fi zurück 
auf die einem Freunde angehörige Billa Caſſiciacum, wo er im Umgang mit feiner von 
Afrika herübergefommenen Mutter und jüngeren wie älteren Freunden geiftige und leib- 
liche Erholung und Erfriſchung ſuchte. Es war dies die Zeit, da er zur völligen Ent- 
ſcheidung gefommen war. Durd) das Studium der pauliniſchen Schriften war er fowohl 
zum tieferen Verſtändniß der Sündenknechtſchaft geführt worden, als auch zur Einſicht 
in die Suühnung der menſchlichen Schuld, und in die Kraft der Erneuerung durch das 
Opfer der Liebe, die fich felbft erniebriget und bis zum Tode am Kreuze gehorfan ge- 
worben; ſodann hatten ihn zu kräftigerem Entſchluſſe angeregt die Erzählungen des 
Simplicianus von dem freien öffentlichen Bekenntniß des Platonifers Bictorinus zum 
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chriſtlichen Glauben; und einige Zeit darauf — nach neuem Zögern, Schwanken und 
Kämpfen, worunter er körperlich leidend geworden, war er durch die Erzählungen des 
Kriegers Pontitianus, der ihn beim Leſen der pauliniſchen Briefe traf, von dem ganz 
ſeinem Gott lebenden Einſiedler Antonius, zu einem mächtigen Kampfe erweckt worden, 
welcher zum Sieg, und — durch die in Folge der vernommenen Stimme: tolle, lege! 
aufgefehlagene Stelle, Nöm. 13, 13. — zum Frieden führte, Sp trat er denn ‚heiteren 
Angefihts, mit feinem Jugendfreunde Alypius, der aud) in der Bekehrung fi) ihm an⸗ 
geſchloſſen, vor die Mutter und erklärte ihr feinen Entſchluß, ſich ganz Gott zu weihen. 
Bald darauf wurde ihnen in jener Villa die erſehnte Stille und Muße. — Auguſtinus, 
der auf die Taufe ſich vorbereitete, fand reiche Nahrung für Geiſt und Herz in den 
Pſalmen, daneben widmete er ſich der Bildung edler Jünglinge; und mit dieſen und ben 
andern Freunden, welche bei ihm waren, erging ſich fein forſchender Geift in Unterredungen 
über wichtige Fragen dev Phitofophie und Theologie, woraus mehrere Schriften hervor= 
gegangen find. Zuvörderſt die Bücher contra Academicos, worin er ber wiffenfchaftlichen 
Forſchung Bahn bricht, inden er erweist, daß es fir den Menfchen eine Erkenntniß 
gebe, und daß man dem Erfannten zuftimmen müffe. Sodann die Schrift de vita beata, 
deren Grundgedanke ift, daß man, um glüdlic zu feyn, ein an ſich ewiges Gut haben 
müffe; welches Gott fey. Damit habe man die Weisheit gefunden, Gott aber fünne 
Niemand haben ohne ven Sohn Gottes, der von ſich fagt: Ih bin die Wahrheit, Die 
Wahrheit nämlich ſey das Erfenmungsprinzip der höchſten, Alles tragenden und in ſich 
ſchließenden Ordnung, welche, als die wahrhaftige, gleich wefentlic und ewig die Wahr- 
heit aus ſich zeugen müſſe. Das felige Leben ſey nun: fromm und vollfommen zu erfennen, 
von went wir zur Wahrheit geführt werden, auf welchen Wege wir zur Wahrheit empor- 
dringen, wodurch wir der höchften Ordnung geeinigt werden; welches Dreied Einen 
Gott offenbare. — Hierauf folgten Gefpräche, deren wefentliher Inhalt in der Schrift 
de ordine nievergelegt ift, und welche darauf gerichtet waren, das Räthſel des Böſen 
in die Weisheit der göttlichen Weltoronung aufzulöfen. — Endlich ftellte ev noch in den 
Spliloguien fein in fid) felbft befchloffenes inneres Leben in jener Zeit dar. Erfennt- 
niß Gottes und, was die VBorftufe dazır, des menschlichen Geiftes als Ziel des Verlangens; 
Reinigung des Geiftes von den Flecken des Irdiſchen als Bedingung derſelben; Unver— 
gänglichfeit des Geiftes, dieweil die Wahrheit in ihm ift — das find die Grundgedanken, 
in denen er fich betend und finnend bewegt. Den letteren Gedanken verfolgte er, nad) 
Mailand zurücgefehrt, nod) weiter, in dev Schrift de immortalitate animae. — So ſuchte 
er, während er im inniger Begeifterung des Glaubens und trauter Gemeinſchaft mit den 
ihm nächſt Verbundenen zur Taufe fich bereitete, zugleich eine fefte wiſſenſchaftliche Grund— 
lage zu gewinnen. — Endlich am Dfterfabbath 387 empfing er, 33 Jahre alt, von 
Ambrofins die Taufe, mit ihm Alypius, und der frühgereifte Adeodatus. Bald 
darauf dinfte die fromme Mutter, die nun ihre Gebete erhüört, das Ziel ihrer Wünfche 
erreicht fah, in das Land des Schauens übergehen. Er jelbft fehrte nad zehnmonatlichem 
Aufenthalt in Nom, wo er feine antimanichäifche Polemik begann (de moribus Manichaeo- 
rum und; de moribus eeclesiae catholicae), im folgenden Jahre nad) der Heimat zurüd, 
und führte zunächft aus, was er ſchon früher, durch Die Erzählungen von Antonius ange- 
regt, ſich vorgefett. Nachdem er feines Eigenthums zum: Beten der Armen ſich ent- 
äußert, begann er in der Nähe von Thagafte mit feinen Freunden ein asketiſch-beſchauliches 
Leben, verbunden mit Arbeit und mit Studien, die auch ihre Kiterarifche Frucht brachten. 
Drei Jahre darauf führte ihn eine Einladung nad) Hippo-Regius, wo ihn die Gemeinde 
mit Zuftimmung des Biſchofs zur Uebernahme des Presbyteramts nöthigtee So ftand 
er, der Begabtere, dem Biſchof Valerius zur Seite, der feinen Vorzug neidlos anerkannte, 
und feine Gaben in Wirkſamkeit ſetzte. Mit Genehmigung und Unterftügung feines Bi- 
ſchofs führte er das gemeinfame asfetifche Leben mit feinen alten Freunden und neu 
hinzugefommenen Genofjen fort, und mit folhem Erfolge, daß aus dieſem Kreife eine 
Keihe von Biſchöfen hervorging, welche dann dieſes Inftitut weiter zu verbreiten ſich 
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angelegen ſeyn ließen. Seine amtliche Thätigkeit aber ging theils auf Förderung der 
Gemeinde durch Predigen, theils auf Entfernung eingedrungener Mißbräuche, theils auf 
Bekämpfung widerkirchlicher Denkweiſen, zunächſt des Manihäismus. Sein Ruf ſtieg 
jo, daß er vor einer Kirchenverſammlung über das Glaubensbekenntniß zu predigen den 
Auftrag erhielt — der Urfprung feiner Schrift de fide et symbolo. — Um ihn nicht 
zu verlieren, feste Valerius es durch, daß er zu feinem Mitbifchof geweiht wurde. Und 
nad) wenigen Jahren beftieg er felbft den erlevigten Biſchofsſtuhl, auf welchem er num 
über 33 Jahre lang eine großartige Wirkſamkeit entfaltet hat, und zwar fo, daß amtliche 
und literarifche Thätigkeit Hand in Hand giengen. Was er aber im dieſem zweiten Haupt⸗ 
abſchnitt ſeines Lebens geleiſtet und gewirkt hat, das war durch ſeine bisherige geiſtige 
und ſittliche Entwicklung, welche er bis zu feiner Taufe in feinen „Bekenntniſſen⸗— 
auf eine höchft lehrreiche Weife, und in dem Sinne, daß er mit Aufgebung des eigenen 
Ruhms in Allen Gott die Ehre geben wollte, geſchildert hat, in jever Beziehung vor— 
bereitet; und die Aufgaben, die er in dieſer Zeit zu löſen hatte, dienten zu feiner höheren 
Durchbildung, Befeftigung, Läuterung; wiewohl nicht zu läugnen ift, daß in der einen 
und andern Hinfiht der durch die Hite des Kampfs gevrängte, oder durch feinen ſpeku— 
lativen Geift und dialektiſchen Scharffinn fortgeriffene Dann von der Höhe und Würde 
früherer Denkweife herabgeftiegen und im engere und einfeitige Anfichten hineingerathen fe. 

Seine Aufgabe war aber zuvörderſt, Die ihm Anvertrauten in die Tiefen des Schrift- 
wortes Hineinzuführen, ihnen in Eregefen und Homtilien den Reichthum und die 
Herrlichkeit der Dffenbarungs-Urkunde anfzufchliegen. So hat er insbefoudere das erfte 
Bud) Mofis, die Pfalmen, die Bergpredigt, die Briefe an die Galater und Römer, das 
Evang. Matth. und das Evang. Johannis mehr oder weniger vollftändig erklärt, auch 
eine Harmonie der Evangelien verfucht, und eine dogmatiſche Hermenentif verfaßt (de 
doctr. christiana). Sodann führte ihn feine innere und äußere Stellung zur Abfaffung 
von Schriften, Sendſchreiben, Briefen gemifchten Inhalts, worin er verſchiedene philofo- 
phiſche, exegetifche, dogmatiſche, ethifhe und praftifch -Firhliche Fragen kürzer oder aus- 
führlicher je nad) Muße oder Bedürfniß erörterte und fein Gutachten darüber gab. — 
Eine hödyft bedeutende Aufgabe ergab ſich aber ferner für ihn theils aus der Stellung 
des Chriftenthums zu dem zwar im Verſchwinden, aber zugleid) in feinen Angehörigen in 
allmähligen, mancherlei theoretifche und praftifche Schwierigkeiten mit fich führenden 
Uebergang zum Chriftenthum begriffenen, und nit feiner alten philofophiihen Bildung 
und dialeftifchen Fertigkeit demfelben in fcharfen Angriffen noch je und je entgegentreten- 
den und die Blößen feines Erſcheinungslebens erfpähenden und aufdeckendem Heiden- 
thum, welches aud) inmitten der Chriftenheit durch allerlei Zweifel und Einwendungen 
noch nachwirkte; theils, was eben hiermit zuſammenhängt, aus dem Bedürfniß der Chris 
ftenhett felbft, zunächft des denkenden und wiſſenſchaftlich ftrebenden Theils derfelben, in 
ven Fundamentallehren, wie in den eigentlihen Dogmen zu tiefever Begründung 
zu kommen, um allerlei Angriffe beftehen, und mit heller Einſicht die Zuunterweiſenden 
in die rechte Erkenntniß der Wahrheit hineinführen zu können, dieſen Erforberniffen und 
Bevürfniffer kommt Auguſtin mit einer Reihe von Schriften entgegen, welche man als 
apologetifche, dogmatifche und Fatechetifche bezeichnen kann. Unter diefen ragt als apolo- 
getifches Werf (neben den Schriften de utilitate credendi und de vera religione) hervor 
fein Hauptwerk: de eivitate Dei contra paganos, vom Staate Gottes, deſſen Urfprung 
und Beihaffenheit, Fortgang und Ziel, veranlaft durd) den Verſuch der Heiden, ges 
ſchichtlich nachzuweiſen, daß durch den Abfall von den vaterländiſchen Göttern, den Ur⸗ 
hebern der Blüthe des römiſchen Reichs, und durch das Eindringen und die Herrſchaft des 
Chriſtenthums das Reich in Verfall gerathen ſey. In ſeinem enchiridion Gandbüchlein) 
ad Laurentium gibt er einen Umriß der chriſtlichen Lehre, Dogmatiſches und Ethiſches 
noch ungetrennt, in den drei Momenten des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung; 
in der ſchon erwähnten Schrift de fide et symbolo, eine Erklärung des apoſtoliſchen 
Symbolum; in der Schrift de catechizandis rudibus, eine Anleitung, bie Katechumenen 
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nad) ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit, Geiftes- und Herzensftellung rihtig zu behandeln 
und in's wahre Chriftenthum hineinzuführen. — Endlich riefen Härefie und Schiöma 
feine kräftige polemifche Gegenwirkung hervor, und zwar außer dem Manichäismus, 
den er in einer Reihe von Schriften nad) allen Seiten hin bekämpfte, die pelagianijche 
Irrlehre, und das donatiſtiſche Schisma; die erftere ſowohl in ihrem anfänglichen ſchrof— 
fen Gegenfaß gegen die von Auguſtin vertretene Lehre von Sünde und Gnade, als auch 
in ihrer fpäteren Milvderung, welche im ver Folge als Semipelagianismus: Tarakterifirt 
wurde. War diefer Kampf vorzugsweife der Streit entgegengefegter Theorien, von denen 
die eine vornehmlich das fittlihe, die andere das religiöſe Intereffe des Chriftenthume 
verfechten wollte, jo ftanden dagegen im donatiſtiſchen Streit entgegengefette praktiſch— 
kirchliche Richtungen einander gegenüber, ja, man möchte fagen, die kirchliche Vergangen— 
heit und die kirchliche Gegenwart, beide ihr Recht gegeneinander zu behaupten bemüht. 

Im Gegenfag gegen den Manichäismus galtes, die Einheit der ſittlichen Welt— 
ordnung, und ihres Prinzips gegen eine dualiftifche Spaltung, ja den fittlichen Karakter 
des Guten und Böſen gegen eine phyſiſch-ſubſtantielle Beſtimmung vefjelben; das Recht 
des Glaubens und feine Priorität vor dem Wiffen und damit das Recht der Offen- 
barung gegen eine eigenmächtig fich erhebende Spekulation; die Einheit und Harmonie 
der Schrift in ihren zeitlichen Unterfchieven (distingue tempora et concordabit scriptura) 
gegen eine willkürliche Zerreißung; die gefunde und gefesmäßige Auslegung derſelben 
gegen Deutungen nad) vorgefaßter Meinung, d. h. nad) dem eigenen Syſtem, zu be 
haupten; nicht minder die kirchliche Frömmigkeit oder religiöfe Sittlicheit gegen einge— 
bilvete oder vorgebliche höhere Vollkommenheit und Heiligkeit diefer Sekte in’s Licht zu 
ftellen. Wie Auguftinus vor Andern hierzu ausgerüftet gewefen, geht aus feiner ganzen 
Entwicklung hervor; und ob auch fein monotheiftifch-ethifches Syſtem und die Dialektik 
jeines Angriffs und feiner Vertheidigung Blößen oder ſchwache Seiten darbieten mag, ex 
hat mit einer tiefen Einſicht und ausgezeichneten Energie, in der Hauptfache ſiegreich die— 
jen Feind befimpft, und der Kirche für alle Zeiten ven Sieg gegen ven Dualismus 
errungen; und für das Verſtändniß des fittlichen Lebens, fir die Einfiht in das Ber: 
hältniß des Böſen zur göttlichen Negierung, in das Verhältniß des Glaubens und des 
Wiffens, zunächft im Bereiche der Religion, in den Entwidlungsgang der Dffenbarung 
und den innern Zufammenhang des Schriftwortes Ausgezeichnetes geleiftet, was für alle 
Zeiten lehrreich bleibt. 

Gegenüber. dem Pelagianismus hatte Auguftinus wieder eine ganz andere Stel⸗ 
lung. Pelagius trat mit der fehr ſcheinbaren Prätenfion kirchlicher Rechtgläubigkeit auf, 
und in der Ueberzeugung, daß er die Rechte ver Sittlickeit im Chriftenthum gegen: eine 
dafjelbe gefährdende, ja in ihren praftifchen Konfequenzen zerſtörende Gnadenlehre zur 
vertreten habe. Auguftinus aber ſchien die Errungenfchaft feiner geiftlichen Kämpfe, und 
was ein fortihreitendes Forſchen in der Schrift, vornehmlich in den paulinifchen Briefen, 
und ein immer tieferes, die Wahrheit in ihren Zufammenhang durchdringendes Denten 
ihm klar und gewiß gemacht, gegen eine leichte und oberflädhliche, den Grund der Heils- 
wahrheit untergrabende Denkweife behaupten und die Gemeinde ver Gläubigen gegen eine 
ſolche, der menſchlichen Selbftgerechtigkeit und dem Hochmuth, der Duelle aller Sünde, 
Nahrung gebende Anficht verwahren zu müffen. In ihm felbft war die Lehre, welche er 
ſowohl auf Kirchenverſammlungen zur öffentlichen Anerkennung brachte, als in einer Reihe 
von Schriften darlegte und vertheidigte, ſchon vor dem Ausbruch des Streits zum Ab— 
ſchluß gekommen. Von vorne herein hatte ex, der den freien Willen oder die fittliche 
Selbftbeftimmung gegen den Manichäismus zu behaupten hatte, nad) der Weife der Alte: 
ven, insbeſondere der wrientalifhen Kirchenlehrer, den das Heil aneignenden Akt des 
Ölaubens als Willensthat, womit der Menſch aus fic felbft der ihn erneuernden und alles 
Öute in ihm zumegebringenven Gnade begegne, und jo als mitwirfender im Werfe der 
Belehrung erfcheine, angefehen; ſpäterhin aber ſchien es ihm, als werde dadurch der Ruhm 
der Gnade, als der allein alles Gute im gefallenen Menſchen ſchaffenden, beeinträchtigt, 
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und der Schrift, welche das Wollen wie das Vollbringen Gott zuſchreibe und den Glau— 
ben als eine Wirkung Gottes darſtelle (1. Kor. 4, 7. Joh. 6, 29, Kol. 2, 12.), ihr 
Recht nicht angethan. So führte er denn auch den Glauben auf die ſchlechthin wirkende 
Gnade zurüd, — Ob e8 aber eine nothwendige Folge feiner theologifchen Denkweife ge- 
weſen, biefen Akt als Wirkung einer unmwiderftehlichen göttlichen Thätigkeit, vie Kraft 
der Gnade als eine in der Weife phyſiſcher Allmacht wirkende hinzuftellen, ob- er nicht 
dadurch im Grunde wieder manihäifcher Betrachtungsweife verfallen; ob ex nicht, unbe 
ſchadet des vollen und ausſchließlichen Ruhmes der Gnade, ven Glauben als wirkliche 
That der freien Selbſtbeſtimmung hätte vetten, und auch hier, in dem Werke ver Erz 
neuerung des Menſchen durch das göttlihe Wort und den darin wirkenden göttlichen 
Geift, das Geheimniß der Freiheit behaupten können, wie er das in den Grundlehren 
vom Berhältniß des göttlichen Wiffens und Wirkens zum menſchlichen Wollen und Handeln 
gethan hat? Will er doc) auch hier ven Menfchen immer nod) als Wollenden angefehen 
willen, jo daß es fein phyfifcher Zwang feyn fol. — Es iſt hier, wohl eine der ſchwachen 
Seiten feines Syſtems, ein Mangel an rechter Vermittlung; wohl begreiflich bei einen 
ſolchen gewaltigen und feurigen Geifte, deſſen Beruf mit darin lag, die chriſtliche Anthro— 
pologie in diefer Hinficht aus den Zuftand des Schwanfens und der Halbheit zu fefterer 
Beſtimmtheit und Entjchiedenheit zu führen, und zwar befonders in der Beziehung, daß 
auch ‚die feinften Regungen hochmüthiger Selbftgerechtigkeit dadurch abgefehnitten würden. 
Aber freilich ift er damit in das Labyrinth der, einen Dualismus in den göttlichen Willen 
jelbft hineintragenden, unbedingten Präpeftination gerathen, weldye niemals als die wahr- 
hafte Auffafjung des ganzen Schriftwortes in der Kirche ſich hat geltend machen können, 
und ein Stein des Anſtoßes für alle Zeiten geblieben ift. Das Kirchliche Gemeinbewußt- 
jeyn, wie e8 in Shyuodalbefhlüffen und in Bekenntnißſchriften ſich ausgefprochen, hat 
Geift und Wefen ver auguftinifhen Lehrfaffung feftgehulten: daß in der. Sache ver Er- 
neuerung des Menſchen vom Anfang bis zur Vollendung der ganze Ruhm der umſchaffen— 
den und heiligenden göttlichen Gnade gebühre, alfo in des Menſchen natürlichen Ber- 
mögen auch nicht theilweife die Uxfächlichkeit diefes Werkes zu fuchen ift, weil in Folge 
des Falls der Natur im Stammmwater das ganze Gefchledht in einer ungdttlichen Rich— 
tung ſich befindet, welche nur durch erlöſende göttliche Wirkung wieder. aufgehoben 
werben Fanır. Aber die näheren Beſtimmungen über den Anfnüpfungspunkt der Gnaden— 
wirkung im Menſchen und die allerdings durd göttliche Wirkſamkeit in Allen wiederher— 
zuftellende Macht der Selbftentfcheidung nad) der einen oder andern Geite, und die 
hierin beruhende Vermittlung der Gegenfäge find der theologiſchen Wiſſenſchaft anheim- 
gegeben, welche aud) im dieſer Hinficht in einer fortgehenden Arbeit begriffen ift. Diefer 
Gang ver Sache entfpricht auch ganz dem Sinne Auguftins, feinen Gedanken von ber 
Kirche and von Glauben und Wiſſenſchaft. Die Kirche hat in ihrem, im Schrift 
wort und in der lebendigen Erfahrung deſſelben wurzelnden Bekenntniß die Grundſätze 
der. Ölaubenswahrheit auszuſprechen (objektive fides), welche die einzelnen Glieder im 
Glauben ſich aneignen (fubjektive fides). Diefe fides ift Borausfegung und Grumdlage 
des wiſſenſchaftlichen Verſtaͤndniſſes (praecedit intellectum), welches aber. in fortfchreiten- 
der Entwidlung, Selbftberichtigung und Erweiterung begriffen ift, und mit demfelben aud) 
das kirchliche Bekenntniß felbft, infofern dieſe theologiſche Geftaltung der Glaubenswahr- 
heit fi darin veflectirt, oder mit feinen Beftimmungen in dafjelbe Eingang findet. Eine 
Denkweiſe, welche als ächte Katholicität erſcheint, die aber dem evangeliſch-proteſtantiſchen, 
aus tieferer, erfahrungsmäßiger und an die vor Alters erkannte Wahrheit anfnüpfender 
Duchforfhung der Offenbarungsuckunde, wozu alle Chriften verpflichtet werben, eine 
Keinigung und Fortbildung, der vorliegenden Faſſung und. Beftimmung anftrebenden 
Prinzip freien Raum läßt. 

Ueber das Wefen der Katholieität felbft aber hatte Auguftin einen harten Kampf 
zu beftehen mit dem Donatismug, der von den Zeiten der Verfolgung der Kirche her 
mit fteigender Verbitterung in die Zeit des Reichskirchenthums, aus deſſen Zuſtänden er 
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immer neue Nahrung zog, ſich fortpflanzte, und mehr und mehr in ſtarre und fanatiſche 
Sektirerei ſich verlor. Gegen die donatiſtiſche Anſicht, welche in novatianiſcher Weiſe 
ſtrenge Ausübung der Disciplin und dadurch bedingte Heiligkeit als weſentliches Merk— 
mal der wahren katholiſchen Kirche hinſtellte, und auf die weite Verbreitung über den 
Erdkreis kein Gewicht gelegt wiſſen wollte, da Chriſtus der kleinen Heerde das Reich 
verheißen habe, behauptete Auguſtin die Berechtigung der beſtehenden katholiſchen Kirche, 
welche in ihrem episkopalen Organismus, deſſen Einheit im römiſchen Biſchof, dem Nach— 
folger Petri, dargeſtellt ſey (cyprianiſche Theorie), die ſichere Ueberlieferung des Glau⸗ 
bens und der Heilmittel habe, und zu der Gott durch ihre ganze Geſchichte, durch ihre 
Errettung und ihren Sieg, durch ihre Stärkung und Befeſtigung in drangſalsvollen 
Zeiten, und durch ihre den Weltkreis umfaſſende und erneuernde Wirkſamkeit ſich bis auf 
dieſe Stunde bekannt habe. — Die Disciplin aber, deren ſtrenge Uebung doch immer 


nur eine unvollkommene Heiligkeit begründe, müſſe nad den Umſtäuden ver Kirche ſich 
richten. Und, beſſer eine zeitliche Nachſicht mit beklagenswerthen Abirrungen, als ein 


durchgreifendes Verfahren, wenn dadurch eine Spaltung hervorgerufen werde. Beſſer 
Einheit in der tragenden Liebe bei auffallenden Gebrechen, als Zerreifung in Hoch— 
muth, der Duelle aller Sünde, 1. 

Auch im diefem Streit hat Auguftin ſich Blößen gegeben. Sonſt ein Berfechter der 
religiöfen Freiheit, der Fernhaltung alles Zwangs in Bezug auf die kirchliche Gemein— 
ſchaft, und der Wirkſamkeit allein des Wortes und Geiftes in dieſen Dingen fing er nun 
an, das coge intrare — eine von der Staatsgewalt ausgehende Nöthigung der Schis— 
matiker zum Eintritt in die Fatholifche Kirche zu Lehren, weil das allein in dieſer zu erlan- 
gende Heil Allen vorgehe, Indem er num, freilich durch das wildſchwärmeriſche Treiben 
der donatiſtiſchen Circumcellionen veranlagt, gewaltfame Maßregeln in Neligionsangele- 
genheiten befürwortete, jo hat er beflagenswerthen, ja entfeßlichen Maximen und Berfah- 
rungsweiſen die Bahn gebrochen; denn im Böfen, wie im Guten, achtete man jederzeit auf 
Auguftinus Stimme und berief fi gern auf den großen Kirchenvater, ven h. Auguſtinus. 

Bon weldyer Seite wir aber den Auguftinus betrachten, es treten und, bei unver- 
fennbaren Schwächen, und zwar gerade da, wo er ſtark ift und Großes Teiftet, überall 
‚ mädjtige für die Folgezeit vorbildliche und Fräftig anregende Geiftesthaten entgegen. Ihm 
hat die Ausbildung der chriſtlichen Lehre nach der ethifchen, wie nach der dogmatiſchen 
Seite hin viel zu verdanken. In ethiſcher Hinficht zeichnet er fi) vor vielen Kirchen— 
lehvern feiner ımd der früheren Zeit einerfeits durch Weitherzigkeit aus, da er im Ge 
genfag gegen eine mönchiſch-geſetzliche Strenge und Beſchränktheit, auf vie Sefinnung, in 
der etwas gethan wird, das Hauptgewicht legt; andererſeits aber durch Schärfe und 
Lauterkeit, indem er auf eine ver göttlichen Gnadenwirkung entfprechenve göttliche Ge— 
ſinnung und deren Bethätigung gerichtet, allerlei Iarem und unklarem Wefen, 3. B. in 
Bezug auf Füge und Selbftmord, auf's Entfchievenfte entgegentrat. — In dogmatiſcher 
Hinſicht führte ihn ſein philoſophiſch gebildeter ſpekulativer Geiſt über mauche Schwächen 
und Unvollkommenheiten früherer Theologie hinaus. Ein lebendiger Theismus, der 
Gott und Welt ſorgfältig auseinanderhält, aber auch das wirkſame Gegenwäãrtigſeyn 
Gottes in ſeiner ganzen Schöpfung behauptet, und Alles, was geſchieht, Außerordentliches 
wie Ordentliches, in der ewigen göttlichen Ordnung begründet feyn laßt; um fo mehr aber 
jede Bermengung des Gottesbegriffs mit Weltlichem oder Kreatürlichem, alles Anthropo- 
morphifhe und Anthropopathifche zu befeitigen befliffen ift. Eine Schöpfungslehre, 
melde die Emigfeit des Schöpfers und Schaffens fefthält, wie e8 auch mit dem zeitlichen 

Anfang oder der zeitlichen Anfangslofigfeit dev Welt ſich verhalte. Eine Borfehungs- 
lehre, welche zwar Alles, was gefhieht und gethan wird, unter dag göttliche Walten ftellt, 
aber die göttliche Heiligkeit nicht mit dem Böfen in Gemeinſchaft bringt, indem dieſes in 
ſeiner faktiſchen Wirklichkeit auf den kreatürlicher Willen als letzten Grund zurückgeführt 
wird, und ſeinem Weſen nach als Privation gefaßt wird, und als eine Unordnung, 
die durch Strafe und göttliche Lenkung zum Guten wieder aufgehoben werde. Eine Tri— 
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nitätslehre, welche in der Dreiheit- eine Entfaltung des Einen abfolnten Geiſtes, der 
fein Abbild im menſchlichen Geifte hat, erkennt, jo daß eben hierdurch die göttliche Per- 
ſönlichkeit ſich darftelle: eine Unterfcheivung des unmittelbaren und des vefleftivten Be- 
wußtſeyns (memoria, intelligentia), welche durch den vollkommenen Willen, die Liebe, ſich 
zur Einheit zufammenfhließt. Mag Auguſtin hier immerhin ſchwanken zwiſchen der Drei- 
heit der Perfonen, welche als ſolche zur Einheit Gottes nicht zufammengehen wollen, und 
zwiſchen der Dreiheit ver Momente der göttlichen Perſönlichkeit, — e8 ift dies ein Schwan— 
fen, welches bis auf den heutigen Tag fortgeht, und noch einer vollkommnern Vermitt— 
lung der trinitarifchen Frage, einer höheren Löſung vdiefes großen Problems wartet; und 
Auguftin hat jedenfalls einen tiefen Blie in diefes hohe Geheimniß gethan, indem er den 
heil. Geift als die caritas, in der Vater und Sohn ſich ewig umfaffen und in einander 
find, als die communio (Gemeinschaft) beider bezeichnet; woraus auch für die ökonomiſche 
| Trinität, d. h. für die Haushaltung des vreieinigen Gottes in den Werken ver Schöpfung, 
Erlöfung und Heiligung ſich ergibt, daß der heil. Geift vom Vater und Sohn aus- 
geht, eine Beftimmung, welde erft den Gottesbegriff zum innern Abſchluß bringt, und 
das göttliche Leben, wie in feinen immanenten Verhalten, jo in feinem nad) Außen ges 
henden Walten in vollkommener Selbſtvermittlung und als Einheit in der Selbſtunter— 
ſcheidung erkennen läßt. Auguſtin iſt hierin der Vorgänger des chriſtlichen Abendlands, 
welches mit gutem Rechte über den Orient und die ungenügende nicäniſch-konſtantinopo— 
litaniſche Beſtimmung hinausging. 

Vom Uebrigen abſehend, werfen wir noch einen Blick auf die Lehre, auf die er ſo 
viel Arbeit des Geiſtes gewendet, um die er ſo gewaltig gekämpft hat: die Lehre vom 
Menſchen in ſeinem Verhältniß zur göttlichen Heilswirkſamkeit und zum 
göttlichen Heilsrath. 

Auguftin hatte hier feine antimanichäiſche, das Böſe auf den kreatürlichen Willen 
als Leiste Urſache zurückführende Anficht mit der antipelagianifchen, Sünde oder Schuld 
mit ſich führende verdammenswerthe Verderbniß, welche nur durd die erlöfende Gnade 
(in der Taufe) aufgehoben werden kann, im ganzen Menſchengeſchlecht, in allen Gliedern 
der Menſchheit von ver Geburt an behauptenden Lehre zu vermitteln. Er that e8 durch 
die Annahme eines Gefammtfalls, eines Gefündigthabend Aller im Stammpvater, in. mel- 
chem fie dem Keime nad) waren. In ihm ift duch eine freie Willensthat die ganze in 
ihm gefeßte menfchliche Natur von Gott abgefallen, und damit alle derſelben theilhaftig 

' werdenden menfchlichen Individuen. Inden der Menſch in ungläubiger Selbfterhebung 
fid) von Gott gbwandte und ungehorfam ward, ging die Gottebenbilvlichkeit, die Gemein- 
{haft und Uebereinſtimmung feiner vernünftigen Natur mit Gott verloren, und wenn 
auch Lineamente des göttlihen Ebenbilds (im Gewiſſen und im vernünftigen Denten) 
übrig geblieben find, als Anfnüpfungspunfte für eine herftellende göttliche Wirkſamkeit, 
jo hat doch die Verderbniß Das ganze menſchliche Leben, das geiftige wie das leibliche, 
fo durchdrungen, daß der Menſch in ſich jelbft durchaus unfähig ift zu einem gottgefül- 
Ligen inneren oder äußeren Thun (arbitrium servum); nur durch göttliche Offenbarung 
und innerlid) wirkſame, ven Berftand erleuchtende wie den Willen umfafjende Kraft der- 
felben kommt ſolches zu Stande, Außerhalb des Dffenbarungsgebietd — im Heidenthum 
— ift Alles, wie ſehr e8 auch den Schein der Tugend oder Gerechtigkeit habe, glänzen- 
des Lafter (splendida vitia). Diefe jo gefallene, verdorbene, ſchuldbehaftete Menfchheit, 
in der die Sünde auf eine urſprüngliche (mit der Zeugung der Individuen durch Die 
darin wirkſame Coneupiscenz) und erblice Weife ſich fortpflanzt (peccatum originis, 
haereditarium), ift nun Gegenftand eines unbebingten göttlichen Rathſchluſſes in ber 
Weife, daß Gott beides, feine von Sünde und Berbammmiß befreiende Barmherzigkeit 
und feine der verdienten Strafe und Verdammniß den freien Lauf laſſende Gerechtigkeit 
offenbaren will;. jene durch Crwählung eines Theils aus ber verderbten Maffe heraus 
(und zwar fo. vieler, als Engel gefallen find) zur Seligkeit; welche Erwählung oder 
Borherbeftimmung, vermöge der in Chrifto geſchehenen Entfühnung, Die durch's Evange⸗ 
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lium Allen angeboten, durch die Taufe den Einzelnen zur Tilgung ber Erbſchuld zu 
gute kommt, in den Erwählten ausgeführt wird, durch eine die Bekehrung in Buße und 
Glauben mit ſchlechthin kräftiger, und allen Widerſtand beſiegender Gewalt zuwege brin- 
gende, den Menjchen gerecht machende, umd ſodann dem noch ſchwachen neuen Leben 
mächtig beiſtehende (gratia cooperans), und den Erwählten im Guten, in ver Gemein- 
ſchaft des heiligen und feligen Gottes unter allerlei Straucheln erhaltende (donum per- 
severantiae) und vollendende göttliche Wirkſamkeit; — diefe, die ftrafende Gerechtigkeit, 
durch Verwerfung der Uebrigen, welche ift ein Zurücklaſſen in dem Berverben, ein Nichte 
verleihen der den Willen umfehaffenden Gnadenwirkung und ber Gabe des Beharrens. 

So ift e8 die Gnade allein, die alles Heil nad) unbedingtem freiem Rathſchluß ſchafft 
und zutheilt, und außer ihr iſt Verderben und Verdammniß; obwohl auch dieſe Stufen 
und Milderungen zuläßt. 

In ſeinen letzten Lebensjahren beſchäftigte ſich Auguſtin theils mit einem Werke 
gegen den Pelagianer Julianus, theils mit einer Kritik feiner ſämmtlichen Schriften, 
worin er Alles, was darin mit feiner nunmehrigen gereiften theologifchen Meberzeugung 
nicht übereinſtimmte, als ivrig bezeichnete, womit er die Verſuche feiner Verehrer, eine 
völlige Uebereinftimmung zwifchen feinen früheren und fpäteren Schriften, befonders in 
Bezug auf die pelagianifche Streitfrage, heranszubringen, als unnöthig beſeitigte, und 
feinen eigenen Fortſchritt in der Erkenntniß der Wahrheit darlegte (etractationes). 
Unter gewaltigen Stürmen, welche der vandaliſche Einfall über Nordafrika herbeiführte, 
während der Belagerung der Stadt Hippo, wurde Auguſtin von hinnen abgerufen, und 
damit fein Gebet erhört. Er ſtarb 76 Jahre alt, im J. 429 n. Ch. Mit ihm erloſch 
ein helles Licht der Kirche des Abendlandes, oder vielmehr: er felbft wurde in die Re— 
gion eines höheren Lichtes entrückt, und das Licht, Das der h. Geift in ihm und durch 
ihn anzündete, leuchtet feitven durch alle Jahrhunderte fort bis auf diefen Tag. 

Auguftinus hat, wie ſchon erwähnt worben, fein Leben bi8 zur Epoche feiner” Taufe 
felbft befchrieben und zwar in ver Form eines fortgehenden Gebets, in lebendigem Be— 
wußtfeyn der Gegenwart Gottes (Confess. L. X.). Er hat aber aud) einen gleichzeitigen 
Biographen gefunden an feinem jüngeren Freunde und Mitarbeiter Poſſidius (Opp. 
Aug. Tom. X.). Später haben Tillemont (mem. Vol. 13.) und die Benediktiner 
(2. ed. opp. Aug. T. XI.) fein Leben bejchrieben. In neuerer Zeit hat Buſch feine 
literarifche Thätigkeit beleuchtet (librorum Augustini recensus, Dorp. 1826); Claufen 
feine exegetifchen Leiftungen (Augustinus, 8.8. interpres. Havn. 1827)... Sodann haben 
katholifcherfeits Kloth (der h. Kirchenlehrer Auguftinus, Aachen 1840), evangelifcherfeits 
Bindemann (ver h. Auguftinus, Berlin 1844) eine umfaſſende Monographie an's Licht 
geftellt (die letztere unvollendet). Einen trefflichen Beitrag zum Verſtändniß dieſes Gei— 
ftes, nicht Bloß im philofophifcher Beziehung, gibt Ritter, Geſch. ver Kriftl. Philof. T. 
153—443. Eine lebendige Schilverung des Mannes, feines Lebens, Lehrens, Wirfens, 
aus feinen Schriften: Böhringer, Kirhengefd. in Biogr. I. 3. ©. 99-774. Nad) 
allen Seiten hin hat mit vieler Liebe und tiefer Einficht den Mann gezeichnet Neander 
in feiner Kirchengeſch. IT. 1. 2., beſonders ©. 671 ff, und an. vielen Stellen (f. das 
Inhaltsverzeichniß); desgleichen im feinen Denkwürdigkeiten (B. 2.). Eine kurze fcharfe 
Karakteriftif geben Niedner (Kirchengeſch. 326.. „ver Auguftinismus nad, feinem ma— 
teriellen Umfange:- eine von Ihm beftinmmte Fundamentallehre des Theoret. und Praf., 
ebenfo trinitar. Theol. und moral. Anthropologie; der Geift veffelben ift: das Zufammen- 
ſeyn des Denkens und der Gefinnung, des dialeft. und myſt. Elements; religiöfe Speku— 
lation, philofophivende Theologieu), und Friede, Lehrb. ver Kichengefh. 1. S. 8 f. 

Kling, 

Auguſtinerchorherr, |. Kanoniker. 

Auslegung der heil. Schrift, |. Hermeneutik, bibliſche. 

Ausſatz, NYII, Aenga. Das moſaiſche Gefeg fpricht von einem dreifachen Aus- 
ſatze (Levit. 13, 14): an Menfchen, Kleivern und Häufern I Der Ausfas an 
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Menfhen ift eine in heißen Ländern (befonders in Aegypten, Paläſtina, Shrien, Ara- 
bien, and Indien 20.) endemiſche Hautkrankheit. Die verſchiedenen Formen dieſes orien— 
taliſchen Ausſatzes, der im Altertum iiberhaupt häufiger gewefen zu feyn ſcheint, find 
nur Modifikationen desfelben Grundübels, und greifen aud) häufig in einander über. 
Häfer (Gef. d. Volkskrankheiten, Leipz. 1839, I, 17.) ſchildert ihn als nein rein wege- 
tatives Erkranken der Haut, ausgezeichnet durch die vein maffige Bildung und Afterpro- 
duktion der nieverften vegetativen Gebilde; wie denn überhaupt eine mehr dem vegetativen 
Leben zugewendete Tendenz die phyſiſche Seite der alten Welt Farakterifive, und fomit ver 
Ausſatz als die rein vegetative Grundkrankheit des ganzen Alterthums zu betrachten feyu. 
Nicht übertrieben fcheint 8, wenn Spencer den Ausfat als ein sepulchrum ambulans 
bezeichnete, denn er endigt oft mit den höchſten Entartungen der Haut und des Drüfen- 
ſyſtems, mit einer Zerftörung aller Lebensfäfte und Lebenskräfte. Das ganze Wefen des 
Menfhen wird auf das Gräßlichfte entftellt, indem allmählig alle Organe in die krank— 
'hafte Metamorphofe Hineingezugen werden, und, eind nad) dem andern, in zerftörende 
Fäulniß übergehen. — Die ven Ausfat betreffenden Gefege des Pentateuchs beziehen 
fi) auf die häufigfte Form diefer Krankheit, ven weißen Ausſatz, lepra alba, der daher 
aud) lepra mosaiea genannt wird. (Lew. 13.). Er beginnt mit Kleinen Linfenfleden, Flech—⸗ 
ten und Grindmälern, die fid) dadurch Farakterifiven, daß die Haare unter denfelben weiß 
werben. Schnell freffen viefe Grindmäler um ſich, und wo fie aufbrechen, zeigt ſich rohes 
Fleiſch. Die Extremitäten fehwellen an, die Haut wird weißglänzend, Dürr wie Leber, 
ſpannt fi) und berftet. Ein ftinfender Bork bevedt die Haare, die auch oft ganz ausfallen, 
die Nägel an Händen und Füßen fallen ab, die Augen triefen und verlieren allen Glanz, 
alle Sinne werden ſtumpf, ſchmerzhafte Geſchwüre erfcheinen, aus der Nafe fliegt beftändig 
ein jauchiger Schleim, und hinzutretende Auszehrung mit Wafferfuht macht dann zulest 
ſolchem elenven Leben ein Ende, Indeß kommt es nicht immer zu biefem Aeußerſten. 
Dft tritt auch von felbft eine glüdliche Krifis ein, Die den Fortgang der Krankheit hemmt 
und die Genefung herbeiführt. Dies geſchieht namentlid) dann, wenn die Krankheit mit 
einem Male fi) über den ganzen Körper verbreitet und das Exanthem die ganze Haut 
vom Kopfe bis zum Fuße in weißen Schorf bedeckt. Durch eine ſolche Krifis wird 
nämlich der gefammte Krankheitsftoff nah Außen hingetrieben und dadırcd überwunden, 
Das mof. Geſetz beauftragte die Priefter mit der forgfältigften Inſpektion aller des Aus— 
faßes Verdächtigen oder davon enefenen, und gab ihnen die nöthige Anleitung dazu, 
indem es — nad, dem Urtheil der Aerzte — mit bewunderungswürdiger Schärfe und 
Genauigkeit ven Berlauf der Krankheit in feinen verſchiedenen Graden diagnoſtiſch be- 
ſchrieb, und ihn von anderen unfhuldigen Grinden und Ausſchlagarten forgfältig unter 
ſchied. Es werben deutlich dreierlei Grade des Ausſatzes beſchrieben (Lev. 13.), der be 
ginnende, der veraltete, und ver durch eine Krifis ſich brechende und darum in Heilung 
übergehende. Wir enthalten uns näherer Mittheilungen, da foldhe jet weniger von 
theologifchen als von mediciniſchem Intereffe find. Der Priefter hatte nur die That- 
fache zu Eonftativen, ob. wirklicher Ausſatz vorliege oder nicht; ob der Kranke genefen ſey 
oder nicht, und ihn demnach für rein oder unrein zu erklären, bet unficherer Diagnofe 
aber ihm noch auf fieben Tage einzufchließen, um dann aus dem meitern Verlauf ficher 
urtheilen zır können, — Eine andre minder häufige Form des Ausſatzes, in welcher dieſe 
Krankheit ven fürchterlichſten Grad ihrer Ausbildung darftellt, ift der knollige Aus- 
fat, lepra nodosa, tubereulosa, der ſich durch Knollen und Knoten im Geſicht und an 
ven Glievern Tarakterifirt. Weil er fi häufig auf die Füße wirft, wobei dieſe außer— 
ordentlich anſchwellen, hart und prall werben und ſich mit einer ſchuppigen Haut bedecken, 
fo daß fie durch ihre Unförmlichfeit an Elephantenfüge erinnern, hat er wahrſcheinlich ven 
Namen Elephantiafis erhalten; und weil er befonders in Aegypten einheimiſch war 
(vgl. Lucret. de rer. nat, VI, 1112. 1113: Est Elephas morbus, qui propter flumina Nili 
—— Gignitur Aegypto in media nec praeterea usquam), heißt er aud) lepra aegyptiaca. 
Dies ift ohne Zweifel die Plage, mit welder Iſrael Deut, 28, 7. u Namen der 
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auch die Krankheit, mit welcher Hiob (8. 2, 7.: 97 pw) geihlagen wurde. Ein. auf- 
gedunſenes, talgicht glänzendes Geſicht, ein ftierer Blick, ein immerbar thränendes Auge, 
dumpfe unverſtändliche Stimme, oft völlige Stummheit, Abſtumpfung aller Sinne, ſchmerz⸗ 
hafte Geſchwüre, Schlafloſigkeit, Trübſinn, Abſterben der Extremitäten, Berftörung der 
Knochen und Bänder durch die Geſchwüre und dadurch bedingtes Ablöfen der einzelnen 
Glieder vom Leibe find die gräßlichen Erfcheinungsformen diefer Krankheit. — Ueber die 
natürlichen Urſachen des Ausfages gibt die Schrift gar feine Andentung ‚ und hatte, 
da fie den Gegenftand nicht in medieinifhem, jondern in ausſchließlich religibſem Inter⸗ 
eſſe behandelte, auch keine Veranlaſſung dazu; aber auch die heutige Arzneikunde iſt mit 
dieſer Frage durchaus nicht auf dem Reinen. Ob der Ausſatz anſteckend ſey, oder 
nicht, iſt ftreitig. Die vom moſ. Geſetze gebotene Abſonderung der Ausſätzigen hat 
religiöſe und nicht mediciniſche Gründe, beweist daher nicht, daß man ihn für anſteckend 
gehalten habe, vielmehr zeigt das Geſetz, das dem Priefter eine fo nahe Berührung 
mit ven Behafteten auftrug, daß der Gefeggeber die Gefahr der Anftedung nicht hod) 
anſchlug. Auch Naeman's Geſchichte (2 Kön, 5.) ſpricht Dagegen. Die neuern Aerzte 
ſchlagen meiſt ebenfalls die Anſteckung ſehr gering an und ſtatuiren fie nur bei engjter 
Berührung, namentlich durch Beifchlaf, und felbft in diefem Falle tritt fie nicht immer 
ein (Michaelis, Mofa. R. IV, 178.). Dagegen jheint ver Ausſatz allerdings oft erb- 
Lich. aufzutreten (2 Sam. 3, 29.; 2 Kön. 5, 27.), aber mit verfelben ſcheinbaren Tanne, 
wie bei den übrigen erblichen Krankheiten, daß er nämlich einzelne Glieder oder Genera- 
tionen der Familie überfpringt. Bon einer Heilung des Ausfages auf mediciniſchem 
Wege weiß die ganze Bibel nichts. Man hielt ihn, wo bie Natur ſich nicht felbft zu 
helfen vermochte, für unheilbar, und auch heut zu Tage ift die Arzneikunde nicht weiter 
gekommen, denn alle verſuchten Mittel verfehlten in der Regel ihren Zwed ober ver— 
ſchlimmerten noch das Uebel. Da eben gar nicht mediciniſch eingefehritten wurde, fo ift 
e8 eine grundfalſche Anfiht, wern man glaubt, daß die Beauffihtigung dev Ausſätzigen 
den Prieftern als Heilfundigen ’zugefommen ſey; zudem findet fi in der ganzen Bibel 
nicht die mindefte Spur davon, daß die Priefter nebenbei auch als Aerzte fungirt hätten 
(vol. d. Art. Arzneifunde). — Hatte der Briefter nach der Befihtigung das zweifel- 
loſe VBorhandenfeyn des Ausſatzes erkannt, fo erklärte ex ven Kranken fir unrein, und 
diefer mußte von nun an abgefondert von aller Gemeinfchaft mit den Keinen, außerhalb 
des Lagers oder der Städte (Lew. 13, 46. vgl. Num 5, 2f.; 12, 14 ff.; 2 Kön. 7, 3,5 
15, 5.), mit zerriffenen Kleidern, entblößtem Haupte und verhülltem Kinn ſich aufhalten, 
und jevem Begegnendem „Unrein!« entgegenrufen (Yev. 13, 45.), ohne jedoch fonft in 
feiner Freiheit befhränft zu feyn. Genas er, fo wurde er vom Prieſter wieder rein 
geſprochen, und in die Gemeinſchaft feines Volkes, feiner. Familie und des Heiligthums 
feierlich wieder aufgenommen. In der vom Geſetze gebotenen Abfonderung der Ausfäbi- 
gen fieht man gewöhnlich nur eine gefunpheits-polizeilihe Mafregel (J. D. Michaelis 
mof. Recht IV, 8. 208). Solche Nüdfichten find aber dem mof. Geſetze überhaupt völlig 
fremd. Für folden Zweck wären auch die Mittel, und für ſolche Mittel der Zweck völlig 
unangemefjen gewefen, denn die Gefahr der Anftedung war höchſt unbedeutend und die 
Abjperrung zur Verhütung der Anftedung bei Weiten nicht ausreichend. Die Art der 
Wiederaufnahme der Genefenen, und noch mehr die ganz ähnlichen Geſetze beim Häufer- 
und Kleiderausſatz beweifen unwiderſprechlich, daß das Gefeß ſich nur von religidfen 


Motiven und Rückſichten leiten ließ. Die Analogie der Zuftände fowohl wie die Ueber- 
einftimmung der zur Reinigung vorgefhriebenen Mittel beim Ausfag einerfeitd und beim 


Tode andrerjeit3 geben die richtige Auffaffung an die Hand. Wie beim Leichnam die | 


| 


um fi greifenden farbigen Fleden auf der Haut (Todtenfleden) die erften fichern Spuren 


des eingetretenen Todes find, und dann die Verwefung und Auflöfung des ganzen Leibes 
folgt, jo beginnt auch der Ausſatz mit ähnlichen Fleden und Malzeichen auf ver Haut, 


| 
| 


und zieht dann eine Zerfegung aller Leibesfäfte, ein Verfaulen und Ablöfen der Gliever 
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nach ſich. Er iſt ein Verweſen bei lebendigem Leibe. Wie nun der Tod, als Folge der Sünde 
(Gen. 2, 17.3 3, 19.), im leiblichen Gebiete ausprägt, was die Sünde in ihrem Ge— 
biete ift, nämlich ein Trennen, Auflöfen und Zerftöven aller Bande der Einheit und 
Harmonie, jo aud nicht minder der Ausſatz, des Todes Ebenbild am lebendigen Leibe; 
— umd wie der Leichnam als Ausdruck der vollendeten Entwidlung ver Sünde, die 
höchſte Stufe der levitiſchen Unreinheit varftellt und Alles um ſich her verunreinigt, fo 
aud in nicht viel geringerm Grade der Ausſatz. Beim Ausfüsigen fommt der Tod mit 
all jeinen gräßlichen Aceidentien ſchon bei lebendigem Leibe zur Erfeheinung; er ift darum 
obwohl noch lebend, dennoch gleid) einem Todten (vex000 undEv dınpeowv fagt Josepkus 
‚Ant. 3, 11. 3.), ausgefchloffen fowohl von ver Volksgemeinfhaft, als von der Gemein- 
Ihaft mit dem Heiligthum, während die iibrigen Verumreinigungen mır von der letztern, 
nicht von der erftern, ausfchloffen. Der Reinigungsritus mußte ſich daher auch als eine 
doppelte Neftitution darftellen und in 2 Abtheilungen zerfallen. Der erſte Theil (Lev. 
14, 1—9.) ftellt die Wiederaufnahme des bisher Todten in die Gemeinfchaft der Leben- 
digen, den Wiedereintritt in die Volksgemeinſchaft dar; er geſchieht begreiflid, noch außer— 
halb des Lagers. Der Kecipiendus nimmt zwei reine, lebensfräftige Vögel, ſchlachtet 
den einen derſelben über einem Gefäß mit lebendigem Waſſer. Das Blut ift Symbol 
des Lebens (vergl. meine Abhanvl. über Num. 19. in Stud. u. Frit. 1846 ©. 652), 
das Waſſer Symbol der Reinheit. Beide Symbole werden noch verftärkt, indem der 
Priefter Cedernholz, Kokkus und Yfop (Sinnbilder der Dauer, des Lebens und der 
Reinheit, vgl. a. a. O. ©. 679 ff.) hinzuthut. Mit diefen Symbolen zugleich taucht er 
den lebendigen Vogel in die Mifhung von Waffer und Blut, und befprengt mit derfelben 
den Genefenen — um den Rapport zwifchen ihm und dem Vogel darzuftellen — fieben- 
mal. Hierauf läßt ex den Vogel in's freie Feld fliegen, d. h. zu feines Gleihen und in 
fein Neft zurückkehren, noch bedeckt mit den Zeichen und Zeugniffen des Lebens und ver 
Reinheit. Danır tritt, wie er, der Genefene, nachdem er noch vorher feine Kleider ge- 
wachen, fein Haar abgefchoren und feinen Leib gebadet, wieder in das Lager, in die 
Gemeinschaft feiner Brüder ein. Nun beginnt der zweite, oder eigentlich kirchliche Theil 
des Ritus, durch welchen der bisher Unreine wieder in die Nechte der Keinen, in Die 
Gemeinſchaft Jehovah's und des Heiligthums eintritt (Lev. 14, 9—32.). Nach ſieben— 
tägiger Vorbereitung, während weldyer er noch außerhalb. feines Zeltes bleiben muß, 
wahrſcheinlich (trotz Sommer’s Einſprache, bibl. Abhandlungen I, 216, vgl. den Art. Bei- 
ſchlaf) um, eben fo wie bei der entfprechenden Vorbereitung zur Weihe des Bundes— 
volkes (Exrod. 19, 15. vgl. 1 Sam. 21, 4), nicht durch Ausübung des Beiſchlafes die 
Borbereitung zu unterbrechen, — begann nad nochmaligem Wafchen, Baden und Scheeren 
und zwar in erhöhten Maße, damit nichts von dem Alten in die neue Lebensphäre hin- 
übergenonmen merbe, die eigentliche Weihe beim Heiligthun. Diefe war der Weihe der 
Prieſter (Exrod. 29. Lev. 8.) ganz analog, weil ex dem priefterlichen Bolfe (Exod. 19, 6.), 
deſſen Mitglied zu feyn er aufgehört hatte, wieder einverleibt werden follte. Er brachte 
ein Schuldopfer, Das zugleich die Stelle des Weiheopfers vertritt (ogl, meine mof. Opfer 
©. 320 ff.), ein Sündopfer, ein Brandopfer und ein Speisopfer dar. Der Priefter 
bejteich mit dem Blute des Weiheopfers, und darnach aud mit dem dargebrachten Dele 
Ohr, Hand und Fuß (die Organe des Hörens oder Gehordjens, Handels und Wandelns) 
des zur Weihenden, und goß ihm das übrige Del aufs Haupt. Damit war denn ber 
ganze Aufnahmeritus vollendet. — Vergl. überhaupt A. Calmet, bibl. Unterf., mit 
Anm. von Mosheim I, 143 ff.; J. Clericus, comm. IH. diss. I.; $. D. Mid) aelis, moſ. 
echt IV, 8. 208—11.; Schnurrer in der Hallefhen Enchklopädie s. h. v.; Spren- 
gel, Pathol. III, 794 ff.; Hensler, Geſch. d. Ausfages im Abendl., Hamburg 1790; 
Trufen, Darftellung der bibl. Krankheiten, Poſen 1843, ©. 103 ff. — für das ſymb. 
Moment insbeſ. vgl. Bähr, Symbolik d. mof. Kult. I, 512 ff.; Sommer, bibl. Ab— 

handfungen, Bonn 1846, I, 214 ff.; Hengftenberg Chriftol. II, 592 ff. 
II. Der Kleiver- und Häuferausfag find jedenfalls Erſcheinungen an ven 
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bezüglichen Gegenſtänden, welche in der Form ihres Auftretens und der zerſtörenden 
Wirkung ihres Verlaufes ſich dem eigentlichen Ausſatz an Menſchen analog zeigen. Der 
Kleiderausſatz (Lev. 13, 47 ff.) verrieth fi) an wollenen, leinenen und ledernen 
Stoffen durch grünliche oder röthliche, immer mehr um ſich freſſende und den Stoff zer⸗ 
ftörende Flecken. Der beaufſichtigende Prieſter hatte in diefem Falle das angegriffene 
Stück zu verbrennen. Daffelbe gefhah auch, wenn der faulende Fleck nad) fieben Tagen 
zwar nicht um ſich gegriffen hatte, aber doch aud durch Waſchen nicht verändert wurbe, 
Wurde der Fled durch das Waſchen bläffer, jo wurde bloß die angegriffene Stelle aus— 
geriffen und verbrannt. — Ganz im Neinen ift die Sache noch nicht, Jedenfalls irrig 
iſt die Meinung (Truſen a a. O. ©. 124), daß die Erſcheinung von der aus ven 
Geſchwüren des Ausſätzigen ſich abfondernden Jauche herzuleiten je, denn es ift nicht 
von den Kleidern eines Ausfätigen die Rede. Ebenfo ivrig ift die Entvedung von J. D. 
Michaelis (a. a. ©. $. 211.), daß die Flecken von der fogenannten Sterbewolle (b. b 
Wolle die von Franken und gefallenen Schafen genommen ift) herrührten, indem Daraus 
verfertigte Zeuge Leicht jchäbig werden, — denn dies paßt nicht auf die Beſchreibung, 
und ift ohnehin bei Leinwand und Leder unanwendbar. Am wahrſcheinlichſten (Some 
mer a. a. O. TI, 224.) find fogenannte Stodfleden gemeint, die durch Feuchtigkeit und 
Mangel an Luftzug entjtchen, ſich in farbigen Flecken zeigen, und bie ergriffene Stelle 
fo zerftören, daß ver Stoff wie Moder auseinander füllt. Auch das paßt, daß das 
Weitergreifen folder Fäulniß durch rechtzeitige Anwendung des Waflers verhütet wer- 
den kann. — Der Häuſerausſatz (Lev. 14, 33—55.) farakterifirt ſich durch grünliche 
oder röthliche, ebenfalls um ſich freffende Vertiefungen an den Mauern und Wänden. 
Auch hier hatte der Priefter einzufchreiten., Er ließ zuerft die Steine an der ſchadhaf— 
ten Stelle ausbrechen, ven Bewurf des Haufes abfragen und beides erneuern. Brach 
dennoch der Ausfat wieder aus, fo wurde das ganze Haus niebergeriffen und die Mar 
terialien an einen unveinen Ort außerhalb der Stadt geworfen. Ehe das Haus behufs 
ver priefterlichen Inſpektion verfchloffen wurde, wurden alle Geräthe heransgetragen, da— 
mit fie nicht auch für unrein erklärt zu werben brauchten. Wer in diefer Zeit das Haus 
betrat, wurde unrein bis an den Abend. Zeigten fid) nach Entfernung der ſchadhaften 
Stellen binnen fieben Tagen feine nenen Ausſatzmäler, jo wurde Das Haus unter: An— 
wendung derfelben Symbole, wie bei der Neinfprehung des ausfäsigen Menſchen (zwei 
Bögel, fließendes Waffer, Cedernholz, Kokkus und Yſop, und Beiprengung des Haufes) 
für rein erklärt. Die Anfhauung von der Verwandtſchaft des Ausſatzes und des Todes 
bewährt ſich auch hier darin, daß die durch Leichen verunreinigten Häuſer auch durch 
daffelbe Sprengwaffer gereinigt wurden, wie Die durd) Leichen verunreinigten Menfchen 
(Num. 19, 18.). — J. D. Michaelis erklärte den Häuferausfag für iventifcd mit dem 
Salpeterfraß der Häufer, und meinte das betreffende Gefeß jey für unfre Zeit unpraktiſch, 
weil wir heut zu Tage zur Bereitung des Schießpulvers jo viel Salpeter brauchten. Auf 
den Salpeterfraß paßt aber die Beſchreibung nicht. Das wahrſcheinlich Richtige hat 
Sommer (a. a. D. ©. 220), der an die pflanzlichen (Fryptogamifchen) Bildungen und 
flechtenartigen Strukturen erinnert, melde ſich auf verwitternden Steinen und ftodigen 
Mauern erzeugen, und die Oberfläche an ihrer Stelle zerftören umd ein Weniges aus- 
tiefen. Manche Gattungen der Lichenen haben eine auffallende Aehnlichfeit mit Haut- 
ausfchlägen, ein zahlveiches Genus führt fogar deshalb ven Namen Lepraria. — Die 
Geſetze über ven Kleider- und Häuferausfaß gingen von einer Anfchauung aus, die in 
dem Kleide und dem Obdache des Menfchen nicht etwas bloß Aeußerliches, Beziehungs- 
loſes und Öleichgültiges fah, fondern eine tiefere Beziehung verfelben zu dem Wefen und 
der Stellung des Menſchen erfannte (vgl. die 3. Th. fehr treffenden Bemerkungen. bei 
M. Baumgarten, theol. Comm. I, 2. ©. 167 f. 174 f.). Das Kleid, veffen Urfprung 
Gen. 3, 21. unmittelbar auf Gott ſelbſt zurückgeführt und zu der durch die Sünde ver- 
änderten ethifchen Stellung des Menfchen in wefentliche Beziehung geſetzt wird, ift der Leib 
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des Leibes (vgl. auch Deut. 22,5.), und die Wohnung ift die Hütte diefer irdiſchen Leibes— 
hütte (wgl. den Sprachgebrauch in 2 Kor, 5, 14.). Kurtz. 

- Auto-da-fe (ſpaniſch), Actus fidei, eigentlich die mit einer Predigt über ven ka— 
tholifchen Glauben verbundene, öffentliche Verkündigung der durch die Inquifition gegen 
Keger oder Nicht-Chriſten gefüllten Urtheile ; daher auch Sermo publicus oder generalis 
de fide. Die Handlung hatte gewöhnlich an einem Sonntage ftatt; mit Sonnenaufgang 
wurden die zur verfehtedenen Strafen over Pönitenzen Verurtheilten, in feierliher Prozeſſion, 
mit befonderen, je nad) dent Grad der Strafe verfhiedenen Kleidern angethan und völlig 
gejhoren, unter Borantragung des Banners der Ingquifition, auf einen öffentlichen Plat 
oder in eine Kirche geführt. Nachdem die weltliche Obrigkeit, die genöthigt war, beizu— 
wohnen, den Eid abgelegt, der Inquifition Beiftend zu leiften und ihre Befehle auszu— 
führen, wurde, nad) mehreren vorläufigen Geremonien, eine Bermahnung über ven Glauben 
gehalten; dann folgte die Verkündigung der Strafen gegen die Todten ſowohl als gegen 
die Lebenden. Die, welche ſich weigerten abzuſchwören, und die Rüdfälligen wurden von 
der Kirche ausgeftoßen, und dem weltlichen Arm zur unverzäglicyen Beftrafung übergeben. 
Hierauf jegte fi der Zug wieder in Bewegung; die ausgegrabenen Gebeine der verur- 
theilten Todten wurden auf Schleifen zum Nichtplat geführt; die zum Tode, gewöhnlic) 
dem in ven Flammen, Berurtheilten folgten auf Ejeln oder von Bewaffneten geführt; 
fie trugen mit Teufeln und Flammen bemalte Röcke und Mützen, in Spanien Sanbenito 
genannt. Nicht nur das müßige Volk und die Geiftlichfeit, fondern der Magiftrat und 
zumeilen jelbft Könige und ihr Hof wohnten dem entjeglihen Schaufpiele bei. Die Feier: 
lichkeit wirrde nicht überall auf diefelbe Weife begangen; im ſüdlichen Frankreich, in Spa— 
nien, in Italien, in ven portugiefifchen Befigungen in Indien herrfchten einzelne Verſchieden— 
heiten. ©. Lömborch, Hist. inquis., 367 u. f.; — vgl. den Art. Inquifitton. C. Schmidt, 

Auxentius. Diefen Namen führen zwei in die legten Schidfale des Arianismus 
verflohtene und thätig eingreifende Perſonen. Als Kaifer Konftantins 355 auf der Synode 
von Mailand ven Sieg des Nrianismus im Abendlande gewaltfamer Weife purchjette, 
mußten die widerftrebenden Biſchöfe der orthodoxen Kirche ihre Stühle räumen. Zu ihnen 
gehörte Biſchof Dionyfins von Mailand, der in's Exil wanderte. Seinen Stuhl erhielt 
Auxentius, ein Kappadocier, eifriger Arianer. Er war die Hauptjtüge und der Mittel- 
punkt des Arianismus im Deeivent. AS ſich die Niciner wieder ermannten und. unter 
Damafus, Biſchof von Rom 369 auf einer Provinzialiynode den Arianismus verdammt: 
ten, wagten fie e8 nicht, das Anathema über Anrentius auszufprechen, weil ihn die Gunft 
des Raifers Balentinian I. ſchützte. Athanaſius mit einer ägyptiſch-libyſchen Synode dankte 
ihnen zwar für ihren Eifer, gab ihnen aber zu verftehen, daß fie ohne die Verdammung 
des ebenfo fittenlofen als ketzeriſchen Auxentius nichts ausgerichtet hätten. Auf dieſe Mah— 
nung wurbe in dem Synodalſchreiben dev römiſchen Synode an die Illyrier (Sozom., hist. 
ecel. 6, 23. Theodoret., hist ecel. 2, 22.) die Verdammung des Auxentius ausdrücklich nach— 
getragen. Trotzdem behauptete der Enge Auxentius unter den ungünftigften Umftänden 
fein Bisthum bis zu feinem Tode, 374. An feine Stelle trat der energijche Nicäner 
Ambrofius. u 

Balentinians I. Wittwe Yuftina, als VBormünderin ihres Sohnes Balentintans IL, 
per nad) Gratians Tode, 383, Alleinherrfcher des Decivents war, fahte den Plan, dem 
Arianismus, dem außer dem Hofe, einigen Geiftlihen und ver gothiſchen Leibwache faft 
Niemand mehr huldigte, im Abenvlande zum Siege zu verhelfen. Ihr Werkzeug dabei 
war ein geborener Scythe (oder Möfter) Mercurinus, der als arianijcher Hofbiſchof den 
Namen Auxentius annahm, und durch Verdrängung des Ambroſius das Bisthum Mai- 
land zu erhalten frebte. 385 am Dfterfefte erging an Ambrofius der Befehl, den Arta- 
nern eine Kirche einzuräumen; er [hlug es ſtandhaft aus; drohende Volksbewegungen 
hinderten den Hof, energifch gegen ihn einzufchreiten. Die kaiſerlichen Soldaten, geſchreckt 
durch den Bann, den Ambroſius über Jeden ausſprach, der ſeine Waffen wider die recht⸗ 
gläubigen Bürger kehren werde, gingen ſchaarenweiſe zu Ambrofius über; der Hof mußte 
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ſelbſt eine den Bürgern diktirte Geldſtrafe wieder aufheben. 386 erwirkt 
faiferliches Evikt, das den Arianismus zur Staatsreligion erhob, die K 
der Wiverfeglichkeit für Hodwerräther erklärte, und mit der Todesſtrafe bed 
brofins blieb ſtandhaft, und das Volk rottete ſich zu feiner Vertheidigung zufammen. Dar- 
auf forderte Aurentius den Ambrofius zu einer im Schloſſe zu haltenden Disputation 
auf, dev Kaifer folle mit erwählten Richtern entscheiden. Ambrofius durchſchaute die plumpe 
Lift, ihn in's Schloß zu locken, und fhlug das Anerbieten aus: über Glaubensſachen jet) 
fein Kaifer Richter, nach dem Urtheile feiner Biſchöfe gehören Verhandlungen darüber in 
die Kirche. Zugleich hielt er eine energifche eve gegen Auxentius, die uns erhalten ift, 
und die rechtgläubigen Bürger wurden angefenert durch die Auffindung der angeblichen, 
wunderthätigen Gebeine der Märtyrer Protafius und Gervafins, deren Hebung unter 
glänzenden Ceremonien ftattfand. Yuftina gab, der Nothwendigleit weichend, ihre Plane 
auf; von ihrem Hofbifchofe verlantet nichts Weiteres. Finder. 
Ave Maria, d. h. gegräßt feyft du, Maria. Luc. 1, 28. Worte des Engels 
Gabriel an Maria bei ver Verkündigung der Geburt Ehrifti. Anfangsworte und auch 
Name des bekannten, in ver Eatholifchen "Kirche fo beliebten Gebetes, der engliſche Gruß 
genannt. Daffelbe ift als ſolches ziemlich jungen Alters. Der Erxfte, der davon ſpricht, 
ift Petrus Damiani, in der 2. Hälfte des 11ten Jahrhunderts, opusc, 33. c. 3, und 
zwar führt er nur einen einzelnen all an, daß nämlich ein Kleriker täglich die Worte 
betete: „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, benedieta tu in mulieribus.* In dies 
fer Zeit der fich fteigernden Marienverehrung und mechanischen Andachtsübung, wozu 
Petrus Damiani das Seinige beitrug, wurde jenes Gebet bald häufiger und erhielt Auf 
munterung dur) wunderbare Beloynung von Seiten der Maria (d’Achery, Spicil. II, 
905.). Doch gab es nod) immer folche, weldye bloß die Worte Ave Maria herfagten, und 
als fie Widerſpruch fanden, erklärte fi) Maria mit jenen beiden Worten zufrieden. Die 
erfte eigentliche Verordnung gab Odo, Biſchof von Paris feit 1196, in feinen praecepta 
communia VI, 10. (Mansi XXII, 681.) „exhortentur populum semper presbyteri ad di- 
cendam orationem dominicam et Credo in Deum et salutationem beatae Virginis.“ Im 
13. Jahrhundert wurde e8 zum ftehenden Gebete, und felbft viele Waldenfer unterzogen 
ſich dieſem Gebrauche, unter dem Vorgeben, daß es ja fein Gebet, fondern ein Gruß 
fey, wie er denn in der That damals die Gebetsform noch nicht erhalten hatte. Die ur- 
fprüngliche Formel wurde ergänzt durch die Worte der Elifabeth an Maria bei Luc. 1, 42: 
et benedietus fructus ventris tui, worauf Urban IV. hinzuſetzte: „Jesus Christus, Amen.“ 
- Doc) das bezeichnendfte in dieſem Gebete, dasjenige, wodurch es eigentlich zum Gebete 
wird, hat ſich erſt ſeit dem Anfange des 16. Jahrhunderts gebildet, und zwar nur 
ftüädweife; 1508 famen nämlid die Worte hinzu: „saneta Maria, Dei genitrix, ora 
pro nobis peceatoribus;* noch fpäter machten die Francisfaner den Zufaß: „nune 
et in hora mortis, Amen.“ In ver durch die Neformation erregten Spannung der 
Gemüther galt e8 bei den Katholifen bald für etwas ver Ketzerei Verbächtiges, wenn 
man jenen Zufaß von sancta Maria an nicht herfagte. Derfelbe hat erft durch das 
breviarium Pi V., in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts allgemeine Geltung er- 
halten. Das Ave Maria bildet die Grundlage der Roſenkranzandacht, womit das Her— 
jagen des Gebetes des Herrn und des Credo verbunden wurde. ©. den Art. Rofenkranz. 
Noch muß hier angemerkt werden, daß feit Bincenz Ferrerins im 15. Jahrhundert es 
üblich) wurde, am Ende des Exordium der Predigten ein Ave Maria herzufagen. In 
deu Zeiten Ludwigs XIV. beeiferten ſich die Fatholifhen Prediger, in ihren Predigten 
vor den neubekehrten Proteftanten dieſem Gebrauche gemäß zu verfahren; und ungerne 
wirrde es gejehen, als Fenelon ſich dagegen ausſprach und ſelbſt nicht fo verfuhr, um, 
wie er fagte, die neuen Bekehrten nicht zu ftoßen; deſto eifriger hielten andere Prediger 
ven Gebraud) feit.. | Herzog. 
Avignon (Avenio), jetige Hauptftadt des Departements Vaucluſe im ſüdöſtlichen 
Frankreich, in einer reizenden Gegend an der Rhone gelegen, bilvete im Mittelalter mit 
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eine Grafſchaft, die zur 9 Proven ce gehörte. Johanna I, veriwittwete Kö— 
n von der Provence, verkaufte diefelbe im Jahr 
48 an Bat Clemens VI. für 80,000 Goldgulden, nachdem ſchon früher (1273) die 
afſchaft Venaiſſin von König Philipp dem päbſtlichen Stuhl geſchenkt worden war. 
Clemens V. hatte zuerſt dahin den päbftlichen Stuhl verlegt, 1305, und von da bis zum 
Sahr 1377, mithin 72 Yahre, dauerte die Zeit der Päbſte in Avignon, welche von den 
römischen Schriftitellen die Zeit ver babylonifchen Gefangenſchaft genannt wird (vergl. 
Pabftthum). Die 7 Päbfte, die hier regierten, find: Clemens V., Johann NXIT., Be 
nedikt XIL, Clemens VI. (der die Graffchaft käuflich an fie) Srachte), Innoen VI, 
Urban V. here Gregor XI. Schon Urban hatte e8 1367 verfucht, den alten Sit in 
Kom wieder einzunehmen, wurde aber 1370 durch die franzöfifhen Kardinäle bewogen, 
wieder nach Avignon zurückzukehren. Dagegen ließ Gregor XL durch die heil. Katharina 
von Siena (f. d. Art.) fi) bewegen, im September 1376 Rom zum bleibenden Aufenthalt 
zu wählen. Während des päbftlichen Schisma's bot das verlaffere Avignon den Gegen: 
päbften einen Sig, von wo aus fie ihre Ansprüche geltend machten. Benedikt XIII. 
wurde bafelbft belagert. — Das Leben der Päbfte in Avignon war ein höchſt itppiges, 
in jeder Beziehung verweltlichtes und diente namentlid) dazır, den päbftlichen Stuhl in 
den Augen der Chriftenheit verächtlic zu machen. Petrarca (+ 1374) nennt Avignon 
das dritte Babylon und das fünfte Pabyrinth. (Epp. sine tit. Auszüge bei Giefeler II, 
3. ©.100). Mehrere Kirchenverfammlungen wurden in Avignon gehalten, unter welchen 
die vom Jahr 1326 und 1337 die berühmteften find. Nachdem die Päbſte wieder zu 
Nom ihren Sit genommen, liegen fie die Graffchaften Avignon und Benaiffin ge 
meinſchaftlich durch Legaten verwalten. Im Jahr 1662 bemächtigte ſich derfelben Lud— 
wig XIV., um fi an dem Pabſt Alerander VII. wegen ver Beleidigungen zu rächen, 
die feinem Oefandten, dem Herzog Créqui zu Nom widerfahren waren; in dem Frieden 
von Piſa aber, 1663, fiel Woignon wieder an ven Pabſt zurück, und verblieb ihm bis 
zur franzöſiſchen Kevolution, wo e8 (1791) mit der franzöfifchen Republik vereinigt ward. 
Hagenbach. 
Avisorden, der geiſtliche Ritterorden von Portugal. König Alfons I. gründete 
1145 einen Ritterbund, nova militia genannt, um fein Beſitzthum gegen die Mauren 
im Süden des heutigen Portugal auszudehnen. Der Orden erhielt durch Johannes Civita, 
Abt von Citeaux, welder Orden in Bildung folher Vereine befonders thätig war, eine 
geiftliche DOrganifation, 1166, deſſen Statuten Innocenz III 1204 beftätigte. Geit der 
Eroberung von Evora (1166), welche Stadt König Alfons ihnen ſchenkte, führten fie den 
Namen Brüder der heiligen Maria von Evora, feit 1211, wo ihnen Alfons I. 
die Stadt Avis fchenkte, änderten fie demgemäß ihren Namen. Im Laufe des Jahr: 
hunderts mwurben fie vom Orden von Calatrava abhängig, erlangten jedoch zu Anfang 
des 15. Sahrhunderts ihre Selbftftändigfeit wieder. Seit 1789 ift der Orden in einen 
militäriſchen Verdienftorden umgewandelt worden, und bie geiftlichen Gelübde, wovon 
das der Keufchheit Schon weit früher theilweife abgefchafft worden, ftelen gänzlid) meg. 
Avitus, Alcimus Ecdidius, von einer angefehenen galliſch-römiſchen Familie 
abftammend, + 523 als Bilhof zu Vienne, im damaligen Burgund; einer der ausge: 
zeichnetften gallifchen Biſchöfe jener Zeit, verdient wegen feiner praktiſchen Wirkſamkeit, 
fowie wegen feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Beachtung. Auf einem Keligionsgefpräche 
(499) zwifchen Katholifhen und arianifchen Theologen (zu welder Partei damals die Bur- 
gunder gehörten) war er der Hauptvertreter der Fatholiihen Partei und gewann das Zu— 
trauen des Königs -Öundobald. Sein Sohn und Nachfolger, Sigismund, wurde durch 
den Einfluß des Avitus bewogen, offen zum katholiſchen Glauben ſich zu bekennen, wel- 
ches Beifpiel von vielen, doc nicht von allen Burgundern befolgt wurde. Die Synode 
von Epaon, die wahrjcheinlich in das Jahr 517 füllt, und welde die kirchlichen Berhält- 
niffe des burgundiſchen Reiches vegelte, wurde unter dem Vorſitze des Avitus gehalten. 
Unter feinen proſaiſchen Schriften kommen zuerft in Betracht 80 Briefe, gerichtet meift an 
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bedeutende Männer jener Zeit, an die fränkiſchen und burgundiſchen Könige, an die Biſchöfe 
Galliens, an die zu Mailand, Konſtantinopel und Jeruſalem ꝛc. Sie laſſen und bie bedeutende 
Stellung des Verfaſſers erkennen, und geben nicht unwichtige Beiträge zur Kenntniß des 
kirchlichen Zuſtandes jener Zeit; beſonders iſt bemerkbar das Streben, die päbſtliche Prä⸗ 
rogativen zu vertreten. 4 weitere Briefe hat der Jeſuit Sirmond 1661 herausgegeben. 
Eine Homilie de Rogationibus findet ſich in Martene et Durandus thes. nov. V., f. 49 
sq.; von den anderen zahleeichen Homilien hat Sirmond in feiner Ausgabe der Werke 
des Avitus die Fragmente gefammelt. Andere Schriften und viele Briefe find verloren 
gegangen, worüber vergl. hist. lit. de la France II, p. 132. Avitus nimmt aber aud) 
eine Stelle unter den Dichtern der Iateinifchen Kirche ein, durch ein größeres, in Heras 
metern abgefahtes, epifch-vivaftifches Gedicht de mundi prineipio et aliis diversis con- 
ditionibus, in 5 Büchern. — AS 6. Bud) davon wurde angefehen das fpäter abgefaßte 
Gedicht de consolatoria laude castitatis ad Fustinam sororem. In diefen Gedichten iſt 
die Sprache weit reiner, als in den profaifchen Schriften, und e8 zeigt ſich eine glückliche 
Nachahmung älterer Dichter der klaſſiſchen Zeit. Nach Zeyser, historia poett. Lat. p. 91. 
jollen noch mehrere poetifche Bearbeitungen altteftamentliher Bücher von Avitus hand- 
[hriftlich vorhanden feyn. — Seine Werke find mehrmals einzeln oder vollftändig heraus— 
gegeben worben. Wir nennen befonders die angeführte Ausgabe von Sivmond, Paris 
1643. Max. Bibl. T. IX, f. 603. und Gallund, bibl. P. T. X, f. 761 sq. Herzog. 
Azazel, dasjenige hebräifche Wort, welches in der Beſchreibung und Gefeßgebung 
des ifraelitifchen Verſöhnungsfeſtes, 3 Mof. 16, das am 10. Tisri, dem 7. kirchlichen 
und 1. bürgerlichen Monate des Jahres gefeiert wırrde, viermal vorkommt und von Luther 
im Anſchluß an Bulgata durch „lediger Boca überfegt wird; eine Auffaffung des Wortes 
np, welche fi) auf die Uebertragung von Symmachus (oreoxouevos) und Aquila 
(urroAervuevos) gründet, und noch in der neuern Zeit von Heine, Geddes, Vater und 
Bauer unterftütt worden ift. Das dunkle Wort wird dann als ein aus zwei anderen 
(1y. und m) zufammengefegtes betrachtet, wobei übrigens zu bemerken ift, daß Ty, melches 
nad) feftftehendem Spracdhgebraud Ziege bezeichnet, nicht auch zugleid) Bod heißt, noch 
heißen Kann, va für das männliche Gefchlecht andere Wörter bereit ftehen und von jeher 
im Gebrauche waren, Außerdem geftattet der Gegenſatz zu ninb 2. 8 und zu VYW 
B. 10 diefe Auffaffung ſprachlich auf feine Weife, wie denn aud die ſprachwidrige Wen: 
dung, »beftimmt zum Azazela, d. h. als Azazel, womit man das Vorwort 7 rechtfertigen 
wollte, in V. 26 gezwungen, in V. 8 aber geradezu unmöglid) if. Muß man dem— 
nad) diefe Erklärung des von den älteren und neueren Theologen fo viel beſprochenen 
Wortes völlig verlaffen, fo faffen e8 viele, befonders arabiſch redende Rabbinen, wie Fa- 
jumi, Kalonymos Iſaaki und unter ven Neueren Bochart Hieroz. 1, 745 ff., Batablus, 
Deyling, Carpzoo, Jahn u. A. als Name des Ortes, entweder wohin der Bod getrieben 
werden follte, nämlich als rauhes Gebirge (mons altus et proclivis, praeruptus), das 
nad) Abenesra nicht weit vom Sinat- gelegen-haben foll, oder nad dem Nrabifchen 
Ile überhaupt als Einſamkeit, Einöde. Allein dann entftände V. 8 eine arge Ver: 


fegung des Gegenfages und V. 10 eine unerträgliche Tautologie, was Fürft, der in feiner 
Concordanz noch dieſe Erklärung mit ungeziemendem Geitenhieb gegen die „Neoteriei® 
in Schug nimmt, nicht entgangen feyn jollte. Zudem ift ja diefer Begriff in unferer 
Stelle durch andere Wörter, B. 10 und 22, ausgedrückt. In diefer Bedrängniß hat ſich 
Winer im Anſchluß an Ewalv’8 kritiſche Grammatik, S. 243, fir die Ableitung des 
ftreitigen Wortes von om und für die Bedeutung: „zu gänzlicher Hinwegihaffung« ent- 
Ihieden und als Gewährsmänner Paulus, theol. Literaturblatt 1835, ©. 502 f.; Tholuck, 
Drief an die Hebräer, 2. Beil., ©. 80; Bähr, Symbolik, ©. 668; Philippfon, Pent., 
©. 617, angeführt. Allein diefe Erflärung drücken viefelben Schwietigfeiten, und fie ift 
am allerwenigften mit dem Gegenfage zu Jehovah, V. 8, zu vereinigen. Aus diefem Ge- 
genfage geht vielmehr unmiverfpredhlich hervor, daß unter Azazel eine Jehovah entgegen- 
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au agezwungenſte und Vollkommenſte. V. 10 iſt von dem Bode die Rede, auf den 
das 2008 für ven Azazel gefallen ift, und der dem Azazel in die Wüſte geſchickt werden 
ſoll, was ebenfo 3.26 ausgevrüdt ift. Hat man fidy aber unter Azazel eine Perſönlich⸗ 
eit zu denken, fo muß es kraft des Gegenfates zu Jehovah, B. 8, nur eine geiftige 
und eine böfe jeyn. Darauf führt auch die Abftammung des Mortes Sp, mag man 
es mit Geſenius im Lerifon 2,215 und Ewald, krit. Grammatik ©. 243, ableiten 


von dem arabiſchen Js, entfernen, verabſcheuen, oder mit Ewald, Alterth. S. 370, 


von dem hebräiſchen DIN, weggehen, caufativ entfernen, abjondern. Immer ift Sn 
(Azazel) ein Averruncus der Lateiner, Adekizaxog der Griechen, oder Anonounalog, 
wie die Siebzig mit treffendem Blide das Wort zweimal wiedergaben. Daf fie in ver 
Durchführung ihrer Auffaffung nicht folgerichtig waren, und das Wort das einemal 
als Abstractum, das anderemal als Coneretum, dieſes zuerft zweimal, V. 8.10, und 
dann jenes zweimal, V. 10 und 26, gebrauchten, verfchlägt im Wefentlichen nicht, und 
zeigt wur, wie and) fie in der Auffaffung und Anwendung unfiher waren, wenn fie ftatt 
des Coneretum Anonounotoc B. 10 noch eig dnonounmp und B. 26 eig apeoıv fetten. 
Daß aber das Wort SIND, welches feiner Form nah zu den revuplicirten Stämmen 
gehört, deren legte zwei Stammbuchftaben wiederholt werben (Ew., fr. Gr. ©. 242), 
bei welchen aber zur Erweichung ver Ausfprahe ver Schluß-Confonant des Stammes 
in einen Vokal übergeht (Ew., a. Lehrb. 8. 158, Ai hier zugleich) mit Verhärtung des 
erſten Sauchlautes, wenn das Wort vom hebräifchen 78 abgeleitet wird, alfo ON aus 
am , fein Abſtraktum, ſondern ein Conkretum bezeichnet, darauf führen alle die Wörter, 
welche nad) derſelben Form gebildet find, und welche man in Geſenius' Lehrgebäude 
©. 497, 24.535 f., 869 unt., Gramm. $. 83, 23., ferner Ewald, krit. Gramm. ©. 242 f., 
ausf. Lehrb. 8. 158, 6 nachſehen fann. Fordert aber die Form des Wortes ebenfo wie 
der Zufammenhang und Gegenfag, 3 Mof. 16, 8., befonvers einen confreten und per- 
ſönlichen Begriff, jo kann dabei nur an Gefpenfter, Dämonen oder an den Teufel 
felbft gedacht werden. Irgend ein Gefpenft aber kann unter Azazel nicht verftanden feyn, 
weil theils dafür die beftimmten Wörter DIN, Jeſ. 29, 4, mp5, Jeſ. 34, 14. und 
— Sprüchw. 30, 15. gebildet waren, theils fie zu Dem Aberglauben gehörten, den 
eben das mofaifche Gefeg befümpfte, 3 Mof. 19, 31. 20, 27., theils das einzelne Ge- 
ſpenſt, welches ja nur immer Einzelne beunruhigte, nicht geeignet war, dem ganzen Volfe, 
gefchweige denn Yehovah, 3 Mof. 16, 8., gegenüber gejtellt zır werben. An einen be- 
fonderen Dämon, der ven Namen Azazel unter dem Volke führte, und ausdrücklich an 
ven böfen Geift der menfchenleeren Wüfte haben viele älteren Nabbinen, namentlich) 
Ibn Era, der ihn 279 VYW, daemon sylvester, nennt, ferner Spencer, de legg. Hebr, 
rit. 3, 8, 3.5; Ammon, bibl. Theologie 1, 360.5 v. Cölln, bibl. Theol. 1, 199.5; Roſenm. 
zu 3 Mof. 16, 8.; Geſenius Thes. 2, 1012; Ewald, ifrael. Alterth. S. 370 gedacht, 
mie denn auch die Dämonologie ver fpäteren Juden, 3. B. Bud) Henoch 8, 1. 10, 12. 
13, 1 ff, 15, 9. einen böfen Dämon Azazel (ATaLyA) nennt. Daß die Dämonen als 
in der Wüfte haufend betrachtet wurden, wohin ja der eine Bock zum Azazel geſchickt 
ward, 3 Mof. 16, 10. 22., fieht man aus Matth. 12, 43. Luk. 11, 24., und in diefer 
Beziehung paßt die Auffaffung Azazels als eines Dämons, der von den Sraeliten als 
in ver Wüſte weilend geglaubt und gefürchtet wurde, vortrefflich. Allein würde er fo 
als einer der vielen DVyWY (Feld, Wüfte- und Waldtenfel) angefehen, melde die Iſ— 
vaeliten no im der Wüſte, 3 Mof. 17,7. und fpäter durch Opfer zu verföhnen gewohnt 
waren, 2 Chron. 11, 15. 5 Mof. 32, 17. Pf. 106, 37.5 fo wäre nicht nur das De- 
eorum des mofaifchen Gefeges ſchwer verlegt, welches jede pofitive Berührung mit dieſen 
unheimlichen Geftalten ferne halten wollte, 3 Mof. 17, 7., fondern auch jo ftünde biefer 
einzelne umter ven vielen vorausgeſetzten Dämonen höchſt unpafjend und unvollwidtig 
gegenüber, jo wie er and) nicht würdig geweſen wäre, baß die ganze Summe ber jähr- 
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lichen Verſchuldung der Geſammtgemeine ihm auf dem freigelaſſenen Bocke zugeſchickt und 
überantwortet wurde. Es iſt daher klar, ſoll der Sinn der ganzen Stelle und Ceremonie 
ein würdiger ſeyn, ſoll der Gegenſatz, 3 Moſ. 16, 8., in ſein wirkliches und volles Recht 
treten, ſo muß Sin, welches feiner reduplicirten Form wegen die Bedeutung (nad) Heng- 
ftenberg, Chriftol. 1, 1, 36. Mof. u. Egypt. ©. 166 f.) ver gänzlid) Entfernte, oder 
befjer der Abgefonderte, gänzlich zu Entfernende, Verabſcheuungswürdige, der Gott-ſey— 
bei-uns heißen muß, ven Teufel felbft in verhülltem Wort bezeichnen, ver fpäter als 
mn, 1 Kön. 22, 21., dann Hiob 1, 7. 2, 2 ff. Zac. 3, 1.2. vergl. 1 Chron. 21, 1. 
(Luth. 22,1.) als on erfcheint. Bei diefer Auffaffung, welche aud) die der erften Chriften 
üft, bei denen Alalyr (Azazel) für einen Namen des Satans galt (Origenes ec. Cels. 6 
p- 305, edit. Spene., vergl. Epiphan. haer. 34, 11. und Tholuck 2. Beil. j. Dr. an 
die Hebr. ©. 80), ift es nicht nöthig anzunehmen, daß die Ifraeliten zur Zeit Moſe's 
bereits eine entwidelte Borftellung von dem Wefen des Teufels hatten. Aber follen wir 
die fpätere Dämonologie der Juden als eine im fraelitenthum naturwüchſige Erſchei— 
nung umd nicht als ein bloß exotifches Gewächs betrachten können, fo muß die Grundlage 
hierzu frühe gegeben feyn. Wie wir nun den Unfterblichfeitsglauben, ver fpäter jo reich 
ausgebildet wurde, ſchon in ven Büchern Mofis in feinem Keime an Stellen wie 1 Mof. 
15, 15. 25, 8. 35, 29. 37, 35.49, 33. angelegt fehen, ja durch Chriftum in dieſer Be- 
ziehung auf 2 Mof. 3, 6: aufmerkſam gemacht werden; wie 1 Moſ. 6, 1 ff. der An— 
fnüpfungspunft für die fpätere Dämonenlehre (vergl. Tob. 3, 8.) geworben ift: jo ift 
auch anzunehmen, daß durch ven Begriff von Azazel, jo wenig er auch vollfommen ver- 
ftanden wurde, fo fehr die Sitte, einen Bod dem Azazel in die Wüfte zu fenden, welche 
an 4 Mof. 14, 6. 7. ein Analogon hat, in die vormofaifche Zeit hinaufreichen mag, und 
jo ſehr in ihm nur eine Ahnung des böfen Prinzips für die Sfraeliten enthalten feyn 
mochte, die richtige Pehre vom Satan angelegt und vorbereitet wurde. Diefer Theil des 
Ritus, wenn er auch Ueberbleibfel älterer gottesdienftlicher Gebräuche, wie vielleicht auch 
das Anfrichten jener ehernen Schlange, 4 Mof. 21, welche noch fo fpät abgöttiſch verehrt 
wurde, 2 Kön. 18, 4., und welche Philo noch als das Bild der o@poooBvn ArsSixanog 
anfieht, ſeyn mochte, wurde unter geeigneten Modififationen von’ Moſe aus Auftrag 
Gottes beibehalten, weil er ein Element ver Wahrheit enthielt, die zwar jest noch ver— 
hüllt, aber bei größerer Reife des Volkes zu ſeinem Segen entwickelt werden ſollte, wie 
ſich ſchon eine tiefere ſittliche Belehrung über das Weſen des Satans in der Erzählung 
des Sündenfalles, 1 Moſ. 3, findet, wo der Feind ver Menſchheit und des Guten, 
Matth. 13, 28. 39., als Schlange (UMIT, 0 0916) erfcheint. 

i Was nun den Kits felbft betrifft (über das Nähere f. Verföhnungsfeft), jo wurde 
über die zwei Böcke, welde auf allgemeine Koften angefchafft wınden, 3 Mof. 16, 5., 
das Loos geworfen. Demjenigen, auf welchen das Loos für Azazel fiel, wurden, nach— 
dem die Opfer zur Entſündigung dargebracht waren, vom Hohenprieſter die Hände auf— 
gelegt auf das Haupt, alle Miſſethaten und Uebertretungen des Volkes auf ihn bekannt 
und er mit dieſen Sünden belaſtet durch einen ſchon bereit ftehenden Mann in die Wüfte 
getrieben und dort angekommen Tosgelaffen, 3 Moſ. 16, 21. 2. Nach dem Traktat 
Joma (SAP) 6, 8. ſoll, damit der Hoheprieſter wüßte, ob und wann ver Bock in der 
Wüfte angelangt ſey, eine Art Telegraphenlinie von Jeruſalem bis zum Cingang ber 
Wüfte errichtet worden feyn, weil exit dann die übrigen Opfer dargebracht wurden, 
3 Mof. 16, 24. Im dieſer Entfendung des mit den Sünden des Volkes beladenen 
Bockes für Azazel in die Wüſte konnte die Andeutung liegen: 1) daß die Sünden nicht 
au die zur Heiligung beſtimmte (3 Mof. 11, 44.) Gemeine de8 Herrn gehören, auch in 
ihr nicht bleiben, nicht geduldet werben dürfen; 2) daß die grauſe Wüſte, die Behauſung 
unreiner Geiſter, allein der Ort fen, wohin fie, als der menſchlichen Natur und Gemein- 
ſchaft urſprünglich fremd, gehören; 3) daß Azazel, der Verabſcheuungswürdige, der Sünder 
von Anfang ſey (dgl. Joh. 8, 44.), von dem die Sünde herrühre, dem fie der Menſch, 
die Gemeine wieder durch Losſagung von ihr, durch Verabſcheuung zurückgeben müſſe, 
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nachdem die feierliche Sühne und Entſündigung vollbracht ſey; 4) daß Derjenige, welcher 
bie geſchehene Verſöhnung nicht annehmen würde, nicht von ihr ſich Iosjage, folglich fein 
Glied der wahren Gemeinde feyn wollte (3 Mof. 23, 27—30.), mit feinen Sünden dem | 
Azazel angehöre und vertilget fen aus dem Erbtheil des Herrn. Bon einem Opfer an 
Azazel ift alfo bei dem ganzen Verföhnungsfefte und diefem Ritus insbefondere gar Feine 
Rede, fomit aud) der Gebrauch mit dem Geſetze 3 Mof. 17, 7. in keinerlei Widerſpruch, 
ſondern vielmehr trug er dazu bei, das Volk auf die tiefere Bedeutung, abſcheuliche Natur 
und traurige Folgen der Sünde und die hohe Gnade der Verſöhnung aufmerffam zu 
machen, Baihinger, 
Azymiten (von Ldun, fermentum) war ein von dem griedhifchen Zeloten Michael 
Cerularius, Patriarchen von Konftantinopel im 11. Jahrhundert gebilveter Ketzername, 
womit er die abendländiſchen Chriften belegte, weil fie beim Abendmahl ungeſäuertes 
Brod gebraudten. Diefer unerbauliche Streit wirkte vorzüglich mit zur Trennung der 
morgen- und abenvländifhen Kirche. Auch die Armenier und Maxoniten wurden, da 
auch fie beim heil, Abendmahl ungefänertes Brod gebrauchten, von ver orthodopen Kirche 
Azymiten genannt. Hagenbach. 


B. 


Baal, Bel. Beide Wörter find Ein Wort und Ein Begriff, nur dialektiſch ver— 
ſchieden; Baal &Y2) iſt kananitiſch-phöniziſch-hebräiſch, findet fi) in den älteren Stellen 
des U. T., in phönizifhen und puniſchen Infchriften und anderen Sprachreſten, wie 
3. B. den punifchen Eigennamen, und einzelnen Stellen der Griechen und Römer, die 
befonvers genau jeyn wollen, wie bei dem 70, Joſephus, Servius. Die Form Bel 
Y2) ift ſyriſch und von den Helleniften in einigen Zufammenjegungen beibehalten 
worden, wie Beelzebub, Beelzebul, Beelphegor, Beelfamen. Chaldäiſch wurde fie in Bel 
63) zuſammengezogen, und findet fi ſchon in altt. Stellen aus der Chaldäerzeit, Jeſaj. 
46, 1. Ser. 40, 2. 51, 44., und im Buche Bel oder Daniel 14. Die 70 überfegen 
durch B7% over BrjAog, weld) letzteres auch bei Joſephus Das gewöhnliche ift. Diefe 
Form ift durch Chaldäer und Perſer die herrſchende und bei den Griechen und Nömern 
auch für den phönizifchen Baal gebräuchliche geworben. Obſchon das Wort wie Adonis 
bloß Herr heißt, fo ift der Begriff doch enger als ver eines Gottes. Allerdings. wer 
ven Baale (OHy2) erwähnt Richt. 2, 4. 3, 7. 8, 33. 10, 10. Hoſea 2, 15. 19. 
2 Chron. 24, 7. Aber entweber bezieht ſich nad) Gefenius ver Plural auf die Baals- 
fänfen, — oder auf die verfchiedenen Modifikationen der Götter, wie Baal Berith u. 
dgl. Ueberhaupt ficht man die große Verbreitung dieſes Gottes aus den vielen mit 
ihm zufammengefegten Städtenamen, wie Baal Gad, Kiriath Baala u. |. w. Daß Baal 
aber nicht jeden Gott bezeihne, ſieht man aus der Erwähnung anderer Götter neben 
ihm. Das Wort hat alfo etwa ven Umfang wie Zeus, Jupiter, Herakles, die ſowohl 
nad) den Orten als der Modifikation ihrer Verehrung als verſchiedene Gottheiten oder 
Modifikationen derſelben Gottheit erfheinen. Für letzteres, daß nur Ein Baal ange- 
nommen wurde mit Einem beftimmten Grundbegriffe, fpricht die Erwähnung deſſelben 
als Eines Baals, 5y27. Nach den verſchiedenen Eigenfhaften dieſes Gottes fahen 
die Alten in ihm fowohl den Sonnengott, als auch den Herakles, Zeus, Kronos, Mars, 
ober einen vergätterten König. Die Entſcheidung der Kritif muß fid) aus der Verglei— 
hung der Weberlieferungen mit den Beſtandtheilen Des Kultus ergeben. Manche Be⸗ 
ſtandtheile allerdings des Baalskultus ſind ſo allgemein heidniſch und antik, daß 
aus ihnen nichts auf die Bedeutung einer Gottheit geſchloſſen werden kann. So vor 
Allem die Opfer, die ſowohl unblutig waren, Hoſea 2, 7. 14. als blutig, beſonders 
Stieropfer, 1 König. 18, 28. Doch wurden dem Baal auch Hirſche, Wachteln und ans 
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dere Vögel dargebracht. Zu den Opfern find auch bie Räucherungen zu zählen. Jer. 
7, 9. 11, 13. 32, 29. Hieher gehört auch die Verehrung durch Küffe, 1 Fön. 297 18., 
deren Allgemeinheit ſchon aus Ausdrücken wie 7gogxvverv, adorare ſich ergibt. Andere 
Kultustheile zeigen nicht nur eine fortſchreitende Entwicklung, fondern geftatten auch einen 
Schluß auf das Wefen Baald. Die ältefte Periode des Baalsvientes iſt bie alt⸗ 
phöniziſche, ſidoniſch-karthagiſche. Ihre Zeit fällt mit dem Aufenthalt der Ifraeliten in 
Aegypten zuſammen. Der Karakter iſt bildloſer Naturdienſt, in welchem Baal neben 
Aſtarte verehrt wurde. So ſtehen auch noch im Anfange der folgenden Periode beide 
beiſammen. Nicht. 2, 13. 10, 6. 1Sam. 7, 4. 12, 10. Bildlos war der Dienft im 
ältern Tyrus, Karthago, Gades, felbft Früher in Babylon, wo auf dem erften Tempel 
ſtockwerke Baal ohne Bild verehrt wurde. Herod. 1, 181. Sp war e8 mit Aftarte 
(f. d. Art). Auch durch den Mangel an unzüchtigem Dienfte zeichnet ſich noch Diefe 
Periode Baals ımd der Aftarte aus. Zu der Einfachheit dieſer Periode gehört das Opfer 
auf Höhen, Nım. 22, 44. 23, 28 vgl. 25, 3 ff. Deutr. 22, 22. Später errichtete man 
dem Bel Altäre. Jer. 10, 3. 2 Chron. 34, 4. Hingegen finden wir jegt ſchon die 
uralten Menfchenopfer auch fir Baal, daher fie denn urfpränglid in ven älteften phö⸗ 
nizifchen Kolonieen, wie in Karthago, fid finden, und ſich bei allen dieſen Völkern bis 
in die fpäteften Zeiten exhielten. Plin. H. N. 36, 5. Beſonders Kinveropfer wurden dem 
Baal dargebracht, Ser. 19, 5. Euseb. de laud. Const. I, 4. Koovo usv yag Doivızeg 
zu Exaorov Eros E9vovr Ta ayunnra zul uovoyern Tov Texvov. ir werben 
fpäter jehen, daß mit Kronos Baal bezeichnet wird. Die Kananiter nannten dieſen Baal 
Moloch (König) oder Baal Moloch, Jer. 32, 35. Micha 6, 7. Als ein Surrogat der 
Menfchenofer haben wir die Selbftverftümmelung ver Priefter zu Ehren des Gottes an- 
zufehen. 1 Kün. 18, 28. Das Menfchenblut wurde dem Gotte dargebradht. So bei 
den Griechen. Bol. Fr. Hermann, gottesdienftlihe Alterthümer dev Griechen. 8. 27, 14. 
Wenn nun auch damals Feine Bilder Baals vorkommen, fo doch Säulen deffelben, 
byan niayn, 1 Kön. 14,23. 2 Kön. 3,2. 10, 26. 18, 4.23, 14. Micha 5, 13. 2 Chron. 
14, 2. 31, 1. Das find feine Bilder, ſondern Denffteine, Gen. 28, 18. 22. 31, 45. 
Exod. 24, 4. Sie fanden fid) im Dienfte Baals in Tyrus, Herod. I, 44, Philo, Bybl. 
(Sanchuniaton) 18, 8. und in Gades Philostr. vita Apoll. Tyan. V, 5. Sil. Ttal..3, 80. 
Ganz ſynonym mit denfelben find die DAN, Jeſaj. 17, 8. 27, 9. Heſek. 6, 4. 6., die 
fi) nad) 2 Chron. 34, 4. an den Altären Baals fanden. Die gleiche Bedeutung beiver 
Ausprüde erhellt aus folgenden Parallelftellen: 2 Kön. 23, 14. — 2 Chron. 34, 4; 
2 Chron. 14, 2 (8). = 4 (5).;5 Exod. 34, 13. — Levit. %6, 30. — Die zweite Pe 
riode ift die fananitifche, in weldher Baal mit Aſchera verbimden wird. Richter 3, 7. 
1 Kön. 18, 19. 2 Kon. 23, 4. Sie geht von Joſua bis Hiram. Das eigenthimliche 
Element, das neun hinzufommt, ift der unzüchtige Dienft, der ſich zwar allerdings vor— 
zugsweife an die Aſchera anknüpft, doch auch an Baal, namentlich als Baal Peor. Num. 
35, 1 ff. 31, 16. Joſua 22, 17. So war aud) der Dienft Bels in Babylon unzüdtig. 
Herod. I, 181. Nach Karthago verbreitete ſich fpäter allerdings auch der unzüchtige 
Kultus, Augustin. de eiv. Dei. IV, 10. H, 3. Valer. Max. H, 6. 15. Justin. XVIIE 5. 
Solinus e. 50. Darnach ift alfo das zu befchränfen, was im Artikel Aftarte zu allge 
mein über den Mangel des unzüchtigen Kultus in Karthago gefagt wurde. Hingegen 
ift feftzuhalten, daß der Dienft ver Aftarte in Karthago ein keuſcher blieb und ſich nicht 
mit dem der Aſchera (Venus) verfchmolz, weldyer Iettere von Cypern und dem Exhr her 
als ein ganz vereinzelter in Afrika eingedrungen war. — Die dritte Periode des 
Baalsdienftes ift die neuphönizifhe oder neutyrifche feit Hiram, in Iſrael feit Ahab, in 
Juda feit Ahas, bis derfelbe dort durch die Propheten, hier durch Leviten vertilgt wurde. 
2 Kön. 9, 11. Der Karakter ift der einer glänzenden Idololatrie. Diefelbe hatte ihren 
Hauptſitz in Tyrus. Hier war Bal, Belus, Beelfamen Hauptgott. Joseph. Ant. VII, 
13. 1. IX, 6. 6. Philo, Bybl. 14. Geit dem Einfluffe diefes hiramifchen Tyrus auf 
Iſrael begegnet uns eine zahlreiche Priefterihaft Baals; 450 Priefter deſſelben waren 
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allein in Iſrael, neben 400 Prieftern ver Aſchera, 1 Kön. 18, 19. Neben diefen wer⸗ 
den noch Propheten und Diener genannt. 2 Kön. 10, 19 ff. Dazu kamen noch die 
Geheiligten oder Kadeſchen. 1 Kön. 14, 24. 15, 12. 22, 47. 2 Kin. 8, T. Deuter. 
23, 17. 18. Das ganze Treiben dieſer Leute, wie es dieſe altt. Stellen beſchreiben ober 
boransjegen, mit ihrer unnatiirlichen Wolluft, ihren Selbftverftimmelungen und Tänzen 
um den Altar ihres Gottes trägt ſchon ganz das Gepräge der in römischer Zeit fo viel 
Aufſehen erregenden Galli an ſich, mit ihren verſchiedenen Abtheilungen, Lucian., de 
Dea Syria 31. 42. 43. 50., von denen befonders zu nennen find die Menge Tempel- 
ſklaven oder Hierodulen, Strabo XV, p. 5. 8; und die männlichen dem Baal gemeihten 
Kadeſchen, die fich ihrem Gott zu Ehren preisgaben. Clemens Rom., recog. X, 37. 
Ueberhaupt vgl. die Metamorphofen des Apulejus. Zugleich werden jet bedeutendere 
Baalstempel erwähnt. So errichtete Ahas einen foldyen. 1 Kön. 16, 32. 2 Kön. 10, 21 ff. 
Uralt waren zwar die Baalstempel in Tyrus, Babylon w. a. a. O. Daf aber jegt mehr 
Glanz auf diefelben verwendet wurde (in verfelben Zeit, da auch der Tempel Salomonis 
gebaut wurde) fieht man ſchon daraus, daß Hiram an die Stelle ver alten Tempel in 
Tyrus neuere und pracdhtvollere fegte. Joseph. Ap. I, 18. — Die vierte oder hal- 
däiſche Periode zeichnet ſich durch eigentliche Baalsbilver aus, die evft jest erwähnt 
werden. Während nämlich nah uralter Weife (venn wir haben uns in Babylon den 
Dienft Bels als -uralt zu denken) im oberften Thurme des Belstempels kein Bild des 
Gottes war, fondern bloß ein Auhepolfter, ſah man im ımtern Stode Beld golvene 
Bildſäule, nad) Herodot I, 181 ff. figend, nad) Diod. IT, 9. ftehend. Vielleicht gab es 
in verſchiedenen Zeiten verfchievene Bilder. Nach Divdor war das Bild 40 Fuß hoch, 
1000 Talente fchwer, und der fir Bel aufgeftellte Mifchbecher 1200 Talente. Wenn 
nad) Lucian 31, vgl. Ottf. Müller, Archäologie 294, das Bild Baals in Syrien auf 
Stieren faß, fo weist das auf eine befondere Beziehung dieſes Thieres zu Baal, 
ähnlich wie in Aegypten. Jarchi berichtet jogar zu Ser. 7, 31., daß das Bild Baal 
Moloh8 ein GStierhaupt gehabt habe. Dies läßt auf urfprünglihe Verehrung dieſes 
Gottes auch unter Stiergeftalt Schließen. Das Bild des Baals in Karthago hatte nad) 
Diod. 20, 14. ausgeftredte Hände, um Die zum Dpfer beſtimmten Kinder aufzunehmen. 
Ein anderes Bild ver Pırnier gab dem Baal Trauben und Granatäpfel in die Hände, 
Gesen., Mon. Phoen. Tab. 23. Movers, Phönizier 1, 184. Bei ven Numidiern endlich 
war fein Haupt mit Strahlen umgeben. Geſenius a. a. D. Tab. 21, p. 68. Movers 
1, 181. Das find die Hauptzüge des Baalskultus. Halten wir damit die Erflärung 
der Alten zufammen! Ueberſetzen diefelben Baal bald mit Kronos — Saturnus, balo 
mit Herakles, bald mit Zeus — Jupiter, oder aud mit Mars, fo ift bei ihnen doch die 
allgemeinfte und beſtimmteſte Erklärung die, weldye alle diefe Ueberfegungen unter ven 
Begriff des Sonnengottes zu fubfumiven fucht. Dagegen ift die Beziehung auf die Pla- 
neten Supiter oder Saturnus um fo mehr als eine ſekundäre und fpätere anzufehen, je 
mehr die Sterne in der Volksreligion gegen den mächtigen Herrn des Jahres und des 
Tages zurücktraten. So konnten wir auch im der Achera ‚nicht den Stern Venus ers 
blicken. Als Sonnengott num verehrten nach Philo, Bybl. vie Phönizier den Baal unter 
dent Namen Beelfamen. Und daß unter letzterem Namen nicht irgend ein umtergeord- 
neter Baal zu verftehen ſey, fieht man aus der Bezeichnung veffelben als einzigen Him— 
melsgottes, der auch als folder, wiewohl ausdrücklich Sonnengott, durch Zeus überfegt 
wird. Beelsamen i. e. 92 und raw, Nebenform von DOW. Auch in Karthago war 
nad; Auguftin in Judie. IH, 447 der Name Balfamen neben Baal üblich), wie ihn denn 
auch Plautus dem Poenulus 5, 2.67. in den Mund legt. Sonft ift aber allerdings 
auf punifchen Münzen der Name byn gewöhnlich. Gefenius bei Erſch. XXL. 97. Daher 
fagt Servius: Lingua Punica Bal Deus dieitur, apud Assyrios autem Bel dieitur, qua- 
dam ratione sacrorum et Saturnus et Sol. So erklärt Heſych Bela durch 7Auog zu avyn. 
In den ſyriſchen Städten Heliopolis, Palmyra, Evefja u. a. m. wurde ber dortige Baal 
von den Griechen als Helios angefehen. Auf einer palmprenifhen Inſchrift heißt Baal 
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* geradezu der Sonnenherr, WOW by2, Bet Nonnus Dionys. 40, 400.,wird Bel als 


Mithras und babylenifcher Sonnengott angerebet, -eire cv Midong, ‘Herug Baßv- 


Aövoc. Bel wird überhaupt fpäter nicht felten ala Mithras, dem fpätern Sonnengotte 
der Perfer, zufammengeftellt. Mit diefen Angaben der Profanſchriftſteller ſtimmt auch 
zuſammen der Baalskultus, der ebenfalls auf den Sonnengott hinführt. Schon ſeine 
Zuſammenſtellung mit der Mondgöttin Aſtarte weist auf dieſe Bedeutung hin; und nicht 
minder die mit Aſchera, der oberſten weiblichen empfangenden Naturkraft, der Mutter 
Erde. Ebenſo gehören die ſteinernen Säulen hier wie in Aegypten und in Amerika zum 
Sonmendienfte. Sie find überall Gnomonen, Schattenzeiger, Sonnenuhren, Negulatoren 


des Jahres und des Tages. Daß die ni2yn und Drzam folde Sonnenfäulen jenen, 
‚geht für die erfteren aus Jerem. 43, 13. hervor, wo fie beim Sonnentempel im ägyp— 


then On erwähnt find; '— für letzteres aus der Ableitung von aM, das poetifch die 
Sonne bedeutet. Ohnehin find beide ſynonhym. Als man aber dem Baal menjchliche 
Geſtalt gab, exhielt fein Haupt, wie wir z. B. bei dem numidiſchen Baal gefehen haben, 
den gewöhnlichen Strahlenkranz des Sonnengottes. Daß das reine Sonnenbild in Ba⸗ 
bylon neben den anderen Götterſtatuen vorkommt, ſpricht nicht, wie Winer glaubt, gegen 
die Deutung des einen der letzteren auf den Sonnengott. Beide Bilder gehören ver— 
ſchiedenen Zeiten, aber nicht verſchiedenen Weſen an. So fand ſich im Tempel des 
Sonnengottes Odin zu Upſala eine alte Darſtellung des Gottes als Sonnenſcheibe neben 
dem jüngeren anthropomorphiſchen Bilde. Wenn alſo, nad) Maimonides ©. 426, Das 
Hauptbild im Belostempel zu Babylon das der Some ift, fo kann es in dieſem Tempel, 
deſſen Hauptgott nad) allen Angaben Bel ift, keinen andern als Bel darftellen, den Son- 
nengott. Allerdings ift der authropomorphirte Bel wieder eine andere Öeftalt, eine 
menſchliche Berfonification. Darum werden von den Karthagenen neben Baal und 
Aſtarte auch Soune und Mond als Bundeszeugen angerufen. Polyh. VII, 9. 1.2. 3. 
Aber die Verfchievenheit ift Feine andere als die zwifchen Zeus dem Titanen und dem 
Dlympifchen. Der Genefis des Begriffes nad) ift Baal Sonnengott. Aber dieſer Son- 
nengott mit feiner die Erde befruchtenven Kraft ift zum Herrn des Himmels und Re— 
genten der Erde erhoben. Diefen Einfluß auf die Natur bedeuten, die Trauben und 


Öranatäpfel an jenem punifhen Bilde, und die Stiere weifen, wie im Aegypten, auf 


- die männlich befruchtende Kraft des Sonnengottes. — Als Sonnengott wird nun Baal 


% 


zunächſt durch Herafles überfegt, was fein gemwöhnlichfter griechischer Name ift für den 


Baal von Tyrus, Karthago, Gades und anderen ſyriſchen und mittelmeerifchen Stäbten. 
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Ob dieſes griechiſche Wort eine phöniziſche Etymologie habe, und welde, können wir 


‚hier dahingeftellt ſeyn laſſen, da die phöniziſche Urform doch nicht in Gebraud, gewejen 


wäre. Denn Archaleus verliert fi) Dod gegen Baal und Herakles. Als der Sonnen- 
gott Baal erfcheint nun aber Herafles deutlich in zwei Yelten in Tyrus und anderswo. 
So im Feſte der Selbftverbrennung des Gottes beim Aufgange des Sirius, dem Vor: 
boten der jengenden Jahreszeit. Clem. Rom., rec. 10, 24. Arnobius adv. gentes I, p. 25. 
Ottf. Miller, vermifchte Schriften IL, 102 ff. Das zweite Feſt ift das der Auferftehung 
des Herafles im Dezember, oder nad) anderen im Frühling. Joseph. Ant. VII, 5. 3. 
Ap. 1, 18. Auf diefes Schlafen und Aufweden des Sonnengottes bezieht fich offenbar 
der Spott der Propheten. 1 Kö. 18, 27. In den beiden legteren Stellen aus Joſeph 
ift der Umftand auch nicht zu überfehen, daß Herakles mit Aftarte verbunden wird, wie 
fonft Baal. Herakles bezeichnet aber aud) nod) den Siegesheld und Nationalgott. Als fol 
cher hieß er in Tyrus Melkarth, MIPM i.e. np Fon, Stadtkönig. Bei Philo Bybl. 
32. Meiizagdoc, 0 zus Hoazıng. And, auf einer maltefifhen Doppelinfchrift wird 
Melkarth durch Herakles überſetzt. Gesen., Mon. Tab. 6. Daß auch Melkarth urfprüng- 


lich Sonnengott ſey, vgl. Euseb. prop. ev. IN, 11. Euhemeriſtiſch wurde diefer Natio— 


nalgott ein König vieler vorberafiatifhen Staaten unter den Namen Belus. So der 


Aſſhrer, Vabylonier, Phönizier, Cyprer, Karthager, Lydier, felbft Aegypter. Daher 


gründete er Babylon, Tyrus, Byblos, Berythus, Gades, bei welcher letzterer er auch 
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Archaleus heißt. Darum wird er in der genannten malteſiſchen Inſchrift aoynyerns 
i..e. xriorng genannt. Und wie König Zeus in Kreta ftarb, fo zeigte man Bels⸗ 







rakles Grabmal und Gebeine in Babylon, Tyrus, Gades. Euseb, Praep. ev. 9 
hron. Nonnus Dionys. 40, 369. Clem. Rom. recogn. X, 24. Philo Bybl. 8. 38. 

M. Servius zu Virgils Aen. I, 621 ff., 729 ff. Ktefias bei Photius 39. Aelian. 
V. H. 13, 3, Apollod. IL,: 1. 4. III, 1. 4. Arnob. adv. g. I, 25. Mela II, 6. Sal- 
lust. Jug. 18. — Der Stadtgott wurde auch zu einem Bunbesgott, Baal Berith, 
d. h. Gott des phöniziſchen Staatenbundes, Nicht. 8, 33. 9, 4. 46. Auf dieſe Weife 
erklärt fi) der Ausdruck Bundesgott jowohl dem Wortlaut, als dem religiös-politifchen 
Verhältniß nad) einfacher, als wenn man ihm entweder nad) Analogie von Zeug OgRLg 
und Dius Fidius zum Öott der Bündniffe macht, — oder mit Movers und Berteau 
zum verbündeten Gott, mit welchem feine Berehrer, wie Jehova mit den Srfaeliten, einen 
Bund gejhloffen hatten. Nirgends taucht letzteres Verhältnig auf, während dagegen am 
Feſte des Herakles jährlich felbft von Karthago Theorien nah Tyrus gefendet wurden, 
und auch ſonſt Eidsgenoſſenſchaften eine gemeinfchaftliche Bundesgottheit an ihre Spite 
ftellten, wie die Inteinifchen Völferfchaften den Jupiter Latiaris. — Daß Baal der Son- 
nengott aud) als Zeus, weil oberfter Himmelsgott und oberfte männliche Naturkraft, 
bezeichnet wurde, kann und nad) dem bereit8 Gefagten nicht mehr auffallen. Bei 
Philo Bybl. fanden wir ja den Beelfamen zugleic) als Sonnengott, als Herrn des Him- 
mels und als Zeus erflärt. Dio Cassius 78, 8. fagt vom fyrifchen Belus: 6 Zeic 6 Br- 
Aog Ovoualouevog.. -Auguftin (in Judie.) fagt von pımifchen Baal: Solet hie diei Baal, 
nomen apud gentes illarum partium Jovis. Diod. I, 8.9. erklärt ebenfalls den babylonifchen 
Belus für Zeus. Vgl. Plin. H. N. 37, 10. Daß man aber mit dem Namen Zeus doch 
nur den zum oberften Himmelsgott erhöhten Sonnengott bezeichnen wollte, geht ſchon ber 
der obigen philonifchen Stelle hervor. Ebenfo nannten die Nömer den Sonnengott von 
Heliopolis Jupiter. Macrob. Sat. I, 23. Spartianus fagt im Leben des Caracalla ce. 11.: 
Jupiter Syrius vel Sol. Und auf dieſelbe Weife ftellt Lamıpridius beide Namen als 
identiſch zuſammen. Die urſprüngliche Identität des tyriſchen Herakles und Zeus als 
Baal geht aus dem Umſtande hervor, daß Herod. II, 44. beide Tempel in Tyrus als die 
des Herakles erwähnt, während Menander und Dios bei Joseph. Ap. J, 17. 18. den 
Altern Tempel ven des Zeus nennen. Wenn num hier zwiſchen Zeus und Herakles ge— 
ſchieden wird, fo denkt man ſich unter erfterem die ältere Oeftaltung von Baal (der ältere 
mpel ift der des Zeus), alſo Belus Priscus bei Dvid Met. IV, 213., — 







rg. Aen. I, 642., ähnlich wie auch der babyloniſche Bel als Zeus erſcheint, Diod. ” 
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— hat es auch, wenn der tyriſche Herafles ein Sohn des Zeus und der Aftarte oder Asteria 
genannt wird. Cie. Nat. Deor. 3, 16. Athenaeus 9, 45. Nach dem Chron. Alex. ift 
Belus ebenfalls ein Sohn des Zeus. Diefer Belus ift der jüngere Belus, darum vor— 
zugsweiſe als Herafles gefaßt, weil er der mythiſche Nationalgott ift. Aus allem ven 
ift erfichtlich, daß auch unter dem chaldäiſchen Bel für die älteren Zeiten nicht der Planet 
Zupiter zu verftehen ſey, wie Geſenius will. Diefer ift felber ver Anfiht, daß Baal 
und Bel, wie fie es denn auch find, iventifch feyen dem Wefen nah. Iſt num Baal 
ursprünglich Sonnengott, wie bewiefen wurde, fo ift es aud) Bel. Darum wird letzterer 
bei Nonnus als Sonnengott angerevet. Und fo war e8 auch nad) Servius mit ven ver- 
wandten Aſſyreren. Keine der Stellen der Alten, in denen der chaldäiſche Belus durch 
Zeus erklärt wird, bezieht fi auf den Planeten. Hätte man bei der Meberfegung des 
inländifchen Gottesnamens durch einen griechiſchen an die Planeten gedacht, jo hätte man 
den Bel nicht auch noch neben Zeus durch Kronos-Saturnus übertragen können. Und 
doch geſchah letzteres. Dabei dachte man ebenfalls befonders an ben ältern Baal, Dan 
Dachte dabei an eine andere Geite feines Weſens und Dienftes, nämlich an die Men— 
| ſchenopfer. Darauf weist ſchon bie Stelle bei Servius: Bel dieitur quadam sacrorum 
 zatione et Saturnus et Sol. Damit ftimmt überein Isidor. orig. VIT, 11. Als 
Real⸗ Enchklopaädie für Theologie und Kirche. I. 41 


athios II, und als der ältere Bel erflärt wird. Aelian. V. A. XI, 3. Diefen Sinn * 
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dieſen alten Bel finden wie den Kronos bezeichnet bei Euseb, praep. ev. I, 17. nad) 


Eupolemus und Alexander Polyhistor: noWrov yeveodur, 6v eivaı Koovov. Ebenſo 
bei Servius: Belus primus rex Assyriorum, quos constat Saturnum, quem et; Solem 
dieunt, Junonemgue coluisse. Ueber ven babylonifchen Belus als Kronos vgl. auch 
Theophilus ad Autolye. III, 50. Ueber den phönizifchen Baal-Kronos: Dionys. Hal. 
I, 38. Diod. 20, 14. Maerob. I, 7. Lactant. inst. I, 21. Minuc. Fel. Oct. 30. Arnob. 


l. c. II, 68. Der punifche Baal wird bald Baal, bald Herkules, bald Saturn- Kronos 


genannt. Das Bild des letzteren ftellte ihn als den Gott ‚ver Menfchenopfer Dar, wie 
das des Molochs der Kananiter. Diod. 20, 14. In Gades war außer dem Tempel des 
Herakles auch einer fir den Sronos, Mela III, 16. , Wenn andere Schriftfteller den 
König Belos zu einem Sohne des Kronos machen, wie Philo Bybl. und Eupolemus, jo 
beruht diefe Faffung auf der Identifizirung Baals mit dem mythiſchen Herakles, um 
bezieht fich auf ven jüngern Baal oder Bel. Aus allen diefen Stellen ift übrigens klar, 
daß mit der Bezeichnung Kronos die Grundidee des Sonnengottes nicht verwiſcht ſeyn 
fol, wie ſich namentlich) aus den Stellen des gelehrten Servius ergibt. Auch fagt ja 
Diod. II, 30. felbft geradezu: zov Koovov xaAovorw "Hrıov. Um fo weniger darf man 
hier mit Pocode und Gefenius, wenn Bel als Saturn gefaßt wird, an den Planeten 
Satırnus denken. Auch gilt Baal oder Kronos nicht vorzugsweiſe als Unglücksgott, 
wie in der halväifchen Aftrologie der Planet Saturnus. 

Endlich wird bei fpäteren Schriftftellern Baal auch als Mars erklärt. So im 
Chron. pasch. I, p. 18. Malala chron. p. 19. Cedreni chron. I, 29. Vgl. Movers 
I, 107, Wenigftens ſey ver aſſyriſche und perfiihe Baal Ares, während der phöniziſche 
und chaldäiſche Herafles. Die Sade ift die. Der Sonnengott Baal ift wie Odin zum 
Kriegsgotte geworben, als welchen ihn ja auch zum Theil die Ueberfegung durch He— 
rakles bezeichnet. Daher werden eben Herakles und Mars bei ven Späteren jo gern 
zufammengeftellt, und ihnen fogar verjelbe Planet angemwiefen. Servius zu PVirgils 
Aeneis VII, 275. 285. Macrob. Sat. III, 12. Etym. M. Movers I, 188, ä 

Genauere Auskunft ertheilen: Seldenus de Diis Syris; Perizonius origines Baby- 
lonicae; Miünters Religion der Karthager, veffelben Religion ver Babylonier; Butt— 
mann’s Abhandlungen über Kronos, in den Abhandlungen der Berliner Akademie, 
1814. 1815. Deffelben Mythologus. Gefenins, zweite Beilage zu feinem Commentar 
über den Jeſaj. Bd. II, 327 ff. Deffelben Artikel Bel bei Erf. Thl. VIL Winer’s 
bibliſches Reallexikon. Stuhr, die Religionsſyſteme der heidniſchen Völker des Orients. 
Pauly, Realencyklopädie der klaſſiſchen Wiſſenſchaften; Artikel: Herkules, von Profeſſor 
Metzger. Beſonders Movers im erſten Band ſeiner Phönizier, und im Artikel 
Phönizien bei Erſch. Th. XXIV. J. G. Müller. 

Baalſchem, ſ. Chaſidim. 

Baanes, ſ. Paulicianer. 

Babel, bei Griechen und Römern Babylon, die Hauptſtadt des Landes Baby— 
lonien und des ganzen bayloniſch-chaldäiſchen Weltreiches (Chaldaicarum gentium caput 
bei Plin. H. N. 6, 30, ober „Mutter« der Chaldäer bei Jerem. 50, 12.), lag in einer großen 
Ebene zu beiden Seiten des Euphrat. Der ältere Stabttheil war auf der weftlichen 
Seite dieſes Stromes angelegt, und deſſen Gründung ftieg in vorbiftorifche Zeiten hin- 
auf (j. die Mythen des Berofus beim Synkellos ©. 29 ff.), wie fie die Griechen, 
obwohl irrig, an ven Namen der aſſyriſchen Semiramis fnüpften, die Hebräer aber bald 
mit dem Kuſchiten Nimrod in Berbindung bringen, der zwar nicht als Gründer, ſondern 
nur als zeitweitiger Beherrſcher diefer Stadt erſcheint (Genef. 10, 10. vgl. Knobel, d. 
Bölfertafel der Genefis, ©, 346 f.), bald mit der Völker- und Sprachen⸗Trennung nad) 
der großen Fluth combiniven (Gen. 11, 1 ff. — f. unten). Die hiftorifche Erinnerung 
der Chaldäer veicht bis in die Jahre 2000 oder 2500 v. Chr, hinauf (D under, Geld, 
d. Alterthums. L ©. 122 Not. 3). Bon diefem weftlichen Stadttheile find zwar heute 
weniger Trümmer erhalten, als von dem öſtlichen, zum Theil wohl eben wegen feines 
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höheren Alters, zum Theil wegen feiner fumpfigen Bodenbeſchaffenheit, zum Theil auch, 
weil diefe Seite als Wohnplag des großen Volkshaufens wenige großartige Gebäude 
hatte; dazu fommt, daß eben auf ver Weftfeite wegen ver dort umherziehenden räuberi— 
ſchen Araber die Unterfuhung viel ſchwieriger und faft nur in der Nähe von Hilla mög— 
lich iſt; dennoch fehlt es feineswegs an Spuren der alten Größe (Ritter, Erdkunde, 
XI. ©. 896 ff. 900), und wenn aud) von dem älteren, hier gelegenen Königspalafte, ven 
uns Kteſias bei Diodor. 2, 8. befehreibt, keine Ruinen mehr nachzuweiſen find, fo zieht da— 
gegen noch heute der auch in feinen Trümmern ftaunensmerthe Bau des Bel-Tempels die 
Aufmerkjamfeit aller Neifenden auf fih. Diefes Heiligtum, erbaut in ver Urzeit von 
den chaldäiſchen Herrjchern ihren Hauptgotte, Bel, dem Herrn des Himmels und des 
Lichtes, zu dem fie einft auf ihren heimifchen Bergen gebetet hatten, ftellte gleichfan einen 
fünftlihen Berg von Badfteinen dar. Der vieredige Tempelbezirk war von einer Mauer 
umfchloffen, die auf jeder Seite 2 Stadien Länge hatte; im inneren Raume ftand der 
Tempel, ein quadratifher Bau von Backſteinen, die mit Asphalt-Mörtel verbunden wur— 
den, 600 Fuß lang und ebenfo breit, auf ſolcher Baſis erhob fi) der Thurm in acht 
verjüngten Stockwerken pyramidaliſch zu einer Höhe von 600 Fuß, eine hohe Warte in 
weiter Ebene, zugleich als Sternwarte dienend. Die Treppe lief auswärts an den Stod- 
werfen gewunden herum und war mit Abſätzen und Ruhebänken verfehen. Im oberften 
Stodwerf ftand ein goldener Altar und ein ſchön bereitetes Bett für den Gott, aber 
feine Bildfäule, während im unterften Stode eine ſolche von Gold ſich befand, den Gott 
in ſitzender Stellung auf goldnem Throne und Schemel darftellend, vor ihm ein goldner 
Altar, auf dem jährlid) am Hauptfefte 1000 Pfund Weihraud) emporbampften; im Vor— 
hofe jah man verſchiedene Altäre für die Opferthiere, Wie bemerkt, beftcht das Material 
dieſes Wunderbaues aus Badjteinen der vollendetften Art, die theils an der Sonne 
getrocknet (die der inneren Schichten), theils in Defen gebaden waren (biejenigen der 
äußeren Bekleidung, die eine an 20 Schritt dide Mauer bildet). Trotzdem, daß dieſes 
Material zerbrechlicher fcheint, als etwa das der Pyramiden am Nil, hat bis auf diefen 
Tag eine noch immer thurmhohe Maffe, in Geftalt eines von Weft nad Oft länglichen 
Stockwerks und an der Baſis über 2000 Fuß meffend, ganz aus Badjteinen beftehend, 
dem Zahne der Zeit, der feit Jahrtaufenden daran genagt hat, getrogt; noch erblidt der 
ftaunende Wanderer etwa 2 gute Stunden ſüdweſtlich vom Fleden Hilla (unter 32° 28° 
N. B.), im fo geheißenen Birs Nimrod, wie die lofale Sage, an Genef. 10,10. ſich 
anlehnend, das Monument benannt hat, einen Trümmerberg, der zwar höchſtens bis 
‘gegen die Mitte des alten Baues hinaufreicht, während die oberen 4— 5 GStodwerfe 
längſt herabgeftärzt find und mit ihrem Schutt aud) den untern Theil vielfach verdeckt 
und entftellt Haben; noch fieht man auf der letten 200 Fuß hohen Schuttmaffe einen 
ſoliden Meauerpfeiler von 28 Fuß Breite und 35 Fuß Höhe auffteigen. Die Zertrüm— 
merung diefes koloſſalen Tempels ging fucceffive vor ſich; ſchon Xerxes fheint etwa bie 
oberften Stufen gebrochen und deffen Ornamente geraubt zu haben, aber noch Herodot 
fah die 8 Stodwerke, und auf Alexander machte deſſen Großartigkeit einen jolden Ein- 
druck, daß er beſchloß, den Prachtbau in feiner ganzen Größe herzuftellen, was jedoch, 
nachdem 10,000 Arbeiter 2 Monate lang nur mit dem Wegräumen des Schuttes der frü- 
heren Zerftörung zu thun gehabt hatten, um das urſprüngliche Fundament wieder, frei zu 
machen, nicht ausgeführt wurde, da der macedoniſche Held in Nebukadnezars Palafte 
feinen frübgeitigen Tod fand, nad) ihm aber nie wieder an ſolchen Aufbau gedacht warb, 
vielmehr mit dem Ruine ver Stadt aud) der Tempel mehr und mehr zerfiel. Herabge— 
ftürzte, ungeheure Mauerflumpen, bemalt und verglafet, laſſen wohl auf theilweife Zer— 
ſtörung durch Feuer ſchließen, wobei aber nicht an einen Blitz (etwa gar wegen Gen. 11, 7.) 
zu denken iſt. 9. Cl. Rieß ift der erſte Neifende, welder im December 1811 biefes 
uralte Monument wieder entvedt und befehrieben hat. Es darf übrigens nicht wundern, 
wenn folhe Riefenpfeiler, die in der umabjehbaren babylonischen Ebene für die weitejten 
Fernen noch heute als Wegmweifer den umherſchweifenden Nomaden ihren kind⸗ 
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lichen, Sinnen dereinft als bis zum Himmel von Giganten aufgethürmte Maffen er— 
fhienen, die Macht der Bölfer durch heidnifche Gewaltige zu concentriren und jelbft dem 
Himmel Trog zu bieten (Nittera. a. DO. ©. 924), und wenn die Sage Iſrael's bei ihrem 
religiöfen Karakter in diefem Bau einen frevelhaften Verſuch fand, den Himmel zu er- 
reihen, und daran die Trennung der femitifchen Bölfer und ihrer Mundarten knüpfte, 
womit fie auch — obwohl unrihtig — den Namen-der Stadt Babel (gleichjant.. 22 — 
Verwirrung) combinirte, während diefer in der That »Hof oder Haus des Bela hedeutet, 
welcher Hauptgottheit auch die Hauptſtadt geweiht war. 

Das rechte Stromufer wurde erft fpäter ausgebaut durch Nabopolaffar und feinen 
berühmten Sohn Nebukadnezar (Beros. ap. Joseph. Antt. 10, 11, 1.). Nicht. nur wurde 
jett, um die Hauptftadt gegen Einfälle aus dem Norden zu Adern wenn e8 einft mit 
den Medern zum Entfcheidungsfampfe über die Herrfhaft in Afien kommen follte, etwa 
10 bi8 12 Meilen oberhalb der Stadt, da wo der Euphrat und Tigris fid) in ihrem 
Laufe am nächſten kommen, eine flarte Mauer von 20 F. Dide und 100 %. Höhe von 
de 1 einen Strome bis zum andern gezogen, bekannt unter dem Namen der mediſchen 
Mauer (Xenoph. Anab. 2, 7, 12); nicht nur ließ Nebukadnezar den Tempel des Bel, 
den er mit feinen Erophen und Beuteſtücken bereichert hatte, prächtig herftellen und aud) 
anbere Tempel erbauen, wovon noch erhaltene Inschriften (bei Rawlinson im Journal of 
the asiatie society XII, 2 p. 476.) zeugen; nicht nur verfchönerte er die alte Stadt, — 
fondern ihr gegemüber legte er auf dem Oſtufer des Euphrat, mo bereits fein Bater fich 
einen Palaft erbaut hatte, eine neue Stadt an. Die ganze Stabt bildete ein Quadrat, 
deſſen Umfang nad) der mäßigften Angabe des Kteſias bei Diod. 2, 7. 360 ( dien 
oder 9 deutſche Meilen betrug, während der Augenzeuge Herodot venfelben auf 48 ‚St. 
oder 12 Meilen angibt, was nad Ker Porter’8 Unterfuhungen an Ort und Stelle und 
den Trümmerhügeln, und tumulis, die eine. Strede von mehr al8 3 Stunden von Nord 
nad Sid einnehmen, die Wirklichleit Feineswegs überbietet (Ritter a, a. O. S. 901f.), 
obwohl diefe Angabe doc vielleicht auf einer Verwechslung mit dem größeren Ninive 
beruht (Dunder a. a. O. J. ©. 471 Not. 5 u. ©. 269). Eine ungeheure Mauer, bie 
nad) der geringften Schägung 50 Ellen Höhe und 32 Ellen Dide hatte, fo daß zwei 
Biergefpanne bequem auf dem Wallgang hinter ven Zinnen einander ausweichen konnten 
(vgl. Jerem. 51, 12. 58.), und aus gebrannten, mit Asphalt verbundenen Backſteinen, 
mit Schichten von Schilfrohr abwechjelnd, beftand, umgab die Stadt; 250 Thürme, feltner 
auf der durch Sümpfe befjer geſchützten Weitfeite (Jerem. 5% 39.), dichter der 
Dftfeite, überragten die Mauer, melde von einem breiten und tiefen, mit ar aus 
dem Euphrat gefüllten Graben umgeben war. Hundert Thore mit Pfoften, Flügeln und 
Schwellen von Erz eröffneten den Zugang zur Stadt (vgl. Je. 45, 2.) An dieſe furcht⸗ 
bare Befeſtigung erinnert noch die ſehr große Ruinengruppe Mudjellibe, faſt 2 Stunden 
nördlich von Hilla, im Nordoſten der alten Babel, noch ziemlich erhalten, weil: wegen 
der Entfernung vom Euphrat die dortigen Tudkiniet nicht jo leicht als Steinbrüche für 
die modernen Bauten zu benugen waren, und die ung gleichjam eine Citavelle varftellt 
Ritter a. a. O. ©. 902 ff.). Der Euphrat felbft war, fo weit er die Stadt durchſchnitt, 
mit einem hohen Bollwerke gegen die Stadt, zum Schutze von Ueberſchwemmungen, ver⸗ 
ſehen, und die Stadt auch auf dieſer Seite — Mauern geſchützt, von denen ebenfalls 
noch Spuren vorhanden ſind; durch eherne Pforten ſtieg man auf gemauerten Treppen 
zum Fluß hinab. Beide Stabttheile waren durch eine ebenfall® von Nebukadnezar er: 
baute Brüde von fteinernen Pfeilern mit einer beweglichen Dede von — - and Pal 
men-Balfen, die Nachts, weggezogen wurde, verbunden. Unmittelbar am ı öf ichen Ufer 
des Euphrat erbaute ſich endlich dieſer König neben dem Palafte feines Vaters ſeine 
königliche Burg (die Ruinen derſelben, die centrale Gruppe der alten Babel, heißt man 
el Kasr — Schloßberg), die einen Raum von 30 Stadien einnahm, indem: außer ben 
Palaſtgebäuden Gärten und Teiche innerhalb ver hohen Mauern ſich befanden, Da; 
gehörten die fo berühmten hängenden Gärten, ein Terraffenbau 400 F. lang und ebenfo 
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breit, und fo hoch, daß fie Die 130 F. hohen Burgthürme überragten; fie trugen Garten- 
anlagen und Lufthaine und wurden durch Pumpwerke im Innern des Gebäudes aus dem 
Euphrat mit Waſſer verſehen; dieſe Gärten ſollten der mediſchen Gattin des Nebukad— 
nezar, Amytis, in der Ebene Babels einen Anblick gewähren, ähnlich dem ihrer heimi— 
ae Don diefen Terraffen aus mußte man den ganzen Umfang der alten und 
te Stabt überſehen können, drüben die alte Königsburg und den großen Bel-Tempel, 
its d en neuen Palaft und das Treiben auf ver Brüde und in ven Strafen, und 
‚wohl reichte der Blid weit über die Stadtmauern in die fruchtbare Ebene hinaus. Hier 
konnte Nebukadnezar jenes Wort ſprechen: vift das nicht die große Babel, die ich erbaut 
zum Königlichen Site durch meine große Macht und zum Ruhme meiner Herrlichkeit? 
(Dan. 4, 9.) Wenn auch nicht der ganze Raum innerhalb ver Mauern mit Hänfern 
bedeckt war, vielmehr nicht nur hinter der Mauer ein leerer Raum fid) fand, fondern 
auch, da * Stadt durch 50 gerade, bis 150 F. breite Straßen in Quadrate abgetheilt 
war, nur Deren vier Außenfeiten mit 3 und 4 Stocdwerfen hohen Häufern umbaut 
in der Mitte aber Gärten, ja beſäete Aderfelder fid) befanden (Diod. 2, 00 Plin. I. N. 
18, 17; ‚Curt. 5, 1. 26 u. a.), jo konnte diefe Weltftadt dennoch mit vollem Rechte ge⸗ 
nannt — ubie große Babel/ (Joseph. Antt. 8, 6,.1.), „der Ruhm der ganzen Erveu 
(Ser. 51, 41.), „die Zierde der Konigreiche, die ftolze Beacht der Chaldäeru (Jeſ. 13, 02 
und bei ihrer ungeheuren Ausdehnung hat die Nachricht des Herodot 1, 191. ı 
Unwahrfcheinliches, daß Cyrus bereits die äußern Stabtheile erobert hatte, ehe Die, 
—3 ter der innern Stadt etwas davon wußten. Sie war an Größe, Pracht, Reichthum, 
Kunſtfer tigkeit, Dildung und Wilfenfhaft der Mittelpunkt von ganz Nordaften, freilid) 
auch ) Sit einer gränzenlofen Ueppigkeit, Genußſucht und ſchamloſer ne 
(Sef. 14, 11.; 47, 1.; Ser. 51, 39.; Dan. 5, 1. u. Curt. 5, 1.). 
Nach langer en: "mihfamer Beldgernig eroberte Cyrus die Stadt (538 oder 539 
v. Ehr.), ein Ereignif, worauf fid) namentlich Jeſ. 8. 34f. Dan. 8.5. Jerem. 8. 50 f. 
beziehen; fpäter eroberte fie Darins Hyſtaſpis bei einem Aufftandsverfuche abermals nad 
19monatlicher Belagerung , ließ die Mauern abtragen, ven Graben zumerfen und die 
Stadt entvölkern; Xerxes plünderte den Belnstenpel. Alexander's nur erft begonnene, durch 
ſeinen Tod aber in's Stocken gerathene Herſtellungsbauten mußten den Verfall der Stadt 
nur beſchleunigen und die Verwirrung vergrößern, den Todesſtoß gab ihr der Aufbau 
der neuen Reſidenz Seleucia in ihrer Nähe (Plin. H. N. 6, 30.). Die 4 jüngern Ka- 
pitalen im der Umgebung Babels, Seleucia, Ktefiphon, el Maduin und Rufa, find, bei 
völligem Mangel von Felsgeftein in jener Gegend, größtentheild aus dem vortrefflichen 
Material ‚jener alten Metropole, das big heute jeder Verwitterung Widerſtand geleiftet und 
wie für eine Ewigkeit gefertigt erſcheint, aufgebaut; die Trümmerberge der Babel-Ruinen 
haben weit und breit allen Bauten, zum Theil ſogar denen des 9 — 10 Meilen nördlich 
gelegenen Bagdad, zu Steinbrüchen gedient, die noch heute alltäglich Schiffslaften auf und 
ab fenden und die einzigen Menfchen nähren, welche auf und zwiſchen biefen Kuinen 
als Steinbrecher und Wegweiſer gefunden werden. Bei dieſer ſeit nahe an 2000 Jahren 
fortgehenden Zerftörung iſt num zu verwundern, daß noch fo viel übrig geblieben iſt. 
Die ganze, einft NR belebte Stätte ift eine faft von aller Begetation entblößte, den wilden 
Beſtien preisgegel ene Wüſte, deren Oede durch die auf- und abwärts wogende Trümmer⸗ 
welt nur. noch ſchauerlicher erſcheint. Da ift aufs Vollftändigfte erfüllt, was die Pro- 
u haben: ef. 13, 19 ff.; 14, A. 12.; 46f.; Jerem 51, 37. Aus furcht⸗ 
\ ßartiger Berwäfhung —2 — ſich dieſe ———— Schutthůgel; erſteigt man 
einen derſe sen, jo wächst mit jedem Schritt feine rieſige Höhe, die Einfamfeit nimmt 
zu, fein Gräschen, fein Buſchwerk ſieht man da, man erblickt in der ewig feierlichen 
Skill den weithin ziehenden breiten Spiegel des Euphrat, der wolf ftiller Majeſtät jene 
3 ſamkeit durchwandert, wie ein königlicher Pilger durch die ſchweigenden Ruinen ſeines 
gefun ifenen Reiche. Die 9 äfte und Tempel, die Prachtbauten find in Schutt und 
Graus zerfallen, ſtatt der hangenden Luſtgärten und blühenden Paradieſe bedecken graue 


’ 


























646 Babylonien 


Nohrwälder die ſumpfigen Uferftellen, und da, wo einft bie Gefangenen Iſraels ihre 
Klaglieder ſingen mußten und ihre Harfen ſchlugen (Pſalm 137, 1.), da find nur bie 
unvergänglien Weiden hie und da ftehen geblieben, in deren Einöde aber weder ein 
Trauerlied nod eine Freudenftimme ertönt.“ 

Hauptquellen für obige Darftellung waren, außer den gelegentlich) angeführten, von ven 
Alten befonderg Herodot I, 178 ff. II, 159; Strabo 16 ©. 738; Arvian. Alex. 7, 17 f.3 
von Neueren find außer der nicht mehr ganz genügenven Ueberſicht in Heeren's Ideen I, 2: 
befonders benutzt worden die lichtvolle und vollftändige Darlegung der gegenwärtigen 
Ruinen in Ritter’s Erdkunde XI. ©. 865 ff. und Duncker's Geſch. d. Alterthums 
(Berlin, 1852) I, ©. 124—136. 468 ff. Den beften Plan der Stadt gab nad) Rich 
Ker Porter, (1818), derſelbe iſt in Roſenmüller's bibl. Archäol. I, 2 wiederholt worden. 

Schließlich mag noch erwähnt werden, daß es auch eine Stadt Babylon in Aegyp— 
ten gab, gegründet von Babyloniern, die in Folge der perſiſchen Kriegszüge in das 
Nilland kamen; dieſe Sadt ift aber in ver Bibel nirgends erwähnt, auch nicht 1 Petr. 5, 13., 
was man ganz unberechtigt fo hat deuten wollen; vielmehr ift auch hier die, obwohl 
verfallene, dod) noch von Juden bewohnte, alte Babel gemeint. Ruetſchi. 

Babylonien nannten Griechen und Römer das „Land der Chaldäer- (Jer. 24, 5.; 
25, 12.; Ez. 12, 18.) von ihrer Hauptſtadt Babel; im A. T. wird es beſtändig (ſchon 
Gen. 10, 10.5 11, 2.5 14, 1.) Sinear genannt, wie denn nad) Rawlinſon's Verſiche— 
rung auch die einheimifchen Seilinfchriften feinen andern Namen dieſer Gegend kennen. 
Der Name bezeichnet zunächft die Landſchaft am untern Laufe des Euphrat und Tigris, 
etwa von da an, wo fi) beide Ströme nähern, bis zum perfifhen Meerbufen; nördlich 
grenzte fie an Mefopotamien (Aram) und Aſſyrien, öſtlich an den Tigris, ſüdlich an den 
Perjer-Golf und weſtlich an Arabien. AS von Babel aus ein afiatifches Weltreich ges 
gründet wurde, bezeichnete man auch diefes ganze Gebiet mit vem Namen »Babylonienu 
im weiteren Sinne, den wir. aber hier nicht weiter zu berüdfichtigen haben. 

Die eigentliche Landſchaft Sinear, etwa 100 Meilen oberhalb der Mündung ver 
beiden Ströme Euphrat und Tigris beginnend, ift eine weite Ebene von braunen, fetten 
Boden, welde der Euphrat ruhig durchfließt, während der Tigris in ſchmalerem, oft durch 
Felſen verengtem Bette, und durch die Bergwaſſer vom Hochlande Iran verftärkt braufend 
zum Meere hinabeilt. Bon der erftaunlichen Fruchtbarkeit diefer Ebene wiffen die Alten 
nicht genug zu rühmen, und namentlich Herodot (1, 193) ſchildert anſchaulich den üppi— 
gen Keichthum ver dortigen Natur, die 200 — 300fältigen Ernten des Getreides, Die 
unglaubliche Größe der Hirje und des Seſam wie die Nutbarfeit der Palmen (vol. 
nod) Beros. ap. Synkell. p. 28; Xenoph. Anab, 2, 3.). Wenn zwar anderer Baum— 
wuchs fehlt (Strab. p. 739.), jo begleiten dagegen nicht nur Tamariskenbüſche und Weiden, 
fondern namentlich die fhönften Palmenwälder mit ihren füßen Früchten ununterbrochen 
den untern Lauf beider Flüffe und bilden mit ihren ſchlanken Stämmen und ragenden 
Wipfeln den maleriſchen Schmuck der ſonſt einfürmigen Landſchaft. Das Perferreich z0g 
den ganzen Dritttheil feiner Einkünfte aus Babylonien allein (Herod. 1, 192.). Aber 
dieſe üppige Fruchtbarkeit ift nicht dem guten Boden allein zuzufchreiben, ſondern fie 
beruht, da der Regen fehlt, weſentlich auf ver alljährlichen Weberfhmenmung durch die 
beiden Ströme, Die, ſobald der Schnee der armenifchen Berge ſchmilzt, weit über ihre 
Ufer austreten und das Land fo für den Sommer bewäſſern. Indeſſen verläuft diefe 
Ueberſchwemmung bet weitem nicht fo friedlich und regelmäßig wie Die des. Nil: oft wirft 
der Tigris ftatt befruchtender Waſſer verheerende Fluthen über die Ebene und verwan— 
delt fie bis zu dem fumpfigen Delta an feiner Mündung im einen breiten wogenden See. 
Dies führte zu Vorkehrungen zum Schute des Aders vor der reißenden Ueberfluthung, 
zur Leitung des Waffers in die höhern Gegenden, zur Entwäfferung der Sümpfe; man 
brauchte ftärkere Dämme, ableitende Kanäle, größere Baffins und längere Wafferleitun- 
gen, um die Ueberſchwemmung in ihren fegensreichen Grenzen zu halten und überall hin 
zu vertheilen, als in Aegypten, Staunenswerth hoc und ftark waren die Dämme, welche 
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ven Euphrat in feinen Ufern hielten, ungeheuer die Baſſins, welche zu gewaltige Waffer- 
maſſen ablenfen und den Ueberfluß aufbewahren follten für die Jahre einer zu geringen 
Waſſerhöhe (Herod. 1, 179 ff.; Arrian. Alex. 7, 21 u. a). Das Kanalfyften zur Be- 
wäſſerung des Landes begann 20—30 Meilen oberhalb Babel; unzählige Kanäle durch— 
ſchnitten das flache Land, zum Theil fo großartig, daß fie die größten Schiffe trugen 
und von einem Strom zum andern führten. Auch in viefen Bauten zur Wohlfahrt des 
ganzen Landes zeichnete ſich Nebukadnezar aus: fo ließ er zur Negulivung der Ueber- 
fluthungen des Euphrat in der Nihe von Sepharvaim ein Baſſin ausgraben von 10%/2 
Meilen (420 Stadien — Herod. 1, 185.) Umfang und 35 Fuß Tiefe (Diod. 2, 9.); 
ſodann grub er dem Strome bei Ardarifta ein neues, ſtark gefrümmtes Bett zur Mäßi— 
gung feines Laufes; andrerfeits führte er in den moraftigen Nieverungen an ven Mün— 
dungen beiver Ströme Dämme gegen die Ueberfluthung des Meeres und zur Entwäſſe— 
tung der Sümpfe auf (Euseb. chron, p. 56. ed. Auch.) und fchloß die Ufer des Euphrat 
in ‚gewaltige Dämme ein; er war endlich der Erbauer des größten Kanales, des Nahar- 
malka d. h. Königsgrabens, der an der Stelle, wo fpäter Seleucia erbaut wurbe, in den 
Tigris mründete (Herod. 1, 193,5 Euseb. pr. ev. 9, Al u. a.). 

Die ganze Landſchaft war äußerſt bevölkert, wie noch jest die zahllofen, jo weit das 
Auge reicht, zerſtreuten, freilich wegen ihrer Unficherheit durch räuberiſche Araber noch 
nicht durchforſchten Trümmerberge beweifen, die bis jegt nur B. Frafer flüchtig durchreist 
hat (Ritter, Erdk. XI. ©. 847 ff. 861. 891 ff. 962 ff, Dundera. a. O. ©. 134 f.), 
und die Namen ver ehemals dort geftandenen Städte, wie Erech, Accad, Chalne, Sip- 
para, Teredon, Naanda, Seleucta, Ktefiphon u. a. m. Auch hier bilden durchweg Bad- 
fteine, theil8 an der Sonne gedörrt, theils im Feuer gebaden, das Baumaterial (vgl. 
ſchon Gen. 11, 3.) und Asphalt, von welchen noch heute in der Nähe von Ilit am 
Euphrat große Lager. und Quellen ſich finden (Nitter va. O. ©. 749 ff.), den nament- 
lich in den untern Schichten, zur Abhaltung der Feuchtigkeit angewandten Mörtel, Zu— 
gleich ift beachtenswerth, worauf zuerft Ker Porter hingedeutet hat, Daß die urfprüngliche 
pyramidale oder Etagenforn des Belustempels jo wie die Drientirung ver größern Ges 
bäude nad) den 4 Weltgegenden, wenn auch in fehr verkleinertem Maßftabe, als das 
Modell aller nachfolgenven heil. Architefturen jener Gegenden bis in die Khalifenzeit beis 
behalten worden ift (Ritter a. a. D. ©. 890). 

Die Bewohner Sinear’s, dem jemitifhen Stamme angehörend und eine ſemi— 
tiſche Mundart fprechend, das fogenannte Aramäifche oder Chalväifche (vgl. Knobel, Völ— 
textafel der Gen. ©. 166 f.), wurden Casdim oder Chaldäer genannt a parte potiori; 
denn diefe waren dort der herrfchende Stamm, wenn auch zu Zeiten arabifche und 
kuſchitiſche Stämme dort vorfommen, welde lettere von Babel auszogen nad Ninive, 
wie die Nimrodſage Gen. 10, 10, ausfagt (Knobel, a. a. O. ©. 206. 251f. 349 ff.); 
jedenfalls gehören die Chaldäer zu dem älteften Bewohnern Sinear’s, deſſen ſüdweſtlicher 
Theil fpeciell den Namen verfelben getragen zu haben fcheint (Ptolom. 5, 20.); ihnen 
gehört wohl die Erbauung Babel’ (Knobel S. 346. 166) an und feit etwa 2000 v. Chr. 
herrſchten ſie dort (Dunder, Gef. d. Alterth., I. ©. 122). Die Ueppigfeit der Vege— 
tation und die eigenthümlichen Naturverhältniffe des Landes liegen es kaum weniger als 
das Thal des Nil an Neiz und Nöthigung zu einem cultivirten Leben fehlen, ſondern 
trieben eine befähigte Bevölkerung bald zu regelmäßigen Anbau und techniſcher Cultur. 
Die Babylonier lagen daher nicht bloß dem Aderbau ob (Jerem. 50, 16.), jondern waren 
beſonders berühmt durch ihren Kunſtfleiß, zumal ihre Gewebe, ihre Teppiche und Gewänder, 
ihre Buntwirkerei (f. ſchon Iof. 7,21), wie man noch heute in den Trümmern ihrer Städte, 
die an Umfang theilmeife ven ihrer Hauptftadt erreichen, over gar. übertreffen, eine Mafje 
von gefehnittenen Steinen, Gemmen, Ningen, [hin verzierten Cylindern, Glas und Bronze- 
ftügfen findet. Damit verbanden fie einen blühenden und ausgedehnten Handel, zumal 
die Lage ihres Landes es zu einem Stapelplage zwifhen Dft und Weft machte, Vom Nor- 
den her führte ihnen der Euphrat die Erzeugniffe Armeniens zu (Herod. 1, 184.); gen 
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Weften gingen ihre Karawanen durch die ſyriſche Wüfte 6i8 an die phönizifche Küfte, 
wo fie die Produkte des Weſtens eintaufchten, gegen Oſten erftrecte ſich ihr Handel 
der arabifhen Küfte entlang, wo fie Myrrhen und Weihraud) auffauften, bis nad) 
Südarabien, vielleiht gar bis zur Mündung des Indus, wenigſtens bezogen bie 
Phönizier aus Babylon Elfenbein und andere indifhe Produkte (vgl. Jeſ. 43, 14.5 
Aeschyl. Pers. 52 ff.; „die Krämerftadtu heißt Babel bei Ezech. 16, 29.; 17, 4.). Nichts 
beweist aber fo fehr die Bedeutung ihres Handels wie der Umftand, daß ihre Münzen, 
Maße und Gewichte in der ganzen alten Welt bis zu den Römern in Gebraud) gekom— 
men find; e8 beruhte dies Syſtem auf vem Gewichte eines Kubus Regenwaſſers, dag — 
ein Talent war, jede Seite vesfelben gab die Länge der Elle (Böckh, Metrologifhe 
Unterfuchungen, Berl. 1838). Daß danır freilich mit ihrem Wohlftand auch Luxus, 
Ueppigfeit und weichlicye Sitten fi mehr und mehr verbanden, ift nur zu begreiflid). 
Den Leib falbten fie mit Myrrhen, über einem leinenen Hembe trugen fie einen langen 
wollenen Rod, mit einem Gürtel um die Lenden befeftigt und bis auf die Knöchel rei- 
hend, darüber einen Kleinen weißen Mantel. Das Haar wurde lang getragen und mit 
einer Binde ummwunden (Ezech. 23, 15.). Jeder trug feinen Siegelring und einen Fünft- 
lid) gefhnisten Stab, oben mit irgend einer Blume, oder Thiergeftalt und vergl. ver— 
ziert (Herod. 1, 195; Strabo p. 746). Und wer wüßte nicht zu erzählen vom Ruhm 
ihrer Aftronomie, die freilich mit allerlei Aftrologie verknüpft war? reden ja davon bie 
Propheten Jeſ. 47, 13.5; Dan. 2, 22 u. a. Der ausgedehnte Horizont und der ewig 
heitere Himmel ihres Landes mußte fie frühe zu verlei Beobachtungen veranlaffen, und 
wirklich übertrafen fie an aftronomifcher Kenntniß felbft die Aegypter; fie haben ven 
Thierkreis erfunden, die Woche nad) den Mondvierteln zu 7 Tagen beftimmt, fie maßen 
die Mittagshöhe und berechneten Mondfinjterniffe wie die Dauer des fynodifchen und 
des periodiſchen Monats mit einer bis auf wenige Minuten oder Secunden zutreffenden 
Genauigkeit (Jdeler, Sternfunde d. Chald. in d. Abhdolgn. d. Berlin. Afad. 1814. 1815.), 
Borzugsweife die Priefterfchaft (Strabo p. 739) befchäftigte fich mit viefen Beobachtungen 
und entwidelte die Yanvesreligion, die urſprünglich in den beiven Hauptgottheiten Bel 
und Mylitta die beiven großen Naturprinzipien des Himmels, Lichtes, Feuers und der 
Erde, des Dunkels, des Waffers, oder der zeugenden und empfangenden Kraft verehrte 
(Herod. 1, 199.), zu ſolchem Kultus des Himmelsheeres (2 Neg. 23, 5—7.) und foldyen 
Syſtem der Aſtrologie (Diod. 2, 30 f. vgl. Daniel 4, 4.). Ihre aſtronomiſchen Beob— 
achtungen, auf Backſteine gefchrieben und im Belnstempel als der Hauptfternwarte auf- 
bewahrt (Plin. H. N. 7, 57.), ftiegen bis etwa 2000 v. Chr. hinauf (Kallisthen. ap. 
Simplie. ad Aristot. de coelo II, p. 123). Ebenfo alt als der Ruhm ihrer Sternfunve 
ift der Auf der babylonifhen Schrift, der eigenthümlichften und complicirteften Keil- 
Ihrift, um deven Entzifferung ſich beſonders Grotefend (Zeitſchr. f. d. Kunde d. Mor: 
genlandes, 1. 2. 3., u. Beiträge z. Erläutg. d. babyl. Keilſchr, Hanno. 1840) und jet 
Rawlinſon verdient gemacht haben; ohne Zweifel_aber wird neben viefer heiligen Schrift 
aud eine Curſivſchrift in Gebrauch gemefen feyn, von der man nicht ohne Schein ver- 
muthet hat, fie möchte die gemeinfame Mutter des phönizifchen, hebräiſchen und griechi⸗ 
ſchen Alphabets ſeyn. — Ueber die Geſchichte Babyloniens ſ. den Art. »Chalväer.u 
Vgl. beſonders Duncker, Geſch. d. Alterth. J. ©. 115 ff. 468 ff. Ruetſchi. 
Babyloniſches Exil. Nachdem bereits im Jahre 740 v. Chr. durch König Tig- 
lath-Bilefar die Einwohner des oftjordanifchen und nördlichen Gebietes des Königreichs 
Iſrael nach Aſſhrien waren abgeführt worden (2 Reg. 15, 29.; — die Anficht, als wäre 
Aehnliches ſchon durch Phul gefchehen, beruht auf unrichtiger Deutung von 1 Chron. 5, 26.), 
traf dieſes Loos nad) der endlichen Eroberung Samaria’s durch Salmanaffar um 720 
das ganze Zehnftämmereich: feine Bewohner wurden im die nördlichen Provinzen Aſſy— 
rien's gegen Armenien hin, Chalonitis, Gaufanitis (jet: Kauſchan), und die mebifchen 
Gebirge, Kurdiſtan, verpflanzt (2 Reg. 17, 6.5 18, 11. und Thenius zur erftern Stelle), 
und an ihre Stelle Koloniften aus Syrien und Babylonien in das verödete Land ge⸗ 
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vufen (2 Reg. 17, 24.). Das nämliche Schiefal bereiteten etwa 11. Jahrhunderte fpäter 
die Chaldäer unter ihrem Heldenkönige Nebukadnezar auch dem Neiche Juda, wie denn 
ſolche maſſenhafte Deportationen als das befte Mittel, um die Kraft eines Volkes zu 
brechen und ein Land in Gehorfan zu halten, in alter und neuerer Zeit angewendet wur⸗ 
den (Beifpiele aus dem alten Orient gibt Gefenius zu Jef.-36, 16.; man erinnere fid) 
ferner an die Sachſen-Kolonien Karl's des Gr. und an ähnliche Vorkehrungen der ruſſiſchen 
Czaaren). Schon unter Jojachin (Jechaja) im $. 597 v. Chr. wurde mit dem Könige 
und feiner Samilie jelbft der Kern der Einwohnerfhaft von Serufalem gefangen in das 
babyloniſche Reich abgeführt (2 Neg. 24, 8 ff); es waren im Ganzen etwa 10,000 Mann 
(die Angabe bei Ser. 52, 28. zu nur 3023 M. fheint nur auf einem Schreibfehler zu 
beruhen, wie Thenius zeigt; die Deutung Hitzig's Jer. ©. 424 f., als wären mit biefer 
Heinen Zahl nur die Deportirten vom Lande gemeint, die aus der Stadt übergangen, 
wird kaum ſehr wahrſcheinlich ſeyn), und zwar 7000 vermögliche Bürger Em WR, 
nad) Thenius; gewöhnlich verfteht man darunter: »Rriegsleuten) und 1000 Handwerker 
(MIA WANT; Ewald, Gefch. Ser. IT, 1 ©. 433 Not. 1 deutet diefe Worte: „Kriegs: 
handwerker und Belagerungsverftändiges), wozu 2000 Hoflente und Optimater (OD’D 
und PANT N), welche ſich bei Herannahen des Feindes in die Hauptftabt geflüchtet hatten; 
dieſe beiden Klaffen zufanmen find V. 14. unter oraiyarba zufammengefaßt, was nicht 
bloß Kriegsoberfte beveuten muß). Vgl. übrigens das Nähere unter Jo jach in. — 
War ſchon damals nichts zurückgelaſſen worden als vie nievere, befitlofe Volksmenge 
(PIRTOY non), fo wurde die Wegführung noch vollftändiger, als in Folge der Empb— 
rung des Bafallenfönigs Zedekia (f. ven Art.) Nebukadnezar nad) 18monatlicher Belage— 
rung im 3. 586 Jeruſalem erſtürmte und ven Tempel, die Königsburg und Befeftigungs- 
werte verbrennen und zerftören ließ. Unter Leitung des Trabanten-Oberften Nebufana: 
dan ging das Zerſtörungswerk wor fi), aber es fanden fi) in ver Hauptſtadt, deren 
Bevölkerung durch den Verzweiflungskampf und die Hungersnoth während der Belage— 
vung ohne Zweifel Schon fehr zuſammengeſchmolzen war, nur noch 832 Mann, die man 
zu deportiren fie der Mühe werth hielt (Jerem. 52, 29.); die Angefehenften wurden 
niedergemacht (Jerem. 52, 10.; 39, 6 f.), nur gemeines Bolf ließ man zur Beftellung 
des Landes zurück (2 Reg. 25, 11f. 22). Wiederum nad) 5 Jahren fchleppte endlich der 
nämliche Nebufanadan noch einmal 745 Juden, die ſich im Pande herum wieder angefte- 
delt hatten (vgl. Seren. 42, 5.) und wie e8 feheint, gefährlich erſchienen (man denke an 
die frühere Ermordung des Statthalters Gedalja, eines Judäers), fort. Sp war denn 
das Land, mern auch nicht gänzlich entwölfert, doc aller irgendwie hervorragenden Bürger 
beraubt, und wohl mag leicht eine mindeftens ebenfo große Zahl als dieſe gewaltſam Ab— 
geführten freiwillig und zum Theile fchon vor der Kataftrophe, zum Theile nach derſel— 
ben in die Fremde gewandert ſeyn, um dem gefürchteten halväifchen Drude zu entrinnen, 
wie wir das 3. DB. von einer großen Schaar, die ſich nach Aegypten wandte, fehr genau 
wiffen, Jerem. 8.40 ff. Die Angabe bei Dan. 1, 1f. 3. von einer partiellen Wegführung 
ſchon unter Jojakim kann hier bei dem jedenfalls nicht ftreng gefehichtlichen Karakter jenes: 
Buches und ihrem Widerfpruche gegen Jer. 46, 2. nicht weiter berücfichtigt werden. 

Da nad Obigem das Exil der Juden mit dem 3. 597 theilmeife, 586 ſodann allge 
mein begann und bis zur Eroberung Babels durch Cyrus 538 oder der durch ihr ge 
gebenen Erlaubniß zur Rückkehr 536 dauerte, fo umfaßt es alfo 50—60 Jahre, wie auch 
die 7><7 Jahre Dan. 9, 27. andeuten. Wenn dagegen Jerem. 25, 11.5 29, 10. diefe 
Zeit auf 70 Jahre feftfest, fo ift theils zu bemerfen, daß er damit die Zeit der chaldäi— 
ſchen Oberherrſchaft überhaupt angeben will, theils die Zahl offenbar als eine runde 
angeſehen werben foll, gewählt als einen Eyklus von Sabbathjahren bildend (vgl. 2 Chr. 36, 
21. — Dunder a. a. O. ©. 452), um eine Zeit bis in's dritte Geſchlecht (vgl. Jerem. 29, 28.) 
ober den Umfang eines ganzen Menfchenlebens zu bezeichnen (fo aud) Jeſ. 23, 15.), wo 
er fie denn in fehr verſchiedenen Jahren wiederholt, während Ez. 29, 11 ff. fie ſchon auf 
40 Zahre verkürzt, Es ift daher durchaus überflüffig und kann zu Nichts führen, bie 





650 Babyloniſches Eril 


70 Jahre als eine wirklich geſchichtliche Zeitangabe mit den Ereigniffen in Harmonie 
bringen zu wollen, wie man dann fpäter in derſelben Zahl einen geheimnißvollen Sinn 
(70 Jahrwochen Dan. K. 9., oder 7 Geſchlechter Ep. Jer. V. 3., oder 70 Herrſchaftszeiten 
fremder Fürſten B. Henoch 88, 94 ff.; 89, 33.) ſuchte (ſ. Ewald, Geſch. Isr. IL, 2 ©. 81 ff.) 

Bon den fo Deportirten waren freilih nur die Einen wirklich) „Öefangene,u wie 
König Jojachin, der erft nad) 37jähriger Haft bei Anlaß der Thronbefteigung des Evil⸗ 
Merodach für den kurzen Reſt ſeines Lebens wieder erhöht und in eine ſeinem Stande 
gemäßere Lage verſetzt wurde (2 Reg. 25, 27 ff.), oder Zedekia, welcher feine Söhne vor 
feinen Augen hinſchlachten ſah, dann ſelbſt des Augenlichts beraubt und gefeſſelt im Ker— 
fer gehalten wurde (2 Reg. 25, 7.; Jer. 52, 11.5 Ez. 19, 9.) bis an feinen Tod, und es 
mögen aud) einzelne Andere dies Schickſal getheilt haben (vgl. Jeſ. 42, 22.5 43, 28.5 51, 
14. 23.; 52, 5u. a.). Ueberhaupt aber war das Peiven,der Zeit für die Ueberbleibſel Iſraels 
ſchwer und drückend genug. „Mit der Hauptftabt waren die Heiligthiimer, der Tempel 
und die Bundeslade gefallen, das Gemeinwefen vernichtet, das Volk zerfprengt: an Den 
Kanälen Aegyptens wie an den Wafferbächen Babyloniens, am mefopotamifchen Gaboras 
wie an den Mündungen des Nil weilten die Geflüchteten und VBerbannten; es war ihnen 
nichts geblieben als die Erinnerung an David's Herrlichkeit und die Trauer um Iſraels 
Fall.u Bon außen war feine Hilfe zu erwarten von Babel's Tall, und in wie tiefen 
Mangel und Lebensgefahr Viele umberivrten, lernen wir beſonders aus dem B. ber 
Klageliever näher kennen, z. B. 4, 19.5 5, 5. 9.;3 Jeſ. 51, 195 &. 33, 27.5; Hohn 
und Spott aus dem Munde der Sieger ımd aller Heiden, unter welche Ifraeliten verfchlas - 
gen wurden, traf fie in vollem Make Bf. 123, 4.5 1375 Jeſ. 50, 6.5 54, 7. In 
der That minderten fich dieſe Bedrückungen und Leiden, je länger die Verbannung an- 
dauerte; Viele wandten fi) als Anſiedler in der allmälig zur Heimath werdenden Fremde 
zum Aderbau, noch Mehrere auf Verkehr und Handel, was ſchon von dieſer Zeit an bie 
vorherrfchende Beſchäftigung ver Juden wurde; Einzelne erlangten unter günftigen Um— 
ſtänden Wohlftand und Reichthum und erwarben fi wohl gar das Vertrauen der heid— 
nischen Fürften, wie das die Erzählungen von Daniel, Tobias, Efther vorausfegen. Wo 
fi) ganze Gemeinden von Juden befanden, ließ man ihnen wohl auch ihre Xelteften 
(Ez. 14, 1.5 20, 1.), wie ihnen denn die Ausübung ihrer Religion geftattet war. Aber, da 
der Tempel nicht mehr war, konnte auch nicht geopfert werden, und man mußte ſich mit 
Verſammlungen zum Borlefen und Gebet begnügen (f. d. Art. Synagoge). Daß nicht 
eine allgemeine Verzweiflung fi) der edlern Gliever des Volkes bemächtigte, und die— 
jelben nicht an der Hülfe ihres Gottes verzweifelten, nicht von ihrem väterlichen Glau— 
ben abfielen, fonvdern wie ven Schmerz um Jeruſalems Fall jo nicht minder die Hoff- 
nung auf Jehovah's Hülfe feithielten, das ift theils zu erklären aus dem Wirken einzelner 
großer Propheten unter den Berbanuten, wie namentlid) Jeremia (vgl. K. 29. Brief an 
die Erulanten in Babel, 8. 40 ff. feine Wirkfamfeit in Aegypten), Ezechiel (f. den Art.) 
und des „großen Ungenannten,u der gegen Ende diefer Zeit die herrliche, von ächt evan— 
gelifchen Gedanken getragene Schrift verfaßte, welche wir jest den Weiffagungen des 
Jeſaja angefchloffen als B. Jeſ. 8. 40—66 leſen *); theil8 aber aus dem Umftande, daß 
gerade der Kern des Volkes, die an Gefchleht und Bildung hervorragendften Männer, 
verbannt worden waren. Ein zahlreicher Priefterftann begleitete fie, das religibſe Be— 
wußtjegn war unter den Kämpfen und Bedrängniſſen des letzten Jahrhunderts tiefer in 
die Angehörigen des Reiches Juda eingedrungen; der Untergang von Neid und Tempel 
konnte fie nicht mehr ivren, feitvem die Propheten denjelben jo beftimmt als Strafgericht 
vorhergefagt hatten, aber dabei eben fo gewiß eine künftige Erlöfung und Verherrlihung 
Iſraels; num war der erfte Theil ihrer Worte erfüllt, um jo weniger konnten Die tiefe- 


*) Die Schon damals erfchallende Klage vom Aufhören der Prophetie Thren. 2, 9.; Ey. 7, 26. 
ift alſo nur relative zu verftehen, und allerdings wirken jetzt die Propheten faft ausſchließlich als 
Schriftſteller, nicht mehr als Volksredner. 
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ven Gemüther am der einftigen Erfüllung auch des zweiten Theiles zweifeln. Je traut- 
tiger Die Öegenwart war, defto inniger richtete ſich ver Bli nad) Oben, mehr und mehr 
lernten die Juden Jehovah als ihren einzigen König und den Herrn der ganzen Welt 
anfehen, ver fein Volk evretten werde, wie er's einft mit ftarfer Sand und ausge 
recktem Arm aus Aegypten ausgeführt hatte. Solche Ausfichten, belebt und genährt 
dur) die Stimmen der Propheten, umter denen Jeremia zuerft, 31, 33 ff. den ſeitdem nie 
wieder aus dem Auge verlornen folgeſchweren Gedanken von neuen Bunde und dem in 
die Herzen der Erlösten gefchriebenen Geſetz ausſprach, erhielten die Hoffnung der Beſten 
im Volke aufrecht, ſtärkten ihren Eifer, durch treuen Dienft Gottes die Erlöfung zu be- 
ſchleunigen. Eben win der Fremde und von Fremden (Heiden) umgeben, da nichts 
Anderes mehr als das Band ihrer religiöfen Gemeinfchaft die Juden zufammenhielt, da 
ihnen nichts übrig gelaſſen war als ihr Geſetz, ihre Religion, ſchlug die Anhänglichfeit 
am diefelbe immer tiefere Wurzeln, wurden alle Reſte von Götzendienſt befeitigt und diefe 
wachſende Feſtigkeit der religiöſen Meberzeugung rettete die Nationalitätu (Dunder a. a. D. 
©. 478). Es ging fo im Exil eine große Scheidung innerhalb der Nation vor fid), 
8 lag eine Läuterung in der fchwerften Heimſuchung: die Einen fielen in Leichtfinn und 
Lafterhaftigfeit und völlig heidniſches Weſen (ſ. Ser. K. 44.; Ez. 14, 3 ff.; 38, 31,5 
Se. 8. 57.565 f. u. a. m.); Andere behielten zwar die Jehovah-Verehrung bei, aber 
nur äußerlich, murrend über ihr hartes Schiefal, zweifelnd an der Hülfe Gottes, ohne 
innere Frömmigkeit, daher aud) mit manchen Laftern befledt (4. B. Jeſ. K. 58f.; 45, 9 f.; 
49, 24.5 51, 12f.; 63, 17.5 64, 7.5 42,7. 18.; 43, Su. a.). Andrerfeits aber. war noch 
ein Reſt von ächten Dienern Jehovah's vorhanden, ein heil. Same, die um fo inniger an dem 
Herrn feithielten und feine Strafen als ſolche in Demuth und Geduld trugen, je größer 
der Abfall und die Verfehrtheit um fie her war; auf diefen beruhte die Hoffnung Iſraels, 
wie das Alles jener „große Ungenanntes weiter entwidelt (3. B. 50, 10.5 51, 1f. 7; 
57, 1f., wo fie als die Kleine, allmählig verfchwindende Zahl erichernen), ſ. Knobel zu 
Jeſ. ©. 366 fi. In ſich ſelbſt vertieft ſammelte ſich in diefer innern Umwandlung Alles, 
was in Iſrael noch unverdorben war; nad) dem Untergang aller früheren Verfehrtheiten 
rang fi) das Ewige in Sfrael nur um fo weiter hinaus im Kampfe wider die ſchwere 
Zeit. Ernſte Buße und Umkehr zu dev Keligion der Väter, inniges Gebet, Abkehr von 
allem heibnifchen Wefen, tiefere Auffafjung der Beftimmung Iſraels als eines Heilsboten 
an alle Bölfer, wie alleinige Hoffnung auf Gott, nachdem alle äußern Stügen gebrochen 
waren: das etwa waren die Farakteriftiihen Merkmale und treibenden Kräfte diefer Zeit 
im ächten Sfrael. Als daher duch Cyrus (f. d. Art.) die Erlaubniß zur Nüdfehr in die 
geliebte Heimath und zum Wiederaufbau des heiligen Tempels gegeben wurde (Esr. 1, 3.; 
7, 13.), machten vorzugsweife dieſe letztgeſchilderten Exulanten und in befonders großer 
Zahl die Priefter davon Gebrauch, da die andern fid) natürlich nicht getrieben fühlten, 
Berhältniffe, in denen fie im Verlaufe wohlhabend geworden und die ihnen auch weitere 
Ausfihten boten, aufzugeben, um der Neligion zuliebe heimzufahren. So waren’8 denn 
vorwiegend, wenn nicht ausfchlieglich, Angehörige ver Stämme Juda und Benjamin, 
welche im mehrfachen Zügen aus Babylonien in’s gelobte Land der Väter heimzogen 
(Er. 2. Neh. 7.), weßhalb fortan der Name Juden für das ganze Bolf vorherrſchend wird. 
Sicher mögen auch Einzelne aus den 10 Stämmen fi) angefchloffen haben, wie einzelne 
Spuren, 3. B. Luk. 2, 36., vgl. Jerem. 50, 4 f. 17, 19. 33.; &. 37, 15 ff., melde 
noch immer die zwei großen Maffen von Erulanten unterſcheiden und eine Wiedervereinigung 
und Kettung Beider hoffen, erkennen laffen, und vielleicht ging die neue Bevölkerung 
Galiläa's meiftens vor folhen aus, vgl. Ewald, Geſch. Sfr. III, 2. ©. 100 ff. Im 
Ganzen aber blieben diefe, ſchon fo viel früher Deportirten, wie Joseph. Antt. 10, 5, 2. 
erklärt, im öftlichen Afien zurück, da fie, die eben von vornherein viel weniger dem Je— 
hovahkultus und dem Geſetze treu gewefen waren, wie es ſcheint, frühzeitig ſich unter ihre 
neuen Landesgenoſſen verloren hatten. Sie in den Indianern Amerikas (I. Adair, M. 
Noah, Worthley u. a.) wieberzufinden, ift völlig abenteuerlich, aber felbft die Hypotheſe 
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des Dr. A. Grant (die Neſtorianer oder die 10 Stämme, übſ. v. Preiswerk. Baſ. 
1843), wonaͤch die Neſtorianer in den Gebirgen von Djulawerk ihre Nachkommen jeyn 
folten, ift nicht anzımehmen  (v. Neftorianer — f. gegen Orant — Robinson, review 
on the Nest. or the lost tribes, Newyork 1841 und vgl. Ritter's Erdk. IX. ©. 1029 ff. 
X. ©. 241 ff. XI. ©. 596 ff.). Vielmehr rühren von diefen Kindern Iſraels wie von 
den zurückgebliebenen Judäern die zahlreichen Judenkolonien her in Mefopotamien, Baby: 
lonien (f. Joseph. Antt. 15, 2, 2.; 15, 3, Im. a.; 1 Petr. 5, 13.), wo nad) ber zweiten 
Zerftörung Jerufalems befanklich bie. jüdischen Afademieen fo großes Anjehen gewannen, 
Arabien und bis nad Indien und China hinein. 

Der Zuftand der Heimgefehrten ift nicht. hier abzuhandeln; nur fo viel mag bemerkt 
werden, daß gemäß der Zufammenfegung diefer Kolonie aus den eifrigften Juden nicht 
zu verwundern ift, wenn num im neuen Jerufalem eine »Heiligherrfchaft« GHierarchie) fich 
bildet, die bei aller Treue gegen das väterliche Geſetz, bei allem Eifer wider das Heib- 
nifche aber leicht zu allzufchroffen Partikularismus führte und in Buchftaben-Dienft und 
MWerkheiligfeit ausartete, indem die Menge gar zu leicht ftatt der inneren, ewigen Wahr- 
heit der alten Neligion vielmehr nur das äußerlich Heiliggeworbene und alt Ehrmürbige 
ergriff und verehrte, wie bie heil. Derter (hl. Stadt Jeſ. 48, 2.; 52, 1.; 64, 9 1), hl. 
Land (Sad. 2, 16.), Menſchen (die Priefter und das ganze Bolt sel. 62, 12.; 63, 18.) 
und Geräthe (f. felbft Ey. 40—48.); andrerfeitd nahm man uhnpiftfitetich felbft in Sa⸗ 
hen des Glaubens gar manche VBorftellung aus der Fremde anz f. mehr bei ve Wette, 
bibl. Dog. 8 76 ff, Winer, Nealwb. J. ©. 639, und namentl, Ewald, Gef. Sfr. II, 
2 ©. 1 ff., fowie iiber den Untergang des Volkes und den Beginn des Erils nachzufehen 
find: Ewald a. a. ©. IT, 1. ©. 312 ff. 432 ff. und Dunder, Geſch. d. Alterth. I. 
©: 371 fi 455 ff. 475 ff. Ruetſchi. 

Babylas, der Heilige, Biſchof von Antiochien und Märtyrer zur Zeit des Decius, 
wovon Eus. H. E. VI, 39. berichtet. Nach Hieronymus ſtarb er im Gefängniſſe in Folge 
der erlittenen Mifhandlungen. Seine Gefchichte wurde durch die Sage ausgeſchmückt; 
fo liegt fie vor im der Homilte des Chryfoftomus de 8. Hieromartyre Babyla: er 
babe einem Kaifer, der dem Gottesdienfte der Chriften beimohnen wollte, wegen jchwerer 
Bergehen den Eintritt in die Kirche verweigert; womit Die andere Sage in Verbindung 
ftand, daß der in Rede ftehende Kaifer bereit8 Chrift geworben war. Die meitere 
Fixirung der Sage, wonad) der Kaifer Philipp der Araber oder gar Decius gewefen, 
bietet fein hiftorifches Intereffe. Die Alten feines Märtyrerthums bei den Bollandiften 
(24. Januar) erfennt auch die Enchklopädie von Wetzer und Welte als unächt au. 

Herzog. 

Baccanariften, nah ihrem Stifter, aud) regulirte Klerifer des Glaubens 
Jeſu genannt, gehören zu den Verſuchen, die nad) Aufhebung des Jeſuitenordens (1773) 
gemacht wurden, denfelben ımter neuen Formen und Namen wieder herzuftellen. Bac- 
canari (au Paccanari gefhrieben), Sohn armer Eltern, aus val Sagana bei 
Trient, nachdem er einige Zeit hindurch die Handlung erlernt hatte, darauf Soldat ge— 
worden umd zum Handelsgefchäft zuriidgefehrt war, wurde durch die Betrügerei feines 
Aſſocis in peinliche Lage gebracht und fortan fir ernftere Lebensbeſtrebungen empfänglich. In 
Kom, wo er fhon früher als Sergeant auf ver Engelsburg geftanden, und wohin er 
zurüdfehrte, um auch da, wie in anderen Städten Italiens, feinen Lebensunterhalt durch 
Schauftellung von Seltenheiten zu verdienen, in Kom kam er in Verbindung mit ver 
Brüpderfchaft, welche der Jeſuit Caravita geftiftet und den Plan gefaßt hatte, feinen 
Drven in anderer Form wieder herzuftellen. Baccanari wurde an die Spike des Unter— 
nehmens geftellt. Es gelang ihm, in ver Nähe von Spoleto einen Verein oder Gefell- 
haft des Glaubens Jeſu zu gründen; in einem von einem frommen Cvelmanne ge- 
fiehenen Landgute fievelte er fich mit zwölf Genoffen an, welche die Kleidung der Je— 
fuiten annahmen und die drei einfachen Gelübve ablegten. Baccanari verfügte fich darauf 
zu Pius VL, ver als Gefangener Frankreichs in Florenz refivirte. Der Pabft empfing 
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ihn freundlich, erteilte ihm mehrere Privilegien und gab ihm den Auftrag, die Zög- 
linge ver Propaganda, welche die franzöfifche Nepublif aus ihrem Collegium. vertrieben 
hatte, zu ſchützen. Baccanari, der deßhalb 1799 nad) Nom reiste, wurde aber dafelbft 
nebjt feinen Zöglingen in die Engelsburg eingefperrt; nichtsdeſtoweniger wuchs die Zahl 
der Mitglieder feiner Geſellſchaft. Sie nahmen noch das vierte Gelübve, den Sefuiten 
eigenthümlich, zu den drei anderen gewöhnlichen Mönchsgelübden Hinzu, fi in Allen 
der Entſcheidung des Pabftes zu unterwerfen. Die Gefangenen wurden endlich freige— 
laffen; indeß die meiften nad) Parma fich wenbeten, veiste Baccanari wieder nad) Flo- 
renz zum. Pabfte, der ihm befahl, nad Wien zu reifen, um daſelbſt eine Berfchmelzung 
der Geſellſchaft des Herzens Jeſu mit der feinigen zu bewirken. Es gelang, und 
das Ganze wurde umter die Oberauffiht von Baccanari geftellt, vem Alle ven Gehorfam 
verjprachen. Von da aus breitete ſich die Gefellfchaft auf andere Orte von Deutſch— 
land, auch nad Frankreich, England und Holland aus, — auch in Kom und Cremona 
wurden Häufer der Geſellſchaft gegründet. Darauf entftanden Streitigfeiten in Mitte 
derfelben mit Baccanari. Viele Mitgliever verfagten ihm den Gehorfam, unterwarfen 
fih ihrem Diöcefanbifchofe oder wanderten in die ruſſiſchen Sefuitencollegien (1803). 
Baccanari felbft kam für einige Zeit in Haft in Folge des Spruches eines geiftlichen 
Gerichts zu Nom. Auch die römifhen Mitglieder ver Gefellfhaft fagten jeßt Bacc. 
den Gehorfam auf. Als das Jahr 1814 anbrach, hatte die Gefellfchaft fich ausgelebt; 
die nod) übrigen Mitgliever verfelben erhielten auf ihre Bitte Aufnahme in den wieder 
hergeftellten Jeſuitenorden. S. Weger und Welte, Enchykl. Herzog. 

Bad (oma) ift ein zweifeitiges Wort. E8 bezeichnet theils alle Kleineren, in Becken 
und Thalſchluchten hinfließenden Gewäſſer, theils die Thäler felbft, in welchen fie fliegen. 
Diefe Doppelbeventung des Wortes, welche zu mancher unvichtigen Ueberſetzung, na— 
mentlich bei Luther (vgl. Sof. 17, 9., wo ftatt: gegen Mittag wärts zu den Bach— 
ftäbten, die Ephraims find‘ zu überfegen ift: ſüdlich des Thales. Jene Städte hat 
Ephraim), Beranlaffung gegeben hat, mag ihren Urfprung darin haben, daß die Bäche 
im Morgenlande großentheil® im Sommer verfiegen und nichts ald das troden gelegte 
Bette übrig laſſen. Von diefer Art find die Hiob 6, 15. genannten Bäche, melde als 
Bild unzuverläffiger Menfchen bezeichnet werden, die gerade da am meiften täufchen, wo 
man ihrer am bringendften bevarf. Diefe führen auch 3. B. Ser. 15, 18. den Namen 
28 (Täufhebach), während im Gegentheil ven nie verfiegenden Bächen aud) der Bei— 
name 108 5 Mof. 21, 4. Amos 5, 24. gegeben wird. Bu den erfteren, zeitweije ver- 
ſiegenden gehört namentlich der Bad) Aegyptens Ezech. 47, 19. 48, 28., welcher 4 Moſ. 
34, 5. Joſ. 15, 4. 47. als äußerſte Südgrenze bed iſraelitiſchen Landes gegen das 
mittelländifche Meer hin bezeichnet wird, und eben deßwegen jo ſchwer wieder zu erken— 
nen iſt. Es iſt aber derſelbe ſicherlich der Regenbach unweit Rhinocorura, der heutige 
El Ariſch, und wird 2 Chron. 7, 8. gegenüber von dem nördlichen Hamath, 2 Kön. 
24, 7. und Jeſ. 27, 12. aber gegenüber dem Euphratſtrom als ſüdliche Begränzung 
Baläftina’8 gemeint. Dagegen wird unter dem Waſſer Aegyptens 1 Mof. 15, 18. 
(DI m), alſo einer anderen Bezeichnung, der Nil felbft verſtanden. Daſſelbe 
Schwanken der Bedeutung zeigt ſich aus demſelben Grunde noch heute bei dem arabiſchen 
Worte Wadi, welches gleichbedeutend mit dem hebr. ms iſt. 

Die in der Bibel beſonders genannten Bäche ſiehe am geeigneten Orte. Die Namen 
der in der Bibel aufgeführten Baͤche ſind, von Süden nach Norden, mit vollſtändiger 
Aufzählung der Stellen, wo ſie genannt werden: 

A) Dieſſeits des Jordans 

1) der Bad) Aegyptens, auch Sihor genannt im 31 09,8, 4 Moſ. 34, 5. Sof. 
15, 4. 1 Rön. 8, 65. 2 Kön. 24, 7. 2 Chron. 7, 8. Se. 29, 

2) Das Thal (Luth.: Grund) Gerar 1 Mof. 26, 17, durch welches ber Bad) Befor 
fliegt (MW2), welcher ſich in der Nähe von Gaza in's mittelländifche Meer ergießt. 1 Moſ. 
26, 17. 1 Sum. 30, 9. 10, 21. 
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3) Das Thal Eskol dawn), deſſen gleihnamiger Bad) in's todte Meer fällt, 
4 Mof. 13, 23. 24. 32, 9.5 Mof. 1, 24. 

4) Das Thal Soret (ANW) im Philiftergebiet zwiſchen Astalon und Gaza, deffen 
Bad) in's mittelländiſche Meer füllt, Nicht. 16, 4. 

5) Das Thal Kidron zwifchen Jeruſalem und dem Oelberg (TR), deſſen gleid- 
namiger Bad) in’8 todte Meer ſich ergieft und dort Bach der Wüfte heißt, A. 6, 14. 
(nam). 2 Sam. 15,23. 1 Kön. 2, 37. 2 Kön. 23, 6. 2 Chron. 15, 16. 29, 16. 
30, 14. Ser. 31, 40. Merkwürdig befonders, durch Joh. 18,1. Bloß Ai um 
genannt und von Luther irrig fließendes Waſſer überfegt 2 Chron. 32, 4. pie 

6) Der Rohrbad (MIR um), von Luther unüberſetzt gelaffen, auf der Grenze von 
Ephraim und Manaſſe. Joſ. 16, 8. 17, 9. gr 

7) Der Bad) Kifon (NWP), Luther auch Waſſer Kifon, Richt. 4, 13., entjpringt am 
Tabor und ergieft fi) in den Meerbufen von Alto. Richt. 5, 21. 1 Kün. 18,40. Pf. 83, 10. 

B) Jenfeits des Jordans 

1) der Weidenbach (D’2JYY2), wahrſcheinlich der jegige Wadi cl Ahſa zwiſchen 
Karrak und Dſchabal, der die Grenze zwiſchen Moab und Edom bildete, und in's todte 
Meer an ſeinem ſüdlichſten Theil mündet. Jeſ. 15, 7. 

2) Der Bad) Sered (773), Bad und Thal im Moabiterlande, ergießt ſich ebenfalls 
in’s todte Meer, 5 Mof. 2, 13. 14. 4 Mof. 21, 12. 

3) Das Thal und Bad Arnon (I), Luther Bach bei Arnon an der nörblichen 
Grenze des Landes Moab nad feiner urfprüngligen Ausdehnung. 4 Mof. 21, 13. 
5 Mof. 2, 24. 3, 8. 12: 16. 48. Joſ. 12, 2, 13, 9: 16. 2 Kön. 10, 33. 24, 7. 

4) Das Thal Sittim (DEWY), wahrſcheinlich mit einem Sommers leicht verfiegenden 
Bad) gleichen Namens am Nordende des todten Meeres im fogenannten Gefilde Moabs, 
lette Lagerftätte ver Ifraeliten, Joel. 4, 18. vgl. 4 Mof. 25,1. Joſ. 2, 1. 3, 1. Mid. 
6, 5. Der Bad) mündet in den Jordan. 

5) Der Bad) Crith (MI), an welchem ſich Elias aufhielt, 1 Kön. 17, 3. 5. Nad) 
der dort gegebenen Befhreibung muß ex jenfeits (vgl. Map und > 35/9) des Jordans 
gefucht werden, und zwar genau öftlid von Samaria im Wady Adjlau, mit tiefem Bette, 
worauf fein Name deutet, aus teichartigen, nicht leicht verfiegenden Quellen entfpringend, 
und in den Jordan mündend. So richtig Thenius. \ 

6) Der Bad) Jabok (AD) in der Nähe des Gebirges Gilead, Nordgrenze der Am— 
moniter, jeßt Wady Serka genannt. 1 Mof. 32, 22 f. A Mof. 21, 24. 5 Mof. 2, 37. 
3, 16. Joſ. 12, 2. Richt. 11, 13, Ergießt ſich bei Succoth in den Jordan. Vaihinger. 

Backen, eines der erften und wejentlichften Hausbebürfniffe, war zunächſt das 
Geſchäft ver Frauen, 1 Mof. 18, 6. 3 Moſ. 26, 26. Ser. 7, 18. 44, 19, Nicht nur 
hohe Frauen, wie Sarah, fondern aud) königliche Prinzeffinnen, wie Thamar, 2 Sam. 
13, 6. 8. befaßten fi) damit, Docd mochten die Nomadenhirten auch felbft gebaden 
haben, 1 Mof. 19, 3. An den Höfen wurde das Gefchäft den Mägden übergeben, 
1 Sam. 8, 13. oder befonvere Bäder gehalten, Hof. 7, 4. 6,, wie auch in Aegypten 
ſchon zur Zeit Joſephs Hofbäder fic) finden, 1 Mof. 40, 20. Zur Zeit Jeremia’s gab 
es eine eigene Bäderftraße in Jeruſalem, wo demnach das Geſchäft gewerbmäßig und 
auf den Berkauf betrieben wurde, Jer. 37, 21., wie das Käſemachen in dem nad) dem— 
felben benannten Thal ver Stadt. 1 

Da das dünne Brod leiht im heißen Morgenlande austrodnete, fo wurde gewöhn— 
lich täglich gebaden; doc muß es aud) eine Art des Backens gegeben haben, wobei das 
Brod fid) länger hielt, und auf größere Neifen mitgenommen werden konnte, 1 Mof. 
45, 23. Joſ. 9, 12. Auch die Schaubrove waren nad) acht Tagen nod) genießbar. 
3 Mofe 24, 8. 9. 

Der Brodteig aus Waizenz oder Gerften-, aud) Dinfel-Mehl, das in Hanpmühlen 
täglid) bereitet wurde, warb in emem hölzernen Säuerbeden oder Troge zubereitet 
(2 Moſ. 7, 28.), gefäuert und geknetet. Das Säuern unterblieb jedoch, wenn man Eile 
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hatte, 1:Mof. 19, 3. 2 Mof. 12, 34 ff. Nicht. 9, 1% 1 Sam. 28, 24., wie denn die 
Beduinen nod) jett den Sauerteig gar nicht anmenden, und er felbft in den morgen- 
ländiſchen Städten entbehrlich gefunden wird. 

Die Brode ſelbſt waren flache, runde Kuchen oder Fladen (II Nicht. 7, 13.), von 
der Größe eines Tellers, die gefäuerten höchſtens von der Dice eines Daumens, die un— 
gefäuerten dünner, faft wie unfere Oblaten, wie fie denn auch in Armenien fo dünne 
wie ein Kartenblatt angetroffen werden. Daher wird das Brod im Allgemeinen nicht 
geſchnitten, jondern gebrochen, Jeſ. 58, 7. Klagl. 4, 4. Matth. 14, 19. 15, 36. 26, 26. 
Ein folder Brodkuchen kann kaum zur nothdürftigſten Sättigung eines Mannes fr 
einen Tag ausreichen, wie denn Jeremias damit 37, 21. auf die Hungerkoft gefeßt war. 

Wenn man jet im Morgenlanvde Defen findet, die fid) wenig von den unfrigen 
unterſcheiden, bejonders da, mo fie öffentlichen Anftalten angehören, und e8 auch foldhe 
im Altertum gegeben haben mag (Hof. 7, 4. 6.); fo iſt die gewöhnliche Einrichtung 
viel einfacher gewefen. Zum Theil wurde das Brod mur auf heißem Sand gebaden, 
mit Ajche beftvent und umgemwendet. Dieß gab die Aſchenkuchen (MAY), welde wohl- 
Ihmedend find, aber von der Feuerung einigen Gerud) annehmen, Solche fommen vor 
1 Mof. 18, 6. 1 Kön. 17, 13. Auch wurde im die Erde eine runde Grube gemacht, 
in der man Steine durdy Feuer erhiste, und auf diefe den Teig in dünnen laden 
legte. . Solches Brod hieß D’PYT Miy. Werner beviente man fi) großer fteinerner, 
nach oben geöffneter Krüge von etwa 3 Fuß Höhe, innerhalb deren man mit Holz, Jeſ. 
44, 15., und in Ermanglung deſſelben mit Mift, Ezech. 4, 12., Feuer anmachte, hierauf 
die Teigfladen innerhalb dnklebte, und den Krug oben verſchloß. Dies Brod feheint 
unter WED MIND verftanden zu ſeyn, 3 Mof. 2, 4., weil es im Dfen bereitet war, 
Endlich deutet die Bezeihnung 3 Mof. 2, 5. 6, 14. (NANNY) darauf hin, daß namentlich 
Delfugen auf einer eifernen Platte oder Pfanne, die von unten erhitzt war, gebaden 
wurden. j 

Außerdem war auch fünftliches Gebäde bei ven Ifraeliten bekannt, wohl ſchon von 
Aegypten ber, wo nad den alten Denfmälern die Bäderet fehr ausgebildet war. Hieran 
erinnert theilg der Vorgang mit Thamar, theils die verfchievenen Namen für verſchiedene 
Arten von Kuchen. Baihinger. 

Bacon, Roger (Robert), gehört zu den Sternen erfter Größe, welche im Dun— 
fel des Mittelalters leichten. Seltene Talente und eine große Summe von Kenntniffen 
und Erfahrungen verfchafften ihm bei feinen Zeitgenoffen den Namen doctor mirabilis. 
Er war geboren zu Jlhefter in England im J. 1214. Zu Drford und Paris in den 
Wiffenfchaften ausgebilvet erkannte er frühzeitig die tiefen Gebrehen ver damals herr- 
ſchenden Schule und fuchte ihnen mit der ganzen Energie feines Geiftes entgegen zu are _ 
beiten. Das Mechaniſche, Engherzige, Unpraktifche in der Behandlung der Wiffenfchaf- 
ten, die Richtung auf den bloßen Schein und die Aeußerlichkeit, die unnützen Spitzfindig— 
keiten und Grübeleien, worüber die Hauptſache verfäumt und vergeffen wurde, die Ober- 
flächlichfeit, mit welcher das Studium der Spraden und der Naturwiffenfchaften betrie- 
ben wurde — das Alles rief in ihm eine Scharfe Oppofition hervor. Kühne Ideale ſchwe— 
ben diefem reihbegabten Geifte vor; er ift voll von veformatorifchen Ideen; der durch das 
ganze Mittelalter hindurch fi) vorbereitende Proteftantismus tritt bei ihm faft fo hell 
zu Tage, als bei irgend einem der Neformatoren vor der Reformation. Unter den Hin- 
verniffen, welche ver Erforſchung dev Wahrheit entgegen fichen, erfennt er als die erſten 
und beventendften das Beifpiel einer hinfälligen und unwürdigen Autorität und die 
Länge der Gewohnheit. Nicht als wollte er alle und jede Autorität verwerfen und eine 
zügellofe Freiheit geltend machen. „Ich vebe,u fagt er, „nicht von der wohlbegrindeten 
und wahren Autorität, melde durch das Gericht Gottes der Kirche übertragen tft, ober 
welche eine Folge des Verdienſtes und der Würde ift, bei den heiligen Philofophen und 
den vollfommenen Propheten, welche, joweit es Menjchen möglich, ift, ſich in der Erfor- 
ſchung der Weisheit verfucht haben, ſondern von ber falfchen, angemaßten, aus Herrſch⸗ 
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ſucht, Ehrgeiz und aus Ummiffenheit der blinden Menge entfprungenen Autorität. . Diefe 
ſucht er auf alle Weife zu erſchüttern. Uebrigens auch durch das Anfehen ver Kirchen— 
väter und der Philofophen dürfe man fid) nicht binden laſſen. „Sie haben uns nicht 
nur die Erlaubniß und den Nath gegeben, menſchlich Unvolllommenes zu ändern, fon= 
dern wir nehmen bei ihnen wahr, daß fie mit großem Ernſt etwas feftgefegt haben, was 
fie nachher in größerer Demuth zurüdnahmen. Wenn fie bis jetst gelebt hätten, jo wür— 
den fie noch viel Mehreres verbeffert und verändert haben. — „Wenn id) Macht hätte 
über die Bücher des Ariftoteles, ich ließe fie alle verbrennen, denn es ift nur Zeitverhuft, 
darin zu fiudiren, und eine Urſache des Irrthums und Der Bervielfältigung der Umwif- 
fenheit.u So ſprach er fi) beſonders wegen bes perdorbenen Textes diefer Schriften 
aus. Die oberfte Autorität in Sachen des Glaubens und der Berfafjung der Kirche 
wollte er der heiligen Schrift beigelegt wiſſen, wiewohl zuzugeben ift, daß er das rich— 
tige Verhältniß derfelben zum herrſchenden Kirchenregiment noch nicht mit völliger Klar 
heit erfannte, "Die ganze Weisheit,u fagt er, vift in der Schrift dem Prinzip und der 
Duelle nach enthalten; ihre Entfaltung ift das Fanonifhe Recht und die. Philofophie.u 
Aus der Unbefanntfchaft mit der heiligen Schrift leitete er mit Necht fo viele herrſchende 
Uebel feiner Zeit ab. Daher forderte er auch die Laien zum fleißigen Bibellefen auf, 
und zwar in der Grundfprache, weil man nur fo die Schrift vecht verfichen könne. Da 
die Grammatik fehr vernachläffigt war, fo arbeitete er zur Erleichterung des Bibelverftänd- 
niffes ſelbſt eine foldhe aus und gab das freilich fehr gewagte Verſprechen, Jedem in drei 
Tagen eine ſolche Kenntniß der erforderlichen Sprachen beizubringen, daß er im denſelben 
die Schrift Iefen könne. Inden er auf die Fehler der Vulghta und auf die einreißende 
Unfitte aufmerkſam machte, daß ein Jever in der Schrift willfürliche Aenderungen vor— 
nehme, trug er dazu bei, daß fpäter durd) Hugo a ©. Caro eine verbefferte Ausgabe der 
Bulgata veranftaltet wurde. Die Mathematik hielt er für die erfte der Wiſſenſchaften, 
die allen vorangehe und und dazu zubeveite, weil wir das Geiftige und Ewige nur durch 
das Körperliche und Zeitliche erfennen. Er verwendete auf die uneigennügigfte Weile 
große Summen auf den Unterricht fühiger Jünglinge und ſchärfte, wo er Tonnte, die 
Nothwendigkeit wiſſenſchaftlicher Bildung ein, beſonders empfahl er ven Mifftonären das 
Studium der Geographie und Ethnographie, ohne welche fie nicht viel ausrichten werben, 
Ueberhaupt hatte er fich mit ausgezeichneter Vorliebe den Naturwiffenichaften zugewendet. 
Schon als Engländer und dann vermöge eigenthümlicher Begabung fah er das Praltiſche 
als das Ziel an, vem Alles dienen müffe, und die Erfahrung war ihm der legte Pro- 
bierftein ver Wahrheit. Es ift fein Zweig der Naturwiffenfchaften, dem er ſich nicht mit 
Eifer hingegeben hätte. Dies zeigt ein Blick auf das Verzeichniß feiner Schriften, Die 
größtentheils ungedrudt find, und wovon V. Couſin mehrere aufgefunden hat. Gie fol- 
len einft in England in vielen Exemplaren verbreitet geweſen feyn. Da ftehen neben 
einander grammatifche, mathematische, phyſikaliſche, optifche, geographiſche, aſtronomiſche, 
chronologiſche, chemiſche, magiſche, logiſche, metaphhfifche, ethifche, mediciniſche, theologifche 
(3. B. Sieg Chriſti über den Antichriſt), philologiſche und vermiſchte Schriften. Was 
für ein genialer Mann er war, zeigen auch ſeine merkwürdigen Erfindungen. Er ver— 
beſſerte nicht nur den Kalender und ſprach in dieſer Beziehung Anſichten aus, die ſpäter 
von N. Kopernikus gebilligt wurden; er beſchäftigte ſich mit der Wiſſenſchaft der Per— 
ſpective, er verfertigte Brennſpiegel, wie er denn drei Jahre an einem ſolchen arbeitete, 
gab ſich mit Teleſkopen ab für die Zwecke der Aſtronomie; die Zuſammenſetzung und 
Wirkung des Schießpulvers war ihm befannt, ja er anticipirte in feinem weit hin- 
ſchauenden Geifte ſchon unſere Dampfboote und Dampfwagen. Im 4 K. feines Briefs 
de secretis operibus artis et naturae fagt er: „&8 können Wafferfahrzeuge gemacht wer- 
den ohne Menfchen, welche rudern, jo daß die größten Fluß- und Seeſchiffe dahin fegeln, 
während eim einziger Menſch fie regiert, mit einer größeren Schnelligkeit, als wenn fie 
voll von jchiffenden Menfchen wären. Auch können Wagen gebaut werden, fo, daß fie 
ohne ein Thier in Bewegung gefet werden mit einem unermeßlichen Ungeftüm.s So 
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hoch Bacon aber durch fein Genie iiber ‚feinen: Zeit fteht, in Einer Hinſicht konnte er 
ſich als einen Sohn derfelben nicht verläugnen, nämlich in feiner Neigung zur Alchemie 
amd Aſtrologie. Er glaubte, daß geringe Metalle in edle, aud in Gold verwandelt 
werben können, und ſchrieb den Sternen eine fehr beftimmte Wirkung auf die menſch— 
lichen. Dinge zu, in der Weife, dag man dadurch die Zukunft erkennen könne, und daß 
der Wille, unbefchadet feiner Freiheit, dadurch zum Guten oder Bbſen disponirt werde. 
Öott habe ven Weltlauf: jo ordnen wollen, daß ven Berftändigen Einiges, was er vor- 
hergejehen oder worherbeftimmt habe, durch die Planeten gezeigt werde. Man müſſe nichts 
unternehmen, wenn: die Geftirne nicht günftig ſeyen. Er verfertigte deßwegen aftrono- 
mifche Tafeln, auf welchen alle Himmelsbewegungen vom Anfang der Welt bis zum 
Ende verzeichnet ſeyn follten, daran könne man alle Tage die Urſachen von Allen am 
Himmel betrachten. Dies mag dem Neid feiner. Ordensbrüder eine erwünſchte Hand- 
habe zu feiner Anfeindung gegeben haben. Er war nämlid) auf den Rath feines hoch— 
gejhätten Lehrers und Gbnners, des Robert Großhead, in den Franzisfaner-Orden 
getreten. Hier war e8 ihm anfangs bei fehwerer Strafe verboten, etwas von feinen 
Schriften bekannt zu machen; erſt auf wiederholtes Berlangen des Pabftes, der ihm 
fohrieb, er jolfe die Heilmittel angeben, die er für ſo wichtig halte, jedoch jo geheim als 
möglich, ſchickte ev einen Schüler mit einem größern Werke und mathematischen Inftru- 
menten, die er erfunden, nad) Rom. In ſechs Büchern ſetzte er feine Grundſätze und 
Anfichten ohne genauen ſyſtematiſchen Zufammenhang aus einander. Seine Abficht ging, 
wie man glaubt, dahin, ven Pabft zu bewegen, die in die Kirche eingedrungenen Irr— 
thümer zu verbeffern, oder doch Mittel anzugeben, um die fortfhreitende Macht des 
Antichrifts zu hemmen. Auf vie Anklagen feiner Ordensbrüder, denen fein Licht zu heil‘ 
in die Augen leuchtete und die er wohl auch durch fein ſtarkes Selbſtgefühl reizte, wurde 
er eines Bundes mit dem Teufel befhulvigt und als ein Zauberer in enges Gefängniß 
geworfen. Vergeblich wendete er ſich mit der Bitte um Befreiung an den Nachfolger 
feines hohen Gönners, des Klemens IV., an den Pabft Nikolaus IV. Erſt nad 10jäh- 
tiger Gefangenfhaft erlangte er durch Verwendung einiger Großen die Freiheit. Er 
tehrte nad) England zurück und ſtarb 1294 zu Oxford, nachdem er ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit mit einem Kompendium des theologifhen Studiums würdig beſchloſſen hatte. 
Sein Hauptwerk ift: Fratris Rogeri Bacon Ordinis minorum opus majus ad Cle- 
mentem IV. ed, 8. Jebb. Lond. 1733. Bon weniger Bedeutung ift die Epistola de 
secretis operibus artis et naturae et de mullitate magiae. Op. J. Dee, Hamb. 1618. 
Wichtige Bruchſtücke einer noch nicht herausgegebenen Schrift: de laude scripturae sacrae 
in Usserü historia dogmatica de seripturis ed. Wharton. Lond. 1690. ©, Neander, 
Kirchengeſchichte X. Thl. 567 ff: 579. Heinrich Nitter, Gef. d. chriſtlichen Philofophie. 
IV. Thl. ©. 473 ff. Erſch und Gruber, Enchklopäbdie. | Froumüller. 
Baden. Das Baden iſt wegen der heißen Witterung, des ſeltenen Regens und 
des vielen Staubes, der die Schweißlöcher verſtopft, als Vorbeugungsmittel gegen Haut- 
krankheiten unentbehrlich, und darum auch geſetzlich bei gewiſſen Verunreinigungen als 
Religionspflicht geboten (3 Moſ. 14, 8f. 15, 5. 13. 18. 17, 16. 22, 6. 4 Moſ. 19, 19. 
5 Mof. 23, 11.). Man bavete gerne im fliegenden Waffer, 2 Mof. 2, 5. 2 Kön. 5, 10., 
und auch das Geſetz (3 Mof: 15, 13.) fhreibt das Baden in demſelben vor, Da aber 
die Gelegenheit dazu, befonvers im Morgenlande, oft feiten ift, fo babete man auch zu 
Haufe, und der Hof der Vornehmen ſchloß gewöhnlid ein Bad ein, 2 Sam. 11, 2. 
Suf. 15. Im fpäteren Zeiten gab es and öffentliche Bäder theils für Geſunde, was 
Neh. 4, 23. angebeutet ſcheint, theils für Kranke, Joh. 5, 2. Warme Bäder ſcheinen 
früher geſchätzt worden zu ſeyn 1 Moſ. 36, 24., wo Luther durch Maulthiere überſetzt, 
was mit Vulgata durch „warme Quellen⸗ wiederzugeben iſt, deren es gerade im edomi- 
tiſchen Gebiete neben ausgebrannten Vulkanen verſchiedene gab. Als natürliche Heilbä⸗ 
der. wurden jevenfalls in fpäterer Zeit die heißen Quellen bei Tiberias, bei Gadara, der 
Hauptſtadt von Peräa, und Kallirrhoe öſtlich vom todten Meere, wo noch jetzt dergleichen 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. I. 42 
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ſich befinden, benützt. Neben dem Waffer bediente man ſich auch, und befonvers die 
Frauen, der Kleie zur Neinigung des Körpers nah Mifchna Peſach 2, 7. Vaihinger. 
Baden (im Aargau. Religionsgeſpräch daſelbſt). Der Gedanke zu einem folden 
allgemeinen Religionsgeſpräch, auf welchem die in ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft ent⸗ 
ſtandenen Irrungen geſchlichtet werden ſollten, ging von der katholiſchen Partei aus, 
namentlich von Dr. Joh. Faber. Sein Freund, Dr. Eck, hatte ſich der eidgenöſſiſchen 
Tagſatzung (Aug. 1524 u. Oft, 25.) als Vorkämpfer angeboten, weil ex hoffte, die Scharte 
wieder auszumeßen, die fein Schwert im Streite gegen Luther erhalten hatte. Die Tag- 
fagung beſtimmte Ort und Zeit. Im März 1526 follte das Geſpräch in Baden gehal- 
ten’ werben. Zwingli, der fid davon nichts. Gutes verfah, ‘weigerte ſich zu erfcheinen, 
Dagegen fand ſich Defolampad von Bafel aus bereit, die Sade der Neformation auf dem 
Geſpräche zu führen, fo wenig unter gegebenen Umftinden ein Sieg gehofft werden Eonnte, 
Die Eröffnung des Gefprähs verzog ſich Bis in den Mai. Den’ 21. (am Pfingfttage) 
fand fie unter großem Pomp ftatt. Abt Barnabas von Einfieveln, Dr. Ludw. Ber von 
Bafel, Ritter Stapfer von St. Gallen und Schultheiß Honegger von Bremgarten wur— 
den zu Präfiventen erwählt und von jever Partei zwei Schreiber niedergefett, außer denen 
bei Leib und Leben Niemand etwas aufzeichnen durfte *). Die Thefen (Schlußreden), über 
welche man difputiren follte, wurde an den Kirchthüren angefchlagen. Es waren ihrer 
fieben, betreffend das Sakrament des Altars, das Meßopfer, ven: Marien, Heiligen: 
und Bilderdienft, das Fegefeuer, die Erbfünde und das Verhältniß der Taufe zu ihr. 
An der Dijputation felbft betheiligten ſich außer Ef, der von einer prächtig verzierten 
Kanzel herab redete, und Oekolampad, der in feinem ganzen Weſen der Ausdrud der 
größten Demuth war**), Berchtold Haller von Bern, Kepler von Appenzell, Burgauer 
von St. Gallen, Oechsli von Schaffhaufen u. A. Bon beiden Seiten ward heftig geftritten, 
ohne daß eine ver beiden Parteien fich fin überwunden erklärt hätte. Im Ganzen war 
e8 darauf abgefehen, der Fatholiihen Partei einen Triumph zur bereiten. Dafür forgte 
and Thomas Murner, der die Akten in Puzern drucken ließ; e8 wurde ihm Schuld 
gegeben, fie verfälfcht zu haben; daß dieſer Vorwurf nicht gegründet ſey, hat Hottinger 
in dent anzuführenden Werke vargethan. Sofort wurden in Folge der Difputation die 
ftrengjten Maßregeln gegen die zwinglifhe Lehre und ihren Anhang befchloffen. "An 
verſchiedenen Drten trat eine Reaction ein, bis dur) die Difputation von Bern (f. d.) 
die Sache de3 Evangeliums in der Schweiz wieder eine günftigere Wendung nahm. Vgl. 
Bullinger, Ref.Gefch. heransg. von Hottinger m. Vögeli. Frauenfeld 838. Br. I. 
©. 531 ff. (daS weitere Verzeichnig der gleichzeitigen Schriften bei Haller, Bibl. ver 
Schweizergeſch. III. Nro. 249—283). Hottinger (Fortf. v. Joh. v. Müller, Geſch. 
der Eigen.) VII. ©. 83 ff. Herzog, Leben Oekolampads I. ©. 354 ff. I. ©. 4 ff. 
meine Borl. über Gef. ver Nef. I. ©. 179 ff. Hagenbach. 
Baden, Reformation von; Rückblick auf die ältere Kirchengeſchichte. Wenn auch 
ſeit dem beſtändigen Verkehr der Römer mit dem ſüdweſtlichen Deutſchland das Chri— 
ſtenthum frühzeitig über die deutſchen Grenzen drang, ſo fehlen doch nicht bloß aus den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten, ſondern ſelbſt aus dem Zeitalter Chlodwigs und der 
Unterwerfung der Alemannen unter ſeinen Scepter beſtimmte hiſtoriſche Data, aus denen 
auf eine eigentliche Chriſtianiſirung der Gegenden öſtlich vom Rhein und ven Vogeſen 
mit Sicherheit geſchloſſen werden könnte. Erſt im Lauf des 7. und am Anfang des 
8. Jahrhunderts finden wir die Maſſe des Volks in Alemannien zum Chriſtenthum be— 
kehrt. Die Nachrichten über die frühere Miſſionsthätigkeit eines Fridolin ermangeln 
einer ſicheren hiſtoriſchen Grundlage; die Berichte über Trudprats Thaͤtigkeit im Breisgau 


*) Imdeffen trug Thomas Plater in der Verkleidung eines Hühnerträgers feinem Freunde 
Zwingli in Zürich alles zu, was in Baden vorging. 

**) Diele der Gegner follen ſich geäußert Haben: „O wäre doch der fange gelbe Mann auf 
unferer Seite!“ 


Baden 659 


(un 640) und Pirmins auf der Infel Reichenau, 724, und in Alemannien find jeven- 
falls nicht frei von legendenartiger Zuthat. Entſchieden ift, daß Straßburg und Conftanz, 
ſchon im 7. Jahrhundert Bisthumsfige, die Mutter vieler Kirchen und Klöſter auf bei- 
den Kheinufern wurden. Durch Bonifaz und die Karolinger wurde die Verbindung der 
einzelnen Kirchen mit den römischen Stuhl’ befeftigt und der deutſchen Kirche das volle 
Gepräge der römifchen ertheilt. Alle die Wirkungen, welche die Kirche mährend des 
Mittelalters ausübte, finden wir in dem lang ſich ausvehnenden, politifh unter die 
Markgrafen von Baden, Kurpfalz, Vorderöſtreich, Fürſtenberg, Würtemberg, mehrere 
Bisthümer, Klöfter, Nitter und freie Städte, kirchlich unter die Bifhöfe von Würzburg, 
Speier, Straßburg, Worms, Mainz, Conftanz und Bafel getheilten Gebiete des jegigen 
Großherzogthums Baden. Unter ven Grafen von Zähringen erhob ſich in 13. oder 
14. Jahrhundert das prachtvolle Münſter zu Freiburg; unter der öſtreichiſchen Herr- 
ſchaft (vom Ende des 14. Jahrh. an) wurde 1456 die Univerfität Freiburg gegründet, 
nachdem in ver Pfalz ſchon 1386 die Heivelberger Hochſchule erftanven war. Beide Uni- 
verjitäten übten großen Einfluß auf vie geiftige Bildung, beide weckten aber. aud), 
obwohl in verfchiedenem Maß, den Geift des Widerſpruchs gegen die Uebergriffe ver 
Hierarchie und die Verderbniß des Klerus. Hierzu wirkten weſentlich, durch Tauler in 
Straßburg angeregt, die Gottesfreunde, ein Verein frommer, vom Geift der Myſtik er- 
wärmter Männer und Frauen im ſüdweſtlichen Deutjchland von der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts an, unter welchen Sufo, deſſen Gefhleht dem ſüdlichen Baden ange- 
hört, in jenen von einem Fräftigen, evregbaren Volk bewohnten Gegenden befonderen 
Einfluß gewann. Er drang auf dentfche Predigt, eifrige Seelforge, riftlihen Wandel 
der Geiftlihen umd erklärte eine Umgeftaltung des Lebens von Nittern und Eovelleuten, 
Dürgern und Bauern für das dringendfte Bedürfniß. Wenn irgendwo, fo kam bier 
(nad) Ranke) in der Tiefe ver Nation der gefunde Menfchenverftand zur Befinnung. 
Nennen wir noch Hieronymus von Prag, der 1406 zu Heidelberg Vorleſungen hielt, 
durch die er, wie e8 in ven Annalen ver Univerfität heißt, „alle Geſetze der Beſcheiden— 
heit und Klugheit verlette,u die Brofefforen der Theologie, Nikolaus von Jauer, 1417, 
der ſich über die Bereitlung ver Neformbeftrebungen auf dem Conftanzer Coneil bitter 
befchwerte, und Matthäus v. Krafov, der einen tractatus de squaloribus curiae romanae ' 
fohrieb, Johann Wefjel, der von Kurfürſt Philipp nach Heidelberg berufen freimüthig 
gegen den Obfeurantismus und Pelagianismus der herrfchenden Kirche redete, Jakob 
Wimpheling, der die ganze deutſche Kirchenverfaffung wie die einzelnen Zuftände in ihrer 
Berkehrtheit zeichnete, Reuchlin und Agrikola, die ven Sinn für klaſſiſche Literatur und 
feinere Bildung überhaupt weithin weckten, fo kann es uns nicht befremden, daß, zumal 
in der. Pfalz, die Neformation einen wohlzubereiteten Boden fand. Aber auch Freiburg 
trug in jenen der Keformation vorhergehenden Jahrzehnten die Keime eines neueren fri— 
ſcheren Lebens in ſich; wir finden hier 1511 Wolfgang Capito (dem fein Vater die Theologie 
nicht ftudiren laffen wollte, weil im geiftlihen Stande die Gefahr unfittlichen Lebens zu 
groß ſey!), Ulrich Zafins, Caſpar Hedio, Urban Regius u. A., iiber deren Namen frei- 
lic) nad) wenigen Jahren der Senat fo erſchrak, daß er 1525 rathfchlagte, ob er fie nicht 
im Matrikelbuch tilgen follte. In Heidelberg finden wir eine nicht geringe Anzahl von 
ausgezeichneten jungen Männern, vie fpäter felbft Zierden ver Hochſchule und weithin ein- 
flußreiche Werkzeuge ver Kirchenverbefferung wurden: Melanchthon, Bucer, Brenz, Schnepf, 
Bilican, Freht u. A. Vom mädtigften Erfolg wurde Luthers Beſuch und Difputation 
im April 1518, Sein Ausſpruch: „Die Zünglinge, die er hier gefunden, werben die von 
den worurtheilsvollen Alten verworfene reine Lehre um fo fefter erfafien,“ bewährte ſich 
als Weiffagung. Schon 1520 erhielt er von Johann von Botzheim in Conftanz umd 
Caſpar Hedio (Heyd), einem geborenen Ettlinger, ſchriftliche Berficherungen ihrer Zu- 
ftimmung zu feinem Wirken. Ulrich Zafius verfichert, ex fehe die Schriften Luthers an, 
als 0b fie von einem Engel herfämen. Urban Regius, Johann Eberlin, Jakob Otter, 
Johann Schmwebel, Erhard Schnepf, Bernhard Griebler, Franz Kolb — unter den 
42 
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erſten evangeliſchen Predigern genannt, während von ben Adel am Main ber Graf 
von Wertheim, im Odenwald Götz von Berlihingen, im Kraichgau die Gemmingen und 
Sickingen, am Nedar Landſchad u. A. fih der neuen Lehre anfchlogen. Während um 
Schnepf zu Wimpfen und Guttenberg am Nedar ſich eine Schaar gleichgefinnter Geift- 
licher ſchaarte, wirkte in Pforzheim und im Zweibrüdifhen befonders Schmebel, ein 
Zugendfreund Melanchthons. Er fand, nachdem er won Pforzheim vertrieben war, bei 
Franz von Sieingen auf der Ebernburg eine Zuflucht, und führte in deſſen Gebiet exit 
die deutſche Meffe, dann das Abendmahl unter beiden Geftalten ein. Durch Sidingens 
Fall wurde ver von Luther felbft wiverrathene bewaffnete Schug der Neformation ihr 
entzogen und den im feinem Gebiet begonnenen kirchlichen Nenerungen ſchnell ein Ende 
gemacht. Kurfürft Pfalzgraf Ludwig, obwohl perfünlid ein Freund Friedrichs des 
Weifen, ließ gegen Brenz und Billican, damals Docenten zu Heidelberg, eine Unter- 
fuchung wegen ihrer vielbefuchten, mit dem alten Syſtem nicht im Einklang ftehenden 
Borlefungen anftellen. Obwohl fein Steafurtheil: gefällt werben konnte, verließen fie 
beide die Pfalz und Brenz begann feine weithin Segen bringende Thätigfeit in Hall. In 
Neckarſteinach predigte Jakob Dtter, ein Schüler Wimpfelings, eine Zeitlang Lehrer der 
Philofophie zu. Freiburg, Herausgeber der Predigten Geilers von Kaifersberg, dann 
Pfarrer zu Wolfenweiler und Kentingen, von wo er durch die öftreichifche Regierung ver- 
trieben ward, im Dienfte des Nitterd Hans Landſchad, der in jungen Jahren gegen bie 
Türken gefochten, auch nach Paläftina gezogen war, nun aber, der weltlichen Sachen müde, 
1522 „des Pabftthums ſich entſchlug und Luthers Lehre für chriftlich erkannte, worüber 
er fich gegen den Kurfürften ſtandhaft verantwortete. In Sulzfeld finden wir Johann 
Galus, in Merzingen Joh. Rudolphi aus Dehringen, in Gemmingen Bernhard Grieb- 
ler, die im $. 1525 das syngramma suevicum mit unterzeichneten. | 
Daß die Bischöfe von Mainz, Würzburg und Speier, zumal in Folge des Worm- 
fer Edikts, der Verbreitung der evangelifchen Lehre entgegentraten, kann nicht verwundern. 
In Freiburg wurden gegen 2000 evangelifhe Bücher auf dem Münfterplag durch den 
Scharfrihter verbrannt. Luther jelbft ſchreibt Septbr. 1523 an Spalatin: zu Freiburg darf 
man nicht einmal meinen Namen mehr nennen.» Mehrere der Neformation zugeneigte 
©eiftliche und Gelehrte mußten fliehen, wie Ludwig Deler, Joh. Sihard u. X. Otto 
Brunfels (zugleid) berühmt als einer der erften deutſchen Botaniker) predigte im öſtreichiſchen 
Städtchen. Neuenburg am Nhein eifrig ewangelifch, tritt für Hutten gegen Erasmus, 
dem er Abfall von feinem eigenen Prinzip vorwarf, und widerlegte die der Reformation 
gemachten Borwürfe, als führe fie zu bürgerlichen Unruhen und. Empörung. Auch er 
mußte fliehen und zog nad) Straßburg, jpäter nad Bern. In Conftanz konnte des 
Kaifers Evikt: Luthers Schriften zu verbrennen, wegen der Drohungen der Bürgerjchaft 
nieht vollzogen werben. in Berehrer Luthers, Joh. Wanner, wurde Domprediger; 
Ambrof. Blauer (ſ. d.) wirkte von 1522—25 hier ohne Amt für die evangelifche Lehre. 
Bald ftanden ſich die alte und neue Parter entjchieven gegenüber. Bon Ueberlingen her 
(wo wenige Jahrzehnte vorher der Nath der Stadt das. Nonnenklofter in ein Haus 
öffentlicher Dirnen verwandelte, weil, wie Geiler von Kaifersberg fagte, der Unterſchied 
zwiſchen einen Kloſter und einem gemeinen Frauenhaus nur der ey, daß die Bewohne— 
rinnen von jenem Gnadfrauen geheißen werden) warf man mit: Keger um fi), worauf mit 
mehreren Gegenſchriften Eonftanzifcher Seits geantwortet wurde. Als ein Weihbischof ſich 
zu Öunften der fatholifhen Kirche auf die von ihren Bekennern ſchon verrichteten Wun- 
der berief, wurde ihm entgegnet: auch Luther habe ſchon Wunder gethan, nämlich vie 
mit papiſtiſcher Blindheit Gefchlagenen ſehend gemacht. Eine Gefandtfchaft des Erzherzog 
derdinand, der Entlafjung der lutheriſchen Prädikanten verlangte, antwortete der Rath: 
fie wollen nichts, als das helle, klare Evangelium ohne menſchlichen Tand und Zuſatz, 
zu wahrer Ehre Öotte8 und Beruhigung der Gemiffen. In Waldshut faßte das Evan: 
gelium durch die Predigten Balthafar Hubmaiers ſchnell Fuß und konnte aud) nad) deſſen 
Bertreibung durch die öſtreichiſche Regierung (1524) nicht unterdrückt werden. Bald be- 
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kam dieſe durch die Aufftände der Bauern zur viel zu thun, um ſich mit Unterfuchung 
kirchlicher Fragen weiter befhäftigen zu können. Obwohl die Aufftändifchen da und 
dort von Handhabung des Evangeliums, heil. göttlichen Necht ır. dgl. reveten, fo traten 
doc) ihre politifhen und focielen Tendenzen zu ſtark hervor. Dem Pfalzgrafen Ludwig 
ftellten Melanchthon und Brenz auf fein Verlangen Gutachten, aus denen er ſich über— 
zeugen konnte, wie die Neformation keineswegs Schuld an der Empörung trage, fondern 
redlich durchgeführt das ficjerfte Mittel dagegen fey. Statt veffen wurde jedoch mr 
Gewalt gegen Gewalt angewandt und im äftreichifchen Theil Badens, namentlich in 
Waldshut, wo ſich wiedertäuferifhe und revolutionäre Beftrebungen ven evangelifchen 
beigemifcht, diefen vafd) ein Enve gemacht (Dec. 1525). Hubmaier ftarb fpäter zu Wien 
den Feuertod; dem Pfarrer Rebmann in Griesheim, der am Aufftand ſich nicht entfernt 
betheiligt, wurden am 12. Nov. 1525 beide Augen mit einem eifernen Löffel ausgedrückt. 

Die Ruhe, welche nad) der Untervrüdung des Bauernaufftandes eintrat, benützten 
die Evangelifchen zu um fo rafherer Durchführung ihrer kirchlichen Einrichtungen. Auf 
dem ſpeyrer Keichstag 1526 Predigte der von Markgraf Philipp mitgebrachte Pfarrer 
Franz Irenicus von Ettlingen evangeliſch. Auch Markgraf Ernft, fonft fein entſchiedener 
Anhänger der Neuerung, ſchloß ſich der laut ausgefprochenen Forderung eines veutjchen 
Nattonaleoncils und Abſchaffung ver fehreienden Mißbräuche an. Auf ven Beſchluß des 
Reichstags, daß bis zu einem allgemeinen freien deutſchen Concil jever Stand es in 
Sachen der Neligion halten fol, wie er e8 vor Gott und dem Kaiſer zu verantworten 
ſich getraue, griff die Reformation in verſchiedenen Lanvestheilen um ſich, befonders im 
Wertheimifgen, in dem badiſchen Unterland, Pforzheim, Durlach u. ſ. w., felbft in 
der Pfalz, wo wir am Hof des Kırfürften den evangelifchen Hofprediger Johann Gai— 
ling, aus Wirtemberg durd) die öſtreichiſche Regierung vertrieben, finden: Dod mußte 
um bdiefelbe Zeit Dtter auf des Kurfürften Verlangen Nedarfteinac, verlaffen. Indeſſen 
wurde aud) bald Markgraf Philipp den Einflüfterungen der Gegner, namentlich durch) 
den faiferlichen Bicefanzler, Johann Faber, früher Generalvifar in Conftanz, zugänglich 
und verlangte von den Evangelifhen Wiedereinfiihrung mander Ceremonien, bejonders 
Feier des Fronleihnamsfeftes, weßhalb viele badifche Geiftliche, unter ihnen der ſchon 
1523 aus Stuttgart vertriebene Joh. Mantel nad; Straßburg auswanderten. Im Ober: 
land wirkte fortwährend das öftreichifche Negiment hindernd. In Freiburg wurde Peter 
Spengler, Pfarrer zu Schlatt, ein eifriger Verehrer der heil, Schrift, zum Tod verur- 
theilt und in der FU ertränft. Da das Waffer zu jeicht war, währte der Todeskampf 
des Unglüdlichen lange Zeit. In Conftanz wurde die Neformation entſchieden durchge— 
führt. Seit Febr. 1525 war das Cölibat abgefchafft, Johann Zwid als Prediger ange- 
ſtellt, die Befreiung der: Geiftlichen vom weltlichen Gericht aufgehoben und der Biſchof 
fammt dem Kapitel zum DVerlaffen des Bisthumsfiges und Ueberſiedlung nad Meers— 
burg gendthigt. Den Grimm darüber mußte vor Allem der evangelifch gefinnte Prediger 
Johann Heuglin zu Sernatingen mit dem Feuertod büßen, den er am 10. Mat 1527 zu 
Meersburg .erlitt. Wie Johann Huf: ftarb er unter Preisgefängen mit zum Himmel 
erhobenem Blick. Mit vem Auszug der Anhänger der alten Lehre aus Conftanz wuchs 
in der Stadt Wohlftand und Zucht. Den IJugendunterricht wurde große Sorgfalt ge- 
widmet, ein veutfches Gefangbuch herausgegeben mit Liedern von Luther, Zwid, Ambro- 
ſius und Margaretje Blaurer. MS auf dem fpehrer Reichstag 1529 von fatholifcher 
Seite auf Bollziehung des wormfer Edikts gedrungen und jede Neuerung verboten wurde, 
wogegen die evangel. Stände (unter ihnen auch Wertheim, die kraichgauiſche Ritterſchaft 
und die Stadt Conftanz) proteftirten, ſchlug Markgraf Philipp die Vermittlung vor, 
die Einkünfte ver höheren Geiftlichfeit follen nicht geſchmälert und Fein Stand in Aus- 
übung feines jalten oder neuen Glaubens gehindert werden; allein König Ferdinand 
kannte Feine Nachgiebigkeit. In Augsburg 1530 treffen wir Philipps Kanzler Hier. 
Vehus fruchtlos mit Vergleichsverfuchen beſchäftigt. Conftanz, das ſich hier der Confej- 
fion der vier Städte angefhhloffen, wurde Ende d. I. noch in den ſchmalkaldiſchen Bund 
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aufgenommen. Wie im Kinzigthal und in der Ortenau machte die Reformation im Für— 
ftenberg’fchen unter Graf Wilhelm raſche Fortſchritte. Im Gengenbach, feit dem 9. Jahrh. 
als Kloſter berühmt, fanden viele um des Evangeliums willen ausgewandert Nottweiler 
1529 Aufnahme, Auch Hanau-Lichtenberg trat, unter dem Einfluß von Straßburg, 
1545 ver Reformation bei. Nach; Markgraf Philipps Tod wurde 1535 Das Land ges 
theilt; die nördliche Hälfte unter Markgraf Ernft wurde meift proteſtantiſch, die ſüdliche, 
unter dem Einfluß bairifher Vormünder, Fatholifch. In der Oberpfalz führte Kurfürft 
Sriedrid) IL, nad) Ludwigs Tod Vormund Otto Heinrichs, 1545 eine evang. Kirchen⸗ 
ordnung ein, Da brachte der ſchmalkaldiſche Krieg der evangelifhen Kirche in Eonftanz, 
Gengenbach, im Kinzigthal und in der Ortenau den Todesſtoß und erſchütterte fie in ven 
andern Lanvestheilen auf Iange Zeit. Ueber Eonftanz wurde zuerft wegen Nichtannahme 
des Interims die Neichsacht erklärt (Aug. 1548), bald aber die Stadt von den Kaifer- 
lichen belagert und nad) muthiger Gegenwehr am 14. Dit. eingenommen und nad mehr- 
jähriger Unterbredjung ver fatholifche Gottesdienſt wieder eingeführt. Zahllofe Bürger 
wanderten mit ben Prebigern aus. Die wieberholt fiir die Bürgerjchaft verlangte Reli— 
gionsfreiheit wirrde auch nad dem Augsburger Neligionsfrieven 1555 nicht bewilligt. 
Jeſuiten und Kapuziner  erftidten bald vollends das noch unter der Afche glimmende 
Feuer. Auf ähnliche Weife wurde im Fürftenberg’fhen verfahren, das Interim gewalt- 
fam eingeführt, vie Grafen jefuitifch erzogen und alle Spuren des Proteftantismus ver» 
tilgt. Die Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Baiern, Jakobäa, Tochter Markgraf 
Philipps I. von Baden, wurde in diefer Zeit die Ketterin des würtembergifchen Refor— 
matord Brenz, indem fie den Herzog Ulrich durch Eilboten warnen ließ, der ihn nun 
nad) Hornberg flüchtete, wo Brenz vom Herbft 1549—50 als Vogt Iebte, In der Pfalz 
wurde das Interim alsbald eingeführt, doch unter laut ausgefprochenem Mißfallen des 
Volks. Nah dem Paſſauer Vertrag und dem Augsburger Keligionsfrievden waren bie 
Markgrafen Karl I. von Baden-Durlach und Philibert von Baden-Baden eifrig für Die 
Wiederherſtellung des proteftantifchen Kirchenwefens bemüht, nicht wenig unterftügt durch 
Herzog Chriftoph von Würtemberg und feine Theologen Jak. Andrei und al, Heer- 
brand. Zahlreiche Jünglinge wırden, um Theologie zu ſtudiren, nach Baſel und Tübingen 
geſchickt, Schulen errichtet, Kirchenzucht und Auffiht über die Geiftlichen, gemäß der 
würtemberg. Synodalordnung, eingeführt. In der Pfalz hatte Kurfürft Friedrich die 
. Wieverherftellung begonnen, und nad) jeinem Tod 1556 erließ fein Neffe Otto Heinrich, 
unterftügt von Joh. Marbach) aus Straßburg, eine nad) dem Muſter der würtembergifchen 
entworfene Kirchenordnung, die mit der badifchen meift übereinftimmte. Nur begannen 
fih Schon jchweizerifche Elemente einzumifchen, wie Berfolgung der Bilder und Aehnliches. 
Daß die Univerfität Heidelberg einer Neform bebürfe, wurde allgemein anerkannt. Hiezu 
wurbe auf Melanchthong Empfehlung Tieleman Heshus aus Noftod berufen; neben ihm 
wirfte — in calvinischer Richtung — Pierre Boquin. Heshus ftieß durch fein hochfahrendes 
Wefen vielfach an und wurde 1559 entlaffen. Nach Dito Heinrichs Tod kam unter Kurfürſt 
Friedrich II. durch zwinglifchgefinnte Hathgeber, denen ein ſchwankendes Gutachten 
Melanchthons Vorſchub Leiftete, das ſchweizeriſche Bekenntniß mehr und mehr zur Herr 
ſchaft. Die lutheriſchen Beamten und Geiſtlichen verließen ihre Stellen, die theologiſche 
Fakultät wurde mit Anhängern Calvins, wie Urfinus, beſetzt. Die Bilder, Orgeln, 
Altäre wurden aus den Kirchen entfernt, ſtatt der Hoſtie Brod beim Abendmahl einge— 
führt, — Alles zu großem Aergerniß des Volks. Obgleich der Kurfürſt zu Naumburg 
1561 noch Die Augsb. Confeſſion mit unterſchrieb, führte er gegen die Vorſtellungen von 
Herzog Ehriftoph, Markgraf Karl und Pfalzgraf Wolfgang 1563. ven Heidelberger Ka— 
techismus (unter feiner eigenen Mitwirkung von Dlevian und Urſin verfaßt) ein, durch 
welchen die Katehismen von Luther und Brenz verdrängt wurden. Das Geſpräch zu 
Maulbronn, April 1564, zwifchen Chriftoph und Friedrich, die ihre beiberfeitigen Theo— 
Iogen mitbrachten, bewirkte feine Einigung, fondern durch die Beröffentlihung der Ver— 
handlungen noch größere Spaltung. Auf den Neichstag zu Augsburg 1566, wo Friedrich 
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wegen jeiner Abweichung won ver allein im Reich anerfannten Augsburg. Confeffion 
angefochten wurde, wußte er ſich mit folder Wärme zu vertheidigen, daß er von Reli— 
gionsfrieden nicht ausgefchlofien wurde. Indeſſen wurde auch bie calwinifch = genf’fche 
Kichenzucht in ihrer vollen Strenge eingeführt. ALS der Profeffor ver Meviein Thomas 
Craft (Liebler), früher Leibarzt Otto Heinrichs, jetzt Mitglied des Kirchenraths, gegen 
bie. neue »Ölaubens- und Gewiffenstyranneis der Presbyterien auftrat, ſprachen bie 
herrſchenden Theologen gegen ihn ven grundlofen Verdacht des Arianismus aus, thaten 
ihn in den Kirchenbann, bis ev 1580 Heivelberg verlieh. Er wurde nad feinen Tod 
durd) eine Schrift über den Kichenbann Stifter ver Eraftianer in Schottland, die die 
Kirche fchlechthin der Staatsgewalt unterworfen wiffen wollen. Schlimmer ging e8 eini- 
gen Geijtlihen, von welhen Adam Neufer nad) Siebenbürgen floh und nad feinem 
Uebertritt zum Islam in Ronftantinopel 1576 im Elend ftarb, Sylvan aber exit gefan- 
gen geſetzt, dann ohne orventlichen Nichter der Gottesläfterung befehulvigt, am 23. Dec. 
1572 in Heibelberg enthauptet wurde ! 

Die übrigen Landestheile hielten am lutheriſchen Bekenntniß feft. Nur der Mark: 
grafihaft Baden-Baden, wo nad), Philiberts Tod die Vormundſchaft über den jungen 
Philipp in die Hände Herzogs Albreht von Baiern fiel, der Jeſuiten in's Land brachte, 
Klöfter wieverherftellte, lutheriſche Geiftliche vertrieb, wurde der Fatholifche Gottesvienft 
wieder aufgedrungen. Zu Ingolftadt ſchwur Philipp in feinem 15. Jahr ven evange- 
lichen Glauben ab. Aehnliche Proſelytenmacherei trieb im nördlichen Lanvestheil der 
Biſchof von Würzburg, befonders im Wertheimifchen und im Odenwald, ohne daß felbft 
der weftphälifche Friede die Evangelifchen ſchützte. Die Zahl der Evangelifchen in Baden 
janf auf diefe Art von mehr als ver Hälfte der Bevölkerung auf kaum ein Dritttheil. 
Der Kampf beider evangel. Bekenntniſſe fand durch die Concordienformel vielfad) neue 
Nahrung, bis. unter Großherzog Ludwig 1821, nachdem die Bitterkeit längft ſich gelegt, 
auf einer aus beiden Kirchen berufenen Synode von Geiftlichen und Weltlichen die Union 
zu Stand fam, welche als „vereinigte ewangelifche proteftantifche Kirche der Augsburger 
Confeſſion im Allgemeinen, wie den befonderen Bekenntniffchriften beider Kirchen, dem 
Iutherifchen und heivelberger Katechismus das ihnen bisher zuerfannte normative Anjehen 
aud) ferner mit voller Anerkenntniß deffelben infoweit beilegte, als durch jene das Prinzip 
freier Forſchung in der heiligen Schrift als alleiniger Glaubensquelle behauptet, im dieſen 
aber faftifch angewendet worden.“ (Evangel. Kirchenvereinigung im Großherz. Baden, Karlsr. 
1821. $ 2.) „Eine weitere Spaltung in unirte und nicht unirte Kirche dürfe ferner 
nicht ftattfinden.a $ 1. Ob und wie weit dieß erreicht wurde, darüber möchte im Augen- 
blid, wo eine ſtreng Iutherifche Partei fid) geltend zu machen fucht, ſich einiges Bedenken 

- erheben. Gewiß ift, daß in Baden, von Anderen abgejehen, beſonders durch die lang 
andauernde Paulus'ſche Lehrthätigfeit in Heivelberg, ein praftifcher Nationalismus und 
eine, Bekenntnißloſigkeit um ſich griff, von welcher der Landeskatechismus, 1836, Zeugniß 
gibt, und gegen welche eine Reaction zu entſchieden poſitiv chriſtlich-kirchlichen Grund— 
ſätzen eintreten mußte. Es ſteht zu hoffen, daß bei der überhandnehmenden ernſteren 
Richtung der Gemüther, namentlich auch durch die Berufung ausgezeichneter Lehrer auf 
die Hochſchule nicht bloß die von der conſtituirenden Synode in der Unionsurkunde aus— 
geſprochene Hoffnung in Erfüllung gehen werde; daß bie Freiheit im Glauben erreicht 
feyn, fondern auch (Kirchenordnung 8 2) valler an Geift ſehr häufig nicht competenten, 
und an Sinn nit immer reinen Willkürlichfeit der Geiftlichen, wie der unvermeidlich, 
hieraus entftehenden Verwirrung ganzer hriftlichen Gemeinden vorgebeugt werben werde.“ 

Bol. Kettberg, Kirchengeſchichte Deutfchlande. 1. 2. 1846 — 48. Vierordt, 
Geſch. der Reformation im Großh. Baden, 1847. Hartmann, 

Bader, Auguftin, ein Kürſchner von Augsburg, wurde 1529 als Wievertäufer 
von. da verwiefen und gab ſich nun für den König des taufendjährigen Reichs aus. In 
Ulm ließ ex fih Krone, Scepter, Schwert u. |. f. machen, ſchlug mit einigen Anhängern 
feinen Sit in der Nähe diefer Stadt an der Grenze von Würtemberg auf, das ihm bei 
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den damaligen politiſchen Verhältniſſen für feine Plane am empfänglichſten ſchien, wurde 
aber gefangen und im J. 1530 in Stuttgart hingerichtet. In einigen Nachrichten heißt 
er auch Weber. jo 
Baeſa (nWy2, Boooa LXX), Sohn des Ahta, aus dem Geſchlechte Iſſaſchar's, 
ſchwang ſich durch eine Lagerverſchwörung zum Könige des Reichs Ifrael empor, indem 
er den Sohn des Ierobeam, König Navdab, in deſſen Heer er eine Befehlshaberjtelle 
befleivet zu haben fcheint, während einer Belagerung der philiftäifhen Stadt Gibbethör 
nad) noch nicht zweijähriger Regierung tödtete und fofort das ganze Haus Jerobeam's 
ausrottete. Als ein Friegerifcher und tapferer Fürft, aber gänzlich den in veligiöfer 
Beziehung fo ververblichen Prinzipien feiner Vorgänger huldigend, lebte er in beftändiger 
Fehde mit dem Neiche Juda, iiber welches damals Alfa vegierte. Ja er rüdte ſogar bis 
Rama vor (jegt er-Räm, f. Robinſon, Pal. IL, 566 ff.), nicht viel über 2 Stunden 
von Jeruſalem gelegen auf der großen Heerftraße nad) dem Norden, und begann dieſen 
Plab zu einer eigentlichen Feftung zn verwandeln, von wo aus er nicht bloß der feind- 
lihen Hauptftadt allen Verkehr nach diefer Seite hin abſchneiden, fondern fie förmlich 
blofiren und dominiren konnte, wenn e8 ihm gelang, die gewaltigen Befeftigungsmerfe 
zu vollenden. In diefer äußerſten Noth wußte Aſſa feinen andern Rath, als mit Hülfe 
der Tempel- und Palafl-Schäge den König des damaskeniſchen Syriens, Ben-Hadad, 
zum Bünbniffe mit Juda und zu einer Diverfion in’8 Reich Iſrael zur erfaufen. Wirk- 
lich ließ ſich diefer erbitten, obwohl früher felber mit Ifrael verbündet, und unterwarf 
den ganzen nörblichften Theil des Zehnſtämmereichs, namentlich die Städte Ijjör, Dan, 
Abel-Beth-Maakha, die Gegend Genezareth, kurz das Stammgebiet Naphthali; es war 
dies der erfte Einfall norvöftlicher Völker in das Neid; Ephraim, veranlaßt durch den 
Swift der zwei Bruverteiche, und ein Vorgang übler Vorbeveutung für das fpätere 
Geſchick beider Reihe! Für diesmal freilich ſcheinen die genannten Pläge nicht in des 
Syrers Hand geblieben zu feyn (2 Reg. 10, 32.; 15, 29.), Baefa wird fi) mit demfel- 
ben irgendwie abgefunden haben, mußte aber natürlich fofort von Rama abziehen und. von 
weiteren, großartigen Plänen gegen Juda abftehen. Alfa aber ließ durch ein allgemei- 
ned Aufgebot die angefangenen Bauten in Rama zerftören und aus dem dort vorgefun- 
denen Material vielmehr in ver Nähe die beiden Pläte Geba und Mizpa zu beiven Seiten: 
der Nordſtraße zu Sicherung des Zugangs nach Jeruſalem befeftigen, eroberte wohl aud) 
bet dem Anlaffe einige Städte im Gebirge Ephraim (2 Chr. 15, 8). Baeſa regierte 
übrigens 24 Yahre, von 955—932 v. Chr. (fo Thenius; nad Winer 953—30, Ewald 
96137), und vefivirte in Thirza, wofelbft er auch begraben wurde; aber ſchon an fei 
nem Sohn und Nachfolger ging die durd) den Propheten Jehu, Sohn Zanani's, wegen 
ſeines untheofratifhen Wefens und der Ausrottung der Familie feines Vorgängers gegen 
Baeſa ausgeſprochene Weiffagung eines gleichen Ausgangs: feines Haufes in Erfüllung. 
Man vergl. 1 Kön. 15, 16—16, 7.; 2 Chrom. 16, 1-6. (wo aber in V. 1. ein alter 
Schreibfehler ſich eingefhlichen hat hinfichtlic der Zeitbeftimmung jenes Einfall in Judäa, 
ſ. Thenius zu 1 Kön. 15, 16.); Ewald, Geſch. Sfr. IT, 1. ©. 162 ff. 185 f.; 
Dunder, Gef. d. Alterthums (Berlin, 1852), I..©. 340, 342. Rüetſchi. 
Bahrdt, Karl Friedrich. Alle geiſtigen Richtungen, welche die Völker ergreifen, 
haben ihre Ertreme, worin ihre Conſequenzen auf die Spitze getrieben, oftmals big zur. 
Carricatur entftellt werden. So ift Bahrdt ein Extrem, eine Carricatur des rationalis- 
mus vulgaris der 2, Hälfte des 18. Jahrhunderts, und hat als folder auf feine Zeit 
eine große Wirkung gehabt; denn aud) die verwerflichfte Seite feines Wefens fand Anklang 
und Anhalt in gewiffen traurigen Erſcheinungen ver theologifhen Welt, wovon Tholuk 
in dem unten anzuführenden Werke einige ſchlagende Beweiſe gibt. Seine vielfeitigen 
Talente, jeine Rührigkeit und Gefchäftigfeit, feine gewandte Feder befühigten ihn, die 
auflöfende Richtung der Zeit in vielen Schriften zu vertreten, fir den großen Haufen 
mundrecht zu machen, und im die gemeinfte Minze des alltäglichen Lebens umzufeßen. 
In ſich ſelbſt iſt er aller fittlihen Gefinnung, alles fittlichen Gehaltes haar, ja es gibt 
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ſelten einen Menſchen, in welchem die vollkommene Sittenloſigkeit und Gefinnungslofig- 
feit, der vollendete Egoismus, der auch das Höchſte als Mittel gemeiner Zwede gebraucht, 
m eimer jo häßlichen, chniſchen Weife zur Tage gekommen; fo geartet erfcheint er als eine 
Fratze der Menfchheit, als eine blutige Sathre auf feine Zeit, 

Er wurde 1741 zu Bifhofswerda geboren, wo fein Vater, Johann Friedrich Bahrot, 
damals Paſtor war. Die Gunft des damaligen Oberconfiftorialpräftdenten, Graf v. Hol- 
zendorf, hatte ihm dieſe Stelle verschafft; fie verſchaffte ihm noch andere; denn er wurde 
1748 a. o. Profeffor der Theologie in Leipzig, Beiſitzer des Confiftoriums 1750, ord. 
Profeffor der Theologie 1755. Der mit Gefhäften und Nahrungsforgen überhäufte 
Bater fonnte fi mit feinen Kindern faft gar nicht abgeben. Der junge Bahrdt erhielt 
feine erſte Erziehung von Hauslehrern, die im Jahre öfter dreimal wechfelten; nad) einem 
kurzen Beſuche ver Nicolaifchule kam er nach Schulpforte 1754, bereits eingeweiht in 
alle möglichen Bubenftüde; wie leihtfinnig er ſchon damals war, bezeugen feine Worte: 
„das Neue fchredte mich nicht, das Verſchwinden des Alten rührte mich nicht. Nach zwei 
Jahren verließ er-diefe Anftalt, auf der er Einiges gelernt, — wahrſcheinlich velegirt, obſchon 
er jelbft 8 nicht geftehen will. In Leipzig ſtudirte er nun Theologie, und mit Ueber— 
gehung der anderen Lehrer hielt er ſich faft ausfchließlich an den ftarr orthodoxen, phan- 
taſtiſchen Cruſius, der in allen Pſalmen Anfpielungen auf ven Pabft, den Antichrift, zu 
finden wähnte, der überall in ver Bibel Typen und Weiffagungen auf die neue Zeit her- 
ausklaubte, und einmal acht Stunden lang bloß über den Namen Jehovah perorirte, 
Bahrdt wurde der eifrigfte Schüler diefes Mannes, in dem die alte Orthodoxie ſich felbft 
überlebt und im Gegenfage gegen die neue Zeitrichtung wie abfichtlich in fich ſelbſt fich 
verfteift und bis zur Carricatur ſich verzerrt hatte. Bahrdt eignete ſich alle Sonvermei- 
nungen ber theologia prophetica feines Meifters an, er glühte von heiligem Eifer, wie 
er fagt, für den Sturz des Pabftes, ex freute ſich auf die bevorftehenvde allgemeine Juden— 
befehrung 2c. In diefer Zeit verichaffte er fich auch durch ein abgefeimtes Bubenſtück 
Fauſt's Höllenzwang; „ich empfand, fagt er, einen gewiſſen Stolz bei dem Gedanken, daß 
ich num mit den höhern Geiftern Umgang haben und mir Schäte der Weisheit. und des 
Mammon’s, ohme allen Aufwand von Geld und Kopfanftrengung, durch fie würde ver- 
ſchaffen können.“ Man erficht daraus, welche Motive ihn leiteten, und wie wenig feine 
ganze Drthodorie auf ihn fittlich eingewirkt hatte; man begreift aber auch, daß fie bald 
wie mürber Zunder von ihm ſich ablöste. Bahrdt war. aber damals in dieſes tolle 
Geifterwefen fo feft eingeramnt, daß er fogar Geifter citirte. Nachdem er fein. triennium 
abjolvirt, promovirte er 1761 zum Magifter und fing an, ‚Borlefungen zur halten als 
Repetent feines Vaters; er las Dogmatik, jagt er, weil er gar nicht im Stande geweſen 
wäre, etwas Anderes zu lefen. Nachdem er feine theologische Prüfung beftanden, wurde 
er als Katechet an der Petrifchule in Leipzig angeftelt, und fand bald großen Beifall 
als Prediger, wie denn in der That ihm eine gewiſſe facundia nicht abzufprechen ift. In 
diefer Zeit machte er ſchon einige Ichriftftelerifche Verfuche, worunter befonders zu erwäh— 
nen ift, daß er ein Damals fehr beliebtes Erbauungsbuch, der Chriſt in der Einfamteit, 
von Crugott, unter dem Vorwande, daß es nicht orthodor genug gehalten fe, verbeffert 
und mit neuen Abhandlungen vermehrt, wie der Titel e8 ausfagte, heransgab; d. h. er 
lieh dem Verfaſſer die ſpecifiſche Terminologie des Cruſius umd fügte Predigten, Gebete 
und Palmen aus eigener Fabrik hinzu. Bald darauf gab er eine Sammlung von Kan— 
zelreven über wichtige und den Namen des Gekrenzigten verherrlihende Wahrheiten ver 
Religion heraus (1764), welche ihm die Ehre verfchafften, von Paſtor Götz, aus feinem 
Streite mit Leffing binlänglich befannt, zu einer Pfarrftelle in Hamburg vorgefchlagen 
zit werden. Er wollte nichts davon wiſſen, aber er, der Herr Katechet, der bereits aufer- 
ordentlicher Profefjor ver Theologie geworden, mußte fein Ant aufgeben (1768) wegen 
einer Paternitätsflage, wovon er felbft indirekt gefteht, daß fie gegründet geweſen ſey. Das 
war das Ende feiner orthodoxen Periode, obwohl er gefteht (was wir ihm gerne glauben 
wollen), daß er ſchon früher am alten Lehrſyſtem irre geworden und felbft feinen Vater wankend 
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gemacht habe. Es war damals die Zeit, wo der würdige Kurfürſt von Mainz, Emmerich 
Joſeph, eine Wiederherſtellung der. Univerſität Erfurt unternommen. Dies wichtige 
Geſchäft geriet) in höchſt unwürdige Hände, und fo kam es, daß Bahrdt eine Profefjur 
der biblifchen Alterthümer in der philofophifchen Fakultät erhielk Sein Treiben in Erfurt, 
fein Auftreten als Theologe, feine Einfhmuggelung in die Gefchäfte der theologiſchen 
Fakultät als prof. theol. designatus und vermittelft der in Erlangen gekauften theologi— 
hen Doctorwirde, feine Angriffe auf feine Collegen, die Anklagen gegen ihn und feine 
Porlefungen, die ihn am Ende bewogen, Erfurt zu verlaffen, dies Alles ift am beften 
dargeftellt in Erſch und Gruber, Enchklopädie unter d. Art. in den Anm. von H. 4. 
Erhard. Durd) Semler's Verwendung wurde er Prediger und Profefjor in Gießen. 
Aber auch: hier war feines Bleibens nicht. Seine fich mehrenden Schriften, worin er 
mehr und mehr die Larve von ſich warf, die Kränkungen feiner Collegen, waren die Urſache, 
daß er feinen Abſchied erhielt. Auf Baſedow's Empfehlung berief ihn der Herr v. Salis 
1775 als Diveftor feines Philanthropins zu Marfehlins in Graubündten. Allein balo 
zerfiel er mit feinem Oberen und verließ ihn nach Verfluß eines Jahres, um einem Rufe 
des Grafen von Deining-Dachsburg nad Dürkheim an der Hardt als Generalfuperin- 
tendent und erfter Prediger zur folgen. Er nahm fi hier fehr in Acht und gewann 
vielen Beifall in feinen Predigten; er gefteht freilich, daß er Vieles vortrug, beſonders 
im Confirmationsunterrichte, woran er nicht mehr glaubte. Es gelang ihm aud), ein 
Philanthropin in Heidenheim zu gründen, welches eine kurze Zeit ſich einer guten Auf- 
nahme erfreute, aber bald herunterfam; außerdem mußte er um dieſe Zeit jeine Stelle 
in Dürkheim aufgeben, und erhielt nun vom preußifchen Miniftertum die Erlaubniß, in 
Preußen zu leben, unter der ausdrücklichen Bedingung, daß er ſich ftille verhalte, zu feiner 
Klage Anlaß gebe, Feine theol. Eollegia Iefe und auf fein Amt Anfprucd mache, Er 
wählte Halle, wo der ihm früher befreimdete Semler lebte, zu feinem Wohnfite 1779, 
und erhielt durch eine befondere Vergünſtigung eine jährliche Oratififation von 200 Thalern. 
Er gerieth aber bald wieder in fein wüftes Treiben und e8 wurde num Ärger mit ihm, 
fo daß die Hallenfer Profefforen ſich feiner ſchämen mußten. Er begnügte fich nicht: mit 
Schriftitellerei, mit Borlefungen (über die Beredtſamkeit, Tacitus, Juvenal, Logik und 
Metaphyſik, Moral); er kaufte in der Nähe von Halle einen Weinberg und legte Dafelbft 
eine Haus- und Gaftwirthihaft an, wobei feine Magd, die er die Stellung und Rechte 
einer Ehefrau einnehmen ließ, ihm Hülfe Leiftete (Bahrdt war ſchon längft verheirathet 
und feine Frau lebte no). Der Profeffor ver Moral, der des Morgens in hinreißender 
Sprade und Darftellung von Tugenden und Pflichten geſprochen, figurirte des Abends 
als Schenkwirth und Pofjenreißer und z0g viele flotte Burſche an und machte viele Burſche 
flott, daß fie an Peib und Seele untergingen. Diefes Unwefen dauerte bei 10 Jahren; 
da gerieth er in Verdacht wegen einer vorgeblich gefährlichen Gefellichaft der 22 ver- 
bündeten Männer, welche übrigens nichts Anderes als eine Geldprellerei war, überdies 
ſchrieb er ein Sufifpiel, das Religionsedikt, eine Perſifflage der preußiſchen Regierung. 
Er kam dadurch in's Gefängniß in Halle und in Magdeburg; daraus befreit, ſetzte er ſein 
früheres Weinſchenkleben fort und ſtarb an einer wüſten Krankheit 1792. 

Bahrdt wußte allerlei, ſehr Vieles; hatte er ſich doch ſogar an eine Ausſebe des 
Alten Teſtaments gemacht. Allein ſein Wiſſen war in allen Dingen oberflächlich; doch 
das ſchadete dem Verkaufe ſeiner Schriften nicht. Wie ſehr er es verſtand, den vulgären 
Rationalismus populär zu machen, davon legen ſeine Briefe über die Bibel im Volkston 
das beſte Zeugniß ab. Seine zahlreichen Schriften, die ſeiner Zeit großen Abſatz fanden, 
ſind für uns ohne allen Werth. Wir nennen hier einige außer den angeführten: 
Vorſchläge zur Aufklärung und Berichtigung des Lehrbegriffs unſerer Kirche (Niga 1771). 
Neuefte Offenbarung Gottes (Niga 1773. 4 Th). Briefe über ſyſtematiſche Theologie 
(Eiſenach 1770— 72). Syſtem der Moraltheologie (Eifenady 1779). Die Heine Bibel 
(6 Th. ebend,). Das Neue Teftament oder Belchrungen Gottes durch Jeſum und feine Apoftel 
(Berlin 1783). Syſtem d. Dogmatif (Eiſenach. 2 Bde. 1793), Moral für alle Stände, 
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3. Auflage. mit Zuſätzen v. Teller (Berlin 1793. 3 Bde.). Predigten und Heine Schriften, 
Veberjegungen von Juvenal und Tacitus. Sein von ihm felbft beſchriebenes Leben, in 
4 Theilen, Berlin 1790, ift ein Gemiſch von Lüge, Heuchelei und zugleich frecher Selbft- 
proftitwirung. ©, über ihn v, Gehren in Erſch und Gruber, Tholuk, in feinen 
vermiſchten Schriften. 2, Theil. ©. 110. Prutz: 8. Fr. Bahrdt, Beiträge zur Geſchichte 
jeiner Zeit und feines Lebens (1741—1771) in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuche. 1850. 
Herzog. 

Bahrgericht, Bahrrecht, ſ. Gnttesurtheile, 

Bagnolenſes, j. Ratharer. 

Bajophorien, ſ. Laubhüttenfeft. 

Bajus, Mihael. Ein tiefer Lehrzwiefpalt durchzog die Fatholifche Kirche des 
Mittelalters: Auguftinus war die höchfte Auctorität und doch waren die Grundlehren 
feines Syſtems verlaffen, hatten einem theoretifchen und mehr noch einen praftifchen 
Semipelagianismus Platz gemacht. Zwar hielten die zahlveichen Anhänger des großen 
Shomas von Aquino, insbefondere die Dominikaner und Auguftinianer, feine Geltung 
aufrecht, ohne jedoch die Herrſchaft feiner Lehrfäge behaupten zu können over auch nur 
ernftlich zu wollen — was einer Kirchenreformation gleich gekommen wäre. Die Refor— 
matton des 16. Zahrhunderts, welche ſich darauf ftüßte, hatte jenen Gegenfat wieder 
geweckt und verſchärft, das tridentiniſche Coneil die Spannung nur verdeckt, nicht gelöst. 
Da entftand noch in den legten Jahren deſſelben jene Streitigfeit zu Löwen in Holland 
über Sünde und Gnade, welches als eine VBorgängerin der janfeniftifhen und als 
Mutter des Duietismus betrachtet werden darf (f. die Art.) und als ein Beleg gelten 
kann, wie Roms Hierardjie immer fih, nicht die göttliche Wahrheit will. 

Den Anlaß zu diefem Streit gab die Lehre eines eben fo gelehrten, als wahrheits- 
liebenven, nichts weniger als ftreitfüchtigen, vielmehr friedfertigen und demüthigen Man— 
nes, Michael Bajus over eigentlid de Bay, welcher 1513 zu Melin, einem Städtchen 
im Hennegau, geboren ward. Auf der Univerfität zu Löwen zeichnete er fich durch Fleiß, 
Ernft, Frömmigkeit und mufterhafte Sitten fo aus, daß er gleich nach Vollendung fei- 
ner Studien Infpeftor einer mwohlthätigen Stiftung ward (1540). Später lehrte er Phi— 
Iofophie, wurde Auffeher im Collegium Standenf und 1551 Doctor der Theologie und Pro— 
feſſor der heiligen Schrift zu Löwen, wo er und Joh. Heſſels die beiden Theologen Tapper 
und Kavenftein vertreten follten, welde al8 Abgeordnete der berühmten Univerfität auf 
der Kirchenverfammlung zu Trient faßen. Bajus und fein College trugen hier ftatt der 
bisher üblichen pelagianifirenden Scholaftif der. Seotiften die Lehren der Bibel und ver 
Kirchenväter, namentlich des Auguftinus vor, den erſterer neunmal ganz fol durchgeleſen 
haben, wie er denn überall einen Acht riftlichen, auf das Wefentliche des Glaubens 
gerichteten Sinn offenbarte, Ihre Amtsgenoſſen waren bei ihrer Nüdfehr von Trient 
fo unwillig über diefe Neuerung, daß einer von ihnen ausvief: der Teufel felbft müffe 
diefe neuen Lehrfäge eingeführt haben. Nun entbrannte ein Streit: Bajus Gegner wußten 
eine ganz formlofe Berdammung von 18 Sätzen, melde fie aus jeinen Schriften gezogen 
hatten, durch, einen Theil der Sorbonne im Namen diefer berühmten theologifchen Sakultät 
zu bewirken, Die Ränke wurben aufgevedt, die Kämpfe nur noch lebhafter. Die Fran 
zisfaner, bekanntlich Seotiften (viel fpäter erft auch Die Jeſuiten) bekämpften bie 
auguftinifch=thomiftifche Theologie des ſchon hoch gefeierten löwener Lehrers. Energiſch 
machte Bajus die Unfähigkeit des Menfhen zu allem Guten, die Nichtverbienftlichkeit der 
guten Werke geltend, Diefe Lehren erſchienen aber damals um fo. bevenkliher, da fie 
nicht nur dem hierarchiſchen Syſtem, feinen Genugthuungen und feiner Opfertheorie ent= 
gegen waren, fondern noch mehr, weil die Reformation jene Säge in den Vorbergrund 
geftellt, ja fie recht eigentlich zum Schiboleth erhoben, und aus ihnen die gefährlichen 
Folgerungen gezogen hatte. 

Nichtsveftoweniger wurden Bajus nebft Cornelius Janſen (f. d. Art.) und dakob 
Weſſel — trotz alles Proteftivens und Intriguirens des päbftlihen Legaten Commendon 
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— durch Philipp IL oder eigentlich feinen berühmten Statthalter in den Niederlanden, 
ven Cardinal Granvella, 1563 als Abgeordnete auf das Concil nad) Trient gefchidt, 
wo Bajus Gelehrfamkeit und Seelenadel viele Bewunderung erregten, mo er aber nicht 
mehr Gelegenheit hatte, feine Auguſtiniſche Denkweiſe hervortreten zu laffen. Nach feiner 
Rückkehr entbrannte ver Streit auf das Neue, Den nächſten Anlaß gaben einige Ab- 
handlungen des Bajus: vom freien Willen des Menfchen, vom Verbienfte der guten Werke, 
von der erſten Gerechtigkeit des Menfchen, von den Tugenden der Öottlofen. Die Geg- 
ner zogen daraus Süße aus, deren Verdammung von Seiten der ſpaniſchen Univerfitä- 
ten fie vergeblich zu erwirfen fuchten. Anfangs gelang es ihnen damit ſelbſt beim päbft- 
lichen Hofe nicht, bis endlich Pius V. im J. 1567 nad) gewiffenhafter Prüfung, wie es 
heißt, in der Bulle ex omnibus afflictionibus 76 Sätze aus denjelben verwarf; aber wie 
jehr auf Schrauben geftellt! Nach genauer Prüfung, obgleid) einige derfelben gewiffer- 
maßen nad; ftrengem Wortverftande, in welchem ihre Berfaffer fie genommen hätten, be 
hauptet werben könnten, verdamme er fie doch, verbiete und vernichte fie als Teßerifche, 
ivrige, verdächtige und verwegene, frommen Ohren anftößige Meinungen respective, über 
welche er alles Schreiben und Disputiven unterfagt und dem Kardinal Granvella auf— 
teägt, fie und alle darüber entftandenen Streitigfeiten zu unterdrüden. Zudem werben 
Bajus und feine Freunde in diefer Bulle foweit gefhont, als Fein Name darin genannt 
ift und nur im Eingange rechtſchaffener und gelehrter Männer gedacht wird, melde auf 
gefährliche Meinungen gerathen wären. Der Hauptinhalt der verworfenen Sätze ift der: 
Gott hat ven Menfchen im Stande der Unſchuld erfchaffen, er konnte durch feine Natur 
das ewige Leben verbienen, ohne daß er dazu der Gnade bedurft hätte. Aber alle Hand- 
lungen des Menfhen nad) dem Sündenfalle, welche er ohne Gnade verrichtet, aljo Die 
ver Ungläubigen, find Sünden. Die Freiheit ift nad) der Schrift eine Befreiung von 
Sünde und verträgt fich wohl mit der Nothwendigkeit. Auch die unfreiwilligen Bewegun— 
gen der Luft bei den Wievergebornen find Sünde. Niemand, aud) nicht die heilige Jung— 
frau, ift ohne Sünde geboren, fie und die Heiligen leiden auch ihrer Sünden wegen. Man 
darf nicht jagen, daf der Menſch durch Bußwerke Genugthuung Teifte, fondern nım, daß 
uns Chrifti Genugthuung mit Rückſicht auf die Werke zugerechnet werde. — Man fieht, 
wie milde Bajus den Anguftinismus vortrug; do hatte er manche dieſer Säge nicht fo 
ausgeſprochen, wie fie hier verdammt wurden, und jedenfall war er ungehört verurtheilt. 
Er unterwarf ſich als ein ftetS gehorfamer Sohn des Pabſtes, ſandte aber an dieſen 
1569 eine Schutzſchrift; die Folge war, daß er vor Granvella ſeine vermeintlichen Irr— 
thümer abſchwören mußte, ehe er von ihm Abfolution erhielt. — Als er nun jene Sätze 
in feinen Borlefungen verwarf, aber als nicht-die feinen, ward ihm aud) dies als Ungehor— 
ſam ausgelegt und nun ward die Bulle publicirt, auch der löwener theologischen Fakultät 
mitgetheilt, welche fid) begnügte, zu erklären, daß fie diefelben niemals vortragen wolle. 
Die Berdammung ward auf gewiffe leicht niverftändüich Ausdrüde bezogen, Die — 
lehrte den Auguſtinismus fort. 
Bajus blieb nicht nur in ſeiner Stellung, obgleich er und ſeine Götlegen ſogar * 
griffsweiſe verfuhren und 34 meiſt antipelagianiſche Sätze der Jeſuiten Leß und Hamel 
verwarfen; er ward Dechant des Collegiat-Stifts St. Peter, obwohl es Anſtoß erregte, 
daß er in Vorleſungen behauptete, daß die Biſchöfe ihre Gewalt unmittelbar von Gott 
hätten, und daß Luk. 22, 32. die Unfehlbarkeit der Päbſte nicht beweiſe; zwei Jahre ſpäter 
(1577) wurde er Kanzler der Univerfität und ſogar Generalinquiſitor der Niederlande. Er 
ftarb am 16. September 1589 als ein hochgefeierter Mann, nachdem Sirius V. ein Jahr 
vorher vergeblich verfucht hatte, dem Streit dadurch ein Enve zu machen, daß er beiden 
Parteien nohmals Schweigen auferlegte. Sein Bermögen beftimmte er zu einer dem 
heiligen Auguftin geweihten Stiftung, welche fein Neffe, Jakob (ft. 1614), der in Bezie- 
hung auf Denkweiſe umd Bffentlihe Stellung ganz in feine Fußtapfen trat, ausführte, 
Die Erneuerung der Streitigfeiten erfolgte im janfeniftiihen Streit, eine Vermittlung 
verfuchte Molina (vgl. d. Art.), welder an Bajus Sat anfnüpfend, daß alles Thun des 
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Menfhen, das nicht aus reiner Liebe Gottes hervorgehe, Sünde ſey, die fogenannte 
quietiftiiche Denkweife begründete. * 
Schriften, meiſt polemiſchen Inhalts, welche Bajus herausgegeben hatte, wurden erſt 
nad) ſeinem Tode von dem Benediktiner Gerbéron in zwei Quartbänden geſammelt und. 
jehr forgfältig herausgegeben (angeblich zu Eöln, wirklid) wohl in Holland 1596). Ein 
Theil feiner Werke, namentlid ein Commentar über den Magister sententiarum und eine 
Erklärung der Pfalmen find ungedrudt geblieben. Die, melde wir befiten, behandeln 
theil8 die Lehre von der göttlichen Gnade in demfelben Sinne wie fpäter die Sanfeniften 
(3.8. de meritis operum ll. II, de prima hominis justitia et virtutibus impiorum Il, II, 
de libero hominis arbitrio, de charitate, justitia et justificatione 11. II, de peccato ori- 
ginis, de indulgentiis u. ſ. w.), theils Streitſchriften wider Gegner der römischen Kirche, 
insbeſondere den Neformirten Marnix zu Leyden, ven er gefhicdt, in den Augen feiner 
Widerfacher nur zu milde wiverlegt. Jener Ausgabe find Baiana beigefügt, welche wich— 
tige Nachrichten über feine Perſon, Stellung und Schidfale enthalten. Beſonders genau 
find die Nachrichten über ihn in Bayle’s Dietionaire hist. et erit., in Schröckh's Kirchen— 
geſchichte (feit der Reformation IV. S, 28495) und in der fatholifchen Real-Encyklo— 
pädie won Weser und Welte. gu Belt, 
Balaamı, ſ. Bileam. 
Baladan (17872 zufammengezogen aus IN — IN bya, deſſen Herr Baal ift, 
d.h. Baalsdiener), Vater des Berodach Baladan (12892 77872, LXX Megwday 
Baladav, Vulg. Berodach Baladan. 7012 iſt ſ. v. a. TIND, der Name eines 
babyloniſchen Gottes [Ser. 50, 2.], des Kriegsgottes; nad) Einigen etymologifc verwandt 
mit dem deutſchen Mord und dem lat. Mars; nad) Andern vom perfifchen Jones, 


Männchen), König zu Babylon zur Zeit der affyrifchen Könige Sanherib und Afjar 
Haddon und wahrſcheinlich ein venfelben unterworfener Unterfönig. 2 Kön. 20, 12. 
Die Geſandtſchaft an Hiskias (f. d. A.) nach dem verunglüdten Zuge Sanherib's gegen 
Judäa und zur Zeit des Thronwechſels zu Ninive hatte ohne Zweifel die Abfiht, in 
Gemeinschaft mit dem jüdifhen Könige, der eben erſt einen jo glänzenden Sieg über 
Sanherib gewonnen hatte, das affyrifhe Neid) zu ſchwächen und fi von demfelben 
unabhängig zu maden. Ob Nabopolaffar, der Gründer des babylonifchen Reichs, mit 
diefer Königsfamilie in Zufammenhang ftand, ift nicht ficher auszumaden. _ Hauff. 
Balak (52, leer), Sohn Zipor’s,. König der Moabiter zur Zeit Mofes, d. h. 
zur Zeit der Eroberung des Oftjordanlandes durch die Sfraeliten (4 Mof, 22 ff.), 
Gegen das unwiverftehlihe Waffenglück der Iſraeliten ſucht er feine Hülfe in der 
Zauberei und will Iſrael durch Bileam (f. d. A.) verfluhen laſſen. Aber Bileam fegnet, 
ſtatt zu flachen, und wird von Balak fortgejagt. Nach einer andern Angabe (Kap. 25.) 
wurde Bileam von den Sfraeliten im Kriege gefangen und getöbtet, weil auf feinen Rath 
das Volk durch gögendienerifche Unzucht feinem Gott entfremdet und eben damit ber 
göttlichen Strafe und dem Fluch preisgegeben werben follte, Aber durch eifrige Jehova— 
diener wird dem Verderben gewehrt und in dem darauf unternommenen Rachekrieg fällt 
Balak. Vergeblich kämpft die Macht der gedungenen Zauberei und die Macht der Ver— 
führungstünfte gegen den Heilsrathſchluß Gottes über fein Volk. Hauff. 
Baldachin oder Baldekin, deriv. von Baldak, dem mittelalterlichen Namen 
von Babylon, weil ſie daher bezogen wurden. Es ſind überhaupt koſtbare Seidenſtoffe, 
zu Kleidern und Decken von allerlei Art verwendet. Nach dem kirchlichen Sprachgebrauche 
find es 1) Altarthronhimmel an hohen Feſttagen über dem Tabernakel angebracht, aus 
Nachahmung des halbkreisförmigen, auf Säulen ftehenden Daches, welches in den älteren 
Kirchen den Altar befchattete und gegen Staub beſchützte (umbraculum, rvgyog). Ge⸗ 
wohnlich 2) Traghimmel zur ſchützenden und ehrenden Bevedung des Saframents bei 
den Prozeffionen und der Öffentlichen Berfehung ver Kranten angewendet, S, Du Gange 
s. v. und Benede, mittelhochveutfches Wörterbuch, 
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Balde, Johann Jakob, von feinen Zeitgenoffen „der deutfhe Hovazu genannt, 
wurde als armer Eltern Kind im Januar 1603 in dem elfaffiichen Städtchen Enfishein 
bei Colmar geboren, von wo er frühzeitig, wahrſcheinlich zu Verwandten, nach Baiern 
kam. Um's Jahr 1620 bezog er die bairiſche Univerſität Ingolſtadt, um die Rechte zu 
ſtudiren und galt dort als der erſte Studioſus der Hochſchule ſowohl wegen ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit und des Geniefeuers, das ans ihm blitzte, als auch wegen feiner ganzen äußern 
Erſcheinung als ſchöner, ftattlicher, hochgewachſener Jüngling. Im Jahr 1624 aber, als 
ex feine Studien nahezu vollendet hatte, wurde eine unglüdliche Liebe zu einer [hönen 
Bäderstochter von Ingolftadt für ihm zum entſcheidenden Wendepunkt feines Lebens. 
Als er nämlich eines Abends in tiefer Melancholie den lebten Verſuch machte, duch ein 
Spiel auf der Mandoline von ver heifgeliebten Jungfrau ein Zeichen der Gegenliebe zu 
erringen und ſich abermals unerhört ſah, ſo tönte aus dem nahegelegenen Franziskaner⸗ 
Kloſter der feierliche ernſte Chorgeſang der Mönche an fein Ohr und traf fein verirrtes 
Herz im Innerften und brachte ihm zu tiefer Bengung darüber, daß diefe Männer Nacht 
fid) vom Lager erheben, um ihrem Gott Lohliever zu fingen, er aber eine Nacht um bie 
andere feine Liebe an ein armes, fterbliches Geſchöpf verſchwende. Da rief er plöglid) 
aus: „cantatum satis est, frangito barbiton!« Und: wie er ſprach, fo that er auch. 
Selbigen Tages noch meldete, ex fi beim Provinzial des Jeſuitenordens mit ber 
Bitter: wich entfage der Luft diefer Welt, — nehmet mic, auf in Cuern Bund, der dem 
Erlöſer zu dienen beftimmt ift!« Nach mehreren Abweifungen,. die ihn aber nicht wankend 
machten in feinem fefterr Entſchluſſe, dev Welt für immer zu entfagen, warb er 1. Juli 
1624 feierlidy in die unterfte Stufe des Ordens aufgenommen. Nachdem er dann mehrere 
Jahre lang das Noviziat in Landsberg beftanden und dort feine Studien namentlich der 
Philofophie, zu der ſich fein befhaulicher, tieffinniger Geift vorzugsweife neigte, und der 
alten klaſſiſchen Pocfte zugewandt hatte, wurde er als Univerfitätslehrer nad) 
SIngolftadt berufen, wo er zuerft die Orammatif, dann die Poefie und hierauf Die 
Khetorik zur Iehren hatte. Nachdem er 7—8 Jahre hindurch fein akademiſches Lehramt 
mit höchftem Beifall geführt und ven Ruhm Iugolftadt’s im weiten Ausland verbreitet 
hatte, berief ihn 1638 der Kurfürft Marimilian I. von Baiern an Jer. Drexels Stelle 
als Hofprediger nah Münden. Hier an dent beveutfamen Fatholifhen Hofe und 
in der neu aufblühenden Hauptftadt fonnte fi) im Umgang mit berühmten, geiftreichen 
Männern des In- und Auslandes und unter den ſchönſten Kunftanfhauungen, die aud) 
viele Kunſtkenner nad) München Iodten, fein reicher Geift auf's Herrlichite entfalten. 
Während feines dortigen 10jährigen Aufenthalts von 1638 —1648 machte er fi) denn 
auch als Iyrifcher Dichter weithin berühmt. Sein Amt als Hofprediger, in welchem er 
begeifterte Aufnahme bei feinen Zuhörern fand und neben welchem er aud) nod 2 Fahre 
lang feine Vorleſungen über Rhetorik vor einer großen Zuhörerſchaft fortfeßte, mußte 
er zwar im J. 1643 niederlegen, da er ſchon feit 1637, wahrfcheinlic in Folge über— 
mäßigen Studirens, an einem Anſatz der Schwindſucht zur leiden hatte; allein nad) feiner 
Miedergenefung von einer Smonatlihen ſchweren Krankheit brachte er noch die Fahre 
1644—1647 ohne öffentlihe Wirkfamfeit zu Münden in gefegneter Dichtermuße zu. Zu 
Anfang des Jahrs 1648 aber vertaufchte er München mit dem milder gelegenen Landshut, 
wo ihm feine mehr gefräftigte Geſundheit die Befteigung der Kanzel wieder geftattete. 
Bon da Fam er 1654 als Prediger nad) Amberg und im nämlihen Jahre noch als 
Hofprediger und DBeichtiger des Herzogs Philipp Wilhelm von Batern nad) Neuburg 
an der Donau, wo er dann noch die legten 14 Jahre feines Lebens zubrachte. Er hatte 
hier eine ſehr ruhige, feinem reichen Geift angemeffene Stellung, in der er ſich fortwäh— 
rend noch mit der ihm fo lieb gewordenen Poefie beſchäftigte. Das Predigtamt beflei- 
dete er wegen feiner wieder [hwäcer werdenden Gefundheit bloß bis zum J. 1656. In 
ven legten zwei Jahren feines Lebens, als ex fein Ende unaufhaltſam heranrüden jah, 
widmete er fid) dem unabläffigen Gebet und ftillen Betrachtungen jenfeitiger Dinge fo 
fehr, daß er fein Herz ganz von der Welt abwandte und fid) beinahe von allem näheren 
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Umgange mit Menfchen zurüdzog. In feinen letzten 14 Tagen lieh er fi) noch mehrere- 
“ mal des Tags in die Kirche tragen, wo er dann knieend feine Andacht verrichtete und 
zulegt nody das h. Abendmahl empfing. Am 9. Aug. 1668 entjchlief er in einem Alter 
von 65 Yahren ruhig und ſchmerzlos. Sein Tod erregte große Wehmuth in den mei- 
teften Kreifen umher, Er war aber auch ein Mann vor Taufenden ausgezeichnet durch 
Geiſteskraft und Tiefe des Gemüths, ein ſanfter, menſchenfreundlicher und höchſt liebens— 
würdiger Karakter von mildem Edelſinn, ungemeiner Herzensgüte und Anſpruchsloſigkeit. 
Selbſt manche Proteſtanten huldigten in jener zerriſſenen Zeit des Religionsſtreites dem 
hochherzigen Sänger, dem es zunächſt um die Furcht Gottes, um die Anerkennung des 
ächt Menſchlichen, um Friede und Menſchenliebe zu thun war. 

Dem Talente nach gehörte er zu den erſten Dichtern Deutſchlands. Seine laſſ he 
Polyhiſtorie, ſein unerſchöpflicher Geiſt, die ungemeine Verſatilität ſeines produktiven 
Talents, bei deſſen Anwendung ihm ſchon »Örandiloquenzw zum Vorwurf gemacht wor— 
den ift, erregen Bewunderung, Er dichtete aber meift nur in lateinischer Sprache, und 
weil er fo die todte Sprache einer untergegangenen Welt zum Ausdruck feiner tieffinni- 
gen Gedanken gewählt hatte, war ex auch bald vergeffen und 12 Jahrhunderte lang faft 
nur nod) bei gelehrten Lateinern, 3. B. Morhof ꝛc. gefhätt und gekannt. Er hielt ſich 
bejonders an Horaz, aber in fehr freier Weife und übertraf ihn noch weit au Tiefe des 
Gefühle, an Fruchtbarkeit und genialer Erfindung und Compofition. Während fein hoher 
Genius aber fih in die ſchönſten, obwohl meift ſchweren Lateinifchen Formen zu kleiden 
wußte, alfo daß er felbft ven großen lateinifhen Lyriker Sarbievius, Verfaſſer ver 
vLuiſiade⸗ überflügelte, ftand er an deutſcher Sprachbildung weit unter feinen Zeitge— 
nofjen z. B. einem Paul Gerhard, und die wenigen deutſchen Beftandtheile feiner: Poe— 
ſien, ungelenke deutſche Verſe, haben feinem Dichterruhm nicht wenig Abbruch gethan. 
Als Dichter in der alten klaſſiſchen Form ift er jedoch wahrhaft prächtig zu nennen. Er 
vereinigte in ſich — wie ihn nahgerühmt wird — „den zürnenden Geift des Alcäus, 
die Friſche des Horaz, den Tieffinn eines Plato mit dem beigenvden Spottjalz eines Ju— 
venal und fteht fo als ein vermittelnder Geift zwifchen dem klaſſiſchen Altertyum und der 
neuern romantifhen Kunftbildung mitten inne,u In großer DBelefenheit und unerſchöpf— 
lichem Wite hat ex vielfach alte Gefhichte und Mythologie benügt zur Darftellung und 
Beleuchtung neuerer Zeitgegenftände, 

Während feines Aufenthalts in Iugolftaot (1627 —1637) bewegte er fi mehr im 
epifchen, aud elegifhen Dichtergebiet. So ſchrieb er damals ein großes epijches 
Lobgedicht auf Tilly (1629), auf Kaifer Maximilian I. (1630) und andere Helden des 
Tages; 1632—37 befang er Tilly's Tod; 1637 beftrafte er in einer Epopde umter dem 
Titel: „der Froſchmäuſekrieg- die politifhen und militärifchen Sünden des 30fährigen 
Krieges und in dem fehr berühmt gewordenen lateiniſchen und deutſchen Gedicht: „de 
vanitate mundi“, das erft 1638 gedruckt wurde, die Sünden der Welt; auch ein lateinis 
ſches Trauerfpiel, in edlem ſententibſem Styl gehalten, „die Tochter Jephta's-, ſtammt 
aus jener Zeit. In München aber (1638—1648) wandte er ſich num vollends in ent- 
ſchiedenſter Weife der Lyrik zu, und aus diefer Zeit, dem Ölanzpunkt feiner Kraft und 
der Periode feiner reichften Produktivität, ſtammen die meiften und [hönften feiner Oden, 
unter welchen hinwiederum Die jogenannten „Enthufiasmen,« 18 an ver Zahl, die treff- 
Lichften find. Im J. 1643 erfchienen von ihm 4 Bücher Oden, dann folgte ein Bud) 
von Nachgefängen (Epoden) und dann noch 9 Bücher Iyrifher Wälder (Sylvae), von 
welchen namentlich, das 8. und 9, Buch feine Igrifhen Gedichte von 1644—45, die zu 
den reichften und reifften gehören, enthält, Im. Ganzen find, e8 bei 300 Oden. In der 
neuern Zeit gab Joh. Conrad Drelli eine Auswahl derfelden heraus unter dem Titel: 
„Jacobi B. Carmina selecta summa diligentia recognita. Edit. I. 1818. Deßgleichen 
1829. Eine deutſche Heberfegung ſämmtlicher Oden lieferte Johannes Baptiſta Neubig 
von Auerbach in der Oberpfalz unter dem Titel: J. J. Balde's Oden, metriſch über- 
jet, 3. Bve. Kempten 1828—1830, Ein Jahr darauf erſchienen: J. J. Balde's Oden und 
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Epoden in 5 Büchern. Bon of. Kong Augsb. 1831. In A. Lnapp's, Stadtpfarrers zu 
Stuttgart, Chriſtoterpe 1848 gaben drei Freunde, er, Profeſſor Donner in Stuttgart und 
Profeſſor Dr. Eyth in Schönthal, gelungene metrifche Heberjegungen von 28 Oden. — Aus 
der münchner Zeit ſtammt auch fein berühmtes Gedicht: „Philomeleu vom J. 1644. In 
dieſer durchweg lateiniſch gehaltenen Darſtellung der ſterbenden Nachtigall⸗ ſpricht er 
ſeine Liebe zu dem leidenden und ſterbenden Heiland der Welt mit außerordentlicher 
Sprachbewältigung und in der ſinnigſten, innigſten Weiſe aus. Sonſt galten freilich 
ſeine poetiſchen Klänge meift der »gebenebeiten Jungfran.u Nicht weniger als 70 Geſänge 
hat er der Maria geſungen. U. Knapp ſagt über den religibſen Gehalt feiner Lieder 
treffend: „wo er als ſinnender Geift in allgemeinen menſchlichen Regionen ſchwebt, wird 
er immerdar ein Liebling ſinniger Gemüther bleiben, ein klaſſiſcher Kernmann, der un— 
gefähr zwiſchen den heidniſchen Dichtern des Alterthums und den Propheten Iſraels, 
mit einigem neuteſtamentlichen Lebensſchimmer, mitten inne ſteht. Aber das eigentliche 
Mark des Evangeliums, das pectus Christi, jenen ſpezifiſchen Lebensatem, der aus dem 
Glauben an die freie Gnade Gottes in Chrifto fließt, jenes höchſte, ſeligſte Element der 
Herzen und Geifter, hat er nicht erfaßt. In feiner fpätern Lebensperiode, von 1648 an, 
befonders während feines Aufenthalts in Neuburg, ift ihm der frifche lyriſche Blumen- 
ſchmelz abgeftreift und er bewegt fid) in einer trübern Lebensanfhauung. Sp wandte er 
ſich wieder und noch mehr als zubor, dem elegiſchen Dichtergebiete und zugleich der 
Satyre zu. Zu erwähnen find in diefer Beziehung feine Satyren auf die Mebicin 
(3. 3. Balde’3 mediciniſche Satyren, urſchriftlich überfet und erläutert von Neubig. 
2 Thle. Münden 1833.) Sein letztes größeres Werf, das er 1656 begann und mit einer 
Widmung an Pabft Alexander VII., der ihm dafür eine große golone Medaille mit fei- 

nem Bildnif verehrte, 1663 in Drud gab, tft die Urania vietrix, morin er in elegifcher 
Form den Sieg der himmlifchen Liebe über das Irdiſche und Sinnliche unter Bezug- 
nahme auf alle Freuden der Sinne, Künfte, Wiffenfchaften und Berufsämter feiert. Aus 
feinem Nachlaß wurden nod) 33 lateiniſche Elegien gefammelt, die er wahrſcheinlich für ven 
zweiten, nicht mehr erſchienenen Theil feiner Urania beftimmt hatte, und worin fid 3. B. 
ein Geſpräch der Seele mit ihrem im Grabe Tiegenden Leibe, der Nektar Gottes d. 1. 
die Thränen eines buffertigen Sünders, der reumüthige Petrus ꝛc. finden. 

Eine Gefamintausgabe von Balde's Werken erſchien, freilich incorreft und umvoll- 
ftändig in 4 Bänden zu Cöln 1660; die befte und vollftändigfte ift die in 8 Bänden zu 
München 1729 erſchienene. In der neuern Zeit hat ihn erſt Herver wieder aus der Ver— 
gefienheit gezogen, indem er in der Terpfichore feinen Nachlaß in 13 Bänden bearbeitete 
und im Jahrgang 1794 fein Kenotaphium gab. Das größte Berdienft um feine Neu- 
belebung hat fich aber Neubig erworben, ver im zweiten Band feiner oben angeführten 
metrifchen Ueberfegung der Balde'ſchen Oden v. I. 1829 eine vollftindige, aus zuvor 
unbefannten Duellen gejhöpfte Biographie deſſelben gab. E. E. Koch. 

Ballerini, zwei Brüder in Verona, der eine, Pietro, am 7. September 1698, der 
andere, Girolamo, am 29. Januar 1702 geboren, bürgerlichen Herkommens, in der Je— 
fuitenfchule ihrer Vaterftadt erzogen und fpäter: zu Prieftern geweiht, find durch ihre 
gelehrten beſonders kirchengeſchichtlichen und kanoniſtiſchen Arbeiten: zu großer Berühmt- 
heit, der ältere von ihnen auch durch feine praktifche Tüchtigkeit zu einer anfehnlichen 
äußern Stellung gelangt. Den Anftoß zu tieferen Studien gab Beiden die Befchäftigung 
mit ven Werfen des Cardinals Noris, und dem jüngeren beſonders das Beifpiel und 
die Ermunterung des älteren. Pietro- hatte fich zuerft der Philoſophie und dem Lehr: 
amte zugewendet, auch eine Zeitlang der accademia delle belle. lettere, der Gelehrten- 
ſchule feiner Vaterſtadt, vorgeftanven: aber bald ſich von dieſer Thätigkeit zurückgezogen 
und nun in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder gelehrten Arbeiten gewidmet. Zeitgenoſſen 
rühmen hierbei die Eintracht beider Brüder ebenſo wie die Selbſtſtändigkeit eines jeden 
derſelben; oft nach hartem Streit, aber nie ohne ſich wirt Bei zu haben, 
hätten: fie, ein jever aus feinen Studien das gemeinjame Reſultat gebilvet, und dabei 


? Balſam 673 





Kenn den geſchichtlichen, Pietro den theologifchen und ſechen 
„rechtlichen Theil beigetragen. Aus diefer Gemeinſchaft beiver Brüder find Die treff- 
"Hohen Ausgaben der Sermones 8. Zenonis (1739), der summa $. Antonini (1740) und 
8. Raimundi de Pennaforte (1744), fpäter der. opera Ratherii episcopi Veronensis (1756) 
und (1755—1757) eine der beveutenpften wiſſenſchaftlichen Peiftungen des vergangenen 
Jahrhunderts, die. Ausgabe der Werke Leo's des Großen hervorgegangen, in deren An 
hange (8, Leonis Magni R. pont. opera IM. 1757) vie Abhandlung über die vorgratia⸗ 
niſchen Kanonen, De antiquis tum editis tum ineditis collectionhus et collector bus 
canonum ad Gratianum usque tractatus, fteht, ein Werk, welches in diefer Richtung 
Kirchenrechts Bahn gebrochen hat und bis jetzt noch ibeee ffen iſt. Pietro's Thatig⸗ 
keit hat aber in der Wiſſenſchaft noch größere in das Leben greifende Zwecke verfolgt; er 
trat in Streitigkeiten verſchiedener Art, ſchon früher (1724) in einem philoſophiſchen, 
dem jogenannten veronefer Probabilitätsftreit, fpäter (1747) in einen juriftifchen De 
jure divino et naturali circa usuram, dann (1753) in den Streitigfeiten des veronefer 
Biſchofs mit feinem Kapitel, und in einer Diffibie feiner Regierung mit Deftreid) (1756) 
und zulett (1765) namentlich gegen Yebronius, für den Papalismus mit aller Entſchie⸗ 
denheit in gelehrten Abhandlungen auf. In der curialiſtiſchen Richtung, worin er durch 
feine Studien ſchon naturgemäß gegründet war, hatte ihn ein längerer Aufenthalt zu 
Rom beftärkt, wo ex feit 1748 als gelehrter Confulent des venetianer Gefandten ver— 
weilte; Pabft Benedikt XIV. überhäufte ihn hier mit Gumftbezengungen und veranlafte 
auch — * die Herausgabe von: Leo's Werken gegenüber den Arbeiten Quesnel's, 
welche von der Curie verurtheilt und verboten worden waren. Mit der Bertheivigung 
des päbftlichen Rechts der hereinbrechenden Aufklärung gegenüber hat Pietro feine Lauf 
bahn beſchloſſen; feine zwei Letten Werke De potestate ecelesiastica $. pontificum et 
coneiliorum generalium liber ete. accedit appendix de infallibilitate eorumdem ponti- 
fieum in definitionibus fidei (1765) und Liber de vi ac ratione primatus pontificum 
(1766) find in umferer Zeit wieder durch Wefthoff und Binterim hervorgeſucht und als 
ein Gut ebenfo der Wiffenfchaft als der Kirche anerkannt worden. Stebenzig Jahre alt 
ftarb Pietro am Oftermontag 1769; mehrere Jahre nad) ihm der jüngere Bruder 
Die Lebensnahrihten über die Brüder Ballerint, wie fie in dieſem kurzen Abriß 
dargeftellt worden find, und ausführliche Berzeichniffe über ihre zahlreichen, oft anonymen 
Schriften finden ſich bis zum Jahre 1758 bei Mazzuchelli Gli serittori d’Italia II2, 178—185, 
bis zum Jahre 1771 in der Verona illustrata II, 169. Was unfere deutſchen Selehr. 
tenlexica und Literaturgefhichten Kiefern, tft ebenfo wie die Darftellung in der Biblio- 
graphie universelle II, 285 Auszug aus Mazzuchellt und außerdem falfch oder werthlos. 
Merkel, 
Balſam, ein Wort, das ohne Zmeifel aus dem Semitiſchen ftammt, im Hebrätjchen 


DiwI, DW} ober Diya ,„ im Arabifhen, voller ld lautet, woraus Die griechifche, 
Iateinifche und deutſche Form des Wortes entftanven iſt. Merkwürdigerweiſe aber hat 
weder Sept. noch Vulg., noch auch Luther dieſes Wort je durch Balſam überſetzt, ſondern 
Dia Hohel.5, 1.5 Sept. aowua, V.aroma, L. Würze, DOWI 2Mof.35, 28., Sept. ovvFeorg, 
V. aroma, L. Spezerei. Ebenſo Ezeh. 27, 22., V. und L., nur Sept. —*— Dagegen 
Hoh. 5, 13: 6, 2. Sept. u. Vulg. aowua, aroma, L. Wurze Ebenſo wird DRAW, 
1 Kön. 10, 2. 10. von Sept. 7dvouare, V. aromata, L. Spezerei überſetzt. Dagegen 
überſetzt Luther durch Balſam d2 Moſ. 30, 34., wofür Sept. sarrr hat, ebenſo 
Vulg. u. de Wette. Ferner 9 Eſth. 2, 13. gegen Sept. u. Vulg. Ebenſo in Sufanna 
v. 17, in Pf. 133, 2. 141, 5. Ezech. 16, 9., Amos 6, 6. Ja fogar 39 Ez. 27, 17, 
das entſchieden ein Backwerk bezeichnet, überfett er —* Vulgata durch Balſam. 

Da aber die Balſamſtaude von Plinius 12, 54. nur als ein Erzeugniß Judäa's 
aufgeführt wird, und aud) andere Schriftſteller, —** 36, 3., Tacit. Hist. 5, 6. Plut. 


vit.. Anton. c 36. Florus 3, 5, 29., Paläftina wegen feines Balſams sen fo iſt 
Real⸗Enehtlopadie für Shevlogie * Kirche, I 
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gewiß unter DWI Hohel. 5,1. 4,16. 5, 13. 6, 2. die Balſamſtaude zu verſtehen, welche 
nach Diod. ‚Sie. 8, 46. vgl. 1 Kön. 10, 2. 10. auch in Arabien, wenigftend dem joge- 
“nannten glücklichen einheimiſch ift. Vielleicht iſt fie Dort urſprünglich einheimifch um 
wild wachfend geweſen und nad Paläftina als Oarten- und Handelspflanze, aber nad) 
1 Mof. 37, 21. 43, 11. frühe gebracht worden, da ihr Saft ſchon zu Jakobs Zeiten 
einen Ausfuhr-Artifel bildete, und Königen Gefchenfe damit gemacht werben durften, 
In Paläſtina ſcheint die Balſamſtaude vorzüglich in Gilead Jer. 8,22. 46, 11., ſpäter 
in der Umgegend von Jericho, Strabo, 16, 763. angebaut worden zu ſeyn. In Salomo’s 
Zeit finden wir fie um Jeruſalem in des Königs Orten, Hobel. 5, 1. 12. 6,1, mobei 
übrigens ungewiß, ob die Pflanze, wie Josephus Antigg: 8, 6. 5. meint, durch bie Königin 
von Saba, oder ob fie aus. Gilead. dahingefommen ſey. Später foll fie nad) einer bei 
M. Sanutus secret. fid, 3, 251. und Bocode, Morgenl. 1,39. erhaltenen Nachricht 
durch Kleopatra aus. Judäa nad) Aegypten verpflanzt worden. ſeyn. Da dieſes Gewächs 
aber in Paläſtina und Aegypten nicht mehr vorkommt, ſondern bloß noch im glücklichen 
Arabien, ſo ſcheint es, daß es jetzt auf ſeine urſprüngliche Heimath wieder beſchränkt 
iſt. Plinius und Forskal, Flor. Aegypt. Arab. p. 79, haben drei Arten des Balſam⸗ 
gewächſes unterſchieden, wovon die zwei erſten Stauden find, Die dritte aber einen ziemlich 
hohen Baum bildet. Die erſte Art hat dünne, haarige Laubſproſſen, die zweite einen 
krummen Strauch von rauhem Anſehen, die dritte größere dagegen eine glatte Rinde. 
Das Holz des Balſamgewächſes kommt dem des Weinſtocks am nächſten, und wird 
ähnlich behandelt. Die Blätter. find. aber größer, der Raute ähnlich und bleiben das 
ganze Jahr hindurch grün. Die olivenartige Frucht enthält Samenkörner, aus welchen 
ein honigartiger, doc) bitterer Saft, carpobalsamum, ausgepreßt wird. Im Juni, 
Juli und Auguft [hwist die Staude ven eveln Saft in dünnen Tropfen aus, welcher 
in irdenen Gefäßen aufbewahrt wird. Anfangs ift er weiß und durchſichtig, Tpäter wird 
ex voth und klebrig. Für ven beften wird verjenige erfannt, welcher vor dem An— 
feßen der Frucht ausfhwist. Um mehr Saft zu gewinnen, werden mit fpigem Eiſen 
oder auch nad Plinius mit einem fpigen Bein, einen feharfen Steine, ja felbft einem 
Stüde Glas Einfhnitte in die Rinde geritzt; allein dieſer Balſam ift nicht mehr jo 
edel, als der von ſelbſt gefloſſene. Dieſer Ausflug heißt 99, welches Wort aud) 
von Luther, 1 Moſ. 37, 25.43, 11. durd) Balſam, dagegen unvichtig Jer. 8, 22. 46, 
11. 51, 8. dur Salbe, Czech. 27, 17. dur Maſtich überfegt wird. Ir allen diefen 
Stellen hat Vulgata das Wort durch resina (Harz) wiedergegeben, und Septuaginta 
durch onrivn, was Sowohl im. Griechischen als im Hebräifchen das entweder von ſelbſt 
oder durch Niten ausgefloſſene Harz bezeichnet. Selbſt aus den Samenförnern des 
Gewächſes, der Ninde und dem Keifig kann noch Harz gepreßt werden, das aber den 
beiden anderen Arten weit nachfteht. Dieſes Harz wurde theils wegen feines Wohlge- 
ruches, theils wegen feiner Heilfamfeit, Ser. 8, 22. 46, 11. 51, 8., hochgeſchätzt. ; 
Die Koftbarkeit des ächten Balfams, wie ev namentlich von der Königim ans Saba 
gebracht wurde, gab wahriheinlid) Beranlafjung, daß man auch frühzeitigianderen Pflanzen 
balfamifche Stoffe zu entloden ſuchte, und dieſe ebenfalls mit dem. Namen Balſam bezeich— 
nete. » Daß auch andere wohlriechende Gewächſe diefen Namen als Beinamen erhielten, 
kann man aus 2 Moſ. 30,28. fehen. Deßhalb ift-die Verwirrung, welche. hierüber bet 
den älteren Ueberſetzern herrſcht, einigermaßen erklärlich. Baihinger, 
Balſamon, Theodorns, einer der gefeiertften Kanoniſten der griedhifchen Kirche, 
Diakonus an der Sophienkirche in’ Konftantinopel, feiner Vaterſtadt, Richter (Nomo- 
phylax) und Archivar (Chartophylar), wurde 1193 zum Patriarchen von Antiochia erhoben 
und ftarb gegen Ende des 12. Jahrh. Die feinen Reſponſen (bei Zeunelavius jus Graeco- 
Romanum T. Ip. 362) beigefügte Zahl 1203 ift falſch, ftatt 1193, wie Beveregius im 
Synodieon T. I. Proleg. 8. XV, annimmt, oder 1195, nad Biener, Gefchichte der No— 
vellen Juſtinians S. 210. Unter feinen. zum Theil noch nicht. gedrudten Schriften ift 
außer den: welerai ı7roı anoxgiosig, die wiätigfte die: "EEnynoıs Tov Teowv zus 
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Ielwv xovovov, ein vollſtändiger Commentar zum Nomofanon und Syntagma des 
Photins (f. d. A.), welchen er auf Verlangen des Kaifers Emanuel Kommenus und des 
Patriarhen von Konftantinopel Michael Anchialus zwifchen 1166— 1177 ausarbeitete. 
Seine Abficht ging bei diefem Werke vorzüglid) dahin, nachzuweiſen, wie weit noch die im 
Nomokanon erwähnten weltlichen Gefege (vouoı) Autorität befäßen, wobei ver Grundſatz 
aufgeftellt ward, daß für das griechiſche Kirchenrecht die Baſiliken (f. d. A.), nicht aber die 
Juſtinianiſche Compilation entfceivend fey. (Biener a. a. D. ©. 145 ff. 212 ff. Des- 
felben de collectionibus canonum ecelesiae Graecae. Berolin. 1827. 8. $ 6.) Der Com: 
mentar zum Nomokanon erſchien zuerft Paris 1615, beforgt won Chriftoph Juſtell, wie- 
derholt Paris 1620 (typis regiis) und in der bibliotheca juris canoniei von Voellus und 
Justellus Tom. II. pag. 785 seqg. Der Commentar zum Syntagma findet fi) bei Beve- 
vegius a. a. DO. Tom. L. Mit Unrecht wird Balfamon für den Verfaſſer einer andern 
Arbeit gehalten, weldye in den Anfang des 7. Jahrh. gehört und von Photius felbft ſchon 
benugt ift, nämlich einer colleetio constitutionum ecelesiasticarum, fogen. Paratitla. 
(Biener, Gef. der Novellen ©. 179 ff.) Ueber Balfamon vergl. man überhaupt 
außer dent ſchon citirten Beveregius (Synodicon. Proleg. 8. XIV— XXI) und Biener, 
Mortreuil, histoire du droit Byzantin. Tom, III. (Paris 1846. 8.) p. 432 fi. 451 ft. 
5 5. 3. Jacobſon. 

Balthafar, ſ. Belfazar, ; 

Balnze. Hinfihtlicy des Lebens und der Werke diefes Mannes verdient neben 
den Angaben Du Pin’s in feiner Bibliothek ver kirchlichen Schriftfteller (T. XIX. p. 1-6), 
Niceron’s in feinen Nahrichten von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehr- 
ten (Thl. 1. ©. 459-471), Manſi's im Borberichte zur feiner Ausgabe der Miscella- 
neen Baluzes (Lucca 1761.), Vitrac's in feinem Eloge de Baluze (prononee avant la 
distribution des prix du collöge royal de Limoges le 22 aoüt 1777), den meiften Glau— 
ben die etwa im Sahre 1711 von Baluze felbft abgefaßte Lebensbefchreibung, weldye mit 
ven nöthigen Schlußbemerfungen verfehen Thon der Buchhändler Martin der Bibliotheca 
Baluziana (Paris 1719) voranſchickte, und weiche wir mit weiteren Erklärungen im erften 
Bande der Ausgabe ver Kapitularien von Chiniac (Baris 1780) S. 62—66 finden. 
Dafelbit folgt auch S. 66—79 die vollitändigfte Aufzählung und Beſprechung ver 45 
Schriften, welche Baluze herausgegeben hat, und der 115 älteren Schriften, melde Ba— 
luze zu einer neuen kritiſchen Ausgabe vorbereitet hat. 

Stephan Balnze wurde am 24. November 1630 zu Tulle geboren und gehörte einem 
Geſchlechte angefehener Rechtsgelehrten an. Den erften Unterricht genoß er im Jefuiten- 
eollegiun zu Tulle. Im Jahre 1646 kam er nad Tonloufe und hörte zuerft philofophifche 
Borlefungen. Dann mußte er fi auf Wunſch feines Vaters dem Civilrecht widmen, 
machte aber darin nur geringe Fortſchritte und wandte fi) deßhalb bald nur dem Stu— 
dium feiner Neigung zu, nämlich der Gefchichtsquellenfunde. Die Auffuhung, die Samm— 
lung, die Ordnung, die tertuale, chronologiſche und fachliche Kritik profangefchichtlicher 
und hauptfächlich kirchengeſchichtlicher und kanoniſtiſcher Dokumente befhäftigten damals 
die berühmteften Gelehrten Frankreichs und insbefondere and) Baluze, der ſich an die Seite 
Sirmonds, d'Acherys, Mabillons und Henfchens zu fegen wußte, von feinem 20. Lebensjahre 
bi8 zu feinem Tode. Da er daber einen ungewöhnlichen Scharffinn und einen eifernen Fleiß 
bethätigte, fo erreichte er darin aud) bald eine große Geſchicklichkeit, erweckte große Hoffnun— 
gen und wurde ſehr geſchätzt. Ruhm brachte ihm ſchon feine erſte Schrift, melde er 
unter dem ‚Titel Antifrizonius im Jahre 1652 herausgab, und in weldyer er hiftorifche 
Irrthümer des bis dahın hochgehaltenen Buches Gallia purpurata von Frizon aufdeckte. 
Um feiner Studien willen war es räthlich, daß er entweder felbft Mönch oder Priefter 
würde, oder ſich Doch im den Dienft eines hohen und vermögenden geiftlihen Würden— 
trägers begäbe, Da er: Teine Neigung zum geiftlichen Stande hatte und aud) nicht be> 
gierig war nad) Bewahrung der Selbſtſtändigkeit feiner 'Perfon und feiner Gefinnung, 
fondern nur ungeftörte Befhäftigung mit den Büchern und Gelegenheit au Sammeln 
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und Studiren möglichſt vieler Bücher und Handſchriften ſuchte, ſo ließ er ſich nur die 
Tonſur geben und ſah ſich nach einem Mäcenas um. Schon Erzbiſchof Montchal von 
Toulouſe (F 1651) war ihm gewogen geweſen. Sein ernannter Nachfolger Peter von 
Marca würde ihm aud) nüten können, fo hoffte man. Unterveffen ging Baluze 1654 
nah Tulle zurück, um feine duch die Studien fehr geſchwächte Geſundheit wieder her— 
zuftellen. In Tulle ſchrieb er zwei Abhandlungen über kirchliche Alterthümer von Li⸗ 
moges und Tulle und erhielt mehrere geiſtliche Stellen oder doch die damit verbundenen 
Würden und Gehalte, Endlich im Jahre 1656 wurde P. von Maren als Exrzbiſchof 
von Toulouſe eingeſetzt und berief den ihm perſönlich nicht bekannten Baluze an ſeine 
Seite nach Paris, damit Einer den Andern in ſeinen Studien unterſtützte. Baluze paßte 
vortrefflich zu ſeinem Mäcenas, dem er mit Ausnahme der Herrſchſucht und Thatenluſt 
faſt gleich war. Er wich nicht von ihm, bis P. von Marca 1662 als Erzbiſchof von 
Paris ſtarb. Von ihm hatte Baluze die Verwendung ſeiner ausgebreiteten hiſtoriſchen 
Specialſtudien fir das praftifche Kirchenrecht und Staatsrecht gelernt und ar mehreren 
dahin zielenden Schriften Marca’8 war Baluzes Antheil fehr groß. Dafür hatte er and) 
Marea's literarischen Nachlaß erhalten, deſſen rechtlichen Beſitz ihm Abt Faget im Jahre 
1668 beftritt. In diefer Angelegenheit wurden fehr unziemliche und beleidigende Schrif- 
ten zwifchen Faget und Baluze gewedfelt. Von den Schriften Marca’s, um melde ſich 
Baluze verdient machte, find die Dissertationes de concordia sacerdotii et imperii sive 
de libertatibus ecclesiae gallicanae die wichtigften. Baluze ergänzte und erklärte fie und 
gab fie 1663, 1669 und 1704 heraus. An Marca’8 Stelle wollten mehrere Biſchöfe 
und Erzbifhöfe ihn fr ficd) gewinnen. Kurze Zeit war er bei dem Exrzbifhof von Auch, 
deſſen dogmatifche Studien aber zu wenig mit den feinigen übeveinftimmten. Darauf 
bewies. ihm der Kanzler Le Tellier befondere Gunft, um ihn ſich für feinen Sohn, den 
fpätern Erzbifchof von Rheims, zu verpflichten. In Folge deſſen wurde Baluze aud) 
Domherr von Rheims. Endlich wählte ihn ver Minifter Colbert zu feinem Bibliothefar 
und Baluze gab feine Selbftftändigfeit geun wieder auf, um von 1667— 1700 in der 
reichen, während feines Directoriums anfehnlid) wachſenden Bibliothef Colberts wohnen 
und arbeiten zu dürfen, In das 7. Jahrzehnt des 17, Sahrhunderts fallen die Aus- 
gaben der Werke von Salvian, Vincenz von Lerins (1663), Lupus von Ferrières (1664), 
Agobard, Amulo, Leivrad und Florus Diaconus (1666) und Cäfarius von Arles (1669). 
Die Alten der Coneilien, welche in Narbonne gehalten worden waren, veröffentlichte er 
im Jahre 1668 und bethätigte darin feine kanoniſchen Kenntniffe, wegen welcher für ihn 
am königlichen Collegium eine Profeffur des kanoniſchen Rechtes errichtet wurde. Da- 
durd) wurde er zu weiteren Arbeiten im Face des alten Kirchen- und Staatsrechts ver- 
anlaßt. Die vorzüglihften find: Capitularia regum Francorum (1677), welche Ausgabe 
erſt durch Perg (Mon. Germ. hist. Leges T. I.) antiquirt worden ift; ferner Epistolarum 
Innocentii TIL, Romani pontifieis, libri XI. Parisiis,1682. (Es fehlen freilih 8 andere 
Bücher, weldye in der vaticaniſchen Bibliothek zurüdgehalten wurden), und Nova collectio 
Conciliorum, seu supplementum ad majorem Phil, Labbei collectionem. T. I. 1683, 
Diefes letztere Werf war eigentlich) um der Bafeler Concilienaften willen begonnen wor— 
den, aber dieſe legte Baluze zurüd, weil er Noms Zuftimmung zu einer Rente von 1000 
Francs brauchte, welche ihm Colbert von den Einkünften des Bisthums Auxerre zuge 
wiejen hatte. So blieb das Werk leiver unvollftändig. Von großem Werthe find vie 
Vitae paparum Avenionensium,. welche Baluze 1693 herausgab. Was er an Fleineren 
bis dahin unbekannten Schriften auffand, ließ er in einer Sammlung vruden, welche ven 
Titel führt: Miscellaneorum libri seu tomi septem hoc est colleetio veterum monu- 
mentorum quae hactenus latuerant in variis codieibus ac bibliotheeis. Paris 1677, 1679, 
1680, 1683, 1700, 1713 und 1715. ‚Darin erſchien unter anderen auch die Schrift des 
Lactantius: de mortibus perseeutorum zum exrften Male genrudt. Um das Sammelwerf, 
welches von d'Achery unter dem Namen Spicilegium herrührt, machte fi) Baluze nebft 
Martene durch eine weitere Hanpfehriftenvergleihung und Textkritik jo verdient, daß bie 
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neue Ausgabe, welche de la Barre 1724 beforgte, weſentlich auf feinen Arbeiten beruhte, 
Im Yahre 1700 beftimmte ihn fein hohes Alter, die Bibliothek Colberts zir verlaffen, 
um den Keft feines Lebens in Selbftftändigfeit und Bequemlichfeit hinbringen zu können. 
Troß feiner zarten Leibesbeſchaffenheit erhielt er ſich durch Nüchternheit und Mäßigkeit, 
aber auch durch bequeme umd .heitere Lebensart bei guter Geſundheit. Auch zwei Krank— 
heiten (1702 und 1704) überftand er glüdlih. Er war fehr umgänglid und freundlich, 
hatte feine Sorgen, aber wohl mandmal Launen. Er unterhielt den lebhafteften per- 
ſönlichen und fchriftlichen Verkehr mit Gelehrten verfchiedener Ränder, befonders mit den 
Maurinern und Jeſuiten (er ſtand auf der Seite ver letzteren im Kampfe gegen die 
Yanfeniften) und war Allen mit feinen umfaffenden und gründlichen Kenntniffen zu Dien- 
ften erbötig. Mit feinen parifer Freunden kam er an beftimmten Tagen in der Bene- 
biftinerabtei St. Germain des pres zufammen, um fich mit ihnen über ihre neueften 
Üiterarifchen Arbeiten zu befprechen. Den Gipfel feines Anfehens erftieg er im Jahre 
1707, als ihn der König zum Divektor des Füniglichen Collegiums ernannte. Aber balo 
darauf hatte er noch fehr unfreunndlihe Erfahrungen zu machen. Der Kardinal von Bonillon 
gab ihm den Auftrag, eine genealogifhe Gefchichte des Haufes von Auvergne, mit wel- 
chem die Häufer von Turenne und von Bouillon zufammendhingen, zu fohreiben. Diefe 
Arbeit befchäftigte ihn mehrere Jahre. Endlich 1708 wurde das Werk veröffentlicht und 
bis. 1710 ohne Anftoß verbreitet. Da entwich der Cardinal, der ſchon aus Paris ver- 
baunt gewejen war, über die Grenze zu des Königs Feinden und nun wurde das Buch, 
das gewiſſe falſche Anfprüche auf franzöfiihe Provinzen enthalten follte, verbammt und 
Baluze feiner Aemter und Gehalte auf immer beraubt und aus Paris verbannt, das 
Alles ohne Verhör und Unterſuchung. Der achtzigjährige Greis ging nun nad) Rouen, 
nad) Blois, nad) Tours, dann nady Orleans, wo er bis zu Enve des Jahres 1713 ver- 
weilte. Da endlich, nad) dem Frieden von Utrecht und nachdem feine Unfhulo erkannt 
worden war, durfte ev nad Paris zurückehren. Er hatte auch in der Verbannung nicht 
aufgehört, literariſch thätig zu ſeyn. Jetzt beſchäftigte er ſich hauptſächlich mit den Wer- 
fen Cyprians, welche er nach Vergleichung von 25 Handſchriften neu herausgeben wollte. 
Während des Drudes, den der Herzog von Orleans auf königliche Koften veranftaltet hatte 
und der fpäter (1726) unter Maran’s Leitung beendigt wurde (bis auf die neuften Ar— 
beiten KRrabingers die befte Ausgabe Cyprians), farb Baluze in feinem 88. Jahre am 
28. Juni 1718 zu Paris, wo er in der Kirche des heil. Sulpicius begraben liegt. 
Albrecht Vogel. 
Bann, bei den Hebräern. Neben ven einfachen heiligen Gaben oder Weihge- 
ſchenken gab e8 in Iſrael auch folhe Gaben an's Heiligthum, die man „Banngeſchenke“ 
(oder Bannopfer) nennen könnte, wenn nämlid ein einzelner Sfraelite oder die ganze Ge⸗ 
meinde, im Folge eines Gelitbves oder gemäß einem efege, irgend einen Gegenftand, 
Menſch, Vieh, Grundſtücke oder andere Habe, der Gottheit als unwiderrufliches und 
unlösbares Eigenthum meihte (Levit. 27, 21. 28.) und — ohne Zweifel mit einer prie- 
fterfichen Berfluchung — übergeben ließ, ſey e8 daß ber betreffende Gegenftand der ifrae- 
litiſchen Frömmigkeit fo gefährlid und zugleich fo unverbefferlid), oder fonft fo unheim— 
Lid) und verabfhenungswerth vorfam, daß man fid, nicht anders von ihm zu retten wußte, 
als indem man ihn der Gottheit zu vertilgen oder doch unſchädlich zu machen übergab. 
Ein folhes Banngefchenf hieß ON, urſprünglich genannt vom Berbieten, Trennen, von \ 
gewöhnlichen, profanen Leben Ausnehmen, wie auch araseua zunächſt mit avagnua 
gleichbeveutend ift. Es mar dies in Ifrael gewiß ein uralter Brauch, wie fid) denn Ana- 
loges auch bei andern Völkern findet, 3. 8, ven Galliern und Germanen Caes. B. G. 
6, 17.; Taeit. Ann. 13, 57., und ging zunächft vom freien Willen des Einzelnen oder 
per Gemeinde aus (Levit. 27, 28.; Num. 21, 2., vgl. auch 1 Sam. 14, 24 ff., wo jedod) 
nicht fowohl ein Bann, als vielmehr eine Verwünſchung oder Beſchwörung des Volkes 
ſtattfindet, ſ. Ewald, die Alterthümer Iſraels ©. 18 f.). Seine mädtigfte Anwendung 
erhielt aber der Banın, geregelt durch den Geſetzgeber, in der Hand dev ganzen Gemeinde, 
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in welcher verfelbe zu einer furchtbaren Waffe wider alles Untheokratiſche ſowohl inner⸗ 
halb als außer derſelben wurde, ſo daß er dann aus dem Karakter eines Gelübdes 
in denjenigen einer Strafe übergüng. So follten einestheil® nad) innen folche Glieder 
der Gemeinde vom Banne getroffen werden, welche den Bund Gottes, die beftehenve 
heil. Berfaffung aufs Schwerfte verlegt hatten, z. B. durch Verführung zur Abgötteret, 
mochten es ganze Städte oder einzelne Berfonen feyn; fie wurden vgebannt,u-d. h. durch 
einen Fluch der Gottheit übergeben und vernichtet, Exod. 22, 19. vgl. Deut. 13, 7 fi; 
und das Verfahren gegen einen ungehorfamen Sohn Deut. 21, 18 ff., wo freilid ver 
Name des „Bannes« nicht vorkommt, offenbar aber die Sache ſelbſt vorhanden ift; dann 
von ganzen Stäbten Deut. 13, 16 ff. und als Beifpiele die Beftrafung ver Leute von 
Suceoth und Pnuel durch Gideon wegen verweigerter Hülfe und fträflicher Läſſigkeit im 
Kriege wider den Erzfeind Judd: 8, 4 ff. und von Jabes 21, 10 f. und Benjamin 20, 48. 
(Ewald a. a. D. ©, 84 vgl. Geſch. Sfr. IE ©. 380 f. rechnet hieher auch dem. Fluch 
wieder Meroz Judd. 5, 23., wo indeffen genauere Angaben fehlen). Menſchen, pie fo 
»gebannt« wurden, mußten fterben (Levit. 27, 29.), in Städten wurde alles Lebendige 
getöptet, Das Uebrige mit den Wohnungen verbrannt (Deut. 13, 16 fj.); was nicht fo 
zerftört werden konnte, wie Aecker, Erze und metallenes Geräthe fiel dem Heiligthune 
als Eigenthum zu Seb. 27, 21. 28.*); die erſtern mochten dann etwa eine Zeit lang 
brach Liegen, ſpäter aber entfühtet vom. Heiligthum genutt werben, wie die Leitern als 
wwvasnuara Numer, 31, 22 f. vgl. 50—54; of. 6, 19. (ſ. auch Num. 17, 1—5.). 
Anderntheild und vorzüglicd wendete aber Yfrael den Bann nad) außen an, gegen Das 
heidniſche Weſen, durch welches das Beſtehen der eigenen Neligion gefährdet erfchien. Es 
wurden daher nicht nur Gegenftände des heidniſchen Kultus vom Bann getroffen, wie 
Altäre, Tempel, Gögenbilder Exod. 23, 23 ff.; Deut. 7, 5, vgl. Num. 33, 52 f., fon- 
dern aud der größte Theil der feindlichen Beute wurde als gefährlich, gemäß ver Scheu 
vor Berührung mit Heidnifchen, zerftört (vgl. das analoge Verbrennen eines Theiles der 
Beute bei den Nömern, Appian. Pun, .c. 133.; Mithrid. c. 45.), ebenfo die unifrae= 
Litifchen Kriegszeihen, Wagen, Noffe, Feſtungen. Ja ganze Völker und Städte mit 
ihren Bewohnern und Allem, was barinnen war, wurden fo durch den Bann ver: 
tilgt (weßhalb das Zeitwort Em = „bannen“ geradezu fo viel als: aufs Schnellfte 
und völlig vernichten bedeutet, ſ. Geſenius s. v.), ein Schidjal, das namentlich den 
kananitiſchen Exbfeind traf, mit welchem die Nation einen eigentlihen Vernichtungsfrieg 
führte (vgl. Bertheau zu Judd. 1, 8.), was nicht bloß durch das Eroberungsrecht und 
politiſche Gründe, wie den graufamen Karakter der femitifchen Stämme (f. Duncker, 
Geſch. des Alterth. I. ©. 113), fondern vornehmlich aus ver religiöfen Scheu zu erklären 
ift, daß ſonſt das heidniſche Wefen Iſrael gleichſam erdrücken und zur Abgötterei verloden 
möchte, vgl. Deut. 20, 18. Auch diefe Art des Bannes erfcheint bald eintretend als in 
Folge eines freiwilligen Gelübves (Num. 21, 2 f.), bald als fürmliches Gebot Jehovah's 
Gbid. V. 34 f.; Deut. 7, 2.3 20, 16f.; 1 Sam. 15, 2f.), f. dazu Lug, bibl. Dog— 
matif, ©. 92 f. Dabei follte, ftveng genommen, alles Lebendige ohne Schonung getödtet**), 
alles andere Beſitzthum wie die Städte felbft verbrannt werden (Deut. 13, 18 ff.; Num. 
31, 2 ff, wo der Sache nach unläiugbar ein Bann befehrieben ift, (wenn ſchon diefer Name 
fehlt); indeffen fand dieſe äußerfte Strenge nicht immer ftatt, wenn aud) zuweilen wie 
Joſ. 6. 17 ff.; 10, 23 ff. u. a., ſondern bald töntete man zwar die Menſchen (Deut. 2, 
34 f.; 3, 75.5 Sof. 8, 26 ff.), oder auch nur die männliche Bevölkerung (Num. 31, 7 ff; 
Deut. 20, 13 f.), vertheilte aber Vieh und andere Habe als Beute (Joſ. 8, 2. 27,5 
-11, 11 f.), oder man tödtete alles Lebendige (ib. 10, 28 ff.), gab aber das Metall und 
dergleichen dem Heiligthum als Weihgefchenk (of. 6, 19,); auch wurden die fo erober⸗ 


*) ©. weiter Num. 21, 18.5 Ezech. 44,29.; folches hieß dann „Hochheiliges“ (DAR vp), 
als für immer dem Heiligthum — vgl. die Lexica. 


**) Daher Dan oder nam verbunden mit am: day) Sof. 11, 12: 1 Sam. 15, 8 u. a. 
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ten Städte nicht immer verbrannt: (Joſ. 4, 28 ff.), oder blieben wenigſtens nicht bleibend 
vermüftet (of. 6, 26; 8, 28.), fondern wurden im Verlaufe etwa wieder aufgebaut und 
bewohnt (ſ. Bertheau zu Richt. 1, 17.) — Sich an vergeftalt „Gehanntenu zu vergrei⸗ 
fen, jey’8 daß man den Einen oder Andern dennoch am Leben ließ (wie Saul that mit 
König. Agag von Amalef 1 Sam, 15, over Ahab mit Ben-Hadad 1 Reg. %0, 42.), feh's 
daß man fid) von der Beute Etwas aneignete (wie Saul ebenfalls und befonders Achan 
Joſ. 8.6. f.), war ftreng verpdnt (Deut. 13,18.) und wurde am Peßtgenannten fofort 
mit dem Leben beftraft. Als höchſte Ausbildung des Bannbegriffes bezeichnet endlich 
nad Ewald a. a. D. ©, 85 die Erſcheinung, daß ein Menfch oder Gegenftand, der feine 
Unverteäglichfeit mit der Heiligkeit der Gemeinde, des Herrn fo offenbar an ſich trug, 
daß. es genügend ſchien, ihn ohne förmlichen Bannſpruch augenblicklich zu vernichten, 
heilige wurde d. h. von Heiligthum gleichſam verfchlungen und fofort vernichtet, wie 
namentlid durch Berührung dev heiligen, unantaftbaren Dinge (Ew. ©. 229), vgl. Exod. 
29, 37. 830, 29.5 Levit, 6, 20., wo deutlich dieſen Sinn hat wie sacer — nverflucht.« 

Die alte Strenge der Anwendung dieſes Bannes in feinen verſchiedenen Stufen 
nahm übrigens int Laufe ver Zeit allmählig ab, obwohl noch die Propheten ein Wieder— 
erſtehen dieſer ſcharfen Zucht erwarten (Ye. 34, 2.5; Micha 4, 13.; Jerem. 50, 21. 
vgl. Ezech. 39, 9 ff.), doch hoffen fie, er möge-nicht ewig dauern (Sad. 14, 11.). 
Vgl. befonvders Ewald, die Mlterthümer des Volks Iſrael (1848), ©. 81 ff. 

Auch gegenüber den eigenen Bolfsgenoffen war fpäter die ganze Schärfe des Bannes 
nicht mehr möglih, wir jehen Daher, wie derfelbe nun den Karakter einer kirchlichen 
Strafe annimmt, indem zum Zeit Esra's (10, 8.) der Iſraelit, der ſich nicht fügte der 
Ausscheidung fremder Weiber, ausgefchloffen werden follte aus der Gemeinde, feine 
ganze Habe aber »gebannet,u d. h. wohl, dem Heiligthume verfallen ſeyn. Noch weiter 
ausgebilvet findet ſich dieſe Art des Bannes bei ven fpätern Juden und zwar Schon zur ' 
Zeit des N. T., wo man in dem Ausdrucke apooilwv, Luk. 6, 22., wohl den allge- 
meinften Ausorud, in dem. anoovvaywyor ylveodaı vder roreiv, Joh. 9, 22. 12, 42. 
16, 2., den fyeziellen für ven zweiten Grad diefer Strafe zu erkennen hat, Nach den 
Andentungen des Talmud und dev Nabbinen gab es nämlic zwei oder gar drei Stufen 
des Bannes: 1) 72, dieſer befhränfte nur den nähern Umgang des davon Getroffenen 
auf eine. Zeit von zunächſt 30 Tagen, und Ffonnte auch von einem Einzelnen ausgefprochen 
werben, ſchloß aber nicht vom Öottesdienfte aus, wiewohl man nicht durch die gewöhnliche 
Pforte in ven Tempel treten, ſich nicht fcheren durfte und das Trauergewand anziehen 
mußte; — 2) DIN, von wenigftens 10 Gliedern der Gemeinde ausgefprodhen, ſchloß 
von jedem Umgange mit Andern und von dem Tempel- und Synagogenverband aus; 
endlich 3) dxnor hob den Nationalverband des Gebannten völlig auf und übergab ihn 
jeglichen Verderben. Es iſt indeſſen nicht klar, ob dieſer letzte Ausdruck wirklich eine 
von den vorigen verſchiedene Stufe bezeichnet, und wiefern überhaupt dieſe Unterſchiede 
ſchon zur Zeit Jeſu in Geltung waren, obwohl nicht unwahrſcheinlich iſt, daß es ſchon 
damals. verſchiedene Grade der Excommunication gab. Die Stellen 1 Kor. 5, 5.5 1Tim. 
1, 20.; Röm. 9, 3. gehören hingegen gar nicht hieher. Näheres findet man in Busxtorf’s 
Lexie. talm. s. vv., Lightfoot horae hehr. et talm. ad Joh. 9, 22.; Carpzov, apparat. 
p. 554 sqq. und Winer im Realwörterb. Art. »Bannnuz Lücke zu Joh. a. a. O. Rüetſchi. 

Bann im N. T., f. Anathema. 

Bann (Kirhenbann, Excommunication) iſt eine Cenfur, vermöge deren 
ein Mitglied einer kirchlichen Gemeinſchaft wegen eines Vergehens aus derſelben bie 
zur Befferung ausgeſchloſſen wird. Bereits im zwölften Jahrhunderte ſtand der Sprach⸗ 
gebrauch feſt, nach welchem der. Ausdruck Bann, welcher urſprünglich die Bedeutung 
son Gebot und Verbot eines Richters im Allgemeinen hatte, die Ausſchließung aus 
der Kirchengemeinſchaft, ven Kirchenbann im Beſondern bezeichnete, während die Ent- 
ziehung des Friedens durch den weltlichen Richter Acht genannt wurde (Jac. Grimm, 
deutſche Nechtsalterthimer. Göttingen 1828. 8. ©. 732. Jac. Grimm und Wilh. 
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Grimm, deutſches Wörterbuch. Band I. Leipzig 1853. 8. S. 1113.) Daher heißt es 
im Sachfenſpiegel (Landrecht Buch III. Art. LXIII. 8. 2.): „Bane ſeadet dr ſele unde 
er nimt doch niemanne den lief, noch ne krenket niemanne an lantrechte noch an len— 
rechte, dar ne wolge des koninges achte na.u Der Ausdruck excommunicatio , bald um⸗ 
ſchrieben: a communione fiat extraneus, ab ecclesia habeatur alienus. u. a. (m. fa 
H. Böhmer zum can 33. Can. VII qu.1.), bald felbftftändig gebraucht, bezeichnet ben Aus: 
ſchluß aus der kirchl. Gemeinschaft überhaupt, gleichviel ob Die communio nur theilweife over 
völlig entzogen wird (c. 18. 28. Can. XI. qu. IH. Isidorus c. 630.). Da die Excom— 
munication eine Cenfur ift, ein Erziehungsmittel, nicht eigentliche Strafe, fo konnte ſich 
leicht eine Abftufung bilden, wie wit fie bereits bei Auguftin finden, welcher die prohi- 
bitio medieinalis und mortalis unterfcheivet (sermo 351 c..12, und. c. 18. Can. II. qu. L), 
weshalb fpäter erklärt wird: diseiplina est excommunicatio, non eradicatio (c. 87. 
Can. XXIV. qu. II). Der Bann wird daher der Fleinere (excommunicatio minor), wenn 
er nur von der Theilnahme an den Saframenten, der größere (excommunicatio major), 
wenn er aus der Gemeinschaft ver Gläubigen ganz ausfchließt. Der letztere heißt auch 
anathema (avagsuo, die fpätere Form für avasnyua. Lobeck, ad Phrynichum pag. 249. 
Die Ausleger von Br. an die Römer 9, 3. Oalater 1, 8. Gildemeifter über das 
Paulinifhe Anathema. Bremen 1841. 8.), in Verbindung mit harten Exeerationen und 
Solennitäten (e. 106. 107. Can. XI. qu. 3.). Entfteht der Bann in Folge einer allge- 
meinen gejeglihen Vorſchrift, ſo ift er excommunicatio juris, folgt ex aber erſt aus der 
Uebertretung eines befonderen richterlichen Gebots oder Verbot, fo ift er excommuni- 
catio hominis. Er geht entweder aus einem Urtheilsfpruche hervor (excommunicatio fe- 
rendae sententiae), oder ift unmittelbare Folge der bedrohten Handlung, tritt ipso facto 
ein (excommunicatio latae sententiae). Das kanoniſche Necht Fennt über zweihundert 
Fälle der Ietstern Art, von denen die excommunicatio canonis einer ber wichtigften ift, 
nämlid der Bann desjenigen, welder ſich thätlih am einem Kleriker oder Mönche ver- 
greift (e. 29. Can. XVII.qu.IV. — Coneil. Lateran. II. a. 1139). Die Befugniß, ven Bann 
zu verhängen, hat jeder Geiftliche, welchem ſelbſtſtändig die Schlüffelgewalt zufteht, ins- 
befondere für die ganze Kirche der Pabft, jeder Ordinarius für feine Diöcefe, die Car— 
dinäle für die Kirchen ihres Titels (c. 11. X. de majoritate et obedientia [I, 33.]. Hono- 
rius III. 1216.), apoftolifche Legaten für den Sprengel ihrer Legation (e. 7. X. de offi- 
cio legati [I, 30.] Innocent. III. 1202.), die Vorfteher der Mönchsorden, wie die Local- 
obern der Klöfter für ihre Untergebenen u. a. Der einfache Pfarrer, welcher nad) früherem 
Necht felbitftändig bannen durfte (c. 3. X. de officio judieis ordinarii [I, 31.] Alexan- 
der II. 1170), kann es jetzt nur Kraft biſchöflicher Vollmacht (f. Benediet. XIV. de 
synodo dioecesana lib. V. cap. IV.). Anwenbbar ift der Bann gegen die der Jurisdic- 
tion des Excommunicirenden unterworfenen Chriften, mit Einfluß der Häretifer, Apo— 
ftaten, Schismatifer (c. 21. X. de sententia excomm. [V. 39.]), jedoch nur im Falle ver 
Hartnädigfeit derjelben, und wenn die vorangegangene Mahnung, welche nad) dem Concil. 
Tridentinum sess. XXV. cap. 3. de reform, wenigftens eine doppelte jeyn fol, nichts 
fruchtete. 

Die Wirkung des größeren Bannes iſt überhaupt Verluſt ver kirchlichen Gemein— 
ſchaft und der kirchlichen Segnungen im Leben, wie im Tode, daher auch die Entbehrung 
des kirchlichen Begräbniſſes. Nur der Predigt, aber nicht dem. fonftigen Gottesvienfte, 
darf der Gebannte beimohnen, ſchon deßhalb, um ihn wieder zu gewinnen (e. 43. X. de 
sent. excomm. [V, 39.] Innocent. III. 1208.). Daran ſchließen ſich die größten bürgerlichen 
Nachtheile, melde nad) der Forderung der Kirche (e. 16 folg. Can. XI. qu. III.; c. 24. 
X. de sententia et re iudicata [II, 27.], c. 8. de sent. excomm, in VI. [5, 11.] u. a.) 
der Staat eintreten ließ, Auf Grund älterer Vorſchriften beftimmte Kaifer Friedrich I. 
im Jahre 1220 (Pertz, monumenta Germaniae Tom, IV. p. 236), daß, wer fid) in ſechs 
Wochen nicht aus dem Banne befreie, in die Acht fallen folle. Die oben mitgetheilte 
Stelle des Sachſenſpiegels deutet diefen Zufammenhang an, macht aber die bürgerlichen 
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Nachtheile erft von der Acht abhängig, was im Widerſpruche nit dem kanoniſchen Recht 
ſteht, weßhalb auch der obige Artikel des ſächſiſchen Landrechts von der Kirche reprobirt 
wurde (vergl. auch Buch II. Art. 1. XIII. 8.2 a. E.). Die Vorſchrift Friedrichs II. u. 
Heinrichs 1230 (Perb a. a. O. p. 267) wiederholt der Schwabenfpiegel im Landrecht Art. 
106. 246 (ed. Taßberg). Der Ercommunicirte wird infam (ec. 17. Can. VI qu. L) 
und die Bande des Gehorſams gegen venfelben werben aufgelöst (e. 4. Can. XV. qu. VI. 
[Oregor VH. a. 1078], e.5. dafelbft [Urban II. e. 1090] lib. feudorum I. tit. XX VII pr.) 
Der Umgang mit einen folchen ift bei Strafe eigener Ereommumnication verboten (ec, 29. 
X. de sent. excomm. [V, 39.] Innocent. TIL. 1199); e8 wird dem Gebannten ver Zutritt 
zum Gericht nicht verftattet, nur wenn er verklagt wird, alfo aus Rückſicht auf die 
Öläubigen, kann er durd) einen andern vertreten werden (e. 7. X. de judieiis III, 1.] 
Alexander II.). Diefe ganze Strenge der Cenſur wurde fpäter nur auf die Gebannten 
beſchränkt, welche als vitandi, non tolerati bezeichnet wurden. Es beftimmte darüber die 
Conftitution Martin’s V.: Ad evitanda, übergegangen in das Concordat diefes Pabtes 
mit Kaifer Sigismund 1518 Kap. VI. (Münd, Sammlung ver Concordate B. J. 
©. 30), daß als ſolche diejenigen betrachtet werben follten, welche ſich an einem Geift- 
lichen vergriffen, und die, welche namentlich) und ausdrücklich durch eine öffentlich publi- 
eirte Sentenz in den Bann gethan feyen. Geiftliche, welche in den großen Bann fallen, 
verlieren ihre geſammten kirchlichen Rechte, find vom Amte fuspendirt, unfähig zur Er— 
langung von Beneftcien; auch ruht ihre Stimmrecht bei der Bifhofswahl im Kapitel 
(e. un. ne sede vacante in VI. [III, 8.] Bonifac. VIIL). Der Kleine Bann fließt vom 
Genuſſe der Saframente aus, nicht von der Aominiftration. Der im Kleinen Banne 
liegende Priefter fungirt zwar valide, macht fi) aber einer Sünde fhuldig; aud) ift er 
nicht, wählbar zu kirchlichen Beneficien (c. 10. X. de clerico excommunieato . ... mi- 
nistrante [V, 27.] Gregor. IX.). 

Wer ein Jahr in dem Banne bleibt, macht ſich der Ketzerei verdächtig und gibt 
Anlaß zu einem Verfahren wegen Häreſis (Conc. Tridentin. sess. XXV. cap. III. de 
reform. a. E. verb. Tit. X. de haeretieis. V, 7.). 

Als Cenſur hat der Bann den Zweck der Beſſerung. Mit dem Eintritt derfelben 
erfolgt alfo die Abfolution. Von der excommunicatio juris, welde nicht ein Nefervatfall 
ift (ſ. d. Art. casus reservati), kann jeder Prälat, dem eine äußere Jurisdiction zufteht, 
pro foro externo, Pfarrer und Beichtiger pro foro interno abfolviren; von der excom- 
municatio hominis derjenige, der fie ausgefprochen oder ver von ihm Beauftragte oder 
fein Nachfolger e. 29. X. de sent. excomm. [V, 39.] Innocent. IH. 1199), auf vem Tov- 
bette aber jeder Priefter. Bor der Abfolution muß die etwa vorgefommene Verlegung 
gehoben feyn, außerdem aber der Abſolvendus ſchwören, er wolle ven firchlichen Geboten 
nachleben und ſich Fünftig ähnlicher Vergehen enthalten (ec. 10. 12. X. de sent. excom. 
[V, 39.] e..2. cod. in VI. [V, 11.)). { 

Während des Mittelalters war der Bann ein eben fo häufiges, als wirkffames, und 
in Zeiten der Wilfür der Mächtigen, während der Ohnmacht des Staats, ein wohl- 
thätiges Mittel. Seit aber der Staat eine.befjere Rechtspflege eintreten ließ, erfchien Die 
Ausdehnung des Banned auf das bürgerliche Gebiet nicht mehr gerechtfertigt und Die 
Reformation fuchte, wie überhaupt, jo auch bei der Uebung der Disciplin Staat und 
Kirche forgfältiger auseinander zu fegen. Dies blieb nicht ohne Einfluß auf die römische 
Kirche, wie ſchon die Faſſung der Ausdrücke in der mehrfach citirten Stelle des triden— 
tinifchen Concils und dann die fpätere Praxis ergibt. Nach diefer, anerkannt in den 
neueren Öefebgebungen, hat der Bann nur dann bürgerliche Wirfung, wenn der Staat 
felbft im einzelnen Falle venfelben approbirt hat. (So in Preußen nad) dem allgemeinen 
Landrecht Th. II. Tit. XL. 8. 56. 57.). Oder e8 befchränft fid die Wirkfamfeit bloß 
auf das Firchliche Gebiet, ohne daß der Staat davon weitere Notiz nimmt. 

Die Nothwendigkeit des kirchlichen Bannes behaupten alle Neformatoren ohne Aus- 
nahme, und demgemäß auch die Symbole und Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts 
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(man f die Belege bei Richter: die Grundlagen der Kicchenverfaffung nad den An- 
fihten der ſächſichen Neformatoren, in Reyſcher und Wilda, Zeitfchrift für deutſches 
Recht B. IV. ©. 15 folg. und in meinem Auffage: über die Orundlagen der Ber 
faffung ver evangelifchen Kirche nad) ven Zeugniffen aus dem Zeitalter der Reformation, 
im der deutſchen Zeitfchrift für chriſtliche Wiffenfhaft von Schneider 1852, ©. 84, 92, 
folg.). ‚Sie find im Prinzip aud) darin einig, daß die Handhabung des Banned Sache 
der Kirche fey und deßhalb zufammen von den Geiſtlichen und den Gemeinden erfolge, 
Sp äußert fid) Luther in der Disputation vom Banne 1521 (bei Wald) Band XIX. 
Seite 1100 folg.), in der Bermahnung von der Excommunication 1539 (dafelbft Band 
XXII. S. 958, 964, 972) und öfter; Calvim in den Iuftitutionen Bud) IV. Kap. XL. 
wa, Melanchthon im Sendſchreiben an die Nürnberger 1540 (Corpus Reform. ed. 
Bretschneider T. IH. p. 965) u. v. a. Sie halten an der hergebrachten Unterfcheivung 
feft, wollen aber eigentlich nur die excommunicatio minor von Seiten der Kirche ange 
wendet wiffen. In folhem Sinne fpricht Luther im feiner Vermahnung an die Geift- 
lichen, verfammelt auf dem Reichstag zur Augsburg 1530 (Wald, Band XVI. ©. 1147): 
"Da wiſſet ihr auf's erfte den großen Raub und Frevel, daß ihr den großen Dann, 
genannt excommunicatio major, welcher doch der weltlichen Obrigkeit zuftehet, zu euch 
gerifien habt . . euer Bann foll der Heine heißen, der nicht die Welt, fondern den 
Himmel zuſchleußt, und von der Chriftenheit und Saframent fondert, wie Chriftus fpricht 
Matth. 18, 17., und Paulus 1. Cor. 5, 12.4 Verworfen wurde auch Die excommunica- 
tio latae sententiae, fo wie in causis eivilibus (f. Bedenken wegen der Eonfiftorien 1538, 
bei Richter in der Zeitfehrift a. a. D. ©. 74, 76). Die auf's Nene eingetretene Ver— 
mifhung von Staat und Kirche hinderte aber die reine Durchführung des Prinzips, 
fowohl in der Lutherifchen, wie in der reformirten Kirche (j. J. H. Bochmer, jus ecele- 
siasticum Protestantium lib. V. Tit. XXXIX. 8. 55; Richter, Geſchichte der evange— 
liſchen Kicchenverfaffung ©. 138 folg. 154 folg.). Wo die Confiftorialverfaffung zur 
Alleinherrſchaft gelangte, verfchwand die Theilmahme der Gemeinden an ver Uebung ver 
Disciplin und die Folge war das allmählige Dahinfchwinden ihrer ſelbſt. Der große 
Bann, Kirhenbann im eigentliben Sinne, wurde zuerft befeitigt. Man bebiente 
fih feiner gegen grobe Berbrecher oder auch wohl gegen halsftarrige Perfonen, welche 
fi) dent Hleineren Banne, der Kirchenbuße, nicht unterwerfen wollten. - Die. Kirchen- 
buße wurde wegen gewilfer Delicte, namentlich der verfchievenen Unzuchtsfälle, öffentlich 
angewendet und erhielt ven Karakter einer fürmlichen Criminalftrafe, mas ihren Unter- 
gang herbeiführte. In Pommern wurde fie. ausdrücklich durch Reſkript vom 28. Juli 
1744 abgejhafft, mit der näheren Beftimmung, daß- ohne Erfenntniß des Confifteriums 
Niemand vom heiligen Abendmahl ausgefchloffen werden dürfe (Quſickma nn, Ordnung 
und Sammlung ver Edikte. Frankfurt a. dv. O. 1750. 4. ©. 592). Friedrich II. hob 
die öffentliche Kirchenbuße ſchlechthin durch Edit vom 20. Juli 1746 auf (Mylius, corp. 
constit. Marchicarum Tom. III. p. 1245). In andern Ländern erhielt fie fid) länger, wie 
in Würtemberg, wo fie 1621 aufgehoben, 1642 wieder hergeftellt wurde und dann nad) 
dem Gefege von 31. Juli 1806 ein Ende nahm. "An die Stelle derfelben find öfters 
Geldſtrafen (Sabbathebußen u. |. w.) getreten. — Mit der Wiederbelebung Firchlicher 
Zuht und Ordnung ift auch in neuefter Zeit die Herftellung kirchlicher Diseiplinarmittel 
erfolgt. Daß ein Bann im alten Sinne dazu nicht geeignet jey, darüber ift man im 
Ganzen innerhalb der evangelifchen Kirche wohl einig. Eine Entziehung kirchlicher Ehren- 
ämter, fo wie ver Ausſchluß vom heiligen Abendmahle Scheint aber nothwendig fir Per— 
fonen, die einen lafterhaften umd offenbar gottlofen Lebenswandel führen, over ven 
hriftlihen Glauben öffentlich verwerfen oder verfpotten, nachdem alle feelforgerifchen 
Bemühungen vergeblid) gewefen find» (Cabinetsordre vom 21. Juli 1844 fir die evan— 
gelifche Kirche im den preußifchen Nheinlanden). Eine derartige Disciplin muß aber, wie 
es auch die rheiniſch-weſtphäliſche Kirchenorbnung und die angeführte Ordre vorausfegen, 
von der Gemeinde felbft durch ihren Vorſtand, Presbyterium oder Kirchenrath gebt 
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werden, außerdem auch der Rekurs an die höhern kirchlichen Organe frei ſtehen, wenn 
nicht die Disciplin erfolglos bleiben und alsbald wiederum verfallen ſoll. Die neueren 
Gemeindeordnungen übertragen deshalb auch die Förderung chriſtlicher Geſinnung und 
Sitte mit Recht den Gemeinden ſelbſt. So die Grundzüge für bie öftlichen Provinzen 
des prenfifchen Staats vom 29. Juni 1880 8. 12, die Berordnung vom 7. Dftober 
1850 für Bayern, vom 25. Januar 1851 für Würtemberg u. a. m. Im Allgemeinen 
vergl. man über dieſen Gegenftand Van Espen, de eensuris ecelesiastieis und andere 
von J. H. Bochmer, im jus eeel. Prot. lib. V. tit. XXXIX. 8, 3. 4, citivte Biteratur, 
Pertf ch, Recht des Kirchenbannes. Wolfenbüttel 1738. 4. (2. Ausg.) Puchter, Ein 
leitung in das Recht der Kirche, Leipzig 1840. 8. ©. 142 folg. Scheele, die Kirchen- 
zucht. Halle 1852. 8. stern 9. F. Jacobſon. 

Baptiſten unterſcheiden ſich im Allgemeinen von der übrigen Chriſtenheit durch 
die Lehre, dag im N. T. die Wörter Banrılav und Bantıouoc das vollftändige Une 
tertauchen des Täuflings unter Waffer als mefentliche Bedingung für die Bollziehung 
einer Taufe fegen, und daß die Taufe nur Solchen zur ertheilen fer, welche ſich als 
Gläubige ausgewiefen haben. Die in ver hriftlihen Kirche an Kindern, fo wie ‚bei 
erwachſenen Projelyten bräuchliche Art ver Taufhandlung, von ihnen als Befprengung 
bezeichnet, wird von ihnen nicht als Taufe anerkannt; die fo Getauften gelten ihnen als 
Ungetaufte, und daher vollziehen fie bei einent Uebertritt- zu ihnen die Taufe noch ein 
Mal nad ihrer Weife; fie unterfcheiven ſich dadurch alfo von den Mennoniten. 

Sind nun aud Alle, welche fid) Baptiften nennen, in diefem Punkte einftimmig, 
und: ftehen fie freilich auch Alle auf dem Boden des Proteftantisuns, fo bilden fie doch 
keineswegs eine im ſich abgefchloffene, einige Kirchengemeinfhaft, fondern auf dem Ge: 
biete der Lehre, wie der Praris treten unter ihnen mancherlei und fehr bedeutende Ge- 
genſätze hervor, wie fie zum Theil ſich auch unter dem der Kindertaufe zugethanen Theil 
der proteftantifchen Chriftenheit herausftellen. 

Der Baptismus, wie er ſich im Großen geltend zu machen gewußt hat, "hat feinen 
Urſprung in der reformirten Kirche genommen; daher ift auch ver reformirte Lehrtypus 
vorherrfhend, und der Gegenfaß, der auf dem Gebiete der reformirten Kirche in der 
Lehre von der Gnadenwahl ſich heransgebilvet hat, ſcheidet auch die Baptiſten im zwei 
Heerlager. In England gibt es die calviniftifchen Particular-Baptists, die ſich aud) 
vorzugsweiſe Baptifts nennen, und daneben die arminianifchen General-Baptists; in ven 
Bereinigten Staaten treten jo Baptists und Free-Will-Baptists auseinander. Bei der 
ihnen eigenthümlichen, ihrer ganzen Nichtung zum Grunde liegenden DVerfteifung auf 
den Buchftaben des Wortes Gottes, die bei ihnen als proteftantifches Grimden auf das 
Wort Gottes gilt, in Verbindung mit einem wenigftens früher herrfchend gemefenen 
und als Vorzug geachteten Mangel an wilfenfchaftlicher theologifcher Bildung hat. es 
nicht ausbleiben können, daß fid) in England, wie in den Vereinigten Staaten eine be- 
ſondere Abtheilung von Seventh-Day-Baptists, Giebenten-Tags-Baptiften, Sabbatharia- 
nern herausgebilvet hat. Wiederum hat der Hhper-Proteftantismus, der nichs von 
beftimmt gefaßten &laubensbefenntniffen willen will, fondern diefe als Menſchenwerk 
achtet, das wider Gotteswerk gerichtet fey, Anlaß gegeben, daß ſich ganz befenntnißlofe 
Gemeinschaften oder ſolche gebildet haben, welche beſtimmte Stellen der heiligen Schrift 
als ihr Symbol bekennen. Aus dieſer Richtung ſind hervorgegangen die Reformed Bap- 
tists oder nach ihrem Stifter genannt, die Campbellites, ſich ſelbſt „Jünger Chriftiu 
nennend, deren Grundſatz dahin lautet, daß nichts als Glaubenslehre oder Glaubens— 
vorſchrift gilt, wofür nicht ein „So ſpricht der Herru entweder in ausdrücklichen Worten 
oder vermittelft bewährter Schriftbeziehung nachgewiefen werben kann; und auf anderer 
Seite die Six-Prineiples-Baptists, welche ihr Glaubensbekenntniß in den ſechs Punkten 
ausgefprochen finden, die im Brief an die Hebräer 6, 1. 2. aufgeführt find. 

Diefe fo aufgeführten Kicchenparteien find diejenigen, welche ſich ſelbſt als Baptiften 
bezeichnen; neben ihnen aber befteht noch eine Anzahl andrer, die ihnen in Hinficht auf 
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die Taufpraxis beizuzählen find. Dahin gehören namentlich die Tunker, von denen ein 
Theil auch als Sabbatharianer noch eine beſondere Gemeinſchaft bildet: die Chriſtianer, 
die Weinbrennerianer oder die „Kirche Gottesu. Daß aber damit die Zahl der bap— 
tiſtiſch gefinnten Selten exfhöpft ſey, foll nicht gefagt feyn, da deren bei dem Subjekti— 
vismus, dem der Baptismus Huldigt, durch die ſchwächſte Verſchiedenheit in der An- 
ſchauung auftauchen können, aber freilich aud) wieder wie Eintagsfliegen verſchwinden. 

In Betreff des Auffommens ihrer Gemeinschaft behaupten die Baptiften, daß fie 
die urfprüngliche Lehre der älteften brittifchen Kirche behauptet haben und daß troß der 
Geltendwerbung der römischen Lehre in Großbrittanien dennoch ununterbrohen in Ver— 
borgenheit ihre Gemeinfchaft von ven alten Tagen her ſich forterhalten und fortgepflanzt 
habe, bis fie wieder öffentlich habe an's Licht treten fünnen. Wie dem num feyn mag: 
erfte Erwähnung der Baptiften gefchieht in England unter Heinrich VIIL, der im Jahre 
1535 vierzehn als Wiedertäufer angeklagte Holländer hinrichten ließ, während zehn andere 
durch Widerruf ihrer Lehre ſich gleichem Schickſal entzogen; und im Jahr 1539 wurden 
30 Perfonen aus dem Lande verbannt, weil fie die Kindertaufe nicht gelten laſſen woll- 
ten. Wiederholentlich tauchen baptiftifche Grundfäge wieder auf, aber längere Zeit hin- 
duch können fie Duldung für ſich nicht erringen; im Jahre 1618 finden fid) Baptiften 
als eine befondere in England beftehende Kirchengemeinfchaft aufgeführt, allein die Revo— 
Iution belegte die Anhänger des Baptismus wieder mit Strafe, und wenn auch Crom- 
well fie in Schuß nahm, fo hatten fie dody von Karl IL. und Jakob IT. feine Duldung 
zu erfahren, indem ſie als befonders an der Nevolutionsbewegung Mitbetheiligte geachtet 
wurden. Die unter Wilhelm III., im Jahre 1689, erlaffene Duldungsakte umfaßte, 
neben den Kongregationaliften und Presbyterianern die Baptiften als dritte anerkannte 
Partei der Diffenter. 

Den erften Grund zu einer baptiftifhen Kirchengemeinfhaft in Amerika legte im 
Sahre 1639, zu Providence, im Staate Rhode-Island, Roger Williams, der, als puri— 
tanifcher Geiftlicher nach) Mafjachufetts gekommen, von da wegen feiner Lehre über die 
Nechte des Gewiſſens gegenüber ven Staatsbehörden verbannt, mit Anhängern feiner 
Anfichten nad) Rhode-Island gerathen, Stifter diefes Staates und durch innern Ueber— 
zeugungsgang Baptift geworden war. Während ver ‚Kleine Staat fi) mehr oder minder 
durchgehends baptiftifch geftaltete, währte e8 lange Zeit, ehe der Baptismus ſich mweitern 
Eingang in der neuen Welt verfchaffte; e8 trat ihm vielmehr in den andern Rolonieen 
entſchiedene Feinpfeligkeit entgegen; bi8 zur Erhebung ging der Fortfchritt nur langſam 
vor ſich; allein, nachdem die Baptiften fic) bei ver Erhebung und Losreißung in befond- 
rem Maße betheiligt hatten, ift ein Wachsthum der baptiftifhen Gemeinfhaft in großen 
Maßſtabe eingetreten, und, mit Ausnahme der Methodiften, bildet fie in den Vereinig- 
ten Staaten die zahlreichfte, wie einflußreichfte Kirchengemeinfchaft. 

Im Verhältniß zu den amerikaniſchen Baptiften ift in neuerer Zeit andy ver Bap— 
tismus in Deutfchland, Dänemark und Frankreich aufgetreten, wobei als beſonders an- 
regendes Werkzeug der zum Baptismus übergetretene Deutſche, ©. Onden, von Ham— 
burg aus wirkſam gewefen ift. 

Diie ſämmtlichen Baptiften-Gemeinfchaften huldigen dem Grundfat des Independen⸗ 
tismus oder Kongregationalismus: jede Gemeinde bildet ein für ſich ſelbſtſtändiges kirch— 
liches Gemeinweſen, das mit keinem andern zu einem lebendigen Verbande zuſammenge— 
gliedert iſt und alle ſeine Angelegenheiten, ohne irgend eine Rückſicht auf andere 
Gemeinden, in alleiniger unumſchränkter Machtvollkommenheit ordnet. Jedoch hat ſich im 
Jahre 1813 in England die Baptist-Union gebildet, an welcher Particular-, wie General- 
Baptifts fich betheiligen: der Zweck derfelben ift, unter ven baptiftifchen Gemeiven, welche 
die gewöhnlich als evangeliſch bezeichneten Grundfäge hegen, brüverliche Liebe zu fördern, 
Einheit in den Beftrebungen zur Förderung des Neiches Gottes und namentlich des 
Baptismus zur vermitteln, fid) genaue ftatiftifche Angaben über ven Beftand der bapti- 
ſtiſchen Partei zu verfchaffen und dann einen jährlichen Bericht über den Stand ver 
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Partei zu veröffentlichen. In den Vereinigten Staaten tritt von Seiten der calvinifti- 
ſchen Baptifts alle drei Jahre die General-Convention zufammen; doch hat diefe ſich nur 
mit Beförderung der Miffion im Auslande zu befaffen; und ein großer Theil der Ge— 
meinden ift durch regelmäßige jährliche Zuſammenkünfte ihrer Prediger zur Verhandlung 
über die Beförderung der Miffion, des Schülweſens und wohlthätiger Zwede in Heine 
Verbände zufammengebradht, deren Glieder gelegentlich zu Nathe gezogen werden. Ueber— 
haupt bildet in England, wie in ven Vereinigten Staaten, die Förderung des Neiches 
Gottes wie zwifchen den einzelnen Gemeinden der übrigen kongregationaliſtiſch verfaß— 
ten Kirchgemeinſchaften, ſo auch innerhalb der baptiſtiſchen ein Bindemittel. 

Lange iſt unter den Baptiſten die theologiſche Wiſſenſchaft und die wiſſenſchaftliche 
Heranbildung der Prediger ſehr geringſchätzig behandelt worden; in Folge deſſen haben 
ſich zu Zeiten auch kräftige Irrthümer eingeſchlichen, und namentlich hat ſeiner Zeit 
der Antinomismus weit um ſich gegriffen; allmählig aber hat ſich eine beſonnenere, 
nüchternere Anſchauung Bahn gebrochen und feſten Boden gewonnen. Die Particular- 
Baptists in England gründeten. ihr erſtes Seminar ober College im Jahr 1770 
zu Briftol; jet zählen fie in England und Schottland deren ſechs, und es find 
namhafte Gelehrte aus ihrer Mitte hervorgegangen: Nobert Hal, Ayland, Carey, 
Marſhman, Fuller, Cor, Hinton. — Bis zu einem beveutenden Grade war unter ven 
Seneral-Baptifts Arianismus oder Socinianismus eingeriffen, als fich im Jahre 1770 
von ihnen die General-Baptist New Connexion ausfonderte, und im Jahre 1798 ihre 
Evangelical Academy, jegt zu Loughborough, gründete; einer zweiten, im Jahre 1837 
erwähnten Anftalt wird nicht weiter gedacht. — Auch in den Vereinigten Staaten 
hat die Bildung der Geiftlichen lange Wiverfprud gefunden, und in ven fünlichen Staa— 
ten ift der nachtheilige Einfluß der vernachläßigten Bildung der Geiftlichen noch jett 
nicht zu verkennen; allein in den Neu-England-Staaten [hätt man die Zahl der Theologie 
Studivenden auf 300, und in den übrigen Staaten auf das Doppelte, 

Es hat fi) überhaupt, wahrſcheinlich int Berhältniß zu der größeren theologifchen 
Bildung unter den Geiftlichen, die Engherzigfeit in beveutendem Maße gemindert; denn 
namentlich durch den Einfluß, den Robert Hall ausübte, hat die abgefchloffene Abend» 
mahlsfeier (striet communion) aufgehört, und an ihre Stelle .ift die offene (open com- 
munion) getreten, indem nicht bloß Baptiften, fondern auch Glieder anderer Kirchenges 
meinfchaften, über deren Gläubigkeit, abgejehen von der Taufe, man verfichert ift, zum 
gemeinfamen Genuß des Abendmahles zugelaffen werden, ' 

Die Zahl der (Particırlar-) Baptifts in England wird auf mehr als 100,000 Kom 
munifanten in etwa 1200—1300 Gemeinden angefchlagen; die. General-Baptifts mögen 
14,000 in 120 Gemeinden betragen, Im den Vereinigten Staaten wurde die Zahl der 
calviniftifhen Baptiften-Gemeinven im Jahre 1840 auf 7766, die ver Kommunikanten 
auf 570,758 gefhätst, und etwa drei Millionen Chriften ftanden zu ihnen in Verhält— 
niß. Die Free-Will-Baptists wurden im Jahre 1844 auf 54,000 Kommunikanten in 
1057 Gemeinden berechnet, die Six-Prineiples-Baptists auf 2000 in 16, die Siebenten- 
Tags-Baptiften auf etwa 6000 in 50 Gemeinden. 

Sowohl die englifhen Baptiften als die nordamerikaniſchen haben ſelbſtſtändige 
Bibelgefellfhaften gegründet, die nur folde Bibeln verbreiten, in: welden die Wörter 
Banrılew und Borriouog durch „Untertaudhen« übertragen find. Die englifche Geſell— 
fchaft heißt Bible Translation Society, die amerifantfche: American and Foreign Bible 
Society, P 

Auf dem Gebiete der Heidenmiffion find nur die Six-Prineiples-Baptists nicht thätig; 
die englifhen (Barticular-)Baptifts haben in Bengalen, im Meerbufen von Benin und 
in Weſtindien, namentlich) auf Jamaika eine bedeutende Bekehrungswirkſamkeit entwidelt; 
die amerifanifchen calviniftifhen Baptifts haben in Vorber-Indien, Birma, unter ven 
Rarenen in. Hinter-Indien, in Siam und China, fo wie in Liberia und unter dem 
Indianern ihre Miffionen; die General-Baptifts in Oriffa in-VBorver-Indien, und, ihnen 
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bertachbart, in Bengalen die Free-Will-Baptists; die Seventh-Day-Baptists haben neiter= 
lich Miffionare nady China abgeoronet. 

Duelle für die Gefhichte und GStatiftit wer Baptiſten, in England: Atoh # 
Dissenters from the revolution in 1688 to the year 1808. By David Bogue and James 
Bennett. Lond. 1808—1812. 4 Voll. — The history. of Dissenters during the last thirty 
years (from 1808 to 1838). By James Bennet. D. D. Lond. 1839. — The Baptist 
Magazine. — The General-Baptist Repository; — in den Vereinigten Staaten: Reli- 
gion in the United States of America, by Robert Baird. ‘1844, — He pasa ecclesia. 
An original history of the religious denominations at present existing in the United 
States. By J. Daniel Rupp. Philadelphia 1844. — Memoir of Roger Williams. By 
' James D. Knowlls.- Boston 1834, — The Baptist Memorial. New-York. 

Sohann Hartwig Brauer. 

+ Baptifterien biegen urfprünglid) die feit Anfang des vierten Jahrhunderts erbauten 
und für die Taufhandlung beftimmten Kapellen oder Hallen. Während nämlich in den 
erften Jahrhunderten die Taufe an jedem beliebigen Orte ftattfand (Philippus taufte nad) 
Apoſt.⸗Geſch. 8, 36. den Kämmerer auf der offenen Landſtraße; Petrus nad) einer Mit- 
theilung . Tertullians [de baptismo e. 4.] in dem Tiberfluß;*) und in den Zeiten ver 
Berfolgungen waren es oft Kerfer, Felfenhöhlen und Grabgewölbe, in denen getauft 
wurde), ſchien, feitvem die Chriften unter Konftantin d. Gr. Schuß und Frieden gefun— 
den, aud) für die feierliche Taufhandlung ein eigenes, ‚und zwar von der zum Öottes- 
dienft und zur Feier des heiligen Abendmahles beftimmten Kirche abgefonvertes Lokal 
erforderlich. Denn die Katechumenen follten eben erſt dur) die Taufe die Aufnahme in 
die Kirche und das Recht, an ihren Gottesdienſten theilzunehmen, erlangen. Daher 
baute man, um dies ſchon äußerlich und fymbolifch anzudeuten, die Tauffapellen am 
liebften in ver Nähe der Kirche, und brachte fie durch einen bevedten Durchgang mit 
ihr in Verbindung. Andererſeits richtete mar fie von Anfang an gern fo ein, daß fte 
zugleich als Lehrjäle zum Unterricht der Katechumenen dienen fonnten, und da dieſe 
letteren auf ſolche Weile hier zuerft durch das göttliche Licht des Evangelii erleuchtet 
wurden, nannten namentlich die Griechen ihre Baptiſterien auch pgoriornow. Hinſichtlich 
‚der räumlichen Ausdehnung diefer Baptifterien, deren manche Taufende von Zufchauern 
fagten und groß genug waren, um Concilten darın zu abzuhalten, darf zweierlei richt 
vergeffen werben: 1): in jenen alten Zeiten gab e8 der Kegel nad) in jedem bifchöflichen 
Sprengel, wie nur eine (Sathevral-)Kirhe, fo aud) nur ein dazu gehöriges Bapti— 
fterium, daher aud) dieſe Kirchen felbft zum Unterſchied von den Filialkirchen, die dieſen 
Borzug nicht hatten, ecclesiae baptismales (Taufkirchen) biegen; und daß jenen die 
Zauffapellen fehlten, hatte wiederum feinen Grund in der kirchlichen Praris jener Zeit, 
nady welcher nur der Biſchof das Necht hatte, die Taufe zu vollziehen; 2) waren für 
die Taufe (dringende Fälle ver Noth abgerechnet) Lange Zeit hindurch nur zwei Tauf- 
termine im Jahre, die Dfter- und die Pfingftvigilie, feftgeftellt, zur denen fpäter 
noch die Vigilie des Chriftfeftes hinzukam. Wer alfo getauft werben wollte, mußte 
— und da die Täuflinge damals meift Erwachfere waren, konnte dies auch leichter 
gejhehen — einen diefer Termine abwarten. Es fonnte daher nicht fehlen, daß die 
Menge der zu Taufenden in größeren und volfreicheren Sprengeln in der Regel fehr 
groß war, und beim Bau der Baptifterien darauf vornehmlich Nüdficht genommen wer— 
den mußte. In Betreff der Bauart gab der Zweck des Gebäudes felbft vie befte Un- 
leitung. Erforderlich war um ein in der Mitte befinpliches Taufbaffin herum ein möge 
lichft großer Raum für die Täuflinge und die übrigen .. Zuſchauer. nn 
3 ih, 

*) Er erflärt a. a. O. austrädfidt Nulla distinctio est, mari quis an stagno, Hinine an 
fonte, lacu an alveo diluatur: nee quidquam refert inter eos, quos Joannes in Jordane, et 


quos Petrus in Tiberi tinxit; nisi et ille spado, quem Philippus inter vias fortuita * tinxit, 
plus salutis aut minus — 
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bot ſich ganz von ſelbſt die Form der Rotunde als die angemeſſenſte dar; und dieſe 
gewährte zugleich den Vortheil, daß manche römiſche Heidentempel wegen ihrer gleich— 
falls meiſt runden Geſtalt ohne Weiteres zu chriſtlichen Baptiſterien eingerichtet werden 
konnten. Später wählte man aus äſthetiſchen und mehr noch aus architektoniſchen Grün— 
den ſtatt der Kreisform lieber die des regelmäßigen Polygons, am meiſten des Achteckes, 
wie es durch das Kreuzen zweier Quadrate beſtimmt wird, weil dieſe bei der Ueber— 
wölbung größere Vortheile darbot: Immer aber blieb die Rotundenform das karakteri— 
ſtiſche Merkmal des Baptifterienftyles, im Gegenſatz zu dem Länglichen Viereck, ver 
den Bafilifenftyl zum Grunde liegt. Was die innere Einrihtung der alten Baptifterien 
betrifft, jo war das Wichtigfte und Wefentlichfte der Taufbrunnen oder das oft überaus 
prächtige Baffin mit dem zur Taufe erforderlichen Waffer (zoAvußngon, fons oder pis- 
eina, mit Beziehung auf ven ſymboliſchen piseis — LyY vs, entftanden aus den Anfangs- 
buchftaben von Inooög Agıoros O20od Yios Fwrno) im Alterthum meiſt von Stein, 
was Durandus aud) bei ven Tauffteinen ver fpäterem Zeit fordert. Denn aus“ Stein, 
meint. er, fprubelt das Waſſer hervor, ein Vorbote der Taufe, und Chriftus felbft Heißt 
nicht nur die. Duelle des lebendigen Waffers, fondern zugleich auch der Edftein. Die 
fpäteren Ritualien geftatten aber aud Wannen oder Keffel von Blei oder Kupfer, nur 
müffen leßtere verzinnt jeyn; Das Rituale Rom. verlangt nur im Allgemeinen eine „ma- 
teria solida®. In das Taufbaſſin führten drei Stufen hinab, und wenn Iſidorus (de 
eccles. offic. II, 24.) von fieben Stufen vevet, jo meint er damit Die drei zum Hinauf⸗ 
fteigen an den Nand des Bafjins, Die drei hinabführenden und als fiebente ven Boden 
des Mafferbehälters, wo der Tänfling fand, während er von dem eine Stufe höher 
ftehenden Biſchof durch dreimaliges Untertauchen des Kopfes die Taufe erhielt. In kei— 
nem der größeren Baptifterien durfte die über dem Baſſin ſchwebende Taube von Gold 
oder Silber (al8 Symbol des heiligen Geiftes) fehlen. Bon anderweitigen Zierathen 
waren die gebräuchlichſten das Bild des nad friſchem Waſſer lechzenden Hirſches (vgl. 
Bi. 42, 1.), Darftellungen ver Taufe Chrifti im Jordan, oder Bilder, Johannes 
den Täufer und Scenen aus feinem Leben varftellend, wie denn überhaupt alle Bap- 
tifterien als ihm geweiht angefehen, und daher Johannes kirchen genannt wurden. — 
Je mehr übrigens feit dem 5. und 6. Jahrhundert die Kindertaufe allgemein wurde, 
defto nothwendiger wurden aud) einige Modifikationen der altchriſtlichen Taufpraris und 
damit zugleid der Baptifterien, Bei zarten, ſchwächlichen Kindern konnten jene feit- 
ſtehenden Tauftermine nicht immer abgewartet werben, und da ber Biſchof nicht in jedem 
pringenden Fall alsbald zur Hand fen konnte, jo mußte ſchon aus dieſem Grunde das 
Recht zu taufen auch den übrigen Prieftern, und die Taufhandlung zu. anderen Zeiten 
und- an anderen Orten, als im Baptifterium der Kathedralkirche geftattet werben *). 
Schon auf vem Concil zu Mason (585) ift die Rede von der Sitte, täglich Kinder zu 
taufen, was freilich als ein Unfug gerügt wird, durch den es bereits "dahin gelommen 
ſey, daß an Oſtern kaum zwei oder brei Kinder zu taufen wären. Demgemäß bedrohte 
auch die Synode von Aurerre (can. 18.) jeden Priefter, der, Fälle der Noth ausgenoms 
men, außer den kirchlichen Terminen taufe, mit dreimonatlicher Sreommunifation. Laut 
Beſchluß der Synode zu Toledo (694. can. 2.) follten jogar die Baptiſterien während 
der Faftenzeit verfiegelt werden; und in Limoges durften noch im Jahre 1031 die außer 
der Ofter- und Pfingftzeit zu taufenden Kinder nur. in der Michaeliskirche getauft wer 
den. Aehnliche Berorbnungen wurden auch fpäterhin noch vielfach) erlaſſen; aber fie hal⸗ 
fen um ſo weniger, je mehr das Volk die Taufe in den Oſter- und. Pfingfteigilien 
geradezu als Unglüd bedeutend anſah. Am Ende mußte: doch die Kirche von ihrer 
Strenge ablaffen; und von der Zeit an, da jeder, Prieſter in feiner Kirche zu jeder Zeit 
: 


*) Doch war dazu ſtets die ausdrückliche Genehmigung des Biſchofs erforderlich, „Publicum 
baptisterium, verordnet das Concil. Vernense noch im Sahre 755 can. 7., in nulla parochia esse 
debet, nisi ubi Episcopus constituerit, cujus parochia est.“ — we 
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taufen durfte, finden. fi) auch in allen Kirchen, ftatt der alten Baptifterien, fogenannte 
Taunffteine, die in der Regel in der Borhalle links beim Eingange angebracht find. 
Da die neugeborenen Kinder ferner (nad) römischer Sitte) nicht mehr untergetaucht, fondern 
nur mit Waffer befprengt werden follten, waren aud nicht mehr die großen und tiefen 
Baſſins erforderlich *), ſondern e8 genügte ein Heinerer Wafferbehälter. Doch fuchte 
man diefem, wie dem Taufftein überhaupt, foviel als möglid) die alten Formen zu erhalten. 
Nur ausnahmsweise findet fi), wie 3. B. in der einen Tauffirche zu Nouen, die Yorm 
eines Grabes (mit Rüdficht auf Röm. 6, 4.); meift find die Tauffteine rund over acht⸗ 
eig, und Carl Borromäus, der dem Achte: entfchieven ven Vorzug gibt vor dem Kreis 
und den Sch8- over Zwölfeck, findet darin nicht nur eine Hinventung auf vie DOftaven 
der chriſtlichen Feſte, ſondern auch ein geheimnißvolles Symbol der ewigen Herrlichkeit. 
Wie ferner die alten Baptifterien fuppelförmig überwölbt waren, fo follten e8 auch die 
Taufſteine feyn, die daher (in kathol. Kirchen) meift einen oft thurmartigen oder Tuppel- 
fürmigen Dedel haben, theils um das Eindringen des Staubes abzuhalten, theils um 
eine Verwendung des geweihten Taufwaffers zu abergläubifhen Zweden zu verhüten. 
- Denn in der fatholifchen Kirche wird befanntlid) das zu Taufhandlungen zu verwendende 
Waſſer ein für allemal in der Oftervigilie geweiht und für ven fpäteren Gebraud) 
in einem großen Kefjel aufbewahrt, der in dem Taufftein feinen Pla hat. Bei ver 
Taufe jelbft wird dann das geweihte Waffer mit einem (meiſt filbernen) Kännden aus 
dem Keſſel gefhöpft, ber den Kopf des Täuflings dreimal ausgefchüttet, und mas 
abfließt, in einem untergehaltenen Beden aufgefangen. Mit der bloßen Hand das Wafler 
zu ſchöpfen und zu taufen, gilt für unſtatthaft und ift verboten. — In den evangelisch 
proteftantifhen Kirchen ift von Anfang an eine befondere Weihe des Taufwaſſers für 
ipäteren Gebrauch nicht üblich gewefen; daher bedurfte man hier auch nicht jener großen 
Taufkeſſel und der dazır paffenden Tauffteine Es genügt bier ein einfacherer Stein 
mit einer Vertiefung, um das DBeden aufzunehmen, in welche das zur Taufhandlumg 
erforderliche Waſſer eingegoffen wird. Doc gehört in der lutheriſchen Kirche ver oft ſehr 
kunſtvoll gearbeitete Taufftein mit dem dazu gehörigen Becken zu denjenigen Dingen, 
welche bei jeder Einführung im ein geiftliches Ant ven Introducirten namentlich und 
feierlich) zur treuen Verwaltung überwiefen werben. 9 U 

Barabbas, d. h. Sohn des Abba. So heift derjenige Mörver, deffen Freilaf- 
fung die Juden forverten am Dfterfefte ftatt Jeſu, ven Pilatus Iosgeben wollte. Matth. 27, 
16. 17. Nach Drigenes (in Matth. tr. 35) und der armenifchen Ueberſetzung hieß er 
Jeſus Barabbas, | 

Baradai, Sakob, ſ. Jakobiten— 

Barak (972, Blis), Sohn Abinoam's aus dem Stamme Naphthali, der das Heer 
Jabin's, Königs von Hazer, des Bedrückers der Ifraeliten, unter Siffera ſchlug und da- 
durch fein Volk befreite. Nicht. 4. 5. Pi: 

Auf der Debora (f. d. U.) Aufforderung, fid) an die Spitze eines Befreiungsheers 
zu ftellen, hat ex den Muth nicht, ohne Debora in den Kampf zu ziehen, wofür auch ver 
Ruhm des Siegs einem Weibe, der Jael, zufällt. Seine Bereitwilligfeit jedoch, den Kampf 
in Gemeinſchaft mit Debora zu wagen, wird ihm Hebr. 11, 32. als Beweis von Glau- 
ben angerechnet. Der Glaube an das prophetifhe Wort kam aus dem Geiſt jener Zeit 
(ſ. d. A. Richter), aber der Glaube an das Wort einer Prophetin Jehovas ftellt ihn in 
die Reihe der ifraelitiihen Glaubenshelven. ; Hauff. 

Barbara, die heilige, hat nad) Baronius unter Marimin (235—238) in Nikomo⸗ — 
dien, nad) Joſeph Aſſemani unter Galerius (306) in Heliopolis in Aegypten den Mär 
fyrertod erlitten. Die Legenden ftimmen darin überein, Daß fie, eine Jungfran von großer — 
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*) Wie groß und tief fie waren, mag daraus erhellen, daß ein in das Taufbaffin des Pabſtes 
Damafus gefallenes Knäblein erſt nah einer Stunde gefunden werden konnte. Vgl. über diefen 
Vorfall Baron. annal, ad a. 384. n. 25.. Zi 
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Schönheit, frühe zum Glauben an den Erlöſer gelangt, ihren: Vater zur Annahme des- 
elben Glaubens ermahnt habe, worauf der Bater fie als Chriftin verklagt und angege- 
en, und felbft enthauptet habe, als vie ausgeſuchteſten Qualen fie zur Verläugnung 
Thriſti nicht zu bewegen vermochten. Den Vater, heißt es weiter, habe der Blitz erſchla— 
gen. Ferner wird erzählt, daß Heinrich Stock zu Gorkum in Holland, vom Feuer 
ſchon beinahe verzehrt, nach Anrufung ver h. Barbara fo lange am Leben blieb, bis er 
das Sterbeſakrament empfangen hatte, daher fortan das katholiſche Volk Barbara um 
Abwendung von Gewitter und Feuersgefahr anruft: Ihr Feſt füllt auf ven 4. Dec, 

Bar⸗GCochba = Sohn des Sternes, nannte fi das Haupt des Aufftandes, der 
m. J. 131 oder 132 n. Chr. unter der Regierung Hadrians in Paläſtina ausbrady und 
nad) dem Tode des Anführers und der Eroberung der Feftung Bethar mit Erbauung 
der Aelia Capitolina auf dem von Pfluge durchfurchten Boden des früheren Jeruſalem 
im 3. 135 endigte. Der urſprüngliche Name und die Herkunft des Mannes find, eine 
Bermuthung abgerechnet, melhe aus einer feiner Münzen „Simona entziffern will, ver 
Nachwelt unbekannt geblieben, — ohne Zweifel eine Folge des geheimnißvollen Weſens, 
in welches ex fich bei feinem Auftreten als Meſſias einhüllte und deſto eher einhitllen 


fonnte, je mehr die eigentliche Seele jenes Aufftanvdes, der ausgezeichnete Rabbi Akiba, 
die Bewegung in's Werk gefest hatte und noch nad) feiner frühe erfolgten Verhaftung 


durch das Gewicht feines Namens die Glaubensgenoffen um den von ihm als Meſſias 
bezeichneten Mann ſchaarte. E8 bleibt einem fpäteren Artikel (Gefehichte der Juden) 
aufbehalten, den Aufftand felbft in der Kürze zu fehilvern und es zu erklären, wie das 
ganze Unternehmen wenigftend mit einiger Hoffnung auf Erfolg begonnen werben fonnte. 
Das Auffallenpfte bliebe nur immer, wie die verzweifelten Leute alle, wie gar ein Rabbi 
Akiba troß aller Oppofition der übrigen Nabbinenhäupter einem Manne fich hingeben fonn- 
ten, weldyer durch Nichts als Großſprecherei und Tollfühnheit und ein paar auf die größfte 
Täuſchung berechnete Wunder die Augen auf ſich zu ziehen und durch feine gegen Chriften 
und Juden geübte Schreckensherrſchaft eine Zeitlang die. angenommene Rolle zu behaupten 
wußte: wenn wir nicht wüßten, wie leicht eine aufgeregte Menge und jelbft mancher gelehrte 
Mann fid) an den nächſten beten Anführer klammert, ver ven Leidenschaften der Nation 
zu ſchmeicheln und mit kleinen Seltfamteiten ſich wichtig zn machen verfteht. Beides 
verftand Bar⸗Cochba: Er verhieß, in raſchem Zuge das Land von den Römern zu ſäu— 
bern umd ihr Joch abzufhütteln und Kieß zur Feier der Beſetzung der Trümmer von 
Yerufalem römiſche Zinsmünzen umprägen, fo daß man nun auf der einen Seite die Frei- 
beit Jeruſalems, auf der andern feinen Namen erblidte oder aud) den Porticus des 
Tempels auf der einen Seite mit einer Leyer und der Schlangenlinie des Baches Kidron 
darunter, auf der andern ein Mannagefüß mit einem Blatte. Dazu kam, daß er aus— 
fprengte, am Tage der Zerftörung des Tempels geboren zu feyn, was nad) einer weit» 
verbreiteten Sage beim Meſſias ftatthaben follte, daß er ferner mit Beziehung auf die 
Weiffagung Bileams (4 Moſ. 24, 17.) eben unter dem Namen Bar-Cochba auftrat; mit 
Beziehung auf Erwartungen, wie Joel 137 3., vor dem Bolfe Teuer und Rauch ſpie 
(nämlid aus Werg, das er in den Mund genommen und heimlich angezündet hatte) 
u. vergl, Was Wunder, daß, nachdem er in Bethar gefallen und als falſcher Heiland 
feines Volkes erfannt war, das Volk den Namen Bar-Cohba in Bar⸗Coſiba = Sohn der 
Lüge verwandelte und der Talmud jene Freiheitsmünzen »Rebellenmünzen« (TOW ya) 
b annt hat! Als welch ein Zerrbild des verheißenen Mefjtas erfcheint er auch in dieſen 







6 iten gar erſt denen, melde dabei ſich das Bild Jeſu von Nazareth vergegen- 
1, umb wie ift an ihm die Weiffagung des Herin Marc, 13, 21. 22. in Erfül- 
j gegangen! Preſſel. 
‚Barclay, Robert, aus einem alten ſchottiſchen Geſchlechte entſproſſen, geboren 
Edinburgh 1648, erhielt von feinem Vater, David B., berühmt durch feine Kriegs- 
dienfte im Deutſchland und Schweren, eine ſehr forgfältige Erziehung und wurde zu 
mehrerer, Ausbildung nad) Paris gefhidt. Hier aber wurde der im Evangelium noch 
Real⸗Eneyklopadie für Theologie und Kirche, I. > AA. 
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unbefeftigte junge Barclay) durch den überwiegenden Einfluß des Bruders ‚Jeiner Mutter 
für die fatholifche Religion gewonnen. Der beftürzte Bater, der indeß Quäter geworden, 
rief ihn ſogleich nach Schottland zurück, und beſtrebte fich, ihn zum Uebertritt zu dieſer 
neuen Religionsgeſellſchaft zu bewegen. Der Sohn wurde nach langem Widerſtreben 
durch die Theilnahme an einer vom Geiſte angehauchten Berſammlung der Quäker für fie 
gewonnen: ev glaubte hier die Stätte des fichtbaren und ſpürbaren Waltens und Schaffens 
des heiligen Geiftes gefunden zu haben und wurde don nun am eifriger Unter. Er’ 
hat das Verdienſt, den myſtiſchen Spiritualismus, der dieſer ganzen, Erfheinung zu 
Grunde lag, ſyſtematiſch dargeſtellt, und die ganze Offenbarung und Heilsöfonomte 
aus diefem Gefichtspunfte aufgefaßt und die ganze Schriftwahrheit mit dieſem myſtiſch⸗ 
ſpiritualiſtiſchen Prinzip durchdrungen zu haben, in ſeinem Hauptwerke theologiae verae 
christianae apologia 1676, auf Grund ver XV Thefen, welche er das Jahr vorher heraus— 
gegeben, und worin er die Hauptfäte dev Quäker zufammengefaßt hatte. Diefe Apologie wurde 
‚alsbald in die englische (1678), fpäter in bie deutſche (1684), darauf auch in die franzöſiſche 
Sprache überſetzt (1702) und rief Widerlegungsſchriften von Anton Reiſer, Barthold Holzfuß, 
Ben. Figken, Wilhelm Baier hervor, welchen Barclay Vertheidigungsſchriften entgegenſetzte. 
Eine frühere Arbeit des Barclay ift fein Katechismus 1673; in demſelben Jahre wie jene Theſen 
erjchien feine Schrift gegen Nic, Arnold. Die Schriften Barclay’8 gab W. Penn 1692 
in einer Gefammtausgabe heraus. Er war zwei Jahre vorher geftorben. Das: Syſtem 
des Barclay) foll unter dem Artikel Quäker näher beleuchtet werben. ‚Herzog. 
Bardefanes, f. Balentinus und feine Schule, und Gnoſticismus. 
Barfüßermönche find nicht ein eigener Orden, fondern mehrere Orden haben 
den rigorofen bloß in heißen Ländern ausführbaren Gebrauch des Barfußgehens ange- 
nommen... Die Francisfaner waren die erften Barfüßermönche, legten aber außerhalb 
Staliens bald Sandalen an, indeß einige Abtheilungen des Ordens das Barfußgehen bei- 
behielten. Andere Orden find wenigftens unbefhuht, fo die durch Therefia reformirten 
Sarmeliter und Carmeliterinnen. | Herzog. 
Barlaam, ſ. Heſychaſten. 
Barletta. Der Domikaner Bruder Gabriel, aus dem neapolitaniſchen Städtchen 
Barletta, predigte um 1480 in verſchiedenen Städten des nördlichen Italiens. Seine, 
zuerſt 1497 zu Brescia, und im 16. Jahrhundert öfters gedruckte Predigtſammlung 
gehört zu den merkwürdigſten aus den Zeiten vor der Reformation. Was die Wahl der 
Gegenſtände und die Methode der Behandlung betrifft, ſo ſind dieſe zum Behuf der 
jungen Kleriker aus der Landesſprache übertragenen Predigten, von den übrigen jener 
Zeit wenig verſchieden; das Eigenthümliche derſelben iſt eine an vielen Stellen die 
dürre ſcholaſtiſche Rinde durchbrechende, höchſt originelle, bald komiſch-ſatiriſche, bald tief 
ergreifende Lebendigkeit. Durch ſeinen Humor, feine aus dem gemeinen Leben genom—⸗ 
menen Beifpiele und Anefooten, feine zuweilen grotesfen, aber immer treffenden. Ver- 
gleichungen fpiegelte Barletta fo treu das Treiben des Volkes ab und wurde deßhalb fo 
populär, daß man das Sprühwort auf ihn machte: neseit praedicare, qui nescit barlet- 
tare. Sein Zwed war Buße zu predigen; die meiften feiner Sermonen find. Homilien 
über Tugenden und. Laſter; mit gleihem Muthe griff er die Sünden der Geiftlichen wie 
die der Laien an. Mit diefen fittlihen Ernſte verband ſich bei ihm eim tiefes Mitleid 
mit den Elende feines Vaterlandes; an manchen Stellen ſpricht er ſich mit wahrhafter 
Beredſamkeit über den Verfall Italiens, über deſſen verlorne Größe aus (z. B. sermo 
de superbia, fol. 65; sermo de odio, fol. 101, 105; .ete. Ausg. von. 1504, yon, in 8.) 
Man hat fälſchlich behauptet, Barletta habe ſich gegen einige Fatholifche Irrthümer aus- 
geſprochen; wenn er die conceptio immaculata befämpfte, jo that er e8 als Dominikaner, 
im Ordens⸗Intereſſe; im Uebrigen huldigte er durchaus dem: römischen Syfteme, ja er 
fügte feinem Glauben noch den Aberglauben bei an Aſtrologie, Hexerei, Bifionen u. f. w. 
In einer Geſchichte ver Volksprediger des Mittelalters müßte er eine bedeutende Stelle 
finden. C. S. 
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Barmherzige Brüder, ſ. Brüder, barmberzige | 

Barmherzigkeit als menſchliche Tugend ift eine Seite der Liebe und entfpridht 
dem altteſtamentlichen IM, TOM, EMI, dem neuteftamentlichen EReog, oixrıguot, onAayyvo. 
Ungeachtet der fpäter von Grimm (Wörterb, unter barmen ©. 1134) dagegen erho- 
benen Zweifel dürfte das Wort nach der gewöhnlichen Annahme immerhin von arm 
(a0. D. ©. 554) abzuleiten, und, wie das entſprechende Adjektiv, die reine Ueberfegung 
don misericordia jeyn mit der Verftärkungsiylbe be (vgl. bange aus be-ange, enge), 
wozu dam in Erbarnen eine neue: Berftärkung tritt, Jedenfalls ſtimmt dieſe 
Etymologie volltommen zu der Bedeutung dieſes Worts: und zu dem Wefen ver Barm- 
herzigkeit, welches darin befteht, daß der Barmherzige von dem Zuftande des Armen, 
Elenden nicht bloß ergriffen und gerührt wird, fondern ſich auch getrieben fühlt, fein 
Mitleiven durch die That zu bewähren und die Leiden deffelben entweder aufzuheben 
oder dod zu mildern. Inſofern diefe Leiden finnlicher Art find, hat: vie Barmherzig- 
feit allerdings auch einen finnlichen, pathologifhen Grund, da wir vermöge unfrer finn- 
lien Natur von ihnen: unwillkürlich mit getroffen und zur Entfernung derſelben ange— 
regt werden. Darauf führt auch die urfprüngliche Bedeutung: mehrerer .von den genannten 
bibliſchen Worten. Allein zweidentig und unfther wie diefer Grund noch ift, muß er 
gereinigt und gefeftigt und es muß die Barnıherzigfeit dazu erhoben werben, daß fie 
Alles, auch das geiftige ‚Leiden des Nächften umfaßt. So fehilvert fie in feiner Art 
trefflih David v. Augsburg (deutſche Myſtiker von Fr. Pfeiffer L 340.): »Barm- 
herzigfeit ift ein Zeichen der Liebe, eine wahre Urkunde des Gottesgeiftes, — Alle Armen, 
alle Sieden, alle herzlich Beſchwerten, alle Jammernden, alle Sünder, all ver Sammer, 
der ift und war und mod) Fünftig wird in der Welt, ven ſammle allen im deines Her- 
zens Spital und erbarme did darüber.“ Und dahin bringt nur. die Gotteskraft des 
Evangeliums. Mag auch die Behauptung des Yactanz (Institt. VI. 10,), die Philo- 
fophen hätten, vom Schein einer falfchen: Tugend getäufeht, die ‚misericordia aus den 
Menſchen hinweggenommen, zunächſt nur von ven Stoifern gelten (a. a. O. II 23.) — im 
Ganzen findet die Barmherzigkeit in jenem Sinn in der Anſchauungsweiſe der klaſſiſchen 
Welt feine Stelle. Das A. T. kennt fie nicht bloß, fie gehört nad) ihm wefentlic zu 
den Tugenden des. Gerehten: (Bf. 37, 21.5. vgl. Spr. 21, 21:5 Hiob 6, 14), ver ſich 
auch feines Biehes erbarmt (Spr. 12,.10.): Gott hat an ihr mehr Wohlgefallen, als am 
Opfer. (Hof. 6, 6.5 vgl. Matth. 9, 13.) und großer Lohn ift mit ihr verfnüpft (Pf. 112, 5.). 
Aber theils geht fie Überwiegend auf äußeres Leid, theils ift ihr Quell noch nit ganz 
lauter, beſonders wegen der Rückſicht auf folhen Lohn, theils umfaßt fie den Nächſten 
nur in dem befchränfteren altteftäntentlihjen Sinne (Sir. 18, 12.). Ihre ganze Reinheit, 
Größe und Herrlichkeit zu offenbaren und fie in die Herzen. feiner Glieder zu pflanzen, 
blieb dem Neuen Bunde vorbehalten. In ihm ift Jeder, was er ift, durch Gottes Er— 
barmen (Röm. 9, 16.5 Tit. 3, 5.), veffelben fortwährend, auch in der Emigfeit, be— 
dürftig und nur durch dies Erbarmen zur lebendigen Hoffnung auf fie wiebergeboren 
(1 Betr. 1,.5.).: Das tiefe Bewußtſeyn davon entzündet in ihm die Barmherzigkeit 
gegen alle Menfchen (Hof: 3, 12.), als deren Schuloner er fi; fühlt (Röm. 1, 14.), die 
lebendige Theilnahme an ihrer leiblichen und geiftigen Noth, das unabläffige Beftre- 
ben, ihr nach Kräften abzuhelfen. So ift Jeder fein Nächfter, der feiner Theilnahme 
und Hülfe bedarf und er beweist fich ihm hinwiederum als der Nächſte (Lu, 10, 36 f.), 
ohne zu fragen, wie er weiter gegen ihn gefinnt fe, und welcher Lohn ihm ſelbſt dafür 
werde (Meatth. 5, 46 f., vergl. Röm. 12, 8.); ja gerade dem ‚Feinde erzeigt er feine 
Barmherzigkeit durch Vergebung und Gebet um fo mehr, je mehr eben Diefer derſelben 
‚bedarf und wird dadurch Gott ähnlich, dem Vater im Himmel (Matth. 5, 48., Luk. 6 35 f. 
Matth. 18, Aff.). Daran will Er erkennen, daß wir feine Kinder und ſeiner Barm— 
herzigfeit nicht unzugänglid find (Matth. 5, 7.5 6, 12. u. 15, Jak. 2, 13.). Dadurch 
treten wir zugleich in jene Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus, kraft er was jo dem 
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Geringften feiner Brüder gethan wird, ihm gethan und ein Unterpfand ift für pas Erbe 
an Gottes ewigem Neid) (Matth. 25, 34 ff.). J— 
Wenn nun die Kirche des Mittelalters im Hinblick auf die oben angeführte Stelle 
erſt ſechs Werke der Barmherzigkeit hervorhob (Nikolaus v. Straßburg bei Pfeif⸗ 
fer a. a. O. ©. 266 u. 279. vgl, Gries haber's deutfche Predigten des 13. Yahrh. 
IL. ©. XXIV.), fo fügte fie fpäter nad) Tob. 12,12. als fiebentes nod Das Begraben 
der Todten hinzu und noch ſpäter wurde daſſelbe ausgedehnt auf Gebet, Gottesdienſt und 
Almoſen fir die Seelen im Fegfeuer (Berthold's Tewtſche Theologey v. Keith- 
meier ©, 602). Die damit nur zubald verbundenen ſchweren Mißbräuche hat bie 
evangel. Kirche an der. Wurzel abgefehnitten, ohne Die Tugend. der Barmherzigkeit als 
Frucht des Glaubens und Geiftes jemals nad ihrem hohen Werth zu verfennen. Der 
Ruf zur fog. innern Mifften ift nur ein erneuerter verftärkter Aufruf zu ihrer Hebung 
und zum gemeinfamen Wirken dabei. Wenn aber Kant (W. W. V. 295) daran erin- 
next, wie weine beleivigende Art des Wohlwollens, Barmherzigkeit genannt, die ein Wohl- 
wollen ausprüdt, das ſich auf den Unwürdigen bezieht, unter Menfchen gegen. einander 
nicht vorkommen follten, fo hat ex unter feiner Vorausſetzung Recht. Diefe Borausfegung 
ſelbſt fällt jedoch vor dem Evangelium hinweg, nad) welchem wir der göttlichen Barm— 
herzigfeit ftreng genommen allefammt unwürdig find, uns ihrer aber nur getröften Tön- 
nen, wenn wir ung durch fie treiben laffen zur Barmherzigkeit gegen. die Menſchen. 
Matth. 18, 32. E. Schwarz. 
Barmherzigkeit Gottes, j. Gott. 
Barnabas, ver Geführte des Apoftel Paulus, war ein von Cypern gebürtiger 
Levite, hieß eigentlich Joſes und erhielt Später von den Apofteln ven Beinamen MNI2I°72, 
welcher in der Ap. Geſch. 4, 36. durch viog ragaxınosws (— der erbaulihen Ermah— 
nung, nicht des Troſtes, vgl. 11, 33.) erklärt wird und einen Propheten im urchriſt— 
lihen Sinne des Wortes bezeichnet; f. 13, 1., 15, 32. Er trat ſchon in den erſten 
Jahren nad) der Gründung. ver Hriftlihen Kirche in Jeruſalem derfelben bei, und be- 
währte feinen lebendigen Eifer für die Sache des Evangeliums dadurch, daß er den Er- 
188 von einem Ader zum Beften bevürftiger Glaubensgenofjen in die Hände der Apoftel 
nieverlegte. Die angefehene Stellung, welche ihm in der jungen Gemeinde eingeräumt 
wurde, fette ihn in den Stand, das Miftrauen, das in Jeruſalem dem neubefehrten 
Saulus entgegentrat, zu zerftreuen, und ihn bei Petrus und Jakobus einzuführen. Als 
die Nachricht von der Ausbreitung des Chriftenthums unter ven Heiden in Antiochien 
nad) Jeruſalem kam, wurde Barnabas dahin gefandt, um, Die neu entftehende Gemeinde 
zu befeftigen, was ihm aud wohl gelang, „denn, jagt der. Bericht, er war ein trefflicher 
Mann voll heil. Geiftes und Glaubens.“ Um einen Gehülfen in feinem ſchwierigen 
Berufe zu haben, holte ev Paulus aus Tarfus herbei; eine Wahl, welche die freifinnige 
Richtung beurfundet, die wir ihm Schon als Helleniften zutrauen müffen, während: ver 
ihm felbit gewordene Auftrag zugleich eim befonnenes Mafßhalten bei ihm vorausfegen 
läßt. In Gemeinschaft mit Paulus arbeitete er ein ganzes Jahr an der Gemeinde, in 
deren Auftrag er auch, von Paulus (theilmeife?) begleitet, eine Beiftener für die durch 
Hungersnoth bedrohten Brüder in Judäa zu Handen ver Gemeindeälteften nad) Jeruſa— 
lem überbrachte (44 n. Chr.). Nach ihrer Rückkehr unternahmen die Beiden mit. Bar: 
nabas' Gejhwifterfind, Johannes Markus, der ihnen von Jerufalem. gefolgt war, eine 
Miffionsreife nach Cypern, der Heimath des Barnabas, ſodann nah Pamphylien, Pift- 
dien und Lykaonien, auf welcher fie Juden und Heiden das. Evangelium verkündigten. 
Don da am. tritt Barnabas in der Ap.Geſch. mehr und mehr hinter Paulus zurüd, 
der es ihm namentlich auch in ver Gabe, das Wort zu führen, zuvorthat (14, 12,), theilt 
übrigens mit ihm. 14, 4. 14. den Apoftelnamen. Auf jene Reiſe folgte wieder ein län- 
gerer Aufenthalt in Antiochien, wo die duch hebräifche Judenchriſten angeregte. Trage 
über die Verbindlichkeit des moſaiſchen Gefeges für die Heidendriften große Bewegung 
und Spaltung werurfachte. Paulus und Barnabas ftellten fi) den Forderungen der Ju— 
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daiften im Sinne des Kriftlichen Univerſalismus entgegen und wurden nad Jeruſalem 
gejandt, um die Frage den Apofteln und Aelteften zur Entſcheidung vorzulegen. Der 
Beſchluß fiel zu Gunften der mildern Anficht aus und ging dahin, daß die Heivenchriften 
nur die fog. noachitiſchen Gebote zu beobachten haben. Auf die damalige Anweſenheit 
der beiden Männer in Jeruſalem bezieht ſich nach der wahrfcheinlicheren Anſicht der 
Bericht des Paulus Galat. 2., wonach Jakobus, Petrus und Johannes ihn und Bar- 
nabas als Heidenapoftel ahteehfen und dagegen ihre Abficht ausfpradjen, ihre Thätig- 
feit aud) fernerhin den Juden zuzuwenden. Nach einem abermaligen Aufenthalt in An- 
tiochien wurde Barnabas von Paulus zu einer neuen Reiſe aufgefordert, die Gemeinden 
zu beftärken; da aber jener feinen Neffen wieder zum Gefährten zu nehmen vieth, womit 
Paulus nicht einverftanden war, weil derfelbe fie auf ihrer friiheren Neife verlaffen hatte; 
fo kamen fie ſcharf an einander und trennten fih: Barnabas ging mit Markus wieder 
nad Cypern, Paulus trat mit Silas feine zweite große Befehrungsreife an. Hiemit 
verſchwindet Barnabas aus der Ap.Geſch. Aus den Briefen Pauli erfehen wir noch, 
daß er fich einmal in Antiochien durch das Beifpiel des Petrus und die Nüdficht auf vie 
ftrengen Judaiften hinreißen ließ, feine freieren Grundſätze in Betreff des moſaiſchen 
Geſetzes thatfächlich zu verläugnen; daß er, wie Paulus, feinen Unterhalt fih nicht von 
den Gemeinden reichen ließ, ſondern felbft dafür zu forgen pflegte; endlich daß fein 
Neffe Markus dem Apoftel Paulus in feiner römiſchen Gefangenfchaft wieder zur Seite 
ftand. Der hierauf gebaute Schluß, daß Barnabas um diefe Zeit bereits todt gewefen, 
ift ebenfo unficher als die auf 2 Cor. 8, 18. gegründete Vermuthung, er je fpäter aufs 
Neue mit Paulus in Berbindung geftanden. Je unvollftändiger die nenteftamentlichen 
Berichte iiber Barnabas find, defto gefchäftiger war die Sage, die biographiſchen Lücken 
auszufüllen. Hieher gehört die Bemerfung des Klemens v. Alex. u. A., Barnabas fey 
Einer der 70 Jünger geweſen; vie Erzählung der Klement. Homilien, welde ihn eben- 
falls zu einem unmittelbaren Schüler Jeſu machen, als Miffionar in Alerandrien wir- 
fen und den römifchen Klemens befehren laffen; die der klem. Necognitionen, wonad) er 
ſchon zu Chrifti Lebzeiten in Rom predigend aufgetreten märe; die wahrfcheinlich dem 
5. Jahrh. angehörigen Acta et passio Barnabae in Cypro, weldje feine zweite Miffionsreife 
nad) Cypern und feinen dort erlittenen Märtyrtod befchreiben ; endlich die noch fpätere Lob— 
rede eines chprifchen Möndys Alerander auf Barnabas, welche mit mannigfadhen mythifchen 
Zuſätzen zu ven biblifchen Nachrichten durchwoben ift (Barnabas mit Paulus Schüler Ga- 
maliels u. dgl.) und über die Auffindung des angeblichen Peichnams des Barnabas (unter 
8. Zeno 474— 491) nähern Aufſchluß gibt; der durchaus haltiofen Ueberlieferung, daß 
Barnabas die Gemeinde zu Mailand gegründet, nicht zu gevenfen. Die Angaben über 
das Todesjahr des Barnabas weichen von einander beventend ab umd entbehren jedes 
biftorifchen Werthes. — Unter dem Namen des Barnabas ift ein in 21 Kapp. getheilter, 
Brief auf uns gefommen, die erften 4'/ Kap. nur in der fchlechten Yateinifchen Ueber— 
feßung, die übrigen im griedifchen Original, in welchem ung ein in Sprade und Dar- 
ftellung nichts weniger als gewandter Schriftfteller entgegentritt. Der Verf. ſucht in 
feinem erften Theil (8. 1—17.), in der Abficht, feine Leſer vor dem Abfall zum jüdi— 
ſchen Gefegeswefen zu bewahren, durch geſchmackloſe typiſch-allegoriſche Ausdeutung nach— 

zuweiſen, daß das A. T. ſelbſt die Aufhebung des Judenthums und aller feiner religib— 
ſen Inſtitutionen durch das Chriſtenthum als die geiſtige Erfüllung desſelben verkündige, 
und ſomit nicht die Juden, ſondern die Chriſten als das wahre Bundesvolk anzuſehen 
ſeyen; der zweite paränetiſche Theil gibt eine Reihe ſittlicher Vorſchriften unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der beiden Wege des Lichts und der Finſterniß. Die Leſer dieſes Sendſchrei⸗ 
bens find nicht namhaft gemacht; gleichwohl iſt die alte Bezeichnung desſelben als einer 
ZmısoAn xaFolızn unftatthaft, da verfchiedene Anzeichen auf einer engern Leſerkreis 
ſchließen laſſen. Die herkömmliche, auf das Thema des Briefs und die Art der Beweis— 
führung ſich ftügende Vermuthung, die Lefer ſeyen Judenchriſten, hat Feine genügenden 
Gründe für fi, und es feht ihr der Mangel am jever Bezugnahme auf den juben 
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chriſtlichen Karakter der Empfänger und die verlegende Oppofition gegen das Judenthum 
im Wege; wogegen die Annahme heivenchriftlicher Lefer durch mehrere Aeußerungen 
des Briefs pofitiv begünftigt wird. (Vgl. mein. Auffag über: die Lefer des Brief Barnabä, 
in d. Stud. der würt. Geiftl. 1846, 1.) Ebenvamit erhält der Brief den Karakter eines 
urkundlichen Belegs für die beveutfame Thatfache, daß zur Zeit feiner Abfaſſung aud) 
unter den Heivenchriften eine Hinneigung zu dem beſchränkt judaiſtiſchen Stanppuntte ſich 
fund gab. Da Kap. 16. die Zerftörung des Tempels zu Jeruſalem vorausjegt, ſo kann 
bei Beftimmung diefer Zeit nicht hinter das Jahr 70 zurädgegangen werden; der dog— 
matifche Karakter des Briefs, die darin ſich ausfprechende einfeitige Entwidlung des Pau— 
linismus in der Richtung zur antijüdiſchen Gnofis, der Umftand, daß in ähnlicher Weife, 
wie im Brief an Diognet und in den ignatianifchen Briefen, ver Judaismus als error 
hujus temporis befämpft wird, die Wahrfcheinlichfeit, daß Juſtin M. den Brief gefannt hat, 
und andere Kriterien weifen auf die erften Sahrzehnte Des zweiten Jahrh. hin. Am häufigften 
ift die Frage über die Aechtheit verhandelt worden. Für fie. ſprechen die äußeren 
Zeugniffe won Klemens an, der den Brief wiverholt als ein Werk des Apoſtels Barnabas 
eitirt; aber die dem hiftorifchen Barnabas unmöglic zuzutranende extreme Oppoſition gegen 
das Judenthum und die bei einem Leviten unerklärlichen, groben Verſtöße in Betreff der jüdi— 
chen Ceremonien find (um andere Gegengründe zu übergehen) mit jenem Zeugniß durchaus 
unvereinbar, wie dies neuerdings mehr und mehr anerkannt wird. Die Vermuthung, e8 Liege 
demfelben eine Berwechfelung mit einem jüngeren Barnabas zu Grunde, hat weniger Wahr- 
fcheinlichfeit, al8 die Annahme, e8 habe fi) in der alexandriniſchen Kirche, welcher der Briefnady 
allen Merkmalen angehört, ein anonymes Schreiben vorgefunden, welches die oberflächliche 
Kritif jenes Zeitalter8 oder des Klemens felbft dem als Vertreter einer freieren Richtung 
befannten Barnabas beilegte, dem ja die Tradition ſchon ſo frühe die Rolle des. Apo- 
ſtels diefer Kirche zugetheilt hatte. Schenkel's vermittelnde Hypotheſe, wonach nur 
Kapp. 1—6, 13, 14, 17, den urfprünglichen ächten Brief bilden, die übrigen von einem thera- 
peutiſchen Judenchriſten fpäter eingeſchoben feyen, ift durch Hefele's gründlichen Nachweis der 
Integrität befeitigt worden. : Zu erwähnen ift noch, daß Tertullian dem Barnabas ven 
Brief an die Hebräer zuſchreibt. — Der Brief des Barnabas. wurde im 17, Jahrh. aus 
einer Zahrhunderte langen Verborgenheit wieder hervorgezogen und erjchien zuerſt in einer 
von H. Menardus bejorgten Ausgabe im 3. 1645. Weitere Editionen von Iſaak Voſ— 
fins, Cotelerius, Ruſſel, Gallandius, neuerdings von Hefele in feinen Patr. app. opera, 
Tub. ed. 2, 1843 (wozu deſſen Sendſchreiben des Ay. Barnabas, unterfuht, überſetzt 
und erklärt Tüb. 1840.) und von Eduard v. Muralt: ‚Codex N. T. deuterocanoniceus. 
Turie.. 1847, —J Heberle. 
Barnabiten. Zur Zeit, als das Herzogthum Mailand Schauplatz der Kriege 
zwiſchen Karl V. und Franz J. war, als in Folge deſſen Unſittlichkeit überhand nahm, 
und manche deutſche Soldaten eine antikatholiſche Richtung beförderten, zur Zeit, da eine 
anſteckende Krankheit ven dritten Theil der Bevölkerung hinraffte, traten einige mailän— 
diſche Kleriker, Antonius Maria Zacharias, Bartholomäus Ferrari und Jacob Anto— 
nius Morigia zu einer Verbindung zuſammen, die ſich die Aufgabe ſtellte, die Liebe zum 
Gottesdienſte und das wahrhaft chriſtliche Leben durch Predigen und häufiges Ausſpenden 
der heiligen Sakramente wiederherzuſtellen und weiter zu verbreiten. Zwei gleichgeſinnte 
Männer vereinigten ſich mit ihnen. Clemens VII. beſtätigte dieſe Verbindung (1533), 
Paul III. befreite fie von der Gerichtsbarkeit der Diöceſanbiſchöfe, unterwarf fie unmit- 
telbar dem römiſchen Stuhle, und gab ihnen den Namen Congregation der regu- 
lirten Kleriker des heiligen Paulus (1535), daher ſie auch Pauliner oder 
Panlaner genannt wurden; den Namen Barnabiten erhielten fie. von der Kirche Des 
heiligen Barnabas in Mailand, die ihnen zum Gebrauche überlaffen wurde, Sie leifteten 
der katholiſchen Kirche weſentliche Dienfte, übernahmen bald auch den Gymnaſialunterricht 
und, gaben in den Häuſern frommer Laien Anleitung zum chriſtlichkatholiſchen Leben; fie 
verbreiteten ſich in anbeven Tatholifchen Ländern, zunächſt im Benetianifchen, in Bearn ſeit 
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1602, durch einen ehemaligen Proteſtanten, Zacharias Colombo eingeführt, 1622 erhielten 
fie ein Haus in Paris, 1626 wurde ein Collegium ihrer Congregation zu Wien gegrün- 
det, 1660 Fam ein zweites hinzu. Ihr Haupthaus ift jest in Nom; außerdem befigen 
fie etwa 20 Häufer im ven italienischen und üfterreichhifchen Staaten. Zu den drei gewöhn⸗ 
lichen Mönchsgelübden haben ſie ein viertes hinzugenommen, wodurch fie ſich verpflich⸗ 
ten, nicht nach kirchlichen Würden außerhalb des Ordens zu ſtreben. Die Conſtitutio⸗ 
nen, ſchon 1652 geändert, wurden 1579 auf einem Generalkapitel in Mailand vollſtändig 
geordnet und erhielten in ihrer neuen Geſtalt die päbſtliche Beſtätigung noch in dem— 
ſelben Jahre. — Verſchieden von dieſen Barnabiten des 16. Jahrhunderts ſind ältere, 
eigentlich Einſiedler des h. Ambroſius, entſtanden unter Gregor XI. (15870 1378), zu⸗ 
nächſt ohne congregationelle Verbindung lebend, und erſt unter Eugen IV. 1441 zu einer 
Congregation vereinigt, von ihrem Patron Barnabiten genannt, durch Carl Borromäus 
1589 nit den jüngeren Barnabiten verſchmolzen, und als folde von Paul V. 1606 be- 
ftätigt. ©. Weser u. Welte s. v. Herzog. 

‚Barnes, Robert, in der Reformationsgefhichte Englands durch fein unglüdliches 
Ende und durch mittelmäßige Schriften befannt, Dr. der Theologie, zog ſich durch feine 
reformatoriihe Richtung, die er aus den Schriften Luthers geſchöpft hatte, die Ungunft 
Heinrih8 VIIL zu. Nachdem er, um die Befreiung aus der Gefangenſchaft zu erhalten, 
feine proteftantiihen Säge abgefhworen, konnte er fih nicht enthalten, fie wieder vorzu— 
tragen, er floh nad Wittenberg 1530. Nachdem Heinric) VII. ſich gegen ven Pabſt ex: 

> hoben, kehrte ex in fein Vaterland zurück, ward 1535 Hofkaplan, und Unterhändler bei der 
Verbindung des Königs mit Anna v. Cleve. Als Heinrich dieſe feine Gemahlin über- 
drüſſig wurde, fuchte er denjenigen, der ihm bei diefer Verbindung behilflich gewefen, zu 
verderben, und ließ ihm durch das Parlament als einem überwiefenen Ketzer ven Prozeß 
machen. DB. ftarb 1540 auf dem Scheiterhaufen. Seine vitae romanorum pontifieum, 
quos papas vocamus (bon Petrus bis Alex. TIL.) ift unter feinen theologifhen Schriften 
am meijten befannt geworden, ift aber eine rein polemifche Schrift. Herzog. 

Barnneveld, f. Yrminianisung, 

Baronius (Cäfar), "geboren am 31. Dftober 1538 im Neapokitanifchen, ver 
Bater der katholiſchen Kirchengeſchichtſchreibung ſeit dem Keformationgzeitalter, ftammte 
aus dem nicht reichen, aber durch Alter und Frömmigkeit ausgezeichneten Geſchlecht derer 
de Barono. Seine Eltern Camillo Baronio und Porcia Trebonia erzogen den viel 
verſprechenden Sohn in treuer Liebe. Zu Veroli bereitete ver letztere fich für die höheren 
Studien vor, denen er zu Neapel oblag und die er hier vollendete: Theologie und Juris— 
prudenz waren die Willenfchaften, in denen er das Element fand, in welchen fein Wiffens- 
durft fih zu ftillen vermochte. Im Jahr 1557 ging der junge Baronius mit feinem 
Bater nad) Rom: er traf dort ein gerade zu der Zeit, als Karl IV. die Reaktion ver- 
fuchte, durch Die in dem von veformatorifhen Ideen aufgeregten Italien im Gegenfage 
zu allen Maßnahmen, welche von einem ökumeniſchen Concil (das tridentinifche war ſchon 
ſeit 1552 fuspendirt) erwartet werden konnten, der Abſolutismus der päbftlihen Herrfchaft 
und fie felbft in ihrem mittelalterliche Glanze wiederhergeftellt werben ſollte. In der That, 
diefer Moment feiner Ankunft ift beventungsvoll genug: ift doch Baronius, deffen Blüthe 
übrigens erft in die Zeit nad dem Schluß des triventinifchen Concils fällt, der 
Stimmung nad, die feine Kirchengeſchichte durchwirkt, dem Caraffa (Paul IV.) wehl ver- 
gleichbar! — Aber freilich Baronius war fein Geift, der Sympathien hegte für das praftifche 
Kirchengebiet: das gelehrte Stillleben war es vielmehr, was er fid) erfehnte; nur ber, 
welcher dies zu bieten und zu pflegen im Stande war, konnte hoffen, des Jünglings Talent 
in feinen Dienft zu ziehen. Der Mann, welcher ven jungen Baronius in diefer Weife 
zu feffeln vermochte, war Philipp Neri, ver Stifter des (italienischen) Dratoriums, 
jener Möndyscongregation, in welcher die Befhäftigung mit der Wiſſenſchaft des kirchlichen 
Alterthums die bewegende Triebkraft ihres in eigenthümlicher Freiheit verlaufenden 
Lebens war. Der Eintritt in diefe neue Stiftung war entſcheidend für feine Entwidelung 
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und die Richtung ſeiner Studien. Die Einrichtung des Oratoriums ſelbſt nöthigte 
gewiſſermaßen den Baronius, ſich vorzubereiten, ohne es zu wiſſen, für die große literariſche 
Leiſtung, die er auf ſich nehmen ſollte. Die Oratorianer waren durch ihren Stifter 
‚gewöhnt (wie Baronius in feiner Epist. ad Sixtum V, ſ. Baronii Annal. Recles. ed. 
Mansi Tom. XXXV, p. 403 felbft erzählt), in ven Vormittagsftunden über Eirchliche 
Dinge in einer Weife, die nicht lediglich ver Erbauung diente, fid) zu. unterhalten. Zu 
diefem Zwed wurden Biographien großer Kicchenlehrer und fonftige Begebenheiten aus 
der Kirchengefchichte erzählt. Die ſich aufpringende Nothwendigfeit, zu dergleichen Bor- 
trägen ſich zu befähigen, wie die perfünliche Aufforderung des Hauptes ſeines Ordens 
(vgl. Baronii Gratiarum actio Philippo Nerio bei Baron. Ann. Ecel. ed. Mansi T.XXXV, 
p- 423: illud a nobis symbolum exegisti, quo res gestas Ecclesiae in medium afferremus) 
bewog den Baronius zunächft zur Lektüre der Quellenfohriftfteller ver Kirchengefchichte. 
Diefem äußeren Anftoß folgte bald der in frommer Liebe gefaßte Entſchluß. Baroniug, 
von diefem Studium mehr und mehr angezogen, dehnte fie bald weiter aus, und begann, 
um fi des zu ſammelnden Materials nachhaltiger zu bemächtigen, nicht allein die kirch— 
lichen Scriftiteller, fondern auch die Profanſkribenten zu excerpiven und zu durchforſchen, 
welche die Gefchichte der hriftlichen Kirche berühren. Dreifig Jahr arbeitete ver immer 
emſigere Hiftoriker mit ſtaunenswerthem Fleiße in und an diefem ungeheuren Material, 
welches (ob fpäter oder ſchon damals?) durch die zahlreichen ungedruckten Urkunven, 
welche die unvergleichliche Baticana, zu der er ungehinderten Zutritt hatte, ihm bot, 
beveutend erweitert und an Werth erhöht ward. So gerüftet, aber wie es ſcheint, lediglich 
die Befriedigung des eigenen Wiſſenstriebes erſtrebend und ohne ſelbſt hochfliegende literariſche 
Pläne zu verfolgen, ward er von Philipp Neri, der zur Vertheidigung der römischen 
Kirche gegen den mächtig erjchütternden Angriff der Magdeburger Centurien aufrief, von 
Anton Caraffa und anderen Freunden aufgefordert*), jene in ihrer Art einzigen Kiterarifchen 
Schätze zur Abfaffung einer Kirchengeſchichte zu verwenden, wie fie die fatholifche Kirche 
bi8 dahin nicht hatte. — Der Ruhm, welhen ihm diefe ungewöhnliche, in der damaligen 
Zeit außerordentlich bedeutungsvolle Leiftung erwarb, wirkte auch auf feine Lebensftellung. 
Baronius jelbft, wenn wir feinen Bekenntniſſen Glauben fhenfen dürfen, wünfchte das 
unſcheinbare, prunflofe, der angeftvengten Arbeit gewidmete Leben, das er bisher geführt, 
fortzufegen. Aber die Curie zwang den Wiverftrebenven **), die hohen Kirchenwürden 
anzunehmen, welchen er vergebens zu entgehen ſuchte. Zunächſt zum Protonotar des 
apoftoliihen Stuhles ernannt, ward er von demfelben Babft Clemens VIH. am 15. Juni 
1596 mit dem Purpur bekleidet, Cardinal tit. $. S. Martyrum Nerei et Achillei, außer- 
dem Bibliothekar der vaticaniſchen Bibliothek, Mitglied der Congregatio eeelesiasticorum 
rituum und der Typographia Vaticana. Geit dieſer feiner Mitgliedfchaft an dem 
Cardinal⸗Collegium wünfchten Viele den durch Glanz des Literarifchen Namens alle Anderen 
überftrahlenden Mann auf St. Peters Sitz felbft zur erheben: nach Clemens VIII. Tode, nod) 
mehr nad) dem bald erfolgten Ableben Leo XI., war ex ungeachtet feines Entgegenfämpfeng 
nahe daran, mit der päbftlichen Tiara geſchmückt zu werben. Im dem letzteren Conclave war 
e3 allein die fpanifche Partei, die, verlegt dur) feinen Tractatus de monarchia Sieiliae, 
die Schon höchſt wahrjcheinlich gewordene Wahl zur feiner eigenen großen Freude hinter- 
trieb. In der Praef. ad Tom. XI. ſpricht Baronius über  diefe Hoffnungen als über 
ſehr bevauerlihe Gefährdungen feiner Ruhe und ver Fortſetzung feines Werkes, die 


*) Ep. ad Sixtum V. 1. c. p. 403: aceidit, ut amicorum cohortatione et mea sponte de 
Annalibus Eeclesiasticis pertexendis serio cogitarem. — Me tamen optimi et de me optime 
meriti Cardinalis Antonii Carafae — auctoritas impulit. Ibid. p. 423 Gratiarum actio Ph. Nerio: 
Exaestuans tu quidem — zelo Ecelesiae laborantis: ubi mente illa tua divino perfusa lumine 
ac prophetico afflatu spiritu vidisti, e portis inferis in Eeclesiae detrimentum progressas esse 
Centurias Satanae; ex adverso consurgens pro domo Israel proeliaturus proelia Domini non 
majori vel pari saltem numero militum eompensato certamine, decernendum putasti. 

**) |. Epistola ad Clementem VIII, ib. p. 419, 
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erſt jetzt nach der Wahl Paul V. als überftanden anzufehen ſeyen. Allerdings ea 
fortan lediglich der Wiſſenſchaft Leben: allein an Anftrengungen fid) felber überbietend, 
umerfättlic in den Genuffe ver Wolluft des Willens, kaum vier Stunden für den Schlaf 
erübrigend, gegen die ſinnliche Speife mit Efel erfüllt, nahm er fich felbft die Bedin⸗ 
gungen der irdiſchen Eriftenz: am 30. Juni 1607 erlag er dem Uebermaß ber Arbeit, 
durd) welches allein die Vollendung feines Niefenwerfs. ermöglicht ward. 

Dieſes Iettere, die Annales Ecelesiastiei, ift ein firchenhiftorifches Chronifon in 

grandioſem Style, beginnend mit dem Geburtsjahre Jeſu, welches ihm mit dem 42. 
Kegierungsjahr des Auguftus identiſch ift, mit dem Jahre 1198 ſchließend. Die Anlage 
ift den allgemeinen Umriſſen nach den mittelalterlichen Chroniken entfprechend: das Jahr 
ift die Rubrik, unter welche ohne Nücficht auf ven Zufammenhang der Begebenheiten 
die einzelne Thatfache eingeorbnet wird. Das Jahr nad Chrifti Geburt fteht voran, 
dem folgt der Name des regierenden Pabftes nebſt Angabe des Regierungsjahres veffelben, 
an der dritten Stelle ift das Jahr der Herrſchaft ver weſt- und oftrömifchen, fpäter der 
deutſchen Kaifer angemerkt. Diefe annaliftifche Form ift allerdings ven Zwecke, dem das 
Werk dienen fol, die Maffe gefehichtlicher Ueberlieferungen als quellenmäßiger Berichte 
über die einzelnen Facta in möglichfter Ordnung dem Lefer varzubieten, entſprechend; 
aber nur in dem alle, wenn mit ftrenafter Kritik und peinlichfter Genauigkeit gearbeitet 
wird. Daß in der That vergleichen Annalen einen beveutenven hifterifhen Werth haben 
können, — fofern fie felbft nichts anderes als Vorarbeit einer wirklichen Gefchichte feyn 
wi haben die unter Ranke's Leitung herausgegebenen Jahrbücher des deutſchen 

eiches unter dem ſächſiſchen Haufe, wie Jaffe's Leiftungen gezeigt. Baronius dagegen 
er dieſe Aufgabe, wie natürlich auf der Stufe der hiſtoriſchen Bi — ſeiner Zeit 
Anſtrengung nicht gelöst. "Sehen wir hier noch völlig ab von ven Beihränfungen, melche 
mit feiner katholiſchen Grundanficht und ver polemifchen Haltung und Nichtung untrennbar 
verfnüpft find, fo find die Fehler in dogmatiſch indifferenten Punkten, namentlid) die 
chronologiſchen jo beveutend, daß man nie ohne die allergrößefte Vorficht feine Jahrbücher 
gebrauchen kann. Diefe fortwährend nöthige Ueberwachung iſt freilich beventenv erleichtert 
durch des ſcharfſinnigen Pagi zahlreihe Correfturen, welche feine Critica historico- 
chronologica bieten, die jedem forfchenden Lefer der Annalen unentbehrlich find. Aber 
jede kirchenhiſtoriſche Detailforfhung, im Sinne der neueren kritiſchen Schulen geübt, wird 
bier zu verbeffern haben. Deffenungeachtet wird Jever, welcher ſich ernftlic namentlich 
mit der mittelalterlichen Kirchengeſchichte befhäftigt hat und das faktifche Detail zu er- 
mitteln bemüht gewefen, ven außerordentlichen Dienft, ven Baronius und Pagt leiten, 
zu ſchätzen wiſſen. Die Annalen find unentbehrlich, fofern es darauf anfommt, die zu 
durchforſchenden Materien der bereits bekannten Stellen aus den Quellenfchriftitellern 
vor Augen zır ftellen, aber auch entfernter fich haltende Berichte namentlich ver Chroniften 
des Mittelalters zu vergleichen. Endlich aber ift die Menge der aus der Vaticana durd) 
ihn erft publicirten Urkunden (die fpäter freilich zum Theil in anderen Sammlungen und 
zwar vollftändiger gedruckt find) fo bedeutend, daß fein Werk, welches, wie ung ſcheint, mehr 
angeführt, als ftudirt wird, noch immer als eine Fundgrube Eirhenhiftoriihen Wiſſens 

bezeichnet werben muß. 

Die Annales Ecclesiastiei find allerdings den Magdeburger Centurien entgegengefegt, 
ihre Herausgabe ift durch das Erſcheinen der letzteren motivirt. Aber dennoch ift das 
Berhältniß beider Firchenhiftoriihen Chroniken nicht fo zu denken, wie Manche, welche 
jene allerdings richtige hiftorifche Notiz kennen, zu urtheilen leicht verführt werben. Die 
Polemik gegen die Centurien ift keineswegs eine direfte, an namentlichen Anführungen 
erfennbare, in einzelnen Controverfen verlaufende; fondern fie ſoll eben geübt werben 
durch die einfache thetifche Darftellung, durch die ächte Gefchichtserzählung, welche nad 
Baronius Meinung nur demjenigen möglich ift, welcher, wie eben er felbft, im Beſitz 
der Durch die Auctorität der römifhen Kirche verbürgten Dofumente iſt. Vergl. die _ 
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Ep. ad Sixtum V. aus Tom. IL ver Ann., abgedruckt bei Mansi 1.1. P. XXXV. p. 409. 

Ep. ad Clementem VII. ib. p. 417. Dieſe ächte Quellenſammlung glaubt Baronius, 
nur aufeollen zu dürfen, um das Necht des Katholicismus vor aller Welt zur Anerkennung 

zu bringen. Er ift eins mit den Centuriatoren in dem Urtheil über Die Reinheit und 

‚Herrlichkeit dev Kirche der ſechs erſten Jahrhunderte; aber während jene verfuchen, nicht 

nım die Differenz derfelßen von der mittelalterlihen hervorzufehren, ſondern dieſe letztere 

als eine von der erfteren abgefallene, als entfchievenes Antichriftenthum zu Farakterifiven, 

bemüht ſich Baronius, um die fortwährende Sichfelbftgleichheit des Katholicismus nad) 

zuweifen, das ſchon damals vorhanden gemwefene römische Gepräge, das uranfängliche 

Beftehen des Pabftthums feit dem Bisthum Petri, in Nom darzuthun; und ift des naiven 

Slaubens, daß das wirklich Achte hiftorifche Material nichts anders enthalte, als die urkund— 

lie Begründung der Anſprüche und ver ewigen Nechte Noms, und bie Legitimation der - 
gottgewollten Weltftellung der römischen Curie. — 

Die befte und correftefte Ausgabe der Annales Eceles. ıft die nn 1640 in, 
XII Tom. Fol. (Tom. XI. wegen des darin abgebrudten Tractatus de monarchia Sieiliae 
von Philipp II. verboten innerhalb der Grenzen feiner Staaten); die zum. Oebraud) 
bequemfte inveffen die von Manft in 38 Tom. Fol. Lucae, in welcher Pagi's Critica 
an den bezüglichen Stellen unter vem Text gevruct find, die Fortfegung von Raynaldus 
angefchloffen ift, ver Tom. XXXV. den Apparatus und Tom. XXXVI—XXXVII. die 
überaus ſchätzbaren Indices enthalten. — Vergl. überdies die Vita Baronii von Hiero- 
nymus Barnabaeus. Romae 1651, die dem Unterzeichneten leider nicht zu Gebot ſtand; 
Sagittarü, Introductio in Historiam Eeclesiasticam, Tom. I. p. 282 ff.; Du Pin, Nouvelle 
Bibliotheque des auteurs eeclesiastiques. Tom. XVIL p. 1. Baur, die Epochen ver 
kirchlichen Geſchichtſchreibung. ©. 72 ff. Dr. 9. Reuter 

Barfabas, wahriheinlih — Sohn des Saba, Beiname von zwei in der Apoſtelgeſch. 
vorkommenden Perfonen: 1) Joſeph, genannt Barfabas, mit dem weiteren Zunamen 
Suftus, kam bei der Ergänzung des Apoſtelcollegiums mit Matthias in Vorſchlag, wurde 
aber durch das Loos beſeitigt. Er war ein Augenzeuge des Lebens Jeſu, vielleicht einer 
der 70 Jünger. Schon in älteren Zeiten, neuerbings befonvers von Ullmann, wurde 
die Ipentität desjelben mit Barnabas behauptet, und wirklich kommt Act. 1, 23. die 
Lesart Bapvaßov vor. Sie ift jedoch wenig bezeugt, und 4, 36. wird Barnabas ganz 
wie eine bis. dahin noch nicht genannte Berfon eingeführt. 2) Judas, genannt Barfabas, 
gehörte nad) Act. 15, 22. mit Silas zu den angefehenjten Männern ver erſten chriſtlichen 
Gemeinde, und wurde mit diefem von dem ſ.g. Apoſtelconcil in Begleitung von Paulus 
und Barnabas nad Antiochien geſchickt. Nach Grotius u. A. fol er ein Bruder des 
Joſeph Barfabas geweſen jeyn. 2 .Heberle, 

Bariillai 3, eifern; oder. vom rabbinifchen - xbma ‚„ Stierfalb), ein veicher 
Grundbeſitzer in Gilead zur Zeit Davids, bei dem dieſer König während feiner Flucht 
vor Abjalom Bewirthung fand, der aber bei Davids Rüdfehr auf den wiedergewonnenen - 
Thron fi) weigerte, zur Belohnung feiner Treue den Reſt feiner Tage in der Haupt- 
ftadt und am föniglichen Hofe zu beſchließen. 2 Sam. 17, 27.19, 32—39. 1 Kön. 2,7. 
Neben ergebungsvoller Ehrfurcht vor dem Gefalbten des Herren: bewahrte er das Unab- 
hängigfeitsgefühl des freien Yandmanns, zum Beweis, ‚daß das Königthum nad, feinem: 
100jährigen Beſtand das Freibeitsgefühl ber Sfeaeliten noch wi Ders 
felbe Name kehrt wieder Esr. 2, 61. Neh. 7, 63. Boauff. 

Barſumas, Biſchof v. Nifisie, |. eitotiuner; 

Barſumas, Archimandrit, d. h. Kloftervorfteher in Syrien, — * eutychia⸗ 
niſchen Partei unter den ſyriſchen Mönchen, Helfershelfer der gewaltthätigen Dioscuren 
auf der epheſiniſchen Räuberſynode (449). Von Chalcedon abgewieſen, wo er ſich erfrecht 
hatte zu erſcheinen, wirkte er in Syrien für die eutychianiſche Lehre bis zu ſeinem Tode 
458. Den Jakobiten gilt er als Wunderthäter und Heiliger. Assem. bibl. or, Tom. IL.1. 

Bart. Derjelbe galt bei den Hebräern wie überhaupt bei den meiften Morgenlän— 
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dern alter und neuer Zeit für eine der größten Zierden des Mannes: (vg Ezech. 5, 1.) 
Daher Liegen fie ihn wachen, pflegten ihn mit Salben und Zuftugen, wo jet fie aber ven 
Badenbart, die Winkel an Ohren und Schläfen, nieht abftugen durften, wie bie Araber 
thaten, was bei ihnen eine religiöſe Bedeutung hatte (Herod. 3, 8. vgl. Jerem. 9, 25.5 
25, 23.) und eben deßhalb vom Geſetzgeber den Iſraeliten verboten wurde (Levit. 19, 27.5 
21, 5.). Als eine ımerträgliche Beſchimpfung galt es, wenn Jemandem der Bart ganz 
oder theilmeife abgejchnitten wurbe (2 Sam. 10, 4f.; "gef. 7, 20.); nur in tiefer Trauer 
taufte man fid) ven Bart aus (Esr. 9, 3.), oder fehnitt ihn ab (Jeſ. 15,2.; Jer. 41,5.), 
oder ließ ihn unordentlich und verwilvdert (2 Sam. 19, 24.), oder verhülfte ihn, zum 
Zeichen, daß man nicht fprechen wolle (Ezech. 24, 17, 22.). - Ueber die heutigen Drien- 
talen vgl, Arvieux, Nachrichten u. ſ. w. III. ©. 173 ff., Niebuhr, Beſchr. v. Arabien 
©. 25, 68 u. oft, Harmar, Beobacht. üb. d. Orient, v. Faber 6.63 ff. 
Rüetſchi. 
Bartholomäns, BagForouaıog, d. hi Sohn des Talmai, mon =, einer ber 


* 


12 Apoſtel, Matth. 10, 3. Marc. 3, 18. Luc. 6, 14. Act: 1, 13. Es iſt eine alte Ver⸗ 


muthung, daß er mit dem an Kang gebürtigen Nathanael Joh. 1, 46. eine und dieſelbe 
Perfon ift. Dieſer wird nämlich Joh. 21, 2. fo angeführt, daß man glauben muß, ver 
Evangelift wolle ihn als Apoftel bezeichnen. Auf ver andern Seite fommt fein: Name 
in dem angeführten Apoftelverzeichniffe nicht vor. Daraus wiirde freilich noch nicht fol— 
gen, dag Nathangel derſelbe ift wie B. Allein es fpricht dafür aud) der Umftand, daß 
D. in jenem Verzeichniß neben Philippus genannt wird, und Joh. 1,45. erfheint Natha- 
nael in enger Berbindung mit Bhilippus. — Bartholomäus, von deſſen Wirkfamfeit im 
N. T. nichts berichtet wird, foll. das Evangelium in Indien verfündigt haben nad) Zus. 
H. E. V. 10. Hier. de viris illustribus. . Unter diefen Indien ift aber wahrſcheinlich 
das glückliche Arabien zu verſtehen, welches die Alten auch Indien nannten, vgl: Mosheim, 
de rebus christ. ante C. M. commentarii p. 206. Auch die Armenier rühmen fi, daß 
Bartholomäus ber ihnen das Chriftenthun geprebigt habe (Assem. bibl. or. II. I. 20.). 
Hier [ol er nad) der Sage lebendig gefchunden und hierauf in verfehrter Stellung lebendig 
gefveuzigt worben ſeyn. Sein Felt fällt auf der 24 Auguft. Herzog. 
Bartholomäns von Brescia, Lehrer des Fanonifchen Rechts in Bologna, Schüler 
des Laurentius Hispanus, machte fich befonders bekannt durch feine Gloſſen zu Gratians 
Dekret (1236) und ſchrieb noch mehrere Werfe über Fanonifches Recht. 
Bartholomäus de las Cafas, |. Caſas, Bartholomäus de las. 
Eearthaoolouunvouas de martyribus, einer der. frömmſten und vehtihaffenften Männer 
der. römifch-fatholifchen Kirche des 16. Jahrhunderts. Geboren 1514 in Liſſabon, in der 
Kirche de martyribus getauft (daher ſein Beiname), trat er ſchon im 14. Jahre in den 
Orden des h. Dominicus, und mwurbe, obgleich feine ungeheuchelte Demuth ſich dagegen 
fträubte, nachdem er jhon zu mehreren Würden erhoben worden, Erzbiſchof von Braga 
(1558) und ‚verwaltete dieſes Amt mit vieler Kraft und Gewifjenhaftigfeit; in Trient 
nahm er Iebhaften Antheil an den Reformationsbeftrebungen des Concils und fuchte die 
reformatorifchen Beſchlüſſe veffelben alfobald in fein Erzbisthum einzuführen. Er: ftiftete 
das erſte Briefterfeminar zur Portugal, hielt eine (1566) Provinctalfynode und gründete 
Krankenhäufer und Armenyofpitien, und bewies aufopfernde Hingebung während der Peft 
(1568) und der großen Theurung (1567— 75). Im Jahr 1582 gewährte ihm Gregor 
XIH, die Erfüllung feines fehnlichen Wunfches, feine Würde und Bürde nieverlegen zu 
pürfen. Er lebte nun wieder als demüthiger Mönd in dem von ihm geftifteten Kloſter 
Biana, gab Unterricht dem Landvolfe und verrichtete Werke der Wohlthätigfeit, + 1590. 
B. war. eim ziemlich fruchtbarer Schriftſteller. Außer mehreren biblifhen Commentaren 
und einem portugiefifhen Katechismus nennen wir fein compendium vitae spiritualis, ein 
Erbauungsbud. Eine Ausgabe feiner Werke erſchien in Kom 1727 in. 2 Bern 
durch Malachias d'anguimbert. ©. Weser und Welte, — Herzog: 
Bartho omänsnacht, j. franz. Reformation. rt 
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Bartholomiten. 1) Flüchtige armenifche Mönche des heiligen Baſilius, fan- 
den in Genua Aufnahme 1307, und bald cine Kirche dem heiligen Bartholomäus ge- 
weiht, daher fortan ihr Name. Clemens V. erlaubte ihnen, die bald durch andere 
verſtärkt wurden, den Gottesdienſt nach ihrem Ritus zu feiern. Sie gründeten nun 
mehrere neue Klöfter in verſchiedenen Städten Italiens und traten im engere Berbin- 
dung mit der römifchen Kirche. Nachdem viele Mitglieder ausgetreten, und der Orden 


Bis auf wenige Mlöfter zufammengefunfen, hob ihn Innocenz X. 1560 auf. Unter ven 


Bartholomiten hatte ſich Bitio als Gefchichtfchreiber des Ordens hervorgethan. ©. Helyot, 
I, p. 300. 

2) Die andere Art der Bartholomiten find in Gemeinſchaft lebende Weltpriefter, 
fo benannt von ihrem Stifter, Bartholomäus Holzhaufer, geboren in Langenau 
im jetzigen Königreich Würtemberg 1613, zum Prieſter geweiht 1639, bald darauf Ca— 
nonicus in Salzburg, 1642 zum Generalvicar des Biſchofs von Chiemſee in Bayern er⸗ 
nannt. Er war noch Canonicus in Salzburg, als er ſein Inſtitut gründete, welches 
bald in große Aufnahme kam, und der katholiſchen Kirche weſentliche Dienſte leiſtete, ſo 
daß der Biſchof v. Chur 1644 alle Dekane feiner Diöceſe aufforderte, ſich an die Stif— 
tung Holzhauſers anzuſchließen, daß die Biſchöfe von Regensburg, Osnabrück und Mainz 
(1653 und 1654) aus feiner Anftalt Prieſter beriefen, und ihrer Seminargeiſtlichkeit befah— 
len, ſich nach den Vorſchriften Holzhauſers zu richten. So fand ſeine Anſtalt weite Ver⸗ 


breitung, bis nach Ungarn (1676), Spanien (1682), Polen (1683). Die Satzungen Holz 


hauſers nannte der päbftliche Nuntiug in Köln medulla canonum. Holzhaufer ſelbſt war 
bereit8 1658 geftorben als Dekan und Pfarrer von Bingen. Der Zweck der Anjtalt 
war, gute Seelforger und Prediger heranzubilden. Sie hatten beſondere Häufer für 
Seminariften, Prieſter und ausgebiente oder kranke Geiftliche, Die Anftalt, unter die 
Oberaufſicht des Didcefanbifchofs geftellt, hatte ihren eigenen Präfiventen. Gegen das 
Ende des 17. Jahrhunderts erfaltete der Eifer ver Bartholomiten und fie geriethen von 
diefer Zeit an in Verfall. ©. Helyot VIII, p. 138 seq. Herzog. 
Barton, Elifabeth, von Aldington in Slent, daher »nas Mädchen von Kentu 
genannt, eine in die erften Aeformationsjahre Englands verflochtene angebliche Hellfehe- 
rin, AS die erften Schritte gegen das Pabſtthum eine allgemeine Aufregung in Eng- 
land hervorbrachten, erzeugten die ſchwärmeriſchen Reden eines von epileptifchen Anfällen 
heimgejuchten Mädchens große Aufmerkfamfeit. Der Geiftliche des Drts, Richard Ma- 
fters, ein der alten Kirche ergebener Mann, fuchte durch Berbreitung ihrer Ausfprüce, 
die er für göttlihe Offenbarungen ausgab, ihr Anfehen zu-heben. In Kurzem wurde 
die Kapelle zu Alvington, worin fie vor dem Gnadenbilde der h. Jungfrau plögliche 
Genefung gefunden, ein vielbefuchter Wallfahrtsort. Der wachſende Auf der nunmehr 
als Nonne eingekleiveten Prophetin erfüllte Mafters und einige gleichgefinnte Geiftliche 
und Mönde mit der Hoffnung, durch fie den Beftrebungen des Königs Heinrich VII. 
umd den Neuerungen in der Kirche entgegen zur wirken. Die häufigen Anfechtungen des 
böfen Feindes, die fie fiegreich befämpfte, ein mit goldenen Buchftaben gefchriebener Brief, 
den ihr Marin Magdalena vom Himmel herab zugeftellt haben follte, und allerlei auf 
Täufhung der Menge und Erweckung des Aberglaubens berechnete Wunder, zu denen fie 
fi gebrauchen ließ, erhöhten die Verehrung der „heiligen Magd von Kent,u fo daß fie 
mehrere Yahre von Hod) und Niedrig bewundert und angeflaunt ward. Als num die 
königliche Ehejheidung das ganze Land in Spannung feste, verfündigte fie: »wenn der 
König feine Gemahlin Katharina verftoße, fo würde er aufhören König zu feyn, und 
in fieben Monaten eines elenvden Todes fterben.un Damit waren allerlei Mahnungen 
verbunden, die Macht des heil. Vaters unangetaftet zu Laffen, die Neformationsbücher zu 
vertilgen u. A. m. Ihre mit abfichtliher Emfigkeit verbreiteten Ausſprüche erhöhten die 
allgemeine Aufregung. Nicht nur die päbftlichen Agenten und Katharina’s geiftlihe Un— 
terhändler traten mit der neuen Heiligen in Verbindung, fondern auch der ehrwürdige 
Biſchof Johann Fiſher und der Kanzler Thomas Morus. Doc; geht aus des Letztern 
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Brief an Thomas. Cromwell bei Burnet deutlich hervor, daß er feine anfüngliche Ver⸗ 
ehrung bald abgelegt und in dem ganzen Treiben nichts als Betrug, Täufhung und 
Heuchelei erblidt habe. Diefe Umtriebe ver papiftifchen Partei, als deren Seele das 
Mädchen von Kent und ihre Nathgeber und Freunde angefehen wurden, erregten endlich 
Heinrichs VIII. Zorn. Ex gab Befehl, vie Nonne mit ihren nächften Anhängern (M i⸗ 
ſters, Bocking, Deering, Gold, Rich u. A.) zu verhaften und wegen hochverrätheriicher 
Umtriebe anzuklagen. Sie wurden einige Zeit in Haft gehalten, dann aber bei der wach— 
ſenden Spannung zwiſchen England und Rom im April 1534 ſämmtlich hingerichtet, 
Die unglüdlihe Berführte geftand ihre Vergehen ein, ſchob aber die Schuld auf ihre 
»gelehrten Freunde, Die fie verleitet und zu ihrem Bortheil mißbraucht hätten, indem 
fie ihre Worte, die do auf Trug und Täuſchung beruhten, als Cingebung des heil. 
Geiftes dargeftellt und fie dadurd zu einem thörichten Stolz und verkehrter Einbildung 
gebracht hätten. Biſchof Fiſſer und Thomas Morus wurden als Hehler und Mitwif- 
fer der verrätherifhen Umtriebe in's Gefängnif gebracht, und da nod andere Anklagen 
dazu famen, im folgenden Jahre gleihfalls enthauptet. Dr. 6, Weber. 

Baruch (MN2 — Benedietus, Geſegneter), Sohn des Nerja, aus fehr angefehenem 
Haufe und, in, der heimischen Sprache vorzüglich gebildet und derſelben fundig (Joseph. 
Antt. 10, 9, 1. vgl. Ser. 51, 59.; 32, 12. mit Bar, I, 1.; fein Bruder Seraja war 
Reifemarfhall), war der Freund und treue Geführte, Schreiber und Schüler des Pro- 
pheten Jeremia (Ser. 32, 12 f.), welcher ihm feine Weiffagungen in die Feder diktirte 
und ihn beauftragte, diefelben beim Tempel an einem Tafttage allem Volk vorzulefen 
(im vierten Jahre Jojakim's — Ser. 8. 36.). Schmerzlich gebeugt durch die vielen Mü— 
hen und die Unruhe feines eigenen Lebens, wie jeufzend ob der Sünde feines Volks und 
den Strafen, die Gott über dafjelbe brahte, wurde er von Jeremia anfgerichtet durch 
die Verheißung, daß er im allgemeinen Ruin, unter allen Weltftürmen menigftens mit 
dem Leben davonfommen werde, wohin er aud) nod) fid) wenden werbe; zugleich aber 
wird ex ernftlich abgemahnt, nicht nad) hohen Dingen zu traten in dieſen Zeiten, da 
der Herr ſich ald Zerftörer feiner eigenen Schöpfungen erzeige und. alle Welt mit Unglüd 
heimfuche (Kap. 45.). Wirklic) wurde Barud) zwar mit feinen Meifter während. Jeru— 
falem’8 Belagerung im Gefängniß gehalten, aber nad) der Eroberung der Stadt auf 
Fürbitte des Propheten gleich dieſem felbft von dem Eroberer freigelaffen (Joseph. a. a. 
D.). Auch da blieb er treulih dem Jeremia zur Seite, zuerft in Jeruſalem's Trüm— 
mern, ſodann, als deſſen verhaßter Nathgeber vom ftörriihen Volke beargwohnt, mit ihm 
nad Aegypten geführt (42, 1—6.). Bon da an verlieren wir ihn aus den Augen; es find 
nichts als unfichere Sagen, wenn ihn die Einen in Aegypten fterben, die Andern von 
dort nad) Babylonien ziehen und dafelbft 12 Jahre nad) dem Fall, Jeruſalem's fein Leben 
beſchließen laſſen. 

Unter dem Namen des Baruch iſt num aber noch ein prophetiſch-paränetiſches Bud) 
auf ung gefommen, deffen Inhalt kurz folgender ift: im fünften Jahre nad) Jeruſalem's 
Zerftörung(?) ſchrieb Baruch zu Babel dies Buch und las es dem gefangenen Könige 
Jechanja und dem ganzen Bolfe vor; man demüthigte ſich vor Ott, ſammelte eine Col⸗ 
lekte und ſandte ſie ſammt den von Zedekia gefertigten ſilbernen Tempelgefäßen an den 
Hoheprieſter und: das Volk in Jeruſalem, mit der Aufforderung, das Geld auf den Opfer- 

dienſt zu verwenden, für das Leben des Nebukadnezar umd feines Sohnes Balthafar 
zu beten und Gott um Abwendung feines Zornd zu flehen 1—14.). Died Bud 
follen fie im Tempel an Feſttagen vorlefen und dabei ein Sünvenbefenntnig und Gebet 
um Gottes Gnade zur Rettung aus der Zerſtreuung und Gefangenfhaft ſprechen, wel- 
ches 1, 15.— 3, 8. folgt. Nun wird ohne weiteren Uebergang Iſrael angeredet, und 
die Quelle feines Ungluͤcks im Verlaſſen der göttlichen Weisheit, die im Geſetze gleich⸗ 
ſam verkörpert erſchienen iſt, nachgewieſen, in der Umkehr zu demſelben das einzige Heil 
gezeigt, 3,9. — 4, 4. Doch ſoll der Ueberbleibſel des Volkes getroſt ſeyn, denn nicht 
zu völligem Verderben iſt es den Heiden hingegeben, 4,5—9. Nun klagt Jeruſalem den 
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umliegenden Städten ihre Verlaſſenheit und den Raub ihrer Kinder, aber auch viefe fol- 
len getroſt jeyn und Gott um Hülfe anrufen, fo werden fie gerettet und ihr wieder ge 
ſchenkt werden, 4, 9—29. Endlich wird Serufalem getröftet durch die Verheißung eines 


baldigen Schickſalswechſels und ihrer ewigen Berherrlihung 4, 20 — 5, 9. — Daß num. 


der Berfaffer diefer Schrift ver Freund des Jeremia nicht ſeyn kann, ergibt fih ſchon 
aus den mehrfachen hiftorifhen Verſtößen in der Einleitung 1, 1--11., ſowie daraus, 
daß der erfte Theil namentlich fid) als eine Sompilation aus älteren Büchern, Jeremia, 
Nehemia, Denteron., Daniel (?) und Jefaja darftellt, der zweite aber eine weit fpätere Zeit. 
als das fünfte Jahr des Exils vorausfegt (3, 10.; 4, 22. 24 f.), auch im erftern bie 
angenommene Situation feineswegs feftgehalten wird (de Wette. 8 323.). Wirklich ftand 
auch das Buch nicht im Kanon der Juden, dagegen eitiren es die Kirchenväter, beſonders 
wegen der von der Menſchwerdung des Logos gedeuteten Stelle 3, 35—37., ſehr häufig, 
und wegen feiner Stellung in der griechiſchen Bibel: als Anhang zu Jeremia erhielt e8 
das kanoniſche Anfehen diefes letztern. Daher halten es Die Ratholifen noch heute für 


ächt, während die Proteftanten, einzelne Ausnahmen wie ©. Whiften in einer eigenen 


Differtation (Pondon 1727) und Moulini (notice sur les livr."apoer. de Tancien T., 


Gendve 1828) abgerechnet, daffelbe mit Recht zu den Apofinphen ftellen, jedoch meiſt 


ungebührlich geringſchätzen, da es im Ganzen fein unwürdiger Nachhall ver alten pro- 


phetifchen Stimmen ift, und namentlich im zweiten Theil (3, 9 ff.) Gewandtheit, Eigen- 
thümlichkeit nnd ein poetifcher Anflug nicht ganz fehlen. ‚Schwierig ift die Frage nad) der 
Grundfprade und vem Zeitalter des Buches, wie denn darliber die Gelehrten ge- 
theilter Meinung find, indem zwar die Mehrzahl ein hebräiſches Driginal annimmt, aber 
doch Einige ſich für die Urfprünglichkeit des griechiſchen Textes ausfprechen, z. B. Gro— 
tius, Eichhorn, Bertholdt, Hävernick (de libro Bar, comm. erit. Regiom. 18438), wäh- 
vend de Wette ſich anfänglich für die legtere, in den neuern. Ausgaben feiner Einleitung 
in's A. T. 8 323, aber für die erfte Anficht entſchied. Die Streitfrage möchte am ſicher— 
ften zu löfen ſeyn durch die Annahme des neuften Bearbeiters diefes Buchs, Fritzſche 
(Eurzgefaßt. exeget: Handb. z. d. Apokr. d. U. T. L Leipz. 1851), daß nämlich ber 
erſte Theil 1, 1.—3, 8. allerdings urſprünglich hebräiſch verfaßt war, wie es ſchon fein 
Zweck (1, 14.), in Jeruſalem im Tempel vorgelefen zur werdeit, nothwendig vorausfebt 
und die Sprade zudem handgreiflich beweist (von Einzelnen f. nur 1, 10.; 2, 18.25. 
29). Da hingegen im zweiten Abſchnitte 3, 9 ff. die Sprache unläugbar reiner, ge- 
wählten, auch der Inhalt origineller und nicht ohne Spuren alerandrinifcher Bildung ift 


(3, 23. 24.5 4, 7.), jo dürfte hier die Annahme eines andern Verfaſſers (Bertholpt’s 
Einleitg. ©. 1764) und eines griechiſchen Urtextes nicht unwahrſcheinlich ſeyn. Da nun 


höchſt wahrſcheinlich der Ueberſetzer des erſten Stückes der alexandriniſche Ueberſetzer des 
Jeremia ift (Hitzig, Pſalmen, I. ©. 119; Ewald, Geſch. Iſr., IH, 2. ©. 232 Not. 5; 


Fritzſche), Jo wäre zu ftatuiven, daß dieſer jofort auch das Stück 3, 9 ff. von ſich aus un- 
ter dem Drud ähnlicher Verhältniſſe hinzugefügt. habe. Man könnte daher die Anficht 


von Ewald a. a. D. ©. 231, daß das Bud) in die perfifhen Zeiten (e. a. 360-8350) 
falle als eine Warnung ver babylonifhen Juden am die im Heil, Lande vor eigenmäd)- 
tigen Empörungen, wie fie wider die damalige Herrfchaft vorkamen, hinfichtlich des 
erften Theils immerhin annehmen, wonach dann unfer, Büchlein das Original von Dan. 9. 
wäre und nicht umgefehrt. Die Einfleivung diefer Zufchrift wäre dann etwa von Ser, 
8. 29 entlehnt, die Stelle Jer. 51, 59 ff. könnte Anhalt gegeben haben zu der weiteren 
‚Kombination, daß Baruch im Auftrage feines Meiſters einft in Babel geweſen ſey, 
unter welchem ehrwürdigen Namen dann dieſe Ermahnungs- und Troftreve  erlaffen 
‚wurde, um fie. eindringlicher zu machen. Die Ueberſetzung aber, fowie der zweite Ab— 
ſchnitt, würde erft in die maffabäifchen Zeiten fallen, zumal der Meberfeger jene Zufchrift 
vielleicht ſchon mit dem Buch Jeremia vereint vorfand und der Urſchrift ſchon ziemlich, 
ferne geftanden haben muß, da er fie nicht felten höchſt unvollfommen wiedergegeben zu 
haben ſcheint. Wenn Hitig a. a. D. ©. 120 weiter geht und den Verf. des Buches 


% 
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* Daniel für den unſers Baruch hält, fo wird das ſchon durch den völlig verſchiedenen 


Geiſt beider Bücher zur Genüge widerlegt, |. auch de Wette $ 323. Not. 6. 

Als 6. Kap. des Buches Baruch wird oft fälſchlich der fogenannte Brief des Jere- 
mia⸗ angeführt; diefer ift vielmehr davon ganz unabhängig, eine aus den fpätern malfa- 
bäiſchen Zeiten herftanımende, ohne Zweifel in Aegypten uud urfprünglich griechiſch ver- 
‚faßte Deklamation über die Thorheit des Gößendienftes, ein Thema, das nad) dem Vor— 
gange von Ser. 8. 10. 29 — woher vielleicht die Einkleivung der Schrift als eines 
Driefes diefed Propheten an die Juden in Babylon — von den fpäteren Juden häufig 
behandelt wurde (vgl. B. d. Weist. 8.13 ff.). Schon der Widerfprud von Ser. 29, 10. 
mit dem Briefe B. 3. zeigt, daß nicht an Jeremia als Berf. gedacht werden kann, der— 
ſelbe vielmehr beveutend fpäter gelebt haben muß -(vgl. Dan. 9, 24 ff.). Endlich findet 
fi) zu Paris und London ein pſeudepigraphiſches Bud) Baruch in fyrifher Sprache, in 
Form eines Briefes an die 10 Stämme, welche in redneriſch weitjchweifiger, wenig 
inhaltveiher Sprache durch Baruch, deffen anderer Brief vorangefegt ift, von Jeruſalem 

aus zur Gebuld ermahnt werben. Es ift offenbar. ein hriftliches Produkt, vielleicht ur— 
ſprünglich Thon ſyriſch gefhrieben. S. Ewald a. a. O., Fritzſche a. a. D. ©. 1757. 


Be u f Rüetſchi. 


— 


ee 
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Baſan, van (in Profa immer mit dein Artifel) bezeichnet mit Gilead verbunden 
das ganze oftjordanifche Baläftina und bildet den nörblichen Theil deſſelben. Es begreift 
die große Hochebene, welche fi vom Fuße des Hermon (dem jegigen Dichebel es⸗Scheikh) 

bis ſüdlich zu den Bergen von Adfhlän erſtreckt und jest in ihren verſchiedenen Theilen 
verfchiedene Namen (Dſchedur, Dſcholan, Bottin, Haurän, Ledſche) führt. ſ. Arnold, 
Paläſtina. ©. 24 f. Das Terrain iſt meift fteiniges Hügelland, im nördlichen Theile 
bis zum Jarmuk (Hieromar, Scheriat el-Mandhär) aus ſchwarzem Bafalt, im ſüdlichen 
aus-Kalkftein beftehend, mit vielen und reihen Weiveplägen und Waldungen. Daher 
rühmt die Schrift die fetten Weiden Bafıns (Jerem. 50, 19, Micha 7, 14.), fein Schaf- 
und- Rindvieh (5 Moſ. 32, 14: Pf. 22, 13. Heſek. 39, 18. Amos 4, 1.), jo wie feine 
Eichen (Jeſaj. 2, 13. Hefek. 27, 6. Zachar. 11, 2). Im diefen. Waldungen und Schluchten 
mag es in früherer Zeit and) wilde Thiere gegeben haben, woher 5 Mof. 33, 22. die 
Dergleihung: » Dan, ein junger Löwe, der auffpringt aus Bafan.n Zur Zeit des Ein- 
zuges ber Iſraeliten herrſchte hier ver Amoriterfünig Og über: ein Volk, das noch zu den 
alten Rieſengeſchlechtern des Landes gehörte (5 Mof. 3, 13. Joſ. 12, 4.) und in befeftigten 
- Stäpten wohnte (6 Mof. 3, 5. 1 Kön. 4, 13.). Hauptſtädte des Landes waren Aftaroth 


(Ana) amd Edre i OYI7S), 5 Mof. 1, 4. Joſ. 9, 10. 12, 4. 13, 12. 31. Ein 
beſonderer Diſtrikt darin hieß Argob (DIN), auch n Dörfer Jairs (PR) MM)“ 4 Mof. 


32, 41.5 Mof; 3, 4. 13. 14. Iof. 13, 30. 1 Kin. 4, 13., dem fpätern Gaulanitis 


entſprechend, vgl. v. Naumer, Paläſtina. ©. 225. Not. 267. Gegen die von v. Len—⸗ 


— 
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—— 
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gerke (Kendan Ir Th. ©. 32) behauptete Identität Argobs und Baſans jprechen deut⸗ 
ich 5 Moſ. 3, 13. Joſ. 13, 30. 1 Kon. 4, 13., wo ber „Strich Argobu und die „Dörfer 
Zairs⸗ ausdrücklich als in Baſan Legend bezeichnet werden. Nach Beſiegung des Königs 
Sihon zu Hesbon wendeten ſich die Iſraeliten gegen den König Dg von Baſan, ſchlugen 
ihn in einer großen Schlacht bei Eoret und nahmen fein Land in Beſitz Moſ. 2, 
23. ff. 5 Mof. 3,1 ff. Joſ. 12, 4.). Mofes theilte hierauf das Land dem halben Stamme 
Manaffe zu (4 Mof. 32, 33.5 Mof. 3, 12. 13. Joſ. 13, 8-32. 17,1. 1 Chron. 5, 11). 
Dies Oftjordanland blieb dem jüdiſchen Königthume bis unter Jehu, wo ber ſyriſche 
König Haſael von Damaskus es von Iſrael abriß (2 Kön. 10, 32. 33.); Dod) eroberte 
es Serobeam IL. wieder zurüd (2 Kön. 14, 25 ff). Im nacheriliſcher Zeit finden wir die 
Gegend unter den Namen Baoaverız, (Epiphan., Euseb.), Baoavalo (Cyrill.), Bare- 
—* Borouvelo, Baravatar (Joseph.), mit aramäiſcher Abplattung des s int wieder. 
Joſephus verbindet den Namen mit Teaywv, Avowirıs und I awAavtrıs. Hieraus 
geht hervor, daß dies fpätere Batanäa nur ein Theil des alten Baſan ift, welches außer 
Batanda noch die Provinzen Gaulanitis, Trachonitis, Auranitis und Ituräa umfaßte, 
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v. Raumer (Paläftina S. 226 ff.) hat mit großem Scharf inne bie Lage dieſer einzelnen 
Diſtrikte beſtimmt und nachgewieſen, daß Batanäa ſüdlich von Trachonitis, im Gebirge 
Hauran zu ſuchen ſey. Joſephus berichtet, daß Batanäa mit Trachonitis und Auranitis 
vom Kaifer Auguſtus dem Herodes geſchenkt worden ſey (Antiqu. XV, 10, 1.), und daß 
nad ihm fein Sohn Philippus (Antiqu. XVII, 4, 6. Bell. Jud. II, 6, 3.) und nad) die⸗ 
ſem Herodes Agrippa I. (Antiqu. XX, 7, 1. Bell. Jud. II, 3,5.) e8 als Tetrarchie be⸗ 
ſeſſen haben. Der alte Name hat ſich weiterhin bis in die neueſte Zeit erhalten. Bei 
arabiſchen Geographen (z. B. Meräsid, pag. 126 seq.) wird. Bathna oder Bathanijja 


(KH, N) als Gegend oder Stadt aufgeführt, bei Seegen (in v. Zach monatl. 


Sorrefp., Br. XVII. ©. 335) Bottgin, bei Butdhardt (Syrien, ©. 449) El Bottein 
als Difteikt, der aber ſüdlicher als das alte Batanäa liegt. Arnold, 

Bafeler Concil (v. 27. Aug. 1431. bis 7. Mai 1449). Die Synode zu Koſtnitz 
hatte die Einheit des kirchlichen Oberhauptes hergeſtellt, Ketzer gerichtet, die Autorität 
der allgemeinen Concilien ausgeſprochen und durch das Dekret Frequens eine periodiſche 
Wiederholung ſolcher Verſammlungen geboten. Somit wurde ein Inſtitut der älteren 
Kirche von Neuem belebt und mit der Aufgabe betraut, die Kirche an Haupt und Glie⸗ 
dern zu beſſern, wofür die Wohlgeſinnteſten aller Länder ihre Stimmen erhoben. Die 
Concilien ſollten zugleich gegen die Uebergriffe und Mißbräuche der päbſtlichen Monarchie 
eine Appellationsinſtanz bilden. Eine ſolche Gewalt, deren Beaufſichtigung ſie unterliegen 
ſollte, vor deren Richterſtuhl ſie gerufen werden konnte, wurde von der römiſchen Curie 
mehr gefürchtet, als eine Reform der Kirche ſelbſt. Es war ihr gelungen, bie, Synode 
zu Siena unter ſchicklichem Vorwande aufzulöfen, bevor fie ihr Werk begonnen, Bon 
allen Seiten, vorzüglid) aber an den Höfen und Univerfitäten, verlangte man ein 
neues Concil, aber feines in Italien. Auch Liegen politifhe Berrängniffe, vor Allenı die 
Unbeugſamkeit der böhmifchen Ketzer, vor deren Fanatismus die Kreuzheere ver Kirche 
wie Spreu zerftoben, Nom eine kirchliche Hülfsmacht wünfchen, die man in ganz Europa 
noch achtete. So gab Pabſt Martin V., der zu Koftnig auf den apoftolifchen Stuhl er- 
hobene Colonna, kurz vor feinem Tode der Nothwendigkeit nach, und berief ein ökume— 
nifhes Concil nad) Bafel. 

‚ Ihm folgte Eugen IV., ein Venetianer von Geburt, einer der unglüdlichten Päbfte, 
ver fein ganzes Leben im Kampfe mit der Kirche zugebradyt hat und den feiten Troß, 
den er als. Nepräfentant ver kirchlichen Monarchie bewies, erſt in der Erbitterung dieſes 
Kampfes erwarb. Selbſt von Neformfreunden und Ehrgeizigen feiner Curie wurde er 
gedrängt, das Einberufungsvefret feines Vorgängers zu wiederholen: er fandte Die Bulle 
an Giuliano Ceſarini, Cardinal von St. Angelo, der foeben vor den Huffiten ſchimpflich 
bis. Nürnberg geflohen war und nun um jo mehr ein Coneil wünfhte, da er auf dem— 
felben durch Unterhandlungen jene Böhmen in den Schooß der Kirche zurüdzuführen 
hoffte. Auch lag ihm die Neform der Kirhe am Herzen. Von ihm bevollmäcdhtigt, er- 
öffneten Soh. Polemar und Joh. von Raguſa das Concil zu Bafel am 27. Aug. 1431. 
Kur wenige Prälaten erfchienen auf ihren Auf; die meiften beforgten, ven Weg umfonft 
zu maden. So wenig Vertrauen hatte man zum vedlihen Willen der Curie. Erft als 
Giuliano jelbft in Bafel eintraf und in feinem Gefolge der als freifinniger Schriftfteller 
befannte Nikolaus Cufanus (aus Cues im Trier'ſchen), als der römische König Sigmund 
im Namen des Neiches einen Proteftor hinfendete, ſtrömten allmählich immer zahlreicher 
aus Frankreich, Deutſchland und Italien, aus der pyrenäiſchen Halbinfel, England und 
jelbft aus dem Norden die Berufenen herbei. Der gute Wille und die freudige Begei— 
fterung der erften Monate ließen das DBefte hoffen. Einmal eröffnet, war das Coneil 
eine Macht und zwar eine kirchliche Ariftofratie, gegen melde das Haupt zu Rom und 
die e8 umgebende Dligarchie der Cardinäle fofort in Oppofition treten: mußten. 

Scheu vor den Folgen, ſchickte Eugen ſchon am 17. Dec. eine Bulle an Giuliano, 
in welcher er. die Verſammlung ſogleich unter. gefuchten Vorwänden wieder aufzulöfen 


a: 
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errieth dies in mehreren eindringlichen Briefen, König 

i dem Pabfte fir das Concil, und biefes jelbft machte am 
dfen zu laffen. Es erklärte ſich für eine Fortſetzung des Koft- 
niger Coneild (den 15. Febr. 1432), alfo für ein öfumenifches, die allgemeine chriſtliche 
Kirche darſtellendes, welches ſeine Gewalt unmittelbar von Gott habe und ſich nur aus 
eigenem freiem Willen auflöſen könne. Der Pabſt wurde wiederholt nach Baſel einge— 
laden und die Gründe, durch die er auszuweichen ſuchte, zurückgewieſen. Von den Für 
ſten gedrängt, überdies in feinem Kirchenſtaate von Krieg und Aufruhr umftürmt, bot 
endlid Eugen die Hand zur Ausföhnung, die indeß beiden Theilen nur als eine vor 
läufige und ſcheinbare erfhhien. 

Die Geſchäftsordnung des Concils war eine treffliche, infofern fie die Freiheit der 
Abftimmungen fiherte und den Zuſammenſtoß ver verfchienenen Nationen, der zu Koft- 
nig fo lähmend gewirft, glüclich vermied. Sie zog aber die Berathungen in die Länge 
und der Leidenſchaft ift Feine Schranke unüberfteiglich. Statt ver Eintheilung nad) Na- 
tionen wurden vier gemifchte Deputationen gleihmäßig aus dem verſchiedenen Klaſſen der 
Würdenträger gebildet. Eine hatte bie Vorberathung in Glaubensſachen, die zweite in 
Angelegenheiten des Weltfriedens, die dritte in denen der kirchlichen Reform und die 
vierte verfah gemifchte Geſchäftsſachen. Sie beriethen von einander geſondert und jede 
hatte einen Präſidenten. Zu einem allgemeinen Concilbeſchluſſe war die Uebereinſtim— 
mung dreier erforderlich und die Publikation in einer feierlichen Generalverſammlung. 
Dieſer ſtand Giuliano vor und andre Cardinäle, die damals noch der Pabſt deſignirte. De 
fühnften MWortführer waren die Juriften, die Deputirten der Mönchsorden und von ben 
Prälaten die franzöſiſchen. Mehr noch als zu Koſtnitz wurde in langen und glänzenden 
Reden die theologifhe, kanoniſtiſche und ſcholaſtiſche Gelehrfamfeit zur Schau getragen, 
mit Ausſprüchen der Schrift und ver Kirchenväter, mit den Satzungen des geiftlichen 
wie des römiſchen Nechtes, mit den Beiſpielen früherer Concilien und früherer Päbfte 
Iharffinnige Disputationen geführt. Nebenbei aber z0g ſchon hin und wieder, zumal in. 
Giuliano's Worten, die Klarheit und der Schmud der klaſſiſchen Beredſamkeit, eine 
Frucht des neubegründeten Betriebes der klaſſiſchen Literatur, Die ir der She 
auf fi. 

Eine großartige Wirkfamkeit aber wurde dadurch verhindert, daß dieſe Kerfeintkhetig, 
bevor fie die Reformation der Kirche in Angriff nehmen konnte, erft mit dem päbftlichen 
Stuhle um ihre Befugniß zu derfelben ftreiten mußte, und daß, als Diefe errungen war, 
die Leidenschaft und der Parteihaß alle ihre Schritte eingaben. Schon etwa ein Jahr 
nad der Eröffnung war der Kampf des Concils mit Eugen ein unverhüllter und ber 
Sieg über feine Hartnädigfeit galt als der höchfte Zwed ver Verfammlung. Das Haupt 
der Kirche follte zuerft gevemüthigt, zum Gehorfam gebracht und gebeffert werden; daß 
den Gliedern, deren Bertretung das Concil felbft war, ebenfo viele Mängel anhafteten, 
fam weniger in Betradht. Eugen hatte durch feine Bulle vom 12. Oft. 1433 das Concil 
und jeine bisherigen Beſchlüſſe anerkannt, aber er hörte nie auf, insgeheim an Ku 
Sturze zu arbeiten. 

Giuliano betrieb feinen Sieblingsgevanten, die Berföhnung Böhmen’ mit der Kirche, 
mit dem revlichen Eifer, der ihm eigen war, Auf die dringende Einladung des Concil8 
titten am 4 Januar 1433 Profopius, der Schreden der Chriftenheit, Joh. Rokyczana, 
der gelehrte und fanatiſche Redner, nebſt zahlreicher und glänzender Begleitung, in Baſel 
ein, nicht als reuige Ketzer, ſondern ſtolz und trotzig. Das neugierige Volk ſchaute ſie 
mit heimlichem Grauen an, die Väter nahmen ſie als willkommene Gäſte freundlich auf. 
Dann begannen die Disputationen mit ihnen, wobei nur die Würde und mehr noch die 
unerwartete Milde des vorſitzenden Cardinals einen völligen Bruch verhüteten. Man 
brachte die ſogenannten Compaktaten mit ihnen zu Stande, man geſtand ihnen vier ihrer 
hauptſächlichſten Verlangen, darunter den Laienkelch, zu, wenn ſie ſich im Uebrigen der 
Kirche anſchlöſſen. Das aber thaten ſie nie, auch erkannten Eugen's —— auf dem 

Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. I. 


gebot. Der Kardinal ſelbſt 
Sigmund verwendete ſich bei 
wenigſten Miene, ſich auflb 
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päbftlihen Throne den Vertrag nicht an, und fo war er nur ein Scheinverbienft,. welches 
damals aber das Anfehen des Coneild nicht wenig erhöhte. Letzteres war für Eugen 
Grund genug, eine durch Nachgiebigfeit erfaufte Verſöhnung zu mißachten. 

Nun (eva feit dem Juni 1435) berieth und erließ das Coneil eine Reihe von Be⸗ 
ſchlüſſen, die allerdings ſeinen Hauptzweck, die Reform der Kirche in Haupt und Glie⸗ 
dern und Herſtellung der alten Disciplin, betrafen, weniger aber in der Begeiſterung 
als im Haſſe gegen die Curie ihren Grund hatten. Die Annaten, Palliengelder und 
Taren bei Verleihung oder Beſtätigung geiſtlicher Würben und Pfründen, die reichſte 
Duelle der Einfünfte fir Nom, wurden aufgehoben und fir Simonie erklärt, eine Ent- 
ſchädigung in Ausficht geftellt, aber nicht normirt. In Betreff der geiftlichen Aemter 
wurde die kanoniſche Kapitelmahl in ihr volles Recht wieder eingefetst, Die päbftlihen Vor— 
behalte: bis auf wenige aufgehoben, über die wiſſenſchaftliche und fittlihe Würdigkeit der 
zu Wählenden ſtrenge Beftimmungen exlaffen. Auch die ärgerlihen Rechtsberufungen 
nad) Nom wurden befchränkt, ebenfo die Wahl und Zahl der Carbinäle umd ihrer Com- 
menden. Auf einzelne Befhlüffe anderer Natur, wie die gegen den Coneubinat der Geiſt— 
lichen, gegen die Mifbräuche ver Mönd;sorven, gegen die albernen Schaufpiele in den 
Kirchen, Tegte das Concil weniger Nachdruck. Sein erſtes Beftreben war, die Gemwalt- 
mittel der Curie zu fürzen. So entzog es derſelben ihre Gelveinfünfte gerade in dem 
Zeitpunfte, wo fie deren zur Erhaltung und Wiebereroberung des Kirchenftantes am nö— 
thigften bevurfte. Das Signal zu einem unverföhnlicen Kampfe war gegeben. Nicht 
nur Eugen und feine Cardinäle, auch das ganze Heer der curialen Verwaltungs- und 
Gerichtebeamten, waren in ihrem innerften Intereffe gekränkt; fie erhoben einen erbitter- 
ten Widerſtand im Concile, wie fonft durch Streitfehriften und Intriguen. Selbft Män- 
ner wie Giuliano, die das DBefte ver Kirche gewollt hatten, ohne die päbftliche Gewalt 
zu beeinträchtigen, änderten ihre Neigung fie das Concil. In demfelben aber war ihr 
Wiverftand ebenfo vergeblich, wie die Ausgleihungsverfuche von Seiten Kaiſer Sigmund's 
und der deutfchen Nation. Die Gelegenheit zu dem unvermeidlichen Bruche bot die Union 
der griechischen Kirche mit der lateinischen. 

Der Paläologe Johannes hatte fich gleichzeitig an den Pabſt und an das Concil 
gewendet ; er gab den Wunfd) einer Glaubenseinigung zu erkennen, um Hülfe gegen bie 
andringenden Türfen zu erhalten. Eine Zufammenfunft beider Theile ſollte das Werk 
vollbringen, deffen Ruhm Eugen nicht ven Baflern und diefe ihm nicht gönnten. Nun 
entftand in der Verfammlung ver Väter ein Streit, ob das Concil mit den Griechen zu 
Bafel, Avignon oder einer Stadt im franzöfifchen Gebiete, oder ob e8 vielmehr in einer 
Stadt Italiens zufammentreten follte. Legteres war natürlich dev Wunſch Eugen's und 
feiner Anhänger. Nah langen Verhandlungen und Ränken kam «8 in den Sigungen 
vom 6. und 7. März 1437 zu fo ftürmifchen Reden und Zänfereien, daß die Redner 
vor Lärmen nicht mehr gehört und fchon Fäufte und Knüttel erhoben wurden, als die 
Bafler Bürger mit Waffen dazwifchentraten und wenigſtens das Blutvergießen verhin- 
derten. Beide Theile hatten nämlich, um ihre Stimmenzahl zu verftärfen, allerlei unbe- 
rufene Leute zu den Deputationen zugelaffen, die Anführer des Concils unter ver Be- 
ſchönigung, daß der heilige Geift fi nicht am die kirchliche Würde binde. Der Beſchluß 
der Majorität ftel in ihrem Sinne aus, aber die Minorität verlas ihr Gegendekret als 
das rechtsgültige. Giuliano und wer fonft dem Pabfte wohlwollte, verließen Bafel und 
gaben jo der andern Partei, deren Zufammenfegung und Karakter immer demofratifcher 
wurde, freien Spielraum zu den feindfeligften Maßregeln. An ihrer Spise ftand Louis 
v’Allemand, Kardinal und Erzbifchof von Arles, der einzige diefer Würde, der dem Concile 
treu blieb und es bis an feinen Schluß beherrfchte. Er hafte Nom, feinen Supremat 
und feine Geldgier und war, wenn vielleicht nicht ohne Ehrgeiz, fo doch ohne Flecken 
des Wandels, ein Mann von fenriger Rede und gebieterifcher Würde. 

Im Juli 1437 wurde der Prozeß gegen Eugen von Neuem eröffnet, er mit feinen 
Carbinälen vorgeladen, am 24. Jan. 1438 wurde feine Suspenfion erklärt und wenige 
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Tage darauf ſtarb Kaiſer Sigmund, in feinem. Vertrauen auf die Erfolge des Concils 
irre geworden. Damals trat der Wendepunkt in der Macht beffelben ein; im dem Grabe, 
wie feine Schritte immer einmüthiger und energifher wurden, verminderte ſich fein An- 
hang. Eugen hatte die Berfammlung für eine Bande des Satans erklärt, ex ſchrieb ein 
Gegenconcil zu: Ferrara aus, das bald nad) Florenz verlegt wurde, wohin er fid) vor 
den aufrühreriſchen Römern geflüchtet. Hicher zu kommen bewog ex den Kaifer und den 
Patriarchen von Konftantinopel, hier brachte ex eine Glanbenseinigung ver griedhifchen 
‚Kiche mit der. lateinifhen zu Stande, die eben: fo trügerifch war wie die des Concils 
mit den Böhmen, aber wie diefe einen augenblidlichen Ruhmesſchimmer auf ihren Grün- 
der zurückwarf. Während das Coneil ihn für einen unverbefferlichen und rüdfälligen 
Keger erklärte (24. März 1438) und diefer Schritt alle Gemäßigten aus feiner Mitte 
verfcheuchte, während es ihn feierlich feiner Würde entfegte (7. Juli 1439), zwang er 
mit ftarfer Hand die Stadt Kom und den Kicdhenftaat zum Gehorfam, Um die Gunft 
der meltlihen Mächte begann ein wiverliches Buhlen von beiden Parteien. Schon 1438 
erhob Karl VII. von Frankreich auf der Synode zu Bourges die vor dem Prozeſſe ge- 
gen Eugen erlafjenen Dekrete des Concils zu Reichsgeſetzen (pragmatifhe Sanftion), 
‚aber, nachdem fie diefe Beute heimgeführt, ließen er und fein Reich das Concil fallen 
und erfannten Eugen als wahren Nachfolger Petri an. Die deutſchen Kurfürften folgten 
dieſem Beifpiele am 26. März 1439, nur daß fie weder das Concil noch Eugen aner- 
fannten und eine Neutralität errichteten, die Beiden ein Aergerniß war, trogdem aber 
unter Albrecht II. und lange Zeit auch unter Friedrich IIL aufrecht erhalten und von den 
deutſchen PBrälaten und ZTerritorialherren zu ihrem Vortheile ausgebeutet wurde. , Die 
andern. Mächte Europa's erklärten fich nad) und nad) faft alle für Eugen, von ben. itali- 
hen hielten e8 nur der Herzog Philipp von Mailand und König Alfonfo von Neapel 
und Sicilien aus politifhen Rückſichten eine Zeit lang noch mit den Baflern. 

Aber unbefümmert um diefe Ungunft der VBerhältniffe, hingerifien durch den Cardinal 
von Arles, Schritt der Neft der zu Bafel verfammelten Väter vorwärts zur Wahl eines 
neuen Pabftes. 32 Wähler, aus: dem Schooße des Conecils follten unter dem Borfite 
jenes Cardinald das Conclave bilden. Herzog Amadeus von Savoyen, ber feiner welt- 
lihen Würde entfagend zu Kipaille am Genferfee ein möndifches Leben geführt, trachtete 
nad der vakanten Würde. Er fehiete eine Schaar von favoyifhen Prälaten in das 
Eoncil, wo ohnehin viele Mitgliever keine Berechtigung zu Sie und Stimme hatten. 
Trotzdem fand feine Wahl viele Gegner, denen die verwandtichaftlichen Verbindungen des 
Herzogs als Hebel ver Concilienmadht nit einleuchten wollten und die an feiner früheren 
Berehelihung Anftoß nahmen, aber fie erfolgte unter der ſcheinbaren Beobachtung der 
kanoniſchen Formen am 5. Novbr. 1439, Er nannte fid) als Pabſt Felix V., wurde 
zu Bafel, unter großem Schaugepränge und umringt von einer neugterigen Menge, gekrönt 
und ernannte die Sauptftimmführer des Concil8 zum Danke zu Cardinälen. Man hatte 
fid) in den Hoffnungen auf ihn getäuſcht. Ex hatte nicht Luft, feine reihe Schatzkammer 
zu öffnen, um feiner Würde Freunde zu erfaufen. Karakteriſtiſch ift, daß ihm das 
Concil im Auguft 1440 einftweilen einen Zehnten zu feinem und feiner Curie Unterhalt 
bewilligen mußte, obwohl Wenige ſich geneigt zeigten, ihn zu zahlen. Keiner der Fürften 
erfannte ihn an, außer feinem Sohne und einem Herzoge von Baiern, deſſen natürlichen 
Bruder er zum Cardinal ernannt hatte, Feines der Völker außer den Schweizern. Defters 
foll ex geäußert haben, Eugen habe vor ihm beſonders das voraus, daß er feine Bullen 
„Rom bei St. Petrus datiren könne. Auch blieb feine Stellung zum Coneile ftet3 eine 
abhängige; weit mehr als ex vermochte hier der Carbinal von Arles. 

So beruhte die Iette Hoffnung des Coneils auf der Erklärung der deutſchen Nation. 
Diefe fhien fich indeß in ihrer unabhängigen neutralen Stellung recht behaglic) zu fühlen. 
Die verrufenen Gelofendungen nad Rom hörten auf, und wenn dafür unzählige Wirren 
im kirchlichen Organismus eintraten, fo waren fie dem Eigennuge und ber Liſt gerade 
gelegen. König Friedrich war dem Concile und feinem Pabſte nee Auf 
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ſeiner Krönungsreiſe berührte er zwar auch Baſel und wurde von den Vätern mit großen 
Ehren empfangen. Aber ihre Verſammlung beſuchte er nicht, ihrem Pabſte küßte er mit 
gebeugtem Knie die Hand, nicht den Fuß, und widerſtand deſſen Andringen, ihm zu 
huldigen. Den Vorſchlag, die Tochter des Pabſtes mit einer Mitgift von 200,000 Du⸗ 
katen als Preis der Anerkennung zu nehmen, wies er mit Entrüſtung zurück. Auf den 
deutſchen Reichstagen, wo das Kirchenſchisma oft beſprochen wurde, mußten die Cardinäle 
des Gegenpabſtes die Inſignien ihrer Würde ablegen. Jahre lang wurde hin und her 
unterhandelt, mit dem Concile wie mit Eugen. Mit Letzterem wäre man leichter zu 
einem Abſchluſſe gekommen, wern er nicht im feften Vertrauen auf feinen envlihen Steg 
die Forderungen der Kurfürften, an die fie ihre Anerfennung knüpfen wollten, hartnädig 
verweigert hätte. Er hatte am Hofe des römifhen Königs einflugreihe Anhänger, ven 
beftechlichen Reichskanzler Schlick, ven ſchlauen Sekretär Aeneas Syloins, der einft den Baf- 
lern angehangen und Sekretär bei Felix gewefen war. Sie führten auf den feinften 
Wegen der Diplomatie eine Wendung herbei. Noch auf feinem Sterbebette empfing Eugen 
am 7, Februar 1447 die Gehorfamleiftung des römiſchen Königs und der meiften veut- 
hen Reichsfürſten, freilich gegen harte Zugeftänpniffe, die indeß fpäter abgeändert oder 
nicht gehalten wurden. - Ölodengeläute und Freudenfeuer verfündeten den Sieg Rom's. 
Dem Concile wurde das Geleite aufgefündigt, es beſchloß am 25. Juni 1448 feine Ver- 
legung nad) Paufanne, wo der Pabſt längft feinen Sit aufgefchlagen hatte. Nach 10 
Monaten wurde diefer vom Könige von Frankreih zur Nieverlegung feiner Würde ver- 
modt. Das Concil wählte, des ewigen Streite® müde, Nikolaus V. zu feinem Nach— 
folger, den nad) Eugen’8 Tode die Cardinäle zu Nom ernannt, und nad) diefem leßten 
Afte, durch welchen es den Schein feiner Autorität nod) wahren wollte, beſchloß e8 am 
7. Mai 1449 feine eigene Auflöfung. 

Sp endete eine Verfammlung, die unter dem Zujauchzen der Völker und unter der 
Gunft der Fürften einft fo freudige Erwartungen erregt. Ihr Erfolg war Fein anderer, 
als daß ſich der Gevanfe einer formalen Kirhenreform duch einen langen und frucht- 
Iofen Kampf noch einmal als unzureichend erwiefen hatte, um in den Verfall des kirch— 
lichen Lebens, den man überall fühlte, ein neues Leben einzuhauchen. Cine wahrhafte 
Beſſerung follte erft nad) noch bittereren Kämpfen und nad) Erfehütterung der Grund— 
feſten, auch des Dogma, durch die eiferne Hand der Nothwendigfeit bewirkt werden. 

Die Handfhriften der Akten finden fidy in Paris und in Bafel; zuerft kommen 
hier in Betracht: 7 Bde des collegium Navarricum in Paris, wovon dag Verzeichniß fich 
findet in Schoepflind Commentationes hist. et eriticae, Bafel 1741. Derfelbe gibt auch 
eine Aufzählung der in Baſel befindlichen eodices; eine genauere Beſchreibung dieſer 
legteren gibt Och s, Geſchichte der Stadt und Landſchaft Bafel, Iter Bd. ©. 573. Die 
Akten des Concils find abgedrudt in Mansi Conc. nova et ampl. collectio T. XXIX — 
XXXI; ferner in Augustini Patrieii, Canonicus in Siena, Summa Conciliorum Basileensis, 
Florentini, Lateranensis ete.; aus zwei Manuffripten de8 Joh. v. Segovia, in Bafel 
befindlich, ausgezogen bei Harduin IX. und Hartzheim, Coneil. Germ. V. Bergl. außer: 
dem: Aeneae Sylvii commentariorum de gestis Conc. Basil. lib. IT, 1444 zu Sunften 
des Concils gefchrieben, umfaßt die Jahre 1438-1440, die angehängte Epiftel’ad Joa 
de Segovia de coronatione Felicis wird oft al8 lib. III gezählt. Dazu kommen die neuen 
Bearbeitungen von Weſſenberg (vie allgemeinen Concilien des 15. ımd 16, Jahrhun⸗ 
derts, 2. Bd.), Binterim (pragmatiſche Geſchichte ver deutſchen National⸗, Provinzial⸗ 
und vorzüglichſten Diöceſanſynoden vom 4. Jahrhundert bis auf das Concil von Trident 
1855. 3. Bd. Vergl. auch Dr. B. Reber's Felir Hemmerlin. Bafel 1846. G. Voigt. 

Bafeler Eonfeffion, ſ. Basler Confeffion. 

Bafilianer, Mönche des Baſilius, |. Bafilins der Große und Mönchthum. 

Bafilides, einer der älteften und bedeutendſten Vertreter jener aus chriſtlichen und 
heidniſchen Elementen gemiſchten Philoſophie des zweiten Jahrhunderts, welche man Gnoſis 
nennt. Er lebte zur Zeit des Hadrian, und ſoll ſich beſonders in Aegypten aufgehalten 
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haben (Irenaeus advers. haereses I, 24). Hier, vorzüglic in Alexandria, konnte er 
leicht die Mittel finden, fih eine ausgebreitete Kenntniß griechiſcher und orientalifcher 
Philofophien und Religionslehren zu erwerben, wovon ſich in feinem Syfteme Spuren 
finden. Unter den Berichterftattern über daffelbe find Klemens von Alerandria (Itromata 
ed. Potter. p. 408, 448, 690 und fonft), Irenäus (adv. haer. I, c. 24), Epiphanius 
(haeres. 24) wichtig, vor Allen aber ver Verfaffer ver Philosophumena oder des FAeyyos 
* eoW0v aigEoeov, welcher ſehr wahrſcheinlich Hippolytus (um 225 in Nom) iſt, 


und ausführlicher als die Andern und nad) eigenen Stubien die Lehre des Baſilides be 


handelt (lib. VIL), 

Die Abgezogenheit Gottes von der Welt betont Bafilides fo ſtark, daß er feinen 
der irgend vom weltlichen Dafeyn entlehnten Begriffe auf ihm anwenden, und nicht ein- 
mal den allgemeinften Begriff des Seyns ihm beilegen wil. Wenn Andere ihn den 
Ueberſeyenden genannt haben, fo nennt ex ihn hingegen den Nichtfeyenden (0U% wv). Er, 
vor deſſen Erhabenheit jede menfchlihe Benennung verftummt, ift der Unausfprechliche, 
Unnennbare (adonros, axarovöuaorog). Alles, was von feinem Thum gefagt wird, 
wird daher auch nicht in eigentlicher Beziehung gefagt, fondern nur, weil bie Sprade 


feine anderen Mittel hat. Indem er nun bei ſich beſchloß, der Welt das Daſeyn zu geben, 


geihah es nicht im der Form der Emanation, die bei ven Gnoſtikern die gewöhnliche ift, 
welche aber von Bafilives ausprüdlic verneint wird, fondern in der Weife ver biblifchen 
Betrahtung, durch das Schöpferwort Gottes. Es iſt zuerft ein Weltfame, den Gott er 
ſchafft (7 Tod z00uov navoneguia), aus welchem ſich nad) dem Geſetz allmähligen Wer- 
dens und im einer ummmterbrochenen Stufenleiter vom höchften zum niebrigften Werthe 


des Daſeyns die Welt entwideln foll; gleichwie aus dem Ei der buntgefteverte Pfau 


hervorgeht. Der Ausdruck Same der Welt mag von der ftoifhen Philoſophie entlehnt 
ſeyn, die BVorftellung dabei entjpricht aber am meiften ver mythologifhen des Chaos, 
wie denn aud die Geſammtheit der Lebensfeime der Weltfame ver Urmaffe (ravonsouia 
Tod 00008) heißt. Dieſen urſprünglichen Zuftend eines ungefchiedenen Dafeyns fcheint 
Bafilives als eine anfängliche Verwirrung und VBermifhung (Taoayog zul oVyyvoıg 
aoxızn bei Clem. Strom. II, 20.) bezeichnet und der Geftaltlofigfeit des Chaos (duoopte) 
gleichgefett zu haben. Da Hippolytus die urfprüngliche Alleinigfeit Gottes und feine 
Unbedingtheit, die durch feinen vorgefundenen Stoff beſchränkt ift, auf’8 Stärkfte betont 
und das Chaos mit dem Weltfamen identificirt, fo bleibt für einen Dualismus in Sy— 
ftem des Bafılives nach feiner Darftellung fein Raum, und die Materie behält Höchftens 
die ganz negative Bedeutung des Nochnichtvollendetfeyns, des Mangelns, und infofern 
des Henimenden und Verbunfelnden. Auf eine größere Realität der Materie und auf 
einen principiellen Dualismus fcheint eine Stelle aus dem 24. Bud; der Exegetica Des 
Bafilives zu führen, weldye mit Beziehung auf die parfifche Lehre von den beiden unerzeugten 
und anfanglojen Principien des Lichtes und der Finfterniß redet (Fragm. aus der Dis- 
putation des Archelaus von Kaskar mit Mani in Irenaei opp. ed. Massuet. Apend. 
p. 349). Da aus dem Vorhandenen nicht erhellt, in wie weit Bafilives dieſe Lehre fich 
angeeignet habe, fo bleibt e8 ungewiß, ob er ihr eine Deutung auf Grundlage feiner 
oben entwidelten Anficht gegeben, over in Folgewidrigfeit gerathen jey. Alles, was aus 
der geftaltlofen Maſſe ſich entwidelt, ftrebt aufwärts zum Vater, welder in unendlicher 
Erhabenheit über vem Weltall thronend, felbft unbewegt, durch ven Zug der Schönheit 
Alles zu ſich hinbewegt. Bon den drei im Weltfeim enthaltenen Elementen, dem pueu- 
matifchen, Gott verwandten, ven entgegengefegten hyliſchen, und dem zwiſchen beiven 
ftehenven pſychiſchen, erhebt fich zuerſt das pneumatiſche, felbft dreifach in feiner Art. Es 
find Die drei Geſchlechter der Kinder Gottes (viorng very dıngmusvn), von denen das 
erfte, feinfte, ätherifchfte mit Gedanfenfchnelle ſich emporſchwingt und in unmittelbarer 
Nähe und vollften Genuß der göttlichen Herrlichkeit feine Ruhe findet. Ihm gehören 
die höchften Genien an: voos, A0yog, Podvnoıs, copla, duvanıs, Öixuwovrn, &ıoyvn, 
welche mit dem Vater die große Ogdoas bilden, das Urbild der langen Reihe niederer 


Pr 


710 Bafilides 


Sphären. Minder rein umd göttlich ift die zweite Stufe der Kindſchaft; fie ift der Läu—⸗ 
terung bevürftig; fie ftrebt der erften nad) (une), aber um ſich emporzufchteingen, 
bedarf fie eines andern Wefens, des heiligen Geiftes, welder mit ihr aus dem Urftoff 
hervorgeht, und fie umhüllt. Keine von beiden würde für ſich in die Nähe des Vaters 
auffteigen Können, aber verbunden erheben fie fi, wie der Vogel und fein Gefieder ſich 
mechfelfeitig tragen, die Kindſchaft bis an den Ort, welcher zunächft unter der höchften 
viorng liegt, der heilige Geift bis zur einer tieferen Stufe, welche feiner Natur angemeſſen 
ift. Denn er würde fo menig fähig ſeyn, den höheren zu ertragen, wie der Fiſch die 
Bergesluft. Das Reich Gottes und feiner Kinder ift von ihm umd Allem, was darunter 
befinolich ift, durd das undurchdringliche Firmament (orep£wua) abgeſchieden, welches 
Niemand ohne Gottes Willen überſchreitet. Der heilige Geiſt bildet die Vermittlung 
mit den folgenden Lebensſtufen, die in ununterbrochener Kette ſich an einander reihen. 
Aus dem pfychiſchen Element ging hierauf das Weſen hervor, welches zum Bildner und 
Herrfcher der Welt beftimmt war, ver Archon, ver, ohne es zu willen, von ben göttlichen 
Gefeten beſtimmt wird, und daher ven Himmel, in welchem er herricht, mit einer der 
höchften Ogdoas entprechenden Zahl von Genien bevölfert. Deshalb heift der Ort 
feines Aufenthaltes, welcher höher als alle übrigen und dem Stereoma näher ift, Ogdoas, 
ein Name, der auch ihm felber beigelegt wird. Er felbft wird ferner mit myſtiſchem 
Namen Abraxas genannt, was die Zahl 365 einfchliegt, wenn die Buchftaben als Zahlen 
gelefen werben, und ihn als den König der 365 untergeordneten Schöpfungsfreife (zriasıc), 
die alle ven feinigen nachgebildet find, bezeichnet. Der letzte diefer Himmel, vom Monde 
herab, umfaßt die planetarifhen Mächte, und ift in feiner in Licht und Dunkel wechjeln- 
den Geftalt das tieffte, ſchwache Abbild der oberen Lichträume. Er heit die Hebdomas, 
und diefen Namen führt auch fein Fürft, der nievere Archon. Beide Archonten, alfo 
auch die zwifchen ihnen liegenden, find ver göttlichen Plane unfundig, aber fie find nicht, 
wie in den andern gnoftifchen Syſtemen, dem göttlihen Willen fatanifch miderftrebende 
Wefen. Eine folhe Beihaffenheit würde dem milden, faft verſchwindenden Dualismus 
der bafilitifhen Prineipien widerfprechen, welche zugleich auf einen pofitiven Zufammen- 
hang des Chriftentyums mit der Natur und vorchriſtlichen Entwidlung hinweifen. Denn 
die Archonten haben die Aufgabe, die Welt jo zu bilden und zu leiten, daß die dritte, 
noch in der Welt gefangene Klaffe der Kinder Gottes ebenfall® befreit werden fünne. Die 
göttliche Vorfehung bevient fid) ihrer, um zu rechter Zeit und unter den richtigen Be— 
dingungen die von Gott gelegten Keime zur Entfaltung zn bringen. Ohne zu wiffen, 
was eigentlicy Die pneumatifche Art ſey, geben fie doch in ihren Neichen ven Pneuma— 
tifern die höchften Stellen. Der Archon diefer irdischen Welt ordnet das Leben in der— 
felben nad) einer Stufenleiter vom unorganifhen aufwärts bis zum Leben des vernünf- 
tigen Bewußtſeyns, eine Metempfychofe zugleich; eignet ſich das jüdische Volk zu, offen- 
bart fi ihm im Alten Teftament, deffen Propheten aber aud) Fufpirationen höherer Art 
erfahren. Solche Infpirationen find auch zu einzelnen Propheten unter den Heiden ge— 
langt (3. B. dem Propheten Barkoph oder Parchor), und es ift dadurch in der Menſch— 
heit eine Sehnſucht nad) der Erlöfung vom Banne der fosmifhen Mächte erwedt. Als 
die Zeit erfüllet war, fenkten ſich die himmliſchen Kräfte, vom heiligen Geifte (mvedue 
dıaxovovv) übergeleitet, in die Sphären der Archonten, wirkten erleuchtend und erlöfend 
auf die darin enthaltenen Pneumatiker, und machten zugleich den Archonten das gött- 
liche, überweltliche Reich und feine Zwecke, ven heiligen Geift und das Wefen der Kinder 
Gottes befannt. Den Archonten ift dies ein Evangelium, und fie freuen fi) der Runde, 
welche aud) ven Inhalt der Gnoſis bildet. Die göttliche Kraft wirkt dann weiter auf 
die Jungfrau Marta, melde den Erlöfer gebiert. Nachdem Jeſus bei der Taufe mit 
neuen geiftigen Kräften ausgeftattet ift, theilt er die Lehren des Heils und der höheren 
Erfenntniß mit, bis er durch die Feindfhaft der Juden zum Tode geführt wird. Sein 
Tod ift einerfeits Strafe für ihm felber, da nach Bafilives’ ſehr oberflächlicher Vergeltungs- 
theorie jedes Mebel einer Sünde in der leidenden Perſon entjpricht; daher muß in Chrifto 
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Sünde wenigftens dem Keime nad) gewefen fehn. Andrerfeits ift fein Tod nothwenpig, 
um die Scheidung der in der auoggpia durcheinandergewirrten Lebenselemente durchzu— 
führen. Denn wie in ihm ſich das Leibliche fonverte.und der duopgia wieber zufiel, 
das Pſychiſche hingegen in die Sphäre der Archonten, die Kräfte des heiligen Geiſtes in 
deſſen Bereich, die göttlichen Elemente in die höchſte Ogdoas aufſtiegen, ſo geht nun die 
Sonderung derſelben der Vollendung zu. Wenn alle geiſtigen Elemente, die dritte Stufe der 
Kinder Gottes, zu ihm verſammelt ſeyn werden, dann iſt der Weltlauf beendet. Hat jedes 
den ihm zukommenden Ort erreicht, ſo breitet ſich über alle eine Unkenntniß aus, welche ihnen 
die höheren Stufen verdeckt, um nicht die Sehnſucht in ihnen wach zu halten und Nicht— 
befriedigung dauern zu laſſen. Indem Jeder nur ſieht, was unter ihm iſt, muß er ſich 
der Höchſte dünken, Gnoſis des Ganzen aber iſt nur bei den Kindern Gottes. 

Die Ethik des Baſilides drang auf energiſche Anwendung des Willens und ſtellte 
ein Ideal gemäßigter Aſkeſe auf, welches nicht einmal nothwendig die Ehe ausſchloß. 
Die pantheiſtiſche Betrachtung des die unorganiſchen und organiſchen Formen bis zum 
menſchlichen Bewußtſeyn durchwandernden Lebens trifft zuſammen mit der Auffaſſung 
des Menſchen als Mikrokosmus, in welchem die Spuren der niedern Lebensſtufen mit der 
Vernunft verbunden find. Die ethiſche Aufgabe iſt, dieſe Anhängſel (roosaernuare), 
als die Härte des Steins, die Grauſamkeit des Wolfs u. ſ. w., aus der Seele zu tilgen. 

Bafilives bediente fi der kirchlichen Evangelien, unter ihnen, uach dem Zeugniß 
des Hippolytus, auch des johanneifchen; ferner der pauliniſchen Briefe, unter welchen bie 
an die Römer, Korinther, Ephefer bezeugt find. Außerdem trug er fid) mit Geheim- 
überlieferungen des Apoftels Matthias und eines Hermenenten Glaukias. Unter Bafilives 
Schriften werden 24 Bücher Exegetica erwähnt. 

Der bedeutendfte feiner Schitler war fein Sohn Iſidorus, welcher die Kombinationen 
orientalifher und hellenifcher Vhilofophie weiter führte, und daher ven auf dem Weber: 
gange beider ftehenden Pherechdes von Syra benugte. Er ſchrieb, der Richtung des 
Vaters getreu, eine Ethif (Clem. Str. III, p. 510. Pott.), von welcher vielleicht Das Bud) 
EQl 000PVodS Wvyns (aA0yov), welches Klemens erwähnt (Strom. II, p. 488. Pott.), 
ein Theil war. 

Der fittliche und fpefulative Ernſt fcheint aus einem Theil der Schule fruh — 
zu ſeyn. Denn JIrenäus redet von Baſilidianern, deren Anſchauungen dualiſtiſcher waren, 
und die daher auch doketiſche, mit abgeſchmackten Fabeleien von Verwandlung verbundene 
Vorſtellungen auf Chriſtus übertrugen. Ihre Sitten waren ſehr unrein, Verläugnung des 
Chriſtenthums in Verfolgungen hielten ſie für Klugheit, und von ihnen beſonders ſcheint 
auch viel Magie getrieben zu ſeyn, wozu ſie ſich der Abraxasgemmen bedienten (vgl. den 
Art. Abraxas). Das Syſtem des Baſilides iſt ausführlicher behandelt in: Genetiſche 
Entwicklung der vornehmſten gnoſtiſchen Syſteme, von A. Neander. Berlin 1818. 
Vgl. Gieſeler's Recenſion in der halliſchen Allg. Litt.-Ztg. 1823, ©. 825 f. Nean- 
der, Kirchengeſch. I. I., 2. Aufl. 1843. Baur, die hriftl. Gnoſis oder die riftliche 
Religionsphilofophte, Tübingen 1835. J. L. Jakobi, Basilidis philosophi gnostici 
sententiae ex Hippolyti libro zara naoev alg&oewv nuper repertoillustratae. Berol. 1852. 

Jakobi. 

Baſiliken (Rechtsbücher). Die große durch Juſtinian von 528 bis 535 ver- 
anftaltete Compilation des römischen Nechts (ſ. Corpus juris eivilis) war zuerft für ben 
Orient publicirt, konnte aber, da fie in der, nicht allgemein dort verftändlichen, lateini— 
fhen Sprache verfaßt war, das Bedürfniß — befriedigen und nöthigte daher zu grie— 
chiſchen Bearbeitungen. Außer dem, was durch Privatbemühungen dafür geſchah, half 
auch die Geſetzgebung bald nach, die insbeſondere das frühere und ſpätere Recht zuſam— 
menſtellen ließ. Schon Juſtinian ſelbſt hatte den Gebrauch wörtlicher Ueberſetzungen 
(zara noda) geftattet; doch band man ſich nicht daran und bebiente ſich bald Fürzerer, 
bald ausführlicherer Bearbeitungen (Zrrouat, ro mAaros). Um die dadurch entftandene 
Kechtsunficherheit zu haben, Kieß Kaifer Bafilius Macedo im Jahre 878 ein Handbuch 
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(m00y21005 vöwoc). in 40 Titeln zufatmmenftellen (zuerſt von Zachariä. Hei 
herausgegeben) und 885 einer Nevifion unterworfen (Enavayayn Tod vo 
feiner eigenen Erklärung hat Bafilins außerdem eine: Aydxd9aooig Tov mahan 
vouwv: (repurgatio veterum legum) in. 60 over 40 Büchern unternommen (60 nennt er 


in der Vorrede zum Prochiron $. 3., 40 in ber Cpanagoge 8. 1). ei: d Ban k 














abermalige Nepurgation des Kaiferd Leo des Weifen, ſeit 886, welche ven 
Bafiliten erhielt: 6 Baoıkızos (vouog) oder ru Baoııza (voruua): und aus 60 Bil: 
chern befteht. Die Nedaction beforgte im Verein mit andern ber Protofpatharius Sym⸗ 
batius oder Sabbatius. Ueber eine nachmalige Reviſion unter Conftantinus Prophy- 
rogenitus, nad) 911, berichtet Balfamon (Voelli et Iustelli bibliotheca juris can. TIL 
p. 814), doch fehlt es darüber an jedem mweitern Anhalt. Die Bafiliken find im Oanzen 
nichts Anderes, als eine griehifche Bearbeitung der Juſtinianiſchen Compilation, aus 
älteren Ueberfegungen und Commentaren, Auszügen aus Juſtinians feit 535 erlafjenen 
Sonftitutionen (Novellen) und dem Prochiron von Bafilius. ' —— 

Einzelne Fragmente alter Verſionen und Erläuterungen wurden als Scholien gleich 
Anfangs den Baſiliken zugefügt; dazu kamen unter Conſtantinus und bis zum 12. Jahrh. 
noch viele andere hinzu, ſo daß daraus eine Art glossa ordinaria gebildet wurde, welche 
die Herausgeber mit abdrucken ließen. 

Zum bequemeren Gebrauche wurden auch Repertorien und gedrängte Ueberſichten 
(Synopſen) der Baſiliken ausgearbeitet. Eine ſolche, in alphabetiſcher Ordnung, um 969 
entftanden: "ExAoyn za ovvowis twv Baoıkızav, jedoch nad) den Syſtem der Baſiliken 
reſtituirt, ift von Penaclajus. Bafel 1575. Fol. herausgegeben, eine fpätere (To wuxgoV 
zata oToıysiov) in deijelben jus Graeco-Romanum Tom. II. 

Die Handſchriften ver Baſililen, die wir jegt befiten, find ſämmtlich unvollſtändig 
und danach auch die Ausgaben. Einzelne Bücher evirte in lateiniſcher Meberfegung Gen— 
tianus Hervetus Paris 1557, Cujacius 1566, Labbaeus 1569. Den griechifchen Text 
mit lateinifcher Ueberfegung und den Scholien ließ zuerft Carol. Annibal Fabrot, Paris 
1647 in fieben Folianten aboruden. Dazu kamen Ergänzungen von Ruhnken, von Reit, 
Leyden 1765 u. a. Die neuefte Ausgabe ift:. Basilicorum libri LX, Post A. Fabroti 
curas ope codd. MSS. a Gust. Ern. Heimbachio aliisque collatorum integriores cum 
scholiis edidit, editos denuo recensuit, deperditos restituit, translationem latinam et 
adnotationem eriticam adjecit Carol, Guil. Ern. Heimbach. Lipsiae 1833—1848. 5 Tom, 
4. Supplementum editionis ‚Basilicorum Heimbachianae  libri XV—XVIL Basilicorum 

. edidit Carol. Ed. Zachariae a Lingenthal. Lipsiae 1846. 4. 

Ueber die Geſchichte ver Baſiliken und ihre Bedeutung für das Kirchenrecht vergl. 
©. E. Zachariae :historiae juris Graeco-Romani delineatio. Heidelberg. 1839. 8. p. 35 sq. 
Mortreuil, histoire du droit Byzantin. Paris 1843—-1846. 8., beſ. P.II. p. 1sq. P. IM. 
p- 230 sq. Biener, de collectionibus canonum ecelesiae Graecae. Berolin. 1827. 8. 8.5. 
9. 8. Jacobſon. 

Baſiliken, Kirchen, ſ. Baufunft, hriftliche. 

Bafilius der Große. In der Zeit der arianifchen Streitigkeiten iſt eine ver 
hervorragendften Größen der Biſchof Bafilius von Cäſarea, an feiner Stanvhaftigfeit 
fcheiterte der letzte Angriff der Arianer auf die rehtgläubige Kirche. Eben fo bedeutend 
iſt Baſilius für die Kirche des Orients duch feine Neigung zum. Mönchsthum; noch 
jegt befolgt die ganze rehtgläubige griechiſche Kirche die von. ihm: entworfene Regel, fo 
daß er in. der That als. der. Bater der Möndye in Aſien angefehen werden kann; mohl 
zu beachten ift hierbei, daß ein durchaus praftifcher Mann es war, der durch das Mönchs— 
weſen dem in die riftliche Kirche einpringenven Heidenthum ven ficherften Damm ent- 
gegen zu ftellen hoffte. Baſilius ſtammte aus einer frommen Familie, deren Mitglieder 
große Hinneigung zur Affefe hatten, befondern Auf durch ihre Frömmigkeit erwarb ſich 
bie Großmutter des Baſilius Märina, die auch feine Kindheit leitete, - Baſilius vurde 
geboren um 330 oder 331 zu Cäſarea in Kappadocien, feine ältere Schweſter war die 
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1, ber ältefte Bruder Naufratins war Jurift, der. zweite war. ber be» 
rühmte Dogmatifer Gregorius, Biſchof von Nyffa, der jüngfte Bruder hieß Petrus und 
ward Biſchof von Sebafte in Armenien, außerdem werden nod) einige Schweftern genannt, 
von denen wir indeffen wenig erfahren. Die jpäteren Jahre der Kindheit leitete der 
Dater gleiches Namens und die forgjame Hausfrau Emmelia zu Neucäſarea in Pon— 
kai Durch das Vorbild des Vaters wurde Bafılius vorzugsweiſe zum. Handeln um! 
Birken in ber Welt in diefen Jahren beftimmt, die für ferne Karakterbildung entfchet 
dend waren. Späterhin kam Bafilius von Neucäfaren nach Cäſarea in Kappabocien, 
‚wo bie mütterlihen Verwandten feine Erziehung vollendeten, hier lernte er auch feinen 
Buſenfreund, den nachherigen Biſchof Gregor von Nazianz, kennen. Nachdem ſich Baſi— 
lius ‚in Cãaſarea einen Schatz von Kenntniſſen erworben hatte, begab er ſich nach der 
neuen Hauptſtadt Konſtantinopel, was bezeichnend iſt für ſeine Lebensentwürfe, während ſein 
Freund Gregor den Weg nach dem gelehrten Alexandria einſchlägt. In Athen fanden 
die beiden Freunde ſich wieder, ſie eigneten ſich an, was die heidniſchen Sophiſten ihnen 
bieten konnten, und traten ſchon damals unter der Menge der Studirenden mit Aus— 
zeichnung hervor. Hier wird Baſilius auch die neuplatoniſche Färbung, die man. hin 
und wieder in feinen Schriften findet, ſich angeeignet haben, doch machte feine praftifche 
Richtung ihm überhaupt wenig empfünglic, von einem philoſophiſchen Syſteme abhängig 
zu werden. Nach einem Aufenthalt von 4—5 Jahren in Athen, ein Zeitraum, der dem 
zum Wirken ftürmenden Bafilius oft als eine verlorene Zeit erfchien, um das Jahr 359 
eilte Baſilius über Konftantinopel (wo er heimlich einem Kampfe des Euftathins von 
‚Sebafte gegen die Eunomianer zuhörte) nach PBontus zurüd, mo die Frömmigfeit feiner 
Berwandten bald die ihm anflebende Weltluft befiegte, fo daß es ihm vorkam, als er- 
wace er jebt erft vom Schlaf und verfchwendet ſey eine Reihe von Jahren, thörichte 
Meisheit zu ſuchen; mit um fo größerer Gewalt brad) ſich jest vie Neigung, ein aſketi— 
ſches Leben zu führen, Bahn; fein woifcher Sinn fpielte übrigens, ihm unbewußt, feine 
unbedeutende Rolle dabei, denn er wollte glänzen als Ajtet, wie früher als Gelehrter. 
Er ſuchte die berühmteften Aſketen in Syrien, Paläftina und Aegypten auf und war er- 
ftaunt über die Herrfchaft, die fie über ven Körper ausübten. - Zurüdgefehrt von feiner 
Reiſe ſchenkte Bafilius fein Vermögen ven Armen und wählte zu der Errichtung eines - 
Klofters eine Einöde in Pontus nahe dem Dorfe Anefi, in dem feine Mutter Emmelia 
und feine Schweiter Märina mit einigen frommen Jungfrauen ein affetifches Leben 
führten. Hier lebte er biß zum Jahr 364, dann wurde er von dem Biſchof Eufebius 
in Cäſarea zum Presbyter ernannt und leiftete ihm kräftigen Beiftand, als die Arianer 
365 verfuchten, Kappadoeien für den Arianismus zu gewinnen, fo daß dieſer Plan für 
jegt aufgegeben wurde. Baſilius war anfangs wie alle Drientalen eingenommen gegen 
- den dogmatifchen Lehrſatz des ouoovorog aus Furcht vor dem Sabellianismus, und be- 
diente fich lieber der Formel, der Sohn ift dem Bater ähnlich), ohne Unterfchien. Allein 
die Berfolgungen der Arianer, die jett die. Staatsgewalt für fi) hatten und die bejtän- 
digen Streitigkeiten trieben ihn, der nur aus Mangel dogmatifher Entwicklung fid) 
ſemiarianiſcher Formeln beviente, bald zum entſchiedenen Bekenntniß des nicäniſchen 
Symbolums. Als 370 ver Biſchof Eufebius von Cäſarea ftarb, ward mit einiger Schwie— 
rigfeit, die jedoch befiegt wurde durch den treuen Beiftand des alten Öregor, Bafdins 
vum Diff vom Cäfaren erwählt, was diefer fehr gewünſcht hatte, fo fehr, b: vſelbſt 
fein Freund Gregor mit feiner Stimmung und feinem Benehmen längere Zeit unzufrie⸗ — 
den war; auch bedurfte es einiger Zeit, bis Baſilius ſich allgemeine Anerkernung in ſei⸗ 
ner Dibceſe erworben hatte. Dieſer Widerſpruch hemmte fr die erſte Zeit feinen Eifer, 
ven Kirchenfrieden im Orient wieder herzuſtellen und ven Occident wiedey mit der orien⸗ 
taliſchen Kirche auszuſöhnen; erſt tief im Jahr 371 hatte Bajilius ſich allgemeine Aner⸗ 
kennung in ſeiner Dibeeſe erworben. Sobald er die gefunden Glieder der Kirche um 
ſich vereinigt und die nöthigen Anorbnungen fir die Kirchenzucht aufgeitellt hatte, ſuchte 
uptſächlich die katholiſche Kirche ficher: zu ftellen gegen die Angriffe des Arianismus. 
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Anfangs dachte er durch feine Verbindungen in Konftantinopel der katholiſchen Kirche 
Schutz gewähren zu können, ſah aber bald ein, daß er auf ſolche Weiſe ſeinen Zweck 
nicht erreichen würde, vielmehr die Kirche von innen heraus ſtärken müſſe und ſie kräf⸗ 
tigen könne durch die Verbindung mit der abendländiſchen Kirche. Baſilius hoffte alle 
Schwierigkeiten, die dieſem Plan entgegen waren, zu beſiegen und feinen Zweck am leich— 
teſten durch Athanaſius von Alexandria zu erreichen. Während Baſilius fo’ die ganze 
fatholifche Kirche zu einigen fuchte, fand er an den ungeftümen Eiferern in feiner 
eigenen Didcefe Gegner, die ihn faft um fein Anfehen brachten, weil fie ſich nicht darin 
finden wollten, daß Bafilius aus Liebe zum Frieden dem heiligen Geift ven Namen Gott 
nicht beifegte. Bald darauf trat der arianifch gefinnte Kaiſer Balens eine Neife durch 
feine aftatifehen Provinzen an, um überall den Arianismus zu befördern. Man fing 
immer damit an, das nicäniſche Symbolum wo wöglich abzuſchaffen, dieß verfuchte der 
voransgefandte Präfekt Modeſtus auch beim Bafılius, allein vergeblich; darauf wollte Va⸗ 
{eng den Bifchof verbannen, ſchon war die Zeit beftimmt, als der Tod des kaiſerlichen 
Prinzen die Gefahr für jetzt beſeitigte, nachdem das Betragen des Baſilius in dieſer 
ganzen Zeit doch nicht ohne Eindruck geblieben war. Schon früher war Kappadocien 
in zwei bürgerliche Provinzen getheilt, der Biſchof der zweiten Hauptſtadt Tyana, Namens 
Anthimus, wollte jetzt auch Metropolit der zweiten Provinz ſeyn. Baſilius, um fein An— 
fehen zu ſtärken, ernannte mehrere neue Biſchöfe, unter diefem auch feinen Freund Gregor 
zum Bifchof von Saſima, einem fleinen elenden Orte. Als Gregor den Zufanmen- 
Hang feiner Ernennung durchſchaute, fühlte er fich gefränft und gab fein Bisthum auf; 
mit Anthimus mußte fih Baſilius vertragen, er blieb Metropolit der zweiten Provinz. 
Im Jahre 373 fah er ſich endlich gezwungen, die Gemeinfhaft mit Euftathins von Se— 
bafte in Armenien, der fchon vor ihm für das Mönchsleben in Afien gewirkt hatte, aber 
nie rechtes Vertrauen zu den nicäniſchen Symbolum hatte fallen können, aufzugeben, 
Euſtathius ſchloß fich feitvem offener den Arianern an. Diefe Jahre waren die trau— 
rigften für die Kicche des Orients, die Arianer hatten Alles unterminirt, durch bie 
Stantsgewalt manchen tüchtigen Bischof, wie den Eufebins von Samofata entfernt, in 
einigen Gemeinden lebte der Sabellianismus wieder auf, die meletianifche Spaltung in 
Antiohien erlangte dur die Anerkennung des Paulinus von Seiten des Decivents 
eine drohende Höhe, und die VBerfuche des Bafılins, den allgemeinen Kirchenfrieden durch 
Noms Beiftand wiederherzuftellen, wurden dort nicht mit dem Eifer und der Einficht 
aufgenommen, wie Baftlius es wünfchte; dazu famen Krankheiten, die unfern Bijchof tra- 
fen, fo daß Mißmuth ihm faft varnieverwarf. Sein Wunſch, vem Meletius von Antiochia 
Paulinns gegenüber zur Anerkennung zu verhelfen, hatte in Nom faft den entgegenge- 
festen Erfolg, man erkannte dort nur den Paulinus ale Biſchof von Antiohia an, fo 
daß der Orient auf ſich felbft angewiefen war. Die Rückkehr des Kirchenfriedens erlebte 
Bafılins nicht mehr, doc brachte der gothifhe Krieg Erholung von den arianifchen Ver— 
folgungen und der Tod des Kaifers Valens 378 gab wenigftend Hoffnung auf eine Aen— 
derung der Dinge. Baſilius farb den 1. Januar 379. Seine Geftalt wird uns be- 
Tährieben al® lang und gerade, von bräunlicher Farbe, feine Nafe won mittlerer Größe, 
die Augenbraunen Freisförmig gebogen, nur wenig Aunzeln im Geſicht, die Baden lang, 
die Schläfen etwas eingefallen, der Bart lang und etwas grau. Die Werke des Baſilius 
kamen Zuerft zu Bafel 1532 mit einer Vorrede des Erasmus heraus, dann wurden fie 1616 
und 1618 von Andreas Schottus zu Antwerpen herausgegeben. Franciscus Combefiſius 
fonnte feinen Blan, die Werke des Baftlius wiederum herauszugeben, nicht verwirklichen, Doc, 
arbeitete er ein Werk aus: Basilius Magnus ex integro recensitus, textus fide optimorum 
Codd. ubique sastigatus, auetus, illustratus, haud incerta quandoque eonjectura emen- 
datus etc. Dies Werk wurde nad) feinem Tode von Paul de Golefer i. e. Vincent le 
Fevre, Paris 1673. 8. herausgegeben. Die befte Ausgabe der Werke des Bafilius ift die 
von Julian Garnier 8. Patris nostri Basilii Caesareae Cappadociae Archiep. Opera 
omnia, quae exstant.s. quae ejus nomine eircumferuntur ad msptos Codd. Gallicanos, 
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Va icanos, Florentinos et Anglicos, nee non ad antiquiores editiones castigata, multis 
aueta, variis lecetionibus illustrata, nova S. Doctoris vita et copiosissimis indieibus locu- 
pletata Paris 1721—30. 3 Vol. fol. Doc läßt auch dieſe Ausgabe noch Naum für 
neue Bearbeitungen, beſonders um noch ficherer die ächten von ven untergefehobenen 
Werken zu unterfheiden. Als Ergänzung der Ausgabe von Garnier hat Albertus Jahn 
herausgegeben Animadversiones in Basilii Magni Opera Fasciculus I. Bernae 1842., ders 
jelbe, der eine Schrift gefehrieben hat Basilius Plotinizans. Supplementum editionis 
Plotini Creuzerianae Basilii M. Garnerianae 1831, in welcher er nachzumeifen fucht, daß 
Baſilius ganze Stellen aus Plotinus aufgenommen hat. Die Hauptfehriften des Baft- 
lius find feine polemifchen Schriften, 5 Bücher gegen Eunomius, von denen aber die 
Achtheit der beiden letzten Bücher unficher ift. Ferner fein Werk de spiritu sancto, das 
er verfaßte um eine Formel, der er ſich in einer Previgt bevient hatte, zu vertheibigen; 
aus Sehnſucht nach dem Kirchenfrieven vermied er es, ven heil. Geift Gott zu nennen 
und zog fi) eben dadurd den Angriff der Hyperorthodoxen zu. Wie die orientalifche 
Kiche Überhaupt läßt auch Baſilius in diefer Schrift den heil. Geift vom Vater aus- 
gehen. Beſonders wichtig fir die orientalifhe Kirche find die Miturgifchen Schriften, da 
nad) der Tradition Baſilius zuerft die bi8 dahin vom Apoſtel Jakob mündlich fortge- 
pflanzten Piturgien ſchriftlich aufgezeichnet haben ſoll, fpäterhin find fie von Johannes 
Chryfoftomus abgekürzt, und beive Formen werden nod) jet in der griechiſchen Kirche ge- 
braucht. Allein was jegt in diefer Beziehung unter dem Namen des Bafiliug darge 
boten wird, ift zum Theil entfchteven unächt, kaum möchte es möglich feyn, hier das 
Achte von dem Unächten zu ſondern. Für die Zeitgefhichte wichtig ift Die Samtmlung 
von 365 Briefen, durch deren Hilfe fich am leichteften ein Bild des Bifhofs von Cä— 
farea entwerfen - läßt. Zu feinen afketifchen Schriften gehören auch die Möndsregeln, 
die größeren, wie die fürzeren, die von Combefifins ihm abgefprodhen, dagegen von 
Garnier ihm zugefehrieben worben find. Den Namen des Bafilius führen nad) abend- 
ländiſchem Sprachgebrauch nur die Ueberrefte der griechiſchen Klöfter in Italien, die 
Gregor XTI. 1573 unter diefem Namen vereinigte, doch wird mißbräuchlich der Name aud) 
allen griehifhen München beigelegt. In großem Anfehen ftanden aud) bei der griechifchen 
Kirche feine Homilien über die Schöpfung. Weniger beveutend ift er als Ereget, wir 
befigen von ihm XVII, Somilien in Psalmos und einen Commentar zum Jeſaias, deſſen 
Aechtheit zweifelhaft ift. Außer den genannten Homilien führe ich noch 24 Homilien über 
verfchtevene Gegenftände an und 24 sermones de moribus. In der Ausgabe von Oarnier 
findet man aud) die zahlreichen unächten Schriften, die feinen Namen tragen. Unter den 
älteren Lebensnachrichten über Bafılins find zu merfen die Oratio des Gregorius von 
Nazianz, Die des Gregorius von Nyſſa und die des Ephraem Syrus. Aud unter den 
Wittenberger declamationes T. 3. p. 716 sqg. findet fid) eine Rede über Baſilius. Unter 
den Neneren find außer den Acta Sanctorum Junius T. 2. p. 807 sqq. und den alle 
gemeinen Kirchenhiftorifern zu merfen Gottfried Hermantius Vie de 8. Basile le grand 
et celle de Gregoire de Nazianze. Paris 1574. 2 Voll. 4 J. EI. Feiffer, Diss. hist. 
theol. de vita Basilii M. Groningae 1828. 8. Böhringer, die Kirche Chriftt und ihte 
Zeugen. 1. Bandes 2. Abtheilung, und meine Schrift: Baſilius der Große nad, feinen 
Leben und feiner Lehre. Stralfund 1835. 8. Dr. W. Kloſe 
Baſilius von Ancyra, nachdem er einige Zeit die Arzneikunſt geübt hatt“ (er. 
de viris ill. ib. 89) wurde durch die Gunft der Eufebinner 336 auf den Bifcsfftuhl von 
Anchra erhoben, und ift befannt ald Haupt der Semtarianer, nad ihm auch Baſilianer 
genannt; vie ftrengen Arianer bewirkten 360 feine Abjegung. Geine Schriften (gegen 
Marcellus von Anchra, und von der Jungfrauſchaft) find verloren gegangen. Zpiphan. 
haer. 73. e. 1., Soer. H. E. II. 30. 42., Sozom. H. E. II. 148. einen feine gelehrte 
Bildung und DBeredtfamfeit, Vgl. d. Art. Arianismus. ⸗ 
Baſilius, Biſchof von Seleucia in Iſaurien bekannt durch die ſchwankende Stel- 
fung, die er in den eutychianiſchen Streitigkeiten nahm. Ex erklärte ſich auf der Synode 
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(ovvodos Zvönuovoa) von Konſtantinopel 448 gegen Eutyches, auf der Näuberfgnobe 
von Ephefus 449 für Eutyches, erſchien auf der Synode von Chalcevon a, Die ihn 
demgemäß feiner Würde verluftig erklärte; doch er wußte dieſe Abſetzung rückgängig zu 
machen, indem er ſich darauf berief, daß er in Epheſus nur gezwungen für Eutyches 
geſtimmt habe. Bon ihm find nur erhalten 40 Predigten, eine ‚Schrift über das Leben 
der heil. Thekla, und eine über die Wunder der heil. Thekla, 1596 und 1605 in Heidel⸗ 
berg, 1622 in Paris, zugleich mit dem Panegyricus des Greg. Thaumaturgus und ben 
Werken des Macarius herausgegeben, Photius gibt nur 16 Predigten und fällt ein un— 
günftiges Urtheil über fie: fie feyen in ſchwülſtigem Style verfaßt, und enthielten manche 
Reminiscenzen aus Chryſoſtomus, welches Urtheil allerdings, wie die Anſicht der Reden 
zeigt, nicht ohne Wahrheit iſt. Fälſchlich aber ſchließt Photius aus der Benützung des 
Chryſoſtomus, daß er derſelbe Baſilius ſey, an den Chryſoſtomus ſeine Bücher vom 
Chriſtenthum gerichtet habe. Die Schriften über die heil. Thekla ſcheinen nicht ächt zu 
ſeyn . Herzog. 

Baſilius, der Bogomile, ſ. Katharer. 

Basler Confeſſion. Es iſt in der Eigenthümlichkeit der Völker, unter denen 
die reformirten Kirchen ſich ausbildeten, begründet, daß die kirchliche Entwicklung weit 
mehr Beſonderheiten aufwweist, als dies in der lutheriſchen Kirche der Fall iſt, obwohl fie 
aud in diefer keineswegs ganz fehlen. Es erklärt fi) fo auch die Mannigfaltigkeit ver 
veformirten Symbole. Baſel zeichnet ſich aber dadurch felbft in der reformirten Kirche 
aus, daß es feine eigene Confefftion erzeugt und bis auf ven heutigen Tag beibehalten 
hat HRIn der Reformationsoronung vom Jahr 1529 war nur die erfte Nichtjehnur 
für den öffentlichen Glauben und das chriftliche Leben gegeben; bei der gefahrdrohenden 
Stellung des Katholicismus, befonders feit der Niederlage von Cappel, welche gefahr- 
drohende Stellung vie heimlichen Anhänger des Katholicismus in Bafel ermuthigte **), 
und gegenüber den obwohl untervrücten, doch noch immer fortwuchernden Wiedertäufern, 
machte ſich nun das Bedürfniß geltend, dasjenige, was in der Neformationsorbnung nur 
allgemein angedeutet war, beftimmter und ausführlicher darzulegen, den Bürgern einzuprägen 
und jo. die begonnene Reformation zu einem beftimmten Abjchluffe zu bringen. Schon 
Defolampad beirhäftigte fi mit ver Sache. Als der Neichstag von Augsburg 1530 an— 
gefündigt wurde, fehien e8 Einigen rathfam, daß Defolampad und Zwingli ihre beiden 
Städte in Augsburg Ihriftlic, verträten und fich gegenfeitig Darüber verftändigten, melche 
Artikel fie im Namen von Bafel und Zürich fefthalten, welche Beſchuldigungen fie abwehren 
wollten. In der That jeßte damals Defolampad Derartiges auf und jchrieb darüber 
an Zwingli, 30. März 1530. Doc, wie denn Defolampad jelbft, nad demſelben Briefe, 
feinen großen Werth auf die Sache fette, jo behielt er feinen Aufſatz für ſich, und fcheint 
ihn nicht einmal dem Zwingli mitgetheilt zu haben. Später trug man fi in Baſel mit 
der Anefoote, dag Karl V. nad Anhörung der Basler Confeffion geäußert habe, fie 
made ihm viele Gedanken. Das ift reine Erfindung; in: feinem gleichzeitigen Schrift- 
fteler wird von. einer dem Kaifer damals überreichten Basler Confeffion auch nur mit 
Einem Worte Erwähnung gethan. Dagegen feste Oekolampad kurz vor feinem Tode 
eine furze Confeffion auf, die er in die Rede einflocht, womit er vie Basler Synode 
vom Sept. 1531 eröffnete. Diefe Confeffion Dekolgmpads ift die Grundlage der Basler 
Sonfelfen, wie die Bergleihung beider Texte deutlich beweist. Zwifchen 1532 und 1534 
wurde Die Basler Confeffion ausgearbeitet, wahrſcheinlich von Myconius. Am 21. Ian: 
1534 ‚wurde ie bereits als ſolche Öffentlich befannt gemacht, bald darauf nach Straßburg 
geſchickt, um die Anklage ver dortigen Theologen zu wiverlegen, daß die Basler ein Abend- 
mahl ohne Chäftum. hätten. (Brief des Myconius an Bullinger vom 14. Det. 1534.) 
Der. Zitel, wie er auf der älteften, wahrſcheinlich 1534 gedruckten Ausgabe: fteht, Tautet: 
* *) Die Rathsetkenntniß vom 22. April 1826 erkennt ſie als kirchliches Glaubensdokument an. 
FF) Daher ſeit 1532 noch andere Maßregeln zur Befeftigung der Neformation gegen die 
Anhänger dir fathofifchen Religion getroffen wurden. &, mein Leben Oekol. 11. 258. 259. 
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Bekannthnus unfers heyligen chriſtlichen gloubens, wie er die Kylch zu 
Baſel haldt. Beigefügt find Randgloſſen in lateiniſcher Sprache, die wahrſcheinlich 


daher rühren, daß man die Confeſſion bis zu ihrer Bekanntmachung mehrmals revidirt 
hat, und doch die nöthig befundenen Zuſätze nicht gerne in den Text ſelbſt aufnehmen , 


mochte. Dieſe Randgloffen wurden in ven fpäteren Ausgaben feit 1547 ausgelaffen. Der 
Kath befahl bei der Bekanntmachung, daß alle Bürger auf den Zünften verfammelt, nad) 


Verlefung ver Confeffion erklären follten, ob fie derfelben beitreten und Leib und Ehre 


und Gut dafür einfegen wollen. Daher kam bald hernad in der Stadt die Sitte auf, 
daß die Confeſſion jährlih am Mittwoch) dor dem grünen Donnerftage auf den Zünften 
vorgelefen wurde. Die Stadt Mühlhaufen nahm auch diefe Confeffion an, daher fie öfters 
den Namen Confessio Mühlhusana führt (hinwiederum heißt die 1. helvetiſche Confeſſion, 
weil in Baſel verfaßt, auch die 2. Basler Confeſſion). Sie zeichnet ſich aus durch bün— 
dige Kürze und bibliſche Mäßigung. Sie exiſtirt in vielen beſonderen Ausgaben, wovon 
die erſte wohl von 1534 ſeyn dürfte; fie findet ſich außerdem im Corpus et Syntagma, 
bei Augufti, Niemeyer, Ochs und bei Hagenbach: Kritiſche Geſchichte der Ent- 
ftehung umd der Schickſale der erften Basler Confeffion. Bafel 1827, welches Merk die 
Hauptquelle unferer Darftellung ift. Vgl. auch Kirhhofer, DO. Myconius. 1813. 
©. 135—142 und mein Reben Oekol. II. 233. 234, Herzog. 

Basnage. Die zum Abel der Normandie gehörige, proteftantifche Familie der 
Basnage hat mehrere ausgezeichnete Gelehrte hervorgebracht, vor welden folgende, als 
Theologen, hier eine Erwähnung verdienen. 

Benjamin Basnage, geboren 1580, Pfarrer zur Carentan in der Normandie, 
wohnte, als Deputirter feiner Provinz, den meiften Synoven und Verſammlungen bei, 
welche zur feinen Lebzeiten von den franzöſiſchen Proteftanten gehalten wurden. 1621 
ward er von feinen Glaubensgenoſſen nebft drei andern Abgeoroneten nad England 
und Schottland gefhiet, um Unterftügungen zu fanmeln für ven gegen Ludwig XIU. im 
Süden unternommenen Krieg. 1637 präfivirte er die wichtige Nationalfynode von 
Alengon, wo er durd) feinen Einfluß viel zur Erhaltung des Friedens unter den Theo» 
Iogen und zur Sicherung der Rechte der Proteftanten beitrug. Er ſtarb 1662, Von 
feinen polemifhen Traktaten ift nur einer befannt geworben, ver zu feiner Zeit jehr ge- 
ſchätzt war: De l’6stat visible et invisible de l’Eglise, et de la parfaite satisfaction de 
J. C., contre la fable du purgatoire; Larochelle, 1612, in 8. (©. über ihn Bayle, Diet. 
hist.; Haag, La France protestante, II, 3 u. f.) — Samuel Basnage, Enkel des 
‚ vorhergehenden, geboren zu Bayeux im Jahre 1638,. und Prediger daſelbſt bis 1685, wo 
er ſich nad) Holland flüchtete; er ftarb 1721 als Pfarrer zu Zütphen. Seine Haupt 
ſchrift find feine Exereitationes historico-eriticae de rebus sacris et eccelesiastieis; Ut- 
recht 1692, in 4.; 1717, in 4.; eine geiftreihe, und meift glüdliche Kritit der Annalen 
des Baronius, vom Jahre 35 an, wo die Bemerkungen Cafaubon’s aufhören, bis zum 
Jahre 44. Ein zweites kirchenhiſtoriſches Wert Basnage's, Annales politico-ecclesia- 
stiei, Rotterdam, 1706, 3 Bde in fol., umfaßt die Jahrhunderte won Auguftus bis Phokas, 
und ift, obgleich weitjchweifig, doc) immer noch brauchbar wegen der gründlichen Kritik 
and der Berichtigung mancher chronologiſcher Irrthümer. Ferner ſchrieb ©. Basnage 
eine morale théologique et politique sur les vertus et les vies des hommes; Amsterdam, 
1703, 2 Bde. in 12.5 in diefem Werke machte er ven, für feine Zeit bemerfenswerthen 
Verſuch, die Moral von der Dogmatik zit trennen, ohne jedoch jene auf eine vollftändige 
und wirklich wiſſenſchaftliche Weile zu behandeln. (S. die oben angeführten Werke.) — 


Zakob Basnage, Samuels Vetter, geboren zu Rouen 1653, ſtudirte Theologie zu 


Saumur, Genf und Sedan, wurde zum Pfarrer zu Rouen erwählt, und gewann allge 
meine Bewunderung durch feine Predigten, während er fid) zugleich bald mit biftorifchen 
Arbeiten, bald mit Bertheidigung des Proteftantismus gegen die damaligen Gegner des— 
ſelben in Frankreich befahte. 1685 zog er ſich nad Holland zurüd; ſechs Jahre fpäter 
wurde er Prediger zu Rotterdam, und 1709’im Haag angeftellt, Der Rnf ver diplo— 
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matiſchen Faͤhigkeiten, die er bei mehreren Gelegenheiten entwickelte, drang bis an den 
franzöfifchen Hof, und feine Liebe fir fein Vaterland fo wie für feine Glaubensgenof- 
fen vermochte ihn, an mehreren Verhandlungen Theil zu nehmen, zu denen der Regent, 
Herzog von Orleans, ihn einladen ließ. Aus Erkenntlichkeit für feine Dienfte ſoll ihm 
dieſer feine Güter zurückerſtattet haben. Basnage, von dem Voltaire ſagt, er habe ſich 
beſſer für den Staats- als für den Kirchendienſt geeignet, wurde von den Generalſtän— 
den der Vereinigten Staaten Hollands zum Hiftoriographen ernannt; als folder ſchrieb 
er feine Annales des Provinces-Unies; Haag 1719 u. 1726, 2 Be. in fol. Dieſes aus- 
gezeichnete, befonders für den Staatsmann wichtige Geſchichtswerk, ift die Frucht der 
legten Jahre des berühmten Predigers; er ftarb 1723, allgemein geachtet, nicht nur we— 
gen feiner außerordentlichen Gelehrſamkeit, fondern auch wegen der Anmuth und der 
Zuverläſſigkeit ſeines Karakters. Seine zahlreichen Werke ſind theils polemiſcher oder 
dogmatiſcher, theils hiſtoriſcher Art. Von den erſtern verdienen beſonders Erwähnung 
ſeine gegen Boſſuet gerichteten Streitſchriften: Examen des méthodes proposees par 
Messieurs de lassemblee du elerg6 de France en l’annde 1682, pour la r&union des 
protestants avec l’Eglise romaine, Cüln (Rotterdam), 1682, in 12.; Reponse & Mr. 
l’evöque de Meaux, sur la lettre pastorale, Cöln, 1686 in 12.; Trait6 des préjugés 
faux et l&gitimes, Delft, 1701, 3 Bde. im 8.5 u. ſ. w. Von feinem traite sur la ne- 
cessit6 et les moyens de communier dignement, Kotterdam, 1688, in 8., wurden in 
furzer Zeit mehrere Auflagen, worunter mehrere katholifche, abgejeßt. Basnage's Haupt- 
werfe find feine hiftorifchen: Histoire de la religion des Eglises r&formees, Rotterdam, 
1690, 2 Bde. in 12., und fpäter; Histoire de l’Eglise depuis J. C. jusquw’& present, 
Rotterdam, 1699, 2 Bde. in fol. So vielen Stoff diefe beiven Werke aud) enthalten, und 
fo gründlich auch oft die Kritik in denfelben ift, fo haben fie doch mehr eine apologetifche 
Tendenz als einen rein hiftorifchen Zwed. Sie find beftimmt die Histoire des variations von 
Bofjuet zu. widerlegen, und zunäcft ven ununterbrochenen Zujammenhang ver proteftan- 
tiſchen Kirche mit der apoftolifhen nachzuweiſen; daher mande Irrthümer, mande Ur- 
theile, die bei unparteiifcher Anficht der Thatſachen nicht zu beftehen vermögen, beſonders in 
der Geſchichte der mittelalterlichen Härefien. Zu einer auch jetzt noch gefuchten Kupfer- 
fammlung unter dem Titel Histoires du vieux et du nouveau Testament, repr&sentdes 
par des figures grav&es en taille-douce par Romain de Hooge (Amfterdam, 1704, in 
fol. u. öfter) hat Basnage kurze Erläuterungen und Notizen geliefert. Wichtiger ift feine 
Histoire des Juifs depuis J. C, jusqu’& present, Rotterdam, 1706, 5 Bde in 12., u. öfter; 
ein gründliches, nur was die neuere Gefchichte der Juden betrifft, unvollftändiges Werk. 
Bekannt ift, Daß Basnage die Lectiones antiquae des Caniſius neu herausgegeben und 
-beveutend vermehrt hat, unter dem Titel Thesaurus monumentorum. ecclesiasticorum et 
historieorum, Antwerpen, 1725, 7 Bde. in fol, Die Parifer National-Bibliothet befist 
ein Manufkript von ihm, das unter dem Titel Reipublicae et eivitatis Genevensis hi- 
storia intereffante Thatſachen, beſonders über die franzöfifchen Flüchtlinge, die im 16. Jahr— 
hundert nad) Genf famen, enthält. (S. über ihn Bayle, Chaufepie, u. ſ. w.; eine vull- 
ftändige Lifte feiner Schriften in der France protestante, II, 7 u. f.) €. Schmidt. 
Baftholm, Dr. theol., zu Kopenhagen geb. 1740 und geftorben 1819 als königl. 
Eonfeffionarius und Hofprediger, hat in feiner praktiſchen Wirkſamkeit und als Schrift- 
fteller in feinen Vaterlande nicht unbedeutenden Einfluß auf die fichlichen und geiftigen 
Angelegenheiten überhaupt ausgeübt. Er war von 1767 an ungefähr 4 Jahre Prediger der 
deutſchen Gemeinde in Smyrna, für melde er aud) die Erklärung des Lutherifchen Katechis— 
mus herausgab (1769). Nach feiner Rückkehr in fein Vaterland war ex zuerſt Paſtor 
in Kleinen Gemeinden; im J. 1779, nachdem er ſich bereits als Kanzelredner gar beveuten- 
den Ruf verſchafft, erhielt ex die Stelle des erften däniſchen Hofpredigers. Später wurde 
ihm die Aufficht des Unterrichts bei der Landeskadettenakademie übertragen, und er zu- 
gleich zum königl. Confeſſionarius ernannt. Die Richtung, die er befolgte, läßt fi daraus 
erkennen, daß er, in Folge feiner Ueberfegung des N, T. mit Anmerkungen 1780 
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in Streitigkeiten verwidelt, in einer befonveren Abhandlung zeigte, daß die Gottheit Chrifti 
auf ganz anderen Beweifen ruhe als auf folden, welche man aus Ev. Joh. 1,1. bis 
dahin gezogen hatte. In der Schrift: die natürliche Religion, fo wie folde 
in den Schriften der heidnifhen Philofophie fi findet, Kop. 1784, fuchte 
er die Tehre Jeſu im Vergleich mit derjenigen ver heibnifchen Weifen in ihrer Vorzüge 
lichkeit darzuftellen. Sehr viele Anfechtungen zog ex ſich zu duch den Verſuch einer 
verbefferten Einrihtung des äußern Gottesdienſtes, Kop. 1785. Er ver- 
anlapte eine ſolche Unmaſſe von Gegenſchriften, daß fie zulegt 7 ſtarke Bände füllten. 
Baftholm rügte manche Gebrehen des Gottesdienftes, bewies aber Dabei, daß feine ver- 
ftändig nüchterne Richtung nicht geeignet ſey, das Liturgifche Gebiet mit Glück zu bear- 
beiten. Rühmend muß dagegen erwähnt werden, daß er ſich in mehreren Schriften der 
deftruftiven Richtung in ver Sache des Kriftlihen Glaubens, welche Richtung aud in 
Dänemark ihre Vertreter hatte, entgegenfetste. Seine größte Gelehrfamfeit legte er an 
den Tag in der jüdiſchen Geſchichte (3 Theile, Kopenh. 1777—1782, deutſch, Flens- 
burg 1784) und in den hiftorifh-philofophifhen Unterfuhungen über die 
religiöjen und philofophifhen Meinungen ver älteften Völker, Kopenh. 1802. 
In hohem Alter wurde er Mitglied der Eönigl. dänischen Societät der Wiffenfchaften und 
ſchrieb als folder 1807 und 1808 Abhandlungen über die Frage: ob die neueren Stoiker 
ihre gefunden, Lehren von den Chriften entlehnt haben. ©. d. Art, v. Gehren bei Erſch 
und Gruber. 

Bath, ſ. bebräifhe Maße. 

Bath-Kol (Hebr. Hip na, Chald. Jan2, nopn2; häufig auch X72 n72 [m)2, 
Tochter, der vox I Sohn entfprechend, welche ſich auch im Hebr. des A. Teft. findet, 
nämlih Pf. 2, 12. und Prov. 31, 2., indefjen NI2 niemald im hebr. Texte vorfommt] 
Toter der Stimme oder wieverhallende Stimme) ein talmud. Offenbarungsbegriff, 
deſſen Bedeutung für die hriftlihe Wiffenfchaft in feinem Berhältniffe zur Prophetie des 
Alt. Teft. und in den ihm entſprechenden Begebenheiten des Neuen Teft. begründet ift. 

Der Talmud enthält neben den Stellen, welche die richtige Auffaffung der Sache 
enthalten, auch ſolche, in welchen fie mit anderweitigen, mehr over weniger dem Gebiete 
des Aberglaubens angehörigen Dingen vermischt und das Wahre verwifcht wir; daher 
auch der verdienſtvolle Gefchichtfchreiber des jüdiſchen Volkes, Dr. Joſt, dem Begriffe der 
Bath-Kol diefe ungehörige Ausdehnung gibt, wenn er in feiner Allg. Geſch. des ifrael, 
Volkes fie nennt vein Drafel, welches die Rabbinen zu vernehmen wähnten, oder, welches 
fie aus zufälligen Umftänden oder Loofen zu entnehmen pflegten«; denn es gab allerdings 
Rabbinen, welche ſich durch ſolche Zufälligkeiten Leiten ließen *) und den Entſcheid, welchen 
fie darin fanden, eine Bath-Kol nannten; aber er verbiente diefen Namen nicht, weder 
dem unzweifelhaften Wortlaute nah, noch hinfichtlich feines Gewichtes. Die Bath-Kol 
ift nichts anderes als: der Wieverhall einer himmliſchen Stimme Dan 
Wiederhall oder Echo zu faffen ift, erhellt veutlic aus folgenden Stellen: aus dent Midrasch 
zu Cant. I: Di n2 » PS Man (mern Del ausgegofien wird, hat e8 feinen, Wieder⸗ 
Hall); aus dem Midrasch zu Exod. fol. 111P: Dip na bir) wr jvana np DIN 
(wenn ein Menſch dem andern ruft, hat feine Stimme ein Echo); auch aus der An- 
führung von Jeſ. 30, 21. TON? PIASP 227 MIYAY/n Par) (und beine Ohren 


) Wenn 3. B. zwei Nabbinen von dem Befuche eines R. Samuel in Babylon wieder abitanden, 
weil fie beim Eintreten in eine Synagoge vor ihrer Abreife gerade die Worte vernahmen: „Und 
Samuel farb" aus 1 Sam. 25, 1. u. dergl., fo nannten fie ſelbſt es allerdings ein Bath-Kol, 
aber eben nur fie felbft, wie es auch in der Chriftenheit und felbft in frommen Kreifen Leute 
genug gibt, welde in folhen Zufälligkeiten ein „Gottesurtheil“ erbliden, indeſſen wir es in das 
Gebiet der Willkür und darım des Aberglaubens verweifen müſſen. Nabbinen und Fromme in 
der Chriftenheit richtet über folhen Dingen das Wort Levit. 19, 26., darauf auch der Glofjator 
Jarchi beider Stelle Megillah fol. 32. im Talmud verweist, wo er den Gebrauch einer wirk— 
lichen Bath-Kol rechtfertigt, 
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werben hören das Wort hinter dir fpredhen) in Megillah. fol. 32. Die Wahl ver vox 
n2 und nicht 72, worüber R. Bechai in feinem Commentar zum Pentateuch S. 248, 
eol. 3. u. 4. feine Gründe in kabbaliſtiſcher und unbedeutender Weiſe geltend macht, 
erklärt fich hinreichend aus verwandten Gebrauchsarten derſelben im Alt. Teſtamente. 
Als eine himmliſche Stimme wird die Bath-Kol vom Talmud ausdrücklich bezeichnet, 
3. B. in Sota fol. 48, col. 2. (ſiehe ven Wortlaut weiter unten); in Baba meziah 59b, 
wo es heißt: wir achten nicht auf eine Bath-Kol (nämlich, wo es fid um Feſtſtellung 
ver Halachah handelt), denn das Geſetz iſt nicht im Himmel- (Deut. 30, 12.); in 
Sanhedrin fol. 11, col. 1., wo ſich die Gloſſe zu bin n2 findet: „8 gibt Leute, welche 
behaupten, Jene (welche die Bath-Kol hörten) haben feineswegs die Stimme felber, melde 
aus dem Himmel Fam, gehört, fondern mitten aus jener Stimme hervorfommend eine 
anbere, wie es bisweilen zu gefchehen pflegt, daß, wenn ein Menſch etwas ſtark hervor⸗ 
ſtoßt, er von ferne her eine gewiſſe Stimme daraus heransvernimmtu; endlich in einigen Thar- 
gumim, fo Genes. 38, 26. in Jonath. et Hierosol. NW ip np22 —* D7; Num. 21, 7. 
in Tharg. Jonath. main mw 1» non] 852 m72. Nach ver Stelle aus Sanhedrin 
könnte man num meinen, die Rabbinen verftehen unter der Bath-Kol nur einen unbe 
ftimmten, obwohl ungewöhnlichen Schall, dagegen fpricht Die genannte Stelle aus Megillah 
#ol. 32, wo e8 heißt: „Es gilt dieß nur (seil. ſich einer Bath-Kol zu bedienen), wenn 
Yemand die Stinime eines Mannes in der Stadt und die Stimme eines Weibed auf 
dem Felve hört, und dazu muß die Stimme gerufen haben: „Fa, jalı oder „nein, nein!a 
(R. Jarchi feßt hinzu: „Sie muß verdoppelt haben“); ferner werden in der genannten 
‚Stelle Sota fol. 48, col. 2. zwei Fälle erwähnt, wo fogar ein längerer Ausſpruch hörbar 
wurde, nämlid: win einer VBerfammlung in Haufe des Gorijas rief eine Bath-Kol: Es 
ift ein Menſch unter euch, welcher würdig ift, daß die Majeftät Gottes auf thm ruhe, 


- * aber das Zeitalter iſt deſſen nicht würdig. Sofort wendeten ſich die Augen auf den 


greiſen Hillel, in welchem man nach ſeinem Tode jenen heiligen und doch ſo demüthigen 
Schüler Eſra's beweinte./ Ein Gleiches geſchah nad) obiger Stelle in einer Verſamm— 
lung über Samuel dem Jüngeren und mit den gleichen Worten über das Zeitalter. 

Diefe Stelle wirft aud ein beveutfames Licht darauf, in welchem Verhältniſſe zur 
Prophetie des Alten Teftaments die Nabbinen felbft die Bath-Kol ſich dachten. Ste trugen 
ein lebhaftes Gefühl in fi, dar zwifchen ihrem Zeitalter und dem ver Propheten ein 
gewaltiger Unterſchied ſey, ein moralifcher und darum*) aud ein Unterſchied in der 
Offenbarung Gottes an fein Volk. Es heißt daher in jener Stelle auch: „Unſre Rabbinen 
haben überliefert, daß feit dem Tode des Haggat, Saharjah und Maleachi ver heilige 
Geift von Iſrael genommen ift. Nihtsveftoweniger gebrauchten fie doch noch eine 
Bath-Kol.u R. Menachem unterſcheidet daher in feiner Auslegung ver 5 Bücher Mofe 
(fol. 83, col. 3.) beftimmt dreierlei Grade der göttlihen Offenbarung: „ver erfte Theil 
(der Prophezeiung) wird MN12) genannt und haben die Propheten, auf welchen ver Friede 
fen! felbigen erlangt; der zweite Theil wird VHPT MI genannt, welder von David, 
Salomon, Daniel und’ den übrigen Frommen erlangt worden und ift felbiger unter ver 
AND}; ber dritte Theil wird ID MI genannt, und ift diefelbe unter dem WAipr m, 
berjelben find die Weifen Iſraels, nachdem der Geift der Prophezeiung aufgehört, theil- 
haftig geworben, und hat fie Niemand gehört, als. diejenigen, welche mit Weisheit und 
Frömmigkeit gekrönt waren, dadurd fie auch verborgene Dinge gefehen haben, wie 
Daniel 10, 7. gefagt wird: „Und die Männer, fo bei mir waren, fahen es nicht.u Die 
Rabbinen wollten aber damit nicht fagen, daß, vor der ‚Zeit des zweiten Tempels feine 
Bath⸗Kol gefchehen ſey; R. Menachem legt fie ja in ver foeben genannten Stelle auch 
ſchon ——— bei, die er doch zur zweiten Klaſſe rechnete, und R. Moſes im Buch 
— —— — — wa 
Wir freilich erkennen als die vornehmſte Urſache von dem Verſtummen der Prophetie zur 
teit des zweiten Tempels die Nähe des Nugenblids, da die Prophetie des Alten Bundes ihre 
Erfüllung finden follte. 

x mw 





DIS TOM ſchreibt: die: Aegypterin £ Hagar und Manoah an ſein Weib 
Propheten, weil jene Stimme, welche fie hörten, oder welche in ihr Inneres herabkam, 
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waren nicht 


nur nach Art der Bath-Kol war, deren unſre Weiſen häufig Erwähnung thun, und 


womit es ſich ſo verhält, daß ſie auch denjenigen begleiten kann, welcher nicht vorbereitet 


iſt.“ Auch die Stimme Gottes, welche Samuel zum erften Mal vernahm (1 Sum. 3.), 
ebenfo Stimmen nad) Deut. 4, 12. 36. 1 Kön. 19, 13 u. vergl. fallen unzweifelhaft unter 
den Begriff der Bath-Kol. Deßgleihen vie Störithen der nenteftamentlichen Geſchichte, 
wie Matth. 3, 17. 17, 5. oh. 12, 28. Der fyrifche Interpret zieht fogar, wiewohl 
nicht ganz mit Recht, die Stellen Apoſtelg. 12, 22. u. Hebr. 3, 15. hieher, indem ex a 
griechifche pwrr geradezu mit non nI2 überfeßt. 


Faſſen wir das Bisherige en und erwägen wir jenen Zeitpunkt zwifchen bei ; 


Verſtummen der altteftanentlihen Prophetie und der vollendeten Offenbarung Gottes in 


jeinem Sohne, — welchem diefer Offenbarumgsbegriff feine Entftehung verdankt, ſo wird 
er und nicht unbedeutſam erſcheinen für die chriftliche Wiſſenſchaft. Er ift 1) das erſte 
Reſultat ver Neflerion über die Prophetie des A. Bundes, erwachſen noch auf dem 
Boden des Alten Teftamentes, das Bewußtſeyn der Gottverlaffenheit und damit Das Be 


dürfniß nach einer neuen Schechinah verrathend, übrigens ſcharfſinnig das Weſen folder 


(mie R. Mofes fagt) der Seele von Außen kommenden« und in diefer Sinnenwelt 
wiederhallenden himmliſchen Stimmen von allen andern Offenbarungsformen unterfchei- 
dend. Er war 2) beſtimmt, dem Volke zur Vorbereitung zu dienen auf die merkwürdi— 


gen Stimmen der leisten Zeit des zweiten Tempels, melde auch die innerlich noch nicht 


— 


angeregte Menge gleich den Wundern Jeſu und feiner Apoſtel auf den erſchienenen Mefe 


ſias und fein Reich hinweiſen follten, bis fie über der verftocdten und zum Verderben reis 
fen Stadt unmittelbar vor ihrer Einnahme und Zerſtörung mit dem in überirdiſcher 


Gewalt aus dem Innern des Tempels erichallenden letzten Rufe: »Laffet uns von hin 


nen ziehen !u verſtummten. Preſſel. 
Bathſeba, ſ. David. 
Baukunſt, bei ven Hebräern. Bei dem faſt gänzlichen Stillſchweigen der Bibel 
über dieſen Gegenſtand, einzelne gelegentliche Notizen ausgenommen, und bei dem noch 
viel jeltenern Vorkommen von Ueberreften der Bauwerke aus älterer Zeit in Baläftina, 


laßt fi über die Entwidlung der Architektin in Iſrael beinahe gar nichts, ber ihre 
Leiftungen im Einzelnen nur jehr Weniges fagen. Die gewöhnlichen Wohnhäufer waren 


denen Des. übrigen Orients im Wefentlichen glei: fie wurden aus gebrannten over an 


der Sonne getrodneten Ziegeln gebaut, doch mitunter auch aus Steinen (Rev. 14, 40.42), 


Baläfte gar aus Quadern (Ief. 9, 9.), mit Kalk (Jeſ. 27, 9.) oder Gyps gemörtelt, 
dfter mit Tünche überzogen (Lev. 14, 41.; Ezech. 13, 10 ff.; Matth. 23, 27. u. a.). 
Das Gebölfe und die Vertäfelung eftand aus Sylomeren-, felten aus Delbaum- 
oder Cevernholz (Jeſ. 9, 9.; Ser. 22, 14. u. a.); bei Paläften u. drgl. waren Säulen 
fehr beliebt (f. unten). Größere Häufer waren mehrftodig, vieredig und umfchlofjen 
einen geräumigen Hof, ber mitunter Brummen und Springbrummen enthielt (2 Sam. 
21, 2329,18.) und zuweilen nod; von einem Vorhof umfchloffen war (nvAwv), 
aus dem man mittelit Treppen in die obern Stockwerke und aufs Dad) gelangte. Diefes 
war befanntlich platt, mit einer Bruftwehr umgogen (Deut. 22, 8.), nur etwas geneigt 
zum Ablaufen des Regenwaſſers, und diente ſowohl zur Erholung und zum Schlafen, 
als zu ftiller Einkehr und religiöfen Uebungen, wie zur Vornahme von Dingen, bie 
Hevermann fehen follte, und zu allerlei wirthſchaftlichen Zwecken (vgl. nur 2 Sam. we 
1 Sam. 9, 25 f.; Apoftelg. 10, 9.; 2 Sam. 16, 22.; Matth. 10, anaael. 22, 1. u. a 
Joſua 2, 6.); ſowohl von der Shape als vom Bnnteen des Saufes führte eine Tre 
hinauf. Mit dem Dache fand das Obergemach (may, ÜregWor) in Verbindung, das 
man bald als ftiles Rämmerlein (2 Sam. 18, 33.; 2 Kön. 23, 12.), bald ala Gaſt⸗ 
zimmer (2 Kön. 4, 10. ) auch zur Kühlung in der — (Richt. 3, 20.) gebrauchte. Die 
Zimmer des Haufes, in weldhe man durch Thüren trat, 2 mit hölzernen Riegeln ver⸗ 
Real⸗Enchklopädie für Theologie und Kirche. I. 46. 
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ſchloſſen und mit Sprüchen verziert (Deut. 6, 9. — wie auch bei Muhammedanern und 
an vielen Orten in der Schweiz noch jetzt üblich) und bei Reichen von Thürhütern be⸗ 
wacht (Johann. 18, 16 f.; Luk. 13, 25. u. a.) wurden, waren mit Getäfel, mitunter 
ſelbſt mit Elfenbein (1 Kön. 22, 39.; Jer. 22, 14.) verziert, die durch vergitterte Fenſter 
Licht empfingen (Nicht. 5, 28.) und mit den gewöhnlichen Geräthen verjehen waren 
(2 Kön. 4, 10.; Am. 6, 4.; Ezech. 23, 41.). Vornehme hatten befondere Zimmer für 
den Sommer und für den Winter, die letztern durch den Fenertopf erwärmt (Ser. 36, 223 
Am. 3, 15.). Die hinterften Näume des Haufes waren als Harem den Frauen be⸗ 
ſtimmt und durften von keiner Mannsperſon außer dem Hausherrn betreten werden, wie 
noch jetzt im Morgenlande. Uebrigens ſcheint die Bauart der gewöhnlichen Häuſer nicht 
dauerhaft geweſen zu ſeyn (Ez. 13, 13 f.; Matth. 7, 25.). Vergl. zu allem Bis⸗ 
herigen die älteren und neueren Reiſebeſchreibungen im Orient und Winer's R.W. B. 
I, ©. 242 f., 466 f. fi 

Bon einer eigentlichen Baukunſt ift in Iſrael erft feit ven Königen die Rede, was 
in der Natur der Sache lag; ſolche Künfte des Friedens können erft dann ſich entwideln, 
wenn ein Volk fi) die Ruhe nach Außen und Innen erkämpft hat (1 Kön. 5, 17 ff.) 
Bereitd David begann nad) envliher Eroberung Zion’8 die neue „Davivsftadt« auszu— 
bauen und zur befeftigen, und führte für ſich felber einen Palaft auf Zion auf, wo— 
bei er fi) nicht bloß phönififchen Cevernholzes, ſondern auch der Hülfe von Stein- 
megen und Zimmerleuten aus diefem Eumftfertigen und befreundeten Nahbarvolfe beviente 
(2 Sam. 5, 9. 11.). Den größten Schwung nahm aber das Bauweſen der Hebräer 
unter feinem Sohne, dem prachtliebenvden und bauluftigen Salomo, und glüdlicher Weiſe 
befigen wir in ver Erzählung von feiner Regierung (1 Kön. 3 ff.) nod) einige Data, die 
uns ein ziemlich anfchanliches Bild dieſer großartigen Bauten gewähren. Begünftigt 
durch den Frieden feiner Zeit und den von feinem Vater ihm hinterlaffenen, wohlge- 
füllten Schaß, unternahm dieſer König zahlveihe Werke, ſowohl zur Befeftigung als zur 
Berfhönerung feiner Reſidenz, wie zu feinem eigenen Nuten. Er erweiterte und befeftigte 
alfo die Stadtmauern und das Caſtell Mille (1 Kön. 3, 1.; 9, 15. 24.5 11, 27.), wie 
er auch außer der Hauptftabt Feſtungen und Luftihlöffer (auf dem Libanon) anlegt 
(1 Kön. 9, 15—19.), verfah die Stadt durd) Foftbare Aquädukte mit Trinkwaſſer aus Der 
parabiefifchen Gegend von Ethan, ſüdlich von Bethlehem, wo noch jest bei Urtäs Ueber— 
reſte von kunſtvollen und maſſenhaften Teichen ſich finden, welche die Tradition wohl mit 
Recht auf Salomo zurückführt *) (vergl. Joseph. Antt. 8, 7. 3.; Robinſon, Pal. I, 
©. 390; Thenius, Anhang z. d. Büch. d. Kön., ©. 17 ff.; Ritter, Erdk. XVI, 1) 
DBejonders*berühmt iſt aber Salomo's Tempel- und Palaſt-Bau; ver erſtere erforderte 
außer den etwa drei Jahre wegnehmenden Zurichtungen des Materials, wobei 30,000 
Frohnarbeiter mit Holzfällen (genauer je 10,000 einen Monat lang), 70,000 Laſtträger 
und 80,000 Steinhauer beſchäftigt waren, eine Friſt von 792 Jahren (1 Kön. 5, 20 ff.; 
6, 1.37 f.). Das Cedern- und Chpreffenholz und wohl auch die Steine wurden vom 
Libanon hergefhafft, indem man e8 bi8 Joppe flößte, und von da nad) Jeruſalem ſchleppte 
(1 Kön. 5, 20 ff.); dabei führten fundige Phönizier die Aufficht. Dabei mußte ver 
Tempelberg Doriah mit gewaltigen Futtermauern confolivirt und fubftruirt werden, wo— 
zu enorme Steine bi8 30 engl. Fuß lang und 7Y/ Fuß did genommen wurden, die fid) 
durch ihre ganz eigenthümliche, in völlig gleicher Art nirgends weiter vorkommende Fu- 
genränderung auszeichnen und von Robinfon (Pal. IL, 59 ff.; I, 386 ff.) wieder entdeckt 
worden find (1 Kön. 5, 31 ff. und dort bei. Thenius; f. auch Ritter a. a. D.). 
Diefe wahrhaft cyklopiſchen Mauern haben wenigftens theilmeife ven Stürmen der Jahr- 
taufende getroßt, während das Tempelgebäude felbft, über deſſen Dimenfionen und Bau 





*) Denn ohne dies muß fhon Salomo für feinen Palaft wie für den Tempel das Be- 


dürfniß von hinreichendem Waſſer empfunden und befriedigt haben (Ewald, Geſchichte Iſraels 
11, 188,62 fi): 
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im Art. „Tempel/ das Nähere zu fehen ift, wiederholt zerftört und verbrannt * und 


ſpurlos verſchwunden ift; unter Salomo wurde Übrigens nur ein Theil diefer Grund- 

manern aufgeführt, und au ihnen fpäter noch fortgearbeitet (Jos. B. J. 5, 5, 1.; Antt. 

15, 11, 3.; vergl. von Joas 2 Chr. 24, 27.; Yotham 2 Kön. 15, 35.). Die Menge von 

— ** Geruche und Zierathen des Tempels und Palaftes wurden jenfeits des Jordan 

gegofien durch den Fundigen Meifter Hiram, Sohir eines: tyrifchen Erzarbeiters und einer 

Witwe aus dem Stamme Naphthalt (1 Kin. 7, 13 ff. 46.). Die Ausführung der zum. 

königlichen Hofe gehörenden Bauwerke gebrauchte 13 Jahre (1 Kön. 7, 1 ff. SB ‚Der 

Palaft lag auf dem höhern Theile des Zion, an deſſen Norvoftfeite, weftich, von Tempel 

(vergl. Jos. Antt. 8, 5, 2.; 20, 8, 11.), und beftand aus zwei, durch einen Uebergangshof 

verbundenen (2 Kön. 20, 4) Höfen; in dev Mitte des Vorderhofes ftand das fogenannte 

„Haus vom Wilde Libanona, 100 Ellen lang, halb jo breit und 30 Ellen hoch, beftehenb 

einem dreifachen Stodwerte nur nad) Innen offener Galerien, das, auf einer ringsum 
ae vierfahen Reihe von Cevernfänlen ruhend (daher der Name des Gebäudes, das 
nicht auf dem Libanon ſuchen darf!), einen oben offenen Hof umſchloß und zur 

2. ee koftbarer Waffen und Geräthe (1 Kön. 10, 16 f.; Jeſ. 22, 8.), wie zur 
Abhaltung größerer Verſammlungen diente (Jos. Antt. 8, 5, 2.). Sodann ftieg man 

auf Stufen zu einer durch den Mittelhof ſich erftredenden, 50 Ellen langen und 30 €. 

breiten Säulenhalle empor, die in den Vorraum, die Thron und Gerichtshalle, führte, 
wofelbft der prachtvolle Thron ſich befand (1 Kön. 10, 16 ff.); erft dann gelangte man 
in den Hinterhof, in weldyem der eigentliche Palaft nebft dem Harem, woſelbſt e8 an 

Pracht und Bequemlichkeiten nicht gefehlt haben wird, erbaut war (1 Kön. 10, 4 f. 12.). 

Eine Mauer von drei Reihen großer, gehanener Steine, mit einer Lage von Cedern— 

balfen darüber, umgab diefen Königsbau, deſſen Hauptgebäude aus gewaltigen Quadern 

erbaut war; Täfelwerf von unverwüſtlichem Cevernholz fehlte nicht, felbft aus Indien 
gebrachtes Sandelholz jah mar da verwendet. In fpäteren Zeiten wurde übrigens am 

Palafte und deſſen Zubehör, wie an Befeftigung und Bewäſſerung der Stadt noch fort 

und fort gearbeitet, namentlid) unter Hiskia (2 Chr. 32, 5.; 2 Kön. 20, 20.). 

Se Aus dem Umftande nun, daß beveitd bei David, hei: mehr beit Salomo ausdrüd- 
% lid die Beihülfe des ebenfalls bauluftigen Königs Hiram von Tyrus (Jos. Antt. 8, 
J und feiner phöniziſchen Künſtler erwähnt wird (1 Kön. 5, 9 ff.5 7, 13.), hat 
man bis in die neneren Zeiten faft allgemein gefhloffen, Die bebrätfche Bautunft habe 
fid) fo gut als gänzlich nad dem phönizifhen Bauſtyle gebildet (f. Hirt, Geld. 
d. Bantunft I, ©. 113 ff., 120 ff; O. Müller, Archäol. $ 239; Schnaaſe, 
Geſch. D. — *— Künſte I, 241 ff.; Ewald, Geſch. Iſr. M, 1. ©. 27 ff.). Indeſſen, 
zugegeben, daß der vielfache Verkehr Ifraels mit den ſo gebildeten Nachbarn in Phö— 
nizien, zumal zur Zeit Salomo's, vielfach anregend auf das noch weniger in Künſten 
erfahrene Volk der Hebräer gewirkt, daß auch nicht bloß das Material aus Phönizien 
bezogen wurde, weil es im eigenen Lande an eben ſo dauerhaftem gebrach, wie denn auch 
beim zweiten Tempel wieder vom Libanon her das Holz kommen mußte (Eſr. 3, 7.), 
fondern wirklich phöniziſche Vorbilder, zumal bei der Ornamentirung, benutzt werden 
mochten, wie noch im Talmud „tyriſche Fenſter und Vorhöfen erwähnt find, und viel— 
leicht gar die zwei Säulen de8 Tempels von daher ihre äußere Erklärung finden (vergl. 
die Säulen im Herkulestempel zu Gades, Hirt, a. a. D. ©. 119 f.), wiewohl ein ein- 
heimifcher Urſprung verfelben nicht unmöglich ift: alles dieß zugegeben, wird man doch 
wenigftens eben fo ſehr, wo nicht noch mehr, an ägyptiſche Vorbilver denken müffen, da 
die Beſchreibung der falomonifhen Bauten in vielen Stüden jehr auffallend an nod) er- 
- haltene Tempel und Paläſte des Nilthales erinnert. Es hat namentlid; Thenius im 
Commentar zu den betreffenden Stellen der Bücher der Könige wieberholt darauf auf- 
merkſam gemacht, wie denn wirklich die Maſſenhaftigkeit des Baues und die äußere wie 
innere Einrichtung vielfach an Aegypten erinnert, an welches wir beim Palaſte um ſo 
mehr zu denken haben, als derſelbe für die ägyptiſche Gemahlin des re beftimmt 
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war (1 Kön. 3, 1.5 7, 8.; 9, 16. 24.)*). Beim Tempel, der nad) dem Vorbilde der 
Stiftshütte erbaut wurde, ift jedenfalls an fremde Einwirkung bei der Ausführung nur 
fo weit zu benfen, als dies mit der Gottesidee Iſrael's vereinbar war. 

Wir fehen aus dem Beigebrachten, daß die Baukunſt in Iſrael fih umter Salome 
zu einem nicht unbeveutenden Grade der Ausbildung erhob; nicht nur fegen dieſe Werke 
bedeutende mechanifche Kenntniffe, ſondern auch techniſche Fertigkeiten jelbft feinerer Art 
und Sinn für das Große wie für das Schöne voraus. Geit der makkabäiſchen Zeit 
verbreitete ſich griechiſcher Geſchmack, und namentlid) die Herodier führten viele groß- 
artige, maffive und prächtige Bauten von Gymnaſien, Bädern, Säulenhallen, Theatern, 
Schlöſſern, Kanälen aus, wie auch der von den heimgefehrten Judäern neu erbaute Tempel 
durch Herodes erweitert und prachtvoll umgebaut wurde, f. nur Jos. Antt. 15, 8, 1.3 
15, 9, 4. 6.; 15, 10, 3.; B. J. 1, 21, 7.; 7, 8, 3. — Die von den bebrätfchen Bau— 
leuten gebrauchten Werkzeuge aufzuzählen, ift nicht dieſes Ortes; wie heil. Schrift erwähnt 
die überall gebräuchlichen. — Die Quellen find oben angegeben, aufer den neuen To— 
pographien von Serufalem ift Thenius a. a. D. befonders nüglid), namentlich auch der 
doppelte Anhang zum Commentar über die »„Stadts und den „Tempels, nebft trefflichen 
Plänen und Abbildungen. Rüetſchi. 
Baukunſt, chriſthiche, Ueberſicht der Geſchichte derſelben. Der Gegenſatz von 
Orient und Occident, älter als die Kirche ſelbſt und unvertilgt durch ſie, ſcheidet 
am tiefſten wie alle übrigen Erſcheinungsformen des Lebens der Kirche, ſo auch die— 
jenigen, welche ſie ſich für deſſen concreteſte Darſtellung, für das Zuſammenleben 
einer einzelnen Gemeine an einerlei Ort und in derſelben Zeit, angeeignet und an— 
gebildet hat. So ſcheidet ſich auch durchgängig, oder doch mit wenig Durchbrechung 
dieſer Grenze, die Geſchichte der chriſtlichen Baukunſt im Morgenlande von der im 
Abendlande. Das chriſtliche Zuſammenleben einer Gemeine aber hatte einen zwiefachen 
Zweck, nämlich Verwirklichung nicht nur der gemeinſamen Anbetung, ſondern auch alles 
übrigen einmüthigen Zuſammenſeyns und Ausſprechens und Behandelns ihrer gemein- 
famen Angelegenheiten zu ſeyn; es jollte beides feyn, Tempel und Synagoge; es ward 
die Erſcheinungsform ſowohl des Kriftlihen Cultus, als auch die eines‘ neuen dhrift- 
lichen Gemeinelebens überhaupt, in welchem freilich zuletzt alles ver Einheit einer koyızn 
Aarogeia ſich einveihen jollte, aber mandes, wie wenn die Gemeine darin an fid) ſelbſt 
arbeitete in Wahlakten, Akten der Zucht, der Barmherzigkeit u. a., doch nur mittelbarer 
diefem Zwecke diente, und darum ſtets nur künſtlich als gleichfalls cultifch zu deduciren, 
vielmehr als ein Hineinragen des möglichſt ungefchieden zu bewahrenden übrigen Lebens 
der Gemeine zu verſtehen ift. So haben denn auch die architeftonifchen Umgebungen, 
dieſes Zufammenlebens hriftlicher Gemeinen ihre mitbeftimmenven Antecedentien in heid— 
niſchen und jüdiſchen Formen jowohl für den Cultus als für fonftiges Gemeineleben, 
welches in der Synagoge weniger, bei den Heiden mehr von Gottesvienft getrennt war. 
Aber wie die Kirche überhaupt die Gemeine nicht draußen por dem Heiligthum und frivol 
laſſen, ſondern jede Scheidewand ihrer roogaywyn zum Herrn nieverwerfen, und fie feldft 
zu einem heiligen und priefterlichen Geſchlechte machen follte, wie hier nicht ein Goötterbild 
„der die Bundeslade, jondern die Gabe des göttlichen Geiftes das Heiligthum ward, und 

wie darum die Herzen der Gläubigen das Gefäß. des Heiligthums und ihre Leiber ſchon 
defjen Tempel wurden **), jo gehörte num die Gemeine felbft nicht mehr in ven Borhof, 
ſondern ſelbſt mit in das heilige Gebäude, und fo eigneten ſich dazu nun nicht mehr jo 
ſehr Die bisherigen Kleinen Ueberdachungen fichtbarer Heiligtümer, als die größeren Räume 


*) Bergl. auch die Tradition bei Eupolem, ap. Euseb, pr. ev. 9, 34., wonach Salomo auch 
den ägyptiſchen Pharao um Beihülfe und Arbeiter erfuchte, 

**) Schon Drigenes ſetzt dem Vorwurfe des Celfus, daß die Chriften Feine Tempel hätten, 
nah 1 Petr. 2, 5. Eph. 2, 20, den Gedanken entgegen, todte Tempel von Stein hätten fie frei- 
lich nicht, aber lebendige. Adv. Cels. 8, 19, p. 756. de la Rue, 
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des bisher weltlichen Gemeinelebens, welches durch die Kirche feiner Wiedergeburt ent- 
gegenging, und worin dann fpäter jedes Wieverfordern von mehr Scheidung auch wieder 
durch entfprechende Trennungen in den baffelbe umgebenden Räumen bezeichnet ward. 
Dies gilt aber weniger von der morgenländifchen und mehr von der abendländifchen Kirche; 
die Kirchengebäude des beſchaulichen und ftabilen Orients blieben heionifhen Rundtempeln, 
Baptifterien und Maufoleen ftets ähnlicher; aber ver thätige und ftrebende Occident 
eignete ſich entfchiedener die gegebenen Haupträume des weltlichen Gemeinelebeng der Römer 
an. So wird die Gefchichte der griechiſchen Kirchenarchitektur Geſchichte der gewölbten 
Kuppelficche, und die der Lateinifchen wird Gefchichte der chriftlichen Baſilika. 

I. Kirhliche Architektur des Morgenlandes oder der griechifchen Kirche. Bon den 
Kaifern Konftantin und Juſtinian bis auf den jegigen Kaiſer Nikolaus, das gegenwärtige 
Haupt der griechiſchen Kirche, ift wenig erhebliche Ungleichheit in der morgenländiſchen 
Kirchenarchitektur wahrzunehmen, welche ſich beſonders feit ver ſechsten Jahrhundert in Feſt⸗ 
haltung des Typus von St. Sophia und in Konſtantinopel faſt durchaus gleich geblieben 
iſt, und für welche daher ſpeciellere Periodenunterſchiede ihrer Geſchichte nur ſchwer oder 
gar nicht abzugrenzen find, Für die drei erften Jahrhunderte ver Kirche kann man frei— 
lich den Unterſchied zwifchen hriftlichen VBerfammlungshäufern im Morgenlande und im 
Abendlande nicht nachweifen, aber theils weil e8 überhaupt vor den legten AO Jahren des 
dritten Jahrhunderts noch fehr an ſolchen Häufern gefehlt haben wird, theils meil vie 
Nachrichten fehlen über die, welche e8 gab. Es war nad) einem ſchönen Ausorude des 
Chryfoftomus *) noch die Zeit, wo die Häufer Kirchen waren,-nod) nicht Die, wo aus 
der Kirche ein Haus wurde. Forderte aber die Verborgenheit der verfolgten Gemeine 
und die Verwerfung von Tempeln mit Händen gemacht in der Regel den Gebraud, von 
Privatgebäuden, welche ſich äußerlich möglichft wenig won andern derfelben Art unter- 
jchieden, jo werden dieſe auch von jeher im Orient und Decident nad) Bedürfniß, Klima, 
Sitte u. ſ. f. verfchieden gewejen feyn. Mehr Gleiches mag die innere Einrichtung ge- 
habt haben; doch hier wird erft gegen Ende des dritten Jahrhunderts die Gliederung 
der Räume je nad) den zunehmenden Abftufungen innerhalb des Klerus, des Katechume— 
nats und der Pünitenzzeit zufammengefetter geworben feyn. Die meiftern Stellen, nad) 
welchen man Form und Einrichtung vom Kirchen der drei erften Jahrhunderte zu er— 
läutern pflegt, find aus Beſchreibungen von Gebäuden, welche erft nad) überftandener 
Berfolgung ausgeführt wurden, und diefe mußten plötzlich durch die völlig veränderte Lage 
der Kirche, Sieg für Märtyrerthum, VBerfühnung mit Gegenwart und Säculum für Welt- 
und Rumfthaß, einen durchaus andern Karakter als bisher um jo mehr erhalten, als fie 
nach der Abficht ihrer Faiferlihen Erbauer felbft dazu dienen follten, dieſe Veränderung 
dem römischen Neiche wie in Steinfchrift zu proclamiren. Ueber die früheren, von wel- 
hen feines übrig ift, weiß man eigentlich nur von Eufebius (H. E. 8, 1.), daß in den 
40 ruhigen Jahren vor der bioclettanifchen Berfolgung in manden Städten die alten 
Gebäude zu Klein und größere nöthig wurden. Unter den neuen erfcheinen aber im Drient 
ſogleich an höchſt beventenven Stellen ſolche, durch weldye bereits der nachher im Drient 
feft gewordene mehr tempelartige Typus vorgebilvdet oder ſchon ausgeführt wurde. Deſſen 
Haupteigenthümlichkeit iſt bei zunehmender Verwendung des Gewölbebaus concentriſche 
Einheit vom Mittelpunkte aus, und darum ein Zug nach der Form der Rotunde oder 
anderen gleichſeitigen Formen des Grundriſſes, wie das Achteck, das gleicharmige Kreuz 
und das Quadrat, welche ſich alle mit der Kreisform leicht verbinden; zugleich alſo das 
Fehlen der oblongen Form der Baſilika mit ihrem ſtufenweiſen Fortſchritt und ihrem 
langen Hauptraume für die Gemeine. Zwar wurde im vierten Jahrhundert auch im Orient 
die Baſilikenform in einigen Fällen angewandt, wie bei der Kirche zu Tyrus**), bei Kon- 


5) Tore dı oıniar ErkArolaı 70av, vuv Ö& 7 EnnAnola oinia yeyover. 

*e) Diefe beſchreibt Enfebius in feiner dort gehaltenen Nede, wenn er anders der zıs zo 
uerpios Emieinov ift, welcher fie hält, H.E. 10, 4., erläutert bei Bunfen, Bafılifen ©. 30 ff. 
und bei Kallenbach und Schmitt, Kriftl. K. Baukunſt im Abendl, S. 23. 
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ſtantins Kirche zu Bethlehem *), zu Mambre **), u. a, auch neben das heilige Grab 
zu Jeruſalem ließ er eine Baſilika ſtellen. Aber das Heiligthum über dem Grabe ſelbſt 
erhielt ſchon durch ihn die Form der Rotunde **8); ebenſo bie Himmelfahrtskirche ſeiner 
Mutter Helena auf dem Delberge +); ähnlich wohl auf dem Grunde des Achtecks Kon— 
ftantins Kirche zu Antiochien +4); feine Apoftelliche zu Konftantinopel wich als Grab— 
kirche wohl auch nicht viel von der Grundform des griechifchen Kreuzes ab Fr); Das Achteck 
lag auch der Kirche zu Grunde, welche ver Vater Gregors von Nazianz dort erbaute und 
der Sohn bejchreibt *}), und fo gehört wohl noch Anderes, Einzelnes auch im Abenplande, 
in diefe erfte Zeit **+), Und im fechsten Iahrhundert, wo einige der wohl eilfertig zu— 
ſammengeworfenen Bauten Konftanting ſchon wieder einftürzten *6845), feßte ſich nun 
diefer tempelartige Typus der gleichfeitigen Kuppelkirche durch Yuftinian völlig und blei- 
bend in der griehifchen Kirche feit. Schon in feiner Kirche des Sergius und Bacchus 
zu Konftantinopel wurde eine runde Kuppel auf einem Achteck von Trägern in ein Qua— 
drat von Umfangsmauern eingeftellt F*), und nachdem dann vielleicht die neue abenvlän- 
difche Nefivenz zu Ravenna, befonvers San Vitale, zum Wetteifer aufgefordert hatte, 
wurde in der „großen Kirche, über welche ihr Erbauer ausrief: veriumma oe DoAouwv, 
und melde nod die Bewunderung ihres jetzigen Reſtaurators Abdül Medſchid iſt, es 


*) Schon das Itinerarium Hierosol. um das Zahr 333 p. 282 (Ausg. v. Parthey und 
Pinder) fagt: Ibi basilica facta est jusso Constantini. Huseb. vit. Const. 3, 41. 43. bejchreibt 
die Form nicht, und daß die Höhle ummanert wurde, ließe wohl eher auf eine Rundkirche ſchlie— 
Benz; doc konnte die Bafılifa, welche bier. fpäter fteht, auch hier wie am h. Grabe an eine Notunde 
über der Höhle angefügt feyn. Niffe und Gefchichte der Marienkicche zu Bethlehen bei Tobler 
Bethlehem (St. Gallen 1849) ©. 99 ff. 

**) Euseb. vit, Const, 3, 51-53. Auch bier fagt das gleichzeitige Itinerar. Hieros. a. a. D.: 
ibi basilica facta est jusso Constantini mirae puleritudinis, und fo gehört nicht dazu, was ‚Bing- 
ham, antigg. 8, 3, 1. (Works 1, 288.) damit confundirt, was das Itinerar. p, 283 hinzuſetzt: 
Terebintho Cebron milia IL, ubi est memoria per quadrum. 

*v) Euseb. vit. Const. 3, 37. braucht bier zwar dei Ansdrnd zunopaipıov, aber wenn 
man fich Dies nach dem aus dem fiebenten Sahrhundert vorhandenen Niffe des Arkulf und Adanı- 
nan (bei, Mabillon, acta ord. Ben. 3, 2, p. 505) denken darf, da mach der Zerſtörung im 3. 614 
der schnelle Wiederaufbau des Modeftus doch ficher auf den alten Grundmauern erfolgte, jo war 
es eine nach der Bafilifa zu offene Notunde mit einer Kuppel darüber, wie noch jeßt, ſ. die Riſſe 
bei Tobler, Golgatha (St. Gallen 1851), und berichtigt in vefjelben Topographie von Serufalem 
(Berlin 1853) ©. 268, auch bei Williams, the holy eity (Xondon 1849), Th. 2, p. 290. Su 
diefen Schriften auch nähere Erläuterungen der Befchreibung des Eufebins, bei Tobler,. Golgatha 
S. 74—99, und von Willis bei Williams S. 241—57. Ganz anders Zeſtermauns Zeichnung 
Tab, VII, 3. 

7) Auch hier ein Riß des fiebenten Jahrhunderts von Arkulf durch Adamnan bei Mabillon 
0. DB 10. - 

ir) Euseb. vit. Const. 3, 50: &v Onzasdpov Ovves@za Oxynarı. 

ir) Dei dieſer Kirche wird die Kreuzesform zuerft erwähnt in dem Pentameter Gregors 
von Nazianz: mAcupals savuporunoıs, Terpaxa Teuvogusvov, nämlich Eos Kpısoto uasızov. 
Somnium de anastasiae eccl. 2, 16, 60. (ed. Manr. Caillau T. 2 p. 846.) Aber Prokop de aedif. 
1, 4. (ed. Dindorf 3, p, 187), welcher dafjelbe bezeugt, feßt doch hinzu, daß der gegen Abend 
gelegene Kreuzesarn etwas länger gewefen fey, und um fo viel wäre dann mit der Forn des Tatei- 
nischen Kreuzes auch von dem Typus der Bafilifa hineingefomment. 

) Greg. Nazx. oratio fun. in patrem (18 Maur., fonft 19) $. 39. nennt „zov veov zourov 
‚ Int@ ıdonAevpors eidelaıs eis eauzov dravravra wıh. Das Licht fiel von oben ein, daf. 

**7) Beifpiele und Riſſe bei Lenoir, architecture monastique (Paris 1852), p. 251 ff, und bei 
Schnaaſe, Kunftgefh. 3, 48 ff. 

) Seine Apoſtelkirche mußte ſchon Zuftinian wieder neu bauen, Procop. de aedif. a. a. O.; 
ebenfo die zu Bethlehem, Tobler, Bethlehem p. 104. 

1°) Procop. a. a. D. Riß und Befchreibung bei Lenoir p. 257. 
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wurde in Kaiſer Juſtinians Sophienkirche zu Konſtantinopel dieſelbe Form in ſolchen 
Dimenſionen und mit fo viel Pracht ausgeführt*), daß die ſpätere Zeit im Orient auch 
hier nur nahahmen und Einzelnes modificiren, aber nicht mehr im Wefentlichen abweichen 
und Neues probuciren zu dürfen glaubte. Feſtgehalten wurde ihre gleichfeitige Quadrat— 
form mit der mitten dariiber geftellten runden Kuppel; ebenfo Die mehreren Stodwerfe an 
den Seiten, die oberen zum Aufenthalte ver orientalifch gefonderten und verftecten Frauen; 
im Oſten **) in der Kegel die Apfis Hinter dem Altar, wie in der älteften Baſilika; 
gegenüber im Weſten der Haupteingang mit einer fo ſchmalen langen Borhalle, daß da— 
durd die Sleichfeitigkeit der Grundform nur wenig vermindert, und der Name vuo+nE 
ferula, Stab, Nuthe dafür ein fehr paffender ward ***), Auch war eine runde Hofkirche, 
ohne Aufihwung und Streben, ruhig und abgefchloffen unter dem fteinernen Himmels— 
gewölbe ihrer Kuppel, dabei Die Gemeine mehr in die Seitengänge unten, die Frauen in 
die obern Stockwerke verweifend, eine angemefjene und bezeichnende Umgebung für ein 
Kirchenweſen, worin der Gemeine auch fonft neben der abfoluten Gewalt des Kaifers in 
Staat und Kirche weniger für äußere Lebensäußerungen als für Befchaulichkeit und refig- 
nivte Unterwerfung Raum übrig blieb, wie diefe Form denn auch nicht nur in Rußland, 
fondern auch für den Islam angemeffen gefunden und für die Moſcheenarchitektur faft 
ebenfo einflußreicd) wurde, als für die der morgenländifhen Kirche. Was noch daran 
geändert ward, betraf im achten und neunten Jahrhundert die Abwechslungen im ver- 
mehrten- oder beſchränkten Gebrauch und Cultus der Bilder, welche mit dem Siege ber 
fegtern, aber darum nicht mit einem gleichen Triumphe, fondern mit völligem Verfalle 
der bildenden Kımft endigte, da dieſe, faft wie die theologifche Speculation, dem Cultus 
nicht mehr freie Erzeugniffe widmen, ſondern nur die vorgefchriebenen trabirten Typen 
wiederholen durfte. Auch famen zu der Hauptfuppel in der Mitte, welche fic öfter bis 
zur Halbfugelform und darüber emporhob, Fleinere Nebenkuppeln hinzu, bald mehrere 
über dem Haupteingange neben einander, bald auf den Enden der vier gleichen Kreuzes— 
arme des Grundriffes, bald auf den Ausfehnitten, welche an den Extremitäten entftanden, 
wenn in die quadrate Umfangsmauer eine runde Kuppel iiber das Centrum geftellt ward. 
Die Kirhen in Griechenland +) und Rußland haben faft alle eine diefer Formen erhalten, 
die ruffifchen am häufigften die letzte; auf die ruſſiſchen Kirchen hat wohl auch das Klima 
gewirkt, wie wenn das nordifche Dad; fteiler und darum die vier Nebenkuppeln öfter zur 
ſchlankeren Thürmen wurden; vielleicht auch tartarifcher Einfluß, welder mohl in ber 
Zwiebelform mancher Kuppeln und im der Ueberladung mit Kuppeln anzuerfennen ift, 
wenn zwifchen die fünf noch vier andere u. ſ. f. ſich ſymmetriſch einreihen Fr); auch wohl 


*) Beichreibungen aus dem Zahrhundert ihrer Erbauung bei Evagrius 4, 31., bei Prokopius 
de aedifieiis 1, 1. und in Paulus Silentiarius’ Gedicht Exppadıs ro0 vaov zijs dyias Zopias; 
dazu Du Cange’s descriptio S. Sophiae, welche mit Bandurii de aede S. Sophiae commentarius 
in Imm. Bekkers Ausgabe (Bonn 1837) wiederholt ift. Genaue Darftellungen erfcheinen jest in 
Salzeuberg's hriftl. Baudenfmalen Konftantinopels, Berlin 1854, Fol. und 4. 

**) Daß dies die Stellung von St. Sophia war, zeigt ſchon Paul. Silent. Ders 354. 374, 
398. 410. ; 

**) Sp erflärt den Namen ſchon der gleichzeitige Profopius de aedif. 5, 6.: orod rıs Eni 
Tod vapIımos @vonaduevn TS u Eipvveodaı, Mit dem Atrium der römischen Bafilifa hat 
ein folcher griehifcher vapIn& feine Achnlichkeit in der Form, wie denn auch das Wort in diejem 
Sinne dort gar nicht, und vor Paulus Silentiarius und Profopius überhaupt nicht vorzufommen ſcheint. 

+) Zahlreiche Zeichnungen von Kirchen ans Griechenland, insbefondere aus Athen bei Zenvir 
a. 0. ©. p. 259 ff. Ein alter Riß des Klofters auf Athos, daj. ©, 33. Die armenifche Kirche 
zu Etſchmiadſin mit 5 Thürmen, dal. ©. 273. 

++) Zeichnungen und Befchreibungen wohl am beften in Blafius’ Reife im europ. Rußland 
1840 und 1841, Braunfchw. 1844, 2 Bde, Hier zwei Kirchen in Moskau mit 9 Kuppeln über 
einem Quadrate, Th. 1, p. 346 und 352; Die Sophienficche zu Kiew mit 11 Thürmen, Th. 2, 
©. 237 ff. 
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ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert katholiſche oder jeſuitiſche Einwirkung, welche Miſchuu— 
gen aus ber orientaliſchen Grundform und der der Baſilika hervorgebracht hat *). Aber 
gerade gegenwärtig hat das confervative Intereffe des kaiſerlichen Hauptbeſchirmers ver 
orientalifhen Kirche fir Erhaltung und Herftellung gleichfürmiger Meberlieferung fid) aud) 
in ver Kirchenardhiteftur in der Weife betyätigt, vaß man mit Abftreifung ſpäterer Mo— 
dificationen aud) bei Kicchenbauten des jetzigen Jahrhunderts die Neinheit des urfprüng- 
lichen Typus wiederherzuftellen oder doch nur in frenger Analogie damit Neues zu 
probuciren gefucht hat **). Auch wird der Ausdruck diefer byzantinifhen Kirchengebäude 
wohl noch für Rußland und fir die dortigen Verhältniſſe des Kaifers zur Kirche und 
zur Gemeine in urfprünglicher Weife angemeſſen feyn, und fo wird die orientalifche Kirche 
für ihre Architektur, wie fonft, erſt von weiteren Entwidelungen des ruffiihen Reiches 
nod) eine Zufunft und neue Lebenszeichen zu erwarten haben. 

I. Die kirchliche Architektur des Abendlandes oder der Lateinifchen Kirche hat 
eine mannigfaltigere Entwidelung als die der griedifchen. Auch hier fehlen die Nach— 
richten für die drei erften Jahrhunderte; Verfolgung und Welt- und Kunfthaß geboten 
auch hier, wie ſchon in der apoftolifchen Zeit, fo auch ferner Privathäufer zu gebrauchen; 
Krhpten und Katakomben gab e8 nur in Rom, Neapel und an wenigen andern Orten 
mit befonderer Beichaffenheit des Bodens, und mehr als Zufluchtsörter in außerorvent- 
lichen Fällen waren fie wohl auch hier nicht; die Gegner des Chriftenthums erheben nod) 
im dritten Jahrhundert ven Borwurf, daß die Chriften feine Tempel und Altäre hätten ***); 
größere oblonge Räume, wenn fie dem Eingange gegenüber eine Erhöhung für den Klerus 
erhielten, und wenn Katechumenen und Pönitenten mehr am Eingange blieben, hatten 
wohl ſchon bisweilen fo viel Aehnlichkeit mit einer Bafilifa, daß Cyprian }) einen Aus: 
druck von dorther auf den Drt des Klerus oder der Vorlefung aus der Schrift übertra- 
gen kann; noch mehr, was eine Stelle der apoftolifchen Conftitutionen FF) fordert, oblonge 
Form wie die eined Schiffes, im tiefjten Grunde öſtlich FrF) den Stuhl *r) des Bischofs, 


r 


*) Blafius Th. 2, ©. 54. 346, u. a. 

) Sp die Zehntkicche zu Kiew, erft vor etwa 20 Sahren gebaut, Blafins 2, 252. Mit 
Details des vorigen Jahrhunderts ausgeführt die dortige Andreasfirche, daf. 254. 

***) Minut. Fel, Octav. 10, 2. Lactant. institt. div. 2, 2. Orig. c. Cells, 8, 17. p. 754, 
Delarue, Arnob. adv, nationes 6, f. Suicer s, v. vaos, 

+) Oyprian. epist. 39 (34): (Celerinum) super pulpitum i. e, super tribunal ecelesiae opor- 
tebat imponi, ut loci altioris celsitate subnixus — legat praecepta et ev. Domini. Der alte 
Name Tribunal aus der Gerichtsbafilita her blieb dem Bema auch der chriftlichen Baſilika, aber 
Ihon Iſidorus Hifp. weiß nicht mehr, wie er dahin gefommen tft, denn er fagt Etym. 15, 4, 16: 
Tribunal eo quod inde a sacerdote tribuantur praecepta vivendi. Est enim locus in sublimi con- 
stitutus, unde universi conspiei possint, 

+r) Constitt. apost. 2, 57, 

+tr) 0 oinos Es Erıumjuns, ar’ dvaroAds rerpauuıvos. Schuaafe, Geſch. der bild. 8. 
3, 35. findet es hiernach noch ungewiß, ob der Eingang oder der Altar im Oſten fey; aber letzke— 
res ift unzweifelhaft, da zugleich gefordert wird, daß die Mitglieder der Gemeine beim Gebet Er’ 
avarokas naravordavzes jeyn follen nacı LXX Ps. 67, 34. Paulin von Nofa Ep. 12 ad Sever. 
nennt die Richtung gegen Dften ſchon den usitatior mos. Die Baſiliken in Nom ftehen jehr ungleich: 
St. Peter, Lateran, ©. Clemente und ©. Maria in Trastevere gegen Weiten, S. Maria Maggiore 
gegen Nordweit, S. Andrea della Valle, S. Ignazio gegen Süden, und gegen Dften 5. B. Araceli, 
Gesu, Maria sopra Minerva, 

) 'O Spovos klingt jegt volltönender, als damals, wo 3. B. die vom Kaiſer Hadrian creirten 
Profeffuren in Athen Ipovor biegen, Philostrat. vit. soph. 1, 13 u. a Bernhardy, Geſch. 
der griech. Lit. 1, 505. 510 ff. 2. Aufl. Der Sitz des Bischofs Ipovos auch) bei Athanasius und 
Eusebius, H. E. 6, 29. 7, 19. 10, 4, und H. E. 10, 5. heißen die Presbyter ol du zov dev- 
zepov Ipovov, ebenfo fagt Greg. Naz. carm. de reb. suis 11, 344, (Coillau2, 692) über feine 
Ordination zum Presbyter, er ſey gendthigt eis Ipov@v zoVs devrepovs. Derfelbe braucht 
sasEödpa fir den Bifchofsfi da wo er davon Abfchied nimmt, Oratt, 42, cap. 26. Maur. 767. 
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zu beiden Geiten die der Presbyter, und weiter die Orte, wo die Diafonen ftehen, an 
den Seiten im Oſten, vielleicht hinter einer vorſpringenden Apfis, Cellen für heilige Ge- 
räthe *), auch jonft durchgeführte Gefchiedenheit der Gemeine; doch mag es durch die 
Genauigkeit dev Beſchreibung felbft zweifelhaft feyn, ob ſich die Stelle ſchon für dag Ende 
des dritten Jahrhunderts gebrauchen läßt **). Mit dem: vierten Jahrhundert aber ber 
ginnen die näheren Nachrichten über die fiher aud) im Abendlande beträchtlich veränderten 
Kirchengebäude, und fogleic) von diefer Zeit an warb vorzugsweiſe und im Abendlande 
bleibend die vorgefundene Form der Baſilika ***) in ven Gebrauch der Kirche genommen. 
Dieſe römiſchen Baſiliken }) oder Hallen waren als Erweiterungen des Forum Roma— 

num entftanden, deſſen Geftalt man nicht ändern, und neben welchem man doch mehr 
Kaum und zugleich Obdach berbeifchaffen wollte für daffelbe, was auc dort geſchah, für 
Gericht, Handel und Bolksunterhaltung; fie waren alfo Fova, nur gegen Negen, Winter 
oder auch Mittagshige Zora unter Dahrr), alfo wie das Forum Näume für das öffent: 
liche Volksleben; die Provincialftädte, felbft die Stellung der Hauptgebäude Noms ſklaviſch 
nadhbildend, waren auch hier dem Vorgange der Hauptftadt vielfach gefolgt. Ste waren 
vielleicht bisweilen nur bededte, ein Oblongum einfchliegende Säulengänge ohne Umfangs- 
mauern, wie auf dem alten Marmorriß von Nom und den Münzen die Baſilika Ulpia 
allerdings ohne ſolche erfcheint Fr+), oder gefhüster gegen Wind und Wetter, wie die am 
Forum zu Pompejt, mit Umfangsmauern *7), welche dann im Oblongum die diefen paral- 
lelen vier Säulenreihen im Innern einfchloffen, an der einen ſchmalen Seite mit einen 
Kleinen Vorhofe am Haupteingange nad den Forum zu, und an der entgegengefetsten 
ſchmalen Seite mit einem erhöhten Raume (Prua) zum Tribunal für das öffentliche 
Gericht **4); zwifchen beiven blieb der bei weiten größefte Hauptraum in der Mitte für 


*) Hasopopıa find ficher nicht Nebengebände, wie nad Binghams Daritellung 8, 3. (works 
1, 288.) jondern was ſchon Paulin von Nola Ep. 12 ad Sever. secretaria duo circa apsidem 
nennt, und durch die Sufchriften als Drte zur Aufbewahrung der heil. Geräthe und zu ungeltörter 
Meditation bezeichnet bat, ſpäter le re sacristia, 1EpoI7aM. 

**) Auch Krabbe, apoſt. Eonfitt. ©. 140 und Bunfen, Hippolyt Th. 1, ©. 463 halten 
diefe ſchon zu beitimmte Beſchreibung einer — ika für einen dex ſpäteren Zuſätze des Sammlers. 

**) Nicht die vorhandenen Baſiliken ſelbſt, welche ja noch wie früher gebraucht wurden, und 
welche doch allerdings mehrere Aenderungen bedurft hätten, befonders die ohne Apfis und Umfange- 
mauern, 

+) Bunfen, Befhreibung Roms 3, 2, ©. 237 ff. und die Bafilifen des hrifil. Home, Mün⸗ 
chen 1842. 4. A. Chr. Ad. Zestermann, de basilicis, in den mémoires couronnés par l'acad. 
royale de Bruxelles, Th.21 (1846), ©. 1— 180, wogegen einiges bei Kallenbach und Schmitt, 
chriſtl. Baukunſt S. 13 ff. Bis nah Athen braucht man nicht zurüdzugeben; der Name iſt ein 
anderer, denn 7 BaciAsıos sod ift nicht der römische Name basilica, und die Sache ift ebenfalls 
exit eine ganz römiſche, welche auch nur nad) dem Vorgange Noms allgemeinere Aneignung im 
Keiche finden, konnte. 

++) Vitruv. 5, 1: Basilicarum loca adiuneta foris quam calidissimis partibus oportet con- 
stitui ut per hiemem sine molestia tempestatum se conferre in eos negotiatores possint. 

+47) Nach einen von B. Stark (theol. Stud. u. Kr. 1851, ©. 985) angeführten Berichte ſollen 
zwar Travertiumanern unter der ‚Erde gefunden und für die Fundamente der Baſilika Ulpia ges 
halten feyn, aber dieß laͤßt doch noch Ungewißheit übrig, und die dort angeführten Münzen zeigen 
auch an den Seiten nur Säulen, Feine Mauern. 

*+) „Parietes“ ſetzt auch die von Zeftermann ©. 108 aus Quintil. 10, 5, 17 u. 18 apihrte 
Erzählung voraus, 

*24) Bei größeren Sigungen, wie bie bei Plin. Ep. 6, 33. befchriebene (Bunfen ©. 21, 
andere Beifpiele Zeftermanı S. 111) mag fich- das Gericht auch im mittleren Raume ausges 
breitet haben; auch mag die Apfis auf dem römifchen Marmorriß wicht zur Baſilika Ulpia gehören; 
aber für den gewöhnlichen Gebraud; war ein erhöhtes Tribunal im Grunde des Gebäudes, wie zu 
Pompeji, gewiß das angemefjenfte und ausreichend, 
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den freien Gebrauch ver Volksgemeine als Börſe, als Ort des Geſprächs und Spazier- 
ganges für die unterhaltungsbedürftige turba circumforanea, wie für jede andere verab— 
redete Zuſammenkunft *). Mit dieſer ihrer Gradation vom Vorhof durch den mittleren 
Hauptraum zum erhöhten Tribunal hin eignete ſich nun aber eine weltliche Baſilika, 
wie etwa die zu Pompeji, ſchon faſt ohne Veränderung für den Gebrauch einer chriſtlichen 
Gemeine; am und im Vorhofe oder. draußen konnten Pönitenten und Katechumenen ihre 
Stelle erhalten, im großen Mittelfti nad) wie vor die Gemeine, auf der Erhöhung 
Biſchof und Klerus, in dem Raum darımter die Reiche oder Neliquie eines Heiligen, 
Erſatz für die alten Zufanmenfünfte an den Koimeterien, und zwifchen Klerus und Ge— 
meine der Altar, Nur mußte das Bema dann vom Mittelraume her etwas zugänglicher, 
als das Tribimal war, gemacht, und dazır von den vier Säulenreihen im Innern die 
eine jet weggenommen werden, nämlich diejenige, welche an der dem Haupteingange gegen- 
über liegenden kurzen Seite vor dem Tribunal vorüberlief und diefes von dem Gewühl 
im mittleren Raume ein wenig abfonderte, weil jet die Gemeine nicht mehr getrennt 
werden follte von dem, was auf ver Erhöhung vorging, fondern nun ungetheilt darauf 
achten, und Gemeinfchaft und Wechſelwirkung mit dem Klerus auf dem Bena erhalten 
follte; fo mußte aber, um ftatt den mweggenonmenen Säulen die Dede zu tragen, ein 
ftarfer Bogen, der nachher fog. arcus triumphalis, an diefe Stelle treten; jo mußte auch 
noch an verfelben Stelle (das ift der Keim des Duerfchiffes) nun der Ort des Zuſam— 
mentreffens zwifchen Klerus und Gemeine, um den Altar her, und ſchon für ven zahl- 
reicheren Klerus nad) feinen Stufen, ver Naum erweitert werden. Hiemit ift aber ſchon 
alles Wefentliche der Veränderung einer ummanerten weltlichen Baſilika in eine hriftliche 
bezeichnet; weniger wefentlich war, daß die hriftliche anfangs bei ver Menge der Pönt- 
tenten eines größeren Vorhof bedurfte, ferner daß fie wohl immer ganz unter Dad) war, 
und die weltliche vielleicht bisweilen in der Mitte nicht **), daß in Der meltlichen öfter 
und in der riftlichen feltener durd; zwiefahe Säulenreihen über einander außer ben 
untern Seitengängen auch nod) obere entftanden, wie in ©t. Lorenzo und St. Agnefe 
in Nom, daß dort öfter oder immer, wie in Bompejt, hier feltener, wie vielleicht in Tyrus, 
hinter der Erhöhung die Apfis fehlte, u. dgl. Der gemeinfame Grundtypus blieb beiven 
mit den langen parallelen Säulenhallen im Innern, mit dem diefen entlang der Gemeine 
eingeräumten mittleren Hauptraume und mit der Oradation vom Niedern zum Höhern ***), 
wie denn auch nur dadurch die Adoption des alten Namens Bafilifa für die ähnlichen 
Kirchengebäude feit dem vierten Jahrhundert zur erklären ift; diefer Typus blieb auch in 
aller jpäteren Zeit das Unterſcheidende der abendländiſchen „»Volksfirhes von Der mehr 
tempelartigen orientalifhen „Hofkirche/ F). Aber nad) verfchtevener technifher Ausführung 
deſſelben und einzelner Mopiftcatton laſſen fich fpeciellere Zeitalter in der Entwidelungs- 
geſchichte dieſer lateiniſchen Bafilifa von vierten Jahrhundert bis jet unterfcheiven; vor— 
herrſchend wenigftens war 1) die römifhe Form mit Säulen und Gebälf bis in das 
neunte Jahrhundert, 2) die romanijche mit Rundbogen bis zum dreizehnten, 3) die ger- 
manifche mit Spitsbogen bis in's fünfzehnte Jahrhundert, und ſeitdem A) Confuſion und 
Principlofigkeit bi8 zu den gegenwärtigen Neproductionsverfuchen. 


*) Plaut. Cureulio 4, 1, Vers 11—12. 

**) Mie bei der zu Pompeji wahrscheinlich ift, wo für das abfließende Waffer holes and chan- 
nel von Gell and Gandy, Pompejana 2, 216. im Junern bezeugt werden. 

***) Wäre diefe Gradation, d. h. das erhöhte Tribunal an der der Vorhalle entgegengejeßten 
kurzen Seite, der römishen Baſilika noch ganz fremd, und z. B. die Baſilika zu Pompeji, wo dieß 
fo iſt, feine Baftlifa gewefen, mım jo würden wohl Gebäude wie dieß die von der Kirche adoptirten 
gewefen ſeyn; aber da fich die Kirchengebäude feit diefer Adoption Bafllifen nennen, wird diefer - 
Name bei der fonftigen Aehnlichkeit auch auf jenes, an welchem ihn auch eine Inſchrift nennt (Gell 
and Gandy, Pompeiana, Th. 2, ©. 215) und auf ähnliche gepaßt haben. 

T Lange, Forf. von Hofftadts goth. ABCBuch, S. 278. 
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Die erſte Form alſo, die römiſche Säulenbaſilika, hielt ſich vom vierten Jahrhun— 
dert bis in das neunte. Das Karakteriſtiſche römiſcher Architektur überhaupt, das Zu— 
ſammenſeyn des griechiſchen Säulenbaues und des altitaliſchen Gewölbebaues in einem 
Dualismus, im welchem noch feines dieſer beiden Principien es bis zur entſchiedenen 
Vorherrſchaft und bis zur völligen Unterwerfung des andern gebracht hat, dazu die Koſt— 
barkeit des Baumaterials und die Compilation deſſelben aus allen Ländern *), iſt auch 
dieſer älteſten chriſtlichen Baſilika noch eigen; find doch dieſe ungleichen aus Tempeln und 
Thermen herausgeriſſenen Fragmente von Frieſen, Capitellen, Säulenſchaften, wie ſie in 
Roms Baſiliken nun in eine neue Einheit widerſtrebend zuſammengefügt und dazu zuge— 
ſchnitten ſind, aber ihren alten Schmuck dabei nicht verloren haben, — ſind ſie doch ein 
ſprechendes Bild der Kirche unter den erſten chriſtlichen Kaiſern überhaupt, welcher auch 
oft genug nicht nur willige, ſondern auch widerſtrebende Heiden gewaltſam eingezwängt 
wurden, aber dabei auch ihr älteres heidniſches Gepräge behielten und mithineinbrachten. 
Dieſe ältefte römiſche Bafilifa, wie fie fih etwa in dem alten Niffe ver im fechszehnten 
Jahrhundert abgerifjenen Beterskirche, in S. Clemente fpäter ausgeführt, und ähnlich ſchon 
in Euſebius' Bejchreibung der Bafilifa zu Tyrus darftellt, hatte drei Haupttheile. Zuerft 
einen großen Vorhof, aiForov bei Eufebius (10, 4.), paradisus bei Späteren, ein Viered 
von Mauern mit einem Quadriporticus im Innern. ringsum, mit einem Veſtibulum zum 
Haupteingange, roonvAov bei Euſebius, und einem Wafferbehälter, 07777, cantharus 
in der Mitte des hypäthralen Hofes. Diefes Atrium aber wurde bald durd veränderte 
Pönitenzpraris entbehrlicher, und hielt fid) darum nicht lange; e8 wurde auch wohl zum 
innern Hofe eines größern Compleres kirchlicher Gebäude wie im Lateran, oder nod) öfter 
an der Geite von Klofterfichen, nrit- welchen der Borticns dann die in drei Reihen daran 
gefügten übrigen Gebäude beſſer zuſammenknüpfte; wo das Atrium ausfiel, und etwa nur 
die eine feiner vier Süäulenreihen dicht vor. dem mittleren Hauptgebäude und den Eins 
gängen in daſſelbe übrig blieb, und das Propylon des Atrium fid) mit diefen Eingängen 
verband, da entjtand dann hieraus eine Kleine dem griehifchen v#09n& vergleichbare Vor⸗ 
halle, welche noch wie dieſes oder wie das ihr unähnliche Atrium in der Disciplin gebraucht 
werden Konnte **). Der zweite Theil ver Baſilika war nach wie vor ihr Haupttheil, 
nämlich der lange mittlere Hauptraum für die Gemeine, eben deßhalb ſchon von Euſebius 
mit Namen benannt, welche aud das ganze Gebäude bezeichnen, nämlich 0 BaoiAsıog 
01206, 7 Baoıkızn scil. goc, ro Paoikeıov, 0 Baoiheıog ven, und oft ſchlechthin Tempel, 
vaoc; erſt lateinifche Schriftfteller des neunten und zehnten Fahrhunderts nennen ihn 
navis, entweber nad) der ſchon den apoftolifyen Konftitutionen (2, 57.) geläufigen Ver— 
gleichung ber ganzen Baſilika mit einem Schiffe, oder nachdem etwa das griedhifche vaog 
ivrig für einen und benfelben Namen mit voög und navis gehalten war ***). Hier ftellten 
ſich die langen Sänlenhallen der weltlichen römischen Bafılifa am unverändertften dar; 
fie machten, wie in diefer, den langen Raum zwifchen den einander gegenüberftehenven 
Säulenreihen, wo aber jetzt nach der Erhöhung hin die Ausficht geöffnet war, zum Hauptort 
der Gemeine, welche fid) zugleich in die Seitenräume zwifchen Säulen und Umfangsmauer, 
oder, wo wie in St. Peter und St. Paul zu Nom zwei Säulenreihen an jeder Geite 


*) Minuc,. Fel. Octav. 25, 5. \ 

**) Seit Bingham u. a. ift hier vielfache Verwirrung dadurch bewirkt, dag Nachrichten über 
Bafilifen und über morgenländifhe Rundkirchen (mm diefen, wie St. Sophia, gehört der vapIn& 
an) vermengt, und zur. VBefchreibung einer einzigen äfteften Kirchenform verwandt wurden, welche 
demnach nicht recht begreiflich werden wollte. 

**x) S. Du (ange s. v. navis. Wäre die Ießtere Verwechslung der Grund, fo follte man 
um fo eher „Langhaus“ fagen für „Schiff“; doch ift der Sprachgebrand unheilbarer geworden, 
feitvem jede einzelne von Säufen oder von Mauern und Säulen eingefchloffene Neihe im Schiffe 
(in Prudentius' Befhreibung von St. Paulordo genannt, Peristeph. 12, 52.) wieder ein Schiff 
genannt und demnach von dreis und fünffchiffigen Bafiliken gefprochen wird. Das Brei vads 
fcheint gar nicht für das Langhaus der Baſilika gebaut zu ſeyn. 
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waren, in die daraus entſtehenden zweifachen Seitenſchiffe an jeder Seite ausbreiten konnte; 
Wände mit Fenſtern, auf den Architrav der beiden mittleren Säulenreihen geſtellt, wurden 
die letzten Träger der flachen Balkendecke, und erhöhten zugleich das Mittelſchiff über die 
Seitenſchiffe; an dieſe ſchloſſen ſich in größeren Gebäuden auch ſchon kapellenartig abge— 
ſonderte Räume, eubicula bei Paulin von Nola. Der dritte Haupttheil der Baſilika 
gliederte ſich von dem dem Haupteingange gegenüberliegenden Raume aus, welcher, wenn 
er erhöhet war, wohl am gewöhnlichſten Bra oder noch tribunal heißen konnte, aber 
bald auch nad; dem, was darin war, Ivorugnorov (Cone.«Laod. 19.), oder iegareiov 
(Sozom. 7, 25.), vielleicht erft fpät za asıw und wohl nod) fpäter zo «sıov, lateiniſch im 
fünften und fechsten Jahrhundert saerarium und sanetuarium genannt wurde *), Hier 
wurde das Ganze feit dem vierten Jahrhundert wenn nicht überall doch gewöhnlich ges 
ſchloſſen durch die Concha oder Ayfis, feit dem zehnten Sahrhundert wohl auch Tribuna**) 
genannt, eine Nifche auf dem Grunde eines Halbkreifes emporlaufend, nur oben wieber 
von einer Halbkugel überwölbt, deren Kreislinte fie aus der fonft geraden Schlußwand 
ausſchnitt; darin in dem untern Halbfreife die Ioovor des »Presbyteriumsu, in der Mitte 
der Bifchof; zu beiden Seiten bisweilen secretaria ***); vor dem Synthronon nad) dem 
Schiff zu der Altar, und weiter um diefen her der Chor der Sänger, nad) melden 
jpäter diefer untere Theil des Bema und fpäter wohl au das ganze Bema Chor genannt 
ward, während sanctuarium dem oberen Theile vorbehalten wurde; hier weiter tief in 
das Schiff vordringend ein Ambo oder zwei zu Vorlefungen aus der Schrift }); von 
den Schyranfen, xiyaAıdas, cancelli, womit alle diefe bloß dem Klerus zugänglichen Räume 
Ihon im vierten Jahrhundert gefchieven waren, werben die Ambonen ihren deutſchen 
Namen Kanzel behalten haben. Dur das Andringen der Gemeine zu Schranfen und 
Altar, z. DB. bei ver Saframentsfeier, und durch die Zahl und Abftufungen des Klerus 
wurde aber bald für das Bema und den Kaum rings um dafjelbe her eine Erweiterung 
nöthig, aus welder ein neuer ver hriftlichen Baſilika urſprünglich eigener Theil, fpäter 
Kreuzſchiff, Querſchiff, Transſept, transversa domus genannt FF), hervorging, ohne daß 
babe die Kreuzesform des Grundriffes urſprünglich gefucht jeyn wird, welche auch erſt 
fpäter beſtimmter herausfam, wenn die Apfis fid) verlängerte und das Querfchiff vor das 
Schiff vortrat. Die Ausführung von dem allen war oft, wie in römiſcher Architektur 
überhaupt, won werthvollem und dabei mandhfaltigem Material; feltenes Holzgebält, unter 
dem Dad) im Innern fichtbar, blieb freilich, wenn auch noch fo Eoftbar, eine Unvollkom— 


*) Diefe Namen haben fi erſt ſpät und allmählig firivt, und wie die ältete Firchliche Archi- 
tektur viel zu oft aus den Einrichtungen des Tempels zu Serufalem abgeleitet ift, welcher feit zwei 
Sahrhunderten in Schutt lag, alfo nicht wohl mehr nachgebildet werden konnte, jo auch die Namen 
von Theilen der Kirchengebäude. Aber das Heilige des Tempels BIN) nennt die LXX vaos 
und die Vulg. im U. T. oraculum, z. B. 1 Kö. 6, 5. 17, das N. T. ebenfalls vaos Luk. 1, 9., 
aber auch za apıa, Hebr. 9, 8. 12., wu auch Vulg. ‚saneta, aber weder sacrarium nod) sanctua- 
rium; diefe beiden kommen erftereS cone. Vasense (442) cap. 3, und leßteres conc. Brucar. 1 (563) 
cap. 13 vor; anders Bingham 8, 6, 2. sancta sanctorum, IT, welches Wort LXX beibehält 
(1 Kön. 6, 5.) braucht Paulin von Nofa ad Sever. 12 für die Reliquien. j 
\ **) Wohl aus tribunal, wie e8 noch zur Zeit Iſidors von Sevilla hieß, wie verkehrt auch 

deſſen Ableitung ift, Etym. 15, 4, 16., oben ©; 728. Note +. 

**x) Paulin. Nol. ad Severum 12. 

7) Ein Ambo als Drt, von wo aus ein Bifchof predigt, Soerat. 6, 5. Zwei Ambonen, einer 
für Epiftel und einer für Evangelien, ſcheinen eine fpätere römifche Form zu jeyn. 

TI)NaH Bunfen, Bafiliten S. 38 ift transenna der eigentliche Name; aber dies Wort, bei 
Cicero und Plautus Fenfter, Gitter, Neb bedeutend, feheint auch in chriftfichen Schriftftellern die 
zipnArdes, marmorne oder andere Chorfchranfen, zu bezeichnen; fo in der auch von Bunfen ſelbſt 
Geſchr. Roms 3, 2, 317) angeführten Stelle ans dem liber pontitcalis, auch wenn nicht, wie 
nad dem Tert bei Muratori 3, p. 118., platonüis fehlt, und die Transenna de argento geſchmückt 
it; denn San Lorenzo hat bis auf den heutigen Tag noch Fein Kreuzfchiff. 
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menheit; dunkelrother Porphyr, weißer Marmor, grüner Serpentin und Gold werben 
hier früh zuſammengeſetzt ſeyn; Moſaiken, in und über der Apſis mit Inſchriften, waren 
wohl ſchon vor Paulin von Nola, welcher über die ſeinigen berichtet, in St. Peter und 
St. Paul in Rom gebraucht *). Nach dieſem römiſchen Typus werben in dieſer Zeit die meiſten 
Kirchen im Abendlande gebaut feyn; die bedeutendſten, welche man näher Fennt, find die 
in Rom feldft, und unter diefen aus dem vierten Jahrhundert die Vetersfiche Konftantins 
und die unter Theodofind angefangene und Honorius fortgeführte Kirche St. Pauls an 
der Straße von Oftia, aus dem fünften - Jahrhundert St. Maria Maggiore, weiter 
©. Lorenzo, S. Agnefe, S. Elemente u. a. Ausnahmen davon waren der fog. Frievens- 
tempel am Forum, wenn doch diefer auch eine Bafılifa Konftanting war, ein viel fpäterer 
Zeit worgreifender Gewölbebau, welcher jet Jahrhunderte lang noch feine Nachfolge fand; 
ferner einzelne Ausführungen der Rundform in Baptifterien, in den merkwürdigen Bauten 
der Dftgothen zu Ravenna, welche noch vor und neben St. Sophia fo große Fortſchritte 
des Gemwölbebaus bezeichneten, in S. Stephayo rotondo in Nom, und viel fpäter im 
Dom zu Aachen; Karl der Große, wie er auch fonft das römische Impertum und deſſen 
byzantiuiſche Ueberordnung über das Sacervotium auf das Abendland übertragen wollte, 
ließ nad) dem Borbilde von St. Sophia hier auch feine Hoffirche baten; aber weder 
jene Ueberordnung, nod) diefer Bauftyl erhielt im Abendlande Beftand **), 

Bielmehr folgte vom Ende de8 neunten bis zum breizehnten Jahrhundert ein zweites 
Zeitalter der riftlichen Bafilifa des Abendlandes, die Zeit des romanischen Bauftyls, 
und darin unter Beibehaltung des alten Typus die meitere Abftreifung deſſen, was noch 
Holz und Säulenbau an der römischen Baſilika war, und Dagegen die zunehmende Durd)- 
führung des Gewölbebaus bis zur vollendeten Durhbildung der Rundbogenkirche. Schon 
in der Apfis und dem Triumphbogen der früheren hriftlichen Baſilika hatte ein weiterer 
Fortſchritt des Gewölbebaus gelegen, welcher dann, jo wie er weiter in Ravenna und 
Konftantinopel an andern als an Bafilifenformen fortgebilvet ward, nicht ohne Rüdwir- 
fung auf das Abendland blieb. Hatte man einmal an einer Seite die Säulen ver alten 
Bafılifa weggenommen, und hier die Dede ftatt durch fie durch den Triumphbogen unter- 
ftügt, fo konnte man aud) damit fortfahren, und an mehreren Stellen Kreisbogen, dem 
Trinmphbogen ähnlich und parallel in das Mittelſchiff unter die Balkendecke einftellen 
(wie in St. Praſſede in Kom, in St. Miniato in Florenz), oder auch ſchon durd) die 
ſchwere und gevrüdte Form durchgeführter an einander hängender Kreisbogen, alfo in 
Tonnengewölben, die flache Balkendecke ganz beveden und befeitigen. Man konnte auch 
an ben Seiten den Gemölbebau zunehmen laffen, und nicht mehr bloß (wie fhon in 
St. Paul in Rom) Heine runde Arcaden über die neben einander ſtehenden Säulen, oder 
etwas fpäter ravennatiſche kubiſche Aufſätze über die Capitelle derſelben fegen, fondern 
aud mehrere Säulen wie in Bündel zu wenigen ftärferen Pfeilern zufammenziehen, und 
ftatt des Architravs oder der Heinen Arcaden ebenfalls größere Kreisbogen darüber ftellen. 
Man fonnte auch beives verbinden, und weiter den folgenreihen Schritt zum Kreuzgewölbe 
thun: wenn zwei Pfeiler an einer Seite, etwa des Mittelfhiffes, mit ven zwei gegenüber 
ftehenven an ver andern Seite die vier Winkel eines Rechtecks bezeichneten, und wenn 
über deſſen Seiten vier Kreisbogen ſich erhoben, von melden zwei dem Triumphbogen 
parallel quer über das Schiff hin, und die beiven andern dem Seitenſchiff entlang fort- 
liefen, fo fonnte man nun au in der Nichtung der Diagonalen dieſes Rechteckes zwei 
Kreisbogengewölbe, welche ſich über der Mitte des Nechtedes ſchnitten, auf die vier Pfeiler 
ftellen *6*); dann entftanden Kreuzgemölbe aus den ſechs Kreisbogen und ben vier brei- 
eigen Gemölbefappen dazwiſchen, durch welde die flache Balfendede ver früheren Baſilika 
vollends entbehrlich wurbe, und diefe Form, auch in den Geitenfchiffen und. fonft auf 


) Bunjen, Behr. Roms 2, 1, 92. und 3, 1, 442. 
**) Wenige Nahahmungen des Doms von Aachen, angezeigt bei Schnanfe 3, 497, 
ers) Schnaaſe 4, 1, 146 ff. 
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ähnliche Weiſe durchgeführt, konnte dann am beſten die alte Vermengung von Holz⸗ und 
Steinbau gänzlich beſeitigen helfen, und der ganzen Baſilika durch das ihr überall auf— 
gedrückte Gepräge des Rundbogens erſt Einheit, Gliederung und Zuſammenhang geben. 
Erſt gegen Ende dieſes Zeitalters und nach mancherlei ungleichen Uebergangsſtufen wurde 
dies Ziel erreicht. Daneben war Anderes im Einzelnen allmählig verändert. Das Quer— 
ſchiff warb erweitert, fo daß es bei gleicher Höhe mit dem noch immer erhöhten Mittel— 
ſchiffe wie dieſes über die niedrigeren GSeitenfchiffe hevvorragte, und bisweilen aud) im 
Grundriß an beiden Seiten auch wohl mit Seitenfagaden und Eingängen vortrat. Die 
runde Schlußapfis blieb noch, und wurde wohl auch noch durch zwei Kleinere am Schluß 
der Seitenſchiffe vermehrt, wie feit dem fiebenten Jahrhundert auch die Altäre vermehrt 
waren; aber zugleid; wurden Sanctuarium und Chor, beides jett meift nad) dem letteren 
benannt, durch eine Verlängerung des Mittelſchiffes jenfeit des Querſchiffes, welches da— 
durch der Mitte näher kam, erweitert. Durch beides zufammen ftellte fi nun erft nod) 
fenntlicher die Kreuzesform des Grundriſſes heraus, weldye in wenigen Fällen felbft durch 
DWeglaffung der runden Apfis noch frenger durchgeführt ward. Die Fenſter, in die 
Apfis hineingebroden, brachten die ſchöne Symbolik des Morgenlichts über ven Altar, 
Dabei lag der Chor jet gewöhnlich höher als in der römischen Bafılifa, weil öfter über 
einer überwölbten, ebenfalls zu gottesvienftlichen Handlungen erweiterten Krypte. Auch 
die Außenfeite des Gebäudes, beinahe noch feit der Berborgenheit ver Verfolgungsperiode 
unſcheinbar gelaffen, fing an fi) von innen heraus analog zu geftalten; Thüren und 
Fenſter wurden mit Nundbogen überwölbt; der Fries, welcher draußen über die letteren 
hinlief, nahm Kleine Nundbogen ald Drnament auf, oder entwicelte fich felbft zu einer 
blinden oder gangbaren Nundbogengallerie; auch in Kuppeln über der Kreuzung des Lang- 
und Duerhaufes zeigte ſich bisweilen, noch öfter in Thürmen die vermehrte technifche 
Fertigkeit im Steinbau. Dabei unterfchieden ſich auch die Länder nad) der Art, wie jenes 
den ihnen Allen gemeinfam tradirten Bafilifentypus modificirte. Stalien blieb ziemlich 
losgerifjen von dein übrigen, und abftogend gegen Neuerungen, aber darum auch gegen 
die Sortentwidelung der Baſilika; die bezeichneten Uebergänge vom Säulenbau zum Ge- 
wölbebau zeigen fi) für Das neunte Jahrhundert in ©. Praffeve und Nereo ed Adhilleo 
in Rom; San Marco in Venedig aus dem zehnten und eilften Jahrhundert ift eine ver- 
einzelte Nahnahmung von ©. Sophia in Konftantinopel; S. Ambruogio in Mailand, 
S. Miele in Pavin, ©. Zeno in Verona find ſchöne lombardiſche Rundbogenkirchen 
aus dieſer Zeitz unter den Marmorbauten des prachtvollen Peribolos zu Piſa hat bie 
Kathedrale aus dem eilften Jahrhundert nod) die flache Dede ver alten Bafilifa, und ie 
Fülle der Säulen, Ueberrefte vielleiht der römischen Kaiferpaläfte *). Die englifchen Kir- 
hen diefer Zeit zeichnen ſich durch die umfangreihften Krypten, wie bie zu York und 
Canterbury, und durd) eigenthümliche im Detail fein durchgeführte Ornamente aus, Die 
franzöſiſchen bisweilen durch Ueberladung damit, wie die Kirchen zu Angouleme und 
Poitierd. In Deutihland, wo im neunten Jahrhundert Fulda auch in dieſer Hinficht 
ein Ausgangspunkt höherer Bildung war **), ward vornehmlich durch die Ausbildung der 
Zhürme und durd Verbindung derfelben mit ver Baſilika die reichere Entwidelung ver 
legteren geforvert; auf die anfangs nur zu Aufgängen auf das Dad) beftimmten Wendel- 
fliegen in den Winkeln des Querſchiffs oder am weftlichen Ende wurden hier vie feit dem 
achten Jahrhundert verbreiteten Glocken ***) und dazu Stockwerke eines nad) dem andern 


*) Vermuthung Niebuhrs, Beihreibung Noms, Th. 1, ©. 120, 

**) Ueber die Bauten dafelbft im neunten Jahrhundert Chr, Browers antigq. Fuldenses 
S. 109 ff. Aehnlichkeit mit diefen hat der St. Gallener Kloſterriß des neunten Jahrhunderts, herz 
ausgegeben von Kepler, Zürich 1844. 4., auch bei Lenoir S. 124, vielleicht ein Schema zur Er- 
richtung großer Benedictinenklöfter überhaupt. - 

**) Ueber die Gloden Leno ir a. a.O. S. 152—160, Der Name Gloggae im achten Jahr⸗ 
hundert in Fulda, im Leben Sturms, bei Berk 2, 277. 
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wie in Schichten aufgeſetzt, und die ſo erwachſenden Thürme, bald vier an beiden Seiten 
von Chor und Haupteingang, bald weniger, immer mehr mit dem Gebäude verſchmolzen; 
aus der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer iſt hier wenig übrig, iſt doch der Dom zu Goslar 
noch in unſerem Jahrhundert abgeriſſen; für das eilfte und zwölfte Jahrhundert zeigen 
die Kirche der h. Apoſtel zu Cöln, die Dome zu Mainz, Worms, Speier und Bam— 
berg, die Klofterfiche zu Laach u. a, die Spitze deſſen, was die deutſche Bankunft, 
ehe fie von der fremben, d. h. franzöftfchen fog. gothiſchen umgeändert wurde, aus ſich 
jelbft geihaffen hat“ *). Es waren wohl ſchöne und ernfte hriftlihe Formen, in wel- 
hen hier bie alte Baftlifa fortgebildet war, aber das Ziel des Gewölbebaus hatten fie 
noch nicht erreicht; der Rundbogen mußte maffenhaft ausgeführt, und durch ſtarke Sei- 
tenmauern unterftügt werben; jo mußten denn diefe noch dicht zufammen ftehen, und 
durften, um nicht geſchwächt zu werben, nur von Fleinen Fenſtern durchbrochen werben; 
durch dieß alles behielt das Innere des Gebäudes einen wenn nicht finftern und gedrüd- 
ten, doch aufjhwunglofen und ruhigen Karafter. 

Hier war alfo noch ein weiterer Fortfehritt möglich in einem dritten Zeitalter ver 
abendländiſchen Bafilifa, vom dreizehnten Jahrhundert bis in das fünfzehnte, und er ge= 
ſchah, wie der frühere, am meiften durch den Fortgang ver Technik des Gewölbebaus in 
dem Bauftyl, welcher am gewöhnlichiten, aber ohne allen Grumd, gothiſch, noch un— 
paſſender romantisch (denn dies iſt zuletzt einerlet mit romaniſch), von einigen jet fran- 
zöſiſch, wohl nicht ganz richtig deutſch, vielleicht noch am beften germaniſch, von vielen 
aud nad) einem feiner Hauptmerkmale, dem Spigbogen, benannt wird. Der letztere 
kommt freilich aud) ſchon vor dem dreizehnten Jahrhundert genug vor **); aber es ift 
ein anderes, ob er vereinzelt und zufällig, etwa als Ornament, eintritt, oder ob er ent 
ſcheidenden Einfluß auf die Konftruction des Ganzen erhält, und eben dies letztere zeigt 
fid) erft von jegt an. Das Kreuzgewölbe war bereit ein großer Schritt zur Löſung der 
Aufgabe, daß alle Laft veffelben auf die Endpunkte, auf die Pfeiler, zu legen jey. Aber 
Nundbogen, ſchwach in der Mitte, mußten darum ſehr ſchwer ausgeführt werden, und 
drückten dann wieder deſto ftärfer gegen die Wände, zwifchen melde fie geftellt waren, 
jo daß diefe auch noch ſtark und ſchwer genug bleiben und tragen helfen mußten. Noch 
ſchwächer waren fie, wenn fein ganzer Halbfreis, fondern nur ein Theil eines größeren 
flacher über die Pfeiler gelegt wurde. Und dod mußte dies faft gefchehen; wenn fonft 
auf vier im Rechteck ftehende Pfeiler ganze Halbkreiſe ſowohl über die vier Seiten als 
über die Diagonalen des Rechtecks geftellt wurden, mußten die vier Seitenbogen niedriger 
ausfallen als die beiden Diagonalbogen. Aber jo galt es, jowohl die Schwächung dieſer 
als die ungleiche Höhe zu verhüten. Dies konnte dadurch gefchehen, daß man ftatt die 

ganzen Halbfreife für bie niedrigeren Kreisbogen aus der Mitte der darunter liegenden 
Seite des Rechtes zu befhreiben, mit einem Radius, etwas größer als die Hälfte diefer 
Seite, und aus zwei von deren Mitte gleicy weit abliegenvden Punkten, zwei halbe Halb- 
£reife, fo hoc als nöthig, darüber emporzog, welche ſich dann über diefer Mitte im Spit- 
bogen ſchneiden mußten. Durch diefen Fleinen Bortheil ward aber zugleich ein viel größerer 
gewonnen, daß nämlic ein folder fteiler Spitsbogen, aus zwei ſich ſchneidenden Kreis- 
abſchnitten gebildet, ſchon durch feine Eonftruction eine ungleich größere Tragkraft hatte, 
und darum aud) viel weniger [hwerfällig ausgeführt zu werben brauchte. So warb num 
allerdings durch ihn am meiften die Schwere wie überwunden; die Mafjenhaftigfeit ver 
ganzen Ausführung, die Dide der Mauern war nicht mehr nöthig; es ſchieden ſich faſt 
wie die damalige Hierarchie die tragenden Theile des Ganzen von den nicht tragenden 
teägen Maffen, und jene glieverten fi) zu einem Geripp von hoch emporgezogenen Pfei- 
lern und Bogen, welde in Drud und Gegendrud den ganzen Leib des Kirchengebäudes 
ſchon allein und vollfommen zufammenhielten, und zu welden ftatt und aus der Umfangs- 


*) So wenigftens von Quaſt, die romanifchen Dome des Mittelrheins, Berlin 1853, © 1. 
**) Kallen bach ud Schmitt a. a. D. ©. 109. 
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mauer nur der den innern Pfeilern entſprechende Strebepfeiler als Gegendruck und wie 
eine Fortification nach außen hinzutrat. Nun konnten alſo im Uebrigen die Seitenmauern, 
wenn nicht ganz wegfallen, doch weil ſie nichts mehr zu tragen hatten, weiter aus einander 
gerückt, und ſo leicht und ſo durchbrochen werden, wie niemals zuvor; nun konnten darum 
an die Stelle ver ſchmalen Oeffnungen darin fo große Fenſterflächen treten, daß fie nun 
erft einer weiteren Gliederung fähig und bebürftig wurden; nun konute der ſchwere Rund⸗ 
bogen und die Halbkuppel der Apſis einer polygonen Zuſammenſtellung von Strebepfeilern 
und Spitzbogen mit größeren Fenſtern dazwiſchen weichen, und dadurch der Chor noch 
mehr entwickelt, der Altar mit noch mehr Morgenlicht umgeben werden; nun war es auch 
ausführbar, wenn man wollte, die Seitenſchiffe zu gleicher Höhe wie das Mittelſchiff 
emporzuführen, da es nicht mehr der erhöhten einander nahe ſtehenden Wände deſſelben, 
um das Dach zu tragen, bedurfte. Und nicht nur nicht kahl und nüchtern fiel dieſe Be⸗ 
ſeitigung aller Maſſe und dieſes ſtarke Anziehen und Zuſammenziehen bloß der Bänder 
und Sehnen der Gliederung aus; vielmehr nachdem einmal das zum Beſtehen des Ganzen 
Nöthige ſo ſchön und ſicher auf wenige ſtarke Schultern gelegt war, konnte alles Uebrige, 
wie von Laſt befreit, nur dem Schmucke und der Schönheit dienen, und durch ſie die Ehre 
Gottes verkündigen. Die Ausführung der großen Fenſter bildete ſchön durch ihr Maaß— 
werk die Conſtruction des Ganzen nach, und zur Milderung der zu großen Lichtmaſſen, 
welche ſie jetzt einließen, trat gerade zur rechten Zeit, dies zu mildern und zu geſtalten, 
die Glasmalerei herzu. Der Chor, unter welchem die Krypte jetzt wieder wegzufallen 
pflegte, umgab ſich mit Verlängerungen der Seitenſchiffe, und zwiſchen den im Vieleck 
daſſelbe einſchließenden Pfeilern auch wohl mit einem Kapellenkranze. Im Weſten, wo an 
manchen romaniſchen Kirchen die Haupteingänge weggenommen und an die Seiten verlegt 
waren, ward in Verbindung mit dorthin verlegten Hauptthürmen die reichſte Pracht em— 
porftrebender Bogen und Ornamente, inländifches Laubwerk, Statuen, Tenfterrofen, Bialen, 
Galerien u. ſ. f. an und über den Portalen zufammengevrängt; auch an Thürmen, Strebe- 
pfeilern, Fenftern wich immer mehr der ſchwere Stoff, und verflärte fich der allenthalben 
von Licht und ſchöner Form durchbrochene Stein zu einer Verkündigung des Geiftes, 
welcher ftärfer al8 die Leier Amphions hier bewegend die Maſſen durchdrungen und fie 
fi) unterthan gemacht hatte. Leben und Thätigfeit ftatt des trägen Niederfinfens der an— 
tifen Architektur, Geift, geftaltend und verklärend bis zum Hymnus in die ſchwere Maſſe 
eingedrungen, Entwidelungsfähigteit bi8 in's Unenvliche, Gemeinfchaft und Einheit aller 
Glieder unter einem Geſetz und dennoch zugleich vollkommene Selbftftändigfeit aller, das 
ward hier das ſchönſte Bild der Weltüberwindung, für welche das Chriſtenthum überhaupt 
in die Welt geſandt iſt. Auch dieſe Veränderung folgte ſtufenweiſe, und ungewiß iſt immer 
noch, wann und wo zuerſt *); wäre der Rundbogenſtyl wie in Mainz, Worms und Speier 
der deutjchefte, jo möchten die neuen Anregungen aus Nordfrantreich, von Rheims, Rouen, 
Amiens, Chartres, gekommen feyn, Durch welche aber auch noch im dreizehnten Jahrhun— 
dert, und wenig oder gar nicht fpäter als diefe, in Cöln ſchon die höchſte Stufe diefer und 
aller Architektur erreicht oder doch erkannt ward. Die vollfommenere Kunftlehre, die 
Zurückführung der neuen Conftructionsweife nicht auf arithmetifche, ſondern geometrische 
Berhältniffe, begleitete die Fünftlerifche Production und überbot fie zuletzt noch; fo Fonnte 
fie bei dem Abfterben diefer noch eine Weile Länger übrig bleiben, und zuverfichtlic vor- 
gedrängt Künftlichfeit an die Stelle der Kunft, Kampf mit ſelbſtgemachten Hinderniffen 
an die Stelle geifterfüllter Zeugungskraft ſetzen. | 

Mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnt überhaupt ſchon wieder der Verfall des 





) St. Martini in Braunſchweig wird von mehreren, z.B. Kallenbach ©. 84 als erſtes deut- 
ſches Spitzbogengewölbe genannt, aber nah Nehtmeiers braunſchw. Kichenhift. 1, S. 120 
jheint die Erbauung der jeßigen Kirche unter Heinrich dem Löwen fehr zweifelhaft. Die Zeit der 
Erbauung von St. Elifabeth in Marburg wird auch meift zu früh angefeßtz; nach Prof. Lange 
ward der Hochaltar erft um 1290 vollendet, | | 
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alten Reichthums. Von Italien, welches ihn Barbarei und gothiſch genannt hatte, und 
ſelbſt unprobuctio bei der Armuth feiner alten Baſilika geblieben war, ging eine Dritte 
und. legte weltbeherrſchende Wirkung aus, die Erneuerung: ‚ber Kenntnif und der Ber- 
ehrung des klaſſiſchen AMterthums, und. mit ihr aud) eine. Vorliebe für deſſen unvollfont- 
menfte Runftformen, die architeftonifchen. Unentwidelt in ihrer. Technik, und unchriſtlich 
in ihrem Ausdruck, waren dieſe höchſtens durch Geiſt und Kraft eines Brunelleschi und 
Bramante, Michel Agnolo und Palladio zu Combinationen und Compilationen zufammen- 
zuzwingen, welche wenn mit altrömiſchem Luxus des Baumaterials und in ungeheuren 
Dimenſionen ausgeführt, wie in St. Peter zu Rom, wohl imponiren und blenden, aber 
nicht mehr, wie eine germaniſche Kirche der letzten Zeit, über die Welt zum Himmel er— 
heben konnten, und welche, wenn ärmlich und geiſtlos ausgeführt, hier höchſtens als voll⸗ 
kommener —— der Erſcheinungsform mit ven Inhalt: unter dem chriſtlichen 
ihren Selbſtgenügſamkeit ſonſt ſo fremden Gedanken der Knechtsgeſtalt zu rechtferti— 
gen waren. Zugleich ging vor der ernſten Arbeit der Reformation die Freudigkeit, 
und durch ihren ungleichen Erfolg die Gemeinſchaft zu Grunde; mit beiden die künſt— 
leriſche Productivität; leider auch ſogar das Verſtändniß für die germaniſche Kunſt, ſo 
daß man hier wie in jedem andern Styl excerpirte antike Phraſen für gehaltvoller als 
fie zu halten vermochte. Die evangeliſche Kirche hat keine neue chriſtliche Architektur er— 
zeugt, ſo wenig wie die Kirche der drei erſten Jahrhunderte, denn wie dieſe ſollte ſie von 
der Veräußerlichung und Verweltlichung wieder zur Einkehr und Innigkeit und zu dem 
Einen-Nothwendigen zurückführen. Aber die heutige katholiſche Kirche, welche in dieſen 
Jahrhunderten ihres Beſtehens ſeit der Kirchentrennung hier ebenſo unfruchtbar befunden 
iſt, darf nicht ſich allein zurechnen, was hier im dreizehnten Jahrhundert möglich war, 
und der evangeliſchen Kirche vorwerfen, daß ſie dergleichen niemals vermocht habe. Auf 
das, was dort war, hat die evangeliſche das gleiche Recht, denn katholiſch bedeutet zweier— 
lei, und die Kirche des dreizehnten Jahrhunderts war nicht die heutige tridentiniſche, 
ſondern noch unirt; ja, wie die evangeliſche Kirche ſelbſt germaniſcher Abkunft iſt, ſo 
ſteht fie auch der chriſtlich-germaniſchen Architektur noch näher als Kon und Italien, 
welche darin nur gothiſche Barbarei ſahen. Und ſo mag denn auch die evangeliſche Kirche 
ſo wenig ſich ſelbſt für neu halten, als erſt Neues machen wollen auf dem Gebiete der 
Kunſt, ſondern das Alte, welches auch ſie hier ſchon hat, wieder verſtehen und gebrauchen 
lernen. Kommt ſie erſt wieder mehr von ihrer heutigen Selbſtzerſplitterung zu der Sehn⸗ 
fucht nad) großer Gemeinſchaft zurüd, und wird ihr. dies gefegnet, fo wird fie auch um 
‚eben fo. viel wieder die Kraft umd die Freudigkeit erhalten, welche allein große, Werke der 
Kunſt zur erzeugen vermag: €. L. Th. Hente, 

+ Baulaft kirchlicher Gebäude. Die Errichtung kirchlicher Gebäude. Kirchen, 
Kapellen, Pfarr-, Küfter-, Schulhäufer u. a. für eine beftimmte Gemeinde erfolgt durch 
die Mitglieder derfelben, im Nothfall durd) allgemeinere Beihilfe. Die geiſtlichen und 
weltlichen Oberen haben im jevem Falle darüber Beftimmung zu treffen. | Bei Gelegen- 
heit der Gründung wird wo möglid) ein Fonds für die Erhaltung beftellt, die Kirchen- 
fabrit (poxtio. pro reparandis ecelesiis, pro fabrica). Bereit8 im 5. Jahrhundert findet 
fid) die Einrichtung, daß aus. der Gefammteinnahme der Kirche ein beftimmter Theil 
pro fabrica ;angewiefen wurde. Nach der Verordnung ver römischen Biſchöfe Stmplicrus 
im. 3.475 und Gelafius im J. 494 follte derfelbe ein: Viertheil ſeyn (c. 26—28. Can. 
XI._qu. I. vergl...c. 29. 30. eod. Gregor. L a. 593-604), während in Spanien ein 
‚Drittheil dazu verwendet: warb: (e. 10. Can. NX. qu. I: [Coneil. Tarracon. 516] e. 1. 
Can. X, ‚qu. III. .[Concil, Bracarense II. a. 572] e. 2. 3. eod. IConcil. Emeritense 566. 
Coneil. ‚Toletanum XVI. 693]). Im fränfifhen Reiche fand dies Nachfolge (ſ. Capitu- 
larium additio IV, c. 58, bei Walter, corp. jur. germ. P. IL. pag. 840), abgejehen davon, 
daß durch die Anordnung einer orventlichen Dotation der Kirchen dafiir od) befonders 
gewirkt wirrde. Dies war um fo nothwendiger, als durch die Begründung ber Bene» 
ficien (f. den Art.) oft die für die Kirchenfabrik erforberliche Einnahme na und aufers 

Real-Enchklopädie für Theologie und Kirche, J. 
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dem häufig Kirchengüter in die Hände von Laien übergegangen waren. Um den dadurch 
entſtandenen Nachtheilen zu begegnen, declarirte eine Reichsverſammlung zu Frankfurt 
im Jahr 794, daß die Baupflicht auf den Kirchengütern ſelbſt ruhe, daher: „quicunque 
beneficium écéclesiaſsticum habent, omnino adiuvent ad tecta ecclesiae restauranda vel 
ipsas ecclesias emendandas* (Pertz, monumenta Germaniae Tom. IIT. pag. 74), was 
ſeitdem durch Neichsgefege und kirchliche Sagungen oft wieverholt wurde. Das e. 1. X. 
de ecclesiis aedificandis vel reparandis (III, 48.) ift eine Herübernahme des Concil. 
Moguntinum a. 813 e. 42., Arelatense VI. a. 813 c. 25,, "Turonense IH. c. 46. (ſ. Ex- 
cerpta canonum'a.'813. c. 24. Pertz, 1. e. pag. 190). Karl ver Kahle beftätigte dies 
im 3. 846 mit dem Zufage, daß die Hörigen der Kirche wenigftens 20 Tage im Fahre 
zur Inftandfegung der Kirchen arbeiten follten (Capitular. in villa Sparnaco e. 53. 63. 
Pertz, l. c. pag. 391. 392). Außerdem wurden aber aud) die Eingepfarrten (flii eccle- 
siae, populus plebis *) genöthigt, die Kirchen in Bau und Befferung zu erhalten (Lothar 
constitutiones Olonnenses a. 825 c. 8. Capitulare Ludov. II. a. 856 6. 9. 875. e. 16. 
Cap. CarolivIL. a. 876 e. 11. Pertz, 1. e. pag. 249. 438. 525. 531). Wo e8 möglich 
war, gründete man auch auf's Neue befondere Baufonds und überwies denſelben einen 
Theil der Oblationen, Legate, Begräbnißgebühren u. a. Hiernach bildete ſich ein local 
verſchiedenes Recht, deſſen Anwendung in einzelnen Fällen Bedenken hervorrief, welche 
das Tridentiniſche Concil durch Aufſtellung genereller Grundſätze zu beſeitigen 
bemüht war. In ver sessio XXI. cap. VII, de reform. findet ſich darüber folgende 
Umfehrift: „Parochiales ecelesias, etiamsi juris patronatus sint, collapsas refiei et instau- 
rari 'procurent (episcopi) ex fructibus et proventibus quibuscunque, ad easdem ecclesias 
quomodocunque pertinentibus; qui si non fuerint sufficientes, omnes patronos et alios, 
qui fructus aliquos ex dictis eeclesiis provenientes percipiunt, aut in illorum defeetüm 
parochianos omnibus remediis opportunis ad praedicta cogat: quacunque appellatione, 
exemptione et‘ contradictione remota. Quod si nimia'egestate omnes laborant, ad ma- 
trices seu viciniores ecelesias transferantur.* Es ift hiernach offenbar das früher ſchon 
häufig angewendete Recht zufammengefaßt und als gemeines Hecht hingeftellt. Als ſolches 
ift es auch ſowohl in der römiſch-katholiſchen, wie in der ewangelifhen Kirche ſpäterhin 
anerfannt worden. Vom preußifchen Recht erklärt es ausdrücklich Swanez in den antt- 
lichen Borträgen bet der Schlufrevifion des allgemeinen Landrechts, in dv. Kamp 
Sahrbüchern für die preußifche Gefeßgebung Heft LXXXT. ©. 178 (vergl. allgem. Land⸗ 
recht Th. I. Tit. XL 8.710. folg:) und in Betreff anderer Länder erklären es die 
Praktiker derfelben, beim Schweigen der Gefege (mt. |. die am Ende des Artikels citirte 
Literatur). Hieraus ergibt fi) 1) die Baulaſt trifft zuwörverft die Baufonds oder vie 
kirchlichen Einkünfte, melde nicht für beftimmte andere Zwecke zu verausgaben find. 
2). Reicht dies nicht hin, jo find Die Patrone und diejenigen, welche aus der Kirche 
Nutzungen haben, zum Beitrage verpflichtet. Ob der Patron, ohne Rückſicht darauf, ob 
er von der Kirche Bortheile hat oder nicht, beiftenern müſſe, ift beftritten. Jedenfalls 
kann er aber von den geiftlichen Dberen zum Verzicht auf das Patronatredht angehalten 
werben, wenn er feinen Beitrag verweigert (Benediet XIV. [Prosper Lambertini] insti- 
tutiones ecel. [Ingolstadt 1751] pag. 667 sq.). Verpflichtet als Nutznießer find bie 
Inhaber der Zehnten, welche eigentlich ver Kirche gehören, die Nutznießer incorporirter 
Pfarreien, und fall: dieſe ſäculariſirt find, deren gegenwärtige Inhaber" (Reichsdeputa— 
tions⸗Receß vom 25. Februar 1803 8. 36.). Zu den Nutznießern gehören auch bie 
Pfarrer und andere Beneficiaten, welche inveffen nicht weiter in Anſpruch zu nehmen 
find, als die Ueberſchüſſe über. die zu ihrem Unterhalt beſtimmte Congena reihen (e!'22. 
Can. XVI qu. I. [Innocent. II. a. 1129] ec. 4 X. de eeclesiis aedificandis [III, 48.) 
Alexander III. 1180. Preußiſches Landrecht Th. IL. Tit. XL. 8. 710. 784 ff, und a. 


*) Plebes beißt fo viel als ecclesia parochialis. . M. f: Belege bei Du Fresne im Glos- 
sarium bei dieſem Worte, : h: 
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Allerh. Erlaß vom 7. November 1837 in v. Kamptz Jahrbüchern B.L ©. 486). Die 
Seiftlihen in der, evangelifhen Kirche find, im Hinblid auf die größern Bedürfniſſe 
der Familie, von diefer Pflicht frei geblieben. Die Nutznießer tragen nad) Berhältniß 
ihrer Einnahme zu der Baulaft bei. 3) In subsidium haften vie Eingepfarrten ohne 
Ausnahmen, welche nur kraft befonverer Privilegien vorhanden find. Simultankir— 
em werden von den Ölievern des verſchiedenen Bekenntniſſes nad) Verhältnif ver Größe 
der Gemeinde unterhalten. Bekenner einer andern Religion find fonft von Beiträgen 
befreit, es ſey denn, daß die Civilgemeinde die Pflicht der Erhaltung hat, wie nad) fran- 
zöſiſcher Geſetzgebung, welche auch in den deutſchen Rheinlanden zur Anwendung kommt 
(deeret de 30. December 1809, 14. Februar 1810 concernant les fabriques u. a. bei 
Hermes, Handbuch der Stantsgefetgebung über ven chriſtlichen Cultus. B. IL. [Aachen 
und Leipzig 1833. 8.] ©. 412 ff. 475 ff.), jedoch in Rheinpreußen durd) das Gefe vom 
14. März 1845 (dafelbft B. IV. [1852.] ©. 1001 ff.) wefentlic verändert ift. Unab- 
hängig vom Bekenntniſſe ift auch die Verpflichtung, welche als eine dingliche auf Grund— 
ftüden ruht und von dem jedesmaligen Befiter getragen werden muß. Die neuefte Geſetz—⸗ 
gebung, welche Keallaften aufgehoben over für ablösbar erklärt, hat in einzelnen Ländern, 
wie in Preußen, zu Gunften der Kirchen eine Ausnahme ftatnixt. Wegen der dinglichen 
Verpflichtung find auch die Forenfen, d. h. folde, welche contribuable Grundftüde in 
der Parochie befigen, ohne darin ein Domieil zu haben, beizutragen gehalten. Die fatho- 
liſche Kirche verpflichtet aber, abgejehen von einer befonvern Neallaft, beſitzende Forenfen 
überhaupt zu Beiträgen (m. ſ. die Declarationen der Congregation ver Carbinäle zur 
Auslegung des Tridentiniſchen Concils zur cit. Stelle) und die evangelifche Kirche hat in 
einzelnen Ländern ebenfalls vie ſubſidiäre Pflicht derfelben ausgefprochen. Mitglieder einer 
Tochterkirche (Filialiften) haben nad) Verhältniß beizufteuern, fobald fie fih der Mutter- 
kirche wenigftens theilweife bedienen müffen. Kirchenbaufachen find eine gemifchte Angelegen- 
heit, über welche geiftliche und weltliche Behörben gemeinfam verfügen; fobald diefelben Gegen- 
ftand des Prozeſſes werden, entſcheiden nad) neuerem Necht allein die bürgerlichen Gerichte, 

Da das Tridentiniſche Concil wohlbegründetes Herkommen und partifulares Necht 
überhaupt unberührt läßt, jo beftehen auch gegenwärtig noch höchft mannigfaltige Beſtim— 
mungen über die Baulaft. So findet fih in Baden die Kegel, daß die Kirchenkaffe 
das Schiff und Dad, die Zehntherren die Gebäude und Hofumfaffung, die Pfarrer Chor 
und Safriftei, das Kicchfpiel ven Thurm und die innere Einrichtung zu unterhalten haben. 
Im Sprengel des Erzbisthums Cöln erhalten die Befiger der großen Zehnten das 
Schiff, die Gemeinde ven Thurn nebft Nebengebäuden und Anhängen (appendices) ver 
Kirche, der Pfarrer ven Chor. In Kurheſſen beftreitet die Kirchenkaffe ven Arbeits- 
lohn, die Gemeinde Liefert die Baumaterialien, die Anfpänner leiften Frohndienfte, die 
Beifaffen Handdienfte u. |. w. 

Ueber diefe, wie über die jehr von einander abweichenden Vorſchriften wegen ver 
Baulaft bei Schul- und anderen Gebäuden, findet man fpecielle Auskunft in folgenden 
Schriften: v. Saint-Marie-Eglife, die Pflicht der baulichen Unterhaltung und Wie- 
dererbauung der Cultusgebäude, nad) Rechtsprincipien, bayer'ſchen Geſetzen und Verord— 
nungen. Augsburg 1832. 8. Helfert, von der Erbauung, Erhaltung und Herftellung 
der ficchlichen Gebäude, nad) gemeinem und öſterreichiſchem Kirchenrecht. 2te Ausg. Prag 
1834. 8. v. Reinhardt, über kirchliche Baulaft, nah den Grundſätzen der Katholiken 
und Proteftanten. Stuttgart 1836. 8 Permaneder, die kirchliche Baulaft, aus den 
Quellen des gemeinen kanoniſchen und bayer’ihen Particularrechts. Münden 1838. 4. 
Gründler, über die Verbindlichkeit zum Beitrag der Neparaturfoften geiftlicher Gebäude, 
in Weiß, Archiv des Kirchenrechts, B. V. No. XII. ©. 203 ff, und deſſelben Verf.: 
Ueber die Verbindlichkeit zum Beitrag der Koften zur Erhaltung und Wiederherftellung 
der Eultusgebäude, nad) den in deutſchen Bundesſtaaten geltenden Gefegen u. f. w. 
Nürnberg 1839. 8. Lang, Beiträge zur Lehre von der Kichenbaulaft, im Archiv für 
civiliftiiche Praxis 1843, B. XXVL H. 1L ©. 12ff. I. ©. 296 ff. — zur Lehre 
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von der Kirhenbaulaft, in der Zeitfchrift für deutſches Necht von Beſeler u. ſ. w. 1846. 
B. X. 9.16, 89 ff. Wörtliche Auszüge aus den neueren Geſetzen gibt Andreas 
Müller im Lexikon des Kirchenrechts B. J. S. 126 ff. B. III. ©. 397 ff. 

H. F. Jacobſon. 

Baumgarten, Siegmund Jakob, bildet das hiſtoriſche Mittelglied, wodurch die 
Spener-Franke'ſche Schule (in dieſer war er erzogen) in den modernen Nationalismus 
übergeht, inaugurirt in ber deutſchen Theologie durch Semler, Baumgartens Schüler, 
Verehrer, und Herausgeber mehrerer ſeiner Schriften, womit übrigens keineswegs geſagt 
werden ſoll, daß Baumgarten ſelbſt eine karakterloſe Mittelſtellung zwiſchen dieſen beiden 
einander ſo entgegengeſetzten Richtungen einnahm, und daß man von Baumgarten in 
ſeinem Verhältniß zu Semler dasſelbe ſagen könnte, was die Katholiken von Erasmus 
in ſeinem Verhältniß zu Luther, daß der Eine die Eier gelegt, der Andere ſie — 
brütet habe *). 

Der Bater unfers Baumgarten war Jakob Baumgarten, feit 1697 erfler Infpettor 
des Halliihen Waifenhaufes, darauf Paſtor in Wollmirftädt, zulegt in Berlin, wo er 
1722 geftorben. Sein ältefter Sohn, Siegmund Jakob, wurde 1706 in Wollmirftädt 
geboren, zunächft von feinem Bater unterrichtet, darauf auf dem Halliſchen Waifenhaufe. 
Er bezog 1724 die Univerfität Halle, gab Unterricht in den höhern Klaffen des Waifen- 
hauſes, wurde 1726 Inſpektor der lateiniſchen Schule, 1728 Adjunft des jüngeren ©. 
AU. Franke im Previgtamte, 1730 Adjunkt ver theologischen Fakultät, 1743 ordentliches 
Mitglied, worauf er feine Nebenämter nieverlegte, und einzig und allein dem theologifchen 
Unterrichte und der theologifhen Schriftftellerei fid) winmete. In feinen Vorlefungen 
hatte er gemöhnlich 300— 400 Zuhörer. Er war unermüdlich im Lehren und ließ ſich 
audy durch körperliche Leiden nicht davon abhalten. Seine Zuhörer hingen ihm mit 
großer Verehrung an; felten ift einem Univerfitätslehrer fo getreu nachgeſchrieben worden. 
Sein Bortrag war teoden und öfter durch Hüfteln unterbrochen, aber der Inhalt entſprach 
genam der Stufe der Zeitbildung und glänzte durch gewandte Schematifirmethove, klare 
und Scharfe Begriffsbeftimmung und eine Maffe foliver Gelehrſamkeit **). Außerhalb des 
Kreifes feiner ausgedehnten Lehrthätigfeit wirkte Baumgarten‘ durch viele‘ theologijche 
Schriften, wozu die erft nad) feinem Tode herausgegebenen Borlefungen hinzufommen. 
Seine ungeheure Belefenheit befühigte ihn aber auch, auf anderen Gebieten fich zu bethätigen. 
Sp rühren von ihm her die 16 erften Bände der allgemeinen Welthiftorie,. aus einem 
unvollfommenen engliihen Driginal entftanden; fie find von ihm mit einem großen 
Reichthum von gelehrten Anmerkungen verfehen worden. Adelung, Heilmann, Joh, 
David Michaelis, Nöffelt haben von ihm Anregung empfangen. Am nächſten ftand ihm 
Semler, der durch feine Vermittlung von Altorf nad Halle berufen wurde. Allgemein 
geachtet, weithin rühmlich befannt, ftarb er 1757. 

Um Baumgartens Berbienfte gehörig zu würdigen, muß man ſich erinnern, daß die 
Spener-Franteihe Schule alfobald nach dem Abtreten der beiden Häupter eine wenn 
nicht feindfelige, jo doc gleihgültige Stellung gegen die Wiffenfhaft eingenommen hatte, 
In Baumgarten fehen wir fie wieder mit ver Wiſſenſchaft einen Bund eingehen, ver ihm, 
nad) Semler's Zeugnig, von den Pietiften zum Vorwurf gemacht wurde. Doch kann 
man nicht jagen, daß er irgendwie ben pofitiven.Gehalt des riftlichen Glaubens auf- 
gegeben hätte. Baumgarten: fteht durchaus auf orthonorem Standpunkte, und gebraucht 
meiftens die dieta probantia nad) althergebrachter Weife, wie dies vor Allem die nad) 
jeinem Tode herausgegebene evangeliſche Glaubenslehre in3 Bänden bezeugt. Nach 
Anführung anderer Stellen zum Erweis der Auferftehung führt er alſo fort: „welchen 
Hiob 19, 25—27. noch beizufügen iſt nach der Hypotheſi einer — Abſicht Hiobs 


*) Als Curioſum führen wir an, daß 2. in der — Sun von Weber und 
Welte Vorläufer Hegeld genannt wird, 


*) In 8 Bänden gab er Nachrichten von einer Hallifchen Bibliothek Chämfic der feinigen). 
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als auf die bloße Wieverherftellung ſeiner zeitlichen Wohlfahrt.u III. 711. Er kennt alfo 
die abweichende Auslegung; und die gewohnte Auslegung hat-ihm doch nur eine hypo— 
thetiiche Geltung. Dies zugleich ein Beweis feiner von Semler oft gerühmten Behut- 
famfeit. In der Lehre vom Abendmahle vertheidigt ex im Allgemeinen ven Lehrbegriff 
jeiner Kirche, daß in, mit und unter Brod und Wein Leib und Blut Chrifti darge 
veicht werben, er verwirft aber auf's Beftimmtefte die Confubftantiation. Glaubensl. II. 
373. So erlaubt er ſich auch den Exorcismus bei der Taufe darzuftellen als weine will⸗ 
kürliche Handlung, in feinem göttlichen Befehl oder Nothwendigfeit gegründet, die zwar, 
wenn fie gehörig verftanden, erklärt und gebraucht wird, nützlich beibehalten, aber ohne 
Nachtheil der wejentlihen Beichaffenheit ver Taufe abgefhafft werben kann.“ II. 321. 
Den Einfluß der Spener-Franke'ſchen Schule bemerkt man darin, daß Baumgarten die 
ſymboliſchen Schriften nicht anführt, und daß er bei jeder Lehre die daraus fließenven 
Pflichten und fittlihen Regeln und Troftgründe erläutert. Es ift offenbar, daß dieſer 
Standpunkt noch himmelweit entfernt ift vom Semler'ſchen, der mittelft des Grundſatzes, 
daß alle Glaubenswahrheiten mit Rückſicht auf die moralifche Ausbeſſerung zu betrachten 
feyen, jene über Bord warf. Sehr zur [oben ift in diefer Glaubenslehre die Klarheit und 
Schärfe der Begriffsbeftimmungen; es fehlt aber freilich alle und jede Deduftion, welcher 
Mangel, innig zufammenhängend mit dem complicirten Schematismus, der auf jever 
Seite entgegentritt, damals freilid; weit weniger gefühlt wurde. Bon fpefulativer Be— 
handlung ver Glaubenswahrheiten ift Feine Spur anzutreffen; ver Einfluß der wolfifchen 
Philoſophie macht fi nur in der angegebenen formellen Beziehung geltend. Zu bemerken 
ift die Differtation von 1743 de conversione non instantanea, worin die Polemik: gegen 
einen Abweg der Spener-Frante'fchen Richtung Hevvortritt. ‘Ueber feine Moral fällt 
Niemeyer ein ſehr günftiges Urtheil: „in ver Moral mochte ihn Mosheim an feiner 
Weltkenntniß und im Styl übertreffen; an Beftimmitheit und Strenge der Begriffe ift 
ihm Baumgarten weit überlegen. Noch nie war vielleicht die Sittenlehre des Evangeliums 
fo philofophifc) behandelt, ohne daß der eigenthümliche Karafter und ver religiöfe Dialekt 
ihrer Urkunde verwifcht wäre. Wir möchten hinzufesen, daß Baumgarten ein Beftreben 
zeigte, die Sittenlehre an die TIhatfache ver Erlöſung und Berfühnung in Chrifto anzu— 
knüpfen, Dod ohne daß dies im Einzelnen genau durchgeführt wäre Wenn gleich alle 
einzelnen Vorſchriften durch Schriftftellen belegt werden, fo vermißt man doch die Ab— 
leitung derjelben aus dem hriftlichen Grundprinzip und aus der Grundftimmung, die das 
Evangelium im Herzen der Erlösten fchafft, ein Mangel, der der orthodoren Periode 
überhaupt anhaftete, und der freilich Die rationaliftifche Behandlung der Moral in fpäteren 
Zeiten vorbereitete. Baumgarten hat auch die Gefchichte des: Chriſtenthums bearbeitet, 
wobei fein compendiöſer Abriß (breviarium) der Kirchengefchichte allerdings weit weniger 
in Betracht fommt, als feine Geſchichte der Neligionsparteien, die ſich durch viele Kennt- 
niß des Materials und mitunter gute Zeichnung der betreffenden Gegenftände empfiehlt. 
Außerdem hat er noch mehrere fpezielle hiftorifche Themata behandelt. In der Exegeſe 
und Hermeneutif (ex hat Erklärungen biblifcher Bücher und eine Hermeneutif gefchrie- 
ben) ift am wenigften feine Stärke zu ſuchen, eben fo wenig in feinen Predigten. In 
jeinen theologifchen Bedenken, wovon 7 Sammlungen von 1743—50 vorliegen, erkennt 
manı den am. Lehrbegriffe. feiner Kirche feſthaltenden, dabei humanen und befonnenen 
Theologen. Vgl. über ihn Semler, kurzer Entwurf des Lebens des wohlfeligen Herrn 
Dr. Baumgartens, als Theil des von demfelben geſammelten Ehrengevächtniffes des Seligen. 
Halle 1758. Angehängt ift ein Verzeichniß aller Schriften vefjelben, nebft Angabe der— 
jenigen, bie als posthuma herausfommen follten. Auch in feiner eigenen Lebensbeſchreibung 
(Halle 1781. 82.) hat ihm Semler ein Ehrengedächtniß geftiftet, im erſten Theile. Vgl. 
überdies Niemeyer, die Univerfität Halle nad) ihrem Einfluffe auf gelehrte und praftifche 
Theologie, in&befondere ©. LXX u. ff. und deffelben Artikel über Baumgarten bei 
Erfh und Öruben .·. Herzog. 
Baumgarten: Crufins, Ludwig Friedrich Dito, wurde als der jüngfte von 
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vier Brüdern, unter denen ber dritte, Detlev Karl Wilhelm, zuletzt Rektor der Landes—⸗ 
ſchule in Meißen, aud in der theologifchen Literatur, namentlich durch „die unfichtbare 
Kirchen (Lpzg. 1816) bekannt geworben ift, am 31. Yuli 1788 zu Merfeburg geboren, 
wo. fein Vater, Gottlob Auguft Baumgarten, welder ven Namen feines Stiefvaters 
Crufius den ſeinigen beigefügt hatte, Stifts-Superintendent war. Bon ihm, dem Ver⸗ 
faſſer von „Schrift und Vernunft⸗, ſtreng und gottesfürchtig erzogen, beſuchte ex erſt 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, dann die Fürftenfchule zu Grimma und feit 1805 
die Univerfität Leipzig, Theologie und Philologie zu ftudiven, warb 1808 Magifter und 
Candidat der Theologie und habilitixte fi) 1809 auf dem philofophifchen Kathever daſelbſt 
durch eine noch jetzt geſchätzte Differtation de Philebo Platonico. Geit 1810 Baccalanreus 
der Theologie und in das Prebiger-Collegium der Univerfitätsfirche aufgenommen, ward 
er, nachdem er mehrfach auch über theologische Gegenftände Vorlefungen gehalten, 1812 
als außerorventlicher Profeffor der Theologie nad) Yena berufen, wo er Dr. der Theologie, 
1817 ordentl. Honorar-Brofeffor, 1818 Beifiger des Senates und der Fakultät, 1824 
deren orbentl. Mitglied und zulett, nach dem Tode von Schott, und dem Rücktritt 
von Danz, 1835, ihr Primarius und Senior wurde. Anfangs als Docent mehr: im 
Hleineren Kreife wirkend, fand er bald die volle ihm gebührende Anerkennung und erfreute 
fi) ihrer auch von Seiten der Erhalter ver Univerfität, welche ihm dieſelbe bei Gelegen- 
heit mehrfacher Vocationen und fonft in jeder Weife ausfprachen. Er las mit Ausnahme 
der Kichengefchichte über alle Theile der fog. theoretifchen Theologie, vorzugsweiſe neu- 
teftamentlihe Exegefe, biblifche Theologie, Dogmatik, Ethik und Dogmengeſchichte, leitete 
die dahin einfchlagenve Abtheilung des theologischen Seminars, und hat diefe Disciplinen 
and durch eine Reihe von gehalt und geiftvollen Schriften angebaut. Einer friiheren 
Periode gehören an „de homine Dei sibi conscio,* 1812, und „das Menſchenleben und 
die Neligion,« 1816, in denen er die Urfprünglichfeit und eigenthümlicye Berechtigung 
der leßteren von feinem, dem Schleiermacher'ſchen in mancher Hinficht verwandten, jedoch 
mehr dem Schelling’fchen ſich nähernden Standpunfte aus nachzuweisen fuchte. Um fo 
entſchiedener trat er einerſeits für religiöfe Freiheit gegen Harms in die Schranken 
durch die XCV theses theol. contra superstitionem et profanitatem, 1817, andrerfeits 
gegen ven damals herrjchenven Rationalismus vulgaris im 1. Bande der 1818 von Klein 
und Schröter gegründeten Oppofitionsichrift, welche er feit 1828, bis zu ihrem Schluß 
1831 mit Fries und H. Schmid fortfegte. Diefe Polemik, nur mit mehr pofitiven 
Ergebniffen verknüpft, zieht fi) auch durch feine außerordentlich ftoffreihe, aber nicht 
durhfihtig genug gehaltene Einleitung in das Studium der Dogmatik (Lpzg. 1820), 
ein Mangel, der ſchon in weit geringeren Grade dem Lehrbuch der Kriftl. Sittenlehre 
(daf. 1826) und den Grundzügen der bibl. Theologie (Jena 1828) zur Laft gelegt werven 
kann, wogegen beide feine wachſende Gelehrfamkeit, feinen feinen, immer mehr in die 
Tiefe dringenden Sinn und feine immer freier werdende Richtung befunden. Die leßtere legte 
er bald darauf (1830) theild wider die befannte Denunciation gegen ihre beiden hallifchen 
Bertreter in der Schrift über Gewiffensfreiheit, Lehrfreiheit und den Rationalismusu, 
theil8 in dem »Örundriß der enangel. firchlihen Dogmatifu zu Tage, während er fein 
„Lehrbuch der Dogmengefchichteu worbereitete, welches 1832 erfchien und, abgefehen von 
der Form und Gruppirung ded Materials, Die durch die „Einleitungs und mehrere in 
afademijchen Gelegenheitsfchriften gegebene dogmenhiftorifhe Monographien, ſowie durch 
treffliche Arbeiten im »Hermes« erregten Erwartungen in hohem Grade befrievigte. Jene 
Gelegenheitsfchriften jammelte ex, mit andern verbunden, nachdem er 1834 „über Schleier- 
macher, feine Denkart und fein VBerdienft« und vüber einige Schriften von Ramenmaisu 
fi) ausgefprochen hatte, 1836 in die „Opuscula academica* und unterzog ſich mit großer 
Selbftverläugnung der Beforgung und Vollendung von Schott's N. T. in der vierten 
Ausgabe, 1839. Ununterbrohen an dogmengefhichtliche Studien hingegeben und mit 
der Verarbeitung ſeiner Forſchungen in dem Lehrbuche ver Dogmengeſchichte ſchon Längft 
nicht mehr zufrieden, faßte er dieſelben in dem mit höchſter Präcifion und Schärfe ge- 
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jedoch nur den erſten, allgemeinen Theil zum Abſchluß brachte, indem er ſich alsbald zu 
einer »theologifchen Auslegung der johanneifchen Schriftenu hingezogen fühlte, während 
ihn überdies die theol. Revaktion der „Neuen Sen. Lit.-Zeitungs in Anſpruch nahm. 
Eben war die erfte Abtheilung, Einleitung und Auslegung des Evang. Johannes Kap. 
1-8, im Drud fertig geworben, als ein Schlagfluß fait ohne alles Vorgefühl des Todes 
am 31. Mai 1843 ihn hinwegnahm mitten aus unvollendeten Werfen und reichen: Kite 
rariſchen Plänen, zu deren Ausführung fid) eine Fülle nur von ihm zu fichtenden Materials 
vorfand. Doch wurden 1844 f. theils aus ihm, theils aus Collegienheften durch jüngere 
Kräfte ein Kommentar zum Matthäus und den andern Shnoptifern, die noch fehlende 
Auslegung der joh. Schriften und Kommentare zum Nömer-, Oalater-, Ephefer-, Ko— 
loſſer⸗, Philipper- und den Theffalonicyer-Briefen gegeben. Hafe aber vollendete 1846 
das. Compendium der Dogmengefchichte, indem er zu dem im Nachlaß vorgefundenen 
fertigen Text die Noten hinzufügte — eine Arbeit, wie fie von allen Andern abgeſehen 
nur der Freund übernimmt, und zugleich ein Zeugniß für das Verhältniß, in welchem 
Baumgarten-Erufius zu feinen Kollegen ftand. Was und wer er fonft war, dieſer Ge- 
ſchichtſchreiber des religiöfen Geiftes, dem „die Geifter aller Zeiten wirkten“, ift von Hafe 
in der Vorrede zu dem gedachten Theil des Compendiums von Eichſtädt in klaſſiſcher 
Rede (Jena 1844) ausführlicher geſchildert. Milde und zartfühlend, allem leidenſchaft— 
lichen theologiſchen und kirchlichen Parteitrieben von Grund der Seele abgeneigt, daher 
ſchon von den Parteien, welche in ſeine Zeit fielen, bisweilen auf ſeltſame Weiſe verkannt, 
von dem gegenwärtigen Geſchlecht bereits bei Weitem nicht genug gekannt, hat er als 
Exeget, mit allen dazu nöthigen Mitteln ausgerüſtet, den Sinn der Schrift mit ſeltener 
Unbefangenheit und Schärfe erforſcht, als Dogmenhiſtoriker die Urbildung und Ent— 
wickelung ber religiöſen Denkarten und Dogmen in einem Umfange und mit einer Feinheit 
wie. nur Wenige erkannt und verfolgt, als Syftematifer nicht fowohl in durchgreifender 
Drganifation der von ihm vertretenen Disciplinen, namentlic der Dogmatik, aber. deito 
mehr durch tiefes Eindringen in ihr zarteres Gewebe Ausgezeichnetes geleiftet und immer 
an dem Grunde und Weſen des Evangeliums gehalten, welches ihm Sade und Kraft 
Gottes zur Geligfeit und fo, aber aud) nur jo, ftark genug war, die Welt zu überwinden. 
€. Schwarz. 

Baumgärtner, Auguftin (auch Paungartner), aus einem edlen bayrifchen Ge— 
Schlechte, beider Kechte Doktor („vir juris Pontifieii seientissimus“ Annal. Acad. Ingolst. 
T. I, p. 207), herz. bayrifcher Rath, zulegt Kanzler, ward geboren zu Münden im 
Jahre 1531.: Gebildet auf der Univerfität Ingolftabt, (die er im Jahre 1548 bezog, hat 
er ſich beſonders als bayriſcher Gefandter auf dem Concile zu Trident Berühmtheit 
erworben. Auf Aufforderung des römischen Legaten zu Münden ſchickte nämlich, als zu 
Anfang des Jahres 1562 die Verhandlungen des Concils wieder aufgenommen wurden, 
Herzog Albrecht: V. feinen Rat Baumgärtner in Begleitung des Jeſuiten Cavillon 
Profeſſor der Theologie zu Ingolſtadt) als Geſandten nach Trident. Am 27. Juni 
deſſelben Jahres wurden die Geſandten des Bahernherzogs den verſammelten Vätern vorge— 
führt. Baumgärtner, ein aufgeklärter Mann, unerſchrockenen Gemüthes und nicht gemeiner 
Redegabe, hielt dabei, nachdem er ein Schreiben ſeines Herrn, worin derſelbe ſeinen Eifer 
für die katholiſche Religion und feine Hochachtung gegen das Concilium zur Genüge bezeugte, 
übergeben hatte, im Namen feines Herrn eine feierliche Rede, die zu den wichtigften Akten: 
ſtücken des Concils zählt. Nach ven üblichen [hmeichelhaften Begrüßungen, nachdem er Weh- 
Hage erhoben ob der aud in Bayern raſch um ſich greifenden Peſtſeuche ver Glaubensneue— 
rung, und ven Abfall fo Vieler mit beredten Worten geſchildert, ging er zur Aufzählung der 
wirkenden Urſachen über und hielt mit feltener Offenheit ven Urquell ſolches Unheiles 
dem reife der Väter vor...... »Die Grundfänlen der Kirche zittern vor. der Empörung 
ber Abtrünnigenu, ſprach ex, „doch leichtfertig bleibt die große Zahl dev Geiſtlichen beim 
Anblick des Aufruhrs. Ihre Laſter ſelber bieten vielmehr zur Zerſtörung des Heilig- 
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thumes auf, deſſen Hüter fie ſeyn ſollten. Ohne Furcht vor den Himmliſchen, ohn 
Scheu vor den Sterblichen, wälzt ſich die Menge ſchamlos in Wollüſten und ſinkt 3 
den ekelhaften Hefen des Volkes nieder. Mit frecher Stirne trägt der Prieſter Gottes 
die Schande ſeiner Verdorbenheit zur Schau. Das entſetzet den Laien. Kein weltlicher 
Fürſt duldet, daß der Unterthanen einer öffentlich mit unzüchtigen Weibern Buhlſchaft 
treibe. Und die, welche der Keuſchheit ewige Gelübde ſchwören, tragen deß kein Bedenken! 
Unter hundert Pfarrern der bayriſchen Kirchen ſind bei jüngſter Unterſuchung kaum drei 
bis vier ohne Beiſchläferin gefunden worden. Manche ſind verehelicht, einige öffentlich, 
andere insgeheim. Das erzürnt das Volk; und die Gemüther wenden ſich lieber falſcher 
Schwärmerei zu, als einer Kirche, in welcher die Tugend bis auf den Namen vertilgt 
zu werben droht. Andere fallen von der Mutterfirche ab, weil fie das heilige Abendmahl 
dem Volfe nicht gewährt, wie e8 göttlich eingefegt, wie e8 von den erften Chriften lange, 
lange felbft von den Ölievern römischer Kirche genoffen worden und. bi8 heute noch Die 
morgenländifche Chriftenheit hat... Darüber fteiget des Volkes Unruhe auf, und der 
große Haufe dräuet Unglüd. Schafft nım die heil. Berfammlung von Trivent nicht 
Kath mit Eile, jo weiß mein Fürft, unverhohlen ſey's geſagt, das Land nicht länger 
im ſchuldigen Gehorfam, oder den römiſch-chriſtlichen Glauben aufrecht zur erhalten. 
Derohalben ift ehrſamer, gelehrter und frommer Männer Kath, daß, Tollen Kirche und 
Glauben feit, größere Spaltungen gemieden, die Abtrünnigen zurüdgelodt werben, drei 
Dinge müfjen vollbracht ſeyn: der Unterricht vollfommener in gebefferten Schulen werden; 
aufgehoben muß ferner werden das Berbot der Priefterehe, und: das Mahl des Herrn in 
beiverlei Geftalt allem Volke geftattet.u — (Die Rede Baumgärtners fteht u. A. in 
Georgii Wicelii Via Regia, p. 208 u. ff.). Die Synode ſprach nach Beendigung ver 
Rede Baumgärtners ihre Freude aus,  Gefandte Herzogs Albrecht V. („hisce 'miseris 
temporibus in tota Germania firmissimum ‘8.  Apostolicae Ecelesiae propugnaculum* 
Adlzreiter, Boic. Gent." Annal. T. I. p. 279 5 Sarpi, Hist. Cone. Trid. p: 429) in ihrer 
Mitte zu fehen. Auf die Beſchwerden des Gefanbten aber einzugehen, vermied mar, 
und den drei von ihm ausgeſprochenen Wünſchen erwiverte man mit einigen vag gehaltenen 
Derfprehungen. Auch ein Schreiben Albrechts V. vom Yahre 1564 an Pius IV. (wohl 
auf Banmgärtners Antrieb verfaßt), in welchem die obigem Forderungen erneuert wurden, 
blieb ohne Erfolg. (Zu vergl. J. H. v. Falckenſtein, vollftändige Gefchichten des 
Herzogthums Bayern 3: Theil, ©. 555.) In Folge def entjagte Herzog Albrecht bald 
allen reformatoriſchen Wünſchen und hielt ftrenge an den Verordnuugen des triventinifchen 
Coneild. Die Jefuiten, die. Albrecht zahlreich in's Land gerufen, und deren Einfluß 
(Sarpi, Lib, VI, p. 445 erzählt von einem Streite zwifchen Baumgärtner und Cavillon) 
Baumgärtner bekämpft zu haben ſcheint, gewannen fortan am bayrifhen Hofe eine faft 
unbefhränfte Herrichaft: Baumgärtner jelbft tritt feit Diefer Zeit in's Dunkel zurück. 
Er ſtarb als Kanzler zu Landshut, ven 18. April 1599, allwo in der St. Martinskirche 
fein Grabmal zu fehen. — Dr. 8 Sabri, 
Barter, Richard, geb. in Rowdon, einem Kleinen Dorf in Shropfhire 12. Nov. 
1615, einer der beveutendften nonconformiftifchen Theologen Englands aus der Zeit der 
englijhen Revolution. Er hatte eine unvollftändige theologifche Bildung genoffen, da 
fein Vermögen zum Beſuche einer Univerfität nicht hinreichte, erfeßte aber diefen Man- 
gel duch Fleiß, woran ihn aud) feine von Jugend auf ſehr kränkliche Conſtitution nicht 
hinderte. Im 3.1640 ward er als Pfarrer an die Gemeinde in Kidderminſter (Wor- 
ceſter) berufen, nachdem dieſelbe ſich mit ihrem bisherigen unwürdigen Geiftlichen abge⸗ 
funden hatte. Obwohl ver königlichen Familie ergeben, ſchloß ex ſich doch, von dem reliz 
giöſen Geifte, welcher es befeelte, angezogen — an das PBarlamentsheer unter Cromwell 
an, wo er feit 1742 als Feldprediger mäßigend wirkte und fo vieler vermochte, Exceſſe 
des Fanatismus zu verhindern fuchte. Krankheit nöthigte ihn, dieſe Stelle, die er meh⸗ 
rere Jahre bekleidete, aufzugeben. Nach ſeiner Wiedergeneſung finden wir ihn wieder in 
Kidderminſter. Die Hinrichtung Karls I. mißbilligte er laut und ſprach ſich einmal bei 
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einer perſönlichen Zuſammenkunft mit Cromwell ſehr freimüthig zu Sunften der ver⸗ 
" bannten Königsfamilie aus. Die Reſtauration begrüßte er als ein glückliches Ereigniß 
und juchte befonders eine Berföhnung ver Biſchöflichen und der Presbyterianer zu Stande 
zu bringen, zwiſchen welchen er jelbft in den wichtigften Fragen (3. B. eben über bie 
Schriftmäßigfeit des Episfopats) eine mittlere Stellung seinnahm., Bei der Conferenz in 
der: Savoy, welche eben jene Verſöhnung bewerkſtelligen follte, legte er unter Anderem 
auch eine von. ihm entworfene wyeformirte Liturgie,u eine Umarbeitung des Common— 
prayerbuchs vor. Die Verſuche ſcheiterten an ver Hartnädigfeit ver Bifhöfe: 1662 
ward die jogen. Uniformitätsakte erlaffen, in deren Folge auch Barter mit-2000 feiner 
Amtsgenoffen feine Stelle verlor. Kaum zuvor hatte er das vom Lordkanzler Clarendon 
ihm angebotene  Bisthun Hereford ausgefchlagen, und fi nur die Gnade ansgebeten, 
bei ſeiner geliebten Gemeinde in Kivderminfter bleiben: zu dürfen, jedoch vergeblich. Er 
zog fih 1663 nad Acton (Middlefer) zuräd, wo er ſich meift mit fchriftftellerifchen Ar— 
beiten abgab. Die vewige Ruhe der Heiligen“ und. den „Auf an die Unbefehrten« hatte 
er. jedoch ſchon zuvor in Kidderminſter gefhrieben.. Die Invulgenz vom J. 1672 gab 
ihm wieder die Möglichkeit, öffentlich zu .predigen: er ließ fi) in London nieder, wo er 
übrigens wieder unter den Pladereien gegen die Nonconformiften zu leiven hatte, bis 
ex endlich 1685 auf Grund. einiger Stellen feiner „Pharaphraſe des N. Teſtam.“ von 
dem berüchtigten Lord -Dberrichter Jeffries auf die brutalfte Weife peinlich; verhört und 
von ber ſervilen Jury zu einer Geld- und Gefängnißftrafe verurtheilt wurde. Im Nov. 
1686 nach 18monatlicher Gefangenschaft ward er auf Fürſprache des Lord Powis befreit 
und ihm die Geldſtrafe erlaffen: Als mit Wilhelm II. die Grundſätze religiöfer Dul- 
dung, für welche B. fo lange gearbeitet und geduldet hatte, wenigftens hinſichtlich der 
proteftantifchen Parteien Geltung erhalten hatten, floffen die legten Jahre. feines: Lebens 
im ftillem Frieden dahin, Er ftarb 8. Dez. 1691 in London. Ausgezeichnet war B. 
beſonders durch feine Thätigkeit als praktiſcher Geiftliher: dent Ideal eines ſolchen, wie 
er es in ſeinem „Réformed Pastor“, einer noch jetzt in England vielgeleſenen Paſtoral— 
theologie niedergelegt hat, iſt er ſelbſt ſehyr nahe gekommen: Kidderminſter ward durch 
ihn eine wahre, Muſtergemeinde. Außerdem war er auch ein ſehr fruchtbarer Schrift— 
ſteller und zwar nicht bloß im praktiſchen, ſondern auch im dogmatiſchen Gebiet. Seine 
Methodus theologiae und Catholic theology haben allerdings weniger feinen Ruhm be— 
gründet, als eben feine praktiſchen Schriften und zwar unter ihnen worzugsmeife die zwei: 
„The Saints’ everlasting rest“ und „A Call:to the Unconverted“, beide durch warme 
und zugleich überzeugende Darftellung ausgezeichnet. — Die befte Ausgabe feiner. Werke 
ift die von Orme Lond. 1830 mit einer Lebensbefchreibung B.’S als Einleitung. — R. B. 
nad) jenem Leben und Wirken von v. Gerlach, Berlin 1836. Sein Leben als Zu— 
gabe:zu der! Ueberſ. des evangel. Geiſtlichen. Berlin. Eichler 1834. R. B’8. Leben und 
Wirken von Schmidt, Leipz. 1843. Calamys life of R: B. Lond. 17183. Eine Selbſt— 
biographie B.’8 (Narrative of the'most remarkable passages of his life and times), welche 
für die Karakteriftif ver pamaligen Zuftände in England einen ähnlichen Werth hat: wie 
Burnets bekannte history of his own times, hat fein Freund Matth. Sylvefter: unter 
dem Titel: Reliquiae baxterianae Lond. 1696 »herausgegeben. 2. Aufl. 1713. 2 Bände, 
„Fortfegung« 1727. Man vgl. ferner: Buck's theol. Dietionary s. v. u. Penny-Cyelop. 
Lond. 1835. 8. v. Th. B. Macaulay, Gef. Englands überf. v. Paret, Stuttg. 
1850. I, 223 ff. 408..111,236 ff. HP: 
Barterianismus heißt in der englifchen Theologie der gemilverte Calvinismus, 
veffen nambhaftefter Vertreter in älterer Zeit der ebengenannte R. Baxter war. Diefer 
Anſicht zufolge ift zwar eine beftimmte Anzahl Menfchen von Gott zur Seligfeit be— 
ftimmt, in Hinfiht auf die übrigen wird aber Feine göttlihe Verwerfung angenommen, 
fonvern gelehrt, daß alle, welchen das Evangelium gepredigt wird, im Stande find, durch 
Annahme veffelben ihre Seelen zu erretten. Auch in anderen Lehrpunkten wird ber 
firenge Calvinismus gemildert. Obwohl der Name: als: Seftenname niemals Bedeutung 
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hatte, fo ift doch die große Mehrzahl: englifcher und ſchottiſcher Theologen der mit dies 
ſem Namen bezeichneten Milverung caloiniftifcher Lehre zugethan. Als fpätere bedeu— 
tendere Vertreter diefer Anficht find Watts und Doddridge zu nennen. H. P. 

Bayern, Einführung des Chriſtenthums; Schickſale der Reformation und der evan- 
gelifchen Kirche. Die frühzeitigen Niederlaſſungen der Römer in den Donaugegenden 
des jetzigen Bayerns laſſen hier früher als im größten Theil des übrigen Deutſchlands 
Spuren des Chriftenthums entveden. Mag die Sage von der hl. Afra, die zu Divcle- 
tians Zeit aus einer Priefterin der Venus eine Kriftlide Märtyrerin wurde, nur bis 
zum 6. Jahrhundert hinaufreichen (f. d. Art.) — ein der Gefhichte des h. Severin (454) 
find ung aus der Gegend von Paffau Züge eines Mannes aufbehalten, vie ihn als ven 
Schugengel eines ſchon durchaus chriftlichen und gegenüber den arianifhen Barbaren 
fatholifchen Landes erkennen laſſen. Ohne ein Bisthum anzunehmen, verſchmähte er Doch 
ein mönchiſch zurückgezogenes Leben, um deſto hülfreicher in die umgebende Noth eingrei⸗ 
fen zu können. In der erſten Hälfte des 8. Jahrh. finden wir Bonifaz mit Sturm in 
Bayern thätig. In Paſſau, Freiſing, Würzburg, Regensburg ſind bereis Biſchöfe, bald 
auch (Mitte 8. Jahrh.) in Augsburg, Eichſtädt, eine Zeit lang in Neuburg. Reiche 
Klöſter erſtehen in Menge, das hauptſächlichſte Benediktbeuren. Herren des Landes ſind 
ſeit der Mitte des 6. Jahrh. die Bojoarenherzoge unter fränkiſcher Oberherrſchaft. Un— 
ter ihnen wirkte der h. Emeran 3 Jahre lang bis zu feinem tragiſchen Ende, und ver 
h. Rupert, von Fürft Theodo aus Worms berufen, 696, der Kirchen und Klöfter in und 
um Regensburg und Salzburg baute, Corbinian um 720 zu Freifing, von 735 an Bo- 
nifaz, 740 Wilibald, erfter Bifhof von Eichſtädt, der nad Jeruſalem pilgerte und auf 
Donifaz Veranlaffung nad) Bayern fam. Am Ende des 8. Jahrh. hat Bayern ein völlig 
geordnetes Kirchenweſen mit dem Erzbisthum Salzburg als Mittelpunkt. Schen vor 
Karl d. Gr. hat e8 ein eigenes Geſetzbuch. Unter Thaffilo wurde Bayern von Karl 
d. Gr. in Befig genommen, durch Ludwig den Frommen zu einem Königreich erhoben, 
Ueber ein Jahrhundert lang blieb e8 im Befit der Karolinger, bi8 e8 unter Luitpold wie— 
der eigene Herzoge erhielt, 1083 unter welfifche Fürften und 1180 unter die neue Wit- 
telebacher Dynaſtie kam. 1127 gelangt e8 in den Beſitz der Aheinpfalz, 1250 fand vie 
Theilung in Oberbayern nebft Pfalz mit der Kurwürde, und Niederbayern ftatt; jenes 
erhielt zur Reſidenz Münden, dieſes Landshut, wo 1459 von Ludwig d. Neichen die 
Univerfität geftiftet wurde. Beide Theile wurden 1506 wieder vereinigt. — Die Refor— 
mation fand: in Bayern gleich Anfangs vielfach) Eingang. Zahlreiche Geiftliche, auch die 
Landftände erklärten fid) dafür, ohne daß Herzog Wilhelm, damals mit. dem Kaifer ge— 
fpannt, dagegen auftrat. Erſt als 1521 Luther zu Worms in die Acht erklärt war, 
ſchritt ev auf Anlaß Dr. Eck's, des heftigften Vorkämpfers gegen die antipapiftiichen Neues 
rungen, ein und. führte durch das ganze Land die ftrengfte Inquifition ein, ließ Straßen 
bewachen, anf welchen Zuhörer zu evangelifchen Predigern gehen wollten, u. dgl. "Schon 
im Januar 1524 ſchreibt Ruther: der Herzog in: Bayern laſſe Keger umbringen und ver: 
folgen, und im Dftober sin: Bayern ift das Kreuz und des Wortes: Verfolgung gar 
ftattlih im Gang, wiewohl das Wort nicht öffentlich ift ausgeſtreut worven, fo gar wü- 
then jene Schweine, aber das vergoffene Blut wird fie ſchon erftiden. 1527 wurde 
Georg Carpentarius zu München als Keber verbrannt. Im Auguft darauf wurde Leon- 
hard Kaiſer von Schärving, der als Bilar im Paſſau'ſchen wegen evangelifcher Verkündi— 
gung gefangen geſetzt, feine Pfarre verließ und nad Wittenberg 309, von hier aber nad) 
zwei Jahren feines todtfranfen Vaters wegen nad) Haufe kam, vom Pfarrer des Orts 
verrathen, nad Paſſau gefangen geführt, und trotz des Verwendungsgeſuchs des Kur: 
fürften von Sachſen, des Markgrafen von Anſpach und vieler Anderen auf Befehl Her- 
3098 Wilhelm am 16. Auguft verbrannt. Seine legten Worte waren: Jeſu, ich bin 
dein, mach mic) ſeligl In Landsberg wurden 9 Männer zum Feuertod, in München 
29 zum Tod im Waffer verdammt. 

Um fo ungehinverteren Fortgang fand das enangelifche Bekenntniß in den vielen, 
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erit am Anfang des 19. Jahrh. zu Bayern gekommenen Beſitzungen, namentlich in Frans 
fen, im ber Markgrafichaft Anfpach (ſ. d.), im Zweibrüden’fchen, wo Joh. Schwebel auf 
Beranlafjung Markgraf Wolfgangs eine Kirchenordnung verfaßte, und in den fränkiſchen 
und ſchwäbiſchen Reichsſtädten Nürnberg, Rotenburg, Nördlingen, Augsburg, Hof, Mem— 
mingen, Lindau, Kaufbeuren, Dintelsbiht, In Nürnberg fand die Neformation warme 
Freunde und Vertheidiger in den angefehenften Batriciern und Gelehrten wie Pirfheimer, 
Lazarus Spengler, und ſchon 1522 predigten das Evangelium Andreas Dfiander, Sleup- 
ner, Denator, Besler, Böhmer. An Oftern 1524 nahmen über 3000 Kirchengenoſſen 
das Abendmahl unter beiden Geſtalten. Als Erzherzog Ferdinand ſich darüber beſchwerte, 
erwiederte der Rath herzhaft: er wolle nicht länger dem unchriſtlichen Irrſal anhängen, 
ſondern bei dem lauteren Gotteswort getreulich ftehen und bleiben. 1532 verglich ſich 
die Stadt mit Markgraf Georg über eine. und diefelbe von Oſiander und Brenz ver- 
faßte Kirchenordnung. Von Nürnberg aus verbreitete fi die Neformation nach Nörd— 
lingen; Billikan richtete den Gottesdienſt anf evangeliſche Weiſe ein. In Hof im Voigt—⸗ 
land geſchah dieß dur Cafpar Lohner. In Augsburg trat 1521 Dr. Joh. Froſch gegen 
die Papiſten auf; ihm fchloffen ſich Stephan Agrikola, Urban Regius, Johann Speifer 
an, und nad) dem Reichstag 1530 Wolfgang Musculus aus Straßburg. Im April 
1540 berief der Rath zu Speier einen ewangelifchen Prediger. In Negensburg hatte 
unter dem Drud, den die bifhöfliche Curie ausübte, und den Drohungen der Herzoge 
von Bayern, ihren Unterthanen den Verkehr mit ver Stadt zur verbieten, das Verlangen 
nad) der reineren Lehre nur zugenontmen. Durd) den Reichstag 1541, während deſſen vie 
evangelifchen Fürften ihre Geiftlichen hatten predigen lafen, waren die Bewohner mit 
dem Evangelium noch näher befannt geworven, und 1542’ wurde der Gottesdienſt vefor- 
mirt. Der erfte Prediger war Erasmus Zollner. Im demfelben Jahr führte Pfalz 
graf Dito Heinrich, im Herzogthum Neuburg, der fogen. jungen Pfalz, unter Beihülfe 
des Michael Diller und A. Oſiander die Neformation ein. 1543 erſchien Die neue 
Kirhenordnung. In Baireuth predigte Johann Brüdner, in Wunſiedel Andr. Naben- 
ftein. In Bamberg, dem Sit des Biſchofs, des aufgeflärten Georg von Limburg, ver 
die ausgezeichnetften Gelehrten um ſich verfammelt, ſchlug die evangelifche Lehre ſchon 
vor 1520 Wurzel. Ein Abmahnungsbreve des Pabftes an die Bamberger gab Luther 
felbft 1522 deutfch heraus. Biſchof Lorenz Bibra von Würzburg nahm Luthern 1518 
auf feiner Reiſe nach Heidelberg freundlich bei fi) auf. Leider ftarben die ebengenann— 
ten erleuchteten Kirchenfürften zu früh für die Sache des Proteftantismus, dieſer 1519, 
jener 1522; Nach dem Kegensburger Reichstag 1541 wurde gegen die Evangelifchen in 
Bamberg gewaltfam eingefchritten, ohne daß jedoch die Priefterpartet entſchieden fiegte. 
Im Dettingen’schen trat Graf Ludwig 1544 dem fchmalfaldifchen Bund bei, mußte jedoch 
feine Anhänglichfeit an die evangelifche Lehre daburd) büßen, daß er 1547 nad) dem un— 
glüdlihen Krieg feiner Grafſchaft beraubt und diefe feinen katholiſch gebliebenen Söhnen 
Friedrich und Wolfgang vom Kaifer übergeben wurde. Er felbft irrte, mit der Acht be- 
legt, in der Verbannung umher. Die Geiftlihen, die das Interim nicht annahmen, 
wurden verjagt. Erſt nad) dem Paſſauer Bertrag fehrte er und mit ihm das evange- 
liche Bekenntniß in die Grafihaft zurüd. 

" Schon in Regensburg, wo die Vergleihsverhandlungen 1541 zu feinem Ergebnif 
führten, viethen die Herzoge Wilhelm umd Ludwig von Bayern dem Kaifer zu Gewalt— 
maßregeln gegen die Proteftanten. Rotte man die Ketzerei niht aus, fo müſſe das An- 
fehen des Kaifers und Reichs wanfend werden. Trotz dieſer Feindſeligkeit gegen bie 
Reformation erkannte indeß Herzog Wilhelm, daß für Verbefferung des Kirchenweſens, 
Hebung des tiefgefunfenen Priefterftandes zumal, Etwas gefchehen müſſe. Seine Beftre- 
bungen fcheiterten an ven Bifhöfen. Da ließ er 1549 Yefuiten berufen, namentlid) um 
die Univerfitit Ingolftadt, wo ſich viele Lehrer zu den proteftantifhen Grundſätzen be- 
kannten, vor Anftelung zu bewahren. Sie übernahmen ſogleich die Leitung ver theulo- 
giſchen Studien und gewannen’ nicht bloß in Bayern mächtigen Einfluß, ſondern wur- 
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ven als Beichtväter und Nathgeber der Fürſten weithin in Deutſchland Urheber ver 
biutigften Verfolgungen ‚dev Proteftanten, Wilhelm's Nachfolger, Albrecht V. (1550 
79) trat von Anfang gemäßigt auf. Das allenthalben ſich ausſprechende Verlangen nad) 
kirchlichen Reformen fuchte er dadurch zu befriedigen, daß er für Bayern bie Öeftattung 
des Abendmahls unter beiden Geftalten bewirkte und in Trient auf Genehmigung der 
Priefterehe antrug. Später aber fiel’ er gänzlid; dem Einfluß Oeſterreichs und der Je⸗ 
ſuiten anheim und verfolgte die Proteſtanten mit Feuer und Schwert. Der 1552 er⸗ 
richteten Univerfität Dillingen ward der Beruf zugedacht, ‘die Keßerei zur befämpfen. 
1558 ward ein förmliches Inquifitionsgericht eröffnet, da nicht bloß Einzelne, jondern 
felbft (Dec. 1553) die Landftände offen das Verlangen nad) dev neuen Lehre ausſprachen, 
und nftatt allerlei Tands die reine Lehren forverten. Energifc erhoben fie ſich gegen bie 
Inquifition, als einen aus Neid und Gift kommenden Anfehlag;« nichtsdeſtoweniger 
wurden ftrenge Mandate gegen die Proteftanten erlaffen, von den Beamten Ablegung 
des tridentiniſchen Glaubensbekenntniſſes verlangt; wer fi) der Meſſe entzog, wurde mit 
Gefängniß, Geld, Daumftöcden, Landesverweifung beftraft. Im legteren Fall mußte er 
von feinem Gut nahezır die Hälfte dahinten laffen. Schon damals verlangte man nament- 
lich, daß der Monftranz die ſchuldige Ehre erzeigt werde. Evangeliſche Prediger wie 
Brenz und Amsdorf ſchickten den proteftantifchen Bayern Troft- und VBermahnungs- 
ſchreiben (1564): Unter Wilhelm V., einem Zögling der Jeſuiten, und feinem Sohn 
Maximilian IL fteigerte fi) nod) die Strenge gegen die Evangelifhen. Auch in Augs— 
burg. faßten die Jeſuiten 1582 Fuß. Bayern ward fo der Mittelpunkt des Nomanis- 
mus in Dentfchland und fand nach Kaifer Marimilians II. Tod einen mächtigen Ver— 
bündeten gegen die Proteftanten an Defterreich: Bald kannte ver hierarchiſche Fanatismus 
feine Grenzen. Die evangelifche Reichsſtadt Donauwörth wurde, weil fie dem Abt zum 
h. Kreuz die Wiedereinführung der längft abgethanen öffentlihen Prozeffionen verwehrt 
hatte, mit der kaiferlichen Acht belegt, ihrer Privilegien beraubt, in eine bayerifche Yand- 
ftadt verwandelt und alle evangeliſche Keligionsübung in derfelben mit Gewalt aufge 
hoben (1607). » Gegen vie evangelifche Union von 1608 wurde auf Herzog Marimilians 
Betreiben durch den Vertrag zu München 1609 die Katholifche Liga gebilvet, der Pfalz- 
graf von Neuburg zum Uebertritt zum Katholicismus bewogen. 
Nah dem Ausbruch des ZOjährigen Kriegs zog Marimilian ein Heer bei Donau- 
wörth zufammen, mit dem er bi8 Prag vordrang. Der Sieg auf dem weißen Berg 
war hauptfächlich fein Werf. Später übergab’ er den Oberbefehl an Tilly. Zur Beloh- 
nung erhielt er- die Kurwürde und. die Oberpfalz Durch das Keftitutiongedift 1629 
wurden der evangelifchen Kirche die eingezogenen Güter wieder entriffen und an vielen 
Drten, wie in Augsburg, Kaufbenren u. a. die fatholifche Kirchenübung wieder einge- 
führt. Kurze Zeit gaben Guſtav Adolphs Siege den Evangeliſchen in Bayern die Re— 
ligiongfreiheit zurüd. Die Niederlage bei Nörblingen 1634 und die Einnahme Augs— 
burgs 1635 hoben diefen Bortheil wieder auf und Bayern tritt in Süddeutſchland noch 
über 10 Jahre gegen die Schweven und Franzofen mit abwechjelnden Glüd. Der weft 
phähfche Friede beftätigte ihm die Kur und die Oberpfalz. Das Normaljahr hatte der 
legteren die Wieverherftellung der evangelifhen Lehre verbürgt; allein Maximilian ge- 
währte fie nicht. Fortan wurde das Syſtem der päbftlihen Nuntien für Die proteftan- 
tiſche Kirche, namentlich im Bayern, höchſt nachtheilig. Eine Reihe bayriſcher Prinzen 
nahm den Furfürftlihen Stuhl in Eöln ein, von wo die Nuntien ihre offenen oder ver— 
ftedten Machinationen betrieben, bis die Fatholifche Kirche felbft das Joch, unter das fie 
ſich gebeugt, jchmerzlih empfand. Abwechſelnd war nun der’ Drud bald ftärker, mie 
unter Karb Albreht, Karl Theodor, bald ſchwächer, wie befonders unter Maximilian 
Joſeph I., der den Jeſuiten die Cenfur entzog, Klöfter reformirte, das Schulweſen hob. 
Mit vem Ausgang des 18. Jahrhts., unter Marimilian Joſeph IL und feinem Minifter 
Montpelas trat endlich ein Zuftand der Neligionsfreiheit ein; nicht bloß daß eine Menge 
Klöfter aufgehoben und für Volksunterricht befjer geforgt wurde; durch den neuen Länder- 


Ä 


Bayfe 749 


zuwachs, der eine große Zahl evangelifcher Gebiete dem Land zuführte, ward der Prote- 
ſtantismus mit gleicher Berechtigung in Bayern eingeführt und die Verfaffung von 1818 
garantirt die Rechte der proteftantifchen Kirche, (nevangelifch« darf fie fich offiziell 
nicht nennen!) die ſich in die Kirche: diefjeits des Rheins und die der Pfalz theilt. In 
letzterer hat 1819 eine Union der Lutheraner und Neformirten in der Weife ftattgefun- 
den, Daß unbejchabet der den Bekenntniſſen gebührenden Achtung nur vie hl. Schrift als 
Ölaubensgrumd und Lehrnorm anerkannt ſeyn follte, — eine Beftimmung, die freilich der 
Subjeftivität zu freien Spielraum ließ, als daß nicht gegen vationaliftifche und licht: 
freumbliche Uebergriffe ſich in neuerer Zeit: eine lebhafte Gegenbewegung von Seiten der 
gläubigen, evangeliſchen Partei hätte erheben follen, ver nun ver Sieg’ gefihert zu ſeyn 
ſcheint. In der Kirche, dieſſeits des Rheins, die in der Erlanger Hochſchule eine achtungs⸗ 
werthe Pflanzichule befitt, findet eine onfiftorialverfaffung ftatt, den (katholiſchen) König 
als oberjten Bifchof an der Spite, mit General- und Diöceſanſynoden, jene alle 4 Jahre 
am Sit des Provinzialeonfiftoriums. Ihre Ergänzung durch Presbyterien fteht noch zu 
erwarten. : Der Kniebeugungsftreit, der ein Jahrzehnt lang die Gemüther auf's Heftigfte 
aufregte, hat 1848 durd) die Beftimmung ver bloß in Salutation feine Bei- 
legung gefunden. Auch ift der proteftantifchen Kirche in Biyern feit neueſter Zeit die 
Theilnahme am Guftav-Adolfs-Berein 'geftattet. 
(Rettberg, Kirchengeſch. Deutfchlande. Seckendorf, ' commentarius "de Luthe- 
ranismo 2. Ausgabe 1694. fol. Marheinefe, Gefchichte der deutjchen "Reformation 
2. Aufl. 1831. Ranke, deutſche Geſchichte im Zeitalter d. Neformation 1839. Neu— 
deder, Geſch. d. evang. Broteft. in Deutfchland. Richter, Geſch. deren. Kirchen: 
verfafl. u. a.) Hartmann, 
Bayle, Peter, geb. 1647 zu Carla, in der ehemaligen Grafſchaft Foix, heute De- 
part. der Ariege. Er war Sohn eines veformirten Pfarrers, und zeichnete ſich früh durch 
Lebhaftigfeit des. Geiftes, Scharffinn und umfaffendes Gedächtniß aus. "Seine Studien 
fing er auf der proteftantifhen Akademie von Puylaurens an, und fette ſie, ſeit 1669, 
auf der damals berühmten Univerfität won ZTouloufe fort. Da er in ver Lehre feiner 
Kirche Mandjes fand, das er nicht glaubte beweifen zu können, fo zog er e8 vor, ſich der 
römischen Autorität zu umterwerfen und ging, zum Triumphe der Toulouſer Jeſuiten, 
zum- Katholieismus über. Sein: Bedürfniß nad) Wahrheit konnte er jedoch nicht unter: 
drüden; die ſcholaſtiſche Dogmatik gewährte ihm fo wenig Befriedigung, daß fein über- 
eilter Webertritt ihn vente, und er Toulouſe verlieh, um zur evangelifhen Religion zu— 
rüdzufehren; er begab ſich nach Genf, wo er fowohl Theologie ſtudirte, als ſich mit ver 
cartefianifchen Philofophie vertraut machte, Mehrere Jahre verlebte er ala Hauslehrer 
am verfchiedenen Orten am Ufer des Genferfees; in derſelben Eigenfchaft ging er nad) 
Rouen, und von da, 1675, nad) Paris. "Kurz darauf verfchafften ihm Basnage und 
Jurieu, welcher Iegtere fpäter fein heftigfter Gegner wurde, eine Lehrerftelle zu Seban. 
Als 1681 diefe Akademie durch königliche Willfür gefchloffen wurde, erhielt Bayle einen 
Ruf nad; Rotterdam als Profeffor der Philofophie. Schon vorher hatte er feine beiven 
erften Schriften verfaßt: feine Objeetiones gegen das 4. Bud) der Cogitationes ratio- 
nales de Deo, anima et malo des Myſtikers Poiret (der 2, Edit. dieſer Cogit. beigefügt, 
Amfterd. 1685. 4%), und feine Lettre sur les cometes, worin’ er die abergläubifchen Be- 
fürchtungen wiberlegt, welche der Komet won 1680 hervorgerufen hatte, und ſich über 
haupt, obgleich ſehr worfichtig, gegen ven Olauben an das Wunderbare erklärt; dieſes 
fharffinnige Buch, das er erft in Holland‘ veröffentlichte, wurde die erfte Veran⸗ 
laſſung zur Spannung zwiſchen ihm und Zurieu (Cöln i. e,, Rotterd. 1682, 12.3 und 
Bfterz d. 8. Ausg., 1699, 2 B. 120, enthält die Antworten auf die Angriffe gegen dieſe 
Schrift). Bald darauf erſchien, obgleich ohne feinen Namen, feine Critique generale 
de ‚U’histoire du Calvinisme par Ms. Maimbourg (Ville franche, i. e. Amsterd. 1682, 
2.8. 12.5 2: Ausg. in demſ. Jahr mit Zufägen); 1685 fügte er nod). 2 Bände hinzu, 
unter dem Titel: Nouvelles letires de Yauteur'de la critique ete. Dieſes Werl erregte 
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wegen feiner Gründlichkeit und feiner Mäßigung großes Auffehn; deßhalb wurbe es in 
Frankreich durch ven Henker öffentlich verbrannt. 1684 gründete Bayle die für bie 
Literatur und Gelehrtengefhichte jener Zeit immer) noch wichtige Zeitfchrift: Nouvelles 
de la r&publique des lettres, die er bi zum 36. Band, 1687, fortführte, 

Die: Revocation des Edikts von Nantes erregte feine tieffte Entrüftung; mehrere 
der ausgezeichnetften durch dieſen ſchändlichen Staatsftreic) hervorgerufenen proteftanti- 
schen Schriften haben Bayle zum Verfaffer; von ihm find: Ce que c’est que la France 
toute catholique sous le rögne de Louis-le-grand (Saint-Omer, i. e. Amsterd., 1685, 12.5 
wieder abgedrudt an ver Spite der Ausg. von 1713 der folgenden Schrift), Wider— 
legung, einer elenden Lobpreifung der königlichen Willkür durch einen befehrten Prote— 
ftanten; — ferner:  Commentaire philosophique sur ces paroles ‘de J. O.: contrains- 
les d’entrer, ou: traité de la tolerance universelle, (Canterbury, i. e. Amsterd. 1686, 
2 .B. 12.; Rotterd. 1713, 2 B. 8.; deutſch, Wittenberg 1771, 4 B. 8; englifh, Lon— 
don 1708, 2 B. 8.), worin Bayle beweist, wie undriftlih und ungerecht die buchſtäb— 
liche Anwendung der angeführten Worte Chrifti ſey; der aus diefem, mit philoſophiſcher 
Schärfe durchgeführten Werke hervorgehende Schluß ift, daß der Staat, als folder, 
in: Ölaubensfachen feine Klheten; habe. Für den Katholicismus war dies ein gefähr- 
liches Prinzip; deßhalb wurde das Bud) ohne Verzug auf den Inder gefest. Aber auch 
unter den’ Proteftanten fand es Gegner; Jurieu, Bayle's eiferfüchtiger und heftiger Eol- 
lege, hielt Toleranz für gleichbedeutend mit Indifferenz, und warf Bayle einen die Re— 
ligion gefährdenden Skepticismus vor, Es erwuchfen hieraus für dieſen fo viel Unan— 
nehmlichfeiten, daß er wünſchte, eine Anftellung in Berlin zu finden; ver Tod des großen 
Kurfürften verhinderte jevody die Erfüllung diefes Wunſches. Bayle entſchloß ſich daher, 
in der Hoffnung Jurieu zum Schweigen zu bringen, deſſen Angriffe zu widerlegen; die- 
ſer Streit wurde in mehreren Schriften geführt, in welchen die beiden Gegner nicht im- 
‚mer die geziemende Schonung bewiefen. 1690 erſchien: Avis important aux refugies 
sur leur prochain retour en France (Amfterd. 1690, 12.; Paris 1692, 12,5 Rotterd. 
1709, 12.), zum Zmede, die ausgemwanderten Proteftanten zur Geduld und Unterwerfung 
zu bewegen, da dies Die Mittel jeyen, ihnen die Rückkehr in ihr Vaterland zu verfehaffen. 
Jurieu, der mit Recht von Unterwerfung nichts wiſſen wollte, aber mit Unrecht hier ein 
Mittel ſah, Bayle anzugreifen, zögerte nicht, diefen für den Berfaffer auszugeben, wogegen 
ſich Bayle jedoch heftig vertheidigte. Es ift nicht nöthig, die Titel ſämmtlicher, in dieſer 
unerquicklichen Streitigkeit, an der auch noch andere Refugies Theil nahmen, gewechſel— 
ten Schriften anzugeben. Jurieu ftellte Bayle al8 das Haupt einer Partei dar, welche 
die gegen Frankreich, damals verbündeten Fürften zu trennen fuchte, um die proteftanti= 
ſchen Mächte der Größe Ludwigs XIV. zu opfern. © Er fand Glauben bei Wilhelm II. 
und diefer erlangte, 1693, von dem Magiftrat von Rotterdam Bayle's Abfegung. War 
aber diefer wirklich der Verfaſſer des Avis? Diefe Frage ift ſchwer zu entſcheiden; 
einige neuere Kritiker, Barbier (Dietion. des auteurs anonymes, 2. Ev. Ih. L ©, 117), 
Haag, Sayous, find geneigt ſie zu bejahen, obgleich die Anficht La Baſtide's (in feiner 
Schrift: L’auteur de Yavis aux r&fugies dechiffre, Amsterd, 1690, 12.), daß. Peliffon 
der Verfaſſer ſey, einige triftige Gründe für fid) hat. Iſt Bayle indeſſen ver Berfaffer, 
jo ift wenigftens der. Vorwurf ungegründet, ex habe ſich an. die Spite einer Berjchmö- 
zung zu Ounften Ludwigs XIV. geftellt; Niemand war weniger dem Könige geneigt als 
ex; aber, den extremen Anfichten abhold, konnte er, ohne Verräther an dem Proteftan- 
tismus zu werden, Verſöhnung und Geduld empfehlen; übrigens hatte der Verf. des 
Avis die Abfiht angekündigt, die in diefem aufgeftellten Gründe in einer andern Schrift 
zu widerlegen, was aber durch den darüber ausgebrochenen Streit verhindert wurde, 

Seiner Stelle beraubt, widmete ſich Bayle nur noch philofophifchen und literar- 
hiſtoriſchen Arbeiten. Bereits 1692 gab er (Wotterd., 8.) den Projet feine Dietionnaire 
eritique heraus, 1695 erſchien der 1. Band diefes großen Werkes, dem Bahle feis 
nen wahren Ruhm verdankt, das in dem ganzen gelehrten Europa mit großem Beifall 
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aufgenommen wurde, und immer noch feinen Werth behält (1715, Rotterd. i. e. Genf, 
38. fol.; 1720, Rotterd., 4 B. fol, und öfter; zuleßt Paris, 1820—1824, 16 ©. 8., 
mit vielen Zufägen). Allerdings fand es auch Iebhaften Widerſpruch; Katholiken und 
Proteftanten warfen ihm Skeptieismus, Mangel an Achtung vor der h. Geſchichte (be- 
ſonders wegen des Artikels über David) ja ſogar Manichäismus vor. Vor einer duch 
das: Eonfiftorium von Rotterdam ernannten Commiffion, die indeffen mit vieler Mäßigung 
zu Werke ging, rechtfertigte fih Bayle und verpflichtete ſich, einige anftößige Artikel um— 
zuändern, was er auch in der 2. Ausgabe that. Das Werk entfpriht nicht ganz feinem 
Titel; Bayle hatte jedoch weniger die Abficht, ein bloßes bio- und bibliographifches Re— 
pertorium zu geben, als diefe Form zur Verbreitung feiner Anfichten zu gebrauchen; da— 
her Liegt das Haupt-Intereffe weniger im Text al8 in den Noten, in denen Bayle fi 
frei ergeht, ohne fid) an eine ftrenge Methode zu halten, die feinem ganzen Wefen zu- 
wider war. . 
In den erften Jahren des. 18. Jahrh. veröffentlichte er mehrere Kleine philofophi- 
Ihe Schriften, zum. Theil beftimmt, die immer fid) ernenernden Anklagen gegen ihn zu 
widerlegen. Unter diefen Arbeiten ftarb er 1706. "Seine — Gelehrſamkeit, 
ſein tiefer Scharfſinn, feine ſittlichen Eigenſchaften werden Wn Niemand geläugnet; nur 
wird ihm nicht nur Skepticismus, ſondern ſelbſt Feindſchaft gegen das Chriſtenthum 
vorgeworfen; neuere Gegner dieſes letztern haben ihn ſogar als einen ihrer Vorgänger 
dargeſtellt; ſo Feuerbach in ſeinem Buche: P. Bayle, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Philoſ. u. der Menſchheit; 2. Ausg. Leipz., 1848. Allerdings ſpricht ſich Bayle ſel— 
ten mit apodiktiſcher Beſtimmtheit aus; allein wenn er ſich darauf beſchränkt, die Gründe 
für und wider eine Lehre gegen einander über zu halten, ſo iſt dies bei ihm keine bloß 
auf das Negative ausgehende Zweifelſucht, ſondern das Streben, die Wahrheit von dem 
Irrthum zu ſondern, und die Gränzen der Vernunft zu ermitteln; ſo beurtheilt ihn 
wenigſtens Leibnitz in feiner Theodicee. Sein Zweck war nicht die Wahrheit zu läug— 
nen, ſondern nur ſich Schwierigkeiten zu ſchaffen, in deren Bekämpfung fein reger, ges 
wandter dialektiſcher Geiſt ſich gefiel. Er hat daher auch kein philoſophiſches Syſtem 
aufgeſtellt; treffliche philoſophiſche Anſichten finden ſich aber in Menge in feinen Schrif— 
ten; überhaupt überwiegt in dieſen die Summe des Guten und Wahren bei weitem die 
deſſen, was ſchädlich ſeyn könnte. — 1727—1731 gab Des Maigeaux Bayle’s kleinere 
Schriften heraus: Oeuyres diverses, La Haye, 4 B. fol.; neue vermehrte Ausg., 1737, 
4 8. fol... Seine Briefe erſchienen: Aotterd., 1714, 3 B. 12.; eine beſſere Ausgabe ift 
die von Amfterd., 1729, 3.8. 12.; Nouvelles lettres, La Haye, 1739, 2 8.12. — 
©. über ihn: La Monnoye, Histoire de, M. Bayle et de ses ouvrages, Amsterd., 1716, 
8.5 — ben Artikel von Auger in ver Biographie universelle; — den des Hr. Haag, 
in der France protestante; — Sayous, Histoire de la litterature frangaise A l’Etranger, 
Paris 1853, 8, B. I, 211 u. fr— | C. Schmidt, 
Bdellium, aud) BdEANG, uaderxorv, PdoAxov und maldacon genannt, ift ein durch— 
fihtiges, ftark- und wohlriechendes, wachsähnliches Baumharz, das in Arabien, Indien, 
Medien, Babylonien und befonders in Baetriana einheimifd) war (Dioscorid. mat. med. 
1, 80.;;Plin. H. N. 12, 19.). Gewöhnlich ‚verfteht man. diefes. Gummi, nad) dem Vor- 
gange bed Joseph. Arch. 3, 1, 6., den, meiften. griechiichen Verſionen (Aquila, Sym., 
Theodot.) und der Bulg. unter dem Genes. 2,12. als Produkt des Landes Chavila neben 
Gold. und Edelſtein angeführten nsn2, welches Numer. 11, 7. zur Bergleihung mit 
dem Marna dient. Dan Sieht alfo, daß es etwas den Hebräern ſehr Bekanntes geweſen 
feyn muß, da e8 angeführt wird, um. das Ausfehen des Manna deutlich zu machen, daß 
es aber aud) etwas jehr Geſchaͤtztes gewefen ift, da es ſonſt nicht neben Gold und Evel- 
geftein angeführt worben wäre. Beide Merkmale paſſen in dev That zu dem jogenannten 
Boellium, veffen hohen Werth auch Plaut. Cure. 1, 2, 7. bezeugt, und als deſſen Heimath 
ganz wohl Chavila angeführt werden konnte, Weit weniger ficher ift die nad) dem Vor⸗ 
gange mehrerer Rabbinen von Bochart, hieroz. 1. V_c. 5, gelehrt ausgeführte, auch von 
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Gefenius angenommene Deutung des hebr. Worted durch „Perlenu, zu denen weber der 
Name noch die angegebene Lage fehr wohl paßt, noch aud) die Vergleihung mit dem 
Marita. Andere, noch minder beachtenswerthe Erklärungen übergehend, müſſen wir da- 
gegen noch diejenige erwähnen, welche Laffen (in d. MlterthumsfundeT, p- 289 ff. 529.) 
gegeben hat, indem er das fansfr. madälaka vergleicht und demnach ns42 für den Mo⸗ 
ſchus⸗ hält, eine körnige, röthlichbraune Maſſe, koſtbar, ehr geſchätzt, weßhalb allerdings 
ſowohl die Vergleichung mit dem Manna, als die Anführung neben Gold und die ans 
gegebene Heimath (Chavila) ganz gut damit flimmen würden. Bloß die Autorität Der 
älteften jüdiſchen Erfläver ſcheint noch ver erften Deutung den Vorzug zu gebeit. 
rg Rüetſchi. 

Beatification, ſ. Kanoniſation. * 

Beatus, ſ. Adoptianismus. 

Beauſobre. Iſaac von Beauſobre wurde geboren zu Niort im Jahre 1659, 
von einer alten proteſtantiſchen Familie; ſchon einer ſeiner Vorfahren hatte ſich nach der 
Bartholomäusnacht nad; ver Schweiz geflüchtet. Ifaae ſtudirte Die Theologie auf der 
damals nod) blühenden Akapemie von Saumur; bereits im 22. Jahre wurde er ortintrt. 
Als die Verfolgung ausbrach, und die Kirche, die er bediente, gefchloffen wurde, zerbrach 
er im Eifer das an die Thüre angelegte königliche Siegel. Er mußte fliehen, begab ſich 
nad Holland, und von da nah Deſſau, wo er von der Fürftin von Anhalt, vie zu 
Deffan eine franzöfifhe Kirche ftiftete, als Prediger angeftellt wurde. Hier ſchrieb er, 
um ein Gutachten der Leibziger theologifchen Fakultät zu widerlegen, das den Uebertritt 
des Herzogs von Sachfen-Barby vom Lutherthun zum Calvinismus mißbilligt Hatte, 
feine Defense de la doctrine des reformes sur la providence, sur la predestination, sur la 
gräce et sur Peucharistie; Magdeburg 1694, 8. In diefen legtgenannten Jahre ging 
er nad) Berlin ab, wo er während 46 Jahren das Prebigtamt verwaltete, und von dem 
Könige hoch gefhägt, nach und nad) zu hohen Ehren kam; als er 1738 ftarb, war er 
fönigl. Kabinetsprediger, Confiftorialrath, "Direktor des franzöfifhen Haufes, Auffeher 
über die franzöfifchen Schulen und Inſpektor der franzöfifhen Kirchen in Berlin. Er 
war mit Lenfant von dem Hofe beauftragt worden, eine in ſprachlicher Hinficht revidirte 
neue Ausgabe der franzöfifhen Pfalmen, fo wie eine neue franzöftfche Ueberfegung des 
Neuen Teftamentd herauszugeben. Die Pfalmen erfhienen 1701 zu Berlin, fanden aber 
bei vielen refugies einen fonverbaren Widerſtand; man wollte lieber den alten, obgleich 
in manchen Stücen unverftändlic geworbenen Tert Marot's beibehalten, als fid einer 
Neuerung fügen, die man für gefährlich hielt; e8 fey unmöglich, fagten Manche, daß die 
Berliner Prediger das Franzoſiſche beffer verftchen, als ver König David felbft! Eine 
Superftition, wie man fie auch heute noch findet, wenn von Kevifton der Bibelüber- 
fegungen aus dem 16. Yahrhimdert die Rede if. Das Neue Teftament von Beau— 
fobre und Lenfant erfchien 1718, in 2 Bänden in 4.; Beaufobre überfette dazu die pau— 
liniſchen Briefe, zu welchen er eine trefflihe Einleitung ſchrieb. Nach feinem Tode wur: 
den auch 2 Wände Remarques historiques, critiques et philologiques sur le Nouveau Te- 
stament von ihm veröffentlicht (Haag, 1742, in 4.), die in mehrfacher Hinficht immer 
nod brauchbar find. Das Hauptziel ver Studien Beauſobre's war indeffen die Gefchichte 
der Reformation; er wollte diefe Geſchichte vollſtändig in einem großen Werke behandeln, 
brachte fie jedoch nur bis zur augsburgifchen Confeffion. Diefe unvollftändige, und in 
Hinficht auf die Behandlung unvollendete Arbeit erfchten nad) feinem Tode, 1785, in 
4 Bänden in 8., zu Berlin. Beauſobre's Plan war, zugleich die Geſchichte der Vor— 
bereitung der Reformation zu umfafjen; unter diefer Geſchichte verftand er die aller grö— 
ern uud kleinern Parteien, die von den frühſten Zeiten an fich gegen die römische Kirche 
erhoben hatten; nach der Anficht der damaligen Zeit wollte er, vermittelft dieſer Selten, 
die ununterbrochene apoftolifche Succeffton der proteſtantiſchen Kirche beweifen. Einzelne 
Theile diefer Gefhichte der Sekten hat er befonders ausgearbeitet, jo die der Pauli» 
eianer, der Bogomilen, der Walvenfer, der Albigenfer u. f. w.; außer einer Differtation 
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über die böhmifchen Adamiten (dem 2, Bande von Zenfant,; Histoire de la guerre des 
Hussites, angehängt), und einem Supplement & la 'guerre des Hussites. de Mr. Lenfant 
(Laufanne 1745, in 4.), ift ‚über nichts davon erfchtenen als bie Geſchichte der Mani—⸗ 
chaãer, Histoire eritigque de Manichée et du Manicheisme, ‚2 Dove, Amfterdam 1734, 
1739, in 4. Diefe Arbeit wırrde urſprünglich in ver Abficht unternommen, durch Auf 
ftellung des wahren Karakters des Manichäismus zu zeigen, daß die im Mittelalter als 
Manichäer verrufenen Häretiker keineswegs diefe Beſchuldigung verbienen. Während: ver 
zu dieſem Zwede gemachten Studien wuchs aber die Arbeit zu einem eigenen Werke an, 
das allein hingereicht hätte, Beauſobre's Ruhm zu begründen. Die gründlichſte Gelehr- 
jamkeit verbindet ſich darin mit ſcharfſinniger Kritik; zwar fehlt es nicht an Digrefftonen, 
die nicht zur Sache gehören und die Einficht in den Zufammenhang des Shftems er- 

ſchweren; zwar maltet eine bald polemiſche, bald apologetifche Tendenz vor, bie der hi- 
ſtoriſchen Behandlung mehrfach ſchadet; zwar ift ferner eine weitergefchrittene Forſchung 
mit einzelnen Urtheilen nicht mehr. einverftanden: nichtsdeftoweniger aber bleibt das 
Werk, wegen ſorgfältiger Zuſammenſtellung und geiſtreicher Auffaſſung des Stoffes, eine 
klaſſiſche Quelle für die Geſchichte des Manichäismus. — Ein Denkmal der praktiſchen 
Wirkſamkeit Beauſobre's ſind die von ihm hinterlaſſenen, und von ſeinem Sohne, der 
gleichfalls Prediger in Berlin war, herausgegebenen Sermons, in 4 Bänden, Lauſanne 
1755, in 8. Beauſobre gehört zu den ausgezeichnetſten Rednern der franzöſiſch-reformirten 
Kirche. Friedrich der Große, der ihn noch als Kronprinz predigen hörte, ſpricht in 
ſeinen Briefen mit Bewunderung von ſeiner Beredſamkeit. Reiche Phantaſie, ein durch 
das Studium der Bibel und der chriſtlichen Schriftſteller des Alterthums genährter Ge— 
dankengehalt, praktiſche, auf die Beſſerung des Lebens gerichtete Tendenz, Klarheit und 
Würde der Sprache, find die Haupteigenſchaften — Predigten. €, Schmidt, 

Beccarelli, |. Quietiſten. 
Beceus, ſ. Johann X., Patriarch von ——— 

Bebel, Heinrich, geb: * 1472 in Zuſtingen in Schwaben, dem Geburtsort des 
berühmten Geſchichtslehrers Naucler und des Mathematikers Stöffler; wanderte nach 
Krakau zum Beſuch des dortigen Gymnaſiums, ſtudirte Rechtswiſſenſchaft und Theologie, 
ſeit 1497 Profeſſor der Beredſamkeit und Dichtkunſt auf der kurz zuvor geſtifteten Uni— 
verfität Tübingen, nachdem er eine Zeit lang Philologie zu Baſel gelehrt und eine Vfarr- 
ftelfe in feinem Geburtsort bekleidet hatte, — mit Erasmus, Reuchlin, Melanchthon u. A. 
einer der Wieverherfteller des Studiums ver altklaffiihen Literatur, in der dem Nefor- 
mationszeitalter unmittelbar vorausgehenven Zeit, Tenntnißreiher Philolog, namentlich 
im Gebiete der lateiniſchen Sprache und Literatur, die er über Alles empfahl, witziger 

Schilderer der Thorheiten der Zeit, vornehmlid des Klerus, die er ohne Schonung 
geißelte, von Kaiſer Marimilian wegen feiner epiſch-didaktiſchen Gedichte 1501 mit dem. 
Lorbeerkranz geſchmückt. Obgleich Bebel im feinen humoriſtiſchen, theilmeife ſchmutzigen 
Schilderungen, wie: „der Triumph der Venus“, mit welchen er bei den verdorbenen 
Klofterbrüdern willkommen war, fid) nit in den Schranken einer evleren Sittlichfeit 
hielt, fo ift er doch vermöge feiner direkten Polemik gegen die geiftlichen und kirchlichen 
Mißbräuche jenen zahlreichen und verdienten Vorkämpfern der Neformation beizugefellen, 
die genährt von ven Haffifhen Werken des Alterthums und durch ihre Kenntniß ver 
Sprachen befähigt, vie heil. Schrift im Grundtert zu Iefen, das Zerrbild der Kirche von 
ihrem Urbild zu umnterfeheiden und in meiteren SKreifen Empfänglichfeit für die Wahr- 
heiten des Evangeliums zu weden im Stande waren, Er unterſcheidet aufs Beftimm- 
tefte die Fanonifchen Evangelien von den apokryphiſchen, Die Legenden und Heiligenmähr- 
hen von den Gefhichten des Neuen Teftaments. So jagt er in feinem Commentar. 
linguae lat.: Ich verabſcheue die Altweibermährchen, durch die das Volk mir hingehalten 
und von dem, was zum Heil der Seelen dient, abgehalten wird. Vielen Predigern, be— 
ſonders Mönchen, iſt es mehr um Füllung ihrer Kirchen zu thun— Der Evangelien, als 


alltäglicher Dinge überdrüſſig, ſinnen ſie auf neue Offenbarungen, mögen ſie auch Lügen 
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gegen Chriſtum und die Heiligen enthalten. Niemand wird mich bereden, die heilige 
Veronika fen nad) Rom zu Kaiſer Befpafian gefommen und habe ihn mit ihrem Schweiß- 
tuche von den Wefpen befreit, die in feinen Nafenlöchern nifteten, woher fein Name Veſpa— 
fian ſtamme, und zum Dank dafür ſey er Chrift geworden und gegen die Juden zu Feld 
gezogen. Bon feinen zahlreichen Anekdoten die eine: er habe in Tübingen einmal über 
Tifh einen Franziskaner gegen den Vorwurf, daß er durch unzüchtige Neben ſich gegen 
das Gelübde der Keufchheit vergehe, fid) mit ven Worten vertheidigen hören: ex wilfe 
von drei Dingen: von der Armuth — im Bad, don dem Gehorſam — über Tiſch, von 
der Keuſchheit — am Alter, Worauf ein Tübinger Weingärtner dem Franziskaner pro- 
phezeit: euer Klofter wird noch ein Stall werden, und ihr Möndje werdet euch nod) 
eures gefhorenen Hauptes ſchämen! — Bebel ftarb um 1516. Bon feinen Werken find 
außer ven genannten anzuführen: De Germanorum antiquitate; de laudibus Suevorum; 
Facetiae. 3 Thle. 1506. Bebels Leben, von Zapf, Augsburg 1802. 
Vrgl. Erufins, ſchwäbiſche Chronit I. Heyd, Ulrih, Herzog zu Würtemb. I. 
Römer, kirchl. Geſchichte Würtemb. 1848, Hartmann. 
Bebenburg, Lupold von, gehört zu den Männern des 14. Jahrhunderts, 
welche durch wiſſenſchaftliche Begründung der Selbſtſtändigkeit des Staats, dem Pabſt 
und der Kirche gegenüber, der Umgeſtaltung der ſpäteren kirchlichen und politiſchen Ver— 
hältniſſe weſentlichen Vorſchub gethan. Lupold war aus einer Ritterfamilie entſproſſen, 
deren Stammſchloß Bebenburg (jetzt der Ort Bamberg) in Franken zur Diöceſe Bam— 
berg gehörte. Für den geiſtlichen Stand beſtimmt, beſchäftigte er ſich eifrig mit dem 
Studium des kanoniſchen Rechts auf der Univerſität zu Bologna, wurde daſelbſt pro— 
movirt und hierauf Capitular in den Hochſtiftern Mainz, Würzburg, Bamberg und 1352 
zum Biſchof des legtern erhoben. Als folder ftarb er 1363. In dem großen Kanıpf 
zwifchen Johann XXIL, Benedikt XII. und Ludwig von Bayern ftand er auf des letztern 
Seite und wirkte als fein Rath auf dem Reichstage zu Frankfurt 1338, deſſen Ergebniß 
der Kurverein zu Renſe (15. Juli 1338) war, auf welchem der Grundſatz ansgefprochen 
ward, daß der römische König feine Würde nicht vom römifchen Stuhle, fondern von 
der Wahl der Kurfürften herleite. Lupold entwidelte feine Ueberzeugung in einer dem 
Kurfürften Erzbifhof Balduin von Trier gewidmeten Schrift: „de juribus regni et 
imperii Romanorum“, herausgegeben von Jak. Wimpfeling, Straßburg 1508; Meatth. 
Dernegger, ebendafelbft 1624. 4. und öfter; insbeſondere auch) bei Sim. Schard, de jurisdic- 
tione, autoritate et praeeminentia imperiali ac potestate ecelesiastica var, auctor. scripta. 
Basil. 1566. fol. 328 sq. Bei feiner Vertheidigung der Selbſtſtändigkeit der kaiſerlichen 
Macht läßt ſich Lupold weniger, wie fein Zeitgenoffe und Geiftesverwandter Marfilius 
von Padua, durch abftrafte Ideen und die ariftotelifche Politik, als durch befonnene hifto- 
riſche Erwägung leiten (m. f. die hieher gehörige Stelle aus feiner Schrift in Eich— 
horn’8 deutſcher Staats- und Rechtsgeſchichte, TH. II. $ 393. Anm. I. ©, 30-32). 
Nur jo war ed möglich, daß Lupold nad; dem Tode Ludwigs mit: Innocenz VI. in ein 
jo freundliches Verhältniß treten konnte, daß er von demfelben in Avignon die biſchbf— 
liche Confecvation erlangte. Wir befigen von ihm außerdem eine Abhandlung zum Lobe 
der Fürften über ihre Bemühungen für die Kirche: Germanorum veterum prineipum 
zelus et fervor in christianam religionem deique ministros, ed. Basileae Joh. Bergmann de 
Olpe 1497. Fol. und öfter, auch bei Shard a. a. D. und in der Bibliotheca M. Patrum. 
Tom XV.; ferner im Dietamen rhymaticum querulosum de modernis eursibus et defec- 
tibus regni ac imperii Romani, herausgegeben von Peter, Würzburg 1842; von Böhner 
im 1. Bd. der Geſchichtsquellen des 14. Jahrhunderts. Stuttgart und Tübingen 1843, 
9. F. Jacobſon. 
Becket, Thomas, als Erzbiſchof von Canterbury der bedeutendſte Kämpfer für die 
Rechte und die Freiheit der Kirche feiner Zeit in England, überhaupt eine der interef- 
janteften Geftalten in der mittelalterlihen Kirchengeſchichte, als kirchlich⸗politiſcher 
Karakter, nach katholiſchen Normen beurtheilt, kaum einem andern vergleichbar, 
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ward geboren zu London: in dem zweiten. Decennium des zwölften Jahrhunderts. Die 
Vorgeſchichte feiner. Geburt, die Gefchichte feiner Abſtammung und der Schickſale feiner 
Eltern find in der Tradition höchſt wahrſcheinlich legendenartig ausgefhmüdt. Nach 
jeiner eigenen Ausfage (Thomae Cantuariensis Epist, ed. Dupas. Ep. I, 108.) und ven 
im Öanzen zufammenftimmenden Berichten feiner Biographen Iebten feine Eltern Gilbert 
und Mathilvis freilich nicht in ärmlichen, aber auch nicht, in glänzenden Verhältnifien: 
fie gehörten dem Mittelftande an. Nach dem frühen Tode feines Waters bildete ver 
hochbegabte Jüngling, unter dem Einfluffe feiner Mutter (nach dem Bericht des Edward 
Grimm weder von Seiten, des Vaters noch der Mutter angeregt, alfo völlig jelbftftändig) 
jein Talent durch jene alljeitige Gymnaſtik des Geiftes und Leibes aus, welche feiner 
Perfönlichkeit gewiffermaßen einen: unauslböſchlichen Stempel eingedrückt. Seine wiffen- 
ſchaftlichen Studien vollendete er in Paris, kehrte dann in fein Vaterland zurück (nad) 
Wilhelmi Steph. Vita bet Giles I. p. 183) und hatte das Glüd, bald die Aufmerkſam— 
teit des damaligen Erzbifhefs von Canterbury, Theobald, dem er empfohlen war, auf 
fi zu ziehen. Diefe Bekanntſchaft ift ver erſte entſcheidende Moment in feinem Leben; 
dieſes Kirchenfürſten Gunft ift e8, welche zunächſt Die Lenterin feiner Gefchicke wird. Bon 
Theobald mit den Beweifen außergemöhnlichen Vertrauens beehrt, und fähig, fi in dem- 
felben gegenüber allen Machinationen zu erhalten, wird er von vemfelben nad) feiner 
Rückkehr von einer Neife nah Rom, wohin Thomas ihn begleitet, wieverholt-mit Sen- 
dungen an die päbftliche Curie betraut und dann mit dem gerade damals erledigten Archi— 
diakonat der Kiche zu Canterbury und der Propftei Beverleya belehnt. Der nene Archi— 
diafonus wußte durd den Eifer und die Treue, die er bewies, durch die Hingebung an 
die Intereſſen der Hierarchie bei -vem damaligen Primas von England die Meinung zu 
begründen, die ganze Kraft feines Lebens habe er ſchon Damals, vermöge der freieften 
Selbſtentſcheidung, die feinerlei Wandelung zuließe, der Kirche geweiht. Und doch ift 
die Gefchichte des Thomas Bedet in ihren ſcheinbaren Widerſprüchen, pie in der Kon— 
fequenz feiner Richtung als gelöſet nachgewieſen werben müfjen, num zır verftehen, wenn 
vielmehr erfannt wird (vrgl. meine Geſchichte Meranders IT. und der Kirche feiner Zeit, 
1. Bd. ©. 300 ff.), daß er jene Sphäre der Thätigfeit, darin er geftellt, jedes Amt, 
das ihm anvertraut ward, mir ald eine ihm geworvene Aufgabe betrachtete, die er mit 
der ganzen Meifterfchaft, zu welcher ihn ein unvergleichlich kirchlich-politiſches Talent be- 
fähigte, nur Löfete, um ſich jelbft zu genügen; daß er den Berhältniffen, im welche 
er berufen ward, nur deßhalb fih anfchmiegte, weil dieſe Schmiegfamfeit feinem pene- 
tranten Berftande die Schwungfraft einer um jo umfaſſenderen Herrfhaft wurde. — So 
war.er treu in der Verwaltung feines Arhiviafonats, ja dieſe Devotion war e8, welche 
den Erzbifchof bezauberte, die ihm beſtimmte, feinen Günftling dem König Heinrich) II, 
zu empfehlen, als das wichtige Kanzleramt wieder zu bejegen war. Theobald hoffte, in- 
dem er fo handelte, in dieſem höchſten Stantsamte ihn nur als treneften Sohn der 
Kirdye wieverzufinden; der König, indem er, ven Vorgefchlagenen wirklid zum Kanzler 
erwählte, glaubte Grund zu haben, zu erwarten, dag die neue Würde ihn zum alleinigen 
-Dienfte ver königlichen Herrfhaft vermögen werde, die Heinrich, gleich feinen nor— 
manniſchen Borfahren, aud über die Kirche auszudehnen beabſichtigte. Wie alle nor- 
manniſchen Könige, fo: ftrebte auch Heinrich, einer der begabteften Könige Englands, da— 
hin, Selbftherrfher in dieſem Lande fowohl im Staat ald in der Kirche, in dieſem 
anglo-normannifhen Kirhenftaate zu werden. Bor Allen kam es ihm darauf 
an, die Eremtionen des englifchen Klerus, die ebenfoviele Bindemittel der königlichen Ge- 
walt waren, aufzuheben und damit die Selbftftändigfeit der Kirche in diefem ihrem Fun— 
damente anzutaften. Heinrich, fofern er ſich auf die Trabitionen des normanniſchen Kö— 
nigshaufes berufen konnte, fofern ev auf deſſen nie aufg egebene Iutentionen zurück⸗ 
ging, hatte ein gewiſſes Recht, wenn er ſpäter ſeine dahin zielenden formulirten Forde— 
rungen consuetudines avitae nannte; denn es war immer nur bie Ungunft des Moments 
gewefen, die feine: Vorgänger hinderte, die allgemeine Richtung ‚ nd jene ein- 
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zelnen Forderungen karakteriſirt, durchweg zu verfolgen. Aber Thomas Becket, bisher 
eingeweiht in alle Geheimniſſe der Hierarchie, ſollte jetzt dem Könige das Werkzeug wer⸗ 
den, wie er hoffte, jenen in dieſem Regentenhauſe einheimiſchen Plan zu verwirklichen. 
Und in der That, der neue Kanzler bezeigte ſich mit Einem Male zum Erſtaunen Theo⸗ 
bald's als ein gefügiger Höfling, als ein fröhliches Weltkind, den Launen des Konigs 
und deſſen geſelligen Neigungen ebenſo dienſtbar, wie ſeiner der Hierarchie bedrohlichen 
Politik. Es iſt freilich nicht hiſtoriſch nachzuweiſen, daß Thomas der Hierarchie im 
ſtrengen Sinne des Wortes ſich feindlich erwies; aber die königlichen Rechte nahm 
er wenigſtens alſo wahr, und machte ſie geltend mit ſolchem diplomatiſchem Geſchick, daß 
vielleicht Niemand vorhanden war, welcher an der Verläugnung ſeiner früheren Grund⸗ 
ſätze gezweifelt hätte. Und allerdings, ſeine ungetheilte Kraft hatte er dem Kanzleramte, 
der Hebung der fürſtlichen Autorität geweiht. Aber dennoch dürfen wir dieſe 
von der ſcharfſichtigſten Berechnung durchdrungene Natur, die immer die Herrſcherin über 
die eigenen jeweiligen Grundſätze blieb, nicht ohne Rückſicht auf die Zukunft arbeitend 
denken. Und feines Lebens Ziel war nicht das. Kanzleramt. Freilich feine Kraft zehrte 
ſich auch damals auf in dem energifchen Ergreifen des Moments,’ aber jo, daß der Er⸗ 
folg, ven er brachte, auf fein zufünftiges Intereffe wirkte, wieder ber Grund folgenveicher 
Entwickelungen wurde. Indem er erkannte, daß, mit je größerer Hingebung er in dieſem 
Staatsamte arbeitete, deſto mehr das Zutrauen des Königs wachſen werde, deſto 
fchneller die Erhebung zum Primas von England zu erwarten fer, ftrebte er ſchon nad) 
diefer höchften fichlichen Würde, als feine ganze Thätigkeit in der Verwaltung des Kanzler⸗ 
amtes aufzugehen fehten. Und diefer Schein dünfte den König Wahrheit. Als daher 
Erzbiſchof Theobald von Canterbury geftorben, ſchritt Heinrich zur Ausführung feines 
Planes, dem ihm in feltenem Grave lieb gewordenen Günſtling die höchte kirchliche 
Autorität in England zu verleihen, um durch die Stimmung dieſer letzteren die Kirche 
ſelbſt zu ftimmen und zu beftimmen. Auf königlichen Befehl wurde von dem Kapitel der 
Kathedrale zu Canterbury, das, über folhe Zumuthung allerdings entrüftet, ſich wider— 
ftrebend gezeigt hatte, um die knechtiſche Unterwürfigkeit, in der es ſich bald beugte, nur 
um fo verächtlicher zu machen, Thomas Bedet in der That zum Erzbiſchof von Canter- 
bury erwählt und in der Pfingftwoce des Jahres 1162 von dem Biſchof von Win- 
cheſter confeerirt. Somit war er im Grunde erhoben durd) einen königlichen Machtakt; 
aber fofort, als ex erhoben war, fühlte er ſich entfeffelt von ven Verpflichtungen gegen 
feinen bisherigen Herren: eine nie geahnte Berwandlung einer und derfelben 
Perfönlichfeit vollzog fid) vor den Bliden des num bald enttäufchten Königs und des 
ftaunenden Englands. Sein Leben warb plöglic ein anderes; umgefchaffen, wie e8 
ſchien, durch die Zufälligkeit einer Ernennung, im der That aber durch die originale 
Kraft feines aus der Verpuppung, in die er felbft ſich eingewoben, fich befreienden Geiftes. 
Als ein leichtfinniges, nur von weltlichen Interefien erfülltes Weltkind hatte er, wie man 
glauben mußte, den erzbiſchöflichen Stuhl beftiegen, von dem Könige ernannt; als 
ein afcetifcher Heiliger, als ein Kirhenfürft in glanzlofem Mönchsgewand, der freien, 
gegen die Königsherrſchaft anftrebenden Hierarchie mit feiner ganzen Kraft er- 
geben, jaß er dort nad) feiner Erhebung. Die Kirche, und zwar die im Pabſte gipfelnde 
hierarchiſche Klerikal-Kirche war e8, worin fortan Die ihm einwohnende ungeheure Kraft 
wurzelte. Es ift bereits -in dem Artikel Alexander II. darauf hingewiefen, in welchen 
bevenflihen Schisma derfelbe fi damals befand. Thomas Bedet vermochte nur für 
denjenigen ſich zu entjcheiven, der den hierarchifhen Grundgedanken zur belebenven 
Seele feines Kirchenregiments machte, den Pabſt Alexander; von ihm erbat er fi) das 
erzbifchöfliche Palltum, das fein Vertrauter Johannes von Salisbury erwirfte, als 
der genannte Kichenfürft bereits als Flüchtling Frankreichs Boden betreten; ‘aber nur 
aus den Händen eines königlichen Prinzen konnte er e8 empfangen. Dieſe Inftal- 
lation wiverftrebte feinem kirchlichen Hochgefühle: es drängte ihn ebenſowohl dem letztern 
Ausdruck zu geben, als den unvermeidlich werdenden Bruch mit dem Könige zur be— 
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Ihlennigen. — As Alexander am 18. Mai 1163 das Coneil zu Tours berief, reiste auch 
Thomas Bedet dahin ab und gab hier das Pallium, das durch eines weltlichen Fürften Hand 
gegangen, dem Pabfte zurüd, freiwillig fih ver höchften kirchlichen Würde in England 
begebend, die ihm eben eine vein kirchliche ihres Urſprungs halber nicht zu ſeyn ſchien. 
Aber Alegander, des Mannes eminente Bedeutung erfennend, befleivete ihn nunmehr felbft 
mit diefem Inſigne und theilte ihm dadurch die Zuverſicht mit, daß er es fortan nur 
von. ihm zu Lehen trage und in kirchlichen Dingen keinen Machtgeber über. fich anzu⸗ 
erkennen brauche, außer dem Haupt der ſichtbaren Kirche. Nach England zurücgefehrt, 
ging Thomas fofort an die Ausführung feines Planes, vie Landeskirche Englands aus 
eben ven Beichränfungen zu erlöfen, die zur ftärken er früher mitgeholfen hatte. In die— 
jem Intereſſe, die Selbftftändigfeit der Kirche gegemüber dem Stante dauernd zu be— 
gründen, erftvebte er zweierlei: einmal die völlige Exemtion des Klerus von aller bür- 
gerlihen Gerichtsbarkeit, die unbedingte Alleinherefchaft über die Geiftlichkeit, die nur 
ihm angehören folle, Freiheit der Appellation u. |. w., und zweitens Sicherung und 
-Erwerbung eines felbftfländigen Kicchengutes. Beiderlei Anſprüche erörterte er nicht 
theoretifch, fondern durch die firchenregimentliche Praxis verwirklichte er fie. Gerade die 
einzelnen Fälle aber, in denen er im Sinne feines hierarchiſchen Planes handelte, ent 
hüllten denfelben in foldher Klarheit, daß der König bald die Vernichtung diefes den 
Staat gefährdenden Syftems für die Bedingung der Erhaltung feiner königlichen Au— 
torität erachtete.. Am 1. Dftober 1163 berief er (vrgl. unter andern die Summa causae 
inter Thomam et Regem bei Giles, Vitae Th. II, p. 251) eine Berfammlung feiner Geift- 
lichen in die Weftminfterabtei. Hier verlangte er zunächft von dem Primas wie von feinem 
Klerus die freiwillige Verzichtleiftung auf das Privilegium der Eremtion von der bür— 
gerlichen Gerichtsbarkeit, die Anerkennung der Gleichheit vor dem Gefete, Der Klerus 
zeigte hier ſchon die Fügſamkeit, die ihn foäter zum lenkſamen Werkzeug in des Königs 
Hand machte. Aber der Erzbifchof widerftand. Heinrich, der ſich zu beherrfchen verftand, 
ließ nunmehr diefe einzelne Propofition fallen, und fuchte ven Klerus für einen allgemeiner 
gehaltenen Vorſchlag zu gewinnen, für die Forberurig, die von nun an fieben Jahre die 
gewichtige Kontroverfe des Streited in der Landeskirche Englands wurde; nämlich fic) 
wenigftens zur Anerkennung der von feinen, Vorfahren ererbten Rechte zu ver- 
pflichten (consuetudines avitae). Thomas Bedet war bereit, dieſe Verpflichtung auszu— 
fprechen und zu befennen, wenn die gewichtige Klaufel: unbefhadet ver Rechte der 
Kirche hinzugefügt werden dürfe. Allein gerade diefe Gegenforderung, einmal zuge- 
geben, mußte den innerften Nerv der königlichen Propofition zerfchneiden; fie war bie 
ſchlechthin verneinende Antwort der jelbftftändig ſich fühlenden Kiche an das ftolz fra- 
gende Königthum. Heinrich, von Zorn überwältigt, von dem bitterften Haß gegen ben 
Erzbiſchof erfüllt, verließ. Yondon, berief aber, nachdem es ihm gelungen, ven englifchen 
Klerus in fein Intereffe zu ziehen und den Primas zu iſoliren, am 30. Januar 1164 
die berühmte Berfammlung geiftliher und weltlier Großen nad) Claren- 
don. In 16 Conftitutionen (f. den Tert bei Mansi XXI, p: 1187 und bei Heribert 
de Bosham, Opera. Ed. Giles, Tom II, p. 201; vrgl. Tom. I, p. 122) wurden hier 
diejenigen Beftimmungen formulirt (nach Wihelm Steph, vom Erzbiſchof Roger von 
York und Gilbert, Biſchof von London), welche die Selbftftändigfeit des geiftlichen 
Standes, feinen unmittelbaren Verband mit der Curie, die Freiheit in Verfügung der 
Kirchenſtrafen u. |. w. aufhoben und die füniglihe Gewalt alfo erweitern follten, daß fie 
die allein gebietende over durd; Ausübung des Rechts der Zuftimmung die allein ge- 
nehmigende würde, Heinrich hatte alle Kunft feiner. Politif angewendet, um die Zuftim- 
mung zu diefen Artikeln vorzubereiten und ſich zu fihern. Und diefe Zuftimmung er» 
folgte von Allen bis auf Thomas Bedet. Sein Wiverftand dauerte lange; aber ber 
Macht der andringenden Bitten erlag er endlich, Er verfprach, die Conftitutionen an- 
nehmen zu wollen. Mit viefem Verſprechen, wäre es wirklich erfüllt, wäre aller 
Streit beendigt und die Kirchengefhichte Englands ohne alle Exſchütterung in ein neues 
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Stadium übergeleitet worden. Aber die Erfüllung dieſes Verſprechens erfolgte eben nicht: als 
Thomas die ihm mitgetheilte Urkunde noch einmal geprüft, weigerte er ſich, ſie zu unter— 
ſiegeln. Mit dieſer Weigerung war das Loſungswort zu Dem Kampfe zwiſchen Kirche 
und Staat, zwiſchen Hierarchie und Fürſtenherrſchaft geſprochen, welcher durch die Rei— 
bungen der Politik und der Karakterſtärke, durch die Miſchungen glühender Leidenſchaft 
und kühler Berechnung zu einem ganz eigenthümlichen hiſtoriſchen Gemälde geworden iſt. 
Wir koönnen hier bei der Maſſe des geſchichtlichen Details nur ſehr flüchtig zeichnen. — 
Konig Heinrich, deſſen Plan der einzige Mann vereitelte, den er früher wie Keinen ge— 
liebt, dachte nunmehr nur daran, ihn von dem erzbifchöflichen Stuhl, auf ven er felbft 
ihm erhoben, zu fürzen durch eine Anklage, die er nur fallen laſſen wollte, wenn Tho— 
mas fidy jet zur Annahme ver Conftitutionen bequemte. Am 12. Dftober 1164 vocirte 
er das Concil zu Northampton. Hier forderte er ihn zur Verantwortung auf wegen Des 
Nichterfcheinens ungeachtet einer an ihn ergangenen Citation, und verlangte Rechenſchaft 
über feine vereinftige Verwaltung des Kanzleramtes. Thomas beftritt der Verſammlung 
das Kecht, über ihm zu urtheilen, appellivte, da man ihn als einen Eidbrüchigen darzu- 
ftellen verſuchte, an den Pabft, und trat dann in ver Meberzeugung, daß er fein Leben 
der Kirche zu erhalten habe und fich gegen Gewaltthat ſchützen müffe, fein freimilliges 
Exil an. Er entfloh verkleidet bis zur Küfte und fchiffte fih am Feſte Aller Seelen, 
am 2. November 1164, auf einem Kahne ein, weldyer ihn glüdlich nach Frankreich über- 
feßte. Hier begab er fid) nach Sens, wo Pabft Alexander damals weilte, während bie 
königlichen Gefandten, die Heinrich abgefchidt, ihm auf der Ferſe folgten und bald voran— 
eilten, um ihm entgegenzumirken. Im Auftrage ihres Herrn trugen fie beim Babfte auf Sen- 
dung eines Legaten mitunbedingter Vollmacht an. Allein Alexander ſchlug diefe Forderung 
ab und ald Thomas Bedet, wie es ſcheint, um einen Tag fpäter eingetroffen und den Inhalt 
der Konftitutionen erörtert, fein Verfahren theils vertheidigt, theils beklagt hatte, warb Der 
erftere vorläufig in dieſer Aurücdhaltung dein König gegenüber befeftigt. Der flüchtige 
Erzbiſchof, vom Babfte begnadigt und getröftet feiner augenblidlihen Schwäche wegen, 
von Heinrich durch eine Reihe von Edikten (welche theils alle Freunde und Verwandten 
zum Exil verurtheilten, theils jede briefliche Communication auf das Strengfte unter 
fagten) empfindlich getroffen, von König Ludwig VII. von Frankreich, feinem fürforgenden 
Beſchützer, Liebreich aufgenommen, kehrte in die ftillen Ruinen des Ciftercienferklofters 
Pontigny ein, wo er Ruhe fand beinahe zwei Jahre, bis er auch hier von feinem Ber: 
folger, den er durch feine unbeugſame Hartnädigfeit gereizt hatte, aufge 
iheucht, feinen Aufenthalt in Sens nahm. Thomas betrachtete fid) nämlich noch im Voll- 
befit jeiner erzbiſchöflichen Macht und Würde und verlangte in der Ausitbung der aus 
ihr fließenden Rechte in Feiner Weife befchränkt zu werden: überhaupt durch die Gewalt- 
mittel der Excommunication und des Interdiktes wollte er den König nöthigen zur Buße *); 
er ſelbſt feinen Schritt weichen von der Linie des Nechtes der Kirche, das ihm ein gött- 
liches war. Und in der That, diefe feine Stimmung, viefes fein Verlangen ift ganz 
im Einflange mit dem Prinzip des hierardhifchen Katholizismus. Aber Pabft Aleranvder 
konnte ebenfowenig, wie einft Gregor, daffelbe in aller Strenge aufrecht erhalten: nicht 
mit der Gradheit und Schärfe verfahren, die ihm felbft wünfchenswerth ſeyn mochten. 
Er mußte vielmehr — und diefe Nothwendigfeit konnte nur er fühlen — durch diplo— 
matifche Geſchmeidigkeit, durch Kleine Inconfequenzen, durch Nachgiebigfeit im Einzelnen, 
durch ſcharffichtige Ueberwachung der politifhen Conjunkturen die Autorität feiner geift- 
lichen Herrſchaft fic) erhalten. Aus dieſer Differenz der Nichtungen erklären ſich die 
wieberholten Spannungen zwifhen Alexander und Thomas, die Mißftimmung, ja die 


*) Bereits am 3. Juni 1166 waren von ihm zu Vezelay die Gonflitutionen zu Glarendon 
feierlich verdammt. Thom. Ep. ed. Dup. L, 96. 
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Erbitterung des letzteren, als 1167 die erſten päbftlichen Legaten*) erſchienen, mit unbe» 
Dingter Vollmacht zur Entſcheidung des Streites; das wiederholte Dringen auf ihre Ab- 
reife; jein unverholener Zorn, ja fein Bekenntniß des entſchiedenen Zweifel® am ver 
Iufallibilität des Pabftes, an dem fittlihen Werthe feiner Perſon, als durch denfelben 
der König von feiner Jurisdiktion eximirt, die letztere felbft gelähmt wird. Ungeachtet 
diefer zeitweiligen Beſchränkung feiner erzbiſchöflichen Machtvolltommenheit, der Hem- 
mungen, mit denen ev zu ringen hatte, blieb ex feft und ungebeugt aud) in allen fpäteren 
Verhandlungen mit dem päübftlihen Nuncius, in melden er den Gehorfam gegen ven 
König immer (wie dereinft auf der Weftminfterverfammlung) bedingt fette durch die 
echte feines Amtes. Diefe Unbengfamkeit fhien auch belohnt zu werben, als eudlich 
1170 der Pabft die lange gedrohte Strenge zur Ausführung zu bringen, die Excommuni— 
catton auszuſprechen im Begriffe war, und nun König Heinrich eingefhüchtert am 22. Juli 
dieſes Jahres (in festo beatae Mariae Magdalenae) fich zur Formulirung der Bedingungen 
bequemte, welche dem Erzbifchof die Rückkehr nah England und die völlige Reftitution 
fiherten. In denfelben ließ Heinrich die Anerkennung der Conftitutionen von 
Clarendon, wie aud) der consuetudinesavitae fallen (f. Thom. Epp. ed. Dupas V, 
45.). Aber freilich derjelbe war weit entfernt, die Bedingungen des eingegangenen Paktes 
zu halten oder auszuführen und Thomas mußte fChon vor feiner Abreife hören, daß die 
verheigene Keftitution der Kirchengüter nicht in der feftgefetsten Weife Statt habe. Den- 
noch ſchiffte er fi, nachdem er am 2. November 1170 von Sens abgereist, ein, landete 
glücklich, aber dochim Vorgefühle des nahe beworftehenven Todes, in England, reizte 
aber durch die ernenerte Ercommunication und Suspenfion des Noger von 
Vork und des Gilbert Foleith den König, der nod) in der Normandie verweilte, in dem 
. Maße, daß eine Verſöhnung unmöglid) ward. Heinrich wünſchte feines Feindes Tod 
in innerfter Seele**). Ein verhängnißvolles Wort, welches er gefprocdhen haben fol, 
beftimmte vier Kitter, Hugo von Moxreville, Reginald, Wilhelm von Traci, Richard, zur 
Ermordung des Verhaßten fi) zu verbinden. Am 29. December 1170 fiel er, in ber 
Kathedrale von Canterbury, unter ihren Schwertern. 

Die Quellen für die Geſchichte des Thomas Bedet find ziemlich vollftändig ange- 
geben bei Giefeler, 8.6. I, 2. ©. 88. Die neuefte Bearbeitung findet fi in Göles, 
The life and letters of Thomas a Becket, London 1846 und in meiner Gefdhichte 
Alexanders IH. und ver Kirche ferner Zeit. Dr. 9, Reuter. 

Beda VBenerabilis 674—735 füllt in die Zeit des erften Aufblühens der angel- 
ſächſiſchen Kirche. Auf der Synode zu Streaneshald (664) hatte das römische Kirchen— 
thum über das feotifhe gefiegt, und bald durch die Erhebung des thatkräftigen und ge- 
lehrten Theodor von Tarſus (f. 668) zum Erzbiſchof eine fetere Begründung erhalten. 
Diefer führte nicht nur die römische Kirchenordnung unter Sachſen und Angeln durch, 
fondern legte auch mit Hülfe des ausgezeichneten Abtes Hadrian zu Canterbury eine 
Pflanzichule für die Heranbildung der Geiſtlichkeit an, in welcher neben Latein und 
Griechiſch auch Grammatik, Metrif und Mathematik gelehrt wurde. Cine zweite Ge— 
Vehrtenfchule wurde für Northumbrien durch Biscop in Wearmouth (673) gegründet. 


*) Die Reihenfolge der päbftlichen Gefandtfchaften ift, wie fie ſich mir nach wiederholten kriti— 
chen Unterfuchungen ergeben hat, folgende: 
1167 Bilhelm von Pavia und Oddo. 
Diefelben fungiren auch noch 
1168 
1169 1) Bernard de Covilo und Simon de Monte Dei. 
2) Gratian und Vivian. 
1170 Rotrochus Rothomagenfis und Bernardus Bivernenfis. 
**) Inwiefern König Heinrich intelleftueller Uxheber der Ermordung genannt werden könne, 
wird. im zweiten Bande meiner Geſchichte Aleganders III. erörtert werden. 
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Dieſer, ein Edler von Geburt, war ſchon frühe des Hoflebens müde geworden. Er be— 
gleitete den berühmten Wilfrid nach Rom und hielt ſich zwei Jahre in dem Kloſter auf 
den leriniſchen Inſeln auf, wo er Mönch wurde und den Namen Benedikt annahm. 
Später begleitete ev Theodor von Rom nach Canterbury, wo er die Aufſicht über das 
Klofter St. Peter übernahm. Bon einer vierten Neife nad) Kom brachte er einen rei⸗ 
hen Schag von Büchern, Kumftwerken und Reliquien zurück und gründete das Klofter 
Wearmouth, ging felbft nad Gallien, um von dort Baumeifter zu holen, ſpäter wieder 
nad) Rom, von wo er nicht bloß eine Menge von Büchern aller Art, fondern auch ven 
Archikantor Johannes, Abt-von St. Martin mitbrachte (678), der die römiſche Kirchen— 
mufif einführte und mehrere Schriften darüber verfaßte. Außer diefem Manne traten 
auch mehrere Schüler des Theodor und Hadrian, wie Johann von Beverley, nachmals 
Biſchof von Herham u. a., ferner Trumberht, Schüler des Biſchof Ceadda von Lich— 
field ein. Bald wurde das Rlofter Jarrow in engfter Verbindung mit Wearmouth ge— 
gründet (682) und dieſes Doppelklofter blühte jo raſch auf, daß es 716 ſchon 600 Klo- 
fterbrüvder zählte und 15,000 Ader Land befak. 

Im Gebiete von Wearmouth wurde der Mann geboren, der die größte Zierbe die— 
jes Klofters nicht bloß, fondern feines Volkes werben ſollte. Die einzigen fichern Nach— 
richten über Beda's Leben finden fich zerftrent in feinen Schriften, namentlic) Hist. 
Ecel. V, 24. und in dent Briefe feines Schülers Cuthberht über Beda's Hinſcheiden. 
Was die viel jpäteren Vitae Weiteres enthalten, find werthlofe Zufäge und Ausſchmückungen. 
Beda wurde 674 geboren, was Pagi ad Caes. Bar. a. 693 längft nadjgewiefen hat, und 
in feinem 7. Jahre von feinen Verwandten dem Abte Benedikt zur Erziehung übergeben. 

Unter der Leitung des Benedikt, und deſſen Nachfolgers Ceolfrid wurde Beda ge- 
bildet, Trumberht unterrichtete ihn in ver h. Schrift, Abt Johannes in ver Muſik, den 
Schülern des Theodor und Hadrian verdanfte er feine Kenntniß des Griedhifchen. Bald 
vertaufchte er Wearmouth mit Jarrow, das er mur einmal in den lebten Jahren feines 
Lebens verließ. Er brachte, wie er felbft fagt, feine Zeit mit dem Studium ver h. Schrift, 

mit Höfterlihen Uebungen und Pflege des täglichen Gottesvienftes zu. Lernen, Lehren 
und Schreiben war feine Luft. Welche Achtung er ſchon als Züngling genoß, zeigt feine 
frühe Weihe zum Diafonus in feinem 19. Jahre. Ja ſelbſt Pabſt Sergius fol ihn 
nad) einer Nachricht bei Wilh. v. Malmesbury aufgefordert haben, zur Erledigung wich- 
tiger Angelegenheiten nad) Rom zu kommen. Ein Brief des Sergius ift allerdings vor— 
handen, in welchen er die Sendung eined anglifchen Presbyters verlangt. Allein nicht 
nur war Beda i. 3. 700 weder Presbyter nod irgendwie weiter befannt, fondern ver 
Name Beda fehlt‘ auch, in der älteften Handſchrift Brit. Mus. Tit. A., XV. Im 30. 
Jahre erhielt Beda die Priefterweihe und jetst erſt jeheint er dem doppelten Beruf als 
Lehrer und. Schriftfteller obgelegen zu feyn. Ein großer Kreis von Schülern ſammelte 
ſich um ihn, zu denen Huaetberht, fpäter Abt von Wearmouth, und veffen Nachfolger 
Cuthberht, ferner Nothelm, Presbyter in London, fpäter Erzbiſchof von Canterbury ge- 
hörten. Der weitere Kreis von Freunden umfaßte die beventenderen Männer feiner 
Zeit, Albinus, Abt von Canterbury; Acca, Biſchof von Hagulftadt (8. 709); Das 
niel, B. von Windefter (705); Ecgberht, B. von Dorf u. a. Aud) die Könige 
Aldfrid und. Ceolwulf waren ihm ſehr gewogen. Und doc, blieb der demüthige Mann 
in jeiner beſcheidenen Stellung als Klofterbruder, während feine Schüler zu Biſchöfen 
erhoben wurden und alle auf ihn als ihren Meifter blickten. Aber nur in dieſer Stillen 
Zurückgezogenheit innerhalb feiner Kloftermauern konnte ex leiften, was ex leiftete. Sein 
Tod war jo ruhig und hehe wie fein Leben, Eine ergreifende Schilverung feiner letten 
Tage gibt fein Schüler Cuthberht. Selbſt auf; dem Kranfenlager ſetzte Beda feine ge- 
wohnte Thätigkeit fort, ev gab feinen Schülern noch täglid, Lektionen. Die ichlaflofen 
Nächte verbrachte ev mit Beten und Singen von Pfalmen und Antiphonien und Her⸗ 
ſagen vieler Bibelſprüche. Vor ſeiner letzten Krankheit hatte er eine Ueberſetzung des 
Johannesevangeliums in's Angliſche angefangen. Er ſetzte dieſe mitten unter ſeinen 
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Schmerzen fort. Am Himmelfahrtstage war noch das leiste Kapitel übrig: Im Oefühl 
des herannahenden Endes trieb er feinen Amanuenfi3 zur vafcherem Schreiben. Als er 
ſchwächer wurde, ließ er die Mönche herbeirufen, die er noch alle beſonders ermahnte. 
Unter vielen Thränen nahmen fie Abſchied von ihrem innig geliebten Lehrer. Der legte 
Ders des Evangeliums war noch zu ſchreiben. ALS dies gefchehen, verſchied er mit ven 
Worten „Ehre ſey dem Vater und dem Sohne und dem h. Geift« am 26. Mat 735. 
Beda wurde in Zarrow beigefeßt, zahllofe Befucher wallfahrteten zu feinem Schrein. 
Aber zwiſchen 1021—42 wurden feine Gebeine geftohlen und nad Durham gebradit, 
fpäter mit denen des Cuthberht in einen koſtbaren Schrein gelegt, der aber 1541 weg— 
genommen wurde. Nur der Stein, auf dem derfelbe ftand, wird noch gezeigt. Ein un: 
vergängliches Denkmal hat er fich felbft geſetzt in feinen zahlreichen Werten. Ein Ver— 
zeichniß feiner Werke hat Beda glüdlicherweife felbft in dem nicht vor Ende 732 (f. Pagi 
ad Caes. Bar. a. 693) gejihriebenen Anhang zu feiner Kivchengefhichte gegeben. Dadurch 
wird es leicht, Die vielen dem Beda untergefhobenen Schriften, die in den früheren Aus— 
gaben jeiner Werke unkritifch eingereiht find, auszufcheiden. Außer den dort aufgezähl- 
ten find zwei ächte Briefe von ihm da, einer an Albinus (731) und ein anderer an 
Ecgberht, Biſchof von York (735). Auch die Retractationes in Actus Ap. (Opp. Bas, 
VI.) find höchſt wahrfcheinlic von ihm. Ob aber der von Beda H. E. V, 17. erwähnte 
Auszug aus Adamnanıs Schrifthen mit den Libellus de situ Urbis Hierusolem (Opp. 
Bas. III.) identiſch tft, fragt fih. Die von ihm kurz vor jenem Tode vollendete Ueber— 
fegung des Evangeliums Johannis in's Angelſächſiſche und die Auszüge aus Isidor’s 
liber rotularum find verloren. Ebenſo manche andere der von ihm aufgeführten Schriften. 

Beda's Werke umfafjen faft Das ganze Gebiet der damaligen Wiſſenſchaft, Exegefe, 
Grammatik, Metrik, Phyfit, Aſtronomie, Chronologie, Geſchichte, Biographie, Poefte. 

Die eregetifhen Schriften find theils Commentare, theils Abhandlungen. über 
einzelne Stüde oder Erklärungen ſchwieriger Stellen, theils Homilten. 

Beda leitet H. P. V, 24. fein Berzeihnif mit den Worten ein: „Haec in Seri- 
pturam s. meae meorumque necessitati ex opusculis venerabilium patrum breviter anno- 
tare sive etiam ad formam-sensus et interpretationem eorum superadjicere curavi.* 

1) „In principium Geneseos usque ad nativitatem: Isaac et jectionem Ismahelis lib. 
IV.“ d. h. Gen. I—XXI, 10. (Opp. Bas. IV, 1.), eine Compilation aus Baſilius Cäf., 
Ambrofius und Auguftin auf Anlaß des Biſchofs Acca nach 709 gejchrieben. Der dort 
beigefügte Commentar zu der ganzen Genesis ift unächt. 

2) „De Tabernaculo et vasis ejus ac vestibus sacerdotum lib, III,“ d. h. Exod 24, 
12—30, 31. (Opp. IV, 1166) eine allegorifche Ausdentung mit Berufung auf 1 Kor. 
10,14; ; 

3) „In primam partem Samuhelis usque ad mortem Saulis lib. II* (1 Sam. 
e.1-31.), ebenfalls auf Acca's Aufforderung um 716 gefchrieben. Die gefhichtlihe Er- 
klärung teitt auch hier gegen die allegorifch-prophetifche zurüd, Das Meifte ift aus den 
Bätern gefhöpft, aber- eine felbftftändige hronologifhe Erörterung über die Regierung 
Samuel's und Saul’3 dem zweiten Buche vorangefdhidt. (Opp. IV, 208.) 

4) „De aedificatione zempli allegoricae expositionis sicut et cetera lib. II“ (1 Reg. 
5—7.). Der Tempel wird als Bild der h. Kirche genommen, die durch Chriftus täglid) 
erbaut werde (Opp. VIEL 1.). 

5) Item „in Regum Librum XXX quaestionum lib.* (db. h. zu den 4 BB. ver 
Könige), Nothelm legte Beva eine Neihe von Fragen vor, aus denen Beda die 30 wich— 
tigften beantwortet, und zwar meift im Hiftorifch-exegetifher Weife (Opp. IV, 441.). 

6)-„In Proverbia Salomonis lib, III.“ Das erfte Bud) enthält Kap. 1—9.: Es 
werde darin über Gute und Böſe einzeln gefprocdhen, Dagegen im zweiten Buche Kap. 
10-26. in Wechfelverfen das Thun beider gefehildert. Das dritte Buch Kap. 27—31. 
ſey contemplativer Art, und meit mehr allegoriſch, als die beiven erften. Hieher gehört 
aud) das Opp. Bas. VII, 627. unter den: Titel „de muliere forti“ (Prov. XXXI, 10—31.) 
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beſonders gedruckte Stück. „Parobolae“, ſagt Beda, heißen die Sprüchwörter „ut. seire- 
mus, altius et non juxta literam intelligere, quae dieit.“ So wird 3. D. Rap. 10, 1. 
unter dem Vater Gott, unter dev Mutter die Kirche verftanden (Opp. IV, 869. VII, 627.). 

7) „In Cantica Cantie. lib. VII.“ Das erſte Buch ift nicht Erklärung jondern 
gegen den Pelagianer Iulianus gerichtet. Buch 2—6 enthält den aus den Vätern zus 
fammengetvagenen Commentar. Buch 7 ift’eine Sammlung aller in- Oregor’8 M. Wer- 
fen ſich findenden Stellen, die fi) auf das Canticum beziehen. Die Erklärung iſt durch— 
aus allegorifch (Opp. III, 602.). 

8) „In Isajam, Danihelem, XII Prophetas et partem Hisieriins distinetiones Capi- 
tulorum ex tractatu B. Hieronomi excerptas.“ — Berloren. 

9) „In Exram et Neemiam lib. II,“ auf Acca's Bitte hauptſächlich nad) Hierony- 
mus gejchrieben. Ebenfalls allegoriſch (Opp. III, 462.). 

10) „In Canticum Habacum lib. I,“ alleg. (bei Martene V, 295.). 

11) „In librum B. Patris Tobiae explanationis allegoricae de Christo et Ecelesia 
lib, J.“ Dieſes Buch, fagt Beda, fey wichtig durch feine Moral, aber vielmehr an 
durch jeine Allegorie (Opp. IV, 588.). 

12) „Item Capitula lectionum in Pentateuchum Mosi, Josuae, Judicum.“ Die Hi 
IV, 1. u. VII, 190. gedruckten Capitula oder Quaestiones find aus fpäterer Zeit. 

13) „In libros Regum et Verba dierum“ Opp. VII, 357. Allein viefe ebenfalls 
unächt. 

14) „In librum B. Job.“ Opp. IV, 602. unächt. 

15) „In Parabolas, Ecelsiasten et Canticum Cant.“ 

'16) „In Isaiam Proph., Ezram quoque et Ne&miam.* Beide verloren. 

17) „In Ev. Marci lib. IV.“ Excerpte aus den Vätern, die je nad) den Quellen 
bald grammatiſch, bald allegorifch find und unvermittelt zufammen geftellt werden. In 
feinem Vorwort an Acca jagt Beda, das Markus Ev. zeige hauptfächlich Den ordo vi- 
vendi und die canonica Paschae observatio (Opp. V, 1.). 

18) „In Ev. Zucae lib. VI,* lange vor dem vorigen Kommentar ebenfalls auf Acca's 
Deranlaffung gefchrieben. Sein Augenmerk dabei war, das, was in dem Commentar des 
Ambrofius zu hoch und unverftändlicd) jey, zu erflären (Opp. V, 175.). 

19) „Homeliarum Evangelii lib. I.“ In Opp. Bas. VII, 1. werden 140 aufge- 
zählt. Mabillon dagegen in A. SS. saec, II, To. I, 556 will zwei fehr alte codices ge- 
funden haben, von denen der eine 39, der andere 48 Homilien enthält, welche er für 
ächt hält. Allein diefelben zeigen ein fo entwickeltes Pericopenfyftem, daß die Zufammen- 
ftellung ſelbſt in dem älteren Codex in eine viel ſpätere Zeit zu ſetzen iſt. Sodann ift 
nicht zu überfehen, daß die einen die Auffchrift „Homilia „Domini Bedae* tragen, bie 
andern nicht. Der erfteren Art find es 21. Allein unter Diefen find drei auf die drei 
Sonntage nad) Epiphan., was auf eine viel fpätere Zeit hinweist. Es erhellt ſchon hier- 
aus, mie ſchwer e8 ift, die ächten Homilien des Beda auszuſcheiden. 

20) „In Apostolum quaecungue in opusculis 8S. Augustini inveni, cuncta per — 
nem transscribere curavi.“ Das Opp. VI, 1. gegebene iſt unächt. Zwei ächte Hand— 
ſchriften will Mabillon (Anal. I, 12.) gefunden haben, gab fie aber nie heraus. 

21) „In Actus Apostolorum lib. I.“ Acca hatte längft eine Erklärung des Lukas 
Ev. gemünfht. Da Beda dies für zu fehwierig hielt, bearbeitete er die Apoftefgefchichte 
hauptſächlich nach dem Carmen heroicum des Arator, und überſchickte mit diefer Schrift 
eine Expositio zum erften Brief des Johannes nad Auguftin (Opp. V, 861.). 

‚ 22) „In Epistolas VII Catholicas lib. singulus,* Opp. V, 929., der Prolog dazır 
j. Cave Hist. saec. VIII, 614. Dies ift einer ver beften — be Beda, der viele 
tüchtige Erklärungen enthält. 

23) „In Apocalypsin S. Joh. lib. III.“ Opp. V, 1058. folgt ven fieben Kegeln des 
a Tychonius. Dieſer Commentar ift eine der früheften exegetiſchen Schriften 
des Beda 
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24) „Item Capitula lectionum in totum Novum Testamentum, excepto Evangelio.* 
Berloren. — Hiezu kommen die obgenannten 

25) „Retractationes in Actus Apost.* Die nad 731 geſchrieben find, 

Im diefer Lifte zählt Beda zuerft feine Commentare zu den Büchern des A. Teft. 
oder einzelnen Theilen derfelben nad) der Ordnung im Kanon auf und dann die Capi- 
tula leetionum zu denfelben. Derfelben Ordnung folgt er bei ven neuteftamentlichen 
Schriften. — 

Beda ſtand unter dem Einfluſſe einer Zeit, in welcher die allegoriſche Auffaſſung 
der h. Schrift die grammatiſch-hiſtoriſche faſt ganz verdrängt hatte und es für ein grö— 
ßeres Verdienſt galt, die Erklärungen der Väter zuſammen zu ſtellen, als ſelbſtſtändige 
Forſchungen zu geben. Aber auch in dieſer untergeordneten Stellung als Compilator 
verdient Beda alle Anerkennung. Sein Sammlerfleiß erregt Staunen. Die Gewiſſen— 
haftigkeit, mit der er wenigſtens in ſeinen neuteſtamentlichen Commentaren alle Excerpte 
mit dem Anfangsbuchſtaben des Commentators bezeichnete, um nicht als plagiarius zu 
erſcheinen, iſt ein Zug, der überall bei ihm hervortritt. Allerdings galt ihm die alle— 
goriſche Erklärung für die höchſte. Er ſpricht dies wiederholt aus, z. B. in feinem Vor— 
wort zu der Schrift de Tabernaculo unter Berufung auf 1 Kor. 10, 11.: „Haec omnia 
in figura contingebant illis, scripta sunt autem ad correptionem nostram, in quos fines 
saeculorum devenerunt. Omnia videlicet, non solum facta vel verba, quae sacris literis 
continentur, verum etiam -locorum et horarım et temporum situs et ipsarum quoque 
in quibus gesta sive dieta sunt circumstantia. rerum.“ Gleichwohl zeigen viele Erklä— 
rungen, wie er bei einer tüchtigen Kenntniß des Griechifchen zu einer grammatiſch-hiſto— 
riſchen Exegefe befähigt war (f. Beifpiele bei Rosenmäller, Hist. Int. V, 79.), und daß 
es ihm an gefundem Urtheil und Scharfblid nicht fehlte. 

Beda's hiftorifhen Werken, die in feinen Verzeichniß nad) den eregetifchen und einer 
kleinen Sammlung von Briefen aufgezählt werden, mögen hier feine Schriften über 
Naturwiffenfhaft und Chronologie vorangehen, da lettere die Borausfegung der 
gefchichtlichen bilden. . 

Folgende Schriften gehören hieher: 

1) „de natura rerum et de Temporibus, libr, sing. ;* 

2) „de Temporibus lib. I major;* 

3) „lib. epistolarum ad diversos: a) de sex aetatibus mundi, b) de mansionibus 
filiorum Israhel, e) de Isaiae „et claudentur ibi in carcere etc.,“ d) de ratione bis- 
sexti, e) de Aequinoctio juxta Anatolium.“ i 

Bon diefen 5 Briefen ift nur der legte de Aequinoctio.(Opp. II, 343.), und ber 
erfte „de sex aetatibus mundi® noch vorhanden. Beda rechtfertigt fich in dieſem Darüber, 
daß er dem hebräifchen Texte ftatt der LXX folgt. Der Brief ift fünf Jahre nad) de 2 
Schriften de Natura rerum et de Temporibus gejchrieben, welche, da Wilfriv nad) deren 
Abfaſſung noch Biſchof in York war, vor 702 zu ſetzen, alſo Beda's frühefte Werke find. 
Da fie nad) der Anficht mancher zu kurz ausgefallen waren, ſchrieb Beda jpäter (725) 
fein größeres Werf de temporibus. Das Bud) de Natura Kerum (Opp. II, 1.) ift eine 
Kosmographie in 47 Kapiteln. Eintheilungsprincip der Abhandlung find bie 4 Elemente, 
denen die verfchienenen Naturerfcheinungen untergeordnet werben. Beda faßt die Anſich— 
ten der Alten zuſammen und ſucht fie mit der biblifhen Kosmogonie zu vereinigen. Hie 
und da gibt er auch neue Löſungsverſuche. Er nimmt 4 Elemente an, durch deren ver- 
ſchiedene Kombinationen mit Hinzunahme der 4 primären Dualitäten heiß, kalt, feucht 
und teoden, die verſchiedenen Eigenfhaften ver Körper erklärt werden. Die Erde ſchwebt 
im Centrum und wird durch den Drud des revolvirenden Univerfums gehalten. Die 
coneentrif—hen Kreife, welche die Erde umgeben, find die Erdatmoſphäre, die Sternei- 
welt oder Firmament, über welchem die Waſſer find, und der ätherijche Himmel, die 
Wohnung: der Engel, Die doppelte Bewegung der Planeten wird Durch Die Notation 
der Figfterne, die fie in entgegengejeßter Richtung treiben, ſowie durch Die größere ober 
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geringere Schiefe der Sonnenſtrahlen erklärt. Die Sonne beſteht aus feurigen Theil- 
hen, durch Notation in Gluth erhalten. Durch die ewige Bewegung der Sonne wird 
die Verbrennung der Erde verhindert, der Verluft, ven die Sonne. durch Ausftrömen 
ihrer Strahlen erleidet, durch die Ausdünſtung des Oceans erfegt. Der Lauf des Mon— 
des, die Sonnen- und Monpfinfterniffe werden richtig erklärt, und nicht bloß auf beit 
Zufammenhang zwifhen dem Mondslauf und Ebbe ımd Fluth Hingeiviefen, jondern auch 
bemerkt, daß die Fluth nicht überall zu gleicher Zeit anfange. In der Meteorologie 
werben die früheren Verfuche, die Erſcheinungen zu erklären, zufammengeftellt. Der Re 
genbogen hat nach Beda vier. Farben von den vier Elementen. Aftrologie weist Beda 
als heidniſch zurück. 

Das kleine Buch) de Temporibus (Opp. II, 205.) enthält die Grundlinien der Chro— 
nologie. Es handelt: 1) von der Eintheilung der Zeit (c. 1—9.); 2) von dem Schalt- 
jahr und 19jährigen Cyklus (c. 10—15.); 3) von den 6 Weltaltern. Ausführlid hat 
Beda dafjelbe behandelt in dem Buche de Temporibus lib. maj. oder de temporum ratione 
(Opp. I, 49.). Ex fpricht zunächft von der Zeiteintheilung, wobei er ven 4. Schöpfungs- 
tag auf das Frühlingsäquinoctium, daher den 1. auf XV. Kal. Apr. ſetzt. Für bie 
Eintheilung der ganzen Weltzeit dient ihm die göttliche Schöpfungswoche ald Typus. 
Dem entfpricht zunächft 1) die menfchliche Woche von 7 Tagen, 2) die Pfingftwoche von 
7><7 Tagen, 3) die Siebenmonatwocde, 4) die Siebenjahreswohe, 5) die Jobeljahrwoche 
von 7><7 Jahren, 6) die prophetifchen Wochen des Daniel von 7><70 Jahren, d.h. 
40 Monpjahren — 475 Sonnenjahren, welche Beda vom Wiederaufbau des Tempels 
(a. 20° Artaxerx.) bis zum Tode Chrifti (a. 17/is? Tiber.) zählt, endlich 7) die Welt 
woche, für deren Eintheilung die göttlichen Schöpfungstage als Typen ‘gelten. Dem 
erften Schöpfungstag entfpricht Die Periove bis zur Sintfluth, dent 2ten die bis zur 
Spradhverwirrung, dem 3ten bis Saul, dem Aten bis zum babyloniſchen Exil, dem 
5ten bis Chriftus,- dem 6ten bis zum Weltende. Neben diefen 6 Weltaltern geht der 
Sabbath ohn' Ende her, die ewige Ruhe der Gerechten, die mit dem erften Märtyrer Abel 
beginnt, deſſen Yeib in’8 Grab, die Seele aber in die ewige Sabbathruhe eingegangen 
ift, und eine Ruhe, die ſich vollendet, wenn die Heiligen-in der Auferftehung ihre Leiber 
wieder annehmen werden, womit die ewige Seligfeit over das achte Weltalter anfängt. 

Diefe Eintheilung der Weltzeit kommt ſchon bei Auguftin (serm. 259 in oct. pasch.) 
und Athanafius (in psalm. 6. v. 11.) vor. Beda hat aber viefen Gedanken weiter ausge- 
führt, und darauf eine Chronologie von theologifchem Standpunkte aus gegründet. Weit 
wichtiger jedoch als diefer Verſuch ift der Saupttheil des Buches, das Kap. 9—63 eine 
vollftändige mathematifche und tehnifche Chronologie enthält. Die Kenntni des 19jäh- 
rigen Cyklus und die Dionyſiſchen Dftertafeln famen, wenn nicht fhon durch Auguftin 
und feine Genoffen, doch ficher durch Theodor zu den Angelſachſen. Beda ſetzte vie 
Dionyſiſchen Tafeln, auch mit 532 ab Ine. beginnend, bis 1063 fort. Der Jahres⸗ 
anfang am 25. Dez. wird von ihm als befannt vorausgefeßt. Den Werth des Indik— 
tionscyklus fir Berichtigung der Data hat Beda wohl erkannt. Es ift aber ſchwer zu 
jagen, ob er die fpäter fogenannten kaiſerlichen oder päbftlihen Indictionen gebraucht 
hat. Er jelbft jagt zwar ausdrücklich (e. 46), daß der Cyflus mit dem 24. Gept. be= 
ginne, aber viele Indiftionen ſtimmen nur dann mit dem annus ab Ine. überein, wenn 
der Anfang verfelben auf ven 25. Dez. geſetzt wird. 

Der Schluß des Buches Kap. 64. 65 enthält die Ausführung der obigen Gedanken 
über die 6 Weltalter und gehört daher zu ver nächſten Klaffe ver Schriften des Beda. 

Die hiftorifchen Werfe des Beda find theils allgemeineren Inhalts, theils Bio— 
graphien. Zu den erfteren gehören das Chronieon, vie Historia ecclesiastiea und dag 
Martyrologium. : ; 

1) Das Chronicon over de 6 aetatibus Mundi (ſ. o. de Temp. c. 64. 65. [Opp. II, 
74.)), 725 abgefaßt und bis 729 fortgefett, gibt folgende Perioveneintheilung: 
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1) 


Hebr. LXX,Gener.Heb. LXX 


J. Alter Adam — Noa 1656 2242 10 - 11 Infantia popul. Dei 
D. Noa iAbrah: 200292114072 10 10 Pueritia 

IL se she on David 942 92 14 ‚»- 14 Adolescentia 

IV. nn Di — Transmigr, 473 985 17 17 Aetas juvenilis 

V. nm. Transen, — Chrift. 589. ..'589 14; 14 »—  senilis, 


Beda ſetzt darnach mit dem hebräiſchen Text das Jahr ver Welt 3952 als Geburtsjahr 
Chriftt feft, und = 752 A. U. C. — 4% Augusti — Dlymp 194, 3. Er rechnet durch⸗ 
aus nah Jahren der Welt und fügt die Negierungsjahte ver römischen Kaifer bei. Nur 
einmal bei Erwähnung des Dionyfins gibt ev das Jahr 567 ab Incarn., außerdem ge- 
legentlich die Jahre ſeit Ablauf eines bedeutenden Ereigniſſes. Den Stoff hat Beda 
größtentheils aus den alten Chroniſten, und andern Werken. Seine Chronik iſt der erſte 
Verſuch einer Univerſalgeſchichte in England. Faſt alle engliſchen Chroniſten und viele 
auf dem Kontinente ſchrieben ihn aus. 

Bei weitem wichtiger iſt: 

2) Die Historia ecelesiastica gentis Britonum, vollendet 731 (oft herausgegeben, 
am beiten von Smith und Stevenfon). Sie führt in 5 Büchern die Kirchen- und zus 
gleich politische Geſchichte Englands von Cäfar bis 731 n. Chr. fort, umfaßt alfo einen 
Zeitraum von beinahe 800 Jahren. Doch ift das bis zur Befehrung ver Sachſen Mit- 
getheilte nur Vorgeſchichte. Ausführlich behandelt ift die Zeit 596— 731. Im dieſem 
Werke rechnet Beda nah Jahren ab Inc., läßt ſich aber manche Ungenauigkeiten zu 
Schulden kommen. Auch an Widerſprüchen zwiſchen ven hier gegebenen Daten mit ſei— 
nen Chroniken fehlt es nicht, ui 4 
Die Borgefhihte lib. 1, Kap. 1—22. ftcht dem Hauptwerke im jeder Hinficht 

nad. Sie ift nur eine Compilation aus Oroſius, Gildas, Prosper Aquit. u. a., und 
einer Vita 8. Germani. Bis zum 5. Kap. wird Oroſius VI ıc. benüßt, und nur eine 
Sage über die Bekehrung des Königs Lucius eingefchoben. Bon da an aber Kap. 6— 
11. folgt Beda ganz der Erzählung des Gildas mit einigen Zuſätzen aus Oroſius und 
Prosper, unterbricht aber diefelbe höchſt ungefchidt gegen das Ende, wo er ganz ım- 
chronologiſch eine Erzählung über die Sendung des h. Germanus nad) Britannien aus 
einer alten galliichen Legende einreiht.. Dies und die Belehrung des Lucius ift das ein- 
zige Neue, was Beda herbeibringt. Allein die Sendung des Germanus ift in der fagen- 
haften Form, in der er fie aufgenommen hat, nicht hiſtoriſch und bietet chronologiſche 
Schiwierigfeiten, die Erzählung von Lucius aber, die Beda an die Stelle des ebenfo un⸗ 
geſchichtlichen Berichtes des Gildas fett, ift eine fpätere Fabel. Zudem miderjpricht fich 
Beda hinfichtlich ver Zeitbeftimmung. Beda konnte auch über die Zeit vor Gildas (+ c. 570) 
feine neuen Quellen haben, da ſchon jener. über den völligen Mangel an ſolchen klagt. 
Seine hronologifchen Angaben aber beruhen theils auf Den früheren einander felbft oft 
widerfprechenden Chroniken, theil® auf eigenen, Vermuthungen. Daher verfchievene Anga— 
ben z. B. über die Anfunft der Sachen, ferner wiverftreitende Data in dem Chronifon 
und der Gefhichte, z. B. über Lucius, die Geſandtſchaft an Aetius u. a., Daneben die 
geradezu falfhe Berechnung des Jahres für die Schlaht von Bath. Beda hat für die 
Borgefhichte orgfältige Excerpte gemacht, diefe aber ziemlich, Iofe aneinander gereiht, ohne 
wiberfprechende Angaben zu vermitteln, ; 

Dagegen zeichnet fi ver Haupttheil der Gefhichte, von der Belehrung der 
Sachſen bis 731 durch Reihthum der Quellen und Treue in deren Benugung aus. Es 
ift dieſer Zeitraum von 135 Jahren die erfte und zugleich interefjantefte Periode der 
ſächſiſchen Kirchengeſchichte und die einzige, die eine umfaſſende Behandlung erfahren hat. 

/ Beda hat dazu vor Allem mit großem Fleiße Duellen gefammelt. Behülflich war 
ihm dazu befonders ver gelehrte Abt Albinus von Canterbury, der ihm durch Nothelm, 
Presbyter won London, Alles, was auf Kent und Vieles, was auf Eſſer, Weller, Oftan- 
glien und Northumbrien Bezug hatte, theils ſchriftlich, theils mündlich mittheilte. Der— 
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ſelbe Nothelm durchſuchte in Rom die päbſtlichen Archive, und brachte Abſchriften vieler 
päbſtlichen Briefe mit. Biſchof Daniel von Weſſer verſchaffte ihm Nachrichten über die 
Kirchengeſchichte in Weſſer, Suſſer und Isle of Wight, die Mönche zu Laeſtingau über 
die Befehrung Merciens durch Cedd und Ceadda, ſowie Einiges über Effer und Dftanglien. 
Ueber letzteres machte ihm auch Abt Eſius Mittheilungen, über die Provinz Lindiſſi 
Biſchof Cunebert und andere. Für Northumbrien hatte er zahlreiche Gewährsmänner, 
auch eine Biographie des Cuthberht. 

Beda's Quellen waren demnach theils geſchichtliche Aufzeichnungen und Urkunden 
theils ſchriftliche und mündliche Mittheilungen. Welcher Art die erſteren waren, erhellt 
aus feiner Geſchichte. Beda hat zahlreiche Urkunden, die ihm Nothelm aus den 
päbftlichen Regeſten mittheilte, eingeflochten (Lib. I, I). Dokumente, die Synoden be- 
treffend (IV; 5. 17.), waren wohl in ven Tabularien ver Klöfter niedergelegt. Wie 
überall gingen auch hier der eigentlichen Gefhichtfhreibung Annalen voraus, Daß zu 
Beda's Zeit mehrere foldhe vorhanden waren, geht aus den genauen Angaben über Zeit 
und Ort der Begebenheiten u. f. w. hervor. Die reichften Quellen hatten die damals 
beveutendften Reiche Kent und Northumbrien. Stammtafeln der Könige waren in 
beiven vorhanden (für 8. I, 5., IH, 8, IV, 1. :c., für North. II, 14., 20., II, 1. 11. 
14. IV; 2.8), ferner Chroniken, in denen TIhronbefteigung, Trauung, Regierungs— 
zeit, Tod und Begräbniß und Thaten der Könige verzeichnet waren (j. nam. lib: II u. 
IN). Auffallend find die genauen Nachrichten über die vorchriſtliche Geſchichte Northum— 
briens (f. T, 34. II, 2.), was zu der Vermuthung geführt hat, daß die dortigen Anna— 
len bis vor die Belehrung des Landes zurüdgehen, eine Annahme, die große Schwierig— 
keiten hat. Vielleicht find jene Data aus feotifchen und britifhen Quellen geſchöpft. — 
Die andern Reiche fcheinen nur dürftige oder gar Feine Yandesannalen gehabt zu haben. 
Dagegen mögen die Klofter= und biſchöflichen Annalen um fo häufiger gemejen 
feyn, fo Annalen ver Erzbifchöfe von Canterbury, Rocheſter, London, Northumbrien und 
der Mönche zu Laeftingau und andere, Obituarien — — in den Klöſtern frühe ge 
wöhnlich geweſen zu ſeyn. 

Außerdem benützte Beda die Vita Gregorü (H. E, IM. 1.), Miracula Ethelburgae 
(IV, 7.), Vita Sebbi regis (IV, 11.), Fursei III, 19.) und Cuthberhti (IV, 28.), end⸗ 
lid) die Excerpte aus Adamnanus de locis sanctis. — Dazu kommen ſchriftliche oder 
mündliche Mittheilungen über Topographie und Lokalſagen und Gefchichte von Männern, 
die entweder Augenzengen (z. B. IH, 12. V, 2.) ober fonft zuverläffige und hochgeftellte 
Männer waren, wie z. B. Biſchof Acca (III, 13.), — (V, 1.), Bercthur (V, 2.), 
Pecthelm (V, 13.). 

Beda zeigt bewunderungswürdigen Fleiß im Sammeln der Quellen große Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in Benutzung derſelben. Er legt aber mehr Gewicht auf die Glaubwürdigkeit 
feines Erzählers als des Erzählten. Daher er viele Wundergeſchichten einflicht, wen ſie 
nur von einem jonft glaubwürdigen Manne überliefert werben. Ueber der Treue im 
Wiedergeben des gefundenen Materials verfäumt er oft die einheitliche Verarbeitung. 
Daher nicht felten eine lofe Verbindung und mehr Aufßerliche Aneinanverreihung der Er- 
eigniffe, ftatt daß deren innerer Zufammenhang und tiefere Bedeutung herausgeftellt 
würde. Ihm ift das wahre hiftorifhe Princip „simpliciter ea quae, fama vulgante, 
collegimus ad instructionem posteritatis literis mandare.* Die moralifhe Wirkung 
der Gejchichte ift ihm die Hauptſache. Dabei erkennt er wohl ven Beruf des Geſchicht— 
ſchreibers, die vaterländifhe Gefchichte zum Eigenthum ver Fürften und des Volkes der 
Öegenwart und zum Erbe ver Nachwelt zu machen. Anſpruchslos und befeheiden will er 
lieber feinen Freunden als ſich felbft das Hauptverdienft zufchreiben. "Dabei tritt eine 
edle Freimüthigfeit, mit der er die Gewalthaber der Vergangenheit und Gegenwart be- 
urtheilt, rühmlich hervor; deßgleichen eine feltene Unparteilichleit und Gerechtigfeitsliebe, 
die gerne die Vorzüge der britifchen und feotifhen Kirche, der Gegnerin feiner eigenen, 
anerkennt. Seine Darftellung ift meift fließend und klar, und wenn er auch fich oft 
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von feinem Stoffe zu ſehr beherrſchen läßt, fo zeigt er doch, wo er wie in dem treff- 
lichen Briefe an Ecgberht unabhängig won gegebenem Materiale fehreibt, nicht bloß 
große Gewandtheit und Frifhe ver Darftellung ſondern aud) eindringenven Tiefblid und 
jelbftftändiges ſicheres Urtheil. Es erhellt hieraus, daß Beda faft alle Erforvderniffe eines 
Geſchichtſchreibers in ſich vereinigte. Er ift der Vater der englifhen Gefhichtfchreibung, 
der Lehrer und Meifter feiner Zeit und ver folgenden Jahrhunderte. “Die Mit- und 
Nahwelt hat ihm die gebührende Achtung und Anerkennung gezollt. Seine Kivchen- 
geſchichte wurde im 9, Jahrhundert, wie e8 heißt, von König Alfred in's Angelſächſiſche 
überſetzt. In zahllofen Abjchriften wurde fie über den Kontinent verbreitet. 

. Die nädjfte größere Schrift, das Martyrologium ift leiver wenigſtens in feiner ur— 
fprünglichen Geftalt nicht mehr vorhanden. "Mehrere werben ihm zugefchrieben. Allein 
das metrifche (Opp. Bas. I, 242.) ift von Wandelbert, das profaifche (ib. III, 880.) ans 
erfannt unächt. Auch das andere metrifhe (bei Dacherius, Spieil. X, 126. u. Mabill. 
A. SS. saec. II, I, 560.) ift nicht von ihm (f. Oudin, Comm. I). Dagegen wird das 
allerdings viel kürzere in ven A. SS. Jan. I, 40. u. Prolog. ad Mart. II, von den Bol- 
landiften und Dudin für ächt gehalten. Allein dieſes weist niht nur durch das auffal- 
lende Ueberwiegen römischer Lokalnotizen nad) Rom, fondern enthält auch Manches, was 
fi) mit Beda's Gefchichte nicht vereinigen läßt (z. B. über Patricius) und was über 
feine Zeit hinaus geht. 

Die Fleineren hiftorifhen Schriften des Beda find Hetligengefhichten, die 
Beda in folgender Ordnung aufzählt: i 

„Item de historüs Sanctorum 1) Librum vitae et passionis S. Felicis confessoris 
de: metrico Paulini Opere in prosam transtuli“ (Opp. III, 225.). 

2) „Librum vitae et passionis $. Anastasü, male de Graeco translatum et pejus 
a quodam imperito emendatum, prout potui ad sensum correxi.“ — Berloren. 

3) u. 4) „Vitam $, patris monachi simul et antistitis Oudbereti et prius 'heroico 
metro et postmodum plano sermone descripsi“ (da8 metr. bet Canis Leet. Ant. V, 692., 
beſſer bei Smith und Stevenfon — das prof, bei den letztern, auch Opp. IH, 209.). 
Eine Üeberarbeitung der von einem Mönd zu Lindisfarne vor 684 gefchriebenen Vita 
(A. SS. Mart. IH, 127.), die Beda theils abfürzte, theils erweiterte. } 

5) „Histeriam abbatum monasterii hujus (Wearmouth-Jarrow) in quo supernae pie- 
tati deservire gaudeo, Benedicti, Ceölfridi et Huaetbercti, in libellis II* (bei Waräus, 
Smith u. Stevenfon), ebenfall® Ueberarbeitung einer von einem Mönch diefes Klofters 
nad 716 verfaßten Schrift. Obwohl vie beiden letzteren Werke nur Ueberarbeitungen 
find, ſo zeigen die Zufäge doc, Beda's Treue im Sammeln des Materials, das er nur 
von ficheren Gewährsmännern, die er meift angibt, aufnimmt. Für die Geſchichte find 
diefe Biographieen von größter Wichtigfeit. 

Beda’s ſchriftſtelleriſche Thätigkeit befchränfte fich jedoch nicht auf die Gebiete der 
Exegeſe, Naturwiſſenſchaft und Geſchichte. Auch durch feine poetiſchen und didaktiſchen 
Leiſtungen ragt er hervor. Er führt zwei Sammlungen von Gedichten in ſeinem 
Verzeichniß an, 1) Librum Hymnorum, 2) Libr. Epigrammatum. Das letztere iſt ver 
loren, das erftere (Opp. I, 476.) ift unächt (f. Oudin, Comm. pag. 1685). Wie viele 
aber von andern unter feinem Namen herausgegebenen Gedichten und ob das „de divino 
Judicio* (Hist. Angl. Seript. X, pag. 95) ihm mit Recht zugefchrieben werben, ift ſchwer 
zu entſcheiden. Aecht iſt ſicher das obgenannte metriſche Leben des Cuthberht. Außer⸗ 
dem finden ſich einige kleinere Gedichte in feiner Geſchichte (z. B. H. B. IV, 20.), welche 
ſeine dichteriſche Gewandtheit und Begabtheit zeigen. Während die angelſächſiſche Volks⸗ 
poeſie in freier, friſcher Weiſe auftrat, wurde ſeit Erzbiſchof Theodor lateiniſche Metrik 
gelehrt. Doch drang das ſächſiſche Element in Form (Stabreim) und Inhalt (Epitheta 
und Metaphern) ein, woraus eine neue Art Lateinifcher Gedichte hervorging, die ſich aber 
zunächft in allerlei Spielereien, wie doppelten Akroſtichen, Wiederholung der Anfangs- 
wortesam Schluß, und in pompöfen Wortſchwall gefiel. Als erſter Meifter in lateini- 





n In Sherburne (+ 709). Beba Seht: aber iiber ihm Bu grbfieven, Ei ni 
heit. Auch in feiner Mutterfprache dichtete Beda. Die Feen Zeilen, e er auf 
Sterbelager vichtete, find noch vorhanden. ——— 

Auch in der Theorie der Dichtkunſt war Ber zu Haufe. In feinem Ver— 
zeihniß führt er an libr. de metrica arte et huie adjectum alium de schematibus sive tropis 
libellum, h. e. de figuris modisque loeutionum, quibus seriptura s. contexta est“ (Opp. 
I, 34.). In dem leßteren zeigt Beda, daß die Tropen nicht: erft von den Griechen erfun- 
den worben, ſondern ſich viel ältere und ie in der Bibel finden. — Eine andere 
Lehrſchrift iſt 

„Lib. de Orthographia.““ Das Opp. I, 28. angeführte ſpricht Putſchius (Gramm. 
Lat. auct. p. 1605) dem Beda ab und führt (ib. 2327) ein anderes als ächt an. Daſ— 
ſelbe handelt nicht bloß von Rechtſchreibung, fondern gibt aud) Wort» und Sach— 
erflärungen. 

Dies find Beda's Werke. Sein Wirken wie fein. Karakter Liegen darin offen zur 
Tag. Bor feiner ungemeinen Gelehrfanteit, die alles; Wiffen feiner Zeit umfaßte, vor 
feinen bedeutenden Leiftungen auf dem Gebiet ver Chronologie und Geſchichte tritt aller- 
dings feine Perfönlichkeit in den Hintergrund. Und doch fteht er durch feine tiefe Fröm— 
migfeit, feine Anfpruchslofigfeit und Demuth, feine Wahrheitsliebe und edle Freimüthig— 

keit, feine Billigfeit gegen Andersdenkende, feinen fittlihen Ernft feinem der hochgeprie— 
fenen Männer der alten Kirche nad), und hat auch durch feinen Karakter den ihm en 
beigelegten Namen des Ehrwürdigen wohl verdient. — 

(Geſammtausgaben von Beda's Werken zu Baris 1544, Baſel 1563, Coln 1612 
1. 1688. 3. U. Giles, London 1843 mit englifcher Ueberf. und in Patrologiae cur- 
sus complet. Vol. 90-92. Par. 1850. — Die früheren Ausgaben find völlig unkritiſch; 
die lette nimmt alles bisher Publicirte auf und trennt zwifchen Aechtem und entſchieden 
Unächtem. Auch die Ausgabe von Giles, obwohl beffer als die früheren, ift ungenügend. 
Trefflihe Ausgaben ver vielfad) gedruckten hiftor. Werke find die von Smith, 1772 u. 
Stevenfon, 1838. — Bergl. über Beda Stevenfon’s Vorwort zur H. E. u. Monum, 
Hist. Brit. 1848. Einleit,, H. G@ehle Disp. de Bedae vita et seriptis 1838.) 

-Dr. Schoell. 

Beelzebub und Beelzebul. Exfteres bezeichnet im A. T. eine philiftäifche Gott- 
heit, Tetteres im N. T. den oberften ver — — Letzteres Wort aber iſt aus nn 
entftanden. 

1) Beelzebub, over genauer Baal Zebub, Dr >, wird bloß erwähnt 2 Kin. 
1, 2.3. 16. Der abgöttifhe König Ahazia ſchickte in einer Krankheit, in die er durch 
einen Tall gerathen war, nad Efron in’s Philifterland, um diefen Gott zır befragen. 
Da Dar Fliege heißt, io erklärt man ven Gott als Fliegengott, der die Fliegen, viefe 
Landplage des Morgenlandes, abwehre, Deus averruncus muscarum. Mar vergleicht 
verſchiedene Götter des Alterthums, denen eine ähnliche Abwehr der Fliegen oder Mücken 
zugefchrieben wird. Dahin gehört Zeus anowviog, ver in Elis verehrt wurde. Als hier 
Heracles in Olympia opfern wollte, und dabei von ven Mücken fehr beläftigt wurde, opferte 
er dem Zeus, worauf die Mücken flohen. Seitdem blieb diefes Opfer in Elis. Paws. V, 
14, 2. In Rom foll nad) Klemens Alex. im Protrept. Herkules felber den Beinamen des 
dliegenabwenders gehabt haben: Anouvio Au Isovow Hisoı, Pouoioı 02 Anowvio 
Hoazaeı. Bgl. Solinus Polyhist. Kap. 1, wo Herkules den Myiagrus Deus in Kom. 
anfleht. Aehnlich wurde in Arfadien ein Heros als Moviaygos, der Fliegenfänger, ver- 
ehrt, um beim Opfern vor den liegen fiher zu feyn, Paus. VIII, 26. 7. In Cyrene 
wurde unter dem Namen Achor eine Gottheit um Verſcheuchung der Fliegen augerufen. 
Plin. H. N. 10, 28. Daß aber die Beventung ver philiftäifchen Gottheit nicht fo be- 
ſchränkt geweſen ſey, ergibt ſich aus dem Zuſammenhange, in dem fie erwähnt wird. Es 
war ja dem ben Orakelgott befragenven König nicht um Abwehr ver Fliegen zu thun, 
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ſondern er ſchickte wegen ſeiner Krankheit. Sein Begriff iſt alſo allgemeiner zu faſſen, 
er iſt ein O rakelgott, wozu der Sonnengott (denn er iſt ja ein Baal) gern wird, und 
der zugleich wie Apollo Geſundheit und Krankheit ſenden ſollte. Auch bei einem Feſte 
Apollo's fand, wie wir ſogleich fehen werben, Mückendienſt ftatt. Beelzebub ift nun zu- 
nächſt nicht ein bloßer Pliegenabwehrer, fondern ver Fliegenbaal, der Herr der Fliegen, 
und darum wird er jelbft als Fliege vargeftellt. Denn vie. Fliege ift Symbol des Som- 
mers, deſſen Kind fie if. Schwenk, Sinnbilder ©, 127. Und daher ihre fo nahe 
Beziehung zu dem Sonnengotte. Der Fliegenbaal kann nicht. als Feind ver Fliegen, 
etwa wie lucus a non lucendo, feinen Namen: haben, Darum gaben aud) die älteften 
Ueberfegungen und Erklärungen von 2 Kön. 1. den Gott felber als Fliege, So die 70: 
&v co Baar Mviov Ieov, wobei fogar ver cod. Alex. z77 ftatt rw ſchreibt. Bei aller 
Dunfelheit dieſer Ueberjegung ift doch fo viel Klar, daß die 70 den Gott zu einer Fliege 
machen. Symmahus hat ebenfalls den Movie, und fo die griechiſchen Kirchenwäter, welche 
den 70 folgen, 3. B. Gregor von Nazianz. Nicht anders überfegt der in ſolchen Dingen 
doch felbftftänpigere Josephus Antiq. IX, 2. 1.: ng0g zyV Arxapwv Yeov Moviay, 
TodTo yag nv Ovoua rn) Fe. Alſo ſelbſt weiblich faßten die griechiſchen Juden wegen 
ihrer Identität mit der Fliege diefe Gottheit. Im Hebräifehen indeſſen ift I27 männ- 
lich. Auch Procopius von Gaza nimmt diefe, Gottheit für ein Fliegenivol. Selbſt bei 
den. griechtihen Göttern muß ſich die Sade urſprünglich jo verhalten haben. Denn auf 
ein ſolches Fliegenidol weist der Ausprud Myiodes, der Mückenausſehende, Miücenartige, 
bei Plin. H. N. 29, 6. So theilt auch Creuzer Tab. V. 8 die Abbildung eines Jupiter 
fopfes als Fliege auf einer Gemme mit. Die Fliegen genoffen nad) uralten Thiervienfte 
eine religiöſe Verehrung, die ſich in Bruchſtücken der heidniſchen Kultur da und dort aud) 
nod) fpäter erhalten hat. So feiern jet noch die Hindus ein Fliegenfeft, an welchem 
die Fliegen, gefüttert werben, d. h. Opfer erhalten. Meiners kritiſche Gefchichte der 
Religionen I, 214, nad) Anguetil I, 361. Bei den Griechen wurde am Feſte des ak— 
tischen Apollo ein Rind den Mücken geopfert, an deſſen Blute fie ſich füttigten. Aelian. 
H. Anim. XI, 8. Bergl. Clemens Alex. admon. ad gentes. p. 15 nad) Heraclives. Auch 
die Müden bei den olympiſchen Spielen erhalten nad) einer Darftellung bei Aelian H. 
A. V, 17, eine felbftftändigere religiöfe Stellung und Auffaffung als bei Paufanias. Nach 
verfelben entfernten ſich nämlich dieſe Thiere jedesmal zur Zeit der olympiſchen Spiele 
von ſich aus ohne das befondere Einfchreiten des Mückenwehrers. Diefer ganze Miüden- 
fultus wurde in einen Mückengott perfonificirt, in einen Miyiodes, einen Sommergott. 
Kur ein Theil ver Wirkfamfeit diefes Gottes ift die Abwehr ver Fliegen, welcher Theil 
fpäter, als man den Thierdienft nur nod) nad) der Schäplichfeit und dem Nutzen ver 
Thiere auffaßte, vorzugsweiſe feftgehalten wurde. Und fo haben wir und den Beelzebub 
in Efron als Myiodes zu denken, der als Sonnen- und Sommergott in einem. ähnlichen 
Berhältniß zu den Fliegen muß geftanden haben wie der Drafelgott Apollo, der die Kranl- 
‚heiten jendete und abwehrte, 

Bol. Seldenus de Diis Syris, II, cap. 6. Winer, ReL. Geſenius bei Erf, VII, 
398. Hitig, die Philiftier S. 304. Stard, Gaza ©. 260. De Wette's Archäo— 
Iogie $ 232. 

2) Beelzebul. Diefer kommt in folgenden Stellen des N. T. vor: Matth. 10, 25. 
12, 24.27. Marc, 3, 22. Luc. 11, 15, 18. 19., und zwar als ein Oberſter der Dä— 
monen, doxwv av darovior. Die vulgata, und die Peſchito nebft der Tochter der 
letztern, der perſiſchen Ueberfegung in der Londoner Polyglotte, dann die lateinifchen Kir- 
henväter Cyprian, Hieronymus, Auguftin, — und nad) dieſen gejhriebenen Beugen bie 
Complutenſiſche Polyglotte, Beza und der Textus receptus geben Beerleßovp. Allein 
man gibt heutzutage gewöhnlich der Lesart BeerleßovA oder BeAleßovi (letzteres im 
Cod. B) als ver Lesart der alten griechiſchen Uncialhandſchriften und zwar der verfchie> 
denen Familien, fo wie ver griechiſchen Kirchenväter Drigenes, Cyrill Aler., Chryſoſto⸗ 
mus den Vorzug, indem man zugleich auch dem innern Grunde ein Gewicht beilegt, daß 
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die andere Lesart eine Correftur nach dem A. T. ſey. Von den Erklärungen des Aus- 
drucks Beelzebul hat noch immer die von Lightfoot zu Matth. 12, 24. gegebene ‚ und 
von Wettftein, Selven, Gefenius, Winer gebilligte, die meifte Wahrſcheinlichkeit. Nach 
derſelben iſt der philiftäifhe Gott Beelzebub nach einem zornigen Wortwitz ſpäterer Juden 
zu einem Kothgott, 0 5, umgewandelt worden. Dieſe Erklärung wird dadurch be⸗ 
günſtigt, daß die Talmudiſten, wie Lightfoot nachgewieſen hat, den Götzendienſt ſchimpfs⸗ 
weiſe einen Koth, den Götzen opfern — miſten nannten. Schimpfwörter gegen Götzen— 
diener find den Juden ausdrücklich erlaubt. Selden II, 6. Lightfootl. c. ‚Wenn 
Hitzig, Philiftier S. 314, dagegen einwendet, daß im Hebräifchen das Wort ar feine be⸗ 
ſtimmte Bedeutuug Wohnung habe, man alſo nicht an eine andere denken könne, — ſo 
iſt dieſe Bemerkung für den altteſtamentlichen Standpunkt der Sprache wohl richtig. Allein 
es geht aus den von Lightfoot angeführten Stellen hervor, daß bei den Talmudiſten ſowohl 
bar, als auch Dar gebraucht wurden, um den Gößenvienft als einen Koth zu bezeich- 
nen. Bol. auch Buxtorf, lex. talm. s. voce bar. Nur muß man nicht mit Lightfoot dieſen 
Namen als eine gewöhnliche Bezeichnung des Gögendienftes nehmen, als ob dann Beel— 
zebul nichts Anderes hieße als Herr des Gögendienftes. Es ift eben ein abfichtlich ver— 
drehter Schimpfname: Dredgott. Der alte heivnifche Fliegenbaal ift als Dredgott zum 
Dberften der Dämonen gemacht, oder vielmehr ift letzterm jener Name auferlegt worden. 
— Guffot, Paulus und Higig erklären dagegen das Wort duch: Herr der Wohnung, 
und beziehen es auf die Wohnung der Dämonen in verfehievenen Gegenftänven, von wel- 
hen Wohnungen in jenen neuteftamentlichen Stellen die Rede fey. Allein diefer Ausorud 
wäre doc) viel zu unbeftimmt und unverftänolich, daher dieſe Erklärung ſchon von Frit— 
he zurüdgemiefen wurde, So verhält es fih aud mit der Deutung Jahns auf die 
Wohnung des DOberften der Dämonen in der Luftregion. — Die Erklärung endlich von 
Storr und Döderlein nach dem Chaldäiſchen und Syrifchen, nad) der der Oberfte der Dä— 
monen als ein NIIT, ya als ein Herr der Verleumdung und Feindſchaft bezeichnet 
wirde, würde allerdings für den dı“ßoAos und Satanas paffen. Allein man dürfte diefe 
Erklärung nur in dem Falle zulaffen, wenft die Kritik fi für die Lesart Beerleßovß 
in den nenteftamentlichen Stellen entſcheiden müßte, für welche Lesart immerhin alle ge— 
wichtige Zeugen des unrecenfirten Textes aus dem Morgenlande und Abendlande fprechen. 
In diefem alle wäre aber aud die Annahme ſehr einfach, daß der alte heidniſche Gott 
ohne weiters zum Teufel wurde, wofür die Analogie der Juden und des hriftlichen Mit- 
telalter8 bi8 in's ſechszehnte Jahrhundert hinein fprechen würde, welche überall die heid- 
nischen Götter zum Teufel machte. Sp wurde der meritanifche Nationalgott Bizlipuzli 
dem hriftlihen Volke geradezu zum Teufel. 

Dergl. Selden I, 6. Winer, R-%. Geſenius bei Erſch, VII, 468, und die 
Ausleger der Synoptifer. J. G. M. 

Begehren, Begehrungsvermögen, Begierde. Im Innern des Menſchen 
taucht im wachen Zuſtande fortwährend eine Menge von Vorſtellungen auf, ſey es durch 
beſtimmte äußere Veranlaſſungen und Eindrücke, ſey es ohne dieſelben. Sie kommen und 
gehen dunkler oder lebhafter, langſamer oder ſchneller. Bei einem höheren Grade dieſer 
Lebhaftigkeit wird eine Vorſtellung feſtgehalten. Wir verweilen bei ihr mit einem ge— 
wiſſen Intereſſe, mit der dunklern oder deutlicheren Empfindung, daß ihr Gegenſtand 
eine Förderung oder Hemmung unferes Lebens hervorruft. Im erften Fall begehren 
wir ihn, mag er noch nicht. eriftiren, mithin erſt verwirklicht werben müſſen, oder mag 
er ſchon vorhanden, aber noch nicht in unferm Befig feyn. Das Vermögen dazu ift das 

gehrungsvermögen, weldes Kant (W. W. IV, 104) erflärt als „das Vermögen, 
durch feine Borftellungen Urſache von der Wirklichkeit dev Gegenftände dieſer Vorftellungen 
zu ſeyn⸗, wobei er jedoch offenbar ein Zwifchengliev, das durch die Vorftellung erweckte 
Berlangen, die Richtung des Willens auf ven Gegenftand überfpringt. Wird dies Ver- 
langen ftärfer, dauernder, fo fteigert e8 fi) zur Begier und Begierde, Worte, die 
ihren gemeinfhaftlihen Stamm in geren, feren haben, der noch in unferm gern er- 
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ſcheint und wieder auf zo, cor, carus zurückgeführt wird, — Wie dem ſey: das Herz 
iſt als der Heerd alles Lebensbetriebes nad) ver Schrift aud der urſprüngliche Sit des 
Begehrungsvermögens, der Ausgangspunkt feiner Aeußerungen (Prov. 4, 23.) und von 
der Stellung defjelben hängt ihr verſchiedener fittliher Werth ab. Luk. 6, 45. 12, 34. 
Denn an und für ſich betrachtet ift das Begehren und die Begierde weder gut noch böfe. 
Wie es ein vein natürliches, auf die Befriedigung des von Gott geordneten finnlichen 
Lebensbedürfniſſes gerichtetes Begehren gibt (Luk. 15, 16., 16, 21.), jo gibt e8 aud) ein 
ſolches nad) den Höchften und veinften Gütern, Pf. 42, 1. Matth.5, 6.; und wie das Be- 
gehren in diefem Sinn den Frommen des A, T. (Matth. 13, 17. Hebr. 11, 16.), in 
höheren Wefen beigelegt wird (1 Petr. 1, 12.), fo begehrt aud) Ehriftus der Sünden⸗ 
veine Geiftiges und Leibliches Luk. 12, 49., 22, 15., Matth. 4, 2, Ioh. 19, 8. Der 
Apoftel begehrt, bei ihm zur ſeyn, Phil, 1, 23., und die Gläubigen werden ermahnt, be- 
gierig zu ſeyn nad) der Milch des Evangeliums, 1 Petr. 2, 2., vgl. auch Hebr. 6, 11., 
1 Tim. 3, 1. Kurz: daß durch beſtimmte Vorftellungen der Gegenſatz von Luft oder 
Unluſt, eine anziehende oder abftogende Wirkung erzeugt wird, ift an und für fi fo 
wenig fündhaft, daß darauf vielmehr die menfhlihe Natur als ſolche weſentlich mit be- 
ruht. Sündhaft wird dies Alles erft, wenn es ausgeht von einem in ums vorhandenen 
Gegenſatze zwischen Geift und Fleiſch, bei welchen dieſes wider jenen gelüftet (Gal. 5, E78 
wenn der Menſch dieſem Gegenfage Raum gibt und begehrt, was gegen das Geſetz des 
Geiftes, gegen Gottes Geſetz (Röm. 7, 22 f.) ift und ihr aus der von ihm feftgeftellten 
Ordnung des Lebens, alfo aud) aus der Gemeinfchaft mit ihm herausführt und fein Bild 
in der Seele befledt. Jede Begierde ver Art ift an ſich innere Sünde, Matth. 5, 28., 
Mark. 4, 19., Röm. 1, 24, 7, 7., 1 Kor: 10, 6. Die legtere erzeugt Jak 1, 14 ff. 
wieder andere arge Gedanken Matth. 15, 19. und verftärkte Begierden 1 Joh. 2, 16. 
Daher kommt e8, daß die Erg vuia vorzugsweife von der prava concupiscentia gebrandht 
wird, auch wo fie nicht ausdrücklich als ſolche bezeichnet ift. Aöm. 6, 12. Eph. 4, 2. 
Gal.3, 5 u. ö. Inwiefern fie dann weiter ihre Wurzel in der Sinnlichkeit und Selbft- 
ſucht, dem Fleiſche, hat und ihren: tiefften Wefen nad) mit ver letztern zufanmenfällt; 
wie fie durch das Geſetz zwar nicht erzeugt, wohl aber erregt wird, Röm. 7, 7.; inwie— 
fern von einer Allen angebornen böfen Luft und deren Zurechnung die Rede feyn könne 
„oder müfje; wie fie zufammenhänge mit dem Ball und der Schuld der erften Menfchen 
einerfeits, mit dem Werfe der Erlöfung und Wiedergeburt andererfeits; inwiefern fie 
in derfelben zwar nicht völlig getilgt, aber vergeben und in ihrer Herrſchaft gebrochen 
wird, während, wo dies nicht gefchieht, der Menſch fidy immer noch in dem Zuſtande ver 
Knechtſchaft befindet und Fein wahrhaft gutes, gottgefälliges Werf vollbringt — diefe und 
andere Fragen find mit der Lehre von der Sünde, Erbſünde und Rechtfertigung und 
mit den Differenzen namentlich zwiſchen der röm-katholiſchen und evangelifchen Kirche 
darüber fo eng verflodhten, daß hier darauf und anf die betreffenden ausführlicheren Dar- 
ftellungen verwiefen werden muß. Darin aber ſtimmen beide Kirchen mit den Apoftel 
überein, daß der Wiedergeborne, welcher den alten Menſchen, der durch die Erıyvuulaı 
- 776 anarng ververbet ift, abgelegt hat, ſich durch die heilfame Gnade Gottes züchtigen 
läßt, daß er nüchtern und wachſam, 1 Theil. 5, 6f., die Begierden fortwährend verläugnet, 
Tit. 2, 12, 1 Betr. 2, 11., und fein Fleiſch ſammt ihnen kreuzigt, Cal. 5, 24. Denn das 
Leben und der Wandel im Geift ſchließt das Leben und ven Wandel in ven Begierden aus, 
B. 16. und Röm. 6, 12. Und indem wir fo von einer Klarheit zur andern in das Bild 
de8 Herrn verklärt werben, deſſen Klarheit fi in uns fpiegelt, 2 Kor. 3, 18., ift zwar , 
bier noch nicht erjchienen, was wir feym werden. Wenn e8 aber erfcheinen wird, fo weggen 
wir ihm gleich feyn, und völlig: reines Herzens geworden ihn fehen wie er ift. 1.905. 3,2. 
vgl. Matth. 5, 8. €, Schwarz. 
Begharden. Beghinen. Gegen das Ende des 12. Jahrhunderts fieht man, 
in mehreren niederländiſchen Städten, Gefellichaften von Frauen ſich bilden, um in ge- 
meinfamer Wohnung, nad) einfacher Regel, aber ohne Gelübde, ein — Leben zu 
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führen, Zur Entftehung mögen die Kreuzzüge mitgewirkt haben, indem fie nicht nur viele 
Frauen ihrer Gatten beraubten, ſondern manche Jungfrau aus den höhern Ständen 
verhinderten in die Ehe zu treten, weil nur der geringſte Theil der die Sarazenen be 
kämpfenden Nitterfhaft in die Heimath zurückzukehren pflegte. Indeſſen hat auc) der 
allgemeine damalige Hang zu beſchaulichem Leben gewiß einen bedeutenden Antheil an 
der Entftehung diefer Vereine gehabt. Solche Frauen wurden früh Beghinae, Beguttae 
genannt. Der Urfprung diefes Namens ift immer nod) ungewiß, obgleich viel darüber 
geftritten worven ift. Schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts leitete ihn ein belgifcher 
Schriftſteller von dem Priefter Lambert-le-bögue ab, welder um 1180 in Lüttich gegen 
das Verderben der Geiftlichfeit gepredigt, und Jungfrauen und Wittwen zur Stiftung 
eines gemeinfamen Lebens angeregt haben foll. (Aegidius monachus aureae Vallis, um 
1230, Gesta Pontifieum Leodiensium cap. 52, in Chapeavilli Gesta Pontiff. Tungren- 
sium ete. (Leyden, 1613. 4. B. II, p. 126.) Es ſcheint aber kaum glaublich, daß der 
Name des Vereins von dem, einen Fürperlichen Fehler bezeichnenden Hebernamen des 
Stifters herkommen fünne; es ſey denn, daß Le-Bögue oder Le-Beghe nicht Uebername, 
fondern Zu⸗ oder Familien-Name fey, wie Hallmann annimmt, Gefchichte des Urſprungs 
ver belgifhen Beghinen (Berlin 1843, ©. 112.). Später knüpften einige belgifche Beghi⸗ 
nenhöfe ihre Abftammung und ihren Namen an die h. Begga, Tochter Pipin’s von 
Landen; hiftorifche Beweife hierfür find aber nicht vorhanden. Eine Urfunde, aus welcher 
hervorgehen joll, daß der Vilkorder Beghinenhof ſchon vor 1065, alfo vor dem Priefter 
Lambert beftanden, ift heutzutage als unächt erfannt (Hallmann, ©. 42 u. f.). In 
ver Zeit aber, als man fie fire ächt hielt, gab fie zu andern Etymologien Anlaß: fo wird 
in den Act. 88., April IH, 872, und von Du Cange, in feinem Glossarium, ein altjädj- 
fifches Wort beggen herbeigezogen und durch betteln erflärt; allein die älteften und über- 
haupt die nieberländifchen Beghinen haben nie gebettelt. mich 

Mosheim (de Beghardis et Beguinabus, Leipz. 1790, p. 98) und Hahn (Gejchichte 
der Ketzer im Mittelalter, Stuttg. 1845, IT, ©; 423) erklären beggen durd) beten, welche 
Bedeutung fi) aber aus dem damaligen Sprachgebrauch nicht nachmeifen läßt. Die 
Endung ift übrigens franzöfifch, fo daß das Wort einen franzdfifhen Urfprung haben 
muß; Aegidius, a.a.D., jagt ausdrücklich, die Beghinen feyen zuerſt gallice jo genannt 
worden. Der Name Begutte, urjprünglid) ein Spotiname, der Sage nad) zuerft dem 
Lambertus jelbft gegeben (Hallmann, ©.9.), kommt wohl von ver Formel „Bei Onttu, 
deren fi) die Beghinen bevienten (Du Cange, Gloss.). 

Anfangs waren alle Beghinenhöfe, Beguinagia, außerhalb der Städte angelegt; erſt 
fpäter findet man deren innerhalb der Mauern; in Deutfchland nannte man fie im 14. 
Sahrhundert Sammlungen oder Einigungen, Die fie bewohnenden Frauen behielten jeve 
die freie Verfügung über ihr Vermögen; fie verpflichteten fidy zum Gehorfam unter eine 
freigewählte Borfteherin, nur fo lang fie in der. Anftalt blieben; fie lebten einfad und 
mäßig, die Unbemittelten von ihrer Hände Arbeit; das gemeinfame Eigenthum beftand 
in dem Hofe und dem Kranfenhaufe; fpäter wurde ihnen geftattet, eigene Kapellen, felbft 
Kirchen zu haben. Diefes Inftitut verbreitete ſich ſchnell in den Niederlanden, in Deutſch— 
land, in Frankreich. ı Bald bilveten fih aucd ähnliche Männergejellichaften; zu Löwen 
ſchon 1220. Sie erhielten den Namen Beghini over Beghardi. 

Die Freiheit diefer unabhängigen Genoffenfhaften hatte zur Folge, daß die Häufer 
häufigen Anfeindungen und Beeinträchtigungen ansgefegt waren; da fie fi) am Feine ge- 
nehmigte kirchliche Anftalt anſchloſſen, blieben fie aud) ohne Schutz. Genöthigt, einen 
folgen zu ſuchen, verbanden fie ſich meift mit den vritten Orden der Dominikaner und 
der Franziskaner, und verpflichteten fi von num an zur Befolgung einiger ftrengern 
Regeln. Hieraus erfolgte, daß, namentlih am Ahein, viele Begharven und Beghinen, 
dem Beifpiel ihrer Dbern folgend, fi) nun auch dem Bettel ergaben, und in dem Lande 
herumzogen, ihren Unterhalt fich erbittend mit ver Formel: Brod durch Gott. Am Rhein 
kamen fie vielfach in Berührung mit Keßern, zumal mit Brüdern des freien Geiftes; ihre 


Begräbniß 773 


ganze Lebensweiſe, ihre immer noch freiere Stellung, ihr Hang zur Contemplation, ſchaff⸗ 
ten den Lehren dieſer Sekte Eingang unter ihnen, fo daß ſchon ſeit der Mitte des 13. 
Yahrhunderts, beſonders aber im 14., der Name Begharde zum Kebernamen wird, in 
Deutfchland für Brüder des freien Geiftes, in Frankreich und Italien fir Spiritualen 
und Fratricellen; in Frankreich diente er auch als Spottname, um foldhe zu bezeichnen, 
die äußerlich eine übertriebene Frönmigfeit an den Tag legten, In ven Derordnungen, 
welche in diefer Zeit von Päbften und Biſchöfen gegen fie erlaffen werben, ift daher immer 
genau zu unterfuchen, ob diefelben ſich auf fegerifhe Begharden beziehen oder nicht. In 
Frankreich und am Ahein werden ketzeriſche Begharden verdammt und verbrannt; in den 
Niederlanden, wo fie ſich von ver Einmifchung häretiſcher Elemente frei „hielten, wurden 
fie gefhügt. 1311 erließ Clemens V., auf dem Concil von Vienne, 2 Bullen, um alle 
Begharden und Beghinen, als von Keterei befleckt, unbedingt zu unterbrüden, worauf 
fie von den Inquiſitoren heftig verfolgt wurden; allein fhon Johannes XXII. nahm die 
rechtgläubigen weiblichen Beghinen wieder in Schuß, 1318 in Deutfchland und 1326 in 
Stalien. 1374 und 1377 befahl Gregor XI. aud) die Männergefellfchaften, für die nun 
auch ver Name Lolharden aufgenommen war (f. diefen Artikel), in Deutſchland und den 
Niederlanden zu dulden. Solche Begharden, dem dritten Orden der ranzisfaner unter- 
worfen, gab es in Belgien bis in’8 17. Jahrhundert. Beghinenhöfe gibt es noch jetzt 
in den meiften größern belgiſchen Städten; indeffen wird die Zahl der Bewohnerinnen 
immer geringer; die Güter der aufgehobenen Höfe werben ven Armen- Anftalten über— 
geben. (©. überhaupt die angeführten Werfe von Mosheim und Hallmanı.) 
C. Schmidt, 

Begrabniß, bei den Hebräern. Nach allgemein menſchlicher Sitte wurde aud) 
bei den Hebräern die Leiche eines eben verfchiedenen, theuren Angehörigen von feinen 
Nächſten gefüßt und ihm die Augen zugebrüdt (Genes. 46, 4.; 50, 1.); fie wurde ſodann 
gewafchen (Act. 9, 37.) und in ein großes Tuch gewidelt (Matth. 27, 59.) oder aud) 
ganz mit Binden umwunden (Joh. 11, 44.), zwifchen welche man wohlriechende Gewürze, 
Myrrhen, Aloe u. drgl. legte over ftrih (Joh. 19, 39. |), während ein eigentliches Ein- 
balfamiren in ägyptiſcher Weife nur als Ausnahme bei Jakob und Joſeph erwähnt wird, 
die in Wegypten ftarben und deren Leichname nad ihrem Erbbegräbniffe in Kanaan trans- 
portirt werden follten (Gen. 50, 2 sqq. 26.). Bet fürftlichen Berfonen wurde eine Maffe 
Spezereien und Salben verſchwendet und bei dev Beſtattung als Rauchwerk verbrannt, 
auch lag die Leiche in Prachtgewändern auf einer Prachtbahre (2 Chron. 16, 14.; 21, 19.; 
ger. 34, 5.; Jos. Antt. 17, 8, 3.; B. J. 1,33, 9.). Da nad) dem Geſetze Num. 19, 
11 sqq. Alles, was mit einer Leiche in Berührung kommt, umrein wird, fo pflegte man 
fo ſchnell als möglich, meift am nämlichen Tage, den Todten zu befeitigen, was aud) das 
heiße Klima räthlich machte, wiewohl e8 in früheren Zeiten nicht immer jo gehalten wurde 
(Genes. 23, 2. sqq.). Die Leiche wurde alſo in einen, wohl mitımter offenen, Sarge 
auf’einer Bahre hinansgetragen, unter Begleitung einer je nad dem Range und den 
Berhältnifen des Verſtorbenen größeren oder Eleineren Volksmenge, namentlid) aber der 
Berwandten und Freunde (Luk, 7, 14.; 2 Sam. 3, 31.), wie überhaupt die nächſten An- 
gehörigen, Söhne, Ehegatten, Freunde, Schüler, die Pflicht hatten, dem Todten die letzte 
Ehre zu erweiſen (Gen. 25, 9.; Nicht. 16, 31.; Tob. 14, 13.; Mark. 6, 29.). Wie 
man ſchon im Trauerhauſe Klaglieder zur Trauerflöte anftimmte (Matth. 9, 23.; Mark. 
5, 38.), jo wurde auch während des Leichenzuges laut geweint und geklagt, wozu auch 
wohl eigene Klageweiber gedungen wurden (Jer. 9, 16 f.). In ſpäterer Zeit wurden 
nach der Beſtattung Trauermahlzeiten, zum Theil ſehr verſchwenderiſcher Art, gehalten 
(Jos. B. I. 2,1, 1.; vgl. Tob. 4, 17.), was früher nicht nachzuweiſen ift, indem die Stellen 
ger. 16, 5 fie; Ez. 24,17. 24.; 2 Sam. 3, 35.5 Hof. 9, 4. nur davon veden, daß bet 
Trauernde, nachdem er feinem Schmerze feinen Lauf gelaffen, dann wieder Speiſe zu 
ſich nehmen follte (das Trauerbrod), um ſich zu tröften, vergl. Hitzig, ok: A A 
Trauerzeit dauerte wie bei vielen Bölfern (Movers, Phöniz. I, ©. 200) 7 Tage 
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(Gen. 50, 10.3 1 Sam. 31, 13.3 Joseph. 1. 1.), in außerordentlichen Fällen 30 Tage 
(Gen. 50, 3.; Num. 20, 29.; Deut. 34, '8.; 21, 13.), und waren mit Yaften, dem Tra⸗ 
gen des Trauergewandes, dem Beſtreuen mit Staub und Aſche, dem Scheeren des Bartes 
und derlei Aeußerungen verbunden (Ez. 24, 17 ff.; An. 8, 10.5 2 Sam. 19, 5.; 18, 
31. u. a. St.), wobei nur das Niten der Haut als heidniſche Sitte verboten war (Lev. 
19, 28.; Deut. 14, 1.), vrgl. Ewald, Alterthümer d. V. Iſrael, ©. 225. 

Die Beftattung felbft beftand bei den Hebräern zu allen Beiten im Begraben 
(von Gen. 23, 19. bis Act. 5, 6 sqq.); das Verbrennen der Leiche ift entweder infa= 
mirende Todesftrafe, Lev. 20, 14.; 21, 9,, oder erſcheint durch die befonderen Umſtände, 
wie Peft, wo zum Begraben nicht Zeit und, Lente genug find, Am. 6, 10., oder Kriegs⸗ 
zeiten, wo die Leiche nicht in ihren Erbbegräbniſſe beſtattet werben konnte und ſchnell 
allen Unbilden muß entzogen werden, 1 Sam. 30, 12., geboten. Mit Recht nennt alſo 
Tacit. hist. 5, 5. dag condere der Leichname als jüdifhe Sitte. Nichts galt als jo grau- 
fenhaft und entehrend, ald — in Zeiten von Krieg und aus Haß des Feindes — unbe— 
graben liegen bleiben zu müſſen (1 Kön. 13, 22.5 Ser. 16, 4; Ez. 29, 5. u. o.), wo 
dann freilich die Leiche bald eine Beute der herrenlofen Hunde und zahlreichen Raub— 
vögel wurde (1 Kön. 14, 11.5 2 Sam. 21, 10 ff.), weßhalb als vorzügliches Liebeswerk 
angefehen wurde, verlaffene Peichname zu begraben, Tob. 1, 17.5 2, 3 ff., und wegen 
Deut. 21, 23. auch bingerichtete Verbrecher und Feinde nod) vor Sonnenuntergang be 
graben wurden (Joſua 8, 29.; 10, 27.5 Jos. B. J. 4, 5, 2.; Matth, 27, 58.). 

Die Grabftätten waren in ver Regel außerhalb ver Städte oder Dörfer (Luf. 7,125 
Joh. 11, 30.), nur etwa bei Königen (f. unten) und Propheten machte man eine Aus- 
nahme (2 Sam. 28, 3.5 25, 1.). Die Gräber waren natürliche oder künſtliche (Jeſ. 
22,16; Luk. 23, 53.), Höhlen in Hainen oder Gärten (Gen. 23, 17., 2 Kön. 21, 18, 26.5 
Joh. 19, 41.5 — auch 1 Kön. 2, 34. ift von einer Orabftätte im Garten des eigenen 
Haufes zur verftehen), die man nad) Bedürfniß erweiterte, Sie gingen zum Theile jent- - 
recht in ven Boden (Luk. 11, 44.), theils horizontal, und waren mit einer Thüre oder 
einem großen Steine (Matth. 27, 60.5 Joh. 11, 38.) zum Scute gegen Naubthiere 
geſchloſſen. Ein horizontaler Gang endete in einer Begräbnißkammer und von ihm aus 
gingen nad) beiden Seiten ähnliche Kammern over GSeitengemächer, die mitunter gegen- 
feitig in Verbindung ftanden, und in deren Wänden im hohle Lagerftellen von 6—7 Fuß 
Länge die Leichname gelegt oder geftellt wurden. Nicht nur Könige und Vornehme, fon- 
dern wer es irgend vermochte, hatten eigene, erbliche Familiengrüfte (Genes. 23, 30. u. o.) 
und e8 galt als traurig, nicht in dieſen beigefett zur werden (2 Sam. 19, 37.; 1 Kön. 18, 
22.), weßhalb aud) auswärts Berftorbene womöglich dorthin gefchafft wurden (Gen. 47, 29. ; 
50, 5.), und ſpäter Manche gern wenigſtens im Vaterlande ruhten (vgl. 2 Makk. 5, 10.). 
Für Arme, Pilger und verlei Leute waren in fpäteren Zeiten gemeinfame Begräbniß— 
pläße vorhanden, Jer. 26, 23.; 2 Kön. 23, 6.; Matth. 27,7. Ueber dem Grabe felber 
erhob fidy hin und wieder ein Denkmal (Genes. 35, 20.5 2 Sam. 18, 18.; 1 Malt. 
13, 27. ff.); bei folchen, die ald Gebannte ftarben, warf man zum Schimpf einen Stein- 
haufen darauf (Joſua 7, 26.5 8, 29.; — Edajoth 5, 6.). Im der nacherilifchen Zeit 
wurden im Frühjahr ſolche Gräber, die nicht leicht von ferne als folche kenntlich waren, 
neu übertündt, um die vorüberziehenden Feftbefucher vor Verunreinigung durch Berührung 
derjelben zu behüten, auch juchte man damals die Nuheftätten der alten Propheten auf 
und ſchmückte fie (Matth. 23, 27. 29. und dazu Schöttgen). Aber Gräber zu öffnen, 
um die den Todten mitgegebenen Schäte (in David's Grabe z. B. Jos. Antt, 7, 15, 3. 
13, 8, 4, 16, 7,1, B. J. 1, 2, 5.), Schmuckſachen over Waffen (Ey. 32, 27.) heraus- 
zunehmen over die Gebeine herauszuwerfen, galt von je als abfcheuliche Barbarei (Ser. 
8, 1f.). Sonft wurden die Gräber als Wohnungen der Dämonen (Matth. 8, 28.) 
auch zu abergläubifchen Incubationen benutzt (Jeſ. 8, 19.; 65, 4.). Es find ihrer in 
Paläftina noch viele vorhanden, auch zum Theil von nenern Reiſenden unterfucht worden 
(orgl. Robinfon, Pal, J, 78 ff., I, 175 ff), namentlic) fieht man ihrer eine große 
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Zahl aus ven verfchievenften Zeiten in der Nähe ver heil. Stadt Jeruſalem, wie an den 
Abhängen des Delberges, im Thale Joſaphat und Hinnom, auch im Norden der Stadt, 
wo beſonders die fogenannten »SKönigegräbern, richtiger das Maufoleum der Königin 
Helena von Adiabene (Jos. Antt. 20,.4, 3.; B. J. 5, 2, 2.), die Aufmerkſamkeit auf fid 
ziehen. Leider find gerade die wichtigften, die Gräber der Könige, in denen feit David 
noch 9 Könige ruhen, deren jeder eine eigene, ausgehauene Kammer hatte (2 Chr. 16, 14.; 
2 Kon. 9, 28.5 23, 30.), die aber unter einander. verbunden Ein Ganzes ausmachten 
(2 Chr. 21, 20.5 24, 25.; 28, 27.), noch nicht wieder aufgefunden worden. Sie müffen, 
nad) der gründlichen Unterfuhung von Thenius, „die Gräber d. Kön. v. Judas in 
Illgen's Zeitſchr. f. d. hiſt. Theol. 1844, in der » Davidsftadtu gefucht werden (1 Kön. 
2, 10.5; 11, 43. u. f. fi), d. h. auf Zion (2 Sam. 5, 7.5; 1 Kön. 8, 1.), und ihr Ein- 
gang am ſüdöſtlichen Abhange diefes Berges gegen das Tyropöon hin (daher 2 Chron. 
32, 33. der „Aufweg bei den Gräbern der Söhne Daviv’su). Es wird jedesmal ange- 
merkt, wenn ein König wegen Ausſatz oder fchlechten Wandels nicht in dieſes Erbbe— 
gräbnig kam (2 Chron. 21, 20.5; 24, 25.; 26, 23.5 28, 27.), oder auf eigenen Wunfd) 
anderswo, etwa in einem Lieblingsgarten in der Nähe (2 Kön. 21, 18, 26.) beftattet 
wurde; als befonvere Chrenbezengung wurde auch dem Hohepriefter Jojada die Bei- 
fegung in dieſer füniglihen Gruft gewährt, 2 Chron. 24,16. ©. auch Winer, R.W. B. 
Artt. Begraben, Gräber, Leichen, Rüetſchi. 
Begräbniß, bei den Chriſten. Die Ueberzeugung, daß die Gemeinſchaft im Herrn 
über die Grenzen des irdiſchen Lebens hinaus beſteht, hat von Anfang an auf die Be— 
handlung der Verſtorbenen einem weſentlichen Einfluß geübt. Das bei den Heiden vor— 
fommende Berbrennen ver Leihen (f. Jacob Grimm über das Berbrennen der Leichen, 
in den Abhandlungen der Akademie der Wilfenfchaften zu Berlin, aus dem’ Jahre 1849 
(Berlin 1851. 4), philofophifch-hiftorifche Klaffe, ©. 191— 274. 545—547) ward gentif- 
billigt und die Beerdigung allgemein angeordnet. Diefer Gebrauch verwuchs fo mit. dem 
fichlichen Leben, daß Karl der Große den Sachſen bei Tovesftrafe das Verbrennen ihrer 
Todten verbot, zugleich auch die Beerdigung auf den Kirhhöfen und nicht ad tumulos 
paganorum befahl (Capitulare Paderbrunnense a. 785 c. 7. 22., bei Pertz, Monumenta 
Germaniae T. III. p. 49), ähnlich aud) der. deutſche Orden den neubelehrten Preußen im 
Frieden von 1249 (Boigt, Gefchichte Preußens B. II, ©. 626). Der Begräbnif- 
ort follte nad) älteren Beftimmungen ſich außerhalb ver Stäbte befinden. (Genef.23, 19. 
— Ev. Matth. 27, 60., Luk. 7,12. u. a. — Die Geſetzgebung ver zwölf Tafeln [Tab. X. 
Frgm. 1, 10., ſ. Dirkſen, Ueberfiht der Berfuche zur Herftellung der Zwölf-Tafeln- 
Fragmente (Leipz. 1824. 8.) ©. 659 fg. 692 fg.), und das fpätere römische Recht (c. 12, 
C. Justin. de religiosis [IIT, 44]. von Diocletian nd Marimian, 290.). Indeſſen 
hat es nie an Ausnahmen: gefehlt. So hatten die jüdiſchen Könige und einzelne Pro- 
pheten ihre Gräber in der Stabt (1 Kön. 2, 10., 2 Kön. 23, 16., vgl. 21, 18 u. a, 
1 Sam. 25, 1., 28, 3.). Unter ven driftlichen Kaifern gefehah dies allgemeiner, beſonders 
auch in ven Kirchen, fo daß Gratian, Valentinian und Theodofius im Jahre 386 das 
Begräbniß in den den Apofteln und Märtyrern gewidmeten Bethäufern unterfagen mußten 
(ec. 2, ©. de sacrosanctis ecclesiis [T, 2.], verb. e. 6, €. 'Theod. de sepuleris violatis 
[IV, 17.]); dennoch geſchah Dies fpäterhin wieder, fo daß aud) von Seiten der Kirche 
Berbote erlaffen wurden. Beerdigungen jollten ftattfinden „de foris eirca murum basi- 
licae“ (Coneil. Brucarense I. a. 563. c. 18., bei Bruns, canones apostolorum etc. II, 35.). 
Einen Bla in der Kirche follten erhalten „episcopi aut abbates aut digni presbyteri vel 
fideles laici“ (Coneil. Moguntin. a. 813. c. 52, in c. 18. Can. XIII. qu. II.), jedoch nicht 
in ver Nähe des Altars. Andere follten begraben werden, nad einer Anordnung des 
Theodulf von Orleans (Baluzius, Miscellan. Tom. VII, p. 24), wiederholt im can. 6. 
Conc. Nannetense a. 895 (?), in e. 15. Can. XIH, qu. I, im Borhofe beim Haupteingange 
in die Kirche (in atrio), in den Umgängen, den Hallen und Kremzgängen um die Kirche 
(in portieu), dem fogen. Paradiefe, oder in den Erfern umd Winkeln der Kirchenmauern 
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(in exedris). Hierin lag noch ein Vorzug vor dem Begräbniſſe auf dem die Kirche um— 
gebenden Hofe (area). In voller Strenge wurde aber daran nicht feftgehalten, zumal da 
Familien und Erbbegräbniffe in den Kicchen häufiger wurden, auch die Kloſterkirchen 
nicht felten befondere Privilegien zum Begraben Auswärtiger erlangten (c. 1. 3. 10. X, 
de sepulturis [III, 28.], ce. 2. eod. in VIo. [TIT, 12.]. Clem. 2. eod. [IIT, 7.]). Die jpä- 
tere bürgerliche Gefegebung hat indeffen meiftens die Beerdigung der Leihen in den 
Kirchen und in bewohnten Gegenden der Städte iiberhaupt unterfagt (m. |. 3. B. das 
preußiſche Landrecht Th. II, Tit. XL-$ 184, vie bayerifchen Verordnungen vom 28. Ja— 
nuar, 8. und 10. Februar 1803 u. a. (doc) geftattet ein königl. bayerifches Reſkript vom 
3. Dctober 1826 eine Ausnahme zu Gunften der Erzbifchöfe und Biſchöfe), ſächſiſches 
Mandat vom 11. Februar 1792 u. a.m.). Die Beerdigungsgebräude felbft haben 
nach Zeit und Ort gewechfelt, und auch jet entjcheiven darüber die abweichenden Dib— 
ceſanritualien und Particularrechte. Wegen des Uebermaßes von Solemnitäten und Auf- 
ward find öfter beſchränkende Trauerordnungen erlaffen. In der römiſch-katholiſchen 
Kirche find die einzelnen Akte eines folennen Begräbniffes die öffentliche Ausftellung der 
Reiche im Sterbehaufe oder in der Kirche während der Nacht vor der Beftattung, oder 
jest an Stelle derfelben beſondere Gebete fie den Verftorbenen (Todtenvigilien), 
verbunden mit einer Abfolution und dem Lefen einer Meſſe (officium  defunctorum). 
Einige Zeit naher, am 3., 7., 9., 30. oder 40. Zage und am Jahrestage des Todes 
folgen die Erequien (exsequiae, anniversaria), befondere Trauerfeierlichfeiten, und außer- 
dem Seelenmefjen. Diefen Gebräuchen gegenüber hat die evangelifhe Kirche gleich 
feit ihrer Begründung „die Begängniffe der Todten, das Gedächtniß der Seelen, GSeel- 
mefjen und andere Kaufmeſſen- abgefchafft: „Denn folten die feelmeffen, Bigilien und 
dergleichen gelten, jo find man die funde durch werd ablegenu (Kirchenordnung von 
Elbogen 1523, Unterricht der Bifttatoren an die Pfarrherren im Kurfürftenthum Sachſen 
1528 u. a. m., beit Richter, Kirchenorbnungen des 16. Jahrh. B. I, ©.16. 94 u. a.). 

Die Beftattung erfolgt orbnungsmäßig auf dem Kicchhofe der Parodie, in mer 
her der Berftorbene die Saframente empfing oder wo feine Vorfahren begraben find 
(sepulerum majorum), es ſey auf dem allgemeinen Gottesader  (sepulerum commane) k 
oder in einem eigenen Begräbniſſe (sepulerum particulare, proprium — in&befondere 
Familien-, Erbgruft). (e. 1.5.10. X. de sepulturis III, 28.] e. 3. eod. in VI®, IlI, 12.]) 
Das kanoniſche Recht geftattet aber jedem Mündigen (pubes), an Stelle des ordentlichen 
ein anderes Begräbniß zu wählen (c.1.3. 6. 7. 8. 10. X, de sepulturis IIII, 28.], 6. 1. 
2. 4. eod. in VI°. IIII, 12.]). Für impuberes fönmen der Vater oder die Mutter, wo 
es die Gewohnheit mit fi bringt, die Gruft wählen (e. 4. eit. in VI®), Der gewählte 
Ort muß eine geweihte Stätte ſeyn (locus religiosus) , befonders folhe Orte „in quibus 
orationes atque missarum solemnia, tam pro vivis, quam pro defunetis, frequentius cele- 
brantur“ (e. 3. 6. X. de sepulturis), daher die Klofterfirchen vorgezogen wurden. Erlaubt 
ift auch die Wahl eines „locus minus religiosus“, d. h. seines geweiheten, nicht durch 
allgemeine Kirchengeſetze berechtigten Orts (c. 2. 8. 1. de sepulturis in VI. verb. c. 3, X, 
eod., ſ. Eihhorn, Grundſätze des Kirchenrecht, B. IL, ©. 550). Bei den Evangeli⸗ 
jhen werden im Allgemeinen dieſelben Grundſätze befolgt (m. |. 3. B. das preußifche 
Landrecht Th. I. Tit. XI. 8.453 fg., das großherz. ſachſen-weimar'ſche Gefeß vom 7. Dcto- 
ber 1823 u. a. m.). Die Benugung von Privatörtern erfordert die Difpenfation der 
Tirchenpoligeilichen Behörde (in Preußen der Negierung). Das Recht, fi felbft ein Be 
gräbniß zu wählen, fehlt außer den Unmündigen aud) den Negularen, melde, wenn fie 
auch außerhalb des Klofters fterben, nach demfelben, wenn es irgend möglich ift, hin— 
gebracht werben follen (e. 5. de sepulturis in VL). Die Wahl eines Begräbniffes muß 
aber, um giltig zu ſeyn, in voller Freiheit erfolgen. Eine von Seiten eines Geiſtlichen 
veranlaßte Wahl feiner Kirche ift nichtig und der Ueberredende fällt überdies in den Bann 
ipso facto, wovon ihn nur der Pabſt Löfen kann (ec. 1. de sepulturis in VI. Clem. 3 in 
fine. de poenis [V, 8.]). 
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0 Das Erkaufen eines Begräbniſſes wird als Simonie verworfen, dagegen find frei- 
willige Gaben und Oblationen erlaubt (e. 12. 13. Can. XIII. qu. IL, ec, 13. X. de sepul- 
turis, oe. 42, X. de simonia [V, 3.]).- Daraus bildeten ſich ke Stolgebühren, auf 
welche der Pfarrer des Verftorbenen auch dann Anspruch hat, wenn derfelbe einen andern 
Begräbnißplatz gewählt hat. In ſolchem Falle ift außerdem an die Pfarrkirche ein Vier⸗ 
theil der der gewählten Kirche um des Begräbniſſes willen gemachten Zuwendung zu ent⸗ 
richten (portio canonica, quarta füneraria.) (c. 1. 2. 4. 8.9.10. X, de sepulturis. Clem. 2. 
eod. Dieſe legte Stelle, aus dem Concil zu Vienne 1311 ſetzte die quarta als Regel feft, 
beftätigte aber zugleich die abweichenden Obfervanzen, vgl. auch Conc. Trident. sess. XXV. 
cap. 13. de reform.). Befondere Gebühren find auch in der enangelifchen Kicche herge- 
bracht (für die Erde, das Geläute, die Errichtung von Monumenten für beftimmte Zeit 
u. dgl.). Ein Anſpruch auf Gebühren befteht dagegen nicht, wenn ein Fremder in einer 
andern Parochie ftirbt und von dort nad) feiner Heimath geführt wird, eben fo wenig 
für ven bloßen Durchzug einer Leiche, wo das Gefeß dies nicht ausdrücklich beftimmt hat. 
Die Größe der Gebühren hängt öfter von den dabei angewendeten Solennitäten ab; daher 
unterjcheidet man die sepultura solennis (mit Sang und Klang) und minus — (ſog. 
ſtilles Begräbniß). Das Letztere iſt bisweilen ſogar geſetzlich angeordnet, aus fanitäts- 
polizeilichen Rückſichten oder ſelbſt zur — wodurch es ſchon den Karakter einer sepul- 
tura inhonesta annimmt. 

Das kirchliche Begräbniß entbehren im Allgemeinen Nicht-Chriſten (c. 27. 28. dist. I. 
de consecr.). Die römiſch-katholiſche Kirche dehnt dies auf die nichtgetauften Kinder chriſt— 
licher Eltern aus. Es ſollen dieſelben an einer beſondern (nicht benedicirten) Stelle des 
Kirchhofs ohne alle Liturgie beerdigt werden (m. ſ. z. B. über die Anordnung des Erz- 
bifhof8 von Poſen die Bekanntmachung der Negierung vom 13. März 1822, im Amts- 
blait ©. 176.). Dagegen erklärt ſich die evangelifche Kirche (m. |. z. B. die Kirchenordnung 
von Hannover von 1536, in Nihters Sammlung B. I. ©. 277 u. v. a.). Verluftig 
werben des kirchlichen Begräbniffes nad kanoniſchem Recht Exrcommunicirte, was jedoch 
auf Die vitandi, non tolerati beſchränkt wird (f. ven Art. Bann); desgleichen Selbftmörber 
(e. 12. Can. XXIII. qu. V.), denen im Zweifel wenigftens ein ftilles kirchliches Begräb- 
niß gewährt wird; ſodann die im Turnier oder Duell gefallen find (ec. 1. 2. X. de tor- 
neamentis [V, :13.]. Concil. Tridentin. sess. XXV. cap. 19. de reform.) ;. offenfundige 
Wucherer (ec. 3. 15. X. de usuris [V, 19.]), Räuber, Branpftifter und Zerftörer von 
Kirchen (e. 3. 5. X. de raptoribus [V, 17.]), folhe, die nicht einmal im Jahre das 
Saframent der Buße und des Altars empfangen haben (c. 12. X. de poenitentiis IV, 38.]), 
öffentliche Blasphemanten (c. 2. X. de maledicis [V, 26.]), die Hingerichteten (c. 12. 
Can. XXI: qu. V.), Apoftaten, Schismatiker, Häretifer (c. 8. 13. X. de haereticis 
[V,7.]) c. 2. eod. in VI. [V, 2.]) (vgl. SM; Janſen, Entwidelung und Würbigung 
der Grundfäße des Fanonifchen Rechts über die Verweigerung des kirchlichen Begräbniffes, 
. der Zeitfehrift für Philsfophie und Fatholifche Theologie. Cöln 1835. Heft XVT, 

. 100 folg.). Während die älteren evangeliſchen Kirchenordnungen ſich zum Theil den 
—— Beſtimmungen anſchließen, iſt man ſpäter davon abgegangen und beſchränkt 
ſich auf ſtille Begräbniſſe, doch hat die bürgerliche Geſetzgebung bisweilen die Entzie— 
hung der Beſtattung auf dem Kirchhofe als Criminalſtrafe angeordnet. Sie ſteigert ſich 
zur sepultura asiniâ oder canina (ſ. Jexem. 22, 19. 36, 30.), wenn der Leib unbeerdigt 
bleibt, der mblocatus, indem der Körper auf einem: Block (truncus) befeſtigt wurde 
(f. Du Cange, glossarium s. h. v.). Sehr wahr bemerkt Nitzſch (praktiſche Theologie 
B. 1. ©. 299): „Die Beerdigung als Werk der humanen Behandlung ver Leiche fällt, 
fofern es durch die bürgerliche Einrichtung und Unterftüsung der Familie gar nicht oder 
nicht genug befriedigt wird, dem kirchlichen Helferamte felbft in dem Falle zu, daß es die 
Leiche unerbaulicher Perfonen betrifft (Apoftelgefh. 5, 9. 10.) Etwas Anderes ift’8 mit 
der Feier.“ 

Jede religiöfe Gemeinſchaft beſtattet ihre Mitglieder auf dem eigenen Gottesacker. 
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Gehört derſelbe als. ein allgemeiner der bürgerlichen Commune, jo hat natürlich jeder 
Mitbürger Anſpruch, auf demfelben begraben zu werden und zwar mit den Solennitäten, 
welche bei den einzelnen Confeffionen üblicy find. Iſt ver Kirchhof Eigenthum einer be— 
ſtimmten chriſtlichen Confefftion, fo fann den Mitgliedern eines andern riftlichen Befennt- 
nifjes beim Mangel eines bejondern ober allgemeinen Beerbigungsplages, die Aufnahme 
nicht verfagt (Instrum. paeis Osnabrug. art. V, 8. 35), daher die Mitwirfung des Pa— 
rochialgeiftlichen nicht rechtlich gefordert werden; dagegen kann nady dem Umfange des 
einer den Kirchhof mit benutzenden Gemeinde zuftehenden Cultus auch die Liturgie bei 
* Beerdigung angewendet werden (m. ſ. 3. B. bayeriſches Edikt vom 26. Mai 1818, 

. 100; allgemeines preußiſches Landrecht Th. II, Tit. XI. 8. 189. Coreslar vom 30. Mat 
—F Bart) vom 15. März 1847 (für die Provinz Weftphalen) u. a, m, in Mit- 
theilungen aus der Verwaltung ver geiftlichen Angelegenheiten in Preußen Heft I. (Berlin 
1847. 8.) ©. 38 folg.). 

Ueber die beim Begräbniß in Betracht zu ziehenven Fragen vgl. man Glüd, Er- 
läuterung der Pandekten B. XI., ©. 386—459; Pellicia, de christiana ecclesiae politia. 
Tom. II. (ed. Braun, Coloniae 1838.) diss. V. de coemeterio sive catacomba Neapoli- 
tana, verb. Chr. Friedr. Bellermann, über die älteften hriftlichen Begräbnipftätten 
und befonvders die Katakomben zu Neapel u. f. w. 1838. Auguſti, Denktwürbigfeiten aus 
der riftlichen Archäologie B. IX., ©. 541 folg. Binterim, die vorzüglichften Denf- 
würdigkeiten der hrift-Katholifchen Kirche. B. VI, Th. TIL, ©: 862 ff. 9. 5. Jacobſon. 

Beichte heißt im Allgemeinen Bejahung, Bekenntniß (Grimm, deutſches Wörter 
buch B. I. ©. 1359 und die Dafelbft mitgetheilte Erklärung von Luther, bei Wald) 
B. XVII. ©. 2450. B. XX. ©. 942), insbejondere Bekenntniß der Sünde, ſchon nad) 
den Sprachgebraudhe der älteren hochdeutfchen Kirche (pijiht, pigiht — eonfessio pecca- 
torum). Diefe befchränftere kirchliche Bedeutung des Ausdrucks ift im Laufe ver Zeit 
bie allein übliche geworder und zwar in einem zwiefadhen Sinne, in einen weiteren, nad) 
welchem Beichte fo viel als Buße, als Bußſakrament heißt, und im einem engeren, nach 
welchen e8 nur das Sünvdenbefenntniß, vie confessio oris als den einen Beftandtheil 
dieſes Saframents der römifch-katholifchen Kirche bezeichnet. Die evangelifche Kirche hat 
den Ausdruck zur Bezeichnung dev Vorbereitung auf das heilige Abendmahl beibehalten. 

"Die Vorbereitung des Volf3 auf die Erſcheinung des Herrn durch den Täufer Jo— 
hannes beginnt mit der Aufforderung zur Buße, d. i. Beſſerung (uerwvosire: Nyyıze 
yao n Baoıeda TOv 0v9avwWv); ihr wird entſprochen, indem ſich das Volk taufen läßt 
und feine Sünde bekennt (2£ouoAoyovuevor Tag uuugrias avrov) (Ev. Matth. 3, 2.6. 
Mark. 1, 4. 5.). Eben fo beginnt der Heiland felbft fein Lehramt: mit: einem: zero- 
voeire u. f. w. (Matth. 4, 17. Marf. 1, 15. 16.), und mit gleiher Mahnung wenven 
fi) die Apoftel an die zu Befchrenden (Apoftelgefch. 2, 38. 3, 19. u. a.), welche einander 
ihre Sünden befennen follen (Sac. 5, 16.: 2EouoAoyeloFe aAAmAoıg Ta naganrouora), 
Sp wird dies der ftete Wieverhall jeder evangelifchen Predigt (Chrysostomus, homil. 
XXXIX.: raouzoAo EEouokoyeioHur ovvezwg — Luther in der erften Thefis 1517). 
Ihr entfprechend bildete fih in ver Kirche eine eigene Bußdisciplin, mit einem üffentli 
hen Sündenbekenntniſſe (2£owoAoynois), wie z.B. Apoſtelgeſch. 19, 18. zeigt, und fpäter 
Irenaeus (adversus haereses) im 3. 176, Tertullian. (de poenitentia), :Oyprian (epist. 
10. 13, 51. u. a.) genauer darlegen. Nach den Berichten verfelben ift’8 ein mit mannig- 
fachen Büßungen verbundenes, vor der Gemeinde, oder vor dem bifchöflichen Presbyte— 
rium abgelegtes Belenntni der Sünden und dem Flehen, für die Büßenven zu beten 
und fie mit Gott und der Gemeinde zu verfühnen. Es geſchah dies aber überhaupt in 
der Regel nur wegen üffentlic befannt geworbener Vergehen, jeltener wegen geheimer 
Sünden. Für diefe bildete fid) invefien bereits im 3. Jahrhundert die Gitte, vor einem 
einzelnen bamit beſonders beauftragten Klerifer die exomologesis oder confessio abzulegen 
(Bußpriefter, roscßvregog Erri Tng ueravolog, poenitentiarius); doc jchaffte ſchon im 
Jahre 390 der Patriarch Nektarius von Konftantinopel, theild auf Andringen ver Nova= 
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tianer, theils in Folge eines ärgerlichen Falles auf Rath ſeiner Geiſtlichkeit die Buß— 
prieſter für den Orient ab (m. ſ. den Bericht des Socrates, historia ecel. Ib. V. cap. 
XIX. und des Sozomenus, hist. ecel. lib. VIL cap. XVIL.) und überließ es Seven, 
fi) einen Beichtiger zu wöhlen. Daher dauerte die Privatbeichte an einzelne Priefter 
fort und trug mit der Zeit felbft ven Sieg über die öffentliche Beichte davon, Wefentlich 
wirkte dahin die Weifung des römischen Biſchofs Leo's I. an die Biſchöfe Campaniens 
von 459 (epist. 168 ed. Ballerin‘, 136 ed. Quesnell, im Auszuge bei Gratian in c. 61 
et 89 dist. I. de poenitentia). Er verwirft als unapoſtoliſch das öffentliche, fpezielle Ber 
kenntniß der Sünden, da e8 hinreiche, daß die Schuld der Gewiſſen den Prieftern allein 
im geheimen Befenntniß offenbart werde (cum reatus conscientiarum suffieiat solis sacer- 
dotibus indicari confessione secreta). Jener nicht zu billigende Brauch (tam improba- 
bilis consuetudo) fol abgefchafft werden, damit nicht fo Viele von dem Heilmittel der 
Buße abgehalten werden, aus Scham oder aus Furcht zur gefeglihen Strafe gezogen 
zu werden. Es genügt das Bekenntniß zuerft vor Gott und dann vor dem Priefter, 
welcher für die Sünden, der Büßenden als Fürbitter hinzutritt (qui pro delietis poeni- 
tentium preeator accedit). Der Pabjt hofft, daß dann immer mehrere fi beftimmen 
laffen werden, die Buße zu übernehmen. Dieje felbft war umd blieb aber im Drient, 
wie im Deeivent ein: Akt freier Beſtimmung des Einzelnen. So erklärt ſich der oben 
eitirte Socrates, fo noch viel ſpäter Synoden und kirchliche Scribenten. In dem Con- 
eilium Cabilonense a. 813 e. 33. (bei Gratian in e. 90. dist. I. de poen.) heißt es 
deßhalb: Einige meinen, man müſſe Gott beichten, Andere den Prieftern. Beides gefchieht 
in der Kirche nicht ohne großen Segen (Pſalm 32, 5. Jak. 5, 16.). Das Bekenntniß 
vor Gott reinigt von Sünden, Das vor dem Priefter zeigt, wie die Sünden gereinigt 
werben (Confessio itaque, quae Deo fit, purgat peccata: ea vero, quae Sacerdoti fit, 
docet, qualiter ipsa purgentur peccata). Gott, welcher Heil und Genefung ſpendet, thut 
dies bald durch unfichtbares Walten, bald durch den Beiftand von Aerzten — alfo durch 
die Thätigkeit der Geiftlihen. Die beiven Meinungen beftanden noch längere Zeit neben 
einander, wie die Ausſprüche ver berühmteren Scholaftifer ergaben (Abälard, Petrus 
Lombardus u. a. M. f. die betreffenden Stellen in Gieſeler's Kirchengeſchichte B. IL. 
Abth. II. 8. 80.). Gratian, deſſen Dekret 1151 vollendet ward, ftellt in dem Tractat 
de poenitentia (Can. XXXIII. qu. IIL) die verſchiedenen Erklärungen zufammen und 
fagt ſelbſt (zum e. 89. dist. I. de poenit.), er müſſe dem Leſer überlafjen, für welche 
Anficht ex ſich entfcheiden wolle: utraque sententia fautores habet sapientes et religiosos 
viros. Petrus Lombardus (F.1164) (sentent. lib, IV. dist. 17.) entſcheidet ſich alfo: 
„oportere Deo primum et deinde Sacerdoti offerri confessionem, nec aliter posse per- 
veniri ad ingressum Paradisi, nisi adsit facultas.* Die ſchwankenden Anfichten erledigte 
Pabſt Innocenz I. durch den 21. Kanon des vierten Lateranconcil® von 1215: Omnis 
utriusque sexus fidelis (in c. 12. X. de poenitentiis et remissionibus [V. 38.]), nad) 
welchem jeder Tathofifche Chrift, fobald er zu den Entfcheidungsjahren gelangt ift, ver- 
pflichtet wird, wenigftens einmal jährlid um die Ofterzeit feinem Pfarrer alle jeine Sünden 
zu beichten, bei Strafe des Bannes und des Verlufts des kirchlichen Begräbniſſes. Diefe 
Beftimmung ift ſeitdem ſtets aufrecht erhalten und durch das triventinifche Concil ses. 


: XIV. cap. V. de poenitentia beftätigt. Die entgegenftehenden Anfichten find berichtigt 


(m. f. 3. B. die Correetores Romani zum e. 89, dist. I. de poenit. u. v. a. St.) und 
verworfen. 

Das Sündenbekenntniß wird in der älteren Kirche vor Gott abgelegt oder vor Mit- 
chriſten (Jak. 5, 16. u. a.). Daß diefe ordinirte Priefter jenen, war längere Zeit nicht 
nothwendig. Man fing aber am, Unterſchiede zwifchen den einzelnen Arten der Sünden 
zu machen, welche gebeichtet wırrden, grobe over Todfünden (peccata mortalia) und leid)- 
tere, läßliche Sünden (peccata venialia) und hielt für nöthig, jene vorzüglid) vor Prie- 
ſtern zu bekennen. Ueber die Auffaffung im Anfange des 13, Sahrhunderts belehrt uns 
die Gloſſe zum dietum Gratiani zu c. 3. dist. XXV. s. v. quia facile:; „quia etiam laico 
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possumus ea (peccata, quae ex ignorantia vel infirmitate humana committuntur) "con- 
“ fiteri: sed mortalia non confitebimur nisi sacerdoti, dummodo possit haberi ejus copia; 
alias laico 'possumus ea confiteri“ (vgl. Petrus Lombardus a. a, D., der ſich mie bie 
Stoffe auf eine dem Auguſtin angeblich zugehörige Stelle [e. 88. d. I. de poen.] bezieht). 
Eine ſolche Beichte galt noch dem Albertus Magnus für sacramentalis, dem Thomas von 
Aguino für quodammodo sacramentalis, den Späteren für non sacramentum, sed aliquid 
eius loco.- Daher hat auch die römifche Ausgabe des corpus juris canoniei an ber obigen 
Stelle ver Gloſſe einen Zufaß: ‘nee venialia, nec mortalia possumus confiteri sacra- 
mentaliter, nisi sacerdoti (vergl. d. Art. Beichtvater). 

Dem wahrhaft Reuigen vergibt Gott die Sünde. Die Neue Iegt ſich durch Beſſe— 
rung an den Tag, zeravola, poenitentia. Indem man den Begriff der poena damit 
verknüpfte, folgte von Seiten der Kirche die Auferlegung verfchievener Bußen, als Genug— 
thuung (satisfactio), entſprechend der Art der begangenen Sünden (vergl. d. Art. Beicht- 
fpiegel und Bußbücher). Nach erfolgter Uebernahme der Bußen erklärte der Deich 
tiger dem Reuigen, daß er mit Gott und der Kirche verfühnt fey, indem er betete: 
„Dominus absolvat te — Misereatur tui omnipotens Deus et dimittat tibi omnia pec- 
cata tua.... et perducat te ad vitam aeternam ete.“ Dieſe formula absolutionis 
deprecativa veränderte ſich jedoch im 13. Jahrhunderte in eine imperativa oder indica- 
tiva, indem die Nothwendigkeit ver Beichte vor dent Priefter, al8 vem Inhaber des Binde 
und Röfefchlüffels, feftgeftellt wurde. Petrus Lombardus sent. lib. IV. dist. 18. legt dem 
Priefter ſchon ein judieium bei, in welchem er anzeigt, daß die Sühnung erfolgt ſey, 
daß aber Gott allein die Sünde erlaffe und behalte (Deus tribuit sacerdotibus potesta- 
tem solvendi et ligandi i. e. ostendendi homines ligatos vel solutos). ben. fo erklärt 
die Gloſſe zu e. 2. dist. XXII.: dimittantur i. e. dimissa ostendantur. Nady Thomas 
von Aquino bewirkt aber ver Priefter die Löfung und mit Berufung auf denfelben ver- 
befjert die römische Ausgabe vie Gloſſe alfo: „per sacramentum ex attrito quis fit contritus: 
ideo dimittuntur peccata, non tantum ostenduntur dimissa.“ Im triventinifhen Coneil 
sess, XIV. cap. 6. de poen. heißt e8 daher: „Quamvis absolutio sacerdotis alieni bene- 
fieii sit dispensatio, tamen non est solum nudum ministerium vel Annunciandi evange- 
lium, vel declarandi remissa esse peccata: sed ad instar actus judicialis, quo ab ipso 
velut a iudice sententia pronunciatur“ verb. can. 9. eod. und cap. 3. „docet praeterea 
S. Synodus sacramenti poenitentiae formam, in qua praecipue ipsius vis sita est, in illis 
ministri verbis positam esse: ego te absolvo ete. quibus quidem de ecclesiae sanctae 
more preces quaedam laudabiliter adjunguntur; ad ipsius tamen formae essentiam ne- 
quaquam spectant, neque ad ipsius sacramenti administrationem sunt necessariae.* 

Das Syftem der römifch-fatholifhen Kirche über die ſakramentale Beichte ift damit 
vollendet. Das triventinifche Concil fpricht über diejenigen das Anathema, welche läug— 
nen, daß die confessio sseramentalis durch göttliches Recht angeordnet oder zum Heil 
nothwendig jey, oder welche behaupten, daß die Einrichtung, dem Priefter allein im Ge— 
heimen zu beichten, von Menfchen eingeführt ſey (sess. XIV. can, 6.). 

Die Beihte erfolgt perfönlic mündlich (confessio oris) und nur ausnahmsweife durch 
einen Bevollmächtigten und fhriftlic (nad) einer Beftimmung Clemens VII. von 20. Juli 
1602, auf weldyen unter andern eine Synode zu Prag von 1605 Tit. 20., zu Cöln von 
1662 Tit. 5. 8. 2. [Hartzheim, Coneilia Germaniae Tom. VIII. fol. 712. IX, fol. 974, 
975.) u. a. Nüdfiht nehmen). Man beichtet dem Beihtvater (f. d. Art.) insgeheim 
(Ohrenbeihte, confessio auricularis) im Beichtftuhle (f. d. Art.) alle Sünden. Eine 
allgemeine Beichte über Sündhaftigfeit überhaupt genügt im Nothfalle bei Kranken in 
deren Behauſung. Dem Priefter wird in der Kegel dafür nichts entrichtet (f. d. Art. 
Beichtgeld). Das dem Beichtvater Eröffnete fteht unter dem Beichtfiegel (ſ. d. Art.). 

Ueber diefe Grundſätze der römifch-Fatholifhen Kirche vergl. man Klee, die Beichte, 
Eine hiftorifch-kritiiche Unterfuhung. Mainz 1828. 8 Siemers, die fakramentalifche 
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Beichte. Miünfter 1844. 8. Binterim, die vorzüglichften Denkwürdigkeiten ver chrift- 
katholiſchen Kirche, Band V. Th. 2. und 3. hd 
Die griedifhe Kirche ſchließt fih im Wefentlichen an die römische an und weicht 
nur darin von bevfelben ab, daß fie nicht mit folder Strenge die Ohrenbeichte fordert 
(vergl; die Nachweifungen bei Augufti, Denfwürbigfeiten aus der riftlihen Archäo— 
logie B. IX. ©. 214 ff.). Dagegen finden ſich entfchievene Gegenſätze in der evan— 
geliihen Kirche. ü> 
Die Reformatoren find darin einig, daß die Beichte im römischen Sinne nicht auf 
göttlicher Anordnung beruhe und deßhalb im Geifte des Evangeliums geändert werben 
müſſe. Luther unterfcheivet eine dreifache Beichte: die erfte gefehieht vor Gott (Pſalm 
32, 5.). Diefe Beichte ift fo hoch vonnöthen, daß fie das ganze Leben eines Chriften 
feyn fol. Die andere gefchieht gegen ven Nächften und ift der Liebe Beichte, wie die 
erſte des Glaubens ift (Jak. 5, 16.). Diefe Beichte ift and) noth und geboten, wie die 
vorige. Die dritte ift, die der Pabft geboten hat, die heimlich in die Ohren vor dem 
Priefter gefchieht mit Erzählung der Sünden. Diefelbe ift nicht von Gott geboten, der 
Pabſt aber hat die Leute dazu gezwungen, und daneben fo viel Geſtalt und Unterſchied 
der Sünden gemacht, daß es Niemand erfchwinden fann; damit die Gewiffen getrieben 
und -gemartert find, daß es Sammer und Noth ift. Gott zwinget dich nicht dazu, daß 
du beichteft durch den Glauben gegen ihn, ober durd) die Liebe gegen den Nächſten ... 
Alfo zwinget er dich auch nicht, die heimliche Beichte dem Priefter zu thun, fo du nicht 
ſelbſt Luft dazır haft und die Abfolution begehreft (Wald, Luthers Werke B. XI. ©. 799). 
Diefer Auffaffung entſprechen die Beftimmungen der Bekenntnißſchriften. Sie ‚verwerfen 
die Ohrenbeichte, die Forderung alle Sünden aufzuzählen, den Zwang zu Beichten (Augs— 
burgiſche Conf. Art. 11. 12. 25. Apologie Art. 4. 6. Luthers Katechismen u. Schmal- 
kald. Artikel. Th. IH. Art. 7.8. Conf. Helvetica II. cap. 14. Conf. Bohem. cap. 5. u. a.). 
Eben fo die Kirhenoronungen (bei Richter, Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts 
3. I. ©. 515). Indem ver Beihtzwang fortfiel, blieb es Jedem iütberlaffen, ob 
und wie viel er zur beichten für gut hielt. Das Inſtitut felbft ward aufrecht erhalten 
und die Privatbeichte befonvers empfohlen. Luther: „won der heimlichen Beichte fagen 
wir, daß Niemand dazu gezwungen fey; aber doch ift fie gerathen nnd gut⸗ (Büchlein 
von der Beicht u. a. Wald-B. X. ©. 2767. B. XI. ©. 802. XIX. ©. 105. XX. 
©. 59 u: a). Melanchthon: „absolutio privata sic necessaria est ut baptismus* 
(loei theolog. ed. pr. p. 155). Calvin: „Jacobus liberum permittit deleetum, ut ei con- 
fiteamur, qui ex ecelesiae grege maxime idoneus fuerit visus. (Juia tamen pastores prae 
aliis ut plurimum: judicandi sunt idonei, potissimum etiam nobis eligendi erunt* u. f. w. 
(Institutiones lib. III. cap. 3. $. 18. cap. 4. $. 12.). Die Augsburg. Confeffion a. a. D. 
fett fie ald Negel voraus: „Diefe Gewohnheit wird bei uns gehalten, das Saframent 
nicht zu reichen denen, fo nicht zuvor verhört und abfolvirt find«, und im ben Schmalkald. 
Artikeln a. a. O. heißt es: man ſoll die Beichte oder Abſolution bei Leibe nicht laſſen 
abkommen in der Kirche, ſonderlich um der blöden Gewiſſen willen u. |. w.u In der 
Conf. Helvetiea 1. e. wird dagegen geſagt: „Si quis peccatorum mole et tentationibus 
perplexis oppressus velit consilium, institutionem et consolationem privatim, vel a ministro 
ecelegiae aut alio aliquo fratre in lege Dei docto, petere, non improbamus. (Juemadmodum 
et generalem publicam illam in templo ac coetibus sacris reeitari solitam peccatorum con- 
‚fessionem, utpote seripturis congruam, mawime approbamus“, verb. Declar. Thoruniensis. 
tit. de poenitentia. $. 2. f. aud) Zavater, de ritibus et institutis ecclesiae Tigurinae. 
1559. 8. 13. pag. 62. Darnad) hat fid in ber lutheriſchen und reformirten Kirche eine 
verſchiedene Praxis gebildet, indem in jener die Privatbeichte, in dieſer die allgemeine 
Beichte, als Vorbereitung zum heiligen Abendmahle, üblich wurde. Seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts iſt aber in vielen lutheriſchen Landeskirchen an die Stelle der 
Privatbeichte die allgemeine getreten, wogegen ſelbſt reformirte Theologen die Einführung 
der letzteren in ihre Kirchen wünſchten (Endemann, insit. theol. dogmat. Hannov. 1778. 
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8. T. II. pag. 260, bei Auguſti, Denkwürdigkeiten B. IX, S. 183). Im der neueſten 
Zeit ift die Wieverherftellung der Privatbeichte öfter beantragt worden und nicht felten erfolgt 
(m, ſ. Ueber die Beichte, mit befonderer Berücfichtigung der Frage, ob die ‚allgemeine 
oder Privatbeichte den Vorzug verdiene?, in der Zeitfehrift für Proteftantismus und 
Kirche. B. XIII. H. II. [Februar 1847] ©. 96 folg. Die Privatbeichte, eine mefentliche 
Bedingung des Gedeihens ver evangelifchen Kirche, im derſelben Zeitſchrift B. XXIV. 
H. I. und IM. [Auguft, September 1852.] ©. 152 folg. Süskind, Beleuchtung ber 
neuerdings erhobenen Neclamation der Privatbeichte vor dem Abendmahle, in ven theo- 
logiſchen Studien und Kritiken 1852. H. IV. ©. 95 folg. Ackermann, die Beichte, 
beſonders die Privatbeichte. Hamburg 1852. 8. vergl. Verhandlungen des fünften evan— 
gelifchen Kirchentags zu Bremen (Berlin 1852. 8) ©. 58 folg. Mit gutem Grunde 
wird darauf gebrungen, daß wenigftens die private Anmeldung der Commmumicanten beim 
Pfarrer erfolge (f. Evangel. Kirchenzeitung 1845. Nro. 77), welche auch bisweilen gefeß- 
lid) vorgeſchrieben ift. a 

An die Beichte ſchließt fid) die Abfolution oder ift vielmehr ihr wejentlicher Beftand- 
theil, wie Luther int Heinen Katechismus fagt: „Die Beicht begreift zwei Stüde in fid: 
eins, daß man die Sünde befenne; das andere, daß man die Abfolution oder Vergebung 
vom Beichtiger empfahe/ (Wald, B. X, ©. 16). Bei ver Privatbeichte iſt e8 vegel- 
mäßig vie Inbicativ- oder Colletiv-Formel, bei der allgemeinen Beihte die Deklarativ— 
Formel, mit der die Abfolution ertheilt wird. Ungeachtet des Zufammenhanges mit der 
Schlüffelgewalt erſcheint aber doc) die Abfolution nicht als ein Akt der Jurispiktion des 
Beichtigerd, da deren Annahme in das ausdrücklich verworfene römifche Prinzip hinein- 
führen würde, dieſe Gewalt auch nad) evangelifcher Lehre nicht dem einzelnen Geiftlichen, 
ſondern der Kirche zuſteht. (M. ſ. Sul. Müller, über die göttliche Einfegung des 
geiftlichen Amtes, mit befonderer Rückſicht auf die Gewalt ver Schlüffel, in Schneider's 
deutſcher Zeitfchrift für chriſtliche Wiffenfchaft. 1852. Nro. 6 folg., befonders ©. 65 folg. 
verb. mit Krahner, über das Verhältniß der Beichte und Abfolution zum heil. Abend- 
mahl, daſelbſt 1851. Nro. 49 folg.) Cmpfehlensmwerth erfcheint bei der Beichte Die hie 
und da eingeführte Retentionsclaufel, daß nur denjenigen die Sünde vergeben fer, 
welche fie von Herzen bereuen. Daß in der Noth auch Laien abſolviren können, ift aus— 
drücklich anerfannt (Schmalfald. Artikel von der Biſchöfe Gewalt und Jurisdiktion). 
Bergl. d. Art. Beichtvater. 9. F. Jacobſon. 

Beichtgebot. Der Buße und Abſolution geht die Beichte vorher. Ihre Noth— 
wendigkeit beſtimmt daher ſchon die alte Kirche. Darüber, wie oft und zu welcher Zeit 
gebeichtet werden ſollte, gab es jedoch längere Zeit keine bindende Vorſchrift. Man über— 
ließ es dem Einzelnen, wie oft ſein Herz ihn dazu antrieb. Seit dem vierten Jahrhundert 
wurde es aber üblich, die großen Faſten mit einer Beichte allgemein zu eröffnen und 
dieſer Gebrauch erhielt ſpäter eine geſetzliche Befeſtigung. Daß wenigſtens einmal im 
Jahr dem Pfarrer die Parochianen (subditi) beichten ſollten, beſtimmte eine Synode zu 
Lüttich im Jahr 710 (Hartzheim, Concilia Germaniae T. I. Fol. 32). Da die Beichte 
dem Abendmahl voranzugehen pflegte, dieſes aber nach den Geſetzen öfter jährlich empfangen 
werben ſollte (nad) dem c. 18. Cone. Agathensis von 506 — c. 19. dist. II. de conseer. — 
dreimal, zu Weihnachten, Oftern, Pfingften), jo erging eine gleiche Anordnung in Betreff 
der Beichte jelbft, unter Anvrohung der Strafe der Ketzerei— Sehr bemerkenswerth ift 
die Feſtſetzung des Concils zu Toulouſe von 1129 can. 11. (Harduim, Coll. Concil, T. I, 
p. 1151). „Omnes utriusque sexus, postquam ad annos discretionis advenerint, confes- 
sionem faciant ter in anno proprio sacerdoti .... et ter in anno .. sacramentum Eu- 
charistiae cum omni reverentia suscepturi: ita quod confessio communionem praecedat. 
— — Si quis a communione, nisi de consilio proprii sacerdotis, abstinuerit, suspeetus 
de haeresi habeatur.“* Hieran jchließt fi) der berühmte Canon: Omnis utriusque 
sexus (21) des vierten Lateranconcil8 von 1215 (ec. 12. X. de poenitentis et remis- 
sionibus, V. 38), durch welchen für die gefammte vömifch-Fatholifche Kirche angeordnet 
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wird, daß jeder Unterſcheidungsfähige wenigſtens einmal im Jahre um die Oſterzeit beichte 
und communicire, widrigenfalls ev lebend von dem Eintritt in die Kirche, todt vom kirch⸗ 
lichen Begräbniffe ausgefchloffen fern folle. Diefe Verordnung foll öfter in der Kirche 
bekannt gemacht werden, damit Niemand ſich mit Unwiſſenheit entſchuldigen fünne, — 
Die ſpätern Synoden aller Ränder wiederholen diefen Kanon, infofern fie nicht ein öfteres 
Beichten vorſchreiben (ein zweimaliges die Augsburger Synode von 1567 P. IL ce. T., 
ein dreimaliges die von Mpern, 1577, Tit. NVI, c. 2; bei Hartzheim a. a. DO. Tom. VII. 
Sol. 173. 848. u. a.). Ausdrücklich ift er beftätigt im Conc, Trident. sess. XIV. cap. 5. 
de poenit. verb. sess. XIII. can. 9. de eucharistia. Die Pflicht. des Beichtens beſteht 
in erhöhten Mafe für den Klerus, dem bisweilen ein wöchentliches Beichten auferlegt 
wird (m. ſ. 3. B. die Synode von Gent 1571, Tit. V. e. 2.5 bei Hartzheim a. a. O. 
Fol. 679. u. a, m.). Den Nonnen jchreibt das Concil von Trient vor, jeden Monat 
zur Beichte zu gehen (sess. XXV, cap. 10. de regularibus). — Ein beftimmtes Alter, 
mit deffen Eintritt die Verpflichtung zur jährlichen Beichte verbunden ift, fehreiben die 
Geſetze gewöhnlich nicht vor, daher die Ausleger des canon omnis utriusque bald die Er— 
langung einer gewiffen Einficht, bald die Pubertät als annus discretionis betrachten und 
eben jo auch das Particnlarrecht, nach welchem mitunter das fiebente, oder erft das vierzehnte 
Jahr gefordert wird (f. Gonzalez Tellez zum e, 12. X. eit: V. 38. u. a.) | 

In der evangeliſchen Kirche beftcht Fein gefetzliches Beichtgebot, fondern nur eine 
dringende Empfehlung. Die Bekenntnißſchriften erklären ſich entfehteden gegen jeven Zwang, 
Sp heißt's in der Apologie der Augsburg. Confeſſion Art. IV: „Wir wollen feine 
Bürde auf die Gewiſſen legen durch das Kapitel: Omnis utriusque sexus, fondern fagen 
von demfelbigen, wie von andern Menfchenfagungen, nämlich; daß e8 nicht ein Gottes 
dienft ſey, der nöthig ſey zur Seligkeit.“ Auch zum heiligen Abendmahl findet fein 
Zwang ftatt, doc) ift öfter jangeoronet, daß, wer das heilige Abendmahl empfangen will, 
zuvor zur Deichte gehe. Sp in der Braunschweiger Kirchenordnung von 1569 (Eid) 
horn, Kirhenreht Bd. II, S. 291. Richter, Kichenoronungen Bb. II, ©. 321). 
Luther jelbft erklärt aber, daß dies keineswegs unbedingt nothwendig ſey, „damit nicht 
wieber ein neuer Babftzwang oder nöthige Gewohnheit aus folder Beicht werde. Und 
ih Doctor Martin felbft etlichemal ungebeichtet hinzugehe u. ſ. w.u (Rich ter, Kirchen— 
ordnungen I, 91.; Anm. aus der Ausgabe des Viſitationsbüchleins von 1538)... Dagegen 
wiederholt Das Triventinifche Concil, sess. XIII. can 9. eit., das Anathema über die Läugner 
der. früheren Satzung. 9 F. Jacobſon. 

Beichtgeld (Beichtpfennig, Beichtgroſchen, Beichtopfer, nummus confessionarius) 
iſt eine bei Gelegenheit der Beichte an den Beichtvater zu entrichtende Abgabe, welche 
ganz unter den Geſichtspunkt ver Stolgebühren fällt und weder mit dem zum Abkaufen 
der auferlegten Bußen verwendeten Gelde, noch mit eigentlichen Geloftrafen (Brüchten) 
verwechjelt werben darf. Es ift eine urſprünglich freiwillige Gabe, welde fpäter 
durd) das Herfommen zu einer feften geftaltet wurde. Ihrer gedenkt bereits die Negel 
Chrovegangs e. 760, in cap. XL. (bei Hartzheim, Coneilia Germaniae Tom. I, Fol. 
109): „Si. aliquis uni sacerdoti pro missa sua vel pro confessione.... aliquid 'in 
eleemosyna (Almofen) dare voluerit; hoc sacerdos vel clerieus a tribuente accipiat, 
et exinde quod voluerit faciat“; fpäter ift häufig in Urkunden davon die Rede, unter 
dem Namen: confessio, confessionis oblatio (Beichtopfer) u. a. (du Cange, Glossar. s. v. 
confessio), Nach und nad) war die Abgabe hin und wieder eine drückende geworben, fo 
daß deren Abftellung im fechszehnten Sahrhunvert (m. f. z. B. die hundert Beſchwerden 
der Fürften von 1522 an Hadrian VI.) mehrfach beantragt wurde. Als Freiwilliges 
Opfer geftattet: diefelbe die Synode zu Trier 1549 (Hartzheim 1. ec. Tom. VI, Fol. 606) 
u. a, und im diefer Geftalt kommt die Abgabe hie und da nod) in der römifchen Kirche 
vor, bisweilen unter dem Namen: Ofterpfennige, Oſtergroſchen, für Ausfertigung der 
Beichtzettel. \ 

‚Die Reformatoren verwarfen mit dem Zwange zur Beichte aud) die Abgabe fir 
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dieſelbe „Confessionalia“; da aber freie Gaben überhaupt geftattet blieben, welche mit der 
Zeit herkömmlich wurden, fo dauerte auch das Beichtgeld fort, um fo mehr, als die un- 
günftige Stellung der Geiftlichen die Erhebung von Accivenzien nothwendig machte. Unter 
diefen mußte das Beichtgeld indeffen befonders anſtößlich erſcheinen, daher auch oft evan⸗ 
gelifehe Geiftliche ſich weigerten, daſſelbe anzunehmen (m. |. 3. B. AS. Franke, Som, 
Feſt- und Apofteltagsprebigten, Th. I. [1704. 4.] ©. 684). In der reformirten Kirche 
wurbe es förmlich abgeſchafft, während in der lutheriſchen die Verſuche, es zu beſeitigen, 
nicht immer geglückt find. (In Preußen nad) dem. Miniſterial-Reſkript vom 2. Januar 
1817 [in v. Kamptz, Annalen, Bd. J. ©, 129]: das Beihtgeld foll als ein allge⸗ 
mein anſtößiges Accidens allgemein abgeſchafft und die Geiſtlichkeit dafür ..entſchädigt 
werden. — In Naſſau ift die Aufhebung durch Edikt vom 8. April 1818 erfolgt u. a. m.) 
Man vrgl. Augufti, Denkwirdigfeiten, Bo. IX: ©. 210f. Fertſch, das Beicht- 
"geld in der proteftantifhen Kirche, feine Entftehung und die Nothwendigkeit feiner Ab- 
ſchaffung. Gießen 1830. 8. 9. F. Jacobſon. 
Beichtſiegel (sigillum confessionis) iſt das Geheimniß (secretum, Siegel), welches 
auf der in der Beichte gethanen Ausſage ruht. Sobald in der Abſicht zur beichten (animo 
confitendi) Jemand einem Geiftlihen Etwas anvertraut, jo entfteht für diefen die Pflicht, 
daffelbe als ein Geheimniß auf's Strengfte zu bewahren, da ihm nicht als, einem Men- 
ſchen, fondern als einen Vermittler mit Gott, als einem Fürfprecher bei Gott gebeichtet 
ward. So faſſen dies Verhältniß ſchon die älteften Kirchenväter auf (Bafilius [ad Amphi- 
lochium epist. e. 24.], Ambrofius, Auguftin [e. 19. Can H. qu. IL] u. a.), fo die römi- 
hen Biſchöfe (m. ſ. befonders das Schreiben Leo's I. von 459 in c. 89. dist. I. de 
poenitentia [ogl. den Art. Beichte], Gregor I. u. a.) und die Synoden. Es heißt vom 
Priefter: non ut judex seit, sed ut Deus (c. 2.X, de offieio judieis ord. [I.31.]). Die 
ununterbrochene Praxis ift in c. Omnis utriusque sexus (c. 12. X. de poenit, et remiss. 
V. 38.) 1215 aufs Neue beftätigt: caveat autem omnino sacerdos, ne verbo aut signo, 
aut alio quovis modo aliquatenus prodat peccatorem. Die  Berlegung dieſer Vor— 
fohrift zieht Depofition und Berftogung in’s Klofter nad) fi) (ad agendam perpe- 
tuam poenitentiam in aretum monasterium detrudendum — decernimus. a. a. O. verb. 
e. 2. dist. VI. de.poenit.). Ein Geiſtlicher kann daher auch nicht zum Behuf einer 
Ausfage über die DBeichte gerichtlich genöthigt werben (c. 13. X. de excessibus prae- 
latorum [V. 31.] Honorius II). Das kanoniſche Recht ſpricht fi) fo unbedingt und 
allgemein über die Beobachtung des DBeichtfiegeld aus, daß die. mitunter - behaupteten 
Ausnahmen vor demfelben nicht beftehen können. Selbſt die dem Geiftlichen gemachte 
Eröffunng von einem erft zu begehenvden Verbrechen ift unter dem DBeichtfiegel be— 
griffen; indeſſen fol in einem verartigen Falle der Beichtiger durch Ermahnung und 
Derweigerung der Abfolution den Beichtenden zu einer Aenderung feines Entſchluſſes zu 
beftimmen fuchen (vrgl. e. 2. X. eit. L 31.). v. Drofte-Hülshoff (rechtsphiloſoph. 
Abhandlungen. Bonn 1824. Nr. 2. ©. 25) meint: „wenn ihm Diefes mißlänge, würde 
es nicht nur erlaubt, fondern fogar Pflicht für ihn feyn, die Sache ver Obrigfeit anzu- 
zeigen«, fteht aber damit nicht auf dem Standpunkt des kanoniſchen Rechts, von welchem 
auch neuere Öefeggebungen abweichen, welche, wie das preußifche Landrecht Th. IL Tit. XI. 
8 80—82, verb. Kriminalordnung 8 313, allgemeine Gerihtsordnung Th. J. Tit. X. 
$ 180, Nr. 3, und das ſachſen-weimariſche Gefeg vom 7. Dftober 1823, 8. 38, verb. 
init dem Reffript von 4. März 1836 u. a., vorfchreiben, „daß die Offenbarung des Beicht- 
geheimniſſes jo weit nothwendig ift, um eine vem Staate drohende Gefahr abzumenven, 
oder ein Verbrechen zu verhüten, oder den ſchädlichen Folgen eines Schon begangenen Ver— 
brechens abzuhelfen oder vorzubengen«. Der Geiftliche fol ven Verbrecher felbft nur 
dann anzeigen, wenn er im feiner verbrecherifchen Abficht beharrt. Die katholiſche Geift- 
lichkeit hat aber auch nicht unterlaffen,. dagegen Einfprudy zu thun (m. ſ. die Verhand- 
lungen der Regierung mit dem Ordinariat zu Fulda in Rheinwald’s acta historico- ec- 
elesiastica. 1837. ©. 364 f.), Uebrigens leiften die Bischöfe und Erzbifchöfe Bayerns 


— 


Beihtfpiegel Beichtvater 
nach Art. XV. des Concordats vom 5. Juni 1817 dem Könige den Eid „si tam in 


dioecesi mea quam alibi noverim aliquid in status’ damnum tractari, Majestati Suae 
manifestabo“. M. f. überhaupt ihlein, de sigillo confessionis, Heidelberg 1823. Ejusdem: 
‚de confessionis sigillum viglantis poena, vafelbft 1823. 8. Gründler, über die Un— 
verleßbarkeit des Beichtfiegels, in Weiß, Archiv des Kirchenrechts Bb. IV, &. 51-14. 
Binter im, Denkwürdigkeiten, Bd. V. Th. IL ©. 300 f. za, 

In der evangelifhen Kirche ift das Beichtgeheimniß und die Strafbarkeit der 
Verletzung deſſelben ebenſo wie in ver katholiſchen anerkannt. Luther erklärt fehr ent- 


hieden: „Ob der Pfarrer und Beichtvater, ſo er darum befragt würde, beim Richter 


Zeugniß geben müßte? Mit nichten nicht, denn man muß Kirchen- und weltliches Re— 


giment unterſcheiden, ſintemal ſie (die Ki 
Herrn Chriſto, und weil Chriſtus es heimlich hält, ſoll ich es auch heimlich halten u. ſ. w.⸗ 


(Tiſchreden). Auch ſprechen ſich ebenſo die Kirchenordnungen aus (m. ſ. die von Bram 


ſchweig, von Hoye 1581, Eſſen 1691 u. a. Entſcheidungen der franzöſiſchen National— 
ſynode vom Gap 1603, Privas 1612), und bie bürgerlichen Geſetze (Sächſiſche General⸗ 
Artikel von 1580, Art. 7; Reffript vom 8. Juli 1618 5; — das oben eitirte preußiſche 
Recht u. a.). Die oben angegebenen Ausnahmen werden auch hier ſtatuirt. M. ſ. aud) 
die Schwarzburg- Rudolſtädtiſche Verordnung vom 13. Mat\1853, 8 9, im allgemeinen 
Kirchenblatt für das ewangelifche Deutſchland, 1853. ©. 601 (vrgl. Schwarze, über die 


Verpflichtung der Geiftlichen zur Zeugnißablegung, in Tauchnitz und Sperber, Zeitfehrift: 


für Rechtspflege und Verwaltung, zunächft im Königreich Sachſen. Neue Folge, Bd. VIIL 
(1849) 9. IL ©. 168—180.) | 

Im Allgemeinen ift noch zu bemerken, daß aud) da, wo von einer eigentlichen Beichte 
nicht die Rede ift, doch für den Geiftlichen die Pflicht ver Amtsverfhwiegenheit 
eintritt und gegenüber ven Forderungen, eine Ausfage zu thun, rechtfertigt, jo oft in 
Rückſicht auf feine amtliche Stellung überhaupt ihm Mittheilungen in vertraulicher Weife 
gemacht worden find (ſ. Erkenntniß des Ober-Tribunald zu Berlin vom 19. Mat 1853, 
im: Juftiz-Minifterialblatt, 1853. ©: 356). -, Sy 

Beichtfpiegel ift ein Mufter (exemplum, speculum) zum Abhalten ver Beichte, 
fowohl für den Beichtvater, als für das Beichtfind. Für jenen iſt's eine Anleitung zur 


Handhabung der Beichtpraxis, zum Erforſchen ver einzelnen zur Sprache zu dringenden 
Fälle, mit den nöthigen Entſcheidungen, Bußen un ſ. w., alphabetiſch oder. ſyſtematiſch 


" zufammengeftellte Summae: de casibus conscientiae u. a. m. (f. den Art. Bußbüder). 
Dem Beichtenden ſoll der Spiegel als ein Erkenntnißmittel feiner ſelbſt dienen, er Toll 
in ihm das Bild des vollkommenen Menſchen erfennen umd fein eigenes unvollkommenes. 

Darnach fol er ſich zur Beichte vorbereiten und dem Beichtiger die aus der Gelbft- 
prüfung entftandenen Skrupel zur Erledigung vortragen, Die römiſch-katholiſche Kirche 
gibt deßhalb ihren Mitglievern befondere: Sünden-, Gewifjens-, Lebens-, Andachtsſpiegel 
u, drgl. m., welche gewöhnlich ven Erbauungsbüchern zugefügt werben. 

Beichtvater — Beichtkind (confessionarius — confitens; beide durch: Beichter 
oder Beichtiger gemeinſchaftlich bezeichnet). -Die römiſch-katholiſche Kirche beſtimmt als 
minister des Sakraments der Beichte und Buße einen ordinirten Priefter, welcher dem 
nad) der Taufe gefallenen Sünder auf's Neue zur Gnade verhilft, ihn gewiſſermaßen 
geiſtlich auf's Neue erzeugt. Das Verhältniß eines geiftlihen Vaters und Kindes ift ber 
heiligen Schrift nicht fremd (f. 1 Cor. 4, 15., Gal. 4, 19.) und die Kirche hat daſſelbe 
fpäter auf die Stellung des abjolvivenden Klerikers und des Beichtenden übertragen, für 
welche eine geiftliche und geiftige Verwandtſchaft (cognatio spiritualis) entfteht (f. c- 7—9. 
Can. XXX. qu. I. Gratian zum e. 7 eit.). "Schon zeitig nahm bie Kirche an, daß das 
Abſolutionsrecht eigentlich nur dem Biſchof gehöre, in deſſen Abweſenheit oder im Noth- 
falle aber aud) von einem Presbyter und im Fall der Berhinderung deffelben von einen 
Diafonus gebt werben könne. (Ueber die abweichenden Auffaſſungen ber hierher ge⸗ 
hörenden Stellen aus Cyprian. epist. 75. u. a. |; m. Pellicia, de christianae ecelesiae 
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nosmdrderin) mir nicht gebeichtet Hat, ſondern dem 
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2 Beichtſtuhl | 
politia [ed. Ritter. Colon. 1829]. T.I. IL. p. 392.59. Binterim, bie vorzüglichſten Deuf- 
würdigkeiten der hriftfatholifchen Kirche, Bd. V. Th. IL. S. 183 f.). Presbyter fungirten 
feit dem neunten Jahrhundert im Auftrage des Biſchofs und wurden dazu beſonders 
approbirt. Da die Abſolution als ein Aft ber Jurisdiktion erſcheint, ſo iſt auch dem 
Prieſter außer ſeiner potestas ordinis die potestas jurisdietionis zu verleihen, mithin ihm 
als Beichtiger ein beftimmter Sprengel zur Uebung derſelben anzumeifen ober ein: be- 
ſonderes Privilegium zu ertheilen. Ein foldes hatten früher oft Mönche (f. Clement. 1. 
de privilegüs [V. 7.], Clemens V. 1311... 2. Extravag. comm, de treuga et pace IH, 9), 
Sixtus IV.; f. Giefeler, Kirchengeſchichte, Th. IL. Abth. IL. 8. 69). Hiernad) erklärt 


\ ſich die Vorfehrift des Tridentin. Concils sess. XXIII. cap. 15 de reform.: „nullum 
 etiam ı gularem posse confessiones  saecularium, etiam sacerdotum, audire, nec.ad id ido- 


- - neum reputari, nisi ‚aut »parochiale beneficium,. aut ab episcopis per examen, Si illis 


videbitur esse necessarium, ‚aut ‘alias idoneus judicetur, et approbationem, quae gratis 
J— obtineat: privilegiis et consuetudine quacunque etiam immemoriali non obstan- 
tibus“; verb. Cone. Trid. sess. XIV. cap. 7. de poenit. (vrgl. Boner, über Jurisdiltion 
und Approbation des Beichtvaters, in der Zeitſchrift für Philoſophie und katholiſche 
Theologie [Köln 1834], H. IX, S. 115 ff. X. ©. 88 f.) Die Regel iſt deßhalb auch eigentlich, 
daß jeder Parochian als Beichtkind bei feinem eigenen Ortspfarrer (sacerdos, parochus pro- 
prius) beichte und ohne den Conſens deſſelben ein anderer Pfarrer fremde Beichtfinder 
nicht annehme (e.3. dist. VI, de poenit. e. 2. Can. IX. qu. I. Urban IL e. 12. X. de poenit. 
et remiss. [V. 38.], Innoeent. II. 1215); inveffen ift doch fpäterhin geſtattet, daß auch 
bei anderen, welche fir den beftimmten Sprengel die Approbation erhalten haben, ge- 


beichtet werben dürfe (Benedict XIV., de synodo dioecesana, lib. XI. cap. 14). "Eine all- 


‚gemeine Ausnahme, befteht nur in articulo mortis, in bringenber Todesgefahr oder auf 


dem Todbette, indem dann jever, auch nicht approbirte Priefter abfolviren fann (Conc. 
Vrid. sess. XIV. cap. 7. eit.; vrgl. den Art. Casus reservati).. In den Kathedralkirchen 
. ſoll nach Vorſchrift des Tridentinums, sess. XXIV. cap. 8. de reform., wo möglich ein 


‚eigener Pönitentiarius beftellt werden, welchem eine Präbende ertheilt wird, um 


Beichte zu hören; auch ſoll für Nonnen außer dem ordentlichen ein außerordentlicher 


Beichtiger zwei⸗ oder dreimal im Jahr, um die Beichte aller zu vernehmen, abgeordnet 
werben (Conc. Trid. sess. XXV. ‘cap. 10. de regularibus). Entſchieden wird. dagegen 


— auch im Nothfalle einem Laien zu beichten: denn wer das thut „sine ulla 


— 


* 


mr, 


causa semetipsum infamat et fortasse praebet aliis occasionem de se suspicandi, quod 
adhaereat Lutheranorum haeresi“ (Benedict XIV. de syn. dioec. lib. VIL cap. 16. 8.11), 
Die evangelifche Kirche geftattet allerdings im Nothfalle, einem Nichtgeiftlihen zu 
beichten und von ihm abfolwirt zu werden (Schmalfaldifche Artikel. Anhang, von ver 
Biſchöfe Gewalt), und fie kann e8, da fie eine ſakramentale Beichte im Sinne der rö- 
mifhen Kirche nicht kennt, Die Regel ift aber, daß ordinirte Geiftliche die Beichte als 
Borbereitung zum heiligen Abendmahle abhalten und die Gemeindegliever ſich dann an 
ihren Pfarrer wenden. Wo an einer Kirche mehrere Pfarrer beftellt: find, pflegt vie 
Wahl frei zu feyn, ebenfo für Erimirte (m. f. 3. B. das’ preußifche Landrecht, Th. I. 
Tit. XI. 8. 283 f., welches als dem Pfarrzwange [f. d. Art] unterworfen das heilige 
Abendmahl nicht bezeichnet). Mit Recht erinnert aber Eihhorn (Kirchenrecht, Bd. I, 
©. 292, 293), daß, wo nicht mehrere Pfarrer in verfelben Parochie fungiren, die Paro— 
hianen deshalb an ihren Pfarrer gebunden feyen, damit nicht durch Parteiungen die 
Achtung deffelben bei der Gemeinde untergraben werde; daher bevarf e8 bei der Wahl 
eines andern Geiftlihen einer Difpenfation, welde aber nicht 'erfchwert werben darf. 
Uebrigens kommt bisweilen vor, daß, wo mehrere Geiftliche an einer Kirche ftehen, nur 
einem der Beichtſtuhl gehört. (So war e8 früher bei den enangelifchen Diafonen an 
den drei Hauptfichen zu Königsberg; m. ſ. Preußifches Archiv. Königsberg 17%. 
©. 230 f. u. a.) 9, 3. Jacobſon. 
Beichtftuhl. Die Beichte erfolgt, infofern nicht die Nothwendigkeit eine Aus— 
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nahme rechtfertigt, in der Kirche. Die älteren Geſetze ſchreiben vor, es ſolle dies an 
einer Stelle geſchehen, welche frei liegt und von Allen geſehen werden kann. So be— 
ſtimmt die Synode zu Paris von 829, daß Klofterfrauen vor dem Altar im Beifeyn 
einiger nicht fern ſtehender Zeugen beichten follen. Die Synode zu Trier 1227 can. 4, 
Mainz 1261 can. 8., Köln 1281 can. 8. (Hartzheim, Coneilia Germaniae. Tom II. Pol. 
528, 598, 664) u. h. ſprechen von einem locus patulus, eminentior, ut ab omnibus 
videri possint, im Öegenfag eines obseurus, tenebrosus, an — — nicht Beichte 
gehört werben ſoll. Noch im ſechszehnten Jahrhundert wird ein locus conspicuus, qui 
secretus vel clausus non sit, vorgeſchrieben (Synode zu Augsburg 1567, c.7, zu Mern 
1577, tit. XVI. c. 13. (Hartzheim a. a. O. Tom VII, Fol. 174, 850 1.0). Die, Pr. 
beftimmteren Spuren von Beichtftühlen finden ſich in Italien, wo vie Synode 5  Cofenza 
1579 und zu Malfi 1591 verordnen, jede Kirche foll fo viel confessionalia | als confessores 
haben, die aber fo frei vor Aller Augen befinvlich find, daß ver Beichthörenbe und & 
Beichtende von jedem ohne Mühe geſehen werden kann. Daran ſoll ſich eine Wand mit _ 
einem Gitterfenſter (fenestella cancellata) befinden, ſo daß der Beichtende gehört, aber 
nicht geſehen werden können. Auch ſollen die päbſtlichen und biſchöflichen Reſervatfälle und 
die Abfolntionsformel daran befeftigt feyn (Coll. Concil. ed. Mansi. Supplem. V. Fol. 
1126, 1249; Binterim, Denkwürdigteiten. Boeh TE ©9233): Dalo darauf 
— ſich tele Beichtftühle au, in Deutfchland (Synode zu Prag 1605, Tit. XL, in 
Ermland 1610 (Hartzheim a. a. O., VIIL Fol. 688; IX. Fol. 109) und weiter in den h 
Nieverlanden eingeführt, 1607 in Mecheln (Hartzheim a. a. O., VHL Fol.) u.f.m. ı 

Die in der evangelifchen Kirche üblichen Beichtſtühle haben nicht eine foldhe Einrichtung | 
und bedürfen derſelben nicht, da nur die Ohrenbeichte eine ſolche See Bi | 










Beichtzettel (Beichtfhein) tft ein Zeugniß des Priefters, sr man, e* 
- gegangen, refp. das Saframent empfangen habe. Es bevürfen eines ſolchen S eins po! 
nehmlich diejenigen Parochianen, welche bei einem andern, als dem sacerdos mo) us g 
beichtet, um fid) bei demfelben zu Iegitimiren, daß fie dem Gebot der Kirche, j jä — 
beichten, ein Genüge gethan haben. Die Geiſtlichen ſind deshalb auch verpflichtet, 
ſondere Beichtregiſter anzulegen, aus denen ſie die Ungehorſamen kennen — 
dann ein Verfahren gegen fie einzuleiten. (M. ſ. z. B. Synode von Köln 1749, sub. 
von Antwerpen 1576, Tit. IV.; Ermländifhe Syn. 1610; Kölner 1662 0 
Coneilia Germaniae. T. VI. Fol. 560; VII. Fol. 816; IX. Fol. 113, 977). a 

- Im der evangelifchen Kirche find ——— Zeugniffe der Beichtväter für ihre are M 
finder zur Erlangung von Benefizien, un u. vergl. nad) den Fundationen der — 
ſelben nothwendig. H. F. Jacobſon. 
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